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Fahneneið und Staatsbürgerrecht
Von Warner

10

it überraſchender Energie bringt ſich plötzlich ein Konflikt zur An

ſchauung, deſſen klarer Erfaſſung wir bisher mit begreiflichem Un

behagen aus dem Wege gingen, wenn wir ſein Vorhandenſein

auch ſchon längſt und oftmals recht peinlich empfanden. Die

Frage: „ Welche ſtaatsbürgerlichen Verpflichtungen birgt der Fahneneid in ſich ?"

deutet ihn an. Die Distuſſion über das Stichwahlverhalten der Parteien in Wahl

tämpfen, darüber, ob einem beſtimmten Kreis von Wählern durch ſeinen Offiziers

caratter Beſchränkungen in der ſtaatsbürgerlichen Betätigung auferlegt werden ,

bielt ihn uns eigentlich immer vor Augen. Entſcheidenden Auseinanderſekungen

wichen wir aber ſtets aus. Das iſt erklärlich . Sie hätten ein Gebiet in das nüchterne

Lidt kritiſcher Erörterungen rüden müſſen , das noch völlig in der myſtiſchen Däm

merung naiver Inſtintte rubt.

Es handelt ſich lekten Endes um nichts weniger als darum , wem im konſtitu

tionellen Staat der Fahneneid gilt. Gar feine Frage, er gilt dem Landesherrn

und demjenigen, den auch dieſer als oberſten Kriegsberrn anerkennt. Das

ſcheint ſo einfach, ſo gar keiner Meinungsverſchiedenheit Raum laſſend, und doch

haben einzig und allein in der verſchiedenen Auffaſſung vom Weſen des Fahnen

eides die ſchweren Anſchauungsdifferenzen ihre Urſache, die jeßt faſt exploſiv aus

dem Hellduntel des Empfindens über die Sowelle des Erkennens drängen .

Der Türmer XIV, 1 1
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Der Fahneneid iſt ſeinem Urſprung nach ein leiblicher Eid, der Nachfolger

des Vafalleneides, des Mannenſchwurs. Mit dem Eid auf die Fahne verpflichteten

ſich Söldner und Offiziere des Söldnerbeeres dem, der ſie geworben. In weſſen

Dienſt der ſie ſtellte, war ihnen gleichgültig. Zhr Eigner war ihr Oberſt, der ihnen

für den Sold haftete. (Jn rudimentären Reſten hat ſich die Empfindung in den

Niederungen des Soldatentums noch bis weit in die Zeit der Nationaliſierung der

Heere erhalten. Läßt doch Leſſing in der „Minna von Barnhelm “ ſeinen Major

Tellheim den abenteuerluſtigen Wachtmeiſter Werner darüber belebren , daß die

Seit des — nicht mit üblem Beigeſchmad — geſinnungsloſen Söldnertums vorüber

ſei, indem jener zu Werner, der mit dem Prinzen Heraklius fechten will, ſagt :

„ Man muß Soldat ſein für ſein Land oder aus Liebe zu der Sache, für die gefoch

ten wird. Ohne Abſicht heute bier, morgen da dienen, heißt wie ein Fleiſcher

knecht reiſen, weiter nichts." )

Das verſchob ſich im Dreißigjährigen Krieg. Da bemächtigte ſich der eigent

liche Kriegsherr der Oberboheit über die Heerestörper. Die Oberſten wurden aus

effektiven Heereseignern zu bloßen Mittelsperſonen zwiſchen dem Heer und einem

Souverän. Ein Vorgang ähnlich dem, der ſich voltswirtſchaftlich beim Einbruch

des Vertragsſyſtems in die Handwerksverfaſſung vollzieht. Der unabhängige Unter

nehmer wird zum abhängigen Swiſchenmeiſter. Nur wurde dieſe wichtige Wand

lung in der Heeresverfaſſung nicht etwa wie dort notwendig, weil zur Befriedi

gung eines Bedürfniſſes größeres Kapital eingeſekt werden mußte. Mit Rütſicht

auf ihre Finanzen hätten die Souveräne des ſiebzehnten Jahrhunderts im Gegen

teil viel lieber den bisherigen Buſtand auch ferner toleriert. Es war aber für das

Intereſſe der auf die Feſtigung ihrer Territorialherrſchaft bedachten Fürſtengewalt

unerträglich, gerade in kritiſchen Momenten von der Gnade oder Ungnade ihrer

ſouveränen Feldoberſten abhängig zu ſein. Daher geht die Nationaliſierung des

Heeres überall Hand in Hand mit der Umwandlung des Feudalſtaates in den ab

folutiſtiſchen Staat. Sie iſt im ſiebzehnten Jahrhundert in Frankreich und England,

in Rußland, wo die abſolutiſtiſche Zentralgewalt längſt den Feudalismus über

wunden hatte, ganz außer Frage ſtehende Tatſache. In Deutſchland begann ſie

erſt um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, weil erſt unter den Stürmen des

Dreißigjährigen Krieges der Feudalismus endgültig in Trümmer ging und ſich

gleichzeitig an zwei Stellen eine abſolute Fürſtengewalt ſiegreich über ihn erhob :

in Öſterreich und Brandenburg. In der Färbung grandioſer Tragit zeigt Schiller

in „Wallenſteins Tod“ den Ausgang des Ringens eines Heereseigners mit dem

Souverän um das Heer. Die Armee Wallenſteins war ſein Heer, er hatte es ge

worben, er unterhielt es, und nach den Begriffen einer nur wenig früheren Zeit

tonnte er dieſes Heer in die Wagſchale werfen, in weſſen Dienſt er immer wollte.

Nur war, als er noch glaubte, unabhängiger Eigner ſeines Heeres zu ſein, die Beit

ſchon vorüber. Daß er das nicht erkannte, brachte ihm den Untergang. Nicht viel

ſpäter vollzog ſich der ſelbe Prozeß in Brandenburg. Auch dort gab den Anſtoß

dazu die Ertenntnis des Großen Kurfürſten , daß ihm die unbedingte Sicherung

ſeiner Territorialgewalt nach innen wie nach außen nur gelingen tönne, wenn er

abſoluter Herr ſeines Heeres ſei. Daher der verwegene Schachzug, die beſtehen



Warner : Fahneneib und Staatsbürgerrecht 3

den brandenburgiſchen Regimenter auf ſich vereidigen zu laſſen , und ſeine An

ſtrengungen, ſie um andere Regimenter zu vermehren, die von vornherein nur

auf ihn vereidigt waren. Wie langſam ſich verwaltungstechniſch die völlige Beſik

ergreifung des Heeres durch die Fürſtengewalt vollzog, das iſt ein außerordentlich

feſſelndes Kapitel brandenburgiſch -preußiſcher Verwaltungsgeſchichte, das hier in

deſſen nicht bergehört. Selbſtverſtändlich aber war der auf den abſoluten Fürſten

geleiſtete Fahneneid auf ihn perſönlich, und nur auf ihn perſönlich geleiſtet.

Prinzipiell konnte der abſolute Souverän mit ſeinem Heer machen , was er wollte ,

und war dafür ebenſowenig wie für jede andere ſeiner Handlungen irgendeinem

andern Rechenſchaft ſchuldig als ſich ſelbſt. ( Allerdings dachte auch umgekehrt nie

mand daran, dem Fahneneid über die Dienſtzeit hinaus bindende Kraft beizu

meſſen . Es war noch im achtzehnten Jahrhundert ebenſowenig infamierend, daß

höchſte Staatsbeamte in den Dienſt eines andern Souveräns übertraten , wie daß

Offiziere oder Soldaten nach Quittierung ihres Dienſtes in einem andern Heer

Dienſt leiſteten . Freilich war das Penſionsweſen für Offiziere auch noch nicht

entwidelt, auch nicht das Verſorgungsweſen für Unteroffiziere und Soldaten,

wenn auch gewiſſe Ämter, z. B. bei der Atziſe und die Sculmeiſterſtellen, mit

Vorliebe an invalide Soldaten vergeben wurden .)

N Dieſen Charakter hat der Fahneneid nun der landläufigen Meinung und dem

Empfinden mindeſtens unſerer leitenden militäriſchen Rreiſe nach bis heute be

balten , trokdem unſere ſtaatsrechtliche Entwidelung inzwiſchen den großen Schritt

vom abſolutiſtiſchen zum konſtitutionellen Staat gemacht hat. An unſerer Auffaſſung

vom Fahneneid ſcheint der Umſchwung ſpurlos vorübergegangen zu ſein . Es iſt rich

tig, der Fahneneid wird heute noch wie vor mehr als zwei Jahrhunderten auf den

Souverän als den oberſten Kriegsberrn geleiſtet, aber hat das nicht im tonſtitutio

nellen Staat einen ganz anderen Sinn als in dem des ancien régime ? Unter die

ſem war das „ L'état c'est moi ! “ tein bloßer Synismus, ſondern die prägnanteſte

Kennzeichnung des ſtaatsrechtlichen Zuſtandes. Da der prinzipiell unabhängige

Wille des abſoluten Fürſten den Staat regierte, war der abſolute Fürſt auch der

Staat, heute aber iſt der Träger der Krone nicht der Staat, ſondern regiert

ihn nur, und nicht auf Grund einer urſprünglichen Souveränität, „von Gottes

Gnaden “, ſondern kraft der Souveränität der Verfaſſung, die ſeiner eignen über

geordnet iſt. Die Polemit in der Tagespreſſe iſt ſo weit gediehen, hat hüben und

drüben eine ſolche Temperatur erreicht, daß man um eine ihnen auf den Grund

gebende Erörterung der Dinge nicht mehr herumkommt. Diejenigen aber, die

dieſes heitle Gebiet berühren mit heiligſtem Ernſt und in dem vollen Bewußtſein,

die kritiſche Sonde an die Wurzeln unſeres Staatsbürgergefühls zu legen , mit der

demagogiſchen Phraſe vom Frevel an der Königstreue zu ſteinigen, iſt infam .

3m konſtitutionellen Staat iſt jeder Staatsbürger dem Herrſcher zur Treue ver

pflichtet, nicht etwa weil dieſer Herrſcher der Staat iſt, ſondern weil er die per

ſonifizierte Stellvertretung des Staates iſt. Fahneneid und Staats

bürgereid haben im tonſtitutionellen Staat leinen leiblichen Charakter, ſondern

werden in ihm dem konſtitutionellen Herrſcher nur geleiſtet, weil und ſolange er

der legitime Vertreter des ihm übergeordneten Staates iſt. Treitſchkes Wort,
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„ daß der Staat ſich ſelbſt 8wed jei , wie alles Lebendige “, hat nicht nur Geitung

gegen die Verfechter unbeſchräntter individueller Freiheit, ſondern auch gegen die

jenigen, die im Zeitalter des Verfaſſungsſtaates die Beziehungen zwiſchen Souve

rän und Staatsbürgerſchaft noch nach feudaliſtiſchen Gedankengängen regeln wollen .

Der konſtitutionelle Herrſcher ſteht aus unter dem Staat, unter dem Staat,

der in den Angeln der Verfaſſung ruht. Fahneneid und Staatsbürgereid werden

im konſtitutionellen Staat nicht um des Herrders, ſondern um des Staates, des

Vaterlandes willen geleiſtet, ſind Eide, die dem Vaterlande gelten, wenn ſie auch

nach alter Tradition auf den Herrſcher lauten .

Wo gibt es ſtaatsrechtliche Beweiſe gegen die Richtigkeit dieſer Feſtſtellung ?

Gäbe es ſie, ſo bedeutete das die abſolute Negierung des tonſtitutionellen Staats

weſens, ſo wären ſie ſtaatsrechtliche Beweiſe auch für die Richtigkeit des durchaus

nicht ſympathiſchen agitatoriſchen Schlagwortes, daß unſer ganzer Konſtitutiona

lismus nur Schein iſt, daß wir in einem abſoluten Staat leben, dem wir zum

Pwede der Selbſttäuſchung das fadenſcheinige Gewand einer Konſtitution um

gehängt haben. Daraus aber, daß dem nicht ſo iſt, daß wir in einem wirtlid ton

ſtitutionellen Staat leben, folgt mit zwingender ſtaatsrechtlicher Logit, daß auch

Fahneneid und Staatsbürgereid nicht mehr die in den abſolutiſtiſchen Staat hinüber

genommenen feudaliſtiſchen , ſondern allein konſtitutionelle Grundlagen haben und

haben dürfen.

Dieſe Verſtändigung über das Weſen von Fahneneið und Staatsbürgereid

im konſtitutionellen Staat hat ſehr ſchwerwiegende Konſequenzen für die aktuellen
Debatten .

Beide haben , da ſie dem tonſtitutionellen Herrſcher nur als dem Beauftrag

ten des Staates, des Vaterlandes geleiſtetwerden , vor allem bindende kraft

a uch nur, ſolange der Souverän die legitime Vertörpe

rung des Staatsgedantens iſt. Ein Verfaſſungsbruch des Souve

räns nähme prinzipiell auch allen ihm geleiſteten Eiden die bindende Rraft;

im iontreten Fall entſcheiden darüber natürlich eine Reihe im voraus un

berechenbarer Faktoren mit. Ausſchlaggebend aber iſt, daß aus beiden Eiden ,

da ſie dem Souverän nicht leiblich , ſondern durch ihn dem Staat, dem Vaterlande

geleiſtet werden , den Eidespflichtigen teine von dem Souverän ausgebende Be

ſchräntung ihrer ſtaatsbürgerlichen Freiheit erwachſen kann . Der Souverän ſteht

unter der Verfaſſung nicht minder wie diejenigen, die ihm einen der beiden Eide

leiſten, und der eine wie der andere Eid bedeutet durchaus nichts anderes, als daß

der Eidespflichtige beſonders beträftigt, auf beſtimmtem Gebiet von ihm zu über

nehmende Pflichten treu und gewiſſenhaft zu erfüllen — ſoweit die Erfüllung der

an ihn geſtellten Forderungen mit ſeinen höheren Staatsbürgerpflichten zu verein

baren iſt.

Es iſt ſchlantweg zuzugeben , daß dieſer Vorbehalt gefährlich iſt. Mechaniſche

Logit tönnte von ihm aus auch für den geringſten Eidespflichtigen das Recht folgern ,

von ihm geforderte Pflichterfüllung immer von dem Ergebnis einer Überlegung dar

über abhängig zu machen , ob ſie ſich mit der Verfaſſung vertrüge. Das wäre natür

lich Anarchie . Solche Überlegungen gelten aber auch nur für konfliktsfälle, und in
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ihnen ſind ſie freilid) erforderlich. Sollte 3. B. wirtlich einmal ein konſtitutioneller

Herrſcher auf den Gedanken kommen, den die clownhafte Dialettit des Herrn von

Oldenburg- Januſcau dahin formulierte, der deutſche Raiſer dürfe einem Leut

nant befehlen : „Nehmen Sie zehn Mann und ſchließen Sie den Reichstag !“, ſo

müßte dieſer Leutnant allerdings ſagen : „Majeſtät, nehmen Sie meinen Degen,

das iſt gegen die Verfaſſung, der wir beide unterworfen ſind ." Das heiſchte von

ihm feine dem Fahneneid übergeordnete Staatsbürgerpflicht.

Das legt den fundamentalen Unterſchied zwiſchen dem Fahneneid der feuda

liſtiſchen oder abſolutiſtiſchen , die in ſeinem Weſen teinen Wandel zu ſchaffen

brauchte ) und demjenigen der konſtitutionellen Epoche bloß. gener war ein un

bedingter Eid . Der abſolute Souverän war der unbeſchränkte Herr der unter der

Pflicht des Fahneneides Stehenden ohne Verantwortlichkeit gegen eine ihm über

geordnete ſtaatsrechtliche Inſtanz. Der tonſtitutionelle Souverän darf

aus dem ihm nur für den Staat geleiſteten Fahneneid weder Anſprüde er

heben, die gegen eben dieſen Staat gerichtet ſind, noch folde, denen die

Abſicht innewohnt, den ſtaatsbürgerliden Charakter des Eides

pflichtigen in einer beſtimmten Richtung zu beeinfluſſen. Streng genommen

ſind alſo Anſprachen an die Sarde, ſie müßte, wenn der Kriegsherr es befiehlt,

auch auf Väter und Brüder ſchießen (zu dem Befehl iſt der konſtitutionelle Herr

( cher nur in legitimer Wahrnehmung der Staatsintereſſen berechtigt, wenn er

alſo in Übereinſtimmung mit den andern die Verfaſſung ſtükenden Inſtanzen han

delt), Verbote, gewiſſe Zeitungen und Zeitſchriften zu leſen, turz alle Willens- und

Meinungsäußerungen des tonſtitutionellen Herrſders, die dem Fahneneid eine

über die rein militäriſche Sphäre hinweggreifende Kraft geben wollen, mit dem

konſtitutionellen Staatsgedanten nicht zu vereinbarende Überſchreitungen

der Eidesgewalt des tonſtitutionellen Herrſchers.

Formal folgt daraus : der Fahneneid verpflichtet den Eidespflichtigen in jei

ner Gesinnung überhaupt nicht, in ſeiner ſtaatsbürgerlichen Betätigung

wird er durch ihn nur ſo weit beſchräntt, als ihr praktiſch durch die mit dem Fahnen

eið übernommenen Dienſtpflichten Grenzen gezogen ſind.

Grundfäßlich hebt alſo der Fahneneid das Recht der Heeresangehörigen auch

auf politiſche Betätigung nicht auf. Nur Gründe der Swedmäßigteit, nicht der

Logit haben dazu geführt, den Heeresangehörigen politiſche Betätigung zu unter

ſagen und ſie für die Dauer ihrer Dienſtpflicht durch Verſagung des politiſchen

Wahlrechts auch der vollen Staatsbürgerlichteit zu enttleiden . In Seiten ſchwerer

innerer Erſchütterungen hebt ſich dieſer Zuſtand aber immer ſelbſttätig auf, das

Heer ergreift dann Partei. Dagegen gibt es ſelbſt im abſolutiſtiſchen Staat teine

Garantie. Das Heer hat in ihm ſoon den Chron geſtükt gegen das Volt, es iſt

des Voltes Waffe geweſen gegen den Souverän , um von ihm Reformen

zu erzwingen , um ihn zur Abdantung zu nötigen, ſelbſt um an die Stelle des mon

archiſchen Staates die Republit zu ſehen. Im konſtitutionellen Staat kann es nicht

anders ſein . Das Heer iſt eben der prattiſch entſcheidende Machtfattor, der zwei

ſchneidig nur ſo lange nicht iſt, wie die beiden Gewalten, die ſich im tonſtitutio

nellen Staat zur Staatsgewalt ſummieren , Krone und Volt, nicht in ernſten Kon
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flitt geraten. Bricht ſolch ein Konflitt aus, dann wächſt die Kraft des Heeres der

jenigen der beiden Gewalten zu, der es ſich näher fühlt. In ruhigen Zeiten, die

wir unſerm Staatsweſen für Menſchenalter, für immer wünſchen , ſollen die Heeres

angehörigen während ihrer Dienſt z e it aber nur ihrer Dienſtpflicht leben .

Der Lebensprozeß des Staates ſoll ſich vollziehen ohne ihre attive Teilnahme.

Nur dieſe negative feſſel, das ſei nochmals betont, iſt die ſtaatsbürgerliche

Konſequenz des Fahneneides für die aktiven Heerespflichtigen , und ſie auch nur

aus Zwedmäßigteitsgründen .

Tatſächlich liegen die Dinge bei uns weſentlich anders .

Unſer aktives Heer, dem Anſchein nach wenigſtens ſein ganzes aktives Offizier

torps, fühlt ſich aus dem Fahneneid nicht zu politiſcher Neutralität, ſondern zu

ganz beſtimmter parteipolitiſcher Geſinnung und auch — Betätigung verpflichtet.

Schon das erſte iſt bedentlich . Die Laſten des Heeres trägt das geſamte deutſche

Volt ohne Unterſchied der politiſchen Geſinnung; ohne Unterſchied der politiſchen

Geſinnung ſtellt es ſeine Söhne zum Dienſt im Heer. Da darf es fordern, daß die

Befehlsgewalt, der es ſie im Heer unterſtellt, ihre Geſinnung unangetaſtet läßt.

Dafür iſt eine Garantie aber ſchon nicht mehr vorhanden , wenn in den Offizieren

und durch ſie in den Unteroffizieren von den oberſten Inſtanzen aus die Empfin

dung feſtgelegt wird, der Fahneneid verpflichte zu einer ganz beſtimmten, der

tonſervativen Geſinnung. Und wer will beſtreiten, daß in dem weitaus größten

Teil unſres Offiziertorps der Glaube großgezogen iſt: „Wir haben Majeſtät den

Fahneneid geleiſtet, Majeſtät iſt konſervativ, folglich müſſen wir auch konſervativ

ſein !“ ? Ein Widerſpruch gegen dieſe Behauptung würde von unzähligen Be

weiſen für ſie erdrüdt werden . Unſer attives Offizierkorps iſt eben ganz und gar

nicht unpolitiſc , ſondern durchaus politiſch, konſervativ, hochkonſervativ ſogar bis

zur Nichtachtung der Schranken, die jedem andern Staatsbürger durch das Geſets

gezogen ſind. Und es fühlt ſich nicht nur zu tonſervativer Geſinnung der

pflichtet, ſondern noch mehr ſelbſt zur Betätigung im Dienſt der konſervativen

Weltanſchauung.

Das iſt es, was ſeinen Ausdrud in jenem Ausmarſch der Eliſabethgrenadiere

aus der Luiſentirche in Charlottenburg fand, den man als Groteste abtun möchte,

wenn er nicht nach verſchiedenen Richtungen ſo bezeichnend wäre. Kurz vor dem

Charlottenburger Standal – denn nur als ein Skandal iſt das Vorgehen der

Gardeoffiziere in der Luiſentirche zu bezeichnen — brachte ein anſcheinend die Gabe

der Vorahnung beſikendes Wikblatt zum Fall Jatho ein ſatiriſches Bild . Am Fuße

der Rangel ſteht in der Kirche ein Schußmann mit der aufgeſchlagenen Agende in

der Hanv. In demſelben Augenblid, in dem der Redner auf der Kanzel von dem

Buchſtaben dieſes für einen ordentlichen preußiſchen Pfarrer maßgebenden In

ſtruktionsbuches abweicht, drüdt der Schußmann auf einen Kontakt, und der

Pfarrer wird automatiſch von der Kanzel entfernt. Bald ſcheinen wir in der Tat

ſo weit zu ſein. Man ſtelle ſich die Vorgänge in der Luiſenkirche nur ſo recht vor .

Einer der anweſenden Offiziere „ nimmt Ärgernis“, äußert das zu einem Kameraden ,

der nimmt pflichtſchuldigſt ebenfalls ärgernis, um nicht in den Verdacht zu kommen ,

als ſympathiſiere er mit dieſem modernen Heidentum , das Majeſtät, der oberſte
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Kriegsherr, vielleicht ſchon mit einem vertraulich weitergegebenen Wort geächtet

hat, und nun befiehlt der dienſthabende Offizier, ohne die Gefühle der andern mili

täriſchen Rirchenbeſucher zu tennen , ohne Rüdſicht auf die Gefühle derjenigen unter

ihnen , denen die Worte des Pfarrers vielleicht Erbauung find, den Auszug

aus der Kirche. Das iſt ein ſo unerhörter Mißbrauch der militäriſchen Diſziplin

gewalt, daß es gar nicht ſcharf genug verurteilt werden tann . So weit ſind wir

in unſerer Begriffsverwirrung doch hoffentlich noch nicht gediehen, daß jene Offi

ziere glaubten , es gäbe einen Rriegsartikel, der das Heer auf die poſitive Betennt

nisrichtung der preußiſchen Landestirche verpflichtete. Den gibt es nicht, und der

für die Rubeſtörung in der Luiſentirche verantwortliche Offizier findet für ſeine un

glaubliche Handlungsweiſe in teiner Vorſchrift auch nur die leiſeſte Dedung. Es

wäre noch ſchöner, wenn er ſie fände.

Welche ungeheuerliche Arroganz liegt nun nicht ſchon darin , daß ein Offizier,

der auf dem Ererzierplak ſehr tüchtig ſein mag und doch von den Gegenwartsſtrö

mungen des religiöſen Lebens vielleicht weniger weiß als einer der ſeiner Obhut

anvertrauten Grenadiere , es wagt, ſo wie das in der Luifentirche geſchah, ſein

Urteil über die ſeelſorgeriſche Tätigkeit eines Mannes zum Ausdrud zu bringen,

der ſein ganzes Sein religiöſem Dienſt widmet. Welche Vergewaltigung aber

auch der militäriſchen Untergebenen , die, dem Befehl folgend, die Luiſentirche

verlaſſen mußten ! Niemand fragt nach den Gefühlen religiös liberal dentender

Soldaten , wenn ſie kommandiert werden, die Predigt eines orthodoren Pfarrers

anzuhören. Nach dem gleichen Grundſak darf man wohl poſitiv gläubigen Sol

daten zumuten , auch einmal eine liberale Predigt zu hören. Das beſte aber iſt,

daß der Militärbehörde der Standpuntt von Pfarrer Kraak nicht unbetannt ge

weſen ſein tann . Wenn das Regiment trokdem Militär zu ſeinem Gottesdienſt

tommandierte, muß es in deſſen Überzeugung nichts Bedentliches geſehen haben ,

und der ganze ſtandalöſe Vorgang fällt nur den beiden Heißſpornen von Offizieren

zur Laſt -- ihre Namen ſind ja jekt betannt - , die damit neben allem andern

auch einen Beweis ihrer innern Unreife geliefert haben . Den Mut zu ihrer Hand

lungsweiſe hätten ſie aber nicht gefunden , wenn ſie nicht ſicher geweſen wären,

für ihre grobe Tattloſigkeit ungeſtraft zu bleiben.

Darin liegt das Symptomatiſche des Vorganges.

Es iſt nicht nur erſtaunlich, ſondern muß arg bedentlich ſtimmen, wenn man

manchmal erfährt, für welche allem Militärdienſtlichen ſo fern liegenden Kultur

gebiete doch Richtlinien aus militäriſchen Anſchauungen konſtruiert werden . Wenn

ſich die Perſonen, die ſich ſolcher Militariſierung ihrer geſamten Weltanſchauung

unterwerfen , dabei wohl fühlen , ſo iſt das ſolange ſie die Verkrüppelung ihrer

geiſtigen Perſönlichkeit auf ſich beruhen laſſen nur bedauerlich. Eine eminente

Gefahr erwächſt daraus aber, wenn ſolche militariſtiſch vertrüppelten kultur

anſbauungen unter Aufwendung von Autoritätsanſprüchen in weitere Kreiſe ge

tragen werden .

Die Gefahr iſt da. Wie groß ſie ſchon iſt, deutet ſich daraus an , daß es ganz

ſo ausſieht, als ſdeue ſich das Recht, militäriſche Geſekesverächter mit demſelben

Ernſt zu verfolgen , mit dem es gegen bürgerliche Schuldige oft überſchnell bei der
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Hand iſt. Wo in Deutſchland gibt es wohl den Staatsanwalt, der gegen eine ſo

gröbliche Störung des Gottesdienſtes, wäre ſie von Sivilperſonen begangen, nicht

ſofort die nachdrüdlichſte Offizialverfolgung ins Wert gefekt bätte ? Die Char

lottenburger Gardeoffiziere ſcheinen teine ſtrafrechtliche Beſtrafung befürchten zu

müſſen, und ſollte wirklich ein Verfahren gegen ſie eingeleitet werden , ſo wird man

ihnen höchſtwahrſcheinlich mangelnde Erkenntnis der Strafbarkeit ihrer Handlungs

weiſe zugute halten, die man ſonſt nicht leicht ſelbſt erſt vierzehnjährigen Kindern

zubilligt.

Wer in die Dinge nicht gedantenlos hineinſchaut, der erkennt in ihnen die

Anfäße zu einer furchtbaren Gefahr für unſere geſamte Kultur, die Anfänge einer

Soldatendittatur, über deren unvermeidlichen Ausgang das Geſchid des römiſchen

Prätorianertums nicht den leiſeſten Zweifel laſſen tann .

Man ſage nicht, daß das gehäſſige demagogiſche Übertreibung iſt. Es iſt nicht

etwa jener Vorgang in Charlottenburg allein , der die Befürchtung ſtükt. Noch

Towerer wiegen die ganz offenen Bemühungen der Kreiſe, denen das in ihr Ziel

paßt, dem Fahneneid und dem Staatsbürgereid für jeden, der ihn einmal ge

leiſtet, bindende Rraft bis an ſein Lebensende in dem Sinne zu geben , daß er durch

ihn dem konſtitutionellen Souverän perſönlich zu unbedingtem Gehorſam in allen

ſtaatsbürgerlichen Angelegenheiten verpflichtet ſei, und zwar in der Richtung poli

tiſch konſervativer Anſchauungen, ohne Rüdſicht darauf, ob ſich das mit ſeiner

innern ſtaatsbürgerlichen Überzeugung verträgt.

Mit dem Streit um die ſtaatsbürgerliche Bedeutung des Fahneneides der

Reſerveoffiziere bob das an . Es ſoll ihrem ehemals geleiſteten Fahneneid wider

ſprechen, wenn ihr ſtaatsbürgerliches Pflichtgefühl ſie treibt, zur Erreichung eines

beſtimmten Zieles gegen eine politiſche Partei für die Wahl eines ſozialdemotra

tiſchen Kandidaten einzutreten oder auch nur ſozialdemokratiſch zu wählen. Wer

den hier angeſtellten Unterſuchungen über die Natur des Fahneneides gefolgt iſt,

wird die völlige Unzuläſſigkeit einer ſolchen ſtaatsbürgerlichen Beſchränkung nicht

mehr im attiven Heeresdienſt Stehender ſchlantweg zugeben. Was hat die politiſche

Sozialdemokratie mit dem Fahneneid zu tun ? Sie ſteht nach ihrem Programm auf

dem Boden der Republit. Des Verbrechens war die Süddeutſche Volkspartei

jahrzehntelang ſchuldig , und niemand wird wagen, jenen Männern das National

gefühl abzuſprechen . Wenn jemand der ehrlichen Überzeugung iſt, daß die re

publitaniſche Verfaſſung unſerm Vaterlande eine noch glüdlichere Entwidelung

ſicherte , ſo braucht er deshalb nicht minder national zu fühlen als ein anderer,

der etwa nur in der abſoluten Monarchie das wahre Heil des Staates erblidt.

Seine Überzeugung ſteht nicht im geringſten im Konflikt zu dem Fahneneid, den

er dem Souverän nur leiſtet, weil ihn das Vaterland an die Spike geſtellt hat.

Die Sozialdemokratie arbeitet aber auf den Umſturz der beſtehenden Verhältniſſe

bin . Das taten die abſoluten Fürſten des ſiebzehnten Jahrhunderts auch, die das

gewachſene Recht der Ständeverfaſſung zerbrachen ; das taten die ungezählten Män

ner auch, die ihre ganze Kraft der Umwandelung des abſoluten in den konſtitutio

nellen Staat widmeten. Revolutionär iſt grundſäßlich jede Bewegung, die auf die

Ablöſung eines Zuſtandes durch einen anderen abzielt. Wer mit ſittlichem Ernſt
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daran glaubt, daß die ſozialiſtiſche Geſellſchaftsordnung gegenüber den beſtehen

den Verhältniſſen ein Fortſchritt ſei, der iſt ebenſowenig ein Verbrecher am Vater

lande, wie es die ganze Reihe von Männern war, durch die der Weg von der

Mart Brandenburg zum Deutſchen Reich markiert wird.

Aber der Streit hat Opfer getoſtet, und wie die Dinge bei uns liegen, werden

wir auch bei Aufbietung aller Kraft ſelbſt in einem Menſchenalter nod) nicht ſo weit

ſein, daß unſere leitenden militäriſchen Kreiſe aus Logit ſich der ſtaatsbürgerlichen

Vernunft beugen. Gegen die von ihnen methodiſch geübte ſtaatsbürgerliche Ver

gewaltigung der Reſerveoffiziere gibt es nur einen wirkſamen Gegenzug, den Pro

teſt der Tat. Bis jeßt haben Reſerveoffiziere, wenn man ſie wegen ihres Eintretens

für einen ſozialdemotratiſchen Kandidaten ihres militäriſchen Titels enteignete, da

gegen mit Gründen der Vernunft zu proteſtieren verſucht; ſtets ohne Erfolg. Man

bat fie aus dem Offiziertorps des Beurlaubtenſtandes entfernt und hielt die Ent

rnung aufrecht. Es gilt alío, einen andern Weg zu betreten , um die Militär

verwaltung von der Unbaltbarkeit ihres Standpunktes zu überzeugen . Wem ſeine

ſtaatsbürgerliche Freiheit lieber iſt als der Titel eines Reſerveoffiziers, der verzichte

auf ihn . 8um Staatsbürgerwird man geboren , zum Reſerveoffizier

nict ; ſich ſtaatsbürgerlich zu betätigen, iſt beiligſte Pflicht gegen das Vaterland,

dem Heere ſich über die verfaſſungsgemäße Pflicht hinaus zu widmen , iſt ſtaats

bürgerliche Pflicht nur, ſolange es nicht an der Erfüllung böherer ſtaatsbürgerlicher

Pflichten hindert. Höher aber als den Rod des Reſerveoffiziers muß jeder Staats

bürger die Pflicht ſchäßen, im vollen Umfang ſeiner Kräfte und Fähigkeiten an der

geſunden Entwidelung der politiſchen Verhältniſſe feines Vaterlandes mitzuarbei

ten. Darum war es ein wirklich erlöfendes Wort, das der Abgeordnete Dr. Pott

hoff im „Berliner Tageblatt“ ſchrieb :

„ Wenn wir nicht durchſeken tönnen, daß wir außerhalb des Dienſtes freie,

vollberechtigte Staatsbürger bleiben, dann gibt es nur eines : herunter mit dem

Rode, den wir nicht im Volksdienſte tragen ſollen, der uns den Voltspflichten ab

trünnig machen will ! “

Rein anderer Weg als der iſt möglich, um die Militärverwaltung davon zu

überzeugen , daß reife Staatsbürger ſich nicht wie Refruten von ihr politiſch gängeln

laſſen . Ein Verzicht auf die Reſerveoffiziers b ürde in jedem Fall, in dem die

Militärverwaltung glaubt, fie zur Maßregelung eines Staatsbürgers benuten zu

dürfen , der nicht ihr genehme politiſche Pfade wandelt, iſt das einzige Mittel,

einen Zuſtand zu beſeitigen, der unerträglich wird. Will die Militärverwaltung

nur ſtaatsbürgerlich Unfreie als Reſerveoffiziere dulden, ſo werde ſie belehrt, daß

der Deutſche ſeine ſtaatsbürgerliche Freiheit höher ſchäßt als den ſchattenhaften

Titel eines Reſerveoffiziers. Den innern Charakter des Offiziers verliert

deren doc teiner, denen ſie bisher den Rod auszog, und die ihn dann aus Selbſt

achtung in freier Entſchließung ablegen.

Selbſt in beſonnenen Tageszeitungen hat Dr. Potthoffs Wort Entrüſtung

hervorgerufen und iſt doch nur der Ausdrud zutreffender Auffaſſung vom Weſen

des Fahneneides. Der gilt dem Vaterlande, und teine dieſem untergeordnete In

ſtanz -- auch nicht der der Verfaſſung unterworfene Souverän – hat das Recht,
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ihm mißbräuchlich eine Wirkung über den eigentlichen Dienſttreis hinaus beizu

legen. Der Fahneneid verpflichtet zu treuer militäriſcher Dienſtleiſtung ; zu der

gehört aber nie und nimmer, konſervativ zu wählen oder direkt oder indirekt die

tonſervative Partei zu unterſtüken . Wir müſſen endlich heraus aus der Ver

rentung unſeres tonſtitutionellen Dentens durch feudaliſtiſche Inſtintte, die ſich

nicht nur wie eine ewige Rrantheit bis in unſere Seit fortgeſchleppt haben, ſondern

ſogar unſere ſtaatsbürgerliche Freiheit in ihren Grundfeſten bedrohen.

Denn ſo weit ſind wir in der Tat ſeit dem Augenblid , in dem in tonſervativen

Blättern allen Ernſtes die Meinung vorgetragen wurde, daß eigentlich der Fahnen

eid und der Staatsbürgereid , den der Beamte leiſtet, jeden, der ihn einmal ge

ſchworen, bis an ſein Lebensende binde, das heißt zur Betätigung in tonſerva

tivem (man ſagt dafür ſchamhaft „ ſtaatserhaltendem “ ) Sinne verpflichte . Es läßt

ſich hören , wenn dieſelben Kreiſe die Haltung der Militärbehörde gegenüber den

Reſerveoffizieren damit verteidigen, daß ſie ſagen, jeder, der ſich zur Wahl als

Reſerveoffizier ſtelle, tenne die ſtaatsbürgerlichen Konſequenzen, die ihm nach den

nun einmal geltenden Anſchauungen daraus erwacjen ; ſtelle er ſich zur Wahl, ſo

unterwerfe er ſich ihnen alſo freiwillig und dürfe über ſie nicht murren . Es läßt

fich wenigſtens hören, wennſchon beim Fortgang der Debatte noch ein anderes

Wort zu ſagen wäre. Eine geradezu erføređende Frivolität ſpricht aber aus den Ge

lüſten , allen , die, dem Gebot der Webrpflicht folgend, den Fahneneid leiſteten ,

allen Beamten aus ihrem Eid die gleichen Konſequenzen aufzuzwingen wie den

Reſerveoffizieren . Das iſt ein Verſuch, im Intereſſe einer beſtimmten politiſchen

Richtung nahezu das ganze deutſche Volt unter eine ſtaatsbürgerliche Hörigteit zu

beugen, die allerdings die Bahn frei machte für eine „Reſtitution“ nach dem Her

zen derjenigen , die es nur ſchwer verhehlen, daß ihnen der moderne Staat ein Greuel

iſt. So ſchwach verantert aber glauben jene kreiſe den tonſtitutionellen Staats

gedanken , daß ſie ſich nicht ſcheuen , ihre ſeine Negierung bedeutenden Ideen mit

dem Anſpruch auf ſtaatsrechtliche Gültigkeit in die Debatte zu werfen .

Sit das tein Zeichen der Seit? Gehört das nicht in das Syſtem der Deſperado

politit ? Wer hat die Diskuſſion über dieſe Dinge entfeſſelt ? Es ſind nicht die

jenigen , die wohl entſchloſſen auf dem Boden des Verfaſſungsſtaates (teben, aber

doch Reſte aus früheren ſtaatsrechtlichen Epochen ſchweigend tolerieren, weil ſie

wiſſen , daß der Charakter eines Staates ſich langſamer feſtigt als der des Menſchen .

Diejenigen ſind es, die auch im modernen Staat auf allen Gebieten Prinzipien,

Gewohnheiten und Privilegien des Feudalſtaates zur Geltung bringen wollen,

die mit derwegener Beharrlichkeit auf eine neue Auseinanderſebung der Welt

anſchauung von heute mit der von ebegeſtern hinarbeiten. Shrer iſt die Verantwor

tung, daß es nun notwendig geworden iſt, auch die Grundlagen unſeres Heeres

gefühls tritiſch zu erörtern .

Das Ergebnis ſolcher Erörterung iſt, daß im tonſtitutionellen Staat der Fahnen

eid wie jeder andere öffentliche Eid nicht dem Souverän perſönlich , ſondern ihm

nur in Stellvertretung des Vaterlandes geleiſtet wird, möge er ſich ſeinem Wort

laut nach aus auf den Souverän beziehen. Dem Vaterland gilt der Fahneneid,

gilt der Eid des Beamten . Es iſt Beſtimmung weder des einen noch des andern,
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über das begrenzte Gebiet des von ihnen erfaßten Pflichtentreiſes hinweg den

Staatsbürger in Ausübung ſeiner ſtaatsbürgerlichen Pflichten gegen das Vater

land zu beſchränten . Keiner verpflichtet zu beſtimmter Rulturanſchauung, zu be

ſtimmter Weltanſchauung. Man meide die Fortſekung der Verſuche, ihnen dieſe

Auslegung zu geben. Hinter ihnen lauern Gefahren, die noch jedes Voltes Nieder

gang bedeuteten . Das Heer tue ſeine Pflicht. Niemand will es politiſieren . Und

es tue nur ſeine Pflicht und derlete ſeine ſtaatsbürgerliche Neutralität nicht wie

jene kommandeure des Auszuges aus der Luiſentirche durch Demonſtrationen

für oder gegen Kulturſtrömungen , ſeien es Strömungen der religiöſen, der geiſti

gen , der ſtaatsbürgerlichen oder ſelbſt nur der techniſchen Rultur. Jenſeits aber

des aktiven Heeres iſt das Reich der unbedingten ſtaatsbürgerlichen Freiheit. Wie

bitter not es iſt, die zu verteidigen , gar ſie erſt wahrhaft zu erobern, das haben der

raten die hier erörterten Vorgänge. Möge fie Verteidiger finden , die ihr den Sieg

erringen !

Herbſtabend · Von Hermann Schieder

Am Feldrand bauſcht ſich Föhrenniederhold,

Nur ein paar Samenföhren hoc und ſtolz.

Die eine nahm den Mond auf ihren Aſt,

gält ihn wie eine Tafel rund umfaßt.

Breit in die Tafel fließt der Föhre Zweig

Wie mit dem Rohlenſtift ſo ſchwarz und weich.

Und Aft um Aſt ſich in den Monddein flict,

All ihre Sowermut (@reibt ſie in das Licht.

Und wie ſie ihre Seele ganz entblößt,

Der Mond fic langſam aus den Zweigen löſt,

Kein idwarzer Zweig, tein Finger bält ihn feſt,

Wie löniglid die Föhre ihn entläßt.
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Der von der Vogelweide

Roman von Franz Karl Ginzkey

Wer ſlebt den lewen ? wer flebt den eiſen ?

wer überwindet jenen und dieſen ?

baz tuot jener, der ſich ſelbe twinget. '

1 . Walter von der Vogelweide

err Walter hielt das Rößlein an und ſpähte nicht allzu freundlich ins

ſonnenheiße Tal hinab . Da unten wand ſich durchs matte Grün

der durſtigen Auen der gligernde Inn , und hier auf halber Höhe

ſchlängelte ſich die ſtaubige Heerſtraße vorbei, für den wegmüden

Landfahrer tein tröſtliches Bild. Herr Walter verweilte im fühlen Bereich einer

uralten, moosbärtigen Fichte. Sie wachte vor ihrem Schatten wie ein trokiger

Schild und wehrte der dräuenden Mittagsglut. Der vielſtündige Ritt durch den

Hochwald, oft nur auf kümmerlichem Jägerſteig, oft durchs Didicht kreuz und quer,

hatte Herrn Walter ermüdet. Aber er liebte den Wald und vergaß die Seit, indes

er ſeinen Stimmen lauſchte. Auch hatte ihn, zu ſeiner innigſten Freude, nebſt ſei

nem Knappen Dietrich ein wunderlicher Weggeſell begleitet, ein kleines , unſchein

bares graues Vöglein, das ihm unentwegt von Aſt zu Aſt vorangeflogen war.

Es war das Vöglein Tandaradei.

Herr Walter war vom Roß geſtiegen und band es an den Baumſtamm feſt.

Er warf ſich ins Gras und hielt das Kinn mit aufgeſtülpten Armen hoch. So ſah

er eine Weile ins glühe Mittagsland hinaus. Dann aber rief er : „ Dietrich ! Wo

ſteďſt du, Dietrich ?"

Es raſchelte im Laub, und der Knappe trat hervor, ein junger Menſch mit

freundlichen Augen, doch mit Entſchloſſenheit und wegtrokigem Ernſt um den

ſchmalen Mund.

Mich hungert“, ſagte Herr Walter ; „ bring, was du baſt ! “

Dietrich bolte den Schnappíad hervor. Er trug ihn ſonder Mühe mit zwei

Fingern der rechten Hand.

„ Ein Stüc vom Reb iſt noch da,“ meinte er ſtodend, „ und vom Köhler das

Roggenbrot, und “ – er brach in ein breites Gelächter aus – „das Waſſer aus

Tegernſee ."

Nun lachte auch Herr Walter.
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„Du ſiehſt, o Dietrich , es tut nicht gut, Herrn Walters Suntherr zu ſein.

Nun laſſen uns auch die Pfäfflein dürſten. Weh, o web ! Man rühmt doch ſonſt die

Gaſtlichkeit der Herren Benediktiner. Ach, wenn ich nicht Herr Walter wäre, ich

glaube, ſie hätten den Wein gefunden .“

,,Mir jagte der Pater Rellermeiſter ,“ verſette Dietrich , es ſei kein Tropfen

im Keller, und ſolange der Bogner Wein nicht komme

Da tönnten wir noch lange warten !" lächelte Herr Walter.

„Der Pater Rellermeiſter meinte, der Kaiſer habe ſein Wort gegeben am

Hoftag zu Nürnberg -- "

Schweig mir von des Raiſers Wort ! " Herr Walter lächelte nicht mehr.

,,Die Pfäfflein tönnen noch lange warten auf ihren firnen Bogner Wein . Herr

Otto von Dalai iſt ein ſchlauer Fuchs und gibt ihn nicht wieder heraus. Du aber,

Dietrich, biſt ein großes Kind. Es liegt, das magſt du mir glauben, noch manch ein

tühles Fäßlein im Keller zu Legernſee. Und wenn's tein Bozner iſt, ſo iſt's ein

Wippacher oder Mustateller. Nur für Herrn Walter gibt es keinen Wein. Die

Mönchlein ſind des Papſtes voll, und Walter iſt ſein Feind. Nun, dämmert's dir

endlich , Dietrich ?"

Der Knappe fab betümmert auf. Dann breitete er den Sad im Graje aus

und legte das Wenige darauf, was er darin gefunden hatte.

Herr Walter aber griff nicht zu. Er ſtarrte ins Tal und auf die Berge hinaus

und pfiff ſich eine Weiſe, die der kundige Dietrich noch niemals vernommen hatte.

Plößlich aber brach er ab und ſummte vor ſich hin :

„ Man gab mir Waſſer !

Tirilei, man gab mir Waſſer :

Alſo naſjer

Mußt' ich von des Mönches Ciſche ſcheiden . “

„Bedient Euch , Herr !" bat Dietrich .

Da langte Herr Walter zu, und auch Dietrich aß, und ſie tranten das Waſſer

aus der Sattelflaſche.

„ Das iſt tein Waſſer aus Tegernſee “, meinte Herr Walter lächelnd. „ Es

labt wie aus waldfriſcher Quelle.“

„30 fand eine Quelle unweit von hier“, beſtätigte Dietrich und freute ſich.

„Nun führ' ich auch die Pferde hin, und Ihr könnt indeſſen ein wenig ruhn."

,,Wir wollen hier verbleiben," nidte Herr Walter, ,,bis die Sonne mertlich

tiefer ſteht. Sie brütet jekund Dracheneier aus, da wollen wir ſie nicht ſtören und

hier ein wenig warten.“

„Ob wir heute noch nach Hall gelangen?“ meinte Dietrich.

„Da müßten wir wohl allzu hurtig traben. Aber bis Schwaz wird's wohl

noch reichen , dort mag der Freundsberger uns gnädig ſein. Und iſt es Schwaz

nicht, ſo iſt's ein anderes Neſt, oder wir überfallen die Herren Benediktiner zu

Santt Georgenberg und entrichten einen ſchönen Gruß aus Tegernſee und fragen,

ob auch ihnen der Wein zu Bogen nicht gedeiht ; was meinſt du, Dietrich ? "

Herr Walter hatte ſich lang ins Gras geſtredt und ſah in den Himmel hinauf,

der in duntelſter Bläue durch die leiſe ſchwankenden Äſte lugte.
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„ Ich zog dieſen Weg in meiner Jugend “, ſagte er verträumt. „Das iſt ſoon

lange her ! Es mag fich manches nun verändert haben . Bei wem ſoll ich heute

zu Gaſte ſein und morgen bei wem? Seid willkommen, Herr Saſt! Seid will

tommen , Herr Gaſt! Wird niemals einer zu mir ſagen : Willtommen, Herr Wirt !

Wann ſoll dies Gautlerleben enden ?

Das Barett lag im Mooſe neben ihm, und Herrn Walters Antlik , wie er nun

ſchlief, erſchien im grünen Tannenzwielicht noch bläſſer als vorher. Die Loden hingen

ihm wirr ums Haupt, ſie waren mit Silber leiſe geſegnet. Es war das Antlik eines

Mannes, in das die Not des Lebens und ſein Unbeſtand tiefere Runen gezeichnet

batten , als die glatte Hand der Freude wieder auszugleichen vermochte.

Der Knappe Dietrich warf noch einen ſinnenden Blid auf ſeinen Herrn , dann

führte er die Pferde gebeugten Hauptes zur Tränte.

Nun lag Herr Walter unter der Fichte allein. Es hatte ſich ein leichter Wind

aus den Bergen erhoben, und der Atem des Waldes wurde hörbar. Oft ſchwoll

es wie ein dumpfes, drohendes Rauſchen aus der Ferne, aber im Maße, als es

näher tam , verbreitete es ſich in heitere, freie Geſänge, und die Sonne durch

ſoimmerte die ſanft gelöſten Wipfel. Dem dunkleren Tönen der hochſtämmigen

Riefen antworteten bald die jüngeren Mannen des Waldes, und das ſilberne Ge

rieſel der harfenden Gräſer und Mooſe buſchte wie ein Mädchentichern über den

Choral des Ewigen dahin . Von den befiederten Gäſten des Waldes ſang aber

teiner. Sie hielten alle den Atem an und horchten zum Wipfel der Fichte hinauf,

die den Schlaf Herrn Walters bewachte. Hoch auf dem oberſten Zweiglein hüpfte

und fang, in Sonnenweite fich badend und wie berauſcht im Wind fich wiegend,

das Vöglein Candaradei.

2.

du dieſer Stunde machte der Juntherr Dietrich eine ſeltſame Betanntſchaft

Als er die Rößlein Alnot und Alruna und das Padpferd Hugideo träntte und nach

dentlich an der Quelle ſaß, vernahm er plöblich hinter ſich ein Raſcheln und ge

wahrte, ſich umwendend, etwas Helles, Schimmerndes, das jählings im Geſtrüpp

verſchwand. Dietrich faßte ſeine ſtahlbeſlagene Keule und ſprang mit gewalti

gem Saße hinter den Buſch . Er wurde aber nichts gewahr als eine niedrige, rauch

geldwärzte Höhlung im Felſen, die er auf allen vieren hätte durchtriechen müſſen,

wenn er Luſt dazu gehabt hätte. Aber obwohl er ein unerſchrodener Jüngling

war und manchen derben Strauß beſtanden hatte, ſchien es ihm nicht ratſam , hier

wie ein Spürhund finſteren Abenteuern nachzuſchlürfen .

Er ſchrie daher, ſo laut er konnte, durch die boblen Hände in den Schlund

hinein : „Hobo ! bojobo ! Wer da drin? Chriſt oder Heide ?"

Eine Zeitlang blieb alles ſtill. Dann aber deuchte es Dietrich, als zittere

ein leiſer Geſang aus der Höhle, der, an Stärke allmählich zunehmend, näher und

immer näher drang. Eine ſchnarrend näſelnde Männerſtimme war es, die un

aufhörlich in wechſelnden Tönen die immer gleichen Worte ſang : „Ryrie eleiſon !

Kyrie eleiſon ! "

Und plößlich gewahrte Dietrich einen ſchmukigen , derbłnochigen Arm , der

wie ein dürrer Aſt aus dem weiten Ärmel eines Mönchshabits hervorragte und ihm
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ein kleines hölzernes Kreuz entgegenhielt. Hierauf erſchien, ihn unabläſſig mit

derglaſten Augen anſtarrend, das tiefeingefallene weißbärtige Antlig eines Greiſes,

der, fid nunmehr der Höhle völlig entwindend, ſeinen lallenden Geſang mit einer

Anrede unterbrach, die offenbar an Dietrich gerichtet war :

„Wer ruft hier Chriſt oder Heide ? Wahrlich, dir ziemt es nicht, mich ſolches

zu fragen, wer du auch ſeiſt! Was ſtörſt du die Ruhe des ſinnenden Mannes ?

Kyrie eleiſon ! geuch hin , woher du gekommen biſt, du Abſchaum der fündigen Welt,

du Teufelstänger und Nimmerfried, du Unbewußter, du Blatt im Wind ! Kehr

um ins Cal zu deinesgleichen , du Ruheſtörer, du Hauch ohne Zwed, du Brođen der

Finſternis, du fragendes Tier ! Seuch hin mit deinen drei Satanskleppern, du

Schwerverneinter, du Daſeinsdieb, du Wüſtenſpringer, du Milchgeſicht "

Der Knappe Dietrich, den dieſer Willkommsgruß nicht ſonderlich erbaute,

betrachtete den Alten in höchſter Verwunderung. Er vermochte nicht zu begreifen,

weshalb der Eremit, denn ein ſolcher war es offenbar, ſich nicht aus ſeiner triechen

den Lage erhob, obgleich er ſeiner finſtern Höhle längſt entronnen war. Stets das

Kreuz mit der einen Hand erhoben haltend, bemühte ſich der Alte, wie ein lahmer

Röter auf drei Beinen zu ſpringen , wobei er Dietrich unaufhörlich anſtarrte.

„ Jhr ſeid wohl ſchwer erkrankt, ehrwürdiger Vater, daß Ihr Euch nimmer

erbeben tönnt ? "

„ Beud hin, Verblendeter !" treiſchte nunmehr der Alte. Du ſchauſt nicht

die Werte des Herrn und tennſt nicht die Wunder des Glaubens. Ryrie eleiſon !

Vermeinſt du, mir tönnte mein törichtes Haupt nicht frechlich zum Himmel ſtarren

gleich dir ? Was aber weißt du von der Glorie und der Demut dieſer Zeit, du

Satansbraten ? "

Der Alte war in der Elſtaſe feiner Empörung plöklich einen Augenblid in

die Höhe geſdoſſen, und es bangte Dietrich , er wolle ſich mit dem Kreuze auf ihn

ſtürzen und ihn ſchlagen . Aber er ſchien ſofort ſich ſeiner ſonderbaren Buße wieder

zu entſinnen , denn er ſprang aufs neue auf allen dreien im Mooſe zwiſchen den

Stämmen umber, ſchimpfend und laut wehtlagend.

Das argloſe Gemüt des Knappen Dietrich war dieſem traurigen Anblid auf

die Dauer nicht gewachſen. Er nahm die Rößlein an den Bäumen und führte ſie

von der Quelle fort. Er ſebnte ſich in die Nähe ſeines Herrn, wo Reinheit war

und Rlarheit, wie ihn deuchte.

Er fand Herrn Walter ſchlafend, das blaſſe Geſicht von einem leichten Lächeln

überflogen, das der Abglanz eines zarten Traumes ſchien . Solche Träume zu be

wachen , bedeutete dem guten Jungen die lieblichſte Pflicht. Wenn dann Herr

Walter erwachte und ein freundlicher Blid aus den gütigen bellen Augen ihn traf,

fühlte er ſich in ſeiner Einfalt reicher belohnt, als wenn man ihn gleich zum Ritter

geſchlagen hätte.

So ſekte er ſich denn zu ſeinem Herrn ins Gras und ſchiste ſich an, ein Stünd

chen zu verſinnen . Der närriſche Einſiedel war unterdeſſen ſtill geworden , er mochte

bereits in ſeine Höhle zurüdgetrochen ſein . Dietrich aber dachte bald nicht mehr

an ihn . Auf ſeinen Fahrten durch die bunten Länder hatte er ſo viel des Sonder

baren und Verzerrten wahrgenommen, daß ihn nichts mehr dauernd wundern
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wollte. Das Herz der Zeit ſchlug wild und fieberhaft, und Sehnſuchtsbrände

peitſchten die Seelen aus dem Dunkel eigener Unraſt hinüber in fremde Weiten,

in die Rätſel des Morgenlandes. Dazwiſchen gellte das furchtbare Echo wider der

Ernüchterten und Enttäuſchten , in allgemeiner Wirrnis betämpften fich Wunſch

und Wille, und Fäulnis und Zweifel zerfraßen die Tat.

Dietrich ſah ſtarr in die Landſchaft hinaus und dachte an das Glüd ſeines

jungen Lebens. Es bieß für ihn Herr Walter. Fünf Jahre zog er nun mit ſeinem

Herrn und wünſchte, es bliebe immer ſo. Er hatte viel des Leides und Ungemachs

geſchaut in dieſen Jahren , aber auch des Hoben und des Wunderbaren viel. Immer

herrlicher war der Stern des Vogelweiders aufgeſtiegen , und den glänzenden Tagen

auf der Burg des Thüringers hatte ſich würdig die unvergeßliche Stunde ange

ſchloſſen, da er an der Seite ſeines Herrn auf dem Frantfurter Tage vor allen

Fürſten Otto, den Kaiſer, begrüßen durfte. Was galt dagegen das bißchen Armut

und Not, das bißchen Heimatloſigkeit? Es hungerte ſich leicht mit ſolchem Herrn .

Dietrich dachte noch mancherlei, aber mählich ward ihm das Denten dwer,

und die Augen fielen ihm zu .

3.

Ein heftiges Klirren wedte ihn. Er ſah — Herr Walter war aufgeſprungen

und ſtarrte geſpannt ins Tal hinunter. Zugleich vernahm er aus der Ferne ein

Summen und Brauſen wie den Widerhall unzähliger heller und tiefer Stimmen ,

die der Wind aus dem Tale herauftrug. Dietrich rieb ſich die Augen , er traute

ihnen nicht: ein unabſehbarer Zug kleiner, braungewandeter Geſchöpfe pilgerte

auf der Landſtraße dahin, als hätten ſich die Berge geöffnet und all ihre Gnomen

und Zwerge ins Land hinausgeſpien . Dazwiſchen ſab er auch Erwachſene in tlei

nen Gruppen, Männer und Frauen , Geiſtliche und Leute mit Waffen, Bauern und

Reiſige zu Pferde ; aber dieſe Wenigen verſchwanden gegen die unermeßliche Scar

der kleinen braunen Geſtalten, die zu Tauſenden und aber Tauſenden unaufhalt

ſam auf der hochaufſtaubenden Straße dabinzogen , eintönige Litaneien ſingend

und Gebete murmelnd .

„Nun erfüllt ſich ,“ hörte Dietrich ſeinen Herrn mit bebender Stimme rufen ,

„wovor mir oft in böſen Träumen graute ! O Rinder, liebe Kinder, o zarteſte Blü

ten , o roſigſte Hoffnungen des armen deutſchen Reichs! So zieht ihr nun dabin

und ſollt im Wahn verbluten für eurer Väter Trägheit und eurer Mütter Under

ſtand. Da ſeht nun Euer Wert, Herr Papſt !“

„ Seht, o ſebt,“ treiſchte da eine Stimme hinter ihnen , „da ziehen ſie aus ,

die Reinen und Wahrhaftigen, die Auserlorenen und Unbelaſteten , da ziehen ſie

bin und befreien Jeruſalem !"

Der weißbärtige Eremit war unweit am Rand des Waldes aufgetaucht. Er

ſtredte ſein Kreuz in die Höhe und ſtarrte mit verwirrten Mienen bald Herrn Walter

an und bald den Heerzug im Tal.

„ Seht, o jeht !“ begann er wieder zu ſchreien . „Nun hat der Herr mich be

gnadet und meine Gebete erhört. Nun dauert es nicht lange und gerichos Mauern

ſtürzen ein. Der Herr will Wunder wirten durch unſchuldiger Kindlein Lobgeſang.

Denn alſo ſteht es geſchrieben : Laſſet die Kindlein zu mir tommen . Nun mögt
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ihr zittern , ihr Heidenſeelen . Steht es nicht alſo geſchrieben ? Zieht hin auf euren

reinen Füßen und pilgert trođen über das Meer. Dann wird ſich erfüllen Jeru

falems großer Tag. Dann wird auch Bruder Euſebius wieder das Haupt erheben

und aufrecht ſchreiten vor Gottes Angeſicht. Kyrie eleiſon !"

Und nun begann der wunderliche Alte, immer den einen Arm erhoben haltend,

den andern zur Erde geſtredt, in tollen Verrentungen und grotesten Sprüngen

den Wieſenbang binabzutollern .

„Wo ſollen wir nun zu lachen beginnen und wo enden?" murmelte Herr

Walter. Er war zu Pferd geſtiegen und ritt mit Dietrich den Abhang binab.

Aber je näher er dem fonderbaren Pilgerzuge tam, um ſo banger wurde

ihm, und die Augen begannen ſich ihm zu feuchten . Er hatte ſchon des Sonderbaren

und Traurigen viel auf ſeinen Wanderfahrten geſehen , aber dieſes wahnſinns

tolle Bild, es griff ihm ans Herz wie feines zuvor.

Su Tauſenden und aber Tauſenden zogen ſie dahin , ein unabſehbarer Strom

von Jugend, in den ſehnſüchtig großen Augen den Glanz und die Zuverſicht ihrer

heiligen Sendung, die zarten Glieder gehüllt in rauhe Büßergewänder, die Loden

häupter umflattert von rauſchenden Fahnen , überhöht von ſtolzaufragenden

Panieren und düſter duntelnden Kreuzen, umſponnen vom Brodem der Rauch

gefäße, dom heißen Dampf der Opferkerzen, Knaben und Mädchen, die roſigen

Wangen verſtaubt, die zarten Füße wund, aber die lichten Häupter trokig und

frei erhoben und viele ſelig lächelnd wie der tlare Himmel über ihnen.

Herrn Walter blutete das Herz. Bu Nürnberg batte er bereits von dieſem

böſen Wunder des Kinderkreuzzugs gehört, aber er dachte, es tönne nicht möglich

ſein . Wohl tam die Runde aus Frantreich , ein Hirteninabe hätte mit unirdiſchen

etſtatiſchen Worten die unmündige Jugend ſeiner Heimat zum Kreuz entflammt.

Aber was dem leichtentzündlichen gautleriſchen Blute an der Loire geſchehen war ,

das brauchte nicht des ſinnenden deutſchen Voltes Schidſal zu ſein. Doch zu Nürn

berg in der Stadt war ihm ein Anblid begegnet, der ihn fürder an allem zweifeln

und alles möglich erſcheinen ließ. Er hatte Männer und Frauen geſehen, die, völlig

nadt, mit himmelwärts gerichtetem Antlik, in den Gaſſen umbergegangen waren,

nicht adtend des Spottes und der Drobung ihrer lärmenden Begleiter. Und als

Herr Walter fragte, was dies bedeuten folle, wurde ihm zur Antwort: es feien

vom Heiligen Geiſt Erfüllte, die es nicht für geziemend erachten, fernerhin Kleider

am Leibe zu tragen, da der Herr, Jeſus Chriſt, nađend am Kreuze geſtorben ſei.

Da fühlte Herr Walter tief den fiebernden Riß durch die Seele der Zeit, und es

mochte ihn nichts mehr wundern. Er hatte ein Mädchen geſehen von ſolch rühren

der Schönbeit, daß er ein Lied hätte ſingen mögen auf ihr liebliches Antlig, den

jarten Bug ihres Nadens, das Lächeln ihres Mundes ; er hatte den ſüßen Körper

pöllig entblößt geſehen, verſpottet vom Pöbel, beſudelt von den lüſternen Bliden

der Sinnenunreinen . Wie tonnte ſolches möglich ſein ? Wie konnte deutſøe Bucht

und Scam ſich alſo verwirren ?

Unabläſſig wälzte ſich das Heer der Verlorenen vor ſeinen verduntelten Bliden

vorbei. Und Tauſende mochten ſchon zurüdgeblieben oder am Wege niedergebrochen

fein . Und immer dichter hatten ſich fragliche Geſtalten in die bellen, reinen Wogen

Der Türmer XIV, 1
2
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der Kinder gedrängt, wie gierige Schatale niederbrechendes Wild umtreifen. Herr

Walter gewahrte Blide, vor denen ihm graute. Von allen Straßen ſchien das fah

rende Geſindel herbeigelaufen, es tauchte im betenden Strome unter und fiſchte

im trüben nach Beute.

Eine Reihe ſingender Mönche erſchien nunmehr, in den Augen den düſter

fladernden Fanatismus ihrer ſtürmiſchen Berufung, und hinter ihnen führten Rin

der auf einem flitterverzierten Rarren einen duntellodigen Knaben , der in brün

ſtigem Anruf die Arme zum Himmel erhoben hielt und mit heller, unfehlbarer

Stimme viſionäre Predigten ſang. Und andere Kinder zogen dem Knaben betend

zur Seite, ſie winkten ihm mit Buchenzweigen zu und ſangen das alte Kreuzzugs

lied : „0 Herr Gott, erhöhe die Chriſtenheit und gib uns wieder das heilige Kreuz !"

Auch hatten ſich ältere vornehme Knaben mit vitterlich ſtolzen Mienen zuſammen

gerottet, die allerlei Waffen , Schwerter und ragende Spieße trugen , mit triege

riſchen Gebärden gingen und wie einſt ihre Väter im Heiligen Lande den alten

Leis fangen :

„Nu helff uns das heilige grab

Und der sich durch uns darin gab

Mit synen herren wunden ,

Das wir tzu Jherusalem funden

Werden froliche

Und in dem Hymelriche;

Got gebe uns der werden lon

Und singen : Kyrie eleyson .“

Shnen aber antwortete von nah und fern das grelle Gelächter betruntener

Dirnen und Landſtreicher, Bettler und Ribalden , indes die Krämer und Marte

tender auf ihren Karren mit ſchnarrenden Rufen Brot und Käſe und in ſchmutigen

Tonnen trübaufgerührten Wein feilboten.

So war hier alles verſammelt, was auch ſonſt ein Kreuzzugsheer erhöhte

oder beſudelte, nur waren hier nicht lebensharte ſieggewohnte Reden ausgezogen,

den erbeteten Wundern mit ſtählerner Fauſt Erfüllung zu ſchaffen - Behntauſende

wehrloſer, zarter Kinder waren es, die nun vom Wahn der Zeit ins ſichere Elend ,

in den Untergang getrieben wurden.

Da ſtand Herr Walter nun am Wegesrand, und ſeine Seele ſchrie laut auf im

Leide. Es war ſein Schidſal, zu leiden über ſich ſelbſt hinaus, zu leiden an der Welt

undeutbarem Spiel, zu dulden und zu bluten mit den Vielen. Et ſah , indeſſen er

müßig ſtand, einen jäh auffladernden Wunſch erfüllt : er ſab ſeinen Leib wie einen

eiſernen Wall dieſen Unzählbaren entgegengeſtemmt; er fühlte ſich urplöklich vom

Geiſte gottſeliger Beredſamkeit erfüllt und hörte feine Stimme donnern wie den

Ruf des Predigers in der Wüſte. Aber all die unabſehbaren Maſſen zogen un

widerſtehlich an ihm vorbei, jie teilten ſich vor ihm , faſt ohne ihn zu ſehen, und ſchlof

ſen ſich wieder unbetümmert hinter ihm, wie die brandenden Wogen um den ein

ſamen Felſen im Strom. Da faßte Herr Walter ſeine Harfe und warf ſie weit in

die Menſchenwogen hinaus. Aber ſie ging ganz ſpurlos unter und ward im Staub

zertreten, wie irgendein anderes unnüßes, daſeinsfragliches Ding.
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Da erwachte Herr Walter wieder aus ſeinem Traum, ſeine Harfe hing noch

immer am Sattel. Von irdiſcher Sonne beleuchtet, in grellbunter Deutlichkeit

nur allzuwahr, wälzte ſich Schar für Schar an ihm vorbei, bald gottesinbrünſtig,

bald hobnvoll verrucht, bald opferrein der findlichſten Demut voll, bald grauenhaft

verloren in ſchwärender Laſterhaftigteit. Laut ſchrie das Leið der Welt in ſeiner

armen , webrloſen Seele, und alles, was an lieblich Bartem , traumhaft Verſonne

nem dort ſeine innigen Blüten geſponnen hatte, ward jählings fortgefegt wie Spreu

pon winterlichem Wind.

,,30 wollte, du weilteſt jest bei mir, o Bruder Wolfram von Eichenbach 1"

rief Herr Walter in dieſem Augenblid.

4.

Noch immer wollte das furchtbare, klägliche Heer der Kreuzzugskinder nicht

enden. Nun waren es die Nachzügler, die tödlich Erſchöpften, die auf wunden Füßen

geſdligen tamen und ſich am Wegrand ſtauten, wie unnük Geſtrüpp vom eiligen

Strom ans Ufer geworfen wird .

Herr Walter erwog, ob er das Roß nicht wenden und all dieſer Qual den

Rüden tebren ſollte, da hier doch nicht zu raten nod zu helfen war. Die Sonne

hatte ſich ſtart den Bergen zugeneigt, und er tat wohl gut, für dieſe Nacht Her

berge zu ſuchen . Das Kloſter zu Santt Georgenberg lag nicht allzuweit; aber dort

hin wälzte ſic jeft, auf der Straße gen Insprud, die unermeßliche Schar der

Kreuzzugsfinder. Da ſchien es ihm tlüger, ſeitab in einer Schenke nachzufragen

oder in einem der zahlreichen Meierhöfe, die verſtreut auf den Hängen lagen . Er

batte oon oft die Gaſtlichkeit der Bauern und Pächter in den einſamen Bergen ge

fordert und hatte mit gütlichem Wort mancherlei Scheu und Mißtrauen zu be

ſiegen gewußt.

Unterdeſſen ſammelte ſich , unweit von Herrn Walter, am Rande der Straße

ein Häuflein Neugieriger an , Hirten, Holzknechte und Bauern , die gaffend und

lärmend den ſeltſamen Bug beſtaunten . Sie waren aus ihren Waldgehöften herab

geeilt, und manche pon ihnen reichten den gierig ſich drängenden Kindern Obſt

und Brot und Waſſer in irdenen Krügen . Andere aber ſtanden müßig umher

und gefielen ſich in Wehtlagen über die Not der Beit und warfen manch greu

lichen Fluch dazwiſchen und manches höhniſche Wort.

Herr Walter wandte ſich an einen der Grauröde, ob er Unterſtand wüßte

für Mann und Roß. Es war ein alter, gebeugter Mann, der fein ſchwarzes Filz

hütden demütig abzog, als der fremde Ritter ihn anſprach. Als Herr Walter meinte,

es folle nicht umſonſt geſdeben , erbot er ſich haſtig, ihn zu ſeinem eigenen Anweſen

zu führen , das ganz in der Nähe ſei, eine Tagweide hinter dem Bübel.

Herr Walter entſbloß ſich, dem Mann zu folgen , und gab Dietrich einen Wint.

Die Rößlein batten an dieſem Tage ſchon manche Meile getrabt und ſehnten ſich

nach Stall und Streu.

Die beiden Reiter folgten ſchweigend dem alten Mann, der haſtig einen

joiefen Saumpfad hinaufſtolperte.

Herrn Walters Herz war beftig erregt, wie im Fieber eines böfen Traumes.

Es trieb ihn , dieſes Bild zu flieben, das ihn nicht minder heftig ſchmerzte als des
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Heilands unſägliches Leid, um deſſentwillen das alles geſchab. Aber der Heiland,

wie ihn Herr Walter liebte, hätte nie ſeinen Segen gegeben zu ſolch unſeliger Tat.

Und doch verlangte es Herrn Walter, ſich immer wieder im Sattel umgu

wenden und an Dietrichs Sdultern vorbei ins Tal zurüdzuſchauen. Da glaubte

er mit einemmal zu gewahren, daß die Kinder ſich nicht mehr vorwärts bewegten .

Auch hörte er ferne Hornſignale, laute Rufe und das Schrillen heller Pfeifen.

Und er ſah, wie die Kinder die Straße verließen und ſich ſchwärmend über die an

grenzenden Wieſen verbreiteten.

„ Herr, mich düntt, die Kinder lagern hier zu Nacht ! “ rief Dietric, ins Tal

hinunterdeutend.

„Sie mögen ſchon mande Nacht unter freiem Himmel geſchlafen haben “ ,

ſagte Herr Walter ſchmerzlich. „So tötet der Reif zu Nacht, was die Sonne nicht

verſengt. Blumen auf dem Felde ſind den talten Hauch der Sterne gewohnt,

dieſe Menſchenblüten ſind es nicht. Wo fänden all dieſe Tauſende Dach oder Belt?

Nun werden, die noch übrigbleiben, bald das Tal verlaſſen und dem Ingrimm des

Gebirges preisgegeben ſein. Dort warten ihrer die eiſigen Nächte auf dem boben

Brenner, das Getier des Waldes und das menſchliche Getier. Nicht eines dieſer

Kinder, o Dietrich , wird das Meer erbliden, geſchweige denn das Heilige Land. “

„O Vater aller Tugenden," meinte Dietrich betümmert, „ſo ſollten ſie alle

verderben und ſind doch des beiligſten Dranges voll ?"

„Nie brannte mir ſchlimmere Scam im Herzen !" rief Herr Walter zum Abend

himmel hinauf. „ Die Hände der Helden ſind idmählich erlahmt, die einzig den

Heiland befreien tönnten . Nun werden ſie furchtbar geſtraft in ihren Kindern .

Die Könige ſind ratlos, und alles Volt iſt in Fäulnis geraten. Und die die beſte

Lehre uns geben ſollten, ſie treiben ohne Furcht mit dem Gebot des Herrn ihr

Spiel. Sie ſchleichen und ſinnen, wie ſie ſchöne Weiber zu Falle bringen . Und Shr,

Herr Papſt, treibt fleißig Silber ein, aber ghr ſagt nicht, wohin es rinnt. Es iſt,

als riefe der Heiland, die er einzig noch liebt, die Kinder, zu ſich , auf daß ſie all

dieſe Schmach nicht länger ſchauen müßten .“

Der alte Bauer, der topfſchüttelnd vorausgeeilt war, ſtand nun vor einem

niedrigen Blodhaus ſtill, deſſen mooſiges Schindeldach mit großen grauen Steinen

belegt war. Durch das Windauge ſchlängelte ſich mühſam dünner Rauch in die Höhe.

„ Da willſt du uns nun in deine Stube betten, du Alter ? “ ſagte Herr Walter

launig, „und willſt uns beizen mit deinem Hüttenrauch ? Da ſchlafen wir ſchon

lieber draußen auf der Scheuer. Nur ſtell uns die Pferde geziemend ein ! “

„Die Stube foll Euch allein gehören “, verſekte der Alte. „Es iſt noch eine

Rammer hinten , in der ich ſchlafe. "

„ So haſt du weder Weib noch Kind ?"

,,Mein Weib iſt tot, und meine zwei Söhne ſind in Sold gegangen . Ich

bin allein.“

Herr Walter trat in die Stube. Es war ein großer, duntler Raum, der noch

finſterer ſchien durch den Ruß, der Dede und Wände ſchwer wie mit Trauertüchern

beſpannte. Herr Walter ſtieß den Laden auf und ließ das Abendlicht herein. Auf

dem Herde im Hintergrund tanzte ein tleines Feuer. Aus einer Ede lugte das un
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geheure Bett hervor, ein rohgezimmertes Holzgeſtell, mit Stroh und groben Kiſſen

behäuft.

Der Alte ſtellte Herrn Walter einen großen Holztrug mit Birnenmoſt, eine

Schüſſel mit Rüben und ein mächtig Gerſtenbrot auf den Tiſch.

Herr Walter lächelte. Er war es gewohnt, vom gebratenen Pfau bis zum

Linſengericht auf einen Wanderfahrten zu ſchwanten . Er tat einen tüchtigen Zug

aus dem Kruge, und es mundete nicht ſchlecht.

Der Alte meinte, er wolle nunmehr nach den Pferden ſehen, und hintte

davon .

Herr Walter nahm den Krug und das Brot und ſekte ſich vor die Tür auf ein

Bäntchen. Nun war er wieder zu Hauſe, er hatte wieder ein Heim, für die turze

Dauer einer Nacht.

Immerhin ging es ihm jekt beſſer als all den armen Kindern dort unten ,

die das Lodenhaupt in den Nachttau der Wieſen zu betten hatten. Manch feiner

ritterliger Knabe war darunter und manch zartes, jugendfüßes Mägdlein. Sie

hatten noch vor wenigen Tagen auf ſeidenen Pfellern geruht.

Herr Walter vermochte von ſeinem Siße nicht ins Tal hinabzuſehen. Er ſaß

in einer Mulde, ein vorgelagerter Wieſenrüden ſchnitt ſcarf vor ihm ins Abendrot.

Da tanzten und verbeugten ſich vor ihm allerlei Gräſer und Blumen, die ſich un

natürlich groß und ſchwarz von der heftigen Röte des Himmels abhoben , und es

bien , als wäre die Welt mit all ihrer Qual hinter ihnen verſunken und als wäre

nichts von größerer Bedeutung, als ihr leichter, zierlicher Tanz.

5 .

Herr Walter mochte lange ſo geſeſſen haben, denn als er aus ſeinen Träumen

erwachte, war es ſchon völlig duntel, und die rote Scheibe des Mondes rollte jacht

den ſolafenden Wieſenbang hinan . Im Hauſe und ringsum war es ſtill, auch

Dietrich mochte icon blafen gegangen ſein.

Herr Walter erhob ſich und ſah in den Himmel hinauf. Ein zarter Dunſt lag

wie ein rötlicher Soleier über dem Firmament, und die Sterne tamen nicht zur

Klarheit. Um ſo phantaſtiſcher trieb der Mond fein Spiel ; er erfüllte den Raum

wie überquellend mit ſeinem ſchweigſamen Licht und ließ die Wald- und Wieſen

nebel in wunderlichen Schwaden über die Erde geiſtern. Von irgendwo ſchluchte

ein Vogel im Schlaf, und ein Heimden zirpte im alten Holzgemäuer.

Herr Walter war den mondbellen Nächten hold . Im Bauber dieſer ſilber

durdſponnenen Gegenwart ſann er gerne den ſüßen vergangenen Tagen nach und

den unvergleichlichen Nächten ſeiner ritterlichen Jugend, da der Mond in fehn

ſüchtiger Bläſſe über den Auen der Donau geſtanden war. Aber nun, da er ins

Land ſeiner ärmlichen Kindheit pilgerte, zum Hof ſeiner Väter, wo der wilde Eijad

idäumte, ſprach der Mond auch von dieſen ſeinen früheſten Knabenjahren zu ihm .

Denn auch damals hatte er durch die Zweige der alten Edeltaſtanie zu dem guten

runden Geſellen aufgeſtarrt und von nächtlichen Abenteuern geträumt und den

idweigenden Freund ganz angefüllt mit ſeiner Sehnſucht. Und nun war es Herrn

Walter, als gäbe der Mond ihm alles wieder zurüd, das Erfüllte und das Unerfüllte,
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und ihm ſchien , als flöſſe ſein Leben wieder nach rüdwärts , wie ein Strom zur

Quelle, und als ſei das alles nur ein Traum geweſen .

Und wie er nun mit ſachten Schritten über die Wieſe ging, da fühlte er ſein

Herz bis zum Rande mit Wehmut pollgefloſſen, und all ſeine Wünſche ſchienen

darin erträntt wie wehrloſe Lämmchen im See.

Er war nun zum Rande der Wieſe gekommen und ſah ins weite Tal des Inn

hinab. Er hörte das leiſe Rauſchen des Fluſſes in der Ferne, und ſonſt war alles

ſtill. Von weitem ſah er längs des Ufers Lagerfeuer bliken, dort machten ſich die

Vorhut und die Wachen des Pilgerzuges zu ſchaffen. Aber hier unten regte

ſich nichts.

Es war, als hätte der Schlaf als todgewaltiger Sauberer all dieſe Tauſende

mit einem Schlag dahingeſtredt.

Sie lagen in dunklen Mafen auf den Wieſen und Feldern verſtreut, im

Schatten der Ufergebüjde, um die Stämme der Flurbäume. Wie ſie zur Abend

ſtunde ſterbensmüde hingebrochen waren , ſo lagen ſie noch dort, wahl- und wunſch

los, todſtarrem Schlummer hingegeben .

Herr Walter fühlte ſich unwiderſtehlich den Wieſenpfad hinuntergezogen ,

von wo er abends gekommen war. Es trieb ihn mit geheimer, ſchmerzlicher Luſt,

den unglüdſeligen Kindern nabe zu ſein , ihrem Atem zu lauſchen , ihre Träume zu

bewachen, ihrem Leben nachzufühlen , ob es noch vorhanden ſei. Es war ſein weh

voller Wunſch , in all dieſem Elend unſäglicher Not mit blutendem Herzen unter

zutauchen .

Was ließ ihn alſo töricht ſein? Wie konnte er hoffen, als einzelner hier zu

helfen und zu raten ?

Schon war er zur Sohle des Tales herabgeſtiegen und ging nun die ſchlafen

den Reihen der Kinder entlang. Sie lagen in fleinen Gruppen beiſammen, eng

in ihre Pilgermäntel gehüllt, Rörper an Körper gelehnt, die Häupter ſich wechſel

ſeitig im Schoß, und ihre Kreuze und Pilgerſtäbe ragten wie zur drohenden Ab

wehr aus den ſchlummernden Häuflein hilfloſer Menſchheit hervor.

Beitweilig ſchien es Herrn Walter, als ſchlichen dunkle, gebüdte Geſtalten

wie lauernde Tiere zwiſchen den Hügeln der Rinder umher, doc) er vermochte ſich

nicht zu ſagen, ob es Wächter ſeien oder Diebe oder von der Rühle der Nacht Er

wedte, die nach beſſerer Schlummerſtatt taſteten. Ringsum in ſeiner Nähe blieb

alles ruhig und unbewegt. Nur hin und wieder lallte eines der Kinder im Traum,

es rief nach der Mutter und ſtredte wie hilfeſuchend die Arme nach ihr aus. Die

Nacht lag ſchwer und wuchtend auf all dieſen Heimatloſen ; ſie trant mit tühlen Lippen

die ſchauernde Wärme des jungen Bluts und umrantte die bebenden Slieder mit

eiſigen Armen .

Herr Walter zog den Mantel feſter. Ein Zittern überlief ihn, er ſchloß die

Augen und neigte das Haupt zur Erde. Das Mondlicht ſchien ihm unerträglich,

das ſolch ein Bild beleuchtete. Wie konnte ſolches auf Erden möglich ſein ? Wie

konnte fernerhin von minniglichen Frühlingswundern träumen , wie konnte mit

verzärtelter Sehnſucht lauſchen , ob Blumen mit Klee ſich ſtritten, wie tonnte dies,

wer alſo den Vorhang vor der Welt wahrhaftigem Antlig fortgeriſſen fab ?
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Er wandte ſich langſam dem Hügel zu und ging den Weg zu ſeiner Behauſung

zurüd . Bald aber hielt er wieder ein. Es lag ein Baumſtrunk am Weg, auf den er

ſich fekte.

Er ſah, das Haupt in die Hand geſtükt, voll ſchmerzlicher Wehmut ins Tal

zu den (hlafenden Rindern zurüd. Nur wenige Stunden noch ſollte dieſer Frieden

dauern, dann würden ſie wieder von fanatiſchen Mönchsfäuſten wachgerüttelt wer

den zur neuen wahnwißigen Pilgerfahrt, hinaus in den fahltühlen Tag, ſie würden

von neuem die fiebernden Herzen ſich entzünden mit brünſtigem Gebet und etſtati

ſchem Chorgeſang, und die wunden Füße würden aufs neue rich quälen bis zur

nächſten todmüden Raſt.

Nun ſtand der Mond ganz hoch und lotrecht über dem kleinen Tal, auf deſſen

Sohle ſich die ziehenden Nebel ſammelten und leiſe zu brauen begannen, wie Dünſte

auf dem Grunde eines ungeheuren Keſſels.

In dieſem Augenblid nahm Herr Walter etwas Seltſames wahr. Eine

( blante, zierliche Geſtalt, eng in den dunklen Pilgermantel gehüllt, hatte ſich wie

iowebend von der Maſſe der Kinder losgelöſt und wiegte ſich nun, den Boden taum

berührend, den Wieſenabhang zu ihm hinauf, wie getragen von den leichten Schwa

den der Nacht, wie vom Mond aus der Tiefe emporgerufen.

Herr Walter hielt in höchſtem Erſtaunen den Atem an. Das wunderliche Rind,

es mochte wohl ein Mädchen ſein, blieb wenige Schritte vor ihm auf dem Hügel

ſtehen und begann nun ganz ſachte im Graſe zu tanzen , in einer ſonderbaren, land

fremden Weiſe, wie es Herr Walter bisher noch niemals geſehen. Es berührte den

Boden taum mit den Sehen und neigte ſich wie ein tänzelnder Falter, wobei es

den Kopf im Satte hin und her bewegte. Und plößlich ließ es den Mantel von den

ſchmalen Schultern gleiten, breitete die dünnen Arme wagrecht von ſich und be

gann , ſich wie ein Kreiſel auf der Spiße des einen Fußes zu drehen , immer das

blaſſe Antlig mit den geſchloſſenen Lidern dem Mond entgegenhaltend . Und indes

es ſich mit unfaßbarer Sicherheit alſo im Kreiſe ſchwang, löſte ſich das dunkle Haar,

das bisher im Naden gehangen hatte, und begann, ſich wie ein weitgeblähter

Schleier auszubreiten und wirbelnd mitzutreiſen .

Herrn Walter übertam ein leiſes Grauen . War hier ein nächtlicher Sput am

Werte? Täuſchten ihn ſeine erhikten Sinne ? Das Mädchen trug ein weißes, reich

mit Flitter verziertes Kleid, wie er es oft bei den Tänzerinnen der fahrenden Leute,

bei Gautlern und Akrobaten geſehen hatte . Was wollte dieſes Kind im Pilgerzug ?

Oder war es etwa tein menſchliches Weſen? War es etwa ein Elbin, ein Nebel

geiſt, ein Kind des Mondes und der Wieſenfeuchte ?

Und ſiehe, die ſeltſame Erſcheinung wollte nicht zur Ruhe kommen . Oft

ſdien es Herrn Walter, als würden ſie die Kräfte verlaſſen, als ſchlüge das Mäd

chen im Taumel des unabläſſigen Orebens ſchwertrunken zur Erde ; ſie ſchien ſich

aber immer wieder mit neuen Kräften zu erfüllen , und ihr Tanzen ward immer

wilder und bacchantiſcher. Mit einemmal aber brach ſie jäh in ſich zuſammen, wie

ein durchs Herz geſchoſſenes Reh und ſtredte ſich mit ſtöhnendem Wehlaut lang im

Graje aus.

Herr Walter ſprang hinzu und ſuchte das Mädchen aufzurichten . Sie hatte
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nunmehr die Augen aufgeſchlagen und ſchaute fremd und ſtarr an ihm vorbei, in

den Mond hinauf.

Shr dunkles Haar hing ſchwer über ſeine Arme, ihre zarte , tindliche Bruſt

atmete ſtürmiſch und fieberhaft. Es war ein Mädchen von großer Schönheit, mit

länglichem , edelgeformtem Antlik, mit ſchweren , dunklen Brauen und feingeſonitte

nen Lippen, die nun , wie in Fieberhite geöffnet, die zierlichen weißen Sähne blant

hervorſchimmern ließen .

Herr Walter büllte die zarte Geſtalt in den Pilgermantel und bettete ſie

ſanft auf ſeine Rnie. Zhm ward gar ſonderbar zumut. Von all den tauſend Rindern ,

die im Tale ſchliefen, war da plößlich eines zu ihm heraufgeſchwebt und lag wie

hilfeſuchend an ſeiner Bruſt.

Er ſah in wunderlicher Ergriffenheit auf das ſeltſame Weſen berab. Als wäre

es aus einer andern Welt zu ihm getommen, ruhte es landfremd und aller Gegen

wart unbewußt in ſeinen Armen, wie eines jener blaſſen, dunkeläugigen Geſtöpfe

aus den Märchen des Morgenlandes, von denen die fahrenden Sänger ſo viel zu

tünden wußten .

Aber Herrn Walters Art, das Leben mit tlaren Bliden zu ſchauen , gab ihn

bald der Wirtlichkeit zurüd. Er glaubte ſich nicht zu täuſchen – er hielt hier ein

ſchwerertranttes, fieberndes Kind in den Armen , und der Taumel des erhikten

Blutes mochte auch des Mädchens Flucht aus dem Tal und ſeine ſeltſamen Tänze

verurſacht haben. Er ſah, wie die ſchönen Lippen des Kindes ſich wirr bewegten,

als ſpräche es in Fieberträumen , und zeitweiſe ſchlug es wild mit den Armen um

ſich oder es ſtredte ſich und rang mit ihm, als wollte es ſeiner Umarmung ent

fliehen.

Da trug er die leichte, bebende Laſt mit ſtarten Armen den Hügel hinauf,

indes ſein langes Schwert im Graje ſchleifte. Das Haupt des Kindes hing wie leb

los herab, der Nachtwind ſpielte mit ſeinem Haar. Einmal ſchien es Herrn Walter,

er höre ein Schleichen hinter ſich, und es war ihm, als er ſich jählings umſah, als

dude ſich eine dunkle Geſtalt im Graſe hinter ihm. Er blieb eine Weile horchend

ſtehen , aber es rührte ſich nichts. Da ſtieg er raſch zur Hütte empor, ſtieß die Tür

mit dem Fuße auf und bettete das Mädchen fachte auf das Lager in der Ede.

Durchs offene Fenſter ſchien der Mond auf die Diele, aber ſein Licht fand

nirgends einen Widerglanz, graue Dunkelheit durchſpann die Stube. Herr Walter

regte ſich ans Kopfende des Bettes und horchte auf die teuchendſtarten , unregel

mäßigen Atemzüge des Mädchens, deſſen Lippen hin und wieder dumpfe, ver

worrene Laute entglitten , die er ſich nicht zu deuten wußte. Allmählich aber über

mannte ihn die Müdigkeit. Er lehnte ſich ſchwer zurüd, und ſeine tiefen, ruhigen

Atemzüge mengten ſich bald in das Fiebergemurmel der Kranten .

(Fortſeßung folgt)
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Griechiſche oder germaniſche Schul

bildung ? . Bon Prof. Dr. Ed. Heyd

as Gymnaſium unſerer Tage erinnert an den Mann, dem niemand

von Derwandten und Betannten noch zu leben gibt, dem ſie aber

alle möglichſt viel im Durcheinander raten . Da wird zur Verjüngung

das Engliſche empfohlen , oder ein Raſſeler Profeſſor ſchreibt heute

(2. Zuli) im „ Tag “, er würde bei neunzehnjährigen Gymnaſiaſten die Prü

fung in Puntt 1–3 richten auf: Turnen , Anfertigung einer Zeichnung von einem

Hauſe oder Gelände, Aufſtellung eines Holzhäuschens oder einer Bant aus ge

gebenem Material. Dritte wiederum erheben mit jener Überzeugung des Selbſt

verſtändliden , die ſittlicherweiſe Entrüſtung wird, die Forderung nach dem end

lichen Erſat der griechiſchen durch die „ entſprechende “ germaniſche Lettüre . Deutſche

ſind wir, ſagen ſie. Es iſt eine Schande, daß von Patrotlos und Achill, don Andro

made, Nauſitaa, Orpheus und Eurydite jeder Quintaner weiß, während ſelbſt der

Gebildete von Grimnir, Stirnir, Dafthrudnir teinen Schimmer hat. Deutſchen

Schülern erfoließe man den Tiefſinn der Runen , die erhabene Poeſie der Edda,

Ulfilas' Gotiſh, das ehrwürdige Sanskrit der Germanen . Unbegreiflich iſt die

Langmut, daß ſich nicht überwältigend der Bornruf zur neuen Varusſchlacht, zur

Befreiung des deutſchen Geiſtes aus Inechtender Fremdtümelei, zur Wieder

aufrichtung der Wahrzeichen des eigenen Voltes erhebt.

Das Griechiſche — neben dem wir übrigens ſchon vor mehr als dreißig Jah

ren in Roſtod Engliſo hatten — ſoll bei allen die Koſten tragen . Es ſpricht erziehe

riſche Bände, daß das Anziebendſte und geiſtig Wichtigſte, was die Menſchheit be

ſißt, die Welt der Hellenen pon Homer bis Plato, auf dem gymnaſialen Wege es

nicht weiter gebracht hat, als für das Überflüſſigſte gehalten zu werden. Auch und

gerade bei denen , die es mitgemacht haben und denen ſeine Buchſtaben teine trau

ſen Apotheterzeichen ſind.

Heute liegt mir daran, hauptſächlich von der germaniſchen Forderung zu

ſpreden . So einleuchtend die Logit iſt: germaniſches Volt, Pflege des germani
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ſchen Sinnes durch ſeine ehrwürdigſten Überlieferungen, ſo verknäuelt ſie ſich doch

vorderhand mit Untlarheiten und Fanatismen, die über ſolche Dinge nicht ent

deiden fönnen . Die Germanenliebe iſt bei uns eine Gefühls- und leider eine

Parteiſache. Da aber das Wichtigſte und Schönſte in einem Volte wie in einem

Menſchen das ſtarte, lebendige Gefühl iſt, ſo muß es um ſo mehr davor gebütetwer

den, ſich zu entwerten, indem es Meinungen vertritt und durchſeßen will, die über

kurz oder lang auch vor dem gläubigſten Publikum zuſammenbrechen müſſen . Ich

deutete ſolche con an durch die beliebten Ausdrüde der Eddaforderer. Die Runen

ſind nun einmal nichts Tiefſinnigeres und nichts anderes als die früheſte form , in

der die Schriftzeichen der mittelländiſchen Kulturwelt zu den für fremde Bereiche

rungen jederzeit eifrig zugänglichen Germanen gekommen ſind. Die Technit des

Einſchneidens von Mertzeichen und Rerbzeichen war alt und beimiſch, dieſe Schrift

zeichen aber waren neue und fremde, nämlich die im Mittelmeerbereich gebrauchten

Buchſtaben. Zu den Imponderabilien der Gefühlsdeutſchbeit gehört aber einmal

das uralte und geheiligte Weſen der Runen. So ſtellt man dieſe Meinung mit

den verwegenſten, alſo „geiſtvollſten“ Deutungen wieder her, behandelt Anders

wiſſende als die Unbeilbaren einer vertroddelnden Wiſſenſchaft oder als böswillige

Voltsfeinde und hat ſie vor dem deutſchgeſinnten Publikum (con richtig mundtot

gemacht. Es führte hier nur zu weit, zu belegen, wie dieſe germanenbegeiſterte

Liebhaberforſchung die findlichſten Einzelirrtümer und Leſefehler mitſchleppt, die

feit Jahrzehnten berichtigt ſind, wie ſie das ſtandinaviſche Voltstum um 1200

nach Chriſtus mit dem altgermaniſchen vor Chriſti Geburt verwechſelt, dann wieder

das Gotiſche als die ,,Mutter“ des Deutſchen nimmt. Oder, als Beiſpiel von Methode,

wie es ihre bebarrlice Fechtweiſe iſt, bei Zuſammenſtößen mit den fortgeſchrittenen

Erkenntniſſen der fleißigen Germaniſtit dieſe zu widerlegen durch die „ ehrwürdige “

Autorität der Begründer vor hundert Jahren, beſonders des liebenswerten Jakob

Grimm , alſo wiederum durch eine Gefühlstattit. Sodann ſtedt fie bis über die

Augen in myſtizierenden Neigungen , die bekanntlich immer da ſich einſtellen, wo

das einfache Rapieren nicht zurecht kommt, oder auch, wo ſich phantaſtiſche Er

wartungen enttäuſcht fühlen .

Das alles ſind die Hinderniſſe für ein vernünftiges Eindringen in das un

ſchwierige Weſen jener bäuerlichen und feefahrenden Völker und ihrer Götter

vorſtellungen . Insbeſondere hindert das gefühlsmäßige Verlangen nach einem

fertigen germaniſchen Olymp, in der Germanenmythologie den Rriſtalliſations

prozeß eines vielbundertjährigen Werdens zu erkennen, die innere Chronologie,

die fremden Einflüſſe und die inter- germaniſchen Entlehnungen zu beachten , den

erſt jungen Aufſtieg und ſich verbreitenden Kultus des Wotan . Die immer

allein genannte Edd a ſpeziell zeigt den höchſt verwidelten Niederſchlag einer un

ruhig angeregten Übergangszeit, aus dem Heidentum in das auf Jsland ſchon äußer

li angenommene Chriſtentum , wo man nun, aus dem unverwüſtlichen Bereiche

rungs- und Anpaſſungsdrang der Germanen, zu ordnenden und überarbeitenden

Vorſtellungen gedrängt wurde, anſtatt zur reinen Rodifitation des Volkseigen

tums. Dieſer literariſch werdenden , überhaupt höchſt produttiven mittelalterlichen

Zeit der 3sländer entſtammen ja jene ſcheinbar diretteſten und ſicherſten Quellen
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für Mythus, Poeſie und Denken der norwegiſch -isländiſchen Standinavier, die man

mit den alten Germanen verwechſelt. In Wahrheit ſind die Beſtandteile der Edda

die ſchwierigſten und unſicherſten unter den vielſeitig vorhandenen Ertenntnis

quellen für das germaniſche Geiſtesaltertum .

Die altnordiſche Literaturbewegung um 1200 ſtellt ſich eigentümlich par

allel - nicht analog - zu dem gleichzeitigen Vorgang im ſtaufiſchen Deutſchland,

wo der aus dem firchlichen Lateinſchlummer neuerwachte geiſtig -weltliche Sinn

ganz ebenſo vehement und maſſenhaft eine deutſch geſchriebene Literatur ent

faltet. Darin parallel, wie auch hier das Volkseigentum ſich mit dem von

draußen Gebrachten und Erkundeten verbindet, welches aber hier nur äußerlich

das ſchon altgewohnte Chriſtliche iſt und deſto mehr all das neue Franzöſiſche,

mittelbare Reltiſche, Kreuzfahrerliche, dazu auch etliches Antite. Was Wolfram

von Eigenbac da mehr großartig als tlargeiſtig zurechtmyſtiziert in Mären

wildernd, wilde Mären bildernd, turze Sinne deuteriſch verwirrend, wie der un

heimlich überlegene Gottfried von Straßburg ſagt, – das ſtellt ſich in Art und

Qualität eigentümlich zu mancherlei literariſchen Geſtaltungen Sslands. Und

eine dritte parallele Beiterſcheinung iſt wieder die um uns her, die von überall

geiſtig überſtürmte Gegenwart mit ihrer labyrinthiſchen Suche nach dem Ord

nenden , Führenden, Wiederaufrichtenden . Wobei beute die neuen Anregungen

auf mehr als einem Wege die aus dem Alten ſind, das ſeine Auswirkungen bisher

noch verfehlt hatte. Darunter die aus dem Griechiſchen , welches die autodidatti

idhen Schriftſteller allerneueſtens entdedten, während die Jünger des Gymnaſiums

es abſchaffen wollen .)

So zeigen ſich ſchon Bedenken gegen eine vor allem Volte eindrudsvolle

moderne Schilderhebung der Edda. Überdies wallen über ihren einzelnen Ge

bilden und ihren Grundfeſten die Wolten auf und nieder, in einer Dichtigkeit, durch

die noch längſt nicht die von Hypotheſe zu Hypotheſe ſich mühende Wiſſenſchaft

hindurchdringt, ſondern nur erſt der Starusflug des Dilettantismus. Sein haupt

ſächlicher Tummelplat iſt ja jeßt, weil er immer aus den Freudigkeiten und

Inſtintten des Zeitlebendigen kommt, alles, was mit Heimat und Wanderung,

Raſſentum , Germanen- und Indogermanentum zuſammenhängt. Oder mit Ariern ,

Ariogermanen uſw., wie er ſich , in ſchon ſymptomatiſcher Auflehnung gegen den

gewohnten Sprachgebrauch der Fachleute, auszudrüden vorzieht.

Das Freiſcharlertum der Wiſſenſchaft iſt dieſer zwar auf mancher glüd

lichen Spur vorausgezogen, weil teine Vorſichten und Selbſteinwände es in ſeinem

Rombinationenreichtum hemmen . Ich perſönlich habe das, wo Gelegenheit war,

anertannt, wozu mehr Mut und beinabe ſchon Selbſtopferung gehört, als hier

auseinandergeſeßt werden tann. Auf jene kritikarmen und beweisſchwachen , doch

manchmal richtig ahnenden Liebhabertheſen iſt aber heute eine Ära der boden

lojen Willtür in der Vorzeitdeutung gefolgt, die, wie die Phantaſie

des ſpielenden Rindes aus ein paar Holzſtüden , alles ganz freihändig machen kann .

Dieſes Treiben iſt zu einem richtigen Unfug auf Gegenſeitigkeit aus

geartet, deſſen „geniale“ Rühnbeit ſich aus fongenialen Gemeinden befeuert

und dadurch am gemeinſchädlichſten wird, daß ſelbſt gut redigierte Beitungen in
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wohlmeinender Beeilung die Auszüge und Waſchzettel dieſes methodiſchen Blöd

finns für ihre Leſer abdruden, zu denen leider ſo gut wie niemals auch eine Wider

legung den Weg fich ſucht. Da gibt es völkiſch wohlmeinende, wahrſcheinlich auch

perſönlich ſympathiſche „Forſcher“, die erdachten , Schule tomme von sa und ol

und bedeute „ wiſſen machen “, drum haben wir Oldesloe, Oldisleben, Oldenburg,

Ulm uſw. als viele tauſend Jahre alte Schulorte der Ariogermanen zu ertennen.

(Daß das Wort Schule ( schola) erſt mit der Sache ſelbſt, der lateiniſchen Rloſter

ſcule, frühmittelalterlich zu uns gekommen ſein könne, fällt für dieſe tieferdringende

Ariogermaniſtit hinweg. ) Und nun follen wir denn auch erfahren, was dieſe ario

germaniſchen Schulen lehrten : die Geheimwiſſenſchaft eines Geiſtesbundes der Edel

ſten , der „ Armanen ", von denen noch nie ein Menſchentind etwas wußte. Drei

fach wird ſie uns gezeigt : Gottſeele, Geiſtſeele und Menſchſeele der Armanen .

An den ( erſt viel ſpäteren ) mathematiſchen Pythagoras erinnernde zuſammengeſekte

Dreiede und Vierede verſinnbildlichten Körper und Seele an den Lehrlingen , Ge

ſellen und Meiſtern dieſer Armanenakademien , denn ſie wurden von ihnen als

Form ihrer Schürze getragen . - „ Viele “ tauſend Jahre vor Chriſto ſtand zu Wien

eine Heiligtumſtätte, der Sta -fa -Halgadom , eine der Sonnenburgen der Ario

germanen . Der heilige Baum, der davor ſtand, eine Lärce, ſymboliſierte die Welt

eiche Yggdraſil. Wie aus vielen Halgadomſtätten wurde mittelalterlich aus dem Ur

wiener Sta -fa- Heiligtum ein chriſtliches , der auf den damals mindeſtens 7000

jährigen Fundamenten erbaute Stephansdom . – Die Edda iſt die für das Voit

mythiſierte Geheimlehre der Armanen . Nur der beſchränkte Uneingeweihte nahm

die Plaſtik und Erzählung dieſer Mythen wörtlich. Wir haben auc nur die Edda

als Quelle, die mittelalterlich aufgezeichnete; der Geiſt erſchließt aber, was ſie

heimlich vor vielen tauſend Jahren den mündigen Wiſſenden ſymboliſierte.

Solcherlei wildes Quodlibet von Intuition, Metaphyſit, Freimaurerei und

ſehr dürrem Geſchmad findet in Blättern und Kreiſen, von denen man es nicht den

ken ſollte, willige , rührende Aufnahme, und kaum beſänftigt noch ein Hierophant

den ungeduldig Strebenden . Nach ſolchen Erkenntniſſen darf um teinen Preis

der deutſchen Jugend länger die Edda vorenthalten werden, und dann von ihr

durch den deutenden Geiſt hinan zur dreigeſtuften Urlehre der Armanen !

Bedenten der Art, wie gegen die großartige, aber von innen und außen

übernebelte und allzu ſchwierige Edda liegen gegen verſchiedene andere An

ſchauungsquellen nicht vor. Die Germania des Römers Tacitus malt wohl ein

wenig auf Goldgrund anſtatt auf das gröbere Eichenbrett der ganzen Wirtlich

teit, aber ſie verunechtet die Dinge nicht, und wenn der Lehrer eine vernünftige,

kundige Deutſche Geſchichte zu Hilfe nimmt, wird alles im Tacitus auch durchſichtig

und verſtändlich. Außerdem gibt es noch eine große heimiſche Reihe ſtichhaltiger

Quellen über Denken, Gemütsart, Humor, Phantaſie und Dichtung der Germanen .

Sie müßten nur erſt richtig für die Allgemeinheit entdeđt werden, z. B. ſteden ſie

in den alten Rechtsquellen oder in den Berichten und Briefen der Miſſionare. Von

einer anderen Art, den Sagas, wird noch weiterhin zu reden ſein.

Nun iſt jedoch ein ganz anderer Geſichtspunkt mit ſeinem großen Fragezeichen

da . 3 ſt überhaupt denn die Schule der Weg, Liebe für be
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ſtimmte Anich a u ungswelten und gnhalte einzuflößen ?

Bewirtt ſie nicht zumeiſt das ſchnurgerade Gegenteil ?

Wer Augen und Ohren hat, der weiß, daß lekteres der Fall iſt. Unſere Schule

erfüllt nicht echt und innerlich mit dem, womit ſie bereichern will. Auch wenn der

Scüler mit Eifer das Erforderliche tut, um gute Nummern und Zeugniſſe davon

zubringen . Sie gibt ſich zwar jekt geradezu mitleidswerte Mühe, anſtatt des Batels

das Stüd Puder anzuwenden und ſo den inwendigſten Widerſtand der Schüler

gegen ein Inſtitut, das ſie von ſelbſt nicht begehrt haben, zu überwinden . Die

Lehrer wurden tameradſchaftlich, die Ungebundenheiten der Landerziehungsheime

vorbildlich , modernſte Literatur ward bergenommen , 3jadora Duncans Bein

hebungen beſprach ſchon der pädagogiſche Äſthetikus, in den Wandervogel-Lieder

büchern der Schüler, die ſich großer Beliebtheit erfreuen , tommt die Poeſie der

weißen Brüſtlein und der unverſchloſſenen Kammertür zur unverzagten Geltung.

Dieſer Umſchwung der Pädagogit übt ja einen Reiz, indem die Neuheit, das Re

volutionäre darin empfunden wird. Aber icon las ich einen aufmertenden Volks

ſchullehrer feſtſtellen , daß die bisher immer „ dönſten “, ſebnſüchtigſten Volkslieder,

ſeit man ſie in der Schule einübt, nachher nicht mehr von den Mädden geſungen

werden . Und man wollte doch durch die entgegenkommende Pflege der Volks

lieder die Operettencouplets fernhalten . Die Luft iſt hin, das Perſönliche, das Ver

ſowiegene. Macht den Tanz zum richtigen Schulgegenſtand, und die Töchter der

graziöſeſten Mütter werden tanzen wie die Beſenſtiele. Das ganz richtige Tanzen

- dieſe Verwandlung des Halbbewußten durch eine wedende Melodie in ſtumm

ſich überlaſſende, rhythmiſch hingetragene Bewegung - baben überhaupt ja nur

die Mädchen aus den Shichten , wo man keine Tanzſtunden kennt. Sondern wo

ſie das Tanzen im Tanzen erlernen, in der Luft ſchon ſelbſt. Die Schule, der Unter

richt entreizt, entſinnlicht alles. Das iſt die wirklichſte Fähigkeit der Schule, die

jich pädagogiſch wirklich großartig ausnuken ließe. Freilich im vollkommenſten

Buſammenbruch, im Hohn auf das ganze Bisher. — Übrigens ſollte das Wort „ ent

ſinnlichen" oder ſinnlich ſoeben im ganzen und naiven Umfang gebraucht ſein,

nicht nur in der betannten Spezialanwendung auf ein ſchon Bewußtes. Die in

den Tanz verliebteſten Landmädchen tanzen ja ſogar am allerliebſten miteinander.

Weil ſo am volltommenſten in zweien das ganz Gelöſte , Hingebende zuſammentrifft.

Die Schule iſt der Hingebung Tod, ſie macht Gaben allein ſchon dadurch un

begehrt, daß ſie ſie bringt. Und obendrein bricht ſie ſo vielfach, ſpeziell das Gym

naſium, mit gewaltſamen Händen die Knoſpe des jungen Geiſtes auf, um ſeine

Reife zu beſchleunigen. Es tommt mit vielen ſeiner Materien

io ſehr zu früh.

Um z. B. Horaz zu würdigen, ſollte man nicht Gymnaſiaſt, ſondern in

Jahren ſein, die allmählich vieles nicht mehr übelnehmen, die das Junggeſellen

milieu nachverſtehen können und die imſtande ſind, für den Mangel an wirtlicher

männlicher Empfindung und ſonderer Gedanklichkeit bei Horaz ſich an der vor

züglichen Betätigung des Wortes íchadlos zu halten, daß gute Verſe gemacht ſein

wollen , ſowie an den freimütigen Selbſtbeobachtungen dieſes anpaßlichen Lebens

tünſtlers.



30 Heyd: Griediſde ober germaniſde Schulbildung ?

Bei Homer liegt es freilich anders. Nicht weil er die jugendliche Selbſt

ſchilderung einer erſt werdenden, einer Frühzeit wäre. Das ſind Zlias und Odyſſee

durchaus nicht, wenn es auch in Handbüchern ſteht. Wir dürfen nicht überſehen,

daß es ſchon im dritten Jahrtauſend vor Chriſtus eine ägäiſche ( tleinaſiatiſch

griechiſch -tretiſche) Kultur gab. Da iſt um Homer teine Frühzeit mehr, ſo

wenig wie um Luther in unſerem Volte. Homer iſt auch nichts weniger als

naid. Sonſt hätte er nicht die Bibel der Griechen in all ihrer geiſtig und äſthetiſch

vorgeſdrittenſten Zeit verbleiben können . Er iſt in Wahrheit der Erſchaffende,

wie Herodot ihn bezeichnet, „der Welt nie alternder Spiegel, die zweite Sonne,

die einen neuen Lebenstag dem helleniſchen Volte gebragt“, wie der feine Anti

patros pon Sidon (um 100 por Chriſtus) ihn nennt. Solches tönnen niemals,

weil die geiſtigen Vorausſekungen fehlen, die Eddas und naiven Voltsepen ſein.

Dieſe ſind frühzeitlich , ſie ſind „ alt “, d . h . ſie veralten und liegen bei allen Quali

täten zurüc in einem entfremdenden, ſchattenbaften Grau. Homer iſt ewig jung,

indem er ſehr reif iſt, reifer auch als wir. Eine unendliche Gedachtheit und

Welterfahrung über alles, was das Leben, die menſchliche Gemeinſsaft an Fragen

oder an Regungen herbeiführt, eine freie, klare und weit vorausgelangte univerſale

Menſchlichkeit iſt in ihm vereinigt und ſpricht ſich neben dem Geſtaltenden in un

zähligen , mit leichter Sicherheit hingeſtreuten Bemerkungen aus. Wie mandes

ſteht bei Homer, was man als eine gelaſſene, kaum noch ironiſche Bemerkung über

unſere Modernität verwenden könnte.

So iſt Homer in der Tat der dauernde Spiegel von Leben und Welt. Und

dann, was ſchöpferiſch noch mehr iſt, nun wurde er in Wahrheit ,,die zweite Sonne“,

der zweite Morgen aufgang eines Voltes, das ſchon mit

Abendgefühlen in ſeine Gegenwart geſch a ut. Der Homer

iſt das Sehnſuchts- und Vollbringerbuch der Wiederaufrichtung, die Bibel einer

Beit, die hinreichend angewidert und müde von ihrer Schwungloſigkeit, Profitlich

teit, Poeſieloſigkeit des Lebens, von ſo vieler Erbärmlichkeit, Schäbigkeit, Natur

widrigkeit und menſchlicher Häßlichkeit war. Das war der Grund, daß ſie ſich ver

langend das Bild einer ſchöneren guten alten Zeit vor Augen ſtellte, da es andere

Men den gab, beldenhafter, großherziger, illuſionsfähiger, impulſiver, ſtärker in

jeder natürlichen Empfindung, im Rahmen von ſagenhaft heroiſden oder poeti

ſchen Erlebniſſen . Dergleichen tann einem ganzen Volte vorgetragen werden,

wenn eben in einem ganzen Volte folche Unbefriedigungen und Krititen verbreitet

und reif geworden ſind. Zu welchen Graden dieſe Dispoſition vorhanden war,

belegt uns die geſchichtlich ganz ungemeine -- heute bei uns noch undenkbare -

Tatſache, daß zur Zeit der um ſich greifenden erſten Verbreitung des Homer eine

ganze Staatsgemeinde, die latedämoniſce, ſich öffentlich -reformeriſch zu den Lebens

inhalten des Heroiſchen und Frugalen , unter verachtender Abwendung vom geld

wirtſchaftlichen Außenverkehr und von der üblichen Vorteilsſtreberei, Händlerei und

Schwägerei, entſchloß. Der Homer ſchlug in das griechiſche neunte Jahrhundert

hinein wie in Tagen unſeres näheren Gedentens der Schillerſohe Tell in die deutſche

Welt, ſoweit nicht die Dimenſionen, ſondern die unmittelbare geſchichtswirkende

Kraft, der unmittelbare Rontakt mit dem öffentlichen Erneuerungsſehnen einer
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Beit zu vergleichen ſind . - Erſt die Schulmeiſter haben es vollbracht, dieſe jahr

hundertelang gleich der Schöpfung aus ſich ſelber weiter wirkende Kraft der

bomeriſchen Gedichte zu zerſtören .

„ Geſchäftig träge Grammatikerzunft, ihr gefräßigen Raupen,

Die ihr jegliches Blatt fremder Gewächſe benagt

Und die Benagten betriecht und wie garſtige Neſſeln veretelt,

gedem Gemeinen geneigt, jedem Vortrefflichen gram,

8 erſtörer der Digter, das erſte Gewölt an dem Himmel der Jugend,

Sdlänge euch Hundegezücht alle der Orkus hinab !"

Dieſen Herzensfluch hat aber kein entronnener Gymnaſiaſt des neunzehnten

Jahrhunderts ausgegoſſen, ſondern ein Grieche der ſpäteren Beit, deſſen Epigramm

die „ Anthologie“ aufbewahrt. Nebenbei : es gab und gibt immer auch ,,Schul„

meiſter “, die Ausnahmen ſind und ſelber ſo empfinden. Aber wann werden ſie

die Oberband gewinnen ?

Homer tönnte auch bei uns, dom Spüleralter an, ohne weiteres verſtanden

werden, wenn man ſich nur richtig überläßt. Er könnte ſelbſt uns noch immer

zu Teilen Ähnliches werden, wie dem Griechentum für ſeine große und glänzende

geit. Tatſächlich waren wir ja im ausgehenden 18. Jahrhundert ſo weit, daß die

deutſche Bildung auf dieſer höchſten je von ihr erreichten Stufe die Antite zu be

ſiten begann. Die Ausſaat der Renaiſſance und des Humanismus wollte damals

Ernte werden. Nicht in den Leſſing und Windelmann nur, im geſamten geiſtigen

Leben dieſer ,, Blütezeit der deutſchen Literatur “ iſt das Entſcheidende die äſthe

tilde Eindeutic ung der Freiheit und liten Schönbeit

der Hellenenwelt. Wobei die Parentheſe zu machen iſt, daß dieſe belle

niſche Schönbeit entgegen der neueſten Verdunklung beſteht.

Man hat neuerdings, woran die Schule höchſt unſchuldig iſt, die Schwächen

und das Böſe im alten Griechentum hervorgezogen und entdect, das Gierige,

Ruchloſe, Groteste, Unadlige, Sophiſtiſche, Pathologiſche, das Therſites

bafte. Worte Niekides leiteten auf dieſe Spur, die gar keine Entdeđung iſt.

So fängt nun auf einmal moderne Dispoſition von Großſtadtliteraten dieſe herüber

zitternden duntlen Wellen höchſt empfindlich auf, und ſchnellfertig triumphiert man ,

einer Phraſe von Jahrhunderten die pathetiſche Maske heruntergeriſſen zu haben.

Die Hauptſache bleibt aber wieder ungeſehen. Eben weil die Griechen rechtzeitig

ſich ſelbſt nicht mehr ſchön fanden und das „ Ertenne dich ſelbſt “ ihnen ein ſo großes

Oratelwort wurde, eben deshalb entſtanden ihnen jene unſterblichen Erzieher und

inneren Befreier, die Homer, Heſiod, die Tyrtäus und Pindar, ein Sophokles in

ſeiner anmutumhüllten Hoheit und Großartigkeit, ein Ariſtophanes, ein E urip i

des in ſeiner die Inſtinkte zergliedernden, weiberhaſſenden Schonungsloſigkeit,

aber auch mit dem Sinne der poetiſchen und ſittlichen Wiederhinausführung.

,,Mit gläubigem Mute balt' ich feſt am Gegenteil :

Mehr geht des Guten als des Schlimmen durch die Welt,

Und wär' es nicht, wer hielte dann im Licht noch aus ?

Die Gottheit preiſ' ich, die ein tieriſch Leben einſt

Aus trüber Wirrnis tlärend uns veredelte “
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-

Das iſt der ,,entgöttlichende“ Euripides , den Kapitalſchläger aus den dunklen

Trieben der Menſchheit heute auf ihr Protruſtesbett zerren . -

In der Generation nach Windelmann erfolgt die verbängnisvolle Einbeziehung

der Schule, zur Verwandlung der Griechenernte in deutſches tünftiges Gemeingut.

Profeſſoren pauten die erſten Gemeinpläke vom ,,Vorrang" der Griechen vor den

Römern , die ſächſiſchen Fürſtenſchulen gehen mit der Aufnahme der griechiſchen

Terte in den Unterricht voran. Die geſamte lyjeiſtiſche und gymnaſiale Pädagogit

ſchwenkt ein, die Maſſenbemühung von mehr als einem Jahrhundert beginnt. Und

der Effett iſt - der heutige, der Ruf von allen Seiten : ,, Fort mit dem Griechiſchen !"

Eine Überlegung, ob die griechiſchen Lerte, außer Homer, auch Roft für Tertia

ner und Sekundaner ſeien , fiel ſo gut wie hinweg. Die Bejabung war Selbſt

verſtändlichkeit. Man muß ihr übrigens, der Sachlage nach, beipflichten. Wenn

Horaz, Plautus, Cicero geeignete Schulſtoffe waren, ſo waren die attiſchen Tragiter,

Ariſtopbanes, Platon, Demoſthenes es auch und beſſer. - Auf das Gymnaſium

herübergelommen waren die klaſſiſchen Terte von den älteren artiſtiſchen Fatul

täten . An dieſe waren ſie, abgeſehen von der Vermehrung durch die Humaniſten ,

vererbt von den mittelalterlichen Kloſterſchulen. An dieſe tamen ſie von den antiten

Grammatiter- und Rhetorenſchulen , ſozuſagen den Berlitz schools der tünftigen

Politiker, Advokaten , Redner und überhaupt der weltmänniſchen Leute. Dort

ſaßen alſo junge Männer darin , die — was bei der Berlitz school, aber nicht bei

dem obligatoriſchen Unterricht der Fall iſt - um das I a men, was ſie erhielten,

und die ſchon begriffen , was es aus einom 3ſotrates oder Cicero geſcheit zu Ver

wendendes für ſie zu lernen gab. Und wiederum der Kleriter und angehende Böli

batär des Mittelalters empfing als Schüler von Jahren, die ſchon das Raſiermeſſer

bandhabten, verſtändnisvolle Bereicherungen aus ſeinem Terenz, Vergil, Ovid ;

die anderweitigen zog er mit Gewinn aus der Rhetorit, der antiten Muſter

lektüre für den Abhandlungs-, Ranzlei- und Predigtſtil. - Es iſt etwas Wunder

bares in der zähen Selbſtverſtändlichkeit, womit ſo von Jahrtauſend zu Jahr

tauſend die Schule den herkömmlichen Lettüretreis aufrecht bält. Nichts ficut

ſie darin an , nicht Bedenten aller Prüderie, woran es ihr zeitweilig doch gewißlich

nicht gefehlt hat, nicht die babnebüchene Wahrnehmung, daß aus frühreifen römi

ſoen Großſtadtjünglingen oder aus tonſurierten Retruten der Kirche im Laufe

der Beiten ihre Schüler allmählich zu deutſchen Jungens in dem Alter, wo man

nach Käfern und Schmetterlingen jagt, geworden ſind.

Die N ich treife unſerer Knaben für die Schulſtoffe

trifft zu und auch nicht. Sie iſt natürlich bei den Dingen , die icon

Begriffe vom Leben zur Vorausſekung haben. Dagegen iſt eine vollgenügende

Fähigkeit vorhanden bei allem , was nur den Verſtand erfordert. In den

Jahren vor dem Abiturienteneramen iſt der Menſch die fabelhafteſte Leiſtungs

maſchine an tüftelnder Dentintenſität. Ein beſſerer Primaner dentt auch die ſchein

bar ſchraubſicherſten philoſophiſchen Syſteme noch taput. Wie oft dentt er vollends

ſchärfer als die mürben und zerſtreuten Lehrer und bekommt eine ſchlechte Note

dafür! Sie iſt aber vollkommen fleiſchlos, dieſe junge, nur aus ſich ſelbſt beſtehende

Logit. Das iſt die Richtung und der Grund ihrer Stärke.

-
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Hier deutet ſich an, was und worin vom bisherigen Gymnaſium wirtlich

gelernt wird. Aus der Struktur des Latein, aus dem Cicero, aus der Mathe

matit. Gleichviel, ob der Schüler dieſe Stunden vielleicht liebt oder auch gar nicht.

Dieſe Dinge halten in ihrer Wirkung vor. Leider oft zu ſehr, z. B. in Geſtalt des

Perioden- und Juriſtenſtils. Sie verlängern lebenslänglich das Gehirn wie eine

Wirbelſäule.

Ob der Schüler willig und empfänglich für das Stoffliche werden kann , für

Sdönheit und Adel einer Dichtung, für Wohllaut und Rhythmit ihrer Sprache

oder ihrer Metrit, für die plaſtiſche Belebung, die ein Plato mit aller fünſtleriſchen

Abſichtlichkeit ſeinen Dialogen gibt, das alles hängt vom Lehrer ab. Es kann ge

deben. Seben wir es ſtrenge gymnaſial an, ſo zerſtört, erweicht dann ſchon der

Lebrer etwas, greift ſchon vor .

Was ſoll oder will das Gymnaſium? Es iſt der hiſtoriſche Nachfolger der alten

Abc- und Lateinſchule. Sie hatte keinen andern Swed, als das Handwerk

zu lehren und deſſen Gebrauch zu diſziplinieren. Alles andere ſollte danach

kommen. Und es iſt ſo und kann auch nie anders werden : alles andere kommt

immer nur nachher und nebenher. Gebildet wird man auf anderen

Wegen. Bildung iſt, daß man perſönlich etwas gedacht und ſich urteilsfähig ge

macht hat, nicht daß man zeitweilig eine Anzahl Formeln und Raſusregeln im Ropfe

bat. Die Schule, ſie heiße Gymnaſium , Univerſität, Töchterinſtitut, ſie lebre grie

diſche oder engliſche Grammatit, iſt ein Ding für ſich . Sie gibt Hilfsmittel an die

Hand, bildet den Sinn und die Unwillkürlichkeiten des Methodiſchen aus, und

günſtigenfalls ſtreut ſie durch ihre Nennungen und Lettüren Aufmerkſamkeiten aus,

Keime, die außerhalb von ihr und in der Freiheit fruchtbar werden.

Der Schüler ſieht das ſelbſt auch ſo. Keiner redet ſich ein,

die Scule mache ihm die Stoffe „ zu eigen " , mit denen ſie ihn auf ihre Weiſe be

ſchäftigt. Er weiß genau, daß er innerlich nichts von ihnen bat, daß ſie ſeine Plage

ſind, und daß er ſie entweder überzeugt nicht ausſtehen kann , wie den Cicero, oder

ſie gegen ſein beſſeres Gewiſſen derullt. In den Beſten lebt ein Vorjak, ſpäter

einmal in der Freiheit mit ehrfürchtigeren Händen wieder an das Schönſte von

dieſen Dingen beranzugeben .

Dann aber erfolgt die ſchwer vermeidliche Wendung. Man hat ſein Eramen

in der Taſche, das die „ Reife “ beſcheinigt und allmählich ſie auch ſuggeriert. Das

buntbepadte Saumtier des Lebens tritt die Vorfäße unter die Hufe, die der Pri

maner für fünftig, wenn er frei ſei, noch gefaßt. Er ſtudiert zunächſt einmal, was

man jo ſtudieren nennt. Fachliche, geſellige, ſoziale Beſtrebtheiten machen ſchon

jekt die feinere Unbegnügtheit tot. In der Lektüre drängt ſich das neueſte Buch

und die Seitung vor. Man iſt der Stolz der Canten, iſt der diplomierte

„ gebildete“ Mann, der von allem reden kann. Was man nie

mals beſeſſen und erworben hat, das hat man alles auf der Schule nun „ gebabt “.

Die Selbſterkenntniſſe und Wünſche aus der Schulzeit verſtauben in Vergeſſenheit.

Auf dieſem Wege wird gerade die „beſſere“ Soule, je mehr ſie ihren Kreis er

weitert, Kunſtgeſchichte uſw. aufnimmt, der ſtetig gefährlichere Feind der wirtlich

ſo zu bezeichnenden Bildung. Ich kann es bezeugen, daß vor Jahren in einer

Der Sürmer XIV, 1 3
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Münchner politiſchen Verſammlung des ſogenannten Goethebundes ein zugereiſter

allerweltswichtiger Herr und Abgeordneter das abnungsloſe Wort ausſprac : „ Unſer

hochverehrter Goethe, den wir ja alle auf der Schule geleſen haben .“

Was ſich anſtatt Bildung eingefunden hat, iſt die Begnügtheit, die geiſtig

ſoziale Selbſtgefälligkeit, die der Gymnaſiaſt noch nicht hat. Sie wächſt, ohne daß

fie Inhalt hat, und bildet ſich zur Poſe weiter. Man nimmt ſchamlos die erſten

Namen her, Goethe, Shakeſpeare, Dante, ſo einfach , wie man erſter Klaſſe fährt,

tritt der betreffenden Geſellſchaft als zahlendes Mitglied bei, bereiſt ihre Verſamm

lungen nebſt Diner und Hofempfang und gehört zur geiſtigen Elite . In Italien

läßt jeder nicht ganz verſpießte Advotat rechtzeitig neben feinen Geſchäftchen eine

Theſe über Dante druden. Dante iſt auch bei uns das Sublimſte, wohl weil ſich

die Scule nicht an ihn wagt. Die Edda iſt - trop der vorläufigen Schulverſchont

beit nicht dabei, ſie iſt der Elitebildung zu germaniſch anrüchig.

Gegen die Edda in der Schule iſt vorbin wohl genug geſagt. Was eine un

mittelbar verſtändliche Lektüre wäre, das ſind die isländiſchen Familien -Sagas.

Sie führen in eine relative Frühzeit, die lekte Heidenzeit, doch nicht als homeriſch

künſtleriſche Dichtungen, ſondern als ungemein lebenstreue, mündliche, ſchließlich

aufgeſchriebene Orts- und Geſchlechterüberlieferungen . Sie ſind alſo auch keine Sagen

und nur wenig von der Legende durchſtiđt. Das Rabinettsſtüd darunter, die bio

graphiſche Saganovelle von Gunnlaug Schlangenzunge, hat ſchon Fouqué in

Deutſchland bekannt gemacht, die Vatnsdalaſaga hat neuerdings Reclam gebracht.

Andere würden ähnlich geeignet ſein . Es wäre hübſch und verdienſtlich , wenn die

Reclamſche Univerſalbibliothet ihr Beginnen fortſeßen und wenn man ferner

auch in die Lefebücher der Schule einige Stüđe der Sagas aufnehmen würde.

Sie zur richtigen Schullektüre zu machen , ſebe ich keinen Zwed, obwohl ich weiß,

daß es in Standinavien geſchiebt. Deutſch tann ſie jeder ſelbſt leſen, und Alt

isländiſch wird man dem Schüler nicht auch noch aufhalſen wollen.

Es iſt doch die Hauptſache, daß die Freude und das Intereſſe an den germani

fchen Stoffen , jekt wo ſie eben die Reimblätter zeigen, nicht ſogleich wieder p ä d

agogiſch umgebracht werden. Das Beiſpiel des Homer und der tlaſſi

den Griechenſehnſucht, was feit der Zeit der Goetheſchen Sphigenie und der

Schillerſchen Balladen oder ſeit Hölderlin aus ihr geworden iſt, iſt warnend genug.

Die Spuren verlieren ſich in die Schule, und keine führen mehr heraus. Man

komme - und das ſage ich vor allem gegen die moderne Griechenfeindſchaft –

nicht mit einem Widerſpruch zwiſchen tlaſſiſch und romantiſch, griechiſch und deutſch .

Dieſen Widerſpruch gibt es gar nicht. Immer haben ſich in unſerer Literatur und

Bildung das innerlichſt Deutſche und das Helleniſche harmoniſch vertragen, ſeit

Leſſing, Goethe und Schiller, ſeit Klopſtod und früber ſchon, und über die Roman

titer weg bis zu den Letten , Geibel, Hamerling, C. F. Meyer, Leuthold, Spitte

ler. Die Gründe hierfür liegen auch tief genug verankert. Der Grieche und

der Germane, am reinſten der noch heidniſche vor der Miſſion, zeigen ſo

nabe Verwandtbeiten in Phantaſie, Naturſinn , Schönheitsſinn, in all

ihren Menſchlichkeiten , Tugenden, Kühnheiten, Begabungen , Größen , wie im Un

edlen, Geſchäftlichen , Kleinmateriellen auch, dazu im Typus – der bei den Früh
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griechen blond und rötlichblond iſt -, wie keine zwei anderen indogermaniſchen

Völker ſie ſo urzwillingshaft aufweiſen. Näheres wäre hierüber viel zu ſagen

und dabei genauer zu zeigen, weshalb uns z . B. die bomeriſchen häuslichen Ver

hältniſſe heimelnder als die atheniſchen ſind.

Dieſe Seilen ſind nicht geſchrieben, um eine neue Meinung in Schulfragen

aufzudrängen. Der gordiſche Knoten iſt ja allmählich nichts mehr gegen dieſen

Wirrwarr. Denn die wichtigſten Vorfragen werden am ſeltenſten gefragt. Der

vorhin zitierte Profeſſor im „ Tag “, der für das Gymnaſium Zimmererarbeit for

dert, intereſſierte mich am meiſten durch den Sak : „ Ich nehme als zugeſtanden an,

daß das Gymnaſium wie alle höheren Schulen eine Stätte allgemeiner Bildung

ſein ſoll.“

Bildung und geiſtige Erhebung ſind jedenfalls die Materie ſtets individueller

Vorgänge. Alſo im richtig verſtandenen Sinn : des Autodidattentums (mit oder

ohne Schulzeugniſſe), welches durch Elternbaus und günſtiges Milieu, oft noch

energiſcher durch ungünſtiges oder nicht vorhandenes Milieu gefördert wird.

Die Tote . Von Bruno Götz

Die Nacht durchſchreitend auf gefrornem Meere,

Sab ich in ſchneegepeitſoter Lüfte Wehen

Ein übermächt'ges Eisgemäuer ſtehen,

Als ob ein Rauſch zu Raum geronnen wäre.

Die Wände türmten ſich in rauben Ringen ,

Von ſtarten Stürmen hart emporgetrieben,

Und vor dem offnen Tore ſaßen ſieben

Vereiſte Wächter mit entblößten Klingen.

Fladernde Lichter leuchteten tiefinnen

Auf ediger Säulen Eis um eine Babre

Dort fand ich dich, du hobe, wunderbare

Vieledle Frau erſtarrt auf talten Linnen,

Traumlos vermählt dem blauen ew'gen Eiſe

Und alle Lichter loſchen rings im Kreiſe.



Die neue Zeit

Skizze von E. Krickeberg

-

In Vecchiana, einem kleinen Neſt an einem der italieniſchen Seen ,

ſollte das elektriſche Licht eingeführt werden, und dies Ereignis nahm

Francesco, der als Schuhmacher ein Philoſoph war und zudem von

ſeiner Wanderſchaft durch die Welt revolutionäre volksbeglüderhafte

gdeen mitgebracht hatte, für den Beginn einer neuen Ära. Das Aufflammen des

elektriſchen Lichtes würde das Symbol zum Anbruch einer neuen Zeit, einer Zeit

der Aufklärung – der Freiheit – mit einem Wort des Lichtes ſein .

Vecchiana hatte ſich bisher mit Azetylenlampen begnügen müſſen , und die

waren ſo ſpärlich verteilt, daß ſich an mondloſen Abenden nur eben der Eingeborene

in den engen , winkeligen Gaſſen mit den vielen düſteren Torgewölben und gruft

ähnlichen Durchläſſen mitten durch Häuſer hindurch zurechtfinden konnte.

„Eine Schande iſt's “, ſagte der Schuſter Francesco. ,,Per bacco ! Jhr ſteht

noch auf demſelben Flec wie zur Zeit unſerer Urgroßmutter. Gibt's noch irgendwo

auf der Erde ſo verrüct gebaute Orte wie in Jtalien? An kaum ſpannweiten Straßen

dreiſtödige Häuſer, eins das andere erdrüdend, kein Hof, kein Fenſter im Erdgeſchoß,

daß man gezwungen iſt , ſeinen Schuſtertiſch mitten auf die Straße zu rüđen , wenn

man Licht haben will. “ Und er hieb auf ſeinen Leiſten , als ob er die Engigkeit und

Finſternis der ganzen Welt totſchlagen müßte.

„ Pah !“ meinte die Händlerin Fornari, „wenn ich Licht haben will, mache

ich eben die Ladentür auf. Sollen wir etwa unſere Olivenbäume und Weinſtöde

ausreißen, um Paläſte dahin zu bauen und hernach am Hungertuch zu nagen?"

,, Tut ihr das etwa ſo nicht auch ? Was eßt ihr denn? Das barte Maisbrot,

an dem man ſich die Zähne ausbeißt, und Polenta aus Maismehl, und Spaghetti

aus Maismehl, daß ihr jaft- und kraftlos werdet und immer mehr herunterkommt.

Aber ihr wiſt eben gar nicht, was euch fehlt ! Zhr kennt die Welt nicht! - Dieſe

Finſternis, dieſe Liederlichkeit, dieſe Trägheit, dieſer Schmuß ! – Liegt da nicht

wieder ein totes Huhn mitten auf der Straße ? Diavolo ! Und an allen Häuſern

baumelt Wäſche zum Trocnen herunter - ein herrlicher Anblick für einen, der weiß,

wie es in andern Ländern zugeht. - Oder verſteht ihr etwa was von Hygiene,

von Desinfektion ? Wenn hier eine Seuche ausbricht ..."
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„ Ha, ha, ha ! eine Seuche ! Bricht die hier etwa aus ? “ rief ergrimmt von

der Tür ſeiner farmacia der Apotheker. „ Haſt du hier je eine erlebt ? Ich nicht!

Der ſcharfe Seewind, die reine Bergluft laſſen gar keine Epidemie auftommen,

und wenn wir noch die moderne Hygiene hier einführen, dann kann ich getroſt

meinen Kram zumachen .“

„ He ! was iſt's denn, was dir am meiſten das Geſchäft verdirbt, farmacista ?

Bahnſchmerzen und Halsgeſchwüre und gebrochene Gliedmaßen gibt's trob See

und Bergluft hier auch genug und verpakte Magen vom ausgewachſenen Mais

torn ; aber dann rennen ſie zur alten Ghita und laſſen ſich Sympathiemittel geben

und die Krantheit beſprechen, oder ſie ſtiften einem Heiligenbild eine Weihgabe.“

„ Aber “, fiel Giuſeppe, der Tiſchler, ein, der ſeine Hobelbant auch auf die

Straße hinausgerüdt hatte, „ warum tommen denn ſo viele Maler und Bücher

ſchreiber hierher, wenn unſer Ort gar ſo rüdſtändig und dumm wäre?"

„ Du biſt ein Narr, Giuſeppe! Eben gerade, weil er rüdſtändig iſt ! Sie finden

ihn maleriſch, romantiſch .“ Francesco ſagte es mit unſäglich verächtlich verzogenem

Mund. „ Wißt ihr, was das iſt ? Das iſt ein bißchen tomiſch , ein bißchen verrüdt,

das iſt mittelalterliche Engigkeit und Finſternis. Und was habt ihr von den paar

Künſtlern und Schriftſtellern ? Die ſind ſelber arme Luder und helfen unſerer

Armut nicht auf die Beine. — Moderniſiert euch, ſchafft Luft, Bequemlichkeit,

Komfort, baut große, elegante Hotels, damit die Engländer und Amerikaner, die

reichen Induſtriellen und Kaufleute bergezogen werden. Die bringen Geld unter

die Leute ! Aber die wollen nicht in Häuſern ohne Fenſter wohnen und in Gaſſen

mit toten Hühnern in ſchmukigen Winkeln und arbeitenden Profeſſioniſten mitten

auf dem Weg, über die ſie ſtolpern . Die feinen signore, die ja einmal zu uns kom

men, die guden ſich zwar intereſſiert mit der Lorgnette den Weinſtoc an, der da

aus dem Innern des Hauſes der Mutter Fornari durch die Wand gewachſen iſt,

und finden es ſehr hübſch und very nice und très bel, wie er über der Straße eine

Laube bildet und die blauen Trauben herabhängen, ihnen faſt in den Mund, aber

ſie halten dabei ſorgſam ihre Schleppen in die Höhe, und es fällt ihnen nicht ein,

der Mutter Fornari von ihren Feigen und Weintrauben, die im Staube der Straße

ſtehen , etwas abzutaufen, ſondern ſie machen ſchleunigſt, daß ſie ins Hotel zurüd

tommen, und eſſen da mit großem Appetit dieſelben Feigen , die der Padrone aus

dem Hotel von der Mutter Fornari bat bolen laſſen ... !"

„Aber Francesco, " rief Giulietta, die , auf der Haustürſchwelle hodend, ein

ſchon ſehr zerſchliſſenes Rindertleid noch einmal auszubeſſern verſuchte, „ was ſoll

in der neuen Seit denn mit dir werden ? - Du würdeſt ja ſterben, wenn du nicht?

mehr auf der Straße ſchuſtrieren und Volksreden halten könnteſt !“

Die ganze Nachbarſchaft brach in challendes Gelächter aus, Giulietta hatte

den Nagel auf den Kopf getroffen.

,, Dummes Volt ! “ ſchimpfte der Schuſter. „Wer hat denn am meiſten für

das elettriſche Licht geſtimmt ? Joh ! Aber wartet nur , wenn es erſt in eure

liederliche Wirtſchaft bineinleuchten wird, dann werden euch erſt die Augen auf

geben über eure Armſeligkeit und Faulbeit. Euch muß man zu eurem Glüc

prügeln . "



38 Rrideberg : Die neue Seit

Da fuhr der lahme Ceppi, der bis dahin, an einer ausgegangenen Zigarre

tauend, träg an der Straßenede gelehnt hatte, giftig empor.

„Das Licht! das Licht! Was brauchen wir das Licht! Wir wiſſen auch ohne

dem und ohne dich, Schuſter, wo uns der Stiefel drüdt. — Sie ſollen uns Arbeit

geben und die Arbeit beſſer bezahlen , daß unſere jungen Leute nicht auszuwandern

brauchen bis übers große Waſſer, dann werden wir nicht mehr liederlich und nicht

mehr faul ſein ! Es lohnt ja nicht, die Hand zu rühren. Mit eurem elektriſchen Licht

lodt ihr feinen Hund hinter dem Ofen hervor !“

Das elektriſche Licht, es war jeßt das Schlagwort in Vecchiana. Es wurde

erwartet wie irgend etwas Großes, Epochemachendes, von dem ungeheuer viel ab

hing, man wußte ſelber nicht recht was, aber ſicher etwas Umwälzendes, das ihre

Dürftigkeit und Vecchianas Rüdſtändigkeit mit einem Male beheben und ſie einem

goldenen Zeitalter entgegenführen würde. Der Schuſter malte es ihnen täglich

in allen Farben aus.

Shre Rinder, und Vecchiana hatte viele Kinder „ unvernünftig viele“,

wie Francesco, der Moderne, tlagte —, würden einmal nicht in fenſterloſen Räu

men , die zugleich als Rüche, Werkſtätte, Wohn- und Schlafzimmer dienten, hauſen

müſſen wie fie – „und ſich die Augen verderben“, fekte die achtzigjährige Margbe

rita hinzu, während ſie noch ohne Brille ihre Nähnadel einfädelte . – O ja, die

neue Zeit, die würde Licht und Auftlärung und Freiheit und noch Gott weiß was

alles bringen ! - Und der eine verſtand darunter ein neues Haus mit vielen Fen

ſtern, der andere einen Kaſten voll Geld, der dritte ſtatt der Polenta eine frittura

mista oder ein fettes Huhn im Reſſel, der vierte, daß er nicht mehr würde zu arbei

ten brauchen , aber keiner das, was Francesco, der Volksbeglüder, meinte. Der

aber tröſtete ſich :

„ Wenn das Licht nur erſt in ihren Häuſern leuchten wird," ſagte er zum

farmacista, ,,dann wird's auch ſchon bis in ihr eigenes Innere dringen ."

Das elektriſche Licht! – Einſtweilen ſah man freilich nichts weiter von ihm

als ein paar tahle Holzmaſten mit nichtsſagenden Drähten daran , denn die Kraft

quelle befand ſich fern von Vecchiana in einem mit einer cascata geſegneten

Nachbarort, aber was für große Vorbereitungen man traf, um den Einzug des

Lichtes würdig zu feiern großartige, geheimnisvolle, vielverſprechende Vor

bereitungen !

Fünf Tage vorher ſchon fuhren die Arbeiter des Elettrizitätswertes in Barten

am Seeufer entlang, um mit viel Geſchrei und großem Hin und Her, aber mit

ebenſo großer Gemächlichteit rings um den Hafen Orähte zu ſpannen und ein paar

hundert Glasbirnen anzuſchrauben zur Illumination am Abend des Feſttages, je

eine aus weißem Glaſe. Francesco ( chimpfte : „Wie armſelig, wie lächerlich !“

Gut, man fubr noch einmal entlang und ſchraubte hier und da drei Birnen ſtatt

der einen an . Auch das noch kläglich ! ... Alſo ein paar grüne und rote dazwiſchen ,

zu beſſerem Effett. Eine neue Arbeit, als ob das ſo ſchnell zu beweriſtelligen wäre !

Die fünf Tage waren ſchier zu kurz, alles fertig zu bringen.

Die Frauen, die am Ufer wuſchen , ließen die Hände ruhen und Augen und

Mäuler tanzen.
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Dann ſollten die Maſten um das Hafenbeden herum mit Grün umwunden

werden . Drei Tage vorher begann man bereits damit. Die tleinen , graubraunen

Maulefel ſchleppten unermüdlich Laub bingu, recht friſch grünes, ſaftiges, raſch ge

wacjenes. Es weltte ſchon, ebe es noch richtig feſtgebunden war.

geden Abend übte die Dilettantenkapelle von Vecchiana im municipio Feſt

weiſen. Sie beſtand, ausgenommen die Paute und zwei Trommeln, aus lauter

Blechinſtrumenten , und Francesco war ihr Dirigent. Sie blies und paufte, daß

die Wände im alten Rathaus wadelten und ſämtliche Kinder der Nachbarſchaft

ſchreiend aus dem Schlafe fuhren .

„ Es iſt ein ganz gewaltiges Ereignis ,“ dozierte Francesco mit Pathos, „viel

gewaltiger, als ihr euch in eurem beſchränkten Verſtande träumen laßt, man kann

es nicht mit genug Feuer begrüßen .“ Und er fuchtelte mit dem Tattſtod in der Luft,

und die Muſiter blieſen die Baden auf, daß ſie zu plaken drohten.

Francesco hatte auch das Feſtprogramm entwerfen helfen : alſo zuerſt Marích

nach dem Plak vor der Kirche, mit Muſit natürlich, dann Klettermaſt, Topfſchlagen ,

Sadlaufen und andere Voltsbeluſtigungen , — danach Ronzert auf der piazza an

der Hafeneinfahrt, Begrüßung des Feſtdampfers vom Nachbarort, der eigens zur

Gratulation erſcheinen würde, Tuſch und noch einmal Tuſch , abends Rieſenfeuer

wert auf dem Waſſer und zulegt als pièce de résistance ein Preiskorſo von ge

ſchmüdten und beleuchteten Booten, eine „ serenata veneziana“. Ein feines Pro

gramm , aber, ach ! die Sorge, daß auch alles tlappen würde !

Francesco ließ ſich daheim am Schuſtertiſch überhaupt nicht mehr bliden.

Er hätte ſich vierteilen mögen , um alles bewältigen zu können, denn dieſe Vecchia

ner, die tamen por lauter Beſchwaben des Ereigniſſes und fieberhafter Erwartung

überhaupt zu teiner vernünftigen Arbeit mehr.

„ Wird auch der prete den Segen über das neue Licht ſprechen ?" fragte der

fromme Angelo.

„Wir brauchen den prete nicht!" empörte ſich Francesco. „Was hat der

Schwarzrod mit der neuen Beit zu ſchaffen !“

Angelo ſchüttelte voll ſchlimmer Ahnungen den Ropf. Das konnte , ja nicht

gut werden, eine neue Beit ohne den prete.

Die Antunft des Abenddampfers war immer das feſtliche Tagesereignis, das

das ganze jüngere Vecchiana nach dem Hafen führte. Sekt lief auch das ältere und

älteſte dahin, krüppel und Greiſe eingeſchloſſen , und die Säuglinge wurden aus

den Betten geriſſen und mitgenommen. Dit gedrängt voll Menſchen ſtand der

nur am Waſſer beleuchtete, daher ſehr dunkle Plab, und wenn die Paſſagiere aus

dem bellen Licht des Dampfers dieſe ſchwärzliche, wimmelnde, mit ſüdlicher Leb

haftigkeit durcheinanderſchwabende Menge ſaben, meinten ſie, in Vecchiana be

reite ſich zum mindeſten eine allgemeine Revolution vor. Und es wurde ihnen un

heimlich zumute dabei : der dunkle Plak, die nur undeutlich ſichtbare, wie auf

geſtörte Ameiſen durcheinandertribbelnde Menge, im Hintergrund die hohen, fin

ſteren Häuſer, die ſchwarzen Mündungen der engen Gaſſen, die noch ſchwärzeren,

gruftähnlichen Coröffnungen der Häuſer — man ſchien doch noch recht weit zurüd

in dieſen tleinen italieniſchen Neſtern.
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per bacco !

Francesco erriet die Gedanken der Fremden. Wertet nur , dachte er höhniſch

triumpbierend, bald wird euch die Helligkeit bei uns in die Augen beißen, wenn wir

gelernt haben werden , euch das Geld aus der Taſche zu ziehen ! Wartet nur die

neue Zeit ab !

3m Wintel neben der Oſteria ſtand Luigi, der barcaiuolo , und drüdte ſein

Mädel nach Herzensluſt an ſich . Die Eltern willigten nicht in die Heirat , aber es

fab ja teiner im Dunkeln , daß er die Marietta küfte. Wenn erſt das elektriſche Licht

brennen würde . der Teufel hat's erfunden .

Und Signor Carlo, der deutſche Maler, ſchlenderte langſam und trübſelig

durch die menſchenleeren Gaſſen, blidte ſich in den maleriſchen Winkeln um, die

er trok der Dunkelheit ſo gut kannte, ſah zu den Feigenbäumen empor, die über

( chadhafte alte Mauern lugten, und den früchteſchweren Laubendächern der Wein

ſtöde hier und da über der Straße, nidte den leiſe im Winde wehenden Wäſche

ſtüden an Fenſtern und Treppengeländern als guten alten Bekannten vertraulich

zu, ſtrich liebkoſend über ein ſchön geſchmiedetes Türſchloß noch aus der Venezianer

Beit, gudte in das Innere der augenblidlich verlaſſenen Wohnräume, in denen

die Rupferkeſſel an den Balken der Dede und an der Wand neben der offenen

Herdſtelle im lekten Schein des verglimmenden Feuers geheimnisvoll blikten,

und dachte ſchwermütig : Jeßt iſt's wie ein Märchen, im elektriſchen Licht wird es

zur Räuberhöhle werden.

„ Baumelt am Feſttage wenigſtens einmal nicht eure gewaſchenen Lumpen

heraus und ſäubert die Kinder ordentlich ! “ bat, beſchwor, befahl Francesco.

Und dann war endlich der Feſttag da .

,,Wird das Licht auch brennen ?“ fragte der deutſche Maler.

„ Natürlich !" ſagte Francesco von oben herab und drehte ihm den Rüden.

Der Rünſtler wohnte ſchon ſeit langer Zeit jährlich monatelang bei ihm — für ein

billiges Geld — für ein Spottgeld. -- Warte nur, dachte Francesco, wenn der–

Ort erſt in blendendem Licht den Fremden entgegenſtrahlen wird, werden ſie nicht

mehr bei uns vorüberfahren, und dann brauche ich einen ſolchen armſeligen pittore

nicht mehr.

Alſo der Feſttag war da, aber die grünen Dekorationen an den Maſten waren

verweltt, der Wind hatte über Nacht ein paar Dubend von den Glühbirnen zer

brochen, daß ſie noch im lekten Augenblid erfekt werden mußten , und die Hoff

nung, wenigſtens die Häuſer am Hafen würden zur Feier des großen Ereigniſſes

ein paar Kränze und Papierfahnen heraushängen, war nicht in Erfüllung gegangen .

Die Vecchianer hatten vor Schauen und Schwaben einfach teine Seit dazu gehabt.

„Wo ſind denn die geſchmüdten Barken ?“ fragte der unbequeme Maler.

„Als ob die hier zur Schau herumſtehen ſollten ! Die kommen von drüben,

von der Bucht ber“, replizierte Francesco gereizt, aber er warf doch ſelber einen

mißtrauiſch prüfenden Blic umher ... Alle Boote im HafenAlle Boote im Hafen - da fehlte nicht

eins — und keins geſchmüdt, nicht einmal geſäubert waren ſie.

„ Per bacco ! “ fluchte Francesco, „ dies Volt iſt zu träge ! - Loden euch denn

nicht einmal die Preiſe ? Swanzig Lire ſind eine Menge Geld für einen Vecchianer

Ölbauern . “
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Die Männer zudten phlegmatiſch die Schultern, und die Weiber lachten und

freiſchten durcheinander. Die Feier war doch da , daß ſie ſich amüſierten, ſollten

ſie ſtatt deſſen arbeiten, und gar noch beſondere Anſtrengungen machen ? - Die

neue Beit kam ja doch von ſelber zu ihnen, ſie hatten ſie nicht gerufen, ſie brauchten

auch nicht mehr Licht in den Straßen, ſie fanden ſich zurecht. Erſt wollten ſie

überhaupt ſehen, ob ihnen dieſe neue Beit behagen würde. Sie ruderten und fiſch

ten, gruben und hatten , ſie wuſchen , tochten ihre Polenta und pukten die Kupfer

teſſel unverdroſſen, das war ihre Arbeit, aber das andere ... Ja, wenn es noch

ein Rirchenfeſt wäre ... Und ſie ſtanden und ſahen ſtundenlang geduldig den ge

heimnisvollen Vorbereitungen zu , die auf einer vor dem Hafen veranterten großen

Barte für das Feuerwerk am Abend getroffen wurden. Darauf gingen ſie heim

und putten ſich und waren ganz ſtolz, denn in ihrer Kleidung hatte die neue Seit

längſt ihren Einzug gehalten. Da war teine Spur mehr von der alten maleriſchen

Tracht ! Die Vecchianer im Sonntagsſtaat bätten ebenſogut norddeutſche Klein

ſtädter ſein können , nur daß die ſtumpfen , gleichgültigen Farben ihrer Gewänder

nicht zu den bronzefarbenen , ſcharfgeſchnittenen Geſich ern und den heißen ſchwarzen

Augen der Frauen paßten und die langſchleppigen Röde und faltigen Bluſen ihren

bageren Figuren mit den langen geraden Taillen ſelbſt bei properſtem Ausſehen

ewas Trödlerhaftes gaben.

Um Schlag vierzehn ſtand Francesco an der Spike ſeiner Rapelle bereit

zum Marſch nach dem Rirchplaß, wo die Volksbeluſtigungen ſtattfinden ſollten .

Er trug einen grüngrau geſtreiften Anzug, den Saum der weiten Beintleider hoch

geklappt, damit man die braunen Strümpfe in den weißen Sportſchuhen ſähe,

ein blau gemuſtertes Oberhemd mit fühner roter Krawatte und hohem ſteifen Leinen

fragen, dazu den ſchwarzen Schlapphut ( chief auf das linte Ohr gerügt und die un

veimeidliche Blume im Knopfloch , halb Dandy, halb Brigant. Sein verwittertes

Banditengeſicht glänzte vor Selbſtzufriedenheit und Wichtigkeit, den Tattſtod

idwang er wie ein Krieger ſein Schwert.

Mit Paulen und Trompeten nach dem Kirchplats, ganz Beccchiana binter

drein - o Gott ! man ſah wieder einmal, wie unvernünftig viele Rinder es hatte,

aber ſie waren wirklich faſt alle gewaſchen . Um den Rlettermaſt war ein Gedränge,

aber ſo ſehr die in (dwindelnder Höhe hängenden Würſte, Flaſchen, Räſtchen,

das Pädchen mit Geld, das rote Euch lodten, die Beteiligung am Wettbewerb

war nicht groß. Eine ſolche Anſtrengung bei dieſer Hike ! Und ſie hatten den Maſt

auch wirtlich gar zu reichlich mit Seife eingeſchmiert.

Ein halbes Dubend junger Leute unternahm den Verſuch, die Schäße zu er

ringen . Der lleine, fire Beppo allen voran, aber das war ja unmöglich , den aal

glatten Stamm in die Höhe zu tlettern . Da gab ihnen ihre Verſchmigtheit einen

guten Rat ein. Schnell entſchloſſen machten ſie gemeinſame Sache: einer ſtieg

immer auf die Schultern des anderen, und der Lekte nahm eine Taſche poll Sand

mit hinauf. Aber einer riß dem anderen das Hemd entzwei, trat ihm blaue Fleden

auf die Schultern , zerzauſte ihm das Haar, bis ſie ausſahen, als ob ſie aus einer

Rauferei tämen. Der Unterſte, ein ſtämmiger Burſde, bog ſich unter der Laſt

wie eine Gerte, er hielt ſie gerade ſo lange aus, bis der Oberſte faſt an der Spike
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angelangt war, dann knidte er völlig zuſammen und die ganze Menſchenpyramide

mit ihm. Der Verſuch mußte von neuem unternommen werden. Die Umſteben

den treiſchten vor Vergnügen.

Auf der Mauer eines Weingartens ſaß eine ganze Garnitur halbwüchſiger

Jungen, ſie aßen Feigen , baumelten mit den Beinen und amüſierten ſich töſtlich

beim Buſeben --- es fiel ihnen gar nicht ein, mitzutun.

Dann das Copfſchlagen ! Hoch an einen Quermaſt batte man irdene Reſſel

angehängt und ſie perfiderweiſe heimlich mit Waſſer gefüllt. Der tleine Beppo

war wieder der Fireſte, Erſte, der ſich die Augen verbinden ließ. Vorſichtig fühlte

er mit dem Stod in der Luft umber. Da – da hatte er einen der Keſſel erwiſcht -

nun gut gezielt ausgeholt - ratíc ! - die Scherben polterten herab, aber zuratſch

gleicher Zeit auch ein Waſſerbad über den armen Beppo. - Macht nichts ! ein

Fünf- Lire -Schein war ſein, und nicht einmal ein ſchmutiger, gefli&ter, ſondern ein

funtelnagelneuer, wie er noch nie im Leben einen in Händen gehabt hatte.

Pogtauſend I ließ ſich da nicht eben auch Geronimo, der Graufopf, das auch

um die Augen binden ? Der alte Säufer ! Wahrhaftig -- um ſeinen Weingroſchen

auf bequeme Weiſe zu ergattern . Sonſt lag er um dieſe Zeit lieber im Schatten

nnd ídlief. Aber er ſchlug nur ein Loch in den Reſſel, erhielt ſein Waſſerbad, doch

teinen Preis. Vecchiana war außer ſich vor Vergnügen.

Und dann erſt der horizontale Klettermaſt über dem Waſſer ! Wie ſie hinein

plumpſten , pruſteten und ſich ſchüttelnd, wie gebadete Raben wieder heraus

tamen - ſo gelacht hatte man überhaupt in ſeinem ganzen Leben noch nicht.

Endlich das Konzert auf der Piazza am Hafen. Francesco triumphierte,

bisher hatte alles wunderbar getlappt. Und nun ließ er ſeine Banda losſchmettern,

daß die Weingläſer in der Oſteria aneinandertlirrten .

Es wurde duntel, bläuliche Schatten umhüllten die Berge, und die unter

gebende Sonne warf noch einen blutroten Schein über die höchſten Spiken, daß

fie wie im Feuer erglühten.

Nun war der große Augenblid gelommen, in dem das neue Licht aufflammen

ſollte, die neue Seit.

Der Sindaco gab das Beichen, ringsum tiefes, erwartungsvolles Schweigen,

unwilltürlich hielt man den Atem an . Francescos Herzſchlag ſtodte , er fieberte

förmlich – wird es ? — wird es ? – da -- ein Aufzuden, ein Blik -- evviva ! -

evviva ! - es war da , das Licht, die Aufklärung, die Freiheit - angebrochen die

von Francesco, dem Weiſen, prophezeite goldene Zukunft. Der ganze Hafen in

ſtrahlende Helle getaucht, greller als der Sonnenſchein am Mittag.

Ein ſtaunendes Ah ! wie aus einem Munde, dann ein brauſendes Durchein

ander, Schwagen, Lachen, Schreien - aber über allem Getöſe ſieghaft die Klänge

des Luíches, die Francescos Kapelle mit voller Lungenkraft in die Welt blies zur

jubelnden Begrüßung der neuen Beit.

Schwarz wie Tinte war das Waſſer in dem ſcharfen Licht. Ein Erzittern ging

im leiſen Abendwind über die Oberfläche, und die Barten und Laſtſchiffe im Hafen

neigten ſich leiſe hin und her, als ob ſie in erſtauntem Flüſtern einander zuraunten .

Hell war das Licht, aber auch grell, talt und erbarmungslos.

-
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Daß die Marietta ſchon ſo viele Falten im Geſicht hatte, wer hätte das ge

dacht! Und ſelbſt im hellen Sonnenſchein zeigte das Haar Filippos nicht ſo viele

weiße Fäden wie in dem neuen Licht. Die Giulietta ſtieß die Mutter Fornari an :

„ Gudt, wie fadenſcheinig der Rod der Veronita iſt! und ſie will doch immer die

Vornehme herausbeißen, weil ſie aus Milano iſt! – Und der Bengel, der Conio,

hat ſich wahrhaftig wieder die Ohren nicht gewaſchen .“

Luigi, der barcaiuolo, ſtand im Gedränge und hielt verſtohlen ſein Mädchen

an der Hand. „ Oh ! das feine rote Tuch von der Roſina !“ flüſterte ſie plößlich,

ihm erregt die Finger preſſend. „Oh, wie herrlich es leuchtet in dem ſchönen Licht!

Ein ſolches Tuch mußt du mir auch taufen, Luigi.“ – „ Natürlich ! " denkt Luigi.

Hatte er nicht gleich gewußt, daß der Teufel das neue Licht erfunden hat?

Die Vecchianer gutten einander an , als ob ſie ſich das erſtemal ſäben. Und

ſie ſahen ſich auch wirklich das erſtemal ſo - in dem neuen Licht der Nüchternbeit

und glluſionsloſigkeit, dem Licht der Kritik. — Und ſie blidten nach ihren Häuſern

hinüber und fanden da Riſſe, die ſie vorher nicht geſehen hatten, und Fenſterläden ,

die ſchief in den Angeln hingen, abbrödelnden Puß und unſaubere Wintel, und der

zerriſſene Kinderrod, der da von der Galerie zum Trodnen herabbing und im Tru

bel des Tages vergeſſen worden war, trug auch nicht zur Verſchönerung der Aus

fidt bei.

Und ſie blidten ſich wieder an, ein bißchen (deu und verlegen, und ein biß

chen ratlos, und der und jener trakte ſich hinter dem Ohr, und die Frauen dachten,

daß des Scheuerns und Pubens wohl kein Ende mehr ſein würde, wenn dies Licht

erſt in ihren Wohnungen brannte – und recht wohl war feinem dabei.

Doch da war keine Seit, ſich trüben Zukunftsgedanten hinzugeben, denn eben

ſtieg ziſchend die Ratete von der Barte in die Höh' , die das Naben des befreundeten

Schiffes verkündete. Francesco warf ſich in Poſitur. Die Hand mit dem Tattſtod

erhoben, die Augen feſt auf den Burſchen gerichtet, der mit einem Tuch das Reichen

zum Einſeßen der Nationalhymne geben ſollte.

Da - joneller als man denten konnte, plößlich ringsum rabenſchwarze

Finſternis, ſo undurchdringlich, wie immer die Nacht erſcheint, wenn man aus (trab

lender Helle undermittelt in ſie hinaustritt.

,,Diavolo ! " Francesco ſpringt umher, wie von der Tarantel geſtochen. Dieſe

Perfidie, dieſe Gemeinheit ! Gerade jekt im feierlichſten Moment, der den Höhe

puntt des ganzen Tages bilden ſollte, jekt, da den Nachbarn triumphierend der

Fortſchritt des aufſtrebenden Vecchiana vor die neidiſchen Augen geführt werden

follte, jekt verſagt der Hauptfattor dabei, das Licht. Das Feſt hatte alle Würde,

alle Berechtigung derloren. Kann man den Beginn einer neuen, verheißungs

pollen Seit denn in einer Finſternis feiern , in der einer taum den andern ſieht? -

Er tobt, er flucht das ganze umfangreiche Regiſter ſüdlicher Liebenswürdigkeit ber

unter. Die zum Empfang der Gäſte bereitſtehenden Honoratioren des Ortes, der

Sindaco an der Spite, rennen und ſchwagen ratlos durcheinander, das Volt ſummt

aufgeregt wie ein geſtörter Bienenſchwarm .

„ Das iſt die neue Beit !“ böhnt der labme Ceppi. ,,Glaubt nur dem windigen

Schuſter - die neue Beit !“"
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Diel duntler iſt der Hafen als ſonſt , wenn die paar Azetylenlampen brannten,

und der Himmel von Wolten bededt. In dieſer Finſternis fann das Schiff nicht

einmal landen. Ob die Sdmach !

„ Lampen herbei !"

Als ob das das Rriegsgeſchrei zum Ausbruch eines fürchterlichen Schlacht

getümmels geweſen wäre, erhebt ſich in demſelben Moment ein ohrbetäubendes

Gepraſſel, Geziſch , Getnatter, ganze Salven von Schüſſen erdröhnen , Kanonen

idläge donnern dazwiſchen . Auf dem See hat ſich ein Feuerkrater aufgetan und

ſpeit ununterbrochen mit wahnſinnigem Getöſe eine feurige Lohe um fich. Bu

Milliarden ſprißen die Funken umher, Leuchtkugeln ſprühen hoch hinauf zum

Himmel und ſtürzen ſich ziſchend ins Waſſer. Der ganze Hafen erſtrahlt wieder

in Tagesbelle, aber er iſt leer gefegt von Menſchen . Schreiend, zeternd , ihre

Rinder mit ſich reißend, ſind die Vecchianer in die Häuſer und Gaſſen ge

flüchtet.

Die Hölle iſt los ! Nichts anderes können ſie ſic ) vorſtellen, und da iſt mancher,

der meint, das ſei das gerechte Strafgericht, weil man den prete aus der neuen Beit

verbannen wollte. Selbſt der Sindaco hat das Haſenpanier ergriffen, nur Francesco

ſteht wie vom Schlage gerührt und ſtarrt auf das Phänomen . Es dauert eine Weile,

bis er und die anderen begreifen, daß drüben auf der Barte durch irgendein Ver

ſehen, wahrſcheinlich infolge der plößlich eingetretenen Dunkelheit, das geſamte

Feuerwerk erplodiert iſt. Sämtliche Sonnen, Feuerräder, Fontänen, Rafeten,

Ranonenſchläge ſind faſt zu gleicher Zeit in die Luft geflogen , für fünfhundert Lire

Pulver unnük verpufft, und es iſt noch ein Wunder, daß die Leute auf der Barte

mit dem Leben davongekommen ſind .

Francesco ſteht in der wieder eingetretenen Finſternis mit wild rollenden

Augen, fuchtelt mit dem Tattſtod um ſich und möchte ſich die Haare raufen. Um den

ganzen Effekt iſt Vecchianas großes Feſt gebracht. Er empfindet es wie eine per

ſönliche Rränkung. Was geht es jeßt ihn noch an, daß das elektriſche Licht endlich

wieder brennt und das Schiff nun doch noch einfährt, Begrüßungen und Beglüd

wünſchungen ausgetauſcht werden - der Nimbus iſt dahin und mit ihm alle Wir

tung, wie bei einem Wiß, dem die Pointe verdorben wird. Er iſt erfahren genug,

um zu wiſſen, daß für immer mit dieſem Feſt etwas Lächerliches für Vecchiana

gegenüber den Nachbarn verknüpft ſein wird, und daß ſeine Mitbürger ihm, dem

Apoſtel der „neuen Beit“, dem Volksredner und Hans in allen Gaſſen, die Schuld

an dem Fiasco zuſchreiben werden.

Und plößlich fällt ihm mit ſiedendheißem Schređ der Preiskorſo ein. Per

bacco ! wenn da noch im lekten Augenblic einem der verrüdte Gedanke gekommen

wäre, durch Anbaumeln von ein paar Papierlaternen ſich einen billigen Preis zu

bolen - die Vecchianer nahmen gern Geld, wenn es ohne beſondere Mühe ge

ſchehen konnte. Wenn ihm nur dieſe lekte Beſchämung eines mißglüdten Korſo

vor den anderen erſpart bliebe.

Voll ſchlimmer Ahnungen läuft er den See entlang nach der Bucht, von

wo aus der Korſo beginnen ſollte, um vorzubeugen – aber ... „ Himmelkreuz

ſapperment ." - da hat die „ serenata veneziana " bereits ihren Anfang genom
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men - die „ serenata veneziana “ mit einem einzigen Boot und das iſt oben

ein ſein Boot.

Wahr iſt's, es iſt ganz allerliebſt geſchmüct mit Lampions, grünen 8weigen

und Papierfähnchen, was eben in der Eile irgend zu ermöglichen war, und von

einem, der ſo etwas verſteht, iſt's geſchehen . Der deutſche Maler hat es noch raſch

für ſeinen Padrone getan, denn im Grunde iſt der Francesco ein ganz guter Kerl,

nur ein bißchen Phantaſt. Und ſo ſegelt er, hoffend, daß andere ihm folgen werden,

ſtolz und einſam mit der geſchmücten Barke vor der geſamten Volksmenge am

Hafen vorbei und weiß im erſten Augenblid ſelber nicht, was das dröhnende Ge

lächter bedeutet, das ihm entgegenſchallt, bis er, die Komit der Situation begrei

fend, ſelber mit einſtimmt. Iſt das auch ein Symbol für die neue Seit, dies Höllen

gelächter ?

Francesco lacht nicht. Er raſt innerlich und ſchwört, dem dermaledeiten pit

tore den Hals umzudrehen. Er fühlt ſich vertannt, entwürdigt, blamiert, in den

heiligſten Gefühlen verlekt, und um ſich ſelber zu betäuben, läßt er die Banda auf

ſpielen, daß alles ringsum dröhnt und zittert und ſchadenfrohes Gelächter und Wut

und Ärger und alles von Blech und Ralbfell übertoſt und erſtiđt wird.

Und nun beginnt eine allgemeine ausgelaſſene Luſtigkeit. Man zieht in die

Alberghi und Oſterien , ſingt und tanzt und trinkt den guten, billigen Landwein

er wird hoffentlich nicht teurer und ſchlechter werden in der neuen Seit, Francesco !

und kümmert ſich den Kudud um dieſe neue Beit. Wozu auch, da es ſich in der alten

ſo wunderſchön und bequem leben läßt ? Sie ſind an ibre Dürftigkeit gewöhnt, ge

nügſam, ſehr genügſam in ihren Anſprüchen, und der Schmuß, von dem ihnen

Francesco ſo viel vorerzählt, ſtört auch keinen von ihnen. Man hat ſich vor der neuen

Beit heimlich gefürchtet und iſt froh, daß einſtweilen doch wohl noch alles beim alten

bleiben wird. Und wie ausgelaſſene Kinder feiern ſie gerade das Gegenteil von

dem, was Francesco beabſichtigt und erwartet hat.

Und am anderen Morgen kommen die Arbeiter vom Elektrizitätswert und ent

fernen wieder die Glühbirnen und laſſen nur eben die notwendigſten am Hafen

beſtehen . Mit der Beleuchtungsanlage in den Straßen hat es noch gute Weile,

ſo ſchnell geht das alles nicht, wie der verrüdte Schuſter es ſich in ſeiner Über

ſpanntheit ausgemalt bat.

Es iſt einſtweilen nicht viel heller auf der piazetta als ehedem, wenn die Vec

chianer die Antunft des Abenddampfers erwarten . Auch ſonſt iſt alles beim alten .

Der Luigi tüßt ſein Mädel weiter im finſtern Torweg, der deutſche Maler braucht

um Rembrandtſche Lichteffette nicht zu ſorgen, Francesco ſißt noch immer mitten

auf der Straße an ſeinem Schuſtertiſch , haut noch wütender auf den Leiſten und

hält noch längere Voltsreden , und wenn einmal tein totes Huhn im Winkel liegt,

ſo iſt's vielleicht eine tote Rabe. Aber das iſt ja gleichgültig ! Epidemien brechen

darum doch nicht aus, und wenn ja einmal einer frant wird, geht er zur alten Ghita

und läßt ſichy Sympathiemittel geben oder ſtiftet ſeinem Heiligen eine Weihegabe,

und falls er darüber ſterben ſollte, ſo iſt's ihm eben ſo beſtimmt geweſen.

Die „neue Zeit“ iſt an jenem Abend nicht aufgegangen über Vecchiana.

„Weil das Licht im entſcheidenden Moment verſagt hat“, behauptet Francesco
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und fährt empor, wenn der pittore ihm klarmachen will, daß die Menſchen nun

einmal doch nicht zu ihrem Glüd zu prügeln ſind und eine neue Zeit ſich mit ſämt

lichen Blechinſtrumenten ſeiner Kapelle nicht ins Land hineinblaſen läßt.

Vecchiana tümmert ſich weder um die Anſicht des einen noch des andern.

Die Männer fiſchen und rudern, wenn das Wetter günſtig dafür iſt und ſie Luſt

dazu haben, oder ſie rauchen und trinken ihren Noſtraner; die Frauen waſchen und

pugen ihre Kupferkeſſel am See, auch wenn das Wetter nicht günſtig iſt, denn zu

teiner Zeit und Gelegenheit ſchwakt es ſich beſſer als dabei ; die jungen Mädel

gehen in die Stadt in den Dienſt, noch lieber aber in die Fabrit im Nachbarort,

und die jungen Männer nach Amerita auf Arbeit, weil ſie da mehr Geld verdienen,

und wenn ſie alleſamt auch untlar empfinden, daß ſie ein bißchen mehr Helligkeit

in ihren dunklen Gaſſen und Häuſern brauchen könnten , ſo wollen ſie doch lieber

in ihrer Dunkelheit bleiben als ein Licht haben, das gerade dann verlöſcht, wenn es

am nötigſten gebraucht wird .

Francesco hat aufgehört zu hoffen, daß eine Zeit der Aufklärung und Freiheit

für die Vecchianer kommen wird. Aber während er ſeine gallig bitteren Volls

reden hält, entſteht ganz ſtill und faſt unbeachtet draußen vor dem Dorf, wo Luft

und Licht freien Zutritt haben, ein freundliches, ſauberes Gebäude mit weißen

Wänden, boben , hellen Simmern und vielen Fenſtern -- ein Schulhaus und

das iſt die „ neue Beit“ .

Tote Heimat · Bon Börries, Freiherrn von Münchhauſen
1

gn Loccum tlingt der Kloſterglođe Klang

Und weđt die Schläfer in der Krypta Tiefen ,

Ein Regen klopft an Gras und Grüfte lang

Und lodt berauf, die drunten traumlos ſchliefen .

Durchs ſcarfe Kirchhofgras ſchleift ihr Gewand

gm naſſen Dämmernebel auf die Heide,

Das Land umher war ihres Stammes Land,

- Wie jegnend ſtreift ihr Finger das Getreide.

Und wo im Grau träumt das Steinhuder Meer

gn Trümmern alter Treu und alten Rechtes,

Suden die Schatten klagend hin und her

Die alte Heimat unſeres Geſchlechtes.

Die großen Moore brau'n und rauchen rund,

Der Kiebik taumelt pfeifend in den Lüften,

Und irgendwo ſchläft tief im ſchwarzen Grund

Die tote Heimat in vergeßnen Grüften .

4

1
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Langfuhr

Von Carl von Wartenberg

s iſt ſehr begreiflich, wenn die Politiker dem, ich möchte ſagen, beruf

lichen Werdegang des deutſchen Kronprinzen ein beſonders reges

Intereſſe entgegenbringen. Denn wird er dereinſt Raiſer, ſo ſteht

ihm ungeachtet der Grenzen, die ſeiner Machtvollkommenheit durch

die Verfaſſungen des Reiches und des Königreichs Preußen gezogen ſind, ein un

gewöhnlich großer Einfluß auf Gegenwart und Zukunft beider ſtaatlichen Gemein

weſen zu. Ja, was das Heer betrifft, ſo iſt hier dieſer Einfluß ſogar allein entſchei

dend. Im Kriege hat der Kaiſer den Oberbefehl über die geſamten deutſchen Streit

träfte. Im Frieden iſt er, von einigen wenigen Kontingenten abgeſehen , denen

bei der Bildung des Reiches noch ein eigener Kriegsherr, ein eigenes Kriegsmini

ſterium und zum Teil auch noch ein eigenes Beförderungsrecht eingeräumt wor

den waren, Selbſtherrſcher über alles, was im Soldatenrod ſtegt oder ſonſt zum

Heere gehört. Rein Handtuch, kein Puklappen darf beſchafft, keine neue Waffe,

teine neue Taktik eingeführt, kein Knopf an der Uniform abgeändert, kein Offizier

ernannt oder aus dem Dienſt entlaſſen, kein Angetlagter von einem höheren Mili

tärgericht endgültig verurteilt oder freigeſprochen, die angegriffene Ehre niemandes

wiederhergeſtellt werden, wenn der Kaiſer als Inhaber der Kommandogewalt da

gegen iſt. Schwindel kann den Polititer ergreifen , wenn er verſucht, ſich die un

gebeure Machtfülle vorzuſtellen , die in den Händen dieſes Herrſchers liegt. Von

dem ,,beruflichen “ Werdegang des deutſchen Kronprinzen läßt ſich aber mit Recht

auf den Gebrauch ſchließen , den er als Kaiſer von dieſer Machtfülle machen wird.

Offen geſagt, bisher hat der berufliche Werdegang des hohen Herrn alle die

jenigen nicht befriedigen tönnen, die es mit dem Reiche und mit Preußen aufrichtig

meinen. Als er ſich nach Beendigung ſeines Aufenthaltes in Bonn vom Rektor der

Univerſität verabſchiedete, geſtand er mit anerkennenswertem Freimut, daß es zu

einem ernſten Studium nicht hätte kommen können, da Pflichten der Repräſenta

tion ihn zu häufig aus den Hörſälen und von den Büchern weggeholt hätten. Nun,

aufmerkſamen Beobachtern will es ſcheinen , als wenn die Pflichten der Repräſen
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tation und außerdem noch beſtändiges Reiſen den Kronprinzen auch weiter viel zu

häufig an der doch unerläßlichen intenſiven Vorbereitung auf das ſpätere ſchwere,

verantwortungsvolle Amt gehindert haben . Und namentlich den alten, erfahrenen

Militärs will die Art nicht gefallen, in der der hohe Herr ſich im Heeresdienſt bis

beute hat betätigen tönnen. Sie wiſſen, daß ein ſelbſtherrlicher Inhaber der Rom

mandogewalt, der im Heerweſen nicht genügend zu Hauſe iſt, unendlich viel Un

beil anrichten tann.

Faſt bei allen Waffen hat der Kronprinz bereits Dienſt getan . Bald war er

zur Infanterie, bald zur Ravallerie, bald zur Artillerie kommandiert. Aber auch

die Prinzen von Geblüt fallen nicht als Meiſter vom Himmel. Auch ſie können ſich

wirtliche Kenntniſſe nicht erwerben , wirkliche Fertigkeiten nicht aneignen , wenn es

ihnen unmöglich gemacht wird, ſich dem Dienſte mit Ernſt und Ausdauer zu widmen.

Und daß des Kronprinzen Verweilen bei jeder der drei aufgeführten Waffen nur

ſehr flüchtig geweſen iſt, das ergab ſich ſchon aus den loyalen Zeitungen und illuſtierr

ten Blättern , die mit einer geradezu aufdringlichen Gewiſſenhaftigkeit über jede

von ihm unternommene Reiſe oder Jagd, über jedes Tennis- oder Polo- oder

Golfſpiel, an dem er ſich beteiligt bat, zu berigten pflegen.

Sehr bedentlich erſcheint den alten erfahrenen Militärs aber auch der Um

ſtand, daß der Kronprinz bisher nur in Berlin und Potsdam Dienſt getan hat,

und auch hier nur in den vornehmſten Regimentern. In dieſen pflegt dank der aus

gezeichneten wirtſchaftlichen Lage der Offiziere und zum größeren Teile auch der

Mannſchaften alles ohne läſtige Reibungen abzugeben, laſſen ſich Spuren eines

Kampfes ums Daſein beim beſten Willen nicht entdeden, machen ſich nicht einmal

die Schattenſeiten des Wettbewerbs bemerkbar, weil es einen ſolchen hier nicht gibt.

Männer von hoher Geburt und mit ſtets gut gefüllter Börſe wiſſen ſich in der Regel

von Ehrgeiz frei. Demnach bat der Kronprinz in Berlin und Potsdam nur die glän

jenden Seiten des militäriſchen Lebens tennen lernen können. Was liegt da näher

als die Befürchtung, der hobe Herr fönnte bisher gänzlich diefe Vorſtellungen vom

militäriſchen Leben überhaupt und namentlich von den Bedingungen erhalten haben ,

unter denen die Angehörigen unſeres Heeres im allgemeinen ihr Daſein friſten ?

Nach der Anſicht der erfahrenen Militärs gehört der Kronprinz dorthin, wo die

Schwierigkeiten ſich zu häufen pflegen , wo ſchon aus örtlichen Urſachen die dienſt

lichen Aufgaben nur mit äußerſter Anſtrengung erfüllt werden können, wo ſchroffe,

unzugängliche Vorgeſette hingenommen werden müſſen , wo es nicht leicht iſt, ſich

mit den eigenen Leiſtungen gegenüber denjenigen rüdſichtsloſer Streber zu behaup

ten , wo es nur hervorragend befähigten kommandeuren gelingt, die großen Gegen

fäße auszugleichen , die beſtändig in die Offizierkorps durch die Ungleichheit der

wirtſchaftlichen Lage der einzelnen bineingetragen werden. In der Provinz hätte

der Kronprinz Dienſt tun müſſen, und zwar in einer von jenen Garniſonen an der

Oſt- und Weſtgrenze, in denen die irdiſchen Freuden dem Sterblichen und vor

allen den Militärs nur ſehr ſpärlich zugemeſſen werden. Hier hätte ihm der

ganze Ernſt, die faſt erdrüdende Schwere des militäriſchen Berufs zum Be

wußtſein kommen und damit ſein militäriſches Urteil eine geſunde Grundlage

erhalten können .
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Pun wird man ſicherlich ſagen , das Verſäumte werde ja in nächſter Zeit nach

geholt werden. Es ſteht freilich feſt, daß der Kronprinz nach den diesjährigen großen

Manövern zur Übernahme des Rommandos über ein Regiment in die Provinz

verſekt werden wird . Zndeſſen Langfuhr, ſeine zukünftige Garniſon , liegt

nicht an der Grenze, ſondern ſtößt unmittelbar an Danzig, und Danzig iſt eine

Perle unter unſeren ſchönſten Städten der Provinz. Das Regiment aber, das der

Kronprinz kommandieren ſoll , iſt ein von jeher in jeder Hinſicht bevorzugtes Kaval

lerieregiment, das ſich in ſeinem Offizierkorps und in ſeinen dienſtlichen wie außer

dienſtlichen Verhältniſſen taum von den Garde -Ravallerieregimentern in Pots

dam und Berlin unterſcheidet. Um ſich das militäriſche Milieu zu vergegenwärti

gen , in das der fürſtliche Kommandeur in Langfuhr treten wird, braucht man nur

an das dortige Offizierkaſino, das nach ſeiner Fertigſtellung vor wenigen Jahren

wegen ſeiner ungewöhnlichen Pracht in allen illuſtrierten Blättern abgebildet war,

wie daran zu denken , daß das Regiment mit einem anderen Ravallerieregiment

unlängſt neue, vollkommen modern eingerichtete Kaſernen bezogen hat. Auch in

Langfuhr werden in keiner Hinſicht Schwierigkeiten zu überwinden ſein. Und als

wenn unter allen Umſtänden dem vorgebeugt werden ſoll , daß ſich die unfreundliche

Wirklichkeit jemals an den Kronprinzen heranwagt, iſt man ſchon längſt dabei,

jedem Ding, mit dem er in Berührung kommen könnte, ein möglichſt glänzendes

Ausſeben zu geben, in gewiſſem Sinne ihm auch Potemkinjce Dörfer aufzubauen .

Unmöglich darf der Kronprinz als Regimentskommandeur in einem Ge

fdäftszimmer verkehren, deſſen Tapeten nicht mehr ganz friſch ſind, unmöglich

darf er Mannſchaftsſtuben betreten , in denen Tiſche mit abgeſchrubberten Platten

ſtehen . Die Garniſonverwaltung hat angeordnet, daß das Geſchäftszimmer neu

tapeziert und die alten Tiſche durch ganz neue erſebt werden . Die Beiten ſind eben

dahin, wo noch angeſichts der Forderungen des Königlichen Dienſtes alle Unter

idiede des Standes ſchwanden. Wehmütig erinnern ſich die Offiziere der alten

Schule jenes Kommandeurs eines Regiments der preußiſden Garde- Znfanterie,

der einem ſeiner Hauptleute gewaltig den Tert las, weil er bei einem Beſuche im

Schloſſe zu Charlottenburg zufällig hatte feſtſtellen können, daß dieſer Hauptmann

dem Burſden einer beim Regiment als Stabsoffizier ſtehenden Hoheit anſtatt

der vorgeſchriebenen vierten die weit beſſere dritte Hoje gegeben hatte . Und mit

der Garniſonverwaltung wetteiferten die ſtädtiſchen Behörden. Wo nur etwas der

Auffriſchung zu bedürfen ſchien , gingen ſie ſofort ans Wert. Sogar alte, wenig

benußte Wege in dem an Langfuhr grenzenden Walde von Oliva ſollten aufs

gründlichſte ausgebeſſert werden für den Fall, daß der Kronprinz ſie einmal auf

einem Spaziergang oder Spazierritt betritt. Auch im wörtlichen Sinne wollte man

dem ſpäteren Kaiſer und König die Wege ebnen , ſoweit es in der Möglichkeit loyaler

und ſtrebjamer Untertanen liegt .

Nein , auch in Langfuhr wird das Verſäumte nicht nachgebolt werden . Auch

dort wird der Kronprinz die Raubeit des militäriſchen Lebens nicht kennen lernen .

Auch dort wird ſid alles eben ſo angenehm wie in Berlin und Potsdam abſpielen

und die für ihn, den ſpäteren Kaiſer und Inhaber der kommandogewalt über das

Heer, unerläßliche Erweiterung und Vertiefung ſeines Urteils nicht erreichen laſſen .

Der Turmer XIV , 1 4
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Maſſé : Die erſtorbene Stadt

Die offiziöſe und loyale Preiſe hat aber den Entídluß, den Kronprinzen in die

Provinz zu verſeken , nicht genug preiſen können und dabei ausdrüdlich hervor

gehoben , daß er erſt nach reiflicher Überlegung und vor allem nach Anbörung mehre

rer Ratgeber gefaßt worden ſei . Auf keinen Fall ſtammten jedoch dieſe Ratgeber

aus der alten Schule, die die Anſicht vertrat, daß Urteil und Charakter nur im

Rampfe mit der rauben Wirklichkeit gedeiben .

Die erſtorbene Stadt · Von Grete Maſſé•

Dies muß der Marktplak ſein ! Auch hier fein Laut

Und doch ein Duft von Rojen in den Lüften .

Verwundert habe ich mich umgeſd aut.

Ein Roſenduft und doch ein Duft, wie Grüften

Er wohl entſteigt. Viel ſchmale Gaſſen zweigen

Nacy allen Seiten winkelig ſich ab.

Wie ſorgſam ich auch ſpäb ' hinauf, binab,

Jn keiner Tür will ſich ein Antlitz zeigen .

Nur hier am Marftplak Voll, als ob aus Haus

Und Tor geſtürzt wär ', was nicht noch gefangen

Jm Schlaf geruht, und alle ſehen aus,

Als wär' an ſie derſelbe Ruf ergangen .

Ein ebernes Standbild, deſſen ſtrenge Züge

Die Gottheit künden , ragt geſchmüdt, befränzt,

Und an dem Brunnen, drin das Waſſer glänzt,

Erheben Mägde die gefüllten Krüge.

Die breiten , fühlen Rathaustreppen ſteigt

Hinab ein Ratsherr, hinter ihm ſein Schreiber.

Nah ein Geſpann, des Lenfer halb , geneigt

gm Sdređen, vorwärts auf der Rojje Leiber

Bu ſinten ſcheint. Auf eines Hauſes Sdwelle

Siſt eine junge Mutter, die ihr Kind

Jm Schoße hält, und Markt und Menſcen sind

Beleuchtet von des Morgens goldener Helle .

Doch alle ſtehn erſtarrt und können nicht

Den Fuß und nicht die tote Hand erheben .

Bewegungslos wie Stein iſt ihr Geſicht.'

Doch ihrer Wangen Farben täuſcht ein Leben

Noch freundlich vor, das lange ſchon entwiden.

Jbr Körper und ihr Kleid iſt talt wie Eis ,

Erſdauernd ſpürt' ich's, als ich taſtend, leis

Ob eines Händlers ſteifen Arm geſtrichen .

Was ſtehn ſie hier nocy , die der Tod betrog,

Verdammt,den ewigendummer nidt zu halten ?

Was ſtehn ſie hier , als ob der Odem zog

Nod eben durch der blühenden Lippen Spalten ?

Welch ſdredlichen Geſekes finſterer Wille

Hält noch die Form im Bann, die lang dem Staub

Verfallen war, die wieder idon als Laub

Und Ähre wadſen müßt' in Sommerſtille ?

Welch Grauen dlug um ſie das dunile Tud ,

Eng, daß im Munde Wort und Hauch erſtidte ?

Erſdoll ror ihnen jener zornige Flud ),

Den nach der Herr den erſten Menſchen ſmidte ?

Barſt auf die Erde, daß die armen Augen

Der hođenden Verweſung Antlitz ſahn ?

Ward ihnen ſdroff der Himmel aufgetan

Mit Wundern , die nicht für die Erde taugen ?

Ob Übermaß ron Qualen oder Glück,

Es war zu viel, zu ſchwer, um es zu tragen .

Mich) padt ein Stauder ! Nur zurück, zurüc,

Wo Frohe jubeln, wo Betrübte klagen .

Wo meine Hand, die ſtarr rom Duft der Kühle ,

Ergreift ein Menſc , wo Menſchenaug' Geleucht

Mit warmem Strahl den Zauberſchlaf verſdeudt,

Den id ſchon lähmend auf den Wimpern fühle.



Portal in Corvey (Ölſtudie) F. Hoffmann - Fallersleben

Schloß Corvey

Von Joachim Hoffmann - Fallersleben d . I.

E

Ich kenne einen deutſchen Strom, Son bat nicht, wie den großen Rhein ,

Der iſt mir lieb und wert vor allen, Der Alpe dunkler Geiſt beſchworen,

Umwölbt von ernſter Eichen Dom, Zhn hat der friedliche Verein

Umgrünt von tühlen Buchenhallen . Verwandter Ströme ſtill geboren .

Dingelſtedt

in ſilberſchimmerndes, breites Band, mit bergig bewaldeten Ufern

mit freundlichen Städten und Dörfern und mancher Burg verwittert

ſtolzen Mauern, ſo zieht die Weſer durch das Land. Still und fried

lich , von vielen gekannt und doch einſam in ernſter Weltabgeſchieden

beit. Aber wen ſein Weg an ihre Ufer führt, der lernt ſie lieben , und lange vermag

er nicht zu vergeſſen , was er geſchaut .

Der Wolken eilende Wanderfahrt, des Waſſers geſchwätiges Fließen, der

Berge drobende Majeſtät und der Wieſen unheimlich märchenhaft Nebelbrauen .

Und der Wälder finnende Vergeſſenheit. Wir wandern hin , Zwieſprach '

haltend mit dem vaterländiſchen Boden, auf dem ſich ſo viele Kämpfe abgeſpielt :

wo die Sachſenkriege Karls des Großen getobt, wo Tillys Scharen mordbrenneriſch

gewütet und die franzöſiſchen Banden zur Zeit Friedrichs des Großen und Napo
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leons gehauſt. Ein Sehnen wird in uns wach nach etwas Großen , unfafbar Spö

nem , nach dem rubigen Frieden der Seele, den wir alle ſuchen , und den nur jo

ſelten ein Glüdlicher zu finden vermag .

Auch ſie waren Suchende, die Mönde, die vor 1100 Jahren bier das Kloſter

Corvey gründeten . Es war eine Kolonie des von Baltbild , der Gemablin Chlod

wigs II . , im Jahre 664 gegründeten Kloſters Corbie a . d . Somme und verdankte

ſeine Entſtehung dem Abte Adalhart dem Älteren und ſeinem Bruder Wala .

815 kamen von dort die erſten Mönche unter Theodrad nach der Weſer und ſiedel

ten ſich in Neuhaus im Sollinger Walde, unweit der Stadt Uslar, an . Aber ihres

Bleibens war dort nicht lange. Die unwirtliche Gegend, die tiefe Abgeſchloſſenheit,

in der ſie zu leben gezwungen , die großen Anſtrengungen , denen ſie ausgeſetzt

waren , veranlaßten ſie, von neuem zu ſuchen. Karl der Große wies ibnen einen

Plaß in der Nähe der Villa Huxori, dem heutigen Hörter, und unter der Regie

rung ſeines Sohnes, Ludwigs des Frommen , fand im Jahre 822 die Überſiede

lung ſtatt. Das Kloſter wurde dem heiligen Stephan geweiht und erhielt vom

Kaiſer die Rechte der freien Abtswahl, Königsſduk und Immunität. Jn frucht

barer Gegend gelegen, durch Schenkungen reich und mächtig geworden, blühte es

raſch auf, und unter den ſächſiſchen Kaiſern erreichte es ſein höchſtes Anſehen. Eine

ungemein rege literariſche Tätigkeit begründete Corveys Weltenruhm . Der erſte

ſeiner Schriftſteller iſt Widukind von Corvey, deſſen wunderlich poetiſche Geſänge

von Ermanfrid und Jrine noch heute ibren ſtillen Bauber auf den Leſer ausüben .

Bekannt iſt, daß wir die Erbaltung der erſten fünf Bücher der Annalen des Saci

tus und die des Codex argenteus dem Fleiſe der Corveyer Möndye verdanken.

Keine Geſchichte nennt uns der Schreiber Namen , dod ibre Werte leben noch beute

fort und werden für alle Beiten ihren Wert behalten.

Jahrhunderte kamen und gingen . Der Wald trat zurüd, Felder und Wieſen

breiteten ſich im Tale, freundliche Dörfer ſpiegelten ſich in den Wejerfluten , und

in den Abendſtunden flangen rufend Hunderte frommer Glocken auf. Weit über

Deutſchlands Grenzen drang Corveys Ruhm als lebrende und gelehrte Schule,

und es ſchien berufen , ein bleibendes Denkmal deutſchen Gelehrtenfleißes und

ſchaffensfreudiger Arbeitsluſt zu ſein. Es war ein kleiner Staat für ſich geworden ;

die Mönde prägten eigene Münzen und Siegel , führten eigene Wappen und

hielten ſich geworbene Söldner. Bald ſollte es ſich zeigen , daß auch in Corvey

die Ecclesia militans lebte .

Schon lange gärte es im Lande, und endlich brach das entieklichſte Unglück

über Deutſchland berein , das es je betroffen : der Dreißigjährige Krieg.

Im Herbſt des Jahres 1623 erfocht Tilly den Sieg bei Stadtlohn im Münſter

lande, und kurze Zeit darauf führte er ſein Heer an die Wejer. Hörter wurde lange

belagert ; ſeine Mauern waren feſt , und trok heftiger Kanonaden gelang es dem

Mann mit der roten Feder nicht, die Bewohner zur Übergabe zu zwingen . End

lich öffnete Verrat die Tore, und nun ergojjen ſich die zügelloſen Scharen in die

Straßen der unglücklichen Stadt . Faſt völlig wurde ſie verbrannt, nädſt Magde

burg wohl die furchtbarſte Zerſtörung des Krieges, und wenn Wallenſtein nach

deſſen Fall an Ferdinand II . ſdyrieb , jeit Trojas und Jeruſalems Fall ſei eine
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ſolche Viktoria nicht geſehen worden , ſo hätte Hörter an dritter Stelle genannt

werden können .

Auch Corvey jank in Schutt und Ache ; die Kaiſerliden machten ganze Arbeit .

Die in der Nähe des Kloſters gelegene kleine Stadt Corvey wurde jo völlig zerſtört,

daß erſt des Dampfpflugs tiefgreifende Scharen vor wenigen Jabrzebnten auf die

alten Mauerreſte ſtießen. Nur die mächtigen romaniſden Türme der Kirche blieben

ſtehen und ragten rauchgeſdwärzt in den Himmel binein , wie flebend erhobene

Arme. Auch die gewaltigen, rundbogigen Hallen der Krypta blieben verſchont .

Die feſten Gewölbe und meterdicen Tragſäulen trobten allen Stürmen , und wer

beut ' in ihren dämmernden Schatten tritt, den beſchleidyt ein eigenes Gefühl bei

dem Gedanken , daß dieſe Bogen ſich ſeit über tauſend Jabren wölben , daß in

dieſer, jekt ſo nüchternen , grauen Kirche weltliche Pracht und kirchlicher Glanz zu

vollen , rauſchenden Akkorden ſich vereinigten .

Was neu erſtand aus dem Trümmerhaufen , war nur eine ſchwache Erinne

rung an vergangene Herrlichkeiten. Zwar ſcheuten die Äbte keine Mittel , um eine

rege neue Bautätigkeit ins Leben zu rufen . Ztalieniſche Arbeiterſcharen tamen

ins Land — ihre Nachkommen ſiedelten ſich in dem unweit Corvey gelegenen

Lüchtringen an, wo die Mädchen und Frauen , der ſüdlichen Sitte getreu , noch heute

alle Laſten auf dem Ropfe tragen.

Die Äbte wechſelten in ſchneller Folge , und Flügel an Flügel des neuen

Kloſters entſtand in weitläufigen Fluchten – die Korridore, auf deren einem die,

Bildergalerie untergebracht iſt, meſſen 200 Schritt - , ein zweiter Eskorial ſchwebte

den Erbauern vor. Aber die Geldmittel waren erſchöpft, Corveys Macht gebrochen,

und die Einnahmen des K oſters floſſen immer ſpärlicher. Ein lekter Verſuch

war es , daß Pius VI. es im Jahre 1792 zum Bistum erhob - der Biſchof regierte

ein Ländchen von 5 Quadratmeilen mit 9000 Einwohnern. Bereits 1803 wurde

es ſäkulariſiert.

Das jebige Fürſtentum Corvey gehört dem Herzog von Ratibor. Es iſt einer

jener Edelſite , wie wir ſo manche im lieben deutſchen Vaterlande unſer eigen nen

nen. Ein ſchlafendes Schloß, deſſen lange Fenſterreiben geſpenſtiſch in einen leeren

Hof herniederſehen , nur teilweiſe bewohnt, von den Herrſchaften ſehr ſelten auf

geſucht, mit einer verpachteten Domäne und einigen zerſtreut im Lande liegenden

Burgen und Vorwerken – ſo friſtet es ein glanzlos ruhevolles Daſein. Es ſind

heimliche Orte dort, wo uns ſo vieles lebendig zu werden ſcheint : der Droſte

Hülshoff meiſterhafte Schilderungen , Tieds rätſelhafte Fahrt ins Blaue ſelbſt

an den unheimlichen Allan Poe und den träumeriſchen Byron iſt man verſucht

zu denken . Aber ſchön iſt es dort in dem ſtillen Weltwinkel, wunderbar ſchön . In

dem alten Parke , der Bibliothek, der fühlen , hochfenſtrigen Kirche, an dem ein

ſamen Kreuz von Dreizehnlinden an der Weſer und in den verſchwiegenen Hallen

des Kreuzganges .

Ein verſchilfender Teich träumt hinter dem Schloſſe, in deſſen Röhricht die

Bleßhühner klagen . Tief in den Bäumen verſtedt liegt ein altes Barodhäuschen

mit weißen Fenſterkreuzen und grünem Weinlaube, einer breiten Freitreppe ,

kegelförmig geſchnittenen Lorbeerbäumen , mit verſchnörkelten Wappen und weit
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Öſtlicher Flügel des Sóloſſes Corvey (Zeichnung)

(Wohnung Hoffmanns von Fallersleben 1860—74)

3. Hoffmann - Fallersleben d . J.

geſchweiften Geſimſen. Hier blüht ein Garten in ſommerlicher Fülle. Die Roſen

verhauchen einen ſtarten , ſüßen Duft, und ihre abgefallenen Blätter bilden große,

leuchtende Farbentupfen auf dem grünen Raſengrunde. Weitblütige Malven ſtehen

dort, von Bienen umſchwärmt, elfenbeinfarbene Spiräe ragt auf dünnen, roten

Stengeln hervor, und mattblaue Glyzinien blähen ſich an gewundenen Stielen .

Aus weitaufgeſperrten , tiefroten Blütenrachen züngelt zarter Staubfäden zittern

des Gewirr, und der ſchwermütig ſüße Geruch des buntichillernden Phlor miſcht

ſich mit der ſcharfen Würze des Salbeibuíches .

Und im Frühling ſchimmern Hunderte weißüberſtäubter Blütenbäume.

Aber wenn im Herbſt der Wildwein an den Mauern glüht und die Silber

fäden der Marienſeide an den Gräſern hängen, des Efeus tiefgrünender Mantel

in dem Schimmer der ſcheidenden Sonne leuchtet, dann meint man auf fernen

Inſeln zu weilen unter fremden , traumhaft ſchönen Sternen ...

In dem vorderen Flügel liegen die herzoglichen Zimmer, verſchloſſen und un

zugänglich ; nur ſelten dreben ſich die trausbärtigen Schlüſſel , öffnen ſich einem die

ſchweren, getäfelten Türen . Bruchſal iſt ſchöner, prunkvoller, reicher ; Corvey

ſtiller und ärmer, aber mit ſeltenem Geſchmad eingerichtet . Man ſieht, hier herrſch

ten einſt Geſchmad und weije Maßbaltung, künſtleriſcher Blick und feines Ver

ſtändnis für Formen . Es iſt die Beit des Empire. Hochlebnige Stühle mit ver
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blaßtem Seidenbezuge und kleinen, elfenbeinernen Medaillons ; lange, ſomal

fißige Sofas und zierliche Dos-a-dos ; Teppiche in buntem Muſter, fließende, dünne

Gardinen mit kunſtvoll in Meſſing geſchnittenen Halteriegeln . Wunderliche, glas

perlengeſtidte Klingelſchnüre mit breiten Bügeln, Spinette mit zirpenden Kinder

ſtimmchen , und unter den runden Glaskugeln ſtehen zierliche Vaſen und goldene

Uhren mit raſtenden Beigern. Die ſchmalen Paſtelle an den Wänden mit den

Die Treppe (Zeichnung)
3. Hoffmann -Fallersleben 0.3.
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boch friſierten Loden

türmchen , die Fußſchemel

und Etageren, Körbchen ,

Schalen, Nippes und all

der hundertfältige Tand,

in dem ſich dieſe Zeit ſo

ſehr gefiel. Von der Deđe

berab hängen Kerzen

leuchter . Solde mit

brennend roter Rubin

ſcale und meſſingenen

Haltern und ſolche aus

Kriſtall , in denen ſich das

Licht in tauſendfältigem

Spiele bajot, und inbaſcht

den hohen Spiegelſchei

ben zwiſchen den Fen

ſtern widerleuchtet. Dort

ſtebt in einem blauen

Zimmer ein Himmelbett

mit grünen Vorhängen,

und um alles fließt jener

eigene Duft, der ſolch

alten Möbeln entſtrömt.

Süß und leicht, man weiß

nicht, wie er iſt, und er

findet ſich nur in ſolch

alten Zimmern . Gerade

als ob die kleinen Blu
Corveyer Kirchenfenſter (Ölſtudie ) F. Hoffmann - Fallersleben

men auf der Capete ihn

verhauchten oder die auf den Taſſen mit den hohen goldenen Henkeln . So müſſen

ſolche Blüten duften, wie ſie dort auf der bauchigen Kommode in zierlicher Jn

tarſia um das Moſait aus Dendriten ſich ranken .

An dem Speiſeſaal vorbei , in dem ſich die Porträts der Gründer befinden

ſelbſt ihre Rieſendimenſionen vermögen nicht, uns deren Ähnlichkeit glaubhaft

zu machen —, führt ein ſchöner Geweihgang hinüber nach der Bildergalerie. Auch

bier, bis auf die letten neun, die ſchlecht und recht gemalten Dubendbilder in ſtart

nachgedunkelten Farben mit dem Wappen und den Verdienſten der einzelnen

Åbte in lateiniſcher Sprache. Hier liegen die Zimmer des Dichters Hoffmann von

Fallersleben. Möbel und Kränze ſind längſt entfernt, ſchmudlos und nüchtern

liegen die Räume. Aber vor den Fenſtern weitet ſich der Blid, tief, tief ins Weſer

tal hinein, über den Sollingerwald nach Neuhaus zu. Endloſe Bergketten ziehen

weſtwärts ihre geſchwungenen Linien, bis ſie in dem fernen Dunſt verblauen ,

wo der Gedante glauben muß, was das Auge nicht mehr zu ſchauen vermag . Hier
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beſchied die Großmut des verſtorbenen Herzogs dem alternden Dichter und Ge

lehrten einen friedlichen Lebensabend. In dieſen Bimmern ſtarben er und ſeine

geliebte Gattin, und hier in Corvey liegen ſie auch begraben, auf dem blühenden

Friedhof an der Kirche.

Gegenüber liegt die Bibliothek . Wer kann ſich wohl ganz eines ehrfurchts

vollen Gefühles erwehren , der eine große Bibliothek betritt ? Wir meinen Schatten

huſden zu ſehen, glauben die Sprache der verſtorbenen Geiſtesheroen an unſer

Ohr ſchlagen zu hören . Und jeben jo verſchiedene Gejidter : das ernſt blidende

Antlik der wiſſenſchaftlichen Forſchung, die weitſchauenden Augen der Philoſopbie ,

des Dramas wedſelndes Mienenſpiel und das träumeriſch verjonnene Mädchen

geſicht der Göttin Poeſie . Auch bier finden wir ſie alle wieder; wohlbekannte Freunde

und Fremdlinge, und bald würde man beimiſch werden in dieſen Räumen , wenn

ſie nicht ſchon lange das Scijal jo vieles Stönen teilten : verboten zu ſein . Nur

wenigen Glüdlichen iſt der Zutritt erlaubt; aber nur ſelten wird von dieſer Erlaub

nis Gebrauch gemacht. Wie das ganze Schloß, jo ídläft auch ihr geiſtiges Herz,

die Bibliothet, den bleiernen Schlaf der Vergejjenbeit.

60 000 Bände umfaſſend, mit den ſeltenſten naturwiſſenſchaftlichen Bilder

werten des 18. Jahrhunderts ausgeſtattet, viel , vieles bergend, das nur ſchwer und

ſelten aufzufinden iſt , ſteht ſie da , faſt unbenützt. Hoffmann von Fallersleben hat

ſie in jahrelanger, mühevoller Arbeit katalogiſiert und neu geordnet. Sein großes

bibliothekariſches Wiſſen hat bier Triumpbe gefeiert , und als er den ſelbſtgeſcriebe

nen Katalog beendete, war nicht ein Heftchen vergeſſen worden . Mit echtem Ge

lehrteneifer war er ſtets auf Neuanſchaffungen bedacht – die Bibliothek verdankt

ihm unter vielen anderen den Lepſius und die Werte Friedrichs des Großen

und mit rührender Sorgfalt pflegte und hütete er ſie. Er war der lette Bibliothe

kar. Nach ſeinem Tode wanderten die Schlüſſel in die Hände des Sekretärs – der

große Katalog erſchien nicht im Orud.

Am ſchönſten iſt es in der Bibliothet , wenn die Mittagsſtille in dem Sdlojie

geiſtert und die Sonnenſtäubchen in den Zimmern tanzen . Lange Spiegelſtreifen

durchziehen die blanken Dielen ; die Scheiben der gelben Schränke glikern und

werfen ſprühend gleißende Blice . Tidend klopfen die Ranken des Wildweins an

die Fenſter und werfen rätſelhafte Scatten an Deđe und Wand. Es rührt ſich

nichts . Nur ab und zu ein erſcredtes Knaden in dem alten Getäfel , ein Raſcheln

in den ſchweren Gardinen , oder ein leiſe ſummendes Fliegengeidwirr. Wer jett

Band um Band nehmen dürfte und behutſam blätternd in dem großlehnigen Stuhl

des Erkerzimmers ſiken und Welt und Zeit im Lejen vergeſſen könnte, während

kaum ein Vogelruf, ein fernes Glockengeläut bis hierber ſich verfängt; wer im

Schauen alter Kupferſtiche Roms und Paris ' gedenken , der Franzoſen pridelnden

Wit belachen, der Italiener weichen Lauten lauſchen könnte – wie glücklich müßte

der ſein !

Es ſtimmt zu tiefer Traurigkeit, jolch eine verlaſſene Bibliothek. Wie ein

Geiſtesfriedhof ohne rechten Frieden , ein Leben , in dem kein friſches Blut mehr

pulſt.

Es iſt Nacht geworden , mondhelle, ſtille Nacht. Die Türme ragen in den Him
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mel, mächtige Beugen großer Tage, ſtumme Denkmäler lang verſtorbener Ge

ſchlechter. Am Fluſſe braut der Nebel, unheimlich düſter ragen die dunklen Bäume

des Partes. Die Linde unterm Fenſter ſpricht ganz flüſterleiſe mit ſich ſelber, und

alle Laute ſchwinden jo fern und weilen nicht . Über Blumen und Laub liegt ein

流
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Trendelburg ( Federzeionung) 3. Hoffmann -Fallersleben d. 3.

Hauch, ein Reif von Duft: der ſüße Mandelgeruch des Heliotrop, blutroter Roſen

mildes Sommerblühen und des Tulpenbaumes würziges Aroma. Tief aus den

Gräbern trägt der Wind den Balſam jung grünender Pappeln . So ſehnſüchtig iſt

dieſe Nacht! Es iſt , als wachten alle Schmerzen auf und wüchſen in ihr , als ſchwiege

ſie die Erinnerung aus jedem Winkel der Seele ...

Breite Bänder ſilbernen Lichtes ſtrömen durch die hohen Fenſter des Kreuz

ganges ; über den grauen Boden dahin , unter deſſen Flieſen die lekten Mönche ihren

ewigen Schlaf träumen , an den Wänden entlang, von denen ein mächtiges Kreuz

berniederſieht in ſtummem Leiden. Bis hinüber zu der Treppe, die in den Garten

führt, huſchen die zitternden Strahlen, glitern auf und erſterben in dem gefräßi

gen Dunkel der hohen Gewölbe. Hier und dort an den Fenſtern der nidenden Efeu

ranten wunderlich launiſches Schattengewirr .

Langſam tidt irgendwo eine alte Uhr und tropft inhaltloje Sekunden in

die Stundenſcale der Zeit. Die meſſenden Glodenſchläge hallen dröhnend durch
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die Nacht, klingen auf, huſchen von Wand zu Wand, rufen aus allen Winkeln ein

Echo wach , irren und fahren erſterbend in den weiten Sälen davon. Wie ein Gruß

aus einer anderen Welt tönt der langgezogene Pfiff einer Lokomotive von der

Bahn herüber, das Donnern der Bugesräder auf der Brüde, oder ein fremdes

Wagengeraſſel.

In tiefem Schlafe liegt das maſſige Gebäude wie Dornröschens Schloß.

Und niemand will es erweden. Wieder werden Jahrhunderte kommen und geben ,

die Wellen der Weſer ihren altgewohnten Weg zum Meere nehmen — werden ſie

dereinſt Corveys neue Macht und Größe ſeben ? Werden in ferner Seit die Lieder

des Sängers, der dort ſo ruhig ſchläft, neu erwachen und mit ihnen ein neues

Leben einzieben in den verwachſenen Park, die boben , ſtillen Zimmer, in die un

berührten Schäße der Bibliothet?

Wir wiſſen es nicht, wir hoffen es nur .

Streibtiſch des Dichters Hoffmann von Fallersleben ( Federzeichnung) 3. Hoffmann -Fallersleben d . 3.
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Das Grab des Didters Hoffmann von Fallersleben (Radierung) 3. Hoffmann - Fallersleben d . 3.
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Wmm ich brazosban fice.

Ural auch

Wenn ich begraben bin

die mich gekanns

Begraben alle sind

Jihon längst im
Kiihlen Jand ,

sankWenn über mir schon

Mein grabesti gel ein ,

lind mirgend spricht

Ein Tollten Kreuz noch Stein ,

mir

Wenn Niemand auf der Walt,,

Wie oft er beten mag,

Mein denkt, auch nicht einmal

Am Allerucelentag

Denkt manche Seele doit

Vielleicht in Freunden mein,

mir
Denn manife singt mit mir

Von Freiheit , Tieb ' unt Wein .

1v . Freiheit, Tiebiend WeinIvo

Noch lebt in dang und Wort,

Da lebt ihr Sänger auch

Der längst begrabne fort

E

Coiffald bei Hannoder

18. angerth 1850 .

(Nat der Handſchrift des Dichters Hoffmann von Fallersleben )
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Dornröschenprinzen

Von Eilhard Erich Pauls

1. Sophienhof

In Sophienhof war Familientag.

Es war Anfang September. Rot ging die Sonne und brannte

auf gelbem Grunde und tauchte hinter dem flammenübergoſſenen

Gutshof und den brennenden Rändern der Waldhöhen ins Endloſe.

Sterntlar ſtanden die Nächte. Und wenn der Fuchs am Morgen auf allen Wieſen

braute, kam die Sonne zurüd, ſiegreich und voll Herrlichkeit.

Die Geſichter auf Sophienhof zeigten, daß es den ganzen Sommer bindurch

ſo geweſen war, ein Sonnenjahr, trođen und beiß. Die Wangen waren braun

geworden und die Haare weiß, die Augenbrauen taum noch zu ſeben ; und die

waren ſcharf geſchnitten in Sophienhof.

Die Ernte war vorüber, und die Felder ſtanden tabl. Nur die Rüben jen

ſeits der Eiſenbahn zeigten trodene Blätter. Sonſt ſtarrte das Stoppelfeld oder

duftete das Grummet zu früher Zeit auf feuchter Wieſe. Ein Jahr des Herrn

war es geweſen . Die Zeitungen hatten von Futternot und Viehſterben in allen

Provinzen berichtet. Die Rühe auf Sophienhof glänzten , fauten behaglich wieder

und gaben die beſte Milch. Das Korn war gelb geweſen, dünn und reif, Ende

Juni, ſchrieben die Zeitungen . Der Gutsherr von Sophienhof war reſtlos zu

frieden mit ſeinem Ertrage.

Und nun war Familientag, wie alle Jahr nach der Ernte.

Zwei Tage zuvor mertte Günther Hilen , des Gutsherrn zwölfjähriger Junge,

was im Wege war. Es wurde die Staatskutſche hervorgeholt, die ein Jahr lang

im Schuppen geſchlafen hatte, wo ſeine Ede am finſterſten war. Langſam nur

wachte die Staatſche auf und ſchwankte großartig in ihren hohen Stahlfedern.

,,Se is noch en beten düſig “, ſagte Chriſtian und warf ihr mit kräftigem

Schwunge einen Eimer falten Waſſers ins Geſicht, genau ins rechte Auge, die

halbblinde Glasſcheibe der Wagentür.

Aber wenn ſie dann gewaſchen war und triefte und geölt ward, dann ging

es der Staatſchen wie ſeliges Erinnern an tolle Fahrten der Jugend durch die

alten Knochen . Dann wurden ihre Eingeweide gedoktert, die Polſter geklopft,

Der Türmer XIV , 1 5
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und große Aufregung war unter dem Vogelvolt des Hofes. Aber dann, dann

kam Günther, kletterte der alten, lieben Staatſchen auf den Bod und knallte mit

der ſtolz gebogenen Peitſche. Die Staatskutſche aber ächzte vor heilem Vergnügen

und hielt lange Monologe, die nur Chriſtian verſtand, weil er faſt ſo alt war, daß

er die Alte noch in ihrer verwegenen Jugend gekannt hatte.

Am Tage danach war der Familientag der Hilens auf Sophienhof. Dann

ſchwankte am frühen Morgen die Staatſche ab mit zwei prächtigen Adergäulen,

langſam und vornehm , Chriſtian in Livree auf dem Bod, durch die Budenwälder

nach Rakeburg . Aber ein jedesmal vor der Abreiſe der Staatſchen war Günther

in Aufregung und hatte zu laufen, Pader, der Jagdhund, ſtets hinter ihm drein ,

und jedesmal noch hatte er der Staatſchen etwas Heimliches mit auf den Weg

gegeben. Einmal waren es ſämtliche Geſangbücher, Bibeln, Katechismen ge

weſen, die er im Herrenhaus und in den Geſindeſtuben hatte auftreiben können .

Im Jahre vorher waren es zwei fette grüne Fröſche geweſen, das hatte furchtbare

Schelte geſeßt. Wenn ſeine tranken Augen nicht geweſen wären , hätte Günther

damals trok des Familientages Prügel beſeben ; aber er durfte nicht weinen !

Diesmal hatte der Junge viel zu laufen gehabt. Hinter der Gardine hervor be

obachtete ihn doch die Mutter. Aber als ſie ihn kommen ſah, ging ſie zufrieden

pon dannen.

„ſt doch ein guter Junge, er will das mit den Fröſchen wieder wett machen . “

Denn Günther tam mit einem mächtigen Arm poll des blühenden Heide

trautes in ſeiner ganzen roſenroten Pragt. Das ſtopfte er auf den Siß der Staat

iden. Aber er tam noch ein zweites Mal mit ſolchem Buſchen Heidekraut, Pader

hinterdrein. Aber er tam noch ein drittes Mal mit ſolchem Buſchen Heidekraut,

Pater hinterdrein. Und als er das fünfte Mal gekommen war, Pader hinterdrein,

da ſtellte er ſich befriedigt vor die Rutſche hin, ſtemmte die Arme in die Seiten ,

ſchaute Chriſtian an und ſprach :

„Na, Kriſdan, nu weiß ich nicht, wo ſie ſich noch hinſeken tann . "

Und Chriſtian antwortete ernſthaft:

Denn tönnte ich ja man fahren. Hü !“

Pad bellte hinterdrein, aber nicht lange. Die Geſchichte fubr ihm zu langſam .

Dann fubren zwei Wagen nach Mölln, der dwarze Landauer und der

hochbeinige gelbe Jagdwagen . Den erſten führte Tagelöhner Reed, aber mit

dem zweiten fuhr Günther.

Der Jagdwagen fubr ratternd auf dem Rundſteinpflaſter Möllns, an der

Mühle vorbei, in enger Straße zum hochgiebligen Muſeum, Möllns geſammeltem

Stolz, hinauf, wo Rathaus und thronend darüber Kirche freundliche Nagbarſchaft

hielten . Dort hielt er vorm Pfarrhaus. Günther übergab die Bügel feinem jungen

Kutſcher, Pader ſtand ſchon mit der Naſe vor der Haustür. Da tat ſich die auch

auf und ließ ein Mädel heraus, blond wie Günther.

„Hurra, Günther ! “ rief ſie und ſprang mit Pađer zuſammen in die Höhe.

,, 'n Tag !" antwortete der im Herabſteigen .

Als er neben dem Pfarrerstöchterlein ſtand, einen Kopf höher als ſie —

er maß aber auch nach neueſter Meſſung 1 Meter 22 -- und ſeiner Freundin die
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Hand reichte, ſtand die Kleine feierlich ſtill — elf Jahre hatte ſie und hieß Margret

mit dem Con auf der erſten Silbe - und knirte ebenſo feierlich und Günther

verbeugte ſich , und es war eine würdige Begrüßung.

Bald war denn auch alles im Wagen, der Pfarrer und die Frau Paſtorin

und Margret, und auf dem Wege nach Sophienhof. Günther lenkte wieder und

drehte ſich oft zu ſeinen Gäſten um, aber die quedſilbrige Margret mußte neben

ihrer rubigen Mutter ſtill fißen .

Wieder nahm ſie der Wald auf, wo junge Tannen die Franzoſenſchanze

hinauftletterten, in Reih und Glied aufmarſchiert, ſtramm und redten neugierig

ſdwarzlodige Röpfe in die Höhe. Die vertrodneten Zweiglein am Stamme, die

verlaſſenen Sproſſen zu glüdlich erreichter Höhe, ſchlug Margret herunter mit

Mamas Sonnenſchirm , bis die ihn arretierte . Wo aber in der Mitte der Sannen

eine Buche ſtand, breit und ſtolz in herrlicher Rundung, da zogen ſich die teden

Fichten ſcheu zurüd und ſtanden in andächtigem Kreiſe rings um die Alte, die

ihre weiten Arme ausſtredte, Achtung beiſchend und ſchüßend, herrſchend und

liebend zugleich , wie ein Rönig ſteht in ſeinem Volte, um eines Hauptes größer

denn ſie alle. Rings aber erſtarren die Untertanen in Ehrfurcht, ziehen die Müken,

ſtreichen die Haare glatt und lauſchen in Demut der Weisheit, die von der Majeſtät

Lippen fließt. Und dem Jüngſten ſchneugt die Mutter die Stumpfnaſe und hebt

ibn in die Arme, daß er einſt ſeinen Enkeln ſagen tann : ,, Ich ſah ihn von weitem !"

Doch der König ſpricht und wird ein Lehrer des Voltes. Die Liebe leuchtet in

ſeinen Augen auf und gibt bellen Widerſchein in den warmen Geſichtern ringsum.

So ſtehen die Tannen in heiligem Kreis um die alte, hohe Buce, die erzählt welt

weite Geſchichten halb wie im Traume. Wenn aber der Weſtwind naht und

ſchüttelt die Kleinen, dann redt ſie ſich empor, und ein Rauſchen geht durch ihre

Blätter : „Rommt her zu mir alle, die ihr in Furcht lebt ; ich troke und ſchüße euch .“

So ſpricht der König zu ſeinem Volte : „ Ich gebiete euch , doch ich bin euer Schwert

gegen eure Feinde."

Als der bochbeinige gelbe Jagdwagen weiterfuhr, blieben die Tannen zurüd,

und die Buchen rüdten zuſammen, eine Verſammlung geehrter Senatoren , wohl

weiſer Väter im Rate, die den Frieden liebten und Reichtum erwarben. Ram

eine Eiche dazwiſchen , ſtämmig und bart, ſo ſtand ſie im Buchenwald wie der

Feldherr vor den Ratsherren, mit martigen Knochen, kurz und gedrungen, aber

mit tlingendem Metall in der Stimme. Narben zeigte das wetterharte Geſicht.

Günther ſchlug mit dem Peitſcenſtiel an den tablen, gebleichten Alſt, den die

Eiche warnend über den Weg ſtredte. Dann ſab er weg auf den See, der ſilbern

durch Ellerngeſtrüpp und hobe, weiche Elchen ſchimmerte.

Danach aber tamen ſie an der alten Opferſtätte vorbei. Da ſtanden aus

uralten Seiten, nur durch drei Meter voneinander entfernt, die älteſte der alten

Buchen , dicht gedrängt an den ſchwarzen Bach , den ſie den beiligen nannten,

und davor die knorrigſte der knorrigen Eichen , ein ſteinerner Tiſch zwiſchen ihnen.

Shre Krone hatte der Blik getroffen, vor Jahrhunderten vielleicht, aber ihre Äſte

neigten ſich tief zur Erde und grünten wie die Jugend, die ſie zahllos ſich erneuern

ſaben, ſterben und wachſen. Wenn ſie dort ſaßen, der Pfarrer mit ſeinen beiden
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Schülern, Günther und Margret, dann wurden Geſchichten erzählt, und Ontel

Paſtor ſagte, die beiden Bäume wüßten die Geſchichten alle auswendig.

Von dort war es nicht mehr weit bis Sophienhof. Bald hinter dem Lütow

Jahn -Denkmal, von wo ein bronzener Adler von hobem Stein herab darf über

den See bin Wache hält, bald hinter der Brüde, unter der die ſchmale Verbindung

zwiſchen Lüttower- und Drüſenſee fließt -- wenn die Kinder drunter durchfuhren,

lagen ſie im Boot und ſchoben ſich an den Brüdenſteinen über ihnen weiter -

bald kam die kurze Allee von Kaſtanien, die jekt ihre plagenden Früchte fallen

ließen, denn die Blätter waren ſchon längſt braun geworden in ſengender Sonnen

bike. Am Ende der Allee ſtarrte das eiſerne Gittertor, heute weit geöffnet zwiſden

den mächtigen Edpfeilern, aus bebauenen Zerblöden aufgemauert. Auf dem

einen ſtand aus Sandſtein gemeißelt ein gedrungener Stier mit geſenktem Naden

und bängender Wampe. An den Seiten zeigte er friſche Spuren, da hatten Gün

thers Haden bineingeſchlagen , wenn er oben ſaß und ritt. Der rechte Pfeiler

aber ſtand ſtumpf da ohne Bildnis.

Durch das Tor fuhr der gelbe Jagdwagen, Günther knallte mit der Peitſche,

und Pader bellte und blaffte. Sur Linten war der weite Hof bis zu den neuen

Stallungen, mit rotem Ziegeldach , und den hohen Scheunen mit ihrem glatten ,

warmen Strohdach , das weit heruntergezogen war. Sur Rechten hielt der Wagen

vor dem zweiſtödigen Herrenbaus, vor dem eine mächtige Freitreppe gaſtlich

einlud, und das mit einem Doppeldach warm geſchüßt war.

2. Der Familientag

Vater Hilen ſtand auch ſchon auf der Freitreppe, groß und ſtart. Aber man

mußte ihn in der Joppe ſeben; nicht im ſchwarzen Gebrod, den er heute trug ;

in der graugrünen Joppe, die Doppelbüchſe unter dem Arm und den langen

Schnurrbart ſchwer von Regen herabhängend.

„ Das iſt wieder eine rechte Freude, Herr Paſtor Freund !“ Und er reichte

ihm die Hand und bot der Frau Paſtorin ſeinen Arm . Vorber aber hatte er

Margret in ſchwindelnde Höhe zu heben, daß Pader nicht nachſpringen konnte,

und hatte ſie im Kreiſe zu ſchwingen , daß ihre Röde flogen, und hatte ſie berzhaft

zu küſſen. Und inzwiſchen war die Gutsherrin gekommen, Günthers geliebte

Mutter, eine zierliche kleine Frau mit einem ſehr guten Geſicht, in das ſich zarte

Kränklichkeit eingeſchrieben hatte, in einfachem Kleide und mit glattem braunen

Scheitel. Von ihr hatte Günther ſeine großen dunklen Augen zu dem väterlichen

Flachstopf.

„Wir ſind wieder die Erſten !“ ſprach Frau Paſtorin und wollte ſich ent

ſchuldigen . Aber Mutter Hilen legte ihre feine, faſt durchſichtige Hand auf der

Pfarrfrau Arm und beſchwichtigte ſie.

„ Ich bitte Sie, wenn Günther Sie fährt. “ Und ihr mütterliches Auge ruhte

mit glüdlichem Stolz auf ihrem Jungen ; etwas ängſtliche Sorge mit im Blic.

Übrigens wird der Landauer da ſein, ehe wir noch ſißen .“

Die friſchen Dirnen des Hauſes tamen, beim Austleiden behilflich zu ſein .
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„ Wir müſſen Zonen immer wieder danten , gnädige Frau," ſagte der Pfarrer,

„ daß wir Fremden zum Sophienhofer Familientag zugelaſſen werden."

Der Gutsbeſiger lachte in unverderblicher guter Laune. Aber Frau Hilen

ſprach mit inniger Aufrichtigteit :

„ Sehen Sie unſern Einzigen an, für den wir allein leben. Was wäre aus

ihm, wenn er nicht ſold) treuen Lehrer gefunden hätte ? "

Günther drängte ſich ohne Abſicht an den Pfarrer heran, der legte ſeine

Hand auf das ſchlichtblonde Haar. Und Margret tanzte an des Gutsbeſikers kräf

tiger Rechten . Das war noch auf der weiten Diele des Hauſes.

Aber wie ſie alle das Wohnzimmer betraten, knallte draußen wieder eine

Peitſche. Pader war der Erſte, der hinausſtürzte, denn es war zu ſeiner eigenen

Verwunderung bisher teiner geweſen , der ihn von den geſcheuerten Dielen weg

hinausgejagt hätte ; aber Günther und Margret ſtolperten hinter ihm drein, bellend,

ſchreiend, jauchzend. Und vor der Freitreppe fuhr der Landauer vor.

Da ſtieg zuerſt eine tleine niedliche Perſon aus mit ſehr widerſpenſtigem

Blondhaar und ſehr tedem Himmelannäschen . Das war die Frau Bürgermeiſterin

von Mölln, eine Halbſchweſter von Günthers Mutter, und Tante Burmeſter ge

nannt. Die tam ſogleich und tüßte die beiden Kinder, die ſchon an ihr vorbei auf

den weiteren Inhalt des Wagens warteten .

Da war Möllns erhabener Bürgermeiſter, groß, mit ebenſo waſſerblauen

Augen wie ſeine Frau und feuerrotem Corsbart. Bürgermeiſters ſtanden im

zweiten Jahr ihrer Ehe und doch noch in den Flitterwochen . Darum werden

ſie in dieſer Geſchichte teine große Rolle ſpielen. Sie erlebten zu viel aneinander,

um mit anderen zu leben. Für den Bürgermeiſter war es nicht ſo leicht geweſen,

aus dem Wagen herauszutommen, denn er war ein höflicher Mann. Das aber

war auch der, der nun als lekter den Landauer verließ. Den hatte die Eiſenbahn

aus Lübed bis Mölln gebracht. Drum hatten beide eine gute Weile mit höflichen

Handbewegungen und vielen „Bitte nach dir ! “ einander gegenüber geſeſſen, zu

größter Pein der beiden Kinder, denn die warteten auf den Lekten.

„ Ontel Theodor !“ ſchrien ſie und überrannten ihn, Günther von links, und

klammerte ſich an ſeinen abwehrenden Arm, Margret von rechts ; und als ſie da

an ein hartes Patet ſtieß, tam ſie von vorn und bearbeitete Onkel Theodors ſtatt

lichen Rundbauch .

„Bleibt mir vom Leibe ! “ brüllte der Bedrängte.

„Was haſt du denn da, Ontel Theodor ? “ rief Margret ungeduldig.

Und Günther drängte von der andern Seite :

,,Pad doch aus, Ontel Theodor !"

„Bleibt mir vom Leibe !" brüllte der Dide. Die Mutter mengte ſich da

zwiſchen :

„ Laßt doch Ontel los, Rinder . Rommt erſt alle ins Haus, Paſtors warten.

Da tann Ontel auspaden ."

Meinſt du, verehrte Schwägerin ?“ Ontel Theodor Hilen, Günthers Vater

bruder, ſprach ſtets mit mächtiger Stimme. „ Da haſt du dich doch einmal ge

irrt, derehrte Schwägerin . Kinder und Schießgewehr gehören nicht ins Haus.“,
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,,Schießgewehr !" jauchzte Günther dazwiſchen , der icon eine Weile an

dem Patet herumgefühlt hatte .

„ Schießgewehr !“ jubelte Margret, weil ſie ſtets jubelte, wenn Günther jauchzte.

,,Schießgewehr !" ſtöhnte die Mutter.

„ Ich pade hier !" rief Ontel Theodor. Die andern aber gingen ins Haus

und ins Zimmer, aus dem ihnen (don der Paſtor entgegentam.

Ontel Theodor padte aus ; zuerſt aber eine Puppe in Staatsgewand mit

langer Schleppe, die war für das Paſtorsmädel. Das klatſchte in die Hände.

Aber dann wurde die Herrlichkeit ausgepadt, auf die ſich beide Kinder am

meiſten freuten , Margret auo : Günthers Mitbringſel. Eine große Scheibe zuerſt,

mit mächtigen Ringen, bis zwölf war zu zählen ; und dann das Schießgewehr,

ein leibhaftiges Telching, Hinterlader, mit ſchlantem Lauf und vielen Patronen ,

Günthers beißer Wunſch ſeit langem, Mutters ſtille Furcht.

Günther wog das Gewehr und legte es an die Schulter.

„ So mußt du's halten ! “ ſchrie der Ontel.

Margret lief und lehnte die Scheibe an die Gartenmauer und tam wieder.

„ So mußt du zielen ! Drüd das Auge zu ! " ſchrie der Onkel.

Scharf zielte Günther und lange Zeit, bis ſeine Hände leiſe zitterten .

,,So mußt du ſchießen !“ brüllte der Ontel.

Aufgeregte, heiße Spannung, atemlos. -

Krach ! ging der Schuß an der Scheibe vorbei . Entſekt entlief Pader mit

eingezogenem Soweif. Aber hinter der leidenſchaftlichen Gruppe treiſchte ihnen

ein Jammerſchrei entgegen, daß ſich alle drei haſtig umwandten . Da war die

Staatſche gekommen.

Ebe Ontel Theodor fertig war, ſich verlegen hinter dem Ohre zu tragen,

war auf Schuß und gammerſchrei und Kriſcans Peitſchentnallen mit wirtlicher

Eile Vater Hilen die Freitreppe herabgelaufen und öffnete raſch die Wagentür.

„ Sít das ein Empfang !" treiſchte es ihm entgegen. ,, Großer Gott im hohen

Himmel ! Auf unſchuldige Leute zu ſchießen, die man ſich als Gäſte einladet. Da

tehre ich doch lieber gleich um.“

„O, gnädigſte Tante !" ſprach Vater Hilen und verbeugte ſich. „ Gnädigſte

Tante müſſen verzeihen. Das war wohl ein unpaſſender Freudenſchuß des Jungen

zu Shrem feſtlichen Empfange .“

„So, und dann iſt das hier wohl auch zu meinem feſtlichen Empfange ? “

fragte es giftig aus dem Innerſten der Staatskutſche heraus.

Der Gutsbeſiker ſah hinein und wandte ſich ab, ein Lächeln zu unterdrüden .

„O, gnädigſte Tante ! Der Junge weiß noch nicht, das rechte Maß zu halten .

Günther bat es ſicher gut gemeint. Komm her, Junge !“ rief der Vater.

Zögernd tam Günther näher, als erwartete er ein naſſes Jahr. Aber be

ſänftigt ſcholl die Stimme aus dem Wagen :

„ Du wild iſt der Knabe auf dem Lande aufgewachſen . Ihm fehlt der adlig

feine Schliff. Der Junge muß nötig in eine Erziehungsanſtalt. “

Und langſam und bedächtig ſtieg es aus dem Staatswagen heraus, ein Meter

fünfundſiebzig hoch, ſechzig Bentimeter Taillenweite, in einem grünen Seiden

2
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kleid aus dem vergangenen Jahrhundert, auf dem Hute viele und große Blumen,

und überall an der Seide des Kleides hafteten und kniſterten, ſtachen und blühten

herrliche Zweige des blauroten Heidekrautes.

„Die iſt noch dünner geworden “, dachte Onkel Theodor und dienerte.

„Der iſt noch bider geworden“ , ſagte Tante Jda von Chriſten, genannt

die Edeltante, ſcharf, und wies mit dem Finger auf den Onkel.

Inzwiſchen waren die Vorhererſchienenen alle, auch Paſtors, auf den Hof

gekommen, die Edeltante gebührend zu begrüßen, Frau Hilens Vaterſchweſter.

Fräulein zda von Chriſten hatte drei Arten zu grüßen. Sie nahm den ehr

erbietigſten Gruß entgegen , indem ſie das Geſicht zur andern Seite wandte und

die Mundwintel bis zum edigen Kinn herabzog. So dankte ſie den Kindern, die

ihr die Hand füßten , obwohl es ſpäter einmal einen Jungen gab, vor dem ſie

Hochachtung empfand, und war doch nur ein dreizehnjähriger Tertianer bürger

licher Herkunft, und ſo dantte ſie dem armen Ontel Theodor, mit dem ſie auf

Kriegsfuß lebte. Oder ſie ſah den Grüßenden von oben herab an, was ihr ihrer

ípißen Naſe wegen ſchwer wurde, und nidte mit den langen grauen Wimpern.

Auf dieſer Stufe ſtanden Paſtors und Bürgermeiſters. Oder aber ſie brachte den

Kopf rudweis in wagerechte Lage, daß das Kinn das grüne Seidenkleid berührte ,

machte einen kurzen, raſchen Knir, wie es die kleinen Mädchen tun , wenn ſie den

Lehrer die Hand geben, und ſagte dabei tief aus der unterſten Bruſt heraus : „Meine

Liebe !“ oder „Mein Lieber !“ Die Ehre dieſes Grußes genoß nur Frau Chriſtiane

Hilen, geborene von Chriſten, Günthers Mutter, weil die einzige von Stand Ge

borene. Herr Hilen ſtand in der Mitte zwiſchen der zweiten und dritten Stufe.

Der Gruß näherte ſich aber heute der dritten und oberſten Stufe, wegen der höf

lichen Haltung vor dem Rutſchenſchlag ; nur das ſüße ,,Mein Lieber ! " fehlte noch).

Darüber war Onkel Theodor baß entfekt.

,,Bruder Ludwig !" flüſterte er, in ſeiner Art, und ſtieß Vater Hilen ſanft

in die Rippen, in ſeiner Art. „Du biſt Nummer eins ! "

Nun aber zogen ſie alle in den Saal hinein , wo der Tiſch gedeđt und mit

Blumen verziert war, wo zwei weißgekleidete Landmädchen der Bedienung harrten.

Und alle nahmen Plak an der weitläufigen Tafel.

Aber erſt vor dem Braten öffneten ſich die Schleuſen der Unterhaltung.

Ontel Cheodor und zugleich Tante 3da von Chriſten taten den Mund auf,

aber die Edeltante behielt den Sieg . Gerade hatte Margret verzweiflungsvoll

gefragt, warum nur Fiſche gekocht würden, als Edeltante die Kinder ſcharf be

äugte, und die Pfeile ihrer grauen Augen in ihren Neffen hineinbohrend, ſprach

ſie zum Schreden der Gäſte:

„So habe ja wohl die Pflicht, als Älteſte des Geſchlechtes, nach dem ſitt

lichen Wachstum meines Neffen zu ſehen .“

Voller Befriedigung über dieſe ſchönen Worte ſah ſich die Edeltante Beifall

beiſchend im Kreiſe um. Ontel Theodor ihr gegenüber faltete die Hände vor

ſeinem Bauce und ſah ihr ſchiefen Antliges und offenen Mundes mit unver

boblenem Erſtaunen in die Augen oder eigentlich auf die ſpiße Naſenſpibe. Das

machte Tante Jda neuen Mut, ſo fuhr ſie fort :
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-

„„ Deshalb, mein lieber Günther" - der rüdte verlegen auf ſeinem Stuhle

und überlegte, ob es nicht beſſer ſei , zu entfliehen und dabei auf den ſüßen Nach

tiſch zu verzichten , aber die Mutter hielt ihn — ,,erzähle einmal eine bibliſche Ge

ſchichte !“

„Herr des Himmels !“ dachten alle, aber Ontel Theodor ſagte es und betam

dafür einen ſtrafenden Blid. Vater Hilen ſchüttelte mit dem Kopfe. Da legte

ſich Onkel Paſtor ins Mittel.

„Aber, gnädigſtes Fräulein, wollen wir das Eramen nicht lieber bis nach

Tiſch aufſchieben ? Unſere einfache Unterhaltung würde vielleicht durch Günthers

längere Erzählung nur geſtört werden . “

Aber ihm ward die beſtimmte Antwort:

Ich muß mich doch ſehr wundern, Herr Paſtor, ſolche Worte materieller

Lebensanſchauung aus geiſtlichem Munde zu hören. Als ob Gottes Wort nicht

überall hinpaſzte !"

„ Die hat's Shnen aber tüchtig gegeben !" rief Ontel Theodor, der anfing,

offen aufſäſſig zu werden. Aber die Tante nahm von ihm feine Notiz, ſie war im

Zuge und blieb darin.

„ Ich wollte die Geſchichte vom Knaben Abſalom hören . Ich dachte an dieſe

Geſchichte, als ich heute morgen mein Haar aufſtedte.“ So wandte ſie ſich er

klärend an Mutter Hilen.

Da lächelte Ontel Theodor, das heißt, was bei ihm Lächeln iſt, und :

„ Sie hat man bloß falſche Zöpfe“, flüſterte er, das heißt, was bei ihm Flü

ſtern iſt.

Tante gda von Chriſten ward bleich in der Naſenſpite. Der Hausherr

fürchtete Streit, und der war ihm in innerſter Seele zuwider. Deshalb rief er

befehlend über die Tafel weg :

,,Rajd , Günther, mach los. Um ſo eber biſt du damit durch !"

Die Mutter griff beimlich nach ihres Knaben Hand und drüdte die zärtlich

und ſprach leiſe :

„ Tu's, Günther, biſt ja mein lieber Junge. “ Und ſie fing flüſternd an , wie

es in dem bibliſchen Geſchichtenbuch ſteht:

,,Es war in ganz 3ſrael tein Mann ſo ſchön wie Abſalom --- "

Und Günther begann ſehr mürriſch :

„Na ja ! Es war in ganz 3ſrael tein Mann ſo ſchön wie Abſalom , und ſeine

Haare waren ſo lang, daß er ſie taum tragen konnte .“ Günther ſprach ohne Freude

und ohne jede Betonung, in einer Leier hin. „ Abſalom ließ ſich Wagen und Roſſe

machen , und fünfzig Mann waren ſeine Trabanten . Auch machte ſich Abſalom

morgens frühe auf und trat an den Weg bei dem Tore. Wenn jemand zum Könige

wollte, rief ibn Abſalom zu ſich und ſprach : Aus welcher Stadt biſt du? Und er

ſprach : Du haſt teinen , der dich hört beim Könige. Und Abſalom ſprach : 0 , wer

fekte mich zum Richter im Lande, daß jedermann zu mir fäme, daß ich ihm zum

Rechten hülfe ! So ſtahl alſo Abſalom das Herz der Männer gíraels. Da machte

er ſich auf und ging nach Hebron . Abſalom aber hatte Kundſchafter ausgeſandt

in alle Stämme Sſraels und laſſen ſagen : Wenn ihr der Poſaune Schall hören
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werdet, ſo (precht: Abſalom iſt König worden zu Hebron . Und da empörte er ſich

gegen ſeinen Vater -

So weit hatte Günther faſt in einem Atem hergeſagt, da ſahen ſeine Augen

in die Weite, und es tam Intereſſe in den Blid.

„ Und das war eine Unverſchämtheit! “ ſprach er, und ſeine Augen wurden

größer und ſeine Stimme erregter.

„Und das war eine Gemeinbeit. Und er zog gegen ſeinen Vater, und ſein

Vater hatte auch ein Heer, und die Heere lagen einander gegenüber, und teiner

batte Luſt zu tämpfen , weil es doch Vater und Sohn war . Und darum ging der

Sobn ganz allein in das Lager ſeines Vaters, und fiel vor ihm auf die Knie und

bat um Verzeihung. Und der alte Kaiſer war ſo froh darüber, daß er ſeinen Sohn

tüßte und alle ſeine Soldaten nach Hauſe entließ und mit ſeinem Sohne ging.

Und als ſie auf eine Burg tamen, da nahm Heinrich ſeinen Vater gefangen. Und

das war oändlich, niederträchtig !"

Da atmete der heiße Junge auf. Tante gda aber rief entſekt:

„ Heiliger Gott, was iſt's für ein gottloſer Junge ! Heiliger Gott, und beſſer

lebren ſie's ihn nicht ! "

„Der Zunge iſt in die deutſche Kaiſergeſchichte hineingeraten ,“ ſagte der

Pfarrer.

„Bravo ! " rief ſein Vater Günther zu . Ontel Theodor aber ſchaute voller

Schadenfreude auf die zorngerötete Edeltante.

„ Kaiſergeſchichte !“ rief die, treiſchte ſie. „Was hat die mit ſeiner Religion

zu tun ? "

„Es ſchadet ja nichts, “ meinte der Pfarrer ruhig, „ wenn ihm deutſche Kaiſer

geſchichte lieber iſt, als die Geſchichte eines fremden Voltes, wenn er lieber an

Kaiſer Heinrich dentt als an König David ! "

„ Und das iſt ein Paſtor !" rief Tante 3da. „Und das iſt ſein Lehrer !" rief

ſie in den höchſten Tönen. „Ich ſage es, der Zunge muß in eine Erziehungsanſtalt,

muß auf eine Schule. “

Günther ſchoß zornige Blide auf die wütende Cante.

„ Da haben Sie recht!“ ſagte auch Ontel Paſtor . „ Ich bin ganz Shrer Mei

nung, wenn auch aus anderen Gründen .“

Voller Angſt rief die Mutter :

Aber Herr Paſtor, lieber Herr Paſtor — "

Auch der Hausherr hatte ſich jäh zu dem Pfarrer hingewendet und ſchaute

ihn eine Weile an.

,, Darüber müſſen wir nachber noch ſprechen !“

Der Pfarrer nidte, die Tante aber rief :

„ Nein , jekt müſſen wir ſprechen , warum wichtige Sachen nicht gleich ?"

Als aber der Gutsbeſiger die Stirn runzelte und faſt beftig erwiderte :

,,Weil's hier nicht bergehört !“

- da fügte ſich Tante Jda, wie ſtets einem feſten Willen , und ward ſchweigſam .

Der Braten tam und nach ihm der Nachtiſch und nach ihm die Bigarre.

Tante 3da batte genug gegeſſen, mehr, als bei ihrer Dürre zu erwarten war,

22
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obwohl ſie in der Hauptſache das Geſpräch geführt hatte. Nun fragte ſie nach

ihrem Sofa, denn ſie pflegte einen Schlaf zu tun , und ſie ging ab . Die Rinder

ſpielten draußen. So blieben die Vernünftigen zurück.

Gott Dant, daß fie 'raus iſt !" ſagte Vater Hilen . „Nun ſchläft ſie , und

dann muß fie fahren . "

Während wir noch gemütlich hier fiben tönnen“, ſagte Ontel Theodor.

„ Ich kann doch dieſe Nacht bei euch bleiben, Bruder Ludwig ? "

Aber gewiß“, ſagte der.

Die Mutter hatte den Kaffee präſentiert ; nun ſekte ſie ſich zum Pfarrer.

„Herr Paſtor, “ ſagte ſie , und ihre Stimme klang leidig und furchtſam , „meinen

Jungen, meinen Einzigen, wollen Sie mir nehmen ?“

„Ja, warum ſoll der weg ? “ fragte auch der Vater. „ Er hat in Shnen ja

den beſten Lehrer hier !“

„ Wir vertragen uns gut,“ antwortete der Paſtor, „und haben uns gern.

Solange er mit ſeinen Augen krant war, als er die acht ſchweren Wochen im

verdunkelten Zimmer ſiken mußte, ſolange ſeine Augen noch der Schonung be

durften, konnte ich den Jungen unterrichten und konnte ihm genug ſein . Aber

Günther hat das Alter eines Quartaners, und ich hoffe auch beſtimmt, ihn zu

Oſtern für die Untertertia reif zu bekommen. So weit konnte ich mitgeben , aber

ich tann nicht weiter. Wirklich, verehrte gnädige Frau“, denn die Mutter machte

ein gar zu betrübtes Geſicht. „ Sie müſſen ſich ſelbſt ſagen, immer kann er nicht

bier bleiben, wenn er das Abiturienteneramen doch machen ſoll. “

„Muß er's denn durchaus machen ," fragte die Mutter, „wenn er doch

Landwirt werden ſoll ?"

,,Aber durch die Untertertia tönnen Sie ihn doch allein noch triegen !“ meinte

zögernd Vater Hilen . „ 8war Sie haben ſchon ſo unſäglich viel für uns getan ,

wir ſind ſchon jo tief in Ihrer Schuld -- "

Doch der Pfarrer webrte ab :

„Das bedeutet nichts. Der Herr hat mir ſelbſt einen Sohn verſagt. Ich

habe vielleicht mehr von dem Unterrichte gehabt als Günther. Wirklich, ich glaube,

wenn Günther noch länger von der großen Schule ferngebalten wird, dann iſt

das für ihn von Nachteil. Er muß in eine öffentliche Schule. "

Mein lieber Junge, mein kleiner, ſchwacher Günther !" klagte die Mutter.

Der Pfarrer lächelte leiſe.

„So ſchwach iſt er gerade nicht. Und ſeiner Augen wegen können Sie ganz

beruhigt ſein. Ich denke, das ſagte auch der Arzt. Die große Schule mit ihren

zahlreichen Intereſſen, die lebhaften Kameraden dort mit inniger Knabenfreund

ſchaft haben doch auch ſehr gute Seiten und werden ſicher auf unſern Günther

günſtigen Einfluß ausüben ."

„Der Junge muß von Muttern weg !“ brummte Ontel Theodor und beſah

ſeine 8igarre, aber Tante Burmeſter rief empört:

„ Pfui !"

Es wurde noch manches hin und her geredet. Der Bedluß war doch der,

daß Günther zu Oſtern nach Lübed, wo Onkel Theodor nach dem Rechten ſehen
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tonnte, und auf das berühmte Katharineum gehen ſollte. Ontel Cheodor Hilen

wollte für eine gute und ſtramme Penſion ſorgen.

„Wie ſoll ichy's ertragen ?“ klagte die Mutter.

Der Pfarrer antwortete nach einigem Beſinnen : ,,Wollen Sie ſich und den

Jungen an Trennung gewöhnen?"

Die Mutter ſah ihn neugierig an.

„ Ich will nächſter Zeit eine Wanderfahrt durch meinen lieben Harz machen.

Geben Sie mir Günther mit !"

Die Mutter ergriff ſeine Hand und ſagte herzlich :

„ Ich dante, ich dante ghnen.“

Als die Kinder das Zimmer wieder betraten , denn ſie hatten genug draußen

getollt, eilte Mutter Hilen ihrem Sohne entgegen , Iniete vor ihm nieder und um

armte ihn und küßte ihn unter heißen Tränen .

,Mutter ! “ rief Günther verwundert und zärtlich .

Onkel Theodor brüllte, um ſo lauter, als er ſelbſt ſeiner Rührung Herr werden

mußte:

„ Na, mein Junge, halt die Ohren ſteif! Du wirſt denn alſo _"

Aber der Pfarrer legte die Hand auf den Arm des diden Herrn und ſprach leiſe :

„ Der Junge braucht ja nicht gleich alles zu wiſſen !“

Tante gda von Chriſten fam wieder herunter, denn ſie hatte im zweiten

Stocwert geſchlafen , trant ein Schälchen Kaffee oder drei, wurde in die Staatſche

gepadt und fuhr ab .

Zwei Stunden danach fuhren die beiden andern Wagen nach Mölln, Günther

wurde zu Bett geſchidt, nahm aber ſeine Büchſe mit, nachdem der Vater nach

geſehen, ob ſie auc ungeladen ſei, und die Patronen in ſeinem Jagdſchrank ver

ſchloſſen hatte.

Es wurde ſtill in Sophienhof, und der Familientag war zu Ende.

(Fortſegung folgt)

Abendlicht im Herbſt . Bon Rarl Ernſt Rnodt

so mild und ruhig bab' ich nie gefeben

Das Sonnenlicht, wie's dieſer Abend geigt,

Wo auf den Feldern rings im Dämmerweben

Die Schöpfung wie ein müder Wandrer ſoweigt.

Es paßt ſo ganz zu den rotgoldnen Bäumen ,

Die mit des Todes Kuß der Herbſt gemalt

- Dies ſtille Leuchten , das wie ſanftes Träumen

Der weiten Weltenrube fromm erſtrahlt.



Über den Tod

Von Hero Max

as iſt der Cod ? Nur das, was wir aus ihm machen . Er tann etwas

Furchtbares, Grauenvolles ſein , und etwas Wunderbares, Röſtliches.

Betrachten wir ihn als unſeren Feind, ſo tritt er uns als Feind

entgegen ; erkennen wir ihn als unſeren Freund, ſo kommt er als

Freund zu uns.

Mit jedem Rinde wird er geboren. Er wächſt in uns und umgibt uns wie das

ewige Schweigen. Rein Laut verrät ſeine Gegenwart. In jeder Geſellſchaft der

Fröhlichen iſt er mitten darunter ; por jedes Einſamen Tür hält er getreue Wacht.

Sie wiſſen alle, daß er überall und immer gegenwärtig iſt, aber ſie ſchließen

alle die Augen vor ihm .

Er iſt der Allergeheimnisvollſte.

Der Sturm weht die Klänge ſeiner Geige durch den Wald, und in der Flamme

im Ramin Iniſtert ſein Lied. Seinen Ruß kannſt du trinken aus der tühlen Quelle,

du kannſt ihn mit der Frucht vom grünen Baum brechen .

Dein Herz pocht unaufhörlich ihm entgegen, wie eine Geliebte dem Ge

liebten.

Er wartet. Er wartet immerzu auf dich, um dich in ſeine ſtille Rammer zu

führen . Du weißt, daß er zu irgendeiner Stunde kommen wird, aber dein Herz

ſoließt ſich zu vor ihm.

O daß du es dazu erziehen könnteſt, ihm mit Fröhlichkeit entgegenzuſehen

wie licht und freundlich würde er dir entgegenſchreiten !

Aber du empfängſt ihn unwillig und finſter, zürnend und unbereit - ſo kommt

er düſter, drohend und fordernd.

Er iſt ein ſanfter, lieblicher König, wenn deine Seele ihn als Bruder will

tommen beißt.

Du liebſt alles, das Flüchtigſte und Unbeſtändigſte, die Jugend, die Luſt,

den Reichtum , die Schönheit. Shn liebſt du nicht.

Und doch mußt du einſt alles um ihn laſſen : den Silberduft des Morgens auf

den Wieſen und die Feuerglut des Abends auf den Bergen ; den goldenen Hauch

des Mittags unter den Buchen des Waldes und die Sternenſtille der Nacht über

deinem Dach .
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Alles mußt du um ſeinetwillen laſſen : die Venus von Milo und die Gedichte

Goethes ; die Sonate pathétique und die Holzſchnitte Dürers .

Eine Spanne Beit nur läßt er dich die Süßigkeit und die Schmerzen des

Lebens genießen, dann führt er dich fort in unbekannte Fernen und fremde Schid

ſale, und niemand bleibt dir nabe in der Einſamkeit deines Weges dorthin.

O daß du dein Herz dazu erziehen könnteſt, ihm mit Heiterteit entgegenzu

ſeben - wie leicht und freundlich würde er dich an ſeiner Hand hinüberführen !

Der Teppich · Von Ernſt A. Bertram

Sie ſaßen und wirkten den bunten Geweben

Die blumigen Gründe, das reichere Leben ,

Sie fannen und ſpannen in beiligen Müben

Des wachſenden Teppichs erwartetes Blühen.

Sie ſchenkten ihm wirtend ihr dumpferes Trachten,

Und woben hinein, was ſie ſorgten und dachten,

Die Träume, die Tränen, die ſeltenen Süchte,

Sie lieben ſie formend dem kommenden Lichte.

Sie ſaßen im Duntel und gaben die Farben ,

Sie ſqufen die Bilder in Dämmer und Darben,

Die wintenden Tage, die ſilbernen Nächte,

Sie gaben ſie alle dem blinden Geflechte.

Sie gaben ihm freudig ihr tärgliches Heute,

Nur daß ſich der Rünftige töniglich breite,

Nur daß er bewußtlos, der Herrliche, trage

Vergeſſene Opfer in künftige Tage.
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Das Jahrhundert des Kindes

Von Friß Müller (Zürich )

In den Schaufenſtern der Buchhandlungen liegen ganze Reihen neuer

Bücher. Die meiſten haben Leibbinden . Blaue, grüne, rote, weiße

mit ſchwarzen Lettern, ſchwarze mit weißen Lettern . Am Ende ſteht

ein Ausrufungszeichen oder ein Fragezeichen . Heute früh ſah ich

fünf leibumbundene Bücher nebeneinander liegen . Ich ſehe die Titel hierher :

,,Das Jahrhundert des Kindes . “

„ Wie ſag ' ich's meinem Kinde ?"

,, Die Seele deines Kindes.“

„ Das Kind und du. “

,, Das Rind und die Kunſt. “

Die Literatur iſt der geiſtige Niederſchlag der Zeit. Danach iſt es wirklich ſo :

Wir leben im Jahrhundert des Kindes. Schauen wir uns um und fangen wir von

vorne an :

Das Kind ſpringt in die Welt. Von vorne ? Halt, da iſt ein Buc :

„Die vorgeburtliche Erziehung des Kindes. "

Vorgeburtlich ? Richtig, durch die Mutter, die es unterm Herzen trägt. Lange

alſo, bevor das Kind die Welt mit ſeinem erſten Schrei begrüßt, iſt ſchon ſein Horo

ſtop geſtellt.

Von da ab bleibt ſein Lebensweg umglokt von Mikroſkopen, Perſpektiven,

Operngudern und Lorgnetten. Kritiſche Linſen ſind darauf gerichtet und auf alles,

was das Kind tut und was es unterläßt. Pſychiſche Sezierwerkzeuge ſind um ſein

Leben aufgeſtellt.

Früher kam ein Rind zur Welt und ſtand vor einem geheimnisvollen Laby

rinth , dem Leben. Da find dich durch - da ſchlag dich durch - da irr dich durch,

ſo gut du immer kannſt ! ſtand an ſeinen Toren. Mit ſtillen Schauern vor den Ge

heimniſſen des Labyrinthes, vor den hunderttauſend Möglichkeiten ihres jungen

Lebens ſchritten Kinder über Höhen und durch Täler.

Heute iſt das anders. Schon des Kindes Bettlein, ſchon ſein Schlaf iſt von

Regeln ganz umſtellt. Die Statiſtit ſpikt den Griffel und verbucht die Atemzüge.

Und in ſeinen tiefen Kinderſchlaf hinein luchſt noch die Lupe. Seine Träume

werden aufgeſchrieben und gedeutet.
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Früber lallten Kinder unbefangen in den Tag hinein . Heute ſtehen Phono

graphen um ſein Lallen, nehmen auf und halten feſt – und ein neues Buch liegt

mit einer gelben Leibbinde im Buchhändlerladen :

„ Die Sprache, Ein Beitrag zur Piychologie des Kindes . “

Das Rind nimmt andern Dinge weg, iſt grauſam, ſchlägt drauf los — und

chon ſieht das Perſpektiv des Herrn Profeſſors aus der Wand der Kinderſtube,

und ein Buch mit blauer Binde liegt im Laden :

„ Ataviſtiſche Regungen im Leben des Kindes.“

Das Rind erwiſcht den erſten Griffel und den erſten Bleiſtift, trigelt, ſchmiert,

und

„Die Kunſt im Leben des Kindes"

präſentiert ſich gedrudt und kommentiert hinter der Spiegelſcheibe auf der Straße.

Dann kommt die Schule. „ Sezier- und Erperimentierſaal“ ſollte über ihrem

Tore ſtehen. Früher war das Feld der Schule ein, ich geſtehe es gerne, etwas will

türlider Cummelplaß für Lehrer und für Schüler. Heute ſchiebt ſich zwiſchen beide

eine Unzahl von Verſuchen , Erperimenten , Statiſtiken, Liſten , Kurven ...

Reibenweiſe trinten fie Bier und Milch , damit darauf die Treffer im Rechnen

abgezählt und verglichen werden können .

Sondertlaſſen mit Genies und Sonderklaſſen mit Kamelen werden ab

getrennt und tritiſch durchgeführt.

Die Lettion, die der Lehrer ſeinen Kindern gibt, iſt nicht mehr ein freies

Spiel der Kräfte wie vordem - abgezirtelt in präparierten Fragen wird der

Stoff laut Vorſchrift in das Kind gepumpt, gepreßt, getrichtert und dahinter

ſteht das Buch :

,,Erfolge des neuen Unterrichtsſyſtems."

Wie Dotterblumen ſchießen ſie überall aus dem Boden, die Bücher über das

Rind und die Schule.

Feierlich verhängten „ Auftlärungsunterricht über ſeruelle Fragen “ ſchieben

ſie ein -- ein vernünftiger Lehrer früher hat es leicht und zwanglos zwiſchen die

Lettionen eingeſtreut -, das iſt heute falſch, denn das gäbe keinen Grund zu einem

neuen Buch über :

„ Das Rind und die feruelle Not."

Und die Weiſer, Pfeile, Hände und Signale an den Straßen ſeines Lebens

verfolgen das Rind weiter, wenn es aus der Schule in das Leben tritt. Weit bin

ein ins Land des Jünglings und des Mannes bleiben die Fernrohre und die Mitro

ſtope auf ſein Leben gerichtet.

Auch die Juriſten tummeln ſich auf dem Terrain.

„ Das Recht des Kindes"

las ich neulich irgendwo.

Das Recht des Kindes, werte Herren, das erſte Rect des Kindes iſt vor allem,

Rind zu ſein . Rind ſein, das heißt vor allem, unbefangen ſein. Aber

können Kinder unbefangen bleiben, wenn ihr das Kinderland, wenn ihr das Spiel,

das Lernen, all ſein Tun und Handeln ohne Unterlaß beglokt, ſeziert, regiert und

tritiſiert in Büchern , Reden, Diſziplinen ?
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Das Kinderland iſt ein heiliges Land, ſagt ihr. Aber an heilige Dinge legen

wir beſſer nicht zuviel Birkel und Lineale. Vor heiligen Dingen reißt man nicht

alle Spannen lang die Türen auf, um Seelenbilder abzutnipſen.

Als wir noch Kinder waren, hätten wir uns bedankt dafür, wenn über unſerm

Kinderland, unſern Kinderſpielpläßen, unſern Kinderzimmern , unſern Kinder

bettchen jeden Augenblid blißende Brillen und Sonden aufgetaucht wären ...

Laßt das Kinderland den Kindern, nicht den Büchern .

Taya

Wie dünket Euch um Chriſtus ??

Wer nicht an Chriſtus glauben will, der muß ſehen, wie er ohne ihn raten kann. Ich

und Du können das nicht. Wir brauchen jemand, der uns bebe und halte, weil wir leben , und

uns die Hand unter den Kopf lege, wenn wir ſterben ſollen ; und das kann er überſchwenglich

nach dem , was von ihm geførieben ſteht, und wir wiſſen teinen , von dem wir's lieber hätten .

Matthias Claudius

*

Der Gründer des Chriſtentums war nicht weiſe, ſondern göttlich ... An ibn glauben ,

beißt ihm nacheifern und Erlöſung boffen . Richard Wagner

*

Unſchuldiger und gewaltiger, erhabener, heiliger hat es auf Erden nichts gegeben, als

feinen ( Jeſu ) Wandel, fein Leben und Sterben ; das Menſchengeſchlecht hat keine Erinnerung,

welche dieſer nur von ferne zu vergleichen wäre. Leopold von Rante

*

Der Anfang, das Ende, o Herr, fie find bein,

Die Spanne dazwiſchen , das Leben , war mein.

Und irrť ich im Dunkeln , und fand mich nicht aus,

Bei dir, Herr, iſt Klarheit, und licht iſt dein Haus.

frit Reuter, Grabſdrift
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Religiöſe Gedanken

Von Mela Eſcherich

-

as gdeal der Volksreligion. Volksreligion muß - ebenſo

wie Staatsgeſets -- ſo groß und weit ſein, daß ein Menſch, der in

folge ſeiner ſelbſtgeſchaffenen Sittlichkeit über ſie hinausgetommen

iſt, ihrer alſo nicht mehr bedarf, dennoch innerhalb ihrer bleiben kann,

ohne mit ſeinen Anſchauungen darin in Widerſpruch zu tommen. Gegen das

Dogmentum an ſich iſt nichts einzuwenden. Selbſt eine veraltete Form wäre

noch erträglich , ſofern nur der gnhalt nicht in Gegenſat zu dem jeweiligen

Stand der philoſophiſchen Erkenntnis gerät. Jedem Dogma muß ein ſo tiefer, ſo

weitgebender pbiloſopbiſcher Begriff zugrunde liegen , daß ſich ein freidentender

Menſch – freidentend nicht im Sinne materialiſtiſcher Modeſtrömung - davon

nicht gebemmt fühlen darf.

-

Wozu noch wunder ? Bu Seiten, wo die Begriffe Natur, Leben ,

Weltall noch ganz begrenzte waren, entſprach es einem Bedürfnis, jede unertlärte

Erſcheinung, die in den begrenzten Vorſtellungstreis hereintrat, als Wunder zu

regiſtrieren . Die Gottheit mußte ſich mit jedem vagabundierenden Rometen in

dieſe zweifelhafte Ehre teilen. Heute wäre es ein bedentlicher Rücfall, nach Wundern

zu verlangen , nachdem wir, dant der Wiſſenſchaft, mehr und mehr das Wunder

bare der Geſekmäßigkeit aller Dinge erkennen , einer Geſekmäßigkeit, die die

Willtürlichkeit des Wunders ausſchließt. Die heutige Gottesverehrung beſteht darin ,

daß wir eben bewundern , wie ohne Wunder das Wunderbare ſich vollzieht.

Gottesbürgertum . Wer Bürger ſein will, muß die Stadtrechte an

ertennen . Alſo iſt unſere Gottesbürgerſchaft um fo berechtigter, je mehr wir die

Sprache und Geſeke des großen Zuſammenhangs empfinden.

Der Lürmer XIV, 1
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Religion als erhaltende kraft. Egoismus iſt die Dominante

aller Religion. Egoismus —? Die Veda ſagt : „ Liebe deinen Nächſten, weil dein

Nächſter in Wahrheit dein eigenes Selbſt und was dich von ihm trennt, bloße Täu

ſchung iſt.“ Die Liebe alſo vermittelt. Durch ſie lernen wir im anderen uns ſelbſt

finden. Je mehr wir uns in die ſogenannte fremde Seele hineinfühlen , je mehr

entdeden wir von unſerm ſogenannten beſſern Selbſt. Das „30" bleibt Geheim

nis, das erſt durch das „Du“ erlöſt wird. Darum ſind Kinder Rätſel, Rätſel von

Gott. Sie ſind es ſich ſelbſt . Der Übergang von der Rindheit zur Jugend iſt das

Wiſſenswerden davon. Das ſind jene Tage, wo in der jungen Seele Frühlings

gewittern die erſten Gottesblike leuchten.

Nun geht die Seele auf die Suche. Das Finden des Geliebten iſt der erſte

große Schreden ; denn zum erſten Male blidt ſie ſo tief in eine andre Seele, daß ſie

ſich darin erkennt. Sie kann über dieſe Seele weitergeben zu einer andern ,

immer auf der Suche nach ſich . Sie weiß jeßt, was ſie in jedem Menſchen zu ſuchen

hat. Es iſt das verborgene Etwas in der Seele, das Meiſter Edhardt ewig und

göttlich nennt. Sie iſt auf ihrem Wege über den Menſchen hinausgekommen --

zur Menſchheit. Die ganze Menſchheit iſt ihr eignes Selbſt.

Aber die Seele ſucht weiter. Sie hat tein Genügen an ſich ſelbſt. Sie lüftet

die Flügel und ſinnet, wie ſie über die Menſchheit hinauskomme. Sie würde er

ſchlaffen in der ewigen Schbeſchauung. Sie weitet ſich dem größeren Myſterium

entgegen.

Der Begriff Gott iſt der Selbſterhaltungstrieb der Menſchheit.

Gott leugnen - das beißt ziellos in einen leeren Raum hinaustreiben, wie

ein verirrter Luftſchiffer, der nicht mehr weiß, ob er ſteigt oder fintt. Mit Gott iſt

es wie mit den gdealen. Wer keine mehr bat, ſekt ſich den unausdentlichſten Ge

fahren aus. Lieber kleine gdeale als teine . Über kleine Ideale läßt ſich zu größe

ren hinwegſchreiten. Über Gößen zu Gott. Gott iſt das höchſte gdeal. Wir können

unſer heutiges Ideal von Gott zertrümmern , um uns ein größeres von ihm zu

machen . Alle unſere gdeale von ihm erweiſen ſich als zu klein . Darum müſſen wir,

ſie kaum erreicht habend, ſie wieder aufgeben, aber ihn können wir nie aufgeben .

Unſer Wille und unſre Sehnſucht, unſre Leidens- und unſre Freuenstraft muß alle

zeit auf Gott gerichtet ſein, wie die Spike einer Waffe auf ihr Biel, wie der Lauf

des Stromes auf das Meer, wie der Schnabel eines fliegenden Vogels nach der

Richtung ſeines Fluges. Es liegt im Selbſterhaltungstrieb, Gott nie und unter

teinen Umſtänden zu verlaſſen . Gott verlaſſen iſt geiſtiger Selbſtmord. Die ganze

Natur ſträubt ſich dagegen .
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Im Jahre 1590 erfanden zwei holländiſche Brillenſchleifer, Hans und Sacharias

Janſſen, Vater und Sohn aus Middelburg, das zuſammengejekte Mitroſtop.

Etwa 80 Jahre ſpäter lam der Delfter Raſtellan Antony van Leeuwenhoed auf den

Gedanken , die Natur des Pfeffers ergründen zu wollen . Er übergoß geſtoßene Pfeffertörner

mit Waſſer, und als er einige Tage ſpäter den Aufguß mit dem Mitroſtop unterſuchte, fand

er lebende Weſen darin . Seine Entdedung machte teinen großen Eindrud. Die Geſellſchaft

der Wiſſenſchaften zu London ging achtlos daran vorüber und ſchenkte ihr keinen Glauben .

Heute wiffen wir, daß Leeuwenboed eine Welt entdedt hatte, größer als die des Kolumbus.

Unſer Auge tann Gegenſtände nur bis zu einer gewiſſen Größe unterſcheiden . Sen

ſeits von ihnen herrſcht für uns Nacht. Dieſe Finſternis aufzuhellen iſt die Domäne des Mitro

ſtops. Betrachten wir einen organiſchen Rörper einfachſter Natur, z. B. das Blatt einer Lilie,

mit Hilfe des Mitroſkops, ſo erkennen wir daran noch Organe; dieſe Organe beſtehen wiederum

aus Organen uff.; zulekt aber ſtehen wir kleinſten Elementen gegenüber, welche wir als die

Bauſteine des Blattes anſeben müſſen . Geben wir in gleicher Weiſe mit einem Inſett

por, mit einem Wurm , mit einer Spinne, mit einem Stüd Leber, einem Stüd Milz, einem

Tropfen Blut oder ſonſt einem organiſchen Gebilde, ſo ergibt ſich dasſelbe Reſultat: wir treffen

auf kleinſte Elemente als B auſteine. Wenn wir nun die Bauſteine der verſchiedenſten

Hertunft miteinander vergleichen , ſo tommen wir auf eine mertwürdige Latjace: fie ſind

einander gleich. Wir ſprechen alſo nicht mehr von den Bauſteinen des Blattes, des Wurms,

des Inſetts, ſondern von dem Bauſtein der lebenden Organismen überhaupt. Und wenn

wir von jeßt ab dieſen Bauſtein als 8 elle bezeichnen wollen , ſo können wir den Sat auf

ſtellen : Die selle iſt der B a uſtein der belebten Natur.

Nun erſcheint uns die organiſde Welt mit einemmal ſehr einfach . Shre Einzelweſen ,

10 verſchiedenartig an Form , Größe und Wert, zurüdgeführt auf einen einzigen Bauſtein .

Aber Einfachbeit iſt etwas, was uns bei der Natur niemals zu überraſchen braucht. Dort wo

wir ihren Sinn erfaſſen und ihren Willen verſtehen, erſcheint ſie uns immer einfach. Einfach

find ibre geſekmäßigen Beziehungen. Wie verblüffend einfach ſind beiſpielsweiſe die Geſeke

der Bewegungen der Himmelstörper im Weltraum !

Die Auffindung der Naturgeieße iſt der eigentliche Lobn des forſchenden Men

den . Sie ſind die Sprache, in welcher die Natur mit dem Meniden ſpricht, aber aus die ,

in welcher der Menſo mit der Natur ſpricht, in welcher er an ſie berantritt, ſich mit ihr ver

ſtändigt und ſie zur gemeinſamen Arbeit auffordert. Der beſte Beweis, daß er ſich einer

Naturgeſekmäßigteit gegenüberbefindet, iſt eben der, daß er ſie in ihrer ſølichteſten Einfach
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heit enthüllt ſiebt. Das Geſek, dem wir uns hier gegenüberbefinden, hat man ſchon ſeit

lagem dabin formuliert, daß man ſagte, die Natur arbeitet mit dem geringe

ften Aufwand von Mitteln . Aus derſelben Zelle verfertigt die Schöpfung den

Urwald und bevöltert ſie das Meer, baut ſie den König der Lüfte und den Beherrſcher des

Erdballs. Sie braucht keine zweite, alſo verwendet ſie ſie nicht.

Und wenn wir nun an die Anſchauung dieſes lleinen Kunſtwertes berantreten , werden

wir wiederum überraſcht ſein von der Einfachheit, mit welcher es ſich uns präſentiert. Die Belle

iſt ein fugelförmiges, farbloſes, durchſichtiges Körperden aus einer ſchleimigen Subſtanz,

dem ſogenannten Urſtoff oder Protoplasma. In ihrem Innem birgt ſie ein tugeliges

Bläschen, den Kern . Den Reſt der Belle bezeichnen wir, im Gegenſat zu ihm, als Leib.

Kern und Leib verhalten ſich zueinander wie Seele und Körper, d. b. der Kem iſt der weſent

lide Beſtandteil der Belle. Die Größe der Selle iſt unvorſtellbar. Auf der Spite einer Sted

nadel haben Laufende wohl bequem Plak.

Dieſes Gebilde nun beſikt eine Eigenſchaft, welche es über alle Dimenſionen des un

belebten Stoffes um Äcnen hinausbebt: das Leben. Alſo nicht nur die Organismen , welche

ſie bildet, ſondern die delle ſelbſt iſt belebt. Die Natur bat uns das idon dadurch erwiejen ,

daß ſie tatſächlich Organismen gebildet hat, welche nur aus einer Belle beſtehen. Und dieſe

einzelligen Weſen cder Protogoen, wie man ſie nennt, ſind nicht etwa vernachläſſigte

Kinder der Schöpfung, ſondern ſie ſind unbegrenzt an Bahl und Form . Ihr Lieblingsaufenthalt

iſt das Waſſer. Schon unſre Süßwaſſeranſammlungen, Teide, Flüſſe und Seen , ſind reich

von ihnen beſiedelt. Doch ibr Hauptfundort iſt das Meer. Sie bevöllern es von ſeiner Ober

fläche bis in ſeine Tiefen mit ungezähltem Leben und deden ſeinen Grund mit einem diden ,

maffigen Schleim . Sie ſind geologiſch von großer Bedeutung geworden , indem ſie am Aufbau

unſerer Erdrinde hervorragenden Anteil genommen haben. Es gibt nämlich Arten unter ihnen

(es gehören vor allem die Rieſelalgen oder Diatomeen dazu) , welde um ihren

weichen Leib einen zwar ſebr winzigen, aber ebenſo feſten Steinpanzer aus Rieſelſäure tragen .

Wenn die Selle abſtirbt, ſintt dieſer zu Boden, und infolge ſeiner Härte iſt er imſtande, die

Seiten zu überdauem . Was ihnen an Größe gebricht, haben ſie durch 8ahl erſeßt. Man (såkt

auf ein Gramm Meeresſand 50 000 Einzelweſen. So konnten ſie an den Geſtaden der Meere

weite, mächtige Bänte bilden und auf den Inſeln der Südſee hobe Berge auftürmen . Aber

bis in die Herzen der Kontinente hinein haben ſie die Spuren ihrer Tätigteit hinterlaſſen .

Es gab nämlich eine Seit, in welcher die geſamte Erdoberfläche vom Meere bededt war , ebe

das Trođene ſich von den Waſſern ( chied . Von dieſer Zeit bringen ſie uns Runde. Betannte

Ablagerungsſtätten ſind bei uns in Europa Bilin in Böhmen (wober der Biliner Polierſợiefer

ſlammt, der aus Diatomeenſchalen beſteht) und die Lüneburger Heide. Auch Berlin und

Rönigsberg ſind auf Diatomeenlagern aufgebaut. Andere Lebeweſen dieſer Art ſind die Bildner

der Schreibtreide, die Foraminiferen, kleinſte Tierchen , die von Rallgebäufen be

tleidet ſind . Dieſe winzigſten Marmorpaläſte baben im Tertiär, dem Mittelalter unſerer Erde,

die Rreidefelſen und Kaltſteingebirge bilden belfen. Unſere Alpen tragen reichlich Einſtreu

ungen von Kreidebānten , die als weiße, zerklüftete, taum zugängliche Mauern oft weithin

ſchon ſichtbar ſind.

Allein nicht nur im Waſſer, auch in der Luft, in jeder Dachrinne, in jeder Pfüße, in

jedem Glas Waſſer, das einige Zeit ſteben bleibt, ſind dieſe tleinſten Lebeweſen zu finden .

Man tann rubig ſogen, ſie ſind überall, und es gibt keinen Plaß auf der Erde, der ihnen auf

die Dauer den Zutritt verwehren tönnte. Und das iſt gut; ſie ſind die eigentlichen Pioniere

des Lebens, ohne welche ein ſoldes unmöglich wäre. Wo Leben ſich entwideln will, brechen

ſie ihm die Bahn, wo es beſteht, begleiten ſie es fördernd, wo es vergeht, machen ſie die

Lotengräber. Sie reinigen die Luft und das Waſſer, bereiten den Erdboden zur Nahrung

für die Pflanzen vor ; wären ſie nicht, wäre die Oberfläche unſerer Erde eine einzige große
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Rloate, auf welcher es keinem höheren Lebeweſen möglich wäre, aud nur einen Atem

zug zu tun .

Freilich gibt es unter ihnen auch ſchlimme Geſellen, Feinde der menſchlichen Kultur.

Bu einer traurigen Berühmtheit haben es vor allem gewiſſe Pilze gebracht. Erinnert ſei nur

an das giftige Mutterlorn, welches unſere Roggenfelder heimſucht, den Getreide

roſt, welcher die Weizenfelder zum Abſterben bringt, und den Rartoffelpild, welder

in einem einzigen Sommer ſchon ganze Kartoffeläder brachgelegt hat. Am ſolimmſten aber

hauſen unter den Menſchen die tleinſten von ihnen, die Batterien . Cholera, Typhus, Tuber

tulore, Wundſtarrkrampf, Poden und das ganze Heer der Infektionstrantheiten ſind ihr Wert.

Es wäre aber ſehr irrig, anzunehmen , daß dieſe Feinde des Menſ en und ſeiner Rultur nur

um dieſer ihrer verbeerenden Wirkung willen da feien . Auch ſie haben ſicher nüklide und

unerſebliche Aufgaben . Wäre dem niớt ſo, müßten ſie ja längſt an ihrem eigenen Fluche

zugrunde gegangen ſein . Vom Choleravibrio, einem der gefürchtetſten unter ihnen , haben

überdies Pettentofer und Emmerich (die beiden Münchner Hygieniter) con vor Jahren dar

getan , daß er für gewöhnlich ein ziemlich barmloſer Gefelle iſt.

Wir ſprachen ſoeben von der Arbeitsleiſtung der Mitroorganismen . Es iſt ein

Seſek der Natur, daß tein Geſchöpf nur um ſeiner ſelbſt willen da iſt , ſondern immer nur um

eines beſtimmten Zwedes willen, den es zu erfüllen hat ; das Batterium ebenſo wie die Sorne,

das Einzelweſen wie der Staat. Die Hefezelle 2. B. tönnte für ſich allein leben . Sie beſikt

alle Bedingungen zu ihrem Daſein . Sie kommt aber in Wirklichkeit niemals allein vor, ſondern

ſie iſt einem Staate zugeteilt, dem ſie ihre Dienſte zu weiben hat. Die Rolonie hinwiederum

bat beiſpielsweiſe Altobol zu produzieren. Altobol iſt ein Gift auch für die Hefezelle. Aber

fie muß ihn hervorbringen , ſelbſt auf Koſten ihrer Eriſteng. So hat jede Belle ihre beſtimmte

Leiſtung zu vollbr.ngen. Die Leberzelle gibt Geſtalt und Beweglichteit auf, um Galle zu

erzeugen , Puder zu verbrennen , Harnſtoff zu bilden. Sie muß es ſich gefallen laſſen , wenn

ſie dazu nicht mehr imſtande iſt, als trant vom Organ ausgeſchieden zu werden . Sekt ſie es

unglüdſeligerweiſe durch, den Sweden des Organismus zum Trok ihr eigenes Daſein zu er

balten , ſo wird das ſein und ihr Grab, wie wir das bei den bösartigen Geſchwülſten : Rrebs,

Sartom, zu ſeben bekommen . Doch glüdlicherweiſe iſt das nicht die Regel. Meiſt erleidet

die Belle willig den Opfertod. Und jede Umbildung nimmt ſie freudig entgegen und verſteht

fide zu jeder Leiſtung. Sie bildet den Panger des Krokodils und den Stoßzahn des Elefanten ,

fie erzeugt Perlen und Korallen, derfertigt Schildpatt und Perlmutter, Schuppen , Federn ,

Haare, Fermente und Gifte, wie's eben immer die Natur von ihr verlangt.

Doch ihre vornehmſte Tätigkeit iſt, das Leben zu erhalten und die Vernichtung wirtſam

zu betämpfen . Sit die Belle der Träger des Lebens, jo beſagt icon ihre Definition, daß fie

in gewiſſem Sinn unſterblich ſein muß ; und das iſt ſie in der Tat. Sie vermag ſich zu der

jüngen und, alt geworden, zu Jugendtraft und Schönbeit zurüdzutebren. Sit ſie auf der

Höhe ibrer Entwidlung angelangt, ſo erwacht in ihr der Trieb, ſich zu erneuen . Sie würde

aber ihren Plak im Weltall ſchlecht ausfüllen , wenn ſie nur ſelbſtſüchtig auf ihr eigenes Daſein

bedast ſein wollte. Ihre Verjüngung iſt daher an die Bedingung geknüpft, mit Leben auch

weiter zu befrugten, ſich fortzupflanzen !

Die Art und Weiſe, wie ſie ſich dazu anſdidt, iſt folgende : In der Ruhe iſt der Kern ,

der auch hier wieder ſich als der weſentliche Teil der Belle erweiſt, ein ziemlic gleichmäßiges,

bomogenes Gebilde. Beginnt aber die Bellverjüngung oder, wie man ſie nach dem Effett

aud nennt, 8ellteilung, ſo tommt eine gewiſſe Unrube in feine Subſtanz. Er wird

törig, ſchollig, fädig und ſtellt ſchließlich die Maſſe eines wirren Knäuels dar. Dieſer Faden

tnäuel iſt die umgewandelte Chromatin maffe, der weſentliche Beſtandteil des Rerns.

Das Problem, vor welches die Natur jest geſtellt iſt, beſteht darin, die Chromatinmaſſen in

zwei ideal gleiche Hälften zu teilen . Geſchäbe dies nicht, ſo wären die Bellteilungsſtüde nicht
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lebensfähig. In der Natur tommt das niemals vor ; aber auf experimentellem Wege iſt es

gelungen , Seeigeleier zu ſolch einer widernatürlichen Teilung zu zwingen. Der Erfolg waren

Mißbildungen , die nach kurzer Zeit eingingen, weil ſie nicht lebensfähig waren . Man nannte

deshalb das Chromatin die Vererbungsſubſt a n z ; das will ſagen, alle weſentlichen

materiellen und immateriellen Eigenſchaften des reifen Zndividuums ſind ſchon im Chromatin

des Zellterns enthalten , aus dem es herkommt. Alſo muß jede neugebildete Selle von allen

Chromatinbeſtandteilen ihren Teil erhalten . Um das mit der nie verſagenden Sicherheit zu

erreichen , hat die Natur nun folgenden Mechanismus erdacht. An der Peripherie des Kems

treten zwei glänzende Körperchen auf, die mit einem Strahlentrang umgeben ſind und Centro

ſome heißen. Dieſe wandern an die beiden Pole der Belle und ſtellen ſich einander gegen

über. Shre Strahlen ſenden ſie einander zu und erzeugen ſo ein ſpindelförmiges Gebilde,

die 8 entralſpindel. Unter ihrem Einfluß beginnen ſich die Chromatinmaſſen zu ordnen ;

fie bilden Schleifen und ſtellen ſich als Sternfigur im Äquator der Belle auf. gekt teilt ſich

der Stern der Chromoſomen (wie man die einzelnen Chromatinteile nennt) nach ſeiner

Dide, während je die beiden Seilftüde auf den Strahlen der Centroſomen wie auf Sdienen

nach den beiden Polen der Belle gleiten . Dort wandeln ſie ſich in zwei ruhende Rerne um .

Inzwiſchen dnürt ſich die Belle im Äquator ein , und bis die kernbildung vollendet iſt, bat

ſich die Teilung der Belle vollzogen . Aus einer alten Belle ſind zwei neue Bellindividuen ber

vorgegangen .

Dieſer Prozeß der Fortpflanzung bleibt der Typus auch für die höheren Organismen .

Schon der Engländer William Harwey bat um die Mitte des 17. Jahrhunderts den Ausſpruch

getan : Omne vivum ex ovo, jedes lebende Weſen ſtammt aus dem Ei . Das Ei wird als mitro

ſtopiſch tleines Gebilde im mütterlichen Organismus angelegt, dann aus dem Bellverbande

ausgeſchieden , und erzeugt durch fortgeſekte Teilung in eben beſchriebener Art ſchließlich den

neuen Organismus. Der Unterſchied gegenüber den niederen Lebeweſen beſteht hier nur

darin, daß der Reim zur Teilung und Weiterentwidlung erſt der Anregung durch einen zweiten

Reim bedarf, mit dem er verſchmilzt. Dieſen Vorgang nennen wir Befruc tung. Für

das Weſen der Fortpflanzung iſt dieſer Vorgang durchaus nebenſächlicher Natur,

wie uns das die niedrigen Organismen und ſelbſt die höheren mit ungeſchlechtlicher Fort

pflanzungsmöglichkeit ( Parthenogeneſe) beweiſen . Die Suhilfenahme eines zweiten In

dividuums zur Forterhaltung der Art wurde von der Natur als Mittel erſonnen, um dieſelbe

höher hinauf zu entwideln und vor dem Untergang zu bewahren . Ein Defett eines Lebeweſens

müßte ſich nämlich durch alle Generationen weitervererben müſſen, ohne die Möglichkeit eines

jemaligen Ausgleichs. Im Gegenteil, es beſteht die Gefahr ſeines Anſchwellens bis zu Größen,

die das Leben des Organismus unmöglich machen. Andrerſeits iſt durch die Paarung der Weg

angebahnt, auf dem zwei Vorzüge fich treffen und verſtärken können, wodurch prinzipiell

die Raſſe zu jeder Höhe der Vollendung hinaufgezüchtet werden kann . Dieſen Gedanken läßt

uns die Natur aufs deutlichſte im höheren Pflanzenreich erkennen , wo ſie durch die komplizier

teſten Mechanismen die Selbſtbeſtäubung zu verhindern ſucht. Die Selbſtbeſtäubung würde

eben die verwandten Fehler doch wieder zuſammenbringen und die Gattung degenerieren.

Die Gefahren der Verwandtenebe der Menſden ſind längſt betannt und ihr Verbot Beſtand

teile uralter menſchlicher Rechtscodicees . Für ihn , den nach jeder Seite hin auf ſich ſelbſt

geſtellten , zur Freibeit und Unabhängigkeit fortentwidelten Menſchen liegt hier, in dem von

der Natur gewollten zuſammenídluß der Reime, die Wurzel zu einem weittragenden

ſozialethifden Gebiet. Der Menſo wird ſo zur gegenſeitigen Verbindung, zur Bildung von

Familie und Staat hingeführt; er wird zum zoon politicon.

in ſeiner Reife zeigt das Ei mitunter ungeheure Dimenſionen . Daß aber die Größe

für ſeine Bewertung nicht in Betracht tommen darf, zeigen uns die Eier der Roloſſe unter

unſern Landtieren , denen gegenüber das Hühnerei pieltauſendmal größer iſt. Der Grund für
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die Größenverſchiedenheit liegt darin, daß das Vogelei frühzeitig vom Organismus losgelöſt

wird und deshalb das ganze Nährmaterial für den Fötus mitbekommen muß, während dieſes

beim Säugetier jederzeit nachgeſchidt werden tann . Unter Berüdſichtigung ſolcher Verhält

niffe muß das Ei durch das ganze Reich des Lebens hindurch als einheitliches Gebilde angeſehen

werden, das auch nach ſeiner Befruchtung ganz und gar jenem Gebilde weſensgleich iſt, welches

wir als den Bauſtein des Lebens erkannt haben, der Zelle. Zerſchneidet man eine Hydra in

ein Dußend Teile, ſo wird jeder Teil wieder zum ganzen Individuum . Alſo jede Leibeszelle

tann unter Umſtänden eine Geſslechtsjelle vertreten , eine Erfahrung, die die Landwirtſchaft

fich längſt gunuße gemacht hat dort, wo man Schößlinge und Zweige dazu benükt, um die

neue Pflange zu züchten . So konnte Virchow um die Mitte des vorigen Jahrhunderts den

Harweyſden Sak modifizieren in : omne vivum ex cellula ; jedes Lebeweſen entſtammt der

Belle. Das heißt alſo : Mag ein lebender Organismus beſchaffen ſein wie er wolle, der Wal

fiſch wie der Wurm , der Eichbaum wie der Schimmelpilz, fie alle müſſen erſt einmal durch

die Selle hindurchgehen ; dort empfangen ſie ihr Leben , ihre Richtung und den Sinn ihres

Daſeins.

Hier ſtellt uns die Natur wohl vor das größte ihrer Rätſel. Schon äußerlich einander

ähnlid, innerlich einander vollkommen weſensgleid , laſſen die Zellen gar keinen Grund er

tennen , warum nicht aus einem Hübnerei eine Gans und aus einem Gänſeei ein Hubn aus

ſolüpfen ſollte. Daß das aber niemals geſchiebt, zwingt uns , unſre Anſicht, die wir bisher von

der Zelle hatten , doch etwas abzuändern . Wenn nämlich das, was wir als ihren weſentlichen

Beſtandteil angeſehen haben, auf Grund unſerer Beobachtung anſehen mußten, wirklich

ihr Weſen ausmachen würde, ſo müßte aus jeder Zelle dasſelbe Weſen entſtehen , oder es müßten

alle Organismen wahllos nebeneinander entſtehen . Da aber der Froſch immer Froſch bleibt

und der Löwe immer Löwe, muß außer Chromatin, Kern und Plasma noch etwas in der

Belle wirten, was biologiſch erſt ihr Weſen und Charakteriſtitum beſtimmt. Diejes „ Etwas “

iſt tatjachlich vorhanden . Es ſind kräfte. Rräfte tönnen wir nicht ſeben ; ſie ſteben über

Raum und Zeit. Daher kommt es auch, daß Dinge ſo gewaltiger Beſchaffenheit in der kleinen

Belle genügend Plat finden . Es iſt der Schöpferwille, dem das unſichtbar tleine, arm

ſelige Soleimtlümpoen gut genug iſt, um ihm ſein Vermächtnis des Lebens an die Schöpfung

aufzutragen , dem der Chromatinfaden ſtart genug, um eine Welt von Formenreichtum und

Schönheit daran zu hängen , heute wie am Tag der Shöpfung. Über Welten und Äonen

hinweg treten wir an dieſer Stelle unmittelbar vor das Antlik des Schöpfers ; und wenn das

Auge noch einen Schritt weiter zu ſehen vermöchte, unſer Geiſt noch einen Flug böher zu

denten , wir müßten hier das Weltall aus dem Nichts teimen ſeben, von welchem uns ja nur

noch ein winziges Gallerttröpfchen trennt. Aber je näher der Sone der teimenden Leere,

im unendlich kleinen , um ſo erhabener und gewaltiger zeigt ſich uns die Schöpfung. Unwill

türlic tommt einem das Wort aus Goethes Fauſt in den Sinn :

„ Und alle deine hohen Werte find berrlich wie am erſten Tag.“

Dr. Raphael Levi, München

1
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on unſerem Raiſer iſt betannt, daß er der Volksſchule und ihren Lehrern tein nennens

wertes Intereſſe entgegenbringt. Wir vermögen nicht anzugeben , was den Mon

archen veranlaßt, ſeine Vielſeitigkeit nicht auch der Soule des Voltes zugute

tommen zu laſſen . Jedenfalls haben es unverantwortliche Ratgeber der Krone verſtanden ,

die politiſche Gesinnung der Voltsſchullehrer dem Kaiſer in der ſchlimmſten Farben zu malen ,

und da Voltsſchullehrer nicht hoffähig ſind, ſo haben ſie teine Gelegenheit, dem Treiben der

Ohrenbläſer zu begegnen. Leute, die die landesväterlichen Bemühungen der preußiſchen

Rönige um alle Zweige des öffentlichen Lebens zu beweiſen ſich erkühnen, ſtempeln auch

Kaiſer Wilhelm zu dem Regenten, dem alles zu verdanken iſt, was die Volksſchule in den lekten

zwanzig Jahren errungen hat. Mit ſolchen hiſtoriſchen Homarren rechten wir nicht; ſie ſind

caratterloje Augendiener und ſtrupelloſe Gedichtsfälſcher. Die Tatſache, daß der König von

Preußen als Gutsherr der Beſikung Cadinen für die dortige Gutsſchule ſorgt, wird in byzan

tiniſcher Verallgemeinerung ausgebeutet. Sogar pädagogiſche Fachblätter laſſen hier Selbſt

bewußtſein und Würde vermiſſen .

Eine objektive Geſchichtsſchreibung wird feſtſtellen , daß unter den Hohenzollern eine

ganze Reihe von Regenten zu finden iſt, die ſich aus perſönlichen Neigurgen heraus überhaupt

nicht um die Voltsſchule getümmert hat. Eine Anzahl anderer Monaroen aus demſelben

Hauſe zeigte ſich nicht ganz unintereſſiert gegenüber pädagogiſchen Fragen ; aber ſo groß war

ihr Intereſſe nicht, daß ſie ſich etwa mit Leib und Seele dieſer Sache hingegeben hätter. Wo

ſie etwas taten , folgten ſie dem Orängen der Zeitverhältniſſe und den energijden Vorſtellungen

weitblidender Ratgeber. In dem Sinne, wie wir mit Recht von Soldatenkönigen unter den

Hohenzollern ſprechen, dürfen wir nicht von Soulmonarchen reden . Nicht ein einziger Hoben

zoller darf diefen Ehrentitel beanſpruchen . Alſo auch nicht der Große Kurfürſt, nicht Friedrich

Wilhelm I. oder Friedrich der Große ? Wer freilich irgend ein behördlich genehmigtes Wert

über die Geſchichte der Pädagogik zur Hand nimmt und darin blättert, der wird dieſe Frage

bejahen . Dem angebenden preußiſchen Volksſchullehrer wird an der Hand dieſer Lehrbücher

die Meinung eingeimpft, die Mehrzahl der Hohenzollern ſeien glänzende Pädagogen geweſen .

Vor allen andern wird der „Soulkönig“ Friedrich Wilhelm I. als der Vater der preußiſchen

Voltsídule gefeiert, der ſeiner Seit weit vorausgeeilt ſei. So ſehr er alle Gelehrſamteit ver

abſbeut babe : die Volksſchule ſei ſein Herzblatt geweſen. Der ſonſt ſo ſparſame König habe

zur Hebung der allgemeinen Voltsbildung das Geld mit vollen Händen ausgeſtreut.

Es hat immer ſchon Geſchichtsſchreiber gegeben, die dieſem lauten Ruhm einen gelinden

Dämpfer aufzuſeken verſuchten ; aber ſie drangen mit ihrer Auffaſſung nicht durch . Erſt dem

pädagogiſchen Schriftſteller Dr. phil. F. Vollmer iſt es gelungen , in ſeiner Quellenſtudie „ Fried

rich Wilhelm I. und die Volksſchule" die pädagogiſchen Verdienſte dieſes Monarchen auf das

richtige Maß zurüdzuführen und dieſer einzig zutreffenden hiſtoriſchen Auffaſſung in der weiten

pädagogiſchen Welt auch Geltung zu verſchaffen . Die neuen Auflagen der pädagogiſchen

Lehrwerte werden nicht umhin können , ihre Darſtellung über die Tätigkeit des genannten

Sculmonarchen zu revidieren , falls ſie dem Vorwurf bewußter Fälſchung entgeben wollen .

Sie tönnen Vollmer um ſo weniger ignorieren oder widerlegen , als er nicht etwa ein Nörgler

aus Prinzip iſt, der von einer vorgefaßten Meinung oder von einem beſtimmten politiſch

religiöſen Standpunkt aus den frommen Monarchen mit dem gefürchteten Krüdſtoc und der

derſchloſſenen Taſche unter das Kreuzfeuer der Kritit nimmt, ſondern der die nüchternen Tat

ſachen vorlegt, der dieſe Tatſachen aus ihren Motiven heraus kennzeichnet und auf Grund

dieſer Ergebniſſe ſeine von zwingender Logit getragenen Urteile fällt. Vollmer zeigt in

der Anertennung der Verdienſte dieſelbe unbeſtedlide Rüdſichtsloſigkeit wie in der Abertennung

des angeblich Errungenen. Der Autor hat die Reſultate ſeiner Studien einer umfangreichen
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Geldichtsliteratur ergänzt und berichtigt durch mühſame Forſdungen in einſchlägigen Ardiven ,

auch im Geheimen Staatsarchio . Von der Gründlichkeit Vollmers zeugt wohl am beſten

der Umſtand, daß ſich ſein gegen 200 Seiten umfaſſendes Buch auf 381 Quellen ſtüßt.

Es ſei mir vergönnt, im engen Rahmen dieſes Aufſages wenigſtens einige Einzelbeiten

zu ſtreifen . Vollmer weiſt darauf hin , wie der brandenburgiſche Staat mehr und mehr aus

ſeinem territorialen Stilleben auf die Bahnen der boben Politit gedrängt wurde. Im Oſten

wie im Weſten wintten reiche Erwerbungen, und es iſt nicht zu verwundern, daß die regierenden

Fürſten die unſcheinbaren Anfänge einer allgemeinen Voltsbildung darüber aus dem Geſichte

verloren . Die Voltsſchule würde rajder emporgeblüht ſein, wenn eine ſo energiſce Per

ſönlichkeit wie die des Großen Kurfürſten ſich ihrer angenommen hätte. Die Volts dule lag

dem Gefitstreis des Rurfürſten fern . Das Schulweſen in den Gebieten Kleve und Berg

perdantte der freien Synodalverfaſſung dieſer reformierten Lande feine Entſtehung. Der

in einer Schulordnung enthaltene einzige Paragraph über die Gründung „ gemeiner Deutſchen

Schulen " (alſo Voltsſchulen ) wurde bei der Durchſicht geſtrigen . Friedrich I. batte mit der

Voltsſchule gute Abſichten , die er nicht in Caten umzuſeken vermochte. Immerhin hat er

manche Grundjäge aufgeſtellt, die ſpäterhin fein Nachfolger derwertete . Die Jugend wuchs

nach einem Bericht auf „wie das dumme Vieb". Die tühle Weiſe, mit der Friedrich Wilhelm I.

ein Jahr nach ſeinem Regierungsantritt bemerkte, das Kirden- und Schulweſen müſſe zum

wenigſten in statu quo erhalten werden, atmete nichts von idealem Eifer. Als epochemachend

wird die Vertündigung der Sculpflicht angeſeben . Der König wurde zu dieſem Schritt ge

drängt durch die unglaublich erbärmlichen Ergebniſſe der Viſitationen . Übrigens ſtand dieſe

Verordnung nur auf dem Papier; ſie war auch nichts Neues in deutſchen Landen : Weimar

war bereits in dieſer Beziehung vorbildlich geweſen, ſo für Gotha, Heſſen, Württemberg,

Braunſchweig und Rahlenberg -Göttingen . Der König milderte auch bis zur Unwirtſamteit

die für Schulverſäumniſſe vorgefebenen Strafen und ſtellte zwei Schultage für jede Woche

während der Sommerzeit als ausreichend hin. Die angetündigte Schulpflicht galt auď nur

für Orte, „wo Sculen ſeyn". Allein in der Kurmart blieb durch dieſen Buſaß der dritte Teil

aller Dörfer von obiger Pflicht „ verſchont“ . Unter 300 königlichen Dörfern hatten im Jahre

1801 nur 188 einen Lehrer. Wie muß es da erſt unter dem Soldatentönig ausgeſehen haben !

Man muß endlich bedenten , daß der König es lag ähnlich wie beute in Cadinen por

wiegend in ſeiner Eigenſchaft als Domänenbeſiker, alſo nicht als „ Landesvater ", für die

Sdule ſorgte ; auch hier erſt dann, als ein bildungsfreundlicher, furchtloſer Geiſtlicher durch

eine in Königsberg vor dem Rönig gehaltene Predigt über den reichen Mann und den armen

Lazarus das Gewiſſen des Monarchen in Angſt und Schreden jagte. Aber die nun folgenden

ſchöpferiſchen Verſuche ſcheiterten immer wieder an dem Geig des Königs. Eine ihm vor

gelegte Reform ſeines Beraters Lyſius würde den Lehrer auf die Stufe des tleinen Bauern

geſtellt haben ; doch der König drüdte ihn unter den Tagelöhner hinab . An dem Zuſtande

tommen dieſer „ Reform “ trug nicht zum wenigſten ein Pfarrer Engel die Schuld , der jabre

lang des Königs Vertrauen beſaß und bei dieſem wegen ſeiner ſtattlichen Körperlänge hoch

angeſchrieben ſtand. Engel halfte die geſamten Schulunterhaltungskoſten den Kirchen auf.

Das gefiel dem zugelnöpften Monarchen . Nach Engels Plan ſollten jährlich zehn Kinder eines

Dorfes unterrichtet und dann durch zehn andere erſekt werden. Das Wiſſen und Rönnen

dieſer „ Einjährigen “ muß blendend geweſen ſein . Glüdlicherweiſe fiel dieſe „ Reform " bald

ins Waſſer; eine Schultommiſſion ſollte neue Vorſchläge unterbreiten . Der König ſtiftete

gange tauſend Caler für Schulbauten in der großen Provinz Preußen . Als die Kommiſſion ,

die trok ibrer Bitten weder Diäten, noch Vorſpann, noch Portofreiheit beim Rönig zu erwirten

vermochte, zu dem Ergebnis tam , daß obne ſtaatliche Unterſtüßung ein Reformwert unmöglich

lei, dob es der Monarch auf zwei Jahre hinaus. Er hatte in Sdulangelegenheiten nichts

gelernt und nichts vergeſſen. „ Preußen frißt mir auf!" tlagt er in einem Brief. Die Rommiſſion
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wollte zunächſt auf des Königs Befigung Fildhauſen reformieren und bat desbalb um 1650

Taler. Friedrich Wilhelm wich aus und wies der Kommiſſion außertönigliche Gebiete für ibre

Reformverſuche an . Erſt die Einwanderung der Salzburger zwang den König zu einer Reform .

Dieſe Salzburger würden die Gebiete Preußens nicht betreten haben , wenn ihnen der Monarch

nicht gelobt bätte, „ für ihr leibliches und geiſtiges Wohl Sorge zu tragen, ihnen durch den Bau

don Kirchen und Schulen zu gewähren , was die Heimat verſagte.“ Dieſe Reform mußte auf

die ganze Provinz Preußen ausgedehnt werden . Es geſchah durch das Geſek von 1734, das

die lotale Schulpflicht zur allgemeinen erweiterte. „Die Sache iſt ißo bei Zhro Majeſtät in

recenti “, heißt es in einem Bericht. Aber wenn das Bahlen nicht geweſen wäre ! Eine Rabinetts

order enthielt in der Schulbaufrage zwar ein Zugeſtändnis für den Fall, daß die Rirchen

mittellos ſeien ; die Gehälter der Lehrer aber ſollten dadurch ergänzt werden , daß man Schneider

und Leineweber mit dieſem Amte betraute . Der König gab 40 000 Taler, die er naober

auf 50 000 erhöhte. Er erhob dieſe Rieſenſumme in der Fundationsurkunde als mons pietatis

zu einem unantaſtbaren Kapital, aus deſſen Zinſen die Auslagen zu beſtreiten waren ! Und

nur nach langem Widerſtreben und durch die Umſtände gezwungen , hatte der König das Geld

bergegeben . Ein franzöſiſcher Geſchichtsſchreiber ſagt – wenn auch wohl nicht ohne Über

treibung der Rönig babe fecyzehnmal dieſelbe Komödie von vorne angefangen , und er

Idließt derådtlichy : „ Ce caporal avait la papillonne. “ Als dem König die Wahl zwiſchen einer

dauerhaften und einer unſoliden Bauart der Schulbäufer gelaſſen wurde, entſchied er ſich für

die lektere, obwohl es ſich nicht einmal um einen Mehraufwand an Geld, ſondern an Holz

bandelte. Er fügte ausdrüdlich hinzu, es genüge, wenn die Gebäude zwanzig Jahre ſtand

hielten ; für ihren Wiederaufbau möge die Nachwelt ſorgen . Des Rönigs Schulreform ſtand

derart auf der Höhe, daß ihre Übertragung auf kleve-Mart ein gewaltiger Rüdſdritt geweſen

wäre ; der Widerſtand dieſer Landesteile bewirkte, daß die „maliziöſen Teufel bei der alten

Obſervang “ verbleiben durften . Als ſich ſpäterhin die Regierungen zu Minden und klede

aus eigenem Antriebe zu größeren Leiſtungen auf dem Gebiet der Schule bereit erklärten ,

batte man in Berlin dafür tein Verſtändnis. Es erging eine Verordnung im Sinne eines

Studtſchen Bremserlaſſes. Die ganze Monarchie mußte mithelfen , das Schulweſen auf den

Domänen der Provinz Preußen zu begründen ! Vollmer weiſt ſchlagend nach, daß die weit

verbreiteten Erzählungen über die 2000 Soulen und die 200 000 Taler des Königs eitel

Märden ſind. Allenthalben wurde damals über die elenden Sdulhütten getlagt, von

denen ein großer Prozentſak fich ſtets in einem einfalldrohenden Zuſtand befand. Um das

ſtädtiſche Sculweſen bat Friedrich Wilhelm fich nie finanziell bemüht. Über die Vorbildung

der Schulmeiſter hieß es in einem Reſtript: ,, Es müſſen ſothane Subjekta im Leſen , Schreiben

und Rechnen , wenigſtens was die vier Spezies betrifft, redt fertig, vor allen Dingen aber

imſtande fein , der Jugend prima principia Christianismi beizubringen . " Doch auch dieſe

Forderung war und blieb Papier. Aus Staatsmitteln gab der König für Seminare nichts

ber ; ſtatt deſſen befahl ein Reſtript, „daß Supplitat als ein alter Soldat bei erſter Vatanz

vor allen andern , fie mögen ſein , wer ſie wollen , zu einem austrägliden Küſterdienſt be

fördert werden ſolle“ . Auch alte , arbeitsuntüchtige Bauern durften den Bakel ſchwingen .

kein Wunder, wenn der Rat Büſsing ausruft, die Jugend werde von den Lehrern betrogen

und derfinſtert. Lediglich auf der pbyiiſden Überlegenheit baſierte die Sculdiſziplin .

Hätte der König für Schulzwede auch nur ein einziges Mal den Betrag von 300 000

Talern bergegeben , alſo einen Betrag, den ſeine unſinnige Rieſengarde faſt jährlich ver

jolang, ſo wollten wir ihm den Ehrentitel eines Schultönigs gerne zuerkennen . Jeßt aber iſt er

dieſes Titels verluſtig. Friedrich Wilhelms I. Neigungen lagen auf dem Gebiete der Soldaten

dule. Ein ,,Rönig der Voltsſchule “ iſt er nie geweſen. Andres Müller -Homberg
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Eine obiettive Betratung

21
Alle Vorgänge optiſcher oder ałuſtiſcher Natur, die dem Menſchen durch Auge oder

Ohr zum Bewußtſein kommen, beruhen bekanntlich auf Sowingungen . Aus

der Lehre der Akuſtit wiſſen wir, daß bei einer ſekundlichen Scwingungszahl von

12 der tiefſte Baſton, bei etwa 30 000 Schwingungen in der Sekunde der höchſte dem menſch

lichen Ohre wahrnehmbare Con liegt. Was für das Ohr die Luftwellen , das ſind für das

Auge die Ätherwellen , die von einer Lichtquelle erzeugt werden . Als Lichtquelle im optijden

Sinne iſt natürlich auch jeder das Licht reflektierende Gegenſtand aufzufaſſen .

Da die Lichtwellen außerordentlich klein find --- durchſchnittlich " /2000 Millimeter -

können ſie ſich zu ihrer Fortpflanzung auch nur eines ſehr feinen Mediums, das wir Äther

nennen , bedienen .

Die Schwingungs zeit der Lichtwellen iſt eine ungeheuer viel kürzere, als die

Sowingungszeit der Schallwellen . Die Wiſſenſchaft hat duro beſondere Meßmethoden ge

funden , daß das dunkelſte Rot des Spektrums etwa 380 Billionen Schwingungen , der violette

Ceil des Spettrums gar 760 Billionen Schwingungen fetundlich ausſendet. Swiſhen dieſen

beiden ungeheuer großen Schwingungszahlen für Rot und Violett liegen in der Reihenfolge

der Schwingungsintervalle die Sablenwerte für Orange, Gelb, Grün, Hellblau und Indigoblau .

Wenn wir ein Spektrum photographieren , dann wird Rot am dunkelſten und Violett

am bellſten auf dem Bilde; ein Beweis, daß die ſchnellſten Schwingungen die lichtempfindliche

Platte am ſtärkſten beeinfluſſen . Aber über dieſe ſichtbare Grenze hinausgebend gibt es

wie das Wort ſoon ſpraglich andeutet – die ultra violetten Strahlen , von deren Exiſtenz

uns nur die photographiſche Platte, die noch über die Empfindlichleit der Retina hinaus, für

Schwingungen über 760 Billionen pro Sekunde, empfindlich " iſt, Aufidluß gibt. Die fen

titive Platte „ ſiebt“ vom Spektrum etwas mehr als das menſchliche Auge. Mit anderen Worten :

Über das Violett hinaus gibt es noch Licht, das dem menſchlichen Auge verborgen iſt, ber

rührend von einer Schwingungszahl des Äthers, auf die die Nekhaut des menſchlichen Auges

nigt mehr reagiert, wohl aber das lichtempfindlidere oder anders empfindlide Bromſilber

einer photographiſchen Platte. Derartiges, dem Ultraviolett ähnliches oder „ duntles " Licht

finden wir auch bei den Röntgen- und Radiumſtrahlen. Bei dem Studium der unſichtbaren

Strahlen entdedte die Wiſſenſchaft weitere neue Strahlenarten , und der Vorurteilsfreie wird

zugeben, daß es noch viel mehr unentdedte Strahlenarten geben kann und geben wird, wie

bereits bekannte. Nehmen doch einige Gelehrte ſchon an , daß es wahrſdeinlich ein ganzes

Ultraſpektrum oder gar mehrere Ultraſpektren gibt.

Aus der Tatſache, daß wir längſt nicht alle Strahlen , die in der Natur vortommen ,

ſeben tönnen, müſſen wir ertennen , daß weder unſere Sinneswertzeuge noch die uns bis jest

zur Verfügung ſtehenden Hilfsmittel imſtande find, uns alle Schwingungen , die im Bereiche

der Möglichteit liegen, wahrnehmbar zu machen ; und wir können dem Schopenhauerſden

Grundſak, daß die Welt, ſo wie wir ſie wahrnehmen, nur eine ſubjettive Vorſtellung unſerer

ſeits iſt, im optiſchen Sinne wiſſenſchaftlich nabetreten ; denn wenn unſere Sinneswertzeuge

auf andere Schwingungen oder Sowingungsintervalle reagierten , wie es eben der Fall iſt,

dann würden wir eine andere Vorſtellung von der Welt haben.

Wenn wir beiſpielsweiſe Augen bätten , die nur auf das Seben von X -Strahlen ein

gerichtet wären, dann erſchienen uns Menſchen und Tiere nur als Gerippe ; die äußeren Formen

und auch die inneren Organe würden beſtenfalls als durchſichtige Schatten wahrgenommen ;

ebenſo Holzgegenſtände, Leder, Beuggewebe uſw. Wir würden eben nur einen Teil dieſer

für unſere fünf Sinne ſo lontreten Welt ſeben tönnen .
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Hätten wir dagegen Sinneswertzeuge, die unſerem Bewußtſein außer den betannten

noch andere Schwingungen des Äthers übermitteln könnten, dann würden wir mehr und

Andersartiges von der Welt ſeben , als uns jekt mit unſern fünf Sinnen möglich iſt. Wir hätten

wiederum eine andere Vorſtellung von der Welt.

Einige Gelehrte der gektzeit haben durdy Erperimente das Vorhandenſein unbetannter

Shwingungen und Kräfte nachzuweiſen verſucht und ſind dabei zu ganz überraſchenden Reſul

taten gekommen. Der Phyſiter Blondlot, Profeſſor an der „Faculté des Sciences “ in Nancy ,

entdedte eine neue Art Strahlen , die vom Men(den ausgeben. Blondlot ſekte in einem Duntel

zimmer einer Perſon eine Kopfmaste auf, die mit Sowefeltalzium präpariert war ; dieſer

Stoff hat die Eigenſchaft, im Dunkeln aufzuleuchten, ſobald er von irgendwelchen auch

unſichtbaren Strahlen getroffen wird. Nun wurde die Perſon durch Fragenſtellung zum

Denten bzw. zum Antworten veranlaßt. Jedesmal bei Beginn des Dentens, kurz vor der

geſprochenen Antwort, leuo tete das Schwefeltalzium der Maste auf. Dieſe Strahlen

nannte man nad dem Anfangsbuchſtaben des Ortes Nancy „ N “ -Strahlen . Profeſſor Blondlot

will mit dieſem Experiment den wiſſenſchaftliden Nachweis erbracht haben , daß beim Denten

unſichtbare Strahlen vom Gehim des Menſchen ausgeben. Daß es ſich hier um eine einwand

freie, wichtige Entdedung von wiſſenſchaftlichem Wert bandelt, iſt fraglos durch die Tatſache

erwieſen , daß Blondlot für dieſe Entdedung von einem wiſſenſchaftlichen Komitee in Paris

den Ehrenpreis von 50000 Franken erhielt.

Die noch beute allgemein angezweifelte Möglichkeit der Gedantenübertragung ſcheint

hierdurch eine einfache Erklärung zu finden ; denn wenn Strahlen in den Raum entſandt werden,

dann rufen ſie naturnotwendig Sowingungen im Äther hervor ; und wenn Schwingungen ,

die als Reſultat des Denkprozeſſes ein Gehirn verlaſſen haben und den Äther vermutlich

mit der Gejowindigkeit elektriſcher Wellen durchzitter , dann ſteht die Annahme wohl

nicht mit unſerer heutigen Naturertenntnis im Widerſpruch, daß dieſe „Gedankenwellen“

die ſelben oder ähnliche Gedanken bei einer andern Perſon auszulöſen vermögen, wenn ſie

ein ähnliches oder ein ſympathiſierendes Gehirn treffen . Es läßt ſich dies, analog der Wellen

übertragung ohne Draht zwiſchen zwei abgeſtimmten Telefuntenſtationen , als im Bereiche

der Möglichyteit liegend annehmen .

Profeſſor Baraduc in Paris erweiterte dieſe Erperimente, die im Beiſein verſchiedener

Gelehrter ſtattfanden , und bediente ſich dabei zweier Medien. Und zwar hatte ein hypnoti

fiertes Medium die von Baraduc ſuggerierten Befehle auszuführen ; und ein magnetiſiertes

Medium ( Somnambule) diente zur Kontrolle über die teilweiſe unſichtbaren Vorgänge.

An einem Abend, an dem Dr. Baraduc mit dem hypnotijden Medium allein war,

gab er dieſem folgende Suggeſtion : „Am kommenden Montag werden Sie um 10 Uhr abends

müde, legen ſich zu Bett und ſchlafen gleich ein. Dann verlaſſen Sie Ihren Körper und Ihre

Wohnung, kommen hierber (die Wohnung war eine halbe Stunde von Dr. B.s Experimentier

zimmer entfernt), ſteigen durch jenes Fenſter herein, ſeben ſich dann auf dieſen Stuhl und

geben darauf nach der hier ſtehenden Wage und drüden die eine Soale derſelben ſo weit herunter,

daß dadurch ein angebrachter elektriſcher Kontakt geſchloſſen wird und Sie das Läutewert

hören ! "

gu dieſem betreffenden Montagabend lud Baraduc einige Gelehrte und die Somnambule

ein. Das Fenſter des Erperimentierzimmers hatte er vorber mit Stoff überſpannt, der mit

Shwefeltalzium präpariert war; ebenſo war der Stuhl vorbereitet. Das Zimmer war natür

lich völlig verduntelt. In deſſen Mitte ſtand eine einfache Tafelwage unter einer an den Tiſch

feſtgefiegelten Glasglode, ſo daß niemand aus Abſicht oder unvorſichtigkeit die Wage berühren

tonnte.

kurz nach 10 Uhr meldete die Somnambule: „ Ich lebe ein Phantom durch das Fenſter

bereinſteigen .“ Gleich darauf ſaben alle Teilnehmer den Sowefelfalziumſøirm in den Um
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riffen einer menídlichen Geſtalt aufleuchten. Darauf ſagte die Somnambule : „ Sekt jest fich

das Phantom auf den Stuhl. “ Sofort ſab man auch dort ein Auſleuchten . „Nun geht das

Phantom nach der Wage,“ meldete die Somnambule weiter ; und gleich darauf ertönten mehrere

im Hauſe angebrachte Gloden, deren Läuten auch von Perſonen außerhalb des Experimentier

zimmers gehört wurde,es konnte alſo nicht Halluzination ſeitens der Teilnehmer geweſen ſein.

Als jett Licht gemacht wurde, ſah man die Wage noch lebhaft ſchwanten. Nachdem die Un

perlettbeit der Siegel fonſtatiert war, wurde die Glasglode entfernt. Man mußte die eine

Sdale mit 26 Gramm belaſten , um den Kontaktfluß der Rlingelleitung abſichtlid berzuſtellen .

Alſo mit 26 Gramm Rraft hatte das unſichtbare Phantom – die mit ihrem Bewußtſein in

beträchtlicher Entfernung von ihrem Rörper befindliche Individualität – den einen Wage

balten beruntergedrüdt. Dieſes Erperiment iſt im Juli 1909 gemacht worden laut Bericht

in „ Annales des Sciences Psych. “ in Paris. Auch deutide Seitſchriften , die ſich mit den Phäno

menen des Seelenlebens befaſſen, berichten beſtändig über ſolche Erperimente. („Prydiſde

Studien “, Oswald Mube, Leipzig. „Neue Metaphyſiſche Rundſchau “, Billmann, Großlichter

felde. „ Bentralblatt für Ottultismus “, M. Altmann, Leipzig. Mitteilungen der Deutſchen

Geſ. f. pſych . Forſchung“, Dr. Hugo Vollrath , Leipzig. „ Neue Lotosblüten " , von Dr. Frang

Hartmann, Jaegerſer Verlag, Leipzig u. a .)

Knüpfen wir an die geſchilderten Experimente einige Betrachtungen . Was wäre ge

deben , wenn der Körper des hypnotiſierten Mediums während der Abweſenheit feines

„ Geiſtes ", als dieſer im Erperimentierzimmer ,,arbeitete“, tödlid verlegt, reſpettive ein Mord

an der „ Alafenden " Perſönliteit begangen worden wäre ? Dann bätte die Individualität

„Seele“ oder „ Geiſt “ nicht wieder in den Körper zurüdtebren tönnen ! Da wir aber aus dem

Erperiment erſehen haben , daß der bewußte Geiſtmenſch in dem feinſtoffliden Rör

per - den wir hier zunächſt vorausſegen müſſen und der im folgenden noch beſchrieben wird

- vorübergebend getrennt und unabhängig von der Gegenwart ſeines Gehirns wirten konnte,

ſo dürfen wir die Annahme nicht verwerfen , daß derartiges vielleicht auch möglich ſein tann ,

wenn eine totale Trennung des ätheriſchen Körpers vom phyſiſchen ſtattgefunden hat. Wenn ,

mit anderen Worten , der Vorgang eingetreten iſt, den wir Tod nennen. Iſt es nicht nabe

gerudt, zu glauben , daß dieſe unſichtbare Konſtitution des Menſchen , die der Somnambulen

ſichtbar war, das Schwefeltalzium zum Aufleuten brachte und foließlich eine mecaniſme

Kraftleiſtung tun tonnte, die feinſtoffliche Seele iſt, die den irdiſden Körper zu überdauern

permag ? Nach dieſer Annahme deint uns der Ausſprud des Apoſtels Paulus verſtändlider

als bisher, wenn er ſagt : „Es wird gefäet verweslich und wird auferſtehen underweslich ; ...

bat der Menſch einen fleiſdlichen Leib , ſo hat er auch einen geiſtigen Leib.“ Dieſer „ geiſtige

Leib“ iſt ja anſdeinend jekt erperimentell nachgewieſen und es wäre empfehlenswert, ſolche

Beweiſe nachzuprüfen und zu vervielfältigen ; wir ſind nicht auf den Glauben angewieſen,

was andere behaupten . Hier iſt für die Gelehrten ein wichtiges Gebiet, um mehr Klarheit

in die uns noch myſtiſ erſcheinenden Dinge zu bringen ; denn die Auftlārung, nad der die

Menidbeit dürftet, tann nur durch einwandfreie Erperimente tommen . Unglaube aber und

Satire befriedigen beute nicht mehr diejenigen , die aus Mangel an rechter Belehrung den

Glauben an das Immaterielle verloren haben .

Wenn es nun wahr ſein ſollte, was die modernen Geiſtesrichtungen Theoſophie, Spiri

tualismus und Ottultismus behaupten , daß die Menſobeit fic auf einer Stufe der Entwid

lungsleiter zu ungeahnten geiſtigen und intellektuellen Höhen befindet, und in einzelnen Vor

läufern früber und gegenwärtig bereits ſeeliſche Fähigkeiten zur Entwidlung getommen ſein

ſollen , die über die fünf Sinne des Duroſonitts hinausragen, dann iſt es wohl einmal der

Mühe wert, auch wenn die eratte Wiſſenſchaft ſich noch nicht mit dieſen Dingen beſchäftigt,

oder weil ſie es nidt tut, derartige Bebauptungen zu prüfen und eine die Vernunft befrie

digende Anſiot daraus zu gewinnen zu ſuchen .
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Der Menſch ſoll ſchon nach Goethe ein Mikrokosmos des Makrokosmos ſein, das heißt

eine „ Welt“ im kleinen. Wenn es nun einen feinſten , unſichtbaren und unwägbaren Stoff

„Äther“ gibt, dann müſſen wir dieſen auch im Menſchen vermuten. Vielleicht bilden dann

Moletüle des Äthers, zu einem Rompler vereinigt - analog der Gruppierung der Moletüle

im Groben, die den törperlichen Menſchen bilden nach einem geiſtigen und noch verborgenen

Naturgeſets einen ſeeliſcen Körper, der alſo nicht als ein ſtoffliches Nichts, ſondern als etwas

Feinſtofflides aufzufaſſen iſt. Dieſen feinſtofflichen Körper nennen die Anhänger des Otkul

tismus „ Äthertörper“ oder auch „Aſtralkörper“, der bei der Narkoſe oder bei einem außer

gewöhnlichen Nervencod, wie großem Shred, ſtarter Angſt uſw., vorübergehend aus dem

phyſiſoen Körper auszutreten imſtande ſein ſoll und bei Eintritt des Todes eine dauernde

Trennung erfährt. Unter gewiſſen Umſtänden ſoll dieſer ,, Doppelgänger“ , wie er auc ge

nannt wird, ſich ſo verdichten können, daß er photographierbar und auch ſichtbar werden tann .

Dieſer Doppelgänger ſoll auch die Hauptrolle bei den ſpiritiſtiſchen Séancen ſpielen, wobei

das Medium feinſte Energie- und Stoffteile unbewußt abgibt, was eben die mediale Eigenſchaft

eines Mediums mit ausmachen ſoll.

Bei einer ſogenannten Materialiſation in einer ſpiritiſtiſchen Séance ſoll nun die Seele

eines Verſtorbenen " - das beißt alſo in dem geſchilderten Sinne : das feinſtoffliche, unſicht

bare Prinzip, das ſich durch den Vorgang Tod dauernd vom grobſtofflichen Körper getrennt

bat fic vorübergehend mit etwas gröberer Materie, genau feine daratteriſtiſde Form

annehmend, betleiden und dadurch ſichtbar werden können.

Die Monatsſchrift „ Sfis“, jetzt „ Theoſophie " (Herausg. Dr. Hugo Vollrath, Leipzig)

beſchreibt dieſen Vorgang folgendermaßen : ,,Es verläßt zuerſt der Aſtraltörper (Seele) , dann

aus der Äthertörper - ganz oder zum Teil -- den Körper des Mediums. (Hier wird der Aſtral

törper als Seele, der Äthertörper als Träger der lekteren aufgefaßt. Verf .) Außerdem geben

die Sigungsteilnehmer, da ſich der Ätherkörper in ſtetem Umwandlungsprozeß (Ausſcheiden

verbrauchter und Aufnehmen friſcher Teilchen ) befindet, ununterbrochen Ätherſtoffpartitelchen

ab , die in der Nähe des Mediums angeſammelt werden. Wenn genügend Ätherſtoff ange

ſammelt iſt, geht die Materialiſation folgendermaßen vor fic : Das Weſen (der Verſtorbene)

taucht mit ſeinem Aſtraltörper in den angebäuften Ätherſtoff binein, worauf die Ätherſtoff

teilchen ſich ſo um den Aſtraltörper anordnen , daß die menſdliche Geſtalt hervorgebracht wird .

Dies Phänomen iſt auf ein beſtimmtes Gefeß und auf eine Rraft, die dem Aſtralkörper inne

wohnt, zurüdzuführen . ( Vielleicht durch eine analoge Rraft, die den pbyfiſchen Rörper bei

Lebzeiten in ſeiner Lebensform erhält. Derf.) Hat ſich nun der Aſtraltörper mit der Ätherbülle

umgeben , ſo tann er ſich durch Aufnahme neuer, immer gröberer Teilchen mehr und dichter

materialiſieren . War er in ſeiner feineren Ätherhülle nur der photographiſchen Platte und

dem Auge eines bellſebenden Menſchen tonſtatierbar (ultraviolette Strahlen . Verf.), jo

wird er allen ſichtbar, wenn die Verdichtung einen höheren Grad erreicht hat. Greifbar

wird er ſogar, wenn ſich die Verdichtung bis zur vollſtändigen Materialiſierung vollzogen

hat. Freilich , damit letteres zuſtande kommt, iſt viel Ätherſtoff nötig und ſind mande über

ſinnliden Sowierigteiten zu überwinden . “

Über derartige Materialiſationsſikungen berichteten eine Reihe wiſſenſchaftlicher Rory

phäen der Neuzeit; ich fübre nur einige der bekannteſten Namen an : Die beiden Aſtronomen

Flammarion und Siaparelli, der ruffiſde Staatsrat Alerander Atjatow, der philoſophiſche

Schriftſteller Freiherr Dr. Carl du Prel, Profeſſor William Crookes.

Crootes, der Präſident der „ British Association of the Avancement of Sciences“,

alſo an höchſter Stelle ſtehend, die ein Gelehrter in England erreichen kann , hat vor ca. 15 Jahren

als Reſultat feiner vieljährigen Erperimente auf dieſem Gebiete ein Buch , ,, Der Spiritualis

mus und die Wiffenſchaft “ nebit ,,Beugniſſen von Gelehrten zu St. Petersburg und London ",

herausgegeben (deutſo bei Oswald Muße, Leipzig ), und einige Jahre ſpäter, als man ihn

"
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zum Widerruf ſeiner Behauptungen aufforderte, den Ausſpruch getan : „ Für den Forſcher

gibt es nur einen Weg, der heißt : gerade vorwärts, um Boll für Zoll mit der Fadel der Ver

nunft zu forſchen , dem Lichte folgend, wo immer es einen hinführt. So habe nichts zu

widerrufen.“

Bei den Crookesſchen Séancen , die mit der 15jährigen Florence Cook, einem der ſeltenſten

Materialiſationsmedien , abgehalten wurden , iſt nach eigenen Angaben von Profeſſor Crootes

in Researches in the Phenomena of Spiritism “ (London, James Burns) unter ſtrengſter

wiſſenſqaftlicher Kontrolle experimentiert worden. Das Medium wurde u. a. in einen elet

triſchen Stromkreis mit Galvanometer eingeſchaltet, um ſeine Bewegungen kontrollieren zu

können . Die Leitung war verborgen und das Galvanometer befand ſich in einem Nebenzimmer.

Es materialiſierte ſich bei dieſen Séancen die 200 gabre zuvor in Indien geſtorbene

,,Katie King“.

Wir fühlen uns verſucht, ob folcher Behauptung zu lächeln ; indes Crootes ſelbſt ſagt

hierzu : „ Nach allem Erlebten von einem Betrug des Mediums zu ſprechen , verlegt den geſunden

Menſchenverſtand mehr, als zu glauben , Katie ſei, was ſie zu ſein beteuerte . “

Peugen bei dieſen Erperimenten waren u. a. der Biologe Wallace, der Aſtronom Lindſay ,

der Phyſiter Varley (der das erſte transatlantiſche Kabel gelegt hat). Von Ratie allein machte

Crootes 44 photographiſche Aufnahmen ; und einmal ließ er ſich, neben Katie ſtehend, photo

graphieren . Die eben erwähnten Leute von wiſſenſchaftlichem Rufe berichten uns fraglos

teine Ammenmärchen oder haben ſich jahrelang von einem taum erwacjenen Mädchen düpieren

laſſen ; ſie werden zweifellos bei den Prüfungen und Kontrollen genau ſo ſchlau zu Werte

gegangen ſein, um ſich vor Betrug zu ſchüken , wie wir es getan haben würden , wenn wir

ſelbſt dabei geweſen wären . Zudem waren ſie alle Gegner derartiger Erſcheinungen , die in

der Abſicht an die Unterſuchungen des Mediumismus berangingen , um möglicherweiſe den

,,Sowindel“ zu entlarven . Aber es iſt wohl nicht alles Schwindel auf dieſem Gebiete.

Wenn es nur Spekulationsfolgerungen wären, auf denen die Begründung der poſtbumen

Exiſtenz der menſchlichen Seele baſierte, hätte jeder das Recht, ſolche mit aller Macht zu be

tämpfen ; aber es werden uns auf dieſem Gebiete ja nicht nur Anſichten und Meinungen vor

getragen , ſondern es wird auf Tatſachen hingewieſen , die wir mit Theorien nicht aus der Welt

zu ſcaffen vermögen . Daß dieſes Gebiet auch ein Feld für Betrüger und Scharlatane ge

worden iſt, tann nicht als Beweis gegen derartige Tatſachen gelten ; vielmehr dürfen wir wohl

den Forſchungsergebniſſen und Berichten ernſter Vertreter der Wiſſenſchaft Glauben ſchenten .

Betrügeriſche Medien , die es zu allen Seiten gegeben hat, ſind nicht immer gerade die intelli

genteſten Menſchen und würden ſehr bald von einem Profeſſor Crookes und ſeinen gelehrten

Mitarbeitern überführt worden ſein, wie eben die meiſten Betrüger auf dieſem Gebiete ent

larvt worden ſind .

Crookes Medium iſt nicht entlarvt worden. Wir ſtehen ſomit por der Wahl, eine von

den folgenden Ebejen anzunehmen :

1. Alle Medien übertreffen an Schlaubeit und Wiſſen in der Umgebung aller erdachten

Kontrollen ſämtliche Gelehrten, die jemals auf dieſem Gebiete erperimentiert baben ; und

alle Erperimentatoren ſind dupiert worden .

2. Alle Gelehrten und Erperimentatoren auf dieſem Gebiete, die nicht dupiert wurden ,

waren ſelbſt Betrüger, oder

3. Phänomene und Medien ſind echt, die Erperimentatoren wurden nicht düpiert und

fie ſprechen die Wahrheit über erperimentell als richtig befundene Tatſachen .

In welche dieſer drei Kategorien will man Crootes, Flammarion , Schiaparelli, du Prel,

Marconi, Ediſon und viele andere Männer von wiſſenſchaftlichem Ruf, die ſich für das me

diumiſtiſche Gebiet ausſpreden , einreiben ? Sie werden es ſich gefallen laſſen müſſen , daß

jie von den verſchieden veranlagten Beitgenoſſen und nach deren Fähigteiten, zu beurteilen ,
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oder auch nach dem ſie beherrſchenden Vorurteil, das ſich gegenüber allen otkulten Phäno

menen wie ein Dogma entwidelt hat, verſchieden tlaſſifiziert werden.

Der Forſber darf ſich aber nicht durch die ſtarte öffentliche Meinung, daß derjenige,

der an die Prüfung der Seelenphänomene berantritt, nun deshalb nicht mehr ernſt zu nehmen

ſei, abhalten laſſen, ſich auf ein Gebiet zu begeben, das uns nur darum okkult, d . h . verborgen,

iſt, weil es ſich als Scwingungen manifeſtiert, für die uns gegenwärtig noch das äußere Wahr

nehmungsorgan fehlt.

Nad der Auffaſſung der heutigen Naturwiſſenſchaft muß es große Seitperioden ge

geben haben, in denen die Menſchheit in den verſchiedenen Phaſen der Entwidlung mit den

fünf Sinnen von heute noch nicht ausgerüſtet war. Hieraus dürfen wir wohl den Schluß zieben,

daß wir durchaus nicht am Endpunkt unſerer Entwidlung angelangt ſind ; vielmehr iſt die

Annahme berechtigt, daß die gegenwärtige Wahrnehmungsfähigkeit des MenſMengejdledtes

auch nichts anderes als eine Phaſe iſt und daß ſich die Menſchheit fünftig (nac Jahrhundert

tauſenden oder nach Jahrmillionen ) derartig entwidelt baben tann, daß von den vielen

Sowingungsarten im ‘All zwiſchen 30 000 pro Sekunde (höchſter Con) und 380 Billionen

( tiefſtes Rot) und jenſeits der 760 Billionen ſekundlicher Schwingungen ( Violett) nicht mehr

die meiſten Schwingungen ſpurlos an unſerem Bewußtſein vorübergeben , ſondern ein er

weiterter Teil wahrgenommen werden kann. Dies mag jekt ſchon bei denjenigen der Fall ſein,

die man als Hellſeher, Somnambule, Medien uſw. bezeichnet. Sie ſind Vorläufer und des

balb auch oft Märtyrer. So war es bisher.

Wir wollen zutünftig die Erſcheinungen der Welt, die noch nicht ſo ganz genau in unſer

Geiſtesorgan bineinpaſſen , nicht einfach als Aberglauben bezeichnen, und lieber darüber nach

denten ; vielleict verlernen wir dann noch das Achſelzuden und Lächeln über Dinge, die uns

aus demſelben Grunde bisher nur fremd und unbekannt waren , wie unſeren Altvorderen

Telephon und Aeroplan .

Über uns hinweg rollt die Zeit und unaufhaltſam wächſt die Menſchheit zu neuem

Ertennen der als Möglichkeiten ſchlummernden Kräfte und Geſeke in der großen und der

tleinen Welt, die ſich nur zu gern „ für ein Ganzes hält “ . Nennen wir die Ururſache zu allem

Beſtehenden und noch kommenden wie wir wollen : Allgeiſt, Allbewußtſein, Alltraft, All

liebe oder Gott ; es ſind nur Worte und Attribute des Einen Unergründliçen .

Georg Korf

Opethes Ehe

9 )ei Meyer & geſſen in Berlin iſt ſoeben ein Büchlein erſţienen, deſſen Titel, „ Das

Bud von der Nachfolge Goethes“, niďt alle Leſer angenehm berühren wird ,

weil man dabei unwillkürlich an des Thomas a Kempis „ Nachfolge Chriſti“ wie

überhaupt an dieſen religiöſen Begriff denkt. Das Buch aber — dod möge der ungenannte

Verfaſſer ſelbſt dafür eintreten und das Bruchſtüd eines Kapitels über Goethes Ehe ver

anſcauliqen , wie er ſeinen Stoff anfaßt und ob er Goetheſden Geiſtes Kind iſt:

... Als Goethe von ſeinem zweijährigen Wanderleben, das zur Hälfte doch auch ein

Wirtshausleben war , zurüdtebrte, batte er dies Bedürfnis, er ſpricht es wiederholt mit ſtarter

Einſeitigkeit aus : eine Häuslichkeit, eine eigene Wirtſchaft iſt ihm auf einmal das Um und Auf

der Exiſtenz. Da lernte er Chriſtiane Vulpius kennen .

Das Verhältnis zu dieſer iſt Goethe nicht bloß von der Frau von Stein übel genommen

worden und nicht bloß von der ſogenannten Geſellſchaft in Weimar. Selbſt wahre Freunde,

aufrichtige Verehrer wußten es nur als eine bedauerliche Schwachbeit zu entſchuldigen. Wir
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ſagen aber refolut beraus : Er traf auch da das Richtige. Shm war allein dieſe Form der Ebe,

mit einem Weſen wie Chriſtiane war, ungefährlich und erträglich .

Bei ſilbernen und goldenen Hochzeiten von Dichtern und Gelehrten pflegt der Feſtredner

gewöhnlich der Gattin nachzurühmen , daß ſie dem Mann die tleinlichen Sorgen des Alltags

abgenommen , ihm es erſt möglich gemacht habe, ſeinen Geiſt von irdiſchen Dingen unbehindert

in höhere Spbären aufſteigen und derweilen zu laſſen . Das Gegenteil iſt in der Regel wahr,

Die Frauen erſchweren (o ſummariſd doch wohl nicht. 9. S.) den Männern dies mit bundert

und aberbunbert Anſprüchen und Unarten , und wenn ſie etwas Großes leiſten , ſo iſt es meiſt

nicht dant, ſondern trok ihren Frauen . Da will die eine, daß der Mann ſeinen Sinn mehr

aufs Prattiſche ſtelle, mehr aufs Geldverdienen , auf gute Stellen , Titel, Orden ſebe : nur

was flingt und glänzt, hat in ihren Augen Wert; die andre will fortwährend umſchmeichelt

und gebätſdelt ſein ; die dritte verlangt für all die Nichtigkeiten ibres Daſeins, allen Klatſch

und Tratíď Aufmertſamteit und Intereſſe, ideucht damit ohne Bedenten den Sinnenden auf,

ſtört das Geſpinſt ſeiner Gedanten und Träume, wedt ihn mitleidslos auf, wenn er ermüdet

von der ſteten Arbeit ſeines Gehirns vorzeitig in Solummer fintt, ſchleppt ihn unbarmherzig

zu langweiligen Beſuchen und leeren Vergnügungen ; die vierte trennt ihn von den Freunden ,

die bis dahin ſein Leben begleitet haben , denen er vertraute, die Anteil an ſeinem Shaffen

nehmen , und zwingt ihm dafür ihre Gevatterſchaften auf. Ob in den Mädchen ſolche Frauen

ſteden , errät aus der Scharfblidende nicht ſo leicht; das muß erprobt werden in Monaten und

gabren ; die reizendſte Geliebte und Braut wird oft zur ſchredlichſten Ehefrau. Nun dente

man ſich an Goethes Seite ein ſolches Geſchöpf, wie der Zufall der ſtandesgemäßen Ebe es

ihm ebenſo leicht wie jedem andern bätte zuführen tönnen ! Wenn er ſich ihrer auch erwebrt,

ſeine Freiheit zulebt auch behauptet hätte: wieviel unfruchtbare Rämpfe hätte ihn das doo

getoftet, wieviel Lebenskraft und Lebensmut, zum mindeſten wieviel verlorene Stunden !

Aber wäre es nicht beſſer geweſen, er hätte es bei einem flüchtigen Verhältnis bewenden

laffen ? Wozu dieſes unbedeutende Geſchöpf an ſeine Exiſtenz tetten ! Hätte er ihr hier und

da einige Stunden gegonnt, ſie wäre zufrieden geweſen , hätte es ſein müſſen . Aber auf Flüch

tigteit war's ja angelegt. Und daß ſie ſo unbedeutend war, iſt nicht einmal ausgemacht. Un

gebildet iſt nicht unbedeutend, muß es nicht ſein. Wir wiſſen ja nicht viel von ihr, ſie mag

immerbin eine ſtarte Natur, eine Perſönlicteit geweſen ſein, ſo manches deutet darauf bin.

Und mehr als einige Stunden der Nacht und Augenblide des Tages gab er ihr obnedies nicht,

fie binderte ihn in nichts, er ging und tam , verreiſte allein auf Wogen und Monde, verſcloß

ſich zuzeiten in völlige Einſamteit ganz wie zuvor. Unbedingt ordnete ſie ſich unter, und eben

dadurch , daß ſie zu gehorchen wußte, tam ſie zu einer beſcheidenen Herrſchaft in Haus und

Hof. Unentbehrlich war ſie ihm auch da nie, er hat auch früher gut bausgehalten , ſeine Wirt

ſoaftsbücher zeigen dies ; zu allen andern Gaben beſaß er auch die des Hausvaters, und auch

dann, als ſie an ſeiner Seite ſqaltete, bat er nie darauf verzichtet, auf Rüche und Reller, Ein

richtung und Führung des Hauſes Einfluß zu nehmen . Aber nachdem er ſie als verläßlich er

lannt hatte, ließ er ihr weislich einen eigenen Wirkungstreis, und ſie wuchs allmählid in ihn

hinein . Niemals bat fie es verſucht, ſich in ſeine Angelegenheiten zu miſden, bat ihn, ſoviel

wir wiſſen , niemals mit Neugier und Eiferſucht geplagt, teine ſeiner Beziehungen geſtört.

Die römiſoen Elegien und die ſchönſten venetianiſchen Epigramme wuchſen aus ihrer Liebe

berpor, aber ein andrer Einfluß auf ſein Oichten und Schaffen war bei ihr von vornherein

ausgeſchloſſen : zum Glüd ! Die Herder, die Humboldt, die Voß ſind abſoredende Beiſpiele,

wie bodgebildete Frauen auf Geſchmad , Urteil, Produktion, die geiſtige Selbſtändigteit ihrer

Männer wirten können , und Søillers Frauengeſtalten ſeiner beſten Beit gereichte es nicht

zum Vorteil, daß ſie nach den gdealen ſeiner Frau und ſeiner Schwägerin gebildet waren .

Wohl bat Goethe da immer eine ſcarfe Grenze zu ziehen gewußt, die auch die geiſtig höchſte

ſtebenden unter den Frauen , die er liebte, nicht überſchreiten fonnten , aber das enge, dauernde
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98 Wle entſteht ein Gerüch
t ?

Bujammenſein der Ebe bätte doch , ihm ſelber unbewußt und unmertlich, ſeinen Gedanten und

Schöpfungen eine fremde Richtung geben tönnen , zum mindeſten wäre auch da Kraft und

Seit auf Gegenwirkung derzettelt worden .

Wenn nicht alle Zeichen trügen , ſo ſtehen wir an der Schwelle einer Ära der Weiber

berrſchaft, nicht jener ſtillen, indirekten , naturgemäßen, die aus dem Dienen erwächſt und

die ſo alt iſt wie unſre kultur, ſondern einer lauten , anmaßlichen, widernatürlichen . Im Hauſe

regte ſie ſich ſchon längſt, die Torheit der Männer ebnet ihr nun die Wege auch ins öffentliche

Leben . Da muß denn freilich über ein Verhältnis, wie das Goethes und Chriſtianens war ,

der Stab gebrochen werden . Nicht aus moraliſden Gründen mehr wie einſt, aber die moderne

Frau ſieht darin eine Herabwürdigung ihres Geſchlechts. Der Dichter bätte ſich eine Ebenbürtige,

eine „ kameradin " wählen ſollen , eine zweite Frau von Stein, ebelich oder nicht mit ihm ver

bunden , dauernd natürlich, wenn ſie teine Löſung gewollt bätte ! Wohl, um hernach das

Schidjal eines Strindbergiſchen Helden zu erleiden ! Nein, das Verhältnis war ſo, wie er

fich's bildete, das geſündeſte, ſeiner Natur am gemäßeſten ! Sie war ihm Bettgenoß - „ Bett

cak“ nennt ſie wunderbar treffend die Frau Rat Mutter ſeiner Kinder und Schaffnerin

des Hauſes. Gewiß, die Frau iſt dem Mann gegenüber nicht minderwertig , ſie iſt --- wie es

jekt eben zu ſagen Mode iſt — eigenwertig. Aber in jenen Funktionen liegt eben ihr Eigen

wert. Ausnahmen gibt es gewiß, die Maria Thereſien und Ratharinen, Dichterinnen und

Heilige. Die mögen auch in der Ehe berrſchen oder außer der Ebe in underweltlicher Son

beit blüben . Goethe bat auch von dieſen gewußt und ſich, wo ſie ihm begegneten , buldigend

por ihnen geneigt. In ſeinem Hauſe aber, in ſeiner Ehe ſekte er ſich in das normale Urverhältnis

des Mannes zur Frau, als Herr und Gebieter.

Wie entſteht ein Gerücht ?

ind Gerüchte mehr Produkte der menſoliden Bosbeit oder der meniglichen

So w ce? Wobl ziemlich allgemein werden ſie für ſolche der Bosheit gehalten ,

und doch iſt es, wie im Unterhaltungsblatt des „ Vorwärts “ dargelegt wird, dor

zugsweiſe die menſchliche S d w ä с e, die ihm Kraft und Leben verleiht. Der bekannte

Pſychologe William Stern war der erſte, der das Gerücht und ſeine Entſtebungsurſachen unter

die tritije Lupe der erperimentellen Pſychologie nahm . Er benugte dabei ein Verfahren ,

das ſich am beſten mit ſeinen eigenen Worten wiedergeben läßt : „So als Perſon A notierte

mir eine tleine kriminalgeſchichte, die ich langſam und deutlich der Perſon B porlas . Dies

geldab pormittags, B batte die Aufgabe, am Nachmittage desſelben Tages die Geſchichte

aus dem Gedächtnis niederzuſ reiben . Dieſe Niederſchrift von B las id an einem anderen

Vormittag der Perſon C dor ; C machte nachmittags eine Erinnerungsniederſchrift des Ge

börten, die dann der Perſon D vorgeleſen wurde uſw. Die Verſuchsperſonen waren ſämtlich

Studenten . Und nun beachte man, in welch außerordentlichem Maße die Gedichte zum

Teil in gang fundamentalen Punkten deråndert worden iſt, nachdem ſie

nur vier 8 w if coenſtationen paſſiert hat, wie eine nur als wabriceinlice Ver

mutung aufgeſtellte Hypotheſe beim nächſten zur Wahrſcheinlichkeit und wieder beim nächſten

bereits zur ſelbſtverſtändlichen Tatſächlichkeit wird.“

Der Sterne Verſuch hat in der pincologiſchen Fordung mange Nachtlänge ge

funden , die ſeine Ergebniſſe durchaus beſtätigen . Die lebte Arbeit dieſer Art iſt eine Verſuchs

reihe von Roſa Oppenheim , wovon ſie ſelbſt in der „ Beitſchrift für angewandte Piycologie“

eine ausführlice Mitteilung bringt. Charakteriſtiſch an ihren Verſuchen iſt der Umſtand, daß

fie, um Theorie und Praxis in größere Übereinſtimmung zu bringen , den Verſuchsperſonen
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nicht eine, ſondern z w e i tleine Epiſoden kurz nacheinander dargeboten hat. Die Verſuchs

perſonen gehören ſämtlich dem gebildeten Stande an . Und das Ergebnis ?

„Die Verteilung der Fehler iſt eine ziemlich gleichmäßige, jeder folgende Bericht weicht

von dem vorhergebenden in zwei bis drei Puntten ab . Das möchte der Wirtlichkeit entſprechen ,

wo aus jeder ein paar tleine Änderungen oder Bufäße macht. Die Art der Fehler entſpricht

genau der theoretiſchen Annahme: es finden Verwechſelungen , Verſchiebungen, Änderungen,

beſonders für Namen und Sablen ſtatt. Die Namen ſpielen bei allen Experimenten eine

faſt überraſchende Nebenrolle. Fürs tägliche Leben liegt in ſolcher Verflüchtigung ins Nebelloje

natürlich eine beſondere Gefahr, weil ſpäter gelegentlich ein falſcher Name an die

ſelbe Stelle geſegt werden tann.“

Solden theoretiſchen Verſucen , meint der Referent, wird freilich ſtets das fehlen,

was erſt den Rlatíc zum Klatſch magt: Das perſönlice intereſſe an dem gn

balt des Gerüchts. Und dieſes Intereſſe brauchte nicht einmal immer ein egoiſtiſdes Intereſſe

im engeren Sinne zu ſein. Gerade die Gerüchte, die im ſozialen und politiſchen Leben die

wichtigſte Rolle ſpielen , entſprüngen nicht dem individuellen Intereſſe einer Perſon , ſondern

vielmehr den geiſtigen Diſpoſitionen, die ſie als Erbteil ihrer ſozialen Schicht ( gon fertig vor

findet... 6.

Die Wunder der Kälte

5
Vie die Rälte auf das demiſche Verhalten der Körper und die Lebensvorgänge

wirkt, das brachte Profeſſor Raoul Pictet in einem türzlich in London gehalte

nen Vortrage einbrudsvoll zur Anſdauung :

Bei niederen Temperaturen - Profeſſor Pictet erzielte por feinen Zuhörern foldeſolche

von etwa 213 Grad unter Null erliſcht die chemiſche Verwandtſchaft, ſelbſt bei den aktivſten

Stoffen . Nur wenn man den Rörpern eine gewiſſe Energiemenge in Form von Elektrizität

oder Wärme von außen her mitteilt, laſſen ſie ſich dazu bewegen, in eine chemiſche Verbindung

einzutreten . Dieſe erſtredt ſich jedoch nur auf ſolche Schichten , die der Energieeinwirkung

unmittelbar unterworfen waren . Sonſt gilt das Geſet, daß jede chemiſe Maſſenwirtung auf

eine gewiſſe Temperaturgrenze feſtgebunden iſt.

Nidt minder einſchneidend ſind die Wirkungen der Rälte auf lebende Weſen.

Auch hier ließ ſich meiſtens die Grenze feſtſtellen , über die hinaus die Rältewirtung zur Ber

ſtörung des Organismus führt. Die Fiſche z. B. tonnte man bis etwa 15 Grad abkühlen . In

dieſem Buſtande ſtellen ſie einen Rlumpen dar, der ſich leicht in kleinſte Stüde gerbrecen läßt .

Bringt man die Fiſche jedoch zum langſamen Auftauen , dann fangen ſie wieder an , luſtig zu

swimmen . Die Fröſbe halten bis 28 Grad aus, mange Schlangen bis 25, die Tauſend

füßler bis —50, die Infuſorien bis -60 und die Sohneden ſogar bis —120, ohne an ihrer

Lebensfähigkeit etwas einzubüßen. Allerdings darf die Erkältung nicht allzulange dauern , in

manchen Fällen nicht über einige Stunden . Sebr empfindlich gegen Rälte erweiſen ſich die Eier

ſämtlicher Vögel : eine Temperatur, die niedriger als bis — 1 Grad fällt, tötet ſie alle ohne Aus

nahme. Dagegen ſeinen die jolimmſten Feinde der Menſchheit, Mitroben, Batterien, Bazil

len uſw. für Rälte unangreifbar zu ſein .

ene
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Die hier veröffentlidten , dem freien Meinungsaustauſd dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

Caritas

Es wird vielfach die Frage oder der Wunſch laut, die Krankenpflege zu einem neuen

Berufszweig für das weibliche Geſchlecht werden zu ſehen .

kann man das ſo ohne weiteres befürworten ?

Hier möchte ich einiges aus meiner Erfahrung auf dieſem Gebiet einſchalten . Man

unterſcheidet zwei Arten der Krantenpflegerinnen : die bezahlte, die den Beruf als Gelderwerb

ergriffen , und die freiwillige, die nichts dafür erhält. Dazu gehören die tatboliſmen Nonnen ,

die evangeliſchen Diatoniſſinnen und die gobanniterinnen. So gehöre feit Jahren zu lekteren ,

tenne alſo das Weſen der Caritas genau. So betonte das freiwillige nur deshalb , weil ich die

bezahlten Inſtitutionen nicht genügend tenne, um ſie beſchreiben zu tönnen .

Nichtbezahlte krantenpflegerinnen tönnen zunächſt nur die werden , die petuniār völlig

forglos daſteben und weder in der Gegenwart noch für die Zukunft an einen Erwerb zu denten

brauchen . Das ſchaltet naturgemäß fofort den Beruf für einen großen Teil jener unſerer

Frauen aus, die darauf angewieſen ſind, ihr Brot zu verdienen . Geht man nun von dem

Standpunkt aus , daß die Tauſende nicht unterzubringenden, oftmals allerdings ſehr nuklojen

Weiblichkeiten möglichſt raſch und gründlich aus der Allgemeinheit und der Geſellſchaft be

ſeitigt werden , dann eignet ſich kein Beruf beſſer dazu als die Krantenpflege. Denn wer ihn

ergreift, weiß ganz genau , daß er unter Umſtänden nicht mehr lebend ins Elternbaus zurüd

tebrt, oder mit dem Reim eines unheilbaren Siechtums in ſich .

Man frage doch in den Diatoniſſenbäuſern und Nonnentlöſtern , wieviele Schweſtern

das 50. Lebensjahr erreichen , wieviele mit vierzig noch ihre volle Geſundheit haben . Die

8abl wird teine ſehr große ſein.

Und bei den jüngeren , nicht in Ordenshäuſern Lebenden ? Wie viele müffen ihre

Tätigkeit abbrechen oder gar aufgeben , weil die Geſundheit nicht ausreicht für die oft über

mendlichen Anſtrengungen . Wie viele, die als geſunde, träftige Menden ausgingen , tebren

nach wenigen Jahren als Rruppel wieder. Dann weiter : Wer ihn ergreift, dieſen Beruf, muß

mit Dante ſagen : „ Voi qu'entrate, lasciate ogni speranze,“ Denn für die Freuden des Lebens

iſt man tot, man hat teine Zeit für ſie. Weder für Kunſt und Wiſſenſdaft, für Berſtreuungen ,

für Reiſen oder Liebhabereien . Der Arzt bleibt im Leben, und die Genüſſe des Daſeins balten

das Gegengewicht für das Aufreibende ſeiner Tätigteit. Anders die Pflegerin . Solange fie

in der Arbeit ſteht, gibt ſie alles auf, was das Leben verſchönern , erheitern , lebenswert machen

tann . Dieſe Entſagung iſt nicht jedermanns Sache. Vollends liegt fie der Jugend nicht. Das

erſekt auch ein dankbares Lageln der Kranten nicht, nicht ganz, nicht immer, wenn es auch
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eine tiefe Befriedigung gewährt. Selbſtredend muß man heutzutage, wenn man etwas werden

will, ſeine ganze Kraft der Sache, der man dient, opfern , und der iſt tein rechter Mann, teine

rechte Frau, der nicht Leib und Seele einſekt für ſeinen Beruf. Aber die Krantenpflegerinnen

tätigteit tann eben doch nicht mit anderen Berufen verglichen werden . Sie ſteht ſozuſagen

dereinzelt da, völlig iſoliert, muß alſo aud verſchieden beurteilt werden .

Aus zwei Gründen . Erſtens weil die ſtete Codesgefabr, in der die Pflegerin fid durch

Anſtedung befindet, ihr eine Tragit verleiht, die viele abſchreden muß - naturgemäß. Man

muß ſozuſagen mandes, vieles ſogar, begraben haben , um ſich zu ſeinem Ernſt durchjuringen.

Für die Leichtlebigen , Sorgloſen , die ihr Leben lieben , iſt er darum nicht. Und zweitens wegen

der folgen , die das Pflegen zeitigt. Darin abnelt er dem Mutteramt, Segen und Unſegen

dicht beieinander, meiſtens ineinander verknüpft. Verſagt eine Frau in einer bürgerlichen

Arbeit, dadet ſie niemand wie ſich ſelber. Sie ristiert höchſtens, weggeſchidt zu werden .

Die Rrantenpflegerin hingegen , auch wenn ſie untüchtig iſt und glecht, bält immer Tod und

Leben in der Hand. Das vergeſſe man nicht. Für jede Arbeit gehört Talent und Neigung,

für den Pflegerinnenberuf aber, wenn er ſegensreich ſein ſoll, deshalb noch weit mehr, gebört

die innere Befähigung, die ſtarter iſt als vieles Äußerliche, ſozuſagen ein gunte jenes Gött

lichen , das alles trägt und alles duldet. Das läßt ſich aber nur mühſam anlernen und anerziehen ,

da wo es nicht angeboren iſt.

Nur ein Beiſpiel unter vielen. So manche Frau, die im bürgerlichen Leben, in Kunſt

und Wiſſenſaft Hervorragendes leiſtete, wird an Krantenbetten pöllig verjagen , weil ſie

Blut nicht fließen , feinen ſterben reben tann, oder den Etel nicht überwindet, der faſt mit

jeder Rrantheit verbunden iſt. Und weiter, jener Beruf ſoll ſich angeblich ſo beſonders für

das weibliche Naturell eignen , weil er nicht wie andere Tätigteiten die dem weibliden Ge

dlegt „ geſtedten Grenzen überſchreitet. Abgeſeben davon, daß man vorläufig doch eben

nod gar nicht weiß, wo jene Grenzen liegen , tann ich aus Erfahrung ſagen , daß der Pflegerin

beruf jene Grenzen immerfort überſchreitet, und in dem Maße, wie teine andere Tätigkeit.

Denn was glaubt man wohl, was man an Krantenbetten alles ſieht, hört und tun muß? Es

wäre döllig genügend, um jedes Weibliche, jedes Bartgefühl in der Frau zu vernichten . Selbſt

verſtändlich geht die bochſtebende Frau aud da unberührt durch, aber ob jene unvermeidlichen

häßliden Dinge für die Jugend nicht doch eine Gefahr und eine Verſuchung ſind, wenigſtens

für die Unreiferen ?

Die Schäden für Leib und Seele, die der Beruf in ſich birgt, find alſo weder tleiner

noch geringer wie in allen andern Arbeitszweigen , nur ſind ſie durch die Überlieferung ſo

zuſagen verbrieft, und von der öffentlichen Meinung ebenſo gedantenlos wie ſtillidweigend

angenommen worden . Das iſt der ganze Unterſchied. An Krantenbetten gilt eben alles als

typiſd weiblich " , was in anderen Arbeitsfeldern ſofort die belle Entrüſtung hervorrufen

würde, weil eben typiſch unweiblich “.

Das hier Geſagte tann wahrſcheinlich auch für die Pflegerin gelten , die einen Brot

erwerb aus ihrer Pflege machen mußte, durch petuniāre Not gezwungen. Auch da ſieht ſich

die Sade etwas anders an , als man glaubt. Abgeſehen davon, daß Sanatorien doch nicht

ſo in Maſſen auftreten, um dem weiblioen Geſchlecht neue Arbeitszweige zu eröffnen , iſt

die bezahlte Krantenpflege doch nicht ſo „ lobnend“ , wie man ſich das vielleicht dentt. Wenn

man immer der Gefahr ausgeſekt iſt, für den Reſt ſeines Lebens arbeitsunfähig zu werden

durch Anſtedung, wird und muß man naturgemäß böbere Anſprüche ſtellen , was Lobn und

Gehalt anbetrifft. Wo es noch niật geſchieht, iſt eben die Not größer als alle Vorſicht.

Wenn alſo die Krantenpflege von Staats wegen obligatoriſch ſein ſollte, wie der Mili

tarismus, ſo müßte zunäsſt die Art des Pflegens einer ſehr gründlichen Reviſion unterzogen

werden, ſonſt würde man das weibliche Geſchlecht noch tränter und ungeſünder maden , als

es icon iſt.
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Man verſtehe mich nicht falſch . 3ch ſelber bin ſo glüdlich, ſo unendlich befriedigt in

meiner Pflegerintätigkeit geweſen, daß ich nicht eine Stunde aus jenen Seiten miſſen möchte

und von Herzen wünſche, daß febr viele unbeſchäftigte Frauen und Mädden die tiefe Ge

nugtuung tennen lernen möchten , die die Arbeit an Krantenlagern gewährt. Sie iſt zudem

ſo ſchön, ſo edel, daß wenige Berufe ihr gleichlommen . So wollte nur durch dieſe turzen Beilen ,

die ſelbſtverſtändlich das Thema nur andeuten und nicht erſdöpfen , die Annahme widerlegen ,

daß die Krantenpflege, „weil ſo ganz der weibliden Eigenart entſprechend “, ein Erſat ſein

ſoll für andere Berufe, die viele Menſchen als nicht paſſend für das weibliche GeſQlecht finden .

Die Krankenpflege tann deshalb als neuer Erwerbszweig nie in dem Maße Gemeingut der

Frau werden, wie tauſend andere Beſchäftigungen es geworden ſind. Dazu iſt ſie denn doch

zu ernſt, zu verantwortungsvoll. Das wäre nac dem eben Geſagten nicht einmal wünſchens

wert. Und es hieße der erhabenen Sache einen ſqlechten Dienſt erweiſen, ſie zu einer Art

Refugium zu degradieren für jene ſogenannten überflüſſigen Weiblein, die man anderswo

nicht unterbrachte. 30 habe bereits einmal in einem anderen Artikel geſagt, daß ich ſelber

dafür wäre, viele unbeläftigte Frauen unſerer gebildeten Rreiſe lernten Krantenpflege,

weil ſie heilend wirkt, ſo parador das tlingen mag, þeilend für Leib und Seele. Für eine

gewiſſe Sorte Frauen, die trant, unbefriedigt, ja manchmal verſchroben werden aus Nichtstun,

wäre das die Rettung. An Krantenbetten verlernt man , an ſich oder an ſeinen Rðrper zu denten,

lernt Selbſtbeberríbung, Selbſtverleugung, vergißt das eigene Leid um fremder Schmerzen

willen . Aber ſelbſtverſtändlich meine ich damit nur die Frauen , die den ehrlichen Willen , den

feften Vorſatz haben , wirtlich zu belfen und nüßlich zu ſein , nicht aber ſolde, die grade nichts

Beſſeres fanden und die,weilvom Mannenicht begehrt, es zu nichts vernünftigem brachten . Die

auf die leidende Menſchheit loszulaſſen, wäre ein Verbrechen , ſtatt eine Löſung zur Frauenfrage.

Wer in bangen , verantwortungsvollen Stunden ein Menſchenleben mühſam dem Tode

abgerungen , der weiß am beſten , daß für dieſen dweren Kampf noch etwas anderes gehört

als der fromme, ſeit zwei Generationen aufgeſtellte Glauben , daß gerade das Pflegen typiſch

ſein ſollte für die Frauenpſyche. Dieſe giluſion wird ebenſowenig gute Pflegerinnen heran

bilden wie das allbeliebte Vorurteil, die Frau ſei nur zum Beugen da, je gute Mütter hervor

gebracht hat. An Krantenbetten , wie an die Wiegen, gehören ganze Menſchen, ganze Charat

tere. Die bilden ſich aber nur, wie Rüdert ſagt, „im Strom der Welt“, nicht in der Einbildung

einiger Vorurteile. A. Freiin von Schönau

7

Gott und das Kind

Eine Erwiderung & posteriori, nidt a priori

(Vgl. XIII. Sabrg . Heft IX )

och baben wir teine religionsloſen Schulen , immer mehr Kindergärten werden ein

gerichtet, in denen das Rind vom zweiten reſp. dritten Jahre an Religion lernt, d. b.

Geſangbuchverſe, Sprüche und bibliſche Geſchichten . Wir haben die Kindergottes

dienſte, den Konfirmandenunterricht, die Jungfrauen- und Jünglingsvereine. Alſo tein Menſch

im Deutſchen Reich wächſt religionslos auf — „ glüdlich das religiöſe Kind, das chriſtliche Kind !"

und dennoch - Wenn wir den Mut der Wahrheit haben, müſſen wir bekennen , daß trotz

religiöſer Belehrung, nicht aus Mangel an ihr, es ſo unzählig viele religionsloſe Menſchen gibt.

Und nicht nur religionsloſe; auch unter die religiöſen müſſen wir ſo viele Phariſäer und

Heuchler, Augen- und Fürſtendiener, Liebloſe, öffentliche und beimliche Verbrecher zählen.

Gerade die Theologen tagen über die verderbte Menſcbeit und das — trok des ungeheuren

Aufwandes an religiöſer Erziehung. Statt die „ Atheiſten " zu richten und ſie als Cotiqläger
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zu bezeichnen , ſollte man erſt an die eigene Bruſt ſchlagen , vielleicht käme gerade der ehrliche,

religiöſe Menſo zu der Überzeugung: „ Mea culpa, mea maxima culpa" . Aus Erfahrung

weiß ich, daß Knaben ſofort nach der Einſegnung Bibel und Geſangbuch dem Feuer über

liefert haben mit den haberfüllten Worten : „ Mit euch hat man mich lange genug gequält. “

gchgo habe viele Rindertränen geſehen, weil für den tleinen Geiſt Cert und Inhalt unverdaulich,

unerlernbar faſt war. Draußen lachte die goldene Sonne und grünte die Gotteswelt, und

im engen Zimmer lernte das Kind : „Empfangen vom Heiligen Geiſt, geboren von der Jung

frau Maria “ und abnt nicht, was es lernt, darf es nicht ahnen, dann müßte ja das Gebiet

der „ Rinderauftlärung “ geſtreift werden. Ich höre mein eigenes Rind topfſchüttelnd ler

nen : „O Quell, draus alle Weisheit fleußt, die ſich in fromme Seelen geußt. Fleußt ?

geußt ? iſt überhaupt tein Deutſch , und ich denke, ich ſoll ein gutes Deutſch ſprechen “ , dann

plöblico : ,,Mutter, glaubſt du , daß ich hiervon fromm werde? So nicht, ich fühle nichts ."

Gar viel tönnte ich erzählen von törperlichen Züchtigungen , von der Heftigkeit der Lehrer, von

Strafarbeiten in Religionsſtunden , von lähmender Langeweile, von „frommen“ Rindern ,

die ſich ſo gut ſtellten vor den Augen der Erwachſenen, und ſich ſo heimtüdiſch , ſo binterliſtig

den Mitſülern und Mitſchülerinnen gegenüber benahmen . Und langſam, immer wieder

und immer ſtetiger tam die Frage: „ Jſt's nicht beſſer, gar keinen Religionsunterricht zu geben ,

als dieſen mittelalterlichen beizubebalten ? " ,,An ihren Früchten ſollt ihr ſie ertennen ! "

Wenn wir nun den ungeheuren Aufwand an Beit und Kraft bedenken, tönnen wir da ehrlich

ſagen : Ja, es ſind gute Früchte gezeitigt worden? Rönnen wir ſelbſt die Einſchränkung gelten

laſſen : „wenigſtens zum größten Teil ? “ Ein einziger Blid ins Leben genügt, und wir müſſen

die Frage mit nein beantworten . Warum denn all die gleichgültigen , ſelbſtſüchtigen , lieb

lofen , all die verbrecheriſchen , trägen Menſchen “ und „ glüdlich das religiöſe Rind ? " Warum

denn, es ſind ja noch teine religionsloſen Kinder aufgewachſen ? Alle Kinder lernen doch :

„Gott iſt allwiſſend “, und dennoch -- ! Alle Kinder lernen : „Ihr lebt für den Himmel",

und die Rinderantwort: „ Wenn's da ſo ſchön iſt, iſt's ja Unſinn, daß wir hier leben“, ſollte uns

doch zu denten geben . Rinder ſind von Natur aus Realiſten und gdealiſten in einer Perſon ,

und mit vollem Recht, darum ſollten wir beides in ihnen pflegen, ſtatt noch immer bei ihnen

das Protruſtesbett der Alten anzuwenden, wenn auch nicht auf die Körper, ſo doch auf die

Seelen. Aber die Entrüſtung, wenn eine ſolche lebendige Seele einmal wagt, ſelbſtändig

zu denten und das Gedachte auszuſprechen ; wenn ſie ſich gegen den Swang webrt ! Wir

ſind gut abgeriøtete Menſchenſeelen gewohnt, es iſt auch ſo bequem , ſie zu beherrſchen .

Was iſt abſolute Wahrheit ? Es hat einmal ein Menſch auf dieſe Frage einem andern

geantwortet: „Wahrheit iſt alles, was noch nicht seit hatte, in dieſer Welt zur Lüge zu

werden,“ und das, fürchte ich, gilt auch in mancher Beziehung von unſerer Religion und

ihrem Unterricht. Weil ihre Wahrheiten von Menſchen in Lüge gewandelt wurden , weil ſo

vieles um ſelbſtſüchtiger Awede willen in ſtarre Formen gebannt wurde, die immer urewigem,

geiſtigem Leben den Tod bringen, darum die geringen Erfolge, darum die viele Feindſchaft,

und ſicher am lekten Ende nur darum die Forderung nach religionsloſem Unterricht. Es

gibt gar nicht ſo viele Atheiſten, wie es uns oft ſcheinen möchte, es gibt nur ſo viele dentende

und ſuchende Menſchen , die ſich ihrer von Gott gewollten Natur nach nicht einfach mit dem über

lieferten Menſchenwert zufriedengeben können . Sie glauben an eine Beſſerung, an ein

inneres geiſtiges Wachstum und wollen das geſchüßt und beſtärkt, nicht gehemmt ſehen. Statt

Dudmäuſer wollen ſie Fauſtnaturen heranziehen, die „ immer ſtrebend“ ſich bemühen. Und

das tönnen wir, an der Hand der Evangelien, auch in Religionsſtunden , aber nicht in den

Stunden nad mittelalterlichen Formen . Dieſe will tirchen-, dogmen-, wundergläubige Men

iden erziehen, die andere ſtarte, tapfere Gottſucher. Darum müßten alle Eltern das eine

fordern : „Lebendige Religion für unſere Rinder, nicht tote Formeln, gedankenloſes Aus

wendiglernen . “ H. VOB

»
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Entſchuldigen Sie bitte ! · Wenn wir eitel werden .

Sine deutſche TragödieTragödie · Der neue Herr · Gin

Rolonialland in Deutſchland ? · Bereitſein

eßt wiſſen wir's alſo, mußten's von Rechts wegen längſt wiſſen : ,,Von

Gebietsabtretungen in Marotto iſt in den Verbandlungen zwiſchen

der deutſchen und der franzöſiſchen Regierung überhaupt nie die

Rede geweſen . " Die Voltsausgabe der „Norddeutſden Allgemeinen

Beitung “, der „Berliner Lotalanzeiger “ verkündet's, und der „ Hamburgiſche Ror

reſpondent“ ſekundiert ihm bis zu einem gewiſſen Grade. Swar : - daß eine „miſe

rable Stimmung “ in allen Schichten der Bevölterung herrſche, tann auch er, Gott

ſei Dant, nicht leugnen , aber nicht die deutſche Regierung habe berechtigte Hoff

nungen enttäuſcht, ſondern der deutſche Boden ſei von unberedtigten

Hoffnungen förmlich getränkt geweſen. Sorge um das Geheimnis habe den Staats

ſetretär verhindert, die führenden Publiziſten im Augenblid der Aktion ins Ver

trauen zu ziehen . „So kam es, daß die Fahrt des Panther' mit einem Jubel be

grüßt wurde, der zu den Abſichten dieſes Unternehmens in gar keinem Verhältnis

ſtand. Rarge offiziöſe Noten konnten dieſe Flut nicht eindämmen . Man hat auch

nicht verſucht, ſie abzuleiten , etwa ſo, daß im Hauptorgan des Auswärtigen Amtes

die Erzeſſe franzöſiſcher und engliſcher Publiziſten und Staatsmänner die gebüh

rende Antwort erhalten hätten. Eine ſolche Diverſion hätte das Publitum mit dem

Gefühl unbedingten Vertrauens erfüllt. Es wäre nie dazu getommen , daß man

unſerer Diplomatie oder gar dem Kaiſer Timidität nachgeſagt hätte. Es galt nicht

bei den Verhandlungen auf den Tiſch zu ſchlagen, aber gegen , France Militaire',

Lloyd George und Cartwright hätte ein ſcharfer und eiſiger Waſſerſtrahl gerichtet

werden ſollen . Dann hätte Deutſchland gefühlt, daß ſeine allgemeine Stellung

durch die marottaniſche Attion , auch wenn ſie die ausſchweifenden Hoffnungen

nicht erfüllt, geſtiegen , der Reſpett vor Berlin wieder der alte geworden wäre.

Das iſt leider nicht geſcheben ... "

Die Unruhe und Spannung wolle man allenfalls ſchon hinnehmen, aber

Bosheiten und Nadelſtiche ſeien für ein ſtarkes Volt unerträglich. War es nicht doch
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etwas mehr als nur kleine Bosheiten und Nadelſtiche ? „ Demonſtrativ “, ſo zählt

ſie die „ Deutſche Zeitung “ auf, „ ſtanden andauernd die franzöſiſchen Miniſter des

Krieges und der Marine mit im Vordergrunde. Selbſt der franzöſiſche Finanz

miniſter beiſchte ſeinen Anteil an den Brombeeren des patriotiſchen Rubmes und

ließ großmächtig verkünden , daß er ein- oder zweihunderttauſend Gewehre, die

ausrangiert werden ſollten , im lekten Augenblide ,nicht vertaufen werde. Man ver

ſammelte die Flotte ; man ordnete an , daß die Armee -Manöver ausfallen und daß

alle Armeekorps geſchloſſen in ihrem Heeresbezirt bleiben und operieren ſollten .

Ob ein fremder Gymnaſiaſt in Grenoble (pazieren ging oder die Mona Liſa ge

raubt wurde -- immer wurden unter frechen Beleidigungen Deutſche als Spione

oder Diebe ,vermutet . Der Abſinthheld von Air -les - Bains iſt immer noch nicht

zur Strede gebracht. La France Militaire iſt noch immer ohne eine Bethmann

Hollwegſche Antwort auf ihre die deutſche Armee und ihre Offiziere frech beleidi

genden (als jämmerliche Feiglinge brandmartenden ! D. T.] Ausfälle geblieben.

Reine deutſche offiziöſe Beitung iſt dem General Bonnal über den Mund gefahren ,

der – ein högſt undantbarer S c üßling Raiſer Wilhelms -- den ihm

ſo wohlwollenden Herrſcher überaus unartig geſchmäht hat. Und daß ein ſpani

ſcher Offizier auf dem oſtfranzöſiſchen Flugfelde, bloß weil er eine der deutſchen

ähnliche Uniform trug, beleidigt und angeſpien worden iſt, ſcheint auch dem preußi

ſchen Kriegsminiſter von Heeringen keinen Anlaß gegeben zu haben, das Aus

wärtige Amt entſprechend anzuregen oder beim Reichskanzler vorſtellig zu wer

den. Wenn das Deutſche Reich von Amts wegen derartig handelt, oder Unter

laſſungen begeht, ſo tann es mit unſerem Reſpekt draußen in der Welt nur

immer mehr bergab geben . Fremde Armeen werden ihre Uniformen

ändern, um jeder Ähnlichkeit mit der deutſchen Uniform

und damit jeder Möglichkeit, in deutſchfeindlichen Ländern – und wie viele

ſind das heute ! - beleidigt zu werden, aus dem Wege zu geben.“

Nein, nein , ſo gemein wie andere Völker gegen uns ſind wir hochmoraliſoen

Deutſchen mit unſerer tadelloſen politiſchen Stubenreinbeit nicht (d . h .: wenn

wir bloß dürften !). „ Sollten wir “, fragt mit himmelblauem Augenaufſchlag die

„ Kreuzzeitung “, „uns des ſelben Vertragsbruches ſchuldig machen , den wir an

Frankreich ſo hart und bitter zu tadeln haben? Sollten auch wir uns ebenſo einfach

über Verträge hinwegſeken, die von der deutſchen Regierung im Namen des

Kaiſers geſchloſſen wurden, wie es Frankreich tat? Frantreich gegenüber wäre das

wohl berechtigt geweſen, und man hätte uns taum einen begründeten Vorwurf

daraus machen können , wären wir in der Beantwortung der Frage, ob wir nach

dem offenen Bruch jener Verträge durch Frankreich uns ebenfalls einfach über

den Algecirasvertrag und das Abkommen von 1909 hinwegſeken ſollten oder nicht,

weniger ( trupulös geweſen und hätten unſre Intereſſen in Marotto wahrgenom

men, coûte qu'il coûte ! Aber eine derartige Mißachtung von Verträgen muß un

bedingt das Anſehen einer Großmacht diskreditieren und ihre Vertrauenswürdig

teit erſchüttern, und zweifellos würden ſich andere Mächte eines Tages auf dieſen

Präzedenzfall Deutſchland gegenüber berufen haben , wie es wohl Frantreich gegen

über auch noch der Fall ſein wird. Nein ! Deutſchland durfte Frankreich auf dieſer
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abſchüſſigen Bahn einer Intereſſenpolitit nicht folgen , die ſib taltblütig über Ver

träge und Verſprechungen hinwegſekt, wenn es ihr dienlich erſcheint. Deutſchland

mußte ſeinerſeits die von ihm im Namen des Kaiſers unterzeichneten Verträge

halten , bis es ſich herausſtellte, daß eine Verſtändigung über ihren Inhalt oder

über ihre Löſung an dem böswilligen Widerſtande dritter Mächte ſcheiterte. Dann

allerdings, aber auch nur dann, ſtand es ihm zu, die letzten Konſequenzen zu ziehen .

Nach dieſen Grundſägen mußten wir handeln, und wir glauben, daß dieſe von

Deutſchland bewieſene Achtung vor geſchloſſenen Verträgen reiche Zinſen bei

Freund und Feind tragen wird. Daß man in allen Rabinetten ſich früher oder

ſpäter daran erinnern wird, daß wir unſern Verbündeten ein unbedingt treuer

Freund, unſern Gegnern aber ein ebenſo zuverläſſiger Feind ſind und bleiben wol

len, dieſe Erwägungen ſchließen keineswegs das Bedauern aus, daß Deutſchland

auf einen Gebietserwerb in Marotto verzichten muß. Aber daraus tann unſerer

jebigen Regierung teinerlei Vorwurf konſtruiert werden , die durchaus beſonnen und

korrekt, dabei aber doch energiſch im deutſchen Intereſſe handelt, wie es eben die

Umſtände geſtatten . Ihr ſind bis zu einem gewiſſen Grade durch höhere Rücſich

ten auf Würde, Anſehen und Kredit des Reiches die Hände gebunden, allerdings

infolge der früheren deutden Politit, die ſich immer mehr

als ein werer grrtum bera u s ſtellt. Der Algecira s

pertragwar der großefehler, den wir beute büßen müſſen .

Vor dem Gang nach Algeciras bätten wir uns mit Frankreich in die marokkaniſchen

Intereſſenſphären teilen können ; Rouvier hat uns ein ſolches Angebot gemacht.

Doch , was man der Minute ausgeſchlagen, gibt keine Ewigkeit zurü& ' . Wir

müſſen mit den Tatſachen rechnen , wie ſie heute gegeben ſind ..."

Die zunächſt gegebene Tatſache " iſt doch wohl die, daß Frankreich und

nicht nur Frankreich — fich völlig ungeniert über den Algecirasvertrag hinweg

geſekt hat, und daß daher von irgendwelcher auch nur moraliſchen Bindung Deutſch

lands an dieſen längſt von all den andern mit Füßen getretenen Vertrag gar keine

Rede mehr ſein kann. So viel Edelmut, wie die „Kreuzzeitung“ hier auf den

Diſch des Hauſes niederlegt, gibt's in der Politit aller Völker zuſammen nicht,

Bismarck, der ſeine Pappenheimer kannte, hätte dem Prediger ſolcher Hypokriſie

( challend ins Geſicht gelacht. Armes Füchslein , wie hoch müſſen dir doch die Trau

ben hängen, daß ſie dir garſo unmoraliſch ſauer erſcheinen ! Mit dergleichen Heiligen

attitüden macht man ſich nur lächerlich .

Richtig iſt, daß die frühere deutſche Politit ſich immer mehr als ein Jrrtum

herausſtellt und der Algecirasvertrag ein Fehler war, den wir heute büßen . Nur

in der Frage, ob wir dieſen Fehler in der Tat auch büßen „müſſen “, erlaube ich mir

anderer Anſicht zu ſein. Der Algecirasvertrag - und das hätte für uns gerade einen

Glüdsfall bedeuten können -- iſt ja von den Franzoſen ſelbſt wieder aufgehoben

und uns dadurch unſere Aktionsfreiheit zurüdgegeben worden . Mit den Fran

30ſen allein , dieſer Meinung möchte ich mich auch anſchließen, hätten wir uns wohl

ſchon verſtändigt, wenn ſie nicht von England ins Schlepptau ſeiner Eintreiſungs

politit genommen und durch Verſprechungen gegen uns geſteift worden wären,

die doch nur trügeriſch gemeint ſein können . Denn anzunehmen , daß die Engländer
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ernſtlich gewillt ſein könnten , jekt mit uns Krieg zu führen , hieße ihren geſunden

politiſchen Menſchenverſtand ſtart unterſchäken . Hier trifft die ,, Rreuzgeitung “ das

Richtige, wenn ſie die Gründe darlegt, die England ein ſolches Unternehmen als

Va banque-Spiel erſcheinen laſſen müſſen .

Vor einem halben Jahrhundert war es freilich anders . Da war England

noch die „ Werkſtatt der Welt“ , beſaß es eine Art von induſtriellem Monopol auf

dem Weltmarkt. Seitdem aber hat es weniger Fortſchritte gemacht als Deutſch

land und die nordamerikaniſche Union. „ Sm Kampfe mit dieſen ſeinen beiden„

ſtärkſten Konkurrenten erlahmt es allmählich und läßt ſich überflügeln . Dazu tom

men allerlei Sorgen . Der Waſſerkopf Groß -London wächſt noch immer. Dagegen

geht die Bevölkerung, wo ſie, wie in grland und Schottland , dünn iſt, mehr und

mehr zurüd.

Nicht ausreichend erſcheint die Sicherung der Voltsernährung. Etwa 80

bis 85 % feines Bedarfs an Brotſtoffen muß England vom Auslande

einführen, die Vorräte im Lande genügen nur für wenige Wochen . Einſt,

als es auf der Höhe ſeiner Macht ſtand, befand ſich Holland in gleicher Lage, und noch

zu Anfang des 18. Jahrhunderts rühmte ein engliſcher Geſchichtsforſcher, daß Eng

land gegenüber Holland den Vorzug babe, alle für das Leben notwendigen Dinge

bervorzubringen . Dieſe Seiten ſind vorüber ... England iſt immer mehr zu einem

Fabrikland geworden , hat immer einſeitiger ſeine Induſtrie entwidelt und die

Landwirtſchaft vernachläſſigt. Dieſer Prozeß geht unaufhaltſam weiter und wird

den Engländern noch große Sorgen machen .

Bis vor nicht ſehr langer Seit glaubten die Engländer, wenigſtens auf dem

Gebiete der ſozialen Fragen und Organiſationen den Deutſchen weit voran zu

ſein. Immerhin ſah ſich Lloyd George troß ſeiner wiederholt bekundeten Vor

liebe für das demotratiſche Frankreich genötigt, das Vorbild ſeines Arbeiter

Altersverſicherungsgeſebes in dem rü & ſtändigen Deutſchland zu ſuchen .

Inzwiſchen hat England im Auguſt Arbeiterausſtände erleben

müſſen , wie ſie ſo vertebrsſtörend, folgenſchwer und tumultuariſh in germaniſchen

Ländern noch nicht beobachtet worden ſind. Ein ſehr ſtarkes Aufgebot von Truppen

war erforderlich , um die Unruhen zu unterdrüden . Die vielgerühmten engliſchen

Gewertvereine mit ihren ſtaatstreuen Mitgliedern und friedlichen Tendenzen ver

ſagten oder ließen ſich, was noch ſchlimmer war, von den unorganiſierten Arbeitern ,

von Proletariat und Pöbel ins Schlepptau nehmen. Man durfte fragen : Steht

dieſes England ſozial wirtlich fo feſt, wie bisher angenommen wurde ? ...

In der Hauptſache waren Verkehrsarbeiter ausſtändig ... Was hat England

zu befürchten , wenn einmal ein Generalſtreit der Eiſenbahnarbeiter ausbrechen

ſollte ? Das wäre beiſpiellos, ja nach der Meinung Churchills nicht weniger ſchlimm

wie die Blodade eines äußeren Feindes. Dann ſtänden in England wirklich bei der

Abhängigkeit dieſes Landes und ſeiner Bevölterung von Eiſenbahn und Schiffahrt

alle Räder ſtill !

Einſt ſpotteten die Engländer über die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen in

Deutſchland und rühmten ihr Privatbahnſyſtem . Heute hüllen ſie ſich darüber in

Schweigen . Der Spott iſt ihnen vergangen, zur Verſtaatlichung der Eiſenbahnen

•
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mögen ſie aus finanziellen Gründen nicht ſoreiten . Insgeheim aber müſſen ſie

zugeben, daß Deutſchland mit ſeinen Staatsbahnen ſich eine Organiſation geſchaf

fen hat, die träftig genug iſt, einen etwa geplanten Generalſtreit der Eiſenbahn

arbeiter nicht auftommen zu laſſen.

Hand in Hand mit der ſozialen geht die politiſche Desorganiſierung Eng

lands ... England iſt reich, groß und mächtig geworden unter Leitung einer ver

ſtändigen , weitblidenden und geſchäftskundigen Oligarcie. Dieſe Oligarchie ſcheint

ſich ſelbſt aufgegeben zu haben. England demotratiſiert ſich . Die Maſſen tlopfen

an die Core des Unterbauſes und werden dort nach der völligen Demokratiſierung

des Wahlrechts die Entſcheidung abzugeben haben, und zwar die endgültige Ent

ſcheidung, denn das Einſpruchsrecht des Oberhauſes hat nur noch aufſchiebende

Wirkung behalten. Das Oberhaus muß ſich den Beſchlüſſen des Unterhauſes

fügen . Das ariſtokratiſche England geht zur Rüſte und ein demokratiſches erſteht,

das ſich erſt konſolidieren, d. b. von Grund auf neu organi

ſieren und dabei große Schwierigteiten überwinden muß ...

Und noch eine andere unberechenbare Erſchütterung ſeines Gefüges droht

dem britiſchen Weltreich. Als Entgelt für geleiſtete Gefolgſchaft muß das liberale

Miniſterium den gren eine ziemlich weitgehende Selbſtverwaltung mit eigenem

iriſchen Parlament einräumen. In der Folge tönnte es auch zu partikularen Parla

menten für England und Schottland tommen . Dagegen ſind alle Bemühungen

des liberalen Miniſteriums, auf der Reichskonferenz vom lekten Frühjahr Groß

britannien mit den Rolonien feſter aneinanderzuſchweißen und die Beziehun

gen aller Teile des Reiches namentlich in bezug auf die gemeinſame Verteidigung,

organiſcher zu verknüpfen, platoniſche geblieben und im weſentlichen durch den Wider

ſtand der Miniſter von Kanada und Südafrita durchkreuzt worden . Das britiſche

Weltreich entwidelt ſich nicht gentraliſtiſch, ſondern föderaliſtiſch , d. h . die großen

Selbſtverwaltungstolonien erſtreben und erlangen weitgehende selbſt ändig

teit auch für die Organiſation ihrer Wehrtraft, bei Abſchluß von Handelsverträ

gen und ſelbſt auf dem Gebiet der a usw ärtigen Politit.

Unter den angedeuteten Umſtänden läßt ſich ſowerlich ſagen , daß England

in der Lage wäre, einen großen Krieg zu wagen. Vielmehr iſt es friedensbedürftiger

als eine andere Großmacht und hat ſchon aus Gründen der inneren Politit alles

zu vermeiden, was als eine Herausforderung zum Rrieg gedeutet werden könnte .

Gelegentlich wird behauptet, daß England noch ſtets allen Widerſtand ge

brochen habe, der ihm irgendwo auf der Erde gemacht worden ſei . Dieſe Auf

faſſung iſt nicht richtig. England mußte ſeine nordameritaniſchen Kolonien ver

loren geben und in ihnen allmählich einen ernſten Mitbewerber um die Seeherr

ſchaft erſteben ſeben , ohne dagegen ankämpfen zu können . Es hat bis zur Stunde

die grländer nicht gewonnen und mit dem Burentriege in Südafrika mindeſtens

nicht das erreicht, was es zu erreichen hoffte.

Vor hundert Jahren beſaß England noch eine verhältnismäßige Landmacht.

Schon im Krimtriege zeigte ſie ſich ſchwach . Ohne die Franzoſen hätte England

Sebaſtopol nicht nehmen können . Heute tommt es als Landmacht taum noch in

Betracht, es tann ſich ein ſtarkes Landheer nicht mehr ſchaffen, weil ihm der Bauern
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ſtand verloren gegangen iſt. Es ſieht ſich außerſtande, die allgemeine Wehrpflicht

einzuführen , da es dadurch die jungen Leute zur Maſſenauswanderung nach Ame

rita treiben würde. Ohne Bundesgenoſſen vermag England auf dem Feſtlande

nichts auszurichten .“

In London, wird der „ Rhein .-Weſtf. 8tg.“ von dort geſchrieben , wiſſe man

auch ſehr wohl, daß ein Krieg mit dem Deutſchen Reiche zur Unterſtüßung Frant

reichs in Marotto in den großen Rolonien ſehr unpopulär ſein würde. Für Indien

aber tönne ein ſolcher Rrieg ſogar das Signal zu einem allgemeinen Aufſtande

geben, „ im Vergleich zu dem die Indian Mutiny von 1857 reines Kinderſpiel war.

Vor einiger Zeit, als die ſenſationellen germanophoben Artitel in der unioniſtiſchen

Preſſe ihren Höhepunkt erreichten , veröffentlichte ein Sivilbeamter, der lange Jahre

im Dienſte der indiſchen Regierung geſtanden hatte und Land und Leute tennt,

in einer Londoner Beitung ein Schreiben , in dem er auf die Gefahren eines Krieges

mit dem Deutſchen Reiche aufmertſam machte. Er ſagte darin, die engliſche gelbe

Preſſe habe durch ihre germanophoben Heßartitelfür die Macht des Deut

ſoen Reich es in Indien eine ſolche Rellame gemacht, daß ein Krieg

mit dem Deutſchen Reiche das Signal einer allgemeinen Empörung ſein würde.

Niemals war Indien reifer für einen Aufſtand gegen die engliſche Herrſchaft als

heute. Niemals war die Lage der engliſchen Zivilbeamten in Indien eine ſo un

fichere und gefahrvolle als zur jebigen Zeit. Die paar Potentaten und Soldaten ,

die man zur Krönung aus Indien importierte und zur Schau ſtellte, ſind für die

Geſinnung der indiſchen Völter gar nicht maßgebend. In manchen Kreiſen, die die

Lage der Dinge in Indien genau tennen, wird die Reiſe des Rönigspaares zum

Durbar in Delhi gar nicht gebilligt, weil man der Anſicht iſt, daß man die Perſon

des Königs einer großen Gefahr ausſeke.“

England liefe alſo durch einen Krieg mit dem Deutſchen Reich die größte Ge

fahr, den ſtärtſten Stüßpfeiler ſeiner Weltmacht zuſammenbrechen zu ſehen. Wenn

ein ſolches Ereignis einträte, was für die ganze weſtliche Ziviliſation ein großes

Unglüd wäre, fo täme es über Nacht, plößlich, ohne Warnung. Dazu habe der

Sieg der gapaner die Aſiaten vorbereitet.

Vergeſſen wir doch auch über all dem „ Kriegsgeſchrei “ nicht ganz, daß

die Engländer gute Raufleute ſind, die ſelbſt am beſten wiſſen, wo ihr Nuken

liegt. Die Londoner volkswirtſchaftliche Wochenſchrift „ Economist“ macht da eine

ſehr einleuchtende Rednung auf. Danach ſandten England und Deutſchland im

Jahre 1910 einander Güter im Werte von 54 864811 und 61 845 000 Pfund Ster

ling zu, während ſich der geſamte marottaniſche Handel für 1909 auf nahezu 6 Mil

lionen Pfund Sterling belief, von denen der britiſche Anteil etwas über 2 Millionen

betrug. „Unſere Ausfuhr nach Marotto“, notiert das engliſche Handelsblatt, „ be

trägt 1 404 741 Pfund Sterling und würde, wenn ſie im gleichen Verhältnis zwan

zig Jabre dauerte, ungefähr den Wert einer Jahresausfuhr aus Deutſchland er

reichen. Unſere Ausfuhr nach Marotto iſt etwas mehr als die Hälfte unſerer Aus

fuhr nach Süd-Nigerien, etwas weniger als die Hälfte unſerer Ausfuhr nach den

Philippinen. Anderſeits hat unſer Handel von einer Ausdehnung der deutſchen

Macht in Marotto nichts zu befürchten . In Wahrheit iſt die franzöſiſche Handels



110 Sürmers Lagebuch

.
.

politit ausſchließlicher und den britiſchen Raufleuten feindlicher als die deutſche. ...

Nach allem , was wir bören, ſehen ſogar die Flotten -Sachverſtändigen der Admira

lität in der Anlegung eines deutſchen Flotten-Stüßpunttes in Agadir teine mög

liche Gefahr ... Wenn Frankreich die Akte von Algeciras gewiſſenhaft innegehalten

hätte, ſo hätte Deutſchland teinen Vorwand zum Einſchreiten . Auf alle Fälle iſt

aber der Verſuch, daraus einen Casus belli zu maden, vom britiſchen

Standpunkt aus einfach ungeheuerlich “

9m Ernſte fällt es ja auch keinem zurechnungsfähigen Engländer ein, uns

das Streben nach einer territorialen Ausdehnung zu verübeln , wenn das auch aus

naheliegenden Gründen nur ſelten ſo offen und ehrlich ausgeſprochen wird, wie in

einer in London erſchienenen Broſchüre von R. R. Preece. „ Auf einem armen

Boden im Norden Europas “, heißt es dort, „ lebt eine Bevölkerung von 60 Mil

lionen Deutſchen , die ſich ſtändig vermehrt, um eine Million Seelen

jedes Jahr. Sie ſind umgeben und in ihrer Entwidlung gehemmt durch

große militäriſche Mächte mit ebenſo dichter Bevölkerung wie ſie ſelbſt, ſo daß

Deutſchland nicht die Möglichkeit einer friedlichen Ausdehnung in Europa hat.

Die Tatſache, die meine Sympathie für Deutſchland gewinnt, iſt, daß die Deutſchen

die einzige moderne wachſende Nation ſind, der ein ungünſtiges Schidſal ein

natürliches Sicherheitsventil verweigert hat. Da die Deutſchen ein geduldiges

und fleißiges Volt ſind, ſo haben ſie ſich vierzig Jahre lang mannhaft mit dieſen

inneren Schwierigkeiten berumgeſchlagen . In der Erkenntnis, daß Aderbau allein

ihre wachſende Bevölkerung nicht ernähren tann , haben ſie die Bahn zum Indu

ſtrieſtaat beſchritten . Aber die weiſeren unter ihren Staatsmännern haben lange

con vorhergeſehen , daß der innere Orud eines Tages ſo ſtart werden würde, daß

der Appell an die geſamten Nationen erforderlich würde. Was Deutſchland

braucht und was es haben muß, wenn eine gefährliche politiſche Überhitung

vermieden werden ſoll, das iſt mehr Land. Menſchliche Kräfte werden wie

phyſiſche Kräfte gefährlich, wenn man ſie unter allzu ſtartem Druđe hält. “

So tritt ein Engländer für deutſches Recht ein, von unſeren Offiziöſen aber

werden wir Deutſchen barſch belehrt, daß in den Verbandlungen zwiſchen der

deutſchen und der franzöſiſchen Regierung von einer ,,Gebietsabtretung “ in Marotto

überhaupt nie die Rede geweſen ſei . Pure Herablaſſung iſt es noch , wenn uns.

ſolche Mitteilung a us n abmsweiſe nicht auf dem Umwege über die Benſur

der Pariſer und Londoner Preſſe geſchenkt wird, und nur ein Narr wartet auf

Antwort, wenn gefragt wird, warum die Tatſache, daß unſere Regierung ſich

bereits zur „ Herauszahlung “ Togos ( als „ kompenſationsobjektes“ !) verſtanden hatte,

nur engliſchen und franzöſiſchen Blättern betanntgegeben wurde, um dann ſpäter

doch von deutſcher offiziöſer Seite beſtätigt zu werden ! Jedenfalls ein ganz

neues Verfahren , „kompenſationsobjekte" — zu erwerben. Unſer Ehrgeiz bat

ſich ſogar ſo hoch verſtiegen , von Frankreich „das ſchwere Opfer der formellen An

erkennung des beſtehenden Zuſtandes in Elſa B - Lothringen“ zu fordern !

Und dabei hatten wir feſt und ſteif geglaubt, daß die Franzoſen ſchon vor vierzig

Jahren im Frantfurter Frieden endgültig auf die Provinzen verzichtet hätten ? -

Es war alſo ein Srrtum , — entſchuldigen Sie, bitte !
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Es war überhaupt alles ein „großes Mißverſtändnis“, mögen ſich „ alldeutſche “

Blätter noch ſo ſehr entrüſten und unſerer Reichsleitung unterſtellen, daß

fie eine „ungeheure Niederlage als etwas von vornherein ſehnlichſt Erwünſchtes “

hinſtelle: „ Es iſt die erſtaunlichſte Unwahrheit und Geſchichtstlitterung, wenn die

Söldlinge des Auswärtigen Amtes zur Beruhigung der erbitterten öffentlichen

Meinung ... über das große Mißverſtändnis fafeln. Nein und tauſendmal nein ,

es war tein Mißverſtändnis, wenn die angeſehene nationale Preſſe vor und nach

dem 1. Juli mit ehrlicher Begeiſterung für ein Deutſch-Marotto eintrat. Nein ,

es war tein Mißverſtändnis, und es gehört ſchon mehr als Mut dazu, nun auf

einmal ſeine Hände in Unſchuld zu waſchen und die ſelbe Preſſe, über deren

Beiſtand man ſich vor Wochen freute, als Prügeltnaben der aufgeregten Öffent

lichkeit auszuliefern .“

Und es war doch ein großes Mißverſtändnis ! Wir wußten wieder einmal

nicht, was wir wollten, waren pflichtſchuldigſt wie die Lämmlein in ein gefährliches

Waſſer hineingepatícht, wurden dann plößlich inne, daß Waſſer teine Balten hat,

und waren erſt recht erſchroden , als der Gedante der Rompenſationen „ ganz zu

fällig auf der Bildfläche erſchien “. Und Sie haben ja auch ſo recht, verehrte Herren

- dom franzöſiſchen Standpuntte - , wenn Sie meinen , es ſei „ für eine Groß

macht immerhin eine beille Tatſache, ein Stüd ihres Gebietes für nicht materielle

Bugeſtändniſſe herzugeben “ . Wir hatten freilich gemeint, wir könnten den

Franzoſen die Vertretung ihres Standpunktes eigentlich ſelbſt überlaſſen, ver

fielen auch gar nicht auf den ebenſo naheliegenden wie ſublimen Gedanken, daß

mit der Entſendung eines deutſchen Kriegsſchiffes nach Marotto nichts Geringeres

bezwedt ſein ſolle, als die Franzoſen zur „ formellen Anertennung des in Elſaß

Lothringen beſtehenden Buſtandes“ zu bewegen ; - nun wir aber hören, daß unſere

Wertung des ganzen Unternehmens auf bloßen Mißverſtändniſſen beruhte — :

entſchuldigen Sie, bitte ... Entſchuldigen auch Sie, meine werten Herren

Franzoſen, daß wir ſo frei waren ...

„ Bismard iſt dabin. Große Männer werden den Völtern immer nur auf

Beit gelieben . Wie die Völker ſie in ihrer Seele bewahren , darauf kommt es an.

Haben die Deutſchen den Mann in ſich lebendig erhalten, der ſie hat lehren

wollen, ſich ſelbſt zu wollen? Haben ſie ſein Wort in ſich nachwirten

laſſen , das ihnen das Fürchten aus der Seele nehmen und den Stolz dafür hinein

pflanzen wollte ? — Nein, ſondern ſie lauern und lauſchen nach jedem Atemzuge,

den ein feindſeliger N a ch bar berüberbläſt. ... Darum , trok allem äußeren

Glanze, trokdem, daß ich höre, lebe und erfahre, wie Deutſøland merkantil und

finanziell wächſt und wächſt und wächſt, bin ich nicht glüdlich. Denn wertvoller

als das Gold in den Händen iſt der Stahl in der Seele, und die Seele der Deutſchen ,

wie ſie beute iſt, iſt ohne Stahl.“

Es war ein deutſcher Dichter, Ernſt von Wildenbruch , der das ſchrieb, aber

was verſteht ſo ein Dichter von den einzig wahren , merkantilen “ und „ finanziellen “

Intereſſen des neueſten, allerneueſten Deutſchland !

-

*

Wir fönnen unſern Stahl beſſer verwerten. Wenn wir ihn — ans Ausland
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vertaufen. „ Seitdem uns die Schlachttage von Mek, Sedan und Paris auf den

Senit unſeres militäriſchen Ruhmes führten, “ lieſt man im ,,Reichsboten “, „ daut

die ganze Welt nach unſeren Wertſtätten , um uns die Kunſt abzulauſchen , Waffen

zu ſchmieden und Soldaten auszubilden ; jene Kunſt, die es uns ermöglichte, eines

der triegeriſchſten Völler der Welt zu Paaren zu treiben und wehrlos zu unſeren

Füßen zu ſehen. Die Stellung, die unſere Schüler einnehmen , iſt eine ſehr ver

( chiedenartige, je nach ihrem Rang und ihrer Bedeutung. Die Großmächte Europas

vermeiden es zwar, dirett deutſches militäriſches Weſen nachzuabmen, weil ſie

unſere Landhegemonie nicht ohne weiteres und widerſpruchslos anerkennen wollen,

im ſtillen aber glübt doch überall der dringende Wunſch, dem Heere eine ähnlide

ſtraffe Organiſation zu verleihen , wie ſie bei uns üblich iſt und wie ſie einzig und

allein den Erfolg verbürgt. Des engliſchen Kriegsminiſters heißes Bemühen ,

der britiſchen Armee eine neue Grundlage — möglichſt nach deutſchem Muſter —

zu ſchaffen , iſt bisher kläglich geſcheitert. In Frankreich hat man ſeit 1871 unaus

gejekt Reformverſuche gemacht und dabei unſeren Ererzierpläken und Kaſernen

höfen regſte Aufmertſamkeit geſchenkt. Es hat aber nicht eben viel genüßt, denn

der Ton iſt es, der die Muſit macht. Mit dem einfachen Anſchlagen der Saiten

nach einem beſtimmten Schema iſt es allein nicht getan. Auch Rußland und

die andern Großmächte verfolgen mehr oder weniger verſtedt dieſelben Ziele.

Bei weitem nicht ſo genant zeigen ſich dagegen jene Staaten, die bisher offenſicht

lich noch hinter der europäiſchen Kultur zurüdgeblieben und daber kein Hehl aus

ihrer Impotenz zu machen brauchen . So hat gap an , das ſchon ſeit zwanzig

Jahren zu Füßen Deutſchlands ſaß, ſeinen mandich urifchen feld

zug nach Rezepten geſchlagen, die in unſerem General

Itab gebraut wurden. Jn Chile, Braſilien, China, in der Türkei und in

Rumänien, überall zeigt ſich der deutſch -militäriſche Geiſt, den man ſozuſagen

als Sauerteig den fremden Nationen beimiſchte. Deutſche Inſtrukteure drillen

farbige Landestinder, deutſche Geſchüße armieren fremde Schiffe und in unſeren

Gewehrfabriten fauchen und ſtampfen täglich die Maſchinen , die neben eigenem

Bedarf auch vorzügliche Waffen für überſeeiſche Staaten liefern . So kommen

Gold und Ehren in Maſſen nach Deutſchland, und es iſt zweifellos, daß die vielen

Schüler, die andächtig um den Lehrſtuhl Germanias geſchart ſind, ihrer Meiſterin

ungeteilten Beifall zollen. Das iſt die ſchöne Seite der Medaille, die blikblante

helle, an deren Glanz alle Deutſchen, die keinen tieferen Einblic in die Verhält

niſſe tun , ſich mit Recht freuen .

Ganz anders ſieht dagegen die Sache von hinten aus. Unbewußt, als Opfer einer

allerdings entſchuldbaren (? D.T.)Eitelte it, liefern wir unſeren ſpäteren Geg

nern ſelbſt die Wertgeuge in die Hand, mit denen ſie uns einſt

wirtſam betämpfen tönnen . Nicht nur Waffen des Geiſtes, ſondern auch für die

Fauſt. Als ſeinerzeit der gltis' vor den Catubefeſtigungen lag, zerriſſen deutſche

Granaten, don chineſiſchen Händen abgefeuert, ſeinen Stahlleib , und die tod

bringenden Geſchoſſe, die manchem braven deutſchen Seemann das Lebenslicht

ausblieſen , wurden aus Geſchüßen geſchleudert, die auf unſerem Grund und Boden

gegoſſen worden waren . Wie lange tann es dauern, und chineſiſche Truppen ,
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mit deutſchen Gewehren ausgerüſtet, bedroben Riautſchau ? Von gapans

Sukunftsplänen gar nicht zu ſprechen ! ...

Es iſt ein großer Unterſchied, ob wir einer fremdländiſchen Studienkommiſſion

Gelegenheit bieten, aus unſeren Städteeinrichtungen zu lernen, ihnen die Organi

ſation unſerer Feuerwehr, Krankenhäuſer, oder ſonſtigen Wohlfahrtseinrichtungen

zeigen , oder ob japaniſche Offiziere tlugen Blides Einſicht in unſere Gewebr

fabriten, Werften und Pangerplattenwertſtätten tun.

Die nationale Eitelkeit, die uns ſonſt an manchen Stellen in geſunder Doſis ſo

bitter fehlt, zeigt ſich hier gerade bei uns am falſchen Orte und läßt uns in über

triebener Höflichteit zu weit geben. Deutſchland iſt auf dem Grunde beſonderer

militäriſcer Leiſtungen groß geworden . Hüten wir alſo dieſe Errungenſchaften mit

eiferſüchtigem Blid, denn ein derartiges Patent auf triegeriſche Tüchtigteit läßt

ſich nicht zurüdtaufen , wenn es erſt einmal anderen Völkern verraten worden iſt. . ."

Dieſe Warnung -- pom Türmer iſt ſie don längſt ergangen -- tann nichtſchon

genug beberzigt werden . Wenn unſere hier maßgebenden Herren nur ahnten wie

träftig ſie von den fröhlichen Nuknießern ihrer durchaus nicht harmlos zu neb

menden , durchaus nicht entſchuldbaren " Eitelkeit als „ deutſche Dumm

töpfe“ ausgelacht werden , würden ſie's vielleicht doch über ſich gewinnen , auf die

ihnen mit ſo blamabler Bereitwilligkeit geſpendeten Lorbeeren zu verzichten . In

einem Maße, das uns noch einmal verhängnisvoll werden wird, erfreuen ſich ins

beſondere die Japaner dieſer perverſen deutſchen Sowäche. Erſt kürzlich

wieder konnte man in der „Woche“ abgebildet ſeben, wie deutſche Soldaten vor japani

ſchen Offizieren (Vorgeſekten ?) Übungen ausführen mußten. Die Franzoſen haben

in Japans übertünchter Höflichteit ſchon ein Haar gefunden . So weiſt Profeſſor

Labrune in der „ Revue Bleue" auf die Doppelzüngigkeit der Japaner hin, die

den Fremden ein ganz anderes Weſen zur Schau tragen , als unter ſich :

„Während z. B. die in engliſcher Sprache erſcheinende Japan Times unermüdlich

von der Bewunderung der Japaner für die Kultur der Europäer ſpricht, ſtrogen

die in japaniſcher Sprache erſcheinenden Blätter von maßloſen Beleidigungen

und Herabſeßungen der Fremden. Ein Mann wie der Univerſitätspräſident Ka

mada ſchreibt z. B., daß die Franzoſen in den tiefſten Schlamm der Unſittlioteit

verjunten ſind, im Taiyo tann man leſen, Berlin ſei nur ein ein

giges rieſiges Freudenhaus, und der Oberintendant des Bollweſens

von Botobama nennt die Rönigin Vittoria ein ,Weibsbild . Betritt man einen

japaniſchen Laden , ſo wird einem der Beſiber mit dem liebenswürdigſten Lächeln

auf den Lippen entgegentreten, nach dem Brauche der japaniſchen Galanterie

die Hände auf die Knie ſenten, und wenn man ihm dann ſeine Adreſſe angibt,

folgt mit tiefer Verbeugung, aber wohlweislich in japaniſcher Sprache der ehr

furchtsvolle Abſchiedsgruß : , Ich wünſche Ihnen ergebenſt einen guten Tag, Herr

Dummtopf ! Wobei der Händler ſich die Ware von dem fremden natür

lich doppelt hoch bezahlen läßt. Oder man gebe durch eine Straße Totios : rajd

wird man ein Gefolge japaniſcher Rinder hinter ſich haben, die einem in ihrer

Landesſprache die gröbſten Beſchimpfungen nachrufen. Du haſt einen Hut

auf, um deinen ſchmutigen Schädel zu verbergen . Du haſt einen Rragen,

Der Türmer XIV, 1 8



114 Cürmers Lagebuch

um deine Geſchwüre zu verdeden . Du haſt Brillen, um deine Triefaugen zu

verhüllen ."

Danach tann man ſich wohl ungefähr vorſtellen , wie ehrfurchtsvoll die

Japaner erſt von ihren deutſchen militäriſchen Schulmeiſtern unter ſich ſprechen

müſſen. Wenn wir erſt anfangen eitel zu werden, – unheimlich wird's !
*

*

-

.

So erfreulich die einmütige nationale Geſinnung des deutſchen Voltes

allen bisherigen Eskapaden des Marokkohandels gegenüber ſtandbielt, ſo ſehr

möchte man wünſchen, daß auch nur ein geringer Bruchteil dieſer Teilnahme

ſich einer anderen Frage zuwenden möchte, von deren Löſung denn doch noch mehr

für uns abhängt. Die Frage ſollte jedem Deutſchen auf den Lippen liegen, und

doch werden nicht viele ſie erraten , bevor ich ſie ausgeſprochen habe : – „W a s

wird aus Deutſcöſterreich ? " Eine deutſche Frage, vielleicht dereinſt,

wenn nicht ſchon heute , eine deutſche Tragödie !

Eine dürftige Zeitungsnotiz, – lange nicht alle deutſchen Blätter bringen

ſie, lange nicht alle deutſchen Leſer beachten ſie, auch wenn ſie ihnen - zufällig !

unter die Augen kommt : gm gahre 18 5 5 hatte Prag, die alte deutſche

Kaiſerſtadt, neben 73 000 Deutſchen 55 000 Tſchechen , war alſo zu 57 P r D

gent deutſch. Im Jahre 1880 wurden noch 31 071 Deutſche gezählt, die

14,69 Prozent der Geſamtbevölkerung ausmachten ; im Jahre 1890 waren noch

27 284 oder 11,54 Prozent, im Jahre 1900 noch 17 928 oder 9,34 Prozent und

im Jahre 1910 noch 17 602 oder 8,15 Prozent der Geſamtbevölterung

vorhanden, allerdings ohne das Deutſchtum in den Prager Vorſtädten .

Jn knapp 55 Jahren ein Rüdgang des Deutſchtums von 57 Prozent auf

8 Prozent ! Es iſt das mehr als nur ein Einzelvorgang, es iſt das Menetetel für

das geſamte Deutſchtum in Öſterreich, wenn die Dinge ſich dort ſo weiter ent

wideln wie bisher. Können, dürfen wir Deutſchen im Reiche da gleichgültig bleiben?

„Die Frage“, ſo geht ihr Prof. Lörrat im ,,Volkserzieher“ auf den Grund,

„liegt doch nicht ſo : iſt es für das Deutſche Reich (das jeßt beſtehende Staatsweſen

dieſes Namens) vorteilhaft oder nicht, auf den Anſchluß der ehemaligen deutſchen

Bundesländer Öſterreichs zu verzichten ? Sondern wir ſtehen oder ſollten doch

auf dem Standpunkte ſtehen, daß die Volksgemeinſchaft, das ganze deutſche

Voltmit ſeiner geſchichtlichen , kulturellen und idealen 8 uſammengehörig

teit und ſeiner Weiterentwidlung das in lekter Linie Entſcheidende und

Maßgebende iſt und daß die Staatengebilde die mehr oder weniger

z ufälligen und wandelbar en adminiſtrativen formen

für dieſes Ganze ſind. Wie wandelbar dieſe Formen ſind, davon macht

man ſich für gewöhnlich gar keinen Begriff. Man gehe nur in Beiträumen von

40 bis 10 Jahren, oft noch kürzeren, in der Geſchichte zurüc mit dieſer Abſicht;

dann wird man ſtaunen , wie die den Beitgenoſſen im täglichen Leben ſo ſtabil

erſcheinenden Staatsformen und -perteilungen wandelbar ſind. Das Volt mit ſeiner

Entwidlung iſt das allein Bleibende in den Jahrhunderten und Sahrtauſenden .

Nun ſtellt ſich die Frage für Deutſchöſterreich anders : Was ſteht in Öſterreich

für das deutſche Volt auf dem Spiele, und was geht ihm ſchon verloren ? Unter

ſonſt gleichen Umſtänden bat von zwei Völkern das zahlreichere die größeren Ent
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widlungsausſichten . Schon von dieſem rein ziffernmäßigen Standpuntte aus

fallen die Deutſchöſterreicher ſchwer ins Gewicht. Sie betragen 10 Millionen

(ohne Ungarn ) d. i. 13 v . H. des ganzen Deutſch tums der Erde.

Der Hundertſaß würde ein noch viel höherer ſein, wenn das Deutſchtum ſich hier

unter ähnlich günſtigen Bedingungen hätte entwideln können, wie etwa im Reiche.

Dadurch iſt eine zahlenmäßig nicht leicht zu faſſende Menge von Voltstraft tat

fächlich ſchon verloren gegangen. Denn ſeit 1848, ſeit die nichtdeutſchen Völker

anfingen, ſich kulturell und wirtſchaftlich zu entwideln , iſt es auf Koſten der Deutſchen8น

geſchehen . Damals waren alle dieſe Völter noch viel ärmer als jie heute ſind,

und ſie zahlen alle zuſammen heute noch nicht ein Drittel der öſterreichiſchen Steuern ,

obgleich ſie zwei Drittel der Bevölkerung ausmachen . Die anderen 3wei

Drittel werden von den Deutſchen allein aufgebracht,

die bloß ein Drittel der Bevölkerung ausm a chen . Von

diejen deutſchen Steuergeldern wurden und werden die wirtſchaftlichen

und die Kulturbedürfniſſe der ſlaviſchen Völker beſtritten. Denn nie,

auch in den deutſch -zentraliſtiſchen Beiten nicht, hat eine öſterreichiſche Regierung

daran gedacht, die Staatsausgaben nach Maßgabe der nationalen Steuerleiſtung

zu verteilen . Im Gegenteil, die wirtſchaftlich höherſtebenden deutſchen Landes

teile haben ſich noch neben ihrer boben Steuerleiſtung manche Einrichtungen

aus eigenen Mitteln geſchaffen, die bei den armen flaviſchen Völtern aus Staats

mitteln gewährt wurden , ſo daß ihnen, die nur ein Drittel zahlten , weit

über z w e i Drittel der Steuergelder zugute tamen . Natürlich wurde

durch dieſe nun ſchon 60 Jahre dauernde Entziehung von Geld = Arbeit, die

in feiner Weiſe den Deutſchen wieder zugute tam, die wirtſchaftliche Entwidlung

Deutſchöſterreichs gegenüber der des Deutſchen Reiches in Nachteil geſekt, was

auch eine geringere Vermehrung der Deutſchen Öſterreichs gegenüber der gleich

zeitigen im Reichsgebiet zur Folge hatte. Hätten ſich die Deutſchöſterreicher nicht

durch 60 Jahre ſo verblutet, ſo wäre ihr Anteil am Deutſchtum der Welt wohl

auf über 20 v . H., das ganze Deutſchtum der Erde aber um einige Millionen höher

einzuſchäken.

Durch dieſelben Verhältniſſe, welche die Entwiclung der Deutſchen ver

hältnismäßig unterbanden, wurde aber die Macht der nichtdeutſchen Völter, die

Macht der Konkurrenten und Feinde, vermehrt. In den Schulen, die von deutſchen

Steuergeldern geſchaffen wurden und die die Aneignung deutſcher Kultur er

möglichten, zogen ſie ſich eine für öſterreichiſche Verhältniſſe immerhin brauch

bare und dabei national- chauviniſtiſche Intelligenz heran. Eiſenbahnen, die von

deutſchem Gelde und deutſchen Technikern erbaut wurden, Staatsſubventionen

und Tarifbegünſtigungen ermöglichten ihnen eine Induſtrie, die auch den wirt

ſchaftlichen Nuken, den wenigſtens die deutſche Induſtrie aus dieſen früber rein

aderbautreibenden Völkern zog, hinfällig machte. So haben ſich die Deutſchen ,

teils aus Mißverſtand, teils durch die ſtaatlichen Verhältniſſe gezwungen, mächtige

und dabei haßerfüllte Gegner herangezogen, die im Verein mit dem deutſchfeind

lichen Regierungsſyſtem in abſehbarer Zeit auch dem ſchlafmüßigſten Deutſchen

im Reiche beweiſen werden, daß auf dem bisherigen Wege der Un

tergang des Deutſch tums in Öſterreich beſiegelt iſt.
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Bis jekt trat dieſe Untergrabung des Deutſchtums einerſeits und der ungeheuere

Kraftgewinn der Nichtdeutſchen andrerſeits nicht ſo auffallend in Erſcheinung,

weil das Deutſchtum immerhin in arithmetiſcher Progreſſion zugenommen hat,

während trok ſeiner geometriſchen Progreſſion der Machtzuwachs der Nicht

deutſchen dem oberflächlichen Beobachter lange Zeit unbedeutend erſchien , da er

neben dem mächtigen Deutſctum ſehr tleine Anfangswerte hatte. Jeder Mathe

matiter aber tann zeigen, wie ungeheuer bei einem Nebeneinander von arith

metiſcher und geometriſcher Progreſſion die erſtere überflügelt wird, wenn beide

erſt einen gleichen Wert erreicht haben . Wie unmerklich das anfangs bleibt, und

wie ſchnell es dann geht, wenn die Verhältniſſe erſt bis zu einem gewiſſen Grade

gediehen ſind, haben ja die Reichsdeutſchen in tleinem Maßſtabe in den Oſtmarten

am eigenen Leibe erlebt, bis endlich der Staat zugunſten des Deutſchtums ein

gegriffen hat. In Öſterreich aber ſteht die Regierung auch noc auf Seite der Slaven !

gn Öſterreich iſt der kritiſche Punkt für das Deutſchtum erreicht. Indem die

Deutſchen in immer noch großer Sahl ihre Kräfte als die brauchbarſten Beamten

in den Dienſt des deutſchfeindlichen Staates ſtellen , oder als Arbeiter, Beamte,

Ingenieure uſw. im Dienſte des Großtapitals der Steuerkraft des Staates und

damit ſeiner deutſchfeindlichen Stoßtraft aufbelfen, ſchieben ſie den beſten Teil

ihrer Kraft in zunehmendem Maße in die unfruchtbaren ſozialen Schichten. Der

deutſche Landbeſik gebt inzwiſchen in immer höherem Maße an die Fremdvölter

verloren , ſo daß die Quellen deutſchen Nachwuchſes verſiegen, bis das Deutſtum

ſchließlich ganz verſchwinden muß.

Welch herrliche Kornlande um von dem Menſchenverluſt einmal abzu

ſeben – damit dem Deutſchtum dauernd entzogen werden, weiß jeder, der ſich

die Mühe nahm , dieſen deutſchen Außenbeſik tennen zu lernen .

Die Entwidlungsausſichten eines Volkes ſind aber auch um ſo reicher, aus

je mehr Stämmen mit ausgeſprochener Eigenart es zuſammengeſekt iſt. Wer

möchte da die von Natur ſo geſunde Eigenart der öſterreichiſchen Stämme der

miſſen, die ſich noch viel reicher entwideln, viel größere Werte ſchaffen würden,

wenn ſie von dem Drud, der ſeit der Gegenreformation auf ihnen laſtet, befreit

würden ! Schönherrs ,Glaube und Heimat' gibt ja wohl einen Begriff von den

Gewalttaten, mit denen der Proteſtantismus und damit die Gewiſſens- und

Geiſtesfreiheit unterdrüdt wurden ; von den raffinierten Künſten aber, mit denen

die in der Heimat Gebliebenen und die heute noch Lebenden von der Kanzel,

im Beichtſtuhl und in der Schule um ihre freie Perſönlichkeit gebracht wurden

und werden, davon meldet tein Lied, tein Heldenbuch . Man dente an den Ausruf

Grillparzers : ,Man gebe uns eine 200jährige proteſtantiſche Vergangenbeit, und

wir ſind der erſte Voltsſtamm Deutſchlands ! '

Allzulange Zeit hat man ſich im Reiche um das Schidial Deutſchöſterreichs

nicht fümmern wollen aus Gründen , die es für die beſtehende Staatsform des

Deutſchen Reiches günſtiger erſcheinen ließen, ſich mit der deutſch -öſterreichiſchen

Frage nicht zu bemengen. Aber nun, nachdem wir bei den leßten Reichsratswahlen

einen energiſchen Schritt zur Selbſtbefreiung getan, nun ſcheint es uns doch hart

an der Zeit, daß man ſich wieder einmal auf eine höhere Warte ſtellt und die Sache

aus einem anderen Geſichtswinkel betrachtet; denn vieles hat ſich ja ſeitdem ge
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ändert. Einerſeits erſcheint die Einigung des Reiches auf jeden Fall geſichert;

andrerſeits ſtehen die Verhältniſſe in Öſterreich nicht ſo, daß der Staat als

ſolcher ein vorgeſchobener Poſten gegen das Slaventum iſt, ſondern ſeit

1878 hat ſich dieſer Staat offen auf die Seite ſlaviſch

tleritaler Entw idlung geſtellt und das Deutſchtum

ſyſtematiſch zurüdgedrängt. Viele Anzeichen ... laſſen darauf

dhließen , daß man das Bündnis mit dem Reich auch nur noch als Mittel betrachtet,

ſich ungeſtört Verhältniſſe zu ſchaffen, die Habsburg -Lothringen über die prote

ſtantiſch -hohenzollernſche Vormacht wieder die Übermacht erringen ſollen. Nun

ſind ja dieſe Pläne zu albern , allzu öſterreichiſch , allzu ferdinandiſch und jeſuitiſch ,

als daß fie je gelingen tönnten : aber ſie ſollten doch auch imſtande fein , den Reichs

deutſchen die Augen über das Bündnis zu öffnen , auf das ſie ſich gerne ausreden,

wenn es gilt, für deutſch -öſterreichiſche Beſtrebungen Intereſſe zu zeigen ..."

Das Bündnis : - Wer möchte ſeinen Wert unterſchäken , wer noch Worte über

ſeine Bedeutung für den einen wie für den anderen Teil verlieren ! Und doch

tann auch das beſte Bündnis zur nationalen Gefahr werden, wenn es nationaler

Indolenz als Rubetiffen dienen ſoll, auf dem ſich vertrauensvoll ſchlafen läßt.

„ Wir müſſen und tönnen“, ſagt Bismard („ Gedanten und Erinnerungen “ ), ,,der

öſterreichiſch - ungariſchen Monarchie das Bündnis ehrlich halten, es entſpricht

unſeren Intereſſen , den hiſtoriſchen Traditionen Deutſchlands und der öffent

lichen Meinung unſeres Voltes. Die Eindrüde und Kräfte, unter denen die Bu

lunft der Wiener Politit ſich zu geſtalten haben wird, ſind jedoch tomplizierter als

bei uns, wegen der Mannigfaltigteit der Nationalitäten, der Divergenz ihrer

Beſtrebungen , der tleritalen Einflüſſe und der in den Breiten des Baltan und des

Schwarzen Meeres für die Donauländer liegenden Verſuchungen . Wir dürfen

Öſterreich nicht verlaſſen, aber auch die Möglichteit, daß wir von der Wiener

Politit freiwillig oder unfreiwillig verlaſſen werden, nicht aus den

Augen verlieren.“ Und an anderer Stelle : „Die Anwandlungen , ähn

liche Wege einzuſchlagen (wie Shugut, Schwarzenberg, Buol, Bach und Beuſt ),

werden für jeßt durch die perſönliche Ehrlichteit und Treue des Kaiſers Franz

Joſeph niedergebalten, ... aber ſeine Garantie iſt eine rein perſönlich e,

fällt mit dem Perſonenwechſel hinweg, und die Elemente, die die Träger einer

rivaliſierenden Politit zu verſchiedenen Epochen geweſen ſind, können zu neuem

Einfluſſe gelangen."

Mit dieſem „ Perſonenwechſel“ wird aber ſchon jekt ſo unverhohlen gerechnet,

daß man zuzeiten von einem neuen Herrn und einem neuen Hof ſprechen darf.

Die Anweſenbeit des öſterreichiſchen Thronfolgers Franz Ferdinand als Gaſt

unſeres Kaiſers bei den Seemanövern in Riel hat denn auch in der Preſſe die

entſprechende Aufmerkſamkeit gefunden. „ Raiſer und Erzherzog “, heißt es in einer

Korreſpondenz der „Deutſchen Nachrichten “, „ ſahen ſich zum leßten Male, als

ſie gemeinſchaftlich das Wildſchwein jagten und den Auerochſen . Seitdem iſt ſo

man ch es vorgefallen, das der Aufllärung bedarf. Juſt im

Frühjahr, als Kaiſer Franz Joſeph wegen ſeines gewohnten Lenztatarrhs mit

Staatsgeſchäften verſchont werden mußte, wurde mit fröſtelnd fühler Höflichkeit
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Öſterreich - Ungarns ,Desintereſſement' in der Marolto

frage erklärt, und die Wiener chriſtlich -ſoziale Reichspoſt ſchrieb in täppiſch

tattloſer Weiſe täglich über den nahen Chronwechſel. Wie fern Franz Ferdinand

einer ſolchen verſtedt-intriganten Taktit ſteht und ſtehen will, hat er dargetan,

indem er das Carthwright-Interview der „ Neuen Freien Preſſe “ energiſch von

den Rodſchößen ſeiner Thronfolgerpolitit abſchüttelte.

Eine Thronfolgerpolitit beſteht aber zweifellos in Öſterreich -Ungarn, und

es wäre ein Fehler und ein Verſäumnis, vom reichsdeutſchen Standpunkt aus

nicht entſchloſſen zu ihr Stellung zu nehmen. Man kann ſie tlar und richtig nur

aus der Perſönlichkeit des Thronfolgers heraus verſtehen . Franz Ferdi

nand hat wie kein anderer Kronprinz von jeher um ſeine Stellung tämpfen

müſſen. Nach Rudolfs bejammernswertem Tode in Meyring wurde nicht ihm,

ſondern dem lebensluſtigen Otto, dem Sohne Karl Ludwigs aus der Ehe mit

Maria Thereſia von Braganza, die Krone beſtimmt. Bei Franz Ferdinand, dem

Sproſſen Karl Ludwigs und der früh verſtorbenen Prinzeſſin Annunciata von

Bourbon-Sizilien, tonſtatierte man ein unheilbares Lungenleiden. Franz Ferdi

nand mußte alſo erſt, nach dem Tode Ottos, ſeine körperliche Geſundheit dartun ,

um den Titel eines Thronfolgers zu erringen. Die Pflege der böhmiſchen (tſchechi

fchen . 9. C.) Gräfin Sophie Chotek v. Chottowa und Wognin , dieſer ebenſo

charmanten wie viel angefeindeten Frau, war es, bei der er von ſeinem Leiden

genas. Um ſie zur Gemahlin und in den öſterreichiſchen Fürſtenſtand zu erheben ,

mußte er im Jahre 1900 für ſeine Nachkommenſchaft auf das Thronfolgerecht

verzichten . Und erſt im Jahre 1900 errang die Fürſtin von Hohenberg die Würde

einer öſterreichiſchen Herzogin für ihre Perſon mit dem Prädikat Hobeit. Schritt

für Schritt muß auch dieſe hohe Frau um ihre Stellung und Zukunft tämpfen.

Und noch in dieſem Jahre 1911 lehnte es Franz Ferdinand ab, zur Krönung nach

London zu gehen, weil man der Herzogin von Hohenberg teinen Vorderplak

einräumte. Noch heute muß die künftige Kaiſerin den Erzherzoginnen den Vor

tritt bei den höfiſchen Feſten laſſen.

Wohl mancher lächelt über ſolche Dinge. Und doch bedeuten ſie für diejenigen,

die auf der Menſchheit Höhen wandeln', dasſelbe, wie der tägliche Kleinkrieg

und Eriſtengtampf des bürgerlichen Menſchen in ſeinem Beruf und Lebenstreiſe.

Ein ſolcher Kampf erzieht ſelbſtändige Naturen mit eigenem Kopf und eigenen

Bielen. Der öſterreichiſche Thronfolger und ſeine Gattin ſind ſolche Naturen .

Sie werden ſich von dynaſtiſchen Schwierigkeiten ſo wenig unterkriegen laſſen ,

wie von denjenigen politiſchen Gruppen Öſterreich -Ungarns, die ſo gerne eine

wühleriſche und umſtürzleriſche Chronfolgerpolitik beraufdrohen ſähen und vor

ihre Parteiwagen ſpannen möchten . Die Herzogin von Hohenberg hat an Raiſer

Wilhelm II . einen ritterlichen Verehrer, von dem ſie in ihrem Streben nach dynaſti

fcher Anerkennung nach Möglichkeit, wie man weiß, fräftig unterſtüßt wird. Als

fie im November 1909 mit ihrem Gatten zum Beſuche des Deutſchen Kaiſerpaares

in Berlin weilte, wurde ſie am deutſchen Raiſerhofe mit oſtentativer Herzlichkeit

aufgenommen. Raiſer Wilhelm und Erzherzog Franz Ferdinand verſtehen ſich,

ſo verſchieden ſie auch in Charakter, Anlage und Ausbildung ſein mögen, gang

ausgezeichnet in einem Punkte : im militäriſchen ! Der öſterreichiſche
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Thronfolger verfolgt bekanntlich im Verein mit dem Generalſtabschef v . Hößendorf

große Organiſationspläne in der Armee Öſterreich -Ungarns, Pläne, die mili

täriſcherſeits im Deutſchen Reiche lebhaft begrüßt werden. Franz Ferdinand wird

ſich von ſeinen Abſichten durch nichts abbringen laſſen, ſondern energiſch das vor

geſtedte siel verfolgen . Es iſt ſein Ehrgeiz, der Soldatenkaiſer ſeiner

Länder zu werden . Den erſten großen Erfolg in dieſem Streben erzielte er bereits

im Jahre 1898, als er Stellvertreter des Raiſers im oberſten kommando wurde.

Er lämpfte auch in dieſem Jahre um die Vertretung des Raiſers bei den Manövern.

Dem öſterreichiſchen Thronfolger ſchwebt bei ſeinem Wirken und Kämpfen als

lektes Ziel vor : Die vielen Schmerzen ſeines Voltes , d . h . ſeiner Völter, in einem

Punkte, dem militäriſchen, zu turieren. “

Und nun folgt der etwas tühne Schluß: Da ſich Thronfolger und Kaiſer

in militäriſchen Dingen ſo gut verſtünden , werde „ auch ihre politiſche Ausſprache

in Riel von Wert und Bedeutung ſein ."

Alles das tann doch nur dann für uns gelten, wenn Öſterreich -Ungarn mit

ſeinem tünftigen Oberhaupte uns unter allen Umſtänden die Bundestreue wahrt.

Fällt dieſe Vorausſekung fort, ſo fänden wir in einem militäriſch reorganiſierten

Öſterreich -Ungarn mit dem „Soldatentaiſer ſeiner Länder“ an der Spike nur

einen um ſo gefährlicheren - Feind. Die Garantie für eine dauernde und uner

ſchütterliche Bundestreue Öſterreichs wäre aber nach Bismard „ eine rein perſön

liche". Leben wir nun aber, lebt unſer Bundesgenoſſe noch unter äußeren und

inneren Verhältniſſen, die uns geſtatten, unſere ganze Zuverſicht und Sicherheit

auf eine Perſon zu ſtellen? Eine Perſon, der wir doch alle nicht in den Grund

des Herzens ſchauen können , die unberechenbaren Wandlungen und Einflüſſen

politiſcher und perſönlicher Natur unterliegen kann , und über die am Ende auch

die Urteile noch ſehr weit auseinandergeben ?

Auf einen ganz andern Ton geſtimmt war, was man noch türzlich im „ Ham

mer " leſen mußte. Es mag ja, ſoweit es überhaupt auf zuverläſſigen Informationen

beruhen ſollte, inzwiſchen von den Ereigniſſen und Entwidlungen überholt worden

ſein, aber, wie dem auch ſein möge, - zu denken gibt es doch :,

,, Als Raiſer Wilhelm mit Gemahlin und Tochter auf der Reiſe nach Rorfu

in Schönbrunn einkehrte, ſchien gerade nur noch zu fehlen, daß die Kaiſer ihre

Kronen vertauſchten, wie begeiſterte Farbenſtudenten ihre Müßen, ſo nahe ſtand

die Freundſchaftsbibe ſchon dem Siedepunkte. Ohne Übertreibungen, denen mit

tödlicher Sicherheit alsbald der ſchärfſte Rüdſchlag folgt, kann es eben in der

Politit Wilhelms II. nicht vonſtatten gehen. Die Höflingsblätter ſagten mit aller

Sicherheit die Verlobung des zweiten Thronanwärters, des Erzherzogs Karl

Franz Joſeph, mit der deutſchen Kaiſertochter voraus, und es läßt ſich kaum be

zweifeln, daß derartige Abmachungen zwiſchen den Kaiſern ſchon ſo gut wie feſt

ſtanden. In Öſterreich faßte man auf vielen Seiten die Sache ſehr ernſt auf und

begrüßte ſie mit großer, berechtigter Freude.

Aber es zeigte ſich bald, wie viel Raiſer Franz Joſeph ſeinem nächſten Erben

und deſſen Frau gegenüber noch gilt und vermag . Die Tage während der Er

frankung des Raiſers in Gödöllö brachten , unter dem Einfluß der Hohenbergerin,

nicht nur die Abſage der Bundeshilfe an Deutſchland und das tatſächliche Ende
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des Bündniſſes, das nur mehr formell weiterbeſteht, ſondern es gelang Franz

Ferdinand auch, den zweiten Thronerben ganz unter ſeinen Einfluß zu ziehen

und ihn zu einer Heiratsverbindung zu beſtimmen , von welcher alle Welt auf

das unangenehmſte überraſcht wurde.

Vom Berliner Hof war ſogleich nach der Aufſage der Bundeshilfe in der

Marottofache ein Gerücht ausgegangen , daß die Prinzeſſin Viktoria Luiſe ſich mit

dem Erbgroßherzog von Medlenburg -Strelik verloben werde. Damit war der

Welt geſagt, daß die ſchöne Verbindung Hohenzollern -Habsburg nicht mehr in

Frage tomme. Für den jungen Erzherzog aber waren längſt ſchon noch zwei

andere Bräute bereit, ſowohl nach der Meinung des Volkes, als nach den Plänen

der Politiker : Eliſabeth, die Tochter des Thronfolgers von Rumänien, durch welche

Heirat das natürliche Schußbündnis Rumäniens und Öſterreich -Ungarns gegen

das Slaventum beſiegelt werden konnte, oder auch eine Entelin des Kaiſers Franz

Joſeph, durch die ſeine eigene Stammesfolge, wenn auch in weiblicher Linie, auf

den Thron gelangt wäre.

Aber die Hohenbergerin fonnte weder eine Hohenzollerin brauchen , da

jie ſelbſt die Höchſte am Hofe ſein will, noch eine Tochter ihrer größten Feindin,

der Erzherzogin Valerie. Und ein Bündnis mit Rumänien gegen das Slaventum

kommt um ſo weniger mehr in Frage, als der neue Kurs der vollſtändig ſlaviſchen

Politit bereits eingeſchlagen iſt. So brachten es der Thronfolger und die Herzogin

von Hohenberg dazu, daß der junge Erzherzog, ein blühend ſchöner, ſympathiſcher,

junger Mann, fogar ohne Wiſſen der anderen Hoffreiſe, ſich mit der Tochter eines

bourboniſchen Seitenzweiges, der Herzogin Sita von Parma, verlobte, die als

eine höchſt unanſehnliche Erſcheinung geſchildert wird ..., dafür aber der ärgſten

Jeſuitenatmoſphäre entſtammt, die ſich denken läßt, einem Hofe', der Anſprüche

auf italieniſches Gebiet erhebt und ſicher zum innerſten Kreiſe des internationalen

Rleritalismus gehört, der immer noch von der Wiedereroberung Roms und

Frankreichs, von der Bertrümmerung des Deutſchen Reiches und dem Sturze

der Hohenzollern träumt, aber auch daran arbeitet.

Es war ſchon vorher aufgefallen, daß mit dem Erzherzog Karl eine Ver

änderung eingetreten ſein mußte – man hatte nie Anlaß zu einer Klage gegen

ihn gehabt, bei ſeiner Reiſe durch deutſch -böhmiſche Städte im Mai aber hatte

er ſich ſchon das A u sbängen deutſcher Fabnen verbeten.

Die Hohenberg-Partei iſt am Wiener Hofe vollſtändig obenauf gekommen,

der Kaiſer mit ſeiner eigenen Familie ganz in den Hintergrund gedrängt. In

aller Deutlichkeit liegen die Pläne und Ziele des neuen Syſtems ſchon enthüllt

vor aller Augen. Gegen Deutſctum und Freiheit, für Slaventum und Rom ,

lautet nun die Parole....

Dem ſei wieder entgegengehalten, was Richard Nordhauſen im ,, Tag “ für

Franz Ferdinand geltend macht:

„ Alles in allem tann ſich Franz Joſeph einen beſſeren Nachfolger nicht wün

den, und die Freunde des öſterreichiſchen Reichsgedankens dürfen gleichfalls

hobe Hoffnungen auf ibn jeben . Was für uns Deutſche aber wichtiger iſt: dieſer

Fürſt hängt treu am Bündnis mit uns . Mag ſein, daß er in jungen Jahren weniger

überzeugt von der geſchichtlichen Notwendigteit der deutſch -öſterreichiſchen Waffen
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gemeinſchaft geweſen iſt — gelegentlich der Annerion Bosniens und der ihr folgen

den Auseinanderſekungen erlebte er ſeinen Tag von Damastus. Schon wieder

holt hat er ſeine arbeitſame Treue bewährt. Am glänzendſten wohl in dieſen Tagen.

Als ein deutſchliberales Blatt in Wien Fairfar den Carthwright Deutſchland

dreiſt beſchimpfen ließ ; als andere deutſch -öſterreichiſche Blätter tühl betonten,

im Marottoſtreite könne Öſterreich beiſeite ſtehen und brauche an den Sorgen

des Verbündeten nicht teilzunehmen , da ſind es die dem Chronfolger nabeſtehen

den, von ihm häufiger zu politiſcher Einflußnahme benukten beiden kleritalen !

Beitungen „Reichspoſt“ und „Öſterreichiſche Rundſchau ' geweſen, die mit un

gemein erquidender Offenbeit für uns Partei ergriffen. Unter warmherziger

Berufung auf den bosniſchen Handel. Das halbamtliche Wiener Fremdenblatt“,

das zu allerlei Treibereien allzu lange geſchwiegen hatte, erhielt in der Rund

ſchau ' einen gehörigen Naſenſtüber. Franz Ferdinand hat ſich in Wahrheit als

brillanter Setundant gezeigt.“

So ſchroff einander gegenüberſtehende Urteile ſollten nach der einen Seite

zur Vorſicht, nach der andern zur Wachſamteit mahnen. Legten Endes aber

zu dem Schluſſe: Ein ſtarkes, politiſch einflußreiches und einheitliches, national

bewußtes Deutſchtum in Öſterreich wäre uns eine beſſere Bürgſchaft für ſeine

Bündnistreue, als irgendwelche noch ſo hochgeſtellte Perſönlichkeit, die auch

bei redlichem Willen ſich von uns abwenden müßte und würde, ſobald ſie

mit Recht oder Unrecht -- den Fall für eingetreten erachtete, den icon Bis

mard als müzlich vorausſekte, den Fall, daß in der europäiſchen Politit Wen

dungen eintreten , sie für Öſterreich -Ungarn eine antideutſche Politit als Staats

rettung erſcheinen laſſen .“ Müßte aber dieſer Fall nicht ſchon nach einer Aus

ſchaltung des Deutſchtums in Öſterreich, als mitentſcheidenden Fattors ſeiner

ganzen inneren und äußeren Pulitit, notwendig über kurz oder lang eintreten ?

Genügt nicht ſchon die bloße Vorſtellung eines politiſch, diplomatiſch und mili

tāriſch ſlaviſch organiſierten und regierten Öſterreichs ?

.. Beſchränkt ſich aber die deutſche Tragödie auf Öſterreich ? Was erleben

wir denn im Reiche ? In unſeren eigenen öſtlichen Provinzen ? Eine Bilanz

vom 22. September des vorigen Sabres über die Güterbewegung dort ſchloß

mit einem Verluſt der deutſchen Hand von rund 50 000 Morgen ab. Seitdem,

alſo von Ende September 1910 bis Ende April 1911 , ſind nun nach der neuen

Rechnung weitere 104 deutſche Güter- und B auern wirtſchaften

uſw. mit einer Geſamtfläche von 40 8 0 5 Morgen dem Deutſch tum

verloren gegangen. Es entfallen davon 42 Grundſtüde auf die Provinz Poſen

(Reg.-Bez. Bromberg 26 und Reg.-Bez. Poſen 16 ), 39 auf Weſtpreußen, 15 auf

Oſtpreußen und 8 auf Schleſien . Es ſind alſo in ſieben Monaten rund 40 000

Morgen im Werte von 15 Millionen Mart an deutſchem Bejik in den vier Provinzen

verloren gegangen. Rechnet man die Endziffern der lekten Veröffentlichung,

die ſich auf einen Beitraum von fünf Monaten erſtreckte, dazu, ſo ergibt ſich für

das verfloſſene Zabr (von Mitte April 1910 bis Ende April 1911 ) ein Geſamt

verluſt an deutſchem Beſitz von rund 90000 Morgen im

Werte von 33 Millionen M a rt !
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Hatte Prof. Hans Delbrüd da nicht recht, Alarm zu ſchlagen ? Gewiß habe

die deutſche Roloniſation Hunderte von blühenden Bauerndörfern geſchaffen,

anſcheinend dadurch auch das Deutſchtum gewaltig geſtärkt, aber durch dieſe Rolo

niſation ſeien Nebenwirkungen erzeugt worden, die in noch viel höherem Grade

das Deutſchtum geſchädigt hätten :

„ Der ungeheuere Strom rollenden Goldes, der ſich über Poſen und Weſt

preußen ergoſſen hat, hat das Polentum wirtſchaftlich geſtärkt; der Preis des

Bodens iſt auf mehr als das Doppelte geſteigert worden ; alle Beſiker, die ſo ver

ſchuldet waren , daß ſie taum noch einen Ziegel auf dem Dach ihr eigen nennen

tonnten, ſind wohlhabende Leute geworden . Die ganz Schwachen haben ihre

Güter an die Anſiedelungskommiſſion vertauft, haben ſich mit ihrem Vermögen

in die Städte gezogen und dort das polniſche Element geſtärkt. Das Selbſtbewußt

ſein und der nationale Zuſammenhalt der Polen iſt durch den Kampf intenſiv

geſteigert, und dieſe Steigerung hat einen wirtſchaftlichen Boykott gegen das

Deutſchtum zuwege gebracht, der Tauſende und aber Tauſende von Geſchäfts

leuten und Handwertern ruiniert und aus dem Lande getrieben hat. Ein neuer

polniſcher Mittelſtand iſt in den Städten entſtanden. Was an deutſchen Bauern auf

dem Lande gewonnen, iſt doppelt und dreifach in den Städten an deutſchen Bür

gern verloren worden. Faſt der geſamte freie deutſche Grund

beſik iſt mobiliſiert, ſteht zum Verkauf, und die Grundbeſiger

verlaſſen ein Land, in dem der Nationalitätentampf ihnen das Daſein ſo unbe

haglich gemacht hat. Die Polen, aus dem höheren Beamten- und Offizierſtand

verdrängt, mit Kapital und Kredit ſo gut ausgerüſtet wie mit agronomiſcher Technit,

ſtehen allenthalben ſchon vor der Tür, um einzuziehen... Triumphierend ſchreiten

ſie einher, und nicht mit Unrecht ſchrieb die ,Nova Reforma' am 25. Jahrestag

des Beſtehens des Anſiedelungsgeſekes, daß dieſer Tag für die Polen tein trau

riger, ſondern vielmehr ein Gedenktag ihrer nationalen Wiedergeburt ſei ..."

Ein neues Tannenberg? Deutſche auf der Flucht vor den Polen? -- Nur

noch zu einem Viertel wird nach der „Danziger Beitung“ der Großgrund

beſik in den Oſtmarken von deutſchen Arbeitern beſtellt, die benach

barten Landſtädte werden davon in Mitleidenſchaft gezogen. Die Stadt Santo

miſchel iſt in wenigen Jahrzehnten der Poloniſierung verfallen. Nach der amt

lichen Jubiläumsſchrift der Anſiedelungskommiſſion ſant dort von 1885 bis 1905

die Zahl der deutſchen Handwerker von 55 auf 13, während die polniſchen von

22 auf 55 zunahmen . Wie ging das zu ? Trotzdem oder -- weil die Stadt

Santomiſchel faſt ringsum von Rennemannſchem Großgrundbesit ein

geſchnürt war ?

„Auf die Agrarpolitit im deutſchen Oſten läuft alles hinaus !" erklärt die

„ Frantf. 8tg.“. „ Es iſt ja klar : das Wichtigſte für die Stärkung des Deutſchtums in

den Oſtmarken muß von innen heraus fommen ; durch Leiſtungen , durch beharrliche

Pionierarbeit, wenn es ſein muß, durch Opfer. Der Enzelne iſt da entſcheidend.

Aber auch die Organiſation der Geſamtheit, der Staat, hat dort eine Aufgabe. Und

die lautet : innere koloniſation in den entvölkerten Großgrund

beritergebieten ! Das iſt ja die Stärke des Polentums, daß es die Herrſchaft

der zurüdgekommenen Schlachta abgeworfen hat, daß es ſich auf ſeine Demo
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tratie ſtüßt und nun mit ihr, unter rüdſichtsloſer Aufteilung von Großgrundbeſik ,

unter intenſivſter Parzellierung der Großgüter, eine Bauernrepublit' heranbildet,

in der der Landbunger der aufſtrebenden Unterſchicht Befriedigung finden tann .

Und das iſt die Schwäche des Deutſchtums im Oſten , daß es ſich noch immer von

dem Großgrundbeſik als herrſchender Klaſſe führen läßt, daß es der polniſchen

Demokratie nichts als eine feudale Grundariſtokratie gegenüberſtellt. Eine Stär

kung der deutſchen Bevölterung, dazu iſt in erſter Reihe notwendig eine Ver

mehrung der deutſchen Bevölkerung; das erſte Mittel zu einer Vermehrung der

deutſchen Bevölterung im Oſten aber iſt wiederum die Anſiedelung von ſelbſt

wirtſchaftenden deutſchen Bauern an Stelle der jebigen Großgrundbeſit- und

Latifundienwirtſchaft. Es iſt eine gefliſſentliche Verdunkelung der tatſächlichen

Probleme, wenn jeßt die tonſervativ -agrariſche Preſſe mit tönenden nationalen

Phraſen die Anwendung des Enteignungsgeſekes als die sentralfrage der deutſchen

Oſtmartenpolitik behandelt. Das ungeſunde überwiegen des Großgrundbeſiges

in Deutſch -Oſtelbien -- das iſt in Wirklichkeit der Kern des Problems. Doppelt

und dreifach ſo viel Menſchen (deutſche Menſchen !) tönnten , nach Serings doch

gewiß unverdächtigem Urteil, heute im öſtlichen Deutſchland auf dem Lande

leben , wenn die Grundbeſikverteilung eine andere wäre. Das Vorherrſchen des

Großgrundbeſikes aber hält dieſe Menſchen fern . Es hält das Land menſchenleer,

weil der Großbetrieb ſehr viel weniger Menſchen auf der gleichen Fläche beſchäftigt

als der landwirtſchaftliche Rleinbetrieb , und es vertreibt den Nachwuchs der vor

handenen , dem das Verbleiben in der Heimat verleidet und unmöglich wird, ſo

daß der ländliche Oſten an Bevölkerungszahl nicht nur nicht zunimmt, ſondern

fogar poſitiv verliert, weil die Abwanderung noch größer iſt als der Geburtenüber

( chuß. An die Stelle der weichenden deutſchen Bevölkerung aber treten pol

niſche Wanderarbeiter. Geht dieſe Entwidlung ſo weiter, ſo werden wir, ſo weit

die Vorherrſchaft des Großgrundbeſites im deutſchen Oſten reicht, national

einfach - enteignet. Und unterdeſſen treiben die Polen intenſive innere

Roloniſation . Auch dies iſt ein Beitrag zur Enteignungsfrage ...“

Der Landwirtſchaftsminiſter hat in der Sigung der Budgetfommiſſion am

5. Mai d. 3. ertlärt :

„Die Anſiedelungskommiſſion ſei darauf bedacht, und müſſe es ſein, den

größeren deutſchen Grundbeſit nicht weiter zu dermin

dern. Gerade die Anſiedler würden künftig der wirtſchaftlichen und politiſchen

Führung der größeren Beſiber nicht entraten können . Andererſeits habe aber

gerade auch von der Anſiedelungstommiſſion fonſtatiert werden können, daß ſich

auf einer ganzen Reihe größerer Beſißungen nach der Aufteilung an eine Anzahl

Anſiedler die Erträge weſentlich geboben, daß der Körnerertrag und vor allem die

Viehhaltung zugenommen hätten ; man werde es deswegen nicht als unwirt

idaftlich betrachten tönnen, in einem oder dem anderen Falle auch ein an ſich

gutes und ertragreiches Gut aufzuteilen ."

„Die Grundſäke“, wird in der „Frankfurter Beitung“ bemerkt, „ die der

Landwirtſoaftsminiſter hier aufſtellt und die, wenn ſie ernſthaft befolgt wer

den, der Tod aller inneren Koloniſation ſein müßten , ſind genau das, was der

Großgrundbeſit will ! Der Großgrundbeſit in ſeiner überwiegenden Mehrzahl
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(einzelne weitſichtige Führer denten anders ; auch anders als Herr v. Schor

lemer) ſteht heute noch auf dem Standpunkt jener pommerſchen Gutsbeſiger,

die ſich der Aufhebung der Erbuntertänigkeit mit dem Argument widerſetten :

,Unſere Güter werden für uns eine Hölle werden , wenn unabhängige bäuer

lice Eigentümer unſere Nachbarn ſind. Der Großgrundbeſit als Klaſſe ver

abſcheut jede zerſchlagung eines Großgutes als ein Verbrechen an der große

agrariſchen Kultur. Die Anſiedlung ſtört ihn vielleicht manchmal wirklich, wenn

fie durch Aufteilung einzelner Güter den großwirtſchaftlichen Unternehmungen

der übrigen, ihren Kleinbahnen, Buderfabriken , Überlandzentralen uſw., einen

Teil ihrer Unterlagen entzieht. Aber vor allem ſtört ſie ihn geſellſchaftlich und

politiſch : weil ſie ihm die ſtandesgemäße Nachbarſchaft nimmt und Bauern an

deren Stelle fekt, die vielleicht ſogar die Kühnheit haben, ſelbſt die Jagd auszuüben,

und weil ſie beſonders mit den Anſiedlern aus dem Süden und Weſten ſelbſtändige

Männer in dieſes feudale Land bringt, die von einem gnädigen Herrn' nichts

wiſſen und nichts wiſſen wollen, ſondern beanſpruden , als freie, mündige Leute

reſpektiert zu werden . Es wäre das Ende der Anſiedlung, wenn es dem Bauern

bund gelänge, die Anſiedler mobil zu machen , denn dann würden die konſervativen

und der Bund der Landwirte jede weitere Koloniſation verhindern “, ſagte mir ein

ſehr rechtsſtehender Renner. Und es war offenbar der Ausdrud der allgemeinen

Stimmung, wenn mir aus Großgrundbeſikertreiſen ſelbſt mehrfach die Anſicht

laut wurde, daß in einem ,ſo wahnſinnigen Tempo' wie bisher doch unmöglich

weiter aufgeteilt werden könne !

Tatſächlich iſt ganz deutlich zu erkennen , wie die Anſiedlungskommiſſion

ſelbſt das ,wahnſinnige Tempo' tünſtlich verlangſamt, wie ſie ſelbſt die koloniſation

künſtlich durch die politiſche Rüdridt auf den berridenden

Großgrundbeſit beſchräntt. Zuerſt und vor allem : In den ſogenannten

rein deutſchen Teilen der beiden Provinzen kauft die Anſiedelungs

tommiſſion überhaupt tein Land, weil man da den Grundbeſit nicht

mobiliſieren wolle : in rieſigen zuſammenhängenden Gebietsteilen, namentlich im

Weſten und im Nordoſten, gibt es alſo in Poſen und Weſtpreußen überhaupt

teine Roloniſation ! Daß der ganze deutſche Großgrundbeſik im Anſiedelungs

gebiete national noch unentſchiedenes Terrain iſt, weil auf dieſen ,deutſchen Groß

gütern oft niemand deutſch iſt als der Beſiker, der Verwalter und ein paar Beamte,

das iſt der Anſiedelungskommiſſion natürlich bekannt. Und daß der ſchwindende

Landporrat recht ſchnell aufzufüllen wäre, wenn man dort vorginge, das wird

ſchwerlich beſtritten . Aber man iſt eine politiſche Behörde, abhängig

von den Direktiven des Miniſters man tut es nicht. Weiter : wie viel Bauern

land könnte beſchafft werden durch Aufteilung von Domänen ! Aber da nimmt

man Rüdſicht auf die Inhaber der Pacht, die ſich gewöhnt haben , dieſe Pacht

in ihren Familien zu vererben ; man nimmt Rüdſicht auf die politiſch einfluß

reichen Leute, die als tönigliche Domänenpächter die Monarchie und den Bund

der Landwirte ſtüßen ; man ſchafft, wie mir von Anſiedlern geklagt wurde, ſogar

noch neue Domänen aus wadlig gewordenem Großgrundbeſit (der Fonds dafür

iſt ja von 100 Millionen 1908 noch auf 125 Millionen erhöht worden ), um da

oder dort einen großen Bündlerführer in ſeiner ſegensreichen Tätigkeit zu erhalten :
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das heruntergewirtſchaftete Gut wird dann Domäne ; der alte Beſiker, der bei

Beſiedelung des Gutes vielleicht Verwalter hätte werden oder fortgehen müſſen,

pachtet ſie, der Staat baut ihm ein Schloß mit größtem Lurus, und die Domänen

pacht iſt billiger als die Rente der bäuerlichen Anſiedler. Durch die Beſit

befeſtigung großer Güter mit Staatshilfe entzieht die An

ſiedelungstommiſſion natürlich ebenfalls erhebliche Objekte der inneren Roloni

fation : der regulierte Beſiber tommt für den Vertauf natürlich nicht mehr in

Betracht; das Angebot vermindert ſich und zugleich ſteigt die Nachfrage nach Groß

gütern durch die bobe Beleibung, die nur geringe Anzahlung nötig macht; dies

und die Kapitaliſierung der erſparten Zinſen treibt die Güterpreiſe in die Höhe.

Und zu alledem kommt dann die Aufrechterhaltung der Reſtgüter: die an

gekauften Güter werden nicht vollſtändig aufgeteilt, ſondern nur der größere

Teil des Landes wird mit Bauern beſiedelt, der Rern des alten Gutes aber mit

einer entſprechenden Fläche bleibt Großbetrieb, möglichſt mit Rittergutsrecht.

Es ſind für ſolche Reſtgüter jekt ſchon von dem geringen Landdorrat Ende 1910

wieder mindeſtens 3000 Hettar', das ſind mehr als ein 8ebntel des

geſamten, für die Anſiedelung von Bauern und Arbeitern verfügbaren Landes,

beſtimmt worden . Warum? Herr v. Schorlemer ſpricht von der Notwendigkeit

,wirtſchaftlicher und politiſcher Führung'. Aber er ſollte Serings Urteil hören ,

daß man damit wohl hier und da Erfolg haben kann , daß aber oft die „Reſtguts

beſiker ganz haltloſe Eriſtenzen ſind, Leute, die das Vermögen eines Bauern haben,

obne die bäuerliche Arbeitſamteit zu beſiken, Leute, die ſich zu gut dünten, einen

Pflug in die Hand zu nehmen , während ihre wirtſchaftliche Lage dieſe Arbeit

bedingen würde : Derartige ſogenannte Rittergutsbeſiger, die viel prätendieren ,

aber wenig leiſten, in die Dörfer zu ſeben und ihnen das beſte Stüd der Gemartung

zuzuteilen, iſt ein Unglüd für die Anſiedelung und dient wahrhaftig nicht dazu,

die nationale Kultur im Oſten zu ſtärken . ' Herr v. Soorlemer ſollte ſich auch

einmal unter Anſiedlern ſelbſt umtun, um zu hören, mit welchen Kraftausdrüden

ſich ſelbſtbewußte weſtfäliſche Siedler für die Führerſchaft bedanten oder mit

welder Geringſdäßung oſtpreußiſche Siedler von dem Reſtgutsbeſiker ſprechen ,

der „gar fein Herr iſt , ſondern nur ein Herrke' ; dann würde er, der Miniſter für

innere Koloniſation, wohl anders über dieſen Fall denken . In Wirklichkeit haben

alle Renner, die das Blühen rein bäuerlicher Kreiſe auch im Oſten aus der Nähe

ſaben, das Führerargument längſt über Bord geworfen. Und ähnlich geht es mit

dem wirtſ aftlichen Argument; mag hier und da die Erhaltung eines Reſtguts

geboten ſein , weil man Schloß und Part, Wald und maſſive Wirtſchaftsgebäude

nicht gut anders verwerten kann – in der Mehrzahl der Fälle geht dieſe Ver

wertung ganz ausgezeichnet, gerade die Anſiedelung hat es bewieſen ; ſtatt deſſen

läßt man jeßt ſogar ein Reſtgut auf ſolchen Anſiedlungsgütern , wo das Gutshaus

niedergeriſſen werden muß, weil es ( ich habe ein ſolches ſelbſt geſehen) baufällig

und ganz unzulänglich iſt. Dann hilft man ſich mit dem nationalen Argument:

man dürfe nicht durch einſeitige Aufteilung deutſcher Rittergüter polniſche Majo

ritäten in den Kreistagen ſchaffen . Aber auch darüber lächeln die Eingeweihten :

ein preußiſder Landrat ſollte hier, wo die Rechte der Selbſtverwaltungskörper

ohnehin ſo beſchräntt find, nicht mit einer polniſchen Kreistagsmehrheit fertig
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werden? Nein , es iſt die politiſche Rüdſichtnahme; um den Großgrundbeſik,

ohne den es in Preußen teine Budgetbewilligung gibt, für die

Anſiedlung günſtiger zu ſtimmen, muß man neben den Bauern auch Ritterguts

beſiger anſiedeln ; man opfert dem Großgrundbeſit die Reſtgüter, weil man ihm

ſonſt über kurz oder lang vielleicht die ganze Koloniſation opfern müßte.

Aber man kann nicht koloniſieren, wenn man das Land, das man aufteilen

tann, nicht aufteilen will. Und man kann nicht toloniſieren, wenn man den Groß

grundbeſik, den man aufteilen ſollte, durch alle Maßnahmen der Wirtſchafts

politit tünſtlich ſtüßt, wenn man vor allem durch die Getreidehochzölle den

Bodenpreis in einem Maße ſteigert, daß daran jede koloniſation ſchließlich

ſcheitern muß.

Der Bund der Landwirte ſucht ja ſo gern gerade mit den Verhältniſſen

des getreidebauenden Oſtens das gleichmäßige Intereſſe aller Landwirte, auch

der Bauern , am Getreidehochjoll zu beweiſen. Ich will deshalb berichten , welche

Rechnung mir bäuerliche Siedler in der Provinz Pojen, alſo mitten im Rornlande,

aufgemacht haben. Sie ſagen : ,8ahlreiche Anſiedler verkaufen Getreide ; manche

behaupten, daß es 150 Zentner ſind (dann laufen ſie aber vielleicht dafür Mehl

zurüd ), bei den meiſten ſind es wohl nicht mehr als 100 Zentner. Darauf bringt

der geſamte jekige Roggenzoll von 5 Mark pro Doppelzentner einen Gewinn

von 250 Mart, die legte Bollerhöhung allein ganze 75 Mart. Dafür aber hat der

Morgen Anſiedlerland früher 150 Mart gekoſtet, jeßt koſtet er faſt 500 Mart; der

alte Anſiedler hat alſo den Morgen Land für 4.50 Mart jährliche Rente bekommen,

der neue muß vielleicht 15 Mark dafür zahlen ; das macht auf ein durchſchnittliches

Anſiedlerrentengut von 50 Morgen eine jährliche Mehrlaſt von über 500 Mark

der doppelte Rollertrag und mehr als das Sechsfache der lekten Bollerhöhung

geht damit weg ! Vor allem aber : der Bauer, der ſeine Wirtſchaft verſteht, ver

kauft überhaupt kein Korn ; der braucht, und zwar auch bei einem größeren Beſik

von 80 und ſelbſt 120 Morgen, ſein Korn allein für ſich und ſein Vieh , und wenn

er verkauft, dann tut er das nur, um für denſelben oder einen noch höheren Be

trag andere Futtermittel zurüdzukaufen. Der Bauer hat gar keinen Vorteil von

dem Getreidezoll, ſondern er kräftigt dadurch nur den Großgrundbeſit. '

Der Großgrundbeſiß aber tapitaliſiert den Zoll, ſofort und in vollem Um

fange, und die Konſequenz iſt eine Preis ſteigerung des ländlichen Bodens

im ganzen Oſten , in einem Maße, daß man jekt direkt von einer ungebeuren

öffentlichen Gefahr ſprechen muß. Natürlich haben auch andere Fat

toren dabei mitgewirkt : die gute landwirtſchaftliche Konjunktur der lekten Jahre,

die Ertragserhöhung durch die umfangreichen Meliorationen, die Aufwendungen

für Vertebrsverbeſſerung, der nationale Kampf um den Boden . Aber darin find

ſich alle ſachverſtändigen Beurteiler einig : der entſcheidende Faktor war die lekte

Erhöhung der Getreidezölle ! Sie hat im ganzen Oſten einen wahren Spe

tulations taumel entfacht: die alte Tradition, die die Familien veranlaßte,

ihr Gut auch mit den größten Opfern zu halten , beſteht nur noch als Rarität;

im allgemeinen iſt z. B. in Oſtpreußen jedes Gut täuflid), der

Beſik wechſelt manchmal von Halbjahr zu Halbjahr, jeder Erwerber zahlt einen

höheren Preis in der Hoffnung, es für einen noch höheren Preis wieder zu ver
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taufen – und das Ende vom Liede tann ein furchtbar er 8 uſammen

bruch ſein , wenn einmal irgend ein plößlicher Umſchwung eintritt. Die Roloni

ſation aber ſtodt angeſichts dieſer phantaſtiſchen Bodenpreiſe. Schon vor drei

Sabren hat die Oſtpreußiſche Landgeſellſchaft in ihrem Geſchäftsbericht geklagt,

daß die beſonders im Jahre 1907 einſebende ungeheuerliche Steigerung der Güter

preiſe eine rentable Beſiedelung immer mehr erſchwert. Und auch in Pojen tann

man jest in allen möglichen Kreiſen, wenigſtens unter vier Augen, das offene

Eingeſtändnis bören : Die Anſiedelung ſcheitert nicht an den Polen,

ſondern an den Handelsverträgen .'

Und dabei iſt heute auch die wirtſchaftliche Entwidlung gegen den Groß

grundbeſik gerichtet: in allen Provinzen, wo toloniſiert wird, zeigt ſich die wirt

ſchaftliche Überlegenheit des Bauernbetriebs vor dem Großbetrieb ; auf den auf

geteilten Flächen verdoppelt ſich die Pferdehaltung, verdreifacht ſich der Rindvieh

beſtand, verzebnfacht ſich die Schweinezucht, und ſogar die Getreideerträge ſcheinen

zu ſteigen. Die Verteidiger des landwirtſchaftlichen Großbetriebs führen dagegen

an , daß nur dieſer mit ſeiner tapitalintenſiven Wirtſchaft befähigt ſei, techniſche

Neuerungen auszuprobieren und einzuführen, Verſuche zu machen , mehr auf

Qualität als auf Maſſe zu züchten uſw. Aber auch ſie müſſen zugeben, daß ein

landwirtſaftlicher Großbetrieb in dem heutigen Umfange im Oſten auch wirt

ſchaftlich unbaltbar iſt, unhaltbar ſchon deshalb, weil dieſer Großbetrieb bereits

jekt vor einem Abgrunde ſteht : bleiben einmal die Hundert

tauſende von flaviiden Wanderarbeitern aus, mit denen

ſich der Großgrundbeſit jekt allein noch aufrecht erhält, und es hat ja con

einmal eine polniſche Verfaſſung gegeben, die, weil die Schlachzizen ſich die Löhne

nicht verderben wollten, die „ Preußengängerei “ bei Todesſtrafe verbot – dann

iſt bei ſeiner heutigen Agrarverfaſſung der Oſten abſolut su

grunde gerichtet! Man könnte angeſichts dieſer allgemeinen Entwidlungs

tendenz zum landwirtſchaftlichen Rleinbetrieb die koloniſation ruhig der Seit über

laſſen , tönnte ſich damit tröſten, daß ein Rüdgang der Konjunktur der Koloniſation

wieder reichliches Land zuführen wird und daß ja auch jeßt noch immerhin einiges

geſchieht. Aber wenn man noch lange wartet, dann wird auch über der inneren

Koloniſation das Wort ſteben : 8uſpät! Schon jeßt wird die koloniſation in

Deutſchland immer ſchwieriger, je mehr ſich die Großlandwirtſchaft zur Induſtrie

ausbildet, je mehr alſo der Großgrundbeſit in Maſchinen , Fabriken, Gebäuden

uſw. Rapital inveſtiert, das für den parzellierten Beſit nur (dwer nukbar zu machen

iſt ; idon jest pollzieht ſich , aus der amtlichen Statiſtit nicht erſichtlich, eine ſtarte

Konzentration des Beſikes ; es gibt Großgrundbeſiker, die zwanzig, dreißig, vierzig

ſelbſtändige Güter beſiken und die viel zu kapitalkräftig ſind, um ſich durch die

wirtſchaftliche Überlegenheit des Kleinbetriebs zum Verkauf drängen zu laſſen.

Schon jekt zeigt ſich, vor allem in Schleſien und Brandenburg, aber im geringeren

Umfange auch im übrigen Oſten, ein wachſender Landbunger des ſtädtiſchen Groß

tapitals, das ſich nach engliſchem Muſter durch den Erwerb von Grundbeſit nobili

tieren und feudaliſieren will ; fortgeſekt wachſen auch, weil das längſt fällige Geſetz

noch immer nicht kommt, Babl und Umfang der Fideitommilie, die immer

größere Landesteile (in Schleſien ſchon mehr als den ſechſten Teil
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der ganzen Provinz) unabänderlich, nicht vertäuflich und nicht teilbar,

an eine kleine Sahl privater Familien binden.

Das aber iſt das Grundproblem des deutſchen Oſtens. Was" iſt der Swed

des heimatlichen Bodens : foll er nur einer tleinen Herrenſchicht, die das Land

entvöltert und es durch die Herbeiziehung der ausländiſchen Wanderarbeiter

ſlavijiert, die Baſis zu einer gehobenen Exiſtenz mit angeborenen Führer

rechten liefern — oder iſt es ſeine Beſtimmung, einer möglichſt großen Sahl freier,

unabhängiger Menſchen die Heimſtätte zu bieten? Sower iſt an dem Lande

geſündigt worden, weil der Staat im Oſten immer nur jenem erſten Ziele dienſtbar

war. Und vieles, was in hundert Jahren, in der entſcheidenden Epoche neudeutſcher

Entwidlung, verſäumt worden iſt, wird nur ſchwer wieder einzubringen ſein. Aber

vieles, ſehr vieles iſt noch gut zu machen . Und nur eines iſt dafür die notwendige

Vorbedingung: nämlich daß man auch in dem Deutſdland weſtlich der Elbe end

lich ertenne, was uns der Oſten ſein kann, wenn wir ihm nur richtig nüken : – die

Siedlungstolonie, die uns in der Welt draußen fehlt, das Kolonialland, das unſer

wachſendes Volt braucht, wenn es ihm nicht zu eng werden ſoll in ſeiner Heimat.“
*

*

Der moderne Staat verlangt Opfer von allen ſeinen Gliedern, er tann

ſich den Lurus erimierter Klaſſen nicht mehr geſtatten. Der Staat, der ſeinen

Tribut unerbittlich auch von den Geringſten und Ärmſten einfordert, er wird vor

den Burgtoren der Höchſtbegüterten nicht umtehren können . Stärker als alles

geſchriebene und überlieferte Recht iſt das Recht der Entwidlung, der politiſchen

und ſozialen Notwendigkeiten . Bevor wir unſere Oſtmarten endgültig an die

Polen ausliefern , ſich zu Provinzen eines tünftigen neuen Polenreiches ausreifen

laſſen, werden wir auf jedes Austunftsmittel zurüdgreifen , im äußerſten Falle

auch das Hobeitsrecht des Staates geltend machen müſſen . Hinter das Gebot der

nationalen Selbſterhaltung haben alle Sonderintereſſen zurüdzutreten , alle !

Wenn wir nur auf die Erhaltung unſeres privaten Beſikſtandes, nur auf

die Vermehrung unſerer Erwerbsmöglichkeiten bedacht ſind, außer dieſen Rüd

ſichten teine gelten laſſen, dann werden wir ohne Murren auch die Folgen hin

nehmen müſſen. Ohne unſerer Nachgiebigkeit ein unverrüdbares Ziel zu ſeken,

werden wir uns von den Ränten unſerer Feinde eines ſchlimmen Tages doch ein

geſponnen finden und dann in der Tat gezwungen ſein, das Netz mit dem

Shwerte zu zerhauen. Ohne ernſthaft mit dem Ernſtfall zu rechnen, werden wir

als tleine Gernegroße in großmächtiger Rüſtung, als triegſpielende Knabentnirpſe

in den Küraſſierſtiefeln Bismards, nur einen mehr tomiſchen als tragiſchen Ein

drud machen , der auch durch den humor „ norddeutſcher Sentimentalitätstränen “

nicht verwiſcht werden wird.

Wir dürſten wahrhaftig nicht nach Blut, wir Türmerleute vollends brauchen

darüber teine Worte zu verlieren , man muß aber noch lange nicht „ zum Kriege

beken “ , um im gegebenen Augenblid ein : „ Bis hierher und nicht weiter !" mit

eiſernem Gewicht in die Wagſdale zu werfen und dem Gegner dadurch erſt die

Gefahr, die er ſelbſt über ſich heraufbeſchwört, ins Bewußtſein zu rufen , ihn

vor dem Abgrunde zu warnen , deſſen Rand zu überſchreiten er eben im Be

griff iſt. Gut Wort findet gute Statt, zwiſchen Völkern aber iſt das ernſte Wort,
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hinter dem ein unbeugſamer Wille ſteht, das beſte. Findet ſolch Wort teine Statt,

dann – follte es eben keine finden , dann war es der Wille, der vorgefaßte

Entſchluß des andern .

Es gibt im Leben des Einzelnen wie der Völter Augenblide, wo der bebaglich

gleichmäßige Pendelſchlag der gewohnten Tageseinteilung innebalten und das

eherne Gebot der Ehre die Stunde regieren muß. Haben wir die Schwingung

dieſes Augenblids in der Marottofrage nicht vielleicht überhört ? – Eine peinliche

Frage, die uns aber nicht in unſerem nationalen Bewußtſein , nur in unſerer

politiſchen Unmündigteit treffen tann, von der ein engliſches Blatt dieſer Tage

( chrieb, daß man ſich von ihrer Grenzenloſigteit im Auslande ſchlechterdings teine

auch nur annähernde Vorſtellung machen könne.

Die Begleiterſcheinungen, die „ Nebengeräuſche “, waren wohl das am (chwer

ſten Erträgliche in der ganzen Marottoſache. Ich würde ſagen : das Unerträgliche,

da wir es indeſſen doch ertragen haben „aber fragt mich nur nicht: wie ? “), ſo

ſtimmte das nicht. Man durfte uns, Volt und Armee, nach Herzensluſt beſchimpfen,

und zwar nicht etwa durch irgendwelche gleichgültigen Standalblättchen , ſondern

durch den Mund offizieller leitender Perſönlichkeiten und deren Organe, ſozu

ſagen von Amts wegen. Und nichts iſt von der anderen Seite zurüdgenommen ,

nichts auch nur beſchönigt, von unſerer Seite aber auch nicht einmal ein ernſt

bafter Verſuch betannt geworden, irgendwelche Entſchuldigung oder auch nur

Desavouierung herbeizuführen. England nahm uns geradezu unter den Batel

und wies uns über das, was wir zu tun und zu laſſen hätten, was uns erlaubt

und verboten ſei, wie ungezogene Schlingel zurecht - : „artig ſein , oder über

die Bant und die Höschen ſtramm !" Bei uns aber wurde noch in den erſten Auguſt

tagen derſelbe General French als teurer Gaſt zu den deutſchen Ravalleriemanövern

in Altengrabow zugelaſſen , mit einem Bilde des Raiſers beſchenkt, den wir taum

vier Wochen ſpäter nebſt ſeinem Adjutanten und zwei höheren Generalſtabs

offizieren in offizieller Miſſion in Frantreich wiederfan

den, wo er die gegen Deutſchland errichteten Feſtungs

werte und Militärlager an der Nordoſt- und Oſtgrenze in Augenſchein

und auch ſonſt reichlich Gelegenheit nabm, ſich über die Leiſtungsfähigteit und

Kriegsbereitſchaft des franzöſiſchen Bundesbruders ein Urteil zu bilden . Und

dieſem ſeit Jahren an der Vorbereitung des Revanchetrieges tätigen Mann “, ruft

mit Recht der „ Hannöp. Courier“, „ verſtatten wir noch turz vorber, über die Tattit

und Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Ravallerie, vielleicht auch noch über einiges

andere, ſich aus eigener Anſchauung ein ſachverſtändiges Urteil zu bilden ! Daß

er dieſes Urteil nicht für ſich behalten hat und daß das ſelbe für die Franzoſen

gerade gegenwärtig von höchſtem Werte iſt, wird ſelbſt dem harmloſeſten Deutſchen

einleuchten. Und wenn wir auch die Kritit dieſes engliſchen Sachverſtändigen

gewiß nicht zu ſcheuen haben, ſo berührt es doch eigentümlich, daß man in einer

Beit ſcharfer politiſcher Spannung einem hervorragenden Vertreter unſeres mög

lichen Gegners von morgen freiwillig die durd teinen untergeord

neten Spion zu erlangende Gelegenheit gibt, ſich über den Grad

unſerer militäriſchen Tüchtigteit, die Qualität unſerer Generale, die Anſichten im

Der Cürmer XIV, 1
9
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Offizierkorps und anderes mehr aufs zuverläſſigſte zu unterrichten .

Wenn der Reichstag verſammelt wäre und, wie in England, das Recht zu kurzen

Anfragen befäße ( ja, „wenn“ - ! D. T.), würden wir es für richtig halten ,

wenn man dem Kriegsminiſter underweilt in dieſer Sache eine Auskunft ab

verlangte . Da aber beide Vorausſegungen nicht gegeben ſind, iſt es wenigſtens

die Pflicht der nationalen Preſſe, die Angelegenheit nicht noch mit dem Mantel

der Liebe zuzudeđen. Denn bemerkt iſt ſie in allen militäriſo intereſſierten Kreiſen

doch. Jm deutſchen Volte aber macht es ſchon lange den übelſten Eindrud, daß

die Engländerei in gewiſſen führenden Kreiſen auch dann noch offen ihre Blüten

treiben tann, wenn die Handlungsweiſe des amtlichen und außeramtlichen Eng

lands nichts als attive Feindſchaft gegen uns atmet..."

Wir ſind auf eine harte Probe geſtellt worden und werden viel zu vergeſſen

haben, was ein Volt, das nicht jede Selbſtachtung verloren hat, ſchwer vergeſſen

kann . Ein llarer, nach allen Seiten hin ſichtbarer Erfolg in der Sache ſelbſt

wäre noch , was uns darüber hinwegbelfen tönnte und was wir nach alledem

erwarten dürften. Dann könnten wir ſagen : nun wohl, ihr habt geſchimpft, wir

haben gehandelt; ihr habt auf unſere Langmut Wechſel gezogen, jekt aber müßt

ihr zahlen. Wenn dieſe Zeilen in die Welt geben , werden die Würfel wohl gefallen

ſein . Die völlige politiſche Auslieferung Marottos an die Franzoſen , das nun

mit einem Male bei unſeren Offiziöſen aus einem Wunderlande die Metamorphoſe

zu einem gänzlich unbrauchbaren Rolonialſumpf durchgemacht hat, gegen

Garantie “ (??) der „ Handelsfreiheit “ und Kompenſationen im Kongo könnte nur

pon offiziöſen Bekleidungskünſtlern zu einem klaren und ſichtbaren Erfolge aus

ſtaffiert werden. Das franzöſiſche Kongoparadies hat freilich auch ſeine Intereſ

ſenten, bisher allerdings nur unter unſeren Zoologen, da es nämlich die „ Heimat

der Gorilla“ iſt. Immerhin ein ,, Bevölterungszuwachs“, dieſe von der Wiſſenſchaft

freudig in Empfang genommenen neuen ,Landsleute“ . Ob wir ihnen nicht auch das

allgemeine Wahlrecht verleiben ſollen, darüber würde dann ſpäter noch zu reden

ſein . So „ einmütig " wie die 20—500 000 ſozialdemokratiſchen „ Friedensdemon

ſtranten “ in Treptow würden ſie ,,Reſolutionen“ am Ende auch noch „zuſtimmen“

tönnen . Hauptſache is, dat man ville ſind “, wie jener ahnungsvolle Genoſſe

ſehr richtig bemerkte.

Stellen wir die Nation über die Klaſſe, reden wir weniger und handeln wir

mehr auch in unſeren inneren Aufgaben , ſeien wir als Deutſche, an deren Weſen

dereinſt ja noch die Welt genejen ſoll, ein Schwert in der Hand des einen

Gottes – und wir werden, wie Bismard das dann mit uns wagen wollte, „ den

Teufel aus der Hölle ſchlagen “. Bereitſein iſt alles.

-
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Der fette Cäſar und ein Prolog

zum neuen Berliner Theaterjahr

Von Hermann Kienzl

Linen Maler tannt ich . Seine Palette taugte nicht viel. Doch beſaß

er eine Sammlung von Moſaikſteinen . Wo er denn dieſe ſchönen

Steine erworben habe, fragte ich ihn. „ Im Trödelladen “ , gab er

zur Antwort. Hunderte von wohlfeilen, von minderwertigen Moſait

bildcen babe er erſtanden, in denen ein Stein ibn lodte. O , ſein Auge verſtand

zu wählen ! Aber ich mußte lachen : Das nenn ' ich einen weiten Umweg! Er

ſab mich an und ſagte bedächtig: „ Wenn man den geraden Weg nur ſo leicht fände!

Die Steine, die ich aus den mittelmäßigen Bildern brach, die hatten fich bewährt.

Von ihnen wußt' ich, daß ſie einſam find in ihrer Pracht. Da hab' ich ſie gerettet.“

Es lag mir die Frage auf der Bunge, – doch ich ſolucte ſie hinab: ob dieſe wirt

lich ſchönen Steine dem Renner, ſelbſt dem Renner, ſo ganz unvergleichlich ge

ſchienen hätten, wenn ſie nicht aus üblen Bildern, aus ſchlechter Geſellſchaft her

vorgeleuchtet haben würden ...

Die Lyriter unter den Theaterkritikern, die ſich an „ ſchöne Stellen “ hängen,

vergeſſen jedenfalls eins : Ein Drama iſt tein zuſammengejektes Gebilde, iſt ein

gewachſener Organismus, und mit Steinchen , von denen nur einzelne wenige

gefällig ſind, läßt ſich nicht ein gutes Mofait machen .

Nur ein Mofaitbild — und überdies eines, dem die Fugen tlaffen und das

aus vielen wertloſen und abgegriffenen bunten Steinen beſteht — iſt das Stüd ,

mit dem Mar Reinhardt den Kampf der Wagen und Geſänge im Deutſchen Theater

eröffnete. Es heißt „Derfette Cäſa r“ , nennt ſich eine Tragikomödie und

bat den Münchner Friedrich Fretí a zum Verfaſſer, der mit einer „ Ninon

de l'Enclos “ und der Pantomime ,,Sumurun " Proben eines fünſtleriſchen Willens

ablegte. Es lohnte kaum , von dem mißlungenen Ding zu ſprechen ; wäre diesmal

nicht ein Grund zwingend, zu tun wie jener Maler und einen Stein herauszu

brechen . Das Stüd des Friedrich Fretía hat eine Szene, aus der die große Tra

-

-
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gödie hätte wachſen tönnen ; einen Einfall, ein Symbolon, eine biſtoriſche und

zugleich moderne Wirtlidteit, wie die Spike des Ararat aus dem Waſſer ragend.

Das Abbild der ſpätrömiſden Beit, in der Würde und Macht, Staat und Götter

gade, Liebeslager und Poetenverſe für Geld feil waren , blidt grinſend und

drobend aus dieſer Szene in unſre Tage. Nein , wir haben es ſo herrlic weit noch

nicht gebracht! Aber der Reichtum , unbeſbadet ſeiner Herkunft, genießt auch

beute tönigliche Ehren, genießt Ehrfurdt. Amerita iſt Trumpf geworden auf

der (dolidten Erde Preußens, und ſeine Truſtfürſten ſind die Gökenbilder einer

Geſellſchaft, die im Progentum der Parvenüs nicht einmal den äußeren Anſtand

wahrt, den altgewohnter Beſit verleiht. Von der kaufebe bis zu der daratte

riſtiſchen ſozialen Wohltätigkeit vieler Millionäre, die am Ordensbändden des

Byzantinismus gelentt wird, beberrſcht das talte Gold den Seelenmarkt. Die es

beſigen , ſind die Würdigen ; und Ungezählte, die es nicht beſiken, lechzen nach

teinen höheren Würden . Einer Welt des glänzenden Soeins gilt auch in Kunſt

und Wiſſenſchaft die pompöſe Repräſentanz mehr, als der ſtille Wert.

Die Sjene in fretías Drama: Einer von den Kaiſern der Prătorianer

iſt gerade ermordet worden . Eine Frau bat's ihm beſorgt, die ihren Geliebten

zum gmperator, rich zur Raiſerin machen will. Nichts weiter iſt dazu nötig, als

Geld, viel Geld. Madame weiß fic Rat, hat ſie doch ihr Schweſteren dem

reichſten Mann von Rom , dem Beſiber der ſiziliſden Kornfelder, dem Ungetüm

Didius Julianus vertuppelt. In guter Laune feines Fettbauchs iſt Julianus

bereit, dem Prätendenten ſo viel Drachmen zu borgen, als er jedem Mann der

Prätorianer und den Vollstribunen bieten muß, um die Mitbewerber aus dem

Feld zu ſchlagen . Doch was der lieben Marcia zu erreichen möglich wäre, warum

ſollte es der lieben Fulvia verwehrt ſein? Sie, des diden Julianus ſogenannte

Gattin , fikt näher am Geldjad, und weil ſie des Klumpen unmännliche Lüſten

tühlt, hat ſie Gewalt über ſein verblödetes Gebirn . Die Prätorianer ziehen auf,

die Tribunen . Vor dem verſammelten Volt von Rom beginnt die Auttion des

Sjepters. Gegen ſeine eigentliche Abſicht läßt ſich der unmenſchlich reice, un

menſchlich dide, unmenſchlich viehiſche Didius Julianus von ſeinem Weibchen

tirren , mitzubieten . So wird ein Maſtſchwein, das nicht ſtehen und nicht ſiten

tann , mit ſeinem Ruhebett auf den Thron der Welt gehoben. Was tut es dort ?

Es frißt, grunzt, ſchnarcht. Es ernennt ſeinen Koch zum erſten Konſul und wird

ſelbſt, wie fich's gehört, zu einem Gott ernannt.

Wäre hier die Komödie zu Ende, man müßte ſagen : Unter den vielen mo

dernen Satiren , die aus den alten Römertragödien der Oberlebrer und Primaner

entſtanden ſind, iſt taum eine grimmiger und geſünder, als dieſer ,, Fette Cäſar " .

Aber nun verführte der Hang nach der Tragikomödie einen unzulänglichen Adepten

Shaws zum Verſuch , die Müde eines famoſen Einfalls zum Elefanten einer

Menſchheitsdichtung aufzubläben . Einer Menſchheitstragödie, in der nicht ein

einziger wahrhafter Menſch vorkommt -- denn auch das Maſtſchwein iſt nur eine

ſtiliſierte Idee – , und der es überdies an jeder tragiſchen Begebenheit gebricht.

Aus der Satire wurde das Römerſtüd der Oberlehrer und Primaner. Zhr lächer

liches Tugendpathos ſogar erdröhnt. Betanntlich macht die beſte Butter auf einem
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Kleide einen häßlichen Fled, und ſo billig es iſt, den Ehebruch ernſt zu nehmen,

wirkt es doch nur komiſch, das Rom der Verfallszeit in ſeinen Grundpfoſten mo

raliſch erbeben zu ſehen, weil des diden Scheuſals ſchlantes Weibchen mit ihrem

ſelbſtverſtändlichen Liebhaber ertappt wurde. Von der Intrige der böſen Schweſter

und von dem Untergang des Didius Julianus, den die gerechte Weltordnung

anno 193 gefordert babe, tann nicht mit ernſter Miene geſprochen werden.

Was mag wohl Mar Reinhardt beſtimmt haben, ein ſo ſelbſtmörderiſches

Stüd ( es bringt ſeinen eigenen Gedanten um ) aufzuführen ? In den „ Blättern

des Deutſchen Theaters “, der neuen Seitſchrift, die Reinbardts Dramaturgen

berausgeben , leſe ich den „ Prologus “, von Friedrich Fretja ſeinem Stüd voraus

geſchidt. Der Dichter erzählt u . a ., daß er monatelang in jedem Jahr die Ver

günſtigung genoſſen, Proben zu ſehen, die Mar Reinhardt leitete. „All das, was

mir in dieſen Jahren aufgegangen war, mußte ich verſuchen, in einem Stüd zu

verwirtlichen .“ Ich glaube, Herr Fretía hat den genialen Regiſſeur mißverſtanden ;

oder vielmehr: er hat mit zu dankbarem Auge das Äußerliche, Maſchinelle, Ste

reotype wahrgenommen , das ſich zuweilen an dem Werte des Meiſters feſtſett.

Rein Sweifel, das Deutſche Theater hat dieſes Stüd gewählt um ſeiner bewegten

Voltsaufzüge, der farbigen Orgien , der vielen Maſſeneffette willen. Dem ge

ſchmadvollen Buſchauer wurde jedoch gerade dieſe Überladenheit zur Qual, und

wer Reinhardts Kunſt, einen vielgliedrigen Vollstörper aus den Tiefen der Dich

tung heraus individualiſtiſch zu beleben , am ehrlichſten bewundert, dem mochte

bange werden bei dieſem Schein ohne Weſen, bei dieſer von einer künſtleriſoen

Wahrheit zurüdgelaſſenen Schablone. Eine heilſame Wirkung tönnte die Auf

führung des „Fetten Cäſar" immerhin haben für Mar Reinhardt, wenn er

im Berrſpiegel die Warnung erblidt.

In der Zwiſchenattszeitſchrift wenden ſich die Reinhardtſchen Dramaturgen

gegen die literariſche Klügelei, und ſie geben eine Art von Monroēdottrin aus :

„ Das Theater dem Theater." 9 wüßte ein beſſeres Wort: „ Das Leben dem

Theater, das Theater dem Leben . “ Ein zwiefages Leben mein ' ich : das, aus dem

alle Runft ſtammt, - und das andere, das höhere, das die Kunſt uns ſchenkt.

Das erſte und das zweite Leben , ſie gleichen ſich nicht (auch nicht im naturaliſtiſchen

Schauſpiel), aber ſie vergleichen ſich. Dort wo die beiden Zonen ſich berühren,

ſteht das künſtleriſche Theater. Es gibt für die weitmächtige theatraliſche Kunſt

teinen Schienenſtrang und fein Programm, - weder ein klaſſiſches noch ein veri

ſtiſches, noch ein romantiſches oder neu -klaſſiziſtiſches. Denn zahllos ſind die

Quellen des Lebens.

du den Quellen ſoll die Bühne führen. Zu den Quellen - nicht zu gelehrten

Büchern, zu Syſtemen oder äſthetiſchen Geſekestafeln ſuche auch der tritiſche

Mittler den Weg. Es gibt nämlich eine Rritit, die ſich näher der Religion verwandt

fühlt, als der Juſtiz. Sie kommt nur dort zur Äußerung, wo die Kunſt als innerſte

perſönliche Angelegenheit empfunden wird. Schwerlich können zwei Menſchen

von einem Kunſtwert völlig gleichgearteten Gewinn empfangen . Aber vielfache

Übereinſtimmungen künſtleriſch -gebildeter und -empfänglicher Beitgenoſſen bauen

doch eine Art gemeinſamer Rultur. Die unbedingte Subjektivität des Kritikers
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wirkt nicht trennend, ſondern vereinigend. Wer mit ſtarkem Gefühl erklärt, was

er geſehen und wie er es geſehen, öffnet fremde Sinne, erwedt Buſtimmung,

erwedt Widerſpruch. Auf das Weden allein kommt es an . Denn auch in der

Beit des „Fetten Cäſar“ (ich dente an das Symbol, nicht an das ſchlechte Stüc)

tlingen die himmliſchen Harfen.

Vom ſchlichten Stil

bandelt ein Aufſab von Prof. Dr Eduard Engel in der „Hilfe“ : Unter den von der Menge meiſt

bewunderten Stiliſten der Gegenwart iſt tein einziger mit iQligtem Stil, tann keiner ſein. Der

ſolidte Stil iſt ſowieriger als jeder andre, denn er iſt reine Kunſt und die iſt ſchwieriger als

jede Rünſtelei. Von den modernen Schreibern wird er verſømäht, wie die ſauern Trauben

vom Fuchs. „ Søriftſtelleriſme Vortrefflichkeit beſteht darin : man brauche gewöhnliche Worte

und ſage ungewöhnliche Dinge ; aber ſie machen es umgetebet." (Scopenbauer.) „Der ein

fache Ausdrud iſt ſchon deshalb vorzuziehen, weil alle, auch die glänzendſten , Redeflitter ver

alten und weil ein Buch, das damit aufgeſtukt iſt, deswegen, bei ſonſt bedeutendem Inbalt,

in ſeiner Form ſpäter einen mumienbaften Eindrud machen muß." (Hebbel.) Indeſien die

Schreiber mit den gewöhnliden Dingen in ungewöhnlichen Worten haben ihren Lohn dabin ,

fie verzehren ihren Tagesruhm auf dem Halm. Zunächſt trifft der Bedeutungswandel der

Wörter mit unbeimlicer Schnelligkeit zuerſt und zumeiſt alle übertriebenen , verſtiegenen

Ausdrüde : heute noch glänzender Einfall, morgen loon verblaßtes Modewort.

Alle dönſten Dichtungen der Weltliteratur ſind ſebr ſlidt; alle Jönſte Profa jebe

einfach , ſebr einfältig . Es iſt ein Sammer, daß die edle Bedeutung von „ einfältig " geſunken

ift: die Sould trägt das urſprünglich überflüſſige Fremdwort „ naiv“ , das wir jest taum noc

entbebren tönnen , deffen Herkunft den meiſten Benukern unbekannt iſt.

Die Solidtheit der erbabenſten Stellen der Bibel braucht durch kein Beiſpiel belegt

zu werden . Wie al ſind die Wirkungen der blendendſten Stilfünſte gewiſſer modiſcher Ge

cití reiber mit ihrem ſo hochentwidelten hiſtoriſchen , hiſtoriſtiſchen oder gar hiſtoriziſtiſchen

Sinn gegen die der ſchlichten Darſtellung des gewaltigen Ringens zweier Völter durch den

Nichtberufsídriftſteller Moltte ! ...

Goethe am Begräbnistage Chriſtianens an Belter : ,,Wenn ich Dir, derber , geprüfter

Erdenſohn, vermelde, daß meine liebe kleine Frau uns in dieſen Tagen verlaſſen, ſo weißt

Du, was es beißen will.“

Schiller an ſeine Frau über den befürchteten Tod ſeiner Mutter: ,, Von Meiningen

erfahre ich eine Nachricht, die mich betrübt. ( !) Meine Mutter iſt wahrſcheinlich tot. Jo bin

froh, daß ſie ihres ſomerzenvollen Lebens los iſt, aber ich denke ihrer mit Rührung, und es

rithmerzt mich, daß ſie niớt mehr iſt. Ein Band, das mich an die Menſcen Inüpfte und das

erſte meines Lebens war, iſt zerriſſen. Sie liebte mich ſehr und hat viel um mich gelitten . “

In den Dingen ſelbſt ſølummert verborgenes Walten, und deſſen Kraft tann mit

den einfachſten Worten entbunden werden. Dies wußte der große römiſche Stillebrer Quintilian :

„ uweilen ſteigert gerade die Schlichtheit der Worte die Kraft der Dinge.“ Und ein anderer

Römer, Lukrez, ſchrieb das tiefe Wort von den „ Tränen der Dinge“. Wie ergreifend in ihrer

Schlichtheit iſt die Søilderung des Teutoburger Shlaďtfeldes bei Tacitus ! Moltte ſchließt

ſeine Darſtellung des Krieges von 1870 mit dem einen in ſeiner Schlichtheit ſo großartigen
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Sage : „ Straßburg und Meß, in Seiten der Schwäche dem Vaterlande entfremdet, waren

wieder zurüdgewonnen, und das deutſche Kaiſertum war neu erſtanden . “ Wer einen ſolchen

Sat nach ſeinem vollen Werte zu ſchäßen vermag, dem braucht nicht ausführlich ertlärt zu

werden , was Stil iſt...

Sollte dieſe hohe Kunſt nicht erlernbar ſein ? Einfachheit, Sólichtheit ſind gewiß ver

wandt, wohl gar gleich mit Kunſtloſigkeit; was alſo iſt dabei groß zu lernen ? Dieſe ſcheinbare

Kunſtloſigkeit iſt aber eine ſehr ſchwere Kunſt und kann nicht gelehrt werden. Sie zeigt ſich

auf dem Gipfel menſchlichen Strebens, da, wo Kunſt und Natur eines nur werden . Sie wird

mit jedem geboren und muß doch von jedem neu ausgegraben werden unter einer Kruſte

derbildender Stiltünſtelei. Gelehrt tann ſie nicht werden, wohl aber tann man mit feſtem

Willen auf zwei Umwegen zu ihr gelangen . Der eine führt durch die Dornen und Diſteln

der berühmt geweſenen oder der heute, d. h. für einige Jahre, berühmten Stiltünſtler. Einen

Monat nur vom Morgen zum Abend die Werte der Stilgautler, der Preziöſen und der Somud

foreiber geleſen, von Mundt über Püdler und Saphir bis zu kerr : und ein Etel vor dem geiſt

reichſten Bombaſt, ein Heißbunger nach der ſdlichten Menſchenrede werden ſich als Frucht

ſolcher ſelbſt auferlegten Stilfolter mit allen Wonnen der Geneſung einſtellen . - Der andre,

genußreichere Umweg führt durch die allergrößten Werte der Weltliteratur, die ſämtlich an

Schlichtheit miteinander wetteifern ...
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uſtav Freytag ſagt einmal: „Alle Büger vom älteſten bis zum jüngſten ſtehen in

einem gebeimnisvollen Buſammenhange. Denn teiner, der ein Buch geførieben ,

iſt durch ſich ſelbſt geworden , was er uns iſt. Jeder ſteht auf den Schultern ſeiner

Vorgänger. Alles, was vor ihm geſchaffen wurde, bat irgendwie dazu geholfen , ihm Geiſt

und Leben zu bilden ; und was er geſchaffen , bat irgendwie andere Menſoen gebildet, und

wieder aus deren Geiſt iſt es in andere übergegangen .“ Wo aber iſt in der Literaturgeſciote

die Grenze zwiſchen erlaubtem und unerlaubtem Entlehnen , wo beginnt das Plagiat?

Prof. Dr. Guſtav Jordan befaßt ſich neuerdings im „Berliner Tageblatt“ mit dieſem

intereſſanten Problem , das wie ſtets in gewiſſen Zeitabſtänden , ſo auch türzlich wieder durch

den drollig -dreiften Plagiatsvorwurf des Pater Erpeditus Schmidt gegen Karl Sönberr,

den Dichter von ,,Glaube und Heimat“, attuell geworden iſt. Prof. Jordan führt den Nachweis,

daß die Literaten früherer Jahrhunderte weit ſtrupelloſer mit dem geiſtigen Beſibſtand um

gingen als heutzutage. Ein wahrhaft „ klaſſiſches " Beiſpiel dafür iſt ja sbaleſpeare,

der ſich mit tühn zugreifender Hand aus fremdem Gedantengut berausholte, was für ſeine

künſtleriſchen Zwede paßte.

Aber auch in der neueren Literaturgeſchichte ſind die Fälle beabſichtigter oder unbe

wußter Entlebnungen zahlreich : „So finden wir in Theodor Storms , Viola Tricolor ' und

„Hinzelmeier' zwei ganz kurze gleichlautende Stellen , die uns beim Blättern überraſen ,

da die beiden Geſchichten aufeinander unmittelbar folgen. Der Beit ihrer Abfaſſung nach

liegen ſie freilich dreiundzwanzig Jahre auseinander. Daß uns Goethe öfter an Goethe, Schiller

an Shiller erinnert, wiſſen wir alle von der Schule ber. Man dente nur an die Stellen, in

denen uns Goethe in das tiefſte Geheimnis der Dichtkunſt einführt, an ſeine Bueignung, ſein

Vorſpiel zum Fauſt“, , Torquato Taſſo'. Die dem Kirchenfürſten Dalberg gewidmeten Stangen

über Wilhelm Tell' ſtimmen in einzelnen Wendungen nahezu wörtlich mit einigen Stellen

in der ,Glode' überein - daß ſie außerdem an das Orama ,Wilhelm Tell' ſelbſt erinnern , iſt

wohl ſelbſtverſtändlic . Man vergleiche auch das Berglied Schillers und die Parricidaſzene ;
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hier muß man annehmen, daß ſich Schiller mit vollem Bewußtſein ſelbſt wiederholt hat. Wer

wird ihm das übelnehmen ? Wie ſtart ſich Schiller an allbekannte Wendungen anerkannter

Dichter anlehnt, iſt aus jeder ſorgfältig hergeſtellten Ausgabe mit Anmerkungen erſichtlich.

Man muß dabei gänglich von den ,Kranichen des Zbyłus' abſehen, in die er die Überſekung

der ,Eumeniden des Äſchylos' von Wilhelm v. Humboldt herübernimmt; da iſt ein wörtliches

Wiedergeben des Ädylosſden Chors am Plake, und mit Recht hat Søiller zu der bis dahin

am beſten gelungenen Überſekung gegriffen . Aber man dente an Fiescoʻ und vor allem an

,Rabale und Liebe'. Da iſt beſonders die Einwirkung von Leſſings ,Emilia Galotti' zu ſpüren.

Selbſt der Mohr, der geben tann, nachdem er ſeine Pflicht getan , hat ſein Vorbild im Marinelli

( ,Emilia Galotti' III, 1 ) . In , Rabale und Liebe' finden ſich mehr oder weniger ſtarte An

tlänge an ,Emilia Galotti' ſechsmal, an ,Nathan den Weiſen' zweimal, an die Dramaturgie,

an ein Gedicht Goethes, an Leiſewig' Julius von Tarent' je einmal. Welcher vernünftige

Menſch wird Schiller aus dieſen friſch - fröhlichen Reminiſzenzen den Vorwurf des Plagiats

machen ? Es gibt noch eine ganze Menge anderer erlauchter Sünder, denen der Vorwurf

des Plagiats nicht erſpart geblieben, fo Victor Hugo ( Les Misérables ), Wildenbruch ( Meiſter

Balzer '), Maeterlind ( Maria Magdalena '), von der lächerlichen Anzapfung des Soulmeiſters

Bacherl Halm gegenüber wegen des Fechters von Ravenna ' zu geſchweigen. Auc bei Nietide

find eine ganze Anzahl von Antlängen an Geleſenes feſtgeſtellt worden . . .

Goethe brachte ſoloen Fragen nao literarijem Dein und Mein eine geradezu er

quidende Weitherzigteit entgegen. Er äußert ſich zu Edermann darüber, wie ungeſchidt ſich

Byron gegen dabingebende Vorwürfe gewebrt. Was da iſt, das iſt mein ! hätte er ſagen ſollen ,

und ob ich es aus dem Leben oder aus dem Buche genommen, das iſt gleichviel, es tam bloß

darauf an , daß ich es recht gebrauchte ! Walter Scott benukte eine Szene meines ,Egmont ,

und er hatte ein Recht dazu, und weil es mit Verſtand geſchah, ſo iſt er zu loben ... So ſingt

mein Mephiſtopheles ein Lied von Shaleſpeare, und warum ſollte er das nicht ? Warum ſollte

ich mir die Mühe geben , ein eigenes zu erfinden , wenn das von Shateſpeare eben recht war

und eben das ſagte, was es ſollte? Hat daber auch die Erpoſition meines Fauſt' mit der des

„Hiob' einige Ahnlichteit, ſo iſt das wiederum ganz recht, und ich bin deswegen eber zu loben

als zu tadeln .“

Prof. Jordan joließt ſeine Aufzählung der martanteſten Plagiatſtellen mit dem be

rühmten Wort von Biré : „Die Anleiben ſind dem Genie erlaubt, wenn es das Kupfer, deſſen

es ſich bemächtigt, in Gold umwandelt. “ Weniger bekannt iſt ein Wort Heines, das ſich

in ſeinen „ Briefen über die franzöſiſche Bühne" an A. Lewald findet. Es heißt da : „ Der Dichter

darf überall zugreifen , wo er Material zu ſeinen Werten findet, und ſelbſt ganze Säulen mit

ausgemeißelten Rapitälern darf er ſich zueigen , wenn nur der Tempel herrlich iſt, den er

damit ftugt. “

•

Die Spannung in der Dichtung

bebandelt Hans Martin Elſter in der ,,Rhein. Weſtf. 8tg." Mit Recht weiſt er die Anſicht eines

mobiſtiſchen Äſthetentums: eine echte Dichtung dürfe nicht „ ſpannend “ ſein , gebührend zurüd.

Die Spannung iſt im Gegenteil künſtleriſde Forderung. Freilich nur die aus , Teilnahme“ ,

nicht aus Neugier :

Aus dem Verhältnis von Neugier und künſtleriſcher Spannung ergibt ſich nun ein

tlares Geſetz für den Künſtler: je mehr die Spannnung eines Kunſtwerts von der Neugier

entfernt iſt, um ſo höher ſteht das Kunſtwert, denn dieſes bedarf nur der inneren, der Gemüts

anſpannung, nicht der des Verſtandes, wie ſich ja alle Kunſt an das Gemüt und nicht an den
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Verſtand wendet. Der Verſtand regiert über die Wiſſenſchaft, und in dieſer herrſcht die Neu

gier in ihrer geläuterten , abſtrakten Form , die Wißbegierde ; nicht zu wiſſen iſt aber das Biel

der Kunſt, ſondern zu erleben, und das iſt nur möglich durch das Gemüt. Dieſe Binſenweis

heiten liegen ja ſchon in der Poetit des Ariſtoteles verborgen , 7. B. bei ſeiner Forderung von

Mitleid und Furcht, ebenſo deutet ſie — um einen Mann des 19. Jahrhunderts herauszugreifen,

der ein fruchtbarer ſpekulativer Äſthetiter war Otto Ludwig bereits an , der in ſeinen Studien

ebenfalls ſchon Spannung aus Neugier und Spannung aus Teilnahme ertlärt ; dieſe Teil

nahme iſt aber nichts weiter als das Gemüt. Das Gemüt tann ſich zur Leidenſchaft empor

ſteigern , was dem Verſtande unmöglich iſt ...

„ Während die Spannung im Epiſgen einfach in der ſeeliſden Entwidlung begriffen

iſt, bemächtigt ſie ſich im Dramatiſchen auch nog der Handlung, indem dieſe zum ſymbolijden

Ausdrud der ſeeliſchen Entwidlung wird ; hier iſt alſo vollkommene Einheit zwiſchen Stoff,

gdee, Spannung gegeben, und deshalb hier die Spannung am ſtärtſten . So ergibt ſich die

Spannung nicht als ein pon außen hineingetragenes Element, ſondern ſie iſt im Rünſtleriſchen

( Stoff, gdee, Form ) enthalten , iſt deffen organiſder Ausfluß. Und es wird teinem Rünſtler

gelingen , ganz frei von Spannung zu ſein ; ſelbſt wenn die Verfeinerung auf das äußerſte

porgeſdritten iſt, wie etwa im Lafío ', wo der Ronflitt der Charattere Spannung erzeugt,

wie im Hamlet', wo das Streben nach Ertenntnis ſymboliſche Einbeit findet in einer ſpannungs

reichen Handlung. "

Auch in der Lyrit, betont Elſter am Schluß, iſt der Begriff der Spannung durchaus nicht

unbekannt. 6.

Vom Bankrott des Theaters

wird immer wieder ernſt und warnend geſprochen , ſo don W. Lentrodt im „ Tag “: „ Was heute

die große Maſſe dor die Bübne lodt“ , ſýreibt er bedauernd, „ ift die niedere Sphäre des Men

den : Operette, Metropol, Variété. Und was don Beſſerem einſdlägt, iſt Satire, Parodie,

Sroniſierung der Lebensmachte, der Liebe und des Heldiſden , Heiligen , Großen . Es gibt

beute teine großen Sbeen , die entzünden , zuſammenſweißen und die Maffen zu einer leben

digen Einbeit macen tönnten . "

Er kommt dann auf Reinhardts Regietunft zu ſprechen , dieſem Seitenſtüd zu den

Straußiden Effetten . „ Auch die höhere Kunſt Mar Reinhardts kommt der geiſtig verarmten ,

eríďlafften , zuotloſen Menge entgegen , ſteht unter ihrer Herrſoaft, perdantt die Erfolge

nicht irgendwelden Verinnerlichungen , Vertiefungen . Man geht nicht zu Reinhardt, um

ſich von dem Genie eines Sophotles, Shateſpeare, Goethe erſchüttern und entzüden zu laſſen ,

ſondern um der raffinierten Aufmadung willen . In der Ronſequenz dieſer Bühnentunſt

iſt das Wert des Dicters nur Anlaß und Vorwand des Regiſſeurs. Das Bild der Szene trium

phiert über Problem und Geſtaltung, triumphiert über das Wort. Das Auge iſt mehr be

teiligt als der Geiſt. Das Äußerſte in dieſer Richtung war die Forderung eines Engländers :

die Bühnenkunſt müſſe ſich immer mehr vom Dichter emanzipieren . Da bleibt man denn doch

lieber zu Hauſe oder geht in den Wald oder an einen ſtillen , erhöhten Plak am See und lieſt

ſeinen Fauſt, ſeinen Hamlet, ſeinen Oedipus, nidt geſtört durch Willkürlichkeiten im Tempo,

in den Alzenten , nicht aufgehalten durch Debnungen des Nebenjädliden , nicht geärgert durch

Verſchiebung der Wortperſpettive, nicht ernüchtert durch Eigenheiten oder Entgleiſungen

eines Schauſpielers. Was will dieſer ganze umſtändliche Apparat ! Dieſer Sprech -Singſang

des Chores, dieſer taumelnde Wald von Händen ! Man möchte fort aus dieſer nach Schweiß

und Parfüm riechenden Menge."
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Das Theater befindet ſich in der Tat im gefährlichen Stadium der Kriſe. „Der Zirtus

iſt eine Art Gewalt- oder Pferdetur.“ Brahm hatte noch Stil : „ den gbſen- und Hauptmann

Stil. Aber das iſt ſchon von geſtern und ebegeſtern . Reinhardt macht alles : Kammerſpiele

und Zirkus. Es iſt ein Typ unſerer Seit, die nicht weiß, was ſie will, aber raſtlos geſcäftig

iſt, gequält vom Ehrgeiz dnellfertigen Scaffens. "

Beſſerung dieſer beilloſen Zuſtände iſt nur zu erwarten von ernſten Oid tern. Aber

wo ſind die ? Hauptmann , Wedekind und andere dieſer Art ſtellen eine abſterbende Stim

mung dar . Wir warten auf Neues . 8.

«

Leſe

D

Der rhapſodierte Heine

Soon oft hätte er aus dem Grabe rufen dürfen : „ Gott ſüße mich vor meinen

Freunden !“ – aber ſo aufs Gange“ iſt wohl nocy leiner gegen ihn vorgegangen , wie ein

ungewiſſer „E. A. A.“ in den „ Deutſoen Nachrichten “, einem ſonſt ernſthaft zu nehmenden

Blatte. Dieſer „E. A. A. “ hat eine „ Rhapſodie “ gegen den Toten losgelaſſen , die ſich der

Lebende ſchwerlich bätte ruhig gefallen laſſen. Rhapſodieren wir mit :

„Heine ! Ja, wenn ſie ihn erdrosſeln tönnten , dieſen Namen oder wenigſtens ver

giften, damit er ausgeatmet bätte : denn unter die Erde auch mit dem Namen Heine.

Er nimmt ihnen zu viel Plat ein, dieſer Rieſe. Mit Angſt ſeben ſie ſein Monument

wacjen, je mehr Raum ſie ihm dazu verſagen ; ja et begräbt ſie alle unter dieſen

Dentſtein, den er ſich ſelber errichtet und desſen Sodel die gange Erde iſt. Aber

es gibt zu viel gnjetten und ſie ſind unausrottbar. Man befürchtet das Ausſterben der

Löwen, der Elefanten , nicht der Inſetten . Dieſe umſchwirrten (Qon den lebenden, den ſterben

den Heine und den toten umtreiſen ſie mit Heldenmut. Sie haben ihn jeziert während ſeines

Lebens und ſezieren ihn bis heute, um eine tranthafte Stelle ſeines Charakters berauszu

finden - dergebens.“

Man denke : nicht ein el „ Vergebens !“ Aber nicht genug damit -: mitleidslos zerrt

unſer Rhapſode Äußerungen des toten Dichters ans Licht, die wir dem meuchlings Rhapſo

dierten ſdon längſt vergeben und vergeſſen hatten , ſo die hämiſch perſönlichen , literariſch doch

recht minderwertigen Ausfälle gegen die Vertreter der Schwäbiſchen Dichterſmule, die „E. A. A."

aber „ töſtlich “ findet. Was doch alles in Literatur machen darf !
Gr.

(6

»

Der alte Dichter an eine Slfjährige

Du Tode trant hat Peter Altenberg für ſein Dichtertum Beugnis abgelegt durch einen

jarttiefen Ruf „ An eine Elfjährige“. Die „Staubübne“ bat ibn weitergegeben :

Hilde, Elfjährige,

ich wußte nichts bis dahin über dich

Nun aber habe ich deine Stimme dernommen , deine wunderbar klare, tönende Stimme,

wie Seelen -Gloden ro hinaustönend in die dumpfe ſtumpfe Welt !

Und dieſe Stimme wird alles viel deutlicher, viel tiefer, viel erhabener, viel verzweifelter

einſt ſprechen , was das Leben des Tages und der Stunde uns zu ſagen zwingt !

Wie wird dieſe Stimme ſagen : „ Bleibe bei mir1" ?
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Wic wird ſie es ſagen : „Du liebſt mich nicht mehr !" ? Und : „ Adieu, adieu -.“ ! ?

Dieſe Stimme iſt ſo tlar und rein wie Gottes Träume über das Leben der Menſchen !

Aber das Leben der Menſchen ſelbſt iſt unklar und ſchmukigtrübe! Dieſe Stimme wird

hineintönen wie eine Seelen-Glode, ernſt, erhaben , liebevoll, feierlich, rührend, in das dumpfe

Gebraufe der Menſchheit, ſie wird verklingen, übertönt werden und ausgelöſcht Sie

wird ihren tönenden Glodentlang verlieren und dumpf werden wie die Umwelt

Aber ein alter Dichter auf dem Sterbebett hat ſie noch dernommen und nimmt den

Klang mit aus einer dumpfen ſtumpfen Welt, tief gerührt und ergriffen

Stimme der elfjährigen Hilde, tlare tönende Seelen -Glode, läute, töne, ſolange, ro

lange es irgendwie geht

Und wenn ſie dumpf wird im Brauſen des Lebensgetriebes, dann gedente, Hilde, des

unglüdſeligen Dichters, der noch die Seelenglode Deines edlen elfjährigen Herzens im Ohre

mit hinübernahm

-

Der größte Italiener

Wer wüßte nicht, daß einzig und allein Gabriele d'Annunzio gemeint ſein kann?

Aber er wollte auch der größte Franzofe ſein , und das wollten die Franzoſen nicht.

Es war, wie die „ Röln . Voltszeitung “ von Paris grauſam berichtete, bei Gelegenheit

feines „ Heiligen Sebaſtian “ : „ Etwas Ähnliches don Barnumretlame iſt hier noch nicht erlebt

worden, und Gabriele d'Annunzio hoffte um ſo ficherer, fidh bier über das Mißgeſoid tröſten

zu können , das ihn in ſeiner Heimat verfolgt, als er frangolifo dichtete und mit dieſer Hul

digung die galliſche Nationaleitelkeit beſtach. Wochenlang bearbeiteten uns gefällige Reporter

mit Anekdoten von dem großen Staliener, von ſeinem Leben und ſeinen Meinungen. Er hatte

ſich nach dem Trianon -Palace Hotel in Verſailles „ zurüdgezogen ' - natürlid nur, um die-

Aufmerkſamkeit noch mehr auf ſich zu lenken . ,Jo bin der einzige Franzoſe in Verſailles ',

bat der geiſtreiche Mann geſagt. Kann man Franzoſen mehr bieten ? Das Verbot des Erz

biſchofs an die Geiſtlichkeit, die Vorſtellungen des Santt Sebaſtian zu beſuchen , wurde von

einer gewiſſen Seite dazu ausgenukt, verdoppelte und verdreifachte Retlame für die unbe

tannte Dichtung zu machen . Und der Abend tam und damit ein unerhörter Durchfall. Es

war ein verunglüdtes Experiment d'Annunzios, franzöſiſd dichten zu wollen ; die Dichtung

war eben nicht franzöſiſch . Und die Dame, die den Sebaſtian ſpielte, ſprach und tanzte, batte

von franzöſiſcher Ausſprache nur unbeſtimmte Vorſtellungen , was man ihr als Ruſſin nicht

übelnehmen wird. Die Kritik ging mit vernichtendem Hohn über das Wert zur Tagesordnung

über, und der gewiß nicht verdächtige ,Matin " ſchrieb am nächſten Tage:

Warum wohl Herr d'Annunzio die prachtvollen Bühnenbilder und die Muſit durch die

Indistretion ſeiner Verſe geſtört babe ? ..."

Bücher

Es geht den Büchern wie den Jungfrauen . Gerade die beſten bleiben oft am längſten

jiben. Aber endlich kommt doch einer, der ſie erkennt und aus dem Dunkel der Verborgenheit

an das Licht eines ſchönen Wirkungstreiſes bervorzieht. Feuerbach

*

Bücher ſind gute Geſellſchafter. Wer in ein Zimmer eintritt, in dem ſich Bücher be

finden, den ſcheinen ſie, noch ehe er ſie aus den Regalen nimmt, anzureden , zu begrüßen , und

dem ſcheinen ſie zu ſagen, daß etwas von ihren Einbänden umſchloſſen wird, das ihm nüklich

fein lann , und daß ſie nichts Beſſeres wünſden, als es ihm mitzuteilen .

William G. Gladſtone
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Entwidlung und Perſönlichkeit

zu Reinhold Begas Tode

Von Dr. Karl Storck

V

- -

ntwidlung und Perſönlichteit hat Goethe als die beiden Rriterien hin

geſtellt, unter denen alle tunſtgeſchichtliche Betrachtung am ebeſten

fruchtbare Ergebniſſe zu zeitigen vermöge. Man iſt vielfach geneigt,

beides inſofern zu vermengen , als man die Größe einer Perſönlich

teit aus ihrer Bedeutung für die Entwidlung ertennen zu können glaubt. So halte

das für durchaus falſch, glaube vielmehr, daß das Lette und Höchſte des Genies

– ein ſolches aber iſt die reinſte Rriſtalliſierung von Perſönliðleit – außer

halb der Entwidlung ſteht, wie alles Ewige zeitlos iſt. Den Schöpfungen des

Senies aber eignet dieſe Ewigteit, ſoweit wir begrenzten Menſchen eine ſolche

erfaſſen können .

Das Genie ſchafft aus dem Zwang ſeines Sche heraus, unbetümmert um die

Umwelt, es ſchafft alſo eigentlich auch nur für ſich . Es iſt gerade dieſe Un a b

bängigkeitvon der Umwelt,die dem Werke des Genies jene Dauerwirtungver

leiht, die Goethe an einer anderen Stelle (im Geſpräche mit Edermann ) als ein

Beichen der Genialität hervorhebt. Denn durch dieſe Unabhängigkeit von der Um

welt kommt das Wert des Genies in eine Sphäre der Reinbeit, des abſoluten Seins,

in die zu allen Seiten der dazu begabte Menſo genießend ſich emporheben kann .

Es iſt mit dieſer Kunſt wie mit der Liebe, mit dem Tiefſten der Religion : es gehört

dazu tein Verſtehen , kein Begreifen , - es iſt ein Erleben .

Dieſe Freiheit von der Umwelt, die wir ſo als höchſte Wertkraft zur Dauer

wirtung erkennen, wird auf der anderen Seite leicht zu einem Hemmnis für eine

ſtarte Zeitwirkung. Denn dieſe Zeit hat ihr ganz beſonderes Bedürfen und ſucht

aus dieſem heraus die Sättigung des ſelben ; ſie wird dieſe nur dort vollkommen

finden, wo ein gleiches Bedürfen, ein gleiches Gebundenſein in der Not oder auch

im Reichtum der Seit ſchöpferiſch am Werte war. Ich will keineswegs beſtreiten ,

daß die großen Genietaten auch von ſtarkem Einfluſſe für die Entwidlung ſein kön

nen ; aber in der Regel doch nur ſo, daß in einer meiſt weſentlich ſpäteren Zeit das

vom Genie vorweggenommene und erlöſte Empfinden Seitinbalt wird. Das iſt

-
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bereits eine Wirkung des Wertes des Genies, eine Wirkung, die auf tauſend

oft nur ſchwer feſtzuſtellenden Wegen in die Welt gedrungen iſt.

Es gibt tein abſolutes Genie. Auch das größte menſchliche Genie iſt nicht

zu allen Stunden voll göttlicher Schaffenstraft. Es iſt ja auch teinem Menſchen

möglich , ganz außerhalb der Welt zu ſtehen . Mit einem Teile ſeines Weſens hängt

auo der Übermenſch mit der Geſamtheit zuſammen ; und dieſer Teil ſeiner Per

ſönlichteit ſchafft Beitwerte. Vielleicht liegt es auch ſo, daß der einzelne erſt ſeine

Beit durch ihr völliges Erleben überwinden muß, um in ſeine Ewigkeitsſphäre

hinaufgelangen zu tönnen. Er wird dann mit dem, was er ſo als Zeitgenoſſe ſchafft,

die Zeitgenoſſen ergreifen, die nachber ihm nicht mehr folgen wollen , ihn gar auf

Srrwegen wähnen . Man dente, wie einſam Goethe wurde, der als Dichter des

„Werther“ und des „Sök“ die Welt für ſich hatte. Ein gleiches Schidſal batte Beet

boven ; ein gleiches, wenn auch weniger deutlich ſichtbar, Mozart. Michelangelo,

Lionardo da Vinci, Dante, ſie alle wuchſen in die Einſamkeit hinauf. Es iſt dann

die Aufgabe der Hunderte von Talenten, aus dem Zeitbedürfen heraus ſich an dieſe

Einſamen heranzufühlen und zu entdeđen , wann ſie „geitgemäß“ werden, für wel

den Teil ihres Ewigteitsſchaffens der Gegenwartspunkt eintritt. Der Goethe, der

heute Tauſenden der beſten Deutſchen täglicher Lebensgenoſſe iſt, iſt ein ganz anderer

als der, den die Stürmer und Dränger liebten, den der Kreis der römiſchen Freunde

umfing, der in Weimar einer Heldentum ſuchenden Jugend als Olympier erſchien .

Der Menſch Beethoven, der den Zeitgenoſſen ein Narr war, iſt heute allen denen,

die ihm nabegetommen ſind, Held und geliebter Menſchenfreund. So wird dieſer

aus den heutigen zeitlichen Augen ganz anders angeſebene Goethe heute und immer

wieder ein Fattor der Entwidlung dadurch , daß er Menſchen bildet. Aber ſeine Be

deutung für die ſogenannte Entwidlungsgeſchichte der Kunſt, die liegt ganz anders

wo, war zu gewiſſen Beiten ſehr gering, fönnte bei einem Genie ſogar faſt gleich

Null fein.

Die ſichtbare Runſt entwidlung, die wir miterlebend verfolgen tönnen ,

wird dagegen von anderen Kräften beſtimmt. Dieſe Entwidlung läßt ſich auf die

Formel: „Der Kampf des Jungen gegen das Alte“ bringen. Dagegen iſt es ſehr

turzſichtig, die ganze Runſtgeſchichte als einen ſolchen Kampf hinſtellen zu wollen.

Da überſieht man eben , daß das Allerhöchſte dieſer Kunſt, das, was wir zu heili

gem Schauer oder zu unbändiger Luſt von der Kunſt empfangen , gar nichts mit

dieſer Kunſtgeſchichte zu tun hat . Wir können allenfalls von einer Geſchichte des

Verhältniſſes der Menſchheit zu dieſer Kunſt ſprechen. Dieſes Verhältnis wechſelt

nach Art und Stärte, und wir ſind natürlich töricht genug, das jeweils gegenwärtige

Verhältnis als das richtige anzuſprechen. Aber mit der Entwidlungsgeſchichte des

tünſtleriſchen Schaffens haben dieſe Werte eigentlich nichts zu tun . Die dieſe Ent

widlungsgeſchichte bedingen, ſind vielmehr jene Künſtler und jene Kunſtwerke, zu

deren Verſtändnis es, ſobald ſie der Vergangenheit angehören, eines beſonderen

Studiums bedarf ; jene künſtler, bei denen man ſich in ihre Zeit, in die Begleit

umſtände bineinleben muß, um ihre Bedeutung zu verſtehen ; jene Künſtler darum

auch , die gelegentlich , oft lange nach ihrem Tode, wieder einmal plößlich in Mode

tommen tönnen . Man dente z . B. an die Präraffaeliten. Die Liebe zu dieſen , ſo

leidenſchaftlich ſie ſich zeitweilig gebärdete, bat in unſerer Zeit niemals das Snobi
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ſtiſche, oder doch wenigſtens das „Gebildete“ ganz zu überwinden vermocht. Sie iſt

auch nicht einen Augenblid lang als ſchlechtweg natürlich erſchienen , und zwar weil

dieſe Werte nicht zu den Großtaten der Genialität gebören, ſondern in der Ent

widlungsgeſchichte der Kunſt als beſtimmt erkennbare Stufe ſtehen . Sie ſind durch

aus zeitlich begrenzt und waren nur für eine beſtimmte Zeit Natur. Das kann

man etwa von Werten Raffaels nicht behaupten. Es gehört gar teine Bildung

dazu, zur Schönbeit ſeiner Madonnen ein lebendiges Verhältnis zu betommen.

Gerade der Nicht-kunſtgelehrte, der bloß Empfangende, Genießende, wird dieſen

Werten gegenüber gar nichts Hiſtoriſches fühlen , ſondern ſie ganz als in ſich be

rubend, als zeitlos, eben einfach als ſchön empfinden . Oder man nehme Goethes

„ Fauſt “. So gewiß Goethe, wenn er heute lebte und heute ſeinen „Fauſt“ ſchüfe,

das Fauſtiſche in dieſen Menſden ſich anderen Verhältniſſen der Umwelt gegen

über betätigen ließe, an dem Rern des Wertes, eben am Fauſtiſden, würde das nichts

ändern . Darum bleibt dieſes aud dauernd gegenwärtig, es iſt nur Epiſodiſhes,

was nicht unmittelbar lebendig wirkt. Aber weder Raffaels Werte noch Goethes

„Fauſt“ ſind für die Entw idlungsgeſchichte der Kunſt bedeutſam ge

weſen. Raffaels Werte nicht, trokdem ſie millionenfach nachgeabmt wurden .

Denn gerade dieſe dauernde Nachahmung bezeugt nur die ſtete Gegenwartswirkung

ſeines Schaffens. Die kunſtentwidlung tonnte ſich dagegen nur dadurch voll

ziehen , daß man ſich don Raffael entfernte.

Der Kampf des Jungen gegen das Alte ! Es wäre mertwürdig, wenn die

Kunſtgeſchichte nicht auf dieſe Formel ginge, wo doch das ganze Leben auf ihr ſteht.

Es müßte Stillſtand, Erſtarrung und Unfruchtbarkeit eintreten , wenn die Jugend

dasſelbe wollte, wie das Alter. Es läge aber eine viel größere Schwäche darin,

wenn das Alter ſich jung gebärden und gegen das von ihm ſelbſt Geſchaffene mit

der Jugend anſtürmen würde, als wenn dieſes Alter ſeinen Beſik zu verteidigen

ſtrebt und die Jugend als irrend betämpft. Denn das Alter bat ja den Vorzug,

daß es eine gereifte Jugend darſtellt, während die Jugend eben nicht mehr Jugend

wäre, wenn ſie das Maß und die Ausgeglichenheit des Alters befäße. Es iſt darum

auch nicht zu verwundern , wenn in der Kunſtgeſchichte gerade jene, die in der Jugend

als beftigſte Stürmer und grundſäßliche Neuerer erſcheinen , im Alter die reaktio

närſten Betämpfer einer neuen Jugend ſind. Das Temperament, das in der Jugend

ſie zum Sturme befeuerte, muß beim gereiften Mann zur halsſtarrigen Über

jeugung, im Rechte zu ſein, werden. Und dasſelbe Temperament, das einſt zum

kämpfenden Anſturm befeuerte, gibt jeßt die Kraft zur kampfſtarken Verteidigung.

Es ſind nur die Schwächlinge, die Mitläufer, die Unſelbſtändigen , die immer

„ modern “ ſein können. Streng genommen ſind ſie freilich niemals modern in dem

Sinne des morgen kommenden, ſondern immer nur modiſch als gute Witterer

des heute bereits Geltenden . Dem widerſpricht nur ſcheinbar die Tatſache, daß

wir manche ſtarke Talente, vor allem in den bildenden Künſten, noch in reifen Jah

ren von ihrer Kunſtrichtung ablenken und eine neue ergreifen ſehen. Das kann

einmal feinen Grund darin haben, daß es Menſchen von ſehr langſamer Eigen

entwidlung ſind, die erſt ſpät mit dem Überwinden der Umwelt fertig werden und

nur langſam zu ſich ſelber kommen. Viel häufiger aber liegt der Fall ſo, daß bei

ihnen der Umſchwung nur das Äußere trifft -- bei der bildenden Kunſt die
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Technil, daß alſo die Betreffenden nur zur Meinung gelangt ſind, in der neuen

Technit ein Mittel gefunden zu haben , mit dem ſie beſſer, überzeugender das aus

drüden tönnen , was ſie ſchon immer anſtrebten .

Das alles ſind teine Volltünſtler, teine, die unter dem höchſten Zwang arbei

ten . Sene Dolltünſtler, jene Genies, werden niemals als modern empfunden .

Dazu hängen ſie zu wenig mit ihrer Seit zuſammen. Sie tönnen allerdings modiſch

werden, wofür aber die Urſache nicht bei ihnen, ſondern nur beim Publikum liegt.

Dieſes findet auf einmal in den vielleicht lange Zeit vertannten Werten ein Etwas,

was in ganz freier Weiſe das ausdrüdt, was jekt die Zeit ſucht. Dadurch entſteht

eine plökliche Hinneigung, die aber nichts mit der wahren Liebe zu tun hat, weil

ſie auf falſchen Vorausſekungen beruht, indem ſie nämlich ein über den Seiten

Stehendes in den Beitſtrom hineinzugerren ſucht.

Das Rapitel Reinhold Begas unſerer neueren Kunſtgeſchichte gibt den An

laß und auch die Belege zu dieſen allgemeinen Betrachtungen . Als Mitte der ſech

ziger Jahre Begas' erſte aufſehenerregende Werte, 2. B. die Gruppe „ Venus, die

den weinenden Amor beruhigt“, vor der Öffentlichkeit erſdienen , da begrüßte ihn

Ludwig Pietſch als den Bringer einer neuen Kunſt. Hier ſei die ſchöne Sinnlich

teit wieder geboren , die Natur ſelbſt lebe vor uns auf, ſie, die ewig geſunde, große

und ſchöne, ſei dieſes Künſtlers Lehrer und Meiſter ; ein Künſtler ſei es, der ganz

auf eigenen Füßen ſtehe. Der alte Riegel dagegen erklärte das Wert als grob

naturaliſtiſchen Abtlatſo von Modelldamen , wie ſie ſich überall fänden. Wenn man

ſo das nadte Fleiſch in Gips übertrage, könne teine Venus entſtehen. Mit Geiſt und

wirtlichem künſtleriſchen Empfinden habe das alles nichts zu tun.

Riegel war eben der kritiſche Herold des vorangebenden Beitalters, des

Klaſſizismus eines Rauch und Hähnel, für den es einen teden Realismus bedeutete,

wenn einer wagte, moderne Dichter im zeitgemäßen Gewande darzuſtellen . Pietſch

war der Begas gleichaltrige Sprecher der damaligen Jugend. Wir haben Pietſch

und Begas ſchon ſeit zwanzig Jahren als Betämpfer der Jugend vor uns gehabt,

und man könnte, ohne an der Sache etwas Weſentliches zu ändern, die Tendenz

und die Grundgedanken der Rrititen des alten Riegel ein Menſoenalter ſpäter

ſeinem ehemaligen Gegner Pietſch zuſchieben, während deſſen Ausführungen dann

in den Krititen der Revolutionäre um die Wende des Jahrhunderts ſtänden.

Ja, Begas war ein Revolutionär und hat für die Entwidlungsgeſchichte

unſerer Plaſtit eine ganz außerordentliche Bedeutung. Er hat ſeine Zeit befreit

von einem unlebendigen gdealismus, der in ſich erſtarrt war, und aus der ſteten

Nachahmung einer Antike, die aus unſerem Leben nicht mehr herauswachſen kann,

das aus jener keine Nahrung mehr ſaugen konnte. Seine Kunſt mußte auf ſeine

Zeitgenoſſen wirken als blutvolles Leben, das ſchattenhafte Schemen verdrängte.

Zubelnd nahm ihn das Volt der Genießenden auf und trug ihn raſch zu den

höchſten Erfolgen . Begas batte das Verlangen der Zeit erfüllt. Darum empfand

die Seit ſeine Werte als Erlöſung und als höchſten Genuß.

Jo meine hier jene Werte, die den eigentlichen Begas zeigen, die nadten

Frauengeſtalten, die als „Suſanna“, „ Badende “, „Pſyche“ , „ Nymphe “ uſw. be

geichnet ſind , bei denen es aber dem Rünſtler nur darauf anfam , in ſinnlicher Kraft
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ſtrogende oder in holder Anmut blühende Frauentörper zu bilden . Dieſe ſinnliche

Lebensluſt ſuchte er noch ſtärker zu betonen durch das Gegenüber von Mann und

Weib, etwa in jenem eiſernen Römer, der, ganz Kraft, die widerſtrebende Sabine

rin an ſich zwingt. Auch die Mythologie mußte jekt bei ihm, mehr humoriſtiſch,

jedenfalls ganz unfeierlich aufgefaßt, dazu berhalten , dieſes hobe Lied finnlicher

Schönbeit in immer neuen Variationen ſingen zu tönnen . Da tröſtet Pan die der

laſſene Pſyche, oder ein Rentaur hilft einer Nymphe auf ſeinen Rüden , indem er

ihr die Hand zum Steigbügel bietet.

30 ſagte, er tam mit dieſen Werten dem Verlangen der Seit entgegen .

Dem deutſchen Verlangen . Im deutſchen Volt lebte von den ſechziger Jahren an

die frohe Sinnlichkeit auf. Das Haus war gebaut, die Zeit der materiellen Sorge,

der Armut und Not war vorbei ; das Haus wurde reich, das Leben wintte mit ſei

nen Genüſſen. Es war aufgeſpeicherte Kraft vorhanden, um mit vollen Rügen ge

nießen zu tönnen. Man war müde der ſtets gebändigten Züchtigteit, das Fleiſch

wollte ſein Recht haben . Und doch hatten die Seiten ſich ſo gewandelt, daß dieſes

Verlangen nicht in wilder Kraft, in überſäumender Fülle, in einem übermut,

der in Robeit ausarten , ſich aber auch in eine gottvolle Truntenbeit ſteigern tann,

ſeine Erfüllung ſuchte wie einſt in der Genieperiode des Sturmes und Oranges,

ſondern man wollte tultivierte Sinnlichkeit. No lieber nannte man es ſinnliche

Kultur. Das große Jahr 70 bat es mit ſich gebracht, daß die ſo gewedten Lebens

träfte in ein anderes Bett ( choſſen . Derartige Seiten der Tat bemmen eine be

wußte Kultur. Nachher haben dann die Gründerjahre es verſchuldet, daß die Schön

beit verloren ging und nur die Genußſucht blieb.

Es waren nur Künſtler, die in den Jahrzehnten vor 70 herangereift waren,

die jeßt eine ſchöne Sinnlichkeit zu geſtalten wußten . Begas gehört zu ihnen. Man

denkt gleichzeitig an Matart. Aber ſobald ich Richard Wagner oder auch nur

Johann Strauß, den Walzertomponiſten , nenne, fühlen wir ſofort, daß weder

weder der Maler noch der Bildhauer dem Schönſten dieſer lebensfreudigen Sinnen

blüte unſeres Voltslebens die dauernd gültige tünſtleriſche Form gegeben haben.

Die liegt bei den beiden Muſitern . Bei dem einen geſteigert ins Monumentale

und, wie es hier leicht geſchieht, vermiſcht mit dem Myſtiſchen und ſich Verzehren

den; beim Walzertönig verflüchtigt, aber auch vergeiſtigt in den ſeligen Taumel

der Stunde. Strauß wurde unbefangen genoſſen, Wagner in dieſer Beit andauernd

bekämpft. Und zwar hauptſäblich um ſeiner Sinnlichkeit willen, d. 5. man ſprach

ihm gegenüber von Unſinnlichkeit, man empfand ſeine Muſik (immer rein ſinnlich

genommen ) nicht als ſchön . Dieſe muſitaliſche Sinnlichkeit Wagners iſt denn auch

nicht aus der Zeit geboren , ſondern iſt Schöpfung einer Perſönlichkeit.

In der bildenden Kunſt erſteht für die gleiche Beit die wunderbar ſinnliche

Offenbarung Arnold Bödlins. Begas und Bödlin , man hat ſie ſo oft zuſammen

genannt. Damals, vor vierzig und mehr Jahren . Heute fällt es niemand mehr

ein . Und wenn einer die oben erwähnten Gruppen, etwa den ſich die Nymphe auf

ladenden Rentaur, eine plaſtiſch gewordene Bödlin -Szene nennt, ſo tönnen wir

ibm nur ſagen , daß er nie einen Schritt in die Welt Bödlins getan bat ; daß er dieſen

genau ſo äußerlich angeſehen hat, wie Begas ibn äußerlich erlebt hatte. Sie waren

beide zuſammen in Rom : das in der Entwidlung ſtehende Talent, der tluge Witterer
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der Gegenwartsbedürfniſſe, und die eigenwillige, zeitloſe Perſönlichkeit. Begas

durfte jenes von Schönbeitsgenuß und Arbeitsſeligkeit berauſchte Leben der Feuer

bach, Marées, Bödlin mitleben. Sie haben auch ſpäter noch in Weimar kurze Zeit

nebeneinander gewirkt. Begas (ab in Bödlins Naturmythen die humoriſtiſche

und genrebafte Verwendung von Requiſiten und Geſtalten der Mythologie, die

aller Welt durch die bislang feierliche Behandlung langweilig geworden waren .

Er hat nicht gefühlt, daß Bödlin durch ſein außerordentlich ſtarkes Erleben dieſer

antiten Welt den Schritt zurüd tun und dieſe Geſtalten wieder aus dem Element

hervorgehen laſſen konnte, aus dem ſie urſprünglich geboren waren : aus der Natur.

Begas hat in allen dieſen Geſtalten niemals Natur erlebt ; Bödlin bat in ihnen

nur ſein ſtarkes Erleben der Natur verkörpert. Es iſt bezeichnend, daß dieſes völlig

außerhalb der Seit liegende Erleben der Antike, dieſes ebenſo völlig der natur

wiſſenſbaftlichen Zeit widerſprechende Erleben der Natur, wie es Bödlin eignete,

von derſelben Zeit nicht verſtanden und nicht empfunden wurde, die dagegen

jenen plaſtiſchen Gruppen eines Begas zujubelte.

Gewiß ſtand auch Bödlin in der Zeit, und auch in ihm war die neuerwachte

ſinnliche Kraft tätig. Wie Wagner eine ungeahnte Welt muſitaliſcher Harmonie

und Rontrapunttit (duf, um dieſer Sinnlichkeit dauernd gültige, weil eben zeitloſe

Geſtalt zu geben, ſo fand Bödlin ſeine neuen Harmonien ungeahnter Farben

zuſammenſtellungen und einer neuartigen Raumgeſtaltung durch die Farbe. Begas

dagegen, der nicht eine Perſönlichkeit zum Ausdrud zu bringen hatte, brauchte

auch keine neue Formenſprache zu ſchaffen . Er fand ſie in der bereits vergange

nen Kunſt. Denn das Empfinden der Zeiten und darum auch die Art, wie die in

der Zeit ſtehende Kunſt es befriedigt, iſt ein Auf und Ab derſelben, im Weſent

lichen immer gleich bleibenden, Kräfte . So brauchte Begas nur, anſtatt wie die

ihm unmittelbar vorangehende Periode die Antite, das Barod und das Rokoko

nadzuahmen , um ſeiner Zeit als neu zu erſcheinen .

Wer in der Zeit ſteht, wird von ihr verzehrt. Begas hat das nicht nur darin

erfahren müſſen , daß ſeine Kunſt mit ihm alt wurde und dem jüngeren Geſchlechte

als veraltet erſchien, er erfuhr es auch in der tragiſcheren Form , daß die Beit ihn,

der ſich zunächſt als ihren Hecen erwieſen , zu ihrem Diener machte. Die Beit

ereigniſſe, der ſiebziger Krieg voran, batten jene Entwidlung zu einer genußfrohen

Sinnlichkeit in die Bahn der Kraft und danach im Geleit des raſchen Erfolges zur

Kraftproberei gelenkt. Man war ſchier über Nacht groß geworden, unheimlich groß.

Nicht im langſamen Wachſen , nicht im Gange der natürlichen Entwidlung, ſondern

durch den unerwarteten Fall des Gegners, durch eine Vertettung ſich überſtürzen

der Entwidlungen . Das Haus, das Kleid eines Rieſen war da. Man wurde dadurch

aber nicht ſelbſt zum Rieſen. Aber man wollte es wenigſtens ſcheinen, vor ſich ſelber

ſcheinen. Daraus entwidelte ſich jene Sucht, großzutun, die ſich nirgendwo ſo charakte

riſtiſch geäußert hat, wie in der Monumentalplaſtik des neuen Deutſchen Reiches.

Da iſt es caratteriſtiſch , wie man ſich in der Wahl der Perſon des Künſtlers

vergriff. Man verwechſelte die ſinnliche Kraft des Temperaments mit monumen

taler Größe und übertrug Begas die größten Monumentalaufgaben, die die Zeit zu

vergeben hatte. Begas mußte an dieſen Aufgaben ſcheitern . Schon der große

Der Türmer XIV, I 10
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Neptunsbrunnen in Berlin war ihm in Einzelheiten zerfallen. Bei den Dent

mälern des Raiſers Wilhelm und Bismards mußte er auch geiſtig völlig verſagen .

Er ſuchte durch Einzelheiten ſeine künſtleriſche Ehre zu retten . Man wird vor allen

Dingen beim Kaiſerdenkmal eine Fülle ſchöner Einzelheiten aufzählen können, man

wird aber auch in dieſen Einzelheiten nirgendwo wirkliche Größe finden. Dazu

hätte es einer gewaltigen Perſönlichkeit bedurft, einer Perſönlichkeit, die ſich dann

auch ſelbſt zu bändigen vermocht hätte, wie es Schlüter beim Denkmal des Großen

Kurfürſten getan. Eine ſolche Perſönlichkeit gebändigter Kraft, geſchloſſener Ener

gie wäre aber gerade von dieſer Zeit nicht verſtanden worden . Denn ſie hätte außer

halb der geſchichtlichen Entwidlung ſtehen müſſen.

Joſeph Israels zum Gedächtnis

.

sie Reiben der Großen, an die ſich die Kunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts knüpft,

lichten ſich mehr und mehr. Mit Joſepb Gsraels, dem Neſtor der modernen bollän

diſchen Kunſt, iſt wieder einer dabingegangen und — vielleicht über ein kurzes —

wird man mit Wehmut erkennen müſſen, daß teiner mehr da iſt von ihnen . Das langſam ,

aber gewiß das lekte Jahrzehnt das Szepter der Kunſt aus den Händen der Alten in die der

Modernen , der jungen Nadſtürmer hinübergeſpielt bat. Wobl leben noch mande von den

Alten und thronen auf ihren vereinſamten Höben, wohl webt uns hie und da noch aus einem

alten Kupferſtich oder einer Photographie ein Hauch jener Zeit entgegen , da ein Bild der

Defregger, der Knaus und Achenbach u. a . das Haus jedes guten Bürgers zieren mußte.

Aber es wird weniger und weniger, und wer weiß, wie fern die Zeit iſt, da die aus dem Herzen

gequollenen und zu Herzen ſprechenden Malereien jener Heroen nur noch ein mitleidiges

Lächeln finden werden. So ändern ſich die Seiten ! Eine Kunſt des Herzens war auch die

des nun beimgegangenen Meiſters 3sraels und teines feiner Bilder derleugnet, wie ſehr er

innerlich , mit ſeiner ganzen Seele beteiligt war am Werte. Troß aller anerkennenswerten

Errungenſchaften der Moderne, trok der rieſenbaften Propaganda, mit der man das gebanten

loje Nurmalertum in den Himmel hebt, wer möchte es ernſthaft leugnen, daß jene kunſt dem

Herzen des Voltes für Zeit und Ewigkeit näher ſtehen wird als dieje.

Als ich vor einigen Jahren durch die Säle der Dresdner Galerie pilgerte, erregte unter

der ſchwabenden , aus einem Entzüden in das andere fallenden internationalen Korona, die

um die Sommerszeit die Räume dieſes einzig dönen Muſeums füllt, ein fleines perbugeltes

Männlein einiges Aufſehen . Die wenigſten wußten, daß dieſer törperlich ſo unbedeutende

unſcheinbare Mann, defien tluger Blid mit inniger Freude an den unſterblichen Meiſter

werken der klaſſiſchen Kunſt hing, Joſeph Israels, der größte lebende Maler Hollands, war.

Einige ganz beſonders eifrige Galeriebeſucher motierten ſich über den tleinen Unbetannten ,

Yo daß ich es mir nicht verſagen konnte, ihnen die nötige Aufklärung zu geben, worüber natür

lich prompteſt und mit der reſpektvollſten Bewunderung quittiert wurde. Mir felbſt, den

ich den großen Meiſter bisher nur aus Bildern fannte, wurde dann die Freude zuteil, ihm

vorgeſtellt zu werden, und ich empfinde dieſen Augenblid heute noch als einen der feierlichſten

meines Lebens. Dieſer Mann, neben dem die berühmte kleine Erzellenz von Menzel noch

groß erſcheinen mußte, war alſo der große Jsraels, in dem ſich die ganze bolländiſche Kunſt

des 19. Jahrhunderts verkörperte ! — Jahre ſind darüber hingegangen. Hin und wieder ein

mal las man ſeinen Namen in den Beitungen , aber im allgemeinen wurde dieſer Maler, von

.
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dem aus die bedeutendſten Vertreter der modernen deutſchen Kunſt ihren Weg nahmen, viel

zu wenig gewürdigt, wenigſtens in Deutſdland. Nun lentt, wie ſo oft, der Tod wieder die

Blide auf einen der Beſten ſeines Voltes und ſeiner Beit. 87 Sabre iſt er alt geworden; wahr

lic ein ſchönes, geſegnetes Alter ! Und doch meint man , wenn man das toloſſale Wert des

Meiſters überblidt, daß dieſe lange Zeit taum genügen konnte, um ſo viel Großes und Herr

lides zu ſchaffen.

Wie jeder große Künſtler, dem es nicht genug war, im Stile der Tradition weiter

guarbeiten , in dem es brodelte und gärte nach neuen Ausdrudsformen, iſt auch Israels auf

den merkwürdigſten Wegen zu dem gelangt, was ihm das Richtige ſchien. Weder bei dem

Amſterdamer Maler Kruſemann, noch bei den Franzoſen Picot und Delaroche hat er das

gefunden , was ihm der Ausgangspuntt und der Endzwed aller Kunſt bedeutete, und nur

widerwillig und ohne beachtenswerte Erfolge ſeben wir ihn in den unerfreulichen Bahnen

eines faſt aufgedrungenen Epigonentums wandeln . Erſt als er als etwa Oreißigjähriger

in der Jodenbreetſtraat, nicht weit von dem Hauſe, in dem einſt Rembrandt wohnte, ſein

Atelier aufſølug, gingen ihm, dem feingebildeten, warmberzigen Judenſohne die Augen

auf für die Schönbeiten der Welt, die ihn umgab. Ein Erbolungsaufenthalt nach ſchwerer

Krantheit in dem maleriſchen Fiſcherdorfe Sandvoort bei Haarlem hatte auch das Seinige

getan , und das empfängliche Gemüt des jungen Malers auf den unerſöpfliden Reichtum

am maleriſqer Schönbeit und Reichtum der Natur und des Lebens feiner Heimat gerichtet.

In Amſterdam inmitten des vielgeſtaltigen bunten Treibens und Sagens der reichen Handels

ſtadt, fühlte er den Pulsídlag des Lebens und erkannte, wie reich an Schönbeiten im fünſt

leriſchen Sinne ſelbſt das noch war, was anderen häßlich erſgien .

Ssraels bat ganz gewiß teine Häßlichkeit in der Kunſt protlamieren wollen, und dieſer

Vorwurf träfe ibn ebenſo zu Unrect, wie um die Mitte des porigen Jahrhunderts Courbet.

Nur Wirtlidhleit ſab er. Mit ſeinen tlugen , ſoarfen Augen ſab er, wie die Menſchen ſich

mübten um das Leben, ſah er ſie ringen um das tägliche Brot, ſab ſie dann am Feierabend

ibres Erdenwallens in ſtillen Winteln, wo ſie dem Ende entgegenſdauen . Ein feierlicher,

ernſter Grundton geht durch alles das, was Israels cuf. Früber einmal bat wohl auch er

die Dinge der Welt in beiterem Lichte angeſeben . Aber der große, reife Israels, der Israels ,

den wir lieben , weil ſo viel Seele in ſeinen Bildern ift, der iſt ernſt und tragiſch.

Wie das Land, in dem er lebt, wie die Natur und ſeine Bewohner, ſo iſt auch das Weſen

der Kunſt Israels die Einfachheit und Solictheit. Und wenn man ſich mit noch ſo feinge

Idliffenen Analyſen über den techniſchen , über den ethiſchen und äſthetiſchen Gebalt ſeiner

Werte bermaden will, ſie werden zu guter Lekt immer in dieſem Worte enden . ieſe Schlicht

beit iſt die vornehmſte Eigenſchaft ſeiner Runſt. Mit den einfachſten Mitteln löſt er Stim

mungskonzerte don ergreifender Innigteit aus .

Auf einer tiefernſten , bitteren Lebensweisheit baut ſich das Wert dieſes Malers auf ;

überall vernehmen wir die melancoliſche Weiſe, daß das Leben nur ein Durchgangsſtadium

iſt, an das es ſich nicht lohnt, ſich anzutlammern. Schon eines ſeines erſten Bilder aus der

Beit, da er ſich ſelbſt gefunden hatte, die Frau am Fenſter, ſpricht in großen Attorden davon ,

und der Blid dieſer Einſamen iſt wie ein (tummes, webes Entſagen . Aber nicht der ſeeliſ

ergreifende Inhalt allein iſt's, der dem Bilde ſeine Bedeutung gibt, ſondern vor allem die

tünſtleriſche Löſung, der erreichte Grad der techniſchen Vollendung, die nicht im Sinne einer

virtuoſen Pinſelführung, ſondern in dem einer maleriſchen Kultur ihr Höchſtes leiſtet. Mit

welch großer Solichtbeit bat Israels das tauſendfac behandelte und tauſendfac variierte

Thema von Mutter und Kind zu löſen verſtanden . Hier werden nicht, wie ſo oft, übertrieben

ſentimentale Gefühlskomplere umſchrieben ; hier iſt alles nur einfache Naturabídrift, die nichts

weiter will, als wahr ſein. Dennoch iſt jene gebeimnisvolle Poeſie hineingezaubert, die auch

die traurigſte Stunde zu verſchönern imſtande iſt.
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Geben wir von hier aus weiter, an dem wundervollen „ Auf dem Heimweg “ vorbei,

zu dem Israels einſt die Slizge ſouf, als er mit ſeinem größten deutſchen Schüler, Mar

Liebermann , in der Gegend von Deldelen herumwanderte, ferner an dem ergreifenden ,,Allein

in der Welt“ , das in Aſterdam faſt abgelehnt, in Paris dem Meiſter einen glänzenden Er

folg brachte, ſo nähern wir uns dem Ernſteſten , Erſchütterndſten vielleicht, was geraels' be

gnadete Hand ſchuf, dem „Vor dem Abſchied“ . Der tiefſte Schmerz des Lebens, das wildeſte

Web, das eines Menſchen Bruſt bewegen kann, jene verwüſtende, den ganzen Menſoen aus

ſhöpfende Traurigteit, hier iſt ſie. Hier in dieſer Frau und in dieſem Rinde , die in ſich zuſam

mengejunten , Abſøied nehmen von dem Sarge, der ihr Liebſtes birgt, den Gatten und Dater,

den Ernährer. Mit einer Tiefe und Wahrheit der Pſychologie, einer Beobachtungsſøärfe

und Einfacbeit der Mittel, die taum überboten werden kann, iſt hier die ganz erſmütternde

Wirtung aus der Beredſamkeit des Milieus herausgebolt. Hier haben Poet, Piycologe und

Maler ſich zu einem einzig (mönen Oreitlang vereint. Wo wir auch weiter hinſ@ auen

nenne die Bilder „Der Sohn ſeines Voltes“, „ Der Schiffbrüõige“, „ An Mutters Grab “,

„ Erſte Liebe" immer und immer wieder padt er die Seele und feſſelt das tünſtleriſch

empfindjame Auge durch die Art, wie er die Fülle des Lebens in ſeinen Bildiak hinein

reißt, wie er Bewegungsreichtum und phyſiogni miſde Erfdeinung, wie er Licht und scatten

ju ſuggeſtiver, bezwingender Wirkung verbindet. 30 derweiſe hierbei auf die döne Israels

Publikation : Joſeph Ssraels. Sein Leben und ſein Wert. 50 Gravuren. Herausgegeben

don A. und S. Coben , Amſterdam , und Rarl W. Hierſemann, Leipzig .

Aber, wenn wir uns auch abwenden von den ernſten Stoffen , deren innere Tragit

ſoon allein dem maleriſchen Werte unſere Anteilnahme zuwendet, bleibt immer der große

Künſtler, dem Seele und Handwert in gleicher Weiſe dienſtbar ſind. Und immer ergibt ſich

aus dieſer innigen Harmonie der geheimnisvolle Reiz, das innere, reiche Sein, das dieſen

Werten einen unvergänglichen Sauber verleiht

Ob er uns hineinbliden läßt in ,,Die Nähícule von Rattwit “, wo jedes der dargeſtellten

Mädchen ein eigener, individualiſierter Typ ſeiner ärmlioen Menſchentlaſſe iſt, ob er uns

das von tauſenderlei Kleintram und doch ſtiller Behaglichteit erfüllte Interieur einer Bauern

ſtube zeigt, ob er ſich in den Kindern , die in den Waſſerladen Schiffhen ſpielen, als feiner

Beobachter der findlichen Pſyche und glänzender Shilderer des Meeres zu ertennen gibt,

oder ob er gar fic als Porträtiſt von ungebeurem Charakteriſierungsvermögen vorſtellt,

immer reißt er zu heller Bemunderung hin durch die ſeeliſche und tünſtleriſche Kraft, die den

Grundpfeiler ſeiner Runſt bildet. Er rollt das ganze gewaltige Schauſpiel des Lebens erbar

mungslos vor uns auf. Nicht mit bitterer Jronie und grotester Übertreibung, ſondern mit

einem fachlichen Ernſt, der etwas Monumentales an ſich bat.

Arthur Dobsły

Hoffmann- Fallersleben

sie zum Programm erhobene Glei gültigkeit gegen das Was hat die neuere Land

ſchaftsmalerei vielfach um Werte und Kräfte gebracht, die in geiſtiger und ſeeliſcher,

ja in allgemein menſchlider Beziehung auch durch die höchſten , rein maleriſchen

Kräfte nicht wettgemacht werden können . Ich brauche nicht erſt zu ſagen , daß die Landſchafterei

gewiß nicht in Wettbewerb mit der Anſichtspoſttarte treten ſoll, noch braucht erſt betont

zu werden , daß niemals ein Kunſtwert entſtehen kann , wenn ein lediglich ſtoffliches Intereſſe

für den Mangel tünſtleriſcher Eigenſchaften entſchädigen ſoll. Gewiß iſt auch die Natur ſo reich

und ſtark, daß ſie überall Stimmungen auszulöſen vermag , und es liegt ſicher eine beſondere
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künſtleriſche Gnade darin, um ſonſt verachtete, gar gemiedene Schönheiten zu entdeden . Aber

andererſeits iſt es doch nicht zu leugen, daß man z. B. bei den zahlloſen Landſchaften , die beute

unſere großen Ausſtellungen zu zeigen pflegen, doch meiſtens recht gleichgültig bleibt. Es wech

ſeln da Stimmungen , bäufiger noch bloß Beleuchtungen. Eine gewiſſe Gleichförmigteit oder

auch Armſeligteit der Motive iſt nicht zu verkennen . Es fehlt eben ein ſtarter Inhalt, der uns

tiefer padt, als bloß im Augenſinne.

30 meine aber auch, daß die „ rein maleriſche " Anſchauung der Natur - fo pflegt man

fie heute ja gern zu nennen - durchaus nicht unſerem wahren Verhältnis zur Natur entſpricht.

Man müßte nicht der Gattung Menich angehören , der überall in eine Fülle von Beziehungen

zur Natur tommt, die gar nichts mit dem rein Maleriſden zu tun haben , wenn nicht auch bei

der rein tünſtleriſchen Betrachtung eines Naturausſgnittes der ganze Menſch mitſprache. Als

Unterſchicht bei einer noch ſo rein ſinnlichen Aufnahme des Natureindrudes ſprechen in uns

mit die Fragen : Wie ſtellt ſich das Leben in dieſer Natur ? Wie wirkt und waltet in ihr der

Menſoh ?

Nun gibt es doch auch nur ganz wenige Gegenden , die ſo rein Landſchaft ſind, daß nicht

irgendwo und irgendwie die Wirkungen des Menſden als Rulturträgers in ihr ſichtbar ſind .

Und tann die Einbeziehung dieſer menſchlichen Tätigkeit in die Abſchilderung der Natur tünſtle

riſch ſchädlich ſein ? Sit nicht alles das aud Natur ? Es ſcheint mir lächerlich, die einzelnen Fäbig

teiten des Empfangens beim Menſchen auseinanderzubalten , wo doch die böchſte Schönbeit

gerade darin berubt, daß immer der geſamte Organismus Menſch bei allem ſtärteren Erleben

beteiligt iſt. Wie turzſichtig , an einem Bilde, das uns im Tiefſten ergreift, ju rügen : der In

balt des Bildes ſei literariſch ! Die Hauptſache iſt doch, daß ich tief ergriffen werde, und das

Bild bätte erſt dann fünſtleriſche Schwächen, wenn der als literariſch bezeichnete Inhalt die

tünſtleriſce Darſtellung geſchädigt hätte . 35 weiß, das iſt tauſendmal vorgekommen . Aber dieſe

Bilder ſind eben überhaupt ſchlecht, weil ihr Schöpfer lein Künſtler war. Der hätte auch teine

beſſeren Bilder geſchaffen , wenn er ſich möglichſt der Inhaltloſigkeit befliſſen hätte. Als ob die

inbaltloſen modernen Bilder alle gut wären ! Die wirtlich tiefgreifenden Werte ſind ganz

unabhängig von der gewählten Technit und bei jeder Geſamteinſtellung ſelten . Aber dann

muß ich doch ſagen , daß, wenn ich zwiſchen zwei Gemälden zu wählen babe, die mir maleriſch

nichts zu geben vermögen , ich immer noch das vorziehe, das dann wenigſtens irgendeinen

anderen Inhalt hat, der zu mir ſpricht. Und ſo habe ich mich in der Tat oft in der Lage ge

ſeben , von einer einfachen Anſichtstarte mehr zu bekommen, als von einem großen Gemälde.

Das war vor allen Dingen dann der Fall, wenn dieſe Karte mir Stätten vorführte, die durch

ihre geſchichtliche Vergangenheit oder ſonſt einen „Inbalt" in meiner Seele Stimmungen und

Gefühle wacriefen, die ganz an und für ſich Werte bedeuten.

Es kommt noch eins hinzu . Der Menſd iſt und war vor allen Dingen in den Seiten der

Bodenſtändigkeit geradezu ein Teil der Landidaft, die er bewohnte. Seine Arbeitsweiſe, ſein

ganzes Empfindungsleben wurden von der Natur beeinflußt. Je ausgeprägter der Charakter

dieſer Natur war, um ſo eigenartiger, ihr innerlich verwandter wurden die Betätigungen des

Menſchen in ibr. Man bente zum Beweiſe deſſen nur an den Hausbau, deſſen caratteriſtice

Formen vom Seeſtrand bis ins Hochgebirge überall dort entſtanden ſind, wo die Natur ſelber

baratteriſtiſch iſt. Dieſe Eigenart muß der Menſch frühzeitig als Schönheit empfunden haben.

Ob altheidnijde Opferſtätten oder chriſtliche Klöſter, ſie finden ſich faſt immer an Orten von

einer eigenartigen Schönheit. Und wer einen Blid dafür hat, wie ſiç die alten Dörfden in die

Landſchaft einbauen, wie in ihnen die Kirche oder bei ihnen eine Burg ſteht, der ſieht hier be

deutſame Schönbeitsgeſeke walten. Man muß eben bedenten, daß früher die Natur die Geſetze

gab, ſelbſt für den Vertebr. Man vergewaltigte nicht die Natur um des Verkehrs willen . Der

Flußlauf blieb gekrümmt und wurde nicht reguliert ; der Berg wurde umgangen und nicht

durchſtochen ; man ſchmiegte ſich ins Tal ein und überbrüdte es nicht. Hier liegt der wunder
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bare Reiz des alten Kulturlandes, um ſo ſtarter und reiner, je weniger die von ganz anderen

Trieben beherrſøte moderne Kultur dieſe Gegenden berührt hat. In dieſen Landſcaften der

einigen ſich aufs innigſte Natur- und Kulturwerte, feelife und ſinnliche Stimmungsträfte.

Dieſe Landſbaften ſind eigentlich das , was das Gefühl Heimat gibt und was im großen und

weiten Sinne uns als Vaterland porſchwebt, wenn wir von dieſem eine ſinnliche Vorſtellung ge

winnen wollen . 30 tann mir für den künſtleriſchen Landſchafter laum eine donere Aufgabe

denten , als die Seele dieſer Landſchaften zu belaujoen , zu zeigen , wie hier der landjoaftliģe

Körper Form und Ausdrud iſt eines tiefen ſeeliſchen Lebens.

Unter den wenigen deutſchen Landſoaftern, die in dieſem Verhältnis zu ibrem Vater

lande ſteben , iſt einer der ſtärkſten und ſympathiſoſten Franz Hoffmann - gallers

leben. Diefelbe Liebe zum Waterlande, die dem Oifter ſein begeiſterndes „ Deutidland,

Deutidland über alles " eingab, iſt aud auf ſeinen 1855 geborenen Sohn übergegangen . Und

aud jene glüdliche Miſung don poltlichem Empfinden und Gelebrannteit, die den trefflichen

Beberrjder der Deutſtunde ſo töſtliche Volkslieder ſingen ließ, findet ſich nach anderer Rich

tung beim Maler. Jo ſebe ſie hier in dem Neben- und Ineinander des fioeren Gefühls für die

underfälſchte deutſche Landſøaft und für die in ihr wurzelnde Rultur. Der Türmer hat vor

drei Jahren von Hoffmann -Fallersleben eine große Reibe Bilder aus Oldenburg gebracht,

in denen eine ſchier unbekannte Landſchaft init einer ganz eigenartigen Bauernkultur in Haus

bau und Wohnungseinrichtung daratteriſtiſchen Ausdrud fand. Dieſes Mal folgen wir ihm

auf älteſten deutſden Kulturboden : ins Weferland. Die alte Abtei Cord en bildet den

Mittelpuntt. Des Malers Sohn Jochen , der ſelber eine beträchtliche Sahl feinſtimmiger und

dabei doch ſo außerordentlich darf geſebener Beichnungen beigeſteuert bat, hat in beredten

Worten dieſe ganze, beute ſo ſtille Welt gemildert. Da wird ngſam das Bauwert ſelber wie

der ein Stüd Natur, während dieſe auf der anderen Seite ihrerſeits als monumentale Architet

tur die Landisaft gliedert, wie die gewaltigen Bäume von Dreizehnlinden. Und alte Burgen

ſteigen vor uns auf, trubig und ſtart noch in ihrer halben Verwitterung, innen wohnlich und voll

beimlicher Wintel, aus wenn ſie von außen wie Doblenneſter wirten .

Der Künſtler, der einſt die ausgezeichnete Soule des Weimarers Hagen genoffen bat,

jeigt ſich unberührt von der mannigfag en techniſden Problematit der neueren Landiðafts

darſtellung. Er ſteht von jung an in innigſtem Suſammenhang mit der Natur. Mit febr ſcarfem

Auge erfaßt er die Form jedes Landſcaftsausſchnittes und gibt ihr die leuchtende Geſtaltung

durch die Farbe. Etwas Monumentales, Dekoratives liegt in dieſer Farbigteit, dieſem Erfaſſen

der wirklich bebertſ enden Töne, der großzügigen Vereinfachung zu eindrudsvollen Flächen .

In dieſer Einfachbeit liegt die Stimmungstraft des Volksliedmäßigen , das ſich zuweilen bis

zur dramatiſchen Ballade ſteigert. Oder wem ſtiegen nicht alte, unbeimlide Solobgedichten

auf, wenn er dieſe Corveyide Burg ſieht, die ſo verlaſſen und gemieden wirtt, als laſte auf ihr

idwerer Flucy, und die doch auch wieder lodt in unabhängigem Trot und ſtolzer Stärte. Laß

heulen den Sturm , laß die Doblen trächsen , ſie hat con Solimmeres überſtanden und wird

dauern in fernſte Beit !

Ganz meiſterbaft iſt der Judentirchhof in ſeiner merkwürdigen Verlaſſenbeit. So breit

der Weg iſt, der daran vorbeiführt, er macht doch den Eindrud des Gemiedenen ; etwas

Deräotliches, etwas Beiſeitegeſchobenes haftet dem Ganzen an. Ein Ghetto der Toten mitten

in der freien , weiten Landſchaft.

Möchten die Bilder dabin wirten , daß man einer, in dem die alte deutſche Wanderluſt

noch lebendig iſt, nicht in die Ferne weift, ſondern diejes alte Wejerland durchſtreift zur

überraſchenden Ausbeute an eigenartiger Schönheit von Landſchaft und Leben !

Karl Stord
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Franz Liſzt

Zum hundertſten Geburtstage · Von Karl Storck

as man auch ſagen und was man auch tun möge : die Ideen (treben

unaufhaltſam ihrem richtigen Punkte zu, die Dinge verändern und

berichtigen ſich ohne Unterlaß, und die Wahrheitwird ihre Gläubigen

und ihre Rämpfer nicht im Stiche laſſen.“ Als ſechsundzwanzig

jähriger Mann hat Liſzt dieſes Glaubensbetenntnis am Ende ſeines Streites

mit dem belgiſchen Muſitgelehrten Fétis ausgeſprochen , das eine moraliſche Welt

anſdauung in ſich dließt. Sein Leben, ſein Schaffen , das Schidſal ſeiner Perſön

lichteit und ſeiner Werte in der Beurteilung der Welt, können als Beugniſſe dieſes

Wortes aufgerufen werden .

Es gehört zu den troſtvollſten Erlebniſſen , die uns die Geſchichte der Menſch

beit beſchert, daß wirklich große ſchöpferiſche Künſtler auch immer große edle

Menſchen waren . Dieſe Erkenntnis tann auf lange hinaus verduntelt ſein , das

dichte Geſtrüpp des Alltagslebens tann denBlid hemmen ; zeitgenöſſiſche Meinungen

und Ausſprüche, die vielleicht alle aus wahrer Überzeugung hervorgefloſſen ſind,

verwirren und beeinfluſſen die Betrachtungsweiſe der Fernerſtehenden . Aber dieſe

Dinge verändern und berichtigen ſich ohne Unterlaß, und die Ideen ( treben un

aufhaltſam ihrem richtigen Punkte zu.

Bu einer gdee gewiſſermaßen wird der große Mann . Seien wir doch be

ſcheiden. Das Genie, die Gottesgabe, für die teiner tann , die wir alſo nicht nur

neidlos am Nebenmenſben bewundern ſollten, die vielmehr das höchſte Glüd iſt,

das uns als Geſamtbeit beſchert werden tann, erhebt den Menſchen , der als ſein

Gefäß auserleben iſt, in eine Höhe, daß wir andern drumberum es naturgemäß

nur aus der Perſpektive von unten beurteilen können . Dieſer tiefere Standpuntt

bringt es mit ſich , daß wir naturgemäß jene Dinge am ſtärkſten ſehen , die nach

unten gerichtet ſind, jene, die den genialen Menſchen in der Verbindung mit der

Geſamtheit zeigen , während unſer Blid nicht zu der Höbe hinaufreicht, nach der
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das Genie bewußt ſtrebt. Und erſt die Zeit berichtigt dieſe Dinge. Wir erkennen

dann, daß jenes, was uns am Lebenden ſtörte, entweder ganz nebenſächlich oder

jogar unbedingt notwendig war, damit das Höchſte, das wir oft erſt nach langen

Seiten erkennen können und überhaupt nur erkennen , weil das Genie es uns ge

wonnen hat, erreicht werden konnte. Im Genie iſt das Göttliche in viel ſtärkerem

Maße lebendig, als in den übrigen Menſchen . Urkraft dieſes Göttlichen aber iſt ,

daß es über die Seiten hinaus dauert ins Ewige. So kommt es , daß auch das

Alltägliche beim Genie unter dem Geſichtswinkel des Ewigen ſteht. Das können

wir andern freilich immer erſt zu ſpät erkennen, immer erſt dann, wenn die Alltag

lichkeiten verſunken ſind und wir zur Tat des Genies im Zeitenſtrom jo nahe heran

getragen worden ſind, daß ſie für uns Gegenwart geworden iſt.

Die 100. Wiederkehr des Geburtstages Liſzts zu Beginn der vor uns liegenden

Muſitſaiſon wird dazu beitragen, daß das Konzertleben des nächſten Winters in

ganz ungewöhnlichem Maße im Zeichen der Kompoſitionen Liſzts ſtehen wird. Ein

Übermaß iſt immer vom Übel, und ſo kann es leicht ſein, daß danach ein Rüdſlag

eintreten wird, der aber doch die endgültige Klärung des Verhältniſſes der All

gemeinheit zu Liſzt als Tonſchöpfer nicht bintanhalten dürfte. Nein, dieſes Ver

hältnis iſt noch nicht ganz klar. Es leben noch zu viele von jenen, die die Betämpfung

des komponiſten Liſzt mit einer Hartnädigkeit und einer Grundſäßlichkeit durch

geführt haben, für die es ſehr ſchwer hält, edle Beweggründe zu finden. 3c halte

es aber für überflüſſig, lange bei dieſer Tatſache zu verharren . Wir wollen auch

ſie zu den Begrenztheiten des Tages rechnen . Auch Lifat ſtand ja nicht allein . Auch

um ihn ſcharten ſich viele, und es waren nicht lauter große Geiſter. Viele Maß

loſigkeiten und Unſinnigkeiten derer, die ſich oft auch wider ſeinen Willen , jeden

falls ſtets ohne ſein Butun, als ſeine Jünger bezeichneten , wurden ihm zugeſchoben.

Dann hat ſchon Goethe es erleben müſſen und darum auch die Tatſache uns ver

künden können : „Die Menge mag wohl jemandem irgend ein Talent zugeſtehen,

worin er ſich tätig bewieſen und wobei das Glüd ſich ihm nicht abhold zeigt ; will er

aber in ein anderes Fach übergehen und ſeine Künſte vervielfältigen, ſo ſcheint es,

als wenn er die Rechte verlekte, die er einmal der öffentlichen Meinung über ſich

eingeräumt, und es werden daber ſeine Bemühungen in einer neuen Region felten

freundlich und gefällig aufgenommen .“ Es handelt ſich alſo bei dieſen Erſcheinungen ,

die ſich vielleicht niemals in ſo ſchroffer und ſo grotester Form gezeigt haben, wie

damals, als der von der Welt beſtaunte Virtuoſe Liſzt als komponiſt vor die Welt

trat, um die Begrenztheiten unſeres Lebens. Die Begrenzten aber ſind hochmütig,

die Vertreter des Ewigen beſcheiden. So auch Liſzt, der damals vor ſeinem erſten

Auftreten als komponiſt in Berlin äußerte : „über dem Künſtler ſteht die Kunſt,

als herrſchender Rünſtler bin ich von Berlin ausgezogen ; als Diener der Kunſt

tehr ich wieder zurüd .“

Das Urteil dieſer Alten über den komponiſten Liſzt wirkt noch nach . Aber

auch den allzu Jungen wird es nicht leicht fallen, ganz unbefangen Liſzt gegen

überzutreten . Die Perſönlichkeit Liſzts, ſein allgemeines Wollen iſt von einer ſo

außerordentlichen Modernität, daß man auch ſein Schaffen , das in ſeinen wichtigſten

Beſtandteilen über ein halbes Jahrhundert zurüdliegt, allzu leicht an den Modernen

>
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mißt. Dieſe haben gerade, weil ſie auf Liſzts Schultern ſtanden, manches von dem ,

was er anſtrebte, in glänzenderer Form erfüllt. Der hohe Glanz der modernenTechnit

hinſichtlich der Farbigkeit und der polyphonen Stimmführung des Orcheſters, be

einträchtigt etwas unſere Aufnahmefähigkeit für die nach dieſer Richtung bin ein

fachere Kunſt Liſzts. Vielleicht iſt aber gerade die Zeit dafür da, daß wir in dieſer

höheren Einfachheit wieder Werte entdeđen können, weil ſie uns hilft, den Blid

vom Äußeren wieder mehr aufs Innere zu wenden. So glaube aber auch, man

wird erkennen , daß in Liſzts Muſit noch ungehobene Zukunftswerte ſteden . Das

rhythmiſche Leben der Kompoſitionen Liſzts ſcheint mir noch nicht ganz erfaßt,

vor allen Dingen noch nicht fruchtbar geworden zu ſein.

Doch auch unſer Verhältnis zu ewigen Kunſtwerken gehört zu den Dingen,

die ſich verändern und berichtigen , und da bei den Kunſtwerten die Dauerhaftigkeit

liegt, ſo können ſie es ja abwarten , wie ſich das Drumherum verändert. Dagegen

follte dieſer hundertſte Geburtstag zum Anlaß werden, ſich ſo eingehend und ein

dringlich mit dem Menſchen Liſzt zu beſchäftigen , daß diefer endlich in ſeiner ganzen

Shönheit und Herrlichkeit Volksbeſit würde. Wir brauchen dieſe Heiligen der edlen

Menſchheit als Helfer im Kampf um ein ſchönes Menſchentum , als Schußgeiſter

gegen die Göken der Selbſtſucht und einer groben Erdhaftigkeit.

Es ſcheint gerade für die Entwidlung der Muſit notwendig zu ſein , daß in

größeren Beitabſtänden Univerſalgenies erſtehen, die durch eine be

ſondere Fähigkeit der Aufnahme das national Geſchaffene wieder zum gemein

ſchaftlichen Menſchheitsgute machen . Ich ſage, gerade für die Muſit ſcheint das

nötig zu ſein . Die Muſit als Sprache der Seele, als körperloje Geſtaltung der Ideen

im Sinne Schopenhauers, als Kunſt, die nicht den Hemmniſſen der Verſchiedenheit

der Sprache unterworfen iſt, dieſe Kunſt, die teinerlei andere Vorausſeßungen ſtellt,

als offene Sinne und ein offenes Herz, iſt vor allen anderen berufen , das Bindeglied

der Menſcbeit zu ſein . Vor ihr verſchwinden die ſozialen Unterſchiede der Er

ziehung und geiſtigen Vorbildung, vor ihr müſſen letterdings auch verſchwinden

die Unterſchiede nationaler Veranlagung. Nicht ſo, daß die Muſit nun unnational

würde. Aber ſie vermag diefen Gebalt des Nationalen in einer ſolchen Reinbeit

auszudrüden, daß er zum Gefühlswert wird und ſo auch von jedem anderen auf

genommen werden kann. Sie wird ſo ein Bindeglied unter den Völkern , wie

wir ein ſtärteres nicht kennen. Aus einem Austauſch aber muß folgen Ausgleich .

Die höchſte Form des Ausgleiches aber beſteht darin, daß aus dem Bunde zweier

Individualitäten ein Kind hervorgeht, das die Werte und Kräfte beider zu einer

neuen Individualität zuſammenſchließt.

So ſagte, der Muſit ſind in gewiſſen Beitabſtänden ſolche Genies der Uni

verſalität, die nichts zu tun hat mit verwaſchener Internationalität, beſchieden ge

weſen . Und wie es des deutſchen Voltes Fähigkeit von je geweſen iſt, in höherem

Maße als andere Völter das Fremde ſich anzueignen und aus dem eigenen Weſen

heraus neu zu geſtalten - wir haben auch unter der Kehrſeite dieſer Eigenſchaft,

dem Fluch der Fremdſüchtelei, bitter gelitten-, ſo ſind auch aus Deutſchland dieſe

muſikaliſchen Univerſalgenies hervorgegangen : Händel, Mozart und eben Franz

Liſat. Sogar der äußere Lebensgang der drei bat inſofern eine Ähnlichkeit, als ſie
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zunächſt als Künſtler die ganze Welt bereiſen , gewiſſermaßen ihre Künſtlerperſon

ligleit der Welt, den fremden Nationen aufdrängen . Vermöge ihrer beſonderen

Anlage nehmen ſie dabei das in der Fremde Vorhandene in ſich auf und ihre zur

Univerſalwirtung beſtimmte Perſönlichkeit wird dann das Bindeglied der fo ver

ſchiedenen Kräfte. In ihnen vermengen ſich dieſe Kräfte gleichſam zu einem neuen

Chaos, aus dem heraus nachher als ihre perſönliche Schöpfung die neue Kunſttat

erblüht, die zwar ihr ganz perſönliches Eigentum iſt, aber vermöge der verſchieden

artigen Urbeſtandteile die Kraft in ſich trägt, auf die verſchiedenſten Nationen aufs

neue befruchtend zu wirten. Händels Oratorium iſt zu einer Weltgattung geworden ,

die von den verſchiedenſten Nationen in engem nationalen Geiſte weitergeführt

worden iſt; Mozarts Muſit bat allen Völkern ein neues Sdönheitsideal vor Augen

gerüdt; an Liſzts ſinfoniſche Dichtung müpft ſich bei ſämtlichen Völtern eine

nationale Programmuſil.

Das Leben iſt immer umfangreicher, mannigfaltiger, bunter geworden .

Der Lebenstreis, den der Künſtler beherrſchen muß, hat ſich gegen früher unendlic

geweitet; eine Fülle geiſtiger und ſozialer Intereſſen ſind in unſerer Seit auch für

den Künſtler unumgänglich, wenn er wirklich tiefe Wirtungen auslöſen ſoll. So

tann es uns nicht wundern, wenn das Univerſalgenie Liſzt eine viel längere Lebens

dauer zur Tätigteit des Aufnehmens verbrauchte, als die beiden anderen , wenn

er erſt viel ſpäter als ſie dazu gelangte, die in ſich aufgeſpeicherten Elemente zum

neuen Ganzen zu geſtalten . Hier liegt nach meinem Gefühl die wirklice Ertlärung

für die Tatſache, daß Liſzt erſt in reifen Mannesjahren als Komponiſt großen Stils

por die Welt trat. Sie wird dadurch beſtätigt, daß die Wurzeln vieler dieſer Werte

weit in ſeine Jugend zurüdreichen .

Der äußere Lebensgang Liſats iſt einer der bewegteſten und glängendſten der

gangen Muſitgeſchichte. Die Fülle der Geſchebniſſe und Beziehungen , die Unmaſſe

des Anekdotiſchen führt leicht dazu, daß man in ſeinem romantiſchen Leben den

Wald vor Bäumen nicht ſieht, wie Lifat ſelbſt es wiederholt geſagt hat. Die por

bandenen Biographien Liſzts leiden unter dieſem Umſtand, vor allem auch darunter,

daß ſie das Epiſodiſche zu wichtig nehmen . Liſzt tlagt in ſeinen Briefen oft darüber,

daß ihn das äußere Drumherum des Lebens verbrauche. Es iſt turzſichtig, mit der

Meinung aufzuwarten , es hätte ja in ſeiner Macht gelegen , ſich dem Weltgedränge

zu entziehen . Dann wäre er eben nicht der Liſzt geworden , den wir kennen und der

für die ſoziale Lebensſtellung der Muſiter mehr erreicht hat, als irgend ein anderer.

Aber Liſzt hatte eine außerordentliche Gabe innerer Konzentrationsfähigkeit, ſo

daß er auch vom tiefſten Strudel nicht mitgeriſſen wurde und jederzeit die Kraft

beſaß, aus dem Gewoge ſich in die Einſamkeit ſeines Selbſt zu flüchten . So wirkt

denn auch ſein Lebensgang als Ganzes durchaus geſchloſſen und fachlich.

Das an die Spike dieſer Ausführungen geſtellte Wort läßt ſich auch auf dieſen

Lebensgang anwenden . Die gdeen ſeines Lebens ſtreben unaufhaltſam ihrem

richtigen Punkte zu. Anfang und Ende ſtehen in logiſcher Verbindung, und da

ſein ganzes Leben immer der Wahrheit diente, ſo mußte es ibn ans 8iel bringen , auch

in jenem Sinne, daß er glüdlich war.

Dieſes Leben zeigt aud in ſeinem äußeren Sange die Univerſalität. Geboren
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wurde er am 22. Ottober 1811 zu Raiding. Der Ort liegt im deutſcheſten Teile

Ungarns. Die Mutter war Deutide, die Familie des Vaters ceint dagegen eine

echt madjariſche geweſen zu ſein. Ich glaube es beſtimmt, und zwar wegen Liſzts

Verhältnis zur Zigeunermuſit. Er hat ſo wenig in Ungarn gelebt, vor allem nicht

in den für die Entwidlung entſcheidenden Jahren , daß ohne die mertwürdige

geiſtige Blutsverwandtſchaft, die das Madjarentum zur Zigeunermuſit bat, Liſtz8

wunderbares Verſtändnis für die Einzigartigteit dieſer Muſit taum dentbar wäre.

Sein 1859 erſchienenes Buch „Des Bohémiens et de leur musique en Hongrie" ,

von dem wir die ſehr gute deutſche Überſebung des Peter Cornelius haben, gibt

eine Fülle pſychologiſmer Aufſchlüſſe über die innerſte Natur Liſzts, die bislang

nicht genug beachtet worden ſind. Der improviſatoriſce, dionyſide Charatter,,

den Lifat als Haupttennzeichen der Zigeunermuſit hinſtellt, iſt auch das weſentlichſte

Mertmal feiner Runſt, ſowohl als reproduzierender Klavierſpieler wie als Rom

poniſt. Der Komponiſt hat es ſelbſt betannt mit jenen oft mißgedeuteten Worten ,

die der Partitur ſeiner ſinfoniſchen Dichtungen vorangedrudt ſind: „ Obſchon ich

bemüht war, durch genaue Aufzeichnungen meine Intentionen zu verdeutlichen ,

ſo perhehle ich doch nicht, daß mandes, ja ſogar das Weſentlichſte, ſich nicht zu Papier

bringen läßt, und nur durch das tünſtleriſche Vermögen , duro ſympathiſch ſchwung

polles Reproduzieren , ſowohl des Dirigenten als der Aufführenden , zu durc

greifender Wirtung gelangen tann . “

Hier liegen die gebeimnisvollen Wirtungen eines orgiaſtiſchen Rhythmus,

durch den erſt die Condichtungen Liſzts zu wirtlich lebendiger Wirtung zu gelangen

vermögen . So ſchulde Richard Strauß tiefen Dant dafür, daß er mich in einigen

ſeiner Vorführungen Lifatider Sinfonien, dieſes im dionyſiſchen Taumel Neu

idaffen, erleben ließ. Jedenfalls ſcheint es mir von außerordentlicher Bedeutung,

daß Liſzt, der die Rulturmuſil aller Völfer in ſich aufzunehmen und als repro

duzierender Rünſtler neu zu geſtalten berufen war, auch die einzige Natur

muſit großen Stils in dem tiefen Maße erlebt hat, daß er nachher imſtande war,

in den„ Rhapſodien “ das Epos des Sigeunervoltes in gleicher Art zu dichten, wie ein

Homer aus Voltsliedern und Überlieferungen dem griechiſchen Volte ſein Epos gab.

Der Vater, ein Beamter des Fürſten Eſterhazy, war muſitaliſch genug, um

die Begabung ſeines Sohnes ertennen und ihm den erſten Unterricht erteilen zu

können. Als Neunjähriger trat Liſzt zum erſtenmal im Konzert auf. In Preßburg

begeiſterte er einige Magnaten derartig, daß ſie ihm auf ſechs Sabre ein Stipendium

don ſechshundert Gulden bewilligten . Daraufhin entſchloß ſich der Vater, ſeine

Stellung aufzugeben und ſich ganz der Ausbildung des Sohnes zu widmen . Czerny

in Wien übernahm den Unterricht im Rlavierſpiel, Salieri den der Theorie. Die

Fortſchritte waren erſtaunlich, und als 1823 der Knabe im Redoutenſaal Hummels

H -Moll-Konzert und eine freie Fantaſie ſpielte, ſtürmte Beethoven aufs Podium

und gab ihm den Weibetuß. Der Vater ſtrebte nach Paris, das damals mehr als je

die Hauptſtadt des geiſtigen Europas war. Cherubini verſchanzte ſich hinter trođene

Paragraphen, um dem Dreizebnjährigen , der auch in Paris ſofort die größten

Konzerterfolge gewonnen batte und überdies vor dem Altmeiſter die wiſſenſchaft

liche Muſikprüfung glänzend beſtand, den Eintritt ins Ronſervatorium zu weigern .
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So wurde die theoretiſche Ausbildung durd Privatunterricht bei Paer und Reicha

weitergeführt, während der Klavierſpieler Liſzt auf ſich ſelbſt angewieſen war.

Er hätte hier auch keinen Lebrer mehr finden können .

Die Pariſer Preſſe feierte ſchon 1824 den Knaben als ein unvergleichliches Ta

lent. Die Konzerterfolge häuften ſich und blieben ihm überall treu , auch in London.

Da entriß ibm 1827 der Tod den Vater ; der Sechzehnjährige ſtand auf eigenen

Füßen und mußte für ſich und die Mutter ſorgen. Äußerlich fiel ihm das ſehr leicht,

denn die Schüler ſtrömten ihm aus den begütertſten und vornehmſten Kreiſen zu .

Schwerer bedrängten den Jüngling die Rämpfe um die innere Entwidlung.

Liſzt hatte nichts von jener Einſeitigkeit, die wir gerade an Muſitvirtuoſen

ſo oft beobachten, die ganz von ihrer Kunſt verbraucht werden . Sein leidenſchaft

licher Geiſt erfaßte alle Probleme der Kunſt und des Lebens, ſein noch leidenſchaft

licheres Herz wurde aufs tiefſte ergriffen von allen Fragen höherer Menſchlichkeit,

feine glühende Seele ſuchte Erfüllung ihres Gottverlangens. Er muß damals

ernſtlich mit dem Plane umgegangen ſein, Prieſter zu werden . Es war wohl der

Vertebr mit den Anhängern des „ Nouveau Christianisme" und dem Marquis

de St. Simon , der ſeine ſtarten religiöſen Neigungen von der ſtrengen tatholiſchen

Kirchlichkeit, in der er aufgewachſen war, ablenkte und ihn mehr für eine dogmenloſe

Religion der Liebe gewann . Doch iſt es bei ihm niemals zu einer Gegnerſchaft

gegen die Kirche gekommen , nur daß eben die ſozialen Heilslehren des Chriſten

tums in den Vordergrund traten . Er hat ſich damals ſtart und für ſeine Jugend

überraſchend tief mit dieſen Problemen beſchäftigt und für ſich dauernd die praktiſche

Weltanſchauung der Nächſtenliebe gewonnen. Es muß ja gewiß ihm angeboren

geweſen ſein , aber nur bewußte Bucht konnte dieſe wunderbare Selbſtloſigkeit,

dieſe einzigartige Opferfähigkeit für andere, dieſe herrliche Hüte im Urteil über

andere, und dieſe völlige Gleichgültigkeit gegen Rang und Anſehen der Perſon

herausbilden , die die einzigſchönen Eigenſcbaften des Liſztíchen Charatters von früh

an bis ins Greiſenalter bilden .

Im übrigen aber galt ſchon damals für ihn, was er ſpäter an die Freundin

Agnes Street-klindworth ſchrieb: „Die Muſit wird derart zu meiner zweiten

Natur, daß ſie die erſte gleichſam ganz verſchwinden läßt“. So innig und angeregt

ſein Vertehr mit den Vertretern der romantiſchen Soule, namentlich Lamartine,

Victor Hugo, Heinrich Heine und George Sand, war, die gewaltigſten Eindrüde

erhielt er doch durch muſikaliſche Ereigniſſe. Unter dieſen ſtehen obenan die Auf

führungen von Berlioz' , pbantaſtiſcher Sinfonie“, durch die Liſzts Auffaſſung

von der Weiterentwidlung der Muſit als engere Verbindung mit der Dichtung

die ſtärtſte Förderung erhielt, und dann das dämoniſche Violinſpiel Paganin i s.

Er wollte ein Paganini des Klaviers werden . Wie er damals arbeitete, ſchildert

ein Brief vom 2. Mai 1831 an Pierre Wolff: ,,Seit vierzehn Tagen arbeiten mein

Verſtand und meine Finger wie zwei Verbrecher - Homer, die Bibel, Plato,

Lode, Byron, Lamartine, Chateaubriand, Beethoven , Bach , Hummel, Mozart,

Weber, ſie alle bilden meinen Verkehr. Ich ſtudiere ſie, durchdente ſie, verſchlinge

ſie leidenſchaftlich; außerdem mache ich noch vier bis fünf Stunden täglich Finger

übungen. Ach ! vorausgeſekt, daß ich nicht verrüdt werde, ſo wirſt Du mich als
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Künſtler wiederfinden . Ja ! als einen Künſtler, wie Du ihn verlangſt und wie er

heutzutage nötig iſt. „Auch ich bin ein Maler', rief Correggio, als er zum erſtenmal

ein Meiſterwert ſab ... Obgleich Dein Freund nur ein armer tleiner Teufel iſt, hört

er doch nicht auf, dieſe Worte des großen Mannes ſeit dem lekten Auftreten Paga

ninis in einemfort zu wiederholen . “

Liſzt hat Paganini weit übertroffen . In der techniſchen Beherrſchung ſeines

Inſtrumentes iſt er zur abſoluten Vollkommenheit gelangt und bewährte auch hier

ſeine Univerſalität, indem er die Beſonderheiten und Einzelerrungenſchaften

anderer ſofort aufzunehmen und in der eigenen Art zu verarbeiten wußte. Das hat

ja Paganini für die Geige auc getan . Was ihm Liſzt überlegen macht, war das

Inſtrument. An Schönheit des Klanges und ſinnlichem Wohllaut kann das Klavier

an ſich mit der Geige ja niemals wetteifern , obwohl Liſzt auch in dieſer Hinſicht ihm

geradezu zauberiſche Wirkungen abgewonnen haben muß. Aber das Klavier iſt ein

Mitrotosmos der ganzen Muſit, es rüdt dem Spieler die ganze Welt in den Bereich

ſeiner Hände. Und wie Liſzt als Herrſcher in dieſem Reiche geſchaltet bat, das war

nie zuvor und iſt niemals nachber wieder erlebt worden . Die Wirkung ſeines Spiels

muß betäubend und doch beglüdend geweſen ſein . Das anetdotiſche Beiwert, das

feine Virtuoſenreiſen umrantt, die zahlloſen Raritaturen , in denen man eine Aus

löſung dieſer ſeltenen Erſcheinung verſuchte, reden eine überzeugende Sprace.

„Wild, wetterleuchtend, vultaniſch , himmelſtürmend !" ſind die Worte, die Heine

für dieſes Spiel hatte. Mendelsſohn, der in der Anerkennung anderer recht tühl

war, urteilte : „ Ich habe keinen Muſiter geſehen, dem ſo wie dem Liſzt die muſita

liſche Empfindung bis in die Fingerſpiken liefe und da unmittelbar ausſtrömt.“

Schumann aber empfand dieſe Einheit von Liſzt und dem Klavier mit den Worten :

,, Das Inſtrument glüht und ſprüht unter ſeinem Meiſter. “

Es iſt wichtig, auch Liſzts eigene Empfindungen tennen zu lernen . An Lambert

Maſſart ſchreibt er : ,,36 leugne es nicht: es liegt ein mir unertlärlicher, mächtiger

Bauber, eine mir unertlärliche ſtolze und doch , ich möchte ſagen wonnige Gewalt

darin , eine Geiſtesgabe zu entfalten, welche uns Gedanken und Herzen der Menſchen

gewinnt und in die Seele anderer zündende Funten desſelben heiligen Feuers

wirft, das unſere eigene Seele verzehrt, und ihnen Sympathien erwedt, die ſie

empor zu den Regionen des Schönen , des Zdealen, des Göttlichen unwiderſtehlich

uns nachzieht.“ Und ſpäter an Dionys Prudner : ,,Bu Hauſe unſer ganzes Leben

hindurch haben wir zu ſtudieren, zu erinnern , unſere Arbeit heranzureifen , um dem

zdeal der Runſt möglichſt nahe zu kommen . Wenn wir aber in den Konzertſaal

treten, darf uns das Gefühl nicht verlaſſen, daß wir eben durch unſer gewiſſenbaftes,

ernſt anhaltendes Streben etwas höher ſtehen, als das Publitum , und unſeren Teil

der Menſchbeitswürde, wie Schiller ſagt, zu verbreiten haben. Laſſen wir uns nicht

durch falſche Beſcheidenheit beirren, und halten wir feſt an der w abr

haftigen, welche weit ſchwieriger auszuführen und ſeltener zu finden iſt. Der

Künſtler in unſerem Sinne ſoll weder der Diener noch der Herr des Publikums fein .

Er bleibt der Träger des Schönen und der unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit, die dem

menſchlichen Empfinden und Denten anberaumt iſt. — Und dieſes unverbrüchliche

Bewußtſein allein ſichert ſeine Berechtigung . “
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Bis zum Jahre 1847 durchzog Lifzt ſo die damalige Kunſtwelt auf unver

gleichlichen Triumpbzügen . Er hat Gold und Ehren geerntet in vor ihm unerhörtem

Maße. Aber wann hätte ein Künſtler königlicher mit dem Gelde gewirtſchaftet, wo

hätte einer würdiger alle Ehren getragen , als dieſer, dem Schillers Mahnung an

die Rünſtler, daß der Menſchheit Würde in ihre Hand gegeben ſei, höchſter Stola,

aber auch ſchwerſte Verpflichtung bedeutete ? Man kann nur immer wieder aufs neue

ftaunen, mit welchem Nuken für ſeine Geſamtbildung Liſzt dieſe aufreibenden Reiſen

überwunden hat, wie innerlich ſeine Natur bei all dem äußerlichen Drumherum ge

blieben iſt, wie ſehr dieſer Virtuoſe immer Künſtler war, in wie edlem Sinne

dieſer Rünſtler vor allem überall Menſch blieb . Ein Wohltäter im Großen , bei dem

wirklich die Linte nicht wußte, was die Rechte tat, vergaß er ſelber dankbar niemals

wirtliche Freundſchaft, wohl aber ließ er ſich durch Untreue und Undankbarteit

niemals behindern , die Verdienſte anderer treulich anzuertennen . Und er war

geradezu ein Virtuoſe im Ertennen von Verdienſten , im Herauswittern des Guten

und Wertvollen . Es gab bei ihm teine laue Freundſchaft, tein laues Wohlwollen ;

er war Enthuſiaſt alles Guten und Schönen , wo er es auch fand.

Im Jahre 1847 erfuhr die erſtaunte Welt, daß der Weltherrſcher des Ronzert

ſaales ſich nach dem tleinen Weimar zurüdgezogen habe und dort ,, Großherzoglicher

Rapellmeiſter in außerordentlichen Dienſten “ geworden ſei. Daß dieſer Augenblid ,

in dem Liſzt ſeiner Virtuoſenlaufbahn entjagte, einmal tommen mußte, lag in

ſeiner Natur begründet. Daß es jeßt beim ſechsunddreißigjährigen Manne niot

vielleicht noch einige Jahre ſpäter geſchah , hatte den äußeren Anlaß, daß Lifat

eine Frau tennen gelernt hatte, die in ihrer tiefbringenden Geiſtigkeit ihm tlar

gemacht hatte, daß, ſo glänzend ſein Leben verlief, er das Beſte der Welt doch bis

lang ſchuldig geblieben. Dieſe Frau hatte gefühlt, daß, wer ſo nacíchuf, ſelber ein

Schöpfer erſten Ranges ſein müſſe , und an dieſen wandte ſie ſich . Liſzt wäre nicht

der wahrhaftige Künſtler geweſen , wenn er dem Rufe nicht gefolgt wäre, als ihm

ſein Inneres die Wahrheit des ſelben beſtätigte. Dieſe Frau war die Fürſtin Wittgen

ſtein . „Sie iſt unzweifelhaft ein ganz außerordentliches und komplettes Pracht

eremplar von Seele, Geiſt und Verſtand “, ſchrieb Liſzt an Franz von Schober.

„Du wirſt nicht lange brauchen , um zu begreifen, daß ich fernerhin ſehr wenig per

ſönliche Ambition beſike und in eine für mich abgeſchloſſene Sukunft fortträumen

kann. In politiſchen Verhältniſſen mag die Leibeigenſchaft aufhören ; aber die

Seeleneigenſchaft in der geiſtigen Region, ſollte die nicht unzerſtörbar ſein ?"

Es iſt hier an der Stelle einiges über das Rapitel Liſzt und die Frauen zu ſagen,

das den Moralphiliſtern ſo reichlich Gelegenheit zur fittlichen Entrüſtung gegeben

hat. Ich fühle mich nicht verpflichtet, Klatſchgeſchichten nachzuſpüren . Liſzts aus

gedehnter Briefwechſel kennzeichnet ihn in ſeinem Verhältnis zur Frau als Edel

natur. Nicht der geringſte Zug des Wüſtlings iſt zu bemerken, nicht ein frivoles

Wort über das Weib zu finden . Je länger man ſein Verhältnis zur Fürſtin Wittgen

ſtein , mit der er faſt zwei Jahrzehnte um die Beſeitigung der Hinderniſſe ihres

Ehebundes gekämpft hat, betrachtet, um ſo höher ſteigt die Schäßung des Mannes.

Das Wort Seeleneigenſchaft iſt kennzeichnend. Die Selbſtloſigkeit ſeines Charakters

zeigt ſich auch im Verhältnis zum Weib. Er konnte nicht verlegen, nicht wehe tun .
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„ Liſzt iſt ein Ehrenmann “, ertlärte der Graf d'Agoult der Pariſer Geſellſchaft,

die die Flucht der Gräfin mit Liſzt, dem ſie ſpäter drei Kinder identte, ſo gern

zum Stadtſtandal gemacht hätte. Es hat ſich die Frauenwelt allerorten in ſchwär

meriſcher Weiſe an Liſzt herangedrängt. Es iſt mir nicht betannt geworden, daß

eine der zahlloſen Läſterzungen , die neidiſch und boshaft das Ehrenſchild eines ſo in

breiteſter Öffentlichteit ſtehenden Mannes zu befleden ſuchen , jemals ibn ſtichhaltig

einer gewöhnlichen Handlung oder niedrigen Geſinnung hätte bezichtigen tönnen .

Was Liſzt im tleinen Weimar wollte ? Ein Teil davon, aber nur ein tleiner,

iſt in Bayreuth verwirtlicht worden . Ein Sentrum muſikaliſcher Kultur wollte er

ſchaffen, einen Sammel- und Ausſtrahlepuntt für die Macht Muſit. An dem, was

er unter den widrigſten Umſtänden Gleichgültigteit und Verſtändnisloſigkeit

der Bürgerſchaft, Hochmut und Intrige des Adels, Kleinlichkeit der Geſamtver

hältniſſe und Beſchränktheit der Geldmittel – erreichte, kann man ertennen , wie

berrlich die Erfüllung des gdeals geweſen wäre. Der junge ſchaffende Künſtler

wußte eine Stätte, der er vertrauensvoll ſein Wert übergeben tonnte. In Konzert

und Oper hat Liſzt, an den Verhältniſſen des Ortes gemeſſen und im Vergleich zu

dem anderwärts Getanen , Rieſiges geleiſtet.

Nicht minder bedeutſam für die Allgemeinheit war, was Liſzt in ſozialer

Hinſicht tat. Einen Fürſtendiener hat man ibn oft geſcolten . Man weiſe doch noch

ein zweites Mal ein jo freies, jo edles Verhältnis zwiſchen einem Künſtler und einem

Fürſten nach , wie es ſich in dem Briefwechſel zwiſchen Lifat und dem Großherzog

ausſpricht. Gerade weil Liſzt in den äußeren Formen dem Fürſten gab, was nach

unſeren ſozialen Verhältniſſen ihm zukommt, konnte er darauf bebarren , daß dem

Rünſtler wurde, was dieſem dant ſeiner Ausnahmeſtellung gebührt. „Der Künſtler

iſt himmelreichsunmittelbar" , antwortete er den Hochmütigen, die auf ihre reichs

unmittelbare Würde pochten , und hat danach gehandelt. Liſzt iſt der eigentliche

Vollender der ſozialen Befreiung des Muſiters. Mit der Gründung des „ All

gemeinen Deutſchen Muſikvereins“, der jeßt auf ein fünfzigjähriges Beſtehen zurüd

blidt, hat er für die ſchaffenden Künſtler auch die erſte Organiſation großen Stils

geſchaffen .

Liſzt hat ferner gewirkt als Lehrer und Anreger. Das geht weit über den

Rahmen des Klavierſpiels hinaus, das ſeither ja ganz in ſeinem Zeichen ſteht.

Komponiſten, Schriftſteller, Dichter, die ganze Art des öffentlichen muſitaliſchen

Lebens iſt durch ihn nachbaltig beeinflußt worden . Liſzt war ferner der Apoſtel

der großen Kunſt. Hier braucht man nur den einen Namen Richard Wagner zu

nennen . Was Liſzt für ihn getan hat, ſeeliſ und materiell, iſt als unvergleichliches

Denkmal einer Künſtlerfreundſchaft in ihrem Briefwechſel feſtgelegt. Ein Wort

muß ich daraus wenigſtens mitteilen, tennzeichnend für Liſzts Art der Freund

ſchaft : „Vor allem aber bilde Oir ja nicht ein , liebſter, beſter Freund, daß ich Dir

irgendeine Äußerung über dieſen oder jenen übel zu deuten vermöchte. Meine

Sympathie für Dich und meine Bewunderung für Deinen göttlichen Genius ſind

wahrhaft zu ernſt und innig, als daß ich Deine unerläßlichen Folgerungen ver

tennen dürfte. Du tannſt und ſollſt nicht anders ſein, als Du biſt, und ſo verehre,

begreife und liebe ich Dich mit ganzer Seele.“
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Trop dem Umfange dieſer Tätigkeit iſt ſie nur gewiſſermaßen die Fortſetung

ſeiner bisherigen . Das Neue, das für die Welt Unerbörte war, daß Liſzt jekt als

Schöpfer großer Werte vor fie bintrat. Er bat es ſpäter, als er ſich von Weimar

trennte, in einem Briefe an eine Freundin ausgeſprochen , daß ihn dort feſtgehalten

habe die große Idee der Wiedergeburt der Muſit durch das innigſte Bündnis mit

der Dichtung“. Er ſah darin „eine freiere Entwidlung, die dem Geiſte unſerer Seit

entſprechender “ war. Nicht als bequemer Vertreter der allherrſchenden Richtung

in der Muſit erſchien Liſzt. Den hätte man willkommen gebeißen. Man bätte ihn

ficher dann geprieſen ob der Selbſtloſigkeit, mit der er den ſchöpferiſchen Künſtler

über den nachſchaffenden ſtellte. Aber er tam als Neuerer. Liſats rieſiges Verdienſt

innerhalb der Entwidlungsgeſchichte der muſikaliſchen Kompoſition liegt darin , daß

er die Berliozíche Programmſinfonie logiſch weitergebildet hat zur ſinfoniſchen

Dichtung. Es wird ſich im Anſchluß an die große Liſztfeier des Allgemeinen

Deutſchen Muſikvereins, bei der das Liſztíche Scaffen in ungewöhnlichem Maße

vorgeführt werden wird, die Gelegenheit bieten, auf Liſzts Bedeutung als kom

poniſt näher einzugeben . Hier, wo es mir darauf antommt, die geſamte Perſön

lichkeit zu zeichnen , gilt es nur hinzuweiſen auf die vornehme Sachlichkeit, mit der

Liſzt dem ertorenen Berufe treu blieb ; auf den heroiſchen Mut, mit dem er all

dem Hohn und Spott, der ihm jekt entgegengeſchleudert wurde, ſtandhielt; auf die

unentwegte Standhaftigteit, mit der er ſeinen Idealen diente, ohne Anſpruch auf

irgendwelchen Lohn, völlig gleichgültig gegen die Aufnahme bei der Welt, dabei

felſenfeſt überzeugt vom zukünftigen Siege ſeiner Sade. Die Art, wie Richard

Wagner um ſeine Anertennung tämpfte, wie er für ſeine Werte litt, wirtt dra

matiſcher ; aber nicht minder groß und im Grunde tragiſcher, iſt dieſe Art, wie der

erfolgverwöhnte Liſzt den Dienſt der Kunſt auffaßte und durchführte.

Es liegt überhaupt eine ganz beglüdende Selbſtherrlichkeit bei dieſem

Menſchen , die dabei ihren lekten Grund in einer tiefen Beſcheidenheit bat. Seine

tiefe Religioſität, die ihn jetzt im Alter und wohl mit unter dem Einfluß der Fürſtin

wieder zu einer ſtrengeren Kirchlichkeit, aber ohne allen Haß gegen Andersdentende

führte, legte in ihn ein Gefühl für die Göttlichkeit der Berufung. So nimmt er für

ſich das Rleid des katholiſchen Prieſters und wird als Künſtler der Reformator oder

genauer, der Schöpfer einer neuen katholiſchen Kirchenmuſit. Auch hier behindert

es ihn nicht, daß die Kirche ſeine Kunſt nicht für die ihrige erklärt. Er ſchafft im

gwange der Notwendigkeit und ebenſo im feſten Glauben an den einmaligen

Sieg der Wahrheit, die er in ſeinem Schaffen fühlt. Und ich glaube, daß wenn

die katholiſche Kirchenmuſit wirklich noch einmal lebendige Kunſt werden ſoll, wird

es nur auf den von Liſzt gewieſenen Wegen ſein können .

Wer ſtimmt angeſichts eines ſolchen Lebens, das durch 75 Jahre Fruchtbarkeit

und Segen war, nicht ein in Goethes Wort :

Voli und Knecht und Überwinder

Sie geſteyn zu jeder Zeit,

Höchſtes Glüd der Erdenkinder

Sei nur die Perſönlichkeit.
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6. T. A. Hoffmann über den „ Freiſchüt “„

»

Bus einem alten Jahrgang der „ Voffiſchen Zeitung“ ( 1821 , 7. Juli) teilt Mar Dubinsti

im „ Berl. Börſen -Courier “ einen bisher unbekannten Aufſak E. T. A. Hoffmanns

über den „Freiſchüt“ mit. Er war als Nachwort Hoffmanns zu ſeiner Freiſchüß

beſpregung erſdienen und ſeltſamerweiſe bisher allen Forſchern entgangen. Hoffmann hatte

fich – was ihm mit Recht verübelt wurde — bei der Beurteilung des „ Freiſchük “ auf die Seite

Spontinis geſtellt und gegen Weber den Vorwurf des Plagiats an der „Veſtalin“ erhoben,

ein Vorwurf, der gerade damals beim Rampfe der deutſchen Oper mit der italieniſchen ſehr

jowerwiegend war. Die abſprechende Kritit Hoffmanns wird jekt durch den neuentdedten

Artitel nicht nur gemildert, ſondern aufgeboben. Hoffmann ſieht ein , der Freiſcüt “

fordert nur perdoppelte Aufmertſamteit, um poll gewürdigt zu werden " . In dieſer Einſicht

find die Zeilen geſchrieben . Sie lauten :

„Am 4. Juli : ,Der Freiſ üt'.

Immer anſprechender treten die Melodien, immer ergreifender die Harmonien in dem

berrlichen Werle hervor, je mehrman es hört, und die Teilnahme des Publikums wächſt

auch deshalb mit jeder neuen Vorſtellung, wie es die heutige vierte aufs neue bewies, die aber

mals ein ſehr zablreiches Auditorium angelodt hatte. Die durchgängig ſo tief gedachten In

tentionen des trefflichen Komponiſten wollen aber auch ſtudiert, die Muſit will in succum

et sanguinem verwandelt ſein . Sollten wir deshalb bei eifrigerem Eindringen unſer früheres

Urteil über dieſelbe ja noch zu modifizieren aufgefordert werden , ſo könnte es nur immer

mehr zugunſten des komponiſten geſchehen, da wir mit allem gern geſpendeten

Lobe noch gar viele meiſterhafte Eigentümlichkeiten überſeben zu haben glauben, wie der er

neute Genuß beim Hören bewies, und wie dies bei einer ſo reichhaltigen Partitur auch wohl

nicht anders möglich iſt . Nicht genug, dünft uns, haben wir aufmerkſam gemacht auf den ori

ginellen erſten muſitaliſden Eintritt Raſpars im Terzett Nr. 3 bei den Worten : ,Nur ein tedes

Wagen', die gleich von vornherein einen bedeutenden Vorgeſchmad von der gewichtigen Be

bandlung dieſer ganzen Baßpartie gibt ; nicht genug haben wir die ganz neue Behandlung des

Soluſſes des luſtigen Walzers hervorgehoben , welcher Schluß das allmähliche Verſøwinden

der Muſik unübertrefflich ausdrüdt, das man bisher immer nur durch ein Decrescendo zu malen

gewohnt war. Solche tleine Meiſterzüge ſollen aber da nicht vergeſſen werden , wo es darauf

antommt, das wabre Genie zu charakteriſieren . ..."

Mußte es bei einem ſo genialen Muſiter, wie Hoffmann ſelbſt einer war, immerhin ison

auffallen, daß er über ein ſo „herrliches Wert“ eine ſolche Kritit wie die erſte ſchreiben konnte,

ſo wäre es geradezu unverſtändlich geweſen , wenn er ſein Urteil ſpäter nicht revidiert hätte.

Der Türmer XIV, I 11
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Deutſcher Adel um 1911
teine Ausnahmen mehr. Die Wahrheit iſt

wohl : unſer Adel iſt von der modernen

en den lekten Monaten iſt eine ganze wirtſchaftlichen Entwidlung, die in ſteigendem

Maße das Sowergewicht aus der Landwirt

zu bobem Anſehen gediehen. Im Grunde ſchaft in Induſtrie und Handel ſchob, über

armſelige Spieler- und Shieberprozeſſe, in rannt worden und hat es nicht verſtanden ,

denen es um Betrugsmanöver ging, wie ſie beizeiten ſich auf ſie einzurichten . Der lebt

der für Sumpfpflanzen aller Art empfängliche in der Hauptſade noch immer in frideri

Boden der Großſtadt immer wieder erzeugen zianiſchen Überlieferungen. Man wird Offi

wird. Aber die in ihnen in der vorderſten zier, wird Landwirt, wird auch Verwaltungs

Reihe agierten, waren Adlige, und das bot beamter. Damit iſt der Kreis der ſtandes

den Anlaß, dieſe Begebniſſe aus der nicht gemäßen Beſchäftigungen dann aber auch ſo

immer gut und nüßlich zu leſenden Rubrit ziemlich erſchöpft. Das Unglüd iſt nur, daß

„ Gerichtsſaal“ hervorzuziehen und ſie im nicht jeder Adlige ſich zum Offizier und nicht

Leitartikel ſozuſagen sub specie aeterni zu jeder zum Verwaltungsbeamten eignet. Und

behandeln. Was die natürliche Folge batte, zur Landwirtſchaft gehört obnebin ein Gut

daß ſie nun nach dem ödeſten Parteiſchema oder das erforderliche Bargeld , eines fich zu

behandelt wurden. Die einen ſprachen : „So kaufen . So kommt es, daß es nie an Über

ſind ſie alle . " Alle Angehörigen des deutſchen zähligen fehlt, die in dieſem engen Birkel

Adels nämlich . Die anderen aber ſchworen , von Tradition und Gewöhnung vorgeſchrie

nur Ausnahmen bätten ſich vor Gericht bener Berufe überhaupt keine oder nur

präſentiert. Und ſchalten im übrigen auf vorübergehende Unterkunft finden. Und dann

Juden und reidhe Judengenoſſen, die mit beginnt der Abſtieg. Ohne Frage gibt es

dem armen Edelmann ihre Tafelrunde Unzählige, die ſo unter doppelt ſchweren

gierten und durch den Anblid ihres fündhaften Umſtänden den Lebenskampf aufnehmen und

Lurus ihn ſchuldig werden ließen . Wer näher ibn als fümmerlich entlobnte Schreiber oder

zuſah, ſab freilich leicht, daß beide Teile in treppauf, treppab als Agenten bonorig zu

die Jere gingen . Gewiß ſind ſie nicht alle Ende führen . Anderen, den Leichtlebigeren ,

„ 0 “ . Ganz unzweifelhaft ſind in der deutſchen die von Haus aus noch keineswegs ſchlecht

Geburtsariſtokratie, im Hoch- wie im Klein- zu ſein brauchen , erſcheint es lođender, den

adel, die Tüchtigen, die redlich ſich Mühenden, Adelstitel, den man doch nun einmal bat,

die Ehrbaren und Ehrenfeſten die überwäl- zu fruktifizieren . Auch das fängt gewöhnlich

tigende Mehrzahl. Dennoch ſtimmt auch das ganz ehrbar an und verhilft, wenn man

mit den Ausnahmen nicht ganz . Ausnahmen, Glück hat, ſelbſt nach windigen Brauſejahren

die mit einer gewiſſen Periodizität ſich einem noch zu Reputation und Anſehen :

wiederholen und dabei immer die gleichen , man ſucht eine reiche Frau. Mißlingt die

faſt typiſden Merkmale aufweiſen, ſind eben Spekulation, und bat man nidt mehr die
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Rraft, das Wohlleben zu quittieren und tlein , religiös zu leben, ſo tönnte die Sache von Be

ganz tlein von neuem zu beginnen, ſo beben deutung werden , wenn man aber über die reli

dann freilich jene Geſellſchaftstragödien an , die giöſen Problemer ſo diskutiert, wie etwa ein

mitunter – lange nicht immer in den Ge- Chemiter über ſeine Präparate oder ein 800

richtsſälen ihren Abſchluß finden. Man nimmt loge über die hier neueingeführte nordameri

ſein Adelspräditat und geht mit ihm auf den laniſche Brautente, dann merkt man, daß es

Gimpelfang ; wird Spieler und Schieber oder ſich nur um einen Beitvertreib handelt. Man

vertauft bisweilen zweimal im Jahr - ſebe ſich nur das angeblich religiös intereſſierte

ſeinen Namen an die „vielgeliebten Elfen- Publikum an ! Dieſelben Leute, welche es

linder“, die der Ballhäuſer und Bars müde müde geworden ſind, ſich mit den bisher

ſind und die Lebedame großen Stils ſpielen aktuellen Fragen, 3. B. den Beſtrebungen der

oder ſich als „Frau Baronin“ zur Rube Frauenrechtlerinnen und der Pſyche des

ſeßen möchten. Unſer Adel engt ſich die Be- modernen Überweibes, zu beſchäftigen , haben

rufswahl zu ſehr ein und beſchneidet ſo fich ſich jeßt einem religiös- theologiſden Dilettan

felber die Daſeinsmöglichkeiten : das iſt's ! tismus ergeben und begründen dies damit, ſie

Als vor Jahr und Tag ein baltiſder Edel- ſeien ,angeregt durch Profeſſor Drews, den

inann als Angeſtellter einer ruffiſden Firma Leugner der Exiſtenz geſu, u . a. Das geſdieht

berufsmäßig die Berliner Börſe beſuchte, dann meiſt in einer Weiſe, daß dem Sachkenner

eridien das auch unſerem leider gar nicht die Haare zu Berge ſteben, und doch will

ſelbſtbewußten - Bürgertum jo grotest, daß man uns glauben machen , dieſer Tafelllatſch

die illuſtrierten Tagesblätter dies erſchütternde bedeute einen Fortſchritt in religiöſen gdeen'.

Ereignis im Bilde feſthielten . In Wirtlichkeit Nächſtens werden dieſelben Herrſchaften,

batte er nur tapfer und reſolut (wie der welde zurzeit Produktionen am theologiſchen

baltiſde Adel überhaupt) aus den veränderten Seil unternehmen, ſich wieder mit einem

Beitläuften die Konſequenzen gezogen ... andern Thema, 3. B. der Aviatit, beſchäftigen .“

R. B. So ein bißchen „Religion“ zwiſden Suppe

Religion zwiſchen Suppe und
und Fiſch oder zum five o'clock tea, das iſt

mal was anderes, das iſt highlife, das iſt

Fiſch first class, das iſt einfach ,, totidid " ! Gr.

iberale Blätter batten türzlich behauptet,

die Religioſität und das Intereſſe für O wie fein und lieblich iſt es ...
tirolide Fragen ſeien in erfreulichem Wachs

tum begriffen. Drob wundert ſich baß die m vorderen Teile dieſes Heftes wird der

,, Röln . Vollsztg . " Aluf welde tontreten Sat- Auszug der militäriſden Gäſte aus der

ſaden dürfe ſich denn dieſe Behauptung Charlottenburger Luiſentirche grundſätlich als

(tüken ? Zwar widme ja die „Vojſijde Rei- das gewürdigt, was er war, juriſtiſch als ſtraf

tung “ ihre Sonntagsleitartikel den Ausfüh- bare Störung eines Gottesdienſtes, moraliſch

rungen ibres liberalen Hausgeiſtlichen, als als ſtarte Überhebung. Mit dieſem grundſäß

Wahrheitstern bleibe aber doch nur übrig, daß lich allein möglichen Urteil ſoll aber die Hand

ſeit einiger Zeit in jenen Kränzchen , die man lungsweiſe des damals amtierenden Pfarrers

ſrüber „ äſthetiſce Tees “ nannte, die jeßt aber Kraak teineswegs gerechtfertigt werden. Die

durch Diners und Soupers mit einer ganzen Kanzel“, ich tann hier nur unterſchreiben , was

Anzahl Weinſorten erſekt würden, die Unter- Artur Brauſewetter darüber ausgeführt hat,

haltung über religiöſe „ Fragen “ (der Ausdrud „bat andere und þöbere Aufgaben , als Kritit

ſei auch bezeichnend) mehr in Mode getommen an aktuellen Vorgängen zu üben ... Die

ſei. „Ein liberales Gemüt mag das als ,8ei- Kirche bat der Erbauung zu dienen, inſofern

chen der Zeit betrachten ; ich dagegen lege war ſein Verfahren nicht paſtoral. Aber

nicht den geringſten Wert darauf. Ja, wenn es war auch niďt tattvoll. Ein Blid

eventuell der Entjøluß damit verbunden wäre , auf ſeine Zuhörerſchaft þätte ihm zeigen tön

L
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»nen , daß ſeine Ausführungen hier Befremden auch die von den „ Lichtfreunden “ des „ Freia

und Mißbilligung erregen tönnten. Dazu bundes“ betämpften „ Quntelmänner “ am

dürfen wiederum Kirche und Predigt nicht die Ende nicht viel einzuwenden haben . Dann be

Hand bieten. Und es war ſchließlich recht u n- ſchreibt aber in einem Aufſaß „Mein erſtes

verſtändlich . In der Kirche befanden Luftbad “ eine Braut ihre Gefühle beim erſten

fic drei kompanien einfacher Soldaten , dazu Nadtzuſammenſein mit ihrem Bräutigam und

noch die Maſchinengewebrabteilung des Köni- deſſen Freunden . „ Über die nächſten Aufgaben

gin -Eliſabeth -Grenadierregiments. Bildeten der Nadttulturbewegung “ plaudert eine Auto

fie die paſſende Reſonanz für die Ausführun- rität auf dieſem Gebiete und fordert von

gen des Geiſtlichen ? Was vermoçten dieſe den Gemeinden Nadtwandelwege, für ſpäter

Soldaten vom Falle gatbo, vom Spruch- auch Nadttanzpläße ohne Bäune und obne

tollegium und ſeinem Unrecht zu begreifen ? Türen. Stilaufen in Kleidern findet er

Wos wußten ſie von gatbo ? Gewiß, ſie waren „ fürchterlich ". Ein ſoon etwas älterer Herr,

nur zu Gaſte in einer Zivilgemeinde. Aber der gleichzeitig Vegetarier iſt, will die „ ver

fie bildeten doch einen weſentlichen Beſtand- ſtaatlichten “ oder „ tommunaliſierten " Ärzte

teil dieſer nein das Verhalten des Geiſt- als Prediger der Nattkultur bören und die

lichen iſt nicht zu rechtfertigen ..." Apotheker als Plantagenbeſiker von Obſt- und

Noch weniger vielleicht aber das des Ober- Nußbainen ſeben , da die Fleiſchvergiftungen

pfarrers Riemann , der nach dieſem viel- tein Ende nebmen". „ Wie tann ſido aber “, ſo

beſprochenen Vorfall es für „ erbaulich “ bielt, ereifert er ſich , eine mendenwürdige neue

von der ſelben Ranzel berab und vor dem Belle aus Soweine-, Ocjen , Hammel-,

felben militäriſchen Publikum eine regelrechte Gänſe-, Enten-, Hübner-, Fild-, Krebs-,

Polemit gegen ſeinen Amtsbruder zu eröff- Krabben- und anderem Fleiſch bilden, da

nen und ſich dabei auf ihm ſelbſt und dem doch dieſe Tiere viel tiefer als Geſchöpfe

Eliſabethregiment zugegangene „ Buſbriften " fteben , als der ſie verzehrende Menſo ?" Es

,,Aus dem Lefertreife " ?) zu berufen ! Da- gehört für einen Soneidermeiſter joon ein

nach deint der Herr Oberpfarrer die Autori- gewiſſer Heroismus dazu, derart geſchäfts

tät der Bibel als des „ Wortes Gottes “ doch mörderiſche Gedanten zu propagieren. Hören

noch nicht für ganz ausreichend gegen ſeinen wir ihn nur ſelbſt : „ Jedes Ding iſt vollkom

Amtsbruder zu halten ? – O wie fein und men , am volltommenſten der Menſch , er

lieblich iſt es doch, wenn Brüder einträchtig braucht nicht mehr ſchöner gemacht werden

miteinander leben ! duro Kleider. Im Gegenteil, durch die Klei

der wird die Schönheit des menſchlichen Kör

Warum nackt?
pers verdorben. Die Hautporen verlommen ,

und der Körper betommt eine dem toten

Menſen ähnliche blaffe, blutleere Farbe. Die

wabres ift", antwortet dlagfertig ſchöne rotbraune Farbe, die Farbe des Lebens

die Propagandaſchrift eines von einem verdwindet, und das Leben, das friſoe, junge,

Damenſchneider begründeten , Freiabundes", das träftige, underfälſchte Leben iſt Sqönbeit.

eingetragenen Vereins beim Königlichen Amts- Du ſollſt den Menſchentörper nicht in Klei

gericht Berlin-Mitte. Das Titelbild zeigt eine der vergraben, ſondern uneingehüllt am hellen

bogenſpannende weibliche Figur, der Pfeil iſt Sonnenlicht fich freuen und gebeiben laſſen ,

ſtrads auf einen daneben ſtehenden Geiſtlichen dann wird er ſchön werden, ſdön , ſebr ſchön . “

gerichtet, der die Sache aber von der ſcherz- Was verſteht nun aber, fragt Dr. Hans

baften Seite aufzufaſſen ſeint, da er ſich Richter in der „W. a. M.“, der Bund unter

vor Lachen frümmt. Gegen Auffäße wie Abſat b des § 2 ſeiner Statuten : Pflege des

„ Über die Wichtigkeit der Haut im Lebens- Körpers mittels gemeinſamer ſportlicher Ver

baushalt “ oder ,, Über den Einfluß des Sonnen- anſtaltungen und Spiele nach den Grundſäken

lichts auf verſchiedene Rrantbeiten “ werden des Bundes ? ,,Einfad das ſplitternadte

Gr .

Weil der MenſchinKleidernetwas Un
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Herumräkeln von Männlein und Weiblein auf nicht vor einer bürgerlichen Straftammer ver

Stühlen , Sandhaufen oder dergleichen bei bandelt worden ſein, ſondern vor dem Kriegs

einem gemütlichen Plauſc. Im Sommer ge- gericht ? Gr.

jab dies bisher an Sonntagen draußen vor

den Toren Berlins in dem umfriedigten Obſt- „Die pſychiatriſche Wiſſenſchaft

garten eines Schöneicher Gaſtwirts, ſpäter im
erfordert gebieteriſch ..."Winter dann an einem Wochentag abends in

dergebeizten Turnhalle eines Charlotten- in BerlinerAnwaltift acht Wochen lang
burger Borlehrers (warum Borlehrers ? Gr.) . in einer grrenanſtalt interniert geweſen.

Neuerdings hat man in Lankwiß ein Grund- Wie fich hinterber herausſtellte: zu Unrecht.

ſtüd gepachtet, auf dem ſich inmitten eines Er bat darauf einen der Anſtaltsärzte, der

Wäldens ein beizbares Gartenbaus erbebt, ihm in überaus temperamentvoller Weiſe

ſo daß man nun, von der Jahreszeit unab- die Buredinungsfähigkeit abgeſprochen hatte,

hängig, jederzeit Nadt-,Sport treiben tann . wegen Beleidigung vor Gericht gezogen und

zu dem Grundſtüd hat jedes Mitglied einen eine Verurteilung des Herrn zu hundert Mart

beſonderen Schlüſſel. " Geldſtrafe erzielt. Später hat er , der durch

Smmer 'rin in die gute Stube ! Erſt wenn den gretum der Ärzte zwei volle Monate

der Menſch die Kleider abgeworfen hat, ent- ſeinem Beruf entrüdt war und eine Søädi

hüllt er ſein wahres Weſen, denn der Menſch gung an Anſehen und Einkommen erfuhr,

in Rleidern iſt ja, wie wir gehört haben , „ etwas die, wie zu befürchten iſt, über dieſe Friſt

Unwahres“. Ob er aber dann auch immer noch weit hinausging, den Anſtaltsleiter auf

„dön“ erſcheint, „ ſchön , febr icon " ? Auch Schadenserſaß vertlagt. Das ideint in den

die Wahrheit ſoll ja nicht immer ſchon ſein. Kreiſen der Jrrenärzte als dreiſte Ungehörig

Leider, leideri ... Aber — groß iſt, Mutter teit empfunden worden zu ſein . Wenigſtens

Natur, deiner Erfindung Pract, und groß iſt ſchrieb Herr Profeſſor Auguſt Forel ſeinem

Gottes Tiergarten , groß, ſehr groß ... Berliner Kollegen einen Brief, in dem er

das Vorgeben des Anwalts „ geradezu ver

rüdt“ nannte und ſozuſagen ex kathedra
Eine Berwechſlung

vertündete : ,,Die pſychiatriſche Wiſſenſchaft

nter der Marke „ Schneidige Zuſtiz“ wird fordert gebieterijd, daß derartige Leute un

der „ Frantf. 8tg. “ aus Nürnberg be- ſchädlich gemacht werden.“ Herr Profeſſor

richtet: Auguſt Forel iſt gewiß ein hervorragender

Die Straftammer verurteilte den Arbeiter Mann ; er hat die Anatomie des Gehirns por

Pfiſter wegen Beleidigung eines anderen gefördert und auch ſonſt perdantt

Offiziers zu einem Monat 6 e- fein Forſchungsgebiet ibm bedeutſame An

fängnis. Pfiſter hatte ſich darüber ge- regungen. Gerade darum aber wäre es von

ärgert, daß der Artillerie -Oberleutnant Fuchs beſonderem Wert geweſen, wenn er ſeinem

bei einem Spaziergange einige ihm den Weg Bürider motu proprio auch noch eine Be

verſperrende Knaben unſanft zur Seite ſchob, gründung beigefellt hätte. Weshalb muß juſt

und er hatte im darob entſtehenden Wort- die pſychiatriſche Wiſſenſchaft von ſo gar nicht

wechſel den Oberleutnant einen , Simpel' ge- ausmeßbarer Grauſamkeit ſein ? Weshalb

beißen . " „ erfordert ſie gebieteriſch “, daß Leute, die

Hier liegt offenbar eine Verwechſlung - durch pſychiatriſche grrtümer zu Scaden

von ſeiten des Berichterſtatters der „ Frantf. tamen und einen Teil dieſes Schadens

8tg.“ dor. Der Angeklagte lann nicht Arbeiter, denn ganz wird er nie zu reparieren ſein

er muß Retrut geweſen ſein, der wegen Ver- erſett zu ſehen wüniden , „ undhädlich ge

gebens gegen ſeinen militäriſcen Vor- macht" , alſo doch wohl auf Lebenszeit ins

geſekten aus Gründen der Diſziplin beſtraft Tollhaus geſperrt werden ? Wir Laien werden

wurde. Dann aber lann der Fall doch auch in dieſen Stüden doch wohl weſentlid anders

Gr.

Q
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denken . Wir wiſſen, daß es Querulanten ſprac zunächſt über die „ naturwiſſenſcaft

gibt, die ſich von Gott und jedermann zu lidhen Grundlagen des Sterbens“, hernach

Unrecht verfolgt glauben ; die mit ihren Ein- über die „ pſychologiſden Vorgänge, die der

gaben, Bittjøriften , ihren wilden Antlagen Tod veranlaßt“ .

gegen alle Welt Geſunde raſend maden und, Sebr begeidynend für die religiöſe Unſicher

wenn ſie in falſce, nicht ganz ſaubere Hände beit der modernen Wiſſenſchaft iſt nun fol

geraten, wohl auch nicht geringes Unbeil gender Saß im Referat über dieſen Vortrag :

anſtiften fönnen . Wiſſen aber auch (denn „ Er betonte, wie ſeit Plato die Unſt erb

infallibel ſind trok Herrn Auguſt Forel auch liteit der Seele, dieſe höchſte Hoffnung

die grrenärzte nicht), daß dieje Anſtalten des Menſchenherzens, immer wieder durch Be

manches duntle Kapitel grauſiger Lebens- weiſe geſtüßt wird, wie aber leider die Natur

romane umſchließen . Deshalb hat es uns ſelbſt deren Wabrio einlichkeit ger

immer geſchienen , als ob die pſychiatriſche ſtört“ ( !) . Dieſer Saß, wie er auch im

Wiſſenſchaft von ihren Jüngern ganz etwas Urtert lauten mag, iſt ſeinem Sinn und

anderes „ gebieteriſch erfordere “, nämlich : Wortlaut nach ein Muſterbeiſpiel für die

eine ungewöhnliche Sorgſamkeit, der der Ratloſigkeit eines bloß naturwiſſenſchaftlichen

Zweifel an der eigenen Gottähnlichkeit ein Denkens. Die Natur alſo das Sidt

ſteter Begleiter ſein muß, und ein von der bare, das Sinnlice — ſoll etwas „ger

Wucht der Verantwortung immer von neuem ſtören“ können, was dem Reich des Un

gezeugtes herbes, unbeſtedlides Pflictgefühl. ſichtbaren und Überſinnliden

Vielleicht iſt das mehr, als wir ſchwagen, angebört? Wenn ein Auswanderer in den

breſthaften Menſchen im Durchſchnitt - und Liſten ſeiner Nation geſtrichen wird, dafür

an den wird doch auch wohl die pſychiatriſche aber in Amerita weiterlebt : iſt er damit

Wiſſenſchaft fich halten müſſen - aufzu- überhaupt , pernidtet“ oder „gerſtört“ ?

bringen dermögen . Dann aber iſt es pon- Der Arzt tann mit feinſten und aller

nöten, daß Inſtanzen und Inſtitute' beſteben, feinſten Inſtrumenten und pſychologiſchen
die über den grrtümern der Pſychiater und phyſiologiſchen Beobachtungen nur

waden und ſie durch beilſamen swang an den Vorgang und ſeine Wirtungen beob

der rechten Straße feſthalten. Gerade unter achten . Weiter nichts. Wenn nun Gebeimrat

dieſem Geſichtswintel aber iſt der Fall des Kraus ausführt: ,, Den Hauptbeſtandteil unſres

prozeſſierenden Berliner Anwalts von ſo Grauens vor dem Tode bildet ein piydi

erheblicher Bedeutung. Indem das Gericht des Erſchreden . Wir fühlen darin eine

nämlid 10 ,berrüdt“ geweſen iſt, den Schaden- Gefährdung unſres Perſönliteits

erſatanſpruch als berechtigt anzuertennen . bewußtſeins ... Auf einer beſtimmten

Das war bisher noch keinem Klagenden ge- Entwidlungsſtufe wird der Erhaltungstrieb

lungen : die Herren Jrrenärzte hatten ſich herbeigerufen dem Perſönlic

immer wieder mit Erfolg auf ihren „ guten teitsgefühl. Mit der gleichen Bähigkeit,

Glauben" berufen . Und ſolche Praris ſchläfert mit welber die Menſchen am Leben hängen,

R. B. tlammern ſie ſich an die gdee ihres Selbſt"

-Yo fragen wir : „Was iſt denn dieſes Selbſt ?

Naturwiſſenſchaftliches Denken
gſt es vernichtbar ? Wird es aufgelöſt im

in der Berliner Univerſität wurde neu- Tode ?“ Davon hängt ja eben alles ab.

lich der Geburtstag ihres Stifters, des Denn in dieſem Selbſt ſteďt der Mut.

Königs Friedrich Wilhelm III. , gefeiert . Feſt- Und wenn es aufgelöſt und verniøtet wird,

redner war Geheimrat Friedrich Kraus, ſo iſt der A p pell an den Mut, mit

Direktor der zweiten mediziniſden Klinit der dem Herr Geheimrat Kraus endet, in ſich

Charité. In ſeiner Aniprache über ein fo ſelbſt ein logiſder Widerſpruchy. Was ſoll

bedeutſames Thema trat natürlich der medi- alle Zucht und Arbeit am Selbſt, wenn dieſes

ziniſche Fachmann in den Vordergrund. Er Selbſt nur eine vergänglice Zlluſion war ?

von

ein ...

1
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,,Magen Sie alſo , liebe Rommilitonen, im
Kinder gegen Proviſion !

vollen Bewußtſein den Mut zum Lebens

inbalt! Den Mut, der auch durch Todesleid
Sird auch gemacht. In einer Berliner

binduro gebt" -- töſtlio ! Hindurch Beitung findet ſid folgendes Bände

gebt ? Wobin denn ?? ſprechende Inſerat:

„ 400 M demjenigen , der mir Rind mit

Abfindung von 4000 nachweiſt. ,F. F. 319 ,

Vom heiligen Grabe !
Filiale Fennſtraße.“

Eldütternd in ihrer følichten
Catſächlid- Bleiben nach Abzug der Proviſion 3600 H.

teit iſt die Klage, die das geiſtliche Jour- Da nun aber an der „ Ware “, dem Rinde, auch

nal ,,Rußli Snot" (Der ruſſiſche Mönch) über entſprechend , verdient“ werden muß - „ Ver

die in Jeruſalem berrſchenden Buſtände er- dienen " groß geſchrieben ſo werden für das

hebt. Der Archimandrit Wladimir wendet ſich Rind günſtigenfalls vielleicht 1800 46

dort in einem „ Bitt-Sendſchreiben “ an alle übrigbleiben. Damit ſoll es aufgezogen wer

Mütter und Väter und alle frommen ortho- den , bis es ſich ſelbſt ſeinen Lebensunterhalt

doren Chriſten , denn ſowere Gefahren erwerben kann . Was tann danach das

drobten den ruſſiſchen Pilgerinnen in Jeru- Schidſal fold armen , bugſtäblich verlauf

ſalem : ten Geſchöpfes nur ſein ? Und dem ſieht der

Vor allen Dingen wird das Fallen ruſſi- Staat mit verſchränkten Armen zu ? Dem

der Frauen in Jeruſalem durch das Nacht- gegenüber ſind unſere Geſeke, unſere Ge

lager beim Heiligtum a m Grabe ricte, unſere Polizei mahtlos ? — Au nein,

Cbrift i bedingt, wo wabllos Männer und wenn ſie nurwollten ! Wir müßten unter

Frauen zuſammenídlafen . Die griechiſche Rannibalen leben, wenn unſere Geſekgebung

Geiſtlich leit beſikt dort Bellen, und da pfle- lich genötigt geſeben hätte, den Handel mit

gen die Griechen die Frauen zu rich in Menſdenfleiſ ausdrüdlich mit Strafe zu be

die Bellen zu laden, ſie mit Tee, mit droben. Darauf alſo, daß es hier an einer be

Wein zu bewirten , ihnen Nadtlager angu- ſonderen „ geſeblichen Handbabe" fehlt, wie

bieten uſw. Oft, beißt es im Sendſchreiben , der beliebte Ausdrud lautet, darf man ſich

bleibt es nicht bei einer einmaligen Betannt- nicht zurüdjieben . Hier treten eben einfach die

daft zwiſchen jungen Mädchen , Frauen und allgemeinen Beſtimmungen zum Schuße des

den Griechen ; die Weiber bleiben deswegen Lebens, der Simerbeit und Geſundheit der

ganz in Jeruſalem in den verſchiedenen grie. Perſon in Rraft. Wenn die Polizei befugt iſt ,

diſchen Rlbſtern , wobei fie außer ibrer einen Betrunkenen zu ſeiner eigenen Sicer

„ ſchmacoollen Profeſſion“ noch die Pflich beit in Southaft zu nehmen, ſo wird ſie wohl

ten don „Werberinnen“ ſpielen, indem ſie auc berechtigt ſein, ein bilfloſes Rind vor der

ruſſiſche Pilger und Pilgerinnen und deren Gefahr des Siectums, der fahrläſſigen Rör

milde Gaben zu ihrem Kloſter leiten. Aus perverlegung oder gar Tötung durch Nah

dieſem Grunde bittet der Ardimandrit Wladi- rungsentziehung und die anderen bewährten

mir, teine Pilgerinnen unter vierzig Jahren Mittel des „ Engelmachergewerbes “ zu ſichern .

nach Paläſtina zu laſſen und ſie zur Pilger- Jedenfalls ſollten die Vereine zum Souke

fahrt einzuſegnen . der Kinder ihr beſonderes Augenmert auf die

3m Mittelalter erhob ſich die gange ſen neuen Geſchäftszweig richten , bei dem

Chriſtenheit in den Kreuzzügen zur Befrei- Kinder als Verlaufsartitel gegen Proviſion

ung des Heiligen Grabes, – beute perballt ausgeboten und per Kaſſe abgegeben werden.

die einſame Rlage eines einzelnen Prieſters Daß dergleichen überhaupt möglich , ich ſage

ob der ſcandlichſten Heiligtumsſchändung un- nur möglich iſt, das iſt doch eine Somach

gehört im chaotiſchen Lärm der modernen und Schande, die ſich wie Glübeiſen in die

Auto-, Luftſchiff- und Fliegertultur. Gr. Gewiſſen brennen jollte ! Gr.
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Bankdepots
Friſt alle Depots, die nicht abgehoben werden

und deren Eigentümer als verſchollen anzu

V
on Jahr zu Jabr vermehren und ver- ſeben ſind, an den Staat abzuliefern. Zahl

größern ſich in Deutſchland die Bant- und Höhe dieſer Depots ſollen in England

depots und werden gegenwärtig den Betrag ſehr erheblich ſein. Mit dem wachſenden

von 3 Milliarden Mart bereits beträchtlich Depotverkehr werden ſie auch in Deutſchland

überſchritten haben. In den lekten Jahren zunehmen . Unmöglich tönnen die Banten

errichteten die großen Banten viele Hunderte Anſprüche auf dieſe herrenloſen Depots er

von Zweigſtellen in Berlin und in der Pro- heben . Derartige Depots baben unzweifelhaft

pinz, hauptſächlich um das Depotgeldäft zu dem Staate zu verfallen. Zunächſt wären die

fördern . betreffenden Banten und Bantiers aufzu

In Bezug auf die Depots verpflichten ſich fordern, Verzeichniſſe aller derjenigen Depots

die Banten gegenüber den Hinterlegern zu anzufertigen , deren Eigentümer verdollen

ſtrengſter Verſchwiegenheit. Hierdurch wird find, ohne Rechtsnachfolger hinterlaſſen zu

unzweifelhaft die Möglichkeit der Steuer- baben. Auf Grund dieſer Verzeichniſſe wird

hinterziehung für das bewegliche Kapital die Geſekgebung gwedentſprechende Beſtim

erleichtert. Wo begründeter Verdacht beſteht, mungen einführen können, um dem Staate

daß ein Steuerpflichtiger einen mehr oder zu ſichern , was ihm zuſteht.

minder erheblichen Teil ſeines Einkommens

oder Vermögens der Beſteuerung entzieht,

weil er ein größeres Bantdepot verheimlidt, Judentum und Oppoſition

ſollten die Steuerbehörden berechtigt ſein,

Austunft zu verlangen , und die Banken ver- ie ,, Bioniſtiſche Vereinigung für Deutſch

pflichtet werden, Auskunft zu geben . land " hat vor kurzem eine Broſchüre

Auch wo es ſich um banterotte Kaufleute „ Das Programm des Dionismus“ von Richard

oder böswillige Schuldner bandelt, ferner Lichtheim herausgegeben , in der es heißt :

um Hochſtapler oder Betrüger, ſollten die „Es muß einmal ohne Scheu geſagt wer

Banten verpflichtet ſein , auf Verlangen der den : die jüdiſden Publiziſten , die die liberale

zuſtändigen Behörden , ja ſelbſt freiwillig Preiſe ihrer Vaterländer beeinfluſſen, ſind in

jede Auskunft über etwaige Depots der be- ihren politiſchen Anſchauungen ganz weſent

treffenden Perſonen zu geben . lich durch ihr Judenichidſal beſtimmt. Es gibt

Vielleicht nimmt man im Landtage oder Männer unter ihnen, die konſervativ bis auf

Reichstage Gelegenheit, die Beziehungen die Knochen wären, wenn ihnen abſolute

zwiſchen den Behörden und den Banken in Gleichberechtigung gewährt würde. Wo Juden

ben angedeuteten Fällen zur Sprache zu zur Herrſchaft gelangen, zeigt ſich ihr konſerva

bringen . Bei der Konzentration des Bank- tives, auf die Erhaltung des Beſtebenden ge

weſens und der Sentraliſierung des Depot- richtetes Staatsbewußtſein, das aus ihrer ge

vertebrs durch einige verhältnismäßig wenige ſchichtlichen Entwidlung wohl zu begreifen iſt.

große Banten laſſen ſich etwaige Umfragen d'Israeli bat das britiſche Imperium geſchaf

leicht durchführen . Sollten die Banten zur fen, Lord Rothſchild gehört der konſervativen

Erteilung der verlangten Auskunft nicht be- Partei an . Nur das unmöglide Verhältnis,

reit fein und nicht dazu angebalten werden in dem die Juden ſich zu ihrer Umgebung be

tönnen , ſo wird die Geſekgebung einſchreiten finden, treibt ſie den oppoſitionellen Parteien

müſſen , um im öffentlichen Intereſſe die zu, von deren Sieg ſie ihre Gleichberechtigung

Banten zur Auskunftserteilung in beſtimmten erhoffen. So war es in Deutſchland, deſjen

Fallen zu verpflichten . Liberalismus den Juden wahrhaftig viel zu

gm engliſden Unterhauſe hat ein Mitglied verdanten hat. Heute, nach der Einigung des

den Antrag eingebracht, die Banten zu ver- Reiches, wagt die freiſinnige Partei kaum noc

pflichten , nach einer beſtimmten längeren die Aufſtellung jüdiſcher Reichstagskandidaten ,
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um ihre Wahlchancen nicht zu gefährden, und 1. Guter Gatte treuer Vater.

nur die Sozialdemokratie, die in ſchroffer Die Familie.

Kampfſtellung zur beſtehenden Geſellſchaft 2. Verebrt — gntereſſe für unſer Wohl —

verharrt und ihren Wählermaſſen die Kandi- ebrendes Andenten .

daten vorſchreiben lann, gewährt für jüdiſches Die Meiſter und das Druderperſonal

Geld und jüdiſe Rednergabe auch Mandate. der Firma Bippelmann & Gaſt.

Aber ſelbſt in dieſer Partei regen ſich ſchon mit 3. Auch ſomerzlich berührt - Aufopfe

dem Anwachſen ihrer Macht und ihrem Ein- rung für das allgemeine Wohl - aufrichtige

tritt in die praktiſche Politit judenfeindliche Dankbarkeit.

Sendengen . In Öſterreich dlagen die Bei Die Arbeiterſhaft der Firma

tungen der Arbeiterpartei des öfteren anti Bippelmann & Gaſt.

ſemitiſche Töne an , und in Frantreich, wo 4. Wohlwollend – fürſorglich — hoch in

der Sozialismus mitregiert, iſt die antiſemi- Ehren.

tiſde Stimmung durchaus nicht verſchwunden , Das Diener- u . Fabritperſonal der Firma

ſondern gerade unter den Sozialiſten eher im Sippelmann & Gaſt.

Wachſen begriffen . Als Hilfstruppe ſind die 5. Hervorragende Eigenſchaften por

Juden eben gut genug, von der Siegesfeier bildliches Schaffen - Erinnerung über die

werden ſie ausgeſchloſſen . Das iſt ihr politi- Beit binaus uns auch menſchlich näber ge

ides Schidjal und wird es bleiben.“ treten .

Die Beamten

der Firma Bippelmann & Gaſt.

Die Multiplex- Todesanzeige
6. Vielſeitige Erfahrung - hervorragende

Tüchtigkeit dantbares Andenten .

enn in alten Seiten einer ſtarb , lo Der Vorſtand und Aufſichtsrat

legneten ſie ihn und begruben ihn. der Firma Bippelmann & Gaſt.

Und dann war es gut. 7. Weitſdauender Blid - porſichtig er

Als ſpäter die Zeitung lam , machten ſie wägend — nie verjagendes Intereſſe — un

es in einer Todesanzeige belannt. In einer ermüdliche Fürſorge - undergängliche Ehren.

Todesanzeige. Der Verein zur Pflege gegenſeitiger

Heute genügt eine nicht mehr. Wer ein Handelsbeziehungen .

wenig auf fich bält, bat mehrere Todesanzei- Dann folgen achtens, neuntens, jehntens,

gen . Zwei oder drei. Auch viermal tann er elftens die Todesanzeigen anderer Aufſichts

feinen Cod anzeigen laſſen . Oder noch öfter. räte, anderer Vorſtände und Beamtenſchaften .

Vorgeſtern ſtarb ein bekannter Mann in Der Gebeime Rommerzienrat Gaſt iſt alſo

Berlin. Der hatte auf einer Zeitungsſeite elf unwiderruflich geſtorben . gn Röln iſt ein

Todesanzeigen untereinander. Es war eine anderer Gebeimer kommerzienrat noch am

Todesanzeigenparade. Er war ſicer tot. Leben . Auf ſeinen Tod bin ich begierig.

Denn elfmal war er geſtorben : für elf ver- Denn er iſt laut Handbuch der Aktiengeſell

ſchiedene Geſellſchaftsgruppen ertra je ein- ſchaften Aufſichtsrat, Vorſtand oder Vor

mal. 3d babe mir ein getreues Verzeichnis fißender bei 69 Aktiengeſellſchaften. Das gibt

abgeſprieben . Nur die Namen habe ich ein im ganzen 276 Todesanzeigen der Direttoren,

wenig verbogen . der Beamten und der Arbeiter dieſer Geſell

Todesanzeigen ſind nichts Romiſes. daften . Für ſeine Familie ist die zweihundert

Wiße darüber zu machen , iſt geſchmadlos. fiebenundſiebzigſte Anzeige reſerviert. Dazu,

Aber Codesanzeigen ſind doch auch kultur- wird aber eine beſondere Zeitungsausgabe

dokumente. Auch die elf Todesanzeigen des nötig, eine Beitungsnummer von gut 20 Sei

Röniglichen Gebeimen kommerzienrats Her- ten, däße ich. Wenn das tein Rulturdotu

mann Gaſt ſind ein Kulturdokument. Jo ſebe ment iſt ... Fr. M.

es im Auszug bierber :

W
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Roheit in der Preſſe
der gerichtlichen Anzeige, die in dieſem Fall

auf dem engliſden Konſulat in Breſt erfolgte.

Je
Da ſoll man dann aber vor allen Dingen

den Beitungen auftaucht, deſto gewiſſer Namen und Reederei des Schiffes nennen ;

darf man der Beeilung ſein, womit ſie von erſt das würde bedeuten , das Aufſichtsamt

der Preſſe beider Welten bis in die tleinſten der Preſſe und ihre gute Aufgabe zu erfüllen .

Wintelblättchen übernommen wird. Das ſoll Hieran wurde nur leider gar nicht gedacht.

nicht an dieſer Stelle tritiſiert werden, da Statt deſſen beeifert ſich der Reporter, in

dann ein ſehr viel gründlicheres Ausſprechen , ſeiner Nachricht voll ausgedrudt Vornamen ,

pſychologiſch und zeitgeſchichtlich, angebracht Bunamen , Perſonalien und Wohnort der

wäre. Nur auf die Möglichkeit möchte ich jungen Dame zu bringen, ſo daß ſie die

hindeuten , daß der deutſche Redakteur, weil widerfahrene Soändung vor der ganzen

wir immerhin mit den Pantees blutrünſtigſter lejenden Welt aufs neue durchzumachen bat.

Sorte noch nicht gänzlich ſchon identiſch ſind, Wabrlic , gegenüber foldem an die Gemein

den Senſationen der Schauer- und Unfalls- beit grenzenden Mangel am elementarſten

wolluſt, wenn ſie ihm unentbehrlich ſind, Calt würden Entſchädigungstlagen mit ganz

wenigſtens die ſchändlichſten Spigen umbiegt. gehörigen Bußen am rechten Plage ſein und

Da wird bei Neurort eine Kinemato- wirkſam ein Mindeſtmaß von Überlegung,

graphenaufnahme gemacht, ſelbſtverſtändlich wenn es von ſelbſt nicht dazu reicht, er

eine rechte Moritat mit Lebensrettung im zwingen .

legten verzweifelten Moment aus dem Waſſer, Redakteur ſein bedeutet doch auc redi

und der arme Tropf, der mit ſeinem Hecht- gieren und anſeben , was man abdrudt. Ein

ſprung die im Waſſer zappelnde Dame retten paar turze Federſtriche tönnten dieſen No

ſoll, verunglüdt dabei und kommt richtig tizen, wenn ſie ſonſt angebracht ſind oder

ums Leben . Der Kinematographenfilm aber man ſie nicht entbehren will, das Empörende

nimmt treulich die ganze armſelig -traurige nehmen, das noch nicht im Betanntgeben

Begebenheit auf. Und nun im unverſtedten ſelbſt zu liegen braucht und oft durch die

Triumph wird es ausgeprieſen und läuft von innere Gemeinbeit der Berichterſtattung erſt

Neurort aus mit gewohnter Pünktlichteit hinzukommt.

durch die ziviliſierten Beitungen der ganzen Aber vielleicht bin ich zu altmodiſch be

Welt: daß hier der Rinematograph eine ganz ſchränkt, um zu begreifen , daß eben in dieſen

ungewöhnliche Gelegenheit hatte, ſofern er unnötigen Deutlichteiten die Quinteſſenz der

„in dieſem Fall eine wirtliche und nicht nur Mitteilung und des angenehm Pitanten liegt.

eine fingierte Tragödie vorführen tann " . Ed. H.

Dentbarerweiſe iſt ja die ganze Gedichte

nur die Retlame-Ente einer ſmarten Film- Die Kleinen hängt man , den
fabrit. Das würde aber nichts ändern an

Großen huldigt man
dem für uns Charatteriſtiſchen , dem Tiefſtand

der menſchliden Empfindung, der durch den m

Mitabdrud der Solußiätze der Notiz ge- der Gummiinduſtrie geſchloſſen und bei

tennzeichnet wird. dieſer Gelegenheit dem Begründer der

Oder: Auf einem engliſden , Paſſagiere Gummipflanzungen auf Ceylon und im ma

mitnehmenden Dampfer wird ein 23jähriges layiſchen Archipel, Mr. H. A. Widham , eine

Madoen , eine engliſche junge Dame, don impoſante Huldigung bereitet. Um 1875

einer Rotte der Befaßung in ihrer Kabine nämlich reifte der amtlide Plan , in Indien

überfallen und na gewaltſamer Enttleidung Rautjqukbāume anzupflanzen , und es war

in piebiſcher Weiſe mißbraucht. Es iſt ſicher- nur die Schwierigteit, wober ſie betommen .

lid nüklich und wichtig, daß derartiges zur Denn die braſilide Regierung überwachte

Renntnis durch die Seitungen tommt, neben mit Argusaugen das damalige Monopol
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ten auf:

dieſes Landes und ihr ſtrenges Verbot, im Namen allgemeiner Grundfäße und der

Samen des Paragummibaumes auszuführen . Gedantenfreiheit; im Namen der glorreichen

Da ging der junge Widham im ſtillen Auf- Revolution von 1789, der Mutter der Men

trag des indiſchen Miniſteriums nach dem chenrechte und des Bürgertums; im Namen

Amazonas, brachte mit Hilfe der Indianer, der franzöſiſchen Republit, der demotratiſchen

die ſonſt den ausgelowigten Kautſchut für und unabhängigen ,

die Händler ſammeln , in aller Haft und taufe ich dich und lege dir dieſe drei Pflich

Heimlichkeit 70 000 Samenkeime zuſammen,

ſchmuggelte fie glüdlich zum Lande hinaus I. du wirſt dein Vaterland, deinen Vater

und brachte ſie nach London . In den Rew- und deine Mutter ebren und ihnen dienen ;

Gardens, dem ſtaatlichen botaniſchen Garten , II. du wirſt mit allen deinen Kräften die

gelang es, aus den Samen 1700 Bäum- Wahrbeit und Gerechtigteit hochholten ;

chen heranzuziehen , die man nach gn- III, du wirſt nichts anderes fürchten, als

dien ſandte. So erwuds vor 35 Jahren deinem Nächſten unrecht zu tun.

eine neue engliſche Produktion, in welcher Und jetzt, Bürgerin Marie - Philiberte

beute ein Rapital von mehr als einer Milliarde Sève, tebre ins Haus deiner Eltern zurüd ,

ertragreide Dividenden findet. Grund genug, mache ihnen Freude und laß ſie in Frieden

den „tühnen" Begründer zu feiern und mit leben. Coron, Maire.“

froblodender Bewunderung einen Vorgang Der „ Vorwärts “ drudt dieſen Tert, offen

„ romantiſch “ zu nennen , der im Lichte des bar als leuchtendes Beiſpiel einer reellen

Gerekliden geſehen , ſolange man noch ein Laufe, wie ſie auch bei uns ſein ſollte und

ſolches anerkennt, ſich als ein ganz gewöhn- müßte, nicht ohne Neid ab. Ja, ja, ſo eine

lider Diebſtahl, unter Förderung und Heb- Taufe im Namen „allgemeiner Grundſäke

lerei einer amtlichen Regierung, ausweiſt und der Gedantenfreiheit“ muß febr ſchön ſein,

Das ſollte man einmal anderswo als in Eng- es läßt ſich dabei auch ſehr viel denten,

land unternehmen und dann noch vor aller eigentlich alles . Alſo, Sire, geben Sie Ge

Welt in Feſtreden preiſen. Nur England darf dantenfreiheit und enthalten Sie uns auch

das. Right or wrong, my country, nicht länger die allgemeinen Grundſäke vor !

Und die Braſilier ? Nun , die angſtigt Gr.

man mit der deutſchen Gefahr, damit ſie „Der naive Parvenü, der ideale
brao Dreadnoughts auf engliſden Werſten

beſtellen.
Snob “

as ſoll nä ich lein anderer ſein als

Reelle Taufe
der Berliner. Und da dies nicht etwa

Ein
in franzöſiſches Blatt veröffentlicht den von einem ganz gewöhnlichen deutſden Lands

Wortlaut eines Taufſcheins, den der mann behauptet wird, ſondern von einem

Bürgermeiſter Don Flacé-les -Mâcon, einer „feinen" Franzoſen, ſo müßte es nach des

lleinen nordfranzöſiſchen Gemeinde, den Berliners Smäßung alles Fremdländiſchen

Eltern eines Neugeborenen jüngſt eingebän- auch wahr ſein. Es iſt André Tibal, der in

digt bat. Der Text lautet : der „Revue“ ſo ſcharfe Lichter auf das neue

,,Bürgerliche Taufe ! Berlin und die neuen Berliner wirft. Som

Marie Sève, Tochter des Gärtners Louis ſtellt ſich die reichsdeutſche Metropole noch

Sève und ſeiner Ebefrau Philomène, ſei will- als ein Chaos dar, als ein Weſen, deſſen Rul

kommen in der großen Gemeinde der freien , tur erſt im Werden, deffen Perſönlichkeit noch

dom religiöſen Dogma befreiten Geiſter ! ein Embryo iſt. Und ſo ſchnappt der Berliner

in Gegenwart der Paten Philibert Sève blindlings nach allem , was ibm das Ausland

und Marie Bacot. por den Schnabel ſøiebt, ſo iſt er der „naive

96, Anton Coron, Standesbeamter und Parvenü“, der „ ideale Snob“. Nigt julegt

Bürgermeiſter der Gemeinde Flacé -les -Mâcon, auch in der Kunſt :

*

Ed. H.

D
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-

„Berlin iſt der große Kunſt- und Literatur- gar nichts mebr anzufangen wüßte, daß alle

markt. Wenn ein Stüd, eine Oper, ein Muſif- ſeine Intereſſen und Neigungen durch ſie ge

wert die Reiſe durch Deutſchland oder vielleicht führt, alle ſeine Hoffnungen und Befürchtun

durch ganz Europa antreten ſollen, muß das gen durch ſie beſtimmt ſind.

Wert in Berlin zuerſt aufgeführt ſein ; wenn Nein, einem tüchtigen Kerl gegiemt es, ein

ein Bild oder eine Statue Märchenpreiſe er- Stüd ſeines 3ch - und ich meine, das wid

zielen ſoll, muß es erſt in einer Berliner Gale- tigſte - unverſehrt zu erhalten, ſich nicht völlig

rie ausgeſtellt geweſen ſein. Denn in Berlin zu derzetteln bis zur Fadenſdeinigteit, ſich

wohnen die beſten Höflinge der Kunſt und der nicht binzugeben und binzugeben , bis dhließ

Literatur, die Leute, die ſich am beſten auf lich gar nichts mehr übrigbleibt. Jeder Mann

die Inſzenierung eines Kunſtgeſchäftes und muß, ſcheint mir, auch ein oder ein paar Dinge

auf die Reklame verſtehen. Und in Berlin baben, um die er die Familie aufs Spiel ſekt.

wobnt auch jenes Publitum , das am meiſten Dinge, die in ihm ſelbſt liegen, die ſeine Ener

unwiſſend, am meiſten naiv, am meiſten gie ſpeiſen und ihm Biele geben. Denn bier

Snob und enthuſiaſtiſch iſt und am meiſten liegt die Scheidelinie : ob wer etwas für ſich

lernt. Da die Berliner ſtets fürchten , ibren bedeutet oder nur auf die Welt gekommen iſt,

Mangel an Kultur zu verraten , ſuchen ſie ihn um fich fortzupflanzen. Jo meine, dieſe

unter der Wut ihres Beifalls zu begraben, ſo- Funktion als Glied der Geſølechter lann un

bald ein geſchidter Feldzug ihnen erſt einmal möglich die einzige ſein. Wäre ſie es , ſo wäre

das Ziel ihrer Bewunderung gezeigt hat. Sie die Menidbeitsgeſchichte jo öde und unfrucht

laufen in alle Premieren und ſie laufen in bar, wie die Arbeit des Siſyphus : ein ewiges

alle Ausſtellungen , ſie verſteben nichts davon, Beginnen und Wiederbeginnen ohne lekte

aber ſie müſſen dageweſen ſein. Sie tennen Erfolge, die bleibend ſind.

Goethe und Schiller nicht, aber in den gering- Selbſt der Staat gibt zu, da es in beſonde

fügigen Novitäten der Saiſon wiſſen fie Be- ren Fällen Pflicht iſt, nicht der Familie zu ge

deid . " denten. Kommt heut ein Krieg ... dann

Indeſſen : alles begreifen heißt alles ver- wird teiner gefragt, ob er für ein Weib, einen

geiben : „Berlin iſt jungfräulider Boden, auf Sohn, eine Herde von Kindern zu ſorgen hat.

dem ſo ziemlich alles ſprießt, was man aus- Er muß mit, wenn er in der Stammrolle ſteht.

jät, das Unkraut ſowohl wie der Weizen. Da Und wenn er zuſchanden geſdoſſen wird, dann

die Bewohner von deinen alten Traditionen können die Seinen fechten geben und ſich durch

eingeengt ſind, ſind ſie auch mehr als die ande- Kornblumentage belfen laſſen. Aber wenn

ren Deutſchen den neuen gdeen zugänglich, wir durch äußeren swang, gegen unſeren

jenen , denen die Zukunft gehört. " Willen, ohne die leiſefte Parteinahme unſeres

Alſo turz : die Stadt der unbegrenzten Herzens alles das, was im Familienleben von

Bukunfts -Möglichkeiten . Gr. Gütern enthalten iſt, aufs Spiel ſeben müſ

ſen dann ſollte es uns auch möglich ſein,

Familie
das um anderer, eigener Dinge willen frei

willig zu tun ...

Die Familie iſt eine ſchöne Sache, aber es

„Welt a . M.“ liegt es ferne, an die gibt noch andere. Es iſt nicht der höchſte der

Familie zu rühren : „ Für viele Menſchen iſt Genüſſe, wenn ein Mann Frau und Kinder

ſie die gegebene Form des Daſeins. Tauſend- mal darben läßt. Aber wenn er es tut, um

fältig ſteigen aus ihr Vorteile für die Allgemein- ſelbſt ein reſpektabler Kerl bleiben oder wer

beit. Sie hat Reize und Schönbeiten , denen den zu können, dann handelt er anſtändiger,

ſich zuzeiten auď der Freieſte der Freien völlig als wenn er ſeiner Frau ſeidene Unterröde

bingibt. Aber es ſcheint doch zu weit zu geben , tauft, ſeine Kinder mit Lampreten und buma

wenn ſie den einzelnen Menſden ganz auf- niſtiſcher Bildung nudelt und ſelbſt ein ganz

frißt, daß er ſchließlich außerhalb ihres Kreiſes gemeiner Filou bleibt, der ſein können ver

•
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ſchimmeln läßt, ſeine Überzeugungen der- ſeitigen Wert fragwürdige Vermiſchung mit

leugnet und ſeine Freiheit ins goch beugt .“ dem Europäertum ablehnt und die Heim

6.
wanderung der Juden nach Syrien und

Paläſtina anſtrebt. Unverſtändlich iſt es daher,

Eine neue Gattung des Waſch- weshalb gerade nationale deutſche Blätter
dieſe Richtung mit Spott auf ſehr unfeine

zettels
Art begießen . So rief vor einigen Jahren

die ,,Cägliche Rundſchau “ dem zioniſtiſchen

Landrat Friedrich Meiſter ſei Gebeimer Auswanderungsgedanken böbnend zu : „Wir

Regierungsrat geworden . Meiſter wurde wünſben glüdliche Reiſe !“ Und jeßt wieder

1870 in Stettin geboren und ſtudierte von berichtet unterm 13. Auguſt ein großes

1888 bis 1891 in Heidelberg und Berlin. rechtsſtebendes landwirtſợaftliches Organ

Von 1891 bis 1894 war er als Gerichts- über ähnliche Beſchlüſſe des Bajeler Sioniſten

referendar bei dem Amtsgericht in Reiden- tongreſſes und überſchreibt das Telegramm :

bach , O.-L., und bei dem Landgericht in „Fort mit Schaden !" Es iſt höchſt peinlich,

Görlig beſchäftigt. Demnächſt trat er als daß man aus Kreiſen , die Beſſeres für ſich

Regierungsreferendar an die Regierung in in Anſpruch nehmen, dem Vorwurf der anti

Stettin über.“ Weiter führt uns die Genauig- femitiſchen Beſdränktheit und Niedrigteit ſo

teit dieſer Biographie nach Heide in Holſtein , gebantenlos Nabrung gibt. Ed. y.

demnächſt Randow im Regierungsbezirt Stet

tin, demnächſt Marienwerder uſw., bis ſie

Das Verſchwinden des Lachenserlöſend binanſteigt zu den Höben der mini

(terialen Rätlidteit in Berlin . s iſt bezeichnend für den Geiſt der Neu

Das Schema der Lebensläufe dieſer Art, zeit, bemerkt C. Bruhn in der Zeitſchrift

die „von alleine“ , wie der Berliner ſagt, ,, Der Geiſtestampf der Gegenwart “ (C. Ber

wohl ſelten in die Seitungen gelangen , telsmann, Gütersloh), daß ein engliſder Pro

ſtammt eigentlich von den akademiſchen Do- feffor ein Buch über das ,,Verídwinden des

zenten, wenn ſie es zu einer Berufung ge- Lachens " bat idreiben können . Er vermißt

bracht haben und ſonſt nicht recht etwas von das beitere, herzliche Lachen und betlagt das

ihnen zu ſagen iſt . Schon dort iſt es Unfug ſinnlide, ungezügelte Auftreiſchen ... Alle

genug, mit Daten von ſo wüſter Gleich- Welt will zu hoch hinaus, darüber vergeſſen

gültigteit die Öffentlichkeit zu überfallen , und die Leute das heitere Lachen . Arbeit wird nur

bei dem ſollte man es bewenden laſſen, ſtatt geſchätt, ſoweit fie Vergnügen ſchafft, Freude

ihn noch weiter auf neue Saidten der Stu- in der Arbeit ſelbſt wird ſeltener. Man lacht

dierten auszudebnen. Man könnte zum nur unter der Macht des Sinnengenuffes.

Troſt der Selbſtgefühle verſuchen , derartige Auch was man lieſt, muß aufregend ſein ,

Perſonalien in den Alademiſchen Monats- Kunſtgenuß ſoll rauſchendes, dröhnendes,

beften , Burſchendaftlichen Blättern uſw., pridelndes, titelndes Aufreizen der Sinnlich

falls der Betreffende dort alter Herr " iſt, feit ſein. Wo findet ſich da noch der warme

unterzubringen. Aber deren Schriftleitungen Wohllaut der Heiterfeit ? ...

pflegen wieder nicht ſo unkritiſch gefällig zu Wie ein verwöhnter Gaumen foließlid

ſein . nur noch an ſcharf gewürzten Speiſen, prideln

den und ſchäumenden Getränten Geſchmad

Unangebrachter Hohn findet, ſo lacht die überreizte, verwöhnte

inem national dentenden Deutſchen kann Menge nur noch , wenn ihre Lachmusteln

unter den Schattierungen des Judentums durch außergewöhnliche Veranlaſſungen in

die zioniſtiſde nur ſympathiſo ſein, die eine trampfbafte Bewegung gelegt werden. Heut

nationale Selbſtachtung und Glaubenstreue zutage wollen ſich die Leute nur noch „ amû

des Zudentums befundet, ſeine im beider- fieren " . Und das Laden im eigenen Heim,

>
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die Heiterkeit drinnen in der Seele crítirbt auf die gleichen Votale verteilte. Er hielt das

darüber. Da muß das Alltagsleben talt, berz- für ichid und ausdrudsvoll. 3 batte das

los, nüchtern werden. Herzinnig und jtitio Gefühl , daß der junge Mann ihm trop der

vergnügt ſein wird als hausbaden und lang- 6000 Ml zu Dant verpflichtet ſei. Ja, daß ge

weilig verſchrien ... 3d böre freijden , jodeln , wiſſe Bevölkerungsdichten dieſe Eriſtensen

joblen, jauchzen , tlatſen , ſtampfen. Selbſt- durgaus nicht entbehren können . Sie leben

zufriedenes Laden , das in ſich ſelber glüdlich ihnen Ziele und zeigen ihnen zugleich einface

iſt, gleitet taum noch über das Meniden- Wege. Sie liefern ihnen die Spannungen, die

antlik, ſelten dringt und klingt ein Lachen , das ibr unproduttives Temperament nicht ber

wie eine Erfriſchung wirkt, aus tiefer Bruſt. gibt. Sie bringen träftige Reizmittel in ibre

Heiterkeit iſt eine entſ@windende Lebens- ſauerſtoffarme Atmoſphäre: wie etwa von

kunſt. allzu milden Düften eingejoläferte Nerven

Wir ſinten beutzutage zurüd ins beidniſche vom Stallgeruch aufgepeitſcht werden. Und

Altertum , von dem Legouvé ſagte, daß es wenn der ſtrebſame Bürger bei ihnen aus

allen einen Tempel geweibt babe, nur nicht gelernt hat, werden ſie einfach ausgeſchieden .

dem heiteren Laden ... Das bringt etwas Tragiſches in ihr Daſein :

fie müſſen für das Alter ſorgen und riskieren

Der Kavalier
den großen Coup, zu dem gewöhnlich ihre

Phantaſie nicht ausreicht. Dann ſiten ſie feſt,

in Wort, das man beute nur mit ſehr ge- und der beſorgte Parvenü Inüpft neue Be

miſchten Empfindungen und Vorſtellun- kanntſchaften an, deren verachtende Arroganz

gen bört. Man denkt nämlich meiſt an - das ibn aufreizt, und in deren Haltung er leiſe

Gegenteil. Einen herrlichen Typ tonter- ahnt, daß er ſid) — vielleicht - audy ſo weit ent

feit Rudolf Rurk im „März" . Er hat böchſt wideln könnte. Das miſcht in ſein Daſein jene

„ marte Ravaliere“ tennen gelernt, die ſich milde Komit, die ſeine Eriſtenz wenigſtens er

aber leider vor Gericht „als unerhört phantaſie- träglich macht und die längſt auf einen neuen

loſe Burſden entlarvten und nur mit einer Molière wartet, der einen modernen bour

unglaublich werfälligen Intrige mübíam in geois gentilhomme ſcreibt. “

den Vordergrund geſchoben haben . Es ge

bört geradezu ein Diurnijtentemperament da

Der Prozeß Semerau
zu, endlich einmal das Sprungbrett zu er

reichen, und dann hängen ſeine Chancen noch u Anfang Juli fand in München der Pro

davon ab, daß der Parvenü noch dümmer als

phantaſielos iſt. Erſtaunlich aber, was ſeine weſenden Marquis de Bayros wegen Ver

Umgebung ibm alles ablernt: Jede Be- breitung unzüchtiger Schriften ſtatt. Er endete

wegung, jede Nuance wird eingeprägt. mit der Verurteilung Semeraus zur enormen

Ich ſab einen dieſer gents vor Gericht. Er Strafe von 8 Monaten Gefängnis. Dieſer

ritt ſich durch ſein ſinnloſes Geſchwäß immer Sadverhalt, wiewohl inſofern intereſſant, als

tiefer binein. Vor der Solidität einer deut- es das erſtemal iſt, daß ein Münchner Sowur

fchen Straftammer wirfte ſeine elegante Hof- gericht einen Künſtler oder Schriftſteller wegen

lidhteit, ſeine titſdige Liebenswürdigkeit wie § 184 RSG . verurteilte, verdiente taum die

ranziges Fett. Bufällig lernte ich einen der Beachtung weiterer Kreiſe, wenn es ſich nicht

Beugen kennen, einen jungen Mann, der in bier zugleich um Fragen von größter prin

dieſer eleganten Sphäre ein paar taufend zipieller Bedeutung handelte.

Mart verloren hatte. Während er mir von Es ſei ohne weiteres zugegeben, daß die

dieſer Zeit erzählte , bemerkte ich , wie er eine inkriminierten Werke das Schamloſeſte und

caratteriſtiſche Geſte des Verurteilten zu Verabſceuungswürdigſte enthielten , ja glori

Tode beßte, ja Akzente, die jener aus ſeiner fizierten, was ſich nur erdenken läßt. Als

öſtlichen Heimat mitgebracht hatte, ſorgfältig Sadyverſtändiger konnte ich nicht umhin, dies

33 , -
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juzugeben, ſo gerne ich aus ſpäter zu er- Daß es andrerjeits ganz und gar nicht ge

örternden Gründen dem Angeklagten behilf- duldet werden tann, wie der Schmuß in gebn

lid geweſen wäre. Es handelte ſich tatſächlich pfennigbeften und Anſichtspoſttarten ins Volt

um „ abſcheulide Rulturturioja" , wie der dringt, daß das Gemeine lediglich aus ſchnöder

Staatsanwalt ſich ausdrüdte. Es ſei mir auch Gewinnſucht und Gewiſſenloſigkeit unſre

fern , zu leugnen, daß dieſer als Mann von Sugend perfeucht, verſteht ſich von ſelbſt. Hier

Bildung und ohne jegliche Engherzigkeit ſeinen Wandel zu ſchaffen , die richtige Mitte zu

Standpunkt vertrat. Es wäre nur zu wün- balten zwiſchen tultur- und kunſtfeindlicher

iden, daß die Antlage ſtets in ſolden Händen Prüderie, ſtaatlich geaichtem Banauſentum

liegt. Auch daß die Herſtellung pornograpbi- einerſeits und iqamloſer Volksvergiftung

der Werte in ganz ungebührlicher Weiſe andrerſeits, kann aber nie und nimmer Auf

überbandnimmt, iſt eine nicht zu verten- gabe eines Schwurgerichtes ſein, ſo wenig

nende Tatſache und ebenſo, daß es im Inter- wie wir dieſe Fragen allein Staatsorganen,

eſje des anſtändigen Schriftſtellertums liegt, politiſden oder konfeſſionellen Parteien aus

wenn einmal ein Erempel ſtatuiert wird. liefern dürfen. Es gibt wenn nicht höhere, ſo

Und doch ſind die gewichtigſten Bedenten doch gewiß ebenſo hohe Güter wie die Kunſt,

am Plat. etwa die Wahrheit oder gar das Beſte der

Wer dieſe Geſchworenenbant ab, der menſchlichen Geſellſchaft. Wo hier die Grenze

war ſich ſofort im llaren, daß ſie alles ver- zu ziehen iſt, was von höherem Geſichtspunkte

urteilen mußte, was nur der Staatsanwalt aus zuläſſig, was verwerflich iſt, das feſt

von ihr verlangte. Seßte ſie ſich doch alls- zuſtellen kann ausſcließlich einer Kammer

ichließlich aus Bauern und tleinen ländlichen von Standesgenoſſen anvertraut werden.

Gewerbetreibenden zuſammen . Hier konnte Und nun ein Vorſchlag ! Wie wäre es,

ihr Spruc tein Unbeil ſtiften , weil tatſächlich wenn im neuen Gefeße für ſolche Fälle eine

alle Grenzen dom Angeklagten weit über- zwölftöpfige Geſcworenenbant in Kraft träte,

igritten waren . Wie aber hätte ſie in einem deren eine Hälfte vom Staatsanwalt, deren

jener zahlloſen Grenzfälle gebandelt, in denen andere vom Verteidiger gewählt würde, und

nur reifſtes Urteil, umfaſſende künſtleriſche, zwar aus Sachverſtändigen , Künſtlern , Ge

literariſche und kulturbiſtoriſche Renntnis zu lehrten und Schriftſtellern ? Wer aber prin

entſcheiden vermag, ob ein Wert, troß un- zipielle Bedenken dagegen begt, möge er

züchtiger Stellen im einzelnen , von ſo hober wägen , ob nicht eine Miſchung von Sag

Bedeutung iſt, daß es dem öffentlichen An- verſtändigen und Laien jene Garantie ge

fläger heilig ſein muß ? Wie hätten dieſe währt, die unſere gegenwärtige Rechtſprechung

Männer einen Boccaccio, Caſanova, die Werte vermiſſen läßt. Dr, M. R.

eines Brantôme, Sueton oder anderer be

urteilt ? Wie hätten vor ihr Künſtler wie

Fragonard , Bouder, Hogarth oder gar Rops
Ein Hohelied des Fliegens

beſtanden ? Bweifelloswürden ſie dasNadte Esiſt bezeichnend, wie immer wieder der
perpönt, die Liebe in jeglicher Form ver- geradezu naive Materialismus des Den

dammt haben. Man ſtelle ſich einen fana- tens und der Vorſtellung in unſerem modernen

tijden , von den Sittliteitsſchnüfflern auf- Geiſtesleben durchbridt. Man glaubt in der

gebeßten Staatsanwalt vor, eine unwiſſende Poeſie „ modern “ zu ſein, wenn man moderne

Geſchworenenbant, dazu tleritale Einflüſſe, Technik und Induſtrie in Reim und Rhythmus

und man kann ſicher ſein, daß die Bibel, daß verherrlicht. Danach wäre Goethe ,,modern "

Goetbe und Homer der Vernichtung anbeim- geweſen, wenn er etwa damals die Flug

fallen .
verſuce eines Montgolfier in Hymnen ver

Auf dieſe große Gefahr bingewieſen zu berrligt bätte ; denn dieſer geniale Papier

baben, iſt die prinzipielle Bedeutung des fabritant, der Erfinder eines durch erwärmte

Semerau-Prozeſſes. Luft gebobenen Luftballons, des Fallſchirms



176 Auf der Warte

-

und andrer Dinge, war damals das Modernſte in die Lüfte : Aber als einſt Montgolfiers

und hielt Nerven und Neugier von vielen Ballons ſtiegen , war die Senſation niot

Tauſenden in Spannung. Aber die Dichter minder groß. Und die Erfindung der Eiſen

und Denter von damals batten Edleres zu babn? Galt es einſt als Ziel der Dichtung,

tun ; ihr Gebiet war das feine Revier der Poſttutiden zu befingen oder ſonſtige Be

Seele,nichtder Nerven,und desGeiftes, förderungsmittel ? Sind Röntgen- und Ra

nicht der techniſch beberrſchten Materie. diumſtrahlen würdige Stoffe ? Spürt ihr

In der gut geleiteten Münchener „Leje“ nicht, daß ihr mit alledem immer wieder in

(Nr. 32) wird — neben dem Abdrud von der Materie ſteden bleibt, die ſeit Bola

mehreren langen Fluggedichten – eines und Darwin euch ganz gefangen nimmt auf

jungen Dichters Hymne an Zeppelin mit fol- Koſten des Einblids in die Welt der Ideen?

genden Worten empfohlen : es ſei „ ein Zeit- „Held" Beppelin iſt unſrer ſelbſtverſtändlichen

gedicht von hoher Bedeutung“, ihr „bleiben- Achtung und Liebe ficher; aber fein tech“

der“ Wert berube in der „ dichteriſchen Faſſung niſcher Erfinder und tein Polarforiser oder

und Geſtaltung der betlemmenden und gu- dergleichen tann den ethiſchen Hero i so

gleio Triumpb jubelnden Begeiſterung, die mu s erjeben ; und fein Blid für das Geäder

uns alle ergriffen hatte, als wir zum erſtenmal des Sinnlichen erfekt den Einblid in das

Held Zeppelin in Siegerrube hoch über uns piel bedeutſamere Reio des Über

nach ſeinen Zielen fabren ſaben – einer Be- finnliden, in das unſre großen Dichter,

geiſterung, die fünftige Generationen nie Philoſopben und Seber Einſdau batten .

mehr wie wir empfinden werden.“ Drum bleibt uns mit euren Verbimme

Lieber Freund, ſo ließe ſich hier ant- lungen der Materie dom Leibe ! Wir ſuchen

worten alle Achtung vor Beppelins Ritt Tieferes.

Zur gefl. Beachtung !

Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Auſdriften, Einſendungen uſw.

ſind ausſchließlich an den Berauegeber oder an die Redaktion deê Türmere, beide Berlin ,

Schöneberg, Bozener Straße 8, zu richten . Für unverlangte Einſendungen wird teine

Berantwortung übernommen . Kleinere Manuſtripte ( insbeſondere edichte uſw.) werden

auéidhließlich in den ,,Briefen" des Sürmere beantwortet ; etwa beigefügtes Porto

verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Äußerung noch zur Rüdſendung

ſolcher Handſdriften und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung

gebalten. Bei der Menge der Eingänge tann Entideidung über Annahme oder ablehnung

der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtenê feche bie acht Wochen verbürgt werden .

Eine frühere Erledigung iſt nur auồnahmộweiſe und nach vorheriger Bereinbarung bei

ſolchen Beiträgen möglich , deren Veröffentlidyung an einen beſtimmten Beitraum gebunden iſt,

Alle auf den Verſand und Berlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen adreſſiere man

an Greiner & Pfeiffer, Berlag in Stuttgart. Man bezieht den „ Cürmer “ durch ſämtliche

Buchhandlungen und Poſtanſtalten , auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frbr. v. Grotthu * Bildende Kunſt und Muſit : Dr. Karl Stord .

Sämtliche Buſchriften , Einſendungen uſw. nur an die Hedaktion des Türmers, Berlin -Schöneberg, Bozener Str . 8 .

Prud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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an tann in der heutigen Geſellſchaft am ſchnellſten und mühe

loſeſten in den Ruf einer Geiſtesgröße und eines tiefen Denters

kommen , wenn man über die Weisheiten der Theologie der Vor

zeit ſpöttelt und wikelt und den Glauben, der unſeren Vätern

ſo viel wiſſenſchaftliche und ſittliche Befriedigung gewährte, mit ein paar geiſt

reichen Steptizismen abſchlachtet. Abgeſehen davon, daß der ethiſche Wert der

Religionen auch von ausgeſprochenen Atheiſten immer mehr und mehr anerkannt

wird, mehren ſich in neueſter Zeit die Anzeichen, daß auch der rein wiſſenſdaft

liche Wert der alten Theologien durchaus nicht ſo gering ſei, wie ihn die frivole

und materialiſtiſch geſinnte Zeit der Auftlärung eingeſchäßt hat. Mit dem Auf

blühen und dem Fortſchritt jener Naturwiſſenſchaften, die mit der groben und

greifbaren Materie arbeiteten und deren Geſeke und Kräfte erforſchten, ſchien es

zwar, als ob die Weisheit der alten Religionen dem Aberglauben alter Weiber

gleichzuſeken wäre. Als aber die Naturwiſſenſchaften von den gröberen zu den

feineren , im Äther wirkenden Naturkräften, dem Magnetismus, dem Elettrizismus

pordrangen , da änderte ſich allmählich die Sachlage.

Aber vollends zugunſten der Religionen geſtaltete ſich die Situation ſeit dem

Augenblid , als man in die alle Wunder der Religion in Schatten ſtellende Wirkungs

weiſe der ſtrahlenden Kräfte, der Röntgen- und Radiumſtrahlen Einblid gewann.

Der Cürmer XIV , 2 12
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Der Mitrokosmus und der Matrotosmus, die Hauptobjette der religiöſen Spetu

lation, werden ja nicht in derſelben grob materiellen Weiſe wie unſere Maſchinen

in Bewegung geſetzt. Es wäre und war vergebliche Mübe, das Leben der Organis

men und die Wandlungen des Weltalls nach den Gefeßen der Mechanit der ſtarren

Körper erklären zu wollen . Das Weltall und die Bellen des Organismus ſind nicht

mit Stahlgeſtängen, Laufriemen, Lauftetten, ja nicht einmal mit metallenen Dräb

ten miteinander verbunden. Unſere phyſitaliſchen Geſeke ſind, da ſie nur den uns

bisher ſinnlich erreichbaren Aggregatzuſtänden der Körper angepaßt waren, teine

univerſell, ſondern nur partiell geltenden Geſeke. Wiſſen wir doch , daß ſich die Rör

per im feſten , flüſſigen und gasförmigen Zuſtand verſchieden verhalten. Erſt die

Strahlenpbyſit, die mit den ſubtilſten und doch wieder im unermeßlichen Weltall

allgegenwärtigen Stoff, dem Äther arbeitet, hat uns den Blid in die Wertſtätte

der Natur in Wahrheit geöffnet. Waren die vergangenen Jahrhunderte die Sabr

hunderte der technologiſchen Entdedungen und Erfindungen, ſo werden die tünf

tigen Jahrhunderte die Seiten der biologiſchen Entdeđungen und Erfindungen

ſein. Die Technologie hat den Menſchen zum Herrn der lebloſen Natur und ſeiner

tieriſchen Umgebung gemacht, die Biologie aber wird den Menſchen zum Herrn

ſeiner ſelbſt machen . Sie wird ihm gleich der Religion an ſein Innerſtes greifen

und ihn von Grund aus umformen und umgießen in (drantenloſe, enttierte, der

göttlichte Form.

Alter Glaube und fromme Überlieferung teilt Göttern , Heroen und Heili

gen übernatürliche Kräfte zu, ja man kann ſich den Begriff „Gott“ gar nicht anders

als unter der Vorſtellung eines ,,Kraftzentrums" denten . Gott iſt allmächtig,

die Allmacht iſt ſeine erſte und vornehmſte Eigenſchaft.

Aber etwas Sonderbares hat dieſe Götterkraft: ſie zeigt in den religiöſen

Vorſtellungen aller Völker eine merkwürdige Beziehung zur Elettrizität.

Jupiter foleudert ebenſo wie der ſemitiſche Bel und der germaniſche Chor

Blike und tötet damit die Ungeheuer der Vorzeit. Götter und halbgöttliche Weſen ,

wie Zwerge und Rieſen, haben geheimnisvolle Kräftegürtel, die beim Berühren

eine niederſchmetternde Kraft ausſtrömen. Auch der bibliſche Jahve entbehrt

dieſer merkwürdigen , den Alten geheimnisvollen Kräfte nicht. Am fonderbarſten

iſt in dieſer Beziehung Gen. XXXII, 25, wo berichtet wird, daß Sakob am Sabot

fluß mit Gott ( in der Geſtalt des ,Engels des Herrn “) eine ganze Nacht lang ringt.

Aber der Engel tann den Patriarchen nicht überwältigen, und da der Tag bereits

im Anbruc iſt, „berührte er den Schentelnerv ( Jakobs), ſo daß dieſer alsbald

erlahmte“ ! Offenbar ein lähmender elektriſcher Sdlag ! Bahlreiche andere Bibel

ſtellen (Deut. XXXII, 41 ; Is. XL , 7 ; II . Reg. XXII, 9 ; Ps. LXXVI, 19; CXLIII,

5 ; Ez . 1 , 14) beweiſen, daß dieſe Rraft die „ Blikkraft“ , d. i. Elektrizität war, und

daß dieſe Kraft ſowohl beilen als krant machen und töten tann . ,,Ego occidam et

ego vivere faciam , percutiam et ego sanabo, et non est , qui de manu mea possit

eruere“ , „ ich töte und mache lebendig, ich ſchlage und beile, und niemand iſt, der

meiner Hand ſidy entwände“ , ſo heißt es in dem uralten Canticum Mosis (Deut.

XXXII, 39) ! ( Vgl. darüber 3. Lanz- Liebenfels : Theozoologie. Wien, Moderner

Verlag.)

>
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Gott erſcheint ferner in merkwürdigen Lichtgeſtalten, und zwar mit Vor

liebe in der Nacht und in der Dämmerung. So nach Sonnenuntergang als damp

fender „ tanur“ in Gen. XV, 17, als „brennender Dornbuſch" ( Ex. III , 2 ) und

als ,, Wolte “ (ibidem ).

Auch in der nordiſchen Sage finden wir den eigentümlichen Bug, daß die

Gottheit in der Nacht und in der Dämmerung ſtarter ſei als bei Tag. So iſt es ein

alter Vollsglaube, daß die in der Nacht ſo beweglichen Zwerge und Alben vom

erſten Sonnenſtrahl, der ſie trifft, gelähmt und zu Stein verwandelt werden . Des

wegen beeilen ſich dieſe Sputgeſtalten , noch vor Sonnenaufgang in ihre duntlen

Schlupfwinkel zurüdzukehren. Der Zwerg Allwiß verliert im eddiſchen Alvißmâl

die Wette, weil er ſich von der Sonne überraſchen läßt.

3m Neuen Teſtament nennt ſich Chriſtus ſchlechtweg „das Licht “ (Joh . VIII,

12 ). Als ihn das blutflüſſige Weib berührte, da ſagte er : „Ich fühlte eine Kraft

von mir ausgeben“ (Luc. VIII, 46 ). Er erſcheint im verklärten Lichte ſeinen Ver

trauten auf dem Berge Tabor (Marc. IX , 2; Matth. XVII, 9 ). Der Heilige Geiſt

wird in Geſtalt von Feuerzungen über die beim Pfingſtfeſt verſammelte Jünger

gemeinde ausgegoſſen (Act. II, 2 ). Ähnlich wie der Engel bei der Jabokfurt den

Jakob, ſo wirft Jeſus den Paulus vor Damaskus mit Blikestraft nieder (Act. IX , 3 ).

Ähnliche wunderbare Rraftäußerungen
werden immer und immer von bei

ligen Menſchen in der Legende erzählt.

Es mag nun pieles, ja ſehr vieles davon frommer Betrug ſein, indes fragt

man ſich, wie derartige Vorſtellungen entſtehen konnten, ohne einen realen Unter

grund zu haben. Und dieſer tonnte nur ſo lange geleugnet werden, als ihn die

Wiſſenſchaft nicht kannte. Dem iſt aber heute nicht mehr ſo. Scon im Jahre 1902

gab Boje ein hoch intereſſantes Buch : „Response in the living and non living“

( London – Neuyort --- Bombay) heraus, das auf ganz erakte Weiſe feſtſtellt,

daß die den Organismen innewohnenden Kräfte elektriſch reagieren. Wird nämlich

an einem eigens präparierten lebenden Muskel ein Leitungsdraht an die Ober

fläche des Muskels, das andere Orahtende an den friſchen Querſchnitt, alſo das

Innere des Mustels angelegt, ſo wird der Draht von einem elektriſchen Strom

durchfloffen und ein eingeſpaltetes Galvanometer geigt einen Ausſchlag.

Wird nun der Mustel irgendwie gereizt, ſei es elektriſch, mechaniſch (durch

einen Schlag, Schnitt, Corſion) oder chemiſch, ſo treten Stromíchwankungen auf.

Aber nicht allein Tiermuskeln, auch Pflanzenſtiele und Pflanzenblätter, ja

fogar Metalldrähte zeigen bei ähnlicher Behandlung dasſelbe Verhalten . Dod

der Organismen und Erſchöpfung der Metalldrähte macht ſich durch Ausbleiben

der elektriſchen Reaktion tenntlich.

Vor einiger Seit berichteten die Tagesblätter von der ſonderbaren Ent

dedung des Waſhingtoner Profeſſors Elmer Gates, daß lebende Rörper im Lichte

der ultravioletten Strahlen Schatten werfen, tote dagegen nicht. Dieſe Entdedung

ſteht mit den Entdedungen Boſes in offenbarem 8uſammenhang. Da nun die

Intenſität des Schattens mit der größeren oder geringeren Lebensbetätigung

wechſelt, da andererſeits das Denten eine der anſtrengendſten Lebenstätigkeiten

iſt, ſo glaubt Gates mit Hilfe ſeiner Entdedung die Gedankenſtärte auf eraftem
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Wege meſſen zu können. Das tlingt um ſo wahrſcheinlicher, als ja die Bojeſde

Entdedung bereits eine Meſſung der Lebensenergie mittelſt des Galvanometers

ermöglichte.

Beide Entdedungen ſtüßen wieder die Beobachtungen Blondlots, der be

hauptet, daß von dem Menſchen- und Tierkörper elektriſche Strahlen , die ſogenann

ten N-Strahlen ausgehen. Ähnlich wie Boje fand Charpentier, daß Einwirkung

auf die Nerven oder Muskeln die Intenſität der N -Strahlen verändere. Die piel

beſpottete Odlehre des Baron Reichenbach taucht daher in veränderter Geſtalt

wieder auf.

Mögen alle dieſe Verſuche und Entdedungen einſtweilen noch die erſten

unſicheren Schritte in das geheimnisvolle Gebiet der Radiologie ſein, ſo viel ſteht

feſt, daß Leben und Elektrizität miteinander in innigſtem Zuſammenhang ſtehen ,

und daß der Organismus, vor allem der Menſch, eine Art elektriſche Rraftzentrale

bilde. Was uns die alten Göttermythen und Legenden berichten, ſind Phänomene,

die zwar anders benannt wurden, als wir ſie nennen , die ſich aber von den durch

moderne Forſcher tonſtatierten Erſcheinungen nur quantitativ, aber nicht quali

tativ unterſcheiden.

In das Gebiet dieſer „animaliſchen Elektrizität“ rechne ich auch die alt

bekannte, neuerdings wieder ſehr viel diskutierte Wünſchelrute. Die Wünſchelrute

tann betanntlich nur von den dazu disponierten Individuen, und zwar ausſchließ

lich nur zur Konſtatierung von unter der Erdoberfläche befindlichen Waſſer- und

Erzadern verwendet werden. Was nun die Entdedung der Erzadern anbelangt,

ſo liegt die Sache ſehr einfach.

Es iſt nämlich eine Art phyſikaliſcher Wünſchelrute bereits mit vollkommen

ficher wirkendem Erfolg in einer Bleimine zu Preſteigne in Nordwales benükt

worden . Wie nämlich die „ Umſchau “ VII, 378 berichtet, werden in dem abzuſuchen

den Terrain zwei metalliſche Pfoſten (die die Stelle der Wünſchelrute vertreten )

tief in den Erdboden gerammt und mit der Sekundärſpule eines kräftigen Indut

toriums verbunden, ſo daß ſich ein hochgeſpannter Wechſelſtrom durch die Elet

troden (die Metallpfoſten) in den Boden ergießt. Wird nun zwiſchen den beiden

Metallpfoſten ein Telephon derart eingeſchaltet, daß die beiden Drahtleitungen

in zwei einige Meter voneinander ſtehenden, in die Erde eingerammten Metall

ſtäben enden , ſo werden die den Boden durchſtrömenden elektriſchen Wellen das

Telephon in verſchiedener Weiſe betätigen, je nachdem im Erdboden Erz iſt oder

nicht. Sit kein Erz im Boden, ſo haben die Wellen in der Erde einen großen Wider

ſtand zu überwältigen , ſtürzen ſich daher mit großer Intenſität in die gutleitenden

Telephondrähte und bringen das Telephon ſtart zum Ertönen. Sit aber Erz

im Boden, ſo werden die Wellen der Erjader folgen und durch die Telephondrähte

nur geringen Strom abgeben ; das Telephon wird daher nur leiſe oder gar nicht

ertönen . Damit, glaube ich, iſt auch eine ganz plauſible Erklärung für die Wirkungs

weiſe der Wünſchelrute gegeben, man braucht nur vorauszuſehen , daß der Hand

baber der Wünſchelrute das Induktorium und die elektriſche Kraftquelle abgebe,

während das Gehirn die Stelle des Telephons vertritt.

Was nun das Suchen von Waſſeradern anbelangt, ſo iſt es einleuchtend,
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daß der Boden gewiß einen andern Leitungswiderſtand babe, je nachdem Waffer

vorhanden iſt oder nicht. Der größere oder geringere Leitungswiderſtand macht

ſich dem ſenſiblen Waſſerſucher dadurch bemerkbar, daß ihm entweder weniger

oder mehr Strom entzogen wird. Dazu iſt zu bemerken , daß das Waſſer in vielen

Fällen eine Erzader in ihren elektriſchen Wirkungen vollkommen erſeken tann.

Denn die Waſſeradern ſind entweder metallhaltig oder ſalzhaltig und geben dann

gute Leiter ab . Alle derartigen Erſcheinungen ſind uns im Zeitalter der draht

loſen Telegraphie zum mindeſten erklärbar, wenn wir vielleicht auch manches

noch nicht ganz begreifen können. So hat der Leiter des elektromediſchen Inſtituts

Salus “ in Zürich, E. R. Müller, die intereſſante Entdedung gemacht, daß der

menſchliche Rörper für Elektrizität verſchiedenen Leitungswiderſtand habe, je nach

dem ſich der Menſch in normaler oder anormaler Verfaſſung befindet. Nervöſe,

Trinter, Raucher haben beſonders niedrigen Leitungswiderſtand. Ja irgendeine

ſeeliſche Aufregung, ein Lichtſtrahl, das Atmen uſw. macht ſich in Schwankungen der

Leitfähigkeit bemerkbar. Da ſich nun alle elektriſchen Phänomene umlehren laſſen ,

jo tann man per analogiam ſchließen , daß Änderung der Stromſtärken oder Er

höhung oder Verminderung der Leitfähigkeit im Menſchen wieder ſenſoriſch und

pſychiſch zum Ausdrud kommen, ſo daß ſich alſo dem Waſſerſucher die Schwan

kung der Leitfähigkeit ſenſoriſch bemerkbar macht. Es gibt daher nicht wenige

Menſchen, denen ſich der hohe Elektrizitätsgehalt der Luft ſchon lange vor Aus

bruch des Gewitters durch einen Druď im Gehirn fühlbar macht. Es heißt dies

mit anderen Worten, der Menſch kann nicht nur eine elektriſche Kraftquelle ſein

und gleich einer drahtloſen Telegraphieſtation elektriſche Wellen nach allen Rich

tungen ausſenden, er tann auch gleich einer drahtloſen Telegraphie-Empfangs

ſtation elektriſche Wellen aufnehmen und ſich zu Bewußtſein bringen, kurz es er

klärt ſich damit das Phänomen des zweiten Geſichtes, des Hellſebens, der Tele

pathie und des Gedankenleſens. Was mir den Buſammenhang zwiſchen Funten

telegraphie und Hellſehen noch wahrſcheinlicher macht, ſind folgende zwei beſon

ders auffallende Analogien.

Erſtens weiß man aus Erfahrung, daß bei Nebel und in der Dämmerung die

drahtloſe Telegraphie beſſer funktioniert als bei heiterem, trođenen Wetter und bei

Sonnenſchein . Analog dazu nimmt die Weisheit und Stärke der Zwerge und Engel

bei bellem Sonnenſchein ab, ihre Kraft wächſt mit dem Dunkel und dem Nebel.

Wer denkt da nicht unwillkürlich an den weiſen Nibelung, den Nebelzwerg Albe

rich, an ſeine Weisheit und ſeine Schakwiſſenſchaft ? Ebenſo iſt es tatſächlich er

härtet, daß hellſeheriſche Menſchen ihre Viſionen meiſt bei Nebelwetter und in der

Nacht haben. Ebenſo bezeichnend iſt es, daß die typiſchen Nebelländer Schottland,

England, Friesland und Dänemark faſt allein die Stätten ſind, wo ſich noch heut

zutage das zweite Geſicht endemiſch findet.

Sweitens beſiken wir Menſchen noch heute ein allerdings verkümmertes

Organ, das in ſeinem Weſen dem „ Kohärer “, dem Hauptbeſtandteil der Empfangs

apparate für drahtloſe Telegraphie, gleicht. Es iſt dies die Zirbeldrüſe, die ſchon

die Alten und ſpäter Carteſius für den Siß der Seele bielten. Der Rohärer be

ſteht betanntlich aus einer Glasröhre, die mit feinen, loſen Eiſenfeilſpänen ge
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füllt iſt, die ſich bei Einwirkung elektriſcher Wellen zu einem guten Leiter zuſammen

ballen. In ähnlicher Weiſe arbeitet das Mitrophon mit loſen Kohlenſtüdchen.

Nun entſpricht den Eiſenfeilſpänen und Rohlenſtüdchen der in der Birbeldrüſe

enthaltene Hirnſand, über deſſen Funktion man ſich bisher vollkommen im un

klaren war. Die Zirbeldrüſe hat ſich heute noch bei manchen Eidechſenarten als

vollſtändig ausgebildetes Organ erhalten ; ſeinerzeit aber war ſie in der Tierwelt

als Parietal-Auge faſt allgemein verbreitet. So beſonders im Saurierzeitalter.

Wieder haben die alten Sagen und Religionen die Erinnerung an dieſe mert

würdige Tatſache feſtgehalten . Es iſt das Parietalauge, was die Griechen das

Byklopenauge, die Under das Devaauge und die Germanen das Wotanseinauge

nannten. Ja ſelbſt noch in der chriſtlichen Religion findet ſich ein bedeutſamer An

tlang an dieſen uralten Glauben im „Auge Gottes “. Man findet dieſe Darſtellung,

ein in ein Dreied eingezeichnetes Menſdenauge, von dem nach allen Seiten Strab

len ausgehen, ungemein häufig in katholiſchen Kirchen und auf Dreifaltigkeits

ſäulen. Daß das Parietalauge der Saurier ein elektriſches Auge war, wird um

ſo glaubhafter, als neueſtens indirett feſtgeſtellt wurde, daß die Sirbeldrüſe tat

ſächlich auf elektriſche Einflüſſe reagiere. Profeſſor London in Petersburg bat

nämlich erperimentell feſtgeſtellt, daß durch Einwirkung von Radiumſtrahlen das

in der Nähe der Birbeldrüſe gelegene Sebzentrum dirett (ohne Vermittlung duro

unſer optiſches Auge) angeregt werden könne („Umíchau“ VIII, 511) . Nad dieſer

Entdedung kann alſo auch ein Blinder Radiumſtrahlen wahrnehmen.

Haben wir alſo alle ein rudimentares , elektriſches Auge“, ſo tann man ſich

leicht denken, daß ſich bei gewiſſen Individuen infolge Vererbung - Hellſehen iſt

erblich ! - dieſes elektro -optiſche Organ in Funttion erhalten habe und gleich einem-

Kohärer auf elektriſche und optiſche Impulſe reagiere, und es würde ſich damit

Hellſehen, Telepathie, Gedantenleſen uſw. leicht ertlären laſſen. Denn wie wir

oben gezeigt haben, ſendet nach der berechtigten Anſicht neuerer Forſøer ein jeder

Organismus elektriſche und optiſche Wellen aus, deren Intenſität bei geiſtiger An

ſtrengung, bei Schmerz und Luſt ſich ſteigert. Daß dieſe ſich auf Ätherſchwingungen

übertragenden Gefühle ein aufnahmsfähiges und prädisponiertes , elettro -optiſches

Auge“ eines davon weit entfernten Individuums anregen können , iſt nach alldem

nicht unerklärlich und unbegreiflich.

Nun aber ſagt uns wieder die religiöſe Überlieferung aller Völter, daß der

Menid urſprünglich das Ebenbild Gottes war, daß er daher auc von Gott mit

höherem Wiſſen begnadigt wurde. Ronnte das Organ dieſer ,, Allwiſſenheit “ und

dieſer höheren Weisheit nicht das elektriſche Auge geweſen ſein?

Es iſt auffällig, daß ſich Gott nicht allen Menſchen offenbart. Es ſeben und

hören ihn nur Bevorzugte, ſeine Propheten . Auch die beidniſchen Götter hatten

ihre beſonders ausgewählten Oratelverkünder. Dieſe Propheten und Oratelver

tünder haben aber meiſtens ataviſtiſche und urmenſchliche Eigentümlichkeiten an

ſich. So berichet die Bibel, daß Moſes eine ſchwere Bunge hatte (Ex. IV , 10).

Er lallte ebenſo wie die delphiſche Pythia. Ebenſo ſagt Is. LIII, 2 von dem

Meſſias : „ Er hatte keine Geſtalt noch Shöne.“ Der urmenſchliche Faun iſt der

Orakelgott der Alten ; und Sokrates, der ſich rühmte, ein „ daimonion “ in ſich zu

-
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baben, batte betanntlich ein abſchređendes Äußeres. In der germaniſchen Mytho

logie ſind gerade die häßlichen und mißgeſtalteten 8werge mit großem und ge

heimnisvollem Wiſſen begabt. Daher kommt es, daß noch heute in manchen

Gegenden die Rretins, die Zwerge und auffallend häßliche Menſchen als Wahr

ſager und Oratelvertünder verehrt werden.

Neben der Allmacht und Allwiſſenheit wird der Gottheit noch das Attribut

der unendlichen Güte und der ſtrafenden Gerechtigkeit beigelegt.

Die Süte Gottes zeigt ſich beſonders in ſeinen wunderbaren Heilkräften .

Gott tann jede krantheit heilen , er tann ſogar beleben. Und zwar heilt und belebt

er ohne Medizin , ohne Anwendung eines ſichtbaren Heilmittels. Er heilt durch

Handauflegung (Rontatt) oder durch bloßes Anbliden (Strahlenwirkung !) . 3o

tann mich über dieſes Thema ganz turz faſſen. Täglich lieſt man in Beitungen und

Seitſchriften über die wunderbaren Heilwirkungen der Radiumſtrahlen, des ultra

violetten oder roten Lichtes. Dieſe Heilwirkungen ſind um ſo intenſiver, als die

Strahlen ja auf die feinſten Elemente und kleinſten Organe einwirken .

Aber auch direkt belebend und wachstumbefördernd wirken dieſe ſonderbaren

Strahlen. So ertlärte Mr. Burte, er habe aus Radium Mitroorganismen , die.

ſogenannten „ Radioben “ hervorbringen und ſo Lebeweſen direkt aus anorganiſchen

Stoffen erzeugen tönnen .

Wenn auch die Erperimente Burtes einſtweilen noch nicht ſo gedeutet wer

den, wie er will, ſo hat man doch in neueſter Beit entdedt, daß die Radiumſtrahlen

auf die Entwidlung der Lebeweſen einen ſeltſamen Einfluß ausüben. Wenn man

nämlich die Radiumſtrahlen auf Tiere im erſten Stadium der Entwidlung, Z. B.

auf bebrütete Hühnereier einwirken läßt, fo lommen ganz wunderliche Weſen zur

Welt, deren ungeheuerliche Geſtalt wohl dem Einfluß der Strahlen zugeſchrieben

werden muß.

Der Naturforſcher Jan Tur hat vor der Pariſer Geſellſchaft der Biologie

eine Reihe von Verſuchen beſprochen , die er auf dieſe Art mit Hühnereiern ange

ſtellt hat. 80 Eier wurden nacheinander für eine Dauer von 24 bis 75 Stunden

den Strahlen einer tleinen Menge von Chlorradium ausgelegt. Der ſtrahlende

Stoff wurde in einer Glasröhre untergebracht, die unmittelbar auf die Eierſchalen

hinaufgefekt wurde. Die in den Eiern enthaltenen Embryonen zeigten darauf

monſtröſe Formen , die immer in einer beſtimmten Richtung ausgeſtaltet erſchienen .

Es würde zu weit in anatomiſche Einzelheiten geben , wenn die Art dieſer Miß

geſtaltungen genauer geſchildert werden ſollte. Die Unterſuchung der Gewebe an

den jungen Radiumhühnchen zeigte im allgemeinen , daß die äußere Gewebeſchicht

in ihrer Entwidlung beeinträchtigt, die innere gefördert war. Die Veränderungen ,

die mit dem jungen Tierkörper ſich vollzogen hatten , waren von ſo übereinſtim

mender und auffallender Art, daß es der Renner jedem Embryo anſehen würde,

der mit Radiumſtrahlen behandelt worden iſt. Wie dieſe wunderſame Wirkung der

Radiumſtrahlen zu ertlären ſein tönnte, darüber wagt der Gelehrte vorläufig noch

nicht einmal eine Vermutung.

Wenn wir näher zuſehen, ſo tennt auch der alte Glaube die verunſtaltende

Wirtung von Strahlen auf den Embryo, es iſt das betannte „ Verſchauen “. Frauen
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in geſegneten Umſtänden ſuchen gerne Gemäldegalerien auf und verharren ſtunden

lang in der Betrachtung eines ſchönen Menſchenbildes, in der Hoffnung, daß das

Rind, das ſie noch unter dem Herzen tragen, einſt ſchön werden würde. Anderer

ſeits meiden ſie den Anblid häßlicher Menſchen und ſcheußlicher Tiere, beſonders

der Affen, um ſich nicht zu „ verſchauen “. Dieſer Volksglaube erſcheint im Lichte

der neuen Entdedung doch nicht ganz unbegründet zu ſein, und wer weiß, ob es

uns nicht noch in dieſem Jahrhundert gelingen wird, durch Strahlung auf die Bil

dung des Menſchen im Mutterleib einzuwirken , und zwar ſo, wie es uns beliebt.

Das klingt abenteuerlich. Aber hätte das, was uns heute die Elektrotechnik mit ihren

elektriſchen Straßenbahnwagen , mit den Telephons, mit den Röntgenſtrahlen uſw.

tagtäglich bietet, vor vierzig Jahren nicht ebenſo verrüdt und abenteuerlich ge

klungen?!

Wenn die Menſchen einmal erkannt haben werden, wie wohltätig ihnen die

Radiologie werden tann, ſo werden ſie ſich mit demſelben Feuereifer auf das Stu

dium der Strahlenträfte verlegen, wie ſie ſich heute auf die Vervollkommnung

der Elektrotechnit geworfen haben .

An der belebenden Wirkung elektriſcher Strahlung auf Organismen tann

nicht mehr gezweifelt werden . So hat Amon B. Plowman im botaniſchen Gar

ten von Harvard hochintereſſante Verſuche angeſtellt ( Gewiſſe Beziehungen des

Pflanzenwachstums zur Joniſierung des Bodens, im „ American Journal of

Science " 1902), die den Beweis erbrachten, daß die beſtändige Lieferung nega

tiver Elektronen an die Pflanze eine natürliche Bedingung ihrer Lebenstätigkeit

ſei und jede Mehrzufuhr von negativer Elektrizität dem Wachstum förderlich ſei. —

Aber ebenſo wie Gott neben der belebenden Kraft auch eine vernichtende

Kraft äußert, ſo üben die elektriſchen Strahlen auch ſchädigende Wirkungen aus.

Eine neue, dabin zielende Eigenſchaft der Röntgenſtrahlen iſt von dem deut

ichen Arzt Albers -Schönberg entdedt worden . Seit längerem bekannt ſind die

außerordentlich ſchädigenden Wirkungen der Röntgenſtrahlen auf den tieriſchen

und menſchlichen Organismus, ohne daß es aber bisher gelungen wäre, eine ge

nügende Erklärung dieſes Vorganges zu geben. Wenn Patienten lange Zeit oder

zu wiederholten Malen an demſelben Tage und unter Verlekung gewiſſer Vor

ſichtsmaßregeln beſtrahlt werden, ſo können ſelbſt dauernde Schädigungen der Ge

ſundheit auftreten. In Röhrenfabriten ſind ſogar recht bösartige Geſchwürbilgn

dungen , Haarausfälle und Linſentrübungen beobachtet worden . Selbſt von einer

Berſtörung trebsartiger Natur wurde vor einiger Zeit in mediziniſchen Blättern

berichtet, und gegen einige Ärzte ſchweben Schadenerſakprozeſſe. Alle dieſe Be

obachtungen werden jedoch durch die Albers -Schönbergſche Entdedung, deren

Tragweite, wenn ſie ſich in vollem Maße beſtätigen ſollte, noch gar nicht abzu

ſehen iſt, in den Schatten geſtellt. Der genannte Arzt verfuhr folgendermaßen :

Er ſperrte eine Anzahl männlicher Kaninchen und Meerſchweinchen in eine Kiſte,

deren Boden aus Segeltuch beſtand, ſo daß von unten her den Röntgenſtrahlen

ein freier Eintritt gewährleiſtet war. Die Röntgenröhre befand ſich alſo unterhalb

der Riſte, und zwar in einer Entfernung von etwa 7 Zoll von der Bauchwand der

Tiere. Die Einwirtung wurde nun recht lange ratenweiſe fortgeſekt, ſo daß inner
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halb 12 Tagen achtmal im Durchſchnitt je 15 Minuten lang beſtrahlt wurde. Dar

auf trat eine Pauſe von 34 Tagen ein, worauf abermals Beſtrahlungen innerhalb

6 Tagen erfolgten. Im ganzen handelte es ſich alſo um etwa 13 Beſtrahlungen

von zuſammen etwa 195 Minuten Dauer. Bei weiteren Verſuchen wurde dieſe

Bahl ein wenig modifiziert. Immer aber zeigte ſich, von einem ohne nachweis

bare Urſache erfolgenden Todesfall abgeſehen, teine Spur irgendeiner ſchädigen

den Beeinfluſſung, Haarausfall oder fonſt eine der bekannten Reaktionen wurde

alſo nicht bemerkt. Nur hatten ſämtliche Tiere die Fortpflanzungsfähigkeit ver

loren. Dieſes Reſultat iſt begreiflicherweiſe im höchſten Maße überraſchend, ſo

ſehr, daß man ſich einſtweilen noch büten wird, voreilige Schlüſſe zu ziehen. Albers

Schönberg hält denn auch ſelbſt das Verſuchsmaterial nicht für ausreichend und er

wartet von ſeinen Fachgenoſſen die Lieferung weiterer Unterlagen.

Sit die durch die myſteriöſen Strahlen bewirkte Entfruchtung nicht ganz

dasſelbe wie die Faszination der Alten ? Die katholiſche Moraltheologie (z . B.

Lehmkuhl, Theologia moralis III, 10. Aufl., S. 529) erkennt heute noch eine im

potentia ex maleficio, das beißt durch „ Beberung“, an. Jedenfalls hängt dieſe

„Beherung“, nach dem Voltsglauben zu ſchließen , mit dem „Beſchauen“, alſo

mit einer von gewiſſen Augen ausgehenden verderblichen Strahlenwirkung zu

ſammen. Daß gewiſſe Augen, von Menſchen und Tieren, eine auf die Nerven

wirkende Kraft ausüben, iſt wohl nicht zu leugnen . Ich mache aufmerkſam , daß

dieſe dämoniſche Wirkung des Blides vor allem den Schlangen- und Affenaugen

zułommt.

Wir tönnen an der ſchädigenden Wirtung mancher Strahlen um ſo weniger

zweifeln, als es vollkommen erakt feſtgeſtellt iſt, daß die Röntgen-, Radium- und

Ultraviolettſtrahlen unter Umſtänden zerſtörend auf das Zellgewebe der Organis

men und auf Mitroben direkt tötend wirken. Über dieſen Gegenſtand hat ſich be

reits eine große Literatur entwidelt, die von Tag zu Tag mehr anſchwillt. Hier

alſo ſtehen wir ſchon auf pollkommen feſtem Boden.

Chriſtus, der die Gedanken ſeiner Umgebung lieſt (Matth. IX, 4 ), der in die

Ferne ſchaut und in die Zukunft blidt (Joh . VI, 70 ), pon dem überirdiſche Kräfte

ausgeben (Luc. VIII, 46 ), der die Kranten beilt, der alſo göttliche Allmacht, All

wiſſenheit und Güte in ſich vereinigt, er hat auch die göttliche Kraft der ſtrafenden

Gerechtigkeit. Er, der die verdorrte Hand heilen tann, er macht den lebenden Feigen

baum verdorren (Matth. XXI, 19—21 ) , ebenſo wie die geraubte „Bundeslade“

die Philiſter mit Krankheiten und ihre Felder mit Dürre ſtrafte (I. Reg. V, 6 ).

Heilende Ärzte und ſtrafende Richter ſind die Götter ! Heilend und ſchädi

gend iſt auch die Wirkung der elektriſchen Strahlen !

Wir haben zwiſchen den alten Religionen und den modernſten phyſitaliſchen

Erperimenten ſo viele Beziehungen gefunden, daß an einen gufall nicht mehr zu

denten iſt. Haben aber die alten Religionen von der myſteriöſen Strahlenwelt, die

ſich uns erſt in jüngſter Zeit eröffnet hat, Kenntnis gehabt, dann iſt die Weisheit, die

uns die alten Theologien - porausgeſekt, daß ſie mit wiſſenſchaftlicher Kritit ge

leſen werden --- pertündigen, wirtlich eine geoffenbarte Weisheit ! Es iſt eine Weis

heit, die ſich beſonders organiſierten Menſchen , Propheten, Heiligen und Viſionä
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ren , enthüllt hat, und an der wir gewöhnlichen Sterblichen nicht achtlos und noch

viel weniger (pöttiſch vorbeigehen dürfen. Es erwächſt uns zum mindeſten die

Pflicht einer ernſten und gründlichen Prüfung. Hier werden uns Kräfte tund,

von denen die alten Theologien in geheimnisvollen Worten ſprachen . Nun ſind

die Siegel zum Teil erbrochen und die Geheimniſſe enthüllt, Geheimniſſe, die der

Menſábeit mehr nüken werden als die geiſtreichſten techniſchen Erfindungen, die

bloß die materielle Kultur förderten.

Die geheimnisvollen Strahlen werden es uns ermöglichen, in das Leben

der Organismen und in ihre Entwidlung umformend, ja geradezu Höpferiſch ein

zugreifen . Und wird hier nicht der Menſchentörper, als vornehmſter Organismus,

in Betracht lommen? Welche geradezu göttliche Macht wird der Menſo da haben,

wenn es ihm gelingen wird, die Ätherträfte nach Gutdünten zu lenten ! Fürwahr,

dann wäre uns die Seit nahe, don der die Sorift ſagt, daß wir uns dem Herrn

entgegen in die Luft erheben und bei ihm derweilen werden allezeit (I. Thess. IV , 17) !

Sterben · Bon Bruno Wunderlich

Der Mond hängt wie ein blut'ger Sürtenſábel

Am Himmel. Auf den glitſchrigen Aſphalt

Sprüht feiner Regen. Dider, grauer Nebel

Walgt fich im Part. Der taube Herbſtſturm ballt

Das welte Laub zu mächt'gen Klumpen, preßt

Die Elſenfauſt darauf und wütet pfeifend

Dem Fluſſe zu, den legten Sommerreſt

Mit riefenſtarten Armen mit ſich gleifend.

Ein dürres Rößlein tappert neben mir.

Ein ſchwarzer, bagrer Ritter ſteht im Bügel :

Der Todi Stebt, ſtußt und ſchwingt ſich von dem Tier,

Hängt an das Gartentor die beiden Rügel

Und tritt ins Haus ! Still ! Bleiche Kerzen flimmern .

Der Herbſtwind ſtirbt. Der Regen rieſelt ſagt

Und immer ſachter. Ferne Gloden wimmern ..

Ein wilder Schrei durchgellt die Nacht!



Der von der Vogelweide

Roman von Franz Karl Ginzkey

2

(Fortſekung)

m frühen Morgen wurde Herr Walter von Dietrich gewedt, der

das fremde ſchlafende Rind erſtaunt betrachtete. Herr Walter

erklärte ihm, was vorgefallen , und nun holte Dietrich den alten

Bauer, der alſogleich ein Träntlein braute und die Füße des fie

bernden Rindes mit effig und Salz zu reiben begann, wobei er wunderliche Sprüche

murmelte.

Herr Walter (ab ſeinem Treiben nicht ſonderlich getröſtet zu. Im Stifte

zu St. Georgenberg mochte mand gelehrter beillundiger Pater fißen. Ob er

Dietrid dorthin um Hilfe ſenden ſollte ? Doch bätte dies ſeine Fahrt derzögert,

und die Hilfe ſchien ihm ungewiß. Auch trug er noch einen leiſen Groll im Herzen

gegen die Brüder des heiligen Benedittus.

Herr Walter atmete betlommen auf. Es galt nunmehr, die Rüble des

Morgens zur Reiſe zu nüfen , aber nun tam es ibn plöklid bitter an , dieſes junge

kindliche Welen verlaſſen zu müſſen, das ſich rätſelſchwer an ſein Mitleid zu tlam

mern begann. Wollte er ſich etwa hier verträumen , auf dem Hofe dieſes alten

Bauern , um eines fremden dönen Rindes willen, das er ein Weilchen im Mond

ſchein tanzen geſeben hatte ?

Draußen auf dem Hügel ſtampften Alnot und Alruna und wieherten in den

Morgen hinaus.

Da rief Herr Walter den alten Bauer und reichte ihm etliche Silbermünzen.

„ Sorgt mir für das Mägdlein“, ſprach er. „ Ich will in einigen Tagen wieder

tommen und nach ihr leben.“

Gleich aber ſchämte er ſich dieſer Worte, denn er wußte, er werde nicht

wiedertommen . „ Sorgt mir für das Rind, ſo lang es Euer Herz Euch ſagt “, ver

beſſerte er, und ſchritt mit einem legten Blid auf die tleine Rrante aus der Rammer .

Er ſchwang fich thirrend in den Sattel, und ſchon begannen die Rößlein zu

traben . Sie trabten über den taufeuchten Anger, ſie trabten über Blumen und

Gras und hatten bald die Straße gegen Insprud erreicht.

Vom Pilgerzug der Rinder trieben nur hin und wider einige Nachzügler

.
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daher, in tiefer Erſchöpfung und ohne Haſt, und es ſchien , als läge ihnen nicht

ſonderlich viel daran, die Nachhut zu erreichen .

Herrn Walters Loden flatterten im Morgenwind. Er atmete befreit und

reiſemutig auf.

Und als wäre der grelle Tag bemüht, alles Sonderbare und Geheimnisvolle

der lekten Stunden von ihm zu löſen, bot ſich ihm nun ein Schauſpiel, wie es

lächerlicher und grotester nicht gedacht werden konnte.

Es tummelte ſich über die Wieſe, auf der nachtsüber die Kreuzzugstinder

gelagert hatten, ein Häuflein armſeliger Gautler und Akrobaten, die, ob ſie nun

gleichfalls die Nacht hier zugebracht hatten oder eben erſt hinzu gekommen waren,

mit viel Geſchrei und abſonderlichen Sprüngen ihren morgendlichen Übungen

oblagen.

Da bemühte ſich der eine, auf einer großen Kugel zu laufen , der andere

ging auf den Händen, während ein dritter auf einem zerriſſenen Teppich ſich

mühte, nach rüdwärts Kapriolen zu ſchlagen . Eine flatterhaarige Alte trommelte

furienhaft mit einem hölzernen Schlägel auf ein metallenes Beden ; ein älterer,

vierſchrötiger Mann, in vielfarbige Lumpen gekleidet, offenbar der Herr dieſer

fahrenden Rotte, ſchwang eine mächtige Peitſche und trieb im Kreiſe ein Pferd

chen herum , auf dem mit ängſtlichem Zähnefletſchen eine Meertake ritt.

Herr Walter, der wohl wußte, wie zudringlich dieſe Poſſenreißer zu betteln

pflegten, trachtete eilig vorbei zu kommen ; aber ein gellendes Geſchrei ließ ihn

im ſelben Augenblid perharren .

Er ſah unweit vor ſich den verſtörten Eremiten, der, immer auf allen Oreien

trabend und mit der freien Hand ſein Kreuz erhoben haltend, durch die Beile der

gaffenden Bauern geſprungen war und nun den verdugten Akrobaten mit fräch

zender Stimme eine tolle, verworrene Predigt zu halten begann :

„O ihr Schwerverruchten, lođen euch Gimbal und Schellen mehr als die

Worte des Herrn ? 3hr dreht euch im Kreiſe , deſſen Mittelpunkt der Teufel iſt !

Seht, dort hodt er auf dem Rößlein, tyrie eleyſon ! und fletſcht die Zähne und

ſträubt das Fell. Gleich wird er euch im Nacen ſiken mit Krallengeknirſch, dann

möget ihr heulen und wehtlagen und Purzelbäume ſchießen, ihr gottverlaſſenes

Volt, ihr Blaſen des Höllenpfuhls, ihr Flitterpuppen des Satans, ihr froſchmäulige

Poſſenreißer, ihr globäugige Grashüpfer, ihr ſeelenloſe Wänſte, ihr ſolotterndes

Flattergebein!“

Raum aber hatten die Akrobaten den wortgewaltigen Eremiten erſpäht,

als ſie auch ſchon unter Jauchzen und Geheul ſeine wunderliche Buſſtellung nach

zuäffen begannen und, im Gänſemarſch gereiht, wie traurige Spiegelbilder ſeiner

ſelbſt hinter ihm drein waren , wobei es dem geſchändeten Klausner wenig half,

ob er ſich entrüſtet umwandte oder zu fliehen begann , denn mit großer Geſchid

lichkeit wußten ſie ſtets an ihm zu haften, wie der Schweif am irrenden Rometen,

ſo daß es ein ebenſo poſſierlicher wie gottesläſterlicher Anblid war.

Herr Walter, den der alſo verhöhnte Einſiedler trotz all ſeiner Narrheit

dauerte, ritt an den Führer der Bande heran und ermahnte ihn, von dieſem grau

ſamen Spiel zu laſſen.
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Dies war nun aber ein Menſch mit ungeſelligem Blid , ein ſchielender Höhn

ling und Frechdachs, der mit herausfordernden Mienen bald Herrn Walter an

ſtarrte und bald ſeine Harfe, die, im Tuche verhüllt, aber wohl erkennbar, vorne

am Sattel hing.

Herr Walter erblaßte, denn er wußte, was durch dieſes Schurten Seele

ging. gene Augen ſagten ihm : „Behalte deine Lehren für dich ! Du ziehſt gleich

uns von Ort zu Ort und warteſt, wenn auch mit beſſerer Gebärde, ſo doch als

fahrender Mann gleich uns, bis des Wirtes Güte dir ein Almoſen reicht !“

Herr Walter hatte die Fauſt am Knauf des Schwertes liegen. Der Augen

blid wog ein Schidſal ſchwer.

Da aber ſentte der Mann den Blid , als befänne er ſich eines Klügern .

Gewiß, Herr Ritter ! “ lächelte er unterwürfig, „wir wollen tun nach Eurem

Gebot und das Pfäfflein laufen laſſen . Aber ich weiß, Shr werdet es uns lohnen.

Wir ſind arme fahrende Leute, Herr, ohne Heimat und Dach, und auch den Fab

renden tut Hunger weh !"

Herr Walter warf ihm eine Münze ins Barett, wofür der Gaukler ſich grinſend

bebantte .

„ Lohn's Euch St. Martinus, aller Fahrenden Vater, Herr !" ziſchelte er.

„Wir wollen Euer Gebot befolgen , doch wird es uns nicht allzu leicht. Hat doch

dieſes pfäffiſche Gelichter mit hündiſchem Trugwort und Ränteſpiel uns unſern

Liebling geraubt, unſerer holden Künſte Gipfel und Stern, unſere Mondtänzerin ,

Herr ! Sie tanzte wie teine von der Donau bis zum Rhein, ſie war uns koſtbarer,

als ſie an Solde wog, und nun ward ſie ſchmählich berüct von einiger Kreuz

zugspfaffen Geſalbe und einiger betender Jungen Milchgeſicht, und iſt uns mit

dem Kreuzzug entlaufen auf Nimmerwiederſehen !“

Herr Walter ſtarrte dem Manne betroffen ins ( chiefe Antlik . So gehörte

das Mägdlein, das dort oben in der Bauernhütte lag und fieberte, dieſem Un

hold an und ſeinem bettelnden Gelichter ?

Sollte er dem Manne nun verraten, was er wußte ? Herrn Walter war es

in dieſem Augenblid, als quölle ihm die Bitternis all ſeiner eigenen landflüchtigen

Not mit ſchmerzenden Stacheln im Herzen auf. Das ſchöne verlorenc Rind dort oben,

es rang vielleicht mit dem Tode. Aber was immer ihm auch geſchehen mochte, es

konnte nicht ſchlimmer ſein, als dieſe klägliche Erniedrigung ehrloſen Vagantentums.

Und Herr Walter griff, ohne den Gautler einer Antwort zu würdigen, un

willig in die Bügel und ritt in ſcharfem Trab zur Straße zurüd, als fürchtete er,

ſein Schweigen zu brechen. Denn, ob es nun grauſam oder gütig war, es ſchien

ihm innerſtes Gebot, des Mägdleins Aufenthalt verſchweigen zu müſſen .

7.

Hatto , der Wächter, ſtieß von den Binnen des Berchfrits gewaltig ins Horn,

wobei ſeine waſſerblauen Äuglein ſich erbarmungswürdig ſtielten. Er hatte jen

ſeits der Auen ſeinen Herrn, den edlen Ritter Bartlmä von Lichtenwerde, erkannt,

der mit etlichen Jagdinechten vom Pirſchgang aus den Waldſchluchten des Alpach

tales heimtehrte.



190
Gingler : Der von der Vogelweibe

Das war es aber nicht, was Hatto erregte . Er hatte an der Seite feines

Herrn einige fremde Reiter wahrgenommen, die jener offenbar zu Gaſt auf die

Burg zu laden gewillt war. Nun war es aber ſtrengſtes Gebot der Herrin Gutta ,

Hatto habe mit einem kräftigen Stoß ins Büffelborn etwaiger Gäſte Nahen ſchon

beizeiten zu vertünden.

Frau Gutta liebte nämlich Überraſchungen nicht. Wenn auch ihr Haus

weſen ein nach allen Tugenden wohl in ſich geordnetes war, gab es doch manches

zu verbergen oder ans Licht zu ziehen, womit ein Gaſt verſchont oder auch wieder

geehrt werden ſollte.

Die fremden Reiter an der Seite des Herrn Bartlmä aber waren : Herr Walter

von der Vogelweide, Herr Griffo von Freundsberg und Herr Albert von Wanga,

die beiden letteren ſchon hochbejahrte, in Ruhm und Würden verwetterte Kriegs

leute, deren zahlreiches Gefolge ſich dem Jagdtroß des Lichtenwerders ange

ſchloſſen hatte. Der Freundsberger war eigentlich kein Fremder hier im Inntal ;

ſein Neffe, der mächtige Ritter Ruprecht, ſaß auf der uralten Burg Freundsberg

ob Schwaz, und auf dem benachbarten prächtigen Schloß Maßen ſaß er ebenfalls,

und er war, wenn man es deutlich nehmen wollte, eigentlich auch der Lebensherr

des Lichtenwerders ; ihm war eine Reihe von Gemächern auf Burg Lichtenwerde

eingeräumt, wo er hauſen und nächtigen konnte, wann es ihm beliebte, ſo daß

er Gaſtlichkeit befehlen und nicht nur erbitten tonnte, ſehr zum Ärger Frau Guttas.

Noch höherer Verbindungen aber erfreute ſich Herr Albert von Wanga ;

ſein Bruder war tein Geringerer, als der mächtigſte Mann des ſüdlichen „ Landes

im Gebirge ", der berühmte Biſchof von Trient, der mit wuchtiger Fauſt Rreuz und

Schwert zugleich gegen lampartiſchen Empörertrok erhoben hielt, ein treuer

deutſcher Wardein des Reices.

Herr Bartlmä wußte alſo wohl, warum er die beiden würdigen Herren ,

die er auf der alten Römerſtraße ob Reith, von der Jagd heimkehrend, ſamt dem

Vogelweider angetroffen hatte, aufs freundlichſte auf ſein Heimwefen einlud.

„Seht doch , “ ſagte der von Wanga, „ Jhr hauſt hier wie ein Froſch im ſichern

Pfubl, von allen Seiten von wachſamen Wäſſerlein umſpült, und braucht Euch

nicht die knie zu verrenten oder das Naſenbein zu ſchürfen , eh ' ghr heimkommt.“

„Da kann der Feind lang ſaufen , eb er Euch den Graben trodnet“, beſtätigte

der Freundsberger.

Sie führten dieſe triegeriſchen Reden, als ſie eben vom Fergen auf einer

Sille über den einen der beiden Arme des rauſchenden Inn geſekt wurden , der

damals das felſige Inſelchen umfloß, auf dem noch jest Burg Lichtenwerde ſteht.

Aus dem weitgeöffneten Tor ſprang nebſt einigen Knechten des Lichten

werders achtjähriges Söhnchen Faſolt. Aber von knappenzucht und höfiſchem

Oril war noch wenig an ihm zu ſpüren ; er beachtete die Gäſte taum und ſtürzte

mit Geſchrei dem Jägertroß und den wild aufbeulenden Braden entgegen .

,,Er iſt meiner Gattin Gutta einziges Kind “ , ſeufzte Herr Bartlmä, indes

die andern dergeblich ein Schmunzeln zu bekämpfen ſuchten.

Drei weidgerecht zerwirtte Rehböde wurden auf überquerten Spießen in

den Hof gebracht.

2
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„ Ihr werdet ſie gut gebrauchen können , " raunte der Freundsberger Herrn

Bartlmä ins Ohr, „ſeid ſparſam oder holt noch anderes beim.“ Und als ihn dieſer

verwundert anſab, fuhr er fort : „Es geht die Sage, und mein achtbarer Freund,

Herr Marſchall Eppo von Angerhaimb, hat es mir beſtätigt, daß in dieſen Tagen

das Wunderbarſte in unſern Gauen zuſammentreffen wird, was der Herrgott oder

der Teufel oder beide zuſammen jemals an ſündhaft ſchönen Weibsbildern ge

ſchaffen. Mein altes Herz tanzt einen Hoppaldei, ſobald ich mir die drei Hold

ſeligſten einträchtiglich beiſammen dente. Vernehmt und ſtaunt, es ſind

Da brach er jählings ab, denn Frau Gutta ſtand vor ihm. Sie war eine

bagere, düſtergewaltig ragende Erſcheinung, aus deren ſchmalem Antlik das ſtrenge

Pflicht- und Arbeitsdaſein, das ſie zu führen ſchien, längſt alle Spuren mädchen

hafter Vorzeiten getilgt hatte. Sie trug über Haupt und Ohren ein farbiges

Ropftuch turbanartig aufgewunden, was ſie nicht lieblicher erſcheinen ließ. Vom

Gürtel hing ihr an Lederriemchen ein ganzes Muſeum häuslichen Kleinwert

zeuges, nicht etwa Fläſchchen mit Wohlgerüchen , oder Rämmchen und Spiegel

den, wie bei andern vornehmen Damen, wohl aber ein Gebetbuch , eine Spindel,

ein Feuerzeug, ein Almoſentäſchchen, eine Nadelbüchſe, ein Flederwiſ und

ein ſo ungeheuerer Schlüſſelbund, daß man leicht einen Büffel damit bätte

erſchlagen tönnen.

„ Das iſt Rönig Laurins Gürtel“ , flüſterte der von Wanga dem Vogelweider

gu, „er verleiht Zwölfmännertraft. “

„Du ſiehſt hier, geliebte Gutta “, ſprach Herr Bartlmä mit etwas windiger

Stimme, ,,drei werte und berühmte Gäſte, wie ſie taum jemals in dieſen Hallen

beiſammen waren , wie ſehr wir uns auch ſeit Anbeginn um liebe Gäſte bemühten.

Du ſiehſt hier den edlen Kriegsmann Griffo von Freundsberg, Bruder unſeres

viellieben Herrn. Und hier ſiehſt du Herrn Albert von Wanga, des hochwürdigen

Biſchofs von Trient Bruder, der in wichtiger Miſſion aus deutſchen Landen beim

tehrt. Und hier nun, ſtaune und freue dich, Gutta, ſiehſt du unſern großen Meiſter,

Herrn Walter von der Vogelweide, Rönig über alle Singer, deffen Lieder dir

ſelbſt - in unſerer Jugend" — fette er vorſichtig hinzu , „ſo viel herzliche Freude

bereitet hatten .“

Frau Gutta war Dame genug, ein gaſtliches Lichtlein, von dem ihre Seele

wenig wußte, in ihren grauen Augen aufbliken zu laſſen . Dafür empfing ſie nach

höfiſcher Sitte von jedem ihrer Gäſte einen Ruß auf Wangen und Mund.

„Faſtfäße ich lieber im Wirtshaus zum heiligen Julianus“, dachte der von Wanga .

Dagegen war, was ſonſt den Gäſten geboten wurde, dem bausmütterlichen

Ruhme Frau Guttas durchaus angemeſſen . Indes die Rnappen und Knechte ſich

lärmend in der großen Halle verbreiteten, begaben ſich die Ritter in die Herren

gemäder, wo bald für jeden ein bequemes Hausgewand bereit lag, die jagdliche

Rüſtung wohltuend zu erleben .

Einem Wint ſeiner Gattin folgend, verſammelte Herr Bartimä ſeine Gäſte

zu einem friedlichen Rundblid auf dem Söller, während Frau Gutta die Mägde

duro Stube, Rüche und Keller wie ein Sturmwind por ſich bertrieb, um den

Abendimbiß zu bereiten .

-
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»

Herr Walter ſah mit den andern weit in die prächtige Landſchaft hinaus.

Sur Rechten und Linten trönte die dämmernden Auen je eine ſtolze, hochauf

ſtrebende Burg, des Biſchofs von Salzburg trutiges Wachtſbloß und Hochgericht

über das Sillertal, Kropfsberg gebeißen, und drüben, gegen Oſten, des Freunds

bergers knorrige Feſte Maken. Und inmitten dieſer beiden die Waſſerburg des

Lichtenwerders. Sie ragten wie ſteinerne Kampfhähne ins Abendrot, die Hälſe

drohend geſtredt, die Flügel ſchüßend über das Tal gebreitet.

Aber noch höher als dieſe Trußwerte aus Menſchenband hatten ſich die

ſtarrenden Felſenhäupter des Sonnwendgebirges über die blauſchwarzen Tannen

wände emporgeſchoben , und ihnen gegenüber lagen ſüdwärts nicht minder mächtige

Alpentoloſſe als Hüter und Wächter von Anbeginn über dieſes Land.

„Wir ſind hier gut beraten“, ſagte der von Wanga. „Wir Männer und wir

Berge wiſſen für Kaiſer und Reich zu ſtehn. Wir wollen's auch diesmal beweiſen,

eh' noch Gras zu Heu wird !"

„ Ihr ſcheint manches zu wiſſen ! “ lauerte der Freundsberger.

„Davon ein anderes Mal“, meinte jener. „ Aber das eine will ich euch ſchon

jekt verraten , eh' noch die Sonne drüben ſo ſchön verſinkt: Aus der Welfe

wird in Bälde verſinten, aber minder ſchön . Wir brauchen wieder einen Raiſer,

der weiß, was deutſch fein heißt. "

„Es geben ſeltſame Gerüchte an den Höfen um -- - , “ verſuchte Herr

Bartlmä zu erforſcen .

Aber der von Wanga biß nicht an. „Seht doch, " antwortete er ausweichend,

„wie die Nebel allenthalben um die Weiden geiſtern. Und wie auch die Felſen

da droben glauben müſſen, daß tein Tag ohne Ende iſt.“

Der Hauswirt aber dachte: „Wozu braut mir mein trefflicher Terlaner im

Keller, der Sorgenbrecher und Zungenlöſer? Beim dritten Humpen hat ſich

manches con getlärt. “

„Soll man's glauben , “ lenkte er ab, „von droben, vom Sonnwendjoch,

brachte unlängſt ein Steinbodjäger einen Bruchſtein und etliches Gejchiebe mit,

worin allerlei Muſchel- und Seegetier ganz ſäuberlich gelagert war, wie ein Säug

ling im Stroh. Und ein Pater aus St. Georgenberg erklärte, dies ſeien noch

Beichen aus der großen Sintflut. Gerade zwiſchen Hochliß und Seeberg ſei Vater

Noah auf ſeiner Arche mit Halleluja durchgeſchwommen , und dann habe das

fürchterliche Waſſer auch die lekten Felſengipfel verſchluďt und es ſei nichts als

ein ungeheures Meer geblieben über allem Land !"

,,Die frommen Brüder aus Georgenberg werden es wiſſen“, ſagte der

Freundsberger ganz ohne Spott. „ Sie ſind gar hochgelehrt, und in den Büchern

ſtebt vieles geſchrieben, wovon wir uns nichts träumen laſſen .“

,,Sie behalten aber auch vieles für ſich, was dem Volt zu wiſſen nottäte“ ,

perfekte Herr Walter nicht ohne Bitterteit. Er hatte eben, gegen Abend ſtarrend,

an den Kreuzzug der unglüdlichen Kinder gedacht. Schon auf dem Heimweg

batten die Ritter davon geſprochen . Und daß alles Land darüber in Staunen und

Shreden verſekt ſei. Und Herr Bartlmä hatte erzählt, daß er mehrere der erkrank

ten Kinder, nicht zum Ergößen ſeines Weibes, bei ſich aufgenommen habe, „ bis
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fie wieder heimwärts finden könnten " . Da dachte Herr Walter an das trante Mägd

lein, das er droben auf den Bergen in der Obhut des Bauern gelaſſen ; aber er

ſagte nichts davon .

8.

Herr Bartlmä hatte ſich nicht getäuſcht: beim dritten Rruge duftig pridelnden

Würzweins wurde der von Wanga geſprächiger. Was alle im Lande geahnt und

die Beſten erhofft hatten, das war nun Gewißheit geworden : Der junge, herrlich

erblühte Hohenſtaufer, König Friedrich von Sizilien, war , wie es der Fürſten

geheimer Botſchaft entſpracy, auf dem Wege nach Deutſchland, um dem Welfen

des Reiches Krone zu entreißen und ſeiner Väter ruhmreiches Erbe anzutreten .

„ Hei, da freut ſich mein altes Hohenſtaufenberg“, rief der Freundsberger und

hieb auf den Tiſch, daß die Rannen tanzten.

„ Nun kommen des Reiches große Tage wieder !“ jauchzte Herr Bartlmä.

„O Kaiſer Rotbart, o kaiſer Heinrich, o Hammer der Erde ! Die alte eiſerne

Jugend redt ſich wieder. Und wir Männer im Gebirge, die wir iung geblieben,

wollen ihm gewaltig helfen.“

„ Vergeßt nur nicht, uns zu berichten , mit weſſen Segen der junge Staufer

nach Deutſchland fährt !“ wandte ſich Herr Walter mit umwölkter Stirn an den

don Wanga.

„Nun, natürlich mit des Papſtes Segen !"

„ So ſag' ich euch, “ rief Herr Walter aufſpringend, „daß des Papſtes Segen

dem Reiche zum Fluch geraten wird, wie ſtets bisher."

„Jhr kräht ja wie ein Unglüdsrabe“, polterte der von Wanga. „ Ob nun

der junge Staufer mit des Papſtes oder des Teufels Segen kommt, das iſt mir

einerlei. Er iſt uns willkommen, weil er der Staufer iſt. “

„ Es iſt der gleiche Papſt, “ rief Herr Walter, „ der König Philipp trönte

und an Otto den Welfen dachte ; der König Otto trönte und nun an Friedrich den

Knaben denkt. So treibt er mit des Reiches Königen und Fürſten ſein doppel

züngiges Spiel, krönt und bannt, bannt und trönt, und alles in des ſanften lieben

Heilands Namen, deſſen Stellvertreter auf Erden zu nennen er ſich ertühnt. 3ch

ſage euch : Wer immer auch des Reiches Krone trägt, ob Staufer oder Welfe,

er wird vom Papſt gebannt, weil Herr Innocenz des Reiches Unglüd will !"

„ Ihr ſeid wohl etwas ſcharf“, fuhr der Freundsberger dazwiſchen . „Doch

ſoll uns das nicht wundern. Dient Jhr doch noch König Otto, dem Welfen, den

der Bannfluch traf ; ſo ſteht Ihr, wie es ſich ziemt, auf ſeiten Eures Herrn . Alte

Sprüche ſagen uns das : Wes Brot man eſſen will, des Lied ſoll man auch ſingen,

und mit Fleiße ſoll man ſpielen, was er ſelbſt ſpielt !"

Die Bornesröte in Herrn Walters Antlik war einer fahlen Bläſſe gewichen.

,, Shr irrt Euch ,“ ſagte er ſchwer atmend und gedrüct, „ ich diene dem Welfen

nicht mehr ; das iſt vorbei !“

„Ei, ei, wie konnte dies geſchehen ? " forſchte der Freundsberger. „ Standet

Sbr doch noch vor kurzem, ſehr zu unſerm Leidweſen, in des welfiſchen Kaiſers

Dienſten , und nun, da ihm Gefahr von allen Seiten droht, habt 3hr ihn ver

laſſen ?"

Der Sürmer XIV, 2 13
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„Ich bin Euch darüber keine Rechenſchaft ſchuldig ,“ erwiderte Herr Walter

ſoroff. „Und da Jhr Euch wundert, daß ich in des Welfen Dienſten ſtand, ſo laßt

Euch meinen Glauben berichten : 3d diene jedem Kaiſer, ſo lang ich es vermag,

weil er der Kaiſer iſt; ich liebe Gott und das Deutſche Reich, und ich liebe den

Raiſer, weil er zwiſchen beiden ſteht, unbekümmert ob er ein Welfe oder ein Staufe

iſt. Es ziemt uns nicht, am Raiſer zu deuteln . Wer das Reich liebt, liebt auch den

Kaiſer um des Reiches willen."

„Da 3hr alſo duldjam geartet feid,“ meinte der Freundsberger, „weshalb

feid Ihr ſo unverſöhnlich gegen den heiligen Vater in Rom ?"

„Weil er ein argliſtiger Welſcher iſt, im Gewand des Völterhirten ! Er träumt

von des Reiches Zerſtörung, denn der Deutſchen ruhmreicher Beſiß in Welſchland

iſt ihm Ärgernis. Seht Ihr nicht, wie er des Unfriedens giftige Saat im Reiche

ausſtreut, im Namen des Friedens, den er zu bringen vorgibt ? Shm iſt es höchſter

Triumph, z w e i Alemannen unter eine Krone zu bringen. Sie mögen ſich3

gerſtören und des lieben Reiches Fluren verwüſten im Brudertampf, der Papſt

freut ſich ſeiner Tat und hofft auf ſicheren Gewinn.“

„Jhr ſprecht hier ernſte Worte, Herr Walter“ , vermittelte der von Wanga.

Wir wiſſen wohl, daß Euer Ohr fürſorglich an des Reiches Herzen lauſcht, und

Eure Lieder haben oft mehr im Volte vermocht als tauſend gepanzerte Ritter.

Zhr tönnt uns aber die alte Liebe zum Staufer nicht verargen und die Hoffnung

auf des Reiches neue Herrlichkeit. Wir erwarten ſie vom Staufer.“

,,Sie mag wohl lommen , aber es werden Ströme des edelſten Blutes fließen

und der Swietracht wird tein Ende fein . Faſt wäre mir lieber, der junge Friedrich

täme nicht mit dem Segen des Papſtes, ſondern mit ſeinem Fluch ; dann wüßten

wir, woran wir ſind. geßt aber wiſſen wir es nicht.“

„So laßt uns hoffen, daß dem jungen Staufer, von dem man wunderbare

Dinge meldet, ſelbſt des Papſtes Segen nicht ſchadet !" lachte Herr Bartlmä. Shm

war es zuförderſt um den Frieden im Hauſe zu tun. Der Würzwein war ein

gefährlicher Tropfen ; es ſaßen kleine Teufel darin, die, wenn ſie aus den kannen

ſprangen, ſich leicht in die Haare geraten konnten.

„ Habt Ihr nicht“ , wandte er ſich an den Freundsberger, „von drei bold

ſeligen Frauen geſprochen, als wir abends in den Hof ritten ? Was iſt's mit

ihnen ? "

„ Heiab !" fubr da der Alte heraus, „wenn uns auch viel Leið am Reiche

geſchieht, ſo blüht uns anderswo viel eitel Freude. Wie ſagtet Ihr einmal, Herr

Walter ?

Ach , wie arm iſt der an rechter Freude,

Dem ſie nicht vom Weibe wird beſchert.“

Alſogleich unterbrach ibn der von Wanga, der nun ſeinerſeits Herrn Walter

ehren wollte und ſagte, ſeinen Humpen erhebend :

Für Traurigteit und trüben Sinn iſt nichts ſo gut,

Als anzuſchaun ein ſchönes Weib mit frobem Mut,

Wenn ſie dem Freund aus Herzensgrund zu lächeln bold geruht.
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Da wollte aber auch Herr Bartlmä in der Ehrung ſeines Gaſtes nicht zurüd

bleiben und ließ nun ſeinerſeits ſeinen drolligen Baß ertönen :

Adam und Simſon ,

David und Salomon,

Die batten Weisheit piel und Kraft,

Doch zwang fie Weibes Meiſterſchaft. "

Doch irrte er, der Spruch war keineswegs von Herrn Walter. Herr Bartlmä

mochte ihn irgend einmal von einem Fahrenden gehört haben, Herr Walter aber

bedantte ſich hiefür mit feinem Lächeln .

So tamen auch hier die Geiſter der Schönen , Milden, als Friedensbringerinnen,

alle Mienen hatten ſich freundlich erhellt, und der Freundsberger fuhr nun un

gehindert fort :

„ Vernehmet, edle Herren, welch Heil dieſem Tal geſchehen iſt: Die drei

Schönſten des Landes trafen hier zuſammen und reiten nun auf dieſen Wegen ,

zwiſchen Burg Amras und meines Bruders Feſte, auf der Faltenbeige hin und

wider. Von einer nimmt es uns nicht wunder, ſie iſt ja hier zu Hauſe, es iſt unſeres

gnädigen Fürſten, des Grafen von Andechs Gattin, Frau Beatrir, die Roſe von

Hochburgund. Nun hat ſich ihr aber unſeres ſtolzeſten Ritters Eheweib als Freundin

zugeſellt, Frau Uta von Waſſerburg, die Gräfin von Tirol. Sie tam, in ihrem

Bergwerk zu Hall nach dem Rechten zu ſehen, und weilte auf Amras zu Gaſt,

und da ſcheinen ſich fröhlich -zarte Fäden geſponnen zu haben, von denen wir zu

des Landes Beſtem hoffen wollen, daß ſie auch halten. In Frau Utas Geſell

ſchaft befindet ſich aber, damit zu den Roſen ſich auch die Lilie geſelle, des wadern

Burggrafen von Säben und Branzoll Tochter, das edle Fräulein Gertrudis pon

Säben, von deſſen Schönheit im Eiſadtal alle Harfen erbrauſen. Nun ſagt mir,

iſt das nicht zum Tollwerden ? Jekt tommt gelaufen, was Beine hat, und trachtet,

des minniglichen Wunders teilhaftig zu werden, die ganze Ritterſchaft im Gau iſt

toll geworden, und der Buburde, Djoſte und Turniere werden bald ſo viele ſein,

daß tein Knochen im Lande beil bleibt !"

„O web meinen ſechzig Jahren !“ ſtöhnte der von Wanga. „ Faſt tönnte

es mich gelüſten, einen Speer zu verſtechen , ehe ich noch die Dämchen in Wabr

beit geſchaut; ſebe ich ſie doch alleſamt bereits im Geiſt vor mir : Die glatte Stirn

aller Mißwende frei, das rojenfarbene Mündlein, das doch beißblütig zu leuchten

weiß mit der Glut des Rubins, der Bähne friſch gefallenen Schnee und, o ſeligſter

Traum , inmitten des zarten Antliges, auf dem ſich Rot und Weiß anmutig ſtreiten,

der ſpiegellichten Augen wonnereichen Schein :

Nicht zu groß und nicht zu klein,

Leuchtend gleich dem edlen Stein

Der Saphirus wird genannt,

Oder dem , der heißt Jochant.“

Und der Alte ſtürzte grimmig ſeine Kanne in einem einzigen ſchweren Buge

hinunter, als tränte er alles Glüd und Web ſeiner Jugend in ſich zurüd.

,, Sbr Sänger ſeid glüdliche Leute, " ſagte er dann, Herrn Walter die ſchwere
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Hand auf die Schulter wuchtend, „ihr wißt zu ſagen, wie euch um's Herz iſt ; wir

andern, wir ſtottern's nur nach ! "

„ Ich glaube, 3hr ſeid da zur rechten Beit gekommen, Herr Walter“, meinte

der Freundsberger. „ Wo ſo viel Schönheit beiſammen weilt, darf der edle Meiſter

des Minneſangs nicht fehlen . Oder habt Ihr am Ende ſchon gewußt, was Euo

bevorſteht ? “ Der alte Kriegsmann zwinterte liſtig mit ſeinen weinfrohen Äuglein.

„ Shr irrt, mein werter Herr" , verjekte Herr Walter. ,,Mir ſteht, ſo ſehr

ich auch ſonſt der viellieben Frauen ergebenſter Lebensmann bin , in dieſen Tagen

nicht der Sinn nach minnigen Liedern und Liebesfahrten . Ich bin auf dem Wege

in meine Heimat und, ſo Gott es will, nach des edlen Patriarchen von Aglei (Aqui

leja) Hofe, und möchte endlich Klarheit in mein Leben bringen . “

Da brach er aber ab, denn er bedachte ſich, daß dieſe würzweingetränkte

Stunde zu näheren Geſtändniſſen nicht geeignet ſei.

Schon war Herr Bartlmä, ſo wenig ihm als Hausherrn der Anfang geziemte,

neben ſeinem Humpen friedlich entſchlummert, und auch der von Wanga ließ das

Haupt immer ſchwerer ſinten . Da mahnte Herr Walter zum Aufbruch, und es

war gut ſo.

Denn als die Gäſte, einander liebreich ſtükend, in die kammern gefunden

hatten und auch Herr Bartlmä in der Kemenate verſcwunden war, erſchien Frau

Gutta im Saale und löſchte mit finſterer Miene die ſchwelenden Lichter am Kreuz

holz, das einſam von der Dede hing. Aber der volle Mond, der eben über den

Bergen emporgetaucht war, goß ſo viel des ſilbernen Lichtes in den Saal, daß

es taum weniger bell war als vorher. Da gewahrte Frau Gutta das wohlgetroffene

Konterfei ihres Gatten an der Wand, wie es ein fabrender Maler vor einem Dukend

Sabren in fröhlichen Farben , mit ſüßendem Wachs überſtrichen, als Dant für

längere Unterkunft in tempera gefertigt hatte . Es zeigte Herrn Bartlmä im

Kampf mit einem andern Ritter, der aber viel zu tlein geraten war und auf dem

mächtigen Speer ſeines Gegners wie ein Fröſchlein zappelte. Der Vollmond

geiſterte Herrn Bartlmä mitten ins breite Antlig, und ſeine Augen ſahen ſpöttiſch

ſtarr auf Frau Gutta, als wollten ſie ſagen : Es iſt vergeblich, Gutta, ich habe doch

mehr an Liebe genoſſen, als du glaubſt .

9 .

Was der Freundsberger prophezeit hatte, erfüllte ſich aufs lieblichſte : am

nächſten Vormittag erſchien , unter Hattos dröhnendem Horngetute, ein ſeltſam

phantaſtiſcher Zug vor den Mauern des Lichtenwerders. Voran ein Junker, der

einen Blumenſtrauß an ſeinen Speer gebunden trug und damit wie ein Herold

bis dicht ans Ufer heranritt. Und hinter ihm trabte eine bunte, leuchtende Scar

von Mädchen und Jünglingen, alle auf edlen, reichgezäumten Tieren, auf den

Häuptern fröhliche Feldblumenkränze. Die Pferde trugen lichte Schellen auf

Bruſtriemen und Steigbügel und klingelten damit um die Wette ins ſilberbelle

Gelächter der Mädden.

„ Im Namen meiner hohen Gebieterin, der Herzogin von Dachau und Me

ranien, Gräfin von Andechs, Pfalzgräfin von Hochburgund ! “ begann der Herold
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mit lauthinſchallender Stimme. „ Sie läßt dem Lichtenwerder gnädigen Gruß

entbieten, jedoch unter Androbung ihres fürſtlichen Bornes tundtun, er möge

ohne Säumen den edlen Sänger, Herrn Walter von der Vogelweide, den er ſträf

licherweiſe gefangen hält, in Freiheit ſeben und auf Gnade oder Ungnade dem

Gerichte des Hauſes Andechs überliefern ."

Die übermütige Scar brach bei dieſer Rede in tollen Jubel aus. Am

meiſten aber lachte der alte Freundsberger auf dem Söller, als er Herrn Walters

verdubtes Antlig ſah . Der Schelm hatte dem Sänger verſchwiegen , daß er bereits

am vergangenen Abend einen Knappen nach Freundsberg und Maßen geſandt

hatte, mit dem eiligen Auftrag, Herrn Walters Ankunft zu melden und den lau

nigen Rat beizufügen, man möge ſich des Sängers und ſeiner ſeltenen Kunſt

mit Güte oder Gewalt bemächtigen .

So wurde nun Herr Walter ohne Gnade ausgeliefert, und es geſchah auf

ſo anmutige Weiſe, daß ſelbſt Frau Gutta ein Lächeln nicht unterdrüden konnte.

Man hatte ihm und dem Knappen Dietrich, taum daß ſie die Sille verlaſſen hatten,

mit Blumengerten die Hände gefeſſelt, und ſo ritt er nun, umringt von den ſchönen

Mädchen und Knaben, einen Kranz auf dem Haupte, als ein ſtiller Gefangener

aus Herrn Bartlmäs gaſtlichem Hauſe. Die Sonne gab einen milden Schein

und die Vögel in den Auen ſangen einen lieblichen Choral. Und, als ginge von

Herrn Walters Herzen eine ſanftbezwingende Ruhe aus, war die ganze ſommer

tolle Geſellſchaft um ein Merkliches ſtiller geworden ; aber noch gab es der Heiter

teit und des Gefichers genug, und es mag unter dem blauen Himmelszelt ſelten

ein Häuflein wangenroter Jugend gottgefälliger dahingezogen ſein, als dieſes feine

böfiſche Gemenge von Grazie, Schelmerei und Feierlichkeit.

Herrn Walter war es wie im Traum. Mit den blumenumwundenen Händen

lächelnd dahinzureiten, ganz wehrlos dieſem warmen Strom von Daſeinsfreude

und Schönheit hingegeben, war ihm das in ſeiner Jugend nicht ſchon einmal

geſchehen ? Oder hatte er nur davon geträumt ? Es fonnte ſich am minneüber

mütigen Wiener Hofe ereignet haben. Oder hatte er nur gewünſcht, es möchte

fich einmal begeben ?

Und, als ſollte nun dieſe ſeltſame Stunde mit dem Wunderlichſten gekrönt

werden – er ſah ſich plößlich dem klaren , ſüßen Antlik gegenüber, das die Liebe

ſeiner Jugend geweſen war. Eine bittere, hoffnungsloſe Jünglingsliebe, und

eben deshalb doppelt unvergeßlich ! Das waren die gleichen roſig angebauchten

Wangen, der gleiche Mund mit den pollen, weichen roten Lippen, die gleichen

ſchalthaft braunen Augen unter der feingewölbten Braue. Waren es Sauber

weſen, die ihn zu dieſer Stunde dem Traume ſeiner Jugend entgegenführten,

durch zwanzig ſchwere Jahre ſeines Lebens zurüd? Da hörte er des Freunds

bergers rauhe Stimme neben ſeinem Ohr :

„Hier bringe ich Euch, vieledle Jungfrau, den ſpröden Sänger von der

Vogelweide. Befehlt und ich lege Euch ſein trukiges Haupt zu Füßen. Oder

wollt Ihr ihn gerädert, geſchunden oder geſpießt ? Wollt Ihr ibn gebraten oder

aufs Eis gelegt ? Sein Leben hängt an Eurem Lächeln , vielſchöne Gräfin Ger

trudis !"
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Da vernahm Herr Walter ein bell aufſchwirrendes Lachen aus den roten

Lippen des ſchönen Weſens, und auch die andern lachten , und da fühlte er, er

wachend, daß dies alles tein Traum, ſondern Wirklichkeit war.

Vor ihm, auf einem milchweißen Belter, ſaß, in ein langes Gewand aus

dunkelgrünem Sammet gebüllt, vom iriſchen Riemen ſchmiegſam umgürtet, das

liebreizend vornehme Fräulein , das ſo herzlich zu lachen wußte. Den Edelfalten,

der ihr auf dem Handſchuh hodte, ſchien dieſes Lachen zu verdrießen, denn er

ſträubte ſein Gefieder und ſchüttelte unwillig ſein drollig aufgepuktes Häubchen .

„So ſeid 3hr nun , Herr Walter von der Vogelweide, dieſer edlen Jungfrau,

des Burggrafen von Säben Tochter, ausgeliefert und ihrer Gnade empfohlen “,

nedte der Freundsberger mit pathetiſcher Geſte. Dann riß er, den Jagdhut

ſchwingend, ſeinen Falben jählings herum und ſprengte beimwärts. „ Nichts

für ungut !“ rief er noch lachend zurüd.

Herr Walter mit ſeinen gebundenen Händen ſah ſtarr in die goldbraunen

Augen des ſchönen Geſchöpfes, und eine lichte Röte wollte aus ſeinem Antlik

nicht weichen .

„Seid wann betreiben edle Frauen Wegelagerei und feſſeln harmloſe Sänger

und Pilger?“ vermochte er endlich in guter Laune zu ſagen. „ Ich werde Euch

des Landfriedensbruches ſchuldig vertlagen, liebliche Gräfin 1"

,, Eia , “ lachte das ſchalthafte Weſen, „ Shr, Herr Ritter, der Ihr ſchweren

Vergebens bezichtigt hier vor mir erſcheint, wollt nun ſelbſt zum Kläger werden?

Ei. das macht ſich gut !“

Und wieder ertönte ihr goldenes Lachen im Chor der andern .

„Wohl bin ich mir ſchwerer Vergeben bewußt,“ erwiderte Herr Walter,

„denn ich bin ein fündiger Chriſt, den Gottes Milde unverdient durchs Leben

gauteln läßt. Aber gegen edle Frauen weiß ich mich teiner Vergeben ſchuldig.

Jo habe ſie mein Leben lang im Lied gefeiert und aller Welt vertündet, daß

es nichts Höheres auf Erden und im Himmel geben kann, als edler Frauen Minne

und Süte.“

Über das feine Antlit der ſchönen Gertrudis glitt es im Augenblic wie ein

Shimmer von Rührung und Ergriffenheit. Oder war es nur, weil ein paus

bådiges Sommerwölklein unverſehens unter die Sonne geraten war? Schon

aber lachte ſie wieder :

„ Ihr habt ein kurzes Gedächtnis für eigene Kunſt, Herr Walter. Bequemt

Euch, ein wenig nachzudenten. Habt Ihr nicht bittere Klage geſungen, daß Treue,

Recht und Ehre tot ſind und teinerlei Erben hinterlaſſen haben ? Habt Ihr nicht

getrauert über Verfall der Sitte, über der Minne Niedergang ? Habt Ihr Euch

nicht ertühnt, zu ſagen, es ſei der Frauen Schuld, daß die Männer von Tag zu

Tag ſchlechter würden und daß nur Unſitte noch der Frauen Gunſt erringen könne ?

O pfui, Herr Walter, wie ſchlecht ſeid ghr beraten, bei wem erfuhrt Shr ſolch

ſchmähliche Kunde ?"

Die Jungfrau hatte dieſe Rede wohl mit Lachen begonnen , war aber zu

ſehends immer ernſter geworden, und ſchließlich war es ihr wie ſchwer verhaltener

Ärger um die roten Lippen gehuſcht.

(0
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War es nun gerade dies, was Herrn Walter ſeine Zuverſicht wiedergab ?

Dem ſangesgewaltigen Manne, der vor Fürſten und Raiſern nicht verzagte, durfte

auch vor dieſes Rindes lieblicher Empörung nicht bangen .

Mit höfiſcher Gebärde erwiderte er : „Wenn alle Frauen Euresgleichen

wären, edles Fräulein, ſo hätte ich niemals die berben Worte geſungen, deren

Sbr mich zeiht. Ich leugne nicht, daß Schwermut oft mein Herz umſchloß und

den Spiegel trübte, der mir die lieben Frauen in früheren Tagen ſo anbetungs

würdig zeigte. Da ich aber meine Schuld reumütig betenne, will ich mir auch

zum Lobe ſagen, daß ich die Andacht meiner Jugend niemals verleugnen werde.

Ich bin nicht ärmer geworden im Glauben, nur reicher an Erfahrung .“

Dies zeugt ſchon von beſſerer Einſicht“, lächelte Gertrudis, die wieder ſich

ſelbſt gewonnen hatte. „Und ſo wollen wir Gnade für Recht ergeben laſſen, im

Falle Ihr bereit ſeid, gelinde Buße auf Euch zu nehmen : Da Euch der Glaube

Eurer Jugend nicht verloren ging, Herr Walter, ſollt Ihr uns abends drei Lieder

aus Eurer Jugend ſingen, mir ſelbſt zur tiefen Freude, meinen edlen Freundinnen

und all den andern zum hohen Ergöken!“

„Es ſoll nach Eurem Willen geſchehen “, ſagte Herr Walter in Demut und

verneigte ſich .

„Dieſe drei Lieder aber ſind", fuhr Gertrudis fort, „ gum erſten die licht

frobe Weiſe vom Lenz und von den Frauen ; Shr habt ſie wohl noch inne, Herr

Walter ?

Nehmt alle Wunder doch des Maien,

Ob euch wohl eines tann erfreuen

Mehr als ihr minniglicher Leib ?

Wir laſſen all die Blumen ſtehn

Und ſchaun nur an das ſchöne Weib.

Zum zweiten den milden , ſüßen Con vom Troſt im Leide. 3hr wißt wohl

noch davon, Herr Walter ?

Wer verborgnen Rummer trage,

Dent' an edle Frau'n, ſo wird ihm Troſt zu Teil.

Auch gedent' er froher Tage,

Der Gedante war noc immerdar mein Heil.

Sum dritten aber das berühmte trukige Lied vom Mann, der deutſche Frauen

noch zu ſchäken weiß. Wie geht es wohl, Herr Walter?

Weiß ich recht zu ſchauen

Schönheit, Huld und Sier,

Schwör' bei Gott idy, daß die Frauen hier

Beſſer ſind als andre Frauen . "

Herr Walter ſtarrte großen Auges auf das tapfere ſchöne Mädchen , das ſich

hoc im Sattel aufgerichtet hatte und ihm alſo ſeine eigenen Weiſen entgegen

ſang, tlar und tühn, die Blide nicht von den ſeinen wendend. Dann aber, als

würde ſie zu ſpät der eigenen Vermeſſenheit inne, neigte ſie das erglühende Antlit

tief aufs Gefieder ihres Falten .

3
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„ Wie wunderbar !" rief Herr Walter. ,,Und das alles iſt kein Traum? Sind

noch viele Jungfrauen gleich Euch im Lande, die mit meinen Liedern ſo gut Be

ſcheid wiſſen ? Dann würde ich der Stunde fluchen, da ich dieſes Land verließ !“

„Shr ſollt, denke ich , noch Antwort darauf erhalten“, ſagte Gertrudis lächelnd.

Doch braucht es nicht zur Stunde zu ſein ! Nun aber ſollt Ihr endlich von Euren

Feſſeln erlöſt werden, Herr Walter. Sebe ich doch dort drüben meine hohen Freun

dinnen nahen, und ich fürchte, jie tönnten mir zürnen , wenn ſie erfahren, wie

übel ich Euch mitgeſpielt.“

Indes ſich nun zwei Knaben bemühten, Herrn Walters Hände von den

Blumenfeſſeln zu befreien , tauchten aus dem Grün der Auen zwei vornehme

Sägerinnen , von freudetollen Windſpielen umſprungen , von Falknern , die auf

Hörnern blieſen , und beutetragenden Knechten begleitet. Von beider Schönheit

batte der Freundsberger nicht zu viel geſagt. Das edle fürſtliche Antlik der Gräfin

pon Hochburgund ſah ernſt und doch voll Freundlichkeit auf den Sänger, der ſich

tief vor ihr verneigte. Die dunklen Feueraugen Frau Utas von Tirol aber huſchten

beluſtigt von Herrn Walter auf Gertrudis und, ihr Pferd an das der Freundin

drängend, flüſterte ſie ihr zu : „ So hat mein kleiner Schelm den Vogel einge

fangen ? Ich denke, wir laſſen ihn ſo bald nicht wieder frei. “

(Fortſeßung folgt)

Wartburgmorgen

-

Von Irmgard Höfer -Sommer

Noch ſchläft im Tale unten Eiſenach Die lekten Aſtern blühn

gm blauen Schatten ſtiller Gärten. Im Wartburgbof. -

Der Wald ſeufzt leiſe nur Am ſpiken Giebel,

gm lekten Traum. An den bleigefaßten Scheiben ,

Aus nächtlich grauen Hüllen aber dehnen Wo Sunter Jörg einſt hauſte,

Am Horizont ſich ſchon die Berge Rankt ſich der Efeu,

Und winden lichte Hügelkränze Klettert wilder Wein .

Ums Chüringland. Das winkt mit lila, gelben , grünen Fahnen,

Mit tauſend farbigen Wellen Mit dunkelblauen Beerenbüſcheln .

Wogt und raunt es Marientäfer aber fliegen

Um die Wartburgfeljen . Um den Delphin

Der Wald erwacht in herbſtesbuntem Am ſteingefaßten Brunnen ,

Schmud ! Mit rotgepunkten Flügelpaar.

Mit goldnen Kronen ſtehn die Eichen , So wird es Tag !

Die Buchen hüllen Purpurmäntel, Und jähes Licht

Nur möngid düſter ſind die Fichten . Glänzt nun vom Kreuz

Noch iſt es ſtill, Am Wartburgturm .

Still heil'ge Morgenſtunde! Die Fenſter gleißen

Die Hirſche äfen auf der Wieſe, Und von der Höhe geht ein Leuchten aus,

Die taubeperlt am Hügel lehnt. Ein Leuchten , das ringsum

und Silbernete ſpinnt der Herbſt, Das Tal erfüllt.

Die weben fact im Morgenwind In Morgenſonnenſtrahlen aber ſteht

Und hängen ſich an Fels und Binnen . Des Landes Königin !
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ieder iſt der Herbſt mit ſeinen flatternden Nebeljegeln , den in

heller Dämmerung zerrinnenden Tagen da. Die Sonne, nur noch

ein müdes, ſchlafumflortes Auge, hat ihre Schöpfungskraft ver

braucht; in fable, ſeelenloſe Farben ſind die lekten Blumen ein

gekleidet; finnend ſteht der Wald da, altert und bleicht.

Wenn der Wind auffährt, die tahlgewordenen Äſte zerrt und ſtößt, daß die

legten Blätter abfallen, ädhjen die Bäume, gieben ihre Säfte erſchauernd bis in

die Wurzeln ein und ſagen bang zueinander: das iſt der Tod !

Sie wiſſen es von den Strömen , die in wilden Sprüngen ihm zu entfliehen

trachten, von den ſchreienden Möven, die aus düſteren woltentnäueln über das

giſchtſprikende Gewoge der See hervorſtürzen , von den Dämonen der Zerſtörung,

die in den Waſſern wühlen, ſie auſtürmen , haushoch mit Sigantenarmen , daß

ſie herniedertojen wie losgelöſte Schollen in ein Rieſengrab und auch von jenen

ſchwarzen Vogelſcharen, welche trächzenden Trauerfahnen gleich durch die Nebel

íchwingen .

Der Tod tables, ödes Wort, wie verhängt es uns den Horizont, idneidet

jäh jede Vorſtellung ab, um uns in das unbegreifliche Nichts, in welches weder

Gedante noch Gefühl eindringen tönnen , hinabzuſchleudern .

Tod, biſt du wirtlich ? Die Natur fürchtet und entfärbt ſich vor deiner Macht,

die Elemente beſtätigen dich – und der Menſo ?-

Nur den Wurzelloſen, Unfertigen biſt du noch Vernichtung, das unentrinn

bare Verhängnis.

Alle, die eben lernten, haben dich längſt als Schemen, als Sput erkannt,

dem tein Geringerer als Chriſtus ſelber die Maste von dem augenloſen Schatten

geſicht fortgenommen und die prableriſche Senſe zerbrochen hatte, um ſie in die

ewige Liebesglut zu werfen.

Es war zum erſtenmal beim Heimgang meiner lieben Mutter, da mich dein

Scheinweſen , das was ſie Tod und Sterben nennen , gleich einer Offenbarung

berührte.

Wohl ging auch erſt, da die müden Hände der Guten ihre ſchwere Pflicht

niederlegten, eine Art willkommenes Einruhen in dem Sedanten , endlich feiern
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zu dürfen, es vollbracht zu haben, über das bis zum Rand mit Not und Sorge

vollgeſchriebene Geſicht - aber merkwürdig - dann, beim Ausgang des ſchweren

Rampfes, tam ſeltſame Ruhe in ihre Augen, als ſehen dieſe nur zu , ihren eigenen ,

lekten Qualen und wußten und erwarteten etwas Großes, Neues, das kommen

mußte.

Reine Müdigkeit, tein Eindämmern plößlich mehr in einen eiskalten ewigen

Schlaf. Nein, ein faſt vornehmes Lächeln wunderbarer Erhebung ſchließlich am

Ende, als hätte ſie genug gerubt und es ginge jekt mit Schwingen weiter. -

Ich ſah danach noch manche, die nach langem , mühſamen Lebensweg ihre

Laſt am Ausgang der Erde abſekten in unruhiger Abrechnung vor ſich , Frieden

ſuchten und im leßten Gebet noch den Gott bezweifelten, zu dem ſie ſich als einzigen

Hort geflüchtet hatten.

Auch in ihrem Abſchied das endliche Gelandetſein , der Vertlärungsblid,

das Licht, welches ſich die fortziehende Seele anzündet, um ihrem Gott entgegen

zugehen.

Und auch die Frühgeſchiedenen, die Jungen, die ſich mit heißem, aufbäumen

dem Wollen an das ſchöne Leben antlammerten, nicht mitwollten , nicht zur Ver

nichtung, nicht zur Verheißung. Auch hier der geheimnisvolle Glanz mit dem

Lächeln, das durch den Frieden der Erkenntnis gegangen war, daß das wahre

Leben keine Grenze, kein Aufhören, nur Aufgaben hat, an denen wir wachſen

und werden ſollen, daß Gottes Hand ſelber die Tür öffnet, die in das Unbekannte,

Unerforſchliche führt.

Dieſer Glaube wurde mir erſt zum lebendigen Quell, da ich die Fittiche

des düſteren Engels über das Bettchen meines herzigen Kleinen hörte, mich in

Qual unter ſeinen hilfebettelnden Roſeworten wand und immer um Gott berum

irrte, ihm das Kind ſtreitig zu machen , dem ich nicht helfen, das ich nicht laſſen

tonnte, und das ich doch nur bei mir einzig gut aufgehoben wähnte. Wie ſich

plößlich der Krampf der kleinen Händchen löfte, die Angſt den verzogenen Mund

freigab .

Und dann und dann ſein Auf-, nein fein Hinborchen , wie in auf

dämmernder Seligteit, als ſpreche ein Engel oder der Heiland ſelber mit ihm.

Bald neigte er ſich zur Seite, als bette er den lieben Blondlopf in einen unſicht

baren Schoß, und lächelte auch nicht mehr nach mir hin - nicht wie einſt; nein :

reif und wiſſend .

Dann waren fie fort, der Engel und die Seele meines Kindes .

Ich aber fühlte eine milde Hand auf meinem gebeugten Kopf und : laſſet

die Kinder zu mir kommen ! klang es tröſtend ſanft wie aus goldenen Gloden durch

mein erſchüttertes Gemüt.

Und ein aufrechter Glaube, der nicht mehr wankt und deutelt, ging aus

jener heiligen Minute mit meinem Kinde in mir auf und folgte den beiden mitten

durch das Phantom des Codes hindurch bis in die Sterne hinauf.

Cod, wo biſt du ?

Was ſie ſo nennen , iſt ja nur der Stempel, welchen die Ewigkeit führt, um

zu bezeichnen, was ihre iſt.
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Darum ſind meine Gräber nicht mehr finſtere Gruben mit den Reſten ver

lorener Lieben, die ich hoffnungslos betrauere . Nein, Symbole ſind es, ſtille

Inſeln im Rauſchen der Lebensflut, die zur inneren Eintehr einladen , bei denen

belannte liebe Stimmen freundlich mahnen : Liebe das ſchöne Leben. Liebe,

hoffe, ſchaffe freudig ſo lange es hier noch Tag iſt; aber deine tiefſte Sehnſucht

ſchide in die Sterne, dem großen Licht entgegen, das einſt deine ausgeſendete

Seele empfangen wird.

„ Wir werden nicht alle ſchlafen geben, aber alle werden verwandelt werden ."

Das ſagen meine Gräber

Pfeffel und Oberlin Von Friedrich Lienhard

Na ball zum Roman ,,Oberlin "

Im Part von Birtenweier tanzen Lichter

Durch fächelnde Bewegung brauner Bufen :

Die Feen ſind es mit dem blinden Dichter,

Die durch den Blätterfall die Laube ſuchen ,

Wo ficvon Schönheit plaudern läßtund Tugend,,

Wo Alter ſich verſtändigt mit der Jugend.

Ein rötlich Rebenrantenwert verzweigt ſich

Und ſchafft von rundumber ein traulich Innen ;

Amor, der hübſche Marmorgott, verneigt ſich

gm Blättertempel por den Schwärmerinnen ,

Die nun, gelagert in das leiſe Rauſchen ,

Des väterligen Freundes Worten lauſchen .

Und hoch im Steintal, jenſeits dieſer blauen

Gebirge mit den vielen Burgruinen ,

Steht Oberlin und ſcheint berabzuſauen

Und iſt im Geiſte mitten unter ihnen .

Herb iſt das Land dort, grob das auch gewoben ,

Doch bellgeſtimmt die Herzen hier wie droben .

Rinder umſpielen ihn, die er belehrt hat,

Rlein -Amor bat fich hier verdugendfältigt;

3bn grüßt manch rauhes Herz, das er belehrt hat

Zur Gottſdau , die ihn ſelber überwältigt.

Und ſo umſpinnt, in tätigem Vereine,

Auch hier ein Rantenwert die Dorfgemeine.

Wohl manchen Liebling haben ſie begraben ,

Doch wußten ſie, daß er ins Leben wandre :

Der eine ſprac mit ſeinem toten Knaben ,

Mit ſeiner toten Gattin ſprach der andre.

So ward im Engen Ewiges empfunden

Und Tod und Leben liebend überwunden .
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Dornröschenprinzen

Von Eilhard Erich Pauls

(Fortfeßung)

3. Der Harz

nd vier Cage danach waren der Paſtor und Günther Hilen mitten

im Harze. Auf dem Broden waren ſie idon geweſen ; acht Schritt

weit hatte der Nebel ihnen Ausſicht gelaſſen. Sekt gingen ſie das

Otertal abwärts.

Jubelnd ſchoß das Waſſer dahin und drehte ſich im Tanze. Da umtreiſte es

einen runden Stein , wie die Kinder den Weihnachtsbaum umſpringen und flatſoen

in die Hände und ſingen ſelige Lieder. Und der Stein lächelte mit ſtillem Glanje.

Aber nicht alle ließen ſich das Tollen der ausgelaſſenen Wellen gutmütig gefallen .

Da war ein Blod mitten hinein marſchiert in das haſtige Waſſer und lag da nun

berriſch und eđig und ſtemmte ſich den Wellen entgegen, pakig und trokig. „ Quos

ego ! “ brummte der Stein. „Romm tanzen !“ wiſperten die Kleinen. „Seid end

lich artig !" ſhalt der Gewaltige. „Bahn frei !“ lachten die Kinder und wollten

vorüberziſchen . Aber der Felsblod ſtemmte ſich ihnen entgegen mit rubiger Se

walt, wie ein Stier, der langſam den Naden gegen ſeinen Hütejungen ſentt. „Shr

ſtört unſere alte heilige Rube“, polterte der Stein. „Wir wollen tanzen und fröh

lich ſein“, lachten die Waſſer. „ Burüd und ſteht ſtille ! " brummte der Fels. „ Drauf

und verjagt ihn !" riefen die Kinder, und ſprangen gegen ihn an und zerſchellten .

Bornig wurden die Waſſer, grimmig trobte der Stein und ſtraffte die Musteln

ſeines Bauches. Die Wellen liefen an und ſchäumten in unbändiger Rampfes

gier, ſie ziſchten hoch auf und ſchalten, ſie prallten an und gerſtoben in Staub.

Der Stein biß die Sähne zuſammen und ſtemmte ſich entgegen, verſchloſſen und

ſtarr, entſchloſſen und ſtumm . Wieder ſtürmten die Waſſer an und wurden gebrochen .

Der Stein hielt ſtand. Neue Waſſer und neue Leichen . Aber immer neue Heer

caren . Und ſeitab jubelten die Wellen, die einen Ausweg gefunden hatten ,

und ſprangen hinab und jauchzten . Wenn ſie müde waren des Langes, dann

ruhten ſie aus in klarer, breiter Fläche. Die Felsblöde ſtanden zur Seite und

umrahmten die Waſſer. Hohe, ſchlante, ſchwarze Fichten wuchſen auf den Steinen

und ſpiegelten ſich ernſt in dem ruhigen Waſſer. Eine hölzerne Brüde ſpannte

ihren Bogen darüber hin. Und waldige Berge ſchloſſen das Bild ab. Aber bald

1
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tam auch wieder Leben in die Waſſer, und der Canz begann von neuem , wenn

neue Waſſer aus den Bergen ſich in die Oter ſtürzten, hoch berab in jubelndem

Sprunge. Günther ſtand poll ſprachlojem Staunen an dem Romkerwaſſerfall.

Noc batten die Waſſer ihr Recht, zu feiern und fröhlich zu ſein . Mit den Steinen

wurden ſie fertig in jahrtauſendelanger Arbeit; bald tamen doch die Menſchen

und zwangen den Bach zu ihrem Willen und in ihren Dienſt. Die freien Waſſer

wurden in enge Röhren abgeleitet, daß ſie große Sägemühlen trieben. Wenn

dann die Waſſer wieder freigelaſſen wurden und ins alte Bett tamen, dann ſchämten

ſie ſich deſſen, was ſie mitbrachten : Die Nähe der Menſchen ſekte Schmuß ab.

Die lette Strede ibres Weges fuhren unſere Wanderer im Sweiſpänner,

bis ſie ratternd in Goslar einfuhren und vor dem alten Hotel Kaiſerswörth am

Marktplat abſtiegen . Der Nachmittag galt hauptſächlich dem Beſuch der Raiſer

pfalz. Davon war Günther ſchon erzählt worden, und er tannte und liebte ja

die Raiſer, die dort gewohnt hatten. Im Saal wurden auch die Bilder beſeben,

und bei jedem erzählte der Pfarrer die Geſchichte, wenn Günther ſelbſt ſie nicht

zu erzählen wußte. So hieß es bei dem einen Bilde :

„ Als Heinrich IV. ein Knabe war, da ſchlief er nachts in einer ſchmalen

Rammer dieſer Pfalz, und unten in den weiten Gewölben wachten noch die Ritter

und Mannen des jungen Rönigs. Da zog es ſchwarz am Himmel auf und ein

Gewitter brach aus , das tampfgewohnte Reden gittern machte . Bei einem Schlag

aber und folgendem Donnerkrach fielen die Ritter in die Knie und beteten. Dann

jedoch ſprangen ſie auf. Das hat in die Pfalz eingeſchlagen !' riefen ſie bleich

und liefen dabin, wo ihr junger König ſchlief. Der lag noch in ſeinem Bette, hatte

rote Baden und träumte. Über ſeinem Lager aber, an der Wand, war der Schild

des Königs vom Blike geſpalten . Da wedten ſie das Königstind und lobten Gott,

der ſeine Hand über Deutſchlands und der Welt Herrn gnädig gehalten . Und

ſie batten's zu einem Zeichen , daß Gott dieſen Knaben zu Großem auserſehen .

Der Königsſchild war gebrochen , aber der Rönig wunderbar gerettet. Als dann

der Knabe herangewachſen war, mußte er tämpfen für dieſen Rönigsſchild, mußte

ihn wahren gegen die Feinde, die ihn zerbrechen wollten und beſchmuken. In

dem Rampfe ſeines Lebens wahrte Kaiſer Heinrich den Schild , den Gott ibm

gegeben. Unverſehrt gab er ihn ſeinem Sohne weiter. Aber ſein Herz und ſein

Glüd ward gebrochen in dieſem Kampfe. Was dieſer Bliſſtrahl zu prophezeien

ſhien, war umgekehrt zur Tat geworden : Der Königsſchild unverſehrt, aber der

König getroffen.“

So ſprach der Pfarrer und ſentte Ehrfurcht und Liebe und Begeiſterung

in des Knaben empfängliches Herz.

Günther ſchlief nicht ſo raſch ein dieſe dritte Nacht. Der Abend war ſtill

verlaufen in der Geſellſdaft nur des Paſtors . Nur einmal war der Wirt bingu

getreten und hatte einen Himbeerzweig voll reifer roter Früchte gezeigt, den er

am ſelben Nachmittag in ſeinem Garten gebrochen hatte, reife Himbeeren im

Herbſt. Danach waren unſere beiden wieder allein geweſen und waren leiſe die

Treppe hinauf in ihr Zimmer gegangen und hatten ſich ſtill zu Bett gelegt. Der

Junge lag in ſeinen Kiſſen und warf den Ropf unruhig hin und her und wartete
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darauf, daß die Tür ſich leiſe auftun ſollte, daß ſeine liebe, gute Mutter täme,

daß ſie ſich auf die kante ſeines Bettes fekte und er dann ganz rubig ſprach, was

er auch jekt ſehnſüchtig flüſterte :

„ Vater unſer, der du biſt im Himmel !“ Und dann wollte er die gefalteten

Hände löſen und beide Arme um den Naden der Mutter ſchlingen und den Kopf

zu ſich berabziehen und „Mutter“ ſagen, bis die ſeine Arme ſanft löſte und ihn in

die Riſſen zurüddrängte. Dann ſollte die Mutter ſeine Betten an allen Enden

feſtſtopfen und ſollte ihm gehend noch einmal freundlich zuniden. Darauf wartete

er und hatte ein erſtes Mal Heimweb.

Der Pfarrer lag in ſeinem Bett und lauſchte auf ſeines Jungen unruhige

Bewegungen, beißes Mitleid im Herzen , und wußte nicht, wie er helfen tonnte.

Wenn er tröſtend zufprach, würde dann die Laſt des jungen Herzens ſich nicht

in fließenden Tränen löſen ? Und ſeine armen Augen - die durften ja nicht weinen !

Endlich wurde der Knabe doch ruhig, ſchlief ein und atmete langſam . Da

ſtand der Pfarrer auf, zog leiſe die Fenſtervorhänge zurüd, daß der Mond das

Simmer mit Licht erfüllte, und ſtand lange ſinnend vor des Knaben Bett.

„Herr Gott,“ flüſterte er, „ willſt du mir Liebes tun, tu es an dieſem Jungen !"

Dann ſuchte auch er ſein Lager wieder auf und ſchlief.

Der nächſte Tag brachte die beiden nach einer Eiſenbahnfahrt und nach

einem kurzen Aufenthalt in Oſterode nach Scharzfels; dort wollten ſie die Ruine

ertlettern .

Eine halbe Stunde geht es hinauf. Sie können nicht fehl geben. Aber

nebmen Sie den Hund mit, der tennt den Weg und hat ſich ja ſchon fein mit Shrem

Jungen angefreundet. Der geht im Sommer alle Botenwege von der Reſtauration

oben zu uns, einen Korb im Maul, und er rührt nie etwas an. “

Das ſagte der Wirt in dem Hotel am Bahnhof.

„ A10, Bravo ! “

Der Hund heulte auf.

„ Bravo, der Herr will zur Ruine. Allez !"

Der Hund ſchlug an und ſperrte das Maul auf.

„Da müſſen wir ihm erſt einen Korb geben,“ ſagte der Wirt, „ſonſt geht

er nicht, und wenn's auch ein leerer iſt . “

Aber Günther holte ſein Butterbrot aus der Taſche, widelte das Papier ab

und legte das Brot in den Korb, recht leder mit der Wurſtſcheibe nach oben. Aber

der Hund ſchnüffelte nicht einmal.

Das muß Pader auch lernen “ , meinte Günther.

Und die drei zogen ab . Der Hund würdig voran, Günther neben ihm und

bielt die Hand auf Bravos Naden gelegt und lachte zu dem Paſtor zurüd, der

binterher ging.

Durch hohe Buchen , licht und freundlich, wo tagelang ſchwarzer Fichtenernſt

ihren Weg umſäumt hatte, in einer Schurre hinauf. Sie verloren den Gaſthof

und fanden ihn wieder , gerade unter ihren Füßen, und wintten binab, wo weiße

Wäſche auf lange Leinen gehängt wurde. Bravo, der Hund, knurrte hinter ſeinem

Korb und wedelte mit dem buſchigen Schwanz, aber drängte vorwärts ; er war
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an Aufenthalt nicht gewöhnt, auch nicht, wenn Liſe, die Magd und ſeine Freundin ,

von unten herauf lachte. Ein jedesmal, wenn ſie den verſtedten Gaſthof wieder

ſaben, war die ſchlante Dirne kleiner geworden, und ein jedesmal tlang ihr Laden

ferner.

Bravo trug wader ſeinen Rorb, ſchaute ſich nach dem Pfarrer um, ob er

auch folgte, und bewegte einmal leiſe und würdevoll ſeinen braunen Schwanz,

wenn er mit ihm zufrieden ſein konnte.

„ Ade Welt ! 3ch tlettere hinauf in alte Seiten !"

Zwei fingen an zu laufen . Günther zuerſt, Bravo, als der Würdigere, an

fangs bedächtig hinterdrein . Günther ſchlug einen ſcharfen Haten und ſprang

wegab und waldein, aber Bravo eilte da in großen Sprüngen hinterher und

Inurrte den Jungen auf den rechten Weg zurüd. Eine Beitlang hatte der Pfarrer

ſie beide aus dem Auge verloren.

Buchen waren ringsum, wie in der Oſtſeeheimat. Der Fuß raſcelte im Laube.

Die Sonne des erſten Herbſtes ſpielte mit den bleichen Stämmen und tangte auf

dem braunen Waldboden .

Sie müſſen eine herrliche Ausſicht gehabt haben, die Ritter da oben, die

Herren der Burg. Die Grafen von Honſtein waren die lekten . Einen freien

Ausblid auf zwei Täler, zur rechten und zur Linten, einen lohnenden Blid auf

die große Heerſtraße, lohnend und raſchen Gewinn bringend in beimlichem Überfall.

„Sieh, Sünther, wie prächtig !" Und der Pfarrer zeigte ins grüne Tal und

auf das rote Dach, vor dem ein tleiner Mann Holz zerſägte.

Günther ſchaute artig binab, aber nicht ſo lange, dann blidte er in ſeines

Ontels Geſicht, und abermals nicht lange, ſo tlopfte er dem Hund auf den Rüden .

„Allons, Bravo !“ und ſprang weiter.

Auch der Pfarrer ging weiter. Wenn er auf die Wieſe dort zur Rechten

hinaustrat, ſo meinte er, müſſe er einen erſten Blid auf die Ruine baben. Aber

Bravo duldete es nicht. Bravo (caute ihn jo täglich an, daß er den Seitenweg

unterließ. Er mußte ja auch ſo bald bei der Burg ſein . Und der blonde Junge lachte.

Noch einmal bog der Weg um alte Buchen, dann ſtand ſie vor ihnen, fels

geboren. Grauer Fels und grauer Stein, eine Maſſe, ſteil aus dem grünen Teppich

himmelanſtrebend.

Rein Menſch dort oben. Der Hund lag vor der verſchloſſenen Tür der Sommer

reſtauration ; nur ihn lodte der Bauber der gebrochenen Jahrhunderte nicht. Der

Herbſthimmel blaute über dem verwitterten Stein. Kein Laut, teine Bewegung,

traumſchwerer Schlaf in den Mauern. Ein Steinchen rollte vor ibren langſamen

Scritten, und ein Reb (dredte aus dem Gebüſch auf und entſprang. Sie ſchauten

ihm nach , und Günther warf nach ihm mit Buchedern , die er im Walde aufgeleſen

hatte, und warf weiter in die leere Tiefe, in Haſelgeſträuc und in die Mauern

und auf den Hund auf dem Burghof, der ſich nicht ſtören ließ und den er auch

nicht traf.

Welche Pracht! Welche Pracht! Selbſt der Junge, viel zu jung noch, um

für die bildliche Schönheit der Landſchaft ein Auge zu haben, hatte für den erſten

Augenblid etwas wie Entzüđen und Überraſchung auf dem reinen Geſichte.
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Grüner Raſen und ſchwarzgepflügter Ader, barte braune Buchenblätter,

und dort brannten im herbſtlichen Rot Obſtbäume, Kirſchen .

Derbrödelnde Fenſter ; Brombeeren rantten um die Steine. Uralte Mauern,

junge Ebereſchen wollten ſie ſprengen mit zartfräftigen Wurzeln. Halbe Tor

bogen und wüſte Steinhaufen ringsum. Halbduntle Gänge, in die der Schritt

hineingagte . Wenn man hineinging dann wird dort ein Gefangener liegen

und um Waſſer fleben .

Günther lachte und ſpazierte binein :

Es war teiner drin.

Verſchüttete Keller - dort wohnte die grüne Solange mit der goldenen

krone, die eine verzauberte Prinzeſſin war .

Günther ſab fragend auf ; er wollt's nicht glauben.

Und auf dem hohen Söller, der den Blid freigibt auf Cal und Höhen , den

die Sinnen umſtarren, den der gerborſtene Turm überragt ---- ſteht da nicht

die ſchöne ſolante Gräfin ? Sie preßt die feinen weißen Hände in das goldblonde

Haar. Rote Ebereſdenbeeren leuchten darin. Mit ihren erſchredten blauen Augen

ſieht ſie auf den jungen, berrlichen Ritter, der ſtolz und berriſch vor ihr ſteht, der

por ihr glühende Worte flüſtert von heimlicher Liebe und höchſter Luſt.

König Heinrich, junger Rönig ! Wahre dich !

Nein, ich gehe nicht weiter. Hier lebt alles, hier leben tauſend Jahre.

Aber Günther wedte den Träumenden.

Was bedeutet die Tafel ? “ fragte er.

Die bronzene Tafel tündete von tapferer Verteidigung. Vierzig Invaliden

waren hier, Stelzfüße, aber treue Herzen. Und draußen lagen zwei franzöſiſche

Generale und konnten die Burg nicht nehmen.

Lauſend Jahre leben ! -

„Bravo, mein Hund, Bravo, tomm ber !“

Auf dem Rüdweg erzählte der Pfarrer dem lauſchenden Jungen von dem

Leben und den kämpfen der Burg, von ihren Geſchiden und ihren Stürmen .

Am Abend aber ſpielte der Knabe mit Bravo und danach mit einem Terrier,

der lebhafter war als der alte Hund, der nach Kupfermünzen ſprang, ſie vom

Klavier herunterholte und vom Ofen herab, der über Stühle ſprang und durch

die Arme, und der bei allem ungebeuren Spettatel machte.

Ebenſo zeigte ihnen der nächſte Tag Waltenried, das einſt gewaltig berr

chende Kloſter des Südharzes.

Sie ſaben die mächtigen , ragenden Bogen der Rloſterkirche.

„ Man ſieht noch am zerhau'nen Stumpf, wie mächtig war die Eide. Das

baſt du ja wohl jüngſt auswendig gelernt ?"

Günther nidte und ſah ringsum , ſah die Trümmer und die bebäbigen Ra

ſtanienbäume davor, in die barfüßige Jungen große Steine hineinwarfen , daß

die braunen Kerne praſſelnd berniederfielen. Dann ſammelten ſie die Kaſtanien

und hatten ſchon einen großen Sad gefüllt für die Schweine.

Sie gingen durch das eiſerne Portal, das noch immer ein Odi profanum

vulgus et arceo war. Ehrfurcht und Trauer erfüllte das Herz des Pfarrers. Der

blaue Himmel iſt das Dach des Domes.
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2

„ Behalte deine Müße auf, Günther ! "

Vor Jahrhunderten beteten ſie hier und Jahrhunderte beteten . Dant und

Not und Verzweiflung und Bitte brachten ſie hierher. Tauſend Hände regten ſich

zum Bau. Die Grafen von Honſtein vom Scharzfels her ſandten die Steine.

Die Herren von Goslar ichidten Silber und Gold. Der Ritter kämpfte für den

Bau, der Kaufmann ſchacherte für ibn, für ihn ſchwikte der Bauer. Raiſer tamen,

und Urtunden füllten ſich mit Rechten. Und ein großer Jubelſang kletterte die

Steine empor, ein Halleluja aus tauſend Reblen .

Halt an , daran denten die Steine.

„Gebe nicht weiter, mein Günther. Dort ſteht eine Warnungstafel.“

Drei Pfeiler noch und ein Bogen. Sie können ſtürzen in der nächſten Minute.

,,Sieh, wie der rechte ſich ſchwer neiget . Er will ſich ſanft betten auf den

Raſen, gleich ſeinen Brüdern.“

Das iſt der müde Reſt ſtolzer Hobeit.

„Wir wollen uns beeilen , Günther, daß wir den Kreuzgang noch ſehen,

ehe es ganz duntelt. "

Sie gingen, aber ſchon vor ihnen war das Dämmerlicht in den Kreuzgang

gelommen.

Stumme Säulen , ernſte Bogen, ſpielende Schatten .

Günther zog die Müße.

„Hier gingen die Übte und plauderten die Mönche, wenn es am Abend

ſo tühl war wie jekt.“

Draußen erhob ſich der Abendwind und raſchelte im fallenden dürren Laub

der braunen Kaſtanien. Hart ſchlug es auf den Sandboden auf und zerplakte.

„Abend für Abend gingen ſie bier, brachten ihre Freude hierher und ihre

Trauer. Meinſt du nicht, ſie müßten auch jeßt noch kommen? Heute al cnd ? "

Günther faßte des Pfarrers Hand.

„Und wenn ſie den einfachen Lauf ihres Lebens vollbracht hatten und hatten

ihre alten Augen geſchloſſen, ihre müden, freundlichen Augen die einen, ihre un

rubigen , liſtigen, barten Augen die andern ; ihre Seele ſtand vor dem ewigen

Richter, den morſchen Leib aber ließen ſie zurüd — dann ließ der Abt einen großen

Stein ausheben, hier unter uns, den, auf dem du ſtehſt. Sie ſangen lange Pſalmen ,

ſangen ihr ernſtes Media in vita und ſentten den Leichnam hinein . Sie dedten

die Gruft mit dem Steine. Über Gräbern geben wir. Über einem Toten ſtehſt

du, Günther."

Günther drängte ſich an ihn.

Draußen flüſterte der Herbſtwind . Leiſes Rauſchen . Das aber fängt ſich

in den hohen Gewölben und ſchwillt an, ( chwillt an und wird mächtiges Klingen,

wie Orgeltönen. Kommt es von draußen oder von drinnen ? Hallt es zu Häupten

oder dröhnt es zu Füßen ?

Klingende Schritte hinter ihnen, klingend wie der Froſt in Winternacht.

Langſam wandelt ein Ritter vorbei ; das breite Schwert ſchlägt an ſeine Seite,

die langen Sporen tirren. Er betet und ſieht ſie nicht.

Sie folgen ibm mit ihren entſekten Augen. Er tritt in die Tonſur ein und

Der Türmer XIV, 2 14
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wirft ſich in die Knie nieder. Der Fall ſchmerzt der pochenden Schläfe. Vor dem

ſilbernen Marienbild Iniet er.

Er betet lange mit Inbrunſt, er betet um Ruhe und Frieden. Er blidt auf.

Seine Gabe fällt klirrend in den Opferſtod , und Maria - weint blutige Tränen .

Langſam tropfen ſie die weiße Wange hinab und hinterlaſſen ihre . Spuren.

„Was zitterſt du, Günther ? “

Und der Pfarir ítrich ihm die Haare.

Da tam die L brerfrau wieder mit dem raſſelnden Schlüſſelbund und den

freundlichen Augen.

„ Sehen Sie, dort in der Tonſur, in jener Niſche neben dem Opferſtod " –

Günther wagte nicht aufzuſchauen – „wohin die rote Raſtanie eben fiel, dort

ſtand ein ſilbernes Marienbild . Das tonnte blutige Tränen weinen. Die Leitungs

röhre in der Wand, die in ihren Kopf bineinging, fönnen Sie noch ſehen . Die

ſilberne Maria felbſt hat der lekte Abt verſilbert.“

„ Du atmeſt ja jo tief, Günther, und hörbar ?"

Weiter gingen ſie. Noch ein Gemach öffnete ihnen die Führerin.

„ Hier war

„Höre, Günther“ , ſagte der Pfarrer. „ Es war einmal ein tapferer Ritter,

der hatte eine füße kleine Tochter, die liebte einen Schreiber. Der tapfere Ritter

aber war bart und ließ den armen Schreiber töten . Da wollte die holde Ritters

tochter ins Kloſter gehen, in das Nonnentloſter, das zu Waltenried gehörte. Und

all ihr Geld und Gut ſollte Waltenried betommen. Der tapfere Ritter aber tat

einen gräßlichen Schwur, er wolle lieber in die Hölle fahren als Mönche mäſten .

Der tapfere Ritter tam hierher, und der Abt machte ein freundliches Geſicht und

ſprach : ,Herr Ritter, wir haben hier in dieſer Belle ein Marienbild, das noch wunder

träftiger und heiliger iſt als das ſilberne in der Tonſur, vor dem Ihr ſonſt wohl

betet und milde Gaben opfert. Tretet hier ein und betet, und ſeid gewiß, daß

die reine Jungfrau Euch gnädig ſein wird . Der tapfere Ritter wollte beten, daß

ſein liebliches Töchterchen wieder froh würde. Und als er eintrat – da warf er

beide Arme in die Luft und rief : „Hilf, Gott ! ' und verſchwand in die Liefe. Der

Abt aber lachte . Und das Kloſter betam alles Gut des tapferen Ritters. "

Günther ſchaute den Erzähler groß an.

Die Frau Rantorin aber ſprach :

„Die Geſchichte kenne ich nicht, und ſie ſteht auch nicht in meinen alten

Büchern, denn ſonſt tennte ich ſie . Vielleicht aber iſt es die Geſchichte von dem

Ritter, der hier manchmal noch umgeben ſoll . Dieſe Selle hatte einen Holzboden,

der war eine Falltür. So einer darauftrat, gab ſie nach, und der Menſch ſtürzte

in die Liefe . Unten waren eiſerne Spieße. Man hat noch Rleiderfeßen daran

gefunden und -"

„Wollen wir jekt geben ?“ fragte Günther mit leiſer Stimme und trat zurüd.

Und abermals zwei Tage ſpäter , am frühen Abend des Samstages, waren

die Wanderer wieder in Mölln, eine Erlöſung für Günthers Ungeduld, die brennen

der wurde, je näher ſie der Heimat tamen. Der Vater war am Bahnhof und

fowenkte ſeinen Jungen hoch in die Luft, und im Wagen ſchon fing Günther haſtig
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an, zu erzählen, um alles in Sophienhof ſeinem lieb' Mütterchen zu wiederholen .

Als er dann aber müde ſich im vertrauten Bette dehnte, als die Mutter tam, mit

ihm zu beten, da übertam ihn heiß das Gefühl der Heimat. Feſt und innig ſchlang

er umtlammernd ſeine Arme um Mutters Naden, die tapfer und glüdlich ſtand

hielt, ob auch die Umarmung ihr web tat. Immer wieder tüßte ſie der Junge,

immer wieder flüſterte er :

„Mutter !“

4. Tagelöhner Reeck

Aber am nächſten Tage hatte die Mutter ihre alte Migräne und lag mit

Kopfſchmerzen zu Bett. Günther fuhr mit ſeinem Vater nach Mölln zur Kirche

und hörte die Predigt über die Worte des 89. Pſalms:

„Herr Gott Sebaoth, wer iſt wie du ein mächtiger Gott ? Und deine Wahr

beit iſt um dich her.

Himmel und Erde iſt dein ; du haſt gegründet den Erdboden und was da

rinnen iſt.

Mitternacht und Mittag haſt du geſchaffen ; Tabor und Hermon jauchzen

in deinem Namen.

Du haſt einen gewaltigen Arm ; ſtart iſt deine Hand, und hoch iſt deine Rechte “.

Und er verſtand die Worte und ihr Predigen.

Dann aber gingen die Tage ins Land und wurden türzer. Schlechter wurde

das Wetter und brachte viel Regen, aber beſſer immer und gewaltiger wurde

ſein Latein. Denn die Stube poll molliger Wärme und hängendem Tabatsrauch

war heilſamer für die ſchlimmen Kaſusregeln, den doppelten Attuſativ und den

Ablativus absolutus, als Gottes friſche Sommerluft im Buchenwald es ge

weſen war.

Noch tollten die Kinder auch draußen und bauten Brodenbahnen und Tunnels

im feuchten Sande, ſaben des Abends, wenn die Wolten von der Erde tagsüber

eingeſogen waren, zu den fladernden Sternen , ſuchten den Bären und den Polar

ſtern , fanden den Perſeus und die Ralliope, ließen ſich von Lichtjahren erzählen

und empfanden die jauchzende Predigt :

Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre !

Aber auch das nahm ein Ende, und ließ noch mehr Beit für Latein und Fran

jöfiſch zurüd , als Margret eines Morgens mit roten Fleden aufſtehen wollte,

und mit Fieberrädern , die ſich wie tauſendfaches gewaltiges Feuerwert langſam

drehten , im Bett behalten wurde. Der Arzt tonſtatierte Maſern, und Günther

fab zwei Wochen lang weder Margret, ſeine Freundin, noch die Tante Paſtor,

die ihr quedſilbriges Töchterchen mit Angſt und Mühe unter der Dede hielt. Scho

tolade und Blumen brachte Günther mit und ließ ſie in die Krantenſtube tragen ,

ſtand aber diesſeits der Tür, wie Pader, der Hund, draußen auf der andern Seite

der Haustür, und wartete auf ſeine kleine Herrin wie der da auf der Straße auf

ſeinen tleinen gnädigen Herrn.

Als er nach acht Tagen wieder Schokolade brachte und den doppelten Attu

ſativ tapiert hatte, rief das Mädchen ſchon durch die halb offene Tür ihr „Danke !"
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Und als er nach aber acht Tagen eine Flaſche Medizinaltotayer vorſichtig im Arm

trug und icon bei

persuadeo, medeor, supplico,

maledico , parco , studeo,

obtrecto und invideo

angelangt war, da durfte er ſchon in das Krantenzimmer hineinſpazieren und

tat es mit großer Freude und heiliger Sdeu, und fand Margret mager im Bett

liegen wie eine tleine Madonna, ließ ſich an beide Arme die Pferdeleine anſchnallen ,

die Margret in der ſchwachgewordenen Hand läſſig hielt, und tat vor dem Bett

auf der Stelle die gewagteſten Sprünge und wieberte mit großer Natürlichteit.

Selbſt Pader durfte ausnahmsweiſe ins Zimmer, zur Vermehrung der feſtlichen

Freude, und benahm ſich dort ſo toll und ausgelaſſen und blaffend, daß die tleine

Rrante rote, fledige Baden betam . Da legte ihre Mutter die Hand auf die Stirn

der Geneſenden und fand ſie heiß . Günther mitſamt Pader wurde alſo hinaus

geſchidt, batte aber über ſeinen Oſtermannjäßen anderes zu verdauen, als daß

er bei der Sache hätte ſein tönnen. Als der Pfarrer das merkte, erzählte er dem

Jungen einiges vom geſunden und kranten Menſchen .

Und die Tage gingen dabin und brachten Kälte und brachten den Dezember

ins ſchöne Land. Margret war wieder geſund, aber war ſonderbar plößlich mit

einem Rud gewachſen , und was Günther mit Staunen, Pader mit ſtiller Be

friedigung bemertte – denn Pader ſtand nunmehr am Anfang geſekterer Tage

Margret, die quirlige, war ſtiller geworden und ſtand manchmal, nicht zu oft,

mit ſinnenden Augen und hörte erſt auf ihren Freund, wenn er zum drittenmal

und mit Betonung ihren Namen nannte.

Die Tage gingen dahin, der Dezember lag auf dem Lande und Kälte über

Sophienhof. Der Regen des Novembers hatte ſich ausgeregnet, aber der Schnee

war noch ausgeblieben. Eis war in den Fahrrinnen des Waldweges, dünnes

Eis, das fnatternd zerbrach. Die braunen Buchenblätter tangten über dem Boden,

aber die Fichten ſtanden ſtarr und trokig, zogen ſich das grüne Kleid enger um

die ſchmalen Schultern und ſaben mit unſäglicher Verachtung und voller Hohn

in den ſcharfen Mundwinkeln auf die nagten, frierenden Buchen berab. Der

Froſt hatte ſich feſt in die graue Erde eingetrallt, daraus war alles Leben in die

Maulwurfslöcher hinabgetrochen . Das Reet am See war geſchnitten und ſtand

in Mieten aufgerichtet wie hundert Zelte. Der Rand des Sees aber ſab aus wie

das Kinn des Tagelöhners Reed, wenn der vor dem Schelten ſeiner teifenden

Frau zur Schnapsflaſche als ſeinem Troſt gegriffen hatte und eine Woche lang

ſich nicht raſierte . Zwiſchen den Stümpfen des Ralmusrobres, die einſt ſo prächtig

und großartig geſchwantt hatten wie ſeidene Fahnen über einer Leiche, ſtand

das dünne weiße Eis . Aber der See da draußen wehrte ſich und kämpfte gegen

den Panger an, der ihm in den heißen Träumen ſtiller Sommernachte der größte

Soreden geweſen war. Der Winter war drauf und dran, die arme Erde ge

fangen zu nehmen und feſt zu ſchließen . Die Bäume flüſterten erſchredt im Winde,

nur die Tannen ſtanden ſteif wie zehntauſend Gouvernanten .

Da ſollte das Soredliche paſſieren, und es ſollte vom Tagelöhner Reed

ausgeben .
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Wenn Günther morgens nach Mölln fuhr, dann fekte ihm ſein liebes Mütter

chen eine Tuchmüße auf und zog ſie herab, daß nur Naſenſpike und große braune

Augen herausſchauten ; und die Mamſell tam mit Fußlad und Wärmſtein gelaufen ,

wurde aber entrüſtet zurüdgewieſen. Wenn Günther am Hoftor vorbeifuhr,

dann hatte in jeder Nacht der Winter dide weiße Fäden um den Stier auf dem

linten Corpfeiler gelegt, wie die Aſen die ſchlauen Retten der Zwerge um den

Fenriswolf gelegt hatten ; Gott Siu ſtand dabei und ließ ſich den Schwertarm

abbeißen. Aber jedesmal noch tam die Sonne und befreite den Stier.

Der Tagelöhner Reed ſah aus wie das Ufer des Lüttower- und des Drüſen

ſees, wo das Reet geſchnitten war und die Kalmusſtoppeln traurig ſtanden und

ſtarrten und langſam abſtarben .

Schwere Wolten bingen am bleigrauen, melancholiſchen Himmel. Seit dem

frühen Morgen hingen ſie da, ſtumm und ſtill, denn kein Wind war hinter ihnen .

Faul (cliefen ſie und hatten doch den Segen in ihrer Hand. Sie hielten den

Schnee, aber waren zu träge, die Hand aufzumachen. Die Welt ſchrie nach ſeiner

Dede, denn der Winter ſtand feſt über Sophienhof. Ein Ächzen und Seufzen ging

durch die nadten Buchen , und ſelbſt die ſtolzen Tannen warteten auf die weiche

Hülle, hofften auf den weißen Pelz, aber machten nur noch hochmütigere Geſichter,

ſich nichts merten zu laſſen.

Der Vater war auf die Jagd gegangen, jekt ſchmerzten ihn ſeine Augen,

die den ſcharfen Windzug nicht vertragen hatten , und Günther war zur Schule

gefahren. Sie tamen beide zurüd, und noch hingen die trägen Wolten und hielten

ihre Fülle.

Da ſollte das Schredliche geſchehen , und vom Tagelöhner Reed ſollte es

ausgeben . Der war betrunten .

Angſt und Not ſollte er über Sophienhof ausgießen wie ein täppiſches Rind,

das nicht weiß, was es tut, Schreden und bittere Sorge --- und für alle Seiten

beimliche Angſt.

Der Tagelöhner Reed war ein guter Kerl und der beſte Jungknecht geweſen

auf Sophienhof - ſeinerzeit. Wenn er auf hochgeladenem Wagen ſtand, nahm

er drei Bund Stroh auf eine Gabel — ſeinerzeit. Wenn Tanz war in den Dörfern

ringsum , ſchauten heiße Mädchenaugen nach ihm, nur nach ihm - ſeinerzeit.

Er war der beſte Jungtnecht geweſen und ſtammte aus redlicher Tagelöhnerfamilie.

Der Vater war Kutſcher auf Sophienhof geweſen, damals, denn jekt war er tot

und hatte auf dem Bod der Staatſchen dem alten Rriſchan Plaß gemacht. Der

Großvater war Tagelöhner geweſen auf Sophienhof und hatte den erſten Hilen ,

Günthers Urgroßvater, als Herrn einziehen ſehen und war in Frieden im Alten

hauſe geſtorben. Der Tagelöhner Reed war ein guter Kerl, und nun ſollte das

Unheil von ihm ausgeben. Als der Jungłnecht ſeinerzeit in ſeiner träftigen Nadt

beit vor der Erſakkommiſſion ſtand, hatte der General ſeine Musteln geprüft

und hatte geſchmunzelt, denn ſie waren eiſenhart, als Reed ſeinen Arm langſam

beugte ſeinerzeit. Gardedragoner war er geworden und Gefreiter am Ende

ſeines dritten Jahres. Da tam er beim, und das Unglüd fing an . Nun ſollte

es poll werden. Denn er brachte ein Frauenzimmer mit, das in der Großſtadt
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im Keller geboren war, das in der Großſtadt in Hinterhäuſern groß geworden

war. Die batte ſich in wildem Taumel in des gefreiten Gardedragoners Arme

geworfen, draußen im Grunewald, zum Tanz in Hundetehle, und nach dem Tang

unter verachtenden Fichten , weil ihre Großmutter zu früh an einem Weihnachts

morgen geſtorben war. Und nun war ſie mit ihm gelommen, die Großſtadtpflanze,

aufs freie Land, und verſtand nicht, was um ſie ber vorging. Drei Wochen nach

der Hochzeit war der Junge geboren, Hein Reed, mit vollem Blondhaar auf dem

edigen Kopf. Damals war Günther Hilen ein Jahr alt und hatte ſeine erſten

Gebverſuche eben hinter ſich.

Als Hein geboren war und die Großſtadidirne vom Wochenbett ſich erhob,

als die Not und des Herren Wille zur Arbeit zwangen, da fing das Unglüd des

beſten Tagelöhners auf Sophienhof an. Dem jungen Weibe aus der Großſtadt

war die harte Arbeit des Landes ungewohnt. Und die Mägde des Landes ver

lachten die Ungeſchidte, denn ſie verziehen ihr nicht, daß ſie den beſten Tagelöhner

auf Sophienhof ihnen weggenommen hatte. Die Frau aus der Großſtadt ward

bitter und haßte das Land. Der Tagelöhner Reed im blauen Rittel, der zu fahlem

Grau verſchoſſen war und über der Schulter mit friſchem Blau geflict werden

mußte ; der Tagelöhner Reed , mit fotigen Somierſtiefeln und ſchwieligen Fäuſten ;

der Tagelöhner Reed, der abends todmüde ſich ins Bett warf : das war auch ein

anderer als der ſchmude Gardedragoner in hellblauer Uniform , den tlirrenden

Säbel zur Seite, der ſie nach erträglichem Dienſt an ſeine Soldatenbruſt geriſſen

hatte. Und als die Arbeit immer die gleiche und die harte blieb und doch kein

Geld für buntes Tuch erübrigt wurde, da ſtarb die Liebe und begann das Unglüd.

Da wurde die Großſtadtdirne ein zäntiſches Eheweib. Mit dem junggeborenen

Knaben fing ſie an. Hein wurde geſchlagen und mußte hungern. Aber der Tage

löhner Reed, der der beſte Jungłnecht geweſen war, liebte ſeinen Jungen, weil

er der Erbe ſeiner Kraft zu werden verſprach, und ſchüßte ihn. Da wandte ſich auch

Haß und Wut ſeines Weibes gegen ihn . Und das Unglüd war im vollen Gange.

Draußen arbeitete Reed, aber daheim empfing ihn 8ant und Scheltwort. Der

häßlichſte Streit ging über die Schwelle ſeines Hauſes hinaus und flog von Obr

zu Ohr. Und auf dem Felde wieſen die Mädchen mit Richern auf ihn, der ſich aus

der Stadt die Frau geholt hatte, weil ſie ihm nicht gut genug geweſen waren,

und der nun den Dred hatte. Da padte ihn die Wut. Als am ſelben Abend ihn

ſein Weib mit einem häßlichen Scheltwort begrüßte, ſchlug er ſie mit ſeinen harten

Fäuſten. Aber wie ſie blutend auf den Boden fiel, ſpudte ſie Schimpfworte gegen

ihn aus, die nur die Großſtadt in ihren Rellern und Hinterhäuſern kennt, por

denen das gröbíte Flachland ſich erſchridt. Das war das einzige Mal geweſen ,

daß der Tagelöhner Reed ſein Weib geſchlagen hatte . Aber der Etel erfüllte ihn

ganz. Er berührte ſein Weib nie mehr, und kein Rind ward ihm mehr geboren.

Hein wuchs und ward größer. Sein erſtes Gefühl aber war Haß, bitterer Haß

gegen ſeine Mutter. Er liebte ſeinen Vater. Der ging hin und erſäufte ſein Un

glüd. Im Schnaps vergaß er . So ward der Tagelöhner Reed ein Säufer, und

nun ſollte von dieſem großen Rinde das Unglüd bertommen , das einen Schatten

über Sophienhof legte, der nicht ganz wieder weichen wollte.
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Hein Reed ward groß, haßte ſeine Mutter, deren Schläge er ſtumm und

trokig ertrug, wenn er ihnen nicht hatte entlaufen können, und liebte ſeinen Vater,

der nichts für ihn tun konnte . Denn der nahm des Abends, wenn er von der Arbeit

tam , ſeinen Sohn, auf den er ſtolzer ward, je mehr er die Folgen des Schnapſes

an ſeinen Musteln mertte – denn der Junge ſollte der Erbe ſeiner einſtigen Kraft

werden nahm ſeinen Jungen an der Hand und führte ihn aus dem Hauſe,

das ihnen zur Mörderhöhle geworden war , und ging mit ihm dorthin, wo das

Lübow -Jahn -Dentmal über den See (caut — und dort ſaßen ſie und ſprachengabn ſchaut

tein Wort. Ab und zu nur legte der Vater ſeinem Jungen die harte Hand auf

Ropf oder Schulter oder Schentel, und die Liebe war zwiſchen beiden . Wenn

Hein Reed einſchlief, dachte er an ſeinen Vater, der Mutter Schimpfen hörte er

nicht. Wenn er aber mitten in der Nacht aufwachte, polterte ſein betrunkener

Vater in die Rammer und ſpie aus vor dem ſchimpfenden Weibe. Hein Reed

ſah mit großen Augen in das Unglüd. Seine Augen ſind immer groß geblieben

und ſaben erſchroden in die Welt, auch noch , als er ſelbſt ein alter Mann geworden

war. So wurde Hein Reed ein Träumer.

Der Tagelöhner Reed aber wurde ein Säufer und wußte nicht, was er tat,

wenn er ſein Quantum getrunken batte.

Und nun war es Dezember, und die Wolten hingen ſchwer und träge am

bleigrauen Himmel, und die Buchen ſeufzten und Inarrten nach ihrem weißen

Pelze, und die Fichten ſtanden hochnäſig dabei und ließen ſich nichts merten , wie

gebntauſend Gouvernanten .

Günther tam von Mölln und hatte in der Raſtanienallee ſeinen Vater ge

troffen, der von der Jagd tam , und war vom Wagen geſtiegen und ging zu ſeinem

Vater und prüfte die beiden Haſen, die Hein Reed ſeinem Vater nagtrug und

die der erſchrodene Junge hoch über ſeinen Ropf halten mußte, damit Pader,

der Hund, ſie nicht betam .

„ Ruſd , Pader !" rief Günther drobend, und Pader tuſchte zögernd mit ein

getniffenem Schwanz und gierigen Augen.

Die drei traten durch das Tor, wo der ſteinerne Stier ſeinen Naden beugte,

und tamen auf den Hof. Dort ſtand auf der erſten Stufe der Freitreppe der

Sagelöhner Reed, betrunten, und hielt ſich mühſam am Geländer, hatte den lekten

Bug aus ſeiner Flaſche getan und zerſchmetterte die leere an den Steinflieſen

der großen Freitreppe. Hochrot war ſein Geſicht. Mittag erſt und ſchon betrunten .

Die Wut über ſein Schidſal hatte ihn gepadt und war mit dem Branntwein in

ſeine Adern eingezogen und hatte alles Blut in den Kopf und in die Augen ge

trieben .

Als die drei das ſahen, blikte der Born in des Gutsherrn Augen auf, in

Heins Augen aber ſaß der Soreden. Der Gutsbeſißer ſchalt, Pader bellte und

ſprang die Hafen an , die Hein ängſtlich bochbielt, und poll tiefer Angſt rief der

Zunge :

,, Vater 1"

Der hörte den Screi ſeines Sohnes und ſtürzte, ſtolperte berbei.

Mit barten Worten befahl Vater Hilen zuerſt ſeinem Sobne:
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Günther, geh ins Haus !“ Was folgte, war nichts für junge Augen, aber

Günther blieb neugierig an der Freitreppe ſtehen, ohne daß der Vater es mertte.

Währenddeſſen hatte der betrunkene Tagelöhner Reed einen der Haſen er

griffen und chlug ihn brüllend dem Pader mit Gewalt um die Ohren, daß der

eiligſt entlief, und hämmerte weiter mit dem zerriſſenen Hafen auf den hart

gefrorenen Boden und ſchrie dabei grimmig :

„Mein Jung, Hein ! – Von Hunden zerreißen laſſen !"“

Da padte der Gutsbeſiker den Truntenen mit þartem Griffe zuſammen

und ſcrie ihn zornig an und wies ihn mit den beftigſten Worten vom Hof und

rüttelte ihn und ward hochrot im Geſicht. Als er aber merkte , daß die Wut ihn

übermannte, tebrte er ſich plöblich von dem betrunkenen Tagelöhner ab und wandte

ſich langſam dem Stalle zu.

Da — Günther padte mit ſeiner kleinen Fauſt das eiſerne Gitter der großen

Freitreppe und ſtieß einen leiſen Schrei aus – der Tagelöhner Reed hielt ein

großes offenes Dolchmeſſer in der gehobenen Fauſt und ſtürzte hinter dem Guts

beſißer ber, der ſich nicht umſah.

Günther lief vorwärts, lief die kurze Strede für ſein Leben, lief ohne Über

legung und prallte gegen den Betruntenen an, ehe der ſeinen Vater erreicht hatte.

Der Tagelöhner taumelte. Da tam Hein Reed von der anderen Seite herbei

gelaufen, war im ſelben Augenblic bei dem Meſſerhelden, als Günther mit ihm

zuſammenprallte, und hämmerte mit all ſeiner jungen Kraft, auf die der geliebte

Vater, der Truntenbold, wenn er nüchtern war, ſtolz ſein durfte, in die Knie

kehlen des Vaters. Der Tagelöhner taumelte und fiel fluchend auf die harte Erde.

klirrend gerbrach das Meſſer.

,,Mörder !“ ſchrie Günther, bleich und außer ſich .

Der Gutsbeſiker hatte ſich umgewandt.

Der Tagelöhner richtete ſich ſchwerfällig auf und ſah ſeinen Sohn mit ver

glaſten Augen an.

,,Mörder !" Enirſchte der, das Entieken ſtieß ihn und lähmte ſeine Augen .

Der Tagelöhner brach wieder ſchwer zuſammen und ſchüttelte den Kopf,

aber voll Angſt ſah er auf ſeinen geliebten Sohn, ſeinen Stolz. Er hatte durch

Nebel hindurch begriffen, was der gerufen .

Vater Hilen ging mit Günther - faſt mußte er den aufgeregten Jungen

tragen -- ins Haus.

„Hein !" flüſterte der halb Erwachende.

Hein tehrte ſich ab und ging zum Tor hinaus. Reiner ſah, wie ſeine jungen

Schultern zudten.

Rnechte tamen und trugen den Tagelöhner Reed zu ſeinem faucenden

Weibe.

Hein ging, und teiner wußte, was in ſeiner Bruſt arbeitete, was ihm den

Atem nahm und ihm das Herz abſtieß.

Er batte auf der Welt nichts zum lieben als ſeinen Vater, und den batte

er das Meſſer gegen ſeinen Herrn züden ſeben . Seinem jungen Herzen war die

Schuld überſchwer. Er hatte auf der Welt nidts zum ſtüken als ſeinen Vater,
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der war ihm jeßt ein Mörder. Das war zu viel für Hein. Er tonnte nicht allein

damit fertig werden und hatte teinen , daß er ihm hülfe, denn ſein Vater – o ja :

Mörder !

Hein weinte nicht, aber Hein grübelte, was er tun müßte. Sein Vater

würde ins Gefängnis tommen, ja und dann? Dann war er bei ſeiner Mutter.

Der Vater würde dors Gericht kommen. Und was würde da geſchehen ? 3a, da .

Und er bei ſeiner Mutter !

Eine Magd ging vorüber, die wäre einſt — in ſeinen beſten Seiten gar

zu gern des Tagelöhners Reed Frau geworden, und durfte einſt auch hoffen ,

es zu werden. Die rief den Knaben hart an :

,,Nun kommt dein Vater ja wohl ins Zuchthaus !"

Hein nidte und ging weiter.

Buchthaus ? ga, da blieb man viele, viele Jahre. Viele, lange Jahre.

Und er bei ſeiner Mutter !

Er ballte die Fauſt und rief laut :

,,Nein !"

Aber nur die Krähen hörten es und lachten .

Doch dann dachte Hein nicht mehr an ſeine Mutter, die er hafte, nur noch

an ſeinen Vater, den er liebte, und der ganz unglüdlich war, und der ſeinen ein

zigen Jungen auch liebte und ſeinen einzigen Jungen auch ganz unglüdlich ge

macht hatte. Und Hein weinte. Nicht wie ein Kind weint, das ſeinen Willen nicht

betam ; er hatte teinen Willen, er hatte nur einen Gedanken : mein armer Vater !

Nicht wie ein Junge weint, der geſchlagen wurde ; er wurde täglich geſchlagen

von ſeiner Mutter, und weinte nie ; er wurde niemals geſchlagen von ſeinem

Dater, der das Meſſer gezüdt hatte. Wie ein Mann weinte er , der ſein Geſid

nicht tragen tann.

Sum Lübow - Zahn -Dentmal ging er. Wo hätte Hein anders hingeben

tönnen, als wo er mit ſeinem Vater geſeſſen ? Sein Vater ? Ja, und ſeine Mutter !

Dort lag er und ſah über den See. Der ſchlug ſchwere, leiſe Wellen, die in den

Reetſtoppeln ſchwerfällig Iniſterten. Die trägen Wolfen hingen am Himmel und

tamen tiefer berab. Und im Lüttower See, am Ufer, unten am Dentmal, lag

der Rahn und ſchautelte langſam .

Hein ging hinab und löſte die Rette. Was er wollte, wußte er nicht.

Langſam trieb der Rahn in den See.

Da ſtand am Ufer der Gutsbeſiker Hilen und ab darf auf den Sce und

ertannte den Knaben in dem treibenden Rahn, und legte die hohle Hand an den

Mund und rief befehlend den Knaben an. Der ſchaute verwundert auf. Ad ja,

der Herr, den fein lieber Vater hatte ermorden wollen.

Hein erhob ſich ſchwerfällig im Rahn und ſtand an einer Bordwand, und

der Kabn lag ſehr ſchief.

„Du kommſt ſofort an Land!" rief der Gutsbeſiker.

Hein nidte und

Er wußte ſelbſt nicht, was er tat

Der Winter ſtand mit beiden Füßen in dem Lande
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Und ſprang ins Waſſer.

Der Winter ſtand mit beiden Füßen im Lande, und der See hatte am Ufer

zwiſchen dem Reet eine Eisdede.

Der Gutsbeſiker riß ohne Baudern ſeinen Rod ab und ſprang dem Knaben

zu. Der Rahn war nicht weit abgetrieben vom Lande. Wenige träftige Schwimm

ſtöße, und Hilen hatte den Jungen erreicht, der eben wieder emportauchte, und

trug ihn an Land und lief nach dem Hofe und nach Hauſe.

Dort wurden ſie beide ins Bett gepadt, und Chriſtian jagte nach Mölln

und holte den Arzt.

(Fortſegung folgt)

Gloſſen · Von Dagobert von Gerhardt- Amyntor †

Man ſoll nicht ungebeten belebren wollen . Das iſt eine gute Regel für Philiſter und

Salonſchwerenöter ; für tüchtige, bodenwüchſige Männer gilt ſie niot, ſonſt hätte es nie

Apoſtel gegeben.

Tattloſigkeit iſt nicht ſelten plebejiſche Eitelteit, die da wähnt, ſich ſelbſt das Geſet geben

zu dürfen .

Nadgiebigteit iſt teine Cugend ; fie tann gutmütige Selbſtbeherrſchung des Stärteren

ſein , oft auch nur berechnender Trug des fittlich oder intellettuell Sowaceren , der nacgibt,

nicht weil er überzeugt iſt, ſondern weil er den ungleiden Rampf fürchtet.

Vor einer Parlamentswahl tommen ſoviel Idioten ans Licht, wie Maitāfer im Früh

ling. Es wird da ein ſo ungebeures Heer von Strobtöpfen mobil gemacht, daß ein Weiſer ſich

das Antlik verbüllen möchte.

Ein Redner, von deſſen Worten tein Hörer etwas zu behalten dermag, ſollte lieber

achweigen .

Wenn das breite Publitum das Wert eines Tüchtigen verwirft, ſo ſoll er ſein Wert

um ſo höher im Preiſe halten und die Beit des Erfolges abwarten , denn nur das gefällige Min

derwertige findet ſofort allgemeinen Beifall.



Kinderfragen

Von Frit Müller -Zürich

M

enn Rinder anfangen zu fragen, ſo hören ſie nimmer auf. Wie

ein Regen praſſeln ihre Fragen auf die großen Leute nieder.

Nicht lange halten dieſe ſtand. Sondern bald ſpannen ſie ein

bequemes Schirmdach auf, an dem die Fragetropfen nieder

rinnen , ohne ſie naß zu machen .

Was ſollen wir auch anders tun ? „ Rinder und Narren fragen mehr, als

ein Weiſer beantworten tann“, heißt es . Aber das Sprichwort haben die er

wachſenen Leute ſich zurecht gemacht in ihrer Verlegenheit por den unerbitt

lichen Frageaugen ihrer Kinder. Manchmal kommt es mir vor, als ſei das Kind

der Weiſe und wir die Narren. Woher täm' es ſonſt, daß wir ſo bald am Ende

ſind mit unſerem Latein, wenn Kinder uns auf Herz und Nieren fragen ? Die

Seele aus dem Leib fragen, heißen wir's .

Wenn Rinder folgerichtig eine Frage an die andere reihen, pfeilgerade ein

uns Großen unbetanntes Ziel im Auge, ſind wir mit unſrer Weisheit im Hand

umdrehen zur Strede gebracht und ſtehen vor verſchloſſenen Türen. „Mit drei

Bügen matt“ , konſtatiert das Rind und ſpannt den Bogen mit den Fragepfeilen

nach einer anderen Richtung.

Gleich heute früh zum Beiſpiel : Der Bub hat geſtern zugehört, wie ſich

feine Schweſter zur Zoologieſtunde vorbereitet, hat mit Staunen beobachtet, wie

fie, die Ellenbogen auf dem Tiſd, die Finger in den Ohren, ihre Geſeklein , die

ſie „auf hat“, leiertaſtenmäßig herunterraſſelt.

„Der Walfiſch iſt ein Säugetier, denn er bringt lebendige Junge zur Welt — "

„Der Adler iſt ein Vogel, denn er legt Eier

In der Nacht hat er die neue Wiſſenſchaft verdaut. Nicht ganz offenbar,

denn er erwacht mit einer Frage auf den Lippen.

Papa, legt unſre Rabe teine Eier?"

,,Nein, Hanſel.“

„Gel, Papa, denn ſie iſt ein Säugetier. “ (Hier hat er plößlich den Leier

taſtenton angenommen, wenn ſie „ präpariert“.)

„Ja, mein Junge.“
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„Papa, iſt der Haſe auch ein Säugetier ?"

„ Natürlich , Hanſel. “

„ Warum legt er dann doch Eier?"

Aba, hier iſt die Lügentlippe des Oſterhaſen . Alſo verſuchen wir die Um

ſchiffung.

„ Weißt du, Hanſel, eierlegen tut nur der Oſterhaſe. “

„Alſo iſt der Oſterhaſe doch ein Vogel, Papa ? “ behauptet er hartnädig.

„ Ich habe noch keinen geſehen, Hanſel“ , verſuche ich mich herauszureden.

„Aber ich. Im Bilderbuch, weißt du, Papa.“

„So, fo , im Bilderbuch .“

„ Aber da hat er gar teine Flügel, Papa."

So, nun ſit' ich wieder im Eiſen . Da entſchließe ich mich in der höchſten

Not zur Wahrheit über die Sagenhaftigkeit des Oſterhaſen . Die Mutter wird

zwar böſe ſein. Aber einmal muß er ja doch dahinter tommen. Aufmertſam hört

er meine wahrheitsgetreue Auftlärung über die wirkliche Naturgeſchichte des

Oſterhaſen an. Er iſt befriedigt, weil ich einfließen laſſe : „Weißt du, Hanſel,

das mit den Eiern iſt nur für die kleinen Kinder. "

„ So , " dente ich mir, „von jeßt ab will ich Kindern gegenüber immer bei

der reinen Wahrheit bleiben . Dann tönnen ſie mich nicht mehr aus dem Sattel

beben ." Ich Cor. Nach fünf Minuten lieg' ich ſchon zweimal im Sand, trok

Wahrheit und trotz allem.

„Papa, warum muß ich immer Reis eſſen ? "

„Damit du wächſt. “

„Papa, der Bary ißt auch Reis . “

0

„ Ja. “

„Warum?"

,, Auch damit er wächſt.

„ga, Papa, aber warum wächſt aus dem Bary fein ' Reis ein Hund heraus

und aus dem Hanſi ſein Reis da wächſt nur der Hanſi ? "

Ja, warum? 3ch weiß es nicht und muß die Waffen (treden . Der kleine

Kerl bat hier unbewußt den Finger an die tiefſte Rätſelfrage der Biologie gelegt.

Gleich darauf hebt er wieder an zu fragen :

„Papa, fliegt ein Stein auch in den Himmel ? "

„Nein, alle Steine fallen wieder auf die Erde.“

„ Der Stein da auch ?"

„ Gewiß , Hanſi."

Er wirft den Stein und iſt befriedigt, daß meine Ausſage mit ſeinem Er

periment ſtimmt.

Papa, warum fallen alle Steine wieder auf die Erde ?"

„Weil fie von der Erde wieder angezogen werden.“ So ſteht's im Phyſit

buch und ſo hab' ich's in der Schule gelernt. Aber vor den klaren Augen meines

Rindes habe ich plößlich das Gefühl: es iſt ein Pſeudowiſſen, was du da ſagſt

und was du da gelernt haſt. Und richtig, da frägt er ſdon :

„ Papa, warum wird der Stein von der Erde angezogen?“
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Ja, warum ? Wieder hat der tleine Rerl ſeine Art an eine tiefe Rätſel

frage, diesmal der Mechanit, gelegt. Ich weiß es alſo nicht und bin nochmals

geſchlagen. Nur das eine weiß ich jetzt, daß es völlig gleichwertig iſt, ob mir einer

vom Ratbeder mitteilt, daß ein Stein zur Erde falle, weil er von der Erde an

gezogen wird, oder ob er mitteilt, daß eine pelzene Pelzłappe aus iſt.

Heute nachmittag habe ich den Spieß umgedreht. Ich bin es ſatt, von meinem

Söhnchen matt gefekt zu werden. Sekt werde ich ihn fragen . Er begleitet mich

nachmittags ein Stüc Wegs zu meiner Arbeit.

„Wohin geht der Papa jekt, mein Hansi ? “ fragť ich ihn.

„ Ins Geſchäft.“

„Warum geht er ins Geſchäft ? “

„Damit er arbeiten tann.“

„ Warum arbeitet er ?"

,,Damit er Geld verdienen tut. “

„Warum tut er Geld verdienen ?“

,, Damit daß wir was zum Eſſen haben.“

„ Warum müſſen wir etwas zu eſſen haben ?“

„Weil wir ſonſt hungrig find ."

„Warum wollen wir aber nicht hungrig ſein ?"

„ Weil wir ſonſt ſchrei'n .“

„Warum aber, Hansı, dürfen wir nicht ſchreien ?"

„ Weil wir ſonſt durchg'baut werden.“

„Warum wollen wir nicht durchgebaut werden?"

,,Weil's web tut. "

„ Warum tut's web?"

„Weil weil der Bobo da is.“

Hier getraute ich mir nicht, weiter zu fragen, und ſtredte an dieſem Tage

zum drittenmal die Waffen vor dem kleinen Kerl.

Ja, ja, die dummen Rinder.

Rein Sterben mehr · Von Karl Ernſt Rnodt

8 um Totenfeſt

Wer als ein Chriſt im großen Herbſte Som bat in tiefgebeimen Nächten

Der Dinge lebt, ſcheut nicht den Tod. Das Geiſtertor ſich aufgetan .

So feiermild ſchaut er ins Leben, Schon flog dem Körper und den Stunden

Wie das berbſtrub'ge Abendrot. Die ligte Seele frei voran.

Und lommt die allerlekte Stunde

Und kommt der Lebenslöſer Tod :

Es wird tein Sterben mehr ... Still wandelt

Sic Abendgold in Morgenrot.



THE

Das Märchen vom Tode

Von Georg Lomer

I.

Soch im erſten Dämmer lag die Heide. Reine Lerche ſang noch, tein,

Glodentlang irrte berüber von der nahen Stadt . Auf einem grauen

Steine, in ſich zuſammengetauert, ſaß der Tod. Das war ein alter

Mann, mit weißem Haar und welken Lippen. In den Händen

hielt er einen Stab, denn er war alt, alt wie die Menſchbeit, alt wie die ewige

Welt, und mußte ſich ſtüken. Er war müde von der langen Wanderung.

Er hielt das Haupt gebeugt und fann nach über uralte Rätſel, über der Seiten

Anfang und Ende, über das Leben, über ſich ſelber.

Die Erde lag im Schlummer der Frühe. Es war ein großes Schweigen .

Und der Tod gedachte einer alten Prophezeiung, die ihm geworden : ewig ſolle

er wandern auf der Welt, folle er ringen mit dem Leben und die Lande durchziehen

als gefürchteter Gaſt. Nur wenn er auf ſeiner Wanderung einen einzigen Menſchen

träfe, einen einzigen , der ihm ſchmerzlos folgte, ohne den Stachel von Not, Opfer

und Entſagen , - dann ſei er am Ende des Weges, dann finde er Ruhe und könne

ſein Haupt in Frieden betten.

Und er gedachte des Spruches und wiegte das weiße Haupt. Seine Augen

leuchteten wie in irrer Sehnſucht. Er blidte gen Oſten. Der Tag verkündigte ſich

im erſten jubelnden Lerchenlaut. Die Lüfte gingen.

Da erhob er ſich langſam. Rummer und Gram gingen vor ihm her. Sein Blic

glitt voraus zu den Türmen der Stadt, wo ſchwer und feierlich die Gloden ſchlugen .

Und er nidte.

II.

Der Tod trat an die Wiege eines Kindes. Das lag mit hämmernden Puljen

und fieberigem Geſichte und fühlte nichts von der lauen Luft, die ſich ſchmeichelnd

und ſüß durchs Fenſter hereinſtahl. Die Mutter, übermüdet, war ihrem Kinde

zu Füßen eingeſchlafen und hielt noch im Schlummer ſeinen Leib umklammert.

Aber das Kranke lag in Phantaſien , ſein Atem ging röchelnd und ſchwer, immer

mühſamer und chwerer.

Plößlich griffen die kleinen Hände in die Luft, als wollten ſie etwas feſthalten .

Und von den zitternden Lippen rang ſich nur ein Laut, ein geſtammeltes Wort :
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-

Mutter ! — Wie vom Blik gerührt fubr die Mutter auf und beugte ſich voll tiefſter

Angſt über das Sterbende, das ſie gerufen in letter Not. Da ſah ſie den Tod an

der Türe ſtehen, und erblaſſend drohte ſie ihm mit verzweifelter Gebärde.

Doch das Kind wimmerte auf und ſtarb .

III.

Ein Rünſtler lag im Sterben. Bleich, doch brennenden Auges ſchaute er

von den Riſſen in den erwachenden Morgen hinaus. Der Prieſter ſtand vor ihm.

Aber der blaſſe Mann hörte ihn nicht, er empfand nicht den Troſt ſeiner milden

Worte. Denn ſeine Seele wurzelte im Diesfeits.

Er hatte nach Ruhm gedürſtet ſein Leben lang. Er hatte ſich die Stirne

blutig getämpft im gewaltigen Streite der lekten Jahre. Sett lobnte ibn der

Erfolg, der erſte Lorbeer war ſein, und die Butunft lag groß, im blauen Märchen

ſhimmer, vor ihm . Da tlopfte der Cod ans Cor ſeiner ſtarken, freudigen Seele,

und in Verzweiflung bäumte ſie ſich vor dem Unabwendbaren auf. Wie dunkel

war dieſer Tag trotz ſeiner Lengesfülle!

Der Codtrante blidte ſich im engen Zimmer um . Sein Jugendfreund, der

mit ihm Leid und Freud getragen, Sahre lang, ſtand vor ihm und ſah dem Schei

denden ins Auge. Und als er die wilde Verzweiflung darin gewahrte, ſekte er

ſich an den Flügel, das einzige Prachtſtüd dieſes ärmlichen Simmers, und begann

ein Lied zu ſpielen. Es war ein Lied, das der Rrante in junger Beit niederge

førieben, eine todestraurige, verlaſſene Weiſe, darin ſich ein tiefer Schmerz aus

weinte. Aber es endete in den triumphierenden Klängen erlöſter Pein.

Und als der Sterbende die Töne vernahm , die ſich ihm einſt ſelber offenbart,

da zudte er noch einmal empor in beißer Daſeinsfreude. Siegbaft wie einſt blidte

er in die tlangfrobe, blühende Welt hinaus, und ſeine Seele jauchzte dem Früh

ling entgegen, wie in Seiten der Jugendträume.

Die Klänge umrauſchten ihn farbenprächtiger und ſtürmiſcher, ſie ſchwangen

ſich auf zu Sturm und Zubel, zu höchſter Feier der entzüdten Seele ; und als der

lekte Hauch vertlang, ſant er in die Kiſſen zurüd und — ſtarb.

IV .

Dumpf und getragen tönte der Totenchoral durch die kleine Kloſterkirche.

Der Abt hielt die Totenmeſſe für einen heimgegangenen Bruder, den ſie eben

zu Grabe gebracht. Mit geneigten Stirnen und fromm gefalteten Händen nahmen

die Gebliebenen den Segen hin , der die Feier ſchloß. Stumm und lautlos, wie

ſie gelommen, erhoben fie fich, und die dunkel umſchatteten Gänge nahmen ſie

wieder auf. Wie lange wird es dauern , bis es den nächſten trifft?

Schlicht und einfältig war der Heimgegangene geweſen Ein Segen des

Kloſters durch rübrigen Fleiß und ein Muſter in der Furcht Gottes. Lange war

es her, daß man ihn in die fromme Gemeinſchaft aufnahm . Als junger, heiß

blütiger Menſc tam er einſt zu den Brüdern. Ein tiefer Schmerz, ein ſchneidender

Berluſt batte ihm das Leben verbittert. Er war menſchenſcheu und eigen ge

worden. Die Gramfalte auf ſeiner Stirn wollte auch im Tode nicht weichen .
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Er haßte das Leben, hafte es mit der ganzen Glut einer verlorenen Eriſtenz. Aber

die Zeit ging.

Allmählich gewöhnte er ſich an das trauliche Zuſammenleben in den engen

Mauern , an die ſtrenge Einteilung des Tages und an die Ehrfurcht, welche die

Leute ſeinem geiſtlichen Gewande entgegenbrachten . Die Gewohnheit nahm

Beſitz von ſeiner Seele und tilgte daraus die glühende Wehmut der Erinnerung.

Stunden tamen, wo er glaubte, alles, alles vergeſſen zu haben. Nur im Tode,

als ſeine Seele ſchon in letter Willensanſpannung mit dem übermächtigen Feinde

tämpfte, da tamen die alten Gedanken wieder, plößlich , in jähem Anſturme.

Und als ſich ſein Leib in ſchmerzvollem Zuden wand, da ſtießen ſeine Lippen

einen einzigen ſehnſüchtigen Schrei aus, einen Schrei, ſo ſchrill und tlagend, als

ſolle er verſuntene Paradieſe wachrufen.

Aber die Brüder, die den Sterbenden duntel umſtanden, verſtanden ihn

nicht und murmelten eintönig, leiſe ihr ſummendes Gebet, das die Stille ſelt

ſam durchklang.

V.

Zwei Menſchen wollten miteinander in den Tod gehen. Er hatte ſie als

junger Gardeoffizier in ihrer Mädchenreinheit tennen gelernt, und was den ſelbſt

bewußten Damen ſeiner Salons nicht gelungen war, das hatte ihre ſcheue Zurüc

baltung vollbracht. Er war aus vornehmer Familie, ſie die Tochter eines einfachen

Handwerkers. Der Mann hatte ſeinem Rinde mit Aufwendung aller Mittel eine

gute Erziehung gegeben. Mit Eifer und Dankbarteit füllte ſie ihre Stellung als

Geſellſchafterin aus . So lernte ſie der Leutnant tennen , der in dem Hauſe ver

tebrte.

Es war ein Sommer voll herrlicher Sonne. Ein Sommer voll Liebe und

Glüd. Aber als das Jahr um war, da wurden ſie ſich tlar, wohin das alles führen

mußte. Der Verſtand legte ſich wie ein böjer Alp auf das Herz. Sie fannen auf

Auswege. Wie Schmetterlinge gegen finſtere Scheiben ſchlugen ihre armen Seelen

gegen die „ von Gott gefekten “ Schranken.

Als Ausgeſtoßener das Land mit ihr verlaſſen, verfolgt vom Spotte ſeiner

Kameraden , dazu war er nicht ſtart genug, und er nannte es Stolz. Die Vorurteile

feiner Raſte bielten ihn feſt in eiſerner Klammer. Ehrlich die Seine werden tonnte

ſie nicht. So wollten ſie denn ſterben .

Im dunklen Walde trafen ſie ſich. Noch einmal hing fie in ſeinen Armen ,

das arme, verlorene Geſchöpf, und bli&te ihm ins Geſicht, darin ſich eine ſchwere

Entſchloſſenheit ausprägte. Er ſagte nichts, ſondern riß ſie nur in ſcheuer, wilder

Inbrunſt zu ſich heran.

Die Wolten jagten über den See, in den der Landungsſteg weit hinaus

ragte. Sie klammerten ſich aneinander wie für die Ewigkeit und betraten ihn

langſam . Über ſie ſtrich leiſe eine weiche, milde Luft. Denn es war ja wieder

Frühling - Frühling !

Vor ſeinen Geiſt trat das Bild des verlorenen Lebens. Alles deſſen, was

ihm einſt Traum der Butunft hieß – glänzende Karriere, vornehme Stellung,

lacender Lebensgenuß ! Und jetzt ?!
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Sie dachte nur an ihn und an das Glüd , das er ihr geſchenkt. Andächtig

bingen ihre Augen an ſeinem finſteren Geſicht.

Sie waren am Ende des Weges. Fefter preßten ſie ſich aneinander, tiefer

wurden ihre Blide, leidenſchaftlicher ihr Ruß. Wie ſeltſam die dunkle Liefe rauſchte !

Es war ein Raunen und Murmeln in den Wellen . Ihr Sinn verwirrte fich , und

es flimmerte vor ihren Augen. Da faßte er ſie mit jäber Hand. Ein Taumel padte

ihre Seelen, die trunten nicht voneinander ließen .

Alles blieb ſtill. Nur die Wellen rauſchten hoch empor, und der warme

Wind ſtrich irrend über den leeren Steg.

VI.

Das Regiment hatte Befehl, durch einen ſchneidigen Flantenangriff der

bart bedrängten Infanterie aus der Rlemme zu helfen. Ein Ravallerieangriff

auf überlegenes Fußvolt iſt nichts anderes als Maſſenſelbſtmord und kann nur

durch die Größe und den Wert des Opfers gerechtfertigt werden. Diesmal ſollte

er die Schlacht gewinnen helfen.

Geführt von den Offizieren trabten die Schwadronen dahin , um die Um

gebung auszuführen . Eiſerner Ernſt lag auf den Mienen der Männer. Sie alle

waren ſich des Rommenden wohl bewußt.

Straff auf dem Gaule fißend, muſterte der kommandeur ſeine Leute. Dann

ritt er zu den einzelnen Führern und gab leiſe Weiſungen.

Die Umgebung war vollführt. Sekt galt es. Man ritt ins raſende Feuer

hinein , das lauter und lauter zu toſen begann. Nun ſah man feindliche Schüken

linien in weiter Ferne liegen. Denen galt der Angriff. Da ſchmetterten die Signal

hörner, und in raſendem Tempo ging's geradeaus. Die Lanzen gleißten in der

Sonne, die Fähnlein flatterten .

Furchtbare Salven (chleuderte der Feind den Anſtürmenden entgegen . Mann

und Roß ſtürzten in wildem Knäuel und hemmten die Nachfolgenden. Aber weiter

ging's, weiter ins Feuer hinein. Und jeßt, wo die Pein der Erwartung vorbei

par, wo das Getümmel ſie umfing, -- jetzt erfüllte ein jauchzender Todestrok

die Herzen der Männer. Und ſie ſtießen den Gäulen den Sporn in die Flanken,

daß ſie bluteten . Den Sieg des Vaterlandes galt es, und mit brauſendem Hurra

ritten ſie dem Code in die Arme.

VII.

Hoch ragte das alte Schloß aus dem Waldgrunde auf. Der Mann, dem es

gehörte, war der lette Sproß einer uralten Familie, die mit ihm ausſterben ſollte.

Er war finderlos. Eine Jugendliebe, die ihn verriet, batte ihm einſt das Herz ver

giftet . So war er einſam geblieben . Still und einſam genug war es auch in den

Räumen, die er bewohnte. Denn er war ſchon ſehr alt, und die alten Hallen und

Gemächer, die zu glänzenden Seiten von frohen Klängen, von Gaſtlichkeit und

heiterem Leben widertönten, lagen lautlos . Es lag ſchon wie ein Schatten des

Codes auf ihnen.

Es war Abend. Die Röte der ſinkenden Sonne warf ihre Reflere in das

prächtig ausgeſtattete Gemach, darin ſich der Schloßherr tagsüber aufhielt. Im

Der Türmer XIV, 2
15
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hohen Armſtuhl, den das Wappen ſeiner Familie ſchmüdte, faß er, der Lekte

ſeines Stammes, und vor ſeinem Geiſte zogen vergangene Seiten vorbei. Seiten

poll leuchtender Pracht und von der Schöne derſintender Herrlichkeit. Und er

blätterte im Buche des Geſchlechtes, dem er angehörte. Namen von gutem Rlange

fanden ſich da. Viele hatten Daten getan, viele hatten geleuchtet in der Geſchichte

des Landes . Jähe Leidenſchaften, Haß und Liebe gaben ihren Klang dazu –

ein wechſelvolles Bild . Aber heute fog er es in ſich mit allen Poren , wie um ſich

noch einmal zu erquicen am Glanz der Sonne, die einſt Yo ſiegbaft über dem Hori

jonte geſtanden . Die Abendröte vergoldete ſein ſilberweißes Haar, und tiefer

ſant die Sonne, tiefer und tiefer. –

Über den Einſamen tam es wie ein wilder Hader mit dem Schidal, das ihn

nun vergeſſen wollte, und mit ſich ſelber, daß er einſt aus Jugendtorheit die 8u

tunft ſeines Stammes zum Opfer gebracht. Wilder Grimm ſchüttelte ihn bei dem

Gedanken, daß in denſelben Hallen, wo bis jekt Männer von echtem Schrot und

Rorn gebauſt, ſich vielleicht ein freches und pietatlojes Geſchmeiß von Händlern

brüſten ſollte. Denn er liebte es, das alte Schloß, das ſein war, den dunkelnden

Wald, deſſen Wipfel es tauſendjährig umrauſchten, das ſteinerne Cor, über dem

dräuend und ſicher der ſpringende Hirſch ſtand, - er liebte ſie mit der ganzen

Kraft und Glut ſeines verſiegenden Herzens.

Da glomm der lekte Sonnenſtrahl empor und traf ſein Auge, das mit der

Sonne verlöſchen wollte. Und er breitete die Arme weit aus, als wolle er alle

ihre Glutkraft noch einmal, einmal in ſich trinten. Da ſant das flammende Ge

ſtirn . Hinter ſeinem Stuhle ſtand der Tod und breitete ſchweigend die Hände

wie Fittiche über ihn. Mit einem Stöhnen ſant er zurüd und ſtarb.

VIII.

Fern im Walde rauſchte ein ewiger Quell. Dort ſaß der Cod, und es war

Nacht um ihn. Die Sterne flimmerten hoc oben. Die Baumkronen er dauerten

im bebren Schweigen der Nacht. Und der Cod weinte.

Und durch den Wald tam ein Menſch, in deſſen Augen die neue Erkenntnis

ſtand, die leßte, tiefe Erkenntnis, die nur den Stillen wird, das ſelige Wiſſen von

der Einheit des lebendigen Alls. Er hatte das Leben durchmeſſen und hatte es nicht

baſſen gelernt. Er tannte das Leid der Höhen und die Luſt der Tiefen. Er hatte

geliebt und war der Liebe nicht gram geworden . Er war ein Dichter und war

arm geblieben, ob er gleich den Menſchen ſein Beſtes gegeben. Aber ſein Leib war

fiech im Rern und konnte des Menſchendaſeins Wechſelſpiel nicht lange mehr tragen.

Und der Dichter bob die klaren Augen auf und begann zu reden : ,, Als ein

Überwinder, o Dod, komme ich zu dir. Nicht als ein Flüchtling, nicht ſchmerzhafter

Inbrunſt voll. Mein Leben war reich und tief, und mein Herz iſt ſatt. Nicht ent

fliehen will ich dem großen, dem göttlichen , dem allgegenwärtigen Leben. Siehe,

ich weiß, daß a u ch du voll Leben biſt. Leuchtet nicht in dir der Erde

Geſtein ? Blüht nicht in dir der Blumen Schimmer ? Sauchat nicht in dir der Vögel

Lied ? Und ruben nicht in dir Stern und Strahl des Himmels ?! An dein Herz,

du Lebendiger 1" Und er bob den erlöſenden Erant an die Lippen .



Leonbard : gn Großftabtbunſt 227

Da ſant die Geſtalt des Codes mit einem Seufzer in ſich zuſammen . Die

zitternden Greiſenbände hielten den Stab nicht länger, die müden Füße ruhten

von langer Wanderſchaft. Sein Auge erloſch, und über ein Rleines, da zerfiel

ſein Leib zu duntlem Staube.

Über der Erde aber ging ein Frühlingstag auf, ſtrahlend wie teiner. Die

Quellen ſprangen, die Lerchen ſtiegen jubelnd himmelan , die Wälder neigten ſich

träumend im Winde. Die Sonne glühte empor, die göttliche Allerbarmerin . Und

der arme Dichter ging ein zum ewigen, ewigen Leben .

Im Großſtadtdunſt · Von Rudolf Leonhard

Nun ſchleiert ſich der Großſtadtdunſt

Noch enger um die talten Mauern,

Und Lichter glüben durch die Brunſt

Wie Augen, die geſpenſtiſch lauern .

Das blaſſe Gelblicht der Laterne

Kriecht taſtend übers naſſe Pflaſter,

Und durch die Straßen weht von ferne

Ein Hauch von Etel und von Laſter.

Vom Frübberbſtabend ſtehn umfroren

Vier tronenvolle gelbe Bäume,

Ins Großſtadtlärmen ſtill verloren

Wie fremde hingeträumte Träume....



Rundſchau

Moniſtiſche Sonntagspredigten

DAN
om Verlag des Deutſchen Moniſtenbundes iſt die erſte moniſtiſche Sonntagspredigt

von Wilhelm Oſtwald zu Rellamezweden in der gebildeten Welt verbreitet worden .

Vermeſſen genug und ſtrokend von Selbſtüberhebung iſt der Ton, der in dieſer

,, Predigt“ angeldlagen wird. Warum ſind wir Moniſten ? Weil wir die beſten und vernünf

tigſten Menſchen ſind, die es gibt ! Das iſt kurz der Inhalt. Dazu ein paar Worte.

Buerſt preiſt Herr Oſtwald ſeine und des Moniſtenbundes „innere Ehrlichkeit“.

Den Ausdrud muß ich als ſcieläugigen Pleonasmus zurüdweiſen . Hat die Ehrlichkeit jemals

ibren Sit wo anders gehabt, als im gnnern des Menſchen ? Weil Herr Oſtwald anderen

Leuten die Ehrlichkeit nicht ohne weiteres abzuſprechen wagt, nennt er ſeine und des Moniſten

bundes Ehrlichkeit „inner e“ Ehrlichkeit und bildet ſich ein, er habe etwas voraus. gd bin

jedoch der Meinung, daß man mit zurechtgemachten Redensarten ſeine Ehrlichkeit nicht in

die Höhe ſchrauben lann.

Und wie ſoll man es nennen, wenn Männer der Wiſſenſchaft, nachdem ſie ſich auf

irgendeinem Gebiete, etwa in der Chemie, Phyſil, Phyſiologie oder Anatomie, ausgezeichnet

baben und durch ſtaatliche Beförderung in hohe Lebrämter berühmt geworden ſind, ihren alſo

erlangten Einfluß auf die Jugend zu roben, durch keinerlei Studium der echten Philoſopben ,

nur von ihrem platten , augenfälligen Empirismus getragenen Auslaſſungen über die tiefſten

Probleme der Philoſophie benüben, und durch ihr geräuſchvolles Weſen all das Große und

Herrliche überſchreien , was hoch über ihnen ſtehende Genien , wie Plato und Rant, mit divina

toriſdem Liefblid in treuer und lebenslanger Hingebung an die Wahrheit hervorgebracht haben ?

Ich bin der Meinung, daß es ſchon genügt, wenn man ehrlich iſt, und halte die

innere Ehrlichkeitder Moniſten für entbehrlich, beneide Herrn Oſtwald aud um das „innere

Glüd “ nicht, das aus jener inneren Ehrlichkeit bervorgeben ſoll.

Nun zu der Weisheit der Moniſten !

Herr Oſtwald bebauptet in ſeiner Sonntagspredigt, daß ſich die Ergebniſſe der Ent

widlungslehre jeßt als grundlegend für unſere gange Weltani a u

ung und ſomit für all unier Denten und Handeln erwieſen . Daran iſt

lein wahres Wort.

Wenn wir im Auge behalten , daß alle Anſchauung intellettual und alle Rouſalitāt

lediglich eine Anſchauungsform unſeres Bewußtſeins iſt, ebenſo wie seit und Raum , was

Rant und Schopenhauer hinlänglich bewieſen , die Herren Naturphiloſophen aber noch mit

teinem Worte widerlegt haben , — dann werden wir bei der Überzeugung ſtehen bleiben, daß,

ener 8uſammenhang der organiſøen Naturweſen , der am Leitfaden der Rauſalität ermittelt

-
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worden iſt, nicht zum inneren Weſen der Welt gehört, über das uns die Biologie ebenſowenig

Aufſchluß geben tann wie die Phyſil. Denn eine Entwidlung läßt ſich nur als in der Zeit und

im Raume por fic gegangen denten und in der Aufeinanderfolge von Urſace und Wirkung.

Zeit, Raum und Kauſalität gehören aber nicht zum inneren Weſen der Welt, ſondern ſind

nur formen unſerer Erkenntnis. Und wenn die Naturphiloſophen den gangen 8u

ſammenhang der Naturweſen lüdenlos ertlären tönnten , ſo müßten ſie doch einmal bei einer

erſten Urſache ſtehen bleiben , wogegen ſich aber unſere ganze Anſdauungsweiſe ſträubt,

weil wir uns teine Urſache denten tönnen, die nicht wiederum durch eine vorausgebende Ur

ſache bewirkt worden wäre. Sie haben aber ſchon bei der Ertlärung des Übergangs von der

anorganiſchen in die organiſme Natur mit ihrer „ Weltanſchauung “ Banterott gemacht.

Der zweite Teil der Behauptung, daß die Entwidlungslehre ſich auch als grundlegend

für das menſchliche Handeln, alſo die Moralitat , erweiſe, iſt ebenſo grundlos und legt,

wie der erſte. Denn wenn Herr Oſtwald aus dem Entwidlungsgedanten ein Moralprinzip

ableiten will, dann kann er als moraliſch nur das gelten laſſen, was ſeinen vielgeprieſenen

Fortſchritt unterſtükt. Damit ſpricht er aber im Grunde der Welt nur phyſiſde und teine

moraliſche Bedeutung zu . Dieſer Grundirrtum“, ſagt Schopenhauer, „ ſtirbt nie ganz auf

Erden aus, ſondern erhebt immer, von Zeit zu Zeit, ſein Haupt von neuem, bis ihn die all

gemeine Indignation abermals zwingt, ſich zu verſteden .“ Mit jener brutalen Erſgleichung des

Monismus wird z . B. der tiefethiſche Gehalt des Chriſtentums, desgleichen alles, was die großen

deutſden Philoſophen Kant und Schopenhauer Herrliches und Undergängliches über das Pro

blem der Moral geſagt haben, ohne weiteres an die Wand gedrüdt. Ganz folgerichtig hat

Herr Oſtwald auch in ſeinem bei Reclam eridienenen „ Grundriß der Naturphiloſophie “ als

Piel ſeiner Philoſophie die Beberridung der Natur dur den Meniden

bingeſtellt, alſo ein rein egoiſtiſdes Prinzip !

Man ſehe ſich die Philoſophien des Plato . des Bruno, des Spinoza, des Rant und des

Scopenhauer an ! Wo haben die an ein ſoldes Ziel bei ihrem Philoſophieren auch nur

gedacht ? Dieſe Männer waren eben nicht voller Abſicht, ſondern voller Einſicht. Sie

batten ihren rubigen und klaren Blid auf das Weſen der Welt gerichtet und ſchielten nicht

ſeitwärts auf den Beifall der Maſſe, auf Erfolg, Ruhm und materiellen Gewinn ; es waren

Philoſopben !

Aber auch ein guter Wiſſenſchaftler, als der uns 7. B. Goethe in ſeiner Farbenlebre

entgegentritt, betreibt ſeine Sache nicht um ſchnöden Gewinnes, überbaupt egoiſtiſcher Inter

eſſen willen, ſondern nur, um ſeine Einſicht in die Liefen der Natur zu erweitern . Shm tam

es auf die Erklärung der Sache ſelbſt an, auf das rechte Verſtändnis und den tiefinneren 8u

ſammenhang der Phänomene. Darum iſt dieſes Wert ſo reich und ſteht heute noch ſo boch

ſelbſt über den glänzendſten Errungenſ@ aften der Technik. Denn dieſe beruben nur auf Berec

nung und Ronſtruttion, alſo prattiſder Ausbeutung der Naturträfte. Su einem derartigen

Betriebe der Wiſſenſchaft bietet Goethes Farbenlebre freilich teine Unterlagen, woraus fich

ifr Schidſal, von jeber ignoriert worden zu ſein, erklären mag.

Die Behauptung des Herrn Oſtwald : daß der Inhalt der moniſtiſchen Weltanſchauung

polltommener ſei als der einer Religion, weil er auf den „b ö ø ten bisber erreich

ten Ergebniſſen menſchlichen Dentens" berube, iſt alſo unriotig, zubem

ein ſtarkes Stüd vonſeiten eines Mannes, für den die Werte unſerer größten Philoſophen,

vor allem das wichtigſte Buch , das je gejdhrieben worden iſt, die Kritit der reinen Vernunft,

nicht oder doc nur in ſehr dürftigem Maße zu exiſtieren ſcheinen . Denn in dem bereits er

wähnten Grundriß der Naturpbiloſopbie gedenkt er bei ſeinen Erörterungen über 8 eit und

Raum Rants und ſeiner Unterſumungen über beide Begriffe, die den Sipfelpuntt unſerer

geiſtigen Errungenſchaften bilden und als die glänzendſten und unumſtößlichſten Reſultate

alles ſpetulativen Dentens daſtehen, mit teinem Worte. Auch bei ſeiner Abhandlung über
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das Rauſalgeſek deutet er Rants und Shopenhauers Unterſumungen über dieſen Gegenſtand

nur ganz dürftig an. Schopenhauers „ Vierfache Wurzel des Sages vom zureidenden Grunde “

und feine unſterblide Lebre von der Intellettualität der Anibauung ideinen für ihn über

haupt nicht geſchrieben zu ſein, denn ohne den geringſten Verſuch eines Gegenbeweiſes wirft

er die Lehren jener großen Männer über den Haufen, um ihnen ſeine eigenen fragwürdigen

Darlegungen entgegenzuſtellen.

Ich behaupte, daß die „ moniſtiſche “ Weltanſchauung tief ſelbſt unter der ſøle teſten

Religion ſteht, weil ſie für das Höchſte, was es gibt, für die Moral im lekten Sinne, über

bauptteinen Plak hat und an den tiefſten Wahrbeiten, davon die Religionen mehr

oder weniger alle, wenn auch in mythiſchem Gewande, ein Rörnlein enthalten, mit verbun

denen Augen vorübergeht.

Nach allebem darf man wohl die Behauptung Oſtwalds in ſeiner Sonntagspredigt

mit Entſchiedenheit zurüdweiſen , daß die Wiſſenſchaft in erſter Linie uns die unmittelbar

glüdbringenden döpferiſchen Gedanten “ liefere.

Bum mindeſten tommt in dieſer Predigt eine recht niedrige Auffaſſung des wahren

ūdes der Menſchen zum Ausdrud, die nie ein großer Mann geteilt, noch jemals ausgeſprochen

bat : Daß das Glüd in einem möglichſt angenehmen Lebenslauf beſtehe, obne Krankheit (Lob

lied auf die Medizin und was ſie alles noch bringen wird !) und mit möglichſt viel Bequem

lichteiten und Genüſſen (Loblied auf die Tecnit und was ſie noch alles erreichen wird !) . Herr

Oſtwald maßt ſich für ſeine Wiſſenſchaft den von Niebice in ganz anderer Bedeutung ge

prägten Namen einer „ fröhlichen Wiſſenſchaft “ an, deren Ziel ſei, das höchſte Glüd der Men

den herbeizuführen und die Erde in eine Art Schlaraffenland umzuwandeln .

Solchem Gerede tann man nicht beſſer begegnen, als mit den Worten Schopenbauers:

„Toren meinen, es ſolle erſt etwas werden und kommen . Sie nehmen die Welt

als vollkommen real und regen den Zwed derſelben in das armſelige Erdenglüd, weldes, ſelbſt

wenn noch ſo ſehr von Menſchen gepflegt und vom Schidſal begünſtigt, doch ein bobles, tãu

løendes, hinfälliges und trauriges Ding iſt, aus weldem weder Ronſtitutionen und Geſek

gebungen noch Dampfmaſchinen und Telegraphen jemals etwas weſentlich Beſſeres machen

tönnen.“

Soweit meine Erfahrung reicht, gleichen alle heutigen wiſſenſchaftlichen Philoſophen ,

die ſich zu Propbeten des Monismus aufſpielen , den Maulwürfen, die tauſend Dingen an

die Wurzel geben und ſich im Ounteln ſatt freſſen , deren Auge aber für den lichtdurchſtrahlten

Horizont nicht geſchaffen iſt. Was dieſe Maulwurfsphiloſophen ſehen , wenn ſie aus den arm

ſeligen Solupfwinkeln der Wiſſenſchaft kommen und ihren Blid auf das große Ganze richten,

das iſt zum Erbarmen ! Und traurig genug würde es ſein , wenn das Volt Kants und Goethes

ſich an ihren Sonntagspredigten erbauen könnte ! Willibald Kirſten

-

Zur Pſychologie des Zeitungsleſers

ur zur Pſychologie ! Die Pſychologie würde ein Buch fordern , denn dabei täme

auch die Pſychologie der Wechſelwirkungen zwiſchen Zeitungsſchreibern und Beitungs

lejern in Betradot, ſodann die Pírchologie der öffentlichen Meinung uſw. Es lohnt

aber, nur einmal die bervorſtechendſten feeliſchen Büge des durcjonittlichen Zeitungsleſers

allein zu beleuchten ; icon dies gibt nahezu erſchöpfenden Aufſchluß über das Geheimnis der

modernen Preſſe.

Der Zeitungsleſer iſt ein ſehr derwideltesWeſen , indeſſen ſeine zahlloſen weniger wichtigen

Eigenſ aften verſchwinden alle binter zweien : er glaubt alles und -er pergißt alles . Auf dieſen-
-
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zwei bei jedem Zeitungsleſer — ich ſchließe mich ein — vorhandenen Haupteigenſchaften ruht

das ganze Geheimnis der Tagespreſſe in ihrer heutigen ungeheuren Entwidelung. Der Glaube

an bedrudtes Zeitungspapier iſt eines der weſentlichſten Kennzeichen des modernen Rultur

menſchen . Die allermeiſten Leſer lejen nur eine Zeitung und glauben an ſie . Ihre Welt

anſchauung am Abend iſt die, welche ſie morgens aus ihrer Beitung geſchöpft haben. Kommen

jie mit einem Meniden zuſammen , der eine andre Beitung lieſt und ihnen nun ſeine, d. 5. ſei

ner Zeitung Weltanſchauung vorträgt, ſo erſcheint ihnen der Mann entweder verrüdt oder

mindeſtens „parador" . Seitungsredaktionen , die ein beſonders feines Verſtändnis für die Seele

des Zeitungsleſers beſigen , ſoonen mit ängſtlicher Vorſiot den zarten Glauben ihrer Lejer

an bedrudtes Zeitungspapier. Niemals bringt eine Zeitung für die großen Maſſen eine Be

richtigung deſſen, was ſie ihren Leſern mitgeteilt hat. Selbſt in den nicht ſeltenen Fällen, in

denen eine von ihnen gebrachte Meldung das Gegenteil der Wahrheit und vollkommen unſinnig

war, hüten ſie ſicy, bei ihren Leſern den Glauben an die Unfehlbarteit der Zeitung zu erſbüttern.

Mitunter ſind ſie aber doch gezwungen , nach einigen Tagen die Wahrheit zu berichten ; hierbei

tommt ihnen nun die zweite unentbehrliche Eigenſchaft des Beitungsleſers zuſtatten : ſeine Ver

geblioteit. Seten wir den Fall, eine Maſſenzeitung, eine mit mehr als 200 000 Abonnenten ,

mit ihrem tiefen Verſtändnis für das Seelenleben des Zeitungsleſers, bätte heute die falſce

Nachricht gebracht: „Der Bar hat dem Raiſer Wilhelm mitgeteilt, er werde ihn im Herbſte dieſes

Sabres in Berlin und Potsdam für eine Woche beſuchen “, und die Nachricht beruhte auf einem

Srrtum ihres Berichterſtatters, fo tann ſie in dem getroſten Glauben an die Vergeßlichkeit und

Gedantenloſigkeit des Leſers nach zwei Tagen etwa folgendes dreiben : „Unſre Leſer werden

ſich erinnern , daß wir bei der Nachricht eines bevorſtehenden kurzen Beſuches des Daren in Ber

lin unſre Zweifel nicht verbehlt haben ; wie regt wir hatten, ergibt ſich aus der Drahtmeldung

unſeres vortrefflich unterrichteten Petersburger Berichterſtatters, der uns ſoeben mitteilt, daß

zwar ein ſolcher Plan in dortigen Hoffreiſen vor längerer Zeit erwogen , aber mit Rüdſicht

auf andre dringende Reiſeverpflichtungen des Saren und auch des Kaiſers Wilhelm entweder

verſchoben oder ganz aufgegeben wurde.“ Der Leſer einer ſolchen Zeitung wird aus einer

folchen Meldung niots weiter entnehmen als den verſtärtten Glauben an ihre Unfehlbarkeit .

Was glaubt der Beitungsleſer nicht alles ! Im Jahre 1869 brachte die „Elberfelder Bei

tung “, damals unter der Redattion von Paul Lindau, durch ein drolliges Mißgeſchid in der

Druderei an der Spike des Blattes folgende Nachricht: „Wie wir aus unbedingt zuverläſſiger

Quelle erfahren, wird der Bundestangler Graf Bismard demnächſt beim Bundesrat die Ein

führung des allgemeinen gleichen und diretten Wahlrechts für den Norddeutſchen Reichstag

beantragen .“ zu ſpät wurde der unglaubliche Unſinn , den die Druderei begangen hatte, ent

bedt: ein Manuſtriptzettel aus dem Jahr 1866 war liegen geblieben und aus Verſehen in die

Sekerei geraten . Paul Lindau wollte ſogleich eine neue Nummer druden laſſen, indeſſen der

in der Pſychologie des Zeitungslejers erfahrenere Chefredakteur tröſtete ibn : Warten wir's

doch erſt ab ! Und ſiehe da, am nächſten Tage brachten faſt ſämtliche deutſche Beitungen ohne ein

Wort des Zweifels oder der Kritit jene Meldung der,Elberfelder Beitung “ im Jahre 1869,

als es ſchon ſeit zwei Jahren einen auf Grund des allgemeinen und direkten Wahlrechte gewähl

ten Reichtsag des Norddeutſchen Bundes gab ! Und von teinem einzigen Leſer war irgendeine

Buſdrift mit Zweifeln an der Richtigkeit jener Meldung eingegangen .

6. Jm Anfang der ſechziger Jabre lief eine Meldung des Wolffichen Telegraphenbureaus

duro die ganze deutſe Preſſe, wonach Napoleon III. in einer Anſprache an den Kammerpräſi

denten geſagt hatte : „ Die Gefangenſaft der heiligen Helena bat das zweite Raiſerreich an

ſeinem Erfolge nicht gebindert.“ – Die Gefangenſhaft der heiligen Helena war die Überſekung

von „ la captivité de Sainte -Hélène“ . Reinem Leſer tam ein Zweifel an dem geſchichtlichen

Suſammenhang zwiſchen der beiligen Helena oder gar ibrer den Geſchichtſchreibern unbekannten

Gefangenſaft und dem zweiten Kaiſerreich unter Napoleon III.
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Vor einiger Zeit wußten die Zeitungen von Theatervorſtellungen in Konſtantinopel in

Gegenwart des Sultans zu erzählen, bei denen Seine Majeſtät der Beherrſcher der Gläubigen

von ſeiner Badewanne aus zugeſchaut hätte. Vielleicht fanden manche Leſer das ſeltſam ; in

deſſen Sultane find ja anders als andre Menſden , und — am nächſten Tage iſt ja doch alles

vergeſſen. Für Badewanne hatte in der franzöſiſchen Depejde „,baignoir“ geſtanden ; nun

tann man weder von jedem Beamten der großen Telegraphenbureaus nod von jedem Beitungs

redakteur , nun gar von jedem Zeitungslejer verlangen , daß er wiſſe, „,baignoir " bedeute ſowohl

Badewanne wie auch Theaterloge.

Hat ein deutſcher Zeitungsleſer während des Burentrieges den geringſten Anſtoß ge

nommen an den wiederholten Zeitungsmeldungen, die etwa ſo lauteten : „ Uus Kroonſtadt

wird gemeldet, daß ſich geſtern abermals drei bolländiſche Miniſter in das Lager Bothas be

geben haben, um im Intereſſe des Friedens zu vermitteln " ? Man kann unmöglich von dem

Beitungsleſer verlangen , daß er einen ſo ermüdenden Aufwand eigener Gedantentätigteit

treibe, ſich zu fragen : Wie kommen auf einmal drei holländiſche Miniſter nach Südafrika ?

Die „ bolländiſchen Miniſter“ waren die Überſekung von ,,dutch ministers “ (holländiſche Geiſt

liche aus der Kaptolonie) in der engliſchen Depeſche.

Vor etwas mehr als zehn Jahren erregte es bei den deutſchen Zeitungslejern die tiefſte

fittliche Empörung über die ſoändliche Barbarei der engliſchen Kriegsführung, als man in einer

amtlichen Depeſche von Lord Roberts las : „ An dem lekten Gefecht hat ſich auch das Regiment

Schwarze Wache tapfer beteiligt .“ An allen deutſchen Stammtiſchen und wo ſonſt Kanne

gießer zur unblutigen Kriegsführung zuſammentamen, wurde England gebührend verflucht.

Die Beitungen aber ſchrieben : Hier haben wir endlich das amtliche Eingeſtändnis der ſonſt

von dem beudleriſchen England ſtets beſtrittenen Tatſache, daß ſie zu ibrer ſchändliden Kriegs

führung gegen die Buren auch Schwarze verwenden. Daß es ein ſchottijdes Regiment

„ Black Watch “ gibt, braucot allerdings weder eine Redaktion noch ein Beitungsleſer zu wiſſen ;

von einem großen Telegraphenbureau könnte man dieſe Kenntnis ſchon eher verlangen. Ich

bin aber überzeugt, daß während des Krieges von 1870 die franzöſiſchen Beitungen ihren Leſern

mit derſelben Seelenverfaſſung dieſelbe Empörung über die Barbarei der Deutſchen eingeflößt

haben , die ſich nicht entblödeten, ein ganzes Regiment Schwarzer Huſaren von Danzig -

gegen Franzoſen tämpfen zu laſſen .

Indeſſen, wie ſagt der Dichter ?

Duntle Sypreſſen !

Die Welt iſt viel zu luſtig,

Es wird doch alles vergeſſen.

Alle Zeitungsleſer fäßen längſt in Heilanſtalten , wenn ſie nicht ſchleunigſt alles oder faſt

alles Dergäßen , was ſie mit ſcheinbar größter Teilnahme geleſen . Rein menſchliches Gehirn

reicht aus, die ungebeure Fülle von Zeitungswiſſen wirklich in ſich aufzunehmen und nur einen

nennenswerten Teil davon zu behalten . Jch habe über die Vergeßlichkeit der Zeitungsleſer

wiſſenſchaftliche Unterſuchungen angeſtellt, wenn für dieſe ſo einfache Sade das Wort ,,wiſſen

daftlich nicht zu anſpruchsvoll iſt. Ich habe gebildete Zeitungsleſer nach Namen und Sabres

zahlen von Ereigniſſen gefragt, die dor gar nicht langer Zeit ſie aufs leidenſchaftlichſte erregt

und ganz ähnlich dem Burentriege das Hauptgeſpräch am Familien- und Stammtiſch gebildet

batten. Ich gebe jede Wette ein, daß von tauſend durchſchnittlichen Zeitungsleſern kaum einer

beute noch weiß, in weldem Jahre und aus welchem Grunde der Spaniſd -Amerikaniſche Krieg

ausbrach. Von gehntauſend Zeitungsleſern weiß höchſtens einer — ich bin dieſer eine nicht ,

wie die beiden ſpaniſchen Admirale hießen, die wo war es doch ? - in der Entſcheidungs

chlacht wann ? — beſiegt wurden. Oder : Wie viele Zeitungsleſer wiſſen heute noch , wann

der Krieg in Südafrika begann ? Ob wohl mehr als einer von tauſend weiß, wer das ſeinerzeit

To leidenſaftlich erörterte „ Ultimatum “, das der Kriegserklärung gleichkam , erlaſſen , und was
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in jenem ſchredlichen Ultimatum geſtanden hat? 3ch habe ſogar feſtgeſtellt, daß die allermeiſten

Beitungsſchreiber feine Ahnung mehr von jenem Ultimatum haben, über das ſie doch in flammen

den Leitartikeln ſich erbißt haben .

Ich glaube, die Entwidlung der beiden Haupteigenſchaften des Zeitungsleſers: un

bedingter Glaube an bedrudtes Beitungspapier und ſchleuniges Vergeſſen des eben Geleſenen

hat ihren höchſten Punkt noch nicht erreicht. Auf der Weiterentwidlung des Zeitungslejers nach

dieſen beiden Richtungen beruht zugleich die künftige Entwidlung des Beitungsweſens.

Prof. Dr. Eduard Engel

Die Demokratiſierung der regierenden Fürſten

häuſer Europas

o überſchreibt die „ Frantf. 8tg. " eine genealogiſche Unterſuchung, deren tatſächlichen

Feſtſtellungen auch der mit Intereſſe folgen wird, der ſich zu den daraus gezogenen

Schlüſſen nicht wird verſtehen können . Der Aufſat ſtreift zunächſt die Anfänge

der Bourbonen, der Hobenzollern , der Wittelsbacher uſw. Dieſe Anfänge ,,verlieren ſich im

Dunkel einer Vergangenheit, dem zehn Jahrhunderte den Ehrfurcht erwedenden Nimbus

des Alters verliehen haben. Der geborſame Bürger ſagt mit ergebener Miene : ,Unſere Fürſten

waren immer Fürſten ; folglich ſind ſie es von Gottes Gnaden ! ' Es war aber nicht immer

ſo. Um das Jahr 1061, als das Haus Hohenzollern mit Burchardus et Wezil de Zolorin zum

erſtenmal urtundlich erwähnt wird, gab es jedenfalls fleißige Genealogen unter den Mönchen ,

die ganz genau jenen Vorfahren des Burchardus bezeichnen konnten, der zuerſt die

Pflugſchar mit dem Schwerte vertauſcht hatte . Nach und nach gerieten aber dieſe wichtigen

Daten in Vergeſſenheit und gingen ſchließlich auf Nimmerwiederſehen verloren, da die Buch

druderkunſt zu ſpät auf dem Scauplage der Weltgeſchichte erſchien , um ſie feſtzuhalten . Mittler

weile ſind wir aber im Kreislauf der Jahre wieder an einen Punkt gelangt, von dem aus,

ebenſo wie im elften Jahrhundert, ſich die bürgerlichen Anfänge der regierenden Fürſtenbäuſer

ertennen laſſen , ſoweit ein bürgerlicher Einſchlag ſtattgefunden hat. Und zwar iſt dieſer gar

nicht unbedeutend. Das neunzehnte Jahrhundert iſt mit Recht die Epode der Demokrati

ſierung der europäiſchen Geſellſchaft genannt worden ; vielleicht wird man das zwanzigſte

das Zeitalter der Demokratiſierung der europäiſchen Fürſtenhäuſer nennen. Das erſte Beiſpiel

einer legalen bürgerlichen Heirat gab unter den deutſden Fürſten Leopold von Deſſau ( 1698

-1747), der beſſer unter dem Namen der alte Deſſauer' bekannt iſt . Dieſer ſonderliche

Herr, der vor der Schlacht bei Reſſelsdorf gebetet haben ſoll : ,Lieber Gott, ſtehe mir heute gnädig

bei, oder, willſt du nicht, 10 hilf wenigſtens den Schurten , den Feinden nicht, ſondern ſieh zu.

wie es tommt,' ſchlug auch ſeinen eigenen Weg ein, als es galt, ein Eheweib beimzuführen .

Er heiratete 1698 die ſchöne und fluge Anna Luiſe Föhſe, Tooter eines Deſſauer Apothekers.

Mit ſeiner Frau, die 1701 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde, lebte er in der glüdlichſten

Ehe. Er war untröſtlich , als ſie ſtarb, ließ es ſich aber nicht nehmen, dieſes traurige Ereignis

Teinen Söhnen in ſeiner üblichen derben Weiſe mitzuteilen : ,Hört, Rinder, der Teufel bat eure

Mutter gebolt ! ' Unter den heute regierenden Fürſtlichkeiten befinden ſich folgende Nac

tommen des Apothekers Föhie : Friedrich II ., Herzog von Anbalt-Deſſau ; Friedrich , Erb

prinz von Medlenburg -Strelit, geb. 1882 ; Wilhelm, Großherzog von Luremburg, Hilda,

Großherzogin von Baden.

Die Heirat des alten Deſſauers wurde ſeinerzeit wenig bemerkt. Das Ländchen war

ſo tlein , daß man ſich in Europa wenig mit den Vorgängen in demſelben beidäftigte. Deſto
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größere Senſation erregte das Verhältnis Peters I. von Rußland zu Martha, der ehemaligen

Magd des Marienburger Paſtors Glüd. Martha war die Tochter des litauiſchen Bauern

Samuel. Sie heiratete im Hauſe Glüd den jdwediſden Dragoner Johann. Ihr Eheglüd

währte aber nur kurze Beit. Die Erſtürmung Marienburgs (Lievland) durch die Ruſſen ſekte

ihm ein Ende . Sie wurde die Kriegsbeute Scheremetjews, der ſie an Menſchifow abtrat;

dieſer, als jolauer Höfling, der den Geſchmad ſeines Herrn tannte, bentte die dralle Magd

dem Baren. Als Mätreſſe des Daren gebar Martha, die mittlerweile den Namen Ratharina

in der griechiſch -katholiſden Taufe erhalten hatte, die Großfürſtin Anna, welche die Mutter

Peters III. wurde, und die Großfürſtin Eliſabeth , ſpätere Raiſerin don Rußland. Eine tiro

liche Trauung mit dem Baren, wenn überhaupt eine derartige Zeremonie ſtattgefunden hat,

erfolgte wahrſcheinlich erſt im Jahre 1712. Die ſtandalöſen Einzelheiten der wilden Ehe

Peters wurden natürlich an den weſteuropäiſden Höfen betannt und es fanden ſich unter den

fürſtlichen Damen ſolche, die Anſtoß an der Perſönlichkeit Ratharinas I. nahmen . Die Mart

gräfin Friederite Sophie Wilhelmine von Bayreuth, welche die Gemahlin Peters gelegentlich

eines Beſuches des kaiſerlichen Paares am preußiſden Hofe tennen lernte , entwirft von Ratha

rina ein wenig ſchmeichelhaftes Bild. „Es genügte, ſie einmal geſehen zu haben , leſen wir

bei ihr, „uin ihrer niedern Herkunft gewahr zu werden. Aus ihrem lächerlichen Aufputz zu

foließen , hätte man ſie für eine deutſche Komödiantin halten können . Ihre Kleider tamen

aus der Trödelbude ; ſie waren altmodiſch und mit einer Schmuktruſte bededt. Der vordere

Teil ihres Rodes war mit Edelſteinen geſchmüdt. Das Deſſin war eigentümlich . Es ſtellte

einen Doppeladler vor , deſſen Flügel mit ſehr ſchlechten Diamanten , dom tleinſten Karat,

befekt waren . Sie trug ein Dukend Orden und ebenſo viele Heiligenbilder und Reliquien ,

die fortwährend aneinanderſchlugen , wenn ſie ſich bewegte. Man glaubte, ein mit Schellen

behängtes Maultier vor ſich zu haben .' An einer anderen Stelle heißt es : Shr Gefolge be

ſtand aus vierhundert ſogenannten Damen. Es waren aber der Mehrzahl nach nur deutſche

Mägde, welche die Funttionen von Ehrendamen , Rammerfrauen , Römhinnen und Waſchfrauen

ausübten . — Presque toutes ces créatures portoient chacune un enfant richement vétu sur les

bras, et lorsqu'on leur demandoit, si c'étoient les leurs, elles répondoient en faisant des Sala

malecs à la Russienne: Le Czar m'a fait l'honneur de me faire cet enfant. ' Die Spötterin ,

welche dieſe Worte geſorieben hat, iſt die Schweſter Friedrichs des Großen , die Verſpottete

aber eine der Stammütter Raiſer Wilhelms II., durch ſeine Großmutter, Raiſerin Auguſta,

Tochter der Großfürſtin Maria Paulowna, und Karl Friedrichs von Sachſen -Weimar. Man

begegnet dem Namen Ratharinas I. außerdem in den Ahnentafeln folgender Fürſtliteiten :

Raiſer Nitolaus II. von Rußland; Kronprinzeſſin Cäcilie ; Friedrich II. , Großherzog von Baden ;

Konſtantin, Kronprinz von Griechenland, Friedrich Franz IV ., Großherzog von Medlenburg

Schwerin ; Guſtav Adolf, Rronprinz von Schweden ; Friedrich (geb. 1899), Sohn des Rron

pringen von Dänemart; Carol, Prinz von Rumänien ; Wilhelm Ernſt, Großherzog von Sachſen

Weimar.

Halten wir uns an die chronologiſche Reihenfolge bei unſerer Betrachtung, ſo iſt als

der nächſte Fall des Eintretens bürgerlicher Elemente in ein regierendes Fürſtenhaus die

Heirat des Fürſten Karl von Hohenzollern -Sigmaringen (geb. 1785, regierte 1831–1848,

geſt . 1853) mit Marie Antoinette Murat (geb. 1793, geſt. 1847) zu verzeichnen . Sie war

die Entelin eines obſturen Gaſtwirtes, aber zugleich die Nichte eines Königs von Napoleons

Gnaden . Einige Tage vor ihrer Hochzeit, die am 4. Februar 1808 gefeiert wurde, machte ſie

der Imperator zur Prinzeſſin. Unter den Nachkommen des Gaſtwirtes Pierre Murat (1721

bis 1799) befinden ſich heute drei regierende Fürſten und der Erbe des rumäniſchen Königs

throns : König Karl von Rumänien ; Albert I. , König der Belgier ; Friedrich II., Herzog von

Anbalt; Prinz Ferdinand, Thronfolger von Rumänien . Behn Jahre ſpäter erblidte das er

ſtaunte Europa Jean Baptiſte Jules Bernadotte, den Sohn eines Advotaten, unter dem Namen

)
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Raris XIV . auf dem Königsthron von Schweden. Dieſer merkwürdige Mann, der von der

Pite auf in den franzöſiſchen Revolutionsbeeren gedient hatte, war verheiratet mit Déſirée,

Tochter des Raufmanns François Clary in Marſeille und der Françoiſe Roſe Sonis. Der

Bürgersſohn regierte nicht ſchlechter als ein geborener Rönig, von 1818 bis 1844, und be

gründete eine Familie, unter deren Vertretern wir beute Guſtav V., Rönig von Schweden ,

Haakon VII ., Rönig von Norwegen und den Prinzen Chriſtian , Thronfolger von Dänemart,

finden .

Durch die Ehen Alfons XIII. von Spanien und Vittor Emanuels III. von Stalien

dürfte mit der Seit die Demotratiſierung auch der in einem boben Maße mit genealogiſchem

Stolz begabten tatholiſchen Oynaſtien der Habsburger und der Wittelsbacher erfolgen . Denn

nach dem Austritt Portugals aus der Reihe der Monarchien verengert ſich noch mehr der Kreis

der regierenden Häuſer, die beim Abſchluß von Ehen für die oben erwähnten Familien in

Betract tommen.“

Die Abſtammung der Rönigin Ena von Spanien hat ſeinerzeit Prof. 8. Croißbeim

( Straßburg) einer intereſſanten Unterſuchung in der „ Frantf. 8tg .“ unterzogen . Aus ihr ergab

ſich u. a. , „daß der Elſäſſer Ahn der Battenberger Heinrich Wilhelm Schweppenhäuſer, Pfarrer

in Seſenheim war und zwar als Vorgänger des oft genannten Pfarrers Jakob Brion. Seine

Tochter, Marie Salome, beiratete den Rammerdiener des Grafen Morig Brühl, namens

N. Hante, deſſen Entel, der polniſche Kriegsminiſter Graf Morit Hante, der Schwiegervater

des Prinzen Alerander von Heſſen -Darmſtadt wurde. Was die Vorfahren der Königin von

gtalien anbetrifft, ſo darf man annehmen, daß dieſelben in einer nicht zu entfernten Ver

gangenbeit auf derſelben ſozialen Stufe geſtanden haben , wie der Begründer der ſerbiſden

Oynaſtie Kara -Georgiewitid , der dem bäuerlichen Stande angehörte ; nur unterſchieden ſich

die montenegriniſchen Hirten von ihren ſerbiſden Kollegen durch ihre Liebe zum Waffen

handwert, das von ihnen zur Zeit und zur Unzeit geübt wurde.“

Die Demotratiſierung der regierenden Familien Europas, ſoließt der Aufſat, ſei mithin

ein realer, durch teine Sophismen aus der Welt zu ſchaffender Vorgang" . Eines beweiſen

dieſe Unterſudungen freilich , - daß auch hier das alte Philoſophenwort Geltung bebält :

Tlávta sei, alles iſt im Fluß.

Parteihiſtorie

anche glauben, der Liberalismus erlebe zurzeit eine Renaiſſance. Nicht in dem

Sinne nur, daß er trok allem äußerlichen Konſervatismus unſere Geſellſchaft

mehr und mehr durchdringt und übertommene Vorſtellungen langſam umbiegt

und leiſe, oft den davon Betroffenen unbewußt, umformt. Dieſe Entwidlung wird, ſofern

man dabei nicht am Parteiſchema tleben bleibt, im Ernſt nicht zu leugnen ſein . Dem Libe

ralismus geht es in dem Belang ähnlich wie einer durchaus anders gearteten Gedanken

richtung : dem Antiſemitismus. Alle Welt iſt es ; dody niemand will es ſein . Aber auch in

anderer Beziehung tönnte man wohl von einer liberalen Renaiſſance reden . Unſer Liberalismus

beginnt das tlingt wie ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, iſt aber teiner politiſch zu werden .

In Wahrheit nämlich iſt er bisher über die Maßen unpolitiſq geweſen. Über dem Bant um

den wahren Glauben den allein echten Liberalismus - batte er den Willen zur Mact,

der idließlich doch das Weſen aller politiſchen Betätigung darſtellt, vergeſſen und verloren .

Man (tritt um die reine Lebre, ſpaltete ſich um ibretwillen, vereinte ſich wieder, um in indivi

dualiſtiſder Überſpannung dann doch auseinanderzugeben , und der gemeinſame Gegner trug

derweil die Beute davon. In dem Stüd ideint es jeßt beſſer zu werden. So betone : es

.
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deint. Wie ein erſtes Antlopfen iſt's vorläufig ; wie einer fernen Morgenröte zaghaftes Auf

leuchten . Was auch teineswegs verwunderlid wäre : denn dieſe Gegenſäke reiden ja weit

über die Reichsgründung und den preußiſchen Ronflitt zurüd ; waren ſchon im Vereinigten

Landtag und in Frantfurt und (man braucht nur an die Heder und Struve zu denten , und

auf der anderen Seite an die Matthy, Friedrid Baſſermann und die übrigen Männer der

,, Deutſchen Zeitung “) ſelbſt früber noch wahrzunehmen . Die politiſchen Differenzen freilich

ſind zumeiſt im Verweben ; einen eigentlichen bürgerlichen Radikalismus gibt es taum noch.

Aber zäher und in der gemeinen Praris des Lebens ungleich wirtſamer ſind die geſellſďaft

ligen Gegenſäke: aus anderen Schichten kommen die Angehörigen der nationalliberalen

Partei her, aus wieder anderen die Wähler und Betenner des Fortſ @ ritts. Jndes beginnt

man, wie geſagt, ihrer doch langſam Herr zu werden ; bat wenigſtens, ſoweit der Intellett

die Beſchránttheit örtlicher Vorurteile niederzuzwingen vermag, dazu den ehrliden Willen .

Und alſo wäre es an ſich don eit, die Geſchichte des deutſden Liberalismus zu ſchreiben .

Die hätte zugleich auch zu anſehnliden Teilen eine Geſchichte des deutſden gdealismus werden

und unſer allzuſehr in Erfolgsanbetung und hartherziges Banauſentum verſuntenes Geſ@ lecht

wieder die Ehrfurcht vor den Vätern lebren können . Den glüdlos Strebenden, die ſich in

der Sehnſuot nach einem einigen , ſtolzen Vaterland verzehrten und, auch wo ſie in die grre

gingen, ſchon um ihrer Selbſtloſigkeit willen, des edlen Schwungs der Seelen und der uns

Heutigen ſchier fremd gewordenen Gabe, die öffentlichen Angelegenbeiten wie ein perſon

liches Schidjal zu empfinden, unſerer Achtung nicht unwert wurden . Daneben hätte ein

foldes Wert den allzu Geſdichtsloſen von heute ein politiſches Erziehungsbuch werden tönnen ,

indem es die Wurzeln aller liberalen Weltauffaſſung tlarlegte und im Wandel der Seiten ,

in Srrtümer wie in richtigen Erkenntniſſen , das Gemeinſame und Bleibende aufwies. Sed

wede Tendenz (denn wir wollen doch Wahrheit; nebenbei : der Liberalismus tann ſie ver

tragen ) bätte dem Buch ſelbſtverſtändlich ferngebalten werden müſſen . Auch ſo bätte es, wie

alle wabre Wiſſenſdaft, die das Relativiſme in den Dingen aufzeigt, eine Stimmung des

Verſtehens und der gegenſeitigen Duldung aufteimen laſſen ; etwas von jener ſtillen Reſig

nation, die als ſpäteſte und reifſte Frucht vom Lebensbaum gepflüdt zu werden pflegt und

für die ein für allemal die tlaſſiſche Ausprägung gefunden ward : Alles grdiſde iſt nur ein

Gleidnis...

Vielleicht hatte Ähnliches auch Friedrich Naumann vorgeſchwebt, als er Ostar Rlein

Haltingen anregte, ihm für ſeinen Hilfeverlag eine „ Geſchichte des deutſchen Liberalismus “

zu liefern . Der hatte ſich bisher durch eine Napoleonbiographie und ein Bismardbuch, die

auc don ernſthaften Leuten gerühmt werden, einen gewiſſen Namen gemacht; der neue Stoff

aber zerbrach ihm unter den Händen . Während der ganzen Arbeit ſcheint dieſem Autor auch

nicht einmal der Gedante aufgeſtiegen zu ſein, daß er ein Stüd deutſcher Geiſtesgeſchichte

zu ſchreiben hatte, in dem auch Philoſophie, Nationalötonomie und Hiſtorie, die Strömungen

der Tagesliteratur und der Einfluß, den die langſam ſich umbildenden Wirtſdaftsformen

übten , ihren Plak beanſpruchen durften. In dem Eingangstapitel ideint Rein noch der

gleiden zu verſuchen . Da greift er einmal auf die Reformation und zum andern gar auf die

Rarolingerzeit zurüd. Aber das bleibt im Äußerlichen ſteden , in Namen und Sablen , die nach

Rompendiumart aneinandergereiht werden . Hernach aber beſteigt er als ein greulicher Soul

meiſter das Ratheder und teilt durch vierhundert Drudſeiten Benſuren aus an alle, die ſich

in deutſchen Landen parlamentariſch betätigten. Die Böde werden fein ſäuberlich von den

Scafen geſchieden, wobei das Ridhytmaß, nach dem von Klein mit gewichtigem Ernſt

gemeſſen wird, die größere oder geringere Energie in der Bewährung liberaler Dottrinen

abzugeben hat. Und natürlich ſind die Männer der Fortſchrittspartei dann immer Primuſſe,

während die Nationalliberalen ſich einen herunterſeken müſſen. So kommt klein am

Ende ſeines Buges dann zu dem Schluß: Die Fortíďrittsmänner waren ſtartervig und
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beharrlich, ohne glluſionen über den Machthaber, gegen den ſie tämpften , nie entmutigt, nie

ſchwärmeriſc , immer fachlich und tatträftig, immer Politiker, die die Fahne boobielten und

deshalb dem Gegner Achtung abnötigten . Die Nationalliberalen dagegen waren ſchwad

nervig und von unſtetem Willen, oft voll Wabngedanten über den Mann ihres Vertrauens

in den deutſchen Dingen, oft mutlos, entſagungsvoll vor der Schlacht, gefühlvoll ſtatt tat

träftig, lyriſh, ſentimental ſtatt handelnd, phraſenhaft ſtatt ſachlich ...“ Man kann dem

Nationalliberalismus recht kritiſch gegenüberſtehen und wird doch betennen müſſen : Wer ohne

zu errðten derlei Säße niederſdreiben konnte, dem fehlte der Beruf zur Geſchichtſchreibung.

Der foll Parteiſetretär werden und Agitationsbroſdüren Derfertigen .

Dr. Richard Bahr

Der Polizeihund

»

och nicht ſehr lange, ſeit 1896 etwa, ſteht der Hund im Dienſt der Kriminaliſtit,

wenn auch bereits in früheren Jahren hier und da einmal ein Hund auf die Spur

eines Verbrechers geleitet wurde. Der richtige „ Polizeihund “ iſt jedenfalls eine

Errungenſaft der Neuzeit. Daß er ſogar für den modernen Kriminaldienſt ein nabeju un

entbehrliches Hilfsmittel geworden iſt, weiſt Dr. Albert Hellwig in der ,, Öſterreichiſchen

Rundſchau " an der Hand zahlreicher Beiſpiele in überzeugender Weiſe nach . Während die

Tiere, deren Abrichtung eine lange und mühſame Arbeit verlangt, anfangs nur als Patrouillen

begleiter der Gendarmen oder Polizeibeamten dienten, rüdten fie allmählich zu Hilfsorganen

des Kriminalbeamten , des Staatsanwaltes und Strafrigters auf. Dabei tamen folgende vier

Raſfen in Betracht: Der deutſche Schäferhund, der Airedaleterrier, der Dobermannpinter

und neuerdings auch der Rottweiler .

Aus der Fülle von einwandfrei feſtgeſtellten tatſächlichen Vorkommniſſen, aus denen

bervorgeht, daß die Hunde von außerordentlichem Nugen für die Entlardung eines Verbrechers

ſein tönnen, verdient der Dallminer Fall als Schulbeiſpiel hervorgehoben zu werden : „Auf

dem Gute Dallmin in Weſtpriegniß war ein neunjähriges Mädchen in eine Tannenſchonung

gelodt und ermordet worden ; am Abend fand man die Leiche. Am nächſten Morgen fuhren

zwei Sdöneberger Soutleute mit ihren Polizeihunden Prinz' und ,Boltor nach Dallmin .

Witterung wurde an den Kleidern des Kindes gegeben . „Prinzó führte, während es fortgeſeßt

dneite, durch die Sqonung und dann zu dem Kutſcherhaus des Gutes; von dort aus war

die Spur des tiefen Schnees wegen nicht mehr zu verfolgen. Doch hatte man einen gewiſſen

Anhalt, daß der Täter unter den Gutsleuten zu ſuchen ſei . Verdächtig war ein Arbeiter wegen

ſeiner Rrakwunden im Geſicht und ein ſechzehnjähriger Gärtnerlehrling, der aber von dem

Vater der Ermordeten und von dem Unterſuchungsrichter für unſchuldig gebalten wurde.

Dieſer Lehrling wurde unter den Gutsleuten aufgeſtellt und dem Hunde darauf an dem unteren

Teile der Schürze des Mädchens Witterung gegeben, da es ſich offenbar um einen Luſtmord

bandelte. Der Hund ſuchte zunäoſt im Zimmer berum ; als er an den Lehrling lam , bellte

er ſofort und blidte abwechſelnd ſeinen Führer und den Verdächtigen an. Der Lehrling be

teuerte zunädſt auch weiterhin ſeine Unſchuld und gab an, er ſei vom Hunde nur deshalb ge

ſtellt worden , weil er beim Suchen nad der Leiche dieſe unter den Armen gefaßt und hoc

geboben habe. Erſt als man ihm vorhielt, daß der Hund nur an dem unteren Teil der Spürze

Witterung erhalten habe, gab er das Leugnen auf. Er geſtand auch , daß er das zur Mordtat

benutte Taſchenmeſſer in der Sonung weggeworfen babe . Am nächſten Tage wurde in

der Nähe des Tatortes ,Bolto ' an den Händen des Mörders Witterung gegeben, worauf er

nach kurzer Zeit das unter einer Tanne liegende Mordmeſſer apportierte."
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Unter erſchwerenden Umſtänden ſtellte der Leipziger Polizeibund „lene“ einen Dieb .

Dieſer hatte aus einem erbrochenen Fiſchtaſten Karpfen geſtohlen. „ Nachdem er an dem Fiſch

taſten Witterung erhalten, führte er auf die Spur nach der am anderen Ufer des Baches ge

legenen Fabrit und ſprang dort an eine Tür, die geöffnet wurde. „Lene' lief in die Fabrit

trok des obrenbetäubenden Lärms der Maſchinen und ungeachtet der zahlreich darin beſøäf

tigten Arbeiter, durch den Saal bindurch am Ende eine Treppe binunter nach dem Keſſelhaus,

wo aber niemand war. Den Kopf tief geſenkt lief er wieder aus dem Reſſelhaus hinaus über

den Hof, eine Treppe hinauf nach dem Kohlenboden, über die dort lagernden Koblen hinweg

und bellte vor einem Mann, der Heizer in der Fabrit war. Dieſer hatte ſich aus Angſt vor dem

Polizeibund som Reffelbaus dorthin geflüctet. Der Verdächtige beſtritt den Diebſtahl, leugnete

zuerſt auch , durch die kleine Pforte gegangen zu ſein, gab dies aber ſpäter zu , bebauptete aber,

nur bis zur Brüde gekommen , nicht aber in dem Garten am Bao geweſen zu ſein. Bei einer

Hausdurchſuchung wurden zwar keine Fijde gefunden, da dieſe vermutlich nach auswärts

verkauft worden waren, wohl aber mehrere aus der Fabrit entwendete Gegenſtände. “

Oft genügt die geringſte Witterung, um dem Hunde auf die Spur des Täters zu ver

helfen. „So wurde türzlich einem Polizeihund lediglich an dem Stein, mit welchem ein un

betannter Täter das Fenſter eingeworfen hatte, Witterung gegeben, und er nahm die Spur

auf und verfolgte ſie bis nach einer Wirtſcaft, wo er den Sculdigen inmitten zahlreiser

anderer Gäſte ſtellte. Ebenſo konnte dem Berliner Polizeihund „ Luchs' in Köpenid, wo einer

Frau eine wertvolle goldene Uhr nebſt Rette und ein Siegelring geſtohlen worden waren,

lediglich an einigen Streichhölzern Witterung gegeben werden, welche der Dieb angezündet

hatte. Der Hund verfolgte die Spur über den Hof nach dem Hinterbaus, wo er zu der Woh

nung einer Witwe führte, deren Sohn er anbellte. Nach kurzem Leugnen geſtand der Ver

dächtige. "

Natürlich haben die Verbrecher verſucht, ihre neuen gefährliden Feinde durd Gegen

trids unſchädlich zu machen . Trokdem kommt Dr. Hellwig zu dem · vielleicht doch etwas zu

optimiſtiſden - Soluß, daß es praktiſch ſo gut wie unmöglich iſt, dem kriminalhund zu ent

geben oder ihn irre zu führen. Denn : „ein Geruchlosmachen der Hände und Füße ſowie der

Fußſpuren iſt unmöglich. Der Hund arbeitet alle Gangípuren aus, ganz gleich, ob ſie mit

bloßen , ſtrumpf- oder dubbetleideten Füßen gegeben , oder ob Füße oder Saube mit irgend

welchen Stoffen umwidelt ſind oder ob die Perſon auf Stelzen gegangen iſt. “

Radium -Heilbehandlung

Sadium , unterrichtete Prof. Dr. Rionta in einem Vortrage bei der Einweihung des

Radiumtherapie- Inſtituts in Kreuznach, kommt in uranbaltigen Mineralien, auc

in Mineralwäſſern und deren Sedimenten vor. Es iſt eine Subſtanz, die nur in

außerordentlich geringen Mengen naqweisbar iſt : verarbeitet man z. B. 10 000 Kilogramm

Uranpecherz, ſo beträgt die Ausbeute erſt 2,2 Milligramm Uranbromid. Allein dieſe

lächerlich geringen Mengen beſigen eine rieſige Strahlungsenergie. Man unter

ſcheidet drei Arten von Strahlungen, die ſämtlich in der Radiotherapie verwandt werden.

Denn das iſt das Charakteriſtiſche für alle radioaktiven Subſtanzen Radium ſelbſt und

ſeine Abkömmlinge ſind ſtets in Berſekung begriffen, im Übergange von einem Stoffe zu

einem anderen. Sie geben Partikelchen , ſogenannte Strahlungen, ab und verwandeln ſich

dadurch in andersartige Subſtanzen . Die Lebensdauer der verſciedenen radioaktiven Sub

ſtangen iſt ſehr ſchwankend. Radium ſelbſt, das aus dem Uran ſtammt, iſt ſehr langlebig, es

geht in die ſogenannte Emanation über, einem Gas von nur 372 Tagen Lebensdauer .
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Dieſes geht wieder in feſte Körper über, Radium a , b , c uſw. benannt. Bei der außerordent

lichen Langlebigteit des Radiums iſt die Dauer radiumbaltiger Präparate praktiſch als un.

begrenzt zu bezeichnen .

Radiumpräparate werden hergeſtellt aus dem Sinter der Rreuznacer Quelle

( Saline) - dem einzigen reissdeutſden Ausgangsmaterial - und den goachimstaler

Uranrüdſtänden . Vier Arten der Radiumtherapie laſſen ſich unterſcheiden : 1. B eft r a h

lung durch Radium bzw. radiumbaltige Präparate, 2. Einatmen von Emanation ,

3. Baden in emanationshaltigem Waſſer, 4. innerlige Einführung (durch den Mund

oder ſubtutan) von radium- oder emanationsbaltigen Präparaten. Die Aufnahme des Ra

diums in den Organismus richtet ſich nach den gleichen Geſeken, wie fie für die Aufnahme

löslicher feſter Körper beſtehen, oder, wenn es ſich um Emanation handelt, für diejenige in

differenter Gaſe. Am einfadſten geſtaltet ſie ſich bei der Einatmung, in ebenſo ausreichender

Weiſe iſt ſie duro Trinken emanationsbaltiger Flüſſigkeiten möglich. Von den Wirkungen

des Radiums auf den Organismus find bisber feſtgeſtellt folde auf Batterien , Fermente,

auf Bellenwachstum und auf die Gefäße. Man unterſcheidet zwiſden Nab- und Fernwirkungen .

Die letteren ſind am wenigſten getlärt und vieles bleibt der weiteren Forſcung noch vorbehalten.

In der Therapie hat man von dieſen Wirkungen bereits mehrfach Gebrauc ge

macht. Man wendet u . a . Strahlungen (dirette Nahwirkung) an zur Beſeitigung des

roten Muttermals, zur Betämpfung oberfläolider bösartiger Geſchwülſte. Mit B ädern

betämpft man erfolgreich alle Arten des droniſchen Rheumatismus, aud Neuralgie, darunter

die gechias, bei der Tabes ( Rüdenmartsſchwindſuột) ſdwinden die ſchmerzhaften Symptome.

Ferner bietet die Behandlung chroniſcher Eiterungen und Entzündungen der feröfen Häute,

Gelente und Schleimbeutel, ſodann einer Anzahl von Frauenleiden , auch chroniſcher Ratarrhe

der Naſe, des Rabens und der Nebenhöhlen günſtige Ausſichten. Vor allem aber verſpriot die

Behandlung mit radiumhaltigen Präparaten bei Gicht die erfreulichſten Erfolge.

Kontra- Snditationen für den neuen Heilfattor gibt es eigentlich bisher nicht, wobl

tonnte übermäßige Beſtrahlung einer Haut- oder Schleimhautpartie Veräßungen berpor

rufen, doch beobachtete man teine Belgädigung ſelbſt nach ſtundenlangem Einlegen von

Radiumpräparaten in Rörperhöhlen . Immerhin bedarf die Radiotherapie wie jede andere

Therapie, die auf die Bezeichnung „rationell“ Anſpruch erhebt, der Doſierung, und es iſt nur

zu billigen , daß die öſterreidiſche und ſpäter die ungariſde Regierung radium- und emanations

baltige Präparate dem freien Vertebr entzogen bat. Man darf noch viel von der neuen Therapie

erwarten , doch ſteht die Wiſſenſaft auf dieſem Gebiete erſt im Anfang der Erkenntnis, und

es bedarf noc jorgſamſter Forſsungen und reiser tliniſcher Erfabrungen , ebe ein völlig

fiderer Boden gewonnen ſein wird.

3ſt der Selbſtmörder feige ?

<

an ſtreitet oft darüber, ſæreibt Alfred Hodant in einer Betrachtung der „Frankf.

8tg.“ über „ Heldentum und Selbſtmord “, ob der Selbſtmörder feige oder mutig

ſei . Dem Leben und den Gefahren des Daſeins gegenüber könnte es als Feig

beit ausgelegt werden, zu der Tat ſelbſt jedoch gehört Mut, und zwar viel Mut. Gilt es doch ,

den mächtigſten Drang, den „ Willen zum Leben“, der die Triebfeder alles Seins iſt, kurzer

band und bewußt abzutöten . (Jo ſebe bier ſelbſtverſtändlich von dem Selbſtmord, der ſeinen

Grund in einer pathologiſchen Seele bat, volltommen ab.) Der Selbſtmörder iſt im gewiſſen

Sinn ritterlich und ehrlich . Er ſagt offen und flar : icy will niớt mehr. Er gehört nicht zu

jener dritten Klaſſe von Menſchen , die Angſt vor dem Leben haben und Furcht vor dem Tod,

die beſtändig zwiſoen Himmel und Erde bängen , ein Geſpött des Lebens ſind und ein Geläter
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des Todes. Es ſind diejenigen , die da meinen : „Nein, es wird ſich ſchon wieder geben. Das

Leben lebt ſich .“ Die geduldig, aber ohne innere Freiheit alle Stöße des Geſchides hinnehmen

und eben ſo weit von der tragiſchen Größe des Helden entfernt ſind wie von der unerbittlichen

Forderung des Selbſtmörders. Sie ſchließen Kompromiſſe mit dem Leben ab. Gibt es ihnen

Steine ſtatt Brot, nun, ſo ſchimpfen ſie ein wenig über das Schidſal und begügen ſich auc

mit Steinen.

Der Selbſtmorder jedoch bat darin die gleiche Rraft wie ſein metaphyſiſder Gegenpol,

der Held, daß er feinen Schritt von ſeiner vermeintlichen Forderung an das Leben abgeht

und lieber alles vernichtet, als ſich zu einem Spiel des Bufalls zu machen . Er wird ſozuſagen ein

Opfer ſeiner Logit, deren Vorausſeßung falſch und willtürlich iſt. Er enttleidet das

bizarre, groteste und zweideutige Spiel des Lebens aller Seltſamteiten und zwingt es wie

den Pegaſus ins goch ſeiner perſönlichen Intereſſen . Man tann, ohne ſich in die gefährlichen

Schluchten des Paradorons zu begeben, von dem Selbſtmörder ſagen : ſein Wille zum Leben

iſt ſo groß und intenſiv, daß er in ſein Gegenteil umſølägt, daß er zur Berneinung wird . Er

bat tein Organ für die prachtvolle Bufälligkeit alles Geſchehens, er tann nicht verſtehen, daß

etwas (sredlich ſein kann, und wieder ſchön wie die Hände einer geliebten Frau. Er will

das Leben um jeden Preis „verſtehen“. Gelingt ihm das nicht, ſo ſchlägt er es, wie ein Kind

den Stuhl ſchlägt, an dem es ſich eine Beule geſtoßen hat. Aber er zeigt durch ſeine Tat, daß

es ibm ernſt geweſen iſt mit ſeiner Liebe zum Leben, und er zerbricht an ihm, weil er die

ſelbſtloſe Liebe zum Leben nicht in fich trug.

收

Der Tod der Materie

em Leydener Phyſiter Kamerling iſt es, wie in der Unterhaltungsbeilage des

„ Vorwärts “ berichtet wird, geglüdt, eine Kältetemperatur von 270 Grad unter

Null zu erzielen ; mit dieſer Leiſtung bat die Phyſit beinahe den abſoluten Null

punkt erreicht, der auf -273 Grad angelegt iſt. Die Bedeutung dieſes Ergebniſſes begreift

man am deutlichſten dann, wenn man bedenkt, daß die Temperaturſtala nac unten bin be

grenzt iſt, während für die hohen Wärmetemperaturen eine Grenze nicht bekannt iſt. Durch

praktiſce pbyſitaliſche Verſuche hat man in neueſter Zeit Temperaturen von mehr als 4000

Grad erreicht; dies iſt aber noch lange nicht die höchſte in der Natur eriſtierende Wärme, viel

mehr berrſcht in der Sonne eine Temperatur, die Wilſon und Grey mit 8000 Grad, Roſelli

mit 15 000 und Zöllner mit 28 000 Grad beregneten. Unvorſtellbar Hobe Temperaturen

berrſchen auf vielen Firſternen , aber damit iſt die Stala nad oben bin immer noch niật zu

Ende; ſie ſcheint vielmehr überhaupt ins Unendliche zu geben. Dagegen gibt es eine beſtimmte

Grenze für die Rälteſtala. Die Phyſit lehrt, daß in keinem Punkt des Weltalls eine Tem

peratur berrſøen tann, die unter —273 Grad hinabgeht, weder innerhalb des Sonnen

ſyſtems noch in den fernſten interplanetariſmen Räumen. —273 Grad bedeutet den abſoluten

Nullpunkt, den abſolut wärmelofen Buſtand, bei dem die Moleküle dicht nebeneinander liegen

und jede Bewegung aufhört. Oder, mit anderen Worten, -273 Grad iſt der „ Tod der

Materie". Bis auf 3 Grad iſt nun die Phyſit durch Kamerlings Erfolg dieſer unterſten

Grenze nahegetommen ; noch vor fünfzehn Jahren bätte man es kaum für möglich gebalten,

eine derartige Temperatur prattiſo zu gewinnen. Als damals, nach unzähligen mißglüdten

Verſuchen , durch die Verflüſſigung der Luft ſich eine Temperatur von —190 Grad ergab,

dien das Menidenmögliaſte joon geleiſtet.
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Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustaufo dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

Zur Schriftfrage

( Vgl. XIII. Jahrg., Heft 12)

(s tann zwar nicht behauptet werden , daß der Verein für Lateinſchrift in ſeiner Ein

gabe, die der Reichstag ſoeben zu den Atten gelegt hat, die gänzliche Beſeitigung

der deutſchen Buchſtaben wünſche ; man will ſie nur in den erſten vier Schuljahren

durch die „ leichter erlernbaren lateiniſchen “ erſetzen , und unſre amtlichen Drudſachen ſollen

auch in lateiniſchem Gewande erſcheinen dürfen . Daß aber jener Verein es darauf abgeſehen

bat, der deutſchen Schreibſchrift ohne Gnade die Türe zu weiſen und die Orudſchrift in die hinterſte

Ede zu ſtoßen , das ergibt ſich ebenſo klar, wenn man von A. Windeds Ausführungen nicht nur

die erſte Seite lieſt, ſondern auch alles Folgende. Wer die deutſche Schrift ſo vieler Mängel

und Miſſetaten zeihen tann, daß faſt tein gutes Haar an ihr zu finden iſt, der darf nicht auf

halbem Wege ſtehen bleiben, ſondern muß ſich verpflichtet fühlen , die Urheberin ſo ſchleunig

wie möglich unſchädlich zu machen .

Zum Glüd iſt die hart Vertlagte imſtande, ihre Unſchuld überzeugend darzutun.

Man behauptet, die Brudſchrift erſchwere die Ausbreitung unſrer Literatur. Glaubt man

wirtlich, Rant und Goethe wären den Ausländern geläufiger geworden , wenn ihre Werte

in Lateindrud erſchienen wären ? Hat es etwa der Bekanntſchaft mit dem griechiſoen

Sørifttum Abbruch getan, daß es nicht in lateiniſchen Buchſtaben gefaßt war und iſt ?

Oder hat Tolſto i den Weg über ſeine Heimat hinaus nicht gefunden , weil die Ruſſen ſich eines

Alphabets bedienen , das vom lateiniſchen erheblich ſtärker abweicht denn das deutſche ? Nein !

Was den Ausländer in früheren Jahrhunderten abhielt, Deutſch zu lernen , war der niedere

Stand unſerer Literatur. Haben wir etwas zu bieten, was ſich ſonſt in der Welt nicht findet,

ſo iſt das für den Fremden eine Nötigung, Deutſch zu treiben . Für Engländer und Romanen

birgt allerdings unſre Sprache eine Menge Schwierigkeiten , z. B. die Biegung der Dingwörter

und Eigenſchaftswörter, die merkwürdige Wort- und Sabſtellung ; und es mag oft genug vor

tommen , daß Unluſt und Unfähigkeit, dieſen Berg zu ertlimmen, ſich in einer Verwünſchung der

deutſchen Buchſtaben laut machen . Das iſt aber nur ein V orwand, denn unſre Zeichen

find den lateiniſchen ſo ähnlich , daß jedes deutſche Rind, das Deutſch leſen gelernt hat, das Latei

niſche faſt ohne beſondere Unterweiſung raſo bewältigt, und wenn man , wie Ruprecht, Kling

ſpor u. a. es in den lekten Jahren oft verſucht haben, Ameritanern , Franzoſen , Stalienern

Säke ihrer Mutterſprache in deutſchem Drude vorlegt, nur obne lange f, ſo wird das Probe

blatt glatt geleſen . Man ſebe ſich die vielen a usländiſchen Urteile an , dieRuprecht

Der Eürmer XIV, 2 16
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in einer Broſchüre („Die deutſche Schrift und das Ausland“ ; Leipzig, Köbler ; einzeln 10 S ,

10 Stüd 60 %) zuſammengetragen hat.

Als die „ Parijer Beitung“, das in der franzöſiſchen Hauptſtadt erſcheinende

deutſche Blatt, im lekten Sommer ihre Lejer über die Frage „ Deutſo oder lateiniſ“ ?“ ent

ſcheiden ließ, da erklärten ſich 81 v. H. der Antworter für Deutſch ! Ein Drittel der Abſtimmer

waren Franzoſen , und auch unter dieſen wünſchten 70 v. H. den Weiterbeſtand der deutſchen

Schrift, da von einer Lefeld wierigkeit gar teine Rede ſein dürfe und

ſie ſogar í döner als die lateiniſ e ſei . Tatſächlid wird im engliſchen und romani

jden Auslande Bruchſchrift als Zierſchrift angewandt; man trifft ſie auf Büchertiteln und Bei

tungstöpfen , Glüdwünſchen und Feſtordnungen, ſogar auf Bantnoten und Sculdverſdrei

bungen, nicht nur in einzelnen Wörtern , ſondern ſeitenweiſe . Die größten Schriftgießereien

in Italien, Spanien, Frankreich, England und Amerita liefern bis heute gotiſche Lettern .

Und dabei behauptet man, unſre Schrift ſei allen Fremden widerwärtig !

Nicht ſo leicht erkennbar wie die deutſche Drudſchrift iſt für den Fremden unſre

Soreibi rift, da ſie ſich von der lateiniſchen weiter entfernt. Aber die meiſten ihrer

Abweichungen dienen größerer Deutlich leitund bequemerer Verbindbar

teit. Jeder hat ſchon gemerkt, daß ein eilig hingeworfenes Schreiben in lateiniſchen Beichen

viel mühjamer zu entziffern iſt als eine ebenſo flüchtige deutſche Hand. Die deutſden Buch

ſtaben unterſcheiden ſich ſtärker voneinander, ſie haben viele oben und unten hervorragende

Stüde, und dieſe Mannigfaltigkeit ermöglicht einen ſchnelleren Überblic und eine leichtere

Deutung des Inhalts. Dabei kommt uns beſonders zuſtatten, daß gerade diejenigen Buc

ſtaben , die im Deutſchen häufiger ſind als in andren Sprachen, nämlich 1, s, a, b , b, c , d , t,

eine auffallende Geſtalt haben ; auo das eigenartige d und das u mit dem verſpotteten Haten

fördern das ſichere Erraten. Die lateiniſden Lautzeichen ſind nur dann ſchöner und deutlicher,

wenn man ſie langſam malt. Die vielen Eden der deutſchen Schulſchrift halten den Erwachſe

nen nicht auf ; er rundet ſie oben oder unten ab, ohne daß dadurch die Deutlichkeit oder Deutſch

heit Not leidet. Darum iſt es irrig, wenn hier die Entſtehung des Schreibtrampfes geſucht wird.

Aber für den Anfangsunterridt foll die lateiniſche Schreibſchrift vorteilhafter

ſein, weil zur Ausführung der im ſpiken Winkel die Linien des Heftes berührenden Haar- und

Grundſtriche größere Genauigkeit und größere Annäherung der Augen gehöre. Wenn einem

des Lateinſchreibens gewohnten Erwachſenen plötlich zugemutet wird , in die bekannte vier

linige Zeilung des erſten Schuljahres hinein deutſche Buchſtaben zu ſeken, fo tann er zu jener

Meinung tommen . Ganz anders jedoch verläuft dieſe Tätigkeit beim Sechsjährigen . Für die

ſen ſind die geraden Auf- und Abſtriche der tleinen deutſchen i , n, m, e das Leichteſte, was es

gibt, zumal wenn er auf die in den leßten Jahren mit Unrecht bekämpfte und verdrängte)

Schiefertafel ſchreibt; denn ihre eingerikten Linien weiſen dem Griffel Anfang und Ende der

Bewegung fühlbar an , ohne daß man hinzuleben braucht, und aus die Handbewegung ergibt

ſich aus der richtigen Haltung ungezwungen von ſelbſt. Bedeutend ſchwieriger als jene geraden

Striche und ſpißen Winkel ſind die Bögen herzuſtellen, die Halbkreiſe und Eirunde. Wenn ſie

ſchön ausgeführt werden ſollen - und die Schule muß in den erſten Jahren auf genaueſte Nach

ahmung der Vorſchrift dringen, — ſo hat das Auge die Fingerbewegung fortwährend umſichtig

zu überwachen ; das Viſieren iſt hier, wo gefällige Rundungen erzielt werden ſollen, viel

nötiger als dort, wo man die Finger nur zu beugen und zu ſtreden braucht.

Auch an der zu einem Voltsübel auswachſenden Ruralidhtigteit ſoll unſre

Schrift ſchuld ſein ! Merkwürdig, daß die Sahl der Brillenträger gerade in den letten Jahr

zehnten, da doch immer mehr die Schulbücher lateiniſ “ gedrudt werden, ſo erheblich zugenom

men hat ; daß ſie in den Gymnaſien, wo wenig deutſc Gedrudtes geleſen wird, viel größer

iſt als in den Realículen, und auch hier größer als in den Volksſchulen , wo am wenigſten Latei

niſches gebraucht wird ; daß fie in England nog ärger iſt als bei uns ; daß fie auch in Stalien
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und gapan ſehr um ſich greift, ſeitdem dort Schulzwang herrſcht! Man ſieht : hier wirten andre

Urſachen. Wenn einem die lateiniſchen gedrudten Großbuchſtaben C und E von weitem ge

zeigt werden , desgleichen die entſprechenden deutſchen und E , ſo erkennt man ſelbſtverſtänd

lid die lateiniſden eher. Aber aus ſolchen Verſuchen zu folgern , der Lateindrud jei lesbarer ,

iſt völlig unſtatthaft ; denn beim wirklichen Leſen werden nicht die einzelnen Buchſtaben ins

Auge gefaßt - 10 perfährt nur der Abc-Süße , ſondern Wörter, ja Wörtergruppen erhalt

man mit einem einzigen Blide; das haben viele pſychologiſche Verſuche der legten zwanzig

Jahre dargetan . Daß die Auffaſſung um ſo leichter geſchieht, je ſtärker die Wortbilder

duro bervorſtehende Bu o ſtaben gegliedert ſind, das iſt natürlich , und

darum ſind deutíme Wörter in deutſchen Zeichen lesbarer. A ugenärzte, die nur Seb

proben, teine Leſeproben anſtellen , können hier nicht mitreden . Wie wenig den

Augenärzten die Entſcheidung in unſrem Schriftenſtreit überlaſſen werden kann , das beweiſen

neun fich widerſprechende Urteile, die dieſes Frühjahr von der naturwiſſenſchaftlichen Beit

ſchrift „Die Umich au" mitgeteilt wurden : drei Ärzte ertlären die deutſchen Buchſtaben

für augenſcädlich ; zwei bebaupten das Gegenteil ; zwei finden keinen Unterſchied ( das war

auo die Anſicht des pielgenannten Prof. Dr. Cohn zu Breslau ); einer iſt zwieſpältig ; einer

ſagt ausweichend, bei Beſchräntung auf eine einzige Präge vermindere ſich die dem Auge zu

gemutete Nabarbeit.

Dieſen legten Gedanken vertreten unſre Gegner mit beſonderer Betonung. Von der

Abioaffung der deutſchen Schrift erwartet man eine „ungebeure Entlaſtung" des

Voltsſchulunterrichts don unnükem Ballaſt und damit Raum für „ nötigere Dinge : Sprach

gewandtheit, Bürger- und Lebenstunde, Handfertigteit, Geſundheitslehre, Turnen und andre

Leibesübungen, Gemüts- und Charatterbildung". Und damit iſt noch nicht alles angedeutet,

was die Abwendung von der jebigen Zweiſchriftigkeit an Erziehungsgütern verheißt. A. Winded

verſpricht ſich von der alleinigen Lateinſchrift auch eine günſtige Einwirkung auf Formen- und

Schönheitsſinn, auf den guten Geſchmad des Voltes, ſogar auf folgerichtiges Denken !

Bei nüchterner Betrachtung der Saclage muß der entzüdende Wahn ſchwinden .

300 Smulſtunden , die man vermeintlid ſparen könnte, ſtellen zwar eine anſehnliche

Summe dar ; verteilen wir ſie aber auf die Jahre und Wochen , ſo ſteht jenem Haufen neuer

Forderungen wöchentlich nur eine Stunde gegenüber. In Wirklichkeit werden aber der Er

lernung der zweiten Sørift teine 300 Stunden gewidmet ; eine Menge davon ſtellt der Lehrer

in den Dienſt des Rechtſreibens und des Aufſatzes. Ferner liegen die Schönſchreibſtunden ,

wie jeder aus Erfahrung weiß, in den Tageszeiten , die für ſchwere Fäder, alſo auch für Ge

ſundheitslebre oder Verfaſſungskunde, nichts taugen. Außerdem darf man nicht vergeſſen ,

daß in beiden Alphabeten viele Lautzeichen übereinſtimmen . Jede Übung in Lateinſchrift

nüßt auď der deutſchen und umgekehrt. Wollte man die eine Schrift nicht mehr pflegen, ſo

müßte die Bahl der auf die andre verwandten Stunden vermehrt werden ; geſchrieben und

geleſen würde nachber ſo viel wie vorher, teineswegs entſtünde eine verminderte Beanſpruchung

des Auges. Der winzige Zeitgewinn innerhalb einiger Schuljahre, der aus der Verbannung

unſrer Schrift hervorſpränge, wöge den Nachteil nicht auf, den dauernd unſer Volt erlitte ,

wenn es auf diejenige Schrift verzichtete, die ſich im Laufe der Jahrhunderte unſren deutſchen

Wörtern trefflich angepaßt hat und die, wenn wir unſre Schuldigkeit tun, ebenſo Welt

letter ſein kann wie die lateiniſche.

Daß wir auch vom geſchichtlichen Standpuntte aus recht haben, unſre Buchſtaben als

deutſche zu betrachten und bei ihnen zu bebarren, das hat der Göttinger Geſchichtsforſcher

Prof. Dr. Brand i türzlich in einem völlig leidenſchaftslos abgefaßten Werke ( „ Unſre Sdrift.“

Göttingen ; Dandenpoed & Ruprecht. Mit 88 Bildern und 3 Beilagen. Geb. 3,20 m ) über

zeugend dargelegt. W. Pidert, Darmſtadt
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Armer Michel !

E

s iſt taum eine Übertreibung, wenn behauptet wird, daß der Über

fall der Türkei durch die Italiener ſeit den berüchtigten „Réunionen"

Ludwigs XIV. nicht mehr ſeinesgleichen in Europa gehabt habe.

„Man muß ſich“, betont mit Recht das Frankfurter „ Freie Wort“,

„vor Augen halten, daß Tripolis unbeſtritten eine Provinz des türkiſchen Reiches

iſt, um das Vorgehen Staliens in ſeiner ganzen Bedeutung zu verſtehen. Es iſt

genau ſo, als ob in Marſeille ein franzöſiſches Geſchwader auslaufen würde, um

Sizilien mitten im Frieden zu beſeken ! Wenn ſolche Dinge in der heutigen Welt

ungeſtraft möglich ſind, dann ſind alle Errungenſchaften der ſogenannten , Bivili

ſation' in Frage geſtellt, und der Ruf ,Wehe den Schwachen !' wird von einem

Ende Europas zum anderen gellen. ...

Nicht der ſchließliche Ausgang dieſes Abenteuers iſt das Wichtigſte an Italiens

Vorſtoß : viel bedeutſamer iſt die Frage, ob die Kulturmenſchbeit rubig mit anſehen

wird, wie der Friede ſo ohne jeden äußeren Anlaß gebrochen werden kann. Dieſe

Frage der internationalen Moraliſt von fo grundlegender Bedeutung

für die Zukunft Europas, daß das Schikſal der tripolitaniſchen Wüſte dagegen

zu einem Nichts zuſammenſchrumpft. Wenn die europäiſchen Mächte Italiens

Vorgehen ſchweigend binnehmen , — wie wollen ſie auftreten , wenn einmal Japan,

mitten im Frieden holländiſche Kolonien wegnimmt, oder etwa die Vereinigten

Staaten, nach Eröffnung des Panamakanals nach einem Stüßpunkt im Mittel

meer lüſtern, Sardinien beſeken in einem Moment, wo Stalien in einen Krieg ver

widelt iſt ? Man ſoll ſolche Dinge lieber nicht einführen - der Pfeil prallt zu leicht

auf den Schüßen zurüd, zumal wenn der Schüße ſo wadelig daſteht wie Sta

lien , deſſen militäriſche und maritime Rüſtung von Kennern ſehr vorſichtig ein

geſdäßt wird.

Die internationale Moral war ja nie ſehr robuſt entwidelt, aber eine ſolche

Verlegung des primitivſten Völkerrechtes mitten im tiefſten Frieden hätte man

vor wenigen Tagen noch für ausgeſchloſſen gehalten. Was ſoll die heidniſcher

Welt von den chriſtlichen' Staaten halten, wenn ſie ein ſolches Beiſpiel geben?
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Das Vorgeben Staliens wirft ja die internationale Moral um Jahrhunderte zu

rüd ! Und offenbar billigt die öffentliche Meinung Staliens dieſen Schritt voll

kommen. Es fehlt jeßt nur noch , daß ein Kardinal der römiſch -latholiſchen

Kirche die Truppen in Syrakus oder Neapel , einſegnet', um das groteske Bild

vollſtändig zu machen ... Anderthalb Jahrtauſende römiſch- katholiſchen Chriſten

tums, das doch Stalien, an der Quelle ſikend, friſch vom Faß ſtets aus erſter Hand

genoß, haben alſo nicht mehr Erfolge gezeitigt, als daß dieſes erzchriſtliche Vole

bei erſter Gelegenheit mitten im Frieden über ein heidniſches herfällt, weil es das

felbe für ſchwächer hält !"

In dieſer Auffaſſung begegnen ſich bei uns, Gott ſei Dank, noch alle Par

teien, demotratiſch -freigeiſtige Blätter mit chriſtlich - konſervativen . Gewiß, meint

Wolfgang Eiſenbart im „ Reichsboten “, gebe es auch im Leben der Staaten

Augenblide, wo man ſagen tann wie die Bibel : ,,Das Geſetz iſt um des Menſchen

willen da, aber nicht der Menſch um des Geſekes willen ", und von dem Rechte,

das die Völter verbinden foll : „ Vernunft wird Unſinn , Wohltat Plage, weh'

dir, daß du ein Entel biſt !“ Wer wolle heute König Wilhelm und Bismarc tadeln,

wenn ſie im Frühjahr 1866 ſich vom Deutſchen Bunde losíagten , obgleich

dieſer doch für ewige Zeiten geſchloſſen war und ein Kündigungsrecht den Gliedern

nicht zuſtand ? Wo der Rechtszuſtand zur fittlichen Fäulnis führt, wo das

Recht durch böswillige Anwendung zur Schitane wird, wo es die Völter nieder

hält, ſtatt ſie zu erheben , da werde man auch bei den Völkern gewiß einen Zuſtand

der Notwehr oder einen Notſtand annehmen müſſen , den ja unſere Straf

geſeke beim einzelnen Menſchen anerkennen. Oder wer wolle Friedrich den Großen

antlagen, wenn er das einſt von Deutſchen ziviliſierte Weſtpreußen in der erſten

polniſchen Teilung zurücforderte ?

„ Aber ſolche Fälle verzweifelter Not dürfen immer nur Ausnahmeereigniſſe

ſein. Stellt ſich der Staat auf den engliſchen Standpunkt, wie ihn etwa ein Cecil

Rhodes vertrat, ſo zerſtört er in ſeinem inneren eben , in der moraliſchen Geſund

heit ſeines Voltstums größere Werte, als ſeine ſtrupelloſe Politik nach außen ge

winnt.

Denn die Politit der Regierungen wird immer ihre Rüdwirkungen auf die

Voltsſeele, auf das ſittliche Empfinden der Nationen haben. Ein Staat, der in der

äußeren Politit das Recht mit Füßen tritt, der erſchüttert in ſeinen Bürgern den

Rechtsſinn, der verroht und verflacht ihr ſittliches Gewiſſen, der züchtet in ihnen

den Geiſt der Gewiſſenloſigkeit, der ſtrupelloſen Selbſtſucht. Dann muß aber ein

mal die Zeit kommen, wo die Wirkungen ſeiner ſkrupelloſen Politit ſich

gegen ihn ſelbſt tehren . Auch im alten Rom hat die gewiſſenloſe Raub

politit, welche der einſt ſo ernſte, von tiefſter Religioſität geleitete Kriegerſtaat

in den lekten Jahrhunderten der Republik befolgte, zur furchtbaren Verwilderung

des fittlichen Empfindens geführt. Habſucht und Beſtechlichkeit hielten ihren Ein

zug in einen Staat, deſſen harte Sittenſtrenge einſt die ſtaunende Bewunderung

der griechiſchen Welt erregt hatte . Es war die Zeit, wo König Jugurtha von Numi

dien ſeinen Weberuf über Rom ausſpracy, über die Stadt, wo alles und jedermann

täuflich ſei, die ſchnell zugrunde gehen würde, wenn ſich nur ein Räufer für ſie
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finden könnte. Ein Staat, der das Recht nicht ehrt, der neben ſeinen triegeriſchen

Eroberungen nicht den Sinn der Geſeklichkeit zu pflegen weiß, muß immer zulegt

der Verrohung verfallen . Auch die Raubpolitit eines Napoleon I. bat dabin ge

führt, alle idealen Kräfte des franzöſiſchen Volkstums zu zerſtören , ſo daß zulegt

dies patriotiſchſte aller Völker im Jahre 1814 den in Paris einziehenden Beſiegern

ibres Vaterlandes chamlos zujubeln konnte. ...

Es iſt ein tiefes Wort, das unſer großer Philoſoph Hegel einmal ausſpricht,

daß jedes Weſen auch die Reime ſeiner Wiederzerſtörung in ſich ſelbſt trage. Er

obernde Völker von ſtrupelloſer Tattraft, von harter, rütſichtsloſer Selbſtſucht

können gewiß, wie das Beiſpiel Roms und Englands zeigt, ihrer Staatsłunſt eine

Zeitlang den Charakter majeſtätiſcher Größe verleihen. Aber immer wird für ſie

einmal die Zeit kommen, wo jene harte Einſeitigteit ihres Staatslebens ihre Rüd

ſchläge auf das Empfinden , auf das Gewiſſen und die Moralität ihrer Bürger

zeitigt. Wir alle, ſagt Goethe, bilden mit unſeren Tugenden gewöhnlich auch zu

gleich die entſprechenden Fehler aus. Eine rechtloſe Politik züchtet zulekt auch ein

rechtlos dentendes Volt, ſie züchtet zuleßt die Reime des eigenen Verderbens. “

Das ſelbe chriſtliche Blatt tann nicht umhin , einer Stimme Sehör zu

geben, die für die mohammedaniſchen Türken, dieſe „ beidniſchen Barbaren “, eine

höhere Kultur und Ethit in Anſpruch nimmt, als ſie - manchen chriſtlichen Völ

kern eigen geweſen und noch heute eigen ſei. „Warum“, ſo fragt dort Ernſt Boetti

cher, „ iſt es den Türten vor Jahrhunderten gelungen, in beiſpielloſem Sieges

zug die alten Kulturländer des öſtlichen Europas zu überfluten und ſich gegen alle

Angriffe des Abendlandes zu behaupten ? Weil dieſe , Barbaren ' eine höhere

Kultur beſaßen. Es iſt erſtaunlich , wie ein Kulturleben der Türken geleugnet wer

den kann. Iſt es nicht geſchichtliche Tatſache, daß es ſchon eine auf arabiſch -perſi

ſcher Grundlage erwachſene und hochentwidelte osmaniſche Ziviliſation gab, als

Europa noch in mittelalterlicher Rüdſtändigkeit verharrte ? Sie war in der ganzen

Lebensauffaſſung, in der Betätigung aller phyſiſchen wie intellektuellen und ſozia

len Fähigkeiten nichts anderes, als eine Fortſeßung jener einſtmals ſo hochgeſchät

ten Kultur, die in Spanien unvergängliche Spuren hinterlaſſen und von dort

aus das Abendland ſo reich befruchtet hat. Das Türkentum hat in Wiſſenſchaft,

Kunſt (beſonders Architektur und Kunſtgewerbe) und Poeſie auf der arabiſchen

Baſis weitergebaut, ähnlich wie die Römer auf der griechiſchen , und ſogar (doch

auch ein Zeichen von Rultur) einen das Abendland verblüffenden Lurus entfaltet.

Tatſächlid war noch zur Zeit des Buges gegen Wien, jedenfalls aber im Mittel

alter, die osmaniſche Rultur der europäiſchen in ihrer geſellſchaftlichen und ſtaat

lichen Anwendung weit überlegen. So lehrt die Geſchichte, wie unſinnig das von

Renan aufgebrachte Wort iſt, daß Sſlam und Kultur unvereinbar ſeien.

Was iſt es nun mit dem ,barbariſchen Treiben' der Türken? Die Türken waren ,

wie auch europäiſche Völker es waren und noch heute ſind, ein Eroberervolk. Die

Ausbreitung des Jſlams war oft die Loſung. Aber ſeien wir doch ehrlich : iſt das

Chriſtentum, iſt der alleinſeligmachende Glaube Roms nur mittels Predigt ver

breitet worden ? Daß die bunt zuſammengewürfelten Heere im Krieg nicht ſäuber

licher verfuhren als chriſtliche, iſt natürlich , aber im gangen darf man den Türken



Türmers Tagebuch 247

Barbarei nicht vorwerfen. Hätten die Türken die unterworfenen Völter mit Feuer

und Schwert zum ,wahren Glauben ' bekehrt, wie dies im Abendland üblich war,

ſo gäbe es heute teine orientaliſche Frage. In Jahrhunderten , wo das chriſtliche

Europa bis an den Hals in chriſtlichem Blut watete und in Grauſamkeit gegen alle

Andersdentenden ſchwelgte, war das osmaniſche Reich das einzige Land

ohne Inquiſition, ohne scheiterhaufen und Herenpro

zjejie. Bei der Erſtürmung konſtantinopels wurde — in dieſem jo roben Beit

alter – von den Siegern verhältnismäßig viel Milde entwidelt. Nur wenige

tauſend Chriſten tamen um, und der Freibrief, den Mohammed II . alsbald den

chriſtlichen Einwohnern ausſtellte, iſt ein Denkmal türkiſcher Kultur. Wie anders

ging es zu , als Raiſer Karl V. Tunis erobert hatte ! Die Stadt wurde nieder

gebrannt, 30 000 Menſchen wurden hingeſchlachtet. Braucht noch an die Zerſtö

rung Magdeburgs durch Tilly, an die unmenſchliche Verwüſtung der Pfalz durch

die Franzoſen und ſo vieles andere erinnert zu werden? Europa darf den Tür

ten gegenüber nicht vergeſſen : wer im Glashauſe ſikt, ſoll nicht mit Steinen werfen.

In den Jahrhunderten des politiſchen Niederganges der Türkei iſt der por

nehme Charakter des türkiſchen Voltes unverändert geblieben. Ausſchreitungen

des Pöbels, wie ſolche auch im Abendlande vorkommen , dürfen nicht verallgemei

nert werden. Jeder Renner dieſes braven, liebenswürdigen, grundehrlichen (und

dafür von aller Welt verläſterten und verleumdeten ) Voltes wird das Wort des

Fürſten Bismard unterſchreiben, daß die Türten die einzigen Gentle

men des Orients' ſind. Moltke, von der Golk, Edm. de Amicis (in , Con

ſtantinopoli'), Vambery , Körte u . v. a . rühmen immer wieder die innere Vor

nehmheit des Sürten, nennen ihn offen und ritterlich , ohne Falſch und von Herzen

gütig und wohltätig, tolerant, treu dem gegebenen Wort. Nach ihrem überein

ſtimmenden Urteil gibt es taum eine ſtaats- und geſellſchaftserhaltende Tugend,

die dem Türken nicht eigen wäre. Sind dies (wie auch ich aus eigener Beobachtung

glaube) die Eigenſchaften und Gewohnheiten , welche in der mohammedaniſchen

Welt vorherrſchen, ſo tann von einem unaufhaltſamen Verfall der Türkei nicht

die Rede ſein . Nein, mit der Wiedergeburt dieſer Welt muß ernſthaft gerechnet

werden.

Wäre das Gegenteil überhaupt wünſchenswert, könnte die Bertrümmerung

der Türkei ein Kulturfortſchritt für die Völterfamilien des Mittelmeeres werden?

Für die Balkanvölker gewiß nicht. Die orientaliſchen Chriſten beanſpruchen das

Intereſſe und die Hilfe Europas im Namen des Chriſtentums, ſind aber nur dem

Namen nach Chriſten, in Wahrheit gegenüber den Türken moraliſch

minderwertig. Das Chriſtentum hat bekanntlich ſeine erzieheriſche Kraft

im Orient auffallend wenig bewährt. Dieſe tatſächlich unglaublich roben und ver

tommenen Völkerſchaften mißbrauchen nur zu gern die Erfahrung, daß europäiſche

Mächte ihre Revolutionen ſtets unterſtüßen oder zum mindeſten ſie vor ſchlimmen

Folgen bewahren . Übrigens war die Baltanhalbinſel ſchon im Mittelalter ein

Kampfplak, wo Serben, Bulgaren und Griechen einander bekämpften. Ein großer

Teil von Europa ſpürte die Rüdwirkung dieſer beſtändigen Kriege. Erſt die Auf

richtung des türkiſden Reiches machte dem ein Ende. Aber ſchon der Niedergang
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der türtiſchen Macht ließ ſie von neuem ausbrechen , wiederum betämpfen einander

Serben, Bulgaren und Griechen , und nach der Vertreibung der Türken aus Europa

würde auf der Baltanbalbinſel vollends wie im Mittelalter Krieg die Regel, Friede

Ausnahme ſein .

Auf die Frage: , Sſt das Türtentum fortſchrittsfähig ?' antwortet ataviſtiſcher

Glaubensbaß mit nein , aber objektiver und hiſtoriſch geſchulter Blid urteilt nach

der unglaublichen Bähigkeit und Lebensfähigteit dieſes hochbegabten und ehedem

ſo hochziviliſierten Voltes, das die furchtbarſten Kriſen überwunden und noch immer

im Augenblice der Gefahr zu energiſchem Schlage ſich aufgerafft hat. So 1897

gegen Griechenland , in den legten Jahren gegen Wirren und Aufſtände aller Art.

Mögen die Staliener ſich vorſehen ! Die Türkei beſikt heute Schulen, wie jeder euro

päiſche Staat (? d . C.) , Eiſenbahnen, welche die einer ſchnellen Mobilmachung und

konzentrierung der Streitkräfte ehedem ſo hinderlich geweſenen Entfernungen auf

heben, ein großes und vortreffliches Heer, dazu Männer, die eifrig an der Wieder

geburt des Osmanentums arbeiten . Ein ſolches Volt wird ſich wieder erheben .

General von der Golk ſagte ſchon vor einem Jahrzehnt : , Noch immer liegt die

Stärte der Türkei in den natürlichen Eigenſchaften eines im Reime tüchtig ge

bliebenen Voltes, in dem eigentümlichen Gefühl der Intereſſengemeinſchaft, das

aus ſeinen erſten Anfängen herrührt, in dem aus der Überlieferung der Eroberer

epoche erwachſenen Herrſchergefühl und in unbedingter Hingebung an die Staats

idee. ' – Inzwiſchen hat der Anſchluß an die Kultur des Abendlandes, unter der

ſtändiger Anpaſſung des Fremden an die nationalen Forderungen, weſentliche

Fortſchritte gemacht, und der glühende Wunſch , es den Völkern des Abendlandes

gleich zu tun und am allgemeinen Wetttampf in materieller und intellettueller

Entwidelung teilzunehmen , beſeelt die türtiſche Jugend. Zugleich haben die zu

nehmenden Anfeindungen des beutelüſternen Europa der jungen Türkei die Augen

geöffnet. Das türkiſche Reich iſt noch heute ein ſtartes und mächtiges Staaten

gebilde, und Deutſchland, Öſterreich und die Türkei vereint bilden eine vom

Rhein bis nach Indien reichende geſchloſſene Maſſe, einen Fels, an dem die

Wogen der Tripelallianz oder Quadrupelallianz zerſchellen müßten. Gegenüber

dieſem ungeheueren Wert der Freundſchaft mit der Türtei darf Antipathie ſich

nicht geltend machen . “

Dieſe Ausführungen ſind nicht unwiderſprochen geblieben. Immerhin :

Der Geſamteindrud, den man von unſerem Verhältniſſe zu Stalien einer- und

der Türkei andererſeits aus den verſchiedenen Äußerungen unſerer „öffentlichen

Meinung “ gewinnen kann, ließe ſich dahin zuſammenfaſſen : mit Stalien ſind wir

„verbündet“, mit der Türkei befreundet – ohne Anführungszeichen. „Stalien“,

läßt ſich das „ Berl. Tagebl.“ von ,beſonderer Seite“ ſchreiben , „ iſt zwar durch ſeine

herrlichen, am Fuße der Alpen belegenen Provinzen eng mit der Kontinental

politik verknüpft ; der ganze übrige Teil des Landes, ſeine Rüſten, Inſeln und offe

nen Seehäfen , ſelbſt die Hauptſtadt Rom , ſtehen dem das Mittelmeer, zumal nach

der Einigung mit Frankreich, unbedingt beherrſchenden Albion offen. Nach

England richten ſich denn auch in allen Kreiſen zuerſt die Blide der italieni

ſchen Staatsmänner, und als Ariom für die richtige Beurteilung der italieniſchen
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Politik muß gelten, daß dieje ſich nie in irgendwie ernſtere Ronflikte mit England

einlaſſen wird. Genügt doch ſchon ein Blid auf die Karte, um zu ertennen , daß der

langgeſtredte, dünne und meerumſpülte Leib Staliens noch mehr Angriffspunkte

bietet als die beiden anderen mediterraneiſchen Halbinſeln . Es iſt bekannt, daß

jeder halbwegs den Kinderſchuhen entwachſene Diplomat mit dem überwiegenden

Einfluß rechnet, den England in Liſſabon und Madrid und auch am Goldenen Horn

von jeher ausübte. Stalien indes hat geſchidt ſeine ebenſo große Abhängigkeit zu

verbergen gewußt, indem es ſich mit vornehmer Gebärde in den

Großmach tsmantel hüllte. Es wäre eine intereſſante Studie, zu prü

fen , ob das neue Stalien finanziell, militäriſch und mit ſeiner Marine in der Lage

wäre, den Rampf auch nur mit der ſchwächſten der fünf europäiſchen Großmächte

ohne Alliierten aufzunehmen . Eine weitere Frage wäre noch, ob jemals eine ita

lieniſche Regierung ſtart genug ſein würde, gegen Frankreich marſchieren

zu laſſen. Renner italieniſcher Verhältniſſe und der Voltsſtimmung in den beiden

doch ſchließlich ausſchlaggebenden Provinzen, Lombardei und Piemont, ver

neinen dieſe Frage. Zweifelhaft fönnte höchſtens erſcheinen , ob im Falle eines

öſterreich iſd -ruſſiſchen Ronflittes oder eines bewaffneten Ein

ſchreitens des Wiener Verbündeten gegen Serbien und Montenegro die italieni

ichen Gewehre an der Südtiroler oder iſtrianiſchen Grenze nicht von ſelbſt los

gehen würden. Der öſterreichiſche Alliierte r e cnet denn auch mit dieſen Eventua

litäten : die Truppenbewegungen in die ſüdweſtlichen Grenzländer, die ſtarke Be

feſtigung Tirols, die maritimen, die Kräfte des dualiſtiſchen Reichs beinahe über

ſteigenden Rüſtungen beweiſen mehr als alle Händedrüde der Herren Ährenthal

und San Giuliano oder Tittoni, oder wie ſonſt die jeweiligen Herren der Con

ſulta (Auswärtiges Amt) beißen mögen . Wohl iſt es eine betannte Tatſache, daß

gerade die beſten und flügſten Polititer des neuen Staliens bei genauer Renntnis

der Schwäche ihres Vaterlandes und in Erinnerung an die harten in Öſterreich

erhaltenen Schläge vor einem konflikt mit dieſer Macht zurüdbeben und auch nach

Kräften bemüht ſind, immer wieder Waſſer in den überſchäumenden irredentiſti

ſchen Wein zu gießen. Wer aber würde wagen, die Stimme der Vernunft ertönen

zu laſſen, wenn die Nation in einen chauviniſtiſchen Taumel geriete, wie wir das

an dem lehrreichen Erempel des Tripolisſchwindels beobachten. Weder König

noch Miniſter tönnten ſich jeßt dem Strome entgegenwerfen, ſo überaus gewagt

auch das Unternehmen jedem Verſtändigen erſcheinen muß. Der tühl abwägende

Vittor Emanuel ſpeziell muß ſich darüber klar ſein, welch hohes Spiel Stalien ſpielt,

und wie gering der Gewinn im Verhältnis zum Riſito und dem Einſatz erſcheint.

Nicht die Türkei, ſondern gtalien bedarf dringend eines baldigen Endes

des beutigen Kriegszuſtandes . Die italieniſchen Staatsfinanzen ſind

teineswegs derart, um dauernd die zahlreiche Flotte und vielen Trans

portſchiffe in Bewegung halten zu fönnen und um ein Ottupationsheer von ſicher

50 000 Mann im unwirtlichen Tripolis zu behalten und zu ernähren , ganz ab

geſehen von der Schädigung des ſehr bedeutenden italieniſchen Levantehandels.

Doch das ſind Dinge, die die Staliener unter ſich und mit ihren Staatsmännern

und Kriegsbegern abmachen mögen . Auf den heutigen Rauſch wird ein um jo
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ſchlimmerer Kabenjammer folgen , je ausdauernder ſich die Türkei verhält und je

wechſelſeitiger ſich der Widerſtand im Innern Tripolitaniens geſtaltet. Wirtliche

Gefahren drohen der Türkei ja nur auf der Baltanhalbinſel. Doch ſcheint die euro

päiſche Diplomatie ernſtlich beſtrebt, die dortigen 8auntönige in Ordnung zu hal

ten. Auch ſteht der Winter vor der Tür, vor allem aber iſt das osmaniſche Heer

ein Fattor, mit dem niemand ohne zwingendſten Grund gern anbinden möchte.

Wenn Rönig Nikita und Genoſſen gewiß jetzt erhöhte italieniſche Trintgelder in

Anſpruch nehmen werden, ſo rüden ſie doch nur auf Befehl und unter der Garan

tie von Väterchen 8ar ins Feld. Dem aber liegt noch der japaniſche Krieg in allen

Gliedern , auch ſind die inneren Zuſtände des Reiches feine derartigen , um eventuell

das Heer außer Landes zu ſenden . Eine kleine Schwächung der Türkei mag ja

an der Newa ganz angenehm empfunden werden . Doch fühlt man ſich momentan

zu ſchwach , um die Liquidation einzuleiten , eine Liquidation, die ſich die Ruſſen

nach polniſchem Muſter denten - das heißt, ihnen müßten hier wie dort drei

Viertel der Maſie zufallen. Diametral entgegengeſetzt ſind die

Wünſche Deutſchlands und Öſterreichs. Für dieſe, gemäß den Nei

gungen der erbrüdenden Mehrzahl ihrer Bewohner, nur kommerzielle, friedliche

Biele am Baltan und in Kleinaſien verfolgenden Mächte iſt die Erhaltung

des Osmanenreid es geradezu eine Lebensfrage. Bei einer Aufteilung

dürfte höchſtens die Donaumonarchie einen oder den anderen Länderfeten er

halten und damit einen höchſt zweifelhaften Kräftezuwachs, auf alles andere

würden Ruſſen und Engländer, Franzoſen und Staliener Bedlag legen . Michel

aber müßte, ohne die gute türkiſche Armee zur Seite zu haben, einen Welttrieg

entzünden, um nicht ganz mit leerem Magen den wohlbefekten Tiſch zu verlaſſen .

Das alles liegt, man ſollte es meinen, auf der Hand. Es ſchien auch, als wenn

namentlich Berlin mit Konſequenz die Stärkung und Konſolidierung des tür

kiſchen Reiches ſich zur Aufgabe machte. Weniger Verſtändnis zeigte das Wie

ner Kabinett bei Behandlung der mazedoniſchen Dinge und in der rütſichtsloſen

bosniſchen Rampagne. Immerhin gelang es, auch aus dieſem Sturm das Schiff

lein der deutſch -türkiſchen Freundſchaft ohne weſentliche Havarien herauszuführen.

Alles ſchien auf gutem Wege ; trok innerer Schwierigkeiten und trok des Wider

ſtandes von England konſolidierten ſich die türkiſchen Finanzen und machte die

Armeereorganiſation nach den Jdeen unſeres genialen Landsmannes Golk be

deutende Fortſchritte. Da plaßte die Tripolisbombe.

Es iſt bisher unwiderſprochen geblieben , daß England und Frant

reich ſchon im Auguſt um den feſten Entſchluß zu dem tripolitaniſchen --i

beinahe (Warum , beinahe“ ? D. T.] möchte man ſagen Raubzuge gewußt haben.

Das franzöſiſche Kabinett war durch die marokkaniſch - tripolitaniſchen Abmachungen

gebunden. Auch England verſchenkt gern fremder Leute Gut, zumal wenn durch

die hieraus entſtehenden Konflikte der deutſche Vetter etwas in die Tinte kommt.

Davon aber, daß die Alliierten rechtzeitig von dem Bundesbruder in s

Vertrauen gezogen wurden , verlautet nichts. Wenn Stalien damit

auch nicht den Wortlaut des Allianzvertrages verletzt haben mag, dem Geiſt des

Bündniſſes iſt es ſicher untreu geworden. Die Tripelallianz iſt ein rein defenſives
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Bündnis, auf Erhaltung des allgemeinen Friedens und des beſtebenden Zuſtandes

gerichtet, namentlich im Orient. Stalien hat ſoeben erſt mitangeſehen, in welche

Schwierigkeiten die bosniſchen Operationen des Herrn d. Ährenthal Deutſchland

brachten, es hat geſehen , mit welcher Sorgfalt wir die Beziehungen zur jungen

Türkei pflegen, wie wir, und auch andere Alliierte, mit nicht geringerem Riſito

finanziell dem bedrängten Staat zur Hilfe tamen , als ſich Franzoſen und Engländer

verſagten. Wenn ferner ſozuſagen ſtillſchweigend zwiſchen den Zentralmächten und

Stalien ausbedungen iſt, daß es jenen in Stunden der Gefahr in armata nicht

beizuſpringen hat, ſo hätte doch die einfachſte Anſtandspflicht geboten, den nach

ſichtigen Alliierten nicht ſo große, vielleicht nie zu behebende Schädigungen zu be

reiten. Die gtaliener haben glatt Deutſchland und Öſter

reich -Ungarn als quantités négligeables behandelt. Es

gibt viele und gut patriotiſch geſinnte deutſche Polititer, die angeſichts dieſes Af

fronts eine andere Haltung wenigſtens der deutſchen Politit erwartet hätten. Öſter

reich, fineſſierend, glaubte in ſeiner Einfalt, daß die tripolitaniſche Unternehmung

Stalien von Albanien und dem Baltan ablenten werde. Aber der Appetit kommt

bekanntlich beim Eſſen . Nach Verſpeiſung des tripolitaniſchen , noch dazu etwas

unverdaulichen Brođens dürften die geredentiſten mit doppelter Gier auf beſſere

Speiſen, auf Trieſt und Südtirol ihre begehrlichen Blide richten . So nahe dieſe

Gedanken lagen, ſo mußten doch die Seichtbeuteleien Wiener Blätter mit hoher

t. und l. Erlaubnis ihre Leſer in den gewöhnlichen t. und t. privilegierten Schlaf

lullen , bis die kanonen in Preveſa und der Abruzzenhäuptling allen Illuſionen

ein Ende machten. Die plötlich ſcharfe Sprache der Wiener Preſſe werden die

Staliener ja momentan über ſich ergeben laſſen , der Vorfall aber wird weiter dazu

beitragen, den ohnehin ſchon ab grund tiefen Haß des wahren gta

lieners gegen A uſtriaci und Tedeſchi noch zu potenzieren.

Verſchließt man all dieſen Dingen gegenüber in Berlin die Augen? Was

nugt uns überhaupt Italien ? Uns ſind keine Fälle belannt, wo wir a uch nur

des diplomatiſchen Beiſtandes dieſer Macht uns erfreut hätten . Wir haben

es vielmehr öfter direkt in der Reihen unſerer Wideríacer ſehen müſſen . Wir

wiſſen genau, daß es uns nie in Stunden der Gefahr militäriſch

helfen würde, im Gegenteil müſſen wir argwöhnen, daß dieſes Land

jederzeit bereit iſt, unſerem öſterreichiſchen Alliierten in den Rüden zu fallen. Und

da laſſen wir ein scheinbündnis beſtehen , das nur den 3talienern

Vorteile bringt, uns aber lediglich Pflichten auferlegt. , Patti chiari,

amicizia lunga', ſagt ein italieniſches Sprichwort. Wir würden ohne die nur uns

beſchwerende Fefſel des Bündniſſes oft in der Lage ſein , Stalien Gefälligteiten

erweiſen und verſagen zu können. Unſere Wertſchäßung in Stalien würde ſteigen

und damit Deutſchland ſchließlich in ein beſſeres Verhältnis als jekt zu dem ſchönen

Lande kommen . Denn auch mit dieſem wollen wir in Frieden und Freundſchaft

leben , unſere Handelsbeziehungen mit ihm mehren und Kulturwerte miteinander

tauſchen. Aber politiſd uns ins Schlepptau von Stalien (1) nehmen

zu laſſen und unſere Altion uns von einem lediglich papierenen oder Gut -Wetter

Alliierten vorfhreiben zu laſſen, dafür danten wir verbindlichſt. Daber fort mit dem
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längſt überlebten Oreibund ; in der bosniſchen Kriſe haben Deutſchland und Öſter

reich gezeigt, daß ſie allein jeder beliebigen europäiſchen Konſtellation die Spike

bieten tönnen . Notabene, auch damals befand ſich Stalien in den Reiben der

Gegner. Wenn vielleicht auch das Wiener Kabinett Spezialarrangements mit

Stalien für nüklich erachten ſollte, Arrangements, die nur von zweifelhaftem Wert

ſein könnten , ſo iſt jedenfalls Deutſchland ohne den italieniſchen Scheinverbündeten

ſtärker als mit ihm. Für die Zukunft und im Hinblic auf fernere Eventualitäten iſt

zweifelsohne die politiſche Freundſchaft der Türten uns wichtiger als die ihrer

jebigen Widerſacher. Das deutſche Volt in ſeinem Gefühl für Recht und Anſtand

hat ſeine Wahl getroffen ; hoffen wir, daß auch unſere Regierung einſieht, wie unſer

eigener Vorteil im italieniſch - türkiſchen Ronflitt Hand in Hand mit den Sym

pathien der Nation geht.“

Noch energiſcher rüdt der ,, Deutſche Bote “ unſerem - ernſthaft! – „ teuren "

Bundesbruder auf den Pelz. Er fordert turz und bündig : Raus mit Stalien aus

dem Dreibund !

„ Nun wohl! Hat Italien ſich ſchon lange innerlich nicht nur vom Oreibund

abgelehrt, ſondern eine Politit gegen die Zntereſſen Deutſchlands und Öſterreich

Ungarns getrieben , dann auch ganz offiziell hinaus mit ihm aus dem Oreibund !

Die Freunde unſerer Feinde ſind unſere Feinde. Wir wollen mit der Verräter- und

Banditenpolitit Italiens nichts zu tun haben . Wir haben auch nicht die geringſte

Veranlaſſung, etwa der Türtei in den Arm zu fallen , ſofern ſie ſich ſtart genug

fühlt, dieſer Räuberpolitit zu begegnen.“

Die nationale Beitungskorreſpondenz wirft dann noch die Frage auf, ob wir

nicht die Türkei an Stelle Italiens in den Dreibund aufnehmen und ganz offiziell

mit Stalien brechen ſollten, und endlich wird Deutſchland nahegelegt, ſich für die

Orientierung der italieniſchen Politit im britiſchen Intereſſe dadurch zu revanchie

ren, daß es gleich der Türkei den italieniſchen Handel boykottiert : „Wir können uns

auch einmal ohne die italieniſche Seide behelfen, mit der wir Italien 130 Millionen

Mark im Jahre zu verdienen geben ; und unſere Winzer werden nicht unglüdlich

ſein , wenn die Konkurrenz des italieniſchen Weines ihnen vom Halſe gehalten wird !

Wir können zugleich mit der Türkei viele Tauſende heute in Deutſchland ihrem Er

werb nachgehende Staliener brotlos machen und ſie dem Mutterlande zur Laſt

legen - es ſei nur daran erinnert, daß allein die Deutſche Feldarbeiter -Sentral

ſtelle, die bei weitem nicht in der Lage iſt, die ganze Staliener -Einwanderung zu

kontrollieren (zumal die ſüddeutſchen Staaten ſich ihr nicht angeſchloſſen ), im Jahre

1909/10 rund 40 000 italieniſche Arbeiter auf norddeutſchem

Boden legitimierte ! — ; und ſchließlich brauchen wir ja doch auch nicht die vielen

Millionen und Millionen deutſchen Geldes durch unſere Vergnügungsreiſenden

nach einem Lande zu tragen , das eine Deutſchland ſo abgünſtige Politit zu treiben

beliebt, obwohl es formell immer noch mit ihm verbündet iſt.

Einzig und allein der Rüdhalt am Dreibund hat Ztalien ſeinen bedeutenden

wirtſchaftlichen Aufſchwung ermöglicht. Wählt es ſelbſt ſeinen Platz außerhalb

des Oreibundes, wie ſeine ganze Politit das ja ſchon ſeit Jahren bekundet, dann

mag es die Folgen an ſeinem Wirtſchaftstörper verſpüren .“
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An der italieniſchen Freundſchaft hätten wir ja ſo wie ſo nidots zu verlieren,

da ſie ſich ganz in den Dienſt unſeres „ Erzfeindes “ geſtellt habe.

Und nun— damit zum Schaden der Spott nicht fehle- ſollen wir, ſoll Deutſch

land gar das Karnidel geweſen ſein, weil es in Marotto „ angefangen “ habet Armer

Michel, als ob du von Marotto auch nur etwas zu riechen belommen hätteſt oder

noch betämeſt! „Was haben wir denn erreicht, “ glauben die „ Leipziger Neueſten

Nachrichten “ ſchon jekt fragen zu dürfen , „ ſeit wir dem Lohengrinſchiff in der Ge

ſtalt des ,Panther ' den fliegenden Holländer nachſandten ? Man hat uns tongediert,

daß wir auf Marotto pöllig verzichten dürfen . Am 31. März 1905 bat der Kaiſer

in Langer ertlärt, daß er ſtets für die Souveränität des Sultans und für die Un

abhängigkeit ſeines Landes eintreten werde, und das Vertrauen des geſamten Sſlam

war unſer Lohn. Hierauf dürfen wir auch verzichten . Wir forderten einen Anteil

von dreißig Prozent an allen öffentlichen Arbeiten und geben die Forderung auf -,

auch hier haben wir einen Sieg zu verzeichnen . Denn der Sieg über ſich ſelbſt iſt der

ſchönſte Sieg, und wer des Herren goch nicht trägt, darf ſich mit ſeinem Kreuz

nicht müden. Wir forderten auch ſonſt wirtſchaftliche Vorrechte, und wir haben

doch immerhin erreicht, daß uns nichts dergleichen gewährt wird. Der größte Ge

winn liegt im Verzicht. Ein gemiſchter Ausſchuß ſoll die Angebote für ausgeſchrie

bene öffentliche Arbeiten prüfen , das haben wir erreicht. Das beſtand aber auch

ſchon vorher, denn dieſer Ausſchuß iſt ſeit Jahren in Tanger tätig, und auch jekt

(don fällt ſein Votum ſtets zugunſten der Franzoſen aus . Aber die Liſte unſerer

Erfolge iſt noch nicht beendet: Bisher durften wir marottaniſche Untertanen in

unſeren Schuß aufnehmen, der Vertrag von Madrid ſicherte uns in dieſer Richtung

manchen Vorteil. Das alles dürfen wir aufgeben , auch das Recht, mit dem Sultan

Sonderverträge abzuſchließen , eigene Konſulargerichte zu halten, oder auch nur

mit Spanien für den Teil beſondere Vereinbarungen zu treffen, in dem der Hidalgo

waltet. Hatten wir früher noch Hypotheten auf Marotto, ſo dürfen wir ſie jest

triumphierend löſchen . Wer nicht begreift, daß dies ein Gewinn iſt, dem iſt eben nicht

zu helfen. Und wer nicht erkennen will, daß unter dem Eindrud dieſer ganzen ſchauer

lichen Epiſode von Agadir das Preſtige des Deutſchen Reiches ganz gewaltig ge

wachſen iſt, daß unſere Schweigſamkeit gegenüber den Reden der Herren Lloyd

George, Asquith und Cartwright wie ſelbſt gegenüber den Maßnahmen des kleinen

Belgiens auf Bismardiche Tattraft weiſt, der iſt ein Nörgler und ſollte möglichſt

bald den Staub von ſeinen Pantoffeln ſchütteln , um in die geſegneten Fluren des

neuen Kongolandes zu wandern , das wir zwar noch nicht haben , aber doch erhalten

werden , ſobald man für uns die ſumpfigſten Stellen und die Hungerſtellen heraus

geſchnitten haben wird. Bleibt als Gewinn noch die Verſöhnung mit Frankreich ,

die ja das lekte und höchſte Biel aller Arbeit bilden ſollte. Wie weit ſie vorgeſchritten

iſt, hat eben erſt der Artikel in dem Blatt des franzöſiſchen Kriegsminiſters bewieſen ,

der wohl den Höhepunkt berausfordernder Frechbeit bedeutet. Und glaubt man wirk

lich, daß die Verſöhnung vorwärts marſchieren wird, wenn wir den Franzoſen jekt

ein Stüd des Kongolandes nehmen, ohne Rampf, mitten im Frieden? Wir haben

die Gegenſäke erweitert, wir ſind mit England bis zur äußerſten Grenze der Friedens

möglichkeit gelangt, und wir haben allgemeines Mißtrauen in Europa erwedt. “
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Und um nichts ! Pro nihilo !

Freilich, darin wird man dem konſervativen Reichstagsabgeordneten Dr. Wag

ner nicht ganz unrecht geben dürfen , daß der jebige Reichstanzler ſich in einer ſehr

ſchwierigen Lage befinde. „ Es iſt ein offenes Geheimnis,“ führte der Abgeordnete vor

ſeinen Wählern in Freiberg in Sachſen nach der „Kreuzzeitung“ aus, „ daß Frant

reich vor einigen Jahren bereit war, Deutſchland einen Teil

Marollos zu überlaſſen ; das Angebot iſt damals leider abgelehnt

worden , wie es beißt, weil Deutſchland ſich ſonſt ,untorrett' benommen hätte. Es

folgte dann ein energiíder Anlauf mit der vom Fürſten Bülow ver

anlaßten Fahrt unſers Raiſers nad Tanger. Dann ließen

wir uns in Algeciras bluffen , und im März 1909 vertündete Fürſt Bülow im

Reichstage als der Weisheit lekten Schluß ein Abtommen, worin wir Frantreichs

überwiegendes Intereſſe in Marotto anerkannten und uns verpflichteten , Frant

reich bei der weiteren Verfolgung dieſer beſonderen Intereſſen teine Schwierig

keiten zu machen ! Jo bin überzeugt, daß der Berliner franzöſiſche Botſchafter

Cambon fich den jekigen Leitern unſrer auswärtigen Politit gegenüber wiederholt

auf den Fürſten Bülow berufen konnte .

Im übrigen wolle man aber auch bei der Kritit unſerer Reichsregierung mit

beachten, daß unſer Nordoſtſeelan al noch im Umbau begriffen iſt ; gegen

wärtig können unſere größten Linienſchiffe noch nicht von Kiel durch

den Kanal nach der Nordſee gelangen ; und außerdem wird unſere

Küſtenverteidigung jeßt noch in polltommenſter Weiſe ausgebaut. Sit die Erweite

rung unſeres Kanals fertig, und geht dann auch von der Inſel Weſterland über

Helgoland bis Bortum ein mit dem Mittel modernſter Technit ausgerüſteter, jeder

feindlichen Flotte furchtbarer Verteidigungsgürtel, ſo werden wir unſere Haltung

entſprechend beſtimmen tönnen .

Mit jedem Sabre werden wir, don durch unſere Bevölterungszunahme,

ſtärker, vor allem gegenüber Frankreich ; und das Schidſal der franzöſiſchen Kolo

nien wird, wenn die Verhältniſſe uns dazu z w ingen ſollten, auf den e u ro

päiſchen Schlachtfeldern entſchieden werden . Auch für England wird ein Krieg

mit uns mit jedem Jahre bedentlicher, zumal der engliſche Handel den größten

Schaden erleiden wird, wenn wir in die Lage komment ſollten , nicht nur die deut

ſchen , ſondern auch die franzöſiſden Häfen vor ihnen zu ſchließen . In dieſer Richtung

haben wir alſo teinen Grund, den Kopf hängen zu laſſen ; ſondern wir wollen mit

dem Mute unſerer wachſenden Kraft der Zukunft entgegengeben

Wir haben jekt deutlich geſehen, welche anderen großen Nationen überall

und jederzeit daran ſind, uns Licht, Luft und Raum zu einer größeren Entfaltung

unſerer Nation abzuſchneiden . Es iſt eine furchtbare Härte, daß man

unſer ſo vorwärts ( trebendes, tatkräftiges Volt ohne die Möglichkeiten laſſen will,

deren ſich andere Länder in ihren unentwidelten Gebieten erfreuen. Und es kann

keinem Zweifel unterliegen, daß, wenn dieſes Ausſchließungsſyſtem gegenüber

Deutſchland noch weiterhin anhält, die Lebensnotwendigteiten das Deutſche Reich

eines Tages dazu zwingen werden, mit dem s dwerte zu holen, was wir

in jahrzehntelanger friedfertiger Politit vergeblich erſtrebt haben.
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Und w a r um verwehren uns die andern Völker eine freiere Betätigung in

der Welt? Der Grund hierfür gereicht unſerm Volte wahrlich nur zum Stolze und

zur Ehre. Gerade weil wir ein ſo tüchtiges, ein ſo arbeitſames, ein ſo rechtſchaffe

nes und gut diſzipliniertes Volt ſind, weil wir deshalb mit unſerer Volkswirtſchaft

so glänzend vorwärts ſchreiten, weil der Deutſche draußen im Auslande ſich mit

Bähigkeit durchringt, wenn es auf einen gleichberechtigten Wettbewerb ankommt.

Deshalb der Neid, deshalb die Feindſchaft.

Wir haben ferner jekt gelernt, daß von allen dieſen Völkern England

die treibende kraft gegen uns iſt ; wir werden dieſe Tatſache nic t

vergeſſen. Unſer Schwert allein iſt es, was die Schwerter unſerer Gegner in

der Scheide hält ; und was wir an unſerer eignen Armee ſparen wollten, das hätten

wir zehnfach dann für die fremden Armeen gu gablen !

Bum Kriege gerüſtet zu ſein iſt das beſte Unterpfand einer machtvollen Weiter

entwidlung unſerer Nation, und nur in unſerer eigenen Kraft ruht das Schikſal

unſeres Reiches.

Wir haben auch noch etwas anderes gelernt. Die auswärtige Politit eines

großen Volkes kann nur erfolgreich ſein, wenn ſie nicht nur feſt und einheitlich ge

leitet wird , ſondern wenn ſie auch getragen wird von dem, was der Philoſoph

Niebſche ,den langen Willen' nennt, von jener Eigenſchaft, über Menſchengeſchlech

ter hinweg beſtimmte Ziele zu verfolgen und beſondere Intereſſen zu wahren.

Dieſer ,lange Wille ', der die verſchiedenen , in langen Jahren zu treffenden Maß

nahmen und Entſcheidungen nur als die Zwiſchenglieder einer gewollten langen

Entwiclung betrachtet, iſt in der deutſchen auswärtigen Politik bisher nicht genug

zu erkennen geweſen, und das mag mit daran liegen, daß wir erſt ſo ſpät zur natio

nalen Einigung gelangten.

Auch muß ein ſolcher langer Wille' unterſtüßt werden durch das, ſei es auch

nur unbewußte, Fühlen und Sehnen des ganzen Voltes. Dieſer nach außen ge

ſchloſſene Geſamtwille des Voltes hat leider dem Deutſchen Reich bisher gefehlt.

Während, wie der öſterreichiſche Sozialdemokrat Leuthner einmal ſchrieb , der Eng

länder dem Ausland gegenüber nicht Menſch, aud) nicht Liberaler oder Ronſerva

tiver, ſondern nur Engländer iſt, während der Engländer ſich , mag er nun als be

ſcheidener Leitartikler die Feder oder als Miniſter die Geſchäfte führen, ſich vor

dem Ausland immer nur als Vertreter ſeiner Nation, als Stüd und Teil von deren

Souveränität fühlt, mit der geſalbt und gefrönt er ſelbſt hinter das ſtaubige Schreib

pult tritt, haben wir Deutſchen jo oft dem Auslande gegenüber das Bild der Un

einigkeit geboten ... Wie kurzſichtig war auch der Widerſtand, den die Freiſinnigen

ſo lange unſerer Rolonialpolitit, namentlich unter Bismard, entgegenſtellten .

Zekt endlich einmal war bei dieſer Marottofrage, abgeſehen von einigen Börſen

treiſen und der hierbei nicht in Rechnung geſtellten Sozialdemokratie, das deutſche

Volt zu einer einheitlichen , geſchloſſenen Haltung gelangt. An der Reichsregierung

iſt es, die Lehren der jüngſten Vorgänge zu verwirklichen. ..."

Ach ja, die „ Reichsregierung “ - was man jo darunter verſteht oder verſtehen

noch tann ! „Man konnte", jekt der demokratiſche Reichstagsabgeordnete Konrad

Haußmann im ,,März" auseinander, ,,entweder die bismardiche Politit fort
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führen, oder man konnte ſie verlaſſen. Aber was man nicht konnte oder richtiger

nicht ſollte, das war zwiſchen der alten Politit und einer neuen Politit bin und

her pendeln. Dadurch mußte man mit Notwendigkeit die Vorteile jeder der

beiden Richtungen in ziemlichem Umfang preisgeben. Der Siß zwiſchen zwei

Stühlen hat notoriſche Unbequemlichkeit.

Die Politit Bismar&s war : Bund mit Öſterreich und ,Draht mit Rußland.

Verzicht auf koloniale Erwerbungen im Mittelmeerbeden und in Nordafrita. Dieſe

Politit bedeutete und ermöglichte eine gemilderte Frontſtellung gegen die Weſt

mächte. Bis ma r d ließ Ferry) am 2. Mai 1881 durch St. Vallier ſagen , daß

,er ſelbſt gegen eine Eroberung von Tunis durch Frantreich nichts ein zuwen

den habe. Außerhalb Europas m adt, was ihr wollt! Dieſe

Politit der Nichteinmiſchung in Afrika ließ Frantreich freie Hand und trieb, weil

es alsbald zugriff und Tunis dem gegenüberliegenden Ztalien vor dem Mund weg

nahm, Italien an die Seite von Deutſdland Öſterreich . Dieſe Tattit ſchuf den

Dreibund und gab in Verbindung mit dem ruſſiſchen Draht eine ſtarte diploma

tiſche Stellung in Europa.

Die Beziehungen mit Rußland batten ſich zwar nach den Ergebniſſen des

Berliner Kongreſſes vom 13. Juli 1878 nicht nur gelođert, ſondern verſchärft;

die brüste Alternative, die ein den ruſſiſchen Groll ſpiegelnder Brief Aleranders II.

an Wilhelm I. im Auguſt 1879 ſtellte: Deutſchland ſolle zwiſchen Öſterreich und

Rußland wählen, hatte das völterrechtliche Bündnis Deutſchlands vom 7. Oktober

1879 beſchleunigt. Aber unter Alerander III . ( chloß Bismard mit Schuwalow

im November 1887 den geheimen ruſſiſch -deutſchen Rüdverſicherungsvertrag, in

dem jeder der beiden Staaten dem anderen, falls er angegriffen' würde,

wohlwollende Neutralität zuſagte. Ob es richtig geweſen wäre, dieſen Vertrag

Öſterreich vertraulich mitzuteilen, und andere Fragen, die der Vertrag nabelegt,

find in dieſem Zuſammenhang nicht von entſcheidender Bedeutung – beweis

kräftig iſt das Inſtrument dafür, daß Bismard den ,Draht mit Rußland' zu einem

Faktor ſeiner Politit gemacht hat. Der Geheimvertrag war im November 1887

auf drei Jahre geſchloſſen und enthielt offenbar die Beſtimmung einer Fortſekung,

wenn ſechs Monate vor Ablauf der drei Jahre von keiner Seite der Rüdtritt ertlärt

fei. So fiel die Entideidung über die Fortſetung oder Nichtfortſekung

gerade in das dramatiſche Frühjahr von 1890, in die 3 eit von B ismards

Stu r 3. Bismard - die bisher bekannt gewordenen Berichte laſſen es erkennen ,r

und die Akten werden es dereinſt geſchichtlich beweiſen tämpfte um die Er

neuerung mit Raiſer Wilhelm II .

Kaiſer Wilhelm II . wollte den Rücverſicherungsvertrag nicht er

neuer n. Erwar ſcharf verſtimmt von ſeinem Beſuch am 8 aren

hof (vor dem ihn der genau unterrichtete Bismarck auf das eindringlichſte, aber

leider vergeblich gewarnt hatte ! D. T.) zurüdgetehrt. Holſtein felundierte ſeine

Stimmung, und Caprivi gab drei Tage nach ſeiner erſtmaligen Beſchäftigung

mit auswärtiger Politik den vom Kaiſer gewünſchten und gebilligten Entſcheid,

daß der Rücverſicherungsvertrag nicht zu erneuern und daß Rußland abzu

ſagen ſei .



Abschied Herm . Pleuer
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Nach einer Photographie von Friedrich Höfle in Augsburg
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Das war ein bewußtes Verlaſſen der Bismardſchen Politit. Die öffentliche

Meinung, das Parlament, der Bundesrat und zweifellos auch der auswärtige Aus

ſchuß erfuhr damals vor der Abſage nichts von der veränderten Steuerſtellung.

Verantwortlich für dieſelbe iſt formell der Neuling Caprivi, materiell Kaiſer Wil

belm II. und Holſtein .

Nun war es durchaus dentbar, auch eine andere Politik zu machen. Nur

mußte ſie in ihren Ronſequenzen durchdacht und dann dieſen zugeführt werden .

Wollte man eine Periode der tolonialen Gebietserweiterungen im wirtſchaftlichen

Intereſſe vor allem in dem erſt halb verteilten Afrita und in dem Mittelmeergebiet

ins Auge faſſen , und wollte Deutſchland auf die ſubſidiäre Sicherung einer wohl

wollenden Neutralität Rußlands verzichten, ſo durfte Deutſchland einer Annähe

rung an England und damit an die Weſtmächte nicht ausweichen . Unterließ man

das und ſtieß Rußland ab, ſo ebnete man dem Zweibund die Wege und mußte

eine Annäherung von England an dieſe Gruppe als eine Eventualität und Wahr

ſcheinlichkeit ins Auge faſſen .

Man hat dieſe Erwägungen nicht angeſtellt oder ihnen keine Folge gegeben.

Man ließ die Dinge geben, wie ſie eben gingen , vertraute auf den hiſtoriſchen'

Gegenſaß zwiſchen Republit und Barentum und zwiſchen Rußland und England.

Man war, nachdem Caprivi der agrariſchen Fronde aus innerpolitiſyen

Gründen erlegen war und Bismard inzwiſchen ſeine grimmigen Antlagen wegen

Änderung des Kurſes mit Rußland hatte ertönen laſſen, nur immer bemüht zu

verſichern, daß der ,alte Kurs fortgeſett'werde. ... Man bielt die Raiſer

beſuche in allen Landen für ,a u s w ärtige Politir.

Dieſe Dattit der glanzvollen Raiſerbeſuche aber gerade war es , die , wenn

nicht alarmierend, ſo doch verſtimmend wirkte und die Stimmung im Oſten und

Weſten für eine engere Verbindung vorbereitete. Dazu tam noch ein anderer

Lärm . ... Anſtatt würdig und ſtill vollzog ſich die Vermehrung der deutſchen

Kriegsmarine unter beftigen Geſten ungeſchidter Freunde und aufdringlicher Vor

münder der Regierung ; das Marineamt, das mit einer ſtart entwidelten perſön

lichen Vorliebe des Kaiſers für alles, was mit der See in Beziehung ſtand, rechnen

konnte, hat jene Agitatoren nicht rechtzeitig abgeſchüttelt, weil es dieſelben inner

politiſch fruttifizieren wollte. Die Folgen waren unausbleiblich . Eng

land, das lange alle Bündniſſe abgelehnt hatte, wurde zu einem vertragsmäßigen

und planmäßigen Einvernehmen mit Frankreich und mit Rußland gedrängt und

änderte die Gewichte in den Schalen zur Freude des Zweibundes. Deutſchland

war auf einmal diplomatiſch ſo iſoliert , daß eine faiſerliche

Thronrede dies a usdrüdlich erklärte und die auswärtigen Be

ziehungen mit den anderen Staaten , abgeſehen von Öſterreich -Ungarn, nur noch

als ,korrekt bezeichnete. Der autokratiſche Oſten und der republikaniſche Weſten

hatten ſich gleich im Jahre 1890 nach der Nichterneuerung des ruſſiſch -deutſchen

Rüdverſicherungsvertrags raſch genähert und ſich nicht bloß durch einen franzöſiſch

ruſſiſchen Rüdverſicherungsvertrag für den Kriesgfall, ſondern auch diplomatiſch

verbündet. Am 23. Juli 1891 war die franzöſiſche Flotte in Kronſtadt vor Anker

gegangen . Alerander III. hat vereinbartermaßen die Marſeillaiſe ſtehend ange

Der Türmer XIV, 2 17
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hört, und im Sommer 1907 traf die engliſche Flotte mit Rönig Eduard in Reval

ein , um Rußland und den 8aren Nikolaus zu ſalutieren. Das ſind die demonſtra

tiden öffentlichen Beurkundungen .

Zwiſchen dieſem dreifachen Handſchlag liegt ein Zeitraum von 16 Jahren,

und in dieſen Beitra um fallen die entſcheidenden Verträge über

a ußereuropäiſche Gebietsteile z w iſ en Frankreich und

England und zwiſden England und Rußland. Am 8. April

1904 wurde die , entente cordiale' beſiegelt durch den Vertrag, in dem England der

franzöſiſchen Republit ſich verpflichtete, ihr zu der Erlangung des Protettorats

über Marotto zu verhelfen, zum Dant dafür, daß Frantreich die engliſche Herr

ſchaft über Ägypten völterrechtlich guthieß, und am 31. Auguſt 1907 ſchloß Eng

land und Rußland den Vertrag, der neben anderem Perſien in eine engliſde und

eine ruſſiſche Intereſſenſphäre' verteilte.

Bwiſchen all dem beſtehen urſächliche Zuſammenhänge, an denen die aus

wärtige Politit Deutſchlands attiv und paſſiv mitgewirkt hat. Wollte Deutſchland

koloniale Gebietserweiterungen oder Intereſſenſphären in Afrita erlangen, ſo war

der gegebene Weg dazu die Revidierung ſeines Verhältniſſes zu England und zu

den Weſtmächten. Da nach dem immerhin begrenzten Wert afrikaniſcher Kolo

nien und dem Menſchheitsſchaden eines europäiſchen Kriegs das Mittel triegeri

fcher Ertämpfung des Sus und des Kongo am Rhein aus den Erwägungen einer

Diplomatie mitAugenmaß und Gewiſſen ausſchied (? Vgl. Ottober -Tagebuch . D. C.),

ſo tam als die richtige Form die Verſtändigung mit den Mittelmeerſtaaten allein

ernſthaft in Betracht. Dieſe Verſtändigung wiederum batte, wenn ſie zu prattiſch

wertvollen Reſultaten führen ſollte, zur Vorausſekung eine allgemeinere Orien

tierung zu den Mittelmeerſtaaten nach freundſchaftlichen Richtlinien. ... Ge

winnung afrikaniſder Intereſſenſphären und Ablehnung einer Politit an der

Seite der Mittelmeerſtaaten – das iſt widerſpruchsvoll, turzſichtig und kindlich ..

Bismard würde auf das ſtärkſte proteſtiert haben , wenn man dieſen Mangel an

diplomatiſchem Weitblid für bismärdiſche Tradition erklärt hätte. Er verſtand das

große Geſek des ,Wenn ſchon , denn ſchon '. Schneidet man den Draht mit Ruß

land ab, ſo muß man den mit England befeſtigen. Will man nach Weſtafrika, ſo

muß man die europäiſche Politit anders führen, als wenn man nicht nach Weſt

afrita will. ..

Herr von Bethmann-Hollweg und Herr von Riderlen -Wächter haben in die

ſem Sommer keine ganz leichte Aufgabe gehabt. Sie ſind auch belaſtet mit den Feh

lern von Vorgängern und den Präjudizien einer nicht konſequenten Politit. Die

jüngſte Vereinbarung mit Rußland, welche beſtimmte wirtſchaftliche Zwede por

ausſtellt und politiſche Wirkungen nach ſich ziehen kann, vermag natürlich nicht die

zwiſchenliegende Entwidlung zu redreſſieren. Eben deshalb muß ſie auch ergänzt

werden durch eine richtige Stellungnahme zu anderen Staaten.

Das alles aber darf nicht bloß Sache der Regierung ſein . Es iſt ein ſchmerz

licher Gedante, wie wenig 3 nſtangen in Deutſchland dieſe

Entwidlung der a us w ärtigen Politit in den 21 Jahren

ſeit Bismards Sturz bewußt und planmäßig verfolgt
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b aben. Der Bundesrat ? Der Auswärtige Ausſchuß ? Der Reichstag ? Eine

Reichstagstommiſſion ? Oder wer ſonſt ?

Man hat die Deutſchen ſyſtematiſch entwöhnt, die auswärtige Politik mit

verantwortlichem Geiſt und Gewiſſen zu verfolgen. Bismard hat auch hier wie auf

dem Gebiete der inneren Politik und im konſtitutionellen Leben nicht durch Er

giebung vorge arbeitet, ebenſo wie er in ſeiner übermächtigen Eigenart teine

Staatsmänner zu erziehen ſich angelegen ſein ließ. Es rächt ſich immer, wenn man

,entwöhnt' ſtatt gewöhnt'.

Deutſ@ land tann an Marotto lernen . Es iſt Zeit, daß ſich die öffentliche

Meinung anders als bloß in gelegentlichen Erregungen um die auswärtige Poli

til belümmert. “

Und nun leſe man , was die „ Nowoje Wremja“ an auffallender Stelle ſchreibt:

„ In der lekten Seit bemertten wir mehrfach, daß der Grundgedante der augenblid

lich durchlebten politiſchen Lage Europas die Falle ſei, in die Deutſchland faſt

unentrinnbar durch eigene Schuld geraten. Mit dieſem politiſchen Grund

gedanten muß die ruſſiſche Diplomatie rechnen, da ſie nur dadurch die auswärtige

ruſſiſche Staatstunſt in richtiger Weiſe lenten kann, wenn ſie die deutiden

febrer ben u t . "

Mit dieſen deutſchen Fehlern der lekten Beit ſind, wie aus früheren Be

trachtungen der ruſſiſchen Preſſe, namentlich der „ Nowoje Wremja“, bervorgeht,

nach der „ Tägl. Rundſchau " namentlich gemeint : die Entſendung eines Kriegs

ſchiffes nach Agadir, durch die man A ſagte, ohne ſich ſtart genug zu fühlen, B nach

folgen zu laſſen ; die ewig ſich hinziehenden Verhandlungen mit Frankreich ; die ver

geblich verſuchte Friedensſtiftung zwiſden Stalien und der Türkei ; endlich die Über

nahme des Schubes der italieniſden Untertanen, wodurch Deutſchland mit beiden

Ländern in eine ſchiefe Lage tommen werde.

Aber auch in den Verhandlungen über Marotto habe die deutſche Regierung

den franzöſiſchen Forderungen Schritt für Schritt nachgegeben . Bei dieſer

völligen N a ch giebigleit Deutſchlands ſei ja ein friedliches Ende

zu erwarten . Damit würde aber nur die Hälfte der deutſch -franzöſiſchen

Verhandlungen erledigt ſein. Allerdings habe grantre ich ſehr geſch idt

gehandelt, indem es von vornherein die Bedingung machte, die deutſch

franzöſiſchen Streitfragen ,Marotto betreffend,müßten zunächſt unwider

ruflich erledigt ſein ; dann erſt werde ſich Frankreich auf Verhand

lungen über etwaige Erfa kgebiete einlaſſen. Frankreich habe dadurch den

Vorteil erreicht, ſicher zu prüfen, ob Deutſchland ſich überhaupt Marottos wegen

auf einen Krieg einlaſſen wolle. Sowie mit Buſtimmung Berlins der ganzen Welt

die Unterſtellung Marottos unter Frankreich verkündet ſein werde, könne ſich Deutſch

land nicht mehr aufs hobe Pferd ſeken, Forderungen im ſonſtigen Afrita betreffend.

Dieſe Teilung der Verbandlungen ſei ein Me iſt erſt üd der franzöfi

en Diplomatie.

Selbſtverſtändlich. Der franzöſiſchen . Rein aufrichtiger deutſcher Patriot

bat's anders gebofft. Wer erwartet denn auf unſerer Seite noch ,,Meiſterſtüde"

der Diplomatie ! Von denen ſind wir ſeit Bismard gründlich entwöhnt. Hat das

.
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bloße Wort in dieſem Sinne nicht ſchon etwas grotest Romiſches ? Die deutſche

Reichsregierung hat ja, wie der Legationsrat a . D. dom Rath im ,, Cag “ feſtnagelt,

nicht einmal den Streich unſeres teuren Bundesbruders vorausgeſehen, von ſeinem

Korjarenzug keine Ahnung gehabt ! „Hätte ſie das Geringſte geahnt, dann würde

fie ſelbſtverſtändlich rechtzeitig die vom deutſchen Intereſſe gebotenen Schritte ge

tan baben: So vertünden es unſere Diplomaten im In- und Auslande, ſo oratelt

die offiziöſe Preſſe. Gewiß hat Herr Panja nichts gewußt und nichts verraten .

Aber wir unterhalten doch auch einen Botſchafter mit einem koſtſpieligen Stabe

von Diplomaten, Marine- und Militärattachés in der italieniſchen Hauptſtadt.

Sind alle dieſe Herren ohne jede Fühlung mit der ſie umgebenden Welt, womit

beid äftigen ſie ſich denn eigentlich ?! Sit die römiſche Luft für

deutſche Seh- und Hörnerden zu did, oder laſſen Herrn v. Jagow die Lorbeeren

des Herrn v. Mühlberg nicht ſchlafen , der von Moderniſteneid und ähn

lichen Bagatellen ebenfalls nichts wußte, ehe ſie nicht im

Morgenblättchen ſtanden ?!

Manche glauben, daß die Londoner Regierung, die mit der römiſchen nicht

in einem ſo innigen Bündnisverhältniſſe ſteht wie die unſrige, von dem Vorhaben

unterrichtet geweſen ſei. Auch an der Themſe unterhalten wir einen Botſchafter

und ein zahlreiches diplomatiſches Perſonal. London iſt der Ort, wo politiſche

Nachrichten unſchwer erhältlich ſind. Denn der Engländer, auch der Staatsmann

und Politiker, iſt leicht zugänglich und mitteilſam, wenn man ihn zu nehmen weiß.

Man muß ihn allerdings in ſeinen Klubs aufſuchen und den penetranten Geruch

des Navy -cut- Tabats nicht ſcheuen. Auf den herrlichen engliſchen Landſiken iſt

die Luft zwar beſſer als am Stammtiſche der Garrid- und Beefſteat-Rlubs, wo

aber trop der Atmoſphäre Politit geſprochen und gemacht wird. Diplomaten ande

rer Staaten trifft man auch dort.

Über den Tripolisplan würden nun wohl die engliſchen den deutſchen Kollegen

ſchwerlich vorher etwas verraten haben --- es ſei denn, dieſe hätten ſich ſehr ge

ichidt angeſtellt, man muß auch nicht zu viel verlangen -, denn jene wußten

warum . Aber zum Beiſpiel über den Abſchluß des ſchriftlichen anglo -franzöſiſchen

Marottobündniſſes in der dritten Auguſtwoche wäre es ſchon leichter geweſen,

Mitteilung zu erhalten. Wenn auch vielleicht nicht ſo frühzeitig, daß ein diplomati

cher Zug deutſcherſeits dieſe immerhin unerwünſchte engere Vertettung der Weſt

mächte hintangehalten hätte. (Gerechterweiſe darf man aber auch an die Znitia

tive der deutſchen Diplomatie nicht übertriebene Anſprüche ſtellen .)

Wer denkt in dieſem Zuſammenhange nicht an den Ausbruch des Rusſiſch

Japaniſchen Krieg es?! Die Reichsregierung wurde damals von den Er

eigniſſen genau ſo überraſcht wie jekt vom Tripolisüberfall.

Weder unſer Botſchafter in Petersburg noch unſer

damaliger Geſandter in Totio wußten ein Sterbens

wörten vorher. Ohne dieſe reſſortmäßige Berichterſtattung glaubte man

aber in der Wilhelmſtraße dem ,wilden ' Peſſimismus des Militärattachés in Cotio

tein Wort, der wochenlang vorher die kommenden Ereigniſſe mit aller Beſtimmt

beit angekündigt hatte. Von den Londoner Warnungen nicht zu reden , die zwar
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nicht von der reſſortmäßig berufenen Botſchaft, wohl aber von gut informierten

Finanziers tamen . Jedenfalls erhob das nachrichtenloſe Auswärtige Amt keiner

lei Widerſpruch gegen die Emiſſion einiger hundert Millionen Staatsanleiben

wenige Tage vor Ausbruch des Krieges. Der Erfolg dieſer Transaktion iſt noc in

ebenſo friſcher wie ſchmerzlicher Erinnerung der Preußengruppe. Die Zahl dieſer

Vortommniſſe iſt damit durchaus nicht erſchöpft, die angeführten mögen aber ge

nügen.

Der deutſche Steuerzahler, der ſich manchmal im ſtillen Rämmerlein den

Ropf feines Reichstagsabgeordneten über die Notwendigkeit der erorbitanten

Heeres- und Marinelaſten zur Unterſtükung unſerer heutigen ,kraftvollen aus

wärtigen Politit' zerbricht, und der auch die vielen Millionen für die glänzende

diplomatiſche Vertretung im Auslande zu zahlen hat, iſt allerdings der Anſicht,

daß die Reichsregierung den tripolitaniſchen Streich hätte vorausſehen müſſen.

In ſeinem einfachen Sinne ſagt er ſich : Es gibt nur drei Möglichteiten. Entweder

ſind wir in Rom durch Perſönlichkeiten vertreten , die ohne Fühlung und Kenntnis

der Verhältniſſe ſind, oder die Regierung hat ihren eigenen verantwortlichen Be

richterſtattern nicht Glauben (centen wollen, oder endlich ſie hat die Tragweite

des bevorſtehenden italieniſchen Schlages für Deutſchlands Intereſſen nicht in ge

nügendem Umfange überſehen . In jedem dieſer drei Fälle iſt aber die Regierung

einer Vernachläſſigung ihrer Pflichten ſchuldig. So ſpiegelt ſich das Bild im Kopfe

des einfachen Mannes.

gn London ſcheinen in den lekten Tagen die Verhandlungen mit Frantreich

über den definitiven und dauernden Bündnistraktat nicht recht von der Stelle zu

tommen. England iſt offenbar der atlantiſche Einflußzuwachs Frankreichs und ſeine

Mittelmeererpanſion , die aus einer Verſtändigung mit Deutſchland über Marotto

reſultieren würden, unheimlich. Trop aller dagegen ſprechenden Anzeichen er

ſcheint es daber nicht gänzlich ausgeſchloſſen , daß eine geſchidte deutſche Diplo

matie die feinen Fäden der Bertie und Delcaffé, der Nicolſon, Cambon und Cart

wright verwirren und zerreißen könnte, wenn ſie eben nur geſchidt wäre. Wie

man ch es Mal in den lekten Jahren wäre dies möglich geweſen,

auch wegen Marottos !

Hier ruht aber gerade der verhängnisvolle Schaden , der ſo manches ſonſt un

ergründliche Vortommnis aufklärt: unter den älteren, in den verantwortungs

vollſten Stellungen befindlichen Diplomaten haben wir nur noch wenige fähige,

ihren Aufgaben und ihren Gegnern gewachſene. Es macht den Eindrud, als ob

dieſer Beamtentörper, bis auf die Ausnahmen , ſich in völliger Dekadeng

befinde. Als ob bei den wichtigſten Ereigniſſen , Bündnisabſchlüſſen und Staats

attionen unſere Diplomaten unbeteiligt und einfluß 108 g u w a rte

ten , als ob dieſe Dinge jie gar nichts angingen. Von einer

Tätigkeit der Verhinderung oder Umgeſtaltung unwillkommener Entwidlungen gar

nicht zu reden. Als ob den deutſchen Agenten neben den intellektuellen auch die

Machtmittel fehlten, um in geeigneten Augenbliden einzugreifen . * Als beſtände

und hier möchte ich unterſtreichen - keine intimere Wechſelwirkung zwiſchen

der Berliner sentrale und einzelnen diplomatiſchen Vertretungen im Auslande,



262 Sürmers Tagebuch

als fehlte das unbedingte Vertrauen , und als litte darunter das Maß der Inſtrut

tionen dieſer Stellen.

Den Finger in dieſe Wunde zu legen, erſpeint patriotiſche Pflicht in einer

ſo gefährlichen Beit wie der heutigen, wo unendlich viel abbängen

tann von der Klarheit und Klugheit eines jeden Kopfes, von der Geſchidlichkeit

einer jeden Hand, von der Suverläſſigkeit und Mannhaftigkeit eines jeden Cha

ratters auf ſo erponierten Poſten . Politit wird nun einmal von Menſchen gemacht,

und Diplomaten ſollten Künſtler in ihrem Fache ſein . Unfähige Miniſter und Re

gierungsbeamte vermögen im wohlgefügten Syſteme des inneren und techni

ſchen Dienſtes nicht annähernd ſo viel Unheil anzurichten und direkte Gefahren

für das Reich heraufzubeſchwören wie ungeeignete und indolente Diplomaten an

denjenigen Orten , wo die Geſchichte gemacht wird ...“

Und dabei verlangen die Herren noch , man folle ihnen nur unbedingt und un

beſehen vertrauen, wenn man aber ſchon den Mund nicht halten könne, dann ihn

nur zu uneingeſchränktem Lobe öffnen . Das iſt ja, bemerkt die „ Tägliche Rund

ſchau “, ,,bei uns das Rezept dieſer Art Zeitungspolitit für deutſche auswär

tige Angelegenheiten : Während der Verhandlungen bedeutungsvolles Schwei

gen mit geheimnisvollen Andeutungen , daß ſich wieder einmal Ungeheures ereigne,

das man aber um Gottes willen nicht durch vorwißige Rritit oder ſelbſtändige An

ſichten ſtören dürfe. Dann im zweiten Aft : Loben als patriotiſøe

Pflicht, da eine Kritit doch nur dem Auslande nüße und ihm unſere Fehler

zeige, auf die der dumme Ausländer ſonſt ſelbſtverſtändlich nie tommen würde.

Der dritte Att ſpielt dann ein oder zwei Jahre ſpäter, und in ihm dürfen nicht nur

die gebler zugeſtanden, ſondern ſie müſſen fogar ſcharf unterſtrichen werden,

weil ihre Bekanntgabe nunmehr nüklich iſt zur Hebung des Preſtiges der gegen

wärtigen Politik, die natürlich nur durch die Unfähigkeit der früheren , ſeinerzeit

ſo ſehr gelobten Regierung gehindert iſt, ihre kraftvollen Pläne zum herrlichen

Ziele zu führen . So iſt es im deutſchen Lande Preſſebrauch. ... “

Michel aber muß alles luden und darf nur die Zähne heroiſch zuſammen

beißen . „Stellen Sie ſich dor, “ ſchreibt mir ein Deutſcher aus den Vereinigten

Staaten , dem gerade das September- Tagebuch vorlag, „wie einem Deutſchen

zumute ſein muß, wenn man in den bieſigen Zeitungen wikelnde, ja höhniſce

Artikel leſen muß, wie z. B .: ,Die deutide Politit der großen

Freiſe mit dem leeren Magen'l - Seit über zwölf Jahren verdiene

ich mir meinen Lebensunterhalt im Auslande und babe in allen Weltteilen gearbei

tet und immer mit ſtolzem Gefühl meine deutſche Nationalität gewahrt. Wie ſchwer

dieſe lekten Blamagen der deutſchen Politit auf uns Deutſchen im Auslande laſten,

davon fann ſich nur der einen Begriff machen, der mit allen Faſern an ſeinem

Vaterlande, dem Vaterlande eines Bismard , hängt. Vor kurzem hatte ich die Ge

legenheit, mit einem gewiſſen Herrn Dr. W., der bei der ameritaniſchen

Regierung in Waſhington arbeitet, zu reden . Dieſer Herr ... batte

die Unverfrorenheit zu ſagen , daß Deutídland nur eine gehörige

Sract Prügelfehle ..."

Nun erſt die Deutſchen in Marotto ſelbſt! Ein dort anſäſſiger Geſchäftsfreund

(
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ſchreibt der „ Allgem . Handelszeitung “ : „ ... Was ſollen wir Deutſchen überhaupt

hier noch machen , wo uns die Franzoſen überall Knüppel in den Weg werfen ?

Welder Eingeborene wird nochdeutiden Schuß nach

ſuchen , mit den Deutſchen arbeiten , wenn er ſieht, daß Deutſch

land mit Frankreich ,verhandelt', und wie verbandelt ! Die Vorarbeit, die die Deut

ſchen in Marotto geleiſtet haben , ſcheint umſonſt geweſen zu ſein . ... Der ein

geborene Arbeiter, der in meine Dienſte tritt, wird von den Franzoſen

einfach ins Gefängnis geſted t. So geht's jedem Deut

ſchen hier ; és tönnte anders ſein !"

Und noch ein hübſches Stimmungsbild - : die Flaggenbiſſung in Agadir.-

Ein Bericht der „Vigie Marocaine“ in Caſablanca, aus der die „Rhein.-Weſtf.

8tg .“ mitteilt :

„Herr Jacques Hubert, der Matinmann, erhält am 27. September früh vier

Uhr durch Erpreßboten ein Telegramm ſeines Blattes: ,Affaire arrangée, Maroc

à France, rentrez .' Er wedt ſeine franzöſiſchen Freunde fofort aus dem Schlafe

und teilt ihnen die Freudenbotſchaft mit. Darauf lautes . Vive-la -France -Rufen.

Dann wird die franzöſiſche Flagge gehißt. Dieſe Cat brachte uns, nachdem ſich

das Gerücht durch unſeren Rettas herumgeſprochen hatte, unzählige Beſuche Neu

gieriger. Wir beſtätigten die Nachricht, und die gleiche Frage wurde immer wieder

an uns geſtellt: Wann geht e r alſo? Er iſt nämlich der Kreuzer. Weiter hat bisher

die ganze Bevölkerung nichts von der ganzen Sache begriffen. Die politiſchen Ver

ſtändigungen ſind ihrem primitiven Auffaſſungsvermögen unbetannt. Nur die

Tatſachen beſchäftigen ihren Geiſt, und der Kreuger bedeutete für

jie ganz Deutídland, das ungelegene und läſtige Deutſchland, welches

ſich wie ein Tölpel zu einem Feſt geladen bat, dort ſchmollt und doch nicht abziehen

will. Auf dem Kreuzer (dien man , wie wir durch unſere Gläſer beobachten tonnten,

ſehr überraſcht von unſerer Demonſtration , und ſein Ded füllte ſich mit Seeleuten,

welche mit Enteben die franzöſiſche Flagge über dem Sus weben ſaben, von den

Eingeborenen bejubelt. Übrigens wird die Lage dieſes armen Kreugers

von Tag zu Tag ſchwieriger und 1 ä с erlið er. Wie ein losgelöſter Fels im

Meere, ſo verſchwindet ſein Preſtige, von der Wirklichkeit nicht unterſtüßt.“

„Dieſer arme Kreuzer“, der aber für die Bevölterung „ ganz Deutſchland "

bedeutet ! Und deſſen Lage von Tag zu Tag „ lächerlicher “ wird ! Armer Kreuzer,

armer Michel ! Aber das ſind die Folgen : je mehr wir uns duden, um ſo größeres

Mißtrauen, um ſo geſalzenere Präventivprügel. Denn an einen ſo artigen und be

(cheidenen und didfelligen Prügeltnaben glaubt ja teiner außer uns ſelbſt !

Wir wollen mit der „Bayeriſchen Landeszeitung“ auch die Fehler im Volke

nicht überſehen : „ Der Deutſche iſt ſchwer zur Einigteit zu bringen. Neben Eifer

ſucht und teinlichem Neid, oft lindiſcher Scheelſucht, eine Bevorzugung des Raſſe

fremden und Bewunderung fremder Eigenart. Weld ſchwerfälliger, vorurteils

voller Geiſt, der an proteſtantiſche Rälber und tatholiſche Kühe glaubt ! Welch

öder, ſchulmeiſterlicher und pedantiſcher Sinn , der alles Leben nur nach einer

Regel, einer Schablone, einem Rezept, einem Parteiprogramm betrachten läßt !

Welcher Leichtſinn und welche Charatterloſigkeit in der Auffaſſung ernſteſter Lebens
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aufgaben, die ſich immer breiter macht! Das Sinken von Treue und Glauben,

wirtlicher Ehre, Ehrlichkeit und guverſicht! Starrköpfigſte Eigenbrödelei in allen

Pfifferlingsgeſchichten, dumme Ratſch- und Klatſchſucht und ſtumpfſinniger Partei

berdenſinn, den die nationalen Fragen gleichgültig laſſen, weil er hinter dem ...

Parteigöken einhertrotteln muß ! Die führende Geſellſchaft iſt außerſtande, beſſernd

einzugreifen . Kaſten-, Klaſſen- und Cliquenweſen - es fehlt nur noch ein Tennis

pemperle -, Standesdüntel, beſchräntter Horizont, bloßer Jagd- und Sportsgeiſt

haben nicht die Aſſimilationskraft, wirkliche Voltsintereſſen mit den eigenen zu

verbinden . Dazu der widerliche Eigennuk ! Es ſoll gegen das monarchiſche Prinzip

ſein , daß der Fürſt die Wertzuwachsſteuer und die Prinzen Porto bezahlen.

Gründung von Fideikommiſſen, Wegſchrauben von der Erbſchaftsſteuer, Bereiche

rungen durch Ausnüken politiſcher Stellung, dummes Prokentum ſind nicht

Büchtungsmittel für den patriotiſchen Geiſt.

Noch eine Frage : Rönnen wir die Blamagen unſerer le i

tenden Politit tilgen? Fehlt uns ein Bismard oder ſind die Grund

bedingungen zum Durchbauen des gordiſchen Knotens überhaupt nicht mehr vor

banden ? Freilich täten uns in erſter Linie Männer wie Bismard not. Sie ſind da .

Aber ſie müſſen ſich betätigen können und dürfen, völlig losgelöſt von aller

Hoftamarilla. In Deutſchland waren es immer, bei wenigen Monarchen aus

genommen, die Höfe, die alles verſäumt und verdummt haben, weil ſie nur auf ihren

Nimbus bedacht waren. Alſo wir brauchen Männer der Arbeit und

der Rüdſichtsloſigkeit, nicht des Sports, der Kinder

lischen und der Salonflüſter e i. Männer, die durch Taten, nicht

durch inhaltsloſe Sprüche, den Anſchluß wirtſchaftlich und kulturell an das arbei

tende Volt finden , die ſchöpferiſch ſind , nicht am Schema und an der Norm und

Form tleben , die das am geſunden Mark zehrende Lumpentum in Stadt und Land

und den Schwindel oben und unten mit eiſerner Fauſt am Kragen

faſſen . “

Gott vertrauen und feſte um ſich bauen !
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BuZu Heinrich von Kleiſts Gedächtnis

Bon Erich Schlailjer

Unde März 1811 war Kleiſt, der immer arm war , völlig mittellos und

ſah darum teinen anderen Ausweg, als ſich wieder der preußiſchen

SArmee zur Verfügung zu ſtellen . Am 19. September richtete er an

den Staatsłanzler ein Geſuch , in dem er um einen Vorſchuß von

20 Louisdor bat, um ſich equipieren zu können. Eine Antwort auf dieſes Geſuch

wurde ihm zunächſt nicht zuteil, und am 22. November erwies ſich die Antwort

als überflüſſig. Hardenberg ſekte an dieſem Tage den eigenhändigen Vermert

an den Rand : „ u den Atten, da der p. von Kleiſt ſeit 21. 11. 11. nicht mehr lebt.“

Kleiſt hatte ſich an dieſem Tage mit ſeiner Freundin Henriette Vogel, die nach

Arnims Urteil „ ziemlich alt und häßlich " war, auf einem Bergrüđen zwiſchen

dem tleinen Wannſee und der Potsdamer Landſtraße erſchoſſen . Der Sänger des

„ Prinzen von Homburg“ brauchte den Vorſchuß zur Equipierung nicht mehr.

Der p. Kleiſt hatte eine Welt verlaſſen , in der ihm ein ſchwarzes Schidſal beſchieden

worden war, und mit der er nicht hatte zurechtkommen tönnen.

Es ſoll an dieſer Stelle nicht an die tiefen Diſſonanzen erinnert werden ,

die durch Kleiſts Inneres gingen und die ſicher auch dazu beigetragen haben, daß

er den Rerter ſeiner Seele zerbrach. Der Empfang, den ihm Welt und geit hatten

zuteil werden laſſen, war derart geweſen , daß er auch eine mehr harmoniſche

Natur in die dunklen Schatten des Todes hätte bineintreiben können .

Obwohl er der geborene Dramatiker war, ging er in das Grab, ohne auch

nur eines feiner Stüde auf der Bühne geſehen zu haben. Bei ſeinen Lebzeiten

wurde überhaupt nur „Der zerbrochene Rrug“ in Weimar und das „ Käthchen von

Heilbronn“ in Wien gegeben . Seine beiden leßten Dramen , darunter der bedeu

tende „ Prinz von Homburg“, erblidten erſt zehn Jahre nach dem Tode ihres Schöp

fers das Licht der Welt. Die Tagestritit hatte ihn mit wenigen Ausnahmen ver

riffen und beſchimpft. Als glühender preußiſcher Patriot mußte er die tiefe Er

niedrigung ſeines Vaterlands unter Napoleon mit erleben . Der Kampfruf ſeiner

„ Hermannsſchlacht“ der mit ſtarkem , leidenſchaftlichem Haß die franzöſiſche Fremd
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herrſchaft angriff, tonnte nicht einmal gedrudt, geſchweige denn geſpielt werden.

Er hatte dieſes Drama feinem deutſchen Volt i denten wollen, aber es geigte

ſich , daß ſie es nicht einmal geſchenkt annahmen. Und während ſo die Welt über

ihn zur Dagsordnung überging, tonnte ſich im Berliner Schauſpielhaus der öde und

blöde Schund breitmachen. Die Armut hatte alle ihre Furien auf ibn losgelaſſen, und

lo hätte es der ſchweren nervöſen Kriſen, die er durchmachen mußte, am Ende gar

nicht bedurft, um ſeinen Widerſtand und ſeine Kraft zu brechen . Ob man nun

die jauchzende Stimmung, in der er aus der Welt ſcied, für pathologiſc halten

will oder nicht, es begreift ſich, daß er eine Welt nicht ungern verließ, die für ihn

eine überaus wirtungsvolle Foltertammer geweſen war.

An dieſem Tage des Gedächtniſſes, an dem gerade hundert Jahre ſeit dem

verhängnisvollen Piſtolenſchuß an der Potsdamer Landſtraße verſtriden ſind,

dienen wir dem Gedächtnis des großen Toten am beſten, wenn wir uns die Scatten

vergegenwärtigen , die über ſeinen Lebensweg fielen. Das innere wie das äußere

Leben des ſchwergeprüften Dichters malt ſich am beſten in ſeinen Briefen, aus

denen auch der Biograph in allem Weſentlichen ſchöpfen muß. Eine tritiſche Ge

ſamtausgabe der Briefe, die Minde- Pouet bearbeitet hat, liegt in dem fünften

Band der großen Kleiſt -Ausgabe vor, die Erich Schmidt im Verlag des Biblio

graphiſchen Inſtituts in Leipzig berausgegeben hat. Die ganze Ausgabe, die mit

großer Sorgfalt hergeſtellt iſt, toſtet 10 M; der Preis des einzelnen Bandes wird

ſich alſo – eingebundeneingebunden – auf 2 1. ſtellen .Ale

Was einem zunächſt in die Augen ſpringt, wenn man ſich in dieſe lower

mutsvollen Briefe vertieft, iſt der Umſtand, in wie unheilbarer Weiſe Kleiſt mit den

Traditionen und dem Milieu ſeiner altpreußiſoen Familie gerfallen war. Die

preußiſchen Junter ſtanden von jeher dem Mars näher als dem Apoll. Dem Dienſt

des Rönigs, dem militäriſchen wie dem zivilen, hatte Rleiſt den Rüden gedreht

und machte „Verſche“, wie ſich ein preußiſder Zunter, der beim Rönig General

adjutant war, auszudrüden beliebte. Er lebte in einem furchtbaren Rerter, weil

keine Sprache ihn mit dem Kreis verband, zu dem er menſchlich gehörte. Mit

unter hört man hinter den Briefen an ſeine Braut etwas wie einen Hilferuf; er iſt

fieberhaft bemüht, ihr das Große auf geiſtigem Gebiete nahe zu bringen, umwenig

ſtens eine Seele zu haben, mit der ſich auch über „Verſche“ reden läßt. Man kann

ſagen, daß ſich jeder Künſtler in einem Konflikt mit ſeinen menſchlichen An

gehörigen, im beſondern denen der älteren Generation, befindet. Es iſt ein gutes

Recht der älteren Generation, daß fie das Leben als einen Rampf um eine feſte

und gute Poſition auffaſſen. Wer ſelber die erſte Jugend durchmeſſen und den

Lebenstampf am eigenen Leibe erfahren hat, wird dieſen Standpuntt durchaus

menſchlich und verſtändlich finden. Nichtsdeſtoweniger muß ein Künſtler alle der

artigen Gedanken über Bord werfen, oder er verrät die Kunſt bereits in dem Augen

blid, in dem er den Entſchluß faßt, ihr zu dienen. Er muß danach trachten , das

Verdienſt an ſeine Fahnen zu knüpfen , auch wenn es den Verdienſt toſten ſollte.

Wie der däniſche Philoſopb Kierkegaard meint, daß es vom bürgerlichen Stand

puntt aus ſehr wohl als ein Unglüd betrachtet werden könne, wenn ein Sohn

Chriſt würde, ſo kann es vom bürgerlichen Standpunkt aus auch ſehr wohl als ein
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Unglüd betrachtet werden, wenn er Künſtler wird. Der Chriſt wie der Künſtler

muß alle bürgerlichen Vorteile negieren, um einer Sache zu dienen, die über allen

Vorteilen iſt. In der ſtraffen Bucht des preußiſchen Suntertums, in der Kleiſt auf

wuchs, wog das Verbrechen beſonders ſchwer. Kleiſt hatte nicht nur an dem mate

riellen Unglüd zu tragen , ſondern mußte ſich auch noch mit dem bitteren Gedanken

abfinden, daß der Sinn dieſes ſchweren , opferreichen Lebens gar nicht begriffen

würde. Arnim wußte den Gegenſak zur Familientradition ſehr richtig zu würdi

gen, als er Kleiſt eine ſehr eigentümliche, ein wenig verdrehte Natur nannte, wie

das faſt immer der Fall iſt, wo ſich das Talent durch die alte preußiſche Montur

durcharbeitet. Es war alles andere als ein Kinderſpiel, mit der leidenſchaftlichen,

freiheitlechzenden Seele Rleiſts in beſagter preußiſchen Montur zu ſteden . Und

Kleiſt hat an dieſem Widerſpruch wie an einem ſchweren Kreuz tragen müſſen.

Arnim ſpricht in einem anderen Buſammenhang von der „ ſtörrigen Eigen

tümlichkeit“ unſeres Dichters, und auch für dieſe ſtörrige Eigentümlichkeit liefern

die Briefe ſehr bündige Belege. Seine Eigenwilligteit bat mitunter etwas Finſte

res, geradezu Fanatiſches, ſie hat aber immer einen großen Zug. Als blutjunger

Offizier in Potsdam , als er eben im Begriff war, den erſten Schritt auf den eige

nen Lebensweg zu tun , erörterte er bereits die Frage, ob ein Fall möglich ſei, in

welchem ein dentender Menſch der Überzeugung eines anderen mehr trauen ſolle

als der eigenen? Er tommt dabei (cließlich zu einer glatten Verneinung. Der

Meinung eines anderen trauen heiße nichts anderes, als einzuſehen, daß ſeine

Meinung wahr ſei ; das ſei aber wiederum nichts, als ſeine Meinung zur eigenen

Meinung machen, ſo daß man ſchließlich immer der eigenen Überzeugung folge.

Alles andere aber ſei eine Unmöglichteit. Wie man ſieht, hat der zweiundzwanzig

jährige Kleiſt, obwohl er Offizier war, den Begriff „ Autorität “ nicht tennen ge

lernt, und obwohl das Leben ihn in eine unmenſchlich harte Schule nahm , hat

er dieſen Fehler niemals abgelegt. Sein eigenwilliges So ſchüttelte jeden Swang

ab , vielleicht auch da, wo er beilſam geweſen wäre, und gelegentlich rebellierte

er ſelbſt dort, wo ihm eine gewiſſe Autorität noch am eheſten hätte im Blut ſiten

müſſen. Als er einmal zu bemerken glaubte, daß er vom Rönig weniger freundlich

empfangen wurde, bemerkte er lurz und bündig, daß er den König leichter ent

behren könne als der König ihn. Er tönne ſich zur Not einen anderen König ſuchen ,

aber es werde dem Rönig ſchwer werden , ſich nach einem anderen Untertanen um

zuſehen. Das Selbſtbewußtſein , das ſich hier dokumentiert, iſt in junterlichen

Kreifen nicht eben ſelten und mir perſönlich ſehr ſympathiſch . Kleiſt batte dieſes

Selbſtbewußtſein aber nicht nur dem Rönig, er batte es auch der junterlichen

Familie und der ganzen Welt gegenüber, und damit focht er allerdings auf einem

Poſten , der gelegentlich nur durch einen verzweifelten Kampf zu halten war .

3m Oktober 1801 ſchreibt er an ſeine Braut, daß er ſich ein gdeal ausgearbeitet

habe, er begreife aber nicht, wie ein Dichter das Kind ſeiner Liebe einem ſo rohen

Käufer, wie es die Menſchen ſeien, überlaſſen tönne. Das Bücherſchreiben für

Geld war ihm von Anfang an entſeklichy ; er lehnte es mit einem : „O, nichts davon “

für alle Seiten ab. Sieben Jahre, nachdem ſein Beruf zum Dichter ſich entſchieden

batte, ſchrieb er an Cotta : „ Wenn ich dichten kann, das heißt, wenn ich mit jedem
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Wert, das ich ſchreibe, ſo viel erwerben tann , als ich notwendig brauche, um ein

zweites zu ſchreiben, ſo ſind alle meine Anſprüche an dieſes Leben erfüllt.“ Im

Munde eines Kleiſt darf man dieſe Forderung ja wohl beſcheiden nennen . Hono

riert haben ſie ihm die Deutſchen aber nie. Kurz vor ſeinem Tode mußte Kleiſt noch

an feinen Berliner Verleger dreiben, daß er in Gottes Namen ſenden ſolle, was

er wolle, nur müſſe es gleich geſchehen. Es war nichts mit dem „notdürftigen

Lebensunterhalt“, den er ſich durch ſeine Dichtungen zu erwerben hoffte. Dieſer

Effett ſeiner Dramen blieb aus .

Mit der „ ſtörrigen Eigentümlichteit“ hing die nahezu fanatiſche Gewiſſen

haftigteit zuſammen , mit der Kleiſt ſeiner Kunſt diente. gm Ringen mit dem dra

matiſchen Stoff ſpannte er ſeine Kraft bis zum Serreißen an. Wenn mid mein

Gedächtnis im Augenblid nicht trügt, iſt es Erich Scmidt, der an einer Stelle be

mertt, man könne dem tünſtleriſchen Ringen Kleiſts einige Verſe aus der „Pen

theſilea“ als Motto poranjeßen. Selbſt wenn ich mich aber in dem Autor der An

mertung irren ſollte, würde die Sache ſtimmen . In der Arbeit des Dichters lag

etwas von der ungeheuren Willensanſpannung, die aus dieſen Verſen der „ Pen

theſilea" ſpricht:

Wenn es mir möglich wär ' ! Wenn ich's permöchte !

Das äußerſte, das Menſchenkräfte leiſten ,

Hab' ich getan Unmögliches verſucht

Mein Alles hab' ich an den Wurf gefekt.

Wie dem Leben gegenüber, ſo war Kleiſt auch der Kunſt gegenüber vor allen

Dingen ein Mann, ein feſter, unerſchrođener Mann, der ſeine ganze eiſerne Rraft

einſekte, um ſein Sch und ſeine Sache zum Ziel zu führen . Mitunter liegt auch

über dieſen Schlachten ſeines Willens etwas Duntles, etwas Finſteres, etwas,

das mit zuſammengebiſſenen Bähnen ringt. Aber man müßte ſchon eigenartig

veranlagt ſein, wenn man von dieſem Kampf nicht ergriffen würde, und wenn

man nicht ſehen könnte, daß es ſchließlich doch der deutſche Idealismus iſt, der hier

feine treuen blauen Augen aufſchlägt. Nehmt alles nur in allem : dieſer Dichter

war ein Mann; ein Mann, der die ſtraffe Sucht eines ſoldatiſchen und triege

riſchen Geſslechtes in ſeinen wilden tünſtleriſchen Lebenskampf hineintrug; ein

Mann, der ſich im Kampf der Kunſt ſchlug, wie ein Sunter ſich nach ſeiner Anſicht

auf dem Schlachtfeld ſchlagen mußte. Daß es aber in dieſem Kampf nicht weniger

um Leib und Leben ging als im Kampf des Krieges, beweiſt ein Brief vom

5. Oktober 1803. „ Ich habe nun“, beißt es in dieſem Brief, „ein halb Tauſend

hintereinanderfolgender Tage, die Nächte der meiſten mit eingerechnet, an den

Verſuch geſett, zu ſo vielen Kränzen noch einen auf unſere Familie berabzuringen :

jeßt ruft mir unſere heilige Schutgöttin zu , daß es genug ſei.“ Als er bald darauf

in Paris ankam , las er, von raſenden Kopfſchmerzen gepeinigt, ſeinen „ Guistard "

durch, warf ibn in einem Moment ungebeuerlicher Selbſttritit ins Feuer und ver

ſchwand wortlos aus Paris. Ein Freund ſuchte ihn unter den Leichen der Morgue,

weil er ſchon früher zu gemeinſamem Selbſtmord gedrängt batte . Dem Dichter

aber war die Ruhe des Todes damals noch nicht beſchieden . Er durchraſte vielmehr

Frantreich, als wenn hinter ihm ber die Hölle all ihre böfen Geiſter ausgeſpien hätte.
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In einem ſpäteren Brief an Henriette von Schlieben berichtet er über dieſe grauen

hafte Flucht, die im lekten Grunde eine Flucht vor ſich ſelber war. „Von Vareſe

bin ich “, heißt es hier, „ wie von einer Furie getrieben , Frankreich von neuem in

blinder Unruhe in zwei Richtungen durchreiſet, über Genf, Lyon, Paris nach Bou

logne-ſur-Mer gegangen, wo ich , wenn Bonaparte ſich damals wirklich nach Eng

land mit dem Heer eingeſchifft hätte, aus Lebensüberdruß einen raſenden Streich

begangen haben würde. Sodann von da wieder zurüd über Paris nach Mainz,

wo ich endlich trant niederſant und nahe an fünf Monate abwechſelnd das Bett

oder das Zimmer gehütet habe. Ich bin nicht imſtande, vernünftigen Menſen

einigen Aufſchluß über dieſe ſeltſame Reiſe zu geben. Ich ſelber habe ſeit meiner

Krankheit die Einſicht in ihre Motive verloren und begreife nicht mehr, wie ge

wiſſe Dinge auf andere folgen konnten.“ Was es mit dem raſenden Streich

auf ſich hatte, geht aus einem Brief bervor, den er am 26. Oktober 1803 an ſeine

geliebte Stiefſchweſter Ulrite ſchrieb. „Sei rubig, Du Erhabene, ich werde den ſchö

nen Tod der Schlachten ſterben. Ich habe die Hauptſtadt dieſes Landes verlaſſen ,

ich bin an ſeine Nordküſte gewandert, ich werde franzöſiſche Kriegsdienſte nehmen ;

das Heer wird bald nach England hinüberrudern , unſer aller Verderben lauert

über dem Meere, ich frohlođe bei der Ausſicht auf das unendlich prächtige Grab.

O Ou Geliebte, Du wirſt mein lekter Gedante ſein.“

Und aus dieſem Leben, das eine lange Rette von ſchweren äußeren und inne

ren Rämpfen war, blühte die holde Poeſie des „ Räthchens “ auf? Aus dieſer Finſter

nis ſtammt der feſtliche Glanz, der über dem „ Amphitryon “ liegt? Der ſo häufig

mit Selbſtmordgedanken tämpfende Dichter rang ſich die heitere Laune des „Ber

brochenen Rrugs " ab ? Der auch in ſeinem engeren Vaterland mißachtete preußiſche

Dichter ſquf den „Prinzen von Homburg “ ? Der von Deutſchland to ſidnode beſchnöde

bandelte Mann tämpfte in der „ Hermannsſchlacht“ für Deutſchlands Freiheit?

So laßt uns ruhig ertennen und anertennen, daß Kleiſt eine Nation durch dichte

riſche Großtaten bereichert hat, die durch ihre ſchnöde Haltung jeden Anſpruch an

ihn verloren hatte ! Und laßt uns gerade an dieſem Gedenttag das Bewußtſein

dieſes 8uſammenhanges tief in unſere Seelen brennen !

əm Zeichen KleiſtsJm

(Berliner Theater - Rundíd a u)

Aysur Jahrhundertfeier von Kleiſts Selbſtmord erſchallen rings im Lande Simbeln

und Lieder und hohe Worte von Feſtrednern. Seltſame Art, einen nationalen

Bußtag zu begeben ! Soll der Lärm die Geſpenſter des Gewiſſens verſdeuchen ?

Als man por turzem dem Turnvater Jahn und unſrem friß Reuter, zwei Märtyrern des

Freiheitstampfes, ſteinerne Dentmäler ſekte, geſday's unter höflicher Affiſtenz Don Fürſt

ligleiten und offiziellen Behörden. Die Mächte, die ſich einſt an den beſten Männern ver

griffen , ſie in Retten gelegt, ihre Lebenskraft zerbrochen hatten, ſuchten nun mit freundlichen

Mienen einen ſpäten Anſchluß an die Popularität der gefährlichen Subjette. Doch das Ver
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bältnis der Nation zu ihrem Dichter iſt anders, Unaufrichtigteit hat hier teinen diplomatichen

Bwed. Die einzige Reue, die gilt, heißt : Wirten an ſeinem Wert.

Haben wir Kleiſt vom Tode erwedt ? Und nach bundert Jahren erſt ? Auf beide Fragen

ziemt ſich ein bedingtes 3a, ein bedingtes Nein . Nur ein paar aufgerichtete Fäſſer und darüber

einige Bretter gelegt, - ſo verlangt Goethe für den rechten dramatiſchen Dichter und verſpricht,

er werde die Welt erobern . Dem armen Kleiſt war zu Lebzeiten ſelbſt dieſes tümmerlide

Gerüſt verſagt! Bald nach ſeinem Tode wurde das „ Ratchen von Heilbronn “ auf den Bühnen

beimiſch, mit aller Lieblichkeit und allem füßen Saft doch die geringſte von kleifts Früchten .

Lange nicht ſo oft begegnen wir in den Spielplänen der Theater der Unſterblichteit kleift

jhen Humors, dem „ Berbrochenen krug " ; dod wird das Stüd ſeit fünfzig Jahren in den

Schulbüchern als eines der drei deutſgen Muſterluſtſpiele tituliert! „Der Prinz von Nom

burg" gehört zum eifernen Fundus norddeutſcher Hoftbeater, im Süden aber peut ſich an

ihm immer noch ein engberziger politiſcher Verſtand, der die tünſtleriſche Freude an landes

und geiteigentümlicher Geſtaltung für geringer achtet, als den Ärger über den preußiſden

Geiſt, und gefühlsblind iſt für das Liefmenídliche der Dichtung. Die Hermanniqlacht" hielt

erſt mit den Meiningern einen turzen Triumpbzug durch Alldeutſbland ; ſeither beſtimmen

bauptfädlich nur Feſtgelegenheiten die Aufführungen des Dramas, das den Cheatern fremder

iſt als etwa Schillers (dwächſtes Stüd, die „ Jungfrau von Orleans “ ... Darſtellungen des

„ Amphytrion “, der „ Familie Schroffenſtein “ und des „ Guiscard" -Fragments blieben ſeltene

Experimente. Der Gewinn, den das deutſche Theater unmittelbar von Kleiſts Werten ſmöpfte,

entſpracy alſo niøt den (dönen Möglichkeiten ; und ſchmerzlich vor allem war es , daß die

Bühnen bisher vergebens um ſein gewaltigſtes Vermächtnis warben, um die „Pentheſilea".

Alle älteren Aufführungen ſtredten die Tragödie auf ein Protruſtesbett und verſtümmelten

fie und ließen (weil die Darſtellung den Rieſenbrand des Digters löſchte) die Mitwelt talt.

Die alademiſche Rritit, die noch lange nach den Tagen der Schlegel ihren Haushalt

mit den Begriffen „ tlaffiſch “, „ romantiſch “, „ realiſtiſ " und „ modern “ beſtritt, hat ſich be

quemen müſſen, Rleiſts Problematit als eine neue Grundlage gelten zu laſſen .

Das Abſolut-Gute und das Abſolut- Boje verloren im kleiftſøen Orama ibren alten

Papierwert. Die ſtarre tlaffiſche Maste des Heroiſchen fiel von den wahren Menſchengeſichtern .

Hermann der Cheruster iſt ein Adelsmenſch und doch des Betruges fähig, der untadelige Kriegs

held Friedrich von Homburg erbebt bis ins Mart vor ſeinem offenen Grab. Rleiſt iſt Rlaſſiker

und Realiſt, Romantiter und Naturaliſt. Wenn das Wort „ modern “ überhaupt einen Sinn

bat, ſo kann es nur der ſein, daß wir mit dieſem Wort, zum Unterſfied von hiſtoriſchen Merk

malen , den Gegenwartscharakter eines Kunſtwerts bezeichnen . Gewiſſermaßen paßt der

Ausdrud auf alle Kunſtwerte, inſofern wir nicht etwa, um ſie zu genießen, genötigt ſind, uns

vorber mit beſtimmten zeitlichen Anſ@ auungen und Formen vertraut zu machen . Doch bei

Kleiſt erhält das Wort noch eine beſondere Bedeutung. Erſt unſer Jahrhundert, nicht das

ſeiner Zeitgenoſſen , iſt Kleiſts pſychologiſchen Problemen reif geworden . Und bewußt oder

unbewußt ſind die Pfadfinder unſerer jüngſten Cage auf den Wegen weitergeſchritten , die

Kleiſt gebahnt hat. Für die Entwidlung, die über Grillparzer und Hebbel zu Jbſen und dann

zu Strindberg, Shaw, Hauptmann , Sønikler und den anderen führte, war Kleiſt (niot

Schiller) ein Ausgangspunkt.

Das Wert Kleiſts, das ſo recht zwiſchen den Seiten ſteht, iſt die Tragödie „Penthe

file a“. Ein Jahrhundert mußte vergeben , bis dieſes Drama auf der Bühne polle Gegen

wartswirkung erhielt. Im Bilde tönnte man ſagen : Der Fuß der Dichtung blüht in wohl

ausgeglichener tiaffiſcher Schönheit, ihr Wuchs aber ragt empor in die wilden Stürme. Dort

jerreißen die Gebundenheiten, und mit furchtbarer Gewalt treibt die entzügelte Natur zu

einer Rataſtrophe, die jenſeits aller Rultur- und Gedantenprobleme liegt. „Pentheſilea" iſt

die pipchopathiſøe Sragödie des Liebebaſjes zwiſden Mann und Weib. Den Kampf der
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Geſchlechter, der die Welt verheert und der die Welt erbält, hat Kleiſt in höchſten perſönlichen

Steigerungen in ſein Drama geworfen . Die Amazonentönigin , die ſchon in den Umriſſen ,

die ihr die kriegeriſche Sage gibt, das Hertömmliche weit hinter ſich läßt, ſtellt in der Dichtung

ſich und ihre Leidenſchaft gegen das Geſek der Welt. Sie ſprengt alle Grenzen , nur nicht die

ibrer eigenen Natur. Laien entlehnen zwar gerne für ungewöhnliche Zwangswirkungen der

Natur gewiſſe Schlagworte aus der Pathologie oder Pſychiatrie. Weil aber die Natur ſelbſt

niemals „pervers" ſein kann, wäre dieſes Wort auch iglecht gewählt für die aller Hemmungen

entledigte Weibnatur der Pentheſilea ; obwohl es dem nüchternen Gemüte kaum verſtändlicy

iſt, daß Liebe, reinſte und ſtartſte Liebe, dieſes Mädchen treibt, den Achill mit dem Rudel ihrer

Wolfsbunde anzufallen und ſeinen heißbegehrten Leib mit gierigen Bähnen zu zerfleiſchen.

Pentheſilea glaubt ſich von Achill verraten, fühlt ſich aus namenloſer Luſt in die Wut und Schmad)

des Verluſtes geſtürzt . Die rote Woge ihrer Leidenſchaft blendet ſie, daß ſie bei der neuerlichen

Herausforderung zum Scheintampf die ſpieleriſche Gebärde des Geliebten nicht ſehen kann.

So wird ihre ungebeure Liebestraft geſtachelt und verwandelt. Doch niemals hätten die

Dämonen vom Wahne aufgerüttelt werden können, würden ſie nicht ſoon im bolden Liebes

ſpiele des Mannes und des Weibes gelauert haben , beim Roſenfeſte, als die beiden ſic)

ihr Recht auf ein übermenſdliches Glüd wie im Traume nahmen.

Reinſte und ſtärkſte Weibnatur alſo iſt die Pentheſilea, und im ſelben Maße (das iſt

natürliche Harmonie) lieb r eigend, als ſie Liebe begehrt. „ Reiner tragiſchen Rieſen

dame von handfeſter Muskeltraft und dröhnender Stimme darf Pentheſilea verfallen “, - 10

warnte verſtändnisvoll der Kleiſt-Biograph Erich Schmidt. Sie hat inneren Rhythmus, die

jungfräuliche Amazone, die ganz Grazie war und ganz Furie wird. „ Wie ein ſechzehnjähriges

Mädchen “ erſcheint ſie dem Odyſſeus, und er ſpricht von ihren kleinen Händen und Füßen .

Dem träumenden Achill iſt zu Sinn, als ſteige dieſe namenloſe Zärtlichkeit vom Monde nieder.

Und als ſie die entſekliche Mänade geworden, tlagen ihre Blumenmädchen um die holdſelige

Tochter der Philomele ... Das alles (und Sittſamkeit und Sanftmut) iſt in der Natur der

Pentheſilea. Wo aber iſt die Shauſpielerin , die in ihrer Bruſt den heiter - ſeligen Mädden

bimmel und die wüſte Raſerei der Hölle bat ... ?

Das war es. Unfreier noch als die atademiſche Äſthetił war in früheren Seiten die

Schauſpielkunſt. In Schubfächern lagen die Rollenmonopole. Man behandelte die Indi

vidualitäten wie die Chineſinnen ihre Füße. Wenn Friedrich Fretja über den gegenwärtigen

Niedergang der deutſchen Schauſpielerei tlagt, ſo ſei ihm bloß entgegengehalten , daß hundert

Sabre lang die Pentheſilea nicht geſpielt werden konnte. Der Schattenzug der großen Tra

gödinnen, von der Sophie Schröder bis zur Wolter und Klara Ziegler, konnte Kleiſts roſen

wangiges Kind nicht erreichen ; und ebenſo entrüdt war den Naiven und Sentimentalen die

Rorybantin der Leidenſchaft, deren Wille ſo gewaltig iſt, daß ſie ( an der Leiche des Achill)

bloß mit dieſem Willen , ohne jede Waffe, fich tötet.

Das Röniglide auſpielhaus und Reinbardts Deutices

Theater ſuchten an zwei Tagen einer Septemberwoche den ewigen Schat der Dichtung

zu heben. Man kann ſagen : mit ganz ungleichen Hilfsmitteln wurde hier ſowohl wie dort

das dwierige dramaturgiſche Problem gelöſt. Die Einrichtung von Paul Lindau , die man

an der Hofbühne benukte, empfiehlt ſich mit ihren geſchidten und nicht taktloſen Zuſammen

ziehungen und Atteinteilungen den großen Bühnen, die bisher an der Bewältigung des troja

niſchen Schlachtfeldes verzweifelten . Was am Gensdarmenmarkt zuſtande tam, war freilich

nur die Meiningerſche Inſzenierung eines Schauſpiels rings um die Kleiſtiche Dichtung. Man

gab Pentbeſilea" ungefähr im Schillerſtil; dem inneren Rhythmus Kleiſts iſt das Röniglige

Schauſpiel, die konſervativſte aller Bühnen , nicht gewachſen . Kleiſt am fernſten war die

Darſtellerin der Pentbeſilea ( Roſa Poppe) , eine Epigonin der Rlara Ziegler, eine dellamierende

Mama don Meſſina.
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Bei Reinhardt ſparte man diesmal mit äußeren Mitteln , und ſorgſam einfühlend ging

man den geheimen Wegſpuren des Dichters nach. Was jedoch hier zum erſtenmal gelang: die

Enthüllung der Pentheſilea, das war nicht der Lohn des Verdienſtes, war die Gunſt einer Fü

gung. Weil Gertrud Enſoldt lebt, lebt Kleiſts Amazone... Dem ſchwachen Inſtrument ibrer

kleinen Stimme lodte die Eyjoldt alle Töne und Halbtöne ab, die zwiſchen den äußerſten Polen

menſchlichen Fühlens ſchwingen . Auf einem Antlik, das taum einen Zug trägt von der Raſſe

der Anadyomene, ſpielte die Natur ihre Riefenſtala . Den halb -tindliden Körper hatten die

Etſtaſen geſpannt und bis zum Weh unterjocht. Aus anmutiger, mitleiderregender Schwäche

brauſte die Wut ungeheurer Leidenſchaft auf. So war die Eyſoldt Pentheſilea : balb Grazie,

halb Furie, und eine einheitliche Natur.

Wird die Dichtung den Bühnen erhalten bleiben ? Das Lindauſche Schauſpiel vielleicht;

doch die Kleiſtiche Penthefilea, nach hundertunddrei Jahren einmal erwedt, wird künftig wieder

warten müſſen auf die Wiedergeburt in einer ſchauſpieleriſchen Eigenart.

Eine unbeabſichtigte Huldigung brachte man im Friedrich -Wilhelmſtädtiſchen Schau

ſpielhaus dem Genius Kleiſts dar mit der Aufführung von Adolf Wilbrandts naoge

laſſenem Alterswert „Siegfried der Cheruster". Nicht weil die deutíme Geſchichte

mit der Hermannsſchlacht ihren Anfang nimmt, doch weil im Teutoburger Wald zwei Welten ,

zwei Seitalter aufeinanderprallten , iſt dieſer Stoff rieſengroß. Er iſt bewältigt, ſeit Kleiſt

in den dunklen Urwald der Geſchichte ſeine lichten Menſchen ſekte, Menſchen , die nicht bloß

tönen, die ſich ausleben. Vor ihm hatte Klopſtod den Armin im Bardiet geprieſen , nach ihm

Grabbes wüſter Genius granitene Blöde zu einem Denkmal geſchichtet. Die Nation brauchte

nach Kleiſts Dichtung keine andere „ Hermannsſchlacht“ mehr, für Grabbe aber beſtand doch un

verkennbar die zwingende perſönliche Notwendigkeit. Keine Spur inneren Dranges baftet

den dramatiſierten Geſchichtstapiteln Wilbrandts an . Und tein Hauch eines eigentümligen

Gedantens berührt uns, teine neue geſichtliche Perſpektive tut ſich auf. Zurüdgeworfen aus

den Bahnen Kleiſts des Geſtalters in das öde Detlamatorium der tlaſſiziſtiſchen Nachfahren

fühlen wir uns bei dem Geraſſel hohler Jambenphraſen und bei den billigen prophetiſchen

Nachgeburten . Nichts iſt originell an dem bärenbäutigen Stüd, als der geſchmadloſe Einfall,

den geſchichtlichen Cherusterführer mit der Sagengeſtalt Siegfried zu verquiden . Es geſchieht

ohne Blutsübertragung, bloß mittelſt ein paar Jamben und einer Namensverleihung ... Der

erſte Teil des Dramas iſt eine ſchlechte Nacherzählung der in Kleiſts „ Hermannſhlacht“ der

wobenen Begebenheiten. Der zweite Teil dramatiſiert das Pilotníche Gemälde ,, Der Triumph

zug des Germanicus “ ; und der dritte iſt völlig abgeſchnitten vom erſten und zweiten . Mit

dem Voltsding des letten Altes fekt eine neue Handlung ein, ſozuſagen ein Familientrauer

ſpiel . Die Cheruster wollen den Teutoburger Helden zu ihrem König türen , doch plößlich

tauot ein böjer Ontel auf, der es unſchidlich findet, ſeinem Neffen zu buldigen . Der Ontel

erſticht den Neffen , und die Barden fingen . Daß Wilbrandt nach Sonnenuntergang dieſes

Drama ſchrieb , hätte eine dem Dichter des „ Meiſters von Palmyra" dantbare Geſinnung

forgſam verſchwiegen.
*

ier junge Romantiter traten auf den Plan : Eduard Studen , Herbert Eulenberg,

Mar Dauthender, Wilhelm von Scholz.

Swiſchen den Neuromantikern und der romantiſchen Schule der Schlegel, Tied, Brentano

liegt eine endloſe Ferne. Die alten Romantiter und ihre Schidſalstragödien verhüllten die

Natur mit Sput und Aberglauben . Die romantiſchen Dichter unſerer Lage find Naturaliſten ;

nicht zwar im Sinne der Flächentunſt, die ſich genug tat, die Außenwelt, das Milieu abzu

ſmildern . Geſchult am realiſtiſchen Drama, ſpüren ſie vielmehr den Naturgeſegen der Seele
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nach . Zbſen, Hebbel und Kleiſt ſind ihre großen Ahnen. Was einer iſt, hat er allein zu ver

antworten ; daß er iſt, dankt er den Vorfahren .

Unter Eduard Studens dramatiſchen Romanzen von der Artusrunde gebührt

„Land a l" (aufgeführt in den Rammerſpielen ) der Preis. Es iſt nur ein Gedicht, teine Wirt

lichkeit; doch in dem Gedicht ſchreiten wirtliche Geſtalten . Ein Schemen iſt die Lirstochter

Finngula, ſeit Jahrhunderten aus dem Menſchenleben geſtorben und gleich ihren Brüderchen

zu einem Schwan verwandelt. Doch wie der beiße Ruß Ritter Lanvals die bleiche Maid (Goethes

Braut von Korinth !) zur Liebesluſt erweďt, ſo treibt Studens dramatiſcher Herzſchlag das

Blut in die ſchönen Glieder der Ballade.

Am nächtlichen Geſtade des ſmaragdenen Sees von Avelun belauſcht Lanval die ver

zauberten Schwäne. Sehnſüchtige Liebe erfaßt ihn zu Finngula. Sie küſſen, ſo warnt ſie ihn,

beiße Gott verſcherzen :

„Dieſer Milchleib, ſo enabenhaft ſchlant, dieſe Goldfäden rötlid ),

Dieſe Blutlippen , liebetrant und ſiegbaft und tödlich ,

Rönnten doch deinem Liebeskummer nicht Balſam geben,

Denn ſie ledigen nach Todesſchlummer, du aber nach Leben.“

Er wirbt. Sie erglüht. Sie kommt in heimlichen Nächten auf ſein Schloß. Vergeſſen

þat Lanpal die Königstochter Lionors . Seinem ahnungstrüben Liebchen ſchwört er zu , nie wieder

nach der Artusburg Camelot zu reiten und in teiner Bedrängnis die Scham ſeiner Liebe einem

Menſchenobr preiszugeben. Um ſeiner weltlichen Ehre willen wird Landal untreu ſeiner Herzens

ehre. Beſchimpft vom düſteren Agravain , dem Bruder der verlaſſenen Lionors, bricht er das

Gelöbnis und zieht an des Königs Hof zum Zweitampf. Er ſiegt, und König Artus will ibn

mit der Hand ſeiner Nichte Lionors belohnen. Lanval weigert den Dant. Da brechen Wut

und Hohn über ihn berein. Und wieder opfert der Held den inneren Wert für den Schein der

Ehre. Er ruft den Namen Fingula, er erfleht ihr Erſcheinen . Doch der heilige Sauber iſt

erblindet. Als Täuſcher und Lügner vor der Artusrunde peinlich vertlagt, irr an ſich ſelbſt

und der Geliebten , ſucht ſich Lanval zu retten , indem er ſich mit der barmherzigen Lionors

vermählt. Ein Verzweifelter feiert Hochzeit. Wirr fündigt ſein Wort an der Ewig -Geliebten.

Da leuchtet an der Wand des verduntelten Saales das Menetetel : Finngulas nadter Mädchen

fuß. Sie ſelbſt tritt ein , vermummt als ſchwarzer Ritter. Mit dem Tode meint der Wahn

wißige zu tämpfen , und fein Schwert durchbohrt die liebliche Bruſt. Landal perwirft die

barmherzige Liebe der Lionors und, niedergeſtredt vom Rächerſtreiche Agravains, baucht er

ſeinen lekten Atem der anderen Liebe zu, der Liebe Finngulas, der Liebe, die gibt und be

gebrt ...

Finngulas Sinnenglüc iſt beſeelt, die Schwanenmaid iſt alſo nicht die Frau Venus im

Hörſelberg ; doch keinesfalls wendet ſich Lanval, wie Tannhäuſer, verlöſchend der heiligen

Eliſabeth zu. „Gott hat viele Geſtalten “, ſagt der Prophet. Die Schauer eines religiöſen

Myſteriums wehen um das lebenbejahende Liebesbetenntnis des ſterbenden Lanval ... Auch

in den Flammen dieſer Leidenſchaft verkündet ſich die göttliche Wahrheit : „Frau Welt und

deine Ehr Wie ſchwach iſt eure Wehr' Vor meines Herzens Truk.“

* *

本

„ Wahre Prinzen aus Genieland haben nie Kredit begehrt.“ Seit länger als zwölf

Jahren erhält Herbert Eulenberg Vertrauensvorſchüſſe auf ſein Genie. Und es iſt

gewiß : nur Freund Bedmeſſer, der den geſchäftskundigen Stüdeſchreibern Beifall tlatſcht,

mißachtet den bizarren , unbotmäßigen Dichter, ſieht nicht den Tanz der roten Funten um

fein Haupt. Dennoch, ihr anderen , hütet euch vor dem Wort „ kraftgenial" ! Denn worin

ſonſt bewieje ſich das Genie, als in der Sammlung und Beherrſchung ſeiner Kraft, die wie der

breite weiße Strom des Sonnenlichts Klarheit ſpendet ? Gewaltiger iſt teine Schlacht, als die

der Urelemente in Kleiſts „ Pentheſilea ". Aber ein harmoniſcher Wille gebietet über den

Der Sürmer XIV, 2 18
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Sturmfluten . Das Gräßliche wird Größe . Umgekehrt bei Eulenberg : ſeine großgedachten

Entwürfe werden gräßlich. Das Übermaß ſeiner Phantaſie ſchlägt aus in Verzerrungen . Es

bätte, ſo wenig wie einſt bei Grabbe oder E. T. A. Hoffmann, einen Sinn, dieſen Dichter

ſchulmeiſterlich zu belebren. Er kann natürlich nicht anders ſein als er iſt. Nur ſollte man

endlich aufhören, zu erwarten , daß er ein anderer werden und uns ein reines Kunſtwert ſchen

ten würde.

Das iſt auch die neue Tragikomödie „Alles um 6 eld" nicht, die im Leſſingtheater

mit Applaus und Gepfeife aufgenommen wurde. Aber es flammt in ihr wider von Dichter

bligen, und ſie iſt geſchloſſener als andere Eulenbergſche Schauſpiele. Swei Abſonderligteiten

ſpringen in die Augen : Eulenberg bebt die Hungermiſère des naturaliſtiſchen Oramas zur

Sphäre der ideellen Kämpfe empor und er drüdt einen Bruder im Geiſte in die Sphäre

binab, die ſo recht die unſerer Tage iſt : die des Goldſchlamms, der ſtrupelloſen Gier nad Geld.

Sonſt iſt der lebensunfähige 3dealiſt gewöhnlich ein Poet; diesmal bewohnt die rattentable

Dachkammer ein – verunglüdter Börſenſpekulant. Gewiß : der bürgerliche Gewerbeſchein

ſpielt keine Rolle bei der Anſtellung als Luftidloßbaumeiſter; und auch Jbjens Bantdirettor,

der Napoleon mit dem Schuß im Adlerflügel, iſt ein Schwärmer. Er träumt von Arbeiter

königreichen, die er beherrſden wird, er verkauft die Liebe an die Macht. Da iſt Methode.

Eulenbergs idealer Vinzenz dagegen ſuot die Macht für ſein weiches Vaterherz. Er þat einen

Sohn und eine Tochter. Die Kinder will er in Wolle legen, zu beneideten Millionären machen,

mit irdiſchen Ehren beglüden ... Die Sucht nach dem Heterogenen führte des Dichters Gefühl

in die Jrre. Ein Vater, der für ſeine Kinder nichts Beſſeres erſehnt, als den gemeinen Lurus

und ein gekauftes Adelswappen, iſt als tragiſche Geſtalt zu klein und niedrig. Es iſt des Dichters

eigener Herzensirrtum , der ſein Ecce homo entkräftet ; ſo viel er ſonſt auch tut, ſeinen Vinzenz

zur „Kreatur Gottes“ zu machen (ſogar im Perſonenverzeichnis nennt er ihn ſo) und uns durch

ſein Schidjal zu erſchüttern. Die tiefere Abſicht: darzutun, daß ſelbſt die, die reinen Herzens ſind,

von einem unreinen Zeitgeiſt beflegt werden, liegt in der Weite. Das tragiſche Geſet iſt das

der perſönlichen Verantwortung. Überdies war Vinzenz bei ſeinem abſoluten Mangel an

Geſchäftsverſtand der Anſtedung von außen entzogen . Gerade nur ſein Vaterberz machte ihn

zum Spekulanten. Das ſind konſtruierte Vorausſegungen.

Dem Zeitgeiſt ſchiebt der Dichter, nicht ganz gerecht, die Schuld zu, daß der liebende

Vater die erniedrigt und verdirbt, die er erhöhen und beglüden wollte. Der halbwüchſige

Sohn ſtirbt, ein frühreifer Lebensverzager, und die Tochter endet durch Selbſtmord. Der Alte,

lange unverwüſtlich im optimiſtiſchen Glauben, ſtürzt aus der Armut des Leibes in die grauen

volle der Seele. Daß er die Mar Stirnerſche Lehre „ Der Einzelne und ſein Eigentum “) gegen

die Welt der Gemeinen verteidigt und dafür als Verbrecher ins Gefängnis geſperrt wird,

würde ihn der Sympathie nicht entfremden ; wenn nur ſeine Vaterliebe, der er alles opfert,

einen reineren Klang hätte. Bis zu einem gewiſſen Grade bilft dem Dichter das Mittel des

Gegenſages. Brillant zeichnete er die Profile der Bürgerlich -Gerechten . Vom reichen Vater

des Vinzenz und der pompöſen Stiefmutter bis zu den nadten Raubtieren, den Matlern ,

Händlern und Shadden iſt's eine wolfsböſe Welt. Und mitten in ihr eine Dachſtube voll

verlorener Träumer ! Einen Ausgleich gibt es da nicht, nur die Diſſonanz eines ſchrillen Hu

mors . Doch wie in grelles Fadellicht ſich ein milder Strahl des Mondes mijot, ſo verſtummt

plößlich das böſe Laden, und ein Menſchenfreund weiſt auf die Spuren des Göttlichen im

Inferno . Der Börſenmenſch Hilarius, ein freſſendes Sier, bricht heulend zuſammen , als der

kleine Titus ſtirbt. So groß iſt die Macht eines Kindes, ſelbſt über fremdes und ſchlechtes Blut !

Und eine lächerliche alte Jungfer, die vom Heiratsvermittler an den Kridatar Vinzenz der

kuppelt zu werden wünſchte, wird zur ſchlichten Heldin, als ſie dem verlorenen Mann, der fie

verſchmäht bat, ibr Obdach bietet.

Der ironiſche Peſſimismus Eulenbergs fann nicht mit dem bellen Dant der lebens
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froben Menge rechnen. Das Stüd iſt eine wahre Foltertammer. Und ſehr langſam arbeiten

die Maſoinen , und ſie ziehen die Gliedmaßen des Dramas qualvoll in die Länge. Wir ſpüren

dieſes Bieben an unſeren Nerven .

* *

*

Wieder eine komplizierte Natur iſt die erſte ruſſiſche Ratharina in M a r 9 authen

deys hiſtoriſcher Romödie „Die Spielereien einer Raiſerin". Sie wurde

bei der Aufführung des Hebbeltheaters plaſtiſch durch die große Kunſt der Tilla Ourieur, die

ein dampfender Erdgeiſt, ein wildes Weib und ein höchſt natürliches Gemiſch war von In

ſtintten der Megäre und unangeträntelter Seelengröße. Der Hiſtoriter mag einen Purzel

baum (dlagen, wenn er dieſe Katharina, die ſo gerne die Betten ihrer Männer wechſelte, in

fechs Atten, die ſiebenundzwanzig Sabre umſpannen , in treuer Liebe kämpfen ſieht um ihren

Mentſchiloff. Aber was iſt uns die Weltgeſchichte ? Lebm, aus dem wir Menſchen formen mögen.

Der Lebensgang von Dauthenders Ratharina hält ſich übrigens genau an die Chronit : Sie

iſt das ebeliche Weib des ſamutigen Rojaten , die Lagerdirne, die Mätrefie Mentichitoffs, die

Geliebte und die Gattin Peters, die Barin Rußlands. Nur eins hat Dauthender gegen die

eingeſtandene Wirtlichkeit bewieſen : daß dieſe Frau , im Herzen unberührt von ihren Aus

ſchweifungen , ihr ganzes Leben lang in heißer Leidenſchaft nur einen Mann liebte. Dieſer

Mann (Mentímitoff) verliert ihren Beſiß, weil er die Widerſprüche zwiſchen der Treue und

der Untreue der Geliebten nicht löſen konnte. Sabrzehntelang irren ſie aneinander vorüber,

ſich mit Liebe und Haß verfolgend, zerfleiſoend - und werden endlich wieder zuſammen

geſchweißt von dem Magnetismus ihrer Seelen ; der Fürſt aus plebejiſdem Stoffe und die

getrönte Plebejerin. Mord und Verbrechen tönnen den eiſernen Zwang nicht löſen, nieten

ibn nur noch feſter.

Einſt hätten ſich die Oramatiter aus der Biographie der Katharina die Haupt- und

Staatsattionen geholt. Dauthendey reizte das Problem einer Frau, in der ſich das Barte

mit orgiaſtiſcher Wildheit paart ; die immer täuſcht und lügt und im Innerſten wahrhaft und

ſich ſelbſt getreu iſt; die am ernſten Leben verblutet, während ſie das Leben wie ein Spiel zu

dertändeln ſcheint. Das Problem erſchloß ſich dem Dichter, doch ein Drama hat er nicht zu

ſtande gebracht. Jeder der ſechs Atte iſt ein impreſſioniſtiſch herausgehobener dramatiſcher

Augenblid. Feblt nur das innere Band, die einheitliche Folge. Ein Nacheinander iſt's , tein

Sneinander.

*

Auch dieſe Ratharina von Rußland, der Furie ſehr verwandt, bat im liebenden Herzen

einen Abglanz des Göttlichen . Sie iſt ein niedriges, unpolltommenes Geſchöpf im Vergleich

mit Kleiſts „ Penthefilea " ; doch hat ſie mit der Herrlichen den inneren Widerſpruch gemein.

Die Vielbeit im Weſen eines Menſchen zu ſehen und ſeines Weſens innerſten Rern zu finden,

iſt der bewußte Wille der Dichter unſerer Beit. Vorangegangen iſt ihnen Heinrich von Kleiſt.

Die großen Menſchenbildner anderer Jahrhunderte wählten zumeiſt einfachere Naturen.

Doch mit der Naivität des Genies bellte Shakeſpeare duntle Seelen auf (Hamlet) . Und ſchon

por mehr als zweitauſend Jahren gab äidylus der Entmenſchtheit ſeiner Rlytämneſtra

einen tiefmenſdlichen Zug : Sie mordet um ihres Buhlen willen den Gatten Agamemnon ;

aber im Blutdunſt des ruolojen verrates leuchtet ein Strahl der Mutterliebe auf ; Rlytämneſtra

rächt ihre Tochter Sphigenie, vom Vater berzlos „dem Winde und dem Wetter“ geopfert...

Niekíche hat das „ Jenſeits von Gut und Böſe“ geprägt, nicht gefunden. Ob die beroiſche

Ditung es mit ihrem Purpurmantel verbüllte : die Bedingtheit alles Menſchlichen wurde

von den Dichtern immer geahnt.

Über die Szene und Orgeſtra des Birtus Soumann ſind die Schauder der „ Oreſtie"

dahingebrauſt; die Schidſalsflüce des dichylus und die Nervenſchreden Mar Reinhardts.

Mit dem Farbenſpiel umflorten Lichtes , mit der Polyphonie der Sprech - Chöre hat der im
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preſſioniſtiſche Überſeker der Antite auch diesmal ſtarte Wirtungen hervorgerufen , die jedoch

mit ihrem Übermaß ermüdeten . Das eigentliche Ziel wurde nicht erreicht: das im Eis der

Beiten Erſtarrte mit einem neuen Gefühl zu erweichen . Das Mißlingen iſt nicht dem Plan,

iſt der Ausführung zuzuſchreiben : dem allzu lebhaften Vordrängen des muſitaliſchen Elements

und dem teilweiſen Verſagen der Menſchendarſtellung. Die Shauſpielerin, die die Klytämneſtra

gab, ſchien eine unveränderliche Maste porgebunden zu haben, auf der tein menſdlicher Zug

Raum hatte. Dieſe böſe Sieben war keine Mutter. Sie ſchwächte den Einſpruch der Natur

gegen den Muttermord ab. Im Glanze vieles Schönen blieb eine Leerheit. Und Goethe

ſprach : „Das eigentliche Studium der Menſchheit iſt der Menſd."
* *

*

„Sollte es Ihnen noch nicht aufgefallen ſein , was für tomplizierte Subjette wir Men

ſchen im Grunde find ? So vieles hat zugleich Raum in uns ! Wir verſuchen wohl,

Ordnung in uns zu ſchaffen, ſo gut es geht, - wir ſtellen Begriffe auf — geben Namen : Liebe

- Haß — Eiferſucht , aber dieſe Ordnung iſt doch nur etwas Rünſtliches.“ So ſpricht einer

in Artur Schnißlers Tragikomödie „Das weite Land". Und eine überaus zarte,

ſchlante Dichterhand taſtet an das Geheimnis, das wir Seele nennen . Dort ruben Wahrheiten,

die, in Worten ausgeſprochen , nicht mehr wahr ſind. Dort ringen, als hätte der Menſch der

Seelen mehrere, die dunklen Willenskräfte miteinander. Überzarte, don Rultur erſcöpfte,

der primitiven Cattraft beraubte Menſchen (man ſagt auch : deladente) ſind wie die Pflanzen :

die Winde tommen und neigen ſie dahin und dorthin , ohne daß ſie wollen, gegen ihres Herzens

Meinung. Sie haben nicht die Macht, ihr Chaos zu bändigen .

Welch ein Gegenſatz zwiſchen den kraftſtrahlenden Geſtalten Kleiſts und dieſen Blättern

im Sturm ! Und doch : der Pentheſilea und den ſchwachen Enkeln iſt das innere Müſſen ge

meinjam , daß ſie zerſtören , was ſie lieben . Auch in dem ironiſch -melancholiſchen Spiel des Jung

wieners iſt die Liebe der Geſchlechter ein Kampf, und irren die Herzen. Was aber bei Kleiſt

elementar aus dem Unbewußten, aus der großen Natur hervordringt, das ergrübelt, wie

ein Mathematiker, der nachdentliche Schnißler. Da ſind Mann und Frau. Der Mann liebt

die Frau, die Frau den Mann. Und betrügen ſich beide und richten ſich zugrunde. An

den konventionellen Wert körperlicher Tugend glaubt weder er noch eigentlich ſie. Und ſind

beide nicht ſtark genug, ihre Liebe gegen Sinnentrug und Eiferſucht aufrecht zu halten. Geradezu

ſpekulativ begeht die Frau einen Ehebruch , weil ihre Tugend ſie dem Gatten entfremdet bat.

Sie tut den höchſten Einſat, ſich endlich den vollen Gewinn zu ſichern , und ſie verliert alles.

Der Mann , ein Byniter mit uneingeſtandener Herzenstreue, erträgt nicht, was er zu fordern

glaubte : die Freiheit im Ehebunde. Er erſchießt den kleinen Nebenbuhler, das arme, ungeliebte

Opfer fremder Herzenswirren. Das iſt ein Betenntnis der verleugneten Liebe ; aber ein ſo

robes, rüdjichtslojes, den anderen Teil belaſtendes Betenntnis, daß es all ſeinen Swed ein

büßt und die geliebte Frau für immer vertreibt.

Es iſt nicht möglich , mit dem Aufzählen der logiſden Glieder von der eratten Pſycho

logie des Dichters zu überzeugen . Iſt doch ſogar Schnißlers atmoſphäriſch feiner Dialog taum

imſtande, die Verwirrung zu tlären . Nur erlejenſte Schauſpielkunſt, wie ſie das Leffingtheater

aufbot, bewahrt die pſychologiſchen Präparate vor Schaden . Und auch da : fröſtelnd bewundern

wir eine Kunſt, die im meiſterlichen Gebrauch der Mittel faſt an Zbien hinanreicht, aber mit

der Enträtſelung ſo minderwertiger Menſchentinder die toſtbare Mühe nicht lohnt.
*

*

Es drängte ſich in einem kurzen Beitraum eine im geſchäftlichen Theaterbetrieb Berlins

ungewöhnliche Fülle von regſamer Kunſtwerbung zuſammen . Die üppige orientaliſche Bur

leste der Rammerſpiele : „Vertauſote Seelen " von Wilhelm von 5do13,

ſoll noch erwähnt ſein, denn ihre tünſtleriſche Linie unterſcheidet ſie von der Maſſe der Unter

baltungsſtüde.
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Wer immer die legten Taten fordert, betlagt mageren Gewinn. Wer das Reimen zu

belaufen liebt, freut ſich der fruchtbaren Erde. Es ſei uns ein frohes Symbol, daß der

Rampf der Wagen und Gefänge in dieſem Jahr mit dem ſpäten Sieg der „ Pentheſilea " be

gonnen wurde, der prangenden Schöpfung, die am Anfang unſerer perjüngten Kunſt ſteht.

Hermann Kienzl

Kleiſts Arbeit am „ Berbrochenen Rruga

ie im Frühjahr 1909 begonnene vollſtändige Kleiſtausgabe des Inſel-Verlags

nach der großen, tritiſchen Geſamtausgabe von Rleiſts Werfen, beſorgt durch Eridy

Schmidt, Reinhold Steig und Georg Minde-Ponet ( Leipzig, Bibliographiſches

Inſtitut), nunmehr die vierte legt ihren Schwerpunkt auf eine peinlich genaue Reviſion

der Terte auf Grund alles neu ermittelten handſchriftlichen Materials. Bildet ja doch die

eben erwähnte Geſamtausgabe des Bibliographiſchen Inſtituts, wie einer ihrer Mitheraus

geber ſelbſt fürzlich ſchrieb (ogl. Georg Minde-Ponet: „Neue Kleiſt -Schriften ".

Lit. Edo 11. Jahrg., Heft 10, S. 699), „das Endziel der älteren Kleiſtforſchung und zugleich

den Ausgangspunkt einer neuen, auf den gewonnenen Ergebniſſen aufbauenden Forſchung “.

Beigefügt wurden den Tertfaſſungen dieſer nunmehr der neueren Kleiſtforſchung an

gehörigen Ausgabe, beſorgt von Rudolf Herzog, wertvolle erläuternde Hinweiſe über den erſten

Drud, über die Aufnahme der Werte bei der Kritik und beim Publikum, ferner eine Reihe

von Auszügen aus dem Briefwechſel der Seit und die genaue Darſtellung aller heute er

mittelten Tertfaſſungen Kleiſts mit ihren Korrekturen und Varianten.

Vor allem intereſſiert hier das Schidial des bei ſeinen Uraufführungen ſo verunglüdten

Meiſterluſtſpiels, der „Berbrochene Krug " ; die Inſel-Ausgabe bietet die Schritt für Schritt

getreue Darſtellung von Kleiſts Arbeit an dieſem Werte. Seiner kurzgefaßten Entſtehungs

geſchichte, die man ja ganz ausführlich in Theophil Bollings noch immer nicht zu unter

ſoäßendem Buche: Heinrich von Rleiſt in der Schweiz ( Stuttgart, Spemann 1882) verfolgen

tann , werden des Dichters eigene Angaben darüber ergänzend beigefügt. Seite 3 des Kleiſt

ſchen Manuſtripts enthält folgende Vorrede:

„ Dieſem Luſtſpiel liegt wahrſpeinlich ein biſtoriſches Fattum , worüber ich jedoch keine

nähere Auskunft habe finden können, zugrunde. Jch nahm die Veranlaſſung dazu aus einem

Kupferſtich, den ich vor mehreren Jahren in der Schweiz ſab. Man bemerkte darauf zu

erſt einen Richter, der gravitätiſch auf dem Richterſtuhl ſaß : vor ihm ſtand eine alte Frau,

die einen zerbrochenen Krug hielt, ſie ſchien das Unrecht, das ihm widerfahren war, zu demon

ſtrieren : Betlagter, ein junger Bauernterl, den der Richter, als überwieſen , andonnerte, ver

teidigte ſich noch , aber ſchwach : ein Mädchen, das wahrſcheinlich in dieſer Sache gezeugt hatte,

(denn wer weiß , bei welcher Gelegenheit das Deliftum geſchehen war), ſpielte ſich, in der

Mitte zwiſchen Mutter und Bräutigam , an der Schürze; wer ein falſches Zeugnis abgelegt

bätte, tönnte nicht gertnirſchter daſteben : und der Gerichtsſchreiber ſab (er hatte vielleicht kurz

vorher das Mädchen angeſehen) jeßt den Richter mißtrauiſch zur Seite an, wie Kreon, bei

einer ähnlichen Gelegenheit, den Ödip. Darunter ſtand : Der zerbrochene Krug. Das

Original war, wenn ich nicht irre, von einem niederländiſchen Meiſter.“

Bolling hat feſtgeſtellt, daß es ſich um einen Kupferſtich Le Veau's, „Le juge ou la

cruche cassée “, handelte, der nach einem Gemälde von Depucourt ausgeführt worden war,

einer abermaligen Variation der bekannten reizvollen Mädchenfigur auf Greuges Bilde.

Kleiſt ſah das Bild in Bern, wo er anfangs 1802 mit dem betriebſamen Erzähler Heinrich

8ſchotte, dem Buchändler Heinrich Geßner, des gdyllendichters Salomon Geßner Sohn
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und deſſen Schwager, dem Sobne Wielands, freundſchaftlich vertebrte. In ſeiner Autobic

graphie („ Selbſtígau " 1842) erzählt sichotte : „Wir vereinten uns, wie Virgils Hirten , zum

poetiſchen Wettkampf. In meinem Zimmer hing ein franzöſiſcher Kupferſtic , la cruche

cassée. In den Figuren desſelben glaubten wir ein trauriges Liebespäroen , eine teifende

Mutter mit einem zerbrochenen Majolitakruge und einen großnaſigen Richter zu erkennen .

Für Wieland ſollte dieſe Aufgabe zu einer Satire, für Kleiſt zu einem Luſtſpiele, für mich zu

einer Erzählung werden. Kleiſts Berbrochener Krug hat den Preis davongetragen . “ Bereits

im Sommer 1803 dittierte Kleiſt in Dresden ſeinem getreuen Freunde Pfuel die drei erſten

Szenen des Werkes in die Feder, weil dieſer ſein Talent zur Komit angezweifelt batte. Aber

die aller WahrſMeinlidteit nach ſchon in der Soweiz begonnene Dichtung wurde dann erſt

1806 weitergeführt und zu einem vorläufigen Abſchluß gebragt.

Der Inſel- Verlag iſt zunächſt auf die in der Kgl. Bibliothel zu Berlin aufbewahrte

erſte Handſchrift Kleiſts zurüdgegangen, an der die innere Entſtehung der Dichtung mit ihren

erſten Anjägen und erſten Verſuchen , den vielfachen Änderungen, Streichungen und Ein

ſchaltungen genau zu verfolgen iſt. Von ihr ließ Kleiſt im Jahre 1807 mebrere nicht mehr

vorhandene Abſchriften nehmen, deren eine durch Adam Mälter im Auguſt desſelben Jahres

Goethe übermittelt wurde. Das unſelige Schidſal, das der „ erbrochene Krug “ in Weimar

erfuhr, iſt nur allzu bekannt ; bekannt, daß das Stüd, in drei Atte zerriſſen, dem Publitum

einen ewig ſtationnären Prozeß darbot und ſo mit abſoluter Sicherheit durchfallen mußte.

Anſchließend hieran tam es zu dem dürftigen und wenig erquidlichen Briefwechſel zwiſchen

Goethe und Kleiſt, der zu einem endgültigen Bruch führen ſollte. (Ausfübrlich mitgeteilt

in : Walzel & Süddetopf, Goethe und die Romantit, Bd. II. ( Scriften der Goethe

geſellſchaft. ) Wenige Wochen vor der in Weimar geplanten und auch gewiſſenbaft por

bereiteten Aufführung des Stüdes ſchrieb Rleiſt an Goethe, um von ihm in aller Ergeben

beit Beiträge für ſeine und Adam Mälters Zeitſchrift „ Phõbus “ zu erbitten . Gleichzeitig

überreichte er ein Fragment der „ Pentheſilea “, neben deren eigener Abſchäßung auch folgende

Worte über das in Goethes Händen befindliche Luſtſpiel fielen : „ Es iſt (das neue Drama)

übrigens ebenſo wenig für die Bühne geſchrieben , als jenes frühere Drama, der „ erbrochene

Krug“, und ich tann es nur Ew. Erzellenz gutem Willen zuſchreiben, mich aufzumuntern,

wenn das lektere gleichwohl in Weimar gegeben wird. Unſere übrigen Bühnen ſind weder

vor noch hinter dem Vorhang ſo beſchaffen , daß ich auf dieſe Auszeichnung rechnen dürfte,

ſo ſehr ich auch ſonſt dem Augenblid angehörte, ſo muß ich doch in dieſem Fall auf die Zukunft

hinausſehen , weil die Rütſichten ganz niederſchlagend wären.“

Dieſen Hinweis auf das Theater der Zukunft beantwortet Goethe in einer anſcheinend

wenig für Kleiſt günſtigen Stimmung. „ Auch erlauben Sie mir“ ſo lautet die betreffende

Stelle „zu ſagen (denn wenn man nicht aufrichtig ſein ſollte, ſo wäre es beſſer, man ſchwiege

gar), daß es mich immer betrübt und bekümmert, wenn ich junge Männer von Geiſt und Talent

ſebe, die auf ein Theater warten, welches da kommen ſoll ... Vor jedem Brettergerüſte möchte

ich dem wahrhaft theatraliſchen Genie ſagen : hic Rhodus, hic salta ! Auf jedem Jahrmarkt

getraue ich mir, auf Bohlen, ober Fäſſer geſchichtet, mit Calderons Stüden mutatis mutandis,

der gebildeten und ungebildeten Maſſe das höchſte Vergnügen zu machen .“ Der Begleit

brief Kleiſts - ſo äußert ſich Walzel mit Recht in ſeiner Einführung in den Goetheſden Brief

wedſel mit den Romantikern – mußte Goethe wohl verdroſſen und ihm alle Luſt geraubt

haben, ſich mehr für den „ Berbrochenen Krug “ zu erwärmen , denn in dem Augenblid, da er

aufgeführt werden ſollte, ſprach ſein Verfaſſer ſelbſt gleichgültig über die Bühnenfähigteit

ſeiner Produkte. Die Ausgabe des Inſel-Verlags enthält weiter den genauen Bericht der

Weimarer Aufführung nach den Mitteilungen des Schauſpielers Genaſt, der fic von ſeinem

Vater, dem damaligen Regiſſeur der Weimarer Bühne, darüber unterrichten ließ. Schon

bei der erſten Vorſtellung wurde dem Stüde der Stab gebrochen und es fiel unverdienter

»
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weiſe total durch . Hauptſächlich traf die Schuld des Mißlingens den Darſteller des Adam,

der in ſeinem Vortrag ſo breit und langweilig war, daß ſelbſt ſeine Mitſpieler die Geduld

dabei verloren. Troß aller Rügen Goethes bei den Proben war er aus ſeinem breitſpurigen

Redegang nicht berauszubringen , und den kurzen Imperativ bei ihm anzubringen , wäre wahr

lich ganz in Ordnung geweſen, denn das Berren und Dehnen war nicht zu ertragen. Bei

der Aufführung dieſes Stüdes ereignete ſich ein Vorfall, der in dem tleinen Weimariſchen

Hoftheater noch nie dageweſen und als etwas Unerhörtes bezeichnet werden konnte : ein her

goglider Beamter hatte die Frechheit, das Stüd auszupfeifen. Karl Auguſt, der ſeinen Platz

zwiſchen zwei Säulen , dicht am Proſzenium , auf dem ſogenannten bürgerlichen Balton hatte,

bog ſich über die Brüſtung hinaus und rief : „Wer iſt der freche Menſch , der ſich unterſteht,

in Gegenwart meiner Gemahlin zu pfeifen ? Huſaren, nehmt den Kerl feſt! " Dies geſchah,

als der Miſſetäter eben durch die Tür entwiſchen wollte, und er wurde drei Tage auf die Haupt

wache gefekt. Den andern Tag ſoll Goethe gegen Riemer, der es uns mitteilte, bemerkt haben :

„Der Menſch hat gar nicht ſo unrecht gehabt, ich wäre auch dabei geweſen, wenn es der An

ſtand und meine Stellung erlaubt hätten. Des Anſtandes wegen hätte er aber warten ſollen,

bis er außerhalb des Buſchauerraumes war.“ (Eduard Genaſt, „ Tagebuch eines alten Schau

ſpielers “, Leipzig, 1862 I., S. 1697 f.)

Nach dem Mißlingen dieſer Erſtaufführung verſuchte Rleiſt ſein Wert durch eine teil

weiſe Veröffentlichung im ,,Phöbus“ (drittes Stüd, März 1808, „ Fragmente aus dem Luft

ſpiel der Berbrochene Rrug“ ), dem Urteil der Öffentlichkeit vorzulegen . Er arbeitete dazu die

ausgewählten Stellen des Originalmanuftriptes noch einmal eingebend durch. Eine zweite

Umarbeitung erfuhr das Luſtſpiel turz vor ſeiner abermals erfolgten Aufführung in Berlin .

Hierbei hatte Rleiſt Eile und nur eine der früher erwähnten Abſchriften zur Hand und all die

fruchtbare Arbeit, die er an die Weimarer Aufführung und an den Phöbusdrud gewendet

batte, tam dieſer Faſſung nicht zugute. Hinſichtlich der Korrekturen dramaturgiſcher Natur

leiſtete er jedoch mandes, vor allem erfekte er die langen Schlußigenen durch einen türzeren

und deshalb bühnenwirtſameren Schluß.

„ Es iſt tlar , “ ſchreibt der Herausgeber, Wilhelm Herzog, „ daß dies Wegbleiben aller

früheren Verbeſſerungen teine bewußte Aufgabe iſt. Vielmehr iſt es Pflicht der Herausgeber,

in den wenigen Szenen Kleiſts lekten Willen auszuführen, wo es ein unſeliger Zufall ihm

ſelber verſagt hat. Unſer Tert berütſichtigt deshalb in gleicher Weiſe Kleiſts Arbeiten von

1807/8 und von 1810/11 : Sjene für Szene, Wort für Wort verſuchen wir zu geben , was Rleiſts

wirtlicher lekter Wille war. Wo der Dichter ſowohl 1808 als auch 1811 die beſſernde Hand

angelegt hat, haben wir der lekten Faſſung auch in den übrigens ganz unbeträchtlichen Fällen

ſtattgegeben, wo die erſtere dem Gefühl als glüdlicher und dem Kunſtverſtand als ſorgſamer

und kleiſtiſcher erſcheint.“

Anſchließend an die endgültige Tertfaſſung folgt eine ſehr gewiſſenhafte Bujammen

ſtellung aller Varianten Kleiſts, nicht, wie der Herausgeber weiter bemerkt, „um unſeren Ver

ſuch einer neuen Tertgeſtaltung im einzelnen zu begründen, ſondern um ein Bild von Kleiſts

Arbeitsweiſe zu vermitteln “. Wir geben hier ein paar Beiſpiele zur Veranſchaulichung dieſes

intereſſanten endgültigen Werdens eines Textes. Es handelt ſich um Dorfrichter Adams faule

Ausreden bezüglich ſeines nächtlichen Mißgeſchids; Adams Erzählung begann in der erſten

Niederſdrift und lautet dann auch in der Buchausgabe :

i Zekt, in dem Augenblid, da ich dem Bett

Entſteig. Jch batte noch das Morgenlied

Jm Mund, ba ſtolpr' ich in den Morgen ſchon ...

Bei der Redaktion für den Phöbus mißfiel Kleiſt offenbar das untontrahierte ,in

dem“. Er verbeſſerte zuerſt:

Jetzt, jetzt, im Augenblid, da ich dem Bett

Entſteig ...
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bis er endlich im Suſammenhang mit der dadurch veranlaßten Korrettur des Verſes d. o . 8. 11

ſchrieb und druden ließ :

Jetzt, jest,

Im Augenblid, da ich dem Bett entſteig .

Jo batte noch das Morgenlied im Munde.

Da ſtolprich häuptlings in den Morgen ſchon .

Ein wieder geſtrichenes b hinter „ joon “ deutet endlich noch eine vierte ( vorlekte) Stufe an ,

wobl :
Da ſtolprich in den Morgen ſchon , häuptlings.

Und weiter lautete es urſprünglich im Manuſkript :

Gefecht! Was ! Mit dem verfluchten Cherubim

Am Ofen focht' ich, wenn Ihr wollt. Jekt weiß ich's.

Da ich das Gleichgewicht verlier und gleidjam

Ertrunten in den Lüften um mich greife,

Faß ich die Hoſen, die id geſtern abend

Durchnäßt an das Geſtell des Ofens bing.

Nun faß ich lie, verſteht zhr, bente mich ,

30 Tor, daran zu halten , und nun reißt

Der Bund, Bund jeßt und Hof und ich , wir ſtürzen ,

Und häuptlings mit dem Stirnblatt ſchmettr ich auf

Den Ofen bin , juſt wo ein Cherubim

Die Naſe an der Ede vorgeſtređt.

Nachdem die Stelle in dieſer Form in die Abſchriften übergegangen war, ergänzte und ver

befferte fie Kleiſt weiter in der Originalhandſchrift, wo ſie ſchließlich lautet:

Im Feuer des Gefechts – ſchamloſe Reden ! (Vorher : Hört nur die Reden)

Mit dem verfluchten Cherubim focht' ich,

Der an der Ofentante eingefügt.

Sekt weiß ich es, da ich , beim Auferſtehen,

Das Gleichgewicht (hineintorrigiert und wieder geſtrichen : des Ropfs ) verlier und gleichſam

Ertrunten in den Lüften um mich greife ,

Faß ich - zuerſt die Hoſen , die ich geſtern

Durchnäßt an das Geſtell des Ofens bing.

Nun faß ic fie, verſteht ghr, dente midy,

3 [ or, daran zu halten, und nun reißt

Der Bund, es ſtürzt die Hof und das Geſtell,

30 ſtürz' – und mit dem Stirnblatt ſchmettr' ich wütend

Juſt auf den Ofen, wo ein Cherubim

Die Naſe an der Ede vorgeſtredt.

So ging die Stelle in den „ Phöbus “ über, wo nur der „ Cherubim “ beſeitigt wurde ; dafür

beißt es das erſtemal „ Bodsgeſicht“, das zweitemal „8iegenbođ“. Für die Buchausgabe lag

Kleiſt dagegen die zuerſt abgedrudte Faſſung vor, die er jeßt im allgemeinen beließ und an

der er nur eine ähnliche Änderung vornahm wie im „Phöbus“ : „ Cherubim “ wurde jekt beide

Male in „Biegenbod“ verwandelt.

Die Vermittlung von Kleiſts Arbeit am „ Berbrochenen Rrug “ bietet ein intereſſantes

Beiſpiel für die Gewiſſenhaftigkeit, mit der dieſe neue Kleiſtausgabe abgefaßt worden iſt.

Ähnliche intereſſante Studien ließen ſich über das Guiscard- Fragment an der Hand dieſer

Ausgabe vornehmen. Und da ſie uns neben höchſt wiſſenswertem Material noch eine ſehr

warmberzige, tiefgründige Würdigung des unglüdlichen Dichters durch den Herausgeber

ſhentt, ſo muß auch fie, trok alles bereits vorhandenen Guten aufs beſte willtommen ge

beißen werden. (Hierzu ſei bemerkt, daß dieſe Kleiſt-Ausgabe ſeit einiger Zeit vollſtändig in

6 Bänden vorliegt, Preis geh. A 27.- , in Leinen M 32.— , in Halbpergament 46 36.— .)

Anna Brunnemann
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er großartige Schlußatt des „ Fauſt “ hat bisher als polltommen freie Erfindung

gegolten, als völlig abweichend von allen früheren Bearbeitungen der Fauſtſage.

Wie nun aber der Breslauer Philologe G. Sarrazin in der „ Internationalen

Monatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technit“ (nach der „Frantf. 8tg. “) mitteilt, ſeint

der grandioſe Gedante des Roloniſators Fauſt dem Dichter durch ein engliſches Vorbild

eingegeben worden zu ſein. Bisher hatte man auf allerlei andere Anregungen , die Goethe

empfangen haben tonnte, hingewieſen , ſogar an die Entwäſſerungsarbeiten Friedrichs des

Großen im Negebruch erinnert und aus Goethes Lektüre Aufſchlüſſe zu geben geſucht. So

hatte man das große, mit Abbildungen verſehene Wert „ Voyage de Grand Bretagne “ von

Baron Dupin genannt, in dem beſonders die Leuchttürme, Häfen, Ranäle Großbritanniens

die Phantaſie des greiſen Dichters feſſelten, ferner ein Wert über die Oſtſee, hatte auch daran

erinnert, daß Edermann ihn einmal gefunden habe „ umringt von Karten und Plänen in

bezug auf den Bremer Hafenbau, für welches großartige Unternehmen er ein beſonderes

Intereſſe an den Eag legte “. Für das eigenartige, fo anſdaulich geſchilderte Landid afts

bild aber, das dem Dichter im Schlußatt des „ Fauſt“ vorſchwebte, geben dieſe Quellen teine

Vergleichsmomente. An eine „ offene Gegend“ am Meeresgeſtade foließen ſich „ Dünen ",

auf denen Philemons Hütte unter zwei Linden ſteht; von da blidt man auf dem Meere ab

gerungenes Gartenland, auf einen tanalartigen Hafen, neben dem Fauſts Palaſt liegt. Im

Hintergrunde iſt ein „ Sumpf “, der ſich am Gebirge hinzieht“.

Dieſe anſcheinend ſo phantaſtiſche und tomplizierte Szenerie nun findet ſich mit frap

panter Ähnlidhteit an der fernen Küſte von Wales, in der Schöpfung eines Mannes, der

zu Goethes Zeit die grandioſen Unternehmungen des Fauſt wirklich ausgeführt oder wenig

ſtens in Angriff genommen hat. Der beinahe vergeſſene Name des Roloniſators, von deſſer.

„ Erdentagen die Spur nicht in Äonen untergehen “ wird, iſt William Alerander M a do ds,

ſein Wert die Stadt Portmado c, die er durch Anlegung des Hafens begründete, und das

Dorf Irem a doc. Wer an der Küſte von Nordwales mit der cambriſchen Bahn entlang

fährt, ſieht hier noch beute jene erhabene Landſchaft ſich ausbreiten, die uns in poetiſcher Ver

klärung aus dem Ende des „Fauſt“ vertraut iſt. Das Ganze iſt gekrönt von majeſtätiſchen

Gebirgen , die eine offene flache Gegend am Meeresgeſtade umſchließen : das ausgedehnte

Marídland, das noch vor hundert Jahren die Meereswellen überfluteten, iſt in Felder, Gärten ,

Wieſen umgewandelt; darunter erſcheint der tanalartige Hafen von Portmadoc und der mäch

tige Damm, der von der Hafenmündung ausgeht ; rechts und links dehnt ſich in aller Breite

„der dichtgedrängte Raum “ der Stadt Portmadoc, während dahinter das Dorf Tremadoc

und der Wald von Wern auftauden . Madods, der Schöpfer dieſes Neulandes, war der Sohn

eines ſehr wohlhabenden Londoner Rechtsanwalts waliſiſcher Abkunft, der 1774 geboren wurde.

Er taufte 1798 ein kleines Gut in Carnarvonſhire, rang dem Meer durch Deiche zunächſt 800 ha

Landes ab und gründete dann den Ort Tremadoc. Durch den Erfolg ermutigt, begann Ma

dods 1807 mit dem Bau eines großen Dammes, erhielt von der Regierung eine Land

bewilligung für den dem Meer abzugewinnenden Boden und führte das rieſige Wert unter

unendlichen Mühen und Geldopfern durch . Faſt ſieben Jahre waren 300 bis 400 Arbeiter

an dem Siſyphuswert beſchäftigt und zwei Millionen Mark wurden aufgewendet. Nachdem

noch zulegt eine Sturmflut einen großen Dammbrud verurſacht hatte, war ídließlich 1814

die Herſtellung und Siderſtellung beendet, 3000 Acres Landes waren dem Meere abgerungen

Aber Madods war nun ein ruinierter Mann, der den Segen ſeiner Schöpfung nicht mehr

miterlebte. Er ging auf den Kontinent, wo er im September 1828 ſtarb.

Sit nun die auffallende Ähnlichkeit zwiſchen Madods' praktiſcher Kulturarbeit und dem

Wirten des Goetheſchen Fauſt zufällig ? Oder iſt Goethe durch die Renntnis von dem Schidjal
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des Engländers zu der Ausgeſtaltung des legten „ Fauſt “ -Attes angeregt worden ? Sarrazin

glaubt das lektere nachweiſen zu tönnen, indem er die 1830 anonym erſøienenen „ Briefe

eines Verſtorbenen “ vom Fürſten Püdler- Musta u als Quelle anführt. Goethe

hatte die beiden zuerſt erſøienenen Bändchen mit hohem Intereſſe geleſen und eine ausführ

liche Beſprechung verfaßt, in der ſich auch eine Anſpielung auf Püdlers Schilderung ſener

Fahrt nach Tremadoc findet. Der gebeimnisvolle, angeblic verſtorbene Reiſende bedreibt

nämlich ganz ausführlich die Schöpfung des Engländers Madods und gibt damit nicht nur

die eigentliche Anregung zum fünften Att des zweiten „ Fauſt“-Teiles, ſondern auc die Grund

züge der ganzen Szenerie. Der Verſtorbene ſchwelgt in einer idylliſchen Naturmalerei, in

der er den friedevollen Anblid des Meeres im Abendſonnenſchein auftauchen läßt, und in dieſes

Bild ländlicher Abgeſchiedenheit und zufriedener Stille, das ſo ſtart mit dem werttätigen

Induſtrieleben der Umgebung kontraſtiert, hat dann Goethe das Motiv von Philemon und

Baucis verlegt. Sarrazin glaubt ſogar in den Verſen der Philemon und Baucis - Epiſode einen

wörtliden Antlang an den Text Püdlers nachweiſen zu tönnen. Fürſt Pütler hatte

in ſeinen Reiſebriefen mit ſtarken Farben die Schattenſeiten des modernen Kulturlebens ge

malt, durd welche der induſtrielle Fortſchritt den patriarchaliſchen Frieden der guten alten

Beit zerſtört. Für dieſe Schilderungen fand nun Goethe das ergreifende Symbol des antiten

Ehepaares, das er ſchon dreißig Jahre vorher in ſeinem Feſtſpiel „Was wir bringen “ verwertet.

Der Einfluß der „Briefe eines Verſtorbenen " auf den „ Fauſt“ tritt übrigens auch im Anfang

des vierten Attes des zweiten Teiles hervor, wo Püdlers Schilderungen der Waliſer Berge

fió deutlich, bisweilen ſogar mit wörtlider Anlehnung widerſpiegeln .

Leſe
Von toten Dichtern

In der ,,Neuen Zürcher Zeitung “ veröffentligt Spitteler einen Auffak über ,Literatur

und Literaturpflege im Gegenſat zur Poeſie ". Es heißt darin :

,, Vergleichen Sie doch einmal das Scidial der Bücher, welde ein Dichter ſchreibt,

mit dem Schidſal der Bücher, welche über dieſen nämlichen Dichter geſchrieben werden .

Die Dichter treffen die größten Hinderniſſe auf ihrem Wege, die andern, die ihn literarhiſtoriſch

verarbeiten, finden ſofort alle Cüren offen. Dieſelben Zeitſchriften , diefelben Verleger, die

die Arbeit des Dichters ablehnen, greifen mit beiden Händen flehentlich nach Abhandlungen

über die Arbeit des Dichters. Oder vergleichen Sie das Aufſehen, das eines Dichters Haupt

wert erzielt, mit dem Aufſehen , das ein Fund in ſeinem Nachla B erregt. Jedes nachge

laſſene Manuſkript, und wäre es poetiſch noch ſo wertlos, wird heutzutage von der literariſchen

Welt als ein ſenſationelles Ereignis begrüßt, während vielleicht das Hauptwert des Dichters,

der das Manuftript hinterließ, unbemerkt vorbeiging. Das wichtigſte, was die Gegenwart

überhaupt tennt, iſt ein ungedrudter Brief. Davor beugt jeder andächtig die knie ."

Bu dieſer Rennzeichnung eines alerandriniſden Beitalters bemertt die Zeitſchrift „Der

Schriftſteller“, das Organ des Sdukverbandes Deutſcher Spriftſteller : „ Spitteler bat in

jedem Punkt recht. Der ungedrudte Brief – eines verſtorbenen Dichters - bildet den Glanz

punkt in unſerer heutigen Journaliſtit. Kürzlich ging ſogar ein längſt bekannter Brief Goethes,

der zufällig zur Verſteigerung gelangte, durch die geſamte Preſſe. Das toſtet nichts und ſieht

ſtart nach Bildung aus . “ Uns aber fällt ein ſinniges Verschen ein, ich weiß nicht, von wem :

,,Stirb, ſo wirſt du berühmt, man ſekt zum Gedächtnis dir Steine

Aber ſo lange ou lebſt, wirft man ſie dir in den Weg."
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Die Klammer

Eingeführt iſt ſie vom Berliner Krititer Alfred Kerr (der eigentlich Rempner heißt ).

Dieſer Krititer iſt amüſant (beinabe geiſtreid ), oft ſchnoddrig, frech, verblüffend ; man ſieht

ihn ſprechen (Geſten !) ; man bört ihn ſprechen . Die Bemerkungen , die er leiſeren Tones

dazwiſchenſprißt, deuten ſich durch Rlammern an. Es lieſt ſich jurhaft ; er gibt zu verſtehen ,

dieſer Krititer, daß er eigentlich Poet jei (wobei er Hüpfen mit Fliegen verwechſelt ). Und er

macht Schule ; die Klammer macht Schule. An Stellen, wo ſie gar nicht nötig iſt, taucht ſie

plößlich in ernſthaften (unbeſcholtenen ) Blättern auf, z. B.:

„Die Bekanntſchaft mit der ( reſpektvoll aufgenommenen) Bühnengeſtalt des „, Lanpål“

ändert nicht den Eindrud, der ſich während der legten Spielzeiten aus den Aufführungen von

Eduard Studens übrigen Gralsdichtungen ergab. Auch „Lanvål“ iſt ein Märgen, das durch

die bergenswarme Anſchauungsweiſe eines Dichters eine bühnenmögliche und beſonders ſprach

lich feſſelnde Form gewann, ohne ein reines Drama werden zu können. (Wovon am Montag

noch zu ſprechen ſein wird.) Die Darſtellung tam dem Märchen namentlich durch Rayßlers

ſtart innerligen , ſtimmlich mit Glüd gemäßigten, ſcharf caratteriſierenden Lanvål (eine der

beſten unter den guten Leiſtungen des Rünſtlers ) und durch die erfreulich natürliche, ſprach

techniſch vortreffliche und dabei innige Finngula des neuen Mitglieds Lia Roſen zu Hilfe.

Aud Ramilla Eibenſdük als heilig Liebende batte rührende und padende Momente, konnte

aber im gangen über das Künſtliche ihrer Spielweiſe nicht hinwegmimen . Winterſtein war

tüchtig wie immer, hatte aber als Spielleiter mit unzulänglichen Kräften der zweiten (und

fünften ) Linie zu arbeiten.“

In vier Säken vier Klammern ! Wozu denn ?

Der „ Fauſt“ für acht Pfennige

Das Meiſterwerk deutſcher Dichtkunſt wird man jest alſo , wie der „ Vorwärts “ mit

teilt, zum Preiſe von acht Pfennigen erſteben tönnen — in Frankreich . In Deutſchland

loftet die wohlfeilſte Ausgabe 20 Pfs., ſo daß alſo die weſtlichen Nachbarn den Beweis

geliefert haben, daß man für 40 Prozent dieſes Preiſes den Fauſt nicht nur herſtellen,

ſondern auch liefern tann ; Annoncen ſind nämlich nicht in dem Blatt enthalten , das im

übrigen ganz einer Beitung nachgebildet, aber auf gutem Papier gedrudt iſt. Berüd

ſichtigt man, daß der Betrag, der für das Ausleihen eines Buches aus einer öffentlichen

Bibliothek im Durchſchnitt aufgewendet werden muß, etwa 4 Pig. beträgt, und daß dabei

immerhin eine, wenn auch nach den ſeitherigen Erfabrungen glüdligerweiſe geringe Gefahr der

Krantheitsübertragung beſteht, ſo weiſt dieſe Entwidelung der Technit vielleicht einen neuen

Weg. In der Großſtadt muß ja der Leſer auch ſeinerſeits seit opfern und vielleicht für

die Straßenbahn 10—20 Pfg. ausgeben, wenn er ſich ein Buch bolt, und in kleinen und

ganz tleinen Ortſchaften, wo keine öffentliche, teine Leibbibliothek und vielleicht noch nicht

einmal eine Buchhandlung ſich befindet und wo man ſich ſehr ſchwer dazu entſchließen

würde, ſich ein Buch zu kaufen, kann der geringe Preis einen ſtarten Anreiz zur An

loaffung guter Werte bilden. Würde ein ſolches Unternehmen in Deutſøland begründet

und von unſeren Schulverwaltungen genügend unterſtüßt, ſo würde der Kampf gegen die

Schundliteratur dadurch aufs wirkſamſte gefördert werden.
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J Bildende Kunst.

Von Park- und Waldfriedhöfen

Von Hans Martin Elſter

Wangſam beginnt ein ernſteres Intereſſe für die Fragen der Friedhofskunſt in das

größere Publikum einzubringen . Man iſt ſich tlar darüber geworden , daß der

häßliche Eindrud unſerer Friedhöfe, die nach alter Art in geometriſchem Grundriß

angelegt, nur eine baum- und ſchattenloſe Steinwüſte bilden, von großer Gefahr für das reli

giöſe Gemütsempfinden unſeres Volkes iſt, und man ſucht Abhilfe zu ſchaffen , indem man

die Fehlerquellen aufdedt und bei neuen Anlagen zu beſeitigen beſtrebt iſt.

Die alte Anlageart, die leider auch heute noch vorwiegend herrſcht, geht von den Fried

böfen aus , die im Mittelalter um die Kirchen in den durch Befeſtigungen eingeengten Städten

angelegt wurden; ſie waren ohne Ausdehnungsmöglichkeit, weshalb ihr Gelände nach jeder

Richtung hin ausgenugt wurde ; das führte zu der geometriſchen Einteilung, zu der Reihen

anordnung. Dieſe wurde nun auf die modernen Friedhofsanlagen ohne Änderung über

tragen und noch dadurch verſchlechtert, daß die Städte bei ihrem ſchnellen Anwachſen im

19. Jahrhundert das Friedhofsgelände bedeutend vergrößern und vor die Tore ins freie Feld

verlegen mußten ; dabei herrſchten allein praktiſche, materiell -finanzielle Grundſäke; der zu

Begräbniszweden erworbene Grund und Boden wurde aufs äußerſte ausgenußt und es blieb

tein Plak für verſchönernde Anpflanzungen . Wir alle tennen die Troſtloſigkeit folder

Friedhöfe.

Dagegen ſcritt zuerſt Amerika ein ; dort debnen ſich jeßt die Friedhöfe unmittelbar an

den Grenzen der großen Städte ſtundenweit als große Volksparke aus und ſind eine Stätte

der Erholung für jedermann. Dieſe Partanlage erwies ſich mit ihrem Ausbau nach

hygieniſchen , ethiſchen und äſthetiſchen Geſichtspunkten für die Großſtädte als die einzig frucht

bare ; aus ihren Grundlagen entwidelte ſich dann der Gedante der Waldfriedhöfe,

der landſchaftlichen Friedhöfe überhaupt.

Allerdings wird die finanzielle Frage durch dieſe Anlagearten nicht gelöſt, und ſie ſpricht

gerade das ernſteſte Wort bei allen neuen Friedhofsanlagen . Hier wird ſie zum Teil geradezu

erheblich erſchwert, denn die Anlage eines Partfriedhofes iſt natürlich bedeutend toſtſpieliger

als die einer Begräbnisſtätte nach alter Art, und rentiert ſich auch weniger. Aber es iſt jekt

die Überzeugung durchgedrungen, daß das einſeitige Streben nach materiellem Gewinn die

Geſundheit unſeres Voltes auf das ernſteſte ſchädige und daß man noch andere Pflichten als

nur die finanziellen habe; ferner ſind die deutſchen Großſtädte jegt in den Beſik reicher Mittel

gekommen , ſo daß ihnen die Laſten einer koſtſpieligen Friedhofsanlage nicht mehr ſo fühlbar

werden . Die Strömung führt jekt zum großen Teile zu den neuen Anlagearten .
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Hamburg war zuſammen mit Bremen, deſſen Friedhof nicht ſo berühmt geworden iſt,

die erſte deutſche Großſtadt, die ſich 1876/77 die ameritaniſchen Erfahrungen zu eigen machte

und zwölf Kilometer vor ſeinen Toren einen sentralfriedhof durch den genialen Friedhofs

direktor W. Cordes in Ohlsdorf anlegen ließ. Düſſeldorf (1883), Köln und andere Städte

folgten nach . Und ſeit 1904 haben wir durch Baurat W. Graejjel in Münden einen Waldfriedhof,

der den Gedanken der partartigen Anlage ins Landíďaftliche, das von der Natur Gegebene,

erweiterte. Die landſchaftliche Anlageart, ſei es nun als Park oder als Wald, hat durchaus

als die Form der zukünftigen Friedhöfe zu gelten, denn ſie vermeidet die Fehler der alten An

lagen, dient wenn auch nur in beſchränktem Maße — der Volksbygiene, hebt den Friedhof

als Ganzes äſthetiſch auf eine höhere Stufe und führt zu einem harmoniſchen Geſamteindrud ,

der von großer ethiſcher Bedeutung iſt. Allerdings haben beide Friedhöfe in Ham

burg wie in München – den Nachteil, daß ſie weit draußen — dort 12 km, hier 6 km ent

fernt vor der Stadt liegen . Aber die Preiſe des Grund und Bodens machen dieſe Ent

fernung von der Peripherie der Großſtädte notwendig ; bezahlte doch Hamburg ſdon 1876

für 186 ha feld ein Kapital von 870 000 M , trok 12 km Ferne, und München dreißig Jahre

ſpäter für 55 ha 1 266 500 46 ( 1 qm Wald ca. 2.13 M) , bei 6 km Entfernung ! Rechnen

wir dazu die ſonſtigen Anlagekoſten, ſo ſehen wir in Hamburg eine Summe von über 3 Millionen

für die allererſte Anlage aufgewandt (in München infolge des Waldantaufs ebenſoviel ! ).

Beide Friedhöfe arbeiten aber trokdem ohne Zuſchüſſe, was bei dem Berliner Partfriedhof in

Friedrichsfelde nicht der Fall iſt. Man muß bedenken , daß die ſchöne Anlage auch national

ökonomiſche Vorteile bat ; auf einem äſthetiſch erfreulidyen Friedhof werden mehr Familien

grabſtätten, und zwar hauptſächlich von wohlhabenden Leuten, erworben als in einem ſehr

ausgenükten ; im Münchener Waldfriedhof ergaben die Grabverläufe beiſpielsweiſe im Jahre

1908 : 69 000 M , 1909: 62 000 H6, 1910 : 83 000 H. Es ließen ſich ſogar auswärts Verſtorbene

dort beiſeken. Dazu iſt die Zahl der Fremden , die eigens zur Beſichtigung des Waldfriedhofes

nach Münden reiſen, eine außerordentlich große ; und gleichzeitig wurde mit ſeiner Anlage

ein Stüd ſchönen Waldes vor dem Untergang gerettet, zum Beſten der Erhaltung reiner,

geſunder Luft . Ganz ähnlich liegen die Vorteile bei dem Hamburger Partfriedhofe.

Die äſthetiſchen Vorteile der neuen Anlagearten ſind um vieles größer, als die national

ölonomiſchen im engeren Sinne.

Der Gedante , der der partartigen Anlage Richtung und Form gibt, iſt doch der, daß

ſoon bei dem erſten Ausbau alles für eine möglichſt leichte und billige Umwandlung in einen

reinen Part vorgeſehen wird ; auch in der Benukungszeit ſoll der Geſamteindrud ſoon burch

aus der eines großen Partes ſein, durch die dem Terrain fich anſchmiegenden unregelmäßigen

Wegezüge, die zwe&mäßig verteilten Pflanzenmaſſen , die von vornherein das Gerippe der

ſpäteren Gehölzgruppen darſtellen , durch die Einführung landſchaftlich maleriſcher Elemente

(Bilder), und damit auch die Verdedung der eigentlichen Gräberfelder durch Pflanzung, ferner

durch die regelmäßigen Anlageteile in der Umgebung der hauptſächlichen Gebäude, wie ka

pellen und dergleichen , die in günſtiger Weiſe meiſt ſich mit bevorzugten Anlageteilen für

Erb- und andere hervorragende Begräbnisſtätten in Verbindung bringen laſſen." (Hans Piet

ner, Landſchaftliche Friedhöfe, ihre Anlage, Verwaltung und Unterhaltung. Verlag von

Carl Scholte (W. Junghans) , Leipzig 1904. (Handelt nur von partartigen, nicht von Wald

friedhöfen ; gründlich und praktiſch .]) Terrain, das an ſich ſchon landſchaftliche Schönheiten

bietet, eignet ſich natürlich beſſer als ebenes, flades Feld.

Aus dem Vergleich mit der alten , regelmäßigen Anlage ergeben ſich einige Bedenken

finanzieller wie ideeller Natur ; ſie werden aber aufgehoben durch die größeren Vorteile, die

ein Partfriedhof bietet, wenn ein Drittel bis ein Fünftel des Geſamtareals bei der neuen

Anlage zu Begräbniszweden ungenukt bleibt, ſo geht doch die ungenußte Fläche nicht ver

loren : fie iſt es, die mit ihren gärtneriſchen Anpflanzungen, mit ihrem Blumen- und Bäume
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ſchmud die ideellen Werte des Friedhofs bedeutend ſteigert, den Beſuchern jene ruhige, edle

Stimmung verleiht, die uns in alten Parts zu übertommen pflegt ; es iſt gar nicht vonnöten ,

daß dieſer Ausfall an Fläche durch eine mir im höchſten Grade widerſtrebende Doppelbelegung

der Gräber ſchon nach 30 bis 50 Jahren aufgehoben werde, wie Piekner es vorſqlägt, ſondern

es tann auch bei den Reibengräbern eine längere Friſt innegehalten werden , da der vermehrte

Antauf von Familiengräbern in ſchöner Anlage den Ausfall dedt.

Auf einen wichtigen Einwand weiſt ſchon jene Forderung eines ſchwäbiſchen Stadtrates

bin, der will, daß man ſich in einem Parkfriedhofe folle angenehm ergeben können , ohne immer

an den Tod erinnert zu werden . Das führt dazu, den Hauptzwed nur ſo nebenber zu ver

folgen und wäre eine beuhlerije Profanation , die ſchon vielen darin zu liegen deint, daß

die Benutung des Friedbofes als Part vorgeſchlagen wird . Das iſt allerdings ein Mißverſtänd

nis dieſer Anlageart, auf das man aber immer wieder trifft: ein Partfriedhof iſt ein Friedhof

in partartiger Form , nicht aber mit partartiger Benußung! Wie ſchon jekt jeder auf den Fried

böfen wandeln tann , ſo auch tünftighin auf den Partfriedhöfen, die darum aber nicht die

Mängel der Parts an ſich mit ihren Beſuchern erhalten. Sbr Hauptzweď iſt und bleibt der

Ruheplaß der Dahingeſchiedenen , und erſt, wenn der Friedhof nicht mehr als Beerdigungs

ſtätte benugt wird, ſoll ſeine allmähliche Umwandlung in einen öffentlichen Part erfolgen ,

der darum aber doch die Weibe und Stimmung eines Friedhofes behält, wie das jeder Be

ſucher des alten Weimarer Friedhofes weiß, der auch als Part behandelt wird und doch keiner

Profanation ausgeſeßt iſt. Durch die auf den Friedhöfen Wandelnden fühlen ſich viele Leid

tragende in ihrer Andacht geſtört, in ihrem Schmerzgefühl bloßgeſtellt: auch hier bietet der

Partfriedhof gerade einen reicheren Scuk als die alte regelmäßige Anlage ; denn wenn auch

die Zahl der Beſucher zunimmt, fo fallen dieſe doch nicht ſo auf, weil der Partfriedhof ja be

deutend größeren Umfang bat und weil die Anpflanzungen ungebeuer viel mehr Gelegen

beit bieten, die neuen Gråber, die Leidtragenden , den Bliden der Vorübergehenden zu entziehen .

Etwas anderes iſt es, ob jedermann mit der Einſchränkung ſeiner Freiheit in der Grab

behandlung, mit der Unterordnung des Einzelgrabes unter die Geſamtheit, einverſtanden

ſein lann ; aber auch hier ſtehen den individuellen Verluſten höhere Gegenwerte gegenüber.

Bei der Unterordnung des Einzelgrabes unter die Geſamtheit handelt es ſich beſonders um

das Reihengrab, das auf einem Normalfriedhof 50 % Raum einnimmt, während die Familien

und Erb-(Kauf)gräber nur 20 % beanſpruchen . Die Beifeßung in Reihengräbern geſdiebt

nun ſo, „daß in eine Reibe ſtets zwei Särge zu ſteben tommen, mit den Kopfenden gegen

einander. Dieſe Reihen ſind 44,20 m breit (die Länge wird durch die Figuration der Grāber

abteilung beſtimmt) und untereinander durch 50—60 cm breite feſte Erddämme getrennt.

In dieſen Gruben wird Sarg an Sarg beigefekt und wird die bei der Herſtellung der neuen

Gräber gewonnene Erde in der Art des Rigolens immer wieder zur Bededung der Särge

vorwärts verwendet. Oberirdiſch hat jedes Grab ſeine äußerlich erkennbare Stelle, die von

der benachbarten durch einen 25—40 cm breiten Gang getrennt iſt. Zwiſchen den Reihen

befinden ſich 1 m breite Wege“ ( Pießner). Dieſe Beerdigungsart wird im allgemeinen an

gewandt bei den Gräbern , die umſonſt abgegeben werden, und läßt ſich leider nicht beſeitigen ,

da fie außerordentlich praktiſch iſt ; bei großer Ausdehnung gewähren dieſe gradlinigen Reihen

einen troſtloſen Anblid, wie auf dem Rölner Nordfriedhof, wo jedes einzelne Grab Hügel

und Raſtenform behielt, um die Täuſchung, daß jedes ein Einzelgrab fei, ganz durchzuführen,

weil dieſe Täuſchung den Angebörigen lieb war. In Hamburg hat man nun den alles zerſtören

den Eindrud der engen Hügelanhäufung - in der Regel hat jeder Hügel noch ſeine beſondere

Umrahmung und ſein Miniaturgärtchen -- dadurch aufzuheben geſucht, daß man die beſondere

Umrahmung verbot, die Höhe des Hügels auf 25 cm , die Einfriedigungen auf Bufbaum und

kleine Holz- und Eiſengitter bis zu 20 cm Höhe beſchränkte und nur Holztreuze, kleine Stein

tafeln uſw. in einer Höhe von 1 m zuließ. Dadurch wurde der Eindrud eines Reihengräber
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feldes ſchon bedeutend ruhiger und edler, und was der einzelne an Herrſchaft aufgab, erhielt

er wieder an reiner Stimmung, die beruhigend auf ſeine ſchmerzenden Gefühle wirtte . Sur

einbeitlichen Harmonie führte aber erſt die Behandlung wie in München und zum Teil in

Berlin, nicht jedes Grabes für ſich , ſondern jeder Gräberreihe als Geſamtheit, als Beet, das

mit Raſen beſät und mit Blumen bepflanzt wird. Dadurch begibt ſich der einzelne vollkommen

ſeiner Selbſtändigkeit, was bei den Reihengräbern wohl zum großen Teil angeht, da nur wenige

dieſer Gräber von den Angehörigen wiederholt aufgeſucht werden ; was aber auch zu Wider

ſpruch geführt hat. Daber wird in Berlin jeßt doch wieder jedes einzelne Grab tenntlich ge

macht und abgetrennt, wenn man es wünſcht. Eine Einheit zwiſchen individuellem und ſozialem

Machtbereich iſt hier ſchwer zu erzielen, und es bleibt nichts übrig, als immer wieder auf die

durch die Einſchränkung des Individuellen erzeugten höheren Gegenwerte für die Geſamtheit

hinzuweiſen und ſonſt jedem Freiheit zu laſſen , ſich entweder den Beſtimmungen der Part

friedhöfe oder Waldfriedhöfe anzupaſſen oder auf einem zweiten Friedhof nach alter Art

den Rubeplak für den Toten zu ſuchen . Abſchaffung der Hügel und Einfriedigungen , Auf

ſtellung der Denkmale auf fortlaufender Raſenfläche und Einteilung des großen Gräberfeldes

in tleinere tann allein den Eindrud der Reihengräber zu einem befriedigenden geſtalten.

Das ſind ſchon Gedanken , die Baurat Graeſſel bei ſeinem Münchener Waldfriedhof

anwandte. Graeſſel ging davon aus, daß gegen eine möglichſt weitgehende Anpflanzung,

um die unſchöne Wirkung großer Gräberfelder zu vermeiden , nichts einzuwenden ſei ; aber

die parkartige Anlage führe zu allzu großer Ausdehnung und zur Profanation, indem man den

Xwed der Anlage verberge, die großen Gräberfelder hinter Pflanzungen derſtede, hinter

denen dann das alte Chaos herrſche. ,, Es muß auch darauf hingewieſen werden ," ſagt Graeſſe

in ſeiner Dürerbundſchrift über Friedhofsanlagen, „daß ein Part in der Hauptſache aus Laub

bäumen beſteht, daber nur in der wärmeren Jahreszeit den erwünſchten Eindrud ergibt, und

daß die mehr oder weniger geometriſche Form der Gräberreihen nicht auf eine land

daftliche Ausgeſtaltung ohne weiteres hinweiſt. Auc neigt die Geſamtſtimmung mehr nach

der beiteren Seite .“ Am beſten ſei , ſchon vorhandene Anpflanzungen zu nuken . Beſonders

zwedmäßig ſei der Nadelwald , der den erſten Eindrud ſteigere und das ganze Jahr hindurch

ſich gleichbleibe. Bei der eigentlichen Anlage zerlegt Graeſfel nun den Geſamtfriedhof in

tleinere, für das Auge überſehbare ,,Unterfriedhöfe “ durch Heden und Baumanpflanzungen .

In dieſen Unterabteilungen werden die Gräber wieder gruppenweiſe zuſammengefaßt und

im übrigen nur in fortlaufende Raſenflächen eingededt, ſo daß eine relativ große Ausnußung

der Bodenfläche erlaubt und auch noch der Vorteil vorhanden iſt, nicht ſofort den ganzen Fried

bof — wie beim Partſyſtem anlegen zu müſſen , ſondern je nach Bedarf ſtredenweiſe, was

die Anlagetapitalien ſehr verteilt. Jeder Einzelfriedhof oder „ Unterfriedhof " wird dann nach

Grabmalform und Pflanzenſchmud einheitlich behandelt. Auch Graeſſel beſeitigt die Reiben

gräber nicht; er hebt nur ihre Mängel auf, indem er die Reihen möglichſt türzt, ſie durch niedrige

Denkmäler, durch die Verpflegung der Gräber von feiten der Friedhofsverwaltung, ſoweit

notwendig, durch Verbot von beſonderen Einfriedigungen und durch eine einheitliche Rajendede

zu einem überſichtliche Gangen zuſammenſchließt, ſo daß er ſie nicht durch Anpflanzungen zu ver

ſteden gezwungen iſt. Aber auch die Familien-, die Raufgräber tann er in Reihen anordnen ; ſie

tommen zu guter Wirkung, weil er ſie nicht nabe aneinander rüdt, die Dentmäler nur in gegen

ſeitiger Rüdſichtnahme zuläßt und dem Hintergrunde durch reichliche Anpflanzungen eine ab

ſoließende Wirkung verleiht ; der Grabbligel hat nur niedrige Höhe wo er nicht ganz entfällt

und bleibt ohne beſondere Einfriedigung ; bevorzugt wird auch hier eine einheitliche Raſendeđe.

gn der Geſamtanlage bat Graeſſel die Erfahrungen des Partfriedhofes gut genukt;

wenn nun der Partfriedhof fich auch das Gute der Graeffelichen Grundſäke zueigen macht,

ſo werden beide Anlagearten ungeſtört nebeneinander beſtehen können ; eine Stadt, die über

teinen naben Wald verfügt, wird ja ſtets die Partanlage wählen müſſen .
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Von großer Wichtigkeit für den einheitlichen Eindrud des Ganzen ſind auch die Ge

bäude : Kapellen , Leichenhallen, Wirtjþafts- und Verwaltungshäuſer uſw .; ſie müſſen ber

ſelben ernſten Stimmung dienen und ſich unter Veranſchaulichung ihres Zwedes in ihre Um

gebung widerſpruchslos einfügen . Es iſt durchaus nicht dasſelbe, ob ich ſolche Gebäude im

Walde oder in einem Parte oder an einem großſtädtiſchen Plaße zu errichten habe, und während

hier die Monumentalität mehr wirken tann, iſt dort größte Schlichtheit geboten. Eben ſolche

Vorſicht und Rüdſicht auf das Ganze iſt bei der Einfriedigung des ganzen Friedhofes don

nöten : zumeiſt wird der Sicherheit wegen eine Mauer errichtet werden müſſen , die dann an

gemeſſen be- und umpflanzt werden muß, aber auch einfache Holzgatter, Heden , Somiede

gitter genügen bisweilen .

Aus dem einheitlichen Suſammenſchluß der Einzelgräber entſteht der harmoniſche

Geſamteindrud; ſchon deshalb bedürfen die Einzelgräber beſonderer Aufmerkſamkeit; aber

hier iſt die Leitung ſchwierig, da ſich der Beſiker des Grabes ſelten dreinreden läßt; nur fort

währende Belehrung des Publikums, Veranſchaulichung des Gewollten und dirette Vor

ſchriften tönnen hier helfen . Graeſfel hat 1907 elf allgemein gültige Paragraphen zuſammen

geſtellt, aus denen wir folgende hervorheben wollen : „ § 3. Zur Vermeidung der gegenſeitigen

Beeinträchtigung und zur Erzielung eines entſprechenden Eindruds der Friedhofsgeſamtanlage

wird beſtimmt, daß bei Errichtung von allen Grabdenkmälern im Waldfriedhofe beſondere

Vorſchriften , ähnlich wie bei den Reihengräbern, einzuhalten ſind . Nach den vorliegenden

Verteilungsplänen dürfen demgemäß in hierfür beſtimmten Abſchnitten nur Grabdentmäler

aus ſtehenden Steinen, in einzelnen nur ſolche aus liegenden Steinen, in anderen nur Grab

dentmäler aus Eiſen und in wieder anderen nur ſolche aus Holz errichtet werden. Funda

mente ſind von der Friedhofsverwaltung für ſämtliche Waldgräber ſowie innerhalb der ein

zelnen Settionen für beſtimmte Teile vorgeſehen . Weitere Fundamente dürfen nicht errichtet

werden. Die Denkmäler auf Sektionsgräbern dürfen, ſoferne Fundamente vorhanden ſind,

im allgemeinen eine Höhe von 2 m, ferner im Sođel eine Breite von 1 m und eine Tiefe von

60 cm nicht überſchreiten . § 4. Bei den geſondert liegenden größeren Familiengräbern und

Familiengräbergruppen (Waldgräbern ) dürfen größere Dentmäler ausgeführt werden, wenn

dieſelben tünſtleriſchen Charakter tragen und wenn durch genügende Umpflanzung die gegen

ſeitige Beeinträchtigung der Nachbardenkmäler verhindert iſt. § 5. Wo Grabhügel angelegt

werden wollen, müſſen ſie eine in der Mitte nicht über 30—40 cm hohe gewölbte Form erhalten .

Abgeböchte, taſtenförmige Grabbügel ſind verboten . Weiße Papiertränge tönnen nicht zuge

laſſen werden. Bei Anpflanzung iſt auf den Charatter des Waldfriedhofs Betracht zu neh

men. $ 6. gede Einfriedigung von Grabſtätten iſt verboten. Dieſelben ſtehen im Widerſpruche

mit dem Eindruď der Freiheit, welchen die Natur des Waldes gibt und zerſtören den land

ſchaftlichen Eindruc des Waldbodens. § 8. Für alle im Waldfriedhof zu errichtenden Grab

denkmäler iſt die vorherige Einholung der Genehmigung beim Stadtmagiſtrate erforderlich . “

Eine Fülle neuer, reformatoriſcher gdeen, die insgeſamt prattiſch ſind, ſtrömt uns aus

den Plänen und Vorſchriften der Part- und Waldfriedhöfe entgegen. Zuſammen mit der be

ſonders äſthetiſch bildenden Arbeit für ſchöne Grabdenkmäler, worin beſonders die von Dr.

v. Grolman geleitete Wiesbadener Geſellſchaft für Grabmaltunſt Großes erreicht hat, ſtreben

alle dieſe Bemühungen darauf hin, der Stätte unſerer Toten in jeder Hinſicht einen volltomme

nen Ausdrud, eine ſchöne Form zu geben, die auch das Empfinden des einzelnen nicht ver

lekt . Freilich muß der einzelne zu ſeinem Teile auch am Gelingen des Ganzen beitragen ;

für ihn iſt das Ganze ja errichtet und er ſoll es nuken . Hoffen wir, daß die erfreuliche Auf

wärtsentwidlung unſerer Friedhöfe anhält, damit die Güter des Herzens, des Gemütes, der

Geſinnung, die eigentliche Kultur, auf dem Ruheplaß unſerer Toten eine bleibende Stätte

erhalten.
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Hermann Pleuer

Xwei Monate früher, als Friß von Uhde ſein an Taten und Erfolgen reiches Leben

beſchloß und die deutſche Kunſt einen ſchier unerſeblichen Verluſt zu empfinden

begann , iſt ein anderer Künſtler von gleichem Sölage in das Reich der Schatten

abberufen worden - Hermann Pleuer. Die große Gunſt des Schidſals, nach außen hin mit

in den vorderſten Reiben der deutſchen Maler zu ſteben , zu jenen Künſtlerpotentaten zu ge

hören, vor deren Werten die ganze Welt in einbellige, devote Bewunderung ausbricht, iſt

Hermann Pleuer verſagt geblieben. Die moderne deutſche Kunſt iſt reich an glänzenden Namen,

die wir täglich , ſtündlich, auf Schritt und Tritt leſen und geprieſen ſeben . Pleuer yehörte

nicht zu ihnen. Wohl erſchien er ſeit Jahren auf den großen lezeſſioniſtiſchen Ausſtellungen ,

wohl hatte er in München, Berlin und Paris Erfolge rein tünſtleriſcher Art, die mancher be

liebte und woblattreditierte Modemaler nicht aufweiſen kann, aber populär, bekannt in des

Wortes weiteſter Bedeutung iſt er nicht geweſen. Woran es lag? Eine müßige Frage, die

ſich jedem ſelbſt beantwortet, der nur einigermaßen mit den Dingen der Kunſt auf gutem

Fuße ſteht. So wenig wie ſein Wert, das jekt abgeſchloſſen hinter ihm und vor uns liegt, eine

Alltagskunſt repräſentierte, die prokig und breit ſich an den modernen Snobismus wendet,

ſo wenig war ſeine Perſon darauf geeicht, den berühmten Maler zu ſpielen. Und wenn er

es auch geworden wäre, er wäre der gleiche beſcheidene, rührend beſcheidene Menſch geblieben,

wie er durch die gleichen Eigenſchaften den größten Bildhauer des Jahrhunderts , Auguſt

Rodin , ſo liebenswert macht. Aber was ſollen wir mit Dingen recten, die nicht mehr zu ändern

ſind . Die Künſtler und die wirtlich verſtändnisvollen Renner, die nicht nur nach der „ Marte“ ,

ſondern nach der Qualität ſeben, tannten und ſchäßten ihn. Schäkten ihn - das trifft auf die

erſteren zu — , den tleinen Schwaben mit dem ungebeuren Handgelent, dem unglaublich ſicheren

Blid und dem angeborenen Malerſinn , ſoweit er ihnen nicht gefährlich zu werden drohte.

unde batte, das Geſtändnis hat er ſelbſt gemacht, für Pleuer viel übrig, und hat mit

ſeinem vornehmen Kollegenſinn ihm unbegrenzte Hochachtung entboten. Und wenn die

beiden auch ſcheinbar von innerlich ganz diametral gegenüberſtehenden Kunſttendenzen geleitet

wurden, eins hatten ſie doch gemein. Das iſt etwas, was ſich nicht in Worte faſſen, was

ſich nur empfinden läßt. Das gewiſſe Etwas, das die Seele gleichſam auf farbige Akkorde

ſtimmt und ihr in einer ewig bewegten , ſchönen Melodie ihr höchſtes Glüdsbewußtſein ſchenkt.

Die großartige Gedächtnisausſtellung in Stuttgart, mit der man das Andenten des

Frühverblichenen ehrte, tlang wie ein ungewollter, aber eindrudsvoller, gewaltiger Wider

ſpruch . Ein Proteſtruf gegen die vielleicht auch ungewollte, aber als Tatſache betrübliche Hint

anjeßung, die Pleuer ebenſo wie ſeinem Freunde, dem glänzenden Landſchafter Otto Reiniger,

im Enſemble der deutſchen Künſtler beſchieden war. Daß neben den vielen großen Rönnern,

deren Größe wir alle neidlos anerkennen , die mitſchufen an dem Einbeitsbegriff einer jungen

deutſchen Kunſt, viele Mittelmäßigkeiten ſtanden , die mit ihnen geprieſen wurden, iſt allen

bekannt. Und bekannt iſt auch, daß gar manches blühende, kraftgenialiſche Talent mit gleichem ,

vielleicht größerem Künſtlertum, ſeitab im Dunkeln ſtehen und zuſehen mußte, wie ſich die

anderen im Lichte tummeln . Dieſes mißvergnügliche Schidſal bat Hermann Pleuer getroffen.

Freilich , ſeien wir ehrlich, nicht ganz ohne eigene Schuld. Der Mann mit den Furchen eines

rauben Erdenwallens im Geſicht beſaß nicht die Gabe, ſich nach vorn zu drängen . Während

rings um ihn die von den franzöſiſchen Einflüſſen mächtig befruchtete Kunſt ibre Blüten trieb,

die enragierten Verfechter des Freilicht, des Impreſſionismus, Neo- und Erpreſſionismus ihre

Senſation erregenden Daten vollbrachten , und ihre tunſtprophetiſchen Eigenſchaften in alle Welt

hinauspojaunt wurden, ſtand Pleuer, der als jugendlicher Hißkopf von der Stuttgarter Akademie

zeit nicht allzuviel profitiert hatte, in ſeiner Werkſtatt und duf Bild um Bild . Die Not laß

ihm immer im Nađen, die elendeſte, gemeinſte Not, die man ſich denken kann, die um das
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tägliche Brot. Sie hat ihm ihr Mal eingegraben, aber ſie hat ihn nicht niederdrüden tönnen ,

wenigſtens nicht, bevor er die Erfüllung ſeiner Lebensaufgabe verwirklicht ſah. Mit großer,

zur Bewunderung zwingender Konſequenz iſt Pleuer ſeinem künſtleriſchen Ingenium gefolgt.

Über derhältnismäßig wenige Arbeiten , die der akademiſchen Lebre entſprechen , bat er als

blutjunger Menſch um den Beginn der achtziger Jahre ſeinen Aufſtieg vollzogen. Nur einige

Werte, aber zeichneriſch prachtvoll, maleriſch vollíaftig und von verblüffender Realiſtit, weiſen

zurüd auf den Anfang ſeiner frühen tünſtleriſchen Selbſtändigkeit. Aber wenn man dieſes

wundervoll durchgearbeitete dünne Perſönchen des „Schreibers“ ſo recht betrachtet, wenn

man die fabelhafte Sicherbeit, das Sypiſce ſold eines edigen, verſchrobenen Menſchentindes

in großen Zügen feſtzulegen, recht erkennt, dann erkennt man auch, daß hier ſchon der Grund

gegeben iſt für einen künftigen Bau von impoſanter Größe. Und er iſt auch entſtanden . Als

Hermann Pleuer am 6. Januar d. J. im Alter von 46 Jahren das Auge für immer ſchloß,

da hinterließ er ein Wert, mit dem man bequem einen ſchönen , voluminöſen Band füllen

tönnte. In wenige Galerien und Privatbeſite verteilt, geſchäßt und gehütet von Menſden ,

denen die Erkenntnis getommen , daß hier ein Mann am Werke war, der ſich unbedingt durch

ſeken mußte, dem es nur freilich ging, wie es mandem Kunſt- und Leidensgenoſſen ergangen ,

hat ſich Bild zu Bild gefunden. Und nun , da man , ähnlich wie in München im Jahre 1906

in der Sezeſſion, vor nur einem Teile des gewaltigen Werkes ſtand, erkannte man, daß dieſer

Maler als Fertiger, völlig Ausgereifter, Vollendeter von dannen gegangen iſt. Wenn auch

bie und da die maßloſe Selbſtkritit, die vielleicht nur Wilhelm Leibl mit ihm geteilt þat, ibn

zu quälenden Zweifeln trieb, ſo wiſſen wir, es war mehr als bei irgend einem andern der

barte, aufreibende Lebenstampf, der ſie hervorrief. Die Sicherheit der Eriſtenz bat ihm ge

feblt, und ſie hat wohl mehr als einmal in das Glüc, malen zu können, mit ſchrillen Mißtönen

die Aufſchreie einer innerlich ſchönen , äußerlich aber ſchmachvoll bebemmten Lebensführung

bineintlingen laſſen . Aber nicht die Quantität des Geleiſteten iſt es, die uns zur Bewunderung

zwingt, ſondern die Qualität. Das angeborene Können eines Malers, in dem der Wille

zur Kunſt über Berge von Hinderniſſen hinweg in einer einzigen gewaltigen Flamme empor

loderte. Ob Pleuer, wenn ihm die Reſonanz des Geldlaſtens ein geruhiges, ſelbſtſicheres

Arbeiten geſtattet hätte, das erreicht haben würde ? Ob ſeine glühenden Selbſtentäußerungen

ſo den Charakter des Spontanen, Gewaltſamen und doch ſo Vollendeten erhalten bätten ?

Eher als zu bejahen ſcheint mir die Frage zu verneinen zu ſein .

Ein ewig altes und ewig neues Motiv war es, auf das Pleuers tünſtleriſcher Sinn ſich

zunächſt feſtlegte. Silbern dimmernde Mondnachte mit ihrem gebeimnisvollen Sauber,

der die Dinge und die Meniden mit einem weichen , magiſchen Lichte umſpielt. Nicht die

Mondnächte des holländiſchen Altmeiſters van der Neer, nicht die ſeines deutſden Nachahmers

Douzette, der bei aller techniſchen Fertigteit zu oft in ein theatraliſches Furioſo gerät ; einface,

ſtille Winkel, verborgene Wäſſer, die von einem milden Lichtſtreif umſäumt werden , Natur

ausſchnitte von höchſter Primitivität, und Menſchen , deren Nähe wir mehr abnen als leben,

fie haben den pon glühender Farbenfreudigkeit durchzudten Pinſel Pleuers geführt und ihn

zu ſeinen Feierungen begeiſtert. Hier iſt keine Stimmungsmimerei, die das niedere Empfinden

aufruft. Alles iſt von einer verblüffenden Sachlichkeit, die doch wiederum weit entfernt davon

iſt, nüchtern zu ſein. Und zu der Freude an den unerſchöpflichen Schönheiten , die das milde,

tühle Licht des Mondes hervorbringt, geſellt ſich mehr und mehr die Freude am menſchlichen

Rörper. Wundervoll gezeichnete Akte erhöhen die greifbare, blühende Lebendigkeit ſeiner

Naturausſchnitte; Menſchen in ſtillem Verſuntenſein , in berauſchendem Liebesglüde, mit

dem tiefinnerſten Auge geſeben und empfunden , verbinden ſich mit ihnen zu feierlichen Geſängen

Die Frage, wie weit des Künſtlers Seele bei ſeinem Werke beteiligt iſt, iſt oft und reichliq

erörtert worden. Eine befriedigende, treffende Antwort werden wir wohl nie erhalten . Und

doch fühlen wir, daß immer gewiſſe 3mponderabilien mitſchwingen , die dem Bildwert ſeine
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inbaltliche Form beſtimmen belfen . Ein Smpreſſioniſt, ein Nurmaler, und dennoch einer,

der mit der Seele malt. Ein ſcheinbarer Widerſpruch, erhärtet durch jene Farbenfanatiker,

die die Mitwirkung des inneren Menſchen beim Kunſtwert ganz ausgeſchaltet wiſſen wollen .

Unde iſt über dieſe Kluft hinweggekommen, Pleuer desgleichen . Schlichtheit und Innerlichteit,

pölliges Verſenten in einen ſeeliſchen Vorgang und ein Harmoniſieren desſelben mit dentbar

künſtleriſchen Mitteln , das war das Ziel ibrer Runſt und ihr höchſter Ehrgeiz. Und ſo finden

wir, daß auch die immer mehr und mehr in die Erſcheinung tretende Menſchenſchilderung

Pleuers einfach und tief iſt und von einer wunderſamen , das Gefühl beſtimmenden Farbigteit.

Pleuer liebte nicht die gepugt einberſchreitende Menſdenſorte, nicht den geiſtreich ſein wollenden

Fant, nicht den Vertreter der großen Welt. Arbeiter, denen wir dann in prächtigen Eremplaren

begegnen werden , Menſchen mit der einfachen Philoſophie des Erdentampfes im Geſicht,

Rünſtler mit Bohêmeallüren , Leutchen , aus deren Innerem und Äußerem der ewige Geſang

des Entbebrens tlingt. Aber ſie leben alle. Sie ſind erfüllt von blut- und glutvoller Lebendig

teit, von Hoffen und Bagen , von Glüd und Weh. Sind Typen ihrer Geſellſchaftsklaſſe, geſeben

mit all ihren Schwächen und Vorzügen . Und mit welch glänzender Sicherheit hat ſie der Meiſter

auf die Leinwand gebannt! Ob wir die Kartenſpieler oder den Räfigmann bei einer wenig

perlodenden Beſchäftigung ſeben, oder die Bohêmegeſellſchaft im Wirtshaus, oder die beiden

Malersleute im Atelier, immer feſſelt und bezwingt das zum unerſchütterlichen Credo erhobene

Wirklicteitsgefühl, die unerbittliche Charatteriſtit und zulekt und am höchſten die einfach über

wältigende Art, die glänzende Mace, mit der alles erreicht iſt. Während der Maler Pleuer

feſten , ſicheren Schrittes porwärtsſchreitet auf dem Boden einer practvollen Conmalerei,

die, reich an maleriſchen Werten, noch das unſcheinbarſte Ding zur Wichtigkeit erhebt, nimmt

auch der Pſychologe Pleuer immer tieferen Anteil am Werte. Und ſo nähern wir uns mehr

und mehr den großen Werten , die, gleich bewundernswert in Rongeption und Aufbau wie in

rein maleriſcher Bewältigung den Künſtler menſchlich am liebenswerteſten erſcheinen laſſen .

Wie die eminente Sicherheit der Naturbeobachtung, die Fähigkeit, das Thematiſche

und Anetdotiſche zum rein künſtleriſchen Genuß zu ſteigern , in ſeinen tleinſten Stijgen zum

Durchbruch tommt, ſo finden wir ihn auch bei ſeinen räumlich ausgedehnten Gemälden um

die vollſte, reſtloſeſte Erdöpfung des Bildgedantens bemüht. Und reſtlos bewältigt er zu Be

ginn der neunziger Jahre all die großen Sdeen , die ihn gepadt baben. Die Neigung zum

Myſtiſchen , Feierlichen , die innere Anteilnahme an den ſchweren ſozialen Kämpfen der Beit,

am geiſtigen und wirtſchaftlichen Elend des Proletariats, das ſich in reſignierter Verzweiflung

dem abſtumpfenden Glauben an den Fatalismus hingibt, mögen damals vielleicht mehr in

ſtinttiv als bewußt Pleuers Stoffwahl beeinflußt haben . Und Tag um Tag ſteht der tleine

Mann vor den Rieſenleinwanden , ſchöpft er aus der Liefe ſeines eraltierten Künſtlergemütes

und ſchafft die Bilder, die wie Giganten aus ſeinem Geſamtwerte herausragen . Da kommt

vor allem das ergreifende Gebet, wo eine junge Frau am Bette ibres todkranten Mannes

ibre Seufzer zum Himmel didt. Ein altes Ebema und vielfach bebandelt in ſentimentalen

Darſtellungen , die mehr als einmal die Erhabenbeit des Momentes, da ein Menſch ſich in

ſeinen Nöten zum Himmel wendet, berabdrüden ſtatt erhöhen. Hier liegt im Ringen der Hände

das Ringen der Seele . Hier iſt ein Menſcheninneres in Aufruhr, und jene berzbrechende,

verwüſtende, den ganzen Menſchen ausſchöpfende Traurigteit löſt ſich auf in Tönen und Worten ,

die wir Gebet nennen. Der ſchlichte, table, troſtloſe Raum iſt nicht weit genug , den Gehalt

dieſes Gebetes zu umfaſſen, er wird hinausdringen zu den Menſchen und vielleicht auch empor

zum Himmel. Ganz auf die beiden vorherrſchenden Grundtöne geſtimmt, auf ein tiefes aber

nuancenreiches Grau, ein noch tieferes, leuchtendes Sdwarz, þat man freilich Mühe, den

Vorgang zu erkennen , noch mehr Mübe, all die mit beiſpielloſer Generöſität hineingeſtreuten

maleriſchen Feinheiten herauszuleſen , aber die Mühe lobnt ſich. Und in die Ergriffenbeit

por dieſem wortloſen Drama miſcht ſich die höchſte Achtung vor dem Können eines begnadeten
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Rünſtlers . In die Seit, da dieſes Bild entſteht, fällt auch die Atelierſzene, die in ausgeſprochen

ſtem Gegenſaß zum Gebet die Verberrlichung des höchſten Glüdsgefühls der Liebe zum Inhalt

bat. Für Sittlichteitsſchnüffler mag das Bild ebenſo wenig eine Erbauung bedeuten , wie die

altmeiſterlichen Feierungen des weiblichen Körpers. Aber für Menſchen mit nicht verdorbenem

Sinn, mit dem Mut des Betennens einer reinen Freude an den ſchönſten Momenten , da

die Liebe zur glühenden Leidenſchaft emporlodert, wird dieſes Bild ebenſo eine Quelle ſeeliſcher

und künſtleriſcher Genüſſe ſein, wie jedes andere von Pleuers Hand. Wie bier, fo leben wir

auch in der „ Vergebung", in dem prächtigen Stallinterieur, in neuerlichen Mond deinſtudien ,

in dem wundervollen Ausblid durchs Fenſter, wie die glänzende ſtoffliche Charakteriſtit, ge

ſteigert durch ein ſparſamſtes und doch aufs feinſte abwägendes Umgeben mit den farbigen

Mitteln , ihm nur noch ein leichtes Spiel bedeutet. Wie wundervoll iſt ſo ein nüchterner Gegen

ſtand wie ein grobes Leinenbett unter Pleuers Händen direkt zur künſtleriſchen Offenbarung

geworden . Mögen es gewiſſe Äſthetiter trivial finden und abgeſchmadt, ſeine Kunſt an 10

nüchternen Gegenſtänden zu erproben , ſtatt ſie mindeſtens in den Dienſt einer lururiöſen

Lagerſtätte zu ſtellen , wer dieſe Kunſt am Gegenſtande einwertet, bemüht ſich umſonſt. Aber

Pleuers Wert tann eigentlich niemand in Verlegenheit bringen. Denn neben dieſen kleinen

Dingen, in denen eine direkt greifbare Realiſtit mit einer Delikateſſe der Behandlung wett.

eifert, ſteigen immer wieder große Kompoſitionen auf, deren Sauber an keinem Menſchen ,

obne ihn zu paden und zu ergreifen , vorübergeht. Mit dem großen Gemälde „Der Abſợied",

das jetzt zu den Perlen der Stuttgarter Königlichen Galerie gehört, finden wir den nun Dreißig .

jährigen auf der Höhe ſeiner zweiten Kunſtetappe angelangt. Abſchied ! - Inbaltsidweres

Wort, das Tauſende von Menſchenbergen aus ihrem Gleichgewicht brachte. Aber Pleuers Ab

ſchied, das iſt wohl das Beſte, was man ihm nachſagen kann, bat mit teinem ſeiner zahlloſen

Vorgänger etwas gemein . Einzig wie die Malerei, ſo iſt auch die Darſtellung. Und wie durch

das ſich innig umídlingende Paar, das ſich nach beißer Liebesnacht im Grauen des Morgens trennt,

wie durch den Kuß und den Händedrud die Gluten der Liebe noch einmal gewaltſam aufflammen ,

ſo flammen auch die Gluten des zur höchſten Elſtaſe gereiften Kunſtwollens durch das ganze

maleriſche Wert und verleihen ihm jenen Bauber, den man undergänglich nennen möchte.

Ein ganz eigenes Rapitel nimmt, wie man weiß, in der Betrachtung der Kunſt Pleuers

das Eiſenbahnbild ein. Als Eiſenbahnmaler hat man ihn vor allem gekannt, und wenn man

jemand frug, ob er Pleuer fenne, ſo war wohl meiſt die nicht eben ganz ſichere Gegenfrage:

Ach ja, das iſt wohl der, der die Bahnhöfe malt ? Ja, er iſt es geweſen. Und wenn Pleuer

vordem und hinterher nichts weiter gemalt hätte, es würde auch genügen, um das, was wir

an ihm bewundern , mit dem gleichen Vollgefühl gelten zu laſſen. Faſt in jedes großen Künſtlers

Schaffen finden wir irgend einen Gegenſtand, der dominierend in den Vordergrund tritt.

Bei Pleuer iſt es die Eiſenbahn . Sie ſoll und muß für ihn für alle Seiten das Cbaratteriſtikum

bedeuten, das nun einmal notwendig iſt für unſer durch die ta : ifendfältigen Kunſterſcheinungen

belaſtetes Gedächtnis.

Wer jemals ſelbſt den ganzen eigenen Zauber ſo recht empfunden , den gewaltig brau

ſenden Rhythmus, der durch das vielgeſtaltige Getriebe des Bahnhofes klingt, wird es ver

ſteben , warum dieſer Mann die Welt der Schienen und der eiſernen Ungetüme ſo liebte. Sei

es zur Tages- oder Nachtzeit, oder um die Dämmerung, wenn nach und nach die Lichter auf

fladern und den Bahntörper mit jenem gebeimnisvollen, faſt geſpenſtiſchen Reiz umſpielen ,

ſei es im Sommer, wenn die Sonne ihre Strahlen herniederſentt, oder im Winter, wenn des

Sonees reines Weiß dem ſomukigen, trüben Milieu einen verklärenden Schimmer gibt, oder

wenn er, gemächlich hinwegſchmelzend, ſich mit dem Erdreich zu einem troſtloſen, melancoli

iden Chaos vereint : immer und immer ſtand der Maler Pleuer davor, und ſeine Augen ſogen

trunten den unerſchöpflichen Stimmungsgehalt ein. Und ſeine Hand ſchuf die Bilder und

Skizzen, die, oft ſcheinbar nur das Wert von Augenbliden, die Söönheiten dieſer modernen
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Sammelſtätte tot- lebendiger Kräfte zu enthüllen ſuchten . Wie das Kind ſchon , ſc.reute ſich auch

jeßt der Mann und innerlich immer erregte Künſtler des unheimlichen Saubers, der aus dem

beängſtigenden Wirrwarr des Bahngetriebes , dem nerpenerſchütternden Geräuſch, dem Dunſt

und Qualm entſtand. Während er droben ſteht auf den Brüden und Stizzen um Skizzen

erſtehen , vollzieht ſich in ſeinem Innern ein gewaltiger Umídwung ſeiner toloriſtiſchen An

ſchauung. Den Augen , die ſo gern in das gebeimnisvolle Dunkel ſpärlich beleuchteter Räume

geblidt, denen das Licht bisher gleichſam nur die höchſte Weihe ſeiner Kunſtſchöpfungen war,

iſt die Sonne aufgegangen . Er geht hinaus, ſieht arbeitende Menſchen am Feuer ſtehen , von

Licht und Atmoſphäre umwoben ; geht und wird geblendet von den immer neuen maleriſchen

Reizen des Bahnbofes und ſeiner buntgeſtaltigen Umgebung, von der ſcheinbar ſo nüchternen

Eiſenbahnſtrede, und wird zum Eiſenbahnmaler.

Es iſt ſicher, daß manches naiven Beſchauers wohlerworbene, gutſortierte äſthetiſche

Begriffe zunächſt energiſch durcheinandergerüttelt werden, wenn er dieſe gewaltſamen Entäuße

rungen einer nur mehr auf Farbe und Ton gerichteten Kunſt betrachtet. Aber ganz gewiß,

es tann teinem , der nicht mit Blindheit geſchlagen iſt, verſchloffen bleiben, welche unglaubliche

Kraft, welche Intenſität der Ausdrudsgewalt hier zur höchſten Entfaltung gelangt iſt. Die

ſtartſten toloriſtiſchen Mittel müſſen jest berhalten . Die ſtartſten Geldoffe ihren Weg nehmen

und ihre dynamiſche Wirkung ausüben .

Es gibt seiten, wo wir ſchlechterdings nicht alle Kunſt vertragen. Seiten, wie ſie jeder

tieferlebende, feinorganiſierte Menſch hat, wo durch äußere Einwirkungen unſer Inneres nicht

die nötigen ſeeliſchen Schwingungen beſikt. Dann geben wir an manchem vorüber, was uns

ſonſt innig gefällt. Rafael bleibt uns ein langweiliger Gefelle, Rubens bombaſtiſcher Prunt,

Bödlins Phantaſtereien fade Mache eines überhikten Gebirns. Da bleiben wir vor ſo einer

gemalten Lotomotive ſtehen . Und ſind gefeſſelt, und der apathiſche Zuſtand iſt verſchwunden ,

Langſam ſchiebt ſich der düſtere Roloß durch die noch trübere Halle. Auf einem anderen Bilde

ſeben wir ſie in voller, rajender Geſchwindigteit dabinſauſen. Ja, fie ſauft wirtlich , ſie durch

janeidet Stređen und Länder und gibt uns ein unvergleichliches Symbol vom ewig unauf

hörlich rotierenden Kreislauf der Dinge, der Menſchen und Welten trennt und wieder verbindet.

Und wie glänzend iſt ſo eine Lokomotive gemalt! Freilich als Studienobjekt für Ma

ſchinentechniker tann ſie nicht dienen . Denn da iſt teine eigentliche Beichnung, tein Detail.

Und doch iſt alles da. Nichts fehlt, was den volltommenen , überzeugenden Eindrud ſchmälern

tönnte. Qualm und Rauch hüllt die maſſigen Formen ein, aber wir fühlen ſie , wir fühlen

die geſamte Struttur, fühlen das gewaltige Räderwert, das ſich jeßt in Bewegung ſeben wird,

um die Welt zum Bewußtſein ihrer Kleinbeit zu bringen.

In dier endloſer Reihe entſtehen die mit Verve und Brillanz hingeworfenen Stijgen,

dort geſteigert durch die prall auffallende Sonne, hier durch die meiſterliche Wiedergabe des

mit beſonderer Vorliebe gemalten Schnees. Die Probleme der Beleuchtung im Freien und

im geſchloſſenen Raum baben ihn ergriffen . Der Rampf zwiſchen dem natürlichen und tünſt

lichen Licht, die Zerlegung der Farben durch das Licht und vor allem die große, neue, gewiſſer

maßen demotratiſche Naturanſdauung ſind es, die den novelliſtiſchen Inhalt mehr und mehr

in den Hintergrund drängen und Pleuers Auge ganz ausſchließlich auf die maleriſche Erſcheinung

einſtellen . Seine Kunſt iſt nur mehr eitel baarſcharfes Erfaſſen der Wirklichkeit geworden

und der traftvollen Wiedergabe derſelben mittels eines aufs feinſte geſchärften Blides und

einer ſtaunenswerten Technit. Aber immer empfinden wir den Willen einer künſtleriſchen

Ausdeutung, die ſelbſt für die ſprödeſte Erſcheinung noch ein glanzvolles Lidt zur Verklärung

findet. Und wie dieſe Lichter, dieſe Regen- und Soneereſte, in denen es ein reflettierendes

Spiel treibt, immer einen beſonders farbigen Alzent in das toloriſtiſche Ganze hineinbringen ,

To verbreiten ſie auch über die an ſich ſo ídlicht natürliche Wiedergabe einen feinen Duft von

Poeſie, den freilich nur ein Rünſtler von ſeinem Range zu erſchließen permote.
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Etwa zu Beginn des 20. Jahrhunderts entſtehen feine bedeutendſten Verbertlichungen

der Eiſenbahn und ihres Umtreiſes. Da iſt der durch den Viadukt ausfahrende Bug, der nod

ziemlich dunkel gebalten , aber doch von der unglaublichen Sicherheit des Erfaſſens ein prächtiges

Beiſpiel gibt. Dann kommt die berühmte große Kurve, die, bewundert und beſtaunt, wo man

jie ſah, die ganze entſchiedene Aufhellung der Palette ihres Meiſters betundet. Wie reich

nuanciert und kunſtvoll nebeneinander geſett finden ſich hier die großen, breiten und wunder

poll tontraſtierenden Farbflächen zur ſchönſten Harmonie zuſammen . Und weiter tommt

das gelbe Haus, das ſeine von der Sonne beſdienene nüchterne Faſſade den Schienenſträngen

zuwendet. Wahrlich, ein ſimpler Vorwurf für einen Künſtler. Aber wie iſt es gemalt! Hier

wird auch der ſuchende Sinn des Laien ergriffen und gefeſſelt. Das iſt ein Wert, das in ſeiner

tlaren Helligteit des Lichtes, in der Durchſichtigkeit der Luft, in der farbigen Auflöſung der

Schatten , in der friſben , teden Malerei wohl zu einem der ſchönſten Dokumente der modernen

deutſdeu Kunſt geworden iſt. So wechſeln beiter geſtimmte Sommerbilder, deren flimmernde

Farben glühen und leuchten , mit ernſten Darſtellungen des trüben Wintertages. Aber eins

haben ſie alle gemein : das iſt die faſzinierende Lebendigteit, die wie beißer Brodem ge

waltſam aus ihnen entquillt.

Daß Pleuer auch die reine Landſchaft völlig beberrſchte, bedarf keiner Erhärtung, wenn

man die wundervolle ſchlichte Landſtraße mit der Ziegelei nur recht einſchäßt. Daneben ſind

großzügig geſebene Bilder ſeines heimatlichen Bodens entſtanden ; feine intime Stimmungen

aus dem Nedargelände, große, für das Ständehaus Stuttgarts beſtimmte Verherrlichungen

des ſchwäbiſchen Landes. Ja ſelbſt am Wlumenſtüd iſt Pleuers Kunſt nicht achtlos vorüber

gegangen . Und zwar als er ſchon der ganze reife Künſtler war, dem an tünſtleriſchen Aus

drudsmitteln alles, aber auch alles reſtlos zu Gebote ſtand.

Nur tleine, feine Sächelden ſind es. Ein Roſenſtüd, ein Veilchenbutett und noch ver

ſchiedene andere. Hier aber ſieht man, daß Pleuer, ohne in ihre Sdule gegangen zu ſein,

ja ohne ſie vielleicht taum recht gekannt zu haben , ganz im Sinne der vielgeprieſenen fran

zöſiſben Meiſter, zu deren Werten wir guten Deutſchen heute wandeln , wie nach den Wunder

quellen von Lourdes, nicht nur der opferiſden Eigenart ſtärkſte Ausbrudsformen an die

Seite ſtellen tonnte, ſondern daß er auch die maleriſche Kultur auf das höchſte erreichbare

Niveau zu heben imſtande war.

Und ziehen wir nun das Fazit unſerer Betrachtung, ſo ſeben wir, daß dieſer ſchwäbiſce

Meiſter, den ein grauſames Schidſal viel zu früh, und beſonders zu früh, da ihm nun endlich

nac furotbaren Rämpfen ein freundlideres Los zu deinen begann, vom Sbauplat abberief,

wohl mit zu den eigenartigſten Erſcheinungen der ganzen neueren deutſchen Kunſt zu zählen

iſt. Von den tleinen , beſcheidenen Blumenſtüden mit ihrer aparten Schönheit und Delitateſſe

aufwärts über die Feierungen ſeines vielgeliebten Bahnhofes, feiner dampfenden und fau

genden Lokomotiven, bis zu den Maſchinenballen mit ihren arbeitenden Menſben , ihrem

idier unfaßbaren Gewirr, bis zu den mit einer einzigen Charatteriſierungskunſt gegebenen

Porträts und ſeinen großen , erſchütternden Momenten , die er dem Web und dem Glüd dieſes

Erdendaſeins entlodte, fühlen wir das Walten des geborenen Künſtlers. Das Auge erlebt

einen förmlichen Sinnenrauſch, wenn es über die von einem urſprünglichen maleriſchen In

ſtinkt zum Runſtwert erhobenen Leinwandflächen gleitet. Man empfindet die eminente deto

rative Wirkung, die feſtliche Heiterkeit und Lebensfreude, die tiefinnere ſeeliſche Erbebung,

die von ihnen ausſtrömt. Und in die Bewunderung vor der athletiſchen Kraft, mit der dieſer

Mann den ganzen Gehalt des Lebens künſtleriſch zu löſen und maleriſch zu deuten verſtand,

miſcht ſich die Trauer über ſein frühes Ende.

Aber wenn Hermann Pleuer auch tot iſt, ſeine Kunſt lebt, ſie muß leben ! Und über die

zeitlichen Erſcheinungen und tünſtleriſcen Widerſtreite hinweg ihren Ewigteitswert behaupten .

Arthur Dobsky
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Das deutſche Kunſtgewerbe und der Weltmarkt

Kuch jene Leute, die ihre ideale Kunſtanſchauung hauptſächlich durch ihren Abſcheu

por jeder Verbindung der Begriffe Kunſt und Gebäft betätigen (alſo auch bei

leibe ſelber tein Geld für Kunſt aufwenden ), geben zu, daß das Kunſtgewerbe nur

durch das Geſchäft beſtehen kann . Die Aufgabe des Kunſtgewerbes iſt ja auch, die Gebrauchs

gegenſtände unſeres Lebens zu liefern, wogegen die Kunſt immer ein Lurus iſt. Gebrauchs

gegenſtände muß „man “ haben , alſo iſt „man“ auch bereit, ſie zu bezahlen. Ja „man“ macht

dafür ſogar ganz außerordentliche Aufwendungen, weil die Umwelt des „ man " aus den Möbeln,

aus der ganzen Einrichtung eines Haushalts auf deſſen Vornebmbeit und Kreditfähigkeit zu

joließen pflegt. „Man" möchte aber immer noch etwas vornehmer und reider deinen , als

man wirtlich iſt.

Die ökonomiſchen Vorausſeßungen für das Kunſtgewerbe ſind alſo ganz gute, und es

tommt nur darauf an, das Volt in immer größeren Beſtandteilen dabin zu erziehen, daß es

Gebrauchsgegenſtände tauft, die wirklich den Namen Runft gewerbe verdienen und nicht

elende, nur auf den Schein gearbeitete Schundware ſind. Erſt wenn dieſe Geſchmadsbildung

erreicht iſt - wir dürfen gerade auf dieſem Gebiete ſagen , daß es in Deutſcland porwärts

geht , ſind normale Verhältniſſe für den Abſatz des Runſtgewerbes eingetreten. Der Qualitäts

gedante muß zur natürlichen Richtſchnur des laufenden Publikums, der Sinn für die „Qurd

geiſtigung der Arbeit“, wie ſie der Deutſche Wertbund vertritt, muß zum Gemeingut geworden

ſein, - dann iſt erſt der Markt für das Kunſtgewerbe geſchaffen , das heute noch den meiſten als

Lurus für reiche Leute erſ@ eint, während es doch eben Gebrauchsgegenſtand jedes gediegen

Empfindenden fein tönnte.

3ſt auf ſolcher Stufe der Entwidlung das Empfinden eines Voltes ſeiner Voltsart treu,

und gibt es auf der andern Seite ein dieſer Doltsart entſprechendes kunſtgewerbe, ſo iſt in

idealem Maße das eigene Land der Markt für ſein nationales Kunſtgewerbe. Dieſer Bu

ſtand muß erreicht werden, man muß ganz Herr im eigenen Hauſe ſein, bevor man an die Er

oberung des Auslandes denten kann. Die Grundlage und die Vorausjekung für eine Stellung

auf dem Weltmarkte iſt die volle Herrſchaft über den nationalen Martt. 8u dieſem Schluſſe

kommt auch Eugen Kaltſchmidt in einem beachtenswerten Aufſage in der „ Kunſt “, worin er

die Ausſichten des deutſchen Kunſtgewerbes auf dem Weltmarkte unterſucht.

Sit das moderne deutſche Kunſtgewerbe auf dieſem Stande angelangt ?

Die Frage muß leider verneint werden , und zwar in ideeller und in materieller Hinſicht.

Unſer Kunſtgewerbe iſt dazu zu jung. Es iſt zu einſeitig Künſtlerſchöpfung, zu wenig Erfüllung

eines Beltsbedürfens. Darum wirkt unſere Innenraumtunſt noch zu ſubjettiv ; ſie erſbeint nicht

als typiſche Vertreterin deutſder Wohnungsgewohnheiten . Das tann erſt durch wechſelſeitiges

Zuſammengebn von Künſtler und Publikum erreicht werden und braucht auch Zeit. Die Rünſt

ler müſſen einſehen, daß die Freiheit ſubjektiver Raumgeſtaltung ein einzelnes Subjekt als

Räufer vorausſett, dem eben gerade dieſe Geſtaltung gefällt. Erſt eine Objettivierung, die dem

allgemeinen Bedürfen entſpricht, wird dieſer Allgemeinheit als der ihr gehörige Wohnungsſtil

erſcheinen tönnen. Davon ſind wir noch weit entfernt. Auc, jene Leute, die Sinn für Qualität

baben , gieben vielfach die hiſtoriſchen Stile vor, zumal wenn Räume in Betracht tommen,

die repräſentieren ſollen . Das iſt aber ſehr lebrreio . Es zeigt nämlich, daß Geſellſchaftsräume

eben am wenigſten Subjettivität vertragen .

Den Vorteil von dieſer Saclage haben vor allem das franzöſiſde und das engliſche

kunſtgewerbe, die beide durch eine alte Überlieferung geſtübt werden . Raltſchmidt ſagt in dem

oben erwähnten Aufſake darüber :

„Als im 17. und 18. Jahrhundert die franzöſiſche Rultur ihre europäiſche Herrſchaft be
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gründete, war das, was man ſeither ſo ungehenier vieldeutig ,Geſchmad' zu nennen ſich ge

wöhnt hat, ein Privilegium der vornehmen Welt. Es war ein höfiſches Erzeugnis, entſtanden

durd die feierlich geregelten Konventionen eines kleinen Kreiſes, der über den Völlern und

über ſie hinweg ſeine beſtimmten Lebens- und Umgangsformen kultivierte und ſie je nad Be

darf und Laune, vor allem aber nach franzöſiſcher Königslaune änderte. Geſchmad war alſo

wirtlich etwas Internationales und bis zum gewiſſen Grade Erlernbares. Der franzöſiſche Hof

meiſter verfügte über dieſe Geheimlehre wie kein zweiter. So kam es, daß im Gefolge dieſer

Herren auch die Gebrauchsgegenſtände der höfiſch -franzöſiſchen Geſchmadskultur eine inter

nationale Geltung gewannen, von den Schlöſſern und Parts angefangen bis zu den Gobelins,

den Sèvres-Vaſen und Tabatieren.

Als im 19. Jahrhundert der politiſde Glanz Frankreichs ſich zu trüben begann, war

feine Vorherrſchaft in Geſchmadsfragen dennoch ſo feſt begründet, daß die demokratiſierte Ge

ſellſchaft Europas zugleich mit den Jdeen der Freiheit und Gleichheit die Diktatur der franzöſi

lden Moden bereitwillig auf ſich nahm. Rieſenſummen wanderten abermals nach Paris . Und

merkwürdig war, daß nun auch das franzöſiſche Volt ſelber, das eine Republit nach der andern

errichtete, den erkluſiven Königsgejomad ſeiner höfiſchen Vergangenheit in den modernen All

tag verpflanzte, ſich mit ihm gleichſam wie mit Siegestrophäen ſomüdte, indem es jekt erſt

ſeine Schönheiten entdedte und aus ihnen einen anſcheinend unwandelbaren Kanon für jeder

manns Bedürfniſſe gewann .

Was Frantreich für Europa war, wurde England allgemach für die außereuropäiſche

Welt. Sein ungebeurer, ſtändig wachſender Kolonialbeſit war zwar durch den Freibandel

allen Völkern offen , aber engliſche Sitten und Gewohnheiten, engliſcher Komfort und Geſchmad,

das engliſche home beſtimmten die Lebensführung in Auſtralien, Indien oder Kanada, be

ſtimmen ſie heute noch, ſelbſt in den Vereinigten Staaten, obwohl dieſe in ihrer Bevölkerung

bunt genug gemiſgt und überdies politiſd längſt unabhängig ſind. Der engliſche Kaufmann,

der Qualitätswaren des Kunſtgewerbes erportieren will, tann alſo nicht nur mit einem räum

lich ausgedehnten und wohlhabenden Abnehmerkreiſe rechnen , er tann auch von pornherein

ein erhebliches Maß von Bereitwilligteit zum Rauf bei ſeinen überſeeiſchen Kunden voraus

reken, ſobald er nur den glaubhaften Eindrud zu weđen weiß, daß ſeine Artitel in London

approbiert ſind.

Das franzöſiſche Kunſtgewerbe arbeitet alſo international, weil es das Anſeben eines

ererbten feinen Geſc ma des beſißt und beſonders bei den romaniſchen und romani

fierten Völtern zu erhalten weiß. Das engliſche Kunſtgewerbe ſtüßt ſich auf die kolonial

politiide Übermatder engliſchen Kultur . “

Hier erkennen wir deutlich die großen Schwierigkeiten , die ſich dem deutſchen Kunſt

gewerbe auch von außen entgegenſtellen . Der Romane mag, wenn auch noch ſo widerwillig,

zugeben, daß unſer modernes kunſtgewerbe auf den großen internationalen Ausſtellungen der

legten Jahre eine tünſtleriſche Überraſchung bedeutete, niemals wird es ihm die Macht ſeiner

Überlieferung erlauben, deutſche Ware zu kaufen. Und zwar, von den nationalen Gründen ganz

abgeſehen, aus künſtleriſcher Überlieferung. Gerade „ Kultur“ beruht auf einem ſtarken All

gemeingefühl, und eben dieſes fehlt bislang unſerem Kunſtgewerbe.

Der Engländer aber verlangt national Engliſches. Unſere Erportinduſtrie liefert ja ſebr

viele Möbel und ſonſtiges Kunſtgewerbe nach England und noch mehr nach den engliſchen Kolo

nien . Aber das alles nur dank der Ähnlichkeit mit der engliſchen Arbeit. Der Erport würde ſo

fort aufhören, wenn die Ware charakteriſtiſch deutſch wäre.

So ſcheint mir teine andere Ausſicht zu beſtehen , als vorerſt Deutſchland ſelber für das

deutſche Kunſtgewerbe zu erobern . Das wäre ſchon ein rieſiges Abſakgebiet, zumal wenn die

Deutſen im Auslande ebenſo ihr ,,Heim " mitnahmen , wie der Engländer fein „ home". Das

war bisher nicht möglich, weil wir tein caratteriſtiſch deutſches Heim hatten , ſondern unſere



Zu unſeren Bildern . 297Beruf der Kunſt

Wohnungen in hiſtoriſchen Stilen ausſtatteten , die mindeſtens international, oft aber aus

geſprochen fremd (zumal franzöſiſc ) waren . Natürlich bedarf eine ſolche Entwidlung langer

Jahre, in denen unſer voltliches Empfinden noch erſtarten und andererſeits unſer Kunſtgewerbe

noch poltlicher werden muß. St.

Zu unſeren BildernЗu

Zeber die Bilder Hermann Pleu ers unterrichtet der Aufſak A. Dobsłys. — Vom

Berliner Bildhauer Prof. Ernſt Müller - Braunſchweig haben wir unſern Lefern

ſchon manches durch edle Geſtaltung eines tiefen Inhalts ausgezeichnete Wert zeigen

tönnen. Der dem Gedächtnis der Toten beſonders gewidmete Monat November gibt uns Anlaß,

ein großes Friedhofsdenkmal vorzuführen , das im Frühſommer dieſes Jahres auf dem Kirobof

von Siegburg aufgeſtellt worden iſt. Ernſt Müller hat eine große Bahl von Grabdentmälern ge

daffen, in denen das Erlebnis vom Tode in ſeiner jeweiligen Bedeutung für den einzelnen

gewiſſermaßen hineingedichtet iſt in die ſtarte chriſtliche Weltanſchauung, für die der Cod nur

der Anfang eines neuen Lebens iſt. Hier aber war dem Künſtler die Aufgabe geſtellt, nicht das

Grabmal eines einzelnen , ſondern das allgemeine Friedhofsdenkmal zu ſchaffen . So lag es

für ihn nabe, die allgemein chriſtliche Einſtellung zum Tode menſòlich auszudrüden. Drei

Frauengeſtalten ſtehen in engſter Beziehung zueinander und zum Kreuz: Glaube und Liebe

erweden die Hoffnung. Das iſt menſchliche und chriſtliche Wahrheit, der Croſt für die auf der

Erde Zurüdbleibenden und der Inhalt des genſeits, ſoweit dieſes eine Fortſeßung iſt des Dies

ſeits. — Von hoher Meiſterſchaft zeugt die Rompoſition dieſes Wertes. Wie die drei Frauen

geſtalten ſich zur Einheit zuſammenſchließen, wie Glieder eines einzigen logiſchen Gedantens ;

wie dieſe Ganzheit im Kreuze ihre Urſache hat ; wie andererſeits trosdem jede Geſtalt in ſich

und auf ſich ſelber ſteht und auc ihr eigenes Verhältnis zum Kreuze findet — zeugt von ebenſo

ſtartem geiſtigen Durchleben des ganzen tünſtleriſchen Vorwurfes, wie von glänzender Form

beherrſchung. - Man tann die Gemeinde Siegburg von Herzen beglüdwünſchen zum Beſit

dieſes Denkmals, das im beſten Sinne auch iſt ein Dentmal lebendiger chriſtlicher Kunſt.

Beruf der Kunſt

Die kunſt ſoll die Menſden erfreuen, immer da fein, wo ſie gerufen wird, aber ſich nicht

wie die Sdnede furchtſam oder gar vornehm in ihr Haus zurüdzieben .

Sh. Fontane
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Der Dialog im Muſikdrama

Bon Dr. Karl Storck

ch überſchreibe dieſe Ausführungen , die ſich mit dem umfangreicheren

Probleme des Verhältniſſes von Dichtung und Muſit in der Oper

befaſſen, in dieſer engeren Form , weil der Hinweis auf den geſproche

nen Dialog als ſchärfſten Gegenſatz zur vollmuſikaliſchen Ausſprache

den kernpuntt der ganzen Frage in ſchärfſter Beleuchtung zeigt.

Die Auffaſſung von Stil iſt durchweg zwieſpältig und darum untlar. Wir

baben auf der einen Seite eine Wiſſenſchaft von Stilen, die uns mit ganz

beſtimmt faßbaren Merkmalen hiſtoriſch überliefert ſind ; auf der anderen Seite

ſteht das Empfinden für Stil. Stil bedeutet hier ein ſtets Neues, das immer

in Bewegung iſt, das eigentlich in jedem Fall erſt entſtehen muß. Wir empfinden

als Stil, wenn ein Inhalt die ihm voll entſprechende Form , die ihn am beſten aus

drüdende Geſtaltung gefunden hat. Eng damit verwandt iſt die Gewohnheit, die

Mitteilungsweiſe einer Perſönlichkeit als Stil zu empfinden. Es iſt dann der Fall,

wenn dieſe Perſönlichkeit ſo eigenartig oder auch nur eigenwillig iſt, daß ſie eine

beſtimmte Form des Ausdruds allen Dingen aufzwingt, unbetümmert darum ,

ob der Inhalt dadurch auch gut zum Ausdrud kommt.

Dieſe im Grunde ganz verſchiedenen Auffaſſungen von Stil durchtreuzen

ſich nun mannigfach, was zum Teil ſeinen Grund darin hat, daß natürlich auch die

übertommenen Stilformen zu einer beſtimmten Zeit nur deshalb zu ſolcher All

gemeingültigkeit gelangt ſind, weil ſie damals einen beſtimmten Inhalt in idealer

Vollkommenheit ausdrüdten . Haftet nun an dieſem Inhalt auch etwas hiſtoriſch

Vergangenes, ſo tann es leicht dahin kommen, daß der in der höchſten Blütezeit

des Inhalts mit dieſem verbundene Formausdrud auch ſpäteren Seiten noch als

die volltommenſte Formgebung erſcheint. Wir haben dieſe Einſtellung des Emp

findens vielfach beim Kirchenbau, wo weite Kreiſe etwa die gotiſche Formgebung

viel eber aufnehmen, als eine aus noch ſo ſtartem perſönlichem Religionsempfin



Stord : Der Dialog im Mufildrama 299

den und noch ſo eindringlicher Erkenntnis der örtlichen Bauaufgabe geſchaffene

neue Löſung.

Während überhaupt das zuerſt gekennzeichnete, meiſt verſtandesmäßige,

weil auf Wiſſen beruhende Stilbewußtſein bei den Künſten vorherrſcht, die ſich

langſam in hiſtoriſcher Folgerichtigkeit und ſtarter Überlieferung entwidelt haben,

alſo por allem bei der Architettur, ſtellt ſich das lebendige Stilgefühl am eheſten

bei Kunſtwerken ein, deren Art ſelber problematiſch iſt. Denn hier liegt das Pro

blem meiſtens in der Aufgabe, Inhalt und Form in Übereinſtimmung zu bringen.

So iſt es denn kein Wunder, daß gerade das Muſikdrama, an dem zwei Künſte

beteiligt ſind, das von vornherein als willkürlich aufgeſtelltes Kunſtproblem und

nicht als notwendiger Ausdrud eines innerlichen Kunſterlebniſſes entſtanden iſt,

aus dem Stilproblem nicht herauskommt.

Das Hauptproblem der Oper liegt im Verhältnis der beiden beteiligten Rünſte

Dichtung und Muſit. Während die Frage eigentlich dahin geſtellt werden müßte

und von dem einen Richard Wagner auch ſo aufgefaßt wurde : wo und wann durch

die Vereinigung der beiden Rünſte eine neue, die Kräfte beider zu einer Erhöhung

ausnußende Kunſtgattung entſteben tönnte, iſt das Problem in der Muſikgeſchichte

immer ein anderes geweſen. Theoretiſch lautete es meiſt dahin, daß teine der

beiden Künſte geſchädigt werden ſollte. In ganz wenigen Fällen wollte man die

Muſil als ein Steigerungsmittel der dichteriſchen Detlamation anſehen. Im all

gemeinen aber war in Wirtlichkeit die Oper immer eigentlich ein muſikaliſches

Kunſtwert. Der größte aller Operntomponiſten, Mozart, hat ausdrüdlich ver

langt, daß in der Oper die Dichtung „die Dienerin der Muſit“ ſein müſſe. Darunter

hat er allerdings im Gegenſatz zu den Stalienern nicht ein willkürliches Überwuchern

der Dichtung durch Muſit verſtanden, ſondern das Muſitaliſchſein der Dichtung

im Stoff und (vor allem) in der Form.

Das Schlagwort l'art pour l'art war um 1600 nicht belannt. Aber tein zwei

tes Mal iſt eine Kunſtgattung ſo ganz aus dieſer Einſtellung entſtanden , wie die

Oper. Die damals im Gegenſaß zu der Hochrenaiſſance nur noch von der Wiſſen

ſchaft genährte Liebe zur Antite und die weſentlich aus der Antite gewonnene

Überzeugung, eine Dichtung mit Hilfe der Muſik ausdrudsvoller detlamieren zu

tönnen, haben zur Entwidlung der Gattung Oper geführt, nicht aber eine dra

matiſche Sehnſucht. Dieſes Fehlen des Dramatiſden im höheren

Sinn iſt entſcheidend. Nachber hat ſich dann die höfiſche Unterhaltungsſucht und

die Theaterluſt der Gattung bemächtigt, und da Stalien es zu keinem literariſchen

Drama brachte, wurde ihm jeder Stoff zur Oper. Das Empfinden dafür, daß das

Muſitdrama ſeiner Natur nach ſchon als Dichtung etwas anderes ſein müſſe als

das Wortdrama, ging bis auf die Form verloren. In der Form freilich entwidelte

ſich dieſe Ertenntnis in Stalien zu beſonderer Höhe, nicht nur für die Art, rein lyriſche

Abſchnitte einzuſchalten und die im Wortdrama unmöglichen Enſembleſäke beraus

zubilden, ſondern auch darüber hinaus für die Auswahl der einzelnen Worte und

die Ausbildung der Versmaße.

Gluds großes Verdienſt, das ſeltſamerweiſe von Richard Wagner ver

tannt wurde, liegt in der Ertenntnis der dichteriſchen Sonderſtellung des
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Muſitdramas. Er erkannte, daß das Muſikdrama ein Seelenorama ſein mujie.

Er ſah, daß dieſe Ausſprache ſeeliſcher Empfindungen und ihre langſame Entwid

lung, die im Wortdrama faſt durchweg als läſtige, ja langweilige Verzögerung

wirten, den eigentlichen Inhalt des Muſikdramas bilden müßten, während die

ſogenannte Handlung, die im Wortdrama das Übergewicht behielt, im Muſik

drama nach Möglichkeit eingeſchränkt werden müßte. Denn gerade in dieſer Hand

lung liegen die meiſten unmuſikaliſchen Elemente . Die Dichtungen zu Gluds

„ Orpbeus“ , „Paris und Helena “, aber auch zur Aulidiſchen Spbigenie, ſind für

dieſe Erkenntnis deshalb ſo lehrreich , weil wir für ſie andere Faſſungen von Gluds

Vorgängern und Beitgenoſſen haben. Und Sphigenie zeigt am ſtärkſten das Be

mühen, alles aus der Staatsaktion in innerlich dramatiſche Probleme umzuwan

deln, ſo daß die ſtete Betonung der jeweiligen Seelenlage der einzelnen Perſonen

dem Ganzen faſt gefährlich wird.

Seit Glud iſt das Bedürfnis für das Muſitaliſche des Stoffes

niemals mehr ganz verloren gegangen. Allerdings wurde es meiſtens recht äußer

lich aufgefaßt und befriedigt. Die mythologiſche Herkunft der Stoffe, ihre Roman

tit oder auch Schauerromantit, die Wunderwelt des Märchens oder auch nur die

Erotit der Umwelt ſollte es rechtfertigen, daß die auftretenden Menſchen ſangen

ſtatt ſprachen . Die Oper war eben die am weiteſten von einer realiſtiſchen Wider

ſpiegelung der wirklichen Welt ſich entfernende Form des Dramas. Das ging noch

weit hinaus über den Sprachſtil der franzöſiſchen Alerandriner- Tragödie; und wie

man con für dieſe nur beſtimmte, dem täglich tontrollierbaren Leben möglichſt

fernliegende Stoffe geeignet hielt, ſo mußte das gleiche Gefühl ſich für die Oper

noch ſteigern . Freilich bietet ja nun auch die wirkliche Welt zahlreiche Anläſſe und

Gelegenheiten zur Muſit, und ſo empfand man es denn auch zu allen Seiten als

beſonders günſtig, wenn die Operndichtung die Muſit aus derartigen, dem realen

Leben abgelauſchten Gelegenheiten hervorwachſen ließ.

Man pflegt für alle dieſe Dinge auch auf Richard Wagner zu verweiſen , be

ruft ſich vor allen Dingen darauf, daß er im Gebiete der Sage, des Mythos, des

religiöſen Myſteriums mündete, betont aber andererſeits auch immer wieder, daß

feine beſte Löſung des dichteriſchen Problems der „ Tannhäuſer“ ſei, weil hier keine

Szene vorhanden ſei, die nicht Muſit erheijche oder doch durch Muſik die ſeeliſche

Steigerung erfahre. Man verkennt dabei meiſtens, daß gerade in dieſer Hinſicht

zwiſden ,, Tannhäuſer “ und den Dichtungen nach „ Lohengrin “ noch ein rieſiger

Abſtand klafft, ſo daß der Tannhäuſer in der Tatnur eine ideale Löſung

jenes Problems der Operndichtung bedeutet, wie es auch andere vorher verſtan

den hatten, während die ſpäteren Dichtungen die als eine beſondere erkannte

Gattung des Muſitdra m a s zu verwirklichen ſtrebten . Denn daß dieſe

Dramen in der Welt des Mythos und der Sage ſich bewegen, ſtellt ſie nur ganz

äußerlich in Beziehung zu den mythologiſchen Opern der früheren Beit. Richard

Wagner war als Rünſtler für das Muſitdrama zu denſelben Vorſtellungen getom

men, die Schopenhauer als philoſopbilder Äſthetiter für die Muſik als Gattung

gewonnen hatte. Nicht Weltgeſchehen , nicht reale Erſcheinungen und Erlebniſſe

dieſer Welt tünſtleriſch zu geſtalten, war danach die Aufgabe der Muſit, das
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vermögen alle Künſte. Die Muſik taucht hinter dieſe Abbilder der Welt

ideen zu dieſen gdeen ſelber. Es konnte alſo für das Muſitdrama auch nicht

Aufgabe ſein, die Geſchehniſſe des Lebens widerzuſpiegeln, ſon

dern die gnnenm ä сh te des Daſeins, die die Urſachen dieſes Ge

ſchehens find .

Freilich ſieht ſich da das Muſikdrama im Gegenſaß zur abſoluten Muſit

ſofort wieder vor ein neues Problem geſtellt. Denn dieſes Muſikdrama iſt ver

bunden mit materiell faßbaren Geſtalten und Daten. Dieſe aber ſind doch lekter

dings ſchon wieder Abbilder der gdeen , die ſie verkörpern. Jenes rein Seeliſche,

wie es die abſolute Muſik vermag, auch jenes muſikaliſche Dichten im höchſten

Sinne, wie es Beethoven gab, vermag das Muſikdrama in dieſer Reinheit niemals

zu erreichen . Um ihr möglichſt nahezukommen , flüchtete Richard Wagner in die

Welt des Mythos und des Myſteriums, weil er hier das Recht hatte, möglichſt un

vermiſchte Sntarnationen der Ideen des Lebens als Perſonen und die Ideen des

Geſchehens als Handlung zu geben. Es iſt ebenſo falſch zu glauben , Richard Wag

ner hätte uns die altgermaniſche Mythologie wieder zu einem Lebensfaktor machen

wollen , wie auf der anderen Seite ihm vorzubalten, daß dieſes Bemühen teine

Dauererfolge gehabt habe. Dieſe Vorſtellungen ſind überhaupt nur entſtanden

durch gleichzeitige andere geiſtige Strömungen, wie ſie im Wotantultus oder auch

in der Feindſeligkeit gegen die chriſtliche Kirche zum Ausdrud gekommen ſind.

Wagner ſelbſt iſt im Grunde ſeines Weſens von alledem völlig unberührt geblie

ben und hat dieſe Geſtalten des Mythos, wie ſpäter jene des chriſtlichen Myſteriums

nur aufgegriffen , weil ſie ihm als V erlörperungen ſeelisch er gde en

brauchbar waren.

Für unſer Verhältnis zu Richard Wagners Kunſt wie ſeinerzeit für Richard

Wagner ſelbſt liegt eine Erſchwerung darin, daß dieſe Verkörperungen von Ideen

nicht als etwas ganz Neues por uns (und auch vor Richard Wagner) hintraten ,

das wir ganz naiv aufzunehmen vermöchten , ſondern daß ſie alle mit geiſtigen Vor

ſtellungen bereits verknüpft waren . Deshalb können wir die Geſtalten nicht naiv

genug aufnehmen . Es iſt ganz verkehrt, immer wieder zu ſagen, Wagner habe ſich

mit den Stoffen der deutſchen Mythologie nicht in der glüdlichen Lage befunden

wie der griechiſche Dramatiter, deſſen Volt in ſeinen Göttergeſtalten lebte. Für

Wagner wäre es im Gegenteil von Vorteil geweſen, wenn er für die Geſtaltung der

germaniſchen Mythe ganz frei geweſen wäre ; um ſo mehr wären alle Geſtalten

und Geſchehniſſe gdeen (im Sinne Schopenhauers) geworden und damit um

ſo muſikaliſcher.

In dieſer Hinſicht (aber auch nur in dieſer) zeigen einzelne Erſcheinungen

der neueren Dramatit, etwa die Maeterlinds, wie zu urmuſikaliſchen Ge

ſtaltungen von Menſchen und Geſchehen zu gelangen wäre. Es iſt bezeichnend,

daß der Dichter ſelber fühlte, daß ſeine Schöpfungen -- 2. B. Pelleas und Meli

fande - im Grunde muſikaliſch ſeien , und daß er deshalb verſuchte, die Sprache

aus der Welt des Begrifflichen in die des Gefühls hinüberzubringen. Um ſo über

flüſſiger und unfruchtbarer mußte gerade deshalb die nachherige Vertonung dieſes

Wertes durch Debuſſy ſein.
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Daß aber auch von einer ganz anderen Seite her das rein Muſitaliſche im

höchſten Sinne ſich für die Oper einſtellen tann, beweiſt Mozart mit „ Figaros

Hochzeit“. Wir haben hier ein Intrigenſtüd mit einem im Grunde durchaus pro

faiſchen Inhalt und, was noch ſchwerer ins Gewicht fällt, eigentlich eine ganz rea

liſtiſche Abſpiegelung der wirklichen Welt. Dieſe realiſtiſche Richtigkeit iſt wie immer,

auch in dieſem Falle, zeitlich begrenzt. Daß es aber keineswegs erſt die geſchicht

liche Entfernung von jenen Verhältniſſen iſt, die uns die rein künſtleriſche Einſtellung

für den Genuß derſelben ermöglicht, beweiſt die Tatſache, daß ſchon den Seit

genoſſen Mozarts dieſes Verhältnis möglich war, trokdem ſie doch noch mitten in

den dargeſtellten Zuſtänden lebten .

Nein, wenn wir keinen Augenblic auf den Gedanken kommen , daß alles das ,

was da oben geſchieht, im Grunde der muſikaliſchen Geſtaltung widerſpricht, ſo

liegt es daran, daß einmal für jede einzelne Situation der Scwerpunkt aus dem

Geſchehen hinaus in die dieſes Geſchehen begleitende Empfindung verlegt iſt. Vor

allen Dingen aber iſt dieſes Wunder erreicht durch die wahrhaft göttliche Laune

und die ganz paradieſiſche Schönheitsſeligkeit, mit der Mozart dieſes ganze Ge

ſchehen und die dasſelbe tragenden Menſchen über die Bedingungen eines gewöhn

lichen Realismus hinausgehoben hat. Die Kunſt zeigt hier ihre Berauſchungs

traft, wir werden ledig durch ſie der Feljeln der realiſtiſchen Daſeinsgeſeke. Wir

werden in eine andere Welt verſekt. In dieſer würden die gewöhnlichen Aus

drudsformen der wirtlichen Welt fehl am Ort ſein. Die Muſit iſt hier natürliche

Sprache. Wenn auch niemals wieder ein Gleiches erreicht worden iſt, ſo hat doch

die italieniſche opera buffa mehrere Werte hervorgebracht an oberſter Stelle

ſteht Roſſinis „Barbier“ - , in denen dieſes Entrüdtſein aus den realen Beding

niſſen des Lebens zur Natur wird. Soon daraus ergibt ſich, welch untünſtle

riſche Grauſamkeit darin liegt, durch äußerliche Erſcheinungsformen uns wieder

aus dieſer paradieſiſchen Welt auf den Boden der gewöhnlichen Wirklichkeit berab

zureißen. Das aber geſchieht, wenn hier die muſikaliſche Sprache durch das ge

redete Wort unterbrochen wird. Denn es iſt da gar kein Grund einzuſehen, wes

halb ein Teil nur geſprochen, der andere geſungen wird, da beide aus der gleichen

Welt hervorgegangen ſind. In Wirklichkeit haben ja auch die Schöpfer dieſer Werte

dieſen Zwieſpalt vermieden mit Hilfe der Rezitative.

Damit habe ich die andere Seite des Problems berührt, der wir uns jekt zu

wenden wollen .

Die bisher getennzeichneten Probleme ſind die mehr inneren, im Weſen

des Muſikdramas begründeten . Sie wurden und werden eigentlich nur von jenen

Komponiſten empfunden , die auch im dichteriſchen Sinne dramatiſch fühlen , die

„Poeten“ im urſprünglichen Sinne des griechiſchen Wortes find, alſo Geſtalter

eines Wertes, und nicht bloß ein bereits Geſtaltetes in Muſit eintleiden.

Neben dieſen inneren Problemen ſteht eine mehr äußere Stilfrage,

mit der ſich jeder Operntomponiſt auseinanderzuſeben hat, und die für die Allgemein

beit viel ſinnfälliger iſt, ſo daß dieſe ſehr häufig auch in den Fällen, wo die inneren

Probleme maßgebend ſind, nur dieſe äußeren Erſcheinungen gewahrt. Man er

innere ſich daran, daß für viele Leute das Charatteriſtiſche des Wagneriſchen Muſit
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dramas darin liegt, daß es ganz durchlomponiert iſt und daß Richard Wagner ſich

auch ſelber die Certbücher geſchrieben habe. Auch viele Muſiter vermeinten ibre

Nachfolgerſchaft dadurch zu erweiſen , daß ſie ſich ihre Terte ſelber dichteten . Dieſe

„ Wagnernachahmer“ erkannten alſo gar nicht, daß es auf eine besondere Art

der Dichtung antomme, die von einem dem Komponiſten wildfremden Menſchen

erreicht werden kann, aber dafür ganz beſonders geartete Dichternaturen erbeiſcht.

Sie waren eben ganz in der Auffaſſung ( teđen geblieben, daß das Operntertbuch

nur eine Gelegenheit zur Muſit ſei, die der Komponiſt, da er ſich ja als Muſiter

tenne, am geeignetſten ſich ſelber zu ſchaffen vermöchte.

Die ganze geſchichtliche Entwidlung der Gattung Oper und in faſt noch

höherem Maße die äußeren Muſikverhältniſſe, die es nun einmal mit ſich brachten ,

daß durch Jahrhunderte das Operntomponieren faſt die einzige Gelegenheit für

den komponiſten darſtellte, Geld zu verdienen oder eine gut bezahlte Stellung zu

gewinnen, haben es im Verein mit der Tatſache, daß die künſtleriſche ſchöpferiſche

Begabung faſt immer recht einſeitig, alſo beim Muſiker rein muſikaliſch, zu ſein pflegt,

mit ſich gebracht, daß die Muſiker in der ſogenannten Oper zu allen Beiten w e

niger ein Drama geſehen haben, als eine vorzügliche Gelegen

beit zur Muſik. Der Operntert hatte in ihren Augen die zwiefache Aufgabe:

einmal für die theatraliſche Unterhaltung des Publikums zu ſorgen, durch ſtoffliche

Spannung, intereſſante Charattere, Gelegenheit zu wirtjamen Dekorationen und

Inſzenierungen uſw. Andererſeits hatte er die Gelegenheit zu den verſchiedenſten

Muſitformen berbeizuführen : Arien , Quette, Enſembles, Chöre, Tänze uſw. Es

iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe beiden Aufgaben des Tertbuches ſehr oft neben

einander liegen und gar nicht innerlich miteinander verwachſen ſind, was ja ſchon

aus der Tatſache hervorgeht, daß die meiſten Dramen der älteren Weltliteratur

nachträglich zu Opernterten verarbeitet worden ſind, wobei die Aufgabe des Cert

buches nur darin beſtand, die Gelegenheiten zur Muſit zu ſchaffen , während alles

andere ja bereits gegeben war.

Wie wir ſchon oben anführten , hing für ganze Beitalter und hängt auch heute

noch für einen großen Teil des Publikums und der Kritik die Bewertung des Tert

buches von dem Grade ab, in dem es die Muſit ,,natürlich“ herbeiführt. Darunter

wird verſtanden, daß Situationen geſchaffen werden , in denen es dem Zuhörer als

natürlich erſcheint, daß geſungen und muſiziert wird. Dieſes „ natürlich “ deđt ſich

für das ungeſchulte Empfinden nicht mit der natürlichen Wirklichkeit, ſondern be

deutet eigentlich lyriſche Situation. Deshalb nimmt man es in der Oper

anſpruchslos bin, wenn bei dem vor aller Welt verheimlichten Stelldichein das

Liebespaar aus Leibeskräften ſeine Gefühle hinausſingt. Man läßt ſich Chöre ge

fallen von Schmugglern, die ſcheinbar mit aller Vorſicht vor ihren Verfolgern

einberſchleichen , (z. B. in „ Carmen “ ), und dergleichen mehr. Schon dieſe eine

Tatſache zeigt uns, daß der Begriff der Natürlichkeit in der Oper, die ja bereits

als Gattung außerhalb alles Realismus ſteht, ein ganz anderer iſt als etwa im

Drama, daß alſo auch realiſtiſche Inſzenierungsverſuche, wie ſie in caratteriſtiſcher

Weiſe von Gregor verſucht wurden, durchaus fehl am Ort ſind und dem Charakter

dieſer Kunſtgattung völlig widerſprechen.
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Man kann alſo von dieſem Standpunkt aus die muſikaliſche Einſtellung zur

Dichtung in folgendes zuſammenfaſſen : Muſikaliſch iſt für die Oper

alles das, was ſich auch für uns im Leben mit Mufit ver

bindet oder mujitaliſch am beſten ausſpricht. Das iſt zunächſt

und vor allem das ganze ungeheure Gebiet des Lyriſchen. Im realen Leben wird

zwar niemand ſingend eine Liebeserklärung vorbringen, aber es iſt uns allen natür

lich, daß das Gefühl der Liebe ſich zum Liede verdichtet und alſo im Geſange ſich

ausſpricht. Dazu kommt dann das ebenfalls große Gebiet des mit Muſit verbunde

nen wirtlichen Lebens. Wir ſind es gewohnt, in feſtlichen Aufzügen Mufittorps

zu ſehen, werden deshalb alſo auch im Kunſtwert einen ſolchen Aufzug, trokdem

er an ſich nichts Muſikaliſches hat, widerſpruchslos muſitaliſch verarbeitet finden.

Das ganze Gebiet des Religiöſen in ſeinen äußeren Erſcheinungen verbindet ſich

leicht in der Vorſtellung mit Muſit, weil in der Wirklichkeit der Gottesdienſt mit

Muſit verbunden iſt.

Es zeugt für das muſitaliſche Gewiſſen der Komponiſten und der Hörer,

daß ſie die Muſit nicht zu Aufgaben vergewaltigt wiſſen wollten, die ſie ihrem

inneren Weſen nach nicht löſen tann, daß ſie deshalb auf einen Ausweg fannen,

der unmuſitaliſden Beſtandteile, die ſich faſt notwendigerweiſe in jedem

Opernterte, ſofern er Geſchehniſſe und Handlungen aus dem wirtlichen Leben be

handelt, finden müſſen, Herr zu werden. Zu dieſen Beſtandteilen gehört beſonders

alles Verſtandesmäßige und dem alltäglichen Geſchehen Angehörende.

Neben und mitder Voltsart hat die hiſtoriſche Entwidlung an ver

ſchiedenen Orten zu verſchiedenen Löſungen dieſer Bemeiſterung des Unmuſitaliſchen

geführt. Daran beteiligt ſind im weſentlichen Stalien, Frantreich und Deutſchland,

und zwar ſahen ſie ſich in dieſer Reihenfolge geſchichtlich vor die Aufgabe geſtellt.

In Stalien, der Heimat der Oper, waren die erſten Werte der Gattung

rezitativiſche Detlamationen und als ſolche vom erſten bis zum lekten Worte durch

tomponiert. Freilich eben als rezitativiſche Detlamation durchkomponiert, nir

gends als eigentlicher Gefang. Dazu tam , daß man zunächſt nur Stoffe der alten

Mythologie aufgriff, die alſo ganz jenſeits der Realität des Lebens ſtanden. Die

Entwidlung ſtellte nun den italieniſchen Opernkomponiſten ſehr bald vor den ſtiliſti

ſchen Zwieſpalt, und zwar zunächſt den rein muſitaliſchen . Sobald ſich die Muſik

in ausgiebigerem Maße und mit großen melodiſchen Formen der ausgeſprochen

muſitaliſchen ( lyriſchen ) Stellen der Dichtungen bemächtigte, trat dieſer Swie

ſpalt ein, weil nicht das Ganze in dieſer Form behandelt werden konnte.

Zwieſpalt verſchärfte ſich, ſobald man Stoffe aufgriff, die, ſelbſt wenn ſie romanti

îchen Jnhalts waren, doch der eigenen Lebensſphäre näher ſtanden und damit die

auftretenden Perſonen blutsverwandt wurden. War nun hier ſchon geſchichtlich

die Lage ſo, daß die höheren Muſikformen aus einer r ezitativiſchen De

klamation herausgewachſen waren, ſo legte auch die ganze Sprache und die Natur

des Voltes dieſe rezitativiſche Behandlung nabe. Man braucht nur Ztaliener etwas

angeregt ſprechen zu hören, und man bat eigentlich bereits ein Secco -Rezitativ.

Es liegt einerſeits in der Lebhaftigkeit der Rede, andererſeits in dieſer merkwürdi

gen Betonung, die eigentlich immer in ganzen Sägen gliedert. Nimmt man dazu
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das ſpielſelige Temperament, das in jedem Augenblid bereit iſt, ein ſelbſt alltäg

liches Geſchehnis durch die Lebhaftigkeit der Behandlung in eine weit über dem

Wirtlichkeitswert ſtehende Sphäre zu heben, ſo haben wir die Ertlärung dafür,

daß auch die das Alltägliche behandelnde opera buffa teinen Augenblid einen Wider

ſpruch darin ſeben tonnte, wenn jedes Wort in die muſitaliſche Behandlung mit

einbezogen wurde. Ich habe z. B. immer mit beſonderem Genuß den Feilſchienen3

auf italieniſchen Märtten, in den Geſchäften oder bei den Abmachungen mit den

Handwertern zugehört. Bei uns würde ein ſolcher Handel leicht zu einem erbitter

ten Händel. Dort hat man das Gefühl, daß beide Parteien ſich durch dieſes Hin

und Herplänteln eine luſtige Unterhaltung verſchaffen. Über das Ergebnis iſt man

fich eigentlich vom erſten Augenblid an klar, aber man zögert es dieſer geradezu

tünſtleriſchen Unterhaltung wegen möglichſt lange hinaus. So ſind für Stalien durch

die geſchichtliche Entwidlung und die voltliche Veranlagung das Recitativo secco

für die alltäglicheren Szenen , alſo vor allem innerhalb des Luſtſpiels, das Recita

tivo accompagnato für die höheren Stoffe gegeben.

Frankreich hatte, als die Oper zu ihm tam , drei dramatiſche Gattungen

ausgebildet: die große Tragödie (Corneille ), die Romödie bis zur glänzenden Höhe

Molières, und das Ballett. Da das Ballett naturgemäß mit Muſit verbunden

war, einte ſich das mit Muſit verbundene Orama dieſer Gattung. Die Tragödie

hatte einen Stil der Sprache und ( für den Schauſpieler) des Sprechens ausge

bildet, der ſo unrealiſtiſch wie möglich war ; es war eine Art (prachmuſitaliſcher

Detlamation. Die Romödie dagegen als ſcharfe, ja mit allen geiſtigen Mitteln noch

geſteigerte Spiegelung des Lebens, ſtrebte nach höchſter Natürlichteit, gab aber

gerade darum auch die åußeren Gelegenheiten zu Muſit in eingelegten Lie

dern oder mit beſonders ſangesluſtigen Perſonen . (Die franzöſiſche Romödie hat

die Geſtalt des Muſitbeſeffenen und Muſittollen in ganz eigenartiger Weiſe inner

balb der Weltliteratur ausgebildet.) Es iſt leicht ertlärlich , daß die tragiſche wie

die tomiſche Oper dieſen in hoher Vollkommenbeit vorhandenen Runſtgattungen

nachſtrebten, ſo daß die tomiſche Oper dauernd das Hauptgewicht auf den

geſprochenen Dialog verlegte, die tragiſche Oper dagegen ihren Stil in

einer Erhöhung des tragiſchen Sprechſtils fand und das recht feierliche pathetiſche

Rezitativ ausbildete, das ſo oft als „Pſalmodieren“ verhöhnt wurde. Die Aus

bildung zur geſchloſſenen Arie vollzog ſich hier am allerſchwerſten , wogegen man

aus der Gattung des Balletts eine Reihe geſchloſſener Muſitformen herüber

gewann .

Nun tommt beim Franzoſen hinzu einmal das ſehr bewußte Runſtgefühl.

Das Theater iſt ihm nicht ein Stüd Leben, ſondern dauernd bewußtes Spiel. Bei

ſolcher Einſtellung vermögen ſich ganz artiſtiſch gewonnene Kunſtformen lange zu

balten . Das geht beim Franzoſen ſo weit, daß in der Oper die Stilform ſich ſogar

mit dem Orte der Aufführung verband. „Opéra comique" bedeutet im Franzöſi

iden teineswegs eine tomiſche Oper in unſerem Sinne, ſondern eine Oper, die in

der Opéra comique aufgeführt wird, ſo daß wir auch auf Bizets ,, Carmen " dieſe

Bezeichnung finden. An dieſem Gebäude haftet aber auch die Stilform des ge

ſprochenen Dialogs , während in der „Großen Oper“ nur Werte mit geſungenem
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Rezitativ aufgenommen werden . Als deshalb, um nur eines von vielen Beiſpielen

berauszugreifen , „ Carmen " aus der „ tomiſchen “ in die „ große “ Oper überſiedelte,

mußte der Dialog durch neulomponierte Teile erfekt werden . Wer die beiden Faj

ſungen vergleicht, wird teineswegs der ſpäteren den Vorzug geben . Für ein inner

lides Stilempfinden iſt die Tatſache, daß alltägliche Geſpräche geſungen werden,

fowerer zu überwinden als der Wechſel zwiſden geſungenem und geſprogenem

Wort. Hinzu tommt, daß auch ein ſcnelles Rezitativ immer noch länger dauert

als der geſprochene Dialog, und daß man infolgedeſſen auf Rürzungen bedacht

ſein mußte, ſo daß in dieſem Fall viele Stellen weggefallen ſind , die zur tieferen

pſychologiſchen Ertenntnis der auftretenden Charaktere weſentlich beigetragen

batten. So haben wir alſo gerade bei den Franzoſen , dieſem für formale kultur

beſonders empfänglichen Volke, die Tatſace, daß eine urſprünglid im geiſtigen

Gehalt begründete ſtiliſtiſche Verſchiedenheit zu einem rein formaliſtiſden Stil

wiſſen erſtarrt iſt.

(Die deutſchen Verhältniſſe behandelt ein zweiter Artikel.)

Das Beethovenhaus

bit es der Menſobeit gelungen , für die Kunſt ein Ähnliches zu Waffen, wie es

der Kirchenbau für die Religion darſtellt ? Man wird die Frage, allerdings nur

mit weſentliden Einſdränkungen , für das griediſche Volt und noch ſtärker be

føräntt für einige Fälle der Renaiſſanceperiode bejaben törmen . Die Art, wie beim

Grieden in ſeinen öffentliden Bauwerten Argitektur, Plaſtit und Malerei zu einem

berrliden Geſamtkunſtwert vereinigt waren , und in ihrer Oreieinigkeit beſtimmte Orte oder

aud nur Plage einer Stadt aus dem Gewühl des darum berumflutenden Lebens gleich

ſeligen Inſeln berausboben , ſtellt eine Möglidteit des Kunſtgenuſſes dar, wie ihn auch die

beſteingeriøteten Muſeen unſerer Seit niemals aud nur abnen laſſen tönnen . Ein Ähnlides

gilt vom grieciſden Theater. In dieſem war ſøledthin niots, was vom Kunſtwert ablentte.

Bau und Szene waren ſo faolio ; die Suſdauer waren ſo ganz Volt und ſo gar niot Geſell

idaft ; die theatraliſden Veranſtaltungen ſelbſt endlich waren ſo ganz aus dem Alltagsleben

berausgeriffen , daß aud bier für den Kunſtgenuß Borbedingungen gejsaffen waren , wie wir

ſie ſeither niøt wieder tennen gelernt haben .

Für die Renaiſſance erinnere ich an die Art, wie ſie ihre Voltsfeſte duro große

Aufzüge künſtleriſo zu geſtalten verſuchte. Dann aber auc an die Art der Aufſtellung mander

Kunſtwerte. Man dente an die Loggia dei Lanzi in Florenz, wo mitten im ceibſten Leben

der Stadt ein Kunſtinfelden geldaffen iſt, oder zum Gegenſtüd an die große Einbeit von Dom ,

Baptiſterium und Campo Santo in Piſa, wo dieſe Kunſtbeſtätigungen einer Gemeinde als eine

geweihte Stadt für ſich neben der dem profanen Leben gewidmeten liegt.

In der Neuzeit iſt dieſe Fähigkeit, ſolde Suflugtsſtätten des tünſtleriſden Gemüts

genuſſes zu ſwaffen , in ſteigendem Maße verloren gegangen . Ja ſoweit droitettur und Plaſtit

in Betract tommen , hat unſere Seit noch Hunderte übertommener Gelegenheiten zerſtört

in ihrer wabnwißigen Berebrung des Gößen Verkehr. Wenn der Menſo dauernd beſorgt

ſein muß, ſein bißchen Leben zu ſcüßen, ſo kann er die auf Pläßen aufgeſtelſten Dentmäler oder
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die an die Straßen grengenden Architetturen jedenfalls nicht derartig genießen , daß eine fünft

leriſche Andacht entſteht. Die Muſeen aber hat man nicht zu unrecht Totentammern der Kunſt

genannt, indem in ihnen die Kunſtwerte ja gewiß aus dem Strudel des Lebens herausgerettet

find, aber nur , um in unlebendiger Weiſe zuſammengepfercht und aufgeſtapelt zu werden :

nicht für den Runſtgenuß, ſondern höchſtens für die Wiſſenſchaft von der Kunſt.

Doch es bleiben ja die Stätten für die redenden Künſte: Theater und Konzert

faal. Millionen und aber Millionen an Rapital find bei jedem Volte feſtgelegt in zahlloſen

Bauten, die teinem anderen Zwede dienen , als Heimſtätten zu ſein für Orama und Oper

einerſeits, für die verſchiedenen Formen der großen Muſitübung andererſeits. Dieſe Orte, die

jo ausídließlich der Runſt geweiht ſind, wie auf der anderen Seite die Rirchen der Religion ,

follten doch , ſo müßte man meinen, in ähnlichem Maße ihre Aufgabe für die Kunſt erfüllen

tönnen , wie jene es für die Religion zu tun imſtande ſind . Das iſt aber nicht der Fall, und

zwar weil diefe kunſtſtätten nicht der Geſamtheit, nicht dem Volte gehören , ſondern der Ge

ſellſchaft; weil ſie ferner nicht geſchaffen ſind vom Volte, ſondern vom Rapital.

Der Begriff der „ Geſellſchaft “ hat zunädſt eine rein architettoniſche Löſung für Theater

wie für Ronzertſaal bis heute hintertrieben. Und zwar hat ſich da die Geſellſaft des neuen

bürgerliden Seitalters noch grauſamer oder jedenfalls untünſtleriſder erwieſen , als die des

abſolutiſtiſden . Im Beiden der letteren ſteht der Theaterbau, während der Konzertſaal bei

der Jugend ſeines Vorhandenſeins auf die Rechnung der bürgerlichen Geſellſ@ aft zu ſchreiben

iſt. Das Theater iſt noch immer als Bau ein Raum , in dem der Fürſt mit dem Hofſtaate und

allem , was zu ſeiner Gefolgigaft bis zu dem den Olymp bevölternden Lataientum gehört,

ſein Vergnügen ſucht, an dem aud das dafür zahlende Volt teilnehmen darf. Der Schwerpuntt

liegt nißt auf der Bühne, ſondern im Buſdauerraum . Die Konzertſale ſind mit ganz ver

lowindenden Ausnahmen mit äußerem Prunt überladen, jeder wirtlich fünſtleriſchen Gliederung

bare Räume, bei denen für das Sebentönnen der Muſizierenden und das Sidebentönnen

der Beſucher im Übermaß geſorgt iſt, dagegen tein einziges Mittel getroffen iſt, um die zahl

lojen Begleiterſcheinungen, die den Runſtgenuß ſtoren tönnen , zu beſeitigen. Davon abgeſehen

iſt eine wirtlide aroitettoniſme Löſung dieſer Aufgaben aus dem Geiſte der Muſil, der doch

den Raum beberríoen ſollte, bislang noch gar niot verſucht worden . Der heutige Konzert

faal entſpricht eigentlid ausídließlich dem Virtuoſentongert, das in dieſer Form niemals ein

kunſterlebnis, ſondern immer nur ein geſellſchaftliches Ereignis iſt. Wenn hier Runſterlebniſſe

empfangen wurden , ſo geſoab es trop des Rahmens, in dem ſie vor ſich gingen.

Runſtfeindlich wie der Raum , in dem ſich dieſe Ereigniſſe vollzieben, iſt die Beit, in der

jie geſoeben . Darunter wollen wir das ganze Orumberum begreifen . Statt ſie aus dem All

tagsleben herauszubeben, werden dieſe Veranſtaltungen möglichſt hineingeſtellt. Die Kirchen

baben immer ihre Hauptverſammlungen an den Sonn- und Feiertagen, und hier ſogar am

Vormittag. Sie beanſpruchen den ganzen Menſchen, wenn er friſd und unverbraucht iſt von der

Arbeit und noch nicht zerſtreut duro das Getriebe der Welt. Die Kunſtſtätten aber empfangen

den müden Menſen, den abgebekten, von der Arbeit verzehrten. Was ſoll der dann an der

Runſtſtätte anders ſuchen , als ein ſeinem gebekten Buſtande entſprechendes Amuſement?

Daß die große Kunſt Feiertags gabe ſei, daß ſie den feſtlich eingeſtimmten Menſchen

braude, daß ſie allein dieſe Feiertage ausfüllen und den ganzen Menſchen beherrſchen müſſe,

bat von der Welt zum erſtenmal wieder gefordert Richard Wagner. Und da die Welt

ihm die Erfüllung ſeiner Forderung nicht gab, ſcuf er ſie ſelbſt in Bayreuth. Die ganze Frucht

barkeit des Gedantens Bayreuth enthüllt ſich der Menſchheit aber immer mehr, je haſtiger und

gebeßter das Leben wird. In unſerer Gemütsnot rufen wir nach der Kunſt als Erlöferin und

ertennen zugleich, daß die Runft, uni ihr Erlöſungswert vollbringen zu können, andere Menſchen

braut, als wir im Alltagsdaſein ſind. Es bricht ſich die Ertenntnis Babn, daß nicht der Maſſen

derbrauch an Runſt, wie er heute gerade in den gebegteſten Kreiſen Mode geworden , Erlöſung



308 Zu unſerer Notenbeilage

bringen tann, daß vielmehr unter dieſen Umſtänden die Runſt ſelbſt nur ein Teil wird der Ge

ſamtheke und ſelber an dieſer noch mitwirkt. Man erkennt, daß unſer ganzes Verhältnis zur Kunſt

unter dieſem Zuſtande gelitten hat, daß es zu tritiſch , zu wiſſenſdaftlich, zu äußerlich techniſch

geworden iſt, daß das Erleben und damit das Erlöſtwerden ausbleibt.

Gewiß iſt nicht alles, aber ein guter Teil der Hinderniſſe zum wahren Kunſtgenuß be

ſeitigt, wenn dieſe Störungen durch Zeit und Raum in Wegfall kommen . Und darum be

grüßen wir den Gedanten , in den holländiſchen Dünen , dort wo ſich der Blid darbietet auf das

unendliche Meer, der Kunſt Beethovens einen Tempel zu bauen , für den Willem Hut

id enruyter in Wort und Shrift ſeit Jahr und Tag eintritt. Sein Buch „ Das Beet

bovenba u s“, das gleichzeitig eine ſoarfe Darſtellung der Übelſtände des heutigen Ronjert

lebens und die geſchichtliche Begründung dieſer Verhältniſſe enthält, iſt in deutſder Sprache

im Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart erſchienen ( Preis 2.- $) . Der Schrift bei

gegeben ſind einige Bildertafeln, die die Entwürfe deranjčaulichen , die der geniale bolländiſche

Architetty. P. Berlage für das Beethovenbaus geſchaffen hat.

Man plant einen großen Verein pon Stiftern , die das Rapital zum Bau des Hauſes auf

bringen ſollen, von Mitgliedern , die die alljährlichen Feſtaufführungen der Werte Beethovens

ermöglichen werden .

Vielleicht iſt der Gedante, das Haus nur der Muſe Beethovens zu weiben , zu einſeitig.

Jedenfalls wird man mit guten Gründen fragen können , warum nicht die anderen großen

muſitaliſden Offenbarungen darin verwirklicht werden ſollen . Aber andererſeits iſt es wahr,

daß für uns Beethoven eine einzigartige Welt darſtellt, und für Agitationszwede iſt eine gewiſſe

Einſeitigkeit ſicher von Vorteil. Es iſt ein echter gdealismus, echt, weil er auf geſunder, prattider

Einſicht der tatſächlichen Verhältniſſe begründet iſt, der den Verfaſſer des Buches , den Vor

tämpfer des Gedantens beſeelt . Möge darum die Verwirtlichung des Planes gelingen .

Gewiß, das Haus ſelbſt wird es niemals allein tun können . Entſcheidend ſind die Beſucher.

Und wie es beute vielen gelingt, trok aller Hemmungen im heutigen Konzertſaal tiefe Kunſt

offenbarungen zu empfinden , ſo werden auf der anderen Seite im ſchönſten Cempel die Wechſler

und ſolche, die ihres Geiſtes ſind, nicht fehlen. Aber das Erlebnis, das Bayreuth trok aller Un

zulänglichkeit jedem Beſucher bringt, ſpricht für die Bedeutung, die die Verlebendigung des

Feſtſpielgedantens auch für die abſolute Muſit haben wird. St.

Zu unſerer Notenbeilage

Zum zweiten Male innerhalb kurzer Zeit bieten wir unſeren Leſern Lieder von Ed

mund Schröder, und wieder geben ſie über Texten von Martin Greif. Es

deint mir für die Art des komponiſten bezeichnend, daß ihn gerade dieſe mapp

umrtffenen, aus tiefſter Stimmung zuſammengepreßten Verſe ſo anzogen . Auch Schröder iſt

eine im Grunde ganz einfache, aber ſehr tief angelegte Natur. Shwerblütig und ernſt iſt ihm

alles Glängen , alles laut Aufdringliche und auch alles von außen ber Charakteriſierende fremd.

So wird es dem jungen , 1882 geborenen Muſiker ſicher nicht leicht fallen , laute Erfolge bei

der Maſſe zu gewinnen. Aber ganz ſicher wird er ſich warme Freunde erwerben unter der,

glüdlicherweiſe noch immer recht beträchtlichen , Schar der ſtillen Muſitfreunde, die in einſamer

Stunde willig die Wanderung antreten in Künſtlers Lande und dabei das Wandern durch eine

ernſte deutſche Waldlandſchaft den glänzenden Naturſchauſpielen vorziehen .
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zur Pſychologie des Reviſionis . ausgeſchlachtet worden . Indes bietet es ,

wennícon es unſere Renntnis um manchen
mus

prägnanten Einzelfall bereichert, nach der

Esist genauein Jahr her,daßich an dieſer Richtungkaum, viel Neues. Dieſe Herr
Stelle Brauns autobiographi- ſchaften, die nicht die Gewöhnung von Gene

idem Roman „ Memoiren einer Sozialiſtin " rationen und eine ſtraffe Erziehung, die man

erzählte. Der hatte von ihren ,, Lehrjahren " gelegentlich ja wohl auch Dreſſur heißen lann,

berichtet; von dem ruhelofen Orang einer zur Selbſtdiſziplin zwingen , haben nun einmal

don tauſend 8weifeln gerquälten Seele, die die Gepflogenheit, ihre ſchmukige Wäſche auf

nach dem Land ohne Lebenslüge ſucht und offenem Martt zu waſchen , und ſo laut raſt,

es gefunden zu haben glaubt und die Freiheit wenn ſie einander zerfleiſchen , die wilde Gier,

mit ihm, da ſie bei der Sozialdemotratie an- daß auch, wer ſich um fremde Intimitäten

langt. Dennoch obien es mir idon damals, nicht gerne tümmert, genugſam von dieſen

als ob die Schatten der Reſignation Lily Dingen erfuhr. Wir tennen den giftigen Haß

Braun zu ſtreifen begonnen hätten ; als ob gegen die ſozial Höherſtehenden in den

ihr die frohe Zuverſicht abbanden getommen eigenen Reihen, den bohrenden Neid und die

wäre und ſie mit ichmerzlich geweitetem nimmer raſtende Mißgunſt gegen die aus der

Auge das Brüchige und Riffige wahrnehme, bürgerlichen Welt Verſchlagenen , die als

all das Allzumenſchliche, das dieſe neue Ge- Atademiter dringend verdächtig ſind, wenn die

ſellſoaft mit der alten gemein hat, die Erinnerung an die Kinderſtube ſie vor dema

der Menſchheit zum Segen – abzulöſen ſie gogiſd plumper Umſchmeichelung des Pöbels

noch immer den utopiſtiſchen Anſpruch erhebt. zurüchält. Wiffen auch, ſofern uns nicht

Was vorm Jahr nur begründete Vermutung reichsverbändleriſche Oberflächlichkeit den Aus

war, iſt jeßt, wo Lily Braun der Memoiren blid trübt, daß hier Feuer und Waſſer zu

zweiten Teil, die „ Rampfjahre “, uns por- einem qualvoll unnatürlichen Bunde zuſam

gelegt hat (München, Albert Langen ), Ge- mengepreßt wurden und daß ſelbſt dieſe

wißheit geworden . Das Buch iſt im Grunde angeblich aufgetlärte und zielbewußte Ar

eine einzige Antlage gegen die Sozialdemo- beiterſchaft als Maſſe dumpf und träge bleibt,

tratie , die teine Brüderlichkeit tennt und teine eine abgeſagte Feindin alles Neuen und

Freiheit duldet und die Gleichheit nur in der immerdar bereit, jeden , der ihren giliaſtiſchen

Form der unterſchiedsloſen Unterordnung Wunderglauben nicht teilt und über Marr

unter den Machtwillen der rauhen Fäuſte hinaus nach weiteren Ertenntniſſen zu for

und engen Köpfe paſſieren zu laſſen bereit iſt. ſchen wagt, als einen, der „ tein proletariſches

In ſolcher Geſtalt – als „ Material gegen Bewußtſein bat", ans Kreuz zu dlagen .

die Sozialdemotratie “ – iſt das Wert, was Das alles wiſſen wir, und die wir tiefer

man ihr nicht verdenten tann , von der poli- drangen und das Sein vom Shein zu ſchei

tiſchen Tagespreſſe denn auch bereits weidlich den lernten wiſſen noch mehr. Nämlich, daß

-

-
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Bernard Shaw , der Spötter, recht hatte, und (deuen alle miteinander vor dem ent

als er zu Lily Braun einmal ſagte : „Die beidenden Soritt zurüd. R. B.

deutſche Partei iſt von nichts freier als von

Freiheit. Sie iſt die konſervativſte, die reſpet
Was iſt groß ?

tabelſte, die moraliføſte und die bürgerlichſte

ParteiEuropas. Sieiſtteine rote Parteider elegentlicheinerBetrachtungüberWil
Tat, ſondern eine Ranzel, von der berab belm Raabe magt Karl Streder in der

Männer mit alten gdeen eindrudsvolle Moral- „ Tägl. Rundſchau“ einige treffliche Bemer

predigten halten . “ Nur eines hätten wir tungen. Mit einem Lächeln, ſagt er , wird

gern aus dieſen Memoiren erfabren, das man auf die poſſierlichen Eiertänge bliden ,

Weſentlichſte: Wie tommt es, daß ein Menſc , die jüngſt in einer geleſenen Berliner Seitung

der der Sozialdemokratie ſo bis in die lekte aufgeführt wurden , wo der Rezenſent ge

Buſenfalte ſah und innerlich mit ihr fertig ſtand, er tönne ſich über die Frage niot tlar

wurde, trokdem in ihren Reiben verharrt ? werden : War Raabe wirklich groß ? „ Es tommt

Gerade darüber aber bleibt Lily Braun die freilich drauf an“ fährt Streder fort ,

Antwort uns ſchuldig. Ein paarmal nimmt „was man unter groß verſteht ; zumal in unſrer

ſie einen Anlauf. Sie meint : Geiſtige Reife Beit, wo manches als loſer Begriff flattert,

und ſittliche Größe ſeien von dieſen Lohn- das ebebem feſtſtand. Es iſt ja ein wenig

arbeitern , den Nachfahren der glebae ad zugig in dem Durchgang zwiſden alt und

scripti, auf denen neben der Bürde des All- neu , in dem wir ſteben . Manches Nachtgetier,

tags noch die ganze Schwere der Vergangen- das warm im Dunteln beieinanderbodte, fieht

beit laſtet, im Grunde nicht zu verlangen. man vor dieſer Zugluft eilig davonrennen ,

Eine Binſenwahrheit, über die wir bürger- manch einer holt ſic einen Schnupfen, andre

lichen Sozialreformer uns längſt einig wurden. hüllen ſich in Rapuzen . Was iſt groß in ſoloer

Wir werden von hüben und drüben ange- Durchgangszeit ? Nun, wir wollen auch in

feindet und verſpottet und laſſen , weil uns dieſer etwas windigen Zeit, und grade in ihr,

die ſorgende Liebe treibt, dennoch nicht nach in dabeibleiben ,daß Mut, dornebmeRul

unſerer Arbeit. Ein andermal (dweift ſie wei- tur, edle Selbſtz ucht und inner

ter und ſcheint zu meinen : erſt die ötonomiſche lice feſtigteit zu den unerläßlichen

Umwälzung, wie die Sozialdemotratie ſie er- Eigenſchaften menſolider Größe gehören,

ſtrebt, könnte die Grundlage bieten für eine und daß dieſe Eigenſchaften heute nöti

„ethiſche Revolution “ , für die Möglichkeit, ger ſind als je."

ſtarten Individualitäten die Freiheit des Dieſe Worte bleiben zu Recht beſtepen ,

Werdens und Wirtens zu ſichern . Aus den auch wenn wir darin die beſondre Eigenart

Reiben ihrer Genoſſen iſt Frau Braun, wie des Dichters Raabe noch nicht ertennen

ſie berichtet, der Einwand begegnet, das ſei können, da hier zunächſt ethire Werte

Niebſteches Herrenmenſcentum . Sozial- feſtgeſtellt werden . Dann fährt der Ver

demotratie iſt es jedenfalls nicht mehr . Aber faſſer fort : „Grade um die Mitte des vorigen

es düntt mich nicht unwahrſcheinlich, daß aus Jahrhunderts lebte in den deutſchen Geiſtes

dem reviſioniſtiſchen Kreis der eine oder belden und, allen voran , in den deutſchen

andere ſich mit der Swieſpältigteit ſeiner Dichtern jener Geiſt, aus dem allein ein Welt

Situation auf ähnliche Art abzufinden verſucht. reich entſtehen konnte wie das deutíme. Denn

Und vielleicht liegt darin der Schlüſſel (ob- nur aus einem Überíuß bober kräfte wird

ihon ich ſeine Auftlärungsarbeit und ſeine das Große geboren . Ein überflüſſiges ſchien

ſtillen Erfolge keineswegs gering ſchäße), dem erſten Napoleon die deutide gdeologie

warum der Reviſionismus als Ganzes fich zu ſein. Aber nicht nur Aphrodite, die Göt

ſo wenig durchzuſeßen gewußt hat und tin der Liebe und der Sdönheit, iſt aus dem

drinnen und draußen ſo wenig imponiert. Schaum geboren, aus dem Zuviel, dem Über

Dieſe Leute ſind nicht ehrlich gegen ſich ſelber fließenden, Überſprudelnden. Gewiß, etwas
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febr Überflüſſiges deint die deutſche Sbeo- Sdöpfer des Jeues, der Garben , der Früchte,

logie auch heute noch den talten Reconern mit denen ſie das Leben wie eine Soeune

unſrer Tage zu ſein . Aber wir wünſchten uns angefüllt feben . Sie vergeſſen der Rrafte, die

doch etwas mehr von jenen g mponder a- außerhalb ihrer Wahrnehmung geſtalten , und

bilien deutſden 6 e iſtes, die um nehmen die Handhabung und den Genuß der

die Mitte des dorigen Jahrhunderts als Ergebniſſe jener Kräfte für etwas, das ſie fio

Gärungserreger heimlic wirtten , dieſen Her ſelber verdanten . Es iſt eine ungebeure Ver

zen, in denen noch etwas von den Befreiungs- irrung in ſie gekommen, die ihre Seelen ge

triegen nadzitterte, dieſen Männern , deren fangen jetzt und fie trifft wie eine ſ were

Lied deutſd war, wie ihr Leid deutſch war. “ Heimſuchung; die ihnen die Daſeinsentfaltung

Aud darin ſtimmen wir dem Verfaſſer unterbindet und ſie den Suſammenhang mit

bei : „ Nur die menſolide Größe tann den immerwährenden Rraften des Lebens ver

eine granitene Grundlage für den Lebensbau lieren läßt. Aber ſie ſpüren nichts davon ; ihr

eines Didters ſchaffen “ – nicht ſchriftnicht ſdrift- Äußerliches wird noch äußerliğer, ihr Inneres

ſtelleriſche Eigenſchaften als ſolche. Das hat noch gebaltloſer und trodner und verſorumpf

Schiller in ſeiner berühmten Rezenſion Bür- ter, bis es ſich völlig zuſammenſdließt und

gers martant geprägt.
L. eingeht. Dann ſteht noc ein Gebilde da,

prunkvoll und behängt mit Flitter, bequem

und mit Duft beſprengt, farbig herausgepunt

Menſchenſchränke mit aufgebrüdtem Glanz und Scliff, ein

im Gegenſatz vielleidt zur allgemeinen geteilt in Fäder für alles, auf Drud rich

Einfäßung ſieht Rarl Dallago in der öffnend und ſo immer wieder neue Leeren

Snnsbruder Halbmonatsídrift ,,Der Brenner " in die frühere hineingähnend, da immer reid

bereits Symptome des Niedergangs gerade lic Plat iſt: duro Leere wird ja nie etwas

bei den Nationen , die ſich beute in Europa als ausgefüllt. So iſt aus jedem Menſcentum

die tonangebenden wähnen , nämlich bei der gleichſam ein Menſení rant geworden mit

engliſden und deutſchen Nation : „Die Art allen Eigenſchaften eines Pruntmöbels für

des Niedergangs erfreut ſich vorläufig noch Geſellſdaftstult. Dieſer neue Menſo , dieſer

der großen Gebärde, des aufrechten und ſide. Menſenſorant verdankt ſein Daſein der

ren Ganges und des Hineintragens von Be- Herrſ@ aft des Intelletts. Er zeugt am beſten

ſtimmtheiten in alle Dinge. Aber ähnelt das für die Fragwürdigkeit dieſer Herraft - ja

nicht dem Tun des Herbſtes, der den Verfall für den Fluch , der der Fruchtbarkeit folder

der Natur in fich birgt ? So ein Tun bringt Herrſoaft innewohnt ..."

es mit ſich, daß die rätſelhaften Buflüſſe des

Lebens verſiegen , daß die geheimnisvolle Vierzig Millionen

Sangart der Kräfte zu ſtoden beginnt, daß 1 Die in Toulon geſuntene „ Liberto "

das Endloſe ſich abtrennt von den Dingen. hat vierzig Millionen getoftet.1

Alles tritt wie von ſelber in das Bereid des as man tun tonnte damit :

Beſtimmbaren des Greifbaren — des Er Vierzig Millionen tauſend und

reichbaren und läßt fich fo handhaben gleich Tauſende, die in Verzweiflung ſinten, tann

döllig verfügbaren Dingen . Das Leben ſcheint man retten damit.

nun wie eine große Soeune, in der die Ernten Vierzig Millionen - ein Meer von Trä

der Gegenwart und mehr noch die der Ver- nen tann man trodnen damit.

gangenheiten aufgeſtapelt werden wie Heu Vierzig Millionen Berge von Glüd und

und Garben und zuſammengeleſene Früchte. wiedererwagendem Mut ließen ſich bauen

So tommt es oft, daß die Soeunenverwalter damit.

in Anmaßung und Hochmut geraten bis zu Und was man getan bat damit:

dem Grade, daß ſie zu glauben anfangen , ſie Vierzig Millionen -- gerade ein Kriegs

wären die Schöpfer der füllenden Dinge : die foiff baut man damit.

W
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Esiſt nurgang in der Ordnung,wenndem

Vierzig Millionen ein elettriſcher 100 000 M (Einmalhunderttauſend Mark)

Funte hat ſie in die Luft gepufft, mitten im „ nicht ganz verbraucht worden “ ſeien , dant

Frieden . der Mitwirkung anderer Behörden (Eiſen

Vierzig Millionen an ihrer Stelle lie- babn- und Poſtverwaltung) und der Bürger

gen jest pierhundert Leichen am Strand icbaft. In der Cat“, bemerkt der Vor

Vierzig Millionen - ſo viele Einwohner wärts “, „wird die Summe, die für den nur

bat das Vaterland der Toten. fünfſtündigen Beſuch Wilhelms II.

Vierzig Millionen vierzig Millionen in der rheiniſchen Metropole vergeudet wor

Menſchen haben mit vierzig Millionen Fran- den iſt, nicht allzuweit von einer Viertel

ten vierhundert Tote ertauft. F. M. million wegbleiben. Bemerkenswert iſt

zunächſt die Tatſache, daß die Stadtverordne

Potemkin in Neu - Byzanz
ten von vornberein die ungebeure

Summe von 100 000 l für den kurzen Be

ſuch bereitgeſtellt haben , und ebenſo tenn

Raiſer als dem Erſten imReich bei ſeinen zeichnend iſt es , daß der Oberbürgermeiſter

Beſuchen deutſcher Städte und Ortſchaften es noch als ein Verdienſt der Stadtverwaltung

ehrfurchtsvoller und würdiger Empfang be- betrachtet, daß es ihr infolge der auch von den

reitet wird. Würdig wird man es aber taum Staatsbehörden verbrauoten großen Beträge

nennen dürfen , wenn ihm bei ſolchen Gelegen- nicht gelungen iſt, den gangen Betrag zu

beiten die Regietünſte des alten , ehrlichen perpulvern.... Man hat auf ſtädtiſche Roſten

Potemkin vorgeführt werden . Von der Kaiſer- acht Kilometer Straßen mit Pflan

parade in Altona-Bahrenfeld weiß der „ Vor- gen-, Flaggen- und figürlichem Schmud und

wärts “ zu erzählen , daß die Stadttollegien mit zahlreichen Triumpbbogen verſehen . Man

dabei einen richtigen , Reformeifer" präſtiert bat unerhörte Aufwendungen für Beleuc

bätten : ,, Die alten , aus der jahrzehntelangen tungskünſte gemacht und auf dem Rhein ein

Mißwirtſchaft der Hausagrarier im Stadt- Feuerwerk von nie geſebener Pracht und von

kollegium übrigen Sünden batte man auf mehr als einſtündiger Dauer veranſtaltet.

Koſten der Geſamtheit durch Tannengrün, Von Rennern werden die Ausgaben aus dem

buntes Tuch und Flittertram künſtlich verdedt Stadtjädel auf mindeſtens 200 000 M geſchäßt.

und neue Beleuchtungsanlagen geſchaffen, Was der Prunt tatſädlich koſtet, wird

turz— in den von den kaiſerlichen Automobilen die Öffentlichkeit wohl nie erfahren . Wie man

und Wagen berührten Straßen berrſchte das Geld hinausgeworfen hat, das mag man

,Wobiſtand . Und des Raiſers Auge er- daran ermeſſen , daß man eigens zwei koſt

blidte mit Wohlgefallen dieſe Veränderung bare Marmortloſetts für den taiſerlichen Be

der Dinge. Inter pocula tonſtatierte er , daß ſuch im Gürzenich errichtete, die tags darauf

ſeit ſeinem legten Beſuch die Stadt fich recht wieder entfernt wurden. Die Koſten der bei

prachtig entwidelt babe." den Kloſetts ſollen gegen 40 000 lb ( ? ) be

Und was ſind es anders als „ Potemkinſche trogen . “

Dörfer “, wenn Gemeinweſen , die ſich aus Dieje ,wabnwikige Vergeudung ſtädtiſcher

Mangel an Mitteln “ genötigt ſehen, ihren Mittel“ habe die Stadt Köln begangen , „ob

Kranten wichtigſte Ernährungsmittel zu ent- wohl die Schul- und Badeverhältniſſe dort

ziehen , für die paar Stunden eines Kaiſer- alles zu wünſden übriglaſſen , obwohl man

beſuchs Hunderttauſende übrigbaben, einen die Kinder der Armen dort zum Spott Bös

byzantiniſchen Prunt entfalten , der mit jenem williger mit klappernden Holzpantinen ſtatt

„ Mangel an Mitteln“ in ſchreiendem Wider- Lederſdruhen laufen läßt, obwohl die ſtädti

ſpruche ſteht ? In ſeinem unlängſt erſtatteten dhe Fürſorgeſtelle für Lungenkrante im

Bericht über den Beſuch des Raiſers in verfloſſenen Winter mehrere Monate lang

Köln teilte der Oberbürgermeiſter als „ er die Abgabe von Mild einſtellte,

freulich “ mit, daß die dafür ausgeworfenen weil teine Mittel da ſeien.

»
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'Ed. H."

Ethifade
»

Für den fünfſtündigen Raiſerbeſuch warf Kröner geſtorben war, las ich in einem

man Hunderttauſende hinaus. “ Münchner Blatt einen längeren Nachruf,

Die mehrſtündige Sperrung jämtlicher worin der Name Kröner ein einziges Mal

Rheinbrüden, das Verbot der Schiffahrt, die portam. Sonſt hieß es faſt in jedem Sak

Umleitung zahlreicher Büge und die dadurch „der Geheimrat“. Der Geheimrat redigierte

verurſachte, bei uns ja nicht unerhörte Be- eine Seitlang die „ Gartenlaube “ perſönlich,

triebsſtörung und Verbinderung vieler fabr- der Geheimrat liebte es nicht, wenn man

planmäßiger Anſchlüſſe, - all das iſt auch ihn mitUmſtändlichteiten ödete uſw. Deut

nicht dazu angetan , die Behauptung des ſozial- licher als durch dieſe Manier tann man den

demokratiſchen Zentralblattes zu erſchüttern , freiwilligen Subalternismus, der jo (dauder

„daß durch die Rölner Raiſerſtunden eine große haft bei uns in allen Bureaus, Firmen,

Menge unfreiwilliger politiſcher Auftlärungs- Fatultäten, Privatbezichungen um ſich greift,

arbeit in der rheiniſchen Hauptſtadt geleiſtet nicht auch noch auf das Schriftſtellertum

worden iſt “. Für ſolche „ Auftlärungsarbeit“ übertragen

würde ſich aber der beſſer unterrichtete Kaiſer

ſchönſtens bedanten . Auch für den ,, Bauber " Erfolg

Potemtinſcher Dörfer. Gr. thiſche Kultura

Ein Millionär ſtirbt, und die Welt

Deutſches Lafaientum vor dem nennt ihn einen „ eminent erfolgreichen Mann“.
Er beſaß Millionen , alſo ſteht für Millionen

Titel
von Menſchen ſein Erfolg im Leben bombenfeſt.

ie Titeleitelteit derer, die es glüdlich zu Dabei mag er nie einen Freund gebabt

einem ſolchen Präfir ibres Namens ge- haben; die Kunſt mag ihm ein Buch mit ſieben

bracht baben, und die Sitelehnſucht derer, Siegeln geweſen ſein ; er mag nie daran ge

die noch nicht ſo weit ſind, ſind alte Dinge dacht haben, ſein Geld zu benügen, entweder

bei uns. Was neu und weit mehr beſdämend ſich ſelber oder anderen reine Freuden zu be

iſt, das iſt eine Wonne im bloßen Ausſprechen reiten ; er mag nie einem Anfänger die Hand

der Titel anderer Leute, die um ſich greift. auf die Schulter gelegt und ibm Mut gemacht

Früher graſſierte die Unſitte, Perſönlichteiten , oder Hilfe in der Not verſprochen haben .

zu denen man nicht die geringſten Beziehungen Trots alledem er war erfolgreich. So

hatte, öffentlich auf eine vertrauliche Weiſe denkt gemeinbin die Welt.

durch ihren Vornamen mitzubenennen , wenn Anders Goethe, wenn er in „ Hermann

dies zur Unterſcheidung durchaus nicht nötig und Dorothea “ ſeinen Helden ſagen läßt :

war. Zekt iſt man von der tattloſen Hinan- „ Aber ach , nicht das Sparen allein, um ſpät zu genießen,

biederung ein paar Stufen herniedergeſtiegen
Macht das Glüd , es maqt nibt das Glüd der Haufe

beim Haufen ,

in das deſto torrettere Bediententum . 36
Nicht der Ader am Ader, wie ſtön ſich die Güter auch

greife ein Zeitungstelegramm beraus, über foließen

drieben : ,,Gebeimrat Wölfflin bleibt in und anders auch der Mann , der kürzlich rech

Berlin “ . Und dann geheimratelt es weiter gebn Hochſchulſchmetterlingen an dem Abend,

durch die ſiebzehngeilige Nachricht. Das iſt da ſie ihre Flügel entfalteten zum Flug ins

außerdem auch unſinnig. Entweder weißman Leben, Worte der Weisheit ſprach .

bei den Leſern, wer „ Wölfflin “ iſt, oder man „Der Erfolg im Leben“, ſo ſagte er, „ bat

weiß es nicht. Dann ſoll man ihnen ſagen : wunderwenig mit der Anbäufung von Geld

der Profeſſor der Kunſtgeſchichte. Von dem zu tun . Man kann arm und dabei großartig

ſtereotypierten ,,Gebeimrat Wölfflin" bat der erfolgreich, und ſteinreich und dabei erbärm

untundige Leſer gar nichts, das kann alles lich erfolglos ſein.

mögliche fein . ( 3nzwiſchen bleibt Wölfflin Der wahrhaft erſtrebenswerte Erfolg im

nun doch nicht in Berlin.) — Als der Geb. Leben wirkt nach zwei Richtungen :

Rommerzienrat Verlagsbuchhändler Adolf Buerſt: muß er den einzelnen mit Glüd
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erfüllen , mit der Würdigung alles Guten und giðſen Büder Mein Himmelreid ' und

Schönen , das uns in fo maſſenbafter Fülle „I. N. R. I. ' geleſen, der weiß wobl,"daß ic

auf allen Seiten umgibt, mit dem Verſtänd- Sathos Meinung nicht teilen kann. Wenn ſie

nis der Natur, des Menſchenbergens, der den Mann befriedigt, ſo iſt weiter niots zu

kunſt, der Schönbeit, des Fortſchritts, kurz ſagen, er nenne dasnur nichtReligio'n ,

dem innigen Wohlgefallen an dieſer ſchönſten was im beſten Falle Forſdoung oder Philo

aller Welten mit allem , was darin lebt, ſophie iſt. Meine Sebnjuột Ⓡaut nach ande

atmet, treuot und fleugt, ſingt, lact, jubelt ren Sternen aus . Nach einem Reid, das nicht

und felig iſt.
von dieſer Welt iſt. Von dieſer Welthat

Und zweitens: muß er von dem Indivi- man bald genug.“

duum wie von einer Sonne zurüdſtrahlen auf

feine Umgebung. Die Runſt des Beglüdens Standesehre und -Empfindlichs
iſt des Erfolges hödſte kunſt. Wir müſſen

keit
von allen , die uns tennen , die mit uns zu tun

baben,alsein Fattor ibresGlücesempfunden. DerLürmerebradote im Auguftbeft eine

M

eine Lichtquelle
,,Stepban der Lügner "

der Hilfe, der werttätigen Menſenliebe. Mar Ludwig - roll. Die pſychologiſd tief

Das iſt Erfolg.
foöpfende Studie zeigte, wie ein von Kind

Alles andere beißt nur ſo aus Miß- an verſdümterter Knabe duro phantaſtiſse

verſtändnis . "
Lügnerei fid zwiſchen Rameraden , denen er

Alſo ſprach der Mann in teiner anderen Hinſicht gewasſen iſt, eine

beaďtete Stellung zu verſchaffen ſuot. Das

Bas Roſegger über den Fall die ganze Verächtliškeit derLüge ertennen,
Erlebnis eines Mitſülers läßt ihn einerſeits

Fatho denkt ? ſtadelt ihn andererſeits an , durd irgend eine

ein Gott, nicht viel Originelles“, ant- hervorragende Tat ſich vor ſich ſelber und vor

wortet er bedeiben im „Heim den Kameraden ſeine Stellung zu wahren.

garten ". „Der proteſtantiſ e Pfarrer Satho Aber ſeiner unglüdlichen Anlage entſprechend

in Röln : Er predigte ſeiner Gemeinde zwar
wird dieſe Tat nicht getan , ſondern nur er

tiefe und chöne Sittlichkeit, aber er predigte
logen . Es fällt ſeinem Vorgefetten leidt,

auc gegen den Glauben an die Göttlichteit ihn der Lüge zu überführen , und des Knaben

Jeſu, gegen den Glauben an die Unſterblic- lekte Ehrenrettung vor fid ſelbſt liegt darin ,

teit der Seele. Dann wundert ſich Pfarrer
daß er die furchtbare Südtigung ohne Klage

gatho und mit ihm halb Deutſchland, daß er
erträgt und es tros ſeiner Schmerzen vermag,

von der preußiſchen Landeskirche, der er an
por feinen Mitſpülern das lügneriſche Spiel

gehört hatte, abgeſekt worden iſt. — 9h durchzuführen .

wundere mic , daß man ſich darüber Man erkennt aus dieſer kurzen Snbalts

wundert. Natürlich tann, wie wir alle, ſtijge, daß es ſich hier um die Darſtellung

aud Satho die bibliſchen Dinge in ſeinem eines ſehr ſchwierigen pſycologiſchen Pro

Sinne und zu ſeinem Frommen auslegen , blems handelt, und wird danach den äſthetiſch

darüber Bücher ſchreiben und predigen, wenn literariſden Wert einer Kritit einjäßen

er eine Gemeinde findet. Aber wenn er können , die ſich ein Ungenannter in der

glaubt, daß er mit ſeiner Leugnung des Mannheimer ,,Volts dulwarte " leiſtet, der

wichtigſten criſtlichen Oogmas Pfarrer einer die Arbeit als „ Schmarren “ bezeichnet, der

orthodoren Landeskirche bleiben tann , 10 - mit Motiven arbeite, wie „ſie auch die phili

glaubt er eigentlich mehr als dieſe Kirche ſtröfe Phantaſie einer Marlitt nicht philiſtröjer

ſelbſt, die ihn wegen Glaubensloſigkeit abfekte. erfinden könnte “ . Dieſer Krititer war nicht

Dann werde ich gefragt um meine Mei- fähig, zu erkennen , daß die Schilderung des

nung über Sathos Lehre. Wer die beiden reli- Auftritts eines Grafen mit Viererzug und
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in der glänzenden Heldentracht der Rüraſſiere “ wollende Nörgelei iſt, ſo ſchädlich iſt eine

ganz aus der Sehweiſe des armen lügneriſchen , Empfinblichteit, die ſich keinerlei kritit mehr

pon ſeiner Phantaſie gebekten Knaben ge- gefallen laſſen will, die ſo weit geht, daß

geben iſt. fogar jede tünſtleriſche Charatterzeichnung

Handelt es ſich bis dahin nur um völlige eines einzelnen Mitgliedes eines Standes

Verſtändnisloſigteit, ſo bringen die danac als Typiſierung dieſes Standes hingeſtellt

folgenden Behauptungen , daß der Verfaſſer wird. Dabei läßt man ſich natürlich mit

der Stigje es fertigbringe, „ ſeinen lügenden ſchmunzelndem Wohlbehagen eine auch noch

Jungen um ſeiner lügenden Eigenart willen ſo did aufgetragene Verberrligung gefallen .

zum Heros heraufzuſchrauben , während der Wehe aber, dreimal webe, wenn das Bild

Lehrer, ſeitdem er in Penſion iſt, die edle eines minder würdigen Vertreters des Stan

Eigenart feines Böglings vergewaltigt und des entworfen wird.

fo zum Übeltäter an der Menſchheit ſoledthin Gerade der Lehrerſtand ſcheint uns in

wird “, eine derartig offentundige Verdrehung dieſer Hinſicht beſonders empfindlich geworden

gegen den nadten Inhalt wie gegen die innere zu ſein. Es iſt gewiß zu bedauern , und wir

Tendenz der Arbeit, daß man von grober haben im Türmer dieſe Tatſache oft betlagt

Verleumdung (preden müßte, wenn dieſe Be- und ihr entgegenzuarbeiten geſucht, daß in

geidnung für die Behandlung von Schrift- der neueren Literatur ſo vielfeindſelige

werten üblid wäre. Stimmung gegen die Schule und damit oft

Noch eine Stufe tiefer : glatte Unwahrheit genug auch gegen die Lehrer vorhanden iſt.

iſt dann die Behauptung, daß der Lehrer, Daß es aber im Intereſſe des Standes ſei,

„ ein ſchlechter, äußerſt rober und in jeder gegen jede derartige unliebſame Sdilderung

Richtung ſubalterner Charatter, fo tonſtruiert eines Vertreters des betreffenden Standes

iſt, daß er als Eypus feines Standes gilt“. mobil zu machen , wird tein Vernünftiger

„Er iſt abſichtlich auf den Stand bin typiſiert “, glauben. Gerade dieſe Art tann höøſtens

behauptet dieſer mertwürdige ,Rrititer ", als bewirken , daß eine Darſtellung, die von jedem

ob überhaupt idon jemals der Inhaber einer unbefangenen Leſer als Charatteriſierung

derartigen Drillpenſion als Typus eines eines Einzelnen aufgenommen wird, allmäh

Lebrers gegolten bätte. Bezeichnenderweiſe fist auch der Geſamtheit als typiſch erſcheint.

bat offenbar auch tein einziger unſerer zahl- Nichts kann dem Anſehen des Standes mehr

reichen Lebrerleſer dieſe Empfindung gehabt. ſchaden , als eine ſolche Überempfindlicteit,

Es wäre uns nicht eingefallen, dieſe Er- die, wie unſer Beiſpiel zeigt, ſchließlich ſogar

pettoration eines unreifen Jünglings por Fälſchungen nicht zurüdíredt, um nur

um einen ſolchen tann es ſich nach allem ban- einen Anlaß zu finden , ſich über getränkte

deln – hier niedriger zu hängen, wenn ihr Standesebre zu entrüſten .

nicht in einem Fachblatte, das fic ,,Unab

hängige påbagogiſde Wochenſchrift " nennt,

Raum gegeben worden wäre, offenbar ohne Soleure in der Suiſſe

jede . Es dieſer

die ihres über eigenartiges Vogel

arbeiters, daß ein Glied des von ihr ver- neſt, das von ſeinen gefiederten Herſtellern

tretenen Standes in einer belletriſtiſchen aus Metallſpänden und feinen Uhrinduſtrie

Arbeit angegriffen werde, um über dieſe her- abfällen zuſammengetragen iſt. Nämlic in

jufallen . Die Beiſpiele dieſer mißverſtandenen „ Soleure“ ; „die wenigen Beſucher, die auf

Standesebre, die fid in einer gang tranthaften ihren Fahrten das abgelegene Städten be

Empfindlid leit äußert, mehren ſich in der rühren “ , heißt es in der Notiz, die im Geo

legten Zeit in ſo bedentlidem Maße, daß graphiſmen mit einem ſo deutligen Semiſo

dieſe Erſcheinung einmal öffentlich feſtgenagelt don Ungenauigteit und Ruperfict abgefaßt

werden muß. So verwerflich eine übel- iſt, daß man die Herkunft aus der franzö

nur

jede oprüfung desgenügte alfo digjet Dutch folie Feuilletons breitreine,bubble
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fiſden Stiliſtit ſpürt. Das allein bätte aber

bei der Weitergabe in deutſchen Zeitungen

veranlaſſen ſollen, ſich die Frage zu ſtellen ,

wo und was denn „ Soleure “ eigentlich ſei ?

Es iſt nichts anderes, als das weder abgelegene

noch ſelten beſuchte Solothurn , die Haupt

ſtadt des gleichnamigen Rantons, eine recht

intereſſante alte Stadt am Fuße des Weißen

ſtein im Jura, von wo man den volltommen

ſten Überblid über die Alpen vom Montblanc

bis Säntis und über das ſchöne grüne Mittel

land der Schweiz mit ſeinen ſilbernen Flüſſen

und Seen genießt.

Überhaupt iſt es der Reichsdeutſde, der

die Schweiz franzöſiſcher macht, als ſie ſelber

ſein will. Ich übergebe die zahlloſen Deutſchen

im idweizer Hotelgewerbe, die natürlich ihr

Franzöſiſch an den Mann und auf die Rech

nung bringen müſſen, und meine die ge

bildeten Deutſchen daheim und auf der Reiſe.

Sie benennen , von „Nöſchatel“ angefangen ,

ſehr viele Orte welíó, die der deutſche

Soweizer deutſch benennt, jie tennen nur

Centimes und Francs, während man weithin

in der Soweiz nur von Rappen und all

gemein nur von Franten weiß, ſie ver

jenden nicht ganz ſelten als Geſchäftsleute

des Deutſchen Reiches franzöſiſche

Drudfaden in die deutíde Soweiz,

und wenn ſie Damen ſind, ſchreiben ſie auf

die Briefadreſſe, zum beſſeren Verſtändnis

des Poſtamts in Berlin oder Kråbwintel,

wo ſie ihren Brief aufgeben : ,,Suisse ".

Ed . y.

Eine Badpfeife

in einem Geſpräch über ſeinen Beſuch in

Der Segen der Öffentlichkeit

B
ei einem Prozeß, der vor ein paar

Wochen in Mainz verhandelt wurde,

hat man vor der ganzen deutſchen Öffentlich

teit und was ihnen ſchwerer zu tragen ſein

mochte – vor ihren ſchadenfroh aufhorchen

den engeren Mitbürgern mitleidslos das

Privatleben von einem Dukend junger Mäd

den abgeleuchtet. Im Grunde gingen ſie die

Öffentlichkeit gar nichts an. Denn ſie hatten

keinem wehe getan und nie gegen die ſtaatliche

Ordnung verſtoßen . Nur ihr ,,Recht auf

Liebe“ hatten ſie ſich genommen. Was man

ſo in den Kreiſen der Ladnerinnen und in

verwandten Berufsarten – nicht immer, aber

vielfach, faſt ſchon im Duroſchnitt – „Liebe"

heißt : das Recht, wie man in Berlin ſagt,

„mit einem zu geben" ; für des Cages Laſt

und Arbeit ſich in abendlichen Roſeſtunden

íchadlos zu halten. Dafür wollte die ſonſt

tüchtige, nur anſcheinend mertwürdig welt

fremde Affiftentin der Mainzer Polizei ſie zu

abgeſtempelten Dirnen machen und ließ ſie

nun in einem von ihr angeſtrengten Beleidi

gungsprozeß als Zeugen aufmarſchieren und

unter Aſſiſtenz des Gerichtshofes betennen ,

wem ſie ſich zu eigen gegeben hatten und

wann und bis zu welchem Grade ...

Die Öffentlichkeit ward nicht ausgeſchloſ

ſen. Denn die Ordnung und die öffentliche

Sittlichkeit waren ja nicht gefährdet. Sum

mum jus alſo, wenn man will. Und doch :

summa injuria. Die Öffentlichteit des Ver

fahrens foll uns garantieren , daß ordentlich

und gerecht projeſſiert wird und der Ange

tlagte nicht zu Schaden kommt. Aber nimmer

kann ſie den Sinn haben, durch die Beugen

inquiſition Menſchen , die nichts Straffälliges

begingen, ihre Shlafzimmergeheimniſſe zu

entloden und ſie für ihr ganzes Leben zu be

mateln. Jo möchte den Mann ſehen, der

nun noch (zumal in Mainz und Umgegend) den

Mut hätte, eines von dieſen armen Mädden ,

deren Namen und Erlebniſſe von Reportern

und geitungen ſo treu und gewiſſenhaft ge

bucht wurden, heimzuführen . Der Fehltritt

an ſich hätte ihnen ſchwerlich die Ehe der

ſchloſſen . Selbſt wenn dem erſten Schritt vom

en .
aud Reinbarbts Aufführungen der ,,Shönen

Helena " im Rünſtlertheater. „Warum

aber," fragte er topfſchüttelnd, ,,warum

müſſen die Sängerinnen engliſch und die

Länge von einem Engländer einſtudiert

ſein ? In London bätte dieſe Antündigung

höchſtens den Erfolg, daß das Haus

leer bliebe.“

Das derabfolgt dem Michel ein Eng

länder. Hat's noch nicht geſeſſen ?

Sr.
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Wege noch ein paar andere gefolgt wären . die Gedanken der Racefinnenden treuzte:

Denn, ob wir's betlagen oder nicht: es bildet Juden und Chriſten, ſich ſelber mit dazu und

ſich in dieſen Schichten ganz abſeits von mit einem ganz beſonderen Lüftchen die

Fräulein Helene Stöder, die ſie häufig taum Parteigefährten der ſo ritterlich ihr beigeſprun

dem Namen nach tennen eine „ neue genen Nothelfer. Alſo (volenti non fit in

Ethit". Das erwerbende Großſtadtmädchen juria ) wird ihr wohl auch vor Gericht teine

emanzipiert ſich von der Moral des Bürger- Unbill widerfahren ſein. Das ſchon darum

baujes und lebt in den Jahren ſtürmender nicht, weil ſie durch die ſtolze Beſtimmtheit

Jugendtriebe nicht viel anders, als junge ihrer Ausſagen bei der erſten Verhandlung

Männer zu leben pflegen. Das iſt nicht ſchön die Verteidigung geradezu berausgefordert

und ich wollte, es wäre anders. Aber es iſt batte, dieſe „ taffiſche Beugin " ein wenig

nun einmal ſo, und das Verſöhnende und unter die Lupe zu nehmen .

Tröſtlige iſt daran noch , daß viele, wenn nicht 30 bin ſogar geneigt zu bebauptent: wir

die meiſten, trokdem den Weg zur Ehe finden . Follten dem unerfreulichen Bufall dantbar

Das, worüber nach Hebbels Wort „ tein Mann ſein, der uns das alles einmal ſo nadt und un

hinweg tann ", fict, ieint's, die Männer geſdomintt, in ſo etelerregender Deutliteit

dieſer Kreiſe vielfach nicht mehr an . Das lern- enthüllte. Werden die Dinge denn durch Ver

ten ſie als eine ſchier unvermeidbare Folge tuſsen und Heimlichtun beſſer? Und iſt es

unſerer Erwerbsverhältniſſe hinnehmen . Mit nicht vielmehr nütlicher (und auch reinlicher ):

der öffentlichen Bematelung wird ſchwerlich wir reißen einmal mit ſtarter Hand die Soleier

einer fich abfinden . Und ſo tehrte zu Mainz entzwei und dauen in die Abgründe, die in

dant Polizeiaſſiſtentin und Gerichtshof der mitten unſerer , Rulturträger" fic auftaten ?

Segen der Öffentlichkeit ſich in Verderben und gn das Lotterleben , in dem ein Teil unſerer

Unſegen .. R. B. Sungmannſchaft – nicht nur der adligen -

ſich gefällt ; auf das Verblaſſen aller über

Pandora in Berlin
lommenen Begriffe von Anſtändigteit, Vor

in Berlin hat Pandora wieder einmal ihre nebmbeit, Ritterligteit, das aller Ertluſivi

Büchle aufgetan . Pandora, die diesmal tät zum Crot ſelbſt in unſere Garderegimenter

Frau Gertrud Wertheim beißt. Das haben , leis ſich hineinſtieblt; auch in die Herzensrobeit

die ſich ihr ſtammgenöſſijd verbunden fühlen , und innerliche Armut der in Handel und Wan

anfangs zwar nicht wahr haben wollen und del allzu nell Emporgetommenen ? Denn

larmoyant über den mangelnden Kavaliers- es iſt ja nicht wahr, was ſchönfärberiſche Tor

finn don Angetlagten und Verteidigern ge- beit uns einreden will, daß es ſich hier nur um

jammert, die im Metternichprozeß die garten vereinzelte Ausnahmen handelte. Es iſt ſchon

Gebeimniſſe zweier „ unporſichtiger Frauen " etwas Typiſches darin hier wie dort ,

por der Öffentlichteit ausgetramt bätten . und beider Orten trägt unſer junger, vielleicht

Inzwiſchen werden ſie aber wohl ſoon ſelber zu üppig auf uns niedergegangene Reichtum

rich torrigiert haben . Denn dieſe Frau Wert- die Schuld. Die einen verdirbt er, weil ſie ibn

beim, die, wenn ſie gereizt iſt, unter dem lieb- beſigen ; die anderen , weil ſie mit leeren

licen Pſeudonym „ Truth " böchſt liebloje„Truth“ höchſt liebloſe Taſchen neidvoll daneben ſtehen . Nun iſt

Schlüſſelromane zu ſchreiben pflegt, iſt in obne Frage raſo erworbener Reichtum in der

Wirtlioteit viel „ unvorſichtiger “, als die guten erſten Generation nie ſonderlich liebenswürdig ,

Leute angenommen hatten. Sie hat, auch und auch in der zweiten wird er's nicht immer.

als der Metternichprozeß beendet war und Das ſchlägt mit der Hand auf das wohlgefüllte

nichts mehr ſie zu ſolcher Santierung awang, Portemonnaie und meint, weil es vieles ſidy

in einer ſchönen Wallung ihres gütigen Her- taufen tann , alles haben zu können . Und

zens das ſtets wohlgefüllte Büchslein don baſcht, da die Herzen leer bleiben , doch nur

neuem geöffnet und mit einer nicht gerade nach dem äußeren Firnis der Kultur; nach all

in Sinte getauchten Feder alles beſprikt, was den tauſenderlei Nichtigteiten und Oberfläch

J
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aud die

lidhteiten , die eine mit dem Lurus regnende ſonſtige Pauſe. --8wölf Stunden Arbeit faſt

Produttion um uns aufſpeicherte. Siperlich : ohne Unterbrechung ! Von früh morgens bis

auch Lurus tann don ſein und den Meniden ſpät abends ſißt die kleine Hausnäberin ge

etbild und äſthetiſch erbeben . Aber man muß büdt und faſt ohne Bewegung bei ihrer Arbeit.

ihn zu tragen wiſſen. Die bier tönnen's nicht. Die Folge iſt bei den meiſten Bleichſuot und

Die blieben inmitten ibres ſinnloſen Prunts Blutarmut.

Barbaren . Alle Hemmungen , die ſonſt Er- Da die Geſellgebung bisher nicht ein

giebung, Charatterſtablung, Eingewöhnung zu gegriffen bat, heißt es, an die einzelne Haus

vermitteln pflegen, fehlen , und ein einziges frau , den einzelnen Familienvater zu appel

Sittengebot, beint's , gilt ihnen noc : Er- lieren ! Bei einigermaßen erträglidem Wetter

laubt iſt, was gefällt.
dide man mittags die Hausnäberin für eine

Das braucht ſich nicht immer ſo abſdređend Stunde oder zwei an die friſde Luft oder gebe

zu äußern wie bei dem legten Prozeß. Der ihr, wenn das Wetter idlecht iſt, eine Zeitung

Berliner Redtsanwalt, der unter dem Pſeud- oder ein Buch in die Hand, oder nog beſſer,

onym Rideamus ſich birgt, hat uns dieſe Welt wo Turngelegenheit im Hauſe iſt, ermuntere

oft in luſtigen Verfen geſchilbert; voll Sartas man das arme, bleiðſüchtige Ding zum Tur

mus, aber dod mit einer Art vergnügter nen oder zu gymnaſtiſden Übungen .

Selbſtironie, die, zumal wenn man ſelber auf Derartiges ſoziales Tun gewährt nicht nur

ſpreeatheniſdem Boden zu wandeln gegwun- das Freudengefühl des Gebens, das be

gen iſt, unwilltürlich anſtedend wirtte. Nun friedigte Pflictgefühl des Staatsbürgers der

ſaben wir die gar nicht mehr komiſde Rebr- tünftigen Mutter gegenüber,

feite und tönnten , wenn wir wollten , es beſſern . Arbeit geht nad einer folden Pauſe ficher

Oder trauen wir uns die Kraft nicht mehr zu? wieder ſchneller vonſtatten .
Bi.

Dann freilich wäre Beit zu Jammer und Ge

jeter ..
R. 3 Mumpit

as iſt aus dem ehedem als Grobian

Hausnäherinnen verſchrienen , als Kaufmann bewun

auſende und aber Tauſende dieſer ,, Ar- derten Berliner geworden? „ Ein liebens

beiter“, meiſt junge Mädchen , geben würdiger Flaufenmader, an dem geſchäftlich

Tag um Tag in fremde Familien , um deren tein Haar echt iſt“ beißt es in einer neuen

weiblicßen Teil mit Kleidern zu verſorgen . Der Wochenſdrift „Der Turm “ . Der Berliner und

Grund, aus dem ſie in das Haus genommen ſeine „ rechte und linte Gattin “ ſeien weit pug

werden , iſt zunächſt in dem Wund der Haus- ſüchtiger und vergnügungsſüchtiger als Mon

frau zu ſuchen ,die geplanten Werte der Kleider- ſieur und Madame in Paris: „ In Berlin trägt

tunſt unter den eigenen Augen entſtehen zu Herr Soulje im Soweiße ſeines Angeſichts

ſeben und die läſtigen Anprobierwege zu er- den Bylinder ſogar zum Sattoanzug, zu einer

ſparen . Eine viel größere Rolle aber ſpielen Seit alſo, wo man in Paris und Wien längſt

ſodann Sparſamteitsrüdjichten . Da nach der zum Strohbut greift. Die Rleider magen

Anſchauung vieler Sausfrauen ein ,,Effer " beute in Berlin mehr als ſonſt irgendwo Leute.

mebr am Familientiſch nicht ins Gewicht Hierzulande fahren die Menſchen in einem

fällt, beſonders wenn er den Appetit der Automobil und verdienen das Benzin nicht,

Hausnäherin mitbringt, liegt für ſie in dem das der Wagen ausjäuft.

verhältnismäßig niedrigen Tagesſag, der Ein Gärtner etabliert ſich als Geſellſchaft

neben den Naturalien – dem freien Effen m ( it) b (etrügeriſcen ) H ( intergedanten ) und

gewährt wird, eine erhebliche Erſparnis. nennt ſich ſtolz Gartenbort G. m. b. H. Ein

Als Gegenleiſtung wird allgemein eine Fleiſcher in einer vom Verkehr weit abliegen

Tätigteit von vormittags 8 oder 872 Uhr bis den Seitenſtraße des Bayriſchen Viertels be

abends 8 Uhr verlangt, nur unterbrochen durch geignet ſich ſtolz als Fleiſdzentrale des

die für das Eſſen erforderliche Zeit, ohne jede Weſtens. Eine ihm benachbarte Mildbänd

W3
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lerin firmiert als Milchzentrale des Weſtens. Theaters mit der Reinhardtiden Inſzenie

Ein unbeträchtliches Unternehmen , das die rung des „Orpheus in der Unterwelt “ eine

kleinſte Provingpreſſe mit den älteſten Neuig Reiſe durch deutſche Städte unternehmen

keiten derſorgt, darf ſich sentralbureau für werde. Wie zuerſt in der Münchener großen

die deutide Preſſe beißen . Wenn einer in Feſtſpielhalle, ſoll auch an anderen Orten

Berlin täglich für ſiebzig Pfennige alte Büger Offenbachs Operette in Zirkuſſen und ande

dertauft, benamſt er ſein Welthaus Allgemeine ren Rieſenräumen die tünſtleriſche Sehnſucht

Büder -8entrale. Gegenüber dem Winter. des deutſchen Voltes ſtillen . Ob es nun nicht

garten , in der Dorotheenſtraße, iſt eine tleine endlich doch den vielen deutſchen Bürger

Kellerdeſtillation , ein Souterrain - Lotal, in meiſtern und anderen einflußreichen Män

deſſen Tiefe ſechs bis adt Stufen führen . nern , die ſonſt allen Beſtrebungen ernſter

Auf dem Fenſter aber, das ſich direkt über und erprobter Kunſterzieher gegenüber ſo zu

dem Erdboden erhebt (obne jede Swiſden geknöpft ſind, auf Reinhardts Lodpfeife dom

mauer), ſteht in rieſigen Buoſtaben zu leſen : Cheater der Fünftaufend aber ſofort beran

Internationales Weltreſtaurant. Ein Vor tanzten , etwas bänglich zumute wird ? In

ſtadtgarten mit einem ſtintenden grasbewacje München iſt jedenfalls on vielen über die

nen Teich nennt ſic , Seebad Wilmersdorf“. “ Befähigung unſerer Geſchäftemacher zur Füh

Der Berliner bat ja dafür ſelbſt ein rung einer Volkstheaterbewegung der Star

ſinniges Wort geprägt: „ Mumpik 1“ Damit geſtochen worden. Über die mit den Mitteln

gibt er aber doc wohl zu verſtehen , daß er einer Bordellphantaſie arbeitende Inſzenie

dergleichen „ faulen Bauber “ aud riøtig ein rung der „ Schönen Helena“ im Mündener

juſdagen weiß . Künſtler - Theater bat man ſich mit dem Troſte

hinweggeſett, daß dieſe Aufführungen doch

Wofür Geld da iſt

mur für ganz enge Kreiſe in Betracht lommen .

Den ,Orpheus " hat man als Nacipiel zur

jie Kinematographen -Geſellſchaft, deren „ Oreſtie “ erleben müſſen . Ich werde das

Eigentum die Berliner Union - Theater Urteil eines bedeutenden Kritikers nicht ver

ſind, bat in ihrer Rlage wider ein polizeiliches geſſen , der zu mir ſagte: „ Überraſchen tut

Aufführungsverbot bekanntgegeben , daß ſie
einen der Rerl doch immer wieder. Daß man

für das Aufführungsrecht des verbotenen Offenbach noch borbelliſieren tonne, gar um

Films in Deutſøland an die ameritaniſse ihn zu populariſieren, das bätte ich doch nicht

Geſellſcbaft 144 Millionen Mart gezahlt habe. gedacht."“
St.

Solch ungebeure Summen werden alſo

für geiſtiges und tünſtleriſches Eigentumsrecht

aufgebracht. Solde Riefenopfer läßt man ſich
Ein ehrliches Geſtändnis

die Lünſtleriſche

koſten ! Freilich es in Mündener Mar Rein

Ausſicht auf Gewinn. Aber wie gewaltig muß bardts im Wiener „ Theater in der Joſeph

doo der Drang zu Bildung und Kunſt im ſtadt “ vom Publitum abgelehnt. Dadurch lab

Volle ſein , wenn ſolde Opfer gebracht werden ! ſich der Direttor dieſes Theaters veranlaßt,

Du frägſt, was der Film darſtellte ? — Den zum Schluß der Vorſtellung vor die Rampe

Bortampf natürlio zwiſden dem Neger John- zu kommen und an das Publitum eine An

ſon und dem früheren Weltmeiſter geffries ! ſprache zu richten , in der er ſagte : „ Wenn der

Beifall beute tlein war, ſo iſt das darauf zu

Das Theater der Fünftauſend nichtwiein anderenOperettenbäuſern eine
rüđzuführen , daß wir in unſerem Theater

us München tommt die Nachricht, daß Claque hatten ."

der Spielleiter des dortigen, bekannt- Sdade, daß nur der Mißerfolg ſolch ein

lid jegt von Reinbardt geleiteten Künſtler- negatives Geſtändnis ſeiner Urſache heraus

Die

*

bistmünferite Unterhaltungdes Bottes Offenbachs„ Schöne Helena“ wurde inder

*
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bolt! Viel wichtiger und lehrreicher für die Erfüllung der Siderheitsvorſchriften verlangt,

Allgemeinheit wäre ein offenes Zugeſtänd- um ſich in die Toga der Entrüſtung zu

nis, wie die poſitiven Erfolge unſerer Ope- büllen und mit tragiſcher Gefte zu vertunden :

retten gemacht werden. Es iſt ja nicht die ,,Wenn ich den Gedanten gefaßt habe, Ber

Claque allein , ſondern all das, was der Auf- lin zu verlaſſen , ſo liegt der Urgrund in dieſer

führung vorangeht. ' -Warum betennt man dauernden Polizeiſchitane. "

nicht offen, daß die ganze ſogenannte Re- Und abermals einige Tage ſpäter, als die

naiſſance der Operette im weſentlichen ein felbe böſe Polizei darauf bebarrt, daß bei den

Machtſtreich des Rapitals iſt, daß fich förm- Birtusaufführungen der ,, Oreſtie “ die nötigen

liche Truſts gebildet haben, um die Operette Maßregeln zur Sicherheit des Publitums er

einzuführen und durchzuhalten , ſo daß auc griffen werden , da grollt es wieder ingrimmig

die Dernichtendſte kritit und das anfängliche ins Voll hinein : „Es würden wohl nur wenig

Mißfallen des Publikums nichts ausrichtet. Aufführungen der „ Oreſtie “ ſtattfinden , da

Daß ſich die Preſſe zu dieſer Komödie bin- die geforderten Scukmaßregeln zu teuer tom

gibt durch Aufnahme aller vorbereitenden , men würden . “

ſtimmungmachend
en Notizen, durch die wider- ,, Die Menſchen ſeind ídlechte“, tlagt der

wärtige Gökenbienerei mit Operettengrößen brave Burſ im Volkslied. Joh bin auo ſolo

und ſo vieles andere, iſt gewiß febr ſchlimm . ein Menſch. So weiß, daß für Berlin die Sen

Es würde aber nicht durchzuhalten ſein, wenn ſation der vergirtußten Antite vorbei iſt. Die

wir häufiger ſo offene Geſtändniſſe betämen , Ödipus -Aufführungen in dieſer Spielzeit fan

wie das des ob ſeines Mißerfolges aus der den vor balbleeren Bänten ſtatt. Der Su

bedachtſamen Ruhe herausgeriſſenen Wiener lauf zur „ Oreſtie “ bält gar keinen Vergleich

Direttors.
aus mit dem Andrang, den im lekten Winter

der „Ödipus" gefunden. Auf der anderen

Seite hat Reinbardt mit Dollarita glänzende

Reinhardt Inſzenator Verträge geſchloſſen , die ihm große Einnahmen

o babe nie zu den begeiſterten Bewunde- ſicherſtellen . Die von ihm geleiteten Theater

rern Mar Reinhardts gehört. Auch ſeine ſind längſt von der künſtleriſchen Höhe herunter

vielgerühmte Regiekunſt ſchien mir immer aus durch ſeinen Induſtriebetrieb. Es wird eigent

zweiter Hand zu leben . Jest aber muß ich lich nur noch für die von der Kritit beſuchte

ihm zugeben, daß er doch ein Meiſter des In- Premiere die gerühmte erſte ſchauſpieleriſche
ſzenierens iſt. Freilich iſt das Meiſterwert, dem Bejepung berausgebracht. Bei ſpäteren Auf

ſeine Kunſt diesmal gilt, er ſelbſt. führungen tann man im Deutſchen - Cheater

Vor einigen Wochen, turz bevor der „Na- Schredliches erleben .

poleon“ unſeres Theaters, wie ihn begeiſterte O, Reinhardt bat nicht umſonſt ſich den

Freunde nennen , von ſeinen Eroberungs- Namen des tlugen Reinete als Theaternamen

zügen zurüdtebrte, ſchlich durch die Berliner gewählt. Er iſt flug und ſchlau genug, ſeinen

Blätter das graue Schredgeſpenſt der Mit- Abzug von Berlin glänzend zu inſzenieren .

teilung, daß Reinhardt vielleicht überhaupt Die Polizei iſt der Sündenbod, und ſpäter,

Berlin den Rüden tebren und ſeine hie- wenn die Geſchäfte draußen nicht mehr geben,

figen Cheater aufgeben werde. Nachdem wird Reinhardt auch wieder ſeinen Einzug in

dieſer Schredensfall mit dwerem Nachdenten Berlin trefflich zu inſzenieren verſtehen . In

erwogen und die Gemüter in bange Spannung zwiſchen hat Deutſchland in dieſer Zeit, in

verfekt ſind, benukt Reinhardt die ganz pro- der es um ſeine Stellung in der Welt wenig

faiſche Gelegenbeit, daß die Polizei von ihm , gut beſtellt iſt, allen Grund, auf den Welt

wie von allen anderen Theaterdirettoren , die eroberer Reinhardt-Napoleon ſtolz zu ſein.

Jos

.
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Nachdruck

verboten

MI

IM WALDE

Allegretto

GESANG 4부부 查
So ein sam ist es un mich her,

-

PIANO P

gen
Pedal ad libitum

q7

SO fried lịch . und SO still, wenn nicht das

be
Leid im Her zen wär das nim mer, nim mer

stretto

cresc.

q -

schwei - gen Diewill .

a tempo

dim , ppp
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Vög lein
-

sin - gen dortund hier, im Wip fellind es

Leo. Leo. Lau. * Leo.

bebt, poco poco rit.

Leo.

be 英
dim .

ein fer neses steht

a tempo

р

Grab vor mir ist's wahr, ist's ich's erwahr, daß

stretto

cresc. f
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非
g

lebt ? Zwei Fal ter

dim. pp p

Lao. * Leo

flie gen ab und zu , wo ei - ne Knos pesprang: So schwärmten

Leo. * Leo. * Peo. * Raa.

wir einst, ich und du den grü -nenWald entlang.

a tempo

babes
rit.

beh be

Peo * Le .

pp
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Nachdruck

verboten

IV

TOTEN-FRÜHLING

GESANG

Adagio

3

PIANO
р росо poco cresc. e stretto

官Leo.* Pao . = a .

a tempo

f
To - ten -Früh - ling, Al - ler - see - len ,

-

einst im kalten Ru - he-tal um das

套
mf P

4

Leo . * Leo.co . * Leo * Leo.

тр mp

190gog te
ein gesunk'ne Mal, laß es nicht, laß es nicht an

13 its
Te

sfsfsfsf
mf

mf

of

* Leo.Peo. Leo. * Pa * Leo. *

verhauchendoetwas langsamer

Blu
- men feh - len .

-

To - ten - Früh- ling Al - ler - see - len!

etwas langsamer

并
тр pp - ppp

Dc

ao. #ao. ao. * La Pa.Ran. Lau.

Leo. *

Pao.
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Nachdruck

verboten

V

FREMD IN DER HEIMAT

Nicht zu langsam
P

GESANG

In der Hei-matwarich wieder, al - les hab' ich mir be

PIANO
P

La . ka.

con sordino

* Leo. * Leo. # : .

sehn. Als ein Fremder auf und nie -dermußť ich in den Stra-Ben gehn.

Leo. * Pa . La . * La * Rea.

mf

Nur im Friedhof fern al -lei -ne hab'ich manchen Freund'er-kannt, und bei ei-nem

통
mf p

1
4

Leo.

senza sordino

* Pe . Leo. Ra . * Pa ..
con sordino .

Lei-chen -stei-ne fühlt' ich ei - ne lei se Hand .

容 g

#

Pa . * Leo. * .Leo. * Rea.Leo. * leo.

Le . *
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Weihnachten

Von Friedric Tenharð

Pas lidlſejt mitros ... niet in rherrlich :mg cinies indes.

Die Ochurt ... gindes - Sen Erengelien mit ſtarter1 ille

Betonung hervorgeboirie Engel, 2 r aus dem Moi genian ) ,

Rindermord in thico :: cin entartet i brann, fremme Hirten,

ein einfach ar Stall - dies alles bildet er c'ißerordentlin . Umrahmung zu juter

ouberordentlichen Scr'urt.

Auf man hen Gemälden ind jene fingriffe zuſamu. ngedringt noch

iminer liegt im Mittelpunkte das ſtrailende X .. .

Man kann nicht von dieſem Rinte ſprechen , ohne in SyriDC!? einzutrt* 1.

Denn dieſe Geburt iſt mehr als ein bloß hiſtoriſcher Vergang: fie iſik . Eranskis

ist für die Menſchheit und ſie entſpriut einen Wentzuner im 192 ...

des einzelnen Menſchen .

Rinder inn iſt einfachbeit, geniale Einfach beit : das , ce po alim

unrerkünſtelten Blid guammenfaſſend. Für jeden Menſcher !.. 02.

fornmen , wo in uns das Kindlich- činfeche geborer: wit , cu 106

Engel, Hirten , Turanren und allerlei Siere periamit

in uns iſt mitten in alledem das ſtrabiende Kind mit nor resin

Nichts in der Weit iſt an Weſen und Wiring herita
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Weihnachten

Von Friedrich Lienhard

-

as Lichtfeſt mitten im Winter iſt die Verherrlichung eines Kindes .

Die Geburt dieſes Kindes iſt in den Evangelien mit ſtarter

Betonung hervorgehoben. Engel, Rönige aus dem Morgenland,

Kindermord in Bethlehem, ein entarteter Tyrann, fromme Hirten,

ein einfacher Stall – dies alles bildet eine außerordentliche Umrahmung zu jener

außerordentlichen Geburt.

Auf manchen Gemälden find jene Ereigniſſe zuſammengedrängt. Doch

immer liegt im Mittelpuntte das ſtrahlende Rind.

Man kann nicht von dieſem Rinde ſprechen, ohne in Symbolit einzutreten.

Denn dieſe Geburt iſt mehr als ein bloß hiſtoriſcher Vorgang : ſie iſt eine Erlöſungs

tat für die Menſchheit und ſie entſpricht einem Wendepunkt im ſeeliſchen Leben

des einzelnen Menſchen .

Kinderſinn iſt Einfachheit, geniale Einfachbeit : das Weſentliche mit einem

unverkünſtelten Blid zuſammenfaſſend. Für jeden Menſchen kann der Augenblid

kommen , wo in uns das Kindlich -Einfache geboren wird, da ja auch in uns

Engel, Hirten, Tyrannen und allerlei Diere verſammelt ſind. Das höhere Selbſt

in uns iſt mitten in alledem das ſtrahlende Rind mit den erlöſenden Bliden .

Nichts in der Welt iſt an Weſen und Wirkung dem Chriſtus-Ereignis ver

Der Sürmer XIV , 3 21
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gleichbar. Man jehe ſich um , was von dort ausgegangen iſt! Ohne Chriſtus

Einfluß iſt die Kultur Europas und der davon ausgeſtrahlten Ziviliſationen un

dentbar .

Europa hat die Führung. Und ſo iſt der Chriſtus-Einfluß an der Arbeit,

die Führung der Erde zu übernehmen, und wenn es noch ſo viele Jahrtauſende

dauern wird.

Es iſt ein Impuls von umwandelnder Kraft von dort ausgegangen. Es

iſt ein Reim gelegt worden zu einer neuen Menſcbeit. Wie ein einziger roter

Tropfen ein ganzes Glas Waſſer rot färben tann, ſo hat das Blut von Golgatha

Umfärbekraft für die ganze Menſchheit. Es iſt eine Subſtanz göttlicher Liebe

in den menſchlichen Organismus eingeträufelt worden.

Der Chriſtustropfen , der damals in die materialiſtiſche Menſchheit fiel,

iſt eine Kraft des Aufſchwungs.

Nach der Legende hat Joſeph von Arimathia das heilige Blut, das aus den

Wunden rann , in einer Smaragdidale aufgefangen. Gobineau nennt, in einer

Epiſode des „,Amadis " , dieſen beiligen Trant einen „ liqueur d'amour“, einen

Liebestrant, der Kraft und Feuer in die Adern gießt. Dieſe Smaragdſcale tam

ſpäter ins Abendland und ward als heiliger Gral verehrt. Vom Gral geht auf

alle, die ihn anſchauen, verjüngende kraft aus, wie Wolframs „Parzival“ ber

dorhebt :

„ So gibt dem Menſchen dieſer Stein

Die Kraft, daß er an Fleiſch und Bein

Jung bleibet trok der Jahre Babi" ...

Dieſe Kraft erneuert ſich am Karfreitag immer wieder von oben :

,, Denn am Rarfreitag jedes Jahr

Beigt ſich ein Anblid wunderbar :

Weiß aus den blauen Himmelshöhn

Fliegt eine Taube leuchtend ſchön

Und bringt berab zu dieſem Stein

Eine Oblat weiß und fein ;

Die legt ſie auf dem Steine nieder

Und ſowingt ſich auf zum Himmel wieder .

Davon iſt ihm die Macht gegeben,

Mit paradieſiſch reichem Leben

In Speiſen und Getränken

Die Seinen zu beſchenten . “

Alſo Verjüngungskraft hat dieſer leuchtende Stein, der das Blut Chriſti

aufgefangen hatte, und mit dem Blute die Lebenskraft, die Weſensart. So ſtellt

ſich durch dieſen Smaragd, dieſen heiligen Gral, eine Verbindung her mit jenem

Rinde. Die Gralsritter ſtellen ſich unter jenes Kindes Einfluß.

Hier wird alſo die verjüngende Kraft von oben in einer weißen Taube und

ihrer weißen Sabe ſymboliſiert ; wie dort über dem Jordan der göttliche Geiſt als

Taube ſchwebt. In den meiſten Fällen aber dient als Vergleichsbild für dieſen

Feeliſchen Vorgang das Licht.
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So kommt zu Goethes abgearbeitetem „ Schakgräber “, der in der Erde

wühlt, ein „ Licht“ : „eben als es zwölfe ſchlug“, mitten im tiefſten Erdenduntel .

Und mit dem Licht ein Rind, ein Knabe, der gleichfalls eine Scale trägt :

„ Heller ward's mit einem Male

Von dem Glanz der vollen Sbale,

Die ein ſchöner Knabe trug.“

Dieſer Knabe bringt die Erlöſung mit den Worten : ,,Trinte Mut des reinen

Lebens ! “

Das ganze Chriſtus- Ereignis iſt ein Lichtvorgang. Es beginnt mit jener

„ Klarheit des Herrn “, die um die nächtlichen Hirten leuchtete, und mit dem Stern

von Bethlehem ; es rundet ſich ab mit dem Pfingſtfeuer über den Häuptern der

Apoſtel.

Das Symboliſche dieſes großen Ereigniſſes – das Herabſteigen des Lichtes,

das Untertauchen in Schmerz und Cod, das Wiederauftauchen in Auferſtehung

und Himmelfahrt – iſt ſo auffallend , ſo typiſch für die ſeeliſche Entwidlung, daß

man auf den Gedanken getommen iſt, Chriſtus hätte gar nicht gelebt, es wäre

dies alles nur Symbolit.

Vielleicht wird die Verwirrung ſpäterer Jahrhunderte auf den Einfall tom

men , Bismard hätte nicht gelebt, ſondern wäre nur eine Fortbildung der Wodans

Sage, hervorgerufen durch die Sehnſucht nach dem Reich; ſein Name hängt mit

„martig“ zuſammen, ſein Schlapphut, ſein Wohnen im alten „ Sachſenwald “

ſind gleid falls ſagenhafte Süge ; Wodans beide Raben haben ſich in zwei Doggen

verwandelt, der Speer in einen Rüraſſierjäbel : ſo arbeitete im 19. Jahrhundert

die Voltsphantaſie !

An allen großen Ereigniſſen und Menſchen hat die Sehnſucht des Voltes

vorbereitend mitgeſ affen ; und ſo ſind die Erfüller mehr als bloße Einzelmenſchen ,

ſie ſind fleiſchgewordene Ideen. Aber darum nichtsdeſtoweniger reale Tatſachen ,

feſte Vertörperungen jener Ideen. Freilich Vertörperungen von ſymboliſcher

und repräſentativer Bedeutung.

Man verband früher mit dem Begriff „ Belehrung “, d. h. Ablehr von duntlen

Wegen zu lichtem Entſchluß, die Empfindung von menſchlicher Entwürdigung

in Sad und Aidhe. Nichts davon ! Freilich geht eine Lebensentwidlung nicht

ohne Kataſtropben ab, bis der leidenſchaftliche „ Schakgräber “ überhaupt bereit

iſt, nach dem Lichtknaben aufzuſchauen. Aber der Entſchluß ſelber iſt eine Neu

geburt, eine fröhliche Sache. Sener „ſchöne Knabe“, das göttliche Kind auf den

Armen der Madonna, hat eine ſchöne, lichte Gabe“ zu bringen : nämlich „Mut

des reinen Lebens “ . Das iſt eine Weihnachtsgabe.

Sich mit der Leuchtkraft ſolcher Gedanken zu durchdringen und ſie umzuſeken

in Leben : bas nannte die alte Rirche Glauben.
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err Förtſch von Thurnau, Marſchall des Herzogs von Meranien,

Grafen von Andechs, und Herr Eppo von Angerhaimb, Marſhalt

des Grafen von Tirol, jekt im Hofſtaat der Gräfin eine Art von

Ruheſtändler und überflüſſiger Berater, hatten am nächſten Morgen,

als ſie mit den andern heimwärts nach Schloß Amras ritten , ein bedeutſames

Swiegeſpräch .

„Mir will der Mann nicht recht gefallen , “ ſagte Herr Förtích, „er ſtand bis

ber in des welfiſchen Kaiſers Dienſten und will nicht betennen, weshalb er ihn

plöblich verließ. Und nun , da der junge Staufer durch unſere Berge tommen

foll, erſcheint auf einmal auch Herr Walter von der Vogelweide ! Shr wißt, es gibt

der Welfen manche im Lande, und nicht nur ſolche, die nur notgedrungen zu

Raiſer Otto balten, wie etwa mein gnädigſter Gebieter “ — Herr Förtíc büſtelte

vornehm — „Bedenkt nun wohl : Raiſer Otto erfuhr es nicht minder als wir, daß

der Staufer über die Alpen will, und wird dabei nicht müßig zuſehen wollen ;

er ſendet Leute ins Land, die im welfiſchen Sinn die Herzen verdrehen und dem

jungen Staufer auf den Päſſen auflauern. Und nun , ghr verſteht mich, erſcheint

auf einmal in unſern Tälern Herr Walter von der Vogelweide ! Er verdreht unſern

Weibern die Röpfe mit ſeinem Singſang, mit ſeiner Harfe Rlingtlang, und macht

dabei ein bißchen politiſchen Stintſtank 1“

„ Wir wollen ihm auf die Finger ſehen“, nidte Herr Eppo . „Mir iſt dieſe

jdmachtende Nachtleuchte obnebin zuwider. Fährt ihm doch das Herz im Leib

berum wie ein Friſchling im Sad. Auch an Hochmut läßt er es nicht fehlen. Da

ihm geſtern , als er zu Ende geträht hatte und die Frauenzimmer wie beſeffen

waren, der gutmütige Ritter Gerhard Ake ſeinen alten Mantel als Lohn zuwarf,

ſtieß er ihn mit dem Fuß von ſich und würdigte ihn keines Blides. Nun, was ſagt

ghr zu ſolcher Verſtiegenheit ? “

„ Ei, mein werter Herr Eppo, da ſeid ghr aber auf"falſcher Fährte“, lagte

Herr Förtſch beluſtigt. „ Ihr glaubt, Herr Abe habe ihm den Mantel aus M it
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leid zugeworfen? Er tat's doch nur, um den Vogelweider zu tränten. Wißt

Shr denn nichts von der jahrelangen Feindſchaft der beiden, die noch aus des

Thüringers Seiten datiert ? Lacht doch die ganze Ritterſchaft von der Etſch bis

an den Rhein darüber. Am Hofe zu Eiſenach ſoll Herr Gerhard Ake dem Vogel

weider aus Bosheit ein Pferd erſchoſſen haben, und als ihn dieſer beim Land

grafen vertlagte, ſoll Herr Ake ſich geäußert haben, das Pferd ſei einem Gaul

verwandt geweſen, der ihm einſt den Finger zuſchanden gebiſſen. Daraufhin

hat wieder der Vogelweider auf Herrn Ake ein Spottlied gedichtet, worin er ſeinen

Knappen Dietrich beauftragt, in Ermanglung eines Pferdes auf Herrn Aken ſelbſt

ju reiten, und ſo weiter . Shr tönnt Euch denten, wie erfreut die beiden waren,

als ſie ſich geſtern gegenüberſtanden . Da hat es ſich Herr Abe nicht entgehen laſſen,

dem Vogelweider die Schmach anzutun, ihm gleich einem fahrenden Vaganten

den alten Mantel zuzuwerfen, was ihm allerdings einen ſcharfen Tadel von ſeiten

unſerer rührſeligen Gräfinnen eintrug. Ich geb' es zu, die Rräntung iſt nicht

gering, aber dentt Euch, es ſänge einer von Euch , was der Vogelweider von Age

ſang : ghm gebn die Augen um wie einem Affen, und wie ein Södelhahn iſt er

beſchaffen ! Doch ſeht ihn Euch doch an, dort hinten reitet er gerade ! Es iſt zum

Totlachen ! Man muß es dem Vogelweider laſſen, er hat ihn gut tonterfeit 1"

Herr Eppo ſah ſich verſtohlen um und hielt ſich hierauf die Lenden vor Lachen .

Herr Gerhard Ake ſah mit ſeiner ungebeuren, ſcharf übertrümmten Naſe und den

wulſtigen , ſeitwärts abhängenden Lippen wahrhaftig aus wie ein mißvergnügtes

Vogeltier. Seine kugeligen roten Äuglein freiſten wie Feuerräder und erhöhten

noch das Orollige ſeines Anblids.

,, Alſo aufgepaßt !" ermahnte Herr Förtſch. „Es muß uns gelingen, des

Vogelweiders Hierſein zu erforſchen. 8wei alte Diplomaten wie wir zwei, Herr

Eppo, haben ſchon andere Hähne gerupft. Iſt denn nicht auch , was ſich dort vorne

an Geticher und neuer Freundſchaft bei unſern Gräfinnen begibt, unſer gang

beſonderes Wert? Oder wäre es etwa beſſer, wenn unſere Herren ſich in den

Haaren lägen ? Ich glaube, bei Hofe lebt es ſich in Frieden immer noch am beſten.

Alſo auf gutes Einvernehmen zwiſchen Tirol und andechs !"

Und die beiden würdigen Herren nidten ſich befriedigt zu und ſahen ſo ſtolz

darein, als hinge alles Heil der Welt am Runzeln ihrer Brauen .

Es hätte ihnen wenig Freude gemacht, zu hören, was vorn an der Spike

des ſtattlichen Reiterzuges die Gräfin von Andechs zu Frau Uta von Tirol be

mertte.

Geliebte Uta,“ ſagte ſie, „ich zweifle nicht daran, daß dein Ehegeſpons

die Schirmvogtei über die Grafſchaft im Eiſadtal erhalten wird ; er wußte, was

er tat, als er im Vorjahre Herrn Biſchof Ronrad das Sommerſchlößchen zu Gufidaun

ſchenkte; das war ein Meiſterſchaczug, den mein Gemahl verſäumt hat. Aber

es entſchuldigt ihn die Sorge mit den Pflegern in Dachau und Dießen und des

Unglüds langer Schatten, den Kaiſer Philipps Ermordung auf meine armen

Sdwäger Edbert und Heinrich warf. Auch glaubte er ſich auf ſeinen Marſalt

verlaſſen zu tönnen, aber Herr Förtích pon Thurnau iſt, mit Verlaub zu ſagen ,

in ſolchen Dingen ein Schaf. “
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Wenn es dir ein Croſt iſt, teure Freundin , “ erwiderte Frau Uta mit ver

bindlichem Lächeln , „ſo bin ich bereit, unſern Herrn Eppo von Angerhaimb eben

falls ſo zu bezeichnen , denn er war es, der meinem Gemahl von der Schenkung

des Schlößchens Summersberg dringend abriet. Er meinte, es tönnte das gute

Einvernehmen mit deinem Satten ſtören ! “

Gerade dies meinte Herr Förtíð auch “, ſagte Frau Beatrir, und die beiden

bohen Damen ſchüttelten ſich vor Lachen wie zwei Sommervögel.

Herr Walter ritt an der Seite des jungen Fräuleins von Säben, und ihm

war , als ſei er wieder in ſeiner Jugend, und als ſei alles Leid ſeines ſpäteren Lebens

nur ein dumpfer Wahn geweſen. Er hatte nachts nur wenig geſchlafen, denn alte

Träume batten ihn heimgeſucht, das Glüd und Web vergangener Jugendtage

war wieder auferſtanden und ſah ihn lächelnd an mit hellen , goldbraunen Augen .

Nun ließ ihn die brennende Frage nicht länger ruh'n .

„Verzeiht, vieledles Fräulein , " wagte er endlich zu ſagen, „Euer Anblid

bat mir ein Bild aus vergangenen Zeiten ſo lebhaft vor Augen gebracht, daß ich

bald an ein Wunder zu glauben geneigt bin.“

„Ei wie?“ meinte Gertrudis, und zog verwundert die Brauen hoch.

„30 tannte in meinen Jugendtagen am Hofe zu Wien ein vornehmes Fräu

lein, das Gertrudis hieß, gleich Jhr. Das wäre nun nichts Sonderbares , aber

das Seltſame iſt: ſie ſah Euch, edle Gräfin, ſo wunderbar ähnlich, daß ich glauben

tönnte, es ſei ihr Geiſt, der mir in Eurer Geſtalt entgegentritt. Denn ihre Cocter

könnt Ihr doch nicht ſein ; mir iſt bekannt, daß ſie ſich wohl vermählte, aber in

jungen Jahren und ohne Rinder ſtarb. “

„Wie nannte ſich ihr Gemahl ? “ fragte Gertrudis.

„ Reginbert von Kreukenſtein . “

„ Dann ſeid ghr falſch unterrichtet“, verſekte Gertrudis und ſchaute ruhig

vor ſich hin. „ Jene Frau iſt wohl in jungen Jahren geſtorben, aber früher

noch ſtarb ihr Gemahl, Herr Reginbert, und nach Jahresfriſt vermählte ſie

ſich dem edlen Burggrafen von Säben. Ihr ſeht alſo,“ jekte ſie lächelnd hinzu,

„ ich bin nicht meiner guten Mutter Geiſt, ich bin es ſelbſt, Gertrudis, ibre

Tochter ! “

Herr Walter ſchwieg ergriffen ſtill. So war, die hier in ihrer ſanften Jugend

lichkeit neben ihm den Sommertag durchritt, das Kind jenes herrlichen , unvergeß

lichen Weſens, dem ſeine erſte ſüßſchmerzliche Liebe gegolten hatte ?

Eine Liebe, die ſo töricht war, wie ſie nur ein Minneſinger verſchwenden

konnte ; eine Liebe, ſo unerreichbar jeder Gewährung, wie der Venusſtern am

Himmel dem Pfeil des Jägers ; eine Liebe, die ſich in glühend verträumten Liedern ,

Wahnweiſen, erging, und mit zwanzigjährigem Jünglingstrot das Rübnſte zu

erringen glaubte, bis ſie wieder in Hoffnungsloſigkeit zuſammenbrach und die

weben Worte fang :

Herrin , nun befinne

Dich , ob ich dir irgend wert denn ſei .

Eines Teiles Minne

Frommt nicht, iſt die andre nicht dabei.
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9

C

Minne taugt nicht einſam ,

Sie muß ſein gemeinſam ,

So gemeinſam , daß fie beide

Herzen eint, die nichts hinfürder meide.

,, Jhr träumt, Herr Walter ! “ Er hörte Gertrudis weiche Stimme neben ſich .

„ Nun ſeid auc 3hr mir neue Märe ſchuldig . She tanntet meine Mutter. Ach,

ſagt mir doch von ihr !“

Aus des Mädchens goldbellen Augen huſchte ein Blißlein Übermut, gleich

aber wurden ſie wieder ernſt.

„Ich ſah das edle Fräulein am ſangesfrohen Hofe Herzog Heinrichs von

Mödling ,“ erwiderte Herr Walter ausweichend, ,, in jenen vornehmen, glüdlichen

Tagen, da Frau Maße noch herrſchte in Tanz und Spiel, da mein geliebter Meiſter

Reinmar noch in hohen Ehren ſtund und wälſches Weſen und Dörperweiſen bei

Hof noch nicht gefielen."

„Zhr ſprechet don seit und Ort. Erzählt mir von der Mutter.“

„Von ihrer Bier und Tugend ward bei Hofe viel geſungen . Hat ihr doch

Herr Reinmar ſelbſt ein prächtiges Lied geweiht, wodurch ihre Schönheit unſterb

lich wurde.“

,,Nur Reinmar allein ?"

„ Es waren unſer viele, die damals an des Babenbergers gaftlicher Stätte

fangen . Da waren des Herrſchers Hände noch milde geöffnet, den Sängern wurde

noch Ehrung, die ihnen gebührte. Es war eine hobe, glüdliche Beit.“

„ Nun ſprecht Ihr wieder von der Seit. Erzählt mir von der Mutter. "

,, Es gab tein ſchöneres Fräulein im ganzen Gefolge der Herzogin Richja

von Böhmen. Wen ihr Auge traf, der ward für viele Lage ſelig. Geſunde wurden

trant, und Krante wurden geſund. Ritt ſie durch Wald und Heide und ließ ihr

Lachen ertönen , ſo ſprangen Roſen aus allen Büſchen hervor.“

Gertrudis atmete tief und ſah nun ſelbſt ein Weilchen ſchweigend vor ſichy

nieder. Dann ſagte ſie :

„Und war es nur ihre Schöne allein , die alſo geprieſen wurde ?"

„ Man ſang nicht minder auch von ihrer Güte und höfiſchen Bucht. Sie war

des Leſens lundig und ſchrieb die vertrauten Briefe der Herzogin. Auch wußte

ſie in welcher Weiſe zu fiedeln und auf Leier und Harfe zu ſpielen wie taum eine

zweite bei Hofe .“

„ Das hat wohl Leuthold von ihr geerbt“, unterbrach ibn Gertrudis.

„Sít Leuthold Euer Bruder, edle Gräfin ? “

Er zählt jegt vierzehn Jahre, meine Mutter ſtarb nach ſeiner Geburt. O wenn

ghr wüßtet, Meiſter Walter, wie innig Leuthold an Euch hängt ! Wohl iſt er mit

pieler alter und neuer Sänger Art vertraut, doch Eurer Weiſen kriſtallene Füh

rung und reiner Gehalt bedeuten ihm das Höchſte, was edler deutſcher Minne

ſang vollbringen tann . Nun aber wißt Shr auch, warum ich es wagte, Euch

im Namen der Fürſtin ſo tühnlich verhaften zu laſſen . Ich dachte mir, du mußt

dich des lieben Meiſters bemächtigen um deines Bruders willen . Es iſt mir wohl

betannt, daß 3hr, Herr Walter, auf dem Wege in Eure Heimat ſeid, und 3hr
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wißt wohl ſelbſt, daß des Säbeners Burg nicht fern von Eurem Vaterhaus ſteht.

Da müßt 3hr nun bei uns zu Gaſte bleiben, Herr Walter !"

Gertrudis ſah ibn bittend an, und es huſchte wieder ein ſchalthaftes Leuchten

über ihr Antlik, als wüßte ſie bereits, Herr Walter tönne ihr nichts verweigern .

Das tann wohl Freude ſein für einen Mann, der nad langen Jahren in

die Heimat will und nun vernimmt, wie liebreich ſie ihm ſelbſt entgegentommt.

Faſt ſmien ihm dies der ſchönſte Lohn für zwanzigjährige Sängermühe.

Herrn Walters Weſen war nicht frei von Stolz, doch war's ein Stolz von

jener Art, die keineswegs nach außen funtelt, ſondern ordnend und befreiend nach

innen ſtrahlt und dem guten Mann in der Stille ſagt, daß er guter Seide wert

iſt. Das Lob der Kaiſer und Rönige in aller Welt tonnte Herrn Walter nicht tiefer

erfreuen, als zu wiſſen, wie gut man in der Heimat von ihm dachte. Des Säbeners

tühn ragende Burg war ihm wohl vertraut, und oft hatte er als Knabe von den

Höhen des Layener Rieds auf die leuchtenden Mauern hinübergeſtarrt, indes

tief unter ihm durch die duntle Rlaufe der ungeſtüme Eiſad ſeine Schaumroſje

mit wilder Sehnſucht nach dem Süden trieb. Das ſtolze, uralte Biſchofsneſt ſaß

wie ein Märchen dort oben auf dem Römerfelſen, und die trokigen Burggrafen

und vornehm -bleichen Frauen, die zuweilen auf den reichgeſchmüdten Pferden

ins Tal hinunterſtoben , ſchienen ihm wie lichte Weſen aus einer fremden , un

erreichbaren Welt. So oft ſein Vater, der dürftige, aber freiſtolze Landmann

vom Vogelweiderhof, ihn hinter ſolchem Sinnen ertappte, ſpannte er ihn für

einer Stunde Dauer zu den Rindern an den Pflug, um ihm alſo die fürs Leben

nötige Härte beizubringen . So war der Knabe trotz ſeiner Freiheit ärmer als

jeder der unfreien Hörigen und Miniſterialen , die in des Säbeners Dienſten ſtanden .

Und er war nicht minder arm , als er etliche Jahre ſpäter aus der Brirner Stifts

ſchule entfloh, mit dem tollen Plan, ſich als fahrender Sänger durchzuſclagen.

An das alles dachte nun Herr Walter, und dachte, wie ſich nunmehr die tühn

ſten Träume feiner Rindheit erfüllen wollten : nun war er es ſelbſt, der an der

Seite des lieblichſten Weſens den ſteilen Burgpfad hinaufritt, und des edlen Burg

grafen einziger Sproß verehrte ihn als ſeinen Meiſter. Und aus Herrn Walters

ſtolz-demütiger Seele quoll ein heißer Dant zu ſeinem Gott empor : Ich dante

dir, mein Gott, daß du die Träume des Knaben nicht eitel nannteſt und dem Manne

die Kraft gabſt, ſein Leben ſo zu geſtalten , wie es ihm von Anfang an verſprochen

war; träumt doch teine Blüte von anderer Frucht, als ihr zu werden beſtimmt

iſt. Aber Gottes Segen muß dabei ſein.

Da Herr Walter alſo mit ſeinem Schöpfer ſprach , vergaß er in ſeinem dant

baren Herzen all die leidvollen Tage, die Schmach der Unraſt, die Qualen der

Unzulänglichkeit, den Jammer ſeiner Wanderſchaft, den Hohn der Unverſtändigen,

vergaß er ſelbſt des lieben Deutſchen Reiches ſchwere Not.

Und da nun alle Bitternis aus ſeiner Seele entflohen war, und überall Licht

war , außen und innen, fiel es ihm doch wieder ſchwer aufs Herz, daß er um jener

Bitternis willen das kleine fremde Mädchen allein bei den Bauern gelaſſen. Und

er erzählte Gertrudis von ſeinem ſeltſamen Abenteuer, die nicht wenig darüber

erſchrat und eilends zwei Boten mit einer Sänfte nach jenem Bauernhof zurüd
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ſandte. Aber die Leute ſagten, als ſie beimtebrten , es wären wandernde Gautler

auf den Hof getommen, die hätten das Rind ihr eigen genannt und eilig mit ſich

fortgeführt.

11 .

Auf Schloß Amras wurde nach franzöſiſcher Sitte paarweiſe geſpeiſt, ein

Brauch, den Frau Beatrix aus Hochburgund ins Inntal verpflanzt hatte. Je

zwei der Gäſte, ein Ritter und eine Dame, ſaßen vor einem Teller und tranten

aus einem Becher, wobei es dem weiblichen Teil, als dem erfahreneren, oblag,

die Speiſen zu richten und vorzuſchneiden. Um aber Willtürlichteiten bintan

zuhalten oder etwaige unerlaubte Herzensbündniſſe nicht allzu offentundig werden

zu laſſen, wurde die Sigordnung durch das Los entſchieden. So tam es , daß Frau

Uta von Tirol neben Herrn Gerhard Ake ſaß, worüber ſie ſichy, trots des trübſeligen

Ritters etwas unappetitlicher Erſcheinung, töniglich amüſierte und ſich im übrigen

vornahm , Herrn Walter von der Vogelweide, ihren Nachbar zur Rechten, zu

ernſteren Geſprächen beranjugieben. Herr Walter hatte eine ältere Hofdame,

Frau Warina Supan, gu Ciſche geführt, deren Gemahl, Herr Heinric Supan,

einſt der Erzieher des jungen Grafen von Tirol geweſen war. Die würdige Dame

glaubte nunmehr ähnliche Pflichten an der jungen Frau Uta üben zu müſſen,

was dieſe ſich wohlgelaunt gefallen ließ.

Gertrudis hatte ſich Herrn Eppo don Angerhaimb geloſt, der die Wärme

ihrer Jugend ſich wohlig über ſein altes Sündergeſicht ergießen ließ und verliebte

Augen machte. So oft ſein Blid hingegen auf Herrn Walter fiel, begann er ärger

lich die Stirn zu rungeln. Des Minneſingers Anweſenbeit an dieſer erlauchten

Tafel behagte ihm nicht. Dies ſchien auch Herrn Förtích von Thurnaus Meinung

zu ſein, mit dem er ſich früher in dieſer Frage verſtändigt hatte. „ So geht es, “

hatte Herr Förtſch gemeint, „ wenn unſer edler Herr in Sorgen der Verwaltung

verreiſt iſt und wenn die Damen zur Regierung gelangen. Dann darf alles, was

ſich Ritter nennt, zur Tafel drängen, und wenn's auch nur ein windiger Harfen

llimperer iſt, wie dieſer Vogelweider. Aber heute wollen wir ihm ſcharf zuſeken,

damit er Farbe betennt. “

Es traten nun, eh' das Gaſtmahl begann, drei vornehme Knaben ein, welche

Beden, Waſſertannen und zartes Linnen trugen und den Gäſten die Hände be

ſpülten. ,, Seht Euch dort den Einen an,“ flüſterte Frau Uta Herrn Walter zu,

„ das iſt der tumbſte Knabe, der mir je begegnet iſt . Es iſt jener da drüben, der

unſerer Herzogin ſoeben das Waſſer reicht. Ihr werdet gleich wahrnehmen , wie

er mit dem Beden hinausläuft und der nächſten Dame in einem friſchen Gefäß

das Waſſer bietet. Mir fiel das etliche Male auf, ich ſchlich ihm unlängſt nach

und - was glaubt Shr, was ich ſab ? Das törichte Kind, das offenbar in ſeine

Herrin närriſo verliebt iſt, füllt ſich mit dem Waſſer, das ihre Hände beſpülte,

ein Becherlein und trintt daraus. gſt das nicht drollig ?"

„Ein vielverſprechender Chevalier, " beſtätigte Herr Walter beluſtigt und

bejah ſich den tollen Knaben . Er war don edelſblanter Geſtalt und höfiſdem

Weſen, nur entſtellte ihn eine bösgeſpaltene Unterlippe.
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,,Mich dauert der Knabe, “ fuhr Gräfin Uta fort, „ und ich hüte mich , Beatrir

von meiner Entdedung zu ſagen , denn ſie tönnte ihm ernſtlich gürnen. Er ſtammt

aus einem der edelſten Geſchlechter der Steiermart, ſein Vater ſandte ihn hierber,

damit er Courtoiſie erlerne. Er nennt ſich Ulrich von Lichtenſtein .“

„Vor Jahren war ich ſelbſt auf des Lichtenſteiners Burg zu Gaſte“, ſagte

Herr Walter. ,, Es iſt ein ſtolzes, ſangestundiges Geſchlecht. “

„ Das ſcheint der junge Ulrich nicht zu verleugnen ,“ meinte Frau Uta. „Wo

immer er eine Geige erwiſcht, fidelt er darauf, beſonders gern des nachts, im Mond

ſchein auf den Binnen , wo er mit den Ratern um die Wette ſingt. Dabei ſind alle

ſeine Lieder ſo voll inbrünſtiger Leidenſchaft, daß wir noch Schauermären erleben

werden, ſobald der Knabe einmal das Schwert erhält. Mir bangt um Beatrir,

denn ihre ſtille, hobe Natur fühlt ſich leicht geträntt und beläſtigt. “

„ Das Leben wird ihn bald zu Frau Maße zurüdführen “, ſagte Herr Walter.

„ Den da kaum “, erwiderte die kluge Dame, und ſchüttelte ihre dunklen Loden.

Ein Edeltnabe hatte ihr kniend das ſilberne Waſchbeden gereicht, und Herrn Gerhard

Aken tam es zu, ihr die langen Pruntärmel dabei in die Höhe zu halten. Er tat

es aber ſo ungeſchidt, daß ihm einer der Ärmel ins Waſſer entglitt, wofür der

verlegene Ritter einen vernichtenden Blid erhielt, und ein Wörtlein ins Ohr,

das er niemandem weiter vertraute.

Nun erſchien unter Trommelſchall der Trucjeß, den Stab in der Hand,

und hinter ihm eine Reihe von Hofinaben , die das Eſſen auftrugen . Andere

(denften aus koſtbaren Krügen feurigen Ungarwein , den Frau Beatrir beſonders

liebte ; ihre Schwägerin Gertrud, Königin von Ungarn , pflegte alljährlich etliche

Fäßlein zu ſenden, und heuer waren ſie doppelt willtommen, denn der böſe Winter

des Jahres 1211 hatte den Weinbergen in deutſchen Landen übel mitgeſpielt.

Aus Frau Utas fröhlichem Antlik wollte ein ſchalthaftes Lächeln nicht weichen,

von deſſen tieferer Urſache nur die Herzogin wußte. Die beiden hohen Damen

hatten ſich bereits am Vormittag ein beſonderes Späßlein ausgedacht, das nicht

ganz ohne Grauſamkeit, aber eben deshalb um ſo vielverſprechender war. Es

batte ſich vormittags auf Burg Amras in Begleitung zweier Diener ein ſonder

barer Geſelle eingefunden, der, aufgepußt wie ein Jahrmarktsaffe, unter Trom

petengeſchmetter verkünden ließ, er ſei ein weltberühmter fahrender Sänger,

allerorts als der „ ſchöne Spielmann “ bekannt, und wäre nicht abgeneigt, eine

Probe ſeiner großen Kunſt bei Tiſche zum beſten zu geben. Sofort ſaß Frau Uta

der Schelm im Naden, und ſie beſchloß, dem Laffen, der ſie ärgerte, einen Poſſen

zu ſpielen und zugleich auch Herrn Walter ein wenig zu neđen. Sie verſtändigte

ſich mit Frau Beatrir und ließ dem Fahrenden ſagen, man werde nicht verſäumen ,

ſeinem weltberühmten Sange zu lauſchen. Doch würden auf Verlangen der

Herzogin einige Lieder des Herrn Walter von der Vogelweide beſonders gerne

gebört. Damit war nun das armſelige Singerlein gerne einverſtanden und vergaß

nicht, zu erwidern, es gäbe keinen Spielmann in deutſchen Landen , der Herrn

Walters Lieder beſſer vorzutragen wüßte, als er. Indeſſen verbot Frau Beatrir

allen Leuten auf Amras, dem Fahrenden Herrn Walthers Anweſenheit zu ver

raten .
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So geſchah es nun , daß, als eben das Wildpret und Geflügel abgetragen

und allerlei gewürzreiche Knuſperigkeiten, wie man ſie damals liebte, von den

Pagen herumgereicht wurden, mit viel Lärm und Geräuſper der „ ſchöne Spiel

mann “ eintrat. Er ging geſpreizt wie ein Pfau, verbeugte ſich mehrmals vor der

Herzogin mit dem Selbſtgefühl eines Grandſeigneurs und nahm dann ſeinen beiden

Dienern die Harfe und den rotſeidenen Sängermantel ab, die ſie mit drolliger

Demut ihm hatten nachtragen müſſen.

Die Gäſte lonnten ſich eines Lächelns nicht erwehren. Nur Herr Förtſch

fah finſter drein und meinte zu ſeiner Dame :

„ Ich finde, da hätten wir ſchon früher zu lachen beginnen können . Es iſt

doch einer wie der andere. "

Auch Herr Walter muſterte die gedenbafte Erſcheinung. Ihm war dieſe

lächerlich traurige Sorte nicht unbetannt. Im Maße, als der ernſthaften , wahrhaft

berufenen Singer immer weniger wurden, tauchten allerorten ſolche tläglichen

Nachäffer und Dilettanten auf, die nach außen hin durch allerlei Modetorheiten

erſeken wollten, was ſie innerlich nicht beſaßen. So hatte auch dieſes armſelige

Sängerweſen ſich in ted eitler Weiſe herausgepukt ; es trug ein grasgrünes Röd

lein , eine gelbe Hoſe, rote Schube, und hatte ſich ein Barettlein mit einem un

gebeuren Wuſt aus roten Federn aufgeſekt, womit es bei jedem Schritte feierlich

wie ein Rrönungspferd wadelte.

Sogleich begann das Stußerlein ſeine Geige zu ſtreichen und Herrn Walters

unſäglich ſchönes Liedchen Unter der Linde " zu ſingen , nicht ohne techniſches

Geſchid , aber auf eine ſo berzlos gezierte, fremdtalte Weiſe, daß es empörend

und lächerlich zugleich war . Die füßverfängliche Stelle von den Spuren im Roſen

bett unter der Linde, die, teuſdefter Anmut doll, ſo viel Unſagbares erraten

läßt, ward von dem Rerl in frecher Weiſe, die offenbar ſeine Rühnheit bezeugen

ſollte, hervorgezerrt, ſo daß das holde, zarte Liedchen nun verwüſtet und zerzauſt

dalag, wie ein Roſengärtlein, darin der Bod als Pfleger gebauſt. Und das frühling

jauchzende und doch ſo zitternd verſchämte „ Taudaradei ! “ gab er alſo brüllend

zum beſten , als gälte es ein Feuerjo in einer Scheune um Mitternacht.

Trok alledem war Herr Walter dem traurigen Landfahrer nicht böſe. Er

ſab durch Unvermögen und Aufgeblaſenbeit die Not des Mannes und ſein tläg

liches Narrenſchidſal. Als daher Frau Beatrir, nachdem der Sänger zu Ende

war, Herrn Walter mit lauter Stimme fragte, ob ihm das Spiel und die Führung

des Tones gefallen, erwiderte er ſchonend, es ſei im ganzen ſo übel nicht, nur

fehle ein tieferes Eingehen auf die beſonderen Abſichten des Vogelweiders, der

wohl, wenn er es hörte, gegen Mancherlei Einſprache erheben würde, ſo daß 8. B.

die Weiſe einen Ton tiefer geſpielt werden müſſe, und anderes auch.

Das war nun aber dem „ſchönen Spielmann “ gar nicht recht und ließ ihn

mit herausfordernd trokigen Worten Herrn Walter bedeuten, es gäbe taum einen

Sänger im Reich , der es wagen dürfe, ſeinen Ton zu tritiſieren . Darauf erhob

ſich eine allgemeine Fröhlichkeit, und man ließ den Spielmann ein anderes Lied des

Vogelweiders, die töſtliche Weiſe vom „roten Mund, der ſo lieblich mir lachet“, zum

beſten geben. Aber er ſang ſie womöglich noch ſchlechter. Und als nun Herr Walter
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auf Verlangen der Herzogin ſich auch diesmal, und zwar in ſchärferer Art, dagegen

äußerte, wurde das Singerlein wild und ertlärte, der Vogelweider ſelbſt habe

ihn die Weiſe ſolcherart gelehrt und ihm oft geſagt, er ſei der einzige Sänger im

Reiche, den er beneide, denn er habe den Lehrer ſelbſt übertroffen und ſtebe nun

mehr hoch über all den andern Liedlundigen, wie voller Weizen über tauber

Spreu.

Nun aber (ab die tolle Frau Uta ihren Augenblid getommen. Sie ließ dem

armen Tropf bedeuten, Herr Walter ſei es ſelbſt geweſen, der mit ihm geſprochen ,

worauf das entſepte Minnerlein, ſic haſtig umwendend, unter hölliſchem Ge

lächter der Gäſte mit der Behendigteit eines Wiefels aus dem Saal verſchwand.

Draußen nahmen ihn auf Gebot der Herzogin zwei Knechte in Empfang,

die ihm aber nicht etwa die wohlverdiente Tracht Prügel vorſekten, ſondern ihn

und ſeine Genoſſen ins Geſindezimmer führten, wo ſie, wie Frau Beatrir es

wünſchte, von den Reſten des Mahles und dazu einen großen Krug Wein erhielten,

ſo daß der „ ſchöne Spielmann" bald ſein Leid vergaß und nunmehr, von gaffenden

Rnechten und Mägden umringt, ſeine wadere Kunſt vor dem minderen Volte

unverdroſſen weiterübte.

Nun galt es, nachdem die Heiterteit der Gäſte ſich wieder verlaufen hatte,

Erſatz für den entflohenen Muſitanten zu ſchaffen . Es zeugte von Frau Beatrir

feinem Tatt, daß ſie nicht etwa Herrn Walter zum Liede befehlen ließ, ſondern

Gertrudis bat, aus des lieben Meiſters Hartmann von der Aue grauſam unge

heuerlichem und doch ſo kindlich rührendem Epos „ Gregorius“ vorzuleſen. Soon

hatte auch ein Höfling den ſchweren, reichverzierten Pergamentband vor Gertrudis

hingeſtellt, und die Herzogin ſagte :

„Lies nun, Liebſte, den ſiebenten Sang von des guten Sünders gnaden

voller Buße !"

Da begann Gertrudis zu leſen und verfolgte dabei mit dem ſchlanten Finger,

deſſen Näglein wie roſiges Glas erglänzte, Seile für Seile bedachtſam und ohne

zu ſtoden . Man hatte ihr einen der toſtbaren Tiſchleuchter nahe geſchoben und

nun ergoß ſich das Licht von den weißen Blättern auf ihr liebliches Geſicht und gab

ihm einen ſanften, wundermilden Schein , der durch den warmfuntelnden Glang

des goldenen Stirnreifs noch erhöht wurde. Sie las vom grauenhaften Sünder

Gregorius, dem fluchbeladenen Rinde verbrecheriſcher Geſchwiſterliebe, der, zum

beldenhaften Ritter erwachſen , ohne es zu abnen, ſeine eigene Mutter ebelicht.

Und als Gregorius des Entfeßlichen inne wird, begibt er ſich in eine wilde Ein

ſamteit, läßt ſich auf einem Felsblod feſtſchmieden und verbringt dort ſiebzehn

Jahre bei Reif und Schnee, im Sturmwind und bei Regen. Dann aber hat ihn

Gott der Sünde ledig ertannt, Gregorius iſt indeſſen ein heiliger Mann geworden,

er wird befreit und zum Papſt gewählt.

Dies alles, ſo ungeheuerlich es war, las Gertrudis mit ihrer lieben weichen

Stimme, ſo demutsvoll ergeben in die Eragit des Geſchehens, als wöge es por

Gott nicht ſchwerer als der Flug eines Falters an einem ſchönen Sommertag.

Herr Walter ſah in tiefer Bewegung auf das zarte, lichtumfloſſene Haupt

des Mädchens und wünſchte, die ſchöne, weltentrüdte Stunde täme nie zu Ende.
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So hatte auch ihre Mutter einſt am Hofe des Mödlingers aus Meiſter Veldetes

,, Eneide " geleſen, und es war die gleiche Stille im Saal und das gleiche Staunen

über die Wunder, die frauenhafter Liebreiz vermag.

Die Herzogin und Frau Uta umarmten und tüßten Gertrudis, und nun

erwachte auch wieder das fröhlichlaute Treiben im Saal. Die Schenten erſchienen

mit friſchgefüllten kannen und des Herzogs Spielleute intonierten auf Holler

flöten und Swegelpfeifen einen zierlichen Reigen. Was jung im Saale war, dachte

an den Tanz. Aber noch wollten die älteren Herren vom Weine nicht fort. Be

ſonders Herr Eppo und Herr Förtích hatten, ſich gegenſeitig erhibend , eine Art

von Trinkturnier begonnen, wobei ſie ſich mit „Avoi“ und „Hurta Hurta“ ſo

grimmig zuſekten, daß ſich bald ein Kreis ſpöttiſch lächelnder Sunter um ſie

verſammelte. Das erboſte aber die beiden trintſeligen Kämpen, und im Orange,

fich Luft zu machen , ſuchten ſie nach einem Opfer für ihr erbittertes Gemüt. Das

fanden ſie bald in Herrn Walter, der ſo unvorſichtig war, ein wenig mitzulachen .

„ Ihr dort, Herr Walter von der Vogelſcheuche“, ſchrie allſogleich Herr Förtſch,

„ Jbr tätet wahrlich tlüger, in Sorge Eures Lebensherrn zu gedenten, den Shr

verließet, man weiß nicht, warum !"

Herr Walter ſtarrte erſchroden in des Marſchalts weinrotes Antlit. Scham

und Empörung tämpften heiß in ihm und ſchon holte er zu barter Gegenrede

aus, als ihn ein Blid aus Gertrudis ' angſtvollen Augen traf, der ihm Würde und

Beſinnung zurüdgab.

„30 dachte, Shr wüßtet des Gaſtes Empfindlichkeit in beſſerer Weiſe zu

iconen, Herr Marſchalt“, ſagte er mit bitterem Lächeln .

Aber ſeine Rube entflammte des andern Wut noch mehr.

„ Bei des Kaiſers ſharlatenen Hoſen !“ ſchrie Herr Förtích , ich weiß die

Gäſtlein zu ehren , wie ſie's verdienen, mein werter Herr Sänger. Auch liebe

ich, daß der Gäſtlein Gemüt untrüglich fließt wie ein reiner Quell und daß ſie red

licher Abſicht ſind und offen ſagen, was ſie herführt !“

Herr Walter war erbittert aufgeſprungen. „Eure Rede bedeutet Shmach,

Herr Marſdalt ,“ rief er , „doc fällt ſie grimmig auf Euch ſelbſt zurüd. Wer andern

leicht mißtraut, dem fehlt wohl ſelbſt der Glaube an das Gute !"

Herr Förtích fuhr ſchäumend empor und rief nach ſeinem Schwert. Doch

allſogleic fiel der Schwerbezechte mit Getrache wieder in den Falteſtuhl zurüd

und wurde nun auf einen Wint der Herzogin, immer noch wüſte Schimpfworte

lallend, von einigen Dienern aus dem Saal geführt.

,,So endet er häufig ,“ ſagte Frau Uta. ,,Nehmt Euch, Herr Walter, ſeine

tumbtollen Reden nicht allzu tief zu Herzen ! Er ſchämt ſich ihrer morgen ſelbſt.“

„Es ſchmerzt mich nur, “ perfekte Herr Walter, „daß es in edler Frauen

Gegenwart geſchab !“

„ Die Herzogin wünſcht Euch morgen nach dem Frühmahl zu ſprechen “ ,

ſagte grau Uta und nidte Herrn Walter freundlich zu. Dann folgte ſie den andern

Frauen, die den Saal bereits verlaſſen hatten.

(Fortſeßung folgt)
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Der Glaube an die nachirdiſche Fort

dauer · Gine Studie unter Berückſichtigung der Lehren des
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enn wir zu nächtlicher Stunde unſer Auge auf den geſtirnten Himmel

richten , auf die zahlloſen funkelnden Lichtpünktchen , von denen

jedes eine eigne Welt für ſich darſtellt, ſo drängt ſich jedem, deffen

Auge noch nicht durch dumpfe Gewohnheit geſchwächt iſt, der

Gedanke auf: Wozu iſt das alles ? Warum treifen dieſe Myriaden von Welten

in dem unermeßlichen Raume, was iſt ihr 8wed und Ziel, welche Rolle ſpielt

unſer Planet Erde in dieſem ſcheinbar uferloſen Weltenmeer, und welche Bedeu

tung und Aufgabe hat endlich das Weſen „ Menſch " in dem großen körperlichen

Univerſum ? Staunen und Berwunderung erfaßt uns und drängt den Geiſt auf

die Bahnen des Grübelns und der philoſophiſchen Spekulation .

Aber außer dieſem Staunen bemächtigt ſich des Bewußtſeins häufig noch

ein anderer Zuſtand, wenn wir unſern Blid auf den ewigen Dom zu unſern Häupten

richten; es iſt das Gefühl der Ehrfurcht und Andacht. Selbſt Menſchen, die keinen

Sinn für das Problematiſche haben, das ſich am himmliſchen Beltdach vor unſern

Augen entfaltet, die nicht fragen , wozu das große Räderwert im unendliden

Raume dient, die ſich nicht den Kopf zerbrechen , wie wir auf die idhwimmende

Weltinſel ,,Erde " gekommen ſind, was der Sinn des Lebens ſei, werden von ſolchen

Ehrfurcht- und Andachtgefühlen ergriffen – ja, vielleicht dieſe noch mehr als ſolche,

in denen das ſpekulative Denten porwaltet.

Ohne Zweifel iſt auch der Geſtirntult, der ſich bis in die Anfänge der Menſd

heitsgeſchichte zurüdzieht, ein Erzeugnis andächtiger Gefühlswallungen , wie ſie

der Anblic des majeſtätiſchen Himmelsdoms in unſerer Bruſt auslöſt.

Weldes iſt nun die eigentliche Urſache und Quelle jener Gefühle ? – Sind

es die Räder, die ſich in dem großen kosmiſchen Uhrwert unabläſſig dreben, ſind

es die toten Stofftlumpen, die das All durchrollen , ſind es die Linien, Kurven ,

Ellipſen, Ringe und geometriſchen Bahnen, die ſie beſchreiben , oder iſt es das alles

zuſammengenommen, was uns andächtig ſtimmt und mit tiefer Ehrfurcht erfüllt ?
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Unmöglich ! Dann hätten die Menſchen der grauen Vorzeit, die keine Kenntnis

von der Beſchaffenheit, dem Bau und der Struktur des törperlichen Univerſums

hatten, feine Andachtgefühle in ſich verſpüren können, dann wäre nur der wiſſen

ſchaftlich gebildete Menſo folcher Stimmung fähig.

Die eigentliche und lekte Urſache dieſer Gefühle liegt nicht außer uns, ſondern

in uns ſelbſt; ſie iſt alſo nicht äußeren ſtofflichen , ſondern innerlichen geiſtigen

Urſprungs. Der geſtirnte Himmel, als das außer uns liegende ſichtbare Objekt,

iſt lediglich die Gelegenheitsurſache, die causa efficiens, die jene Gefühle anregt.

Die tiefere, wirkliche Quelle, die causa finalis, iſt die dunkel- inſtinttive Ahnung

von der allwaltenden ewigen Vernunft, die ſich in dem großen Mechanismus des

Himmels offenbart. Es iſt der Schöpfer, der Meiſter des tosmiſchen Uhrwerts,

den wir hier inſtinttip verebren und bewundern . Es iſt etwas von der göttlichen

Vernunft ſelbſt in uns, durch die wir die Vernunft da oben in den himmliſchen

Sphären, in dem unermeßlichen Räderwert des Alls ertennen. Nicht das Endliche,

ſondern das Unendlic -Ewige im Endlichen iſt es, was die Schauer der Andacht

in uns wedt. Wir ahnen, daß ſich dieſe kosmiſche Maſchine nicht ſelbſt gemacht

und erfonnen hat, daß ſich die himmliſchen Zentrallampen, die Firſterne, die Licht

und Wärme ſpenden , nicht ſelbſt in die Mitte ihrer Planetenwelt gerüdt haben

können , ſondern daß ihnen eine ewige Urvernunft die Pläße anwies.

Der tiefgründige Malebrande ſagt einmal: „Wir ſehen alle Dinge in Gott.“

Dem tönnte man ergänzend hinzufügen : „ und in allen Dingen ſeben wir Gott.“

Alle Dinge ſind eben ſichtbare Symbole des Ewigen.

Gerade der geſtirnte Himmel aber redet eine laut vernehmliche Sprache

von einem ewigen Vernunftprinzip als der Wurzel alles Seins. Für den Er

tennenden ſind die Kreisbewegungen der majeſtätiſch dahinziehenden Welten,

die Linien ohne Anfang und Ende, geheimnisvolle Symbole des Abſoluten ; ſie

ſind der ergreifende Ausdrud, die räumliche Interpretation des Wortes : „ Ich

bin das A und das O, der Anfang und das Ende . “

In dem Andachtgefühle, das in der Reibe der Gefühle einen einzigartigen

Plaf einnimmt, offenbart ſich alſo, wie wir eben ſagten, die ewige Vernunft,

welcher der Menſch als endliches beſchränktes Weſen unterworfen iſt, die ihn aber

auch trägt und erhält. Das Andachtgefühl iſt ſomit ein Gottesgefühl ; es iſt die

leiſe hörbare Stimme des Ewigen in uns, die uns ahnen macht, daß wir trok

unſerer abgeleiteten Vernunft etwas Ewiges, Unzerſtörbares in uns haben, daß

wir mit Paulus geſprochen – „ göttlichen Geſchlechts " ſind.

Dieſes duntle inſtinttive Ewigkeitsbewußtſein bekundet ſich nun aber auch

in einem Ewigkeitswillen, deſſen Niederſchlag der Unſterblichkeitsglaube, die

Überzeugung von der Unzerſtörbarkeit unſerer Perſon bildet. Der Unſterblichkeits

glaube iſt aber nicht nur der Ausdrud einer ſtillen Sehnſucht nach einem ,, Smmer

ſein “, ſondern auch nach einem „Beſſerſein“, der Ausdrud der Sehnſucht, das

Endliche, Beitliche zu überwinden , hinaufzutommen auf eine höhere Ebene des

Daſeins, als es dieſe unvolltommene planetariſch - törperliche darſtellt. Zu allen

Beiten und bei allen Völkern begegnen wir dieſem unbefriedigten Hinausverlangen

über das Endliche, dieſem Willen zur Ewigkeit. Rönnten wir wohl ein ſolches

-
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Sehnen in uns tragen, wenn das Geiſtige in uns nur ein Refler des Natürlichen ,

vielleicht nur ein ſtoffliches Erſudat wäre ? Das iſt ganz unmöglich. Nur ein

Ewiges tann einen Ewigteitswillen in uns auslöſen. Leben aber iſt ewig. Wenn

auch das Rörperliche, der äußere Bau , durch den es ſich räumlich offenbart und

vorübergehend darſtellt, zerfällt, es ſelbſt trokt allen chemiſchen Veränderungen

und Geſeken ; Leben iſt unverwüſtlich.

Wenn man nun die Gegenwart prüft und die pſychologiſchen Dispoſitionen

der heutigen Kulturmenſchheit mit ihren Hintergründen und Schattierungen ſich

vor Augen hält, ſo könnte man auf den erſten Blic glauben, daß bei der immer

ſtärter hervortretenden Hingabe an das Materielle und der Überſchäßung des

ſinnlichen Genuſſes dieſer Ewigteitswille ſo ziemlich außer Betrieb und Wirkung

gefekt ſei. Das iſt aber doch nicht der Fall. Trotz aller Diesſeitsſeligteit, trok

der Aufforderung, dem Leben treu zu bleiben“, und der Warnung vor „meta

pbyſiſchen Vogelſängern“, trotz des Rufes : ,, Es lebe das Leben !“ wirkt doch noch

jener „ Wille“ in uns, der „über uns hinaus will“ . Ein ſo mächtiger Wille, ein

ſo tiefgewurzelter Inſtintt, der uns auf die Bahn der Entwidlung ſchob, der uns

aus der Nacht der Ertenntnisloſigkeit zum Licht emporzog, läßt ſich nicht erſtiden,

nicht in Retten ſchlagen oder mit Mauern umgeben ; und dieſer Wille iſt ja tein

anderer als der Ewigteitswille in uns . Wir dürfen uns durch das trampfhafte

Gejauchze der Sarathuſtrajünger und ihre in Sicht geſtellten neuen Morgen

röten am irdiſchen Horizont nicht beirren laſſen ; es kommt die Stunde, wo ihnen

ihr diesſeitiges Glüd „ gum Etel“ wird, wo ſie mehr wollen als die Welt.

Was iſt denn das Ideal ibres Meiſters, „der Übermenſch ", der uns mit ſeiner

„ Bunge leden" ſoll, anderes als der unterirdiſche Inſtintt, der uns über uns ſelbſt

hinausbebt und hinaustreibt ? – Es iſt der Znſtinkt der Ewigteit, nur auf das

Diesſeits übertragen, nur umgebogen, umgewertet, nur gefälſcht durch den fehl

greifenden menſchlichen Verſtand, durch den abgeleiteten , ſekundären Willen .

Der Übermenſch als der Sinn der Erde, als rein irdiſches gdeal, iſt der

„ Wahnſinn “, mit dem der beſchränkte Gehirnverſtand den Vergötterer des Dies

ſeits „ geimpft “ hatte.

Wir ſehen aber, wie der Ewigteitswille gerade tief angelegte Geiſter in

Unruhe verſekt und ſie zwingt, dieſem unverlöſchlichen Lebenswillen eine Deutung

zu geben . Heute ſtehen ſo viele Rufer am Wege, die die alten gdeale in fich zer

ſtört und die alten Tafeln zerbrochen haben, ohne daß ſie den neuen einen Inhalt

oder auch nur ein zielweiſendes Stichwort zu geben wüßten . Das Wort „ Ewig

teit “ können ſie nicht mehr ertragen, ihre Ohren mögen es nicht mehr hören, des

balb tebren ſie die Vorzeichen um und ſeßen vor dieſen Ewigkeits- und Unſterb

lichteitswillen ein ſtart in die Augen ſpringendes Minus, den Glauben an die Erde.

Dies zeigte auch der Erſte Internationale Moniſtenkongreß in Hamburg.

Der Hauptführer und geiſtige Mittelpunkt dieſer Veranſtaltung war Ernſt Hädel,

deſſen Vortrag von einem ſeiner Schüler vorgeleſen wurde, da er ſelbſt am Er

deinen verhindert war. Aus dieſem Vortrage intereſſieren uns an dieſer Stelle

beſonders die Schlußſäge, die folgenden Wortlaut batten :

Damit wird endgültig das myſtiſche Dogma von der Unſterblichteit der
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menſchlichen Seele zerſtört, welches ſeit mehr als zwei Jahrtauſenden eine ſo

verhängnisvolle Rolle geſpielt hat. Zugleich fällt das traditionelle Dogma von der

Freiheit des menſchlichen Willens. Indem der Monismus, geſtükt auf jene ſicheren

empiriſchen Fundamente, dieſe heute noch vielfach herrſchenden Lehren des Aber

glaubens zerſtört, führt er uns nicht nur theoretiſch zu einer flaren, einheitlichen

Weltanſchauung, ſondern auch prattiſch zu einer edleren , vollkommeneren Lebens

führung .“

Hädels Verdienſte als erakter Forſcher, als Beobachter und Erperimentator

follen nicht geſchmälert werden, aber das muß geſagt werden : ein architektoniſcher

Künſtler auf dem Felde des reinen Gedankens, ein konſequenter Geiſt, ein Mann,

der ſein Rechenerempel ſtimmend zu machen verſteht, iſt er nicht; denn bei näherem

Suſchauen zeigt es ſich, daß die tragenden Säulen, auf denen ſeine Weltanſchauung

ruht, ohne Ausnahme brüchig und aus minderwertigem Material gegoſſen ſind.

Nach Hädel beſteht das geſamte Sein aus Atomen ; ſie bilden die Grundlage

und den Anfang alles Beſtehenden . Einen Unterſchied der Dinge, einen Gegenſak

von Geiſt und Stoff, von Organiſchem und Anorganiſchem gibt es nicht. Da

es in dieſer Welt des Seins nun aber nicht nur Stoffliches, ſondern auch Geiſtiges

gibt, da wir in ihr auch auf Empfindung, Gefühl, Wille, Bewußtſein ſtoßen , da

es ein Bewußtſein gibt, das ſogar nach ſeinem eigenen Urſprung fragt, ſo muß

natürlich für dieſe Intelligenz in der Welt eine Wurzel, ein zureichender Grund

geſucht werden. Dieſen findet er, indem er den tleinſten Bauſteinchen des

Alls, den Atomen, ein wenig Seele und Geiſt – allerdings nur ein ganz klein

wenig – unterphiloſophiert. Jedes Atom bat alſo nach ihm ein wenig Seele,

und das menſchliche Bewußtſein z. B. iſt die Summe der Atomſeelchen , die im

Gehirn und dem Nervenapparat aufgeſpeichert ſind.

Wir erfahren aber nicht, wie aus dieſer unermeßlich großen Summe von

Atomſeelen das Selbſtbewußtſein und die Perſönlichkeit entſteht, oder wie es mög

lich iſt, daß ſich der menſchliche Geiſt als Einheit noch über ſeine eigenen Vor

ſtellungen erheben tann. Es bleibt ein Rätſel, wie das 3c zuſtande kommt und

wie dieſes Sch als oberſter Zuſchauer ſeine Gedanten kontrolliert, ſie billigt oder

mißbilligt, wie es logiſch verfahren und den Gedanteninhalt in eine beſtimmte

Richtung drängen kann. Und da will nun dieſer Monismus auf dem Boden der

Wiſſenſchaft und der Erfahrung ſtehen ! Das alles iſt doch auch nur metaphyſiſche

Spekulation, was wir hier von Hädel hören .

Was ſind denn die Atome und in welchem Laboratorium ſind ſie entdedt,

wer hat ſie im Wege chemiſcher Folterung oder optiſcher Beobachtung als Wirt

lichkeiten nachgewieſen ?

Die Atome find zunächſt nichts weiter als bloße Gedankendinge ; ſie ſind

ſpekulative Erfindungen der griechiſchen Philoſophen Leutipp und Demokrit, und

ſeitdem bilden ſie Begriffsmünzen im Bereich der Philoſophie, und auch Gedanken

werte, oder wir wollen ſagen, dentökonomiſche Einheiten auf dem Gebiet der

eratten Forſchung.

Das Intereſſanteſte aber iſt, daß Hädel eine dualiſtiſche Formel nimmt,

um ſein moniſtiſches Welterempel zu löſen. Er ſpricht von ſtofflichen Atomen
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und von einem geringen Seelenleben dieſer Atome ; das iſt doch ein unüberbrüd

barer dualiſtiſcher Gegenſak. Er fundamentiert alſo dualiſtiſch und ſpetuliert im

oberen Bau ſeines Syſtems moniſtiſch. Sein ganzes moniſtiſches Gedankenwert

hat alſo weder Geiſt noch Methode ; es iſt eine bequeme Philiſterphiloſophie, die

in ihrer Trivialität nicht einmal den Fauſtiſchen Orang nach Wahrheit zeigt, ein

Rubebett für die Halben und ſehr Genügſamen . Es iſt ja ſehr einfach, was Hädel

lebrt, und jeder Schullnabe tann es begreifen . Hunderttauſende verídlingen

deshalb mit Gier dieſe moniſtiſche Weisheit; aber gerade der Applaus einer gedanten

lojen Herde iſt ein Argument gegen ihren theoretiſchen und praktiſchen Wert.

Wenn nun aber Hadel ſagt, das myſtiſche Dogma von der Unſterblichteit

der Seele habe ſeit zwei Jahrtauſenden eine verhängnisvolle Rolle geſpielt, und

der Monismus führe zu einer edleren und volltommeneren Lebensführung, ſo heißt

das doch, alle Schlüſſel der Erkenntnis von ſich werfen, alle geſchichtliche Wahrheit

auf den Kopf ſtellen und die Logit der Tatſachen verachten . Der Unſterblichkeits

glaube, der ein bervorragender Förderer der Menſchheit geweſen iſt, der ein Rultur

faktor erſten Ranges war, ſoll verhängnisvoll gewirkt haben und auch weiterhin

kultur- und moralvernichtend wirten ? Das iſt doch eine Behauptung, der alle

berechtigten Unterlagen fehlen. Darauf kommen wir aber juleft noch einmal

zurüd, wenn wir uns mit einem anderen Vertreter des Monismus, dem Energetiter

Wilhelm Oſtwald, der jekt den Vorſiß im Moniſtenbunde übernommen hat, aus

einandergeſeßt haben.

Oſtwald iſt jedenfalls ein konſequenterer Moniſt als Hädel. Gleich Mach

und Avenarius verwirft er den Gegenſat zwiſchen Denten und Sein, zwiſchen

Subjett und Objett, um auch den Dualismus in unſerer Wahrnehmung zu be

ſeitigen .

Oſtwald wirft die Frage auf : Was wiſſen wir von den Dingen außer uns ?

und kommt zu dem Ergebnis : In unſerer Anſchauung ſind uns nicht objektive

Dinge im gewöhnlichen Verſtande gegeben, ſondern nur Empfindungen,

beiſpielsweiſe Empfindungen von Farben, Gerüchen , Tönen , Temperaturen,

Druden , Stößen , Räumen, Seiten uſw. nicht mehr.

Empfindungen ſind alſo gleichſam die Spiegel, die uns eine Naturwelt

portäuſchen , die teine objettive Realität hat; ſie ſind die wechſelnden Bilder und

Darſteller auf der Schaubühne, die wir menſchliches Bewußtſein nennen , und

der Menſch iſt bei dieſer großen Szenerie und dem theatraliſchen Blendwert des

Lebens Atteur und Zuſchauer zugleich.

Den Empfindungen liegen Energievorgänge zugrunde, und ſo gelangen

wir denn ſchließlich dahin, in jedem Ding, in jedem Körper - in dem Tintenfaß,

das hier vor mir ſteht, in der Feder, die ich führe, in dem Simmer, in dem icy ſite

eine Zuſammenfaſſung, eine Summe von Energievorgängen oder elementaren

Empfindungen zu ſehen.

Auch das gc iſt teine Realität im eigentlichen Sinne, ſondern nur eine

Gruppe von Empfindungselementen.

Damit iſt der Dualismus in unſerer Wahrnehmung allerdings beſeitigt,

dem Monismus iſt Raum geſchaffen , aber der Knoten des erkenntnistheoretiſchen
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Problems iſt noch nicht gelöſt, ſondern nur zerbauen. Das Sein wird dem Denten

geopfert, indem man es in eine ungeheure Summe von Empfindungen auflöſt,

in Energievorgänge zerſplittert, aber der Beweis fehlt, daß Dinge außer uns nicht

eriſtieren und alſo nur in der Empfindung und Vorſtellung gegeben ſind. Nach

Oſtwalds Auffaſſung iſt die wirtliche Welt, die Welt außer uns, im Grunde ge

nommen nur ein Traumbild , ein Gedantengeſpinſt.

Daran wird der natürliche Menſch aber nie und nimmer glauben, und in

der Praxis können wir mit dieſer idealiſtiſchen Formel abſolut nichts anfangen.

Wenn wir auch nicht an die Dinge heran können, nicht - wie man ſagen möchte-

in ſie hineinzukriechen vermögen und nur auf unſere Vorſtellungen ange

wieſen ſind, ſo glauben wir doch feſt an ihre Eriſtenz, feſt an eine phänomenale

Welt. Dieſer Glaube iſt eine brutale Macht, die ſich die Menſobeit durch teine

Theorie rauben laſſen wird.

Alſo auch der Monismus Oſtwalds iſt auf einem Dogma, nicht auf Wiſſen

aufgebaut, und es iſt von ſeinem Standpunkte aus ebenſo wie von dem Hädels

unberechtigt, zu behaupten : „Die moniſtiſche Weltanſchauung ſtüßt ſich auf die

Wiſſenſchaft, “ wie es der Verſammlungsleiter des Moniſtentongreſſes mit Em

pbaje tat.

Hädel löſt die Welt, das Sein, in Atome auf, Oſtwald in eine ungeheure

Summe von Empfindungselementen . Beide haben natürlich in ihrem Syſtem

für die Unſterblichkeit teinen Raum, und beide leugnen ſie deshalb . Das Sch iſt

nach Hädel eine Kombination von Atomſeelen und für Oſtwald eine Gruppe

von Vorſtellungen und Empfindungen , eine dentötonomiſche Einbeit von empfin

denden Energien , und mit dem Tode gerfällt das Sch ebenſo wie der Körper.

Der Menſch fintt hier --- wie es Rudolf Euden einmal treffend ausdrüdt -

„zu einem bloßen Mittel und Werkzeug eines unperſönlichen Naturprozeſſes berab,

der ibn nach ſeinen Bedürfniſſen verwendet und verwirft, der mit dämoniſchem

Bug über Leben und Tod der Individuen wie der Geſchlechter dahinbrauſt, ohne

Sinn und Verſtand in ſich ſelbſt, ohne Liebe und Sorge für den Menſchen . “

Da ſoll dann der naturaliſtiſche Monismus ein Mittel oder gar ein Troſt ſein,

der uns höheren Bielen entgegenführt. Nur platter Verſtand obne ein Gran

von Weisheit tann das behaupten.

Soon in einem Vortrage, den Oſtwald als Austauſchprofeſſor im Winter

1905/06 an der Harvard Univerſität in Nordamerita gehalten hat und der von ihm

in den ,, Annalen der Naturphiloſophie“ , deren Herausgeber er iſt, ſpäter veröffent

licht wurde, kommt er zu dem Standpunkte, der Glaube an eine perſönliche Fort

eriſtenz ſei am beſten ganz aufzugeben, und zwar zunächſt aus ethiſchen Gründen ,

weil es ein ſchlechter Notbehelf ſei, die Menſchen dadurch zu ethiſchem Handeln

anzutreiben, daß man ihnen mit Höllenſtrafen im Jenſeits drobe.

Das iſt aber eine ganz falſche Beurteilung des eigentlichen Motivs der chriſt

lichen Ethit. Dieſes iſt nicht die Furcht vor Höllenſtrafen und die Ausſicht auf Lohn

im Jenſeits, ſondern die treibende kraft iſt der Glaube an Gott als das höchſte

Prinzip des Guten, und die darin liegende Nötigung, das menſchliche Wollen und

Handeln mit dem Willen Gottes in Einklang zu bringen . Daber ſtellte Jeſus
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als das große ethiſche Ideal den Satz auf : „ Ihr ſollt volltommen ſein wie euer

Vater im Himmel vollkommen iſt .“

Wenn die chriſtliche Weltanſchauung in Anlehnung an das große Geſetz

der Polarität in der Natur den Glauben vertritt, daß es auch für die geiſtige Welt

ein Geſek des Rechtsausgleichs gebe, daß der Menſch alſo im genſeits ernte, was

er im Diesſeits geſät habe, ſo iſt die damit verbundene Ausſicht auf Beſtrafung

des Böſen ( ließlich doch nur ein verſtärkendes Moment der Moral, aber nicht

das treibende Grundmotiv.

Für den atheiſtiſchen Monismus kann es doch , im Grunde genommen , über

haupt keine Moral geben , höchſtens ein in der Selbſtſucht wurzelndes Nüklichkeits

prinizip, dem man den Namen Moral gibt. Gibt es keine höchſte Autorität des

Guten, iſt der Weltgrund nicht ſelbſt das Gute, dann gibt es keine ſittliche Weltord

nung, dann verlieren die Normen Gut und Böje ihre innere Berechtigung, dann

ſind die ſittlichen Werturteile nur Erzeugniſſe unſeres Planeten und haben relative

Bedeutung.

In einer atomiſtiſchen oder energetiſchen Welt kann ich nicht ſagen : „ Ich

dente, ich will“, ſondern man muß mit Lichtenberg ſagen : „ Es dentt“, wie man

ſagt : „Es blikt. “ Das Sch iſt ja doch , im Grunde genommen, eine Täuſchung,

eine Lüge ; denn es ſtellt einen Pluralismus von Atomjeelchen oder elementaren

Empfindungsenergien dar — weiter nichts.

Wie kann man in einer ſolchen Welt von ſittlicher Verantwortlichkeit ſpreden

oder von ethiſcher Verpflichtung zum „Guten und Wahren“ ?

Wenn Hädel, in deſſen Welt nur die Allmacht der Rauſalität herrſcht, der

nur einen eiſernen Zwang des Dentens, Wollens und Handelns kennt, von dem

„ Guten , Wahren und Schönen “ als erſtrebenswerten gdealen ſpricht, ſo iſt das

völlig ungereimt und klingt faſt wie gronie.

Für das unperſönliche neutrale „Es“ gibt es keinen kategoriſchen Imperativ

der Pflicht; da wird alle Ethik zur Illuſion, und die bekannte Wendung : „Man

muß das Gute um des Guten willen tun , “ zur leeren Phraſe.

Die Moniſten ſagen, das Dogma von der ſittlichen Freiheit müſſe zerſtört

werden , und doch ſprechen ſie in der Praxis von einer Verantwortlichkeit des

Menſchen .

Von dem , was ſie in der Theorie leugnen, können ſie ſich in der Praris alſo

doch nicht losmachen . Sie kritiſieren das Tun und Laſſen ihrer Mitmenſchen ,

und haben eigentlich, wenn alles unter Zwang geſchieht, keine Berechtigung dazu.

Die Moniſten haben alſo nicht die Freiheit, ſich von der „ Freiheit “ zu emanzipieren,

nicht die Kraft, unfrei zu ſein.

Wie es ſich aber mit der ſittlichen Freiheit verhält, ſo verhält es ſich auch

mit dem „ Dogma“ der Unſterblichkeit und anderen „ Dogmen ". Man leugnet

die perſönliche Fortdauer und arbeitet in der • Prafis, drängt ſich empor, als ob

es für die Ewigkeit wäre. Man leugnet Gott, und läßt ſich in der Praxis, wenn

die Bedingungen gegeben ſind , von Andachtgefühlen , von denen wir ſagten, ſie ſeien

inſtinktive Gottesgefühle, übermannen . Man leugnet in der Theorie die objektide

Welt und rechnet in der Praxis mit ihr als mit einem totſicheren Fattum .
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Es gibt alſo hinter allen pbiloſopbiſden Fragezeichen, jenſeits der reinen

Vernunft und grauen Theorie, noch einen neutralen Boden, ein Feſtland der

Gewißheit, auf dem die ewigen Ideale Gott, Freiheit, Unſterblichkeit ein unbe

ſtrittenes Herrſchaftsrecht behaupten. Und das hat mit genialem Blid der Rönigs

berger Weiſe erkannt.

Nachdem er der reinen Vernunft - allerdings nicht mit völliger Berechti

gung - alle Brüden in das Reich des Überſinnlichen, in die Welt der Metapbyſit,

abgebrochen hatte, wies er mit dem Finger bedeutungsvoll auf dieſe neutrale

Domäne hinter der „reinen Vernunft “ hin : -- auf die praktiſche „Vernunft“

und nannte als die Poſtulate derſelben :Gott, freibeit,Unſterblicte it.

Wenn nun Wilhelm Oſtwald ſich weigert, ſeinen moniſtiſch orientierten Ver

ſtand unter den Geborſam dieſer praktiſchen Vernunft zu beugen, wenn er ſeine

Unterſuchungen über die Frage der nachirdiſchen Fortdauer in das perſönliche

Betenntnis ausklingen läßt, er habe gar nicht den Wunſch und das Bedürfnis,

nach dem Tode weiterzuleben, ſo redet hier ja nicht der primäre, vom Weltgrunde

uns eingepflanzte Wille zum Leben, der unauslöſchliche Wille zur Ewigkeit, ſon

dern ein Wille zweiter Ordnung, der abgeleitete, ſekundäre Wille, der nur der

Erde dient und bloß für die Regulierung der irdiſchen Lebensverhältniſſe da iſt.

Oſtwald ſeßt ſich alſo mit dem primären Willen der praktiſchen Vernunft,

der ſich über das Grab hinaus behaupten will, in ſchroffſten Widerſpruch, ſo etwa,

wie ſich der Selbſtmörder mit ihm in Widerſpruch ſekt, wenn er den Lebensfaden

mit den Scheren des ſtofflich gerichteten Willens gewaltſam zerſchneidet. Der

ſekundäre Wille hat aber da, wo es ſich um die ewigen Ziele der Seele bandelt ,

nichts zu ſagen und nichts zu befehlen. Unbekümmert um das kleine, beſchränkte

irdiſche Wollen und Wünſchen ſchreitet das Inſtinttive in uns, der Urwille der

prattiſchen Vernunft, majeſtätiſch ſeinen Weg vorwärts.

Nach Oſtwald iſt der Tod eine Vorrichtung der Natur, durch die ſie die Erbal

tung des Lebens ſichert, nicht des Einzelindividuums „ was liegt an dem?

aber doch der Gattung.“

Die Natur hätte es demnach nur auf die Gattung abgeſehen. Aber was

iſt denn die Gattung ? Jedenfalls doch die Summe der Einzelweſen ; erſt durch

dieſe wird ſie zu einer Realität. Widmete die Natur nicht den Einzelweſen Sorg

falt, bedeutete ihr das Einzelweſen nichts, ſo wäre doch auch der Fortbeſtand der

Gattung in Frage geſtellt. Aber richten wir unſeren Blid einmal weit, weit vor

wärts ; was wäre denn mit der Erhaltung des Lebens hinſichtlich der Gattung

überhaupt gewonnen ?

Einſt wird die Erde ein träger, flutloſer Körper ſein, der kein Leben mehr

-- auch keine Raſſen, Arten, Gattungen - auf ſeiner Oberfläche duldet. Es wird

die Zeit tommen, wo unſer Planet auf der Totenbahre liegt, wo ewige Nacht

und Eis das Leichentuch um ihn hüllen.

Das Murmeln der Bäche, das Rauſchen der Flüſſe, die Brandung des

Meeres, das Rollen der Wogen, das Zuden der Blike, das Grollen des Donners

bat aufgehört. Rein Vöglein läßt mehr ſein Lied erſchallen, tein Blümlein ſtredt

der Sonne den Relch entgegen , tein fröhliches Lachen des Kindes, tein Lärm
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des Lebens iſt mehr zu hören -- überall Erſtarrung und Cod. Wo iſt da der Sinn,

wenn das Schweigen des Codes das Finale der irdiſchen Evolution bildet, wenn

Moder und Leichengeruch den ſchrillen Schlußattord der Lebensſymphonie be

zeichnen ?

Wozu erſt der gewaltige Kraftaufwand, um den Planeten zu einer Wohn

ſtätte des Lebens zu machen , wozu das große Spiel des Lebens ſelbſt mit ſeinen

Leiden, ſeinem Ringen, ſeinen Kämpfen, ſeinen Hoffnungen, ſeinen Siegen und

Enttäuſchungen , ſeinem wogenden Auf und Ab , wozu alles Streben nach Ver

edlung, wozu Begeiſterung, Kunſt, Wiſſenſchaft, Moral, Religion, wozu der Auf

ſtieg aus Tiefen zu kulturhöhen, wenn hinter dem allem ein grinſendes Coten

geſicht ſteht und das dämoniſche Lachen der Vernichtung ſich hören läßt?

Wäre es nicht eine Welt des Wahnſinns und Unſinns, in der Hoffnungen

aufteimen, um wieder zerſtört zu werden, Wünſche auftauchen , die ſich nie erfüllen ,

Weſen entſtehen , die nach Liebe dürſten, von Sehnſucht erfüllt ſind, die nach Licht

und Erkenntnis ringen, um von den Rädern der Weltmaſchine nach kurzem Sein

wieder germalmt zu werden, zerſtört für immer?

Was ſollen denn jene Armen , Schwachen , vom Unglüd Bertretenen ſagen ,

wenn ſie auf die Glüdlicheren bliden, deren Fuß an teine Steine der Krantheit,

der Not und des Hungers ſtößt? Sie haben in der Tat Anlaß, einem blinden

Geſchid zu grollen oder die Fäuſte gen Himmel zu ballen und den zu verfluchen ,

deſſen Hand ſie auf dieſen Planeten des Jammers und der dumpfen Verzweiflung

warf, ſie haben Anlaß dazu, wenn mit dem irdiſchen Leben alles aus iſt und tein

Geſek des Rechtsausgleichs beſteht. Aber dieſe Glüdlicheren ſind im Grunde

genommen nicht beſſer daran, als ihre ſchlecht weggetommenen Brüder ; denn wer

es auch noch ſo meiſterhaft verſtünde, alle Klippen im Meere des Lebens glüdlich

zu umſchiffen , der lekten großen Kataſtrophe, der ſein Schiff zum Opfer fällt,

entrinnt er nicht, die Charybdis - genannt Tod verſchlingt uns alle. Für den.

die Unſterblichteit leugnenden Monismus iſt das Leben ſchließlich nur eine finn

und nukloje Tragikomödie ; nadt und arm entwindet man uns unter Somerzen

dem duntlen Mutterſchoß, nadt und arm übergibt man uns — ein Fraß der Würmer-

dem duntlen Schoß der Erde. Was aber dazwiſchen liegt, das Segment zwiſchen

Geburt und Tod, iſt nicht einmal das Nägelwachſen oder das Bähnekriegen wert ;

denn es iſt ja ſo, als wäre es nie geweſen.

Sit das Geſchid des zu ſich ſelbſt gekommenen Menſchen nur an den Erden

ſtaub gebunden, ſo dedt wahrlich der Ertrag die Koſten nicht; ſind wir nur flüch

tige Gäſte der materiellen Welt, ſo ſind wir ibre elendeſten Kreaturen . Die Fort

dauer nach dem Tode wird ſo auch zu einem ſittlichen Poſtulat.

Die Erde bat erſt dann einen Sinn, wenn ihr Werdeprozeß und der Nieder

ſchlag des Lebens in den Geiſtern als ewiger Beſik feſtgehalten wird, wenn dieſe

gewiſſermaßen die lebendigen Annalen, die Erinnerungsſpeicher ihrer Geſchichte ſind.

So haben auch alle tieferen Geiſter geurteilt, und von Goethe haben wir

die inhaltſchweren Worte :

,,Rein Leben tann in Nichts zerfallen ;

Das Ew'ge regt fi fort in allem ;
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Im Sein erhalte dich beglüdt!

Das Sein iſt ewig ; denn Geſetze

Bewahren die lebend'gen Scake

Mit welchen ſich das all geſchmüdt."

Wober tommt denn der gewaltige Wiſſenstrieb im Menſchen , der nicht

nur vorwärts ſieht, ſondern auch die Jahrbücher des Zurüdliegenden mit heißem

Bemühen durchblättert und ſtudiert ? Eine mechaniſche Welt konnte ihm dieſen

Trieb nicht eingeben ; er muß alſo doch höheren Urſprungs ſein und auch ein höheres

Biel haben . Mit der bodenſtändigen Sicherheit des Inſtinkts ſah deshalb Goethe in

dem intenſiven Tätigteitsdrang ſeines Innern die Gewähr für ein ,,ewiges Daſein."

Das Leben hat eine hellſeheriſche Baſis ; es ſorgt ſchon in dem gegenwärtigen

Buſtand für die zukünftigen Seinsformen ; ſo etwa, wie es dem Fötus im duntlen

Mutterſchoße ſchon die Organe (Augen und Ohren) für eine Welt des Lichts und

des Schalles gibt.

Während wir überall in dem Reiche des Leblojen nur das Beſtreben ſehen,

den normalen Zuſtand wieder herzuſtellen, hat das Leben vorausliegende Ziele.

Der geſpannte Bogen ſtrebt wieder zurüd in den Zuſtand der Rube, das Leben

aber ſchreitet voran durch die Buſtände von Reimung, Wachstum , Fortpflanzung .

Leben iſt die organiſierende Kraft, welche die Materie bezwingt und ſie als das

Sprungbrett des Aufſtiegs und der Entwidlung benußt.

Das Leben geht mit dem Stoff einen „ Ehebund auf Beit“ ein, und es löſt

dieſen Bund wieder, wenn die Zeit erfüllt und der ſeiner höheren Butunft dienende

Xwed erreicht iſt.

Auch das Lierleben iſt ewig, unverwüſtlich, aber es hat nicht den Willen

zur Perſönlichteit, nicht den Willen, ſich über den Tod hinaus ein Subſtrat höher

ſtofflicher Art, das die Unterlage der Fortdauer als Perſönlichteit bildet, zu ſchaffen .

3m Menſchen aber wohnt dieſer Wille zur Perſönlichkeit und Ewigkeit, und

deshalb glaubt er an ſein ewiges Daſein. Es ſei hier mit wenigen Worten auf

ein Phänomen hingewieſen, das den Nachtſeiten des Seelenlebens angehört,

nämlich auf die Verdopplungserſcheinungen der Perſon, über die alle Seiten und

Völter berichten . Die engliſche Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung ", die zu

ihren Mitgliedern ausgezeichnete Männer der Wiſſenſchaft zählt, hat über 700 Fälle

ſolcher Doppelgängererſcheinungen unterſucht und feſtgeſtellt und das Material

in dem Werte ,, Phantasms of the Living “ veröffentlicht.

Wer die Frage der nachirdiſchen Fortdauer zum Gegenſtand einer Unterſuchung

machen will, tann an dieſen Ergebniſſen ottulter Forſchung nicht vorübergehen ; ſie

zeigen die Kraft des den irdiſchen Tod überwindenden Organiſationswillens der Seele.

Wer nun endlich die Frage ſtellt : „Wo iſt denn der Ort dieſer Fortdauer ?“

der ſei darauf hingewieſen, daß die große Welt des Seins unendlich viele Exiſtenz

möglichkeiten bietet und daß hier in der Tat das Wort gilt : „ In meines Vaters

Hauſe ſind viele Wohnungen.“

Shon der Blid auf den Waſſertropfen, der zahlloſe Kleinweſen in ſich birgt,

oder auf den Blutstropfen, der - die Exiſtenz der Atome vorausgeſett - ſchäßungs

weiſe 7000 Trillionen Atome in ſich enthält, die einen Abſtand voneinander haben
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müſſen und einen Rhythmus der Bewegung ausführen, ſind eine Beſtätigung

obigen Bibelwortes.

Bum Soluß möchte es nicht ohne Intereſſe ſein , die Vertreter des Monismus

noch daran zu erinnern, wie ein betannter Kulturhiſtoriter über den Wert des

Unſterblichteitsideals für das Werden der Menſchheit urteilt.

Johannes Scherr, der gewiß ein raditaler Geiſt war, ſchreibt:

„ Nur dürre Doktrinäre, welche niemals in und mit dem Volte gelebt haben,

vermögen zu verkennen, welche unermeßliche und unerſchöpfliche Wohltat für

die arme Menſchheit der Unſterblichkeitsglaube war. Die wirklich Weiſen aller

Länder und Zeiten , Dichter und Denter, Propheten und Polititer haben das

wohl erkannt. In den Ratatomben Ägyptens, auf den Bergen von Battrien,

in den Bananenbainen am Ganges, unter den Platanen des Gliſſos, auf den Triften

Galiläas, in den Sandſteppen Arabiens wie im Schattendüſter Germaniens und

unter den Druidenhainen Armoricas iſt dieſe Lehre verkündigt und geglaubt

worden, und überall hat ſie ungezählte und unzählige Millionen von Menſchen

die ſchwere Laſt des Lebens tragen gelehrt. Wenn die menſchliche Ziviliſation

etwas ſo Hehres und Herrliches iſt, wie ihr ſagt, wohlan, der Unſterblichkeits

glaube hat ſie möglich gemacht. Darum möglich gemacht, daß er den Geſchlechtern

der Menſchen die Hingebung und Ausdauer verlieh, inmitten von allen Bedräng

niſſen des Daſeins ihre Arbeit zu tun. Darf dies ein bloßer Wabn genannt werden?

Kann es ein bloßer Wahn ſein ?"

Dieſes 8eugnis des Kulturhiſtoriters iſt jedenfalls verſtändiger und wert

voller als das, was wir zu Anfang aus dem Munde von Vertretern des Monismus

gehört haben.

Wenn Heinrich Heine fragt :

Sagt mir, was bedeutet der Menſd ?

Woher iſt er kommen ? Wohin geht er ?

Wer wohnt dort oben auf den goldnen Sternen?

ſo war es eine falſche Auskunftsſtelle, an die er ſich wandte. „ Das Gemurmel

der Wogen“, „wehende Winde“, „fliegende Wolken " konnten ihm ſeine Frage

nicht beantworten und ließen ihn als „Narr“ ſtehen .

Die Welt außer uns, das Stoffliche, ſelbſt wenn wir es auf das Folterrad

der chemiſchen Unterſuchung ſpannen, bleibt ſtumm, wenn unſer Inneres teine

Antwort zu geben weiß.

Die Frage der nachirdiſchen Fortdauer iſt nicht bloß eine Sache des Ver

ſtandes, ſondern viel mehr noch eine Sache der praktiſchen Vernunft, der Ge

finnung. „Im Herzen , da tündigt es laut ſich an , zu was Beſſerem ſind wir geboren. “

Wer die Grundprobleme des Daſeins mit Hebeln und Schrauben löſen will,

wer das Jenſeits mit dem Fernrohr ſucht, der findet nichts und kommt ſchließlich zur

Weisheit der Gaſſe: „Den Himmel überlaſſen wir den Engeln und den Spaßen !"

Wer die kleintluge „reine Vernunft“ zum alleinigen Maß der Dinge macht, der

wird aber auch nie etwas von der Wahrheit des Goetheſden Wortes an ſich erfahren :

„ Ich habe bemerkt, daß man ſich aus dem Jrren wie erquidt wieder zum Wahren

wendet. “
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5. Der Vater

enn das Schredliche geſbah, das vom Lagelöhner Reed ausgeben

follte.

Chriſtian bieb auf die Pferde, als er an dem froſtigen Stiere

vorbei in die kaſtanienallee einbog. Die beiden braunen Säule

wunderten ſich und erſchraten, drehten die ſpigen Ohren nach hinten und legten

fie flach an , taten einen raſchen Seitenſprung, aber jagten dennoch tlappernd über

die gefrorene Erde. Der hochbeinige gelbe Jagdwagen ratterte und rollte und

ſprang in die Höhe, lief auf zwei Rädern , wenn es um die Ede bog, aber wollte

immer noch raſcher vorwärts als die beiden Pferde voran.

Die ſchweren grauen Wolten aber ſtanden und hingen vom Himmel tief

berab, hingen und öffneten ſich, ſchüttelten ſich und ſtreichelten mit weichen , war

men Händen die armen , nadten Buchen und dachten nicht, was unter ihren ſchweren

Scatten Schredliches geſchehen war.

Es war lein Wind in der Luft. Langſam , langſam , taſtend und taumelnd,

wie Betruntene in der friſchen Morgenluft die Straße hinauftreuzen , tanzend

und ſpielend, wie wenn Kinder den Ringelreihen geſchloſſen haben, aber ſachte

und ſanft, wie hundertjährige Leute von ihrer frühen Jugend träumen , und ſiken

am Fenſter und ſtriden dabei, oder liegen hinter dem Ofen und rauchen dabei,

langſam , langſam fielen die Floden .

Die Pferde ſchüttelten ſich und zudten die Haut zuſammen, wie ſie tun,

wenn ſie im Hochſommer die Stechfliege abwehren, die aber fliegt auf und ſurrt

in der tochenden Luft, und lommt ſtechend wieder und bringt hundert hungrige

Genoſſen mit. So tamen die Floden und ziſchten auf. Die Pferde galoppierten ,

und Chriſtian ſtand auf dem Bod, breitbeinig und vornüber gebeugt, und jagte

und jagte fürs Leben, aber für ſeines nicht. Es war das zweitemal in ſeinen langen

Jahren, daß er ſo jagte. Das erſte Mal war es geweſen, als er Stangenreiter

war, und Hauptmann Kiken hatte kommandiert mit heller Stimme, die am Ende

ſtets ins Fiſtel überſchnappte :
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Batterie Trab ! Batterie Galopp !"

Das war bei Spichern geweſen anno Siebzig. Und beute ſtrid jich Chriſtian

die Stirn mit dem naſſen Ärmel, und glaubte hinter ſich den Hauptmann Rigen

chimpfen zu hören :

„ Rerls, friecht nicht. Ihr kommt, wenn die Geſchichte aus iſt !“

Sie tamen noch früh genug, fünf Gäule von ſechs Braunen zu verlieren.

Aber als Chriſtian genauer hinhörte, war es gar nicht Hauptmann Riken

geweſen, der „Galopp !" tommandierte. Die Frau war es, die Herrin, und es lag

eine große Furcht in ihrer Stimme, wie ſie leiſe flüſterte :

„ Chriſtian , jage ! Es iſt mein Mann ! "

Da wollte das Unglüd anpaden. Und Chriſtian jagte das lekte Mal in ſeinem

Leben.

Die weißen, weichen, großen, runden und zadigen Floden fielen, ſchwebten

berab und gautelten um den fliegenden Wagen, reichten ſich die zarten, durc

ſichtigen Händchen und ſchloſſen den Kreis um das eilende Gefährt. Immer mehr

tamen hin, dichter reihten ſie den Tanz. Und leiſe und ruhig, wie Tropfen vom

Dach, wenn die Regenwolten längſt verweht, ſangen ſie das Lied :

„Stille, Menſchlein , und leiſe ! Was haſtet ihr und was lauft ihr? Seið

rubig, regt euch nicht auf. Seid rubig, ganz ruhig. So --- fo - ganz rubig. Wir

tommen ja und deden alles zu. Alles, die alten Buchen deden wir zu und die

Gouvernanten . Rennt nicht davon, wir deden euch doch !“

Die Hand war warm, die die Leine ſchlaff hielt, und Chriſtian hatte die Hand

ſchuhe vergeſſen. Da tamen die Floden, legten ſich darauf und ohmolzen dahin.

Ach du, warmes Blut, was willſt du tämpfen gegen die Kleinen, Weichen, Weißen?

Sie kommen immer neu. Hundert ſchmelzen , aber die erſte danach bleibt und

bundert andere legen ſich darauf.

Der Weg ward weiß und der Wald ward weiß, und die Dächer in Mölin

waren auch weiß. Da holte Chriſtian den Dottor.

Es war Mittag vorüber, als ſie wieder in Sophienhof waren .

Den Knaben Hein Reed ſah ſich der Arzt an :

„Laſſen Sie ihn ſchwißen , gnädige Frau, und morgen wieder fröhlich auf

ſtehen . “

Den Gutsbeſiker Ludwig Hilen ſah ſich der Arzt an :

„ Schaffen Sie Eis und legen Sie's ihm auf den Kopf. Wechſeln Sie das

Eis, wenn es nötig iſt.“

Er maß das Fieber und ſchüttelte den Kopf. Vater Hilen wußte nicht recht,

was er redete. Günther ſtand mit verwirrten Gedanten und großen , fragenden

Augen neben dem Bette ſeines Vaters und hörte erſchredt, was dieſer verwirrt

ſprach :

„Nehmt doch die Feuerſchwerter weg, ſie brennen und ſteden meine Augen !“

Nach einem Pulver aber und mit dem ſchmelzenden Eis ward der Krante

ruhiger.

„ Ich werde morgen wiedertommen, gnädige Frau , mit meinem eigenen

Gefährt, zur Zeit des Lübeder Bugs. 3d werde dann Zhren Herrn Sowager
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aus Lübed mitbringen . Ich werde heute noch depeſcieren. Haben Sie vorläufig

teine Sorge. "

Er ging.

Mama Hilen ſollte teine Sorge haben , und der Arzt wollte an Ontel Theodor

telegraphieren. Mutter Hilen hatte Sorge, ( chwere, bange Sorge, aber von den

Dienſtboten merkte ihr keiner die Sorgen an . Günther hatte Angſt, aber Mutter

ſtreichelte ihm das Blondhaar und füßte mit heißem Kuß des Knaben große Augen

und beruhigte ihren Jungen. So hatte ſie ſelbſt die Unruhe, die ihr Herz zuſammen

trampfte, beſiegt. Als ſie an Hein Reeds Bett ſtand und den Knaben betrachtete,

ſchien es faſt, als wollte ein böſer Schein über ihr gutes Geſicht ziehen, aber ſie

wiſchte den weg, ſo leicht mit ihrer ſchmalen Hand, als wäre es ein dunkler Schleier,

der zum Hute gehörte. Der Knabe ſchlief feſt und atinete rubig. Da ging ſie wieder

in das Krankenzimmer ihres Mannes und zog die Gardinen zuſammen, ſteďte

die Schleier feſt, daß tein Schimmer des weißen, blendenden Schnees in das Zimmer

dringen tonnte. Bu der Mamſell aber, die herbeitam, ſprach ſie mit rubiger

Stimme, und teine Miene verzog ſich in ihrem zarten Geſichtchen :

„Holen Sie die ſchwarzen Gardinen aus dem großen braunen Scrant,

der auf der Diele ſteht; die dunklen Gardinen , die wir brauchten, als Günther

trant war, im braunen Scrant, zweite Lade von unten, lints . "

Da ſtand ein großer Schreden im Geſicht der gutmütigen Mamſell; ſie faltete

die Hände und flüſterte entfekt:

„ O Gott, gnädige Frau, gnädige Frau !"

Aber Mutter Chriſtiane Hilen nidte nur .

Als die Mamſell mit Hilfe eines Mädchens die duntlen Gardinen anſtedte,

ſaben ſie draußen auf dem Hof vor der verſchneiten Freitreppe einen Mann

(teben , der hatte beide Hände tief in den Taſchen , hatte ein dides Tuch um den

Hals geſchlungen, ſtand im Schnee und ſtarrte die Haustür an, die aber tat ſich

dieſen Abend nicht mehr auf.

Das war der Tagelöhner Reed , der ſtand da in Rummer und Gram . In

Rummer und Gram ging er ſeiner Hütte zu, ward empfangen von ſeiner Hausfrau :

„Du Lump, Sauſaus 1“ und mit einem Schwall häßlicher Worte. Da

ſbüttelte er ſein ſchweres Haupt, ging zu ſeinem Nachbar, der jenſeits des Flures

das gleiche Rätnerhaus bewohnte, und bat dort um Sik auf hölzernem Stuhle.

gn Kummer und Gram durchwachte er die ſchneeige Nacht.

Und in Rummer und Gram ſaß die Hausfrau von Sophienhof, ging vom

Bette ihres Mannes zum Lager des geretteten Knaben, der ſich rote Baden an

ſchlief, und tam wieder zum Gatten, wo ſie die Riſſen umlegte, ging hin in die

Rammer ihres Günther, der mit einem Lächeln eingeſchlafen war. Auf dem

Tiſo in der Mitte des Zimmers lag ein Buch, aufgeſchlagen und durch das Tinten

faß beſchwert, damit die Blätter nicht umſchlagen tonnten . Sie las beim Schein

ibres Nachtlämpdens und las das Lied vom braven Mann :

„Hoc tlingt das Lied vom braven Maun

Wie Orgelton und Glodentlang !"
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Sie füßte das kopftiſſen, auf dem ihr junge lag, und tüßte es lange und

innig. Dann ging ſie wieder in die Krantenſtube hinab, erneuerte das Eis, ſekte

ſich hin und faltete die Hände.

Draußen hing der Mond wie eine große Stallaterne in der oberſten Tannen

ſpike und ſah auf allen Schnee binab und freute ſich , wie alles ſo gar ruhig vor

ihm lag. Die Erde ſchlief, und die Buchen hatten ſich die weiche Dede ganz über

die Ohren gezogen und ſchliefen. Nur die Gouvernanten flüſterten leiſe, wie

ſo weit ſchöner und dichter doch ihr weißer Robelpelz ſei als der aller anderen

Bäume. Sophienhof Hlief, Dach und Freitreppe und Steune dicht eingemummt.

Der Mond lächelte herab und der Schnee ſtrahlte zu ihm auf :

„ Habe ich nicht alles gut gemacht ? Da war ſo viel Unruhe, wilde Pferde

galoppierten und tolle Menſchen ſchalten. Habe ich nicht alles gut gemacht ? Alles

ſchläft, ſchläft und iſt ſo rubig , ſo friedlich , ſo ganz ſtill und glüdlich .“

Und der Mond ſprach lächelnd hinunter :

„ Du biſt der ſchönſte Neuſchnee, den ich je geſehen habe. Es iſt alles gut.“

In das Krankenzimmer tonnten ſie beide nicht ſeben. Da waren dieſwar

zen Gardinen dicht vorgezogen .

Am andern Vormittag tam der Arzt wieder und brachte Onkel Theodor mit.

Der war ganz ſtille, aber er ſchloß Günther in ſeine Arme und wollte ihn nicht

wieder freigeben , ſo ſehr der auch loszukommen ſich mühte. Als ſeine Schwägerin

ihm entgegentam , reichte er ihr die Hand, aber ſah ſie nicht an und fab zur Seite.

Dann blieb er und Günther – und Pader natürlich – auf der Diele. Mutter

Hilen ging mit dem Arzte zu dem Rranten

„Sie ſind eine fluge Frau !" ſagte der Doktor, als er die (dwarzen Vor

hänge vor den Fenſtern ſah. Dann zog er die ein wenig beiſeite.

Und es waren faſt nur die Augen des Kranken , die er unterſuchte.

Ganz heiße, trođene Umſchläge, alle zehn Minuten , Tag und Nacht er

neuert, verſchrieb er , und er würde morgen wieder da fein .

Hein Reed ließ er frei, nachdem er ihm eine nachdrüdliche Predigt gehalten

batte. Hein Reed ging nach Hauſe, der Nachbar holte ihn in ſeine Wohnung. Da

ſaß ſein Vater auf demſelben hölzernen Stuhl, auf den er ſich abends zuvor ge

feßt hatte. Als aber ſein Sohn hereintrat, ſtand er auf. Der ehemalige Garde

dragoner zitterte, er hatte Angſt vor ſeinem Sohne. Er war alt geworden. Hein

Reed aber war ein Mann geworden , und gab ſeinem Vater die Hand, tat es

mit todernſtem Geſicht. Der Tagelöhner ſchlug beide Hände vor die Augen und

weinte . Doch Hein Reed tüßte ihn. Da wurde der Mann ruhig.

Unterdeſſen war auf Sophienhof der Arzt wieder zu ſeinem Wagen gegangen ,

um heim zu fahren. Ontel Theodor begleitete ihn. Und beide batten Pader,

den braunen Jagdhund, vergeſſen, der auf der Freitreppe ſtand, und Günther,

ſeinen jungen Herrn , der mit der rechten Hand Paders Halsband gefaßt hatte

und dem Arzte nachſah. Die beiden hatte Onkel Theodor vergeſſen, ſonſt hätte

er wohl leiſer nach dem Unglück von Sophienhof gefragt. Die beiden hatte der

Arzt, der das Krankenzimmer in ſchweren Gedanken verlaſſen hatte, überſehen,

ſonſt hätte er wohl leiſer von dem Unglüd von Sophienhof geſprochen.
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Als die beiden Herren die Treppe hinuntergingen, fragte Ontel Theodor :

Nun ? “ Es war nur ein Wort, aber darin eingeſchloſſen waren alle Fragen

der Welt, die heute für den guten , diden Onkel Theodor Wert hatten .

Der Dottor nidte.

Ontel Theodor legte ſeine kurze Hand auf die Schulter des Arztes und ſchüt

telte den.

„ Mann, reden Sie !" ſagte er , und ſeine Sprache hatte etwas von der alten

Stärke wiedergewonnen , tlang aber beiſer.

Der Dottor nidte, aber dies eine Niden war ſchwer wie das Fallen des

Beiles auf dem Schaffot.

„ Vierzehn Tage Dunkeltammer, dann ſchwarze Brille ! “ ſagte der Dottor.

Ontel Theodor atmete auf. Er fuhr mit zwei Fingern ſeiner linten Hand

ſich zwiſchen Hals und Kragen, wo es ihm zu eng zu ſein ſchien . Er ſeufzte ſchwer

und ſprach :

„ Dann iſt ja noch einmal alles gut gegangen."

Der Doktor nidte. Und wieder fiel das Fallbeil ſauſend in der Guillotine,

aber ein König war es, der ſeinen bloßen Naden darunter gelegt hatte . Oben

auf dem Dache ſaßen die Krähen und ſchrien.

Der Doktor faßte den Wagenſchlag, vor ihm ſtand Ontel Theodor, oben auf

der Freitreppe lauſchten Günther und Pader und hatten beide ängſtliche Ge

ſichter. Die hatte der Arzt vergeſſen, ſonſt hätte der Arzt nicht geſagt, was als

Todesſchatten über Sophienhof jahrelang liegen blieb.

Der Doktor ſprach langſam, traurig und deutlich :

,,Er wird in drei Jahren unfehlbar blind fein. - Fahr zu ! "

Der Arzt fuhr ab. Ontel Theodor war bleich , hatte die Hände zu Fäuſten

geballt und zitterte. Schweißtropfen periten auf der Stirne. Oben aber ſtand

Günther und weinte laut.

Als Ontel Theodor das hörte, war der dide Mann mit drei, vier Säken

oben auf der Freitreppe bei dem Knaben, kniete nieder, legte beide zitternden Arme

um die Hüften des Knaben und rief :

,,Günther! O Günther, Günther !"

Es dauerte lange, ebe ſich der Mann gefaßt hatte. Dann aber wußte er ,

daß Günther nicht weinen durfte.

,,Weine nicht, Günther ! " Und die Tränen liefen dem Ontel Cheodor über

die Baden. „ Weine nicht und und ſag' deiner Mutter tein Wort davon ! "

Günther begriff nicht gleich , was er ſollte. Als er es aber gefaßt hatte, hörten

die heißen Tränen auf zu fließen , die Ontel Theodor mit ſeinem großen Taſchen

tuch ihm wegwiſchte.

Der Schnee aber ringsum flüſterte und ſprach :

„Seid ruhig, Menſchentinder. Wir kommen zu euch auch und deden euch

ſanft. Wir macen alles ſtille ! "

Bunächſt aber wurde die Macht des Sonees gebrochen. Der Wind war

ſtärker als jener, als er am Tage nach dieſer Aufregung langſam nach Weſten

umging.
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Da ſaßen zwei betrübte Menſchenlinder oben am Lükow - Jahn - Dentmal

und ſahen auf den Lüttower See hinaus, ſaßen auf der Bant und hielten ſich

ſtille Hand in Hand. Wo bätten ſie auch anders hingeben ſollen, die beiden , als

zum Denkmal, zu ihrem Lükow -Jahn -Denkmal ? Wo ſie das Träumen gelernt

batten , ſaßen ſie, und trugen ſchwer an ihrem Sdidjal. Der Tagelöhner Reed war

es. Das Unglüd , das von ihm ausgegangen , war auch zu ihm gekommen und

wollte ſein Geſicht ſtumpf machen. Hein Reed war es, aber in ſeinem Kopfe

brannten noch wirre Gedanten.

Da war eine Botſchaft zu ihnen vom Herrenhaus gekommen : der Tage

löhner Reed ſolle weiter arbeiten und ſolle nüchtern werden. Darüber hatte ſich

nur Hein gefreut. Dem Tagelöhner wollte es faſt ſo unrecht nicht ſein, von allem

weg ins Buchthaus ſich zu flüchten . Am Dentmal aber, neben ſeinem gungen,

entſtand doch eine heiße Dantbarteit in ihm gegen ſeinen Herrn, der ihn nicht

beſtrafen wollte. Die Dantbarkeit aber wollte Tat werden, und der Tagelöhner

Reed prüfte ſeine Musteln, ob er noch drei Bund Strob auf eine Gabel nebmen

tonnte, wie einſt zu ſeiner Beit.

Und es war ein leiſes Flüſtern gelommen . Von Haus zu Haus war es ge

gangen und hatte Heins tleines Herz in tödlicher Kälte erſtarren laſſen, und hatte

es in fliegende Schläge gejagt. Der Herr wird blind, wenn er's nicht ſchon iſt !

ſagte das Flüſtern . Darum hatte er ihn aus dem Waſſer gezogen , dem talten

Waſſer, vor dem Hein ſcauderte. Und auch in ſein Herz jog eine Sehnſucht nach

Dant.

Der Weſtwind wehte und umſchmeichelte die Tannen. Warm bin ich, warm ,

ſo laſſet den Pelz fallen. Die Buchen fingen an zu tauen , langſam und vornehm

folgten die Fichten. Da tam das Flüſtern auch zu ihnen , das von Haus zu Haus

geſchlichen war. Und die Bäume weinten. Die Tränen durchlöcherten die feine

weiße Schneedede zu den Füßen der ernſten Fichten, daß der Boden ausſah wie

die große weiße Schüßenſcheibe, auf welche die Preisſchüben zahlloſe Treffer

geſchoſſen haben. Die Kugeln rekten ſich dicht nebeneinander in die Scheibe.

Und der Schnee ſchmolz unter den Fichten dahin vor ihren heißen Tränen, denn

auch die hatten ja ein gutes Herz unter dem ſtolzen Rleide. Dort wurde der Boden

zuerſt iowarz. Da verlor auch der Schnee auf dem Felde ſeine lächelnde Weiße.

Die Erde ſchimmerte überall und gierig bindurch. Aber ſie weinte, als ſie das

Flüſtern pernahm .

Und dieſes Weinen allein und dieſes Flüſtern hörte Hein Reed in ſeinen

Träumen. Sein Herz aber ſehnte ſich nach Dant.

Da tam Günther vorbei mit Teſching und Pader. Er wollte Krähen im

Walde ſchießen. Als er an der Straße unterhalb des Denkmals war und die beiden

fiken ſah, blieb er ſtehen. Hein Reed aber lief zu ihm hinab, faßte die freie Rechte

und ſah ibn bittend und flebend an . Günther verſtand die Angſt nicht in Heins

Augen und ſchüttelte ſtumm den Kopf und rief nach Pader. Doch da rollten

aus Heins Augen zwei dide Tränen und rollten über ſeine roten Baden . Er

flüſterte :

„Daß der Herr blind wird !"
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Eine brennende Röte überzog das ganze Geſicht des fleinen Jägers. Langſam

legte ſich eine tiefe Querfalte in ſeine reine Stirne. Dann aber riß er ſeine rechte

Hand frei, wendete ſich turz und ſcharf um , gögerte noch und ſprach knapp und hart:

„ Unſinn ! Vater wird nicht blind !“

Und ging.

Der Tagelöhner batte ſeines Sohnes Klage gehört und ſeines jungen Herrn

laute Antwort ; jekt ſtand er bei ſeinem Sobne und ſah Günther nach . Die Hände

legte der Tagelöhner ſchwer auf die Schultern ſeines Sungen und ſprach ſchwer

fällig die erſten Worte des Tages :

„Du ihm !“ und er zeigte auf Günther - „ Ich dem Herrn !“ Und er ging

dem Hofe zu .

Hein nidte, ſtand noch eine Weile, atmete hoch auf, denn ſein rebnfüchtiges

Herz wußte, wo es mit ſeinem Dant binſollte, und lief Günther nach .

Der fragte verwundert:

„ Was willſt du ?“

Aber Hein rief bittend, und ſeine Augen brannten :

„ Ich will dir die Krähen nachtragen . Laß mich ! ga ?“

Es war eine ängſtliche Haſt über ihn getommen , die aber zu ſtiller Freude

ward, als Günther nidte :

,,Das tannſt du tun . "

So tam es, daß der Tagelöhner Reed wieder der beſte Arbeiter auf Sophien

hof wurde und ſich auch an ſeine ſchimpfende Frau nicht tehrte, bis der ihr Gift

langweilig wurde. Und ſo tam es, daß Günther einen Diener betam, der ihm in

Treue und Liebe anhing.

Günther batte Beit, auf die Krähenjagd zu gehen. Zur Schule nach Mölln

fuhr er heute nicht. Denn als der Bote von Sophienhof zum Pfarrer ging, dort

das Unglüd des Gutsherrn zu melden, traf er im verſchneiten Walde den Boten

des Pfarrers, der nach Sophienhof gerichtet war. Zhre Briefe tauſchten die Knechte

aus und tehrten froh des geſparten Weges um. Der Brief des Pfarrers aber

meldete neue Krantheit Margrets.

Am folgenden Tage kam Günther wieder dorthin, aus der Not in neue Not

hinein. Der Unterricht wurde wieder mit großem Eifer fortgeſekt. In die Krant

beit ſeines Töchterdens hatte ſich der Pfarrer nach eintägigem Kampfe gefunden.

Die Schulſtunden waren ihm willkommene Ablenkung. Es bat feinen Winter ge

geben, in dem Günther jo fleißig war und in dem er ſo viel lernte wie in dieſem

lekten. Volabeln lernte er und Regeln, und tam in den Büchern vorwärts. Wenn

Paſtor Freund an das Aufnahmeeramen in die Untertertia des Katharineums

ju Lübed dachte, ſo war er froh über dieſe Fortſchritte. Aber er wußte ſehr wohl,

daß alles andere, was Günther in dieſem Winter lernte, all das, was ihm auf

den Schulbänten des Gymnaſiums auch nicht ein einziges unwiſſendes, verlegenes,

hilfebeiſchendes, derſtedjebnendes Hoſenbodenrutſchen erſparen konnte, viel, viel

mehr Wert für den Jungen hatte, als ſämtliche Rajusregeln vorwärts und rüd

wärts, theoretiſch und angewandt, ſchriftlich und mündlich. Günther wußte nicht,

daß er viel lernte, und wußte nicht, was er wichtiges lernte. Iſt es nicht der
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größte Reichtum, von dem wir nicht wiſſen, daß wir ibn haben? gft das nicht der

feſteſte Beſik, tief in die Seele eingegoſſen , den uns tein Teufel und tein Menſch

rauben tann ? Gott aber läßt ihn uns und mehrt ihn mit Gnade und Güte .

Es ging ſtiller her in der Pfarrſtube zu Mölln als im fröhlichen Sommer.

Auf dem Gutshof die Sorge um den Vater, im Pfarrhaus die Angſt um das Kind,

das waren zwei Laſten, auf die ein jeder mit Fingern weiſen konnte. Aber es

muß ſchon ein ſehr weiſer Mann ſein oder ein Rind, deſſen Seele eine biegſame

Weidenrute iſt am rauſchenden Bach, der Märchen erzählt, wer da die barten

Kreuze ſehen will, die der Herr im Verborgenen ſeinen Menſchlein auf die Schultern

drüdt. Das Rreuz des Pfarrers tannte in Mölln teiner, und in Sophienhof abnte

es nur eine, das war Frau Chriſtiane Hilen. Günther aber hatte die Liebe davon .

Doch jekt war die Sorge um das Kind mächtig geworden . Margret war ge

wachſen , während ſie die Maſern hatte, und in die Höhe geſchoſſen in der kurzen

Seit der Geneſung. Nun war die plößliche Rälte mit nachfolgendem Tauwetter

über den ſchmalen Körper gekommen und war mit einer Entzündung in die Lungen

getreten .

Ehe aber das Weihnachtsfeſt tam, waren hier wie dort die ſchwerſten Wolten

vertrieben . Ein Nebel blieb doch zurüd, durch den die Sonne nicht wieder in

alter Klarheit brechen wollte. Im Pfarrbaus verließ Margret das Krantenlager,

aber der Arzt hatte geflüſtert:

„ Achten Sie ſtändig auf Ihr Herz und rufen Sie mich bei jeder Betlemmung

und Atemnot. "

Margret war wieder gewachſen und war ſchmal geworden und hatte bleiche

Wangen . Die Frau Paſtor ſehnte ſich ſelbſt wieder nach ihrem alten tleinen Mäd

chen , das in den Adern Quedſilber ſtatt Blut gehabt hatte. Nun ſchien Waſſer

darin zu ſein ſtatt des roten Blutes.

Und in Sophienhof durfte Vater Hilen ſchon nach neun Cagen Bett und

Krantenſtube hinter ſich laſſen , durfte eine ſchwarze Brille auf ſeine Naſe jeten

und durfte mit ſeinem Jungen im Schatten ſpazieren gehen , der war lang im

Winter. Die Sonne aber ſollte er meiden. Sünther ergriff die Hand ſeines Vaters,

führte ihn und warnte ihn vor jedem Stein und Stüd Holz, das im Wege lag,

bis Vater lachend ihm die ſchwarze Brille auf die Naſe fekte . Da erſt dachte Günther

daran, daß er ja ſelbſt auch einſt ſo ſchwarzbebrillt herumgelaufen ſei, gerannt

und geſprungen, und ſei doch nicht häufiger gefallen, als für ſein Alter normal war .

Neun Lage hatte der Gutsbeſiker liegen müſſen und heiße, trođene Um

ſchläge machen müſſen. Neun Tage, und der Arzt batte geſagt :

„Vierzehn Tage Dunkeltammer !“

Das war der ſchwache Drahtnagel, an den Ontel Theodor ein gewaltiges ,

großes, ſchwer eingerahmtes, buntes Bild der Hoffnung hing. Hatte der Arzt

ſich hier verrechnet, warum nicht auch mit jener trüben Prophezeiung von den

drei Jahren .

Günther dachte nicht mehr an das Schredliche, was von Tagelöhner Reed

ausgegangen war, was er nicht hatte hören ſollen und was er doch auf der Frei

treppe erlauſcht hatte. Er war ja ein Zunge. Was hätte aus ihm werden ſollen,
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wenn er das nicht hätte vergeſſen können ? Hätte ſeine Mutter jemals wieder

hören können , wie herzlich er lachte ? Gott iſt gnädig und gibt keinem mehr zu

tragen , als ſeine Kräfte reichen .

Als der Vater am Vormittag zum erſtenmal ausging, reiſte Onkel Theodor

am Nachmittag wieder nach Lübed. Sein großes Raffeegeſchäft und die Vereine,

mit denen die freie Hanſeſtadt ſchwer geſegnet war, ſchrien nach ihm.

Und doch lag der Nebel auch über Sophienhof. Die Mutter hatte nicht ge

hört, was der Arzt geſagt hatte, als er den Rutſchenſchlag hinter ſich zuſchlug.

Und ſie wußte doch, was folgen würde.

Als der Vater am Vormittag zum erſtenmal ausging, legte die Mutter

ſich am Nachmittag für zweimal vierundzwanzig Stunden mit der heftigſten

Migräne ins Bett, die ſchon lange fällig geweſen war, die aber der eiſerne Wille

in dem zarten , tleinen Körper zurüdgedrängt hatte. Die Sorge machte die böfen

Kopfſchmerzen unerträglicher als ſie ſonſt waren. Da war die Sorge um die Augen

ihres Mannes, und da war noch größer, noch heißer, noch wilder, noch ohnmäch

tiger die Angſt um die Augen ihres einzigen Kindes. Welcher Reichtum iſt größer,

den man jahrelang in Freude und Glüd genoſſen hat, oder den man liebend auf

ſpart, dereinſt ſeine Zinſen davon zu nehmen ? Da iſt Beſik und da iſt Hoffnung.

Nimmt Gott den Beſit, ſo wollen wir ſtille ſein, aber ſtiehlt er einem Mutter

bergen ſeine Hoffnung, ſo bäumt es ſich auf. Und Gott braucht Jahre, es ſtille

zu machen. Denn die das Hoffen verloren haben, ſtehen da und frieren , und ihnen

allein tann kein Menid helfen. Die Mutter hatte teinen, mit dem ſie ihre Angſt

teilen durfte.

6. Weihnachten

Aber ſiegreich über dem Nebel ging die Weihnachtsſonne auf.

Weihnachten tam und ward das ſchönſte Weihnachtsfeſt, das es bis dahin

gegeben hat. Da war tein Weihnachtsfeſt geweſen, das nicht die vorangegangenen

alle an ſtrahlender Schönheit weit übertroffen hätte, meinte Günther. Aber dieſes

Feſt war doch das allerſchönſte, meinte Günther, denn es fing ſchon in der Nacht

vorher, vor dem Tage, von dem der Abend das Allerſchönſte iſt, an ſchön zu werden.

Die neugierigen Halme, die die Winterſaat als vorſichtige Taſter vorausgeſchidt

batte, ſagten, ſie hätten ſchon lange darauf gewartet. Die Buchen mit ihren nadten

Zweigen, an denen in den lekten Winteln noch braune Blätter raſchelten , die ſich

bis dahin vor dem Herbſtſturm vertrochen hatten , weil ſie durchaus nicht auf die

alte, runzelige, häßliche Erde fallen wollten , -- die Buchen meinten , es wäre

jekt viel beſſer als das vorige Mal und würde auch länger vorhalten.

In der Nacht vor dem Tage, von dem der Abend das Schönſte iſt, war endlich

und lang gewünſcht, ſpielend und tändelnd, aber jegnend und unaufhaltſam Schnee

gefallen. Schnee fiel und blieb liegen, loder und leicht; fiel und ſchichtete ſich auf,

fiel und lag bergehoch auf den Tannennadeln .

Als Sünther am Morgen aufwachte, jauchzte er. Als er aus dem Fenſter

ſcaute, ſab er den Tagelöhner Reed den Hof freiſchaufeln von Schnee, der ader

wagenvoll zum Cor hinausgefahren wurde. Hein Reed half ſeinem Vater. Als
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aber Günther das Fenſter aufpreßte , daß der Fenſterflügel den weichen Schnee

wie weiße Täubchen in den Hof hinunterfegte, hörte er ſeines Vaters Stimme

den Tagelöhner rufen und vernahm den ſeligen Befehl :

„ Sie müſſen gleich eine Tanne aus dem Wald holen , Reed , eine große und

ſchöne. “

Da jubelte des Knaben Herz, und ſeine Freude war heiß wie der Kaffee,

den er taum Zeit hatte zu verſchlingen .

„ Reinmal werden wir noch wach, heiſſa ! nun iſt Weihnachtstag !" ſang er.

Da war der Tag angebrochen , von dem der Abend das Beſte iſt und den

die fröhlichen Menſcentinder am Morgen ſchon und am boben Mittag auch den

Heiligen Abend nennen.

Günther ſtürmte auf den Hof.

„ Hurrah, Hein !“ rief er, und ſprang mit dem ganzen Körper in einen Schnee

haufen .

„ Hurrah, Günther !" ( chrie Pader, der edle Jagdhund, und fand mörderliches

Vergnügen an dem Beginnen ſeines jungen Herrn und half ihm weidlich, den

Schneehaufen zu zerwühlen . Die Knechte lachten , wenn ſie auch nun von neuem

wieder den Schnee zuſammen zu fegen hatten . Die Mägde nabmen Sønee mit

den Händen , wenn ſie zu den Kühen und Kälbern vorbeigingen, und warfen mit

ungeſchidten Armen nach den Knechten , und ficherten , wenn ſie trafen , und kreiſo

ten, wenn ſie verfolgt wurden. Und es war eine große Luſt und Fröhlichteit.

Nur Hein ſtand ſtill zur Seite.

„Freue dich, Hein !“ rief Günther und überſchüttete ihn mit Sønee.

Und von der andern Seite bellte der Hund:

,, Freue dich , Hein !"

Aber Hein freute ſich nicht.

„ Weihnachten iſt heut !“ ſang' Günther, und Pader heulte die zweite Stimme

zu dieſem Grundtept des Tages.

Aber Hein ſprach leiſe :

„ Bei meiner Mutter nicht !“

Günther ſah ihn raſch mit einem ſchielenden Blid an.

„ Unſinn !" rief er. „ Heute iſt überall Weihnachten. Dein Vater geht ja

eben hin und holt den Weihnachtsbaum .“

„ Ja, für euch “, antwortete Hein. „Wir bekommen teinen . “

„Ihr betommt keinen?“ fragte Günther erſtaunt. „Warum denn nicht ? “

Da ward das Taglöhnertind bitter und antwortete faſt gehäſſigen Tones :

„ Meinſt du , das Weib pugt uns einen an ? "

Wenn du wüßteſt, Junge, Günther, welches Elend das iſt, ſeine Mutter das

Weib zu nennen , dein kleines Herz würde ſich zuſammenkrampfen und vürde

mehr Kummer erfahren, als es ertragen kann.

Günther ſpielte weiter, tollte mit Pader durch Hof und durch Garten , nahm

ſein Deſching und ſtreifte durch die Ställe. In den Kuhſtall ging er zuerſt hinein.

Als Hein das ſah, ging ein freudiges Leuchten über ſein ſtilles Geſicht. Während

ſein junger Herr im Ruhſtall verſchwunden war, lief er an die Tür, die zum Pferde

) )
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ſtall führt und rief mit dedämpfter Stimme etwas in den Stall hinein. Eben

zeigte ſich der Kopf des Pferdeknechtes in der oberen Tür ; der grinſte auch in

tiefem Ve gnügen von Ohr zu Ohr. Dann zog der Pferdeknecht wieder ſein ge

ſpaltenes Haupt in das warme Dunkel des Stalles zurüd, und dann ſchloß Hein

erſt die obere Hälfte der geſpaltenen Tür, ſodann die untere Hälfte, zog den mächtig

großen, roſtigen Schlüſſel ab und ſtegte ihn in ſeine Taſche, die taum das Eiſen

bergen konnte. Als Günther aus dem Stall der wiedertäuenden Milchgeber heraus

trat, ſchaufelte Hein eifrig im Schnee. Als der Herrenſohn pfeifend und Pader

bellend quer über den Hof gingen, drüdte ſich der Tagelöhnertnabe hinter den

Schneebaufen. Und als unſer blondlodiger Liebling mit ſeinem braunen Favoriten

an der verjchloſſenen Tür zur Behauſung der glattgeſtriegelten Haferfreſſer rüttelte,

lugte der braunhaarige Träumer verſchmißt hinter ſeinem Schneebaufen hervor,

und der ganze Hof lächelte. Wen von den Knechten Günther ſtaunend und trokend,

bittend oder befehlend anrief, der wandte ihm ſeinen breiten Rüden zu und hielt

die beſtridhandſouhte Fauſt vor den plaßenden Mund. Bis Günthers Mama

ihren lieben Jungen zum Frühſtüd rief.

Günther folgte ſofort, denn betreff des Pferdeſtalles war ihm ein ganz ver

wegener Gedante gekommen, der ihn faſt verleitet hätte, Pader zu umarmen und

auf die talte Schnauze zu tüſſen. Aber er zügelte ſeine Begier und wartete, bis

er im Haus und am Frühſtüdstiſch war . Dort ſtand ſeine Mutter und hatte beide

Hände beſchäftigt, ihm eine Brotſchnitte mit roten Wurſttalern zu belegen. Da

ging er bin und tüßte die Wehrloje in überquellender Herzensfreude.

„ Da, iß !" ſagte die Mutter.

Aber der Junge ſchaute ſchelmiſch aus zwinternden Augenwinteln zur Mut

ter auf.

„Du, der Pferdeſtall iſt für mich verſchloſſen ."

Und die Mutter ſagte talt und ruhig und derzog nicht eine Miene :

„ Das weiß ich , mein Junge. Eins von den Pferden iſt trant geworden.

Vater hat ſchon zum Tierarzt geſchidt.“

Da hängte ſich der Schatten der Enttäuſchung an des Knaben Mundwinkel.

Ein Tier trant, ja, dann waren die Ställe immer für ihn verſchloſſen . Nur des

balb waren ja große Schlöſſer an den Türen angebracht. Nachber ledte dann

eine Stute ihr junges Fohlen oder eine Kub batte getalbt. Warum hatte er auch

nicht gleich daran gedacht ? Günther ſchaute auf ſeine blendend rote Fleiſchwurſt

und ſah nicht der Mutter feines Lächeln . Die Fleiſchwurſt gab den Mundwinteln

zu tun. So wippten denn die wieder in die Höhe und warfen die Enttäuſchung

ſattellos ab.

Aber dem Jungen tam der andere Gedante wieder, der hinter all ſeiner

Luſtigteit des Morgens gedroht hatte, und er ſprach leiſe, wie die erwachſenen

Menſchentinder klagend zu ihrem allmächtigen Gott ſprechen , der die Allgüte iſt :

„Hein Reeds Mutter will teinen Weihnachtsbaum . “

Warum dedte die Mutter beide Augen mit der Hand ? Ach, ſie will nur noch

einmal den Con der mitleidigen Knabenſtimme hören und ihn tief bewegen in ihrer

Seele. Ach, ſie will nur die Freude nicht leuchten laſſen , die in ihrem Herzen glüht.
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„Dann muß man ihm einen bringen !“ ſagte leiſe die Mutter und nahm einen

unnüken Teller und trug ihn hinaus und ließ ihren Jungen allein. Der ſah ihr

dentend nach und biß heftig in ſein Brot und ſchlucte es hinunter, riß die Müße

auf ſeinen Blondlopf und lief hinaus und rief mit lauter Stimme :

„Hein !“

Der war bald da. Pader brauchte nicht erſt gerufen zu werden .

7. Knecht Ruprecht

Die drei gingen in ihrer Gangart, ſie liefen durch den Garten und die ſchmale

Pforte in dem weißgeſtrichenen Holzgatter. Sie liefen auf dem ſchmalen Fuß

pfade, der auf der einen Seite den niedrigen, heidebewachſenen Hang hat und

auf der zweiten Seite, nach dem See zu, von einzelnen Kiefern begleitet wird,

die ſich zu weit in Sas Bereich der Menſchen vorgewagt haben. Aber ſie waren

eigentlich nicht freiwillig gekommen, die Rieferngenoſſen hatten ſie geſchidt, denn

es waren ihre prächtigſten Ejemplare, mit weit ausgreifenden Sweigen , die den

Hang hinauftrochen – Heidetraut ſtand braun zwiſchen den werbeladenen

Nadeln – und mit graden, riſſigen braunen Stämmen, die an der Spike zwiſchen

weißem Schnee und ſchwarzen Nadeln in der Sonne brennend rot herabgrüßten.

Die drei Jungen, Günther, Hein und Pader, blieben auf dieſem Wege, bis ſie faſt

über der Somalſeebrüde ſtanden. Dann gingen ſie rechts ab und ſtiegen in die

Höbe auf weichen, verſchneiten Wegen. Der weiße Schnee leuchtete heilig , die

Buchen ſtanden andächtig, und (tumme Ehrfurcht ſchlich in die Herzen der Knaben,

die Weihnachten entgegengingen .

Durch fußhoben Schnee ſtapften die Knaben den ſchmalen Waldpfad und

ſtapften bergan . Die Buchen ſtanden weiß zur Seite und neigten die alten Häupter,

wie goldener Weizen, wenn er auf weitem Feld zum Schnitte reif iſt. Wenn eine

bungrige Krähe krächzend aufflog, wolleten hundert Schneewatteflocken lautlos

berab. Aber der Schnee gab weichen, matten Sammetſchein . Doch dann nabm

ſie der Tannenwald auf. Auch der hatte das weiße Pelzkleið über die ſchmale

Schulter geworfen , aber als der Pfad ſchmaler wurde und tief in ihn einſchlängelte,

da führte er in die Höhe des Raubtieres Nacht, das dort am Tage ſeinen bolaf

hielt ; aber in der Dämmerung ſentt es ſich auf die Erde und umtrallt ſeine Beute.

Da hinein gingen die Knaben und fürchteten ſich ſehr. Da ſcholl ein ſilbernes

Läuten durch den Tannenwald einber, ein Läuten , wie es die Mutter an dieſem

Abend noch tun wird, wenn die Zeit der Beſcherung herbeigetommen iſt. Padler

ſtand ſtarr und hielt den Schwanz gradaus nach hinten. Günther ergriff Hejms

Hand. Und in dem Walde geſchah ein Leuchten, wie der Fleden der Weihnachts

terze, die heute abend zu oberſt auf dem Baume bliken wird. Das tam den Pfað

berunter, den die Jungen bergan gingen , und war ein alter Mann mit langemi

grauen Barte, mit freundlichen Augen, über deren weißen , buſdigen Braugkn

gleich die braune, beſdneite Pelzmüke ſtand; und ein weiter Mantel, braunler

Pelz innen, aber graues Sadtuch außen, ſchlug um die ſtampfenden Schmiede

ſtiefelbeine. Das Läuten aber und das Leuchten tam von einem Tannenbäum
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den, das der Wanderer über der Schulter mit dem dicen Fauſtyandſchuh hielt ;

die Rechte ſekte den Stab ſtart auf den Boden, und wenn ſie ihn hob, tlapperte

er an eine mächtige, vollgepfropfte Laſche. Sah da nicht ein Puppentopf heraus ?

Und eine braune Rute ?

Pader bellte den Fremden nicht an, obwohl er es für eine Pflicht der Höf

lichkeit hielt, jeden Wanderer anzubellen. Die Knaben ſaben die guten Augen des

Mannes und ihre Freundlichkeit, faßten ſich feſt an den Händen und fürchteten

ſich nicht. Der Wanderer tam näher und blieb vor den Knaben ſtehen .

Klang ſeine Stimme nicht wie die des Herrn Pfarrers Freund, wenn er

auf der Rangel ſtand und nicht predigte, nur erzählte ? Die Stimme war tief und

faſt rauh, aber war da nicht ein Ton ganz zu unterſt, der ſo tönte, wie wenn die

füße Mutter „Gute Nacht“ ſagt ?

Der Wanderer ſtand vor den Knaben, ſah ſie freundlich an und redete zu ihnen :

„ Ich bin nun wahrlich weit genug gewandert“, ſagte der alte Mann . „ Ich

kann mich gut hier ein wenig ausruhen. Ich muß auch noch weit genug wandern

durch all den ſchönen Schnee. Warum ſoll ich mich nicht ein wenig zu euch Teken ?

Shr werdet ja gute Jungen ſein. Aber in den Schnee ſebe ich mich nicht; erſt

wollen wir uns doch eine Bank verſchaffen .“

Er ſab ſich um und erſab eine rote Riefer, die berührte er mit ſeinem Wander

ſtabe. Da beugte ſich die rote Riefer und ward eine gerade, ebene, bequeme Bant,

ein bebauenes und gehobeltes Brett, das auf vier Rundhölzern aufliegt. So

ſteht ſie noch heute in den Brunsmarter Cannen am rechten Ufer des Lüttower

Sees, faſt oberhalb der Schmalſeebrüde, eben und bequem, aber ohne Lehne,

und wird heute noch von dem Gutsherrn von Sophienhof gepflegt und beilig

gehalten . Sein Sännchen ſtedte der Wanderer terzengerade in den tiefen Sonee,

dann ſekte er ſelbſt ſich auf die Ede der Bant.

„ Sekt euch , ihr Zungen !“ ſagte er, und die Knaben fürchteten ſich nicht

und fekten ſich bin, um mit dem Alten auszuruhen ; Günther zunächſt dem Wan

derer, Hein auf der anderen Ede, wo auch für den Hund Pader noch ein trodenes

Fledchen blieb.

„ Seid ihr auch gute Jungen?“ fragte der wunderbare Wanderer. „Könnt

ihr beten ?“ fragte er mit ſeiner tiefſten Baßſtimme, die doch in Günthers Ohren

tlang, als ſagte am Abend ſeine liebe Mutter : „ Nun ſprich dein Nachtgebet,Günther !“

„Ja, lieber Rnecht Ruprecht ! “ ſagte Günther, und faltete die Hände, aber

Knecht Ruprecht ſprach :

„ Das mußt du hernach tun. Ich denke, ich habe verſchiedene Dinge für dich

im Sade oder habe auch einiges ſchon mit der Poſt vorausgeſchidt. Es gibt jeßt

mehr Kinder zu beſchenken als vor zebntauſend Jahren, aber die Beförderung

iſt mir auch bequemer gemacht als vor zehntauſend Jahren , als es noch keine Eiſen

bahnen und Landbriefträger gab.“

Hein riß in ſprachloſem Staunen ſeine blauen Waſſeraugen auf und ſchüttelte

den Kopf, aber der Alte ſchwakte weiter :

„ Da werde ich immer noch gerade zur rechten Seit fertig . Bloß wie es

werden ſoll, wenn erſt mal die Heiden alle zu unſerem Herrn Jeſus Chriſtus be
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tehrt ſind, all die ſchwarzen und roten und gelben Heiden , und die weißen auch ,

das weiß ich wirtlich nicht. Aber darüber will ich mir heute noch keine grauen Haare

wachſen laſſen. Mein Kopf iſt ſowieſo ſchon weiß wie dieſer junge Schnee. Viel

leicht nehme ich mir dann einen Geſellen an."

Die Kinder borchten , und der Alte ſchwieg eine Weile. Dann ſprach er

weiter :

Es iſt doch ein eigen Ding, daß die Kinder ſich ſo oft vor mir fürchten .

Manchmal ſchreien ſie, und manchmal friechen ſie unter das Bett. Da iſt es recht

lieb von euch beiden, daß ihr nicht auch weggelaufen ſeid. Dafür dürft ihr auch

recht froh ſein zu dieſen Weihnachten, beide recht froh. Da, nimm das Bäumchen ,

Günther, das ich bisher getragen . Iſt gut, wenn du es weiter trägſt. Du ſollſt

aber auch ein guter Junge bleiben. Und nun, behüt euch Gotti Joh babe noch

weite Wege."

Und damit ſtapfte der Alte von dannen . Das Tännchen hatte er neben der

Bant ſtehen laſſen. Das nahm Günther und trug es nach Hauſe.

8. Julklapp

Es war Mittag, als ſie wieder in Sophienhof waren . Hein ging zu ſeinem

Vater und erzählte nichts . Günther brachte das Tännchen mit in das Efzimmer

und erzählte nichts.

„Was willſt du denn damit?“ fragte der Vater.

„ Hein Reeds Mutter pukt teinen Baum an “, antwortete Günther.

„Wir machen das Bäumchen nachher ſchön “, ſagte die Mutter. ,, Ein Kerz

chen und ein Glödchen haſt du ja ſchon dran. Jest tomm und iß. “

Um fünf Uhr, hatte der Vater geſagt, ſollte der Aderwagen für die Leute

angeſchirrt ſein, denn eine Stunde danach wollte Paſtor Freund in der alten

Kirche zu Mölln Chriſtveſper halten. Um halb ſechs Uhr ſollte Chriſtian mit dem

Schlitten vor der Freitreppe warten, der ſollte den Vater und Günther in die Kirche

bringen. Alſo blieb Günther am paſſendſten die halbe Stunde zwiſchen der Ab

fahrt der Leute, unter denen der Cagelöhner Reed und ſein Junge Hein ſicer

ſein würden , und dem Vorfahren des Schlittens vor der großen Freitreppe des

Herrenhauſes. Dann mußte er für ſeinen Freund und treuen Diener Hein den

Weihnachtsmann ſpielen .

Die Dämmerung war zur Zeit des Nachmittagstaffees aus dem Tannen

wald oben über der Weihnachtsbant nach Sophienhof gelommen. Als der Leute

wagen mit großer Luſtigkeit vom Hof fuhr, war es duntelblaue Schneenacht.

Darin fladerten wie Sterne an Günthers kleinem Tannenbaum die bunten Lichter

und tropften auf die roten Äpfel herab, wenn der Knabe ſeinen Weihnachtsbaum

ſchräg gegen den Bauch ſtemmte, die rechte Hand am Stamme, die linke an dem

einfachen Holztreuz unter der Wurzel.

So ging er in die Kate hinein . Aber als er den Türdrüder bewegen wollte,

da zagte er doch und wagte es kaum , denn durch den Spalt tam ein trüber Lampen

ſchein , und durch das Holz der Tür drang ein Lärm , als da drinnen die Feuerzange
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gegen den eiſernen Ofen geſchleudert wurde. Nur der grimmige Fluch, der ſolchen

barten Wurf begleitete, drang nicht an des Knaben Ohr. Der jagte " doch eine

lange Weile horchend auf der Diele. Das Bäumchen ſchwantte in ſeiner Hand,

langſam tropfte das Wachs und märchenleiſe tönten die Glasgloden , die der Mutter

omale Hand an Günthers Bäumchen gebängt hatte.

„Dann werden aber an deinem eigenen Baum ein paar Gloden weniger

läuten“, hatte ſie geſagt, doch Günther hatte gerne den Klang hergegeben.

Nun aber rollte vor ſeinen Ohren der verſchloſſene Grimm hinter der Holz

tür, und nun tanzte vor ſeinen Augen nur die Angſt, denn da drinnen ſaß, was

weit gefährlicher war als alle triefäugigen Heren des Waldes, das Weib, Hein

Reeds Mutter.

Die hatte noch einmal gewütet, als vor etlichen Minuten Vater und Sohn

die Kappe von dem Nagel nahmen und ohne Gruß hinausgingen, um vom Hof

aus in die Chriſtveſper zu fahren.

„ Müſſen die Narren allen Unſinn mitmachen ? “ hatte ſie geſchrien . Aber.

ſie hatte nun ſchon wochenlang teinen Erfolg mehr mit ihrem Schimpfen . Ja,

als ſie noch ab und an ihren Gardedragonermann als Vieh betrunten taumeln

ſab, da tonnten die giftigen Reden ihr noch Befriedigung gewähren. Seit aber

„der viehiſche Menſch “ das Meſſer gegen ſeinen Herrn gezüdt und „der blöde

Burſche “ ins Waſſer gegangen war, trafen ihre Giftworte auf ſchweigendes Dulden .

Heute hatte ſie's ſicher zum lektenmal verſucht. Wer wollte denn noch bei Holz

tlöken zur Ordnung ſehen ? Wer noch reden, wo feiner hörte ? Nein, ſie wollte

gang ſtill dafigen , denn ſie war ja doch das unglüdlichſte Menſch von der Welt. Aber

warum war ſie das nur? Ja, ſchweigen wollte ſie wohl, aber denten würde ſie

beſtimmt ihr Teil, denten ; und das tat ſie denn jeßt ſchon.

Da gingen die beiden Narren und wollten Weihnachten feiern . Weihnachten ?

Torheit ! Jeſus Chriſtus ? Blödſinn ! Hatte ſie je Weihnachten gefeiert ? Je

einen Lichterbaum geſehen? Semals und irgendwo Weihnachtslieder geſungen ?

Nie, wirtlich niemals ?

Was will da für ein Bild vor ihrer Seele, die verſunten war, auftauchen ?

Hatte ſie jemals an ſo etwas gedacht ? War ihr irgendwann ſchon dieſe Erinnerung

getommen?

Da fluchte ſie und warf den Feuerhaken hart gegen den eiſernen Ofen,

und da zagte der Knabe vor ihrer Tür. Aber das Schleierbild wich nicht.

War ſie nicht ein Mädchen geweſen, das im feuchten Reller einer Hinterhaus

taſerne in der Großſtadt aufwuchs ? Wann war denn die Großmutter geſtorben ,

die das Ding zu fich genommen hatte, weil es ohne die Alte verkommen wäre ?

Denn die Mutter war weg und ein Vater war da nicht. Oder war ſie etwa nicht

pertommen ?

Da fluchte ſie einen viel grimmigeren , heißeren, bittreren Fluch, aber ſie

ſchrie ihn nicht, ſie tlagte ihn. Und Günther ſtand hinter der Tür und wartete

ſehnſüchtig auf ſeinen Mut.

Wann war denn die häßliche, taube Alte geſtorben ? Hatte die Hände gefaltet

und ſich auf ihrem Strohſad ein lektes Mal gekrümmt und geredt? Da hatte ſie ja
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wobl geweint. - Geweint? Seitdem ſicher nicht wieder. Da war doch Hein gang

ihr Junge, der hatte auch nie geflennt, wenn ſie ihm die Haarbüſchel auszog. Zhr

Zunge, alberner Gedanke. Ja, wenn ſie ſich nur noch ein einziges Mal von Herzen

aus chimpfen tönnte, gemeine Worte ihnen ins Geſicht ſpuden und dann auf und

davon geben. Aber ſo tamen natürlich die albernen Gedanten.

ga, da war ja wohl auch ein Baum geweſen, Weihnachten in der talten

Stube, als die Großmutter die Hände gefaltet hatte und ſtarr auf dem Strohjad

lag, als die taube Alte geſtorben war und das Ding gar keinen mehr hatte im

Keller und im Hinterhaus und in dem großen Häuſerblodmeer und in der weiten

Weltwüſte. Es war nur ein ganz, ganz kleines Bäumchen geweſen, und geſtohlen

war es auch, aber ein einziges flimmerndes Lichtlein war doch daran geweſen.

Und ein einziges zitterndes Liedlein hatte das Ding doch geſungen, einmal ihr

klägliches „ Stille Nacht, heilige Nacht," als währenddeſſen die Alte einfach

eingeſchlafen war und geſtorben.

Albern genug, an ſo etwas noch zu denken, wenn man eine Frau iſt, die

ſie haſſen und verachten . Aber -- Herr Gott ! Was tut ſich denn da ſo langſam

und vorſichtig die Tür auf und läßt einen Glanz herein von ewigen Sternen und

ein Klingeln von ſilbernen Gloden ?

Die Frau ſprang auf und wehrte mit den Händen der Erſcheinung, Günther

aber blieb ängſtlich verzagt in der offenen Tür ſtehen. Die Frau ſtarrte mit ſtieren

Augen den Glanz und den Klang an und wich zurüd wie ein Raubtier ( cheu por

der roten Feuerblume. Günther ( chritt haſtig zu dem nadten Tiſch und ſtellte

ſchnell das Bäumchen darauf.

„ Für Hein !" ſagte er und machte tebrt und lief baſenfüßig durch die Tür

und durch den Schnee auf den Hof, wo der Schlitten ſchon vor der großen Frei

treppe ſtand. Die Pferde ſtampften mit den Hufen und die Schellen klangen,

Chriſtian Inallte mit der Peitſche. Der Vater tam , und durch den dunkeln Wald

glitt lautlos mit fröhlichem , breitem Schellengeläut die glatte Jagd.

Auch in der Kirche ſtanden zu Seiten des Altars zwei ſchlante, hohe Bäume,

mit Weihnachtswattenſchnee auf den ſchwarzen 8weigen und vielen graden,

weißen, ſchimmernden Kerzen . Und die Orgel brauſte ihr Jubellied, und die

Schulkinder auf dem Chore ſangen ihren ſchmetternden Lodruf an die Hirten

auf dem Felde, daß ſie kämen, das Wunder zu ſchauen, und der Onkel Paſtor

ſtand am hochgedecten Taufbeđen zwiſchen den Bäumen und las mit ſeiner ſchlich

ten, warmen Stimme die alte, heimliche Geſchichte von der Geburt des holden

Knaben.

Und es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Gebot von dem Kaiſer Auguſtus

ausging, daß alle Welt ſich ſchäken ließe.

Und dieſe Schäkung war die allererſte und geſchah zu der Zeit, als Cyrenius

Landpfleger war in Syrien. ---

Und ein Jauchzen zog in alle Menſbenherzen.

Als der Schlitten bald nach ſieben Uhr wieder vor der großen Freitreppe

des Herrenhauſes auf Sophienhof hielt, begann die peinvollſte Beit für den Knaben,

die es an dieſem Tage gab, von dem erſt der Abend das Schönſte war. Abend
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war es, beiliger Abend war es ſchon lange, und der Mond ſtand über dem ſchimmern

den See. Aber die ſorgende Mutter hielt nach der Meſſe einen Gmbiß für nötig,

und der tötete dem Knaben die herrliche Beit.

Aber dann tam der jubelnde Leutewagen ſcherzend und ſingend in den Hof

gefahren. Und alle die Väter und die Mütter, die Mägde und die Burſchen, die

Rnaben und die Kinder tamen mit ſcheuen, ſchweren Stiefeln und mit erwarten

den großen Glangaugen auf die Diele und erhielten ihre harten Weihnachtstaler

und ihre weichen Weihnachtstücher, ihre runden Weihnachtsäpfel und ihre langen

Weihnachtshonigtuchen. Hein Reed aber erhielt einen wahrhaftigen ganzen An

jug, der war aus einem von Günthers Kleidern zurechtgeſchneidert. Und Günther

war es, der ihn dem frohen Knaben überreichte. Aber als dann die Väter und

Mütter, die Knechte und Mägde ſich bedankten und gingen , da ſah Günther nicht,

wie ſein Vater heimlich den Knaben Hein am Ärmel zupfte und ihm zuflüſterte :

„Du mußt ſofort wiedertommen, Hein, du weißt -- "

Und Hein wußte und lachte in ſtiller Seligteit.

Nun ſaßen Vater und Sohn Hand in Hand auf dem Sofa und hatten die

Lampe ausgepuſtet. Ewigkeiten waren die Minuten . Vater Hilen verſuchte

das alte Mittel ſeiner ſpannenden Erzählung :

„Sall 'I di wat von Voß vertellen ? “

„ ga !“ ſagte Günther. Aber der Vater antwortete :

„ga mußt nich ſeggen. Sall ' t di wat von Voß vertellen ?“

,,Nein !" ſagte Günther. Aber der Vater antwortete :

,,Nein mußt nich leggen . Sall ' t di wat von Voß vertellen ? "

„Na denn los !" ſagte Günther. Aber der Vater antwortete :

,,Na denn los mußt nich ſeggen . Sall ' t di wat von Voß vertellen ?"

Aber auch dieſes alte Mittel wollte nicht recht verſchlagen .

Unterdeſſen ging der Tagelöhner Reed mit ſeinem harten Weihnachtstaler,

ſeinem weichen Weihnachtstuch für ſeine Frau, das Weib, das zuhauſe im Holz

ſtuhl finſter träumend tauerte, und ſeinem runden Weihnachtsapfel und langen

Weihnachtshonigluchen für ſeinen Jungen, und ging Hein Reed mit ſeinem neuen

warmen Anzug über dem Arm und lächelnden Gedanken an ſeines jungen Herrn

prächtige Weihnachten und ſeines großen Herrn lekten , mabnenden Befehl, gingen

die beiden ihrer Rate zu, traten auf die Diele, ſaben den fladernden Schein der

trüben Lampe durch die Riße der Holztür, taten die Tür auf und ſtanden vor dem

Lichterbaum , der in verlöſchender Herrlichkeit aufflimmerte, ſtanden und ſtarrten

und taten die Mäuler auf.

Hein Reed aber, der weiche Junge, der träumeriſche Knabe mit dem jungen

Herzen, wie er den Baum ſab und ſeine Mutter, das Weib, ihnen ſtill entgegen

ſtarren, warf er den Anzug auf den Fußboden, lief zu der ſtummen Frau auf dem

Holzſtuhl und ſprach zum erſtenmal das Wort aller Worte, ſprach das Wort :

,,Mutter 1"

Die aber ſtand bart auf und ſchob den Jungen von ſich, ſah auf ihren Knaben

berab, aber in ihren Augen zitterte eine Träne, die klang auch durch ihre Stimme,

die da tonlos ſprac :

Fra
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i
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„Der junge Herr bat ibn gebracht.“

Dann verließ die Frau das Zimmer und die beiden Staunenden und ging

in den Schnee hinaus.

Der Tagelöhner Reed aber erinnerte ſeinen Jungen an den Befehl des

Gutsherrn .

Es war Stunden danach in der Nacht, als die rubeloje Frau wieder die

Stube betrat, in die ein reines Knabenherz den Weihnachtsglanz getragen hatte .

Hein ſchlief in der Rammer, aber der Tagelöhner ſaß vor verlöſbender Lampe

und wartete ſeines Weibes . Die beiden, Mann und Frau, ſprachen tein Wort

miteinander ; ſie gingen in die Kammer, zogen ſich aus und legten ſich hin, aber

faben ſich nicht an. Es blieb auch die nächſte Beit, wie es vorher geweſen war.

Es herrſchte Schweigen in der Tagelöhnertate. Aber das Schweigen war ein

anderes geworden. Und es tam die Zeit, wo die Frau ihrem Sohne einen bluten

den Finger verband, und es tam auch die Zeit, wenn ſie auch noch lange auf ſich

warten ließ, es tam doch der Tag, an dem die Mutter niederłniete und ihren

Jungen tüßte.

Aber die Weihnachtsglođen am Tannenbaum in dem Eßzimmer des Herren

hauſes hatten geläutet, fein und klingend, einmal und ein zweites Mal. Günther

ſprang vom Sofa auf und zerrte ſeinen Vater nach ſich. Günther riß die Doppel

tür auf und ſtand einen Augenblid geblendet som Glanze, dann aber, ehe er

noch irgend etwas im Saale, auf den Stühlen oder auf den Tiſchen erſpäht hatte,

warf er ſich ſeiner Mutter in die Arme und tüßte ſie mit ſtürmiſchem Zubel. Vater

ſtand dabei und rieb ſich die Hände.

Was iſt denn das Große am Weihnachtsfeſte ? Es ſind die Geſcente nicht

und iſt der Lichterglanz nicht, es iſt nur das eine, daß man Liebe zeigen darf. Liebe

an dem Tage, an dem Gott ſeinen Kindern Liebe gezeigt hat.

Geſchenke waren da eine ganze Menge, und Günther hat ſie nachher in

einem langen Brief an die Edeltante in Rakeburg, den er nur gezwungen ſchrieb ,

aufgezählt. gekt ergriff er ſie immer wieder, wandte ſie um und griff nach einem

neuen. Da ward die Tür aufgeriſſen und eine ſchrille Stimme rief :

„ Sultlapp !"

Das war der Mamſell Stimme geweſen, und nur Günther wußte, wer im

Pfarrhauſe zu Mölln den Uhrhalter mit ſeiner Laubſäge für den Vater und das

Schlüſſelbrett für die liebe Mutter gemeiſtert hatte und wie viel Sägeblätter dabei

zerbrochen waren . Vielleicht wußte das Margret auch, aber ſie haben es beide

nicht geſagt.

Und wieder ward die Tür aufgeriſſen und wieder fiel ein Paket polternd

in die Stube, und wieder rief eine hohe Stimme :

„ Sultlapp !"

Günther, mein Zunge, was bat Hein hier ,, Sultlapp “ zu rufen ?

Günther beſah ſich den großen Paden, drehte ihn auf die Seite und las die

Aufidrift, und las laut mit leiſer Enttäuſchung:

,,An Frau Gutsbeſiker Hilen ! Mutter, ſchnell, mach auf !“

Und als Mutter den Bindfader mit geſchidten Fingern löſen wollte, brachte
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er die Schere und ſchnitt den Faden durch und riß das Papier ab. Da tam ein

neues verſchnürtes Patet heraus und war „ an den Herrn" gerichtet. Wieder

half Günther, die Verpadung zu löſen . Da kam eine Bigarrentiſte zum Vorſchein ,

aber ein Zettel tlebte darauf, da ſtand geſchrieben :

,,An die Mamſell "

Die ſtand ſchon lange neben der Tür, tam mit einer Kneifzange und öffnete.

Da war eine Pappíchachtel darin, aber die ſollte Anna, das Dienſtmädchen , haben .

Auch die Schachtel wurde geöffnet, da lag ein Briefchen drin, wohl verklebt und

adreſſiert an --- ja wirtlich, Junge, an Günther Hilen ! Der ſprang und tanzte auf

einem Bein und konnte kaum Ruhe finden, zu zerreißen. Und auf dem Bettel ſtand :

„Geh in den Ruhſtall !“

„ In den Ruhſtall ? “ fragte Günther, und fein Geſicht wurde lang, aber

ſeine Augen glänzten .

„ Beig' einmal her !" ſagte der Vater, nahm das Blatt aus Günthers haſtigen

Händen , ging langſam an die Lampe, legte das Blatt mit der Schriftſeite nach

unten auf den Tiſch, nahm die ſchwarze Brille ab, die er noch immer trug, jog

das lange Taſchentuch aus der Jade, pukte die Gläſer - ,,Mach doch raſch !"

rief Günther — , ſekte die Brille auf die Naſe und ſchob ſie zurecht, hob das Papier

auf, hielt es falſch und drehte es zur Seite, aber zur falſchen , drehte es richtig,

las und ſchüttelte den Kopf, legte das Blatt hin – „ Mach doch zu !" rief Günther —,

ſah ſeinen Jungen an und ſah Mutter an , die lächelte leiſe, ſah die Mamſell an ,

die hielt ſich den Schürzenzipfel vor den Mund, und ſah die Magd an , die drehte

ſich zur Wand ab, ſab wieder den Jungen an - „Nun ſag doch etwas !" rief Sün

ther - und ſprach :

„Ja, wiß und wahrhaftig ! Du ſollſt in den Ruhſtall geben. Was ſagſt

du nur dazu, Mutter ? " fragte er mit furchtbarem Ernſt.

„Ich weiß auch nicht, was ich dazu ſagen ſoll !“ antwortete die Mutter.

„Wirtlich, du ſollſt in den Ruhſtall gehen, Günther. Was ſagen Sie dazu,

Mamſell?“ fragte verwundert der Vater.

Aber die Mamſell ſagte gar nichts . Günther jedoch ſchob mit beiden Händen

und mit der ganzen Kraft ſeines Körpers den Vater zur Tür hinaus. Der Vater

ließ ſich ſchieben, Günther (cob, die Mutter folgte, die Mamſell ficherte hinterher

und die Dienſtmagd hielt ſich die Seiten und ſchwantte nach. Auf der Diele, jen

ſeits der Schwelle der offenen Weihnachtsſtubentür, ſtand die Milchmagd, lachte

und wantte hinter der ſchwankenden Zimmerjungfer einher. Draußen auf der

Freitreppe ſtand der Pferdeknecht, der im Pferdeſtall ſchlafen ſollte, hielt nur mit

Mühe ſeine Pfeife im lachend verzogenen Munde und ging hinter dem wankenden

Milchmädchen einher. An der unterſten Stufe wartete der junge Ochſenknecht,

hatte beide Hände in der Hoſentaſche, den Mund von Ohr zu Ohr gezogen, und

ging hinter dem lachend rauchenden Pferdetnecht einber. Und Vater und Junge

und Mutter und Mamſell und Simmermädchen und Milchmagd und Pferdeknecht

und Ochſenknecht – aber halt, kommt da nicht auch noch Pader, der Hund, an

gejprungen ? --- ging der lange Bug quer über den Hof in den Ruhſtall; der war

ganz matt von einer Öllaterne erleuchtet.
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Und jie ſtanden alle an der Türe, alle die neun, die da lachender Erwartung

voll waren, ſuchten und ſaben und fanden nichts.

„Da hat dich wohl der Julklapp genarrt, mein Günther !“ meinte der Dater.

„ Joh habe mir gleich ſo etwas gedacht. Was ſollteſt du auch im Ruhſtall ?“

„ Nein ! “ ſagte Günther beſtimmt.

Aber da tam ſchon Hein aus dem Duntel herausgetreten, hatte eine große

Stallaterne in der Hand, deren Glasſcheiben hatte er blendend rein gepußt, ſtellte

ſich vor den Knaben hin und ſprach würdig :

„Romm und folge mir !"

Und wieder ging der Bug mit Augen , die in die Dunkelheit ſich bohrten ,

mit Hälſen, die aus dem Rodfragen herausquollen, mit zudenden Fingern , die

ſich in den ſchmerzenden Arm Iniffen, vorſichtig, langſam , ſchleichend, ſugend,

der Laterne des Tagelöhnertnaben nach, quer über den Hof.

„ Der Pferdeſtall ? " bauchte Günther die Frage. Hoch pochte ſein Herz.

Und die Tür des Pferdeſtalles ward wirtlich geöffnet Hein trat raſo hinein

und zur Seite, grell beleuchtete die große Laterne den Stand, der gerade der

Stalltür gegenüber lag.

Günther prallte zurüd.

Aber dann jauchzte ſeine Stimme, und er rief, ſchrie, jubelte, treiſchte in

höchſter Entzüdung, in tollſter Freude, in pochender Luſt:

,, Ein Pony ! Vater, o Vater, ein Pony !"

Und der Junge ſprang vor und rannte in den Stand und umarmte den

Pony und tüßte ihn auf das Maul. Alle Pferde aber drehten ihre Naſen verwundert

nach ihrem tleinen Liebling.

„ Ein Pony, Vater ! Mutter, Mutter, ein Pony ! “

Günther tletterte hinauf, der Vater half nach , und ſtolz ritt der Junge auf

ſeinem Pony.

Das war die Höhe des Tages, von dem der Abend das Beſte war, das war

der Glanzpunkt an dieſem Heiligen Abend.

Aber als Günther endlich im Bett lag und gebetet hatte, als er ſeiner lieben

Mutter die Arme um den Naden (dlang und ihren Kopf herabzog, da flüſterte

er ihr das ſelige Wort zu :

,,Ein Pony !"

Mit dem Pony ſchlief er ein, und dann warf der Knabe ſchlenkernd ſeine

nadten Beine auf den Rüden des kleinen Pferdes und zertrampelte ihm mit den

weichen Haden die Seiten und ritt auf ihm im ſchlantſten Trabe geradewegs

mitten in das Land der Träume binein. Da ſtanden Linden, blühende, duftende

Linden zu beiden Seiten des Weges und ſchloſſen ſo dicht ihre Kronen , daß der

Knabe kein Stüc des blauen Himmels ſehen konnte. Und es war ganz finſter

Da tam Frau Reed herbei, das Weib des Tagelöhners, und erleuchtete den Laub

gang mit den Kerzen des tleinen Tannenbaumes, den ſie in der Hand trug. In

der anderen Fauſt aber hielt ſie den Feuerhafen, den ſollte Günther als Reitgerte

nehmen, hatte aber große Angſt, und das falbe Pferdchen ſcheute. Als aber Günther

die Geſtalt näher anjab und als er ſah, daß da die Edeltante den Rohrſtod, mit
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dem die Mamſell den Teppich austlopfen ließ, ſchwang, und als er vernahm ,

daß die Edeltante eine furchtbare, haarſträubende und gänſehauttikelnde Drohung

ausſtieß, eine entſekliche ſchwarze Zukunftsprophezeiung, und als Günther ver

gebens ſeinen armen Kopf durchwühlte, den Sinn der übelriechenden Seher

worte zu faſſen und den einen verſtedten Tag aus der wildeſten Jagd der Seiten

herauszugreifen , an dem er ſchon einmal dieſe Propbetin aus den klageliedern

Jeremiä gehört und erfaßt und begriffen hatte, als die ſcharftantige Edeltante

näber und näher mit ihrer großen Naſe tam und an ſeine arbeitende Bruſt ſtieß,

da umklammerte er den Hals feines Pferdes und brannte feldein durch, und atmete

auf, als das Erwachen ihn von der Edeltante befreite.

Im Träumen des Morgenſchlafes hatte Knecht Ruprecht das Pferdchen

vor ſeinen Schlitten geſpannt, ging im Schnee nebenher und lächelte die drei

Kinder an, die ſich fahren ließen : Günther, Hein, und zwiſchen ihnen Margret.

(Fortſeßung folgt)

BMG

Drinnen und draußen · Von Karl Berner

Stilles Glüd, Novembergrau ,

Paßt das nicht zuſammen?

Auf den Feldern öde Scau ,

Im Kamin die Flammen !

Um die After ſummt tein Smmchen ,

Windgebraus und Blätterfall

Orinnen fingt ein füßes Stimmen :

ghr Kinderlein , tommet,

0 kommet doch all' !

Weiße Floden, dunkles Kleid

Herz, du tennſt die Farben;

Sonnenfreude, Erdenleid

Bandeſt du in Garben

Hörſt des Todes Senſe tlingen ,

Wenn die talten Winde weben ,

Wenn ein Stern vom Himmel fällt,

Und das Kindlein hörſt du ſingen :

Weißt du, wieviel Sternlein ſteben

An dem blauen Himmelszelt ?
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Der Pfennig

Von Friß Müller (Zürich)

leine Kinder in den Straßen der Großſtadt ſind wie Blumen vor

den Fenſtern . Leider haben ſie es auch gemeinſam , daß der Städter

kein Auge mehr hat für beides, wenn er dieſelbe Straße zum elften

Male geht.

An einem Tage aber zählte und herzte ich mit den Augen jedes Kind auf

meinem Wege. Das war an dem Morgen , als mir mein Ramm die erſten grauen

Haare ausgerauft hatte. Graue Haare bringen ein ſtilles Erinnern ans eigene,

fernab liegende Kinderland .

An folchem Tage iſt es , wo kleine Knirpſe ſich wundern, daß irgend ein

fremder alter Herr unterwegs auf ihre heißen Baden klopft und leiſe trauend

durchs Lođenhaar fährt. Derſelbe alte Herr, der ſonſt ſein Straßenintereſſe aus

ſchließlich auf prompte Trambahnanſchlüſſe und auseinandergefaltete Zeitungen

konzentriert, die er im Geben lieſt.

Verwundert ſieht der kleine Hans ihm nach . Die Regung iſt abſonderlich.

So abſonderlich , daß es dem alten Herrn ſelbſt gleich darauf nicht ganz geheuer

iſt. Denn als er jest umſieht, tut er ganz ſo , als ſei er's gar nicht geweſen, der

ſoeben dem Hans übers Röpflein ſtrich . Der alte Heuchler.

Alſo , an jenem erſten grauhaarigen Morgen lief mir ein blantäugiger Junge

mit einem Samthöslein in der Allee entgegen . Im Laufſchritt klapperte ſein

Rübelchen aus Blech und das Sandſhäufelchen darin. Ich weiß nicht, wie es

tam , aber in einer blißartigen Eingebung zog ich 's Portemonnaie und warf ihm

einen Kupferpfennig in das ſchwankende Kübelchen . Erſt nachher fiel mir's ein,

warum :

Da ich ſelbſt einmal als ſolcher kleiner Sandſchaufelmann in der ſommrigen

Welt hin und wieder lief, erfaßte mich irgendwann und irgendwo ganz unverſehens

eine Sehnſucht nach einem roten Duderſtangerl. Ein Duderſtangerl iſt eins der

pielen ſüßen Dinge im Leben eines Kindes und koſtet beim Krämer einen Pfennig .

Und weil ich noch an Wunder glaubte, ſtellte ich mein Rübelchen an den diden

gelben Blütenbuſch neben die Alleebank und legte mich heimlich hinter den Sand

berg mit der merkwürdigen Hoffnung : wer weiß, wer weiß — wenn du einmal

fünf Minuten nicht hinſchauſt, liegt vielleicht ein Pfennig drin . Ein Pfennig für
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ein rotes Duderſtangerl. Nicht Zuderſtange, bitre, ſondern Stangerl. Stangerl

mit dem unwahrſcheinlich bellen a, das nur das Münchner Rindl tennt. Rennt

und lieb hat. Was weiß der Schriftgelehrte ſpäter noch davon , daß Liebe oft mit

ganz beſtimmten Vokalen ſteht und fällt. Eine Buderſtange mit dem gewöhn

lichen dumpfen a iſt ein Handelsartitel, toſtet N 4.73 das Tauſend, laut Katalog

von Sudíchwerdt & Co. in Magdeburg, und rührt tein Kinderherz. Aber ein

Stangerl, ein Zuderſtangerl iſt eine ſchwellende Sehnſucht im Kinderland und

toſtet einen feinen, runden Kupferpfennig.

Dieſen Kupferpfennig ſollte mir alſo das Schidal in mein Sandeimerchen

legen. Das Schidſal ? Nein, ich muß genauer ſein, dieſes Wort tannte ich noch

nicht. Für mich, den tleinen Jungen, war dies verwaſchene Neutrum noch ger

legt in die farbenfrohere und perſönlichere Oreiheit des lieben Gottes, des guten

Bauberers und der freundlichen Fee.

So vertraute feſt auf die Macht und den guten Willen dieſer Dreieinigkeit

und horchte hinter meinem Sandhaufen, daß ich es nicht überhörte, wenn es

tlapperte, weil der liebe Gott den Pfennig in mein Eimerchen geworfen hatte.

Alle Spannenlang gucte ich hervor, um vielleicht gar noch des lieben Gottes Arm

zu erſpäben . Ob er wirklich ſo alt und dürr ausſähe wie in meiner Bibliſcben Ge

ſchichte auf der erſten Seite ?

Aber tein Klappern und tein Arm war da. Wenn ich's nun doch überleben

bätte ? Auf den Sehen ſolich ich zu dem gelben Blütenſtrauch und ſah erwartungs

voll ins Rübelchen . Rein Pfennig lag auf dem blanten Boden . Aber ich war gar

nicht enttäuſcht. Er wird ſidy's überlegen, dachte ich, und präſentierte unermüdlich ,

Tag für Tag, dem lieben Gott meinen blechernen Sandeimer. Oder vielleicht

will er haben, daß ich zähle ? Bis hundert zähle . Alſo zähle ich laut bis hundert.

Se näher ich an hundert tam , deſto langſamer zählte ich. Auch dem lieben Gott muß

man Zeit laſſen , dachte ich . ,,Neun -- und -neunzig, bu - hu --bun -- de - Mert..." ,

aber nichts war darin . „ Nein , ſicher will er dreihundert haben .“

Alſo dreihundert. Ich zählte und zählte. Wie weit ich zählte, weiß ich heute

nicht mehr. Aber daß ich einſchlief auf meinem ſonnigen Sandhaufen, das weiß

ich noch. Als ich aufwachte, flatſchten Regentropfen auf meinen Kopf. Sanz

düſter und trübſelig ſah der Spielplak aus. Die Mutter wird ſchelten , dachte ich ,

und griff eilig nach meinem Eimerchen. Da - da tlapperte ein goldener Pfennig

drin . Mit einer warmen Freude überlief es mich . 3d machte einen Luftſprung

und rannte zum Krämer. Nicht als ob ich über die Maßen erſtaunt geweſen wäre.

Nein, der liebe Gott hatte einfach ſeine Pflicht getan. Ich weiß heute noch,

wie füß dieſes Gotteszuderſtangerl geſchmedt hat.

Aber dieſes Ereignis warf ſeinen Schatten weit in die Schulzeit hinein

und darüber hinaus. Denn das war nun ſicher: wenn man ſich nur etwas lang

genug und feſt genug wünſchte, bis zu einer beſtimmten Biffer zählte und - ein

ſchlief dabei, dann tam der liebe Gott und gab es einem. Ein großes Vertrauen

erfüllte mich darin. Bei Büchern, die ich verlor, bei guten Benſuren, die ich für

Klauſurarbeiten erhoffte, und ſpäter noch bei ungleich wichtigeren Dingen babe

ich dies Gotteszähl- und -Wunſchverfahren mit wechſelndem Erfolge angewendet.

-
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Und ganz hat mich trok aller Auftlärung dieſe gläubige Suverſicht nie verlaſſen

ſeit jenem Kupferpfennig.

Eben jekt, nach einem Menſchenalter noch, hatte mid die Erinnerung daran

dem ſamthoſigen Knäblein einen Kupferpfennig in ſein Eimerchen werfen heißen.

Ob er wohl auch ſolch eine Freude haben würde, wenn er ihn fand ? Die Neu

gierde bog meine Schritte zum Kinderſpielplak ab.

Da war mein Samthoſiger mit zwei Kameraden in einer eifrigen Unter

baltung. Ich lekte mich von ungefähr mit einer großen Beitung auf die Bant dabei.

„ Haſt du deine Seite große 6 – Gh ſagte er, nicht Ge – ſchon gemacht ? “G

fragte einer.

„ Nein , mein Griffel iſt taput, " ertlärte der zweite.

„ Ich mach's heute abend vor'm Bett,“ ließ ſich mein Samthoſiger der

nehmen.

Es waren alle drei vornehme Zungens. Einen ſauberen Scheitel batten

ſie alle und Gürtel mit glänzenden Schnallen. Auf einem Sandeimerchen ſtand :

„ Bill is a good boy. " Ganz gewiß gehörten ſie in das große rote Sandſteinhaus

dort drüben . Am Ende entdedten ſie meinen Pfennig überhaupt nicht.

,,Nu woll'n wir einmal -“, begann einer und griff nach dem Eimercen

meines Samthoſigen. Darin tlirrte es.

„Was haſte denn da ? En Fennig? En Fennig hat er, je, en Fennig !"

, En ſmukiger Fennig, “ ſagte der zweite ſehr ruhig und ſehr ſachlich .

Da nahm der Samthoſige meinen Fennig und warf ihn weg. Einfach weg.

Mir auf der Bant gab's einen Stich, einen ganz deutlichen Stich. Nicht

einmal die gdee war denen da getommen , dieſen Pfennig in irgend ein Gut,

eine Freude zu verwandeln . Ich ſah zu dem prokigen roten Haus hinüber. Bei

denen fing das Geld wohl überhaupt erſt beim Nidel an ?

Ganz zornig war mir zumut. Sa, früher, dachte ich ... Die „gute alte Seit“

tam mir in den Sinn . Die Zeit, wo man der Cengi im Hofbräuhaus noch einen

kupfernen „ 8woaring “ als Trinkgeld gab und ſie „ Dant (dön, Herr Rat“ ſagte.

Heute ſollte einmal einer der Cenzi oder einem Kellner zwei Pfennige anbieten .

O, eher ſich in den Finger baden . Hatte nicht neulich die blonde Theres im Café

Luitpold das Trintgeldfünferl meines Freundes mit einem Fingerſchnalzer über

den Marmortiſch hinuntergeworfen ? Bei einem sehnert ſagte die noch nicht ein

mal Dantſchön. Erſt wenn man ſich auf ein „ Fufagerl “ nichts mehr herausgeben

ließ auf eine Taſſe Kaffee, ſagte ſie : ,, Nant ſchön , Herr Dottor !" Da war's freilich

kein Wunder, wenn die Allerweltsprokerei auch auf die Kinder abgefärbt hatte,

Und dann begann ich mich meines Pfennigs und meiner getäuſchten Er

wartung zu ſchämen , richtig zu ſchämen.

Da ratterte eine Elektriſche vorüber, und der Samthoſige hatte einen Ge

danten . Er holte ſich den fortgeworfenen Pfennig wieder und redete auf die

Kameraden ein. So lonnte ſie nicht verſtehen . Aber mit Verwunderung ſah ich

plöklich ein lebhaftes Intereſſe für meinen Pfennig bei den dreien aufflammen .

Die Münze wanderte in aufgeregtem Diskurs von Hand zu Hand.

Dann legten ſie den Pfennig auf das Seleiſe der Straßenbahn und fahen
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mit heißer Aufmerkſamkeit zu , wie der elektriſche Wagen darüber hinſauſte. Lang

ſam ging ich nach.

Sie hatten einen plattgedrüdten Pfennig von der Schiene abgehoben und

hielten ihn in die Höhe. Mein Pfennig hatte jekt die Form einer verkleinerten

dünnen Stiefelſohle.

„Fein !" ſagte der Samthojige mit leuchtenden Augen .

„Eine Lokomotive hätt' ihn noch viel dünner gemacht."

„ Was meinſt, wenn wir eine Mart darunterlegen täten , was aus der wird ?“

Ein Kreuz vielleicht .“

„Oder wenn wir erſt ein Goldſtüd ... ich hab ' eins zuhaus in der Spartaff'.

Was meinſt, was daraus wird ?“

,, Ein Adler vielleicht !"

(6

*

Beruhigt ging ich fort. Ich hatte unrecht. Nicht die Jugend hatte ſich ge

ändert von damals auf heute. Nur die Gegenſtände ihres Intereſſes hatten ſich

verſchoben . Das ſüße Suderſtangerl hatte der Schienentechnik weichen müſſen .

Weihnachtszauber · Von Helene Panten

Der Chriſtbaum brennt, es iſt ſo ſtill im Zimmer,

Im grünen Zweig ein weiches Kniſtern nur ;

In dunklen Eden webt gebeimer Schimmer,

Und leiſe ſagt Tidtad die alte Uhr.

Und durch ihr Liden geht ein feines Klingen ,

Wie wenn ein Glödlein leiſe, leiſe ſchwingt,

Wie wenn verträumt im Schlaf die Kinder ſingen ;

Wir lauſchen ſtill, denn die Erinn'rung ſingt.

Liegt da verſtreut nicht Spielzeug auf den Dielen?

Sit's nicht ein Traum , daß alt wir beide ſind ?

Sind da nicht Kinder, die mit Puppen ſpielen,

Und biſt du nicht, bin ich nicht noch ein Kind ?

Und ſebn wir nicht ſich uns entgegenneigen

Vergeßne Bilder, endlos, ohne Bahl?

Und flüſtert es nicht leiſe in den Zweigen?

Erzählt der Chriſtbaum nicht : Es war einmal ?

Es iſt ſo ſtill, verzaubert iſt das Zimmer,

Wir bergen finnend unſer Angejicht;

In unſern Augen webt ein feugter Schimmer,

Und zitternd ſtirbt am Baume Licht um Licht.

Der Türmer XIV, 3 24
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„ Erziehungslehre“

ann es Derartiges eigentlich geben? Erziehungslehre ? Sit das nicht ſo, als wenn

jemand ein „ Handbuch für Genies“ herausgeben wollte, um dem betannten

„ längſt gefühlten Bedürfnis " abzuhelfen ? Über ein „ Handbuch für Genies " würde

man lagen . Aber die landesüblichen zahlreichen „ Handbücher der Pädagogit " find eigent

lich ebenſolde Unmöglichkeiten .

Das Buch, von dem ich hier reden will, beginnt mit der tategoriſchen Überſchrift: ,,Eine

allgemeine Erziehungslehre gibt es nicht“. Wenn nun Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt trog

dem über 350 Seiten lang in ſeiner „ Erziehungslebre“ (Berlin , Wiegandt & Grieben ) über

Erziehungsfragen ſpricht und feine Ausführungen dann unter ſolchem Titel zuſammenfaßt,

ſo geſchieht das wirklich lediglich nur aus dem Grunde, daß ein Buch einen Namen haben muß.

3 bin davon überzeugt, daß die Pädagogen von Fach das Buch mit der Bemerkung bei

ſeite legen werden , „ ſie hätten trop beſter Abſicht eigentlich teinen einzigen für die Praris

brauchbaren Gedanken in dem Buche gefunden ". Und die Überzeugungsſtarten gar

werden von einem Sammelſurium ſchöngeiſtiger Redensarten ſprechen.

Nun id bin kein Pädagoge von Fach, ſondern ein ganz gewöhnlicher deutſer

Bürger, der Kinder hat und daher natürlich auch ſchon auf praktiſche perſönliche Erziehungs

fragen geſtoßen iſt. Aber der geſunde Inſtinkt gegen ſo etwas wie „ Handbuc der Päda

gogit " hat mich gar nicht darauf fommen laſſen , dieſe Dinger aus nur aufzutlappen . So habe es

in meiner Betanntſchaft mit ungebeurem Sartasmus beobachtet, wie bei meinen Freunden

und Bekannten nach der Geburt des Erſtlings Preyers „Seele des Kindes “ oder ähnliches

neben dem Windeltiſch lag. Wundervoll ! So iſt der Deutſche! Hat er ein „ Problem “ odec

ein Ereignis zu bewältigen , fo ,informiert “ er fic . Und doch - mir perſönlich ging es ebenſo

mit Gurlitts Buch. Ich flüchtete in meiner Not zu ihm, trokdem ich es aus ganz anderen

Beweggründen zuerſt in die Hand genommen hatte. Mich intereſſierte zunächſt an Gurlitts

Buch etwas ganz anderes als die Behandlung der Erziehungsfrage. Aber icon der erſte

Abſatz „Eine allgemeine Erziehungslehre gibt es nicht “ ſchlug ſo viel in mir an , was ich mir

felbſt laienhaft genug oft geſagt hatte, daß ich Vertrauen zu dem Bude betam .

Während der Lektüre geidab es nun , daß eines Tages mein etwa zehnjähriger Junge

mich wegen einer Schularbeit belog. Er ſollte ein Lefeſtüd grammatitaliſo gergliedern und

gab por, er hätte das nur für einen kurzen Abſchnitt zu tun. Nun iſt der Junge durchaus

offen deranlagt, viel mehr als ſeine Schweſter, die mit der ganzen Virtuoſität ihres Geldlechts

mogeln kann . Umſo mehr erſchredte mich die Unwahrhaftigkeit des Jungen. Ich wurde da

durch geradezu unruhig, und im Nachſinnen verfiel ich auf den Gedanten : „ Was mag Gurlitt„

»

-
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darüber ſagen?" Gleich darauf lachte ich über mich ſelbſt, daß auch ich mich nun wie meine

verſpotteten Freunde „ informieren " wollte. Ich tat es aber doch und war ſeelenfroh über

das, was ich im Abſchnitt „ Kinderfehler “ las : „Die beſorgte Mutter ſchlägt vielleicht dieſes

Buch auf, um zu erfahren, wie ſie das Kind von der Lüge abzubringen habe. Sie ſoll hier

nicht ganz vergeblich Rat ſuchen . Ob die Lüge ſtrafbar iſt oder nicht, das läßt ſich prinzipiell

gar nicht entideiden . Es fragt ſich dabei, aus welchem Bewußtſein und Willen die Lüge ge

boren iſt. Wir Menſchen alle, die wir das Weſen der Dinge nicht tennen , lügen, jedenfalls

betrachtet von einem höheren Geiſt, der das Weſen der Dinge durchſchaut. Wir ſagen nur

aus, was wir für richtig halten, oder was uns als Stimmung gerade beherrſcht. Genau ſo

handelt in ſeinem engeren Erfahrungs- und Stimmungsgebiete das Rind.“

Gurlitt fekt dann auseinander, daß namentlich die Phantaſielüge nicht als „Lüge“

angeſehen werden tann . Im übrigen : „Die Lüge iſt die Waffe des Schwachen . Sie iſt

gleio moraliſo und gleich unmoraliſd wie die Fluật des Hafen vor dem Wolf. Sowach

ſein und einem Tyrannen gegenüber die Wahrheit ſagen, das heißt ſich ſelbſt preisgeben .“

Und weiter : „ Unſere Kinder würden alle wahrhaftig werden, wenn ſie in eine Umgebung

von lauter wahrhaftigen Menſchen geſtellt würden . Aber ringsum herrſcht die Lüge. Ganze

Volter tranten an der religiöſen Lüge, unſere Kultur fiecht bin , weil es uns an Wahrhaftigkeit

mangelt. Glaubt denn ein Menſch, daß unſere Kinder aus eigenem Bedürfnis die Sonntags

predigten beſuchen, die Meſſen und den grammatitaliſden Sprach unterricht ?

Da hatte ich alles, was ich ſuchte. Denn trog dieſes hohen Verſtändniſſes, das Gurlitt

der Kindesſeele entgegenbringt, ſchließt er nicht etwa, die Lüge „wäre nicht ſo ſølimm “,

ſondern er ſagt: „ Und doch iſt die erſte und höchſte Aufgabe aller Erziehung, der Lüge Herr

zu werden . Wie ſoll das geſoeben ? Immer wieder durch das gleiche Mittel, duro Vorbild ,

Geduld und Nachſicht.“

Vorbild , Geduld und Nachſicht! Soweit in dem Wert Gurlitts überhaupt von Er

ziebungs,,prinzipien “ geſprochen wird, ſind es dieſe : Vorbild, Geduld und Nachſicht. Das

find eigentlich gar teine, und Gurlitt will auch teine aufſtellen . Deshalb läßt ſich ſein Buch auch

nicht in dem Sinne beſprechen, daß man auseinanderſekt: Grundgedanke, ſodann a b c. Er

ſpricht gar nicht als ebemaliger Pädagoge. Wäre Gurlitt anſtatt Oberlehrer etwa Ingenieur

geworden und hätte er aus perſönlicher Liebhaberei über Erziehungsfragen nach Verlauf eines

reifen Lebens ſchreiben wollen, ſo wäre ſein Buch bei ſeiner Perſönlicteit im ganzen genau

ſo ausgefallen wie das jekt vorliegende.

In der alten , rühmlichſt auch mit dem Namen nach belannten pädagogiſchen Zeitſchrift

„Neue Bahnen ", herausgegeben jetzt von Rud. Schulze, Leipzig, ſpricht ein Herr B. Riedel

es aus, daß es „für einen ſächſiſchen Voltsſchullehrer gewagt zu ſein dien, von Gurlitt zu

ſprechen , ſo lange das Verfahren wegen - Gottesläſterung über ihm ſchwebte ". Herrn

Riedel iſt das Buch Gurlitts im ganzen fympathiſch, ſehr ſogar. Aber er erzählt mit einer

rührenden Offenheit, daß er es bald ein Jahr liegen hatte, „denn ein Buch von ihm (Gurlitt)

gar zu loben, das war wohl gefährlich . Man ſuchte ſchon nach Scheidungslinien , oder aber

man ſwieg. Sett iſt das Verfahren gegen ihn eingeſtellt. Sett ift's alſo nicht

mebr ſo gefährlic, ibn gu loben“.

Man wird mir zugeben, daß dieſe Geſchichte einen guten Taler wert iſt.

So will noch eine andere Epiſode erzählen, die den Stil und die Darſtellungsweiſe

des Gurlittſchen Buches charakteriſieren .

Meine Frau lieſt, wie die meiſten Frauen, teine Bücher mit Betrachtungen und Be

lehrungen. 3o empfahl ihr Schopenhauer mit der Verſicherung, er wäre ein glänzender

Schriftſteller. Sie las ihn nicht. Übrigens nehme ich es den deutſchen Frauen und deutſden

Männern nicht übel, wenn ſie ehrlich betennen, ſie läſen Bücher mit Betrachtungen eigent

lich nicht gern . Es war mir auch gar nicht eingefallen, meiner Frau Gurlitts Buch zur Lel
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türe zu empfehlen. Sie fam aber zufällig darauf, und eines Tages las ſie mit Begeiſterung

das Buch durch. ga, ſie ſagte ſogar, fie behandelte und beurteilte nun die Kinder manomal

anders. Ich ſehe in dieſer Gefühlsäußerung eine bedeutungsvolle Kritit des Gurlittimen

Buches. Daß feine Darſtellungsweiſe folchen Menſchen eine Sage omadhaft macht, die

ſich nicht im Geiſtesleben aktiv bewegen ! Machen wir uns doch darüber nichts vor. All die

ſchönen , großartigen Bücher, die in Deutſdland über Reformen irgendwelcher Art für und

wider erſcheinen, leſen doch im großen und ganzen immer bloß die 2000—3000 Intellektuellen ,

die ſelber wieder ein Buch ſchreiben oder damit ſchwanger geben . Aber Wert für die Kultur

können doch nur Werte haben, die fruchtbar werden für die, die das „Volt“ bilden , die große

Maſſe der naiven Menſchen jeder ſozialen Sdicht.

Ebenſowenig als Gurlitts Buch eine „Erziehungslehre“ ſein will, ebenſowenig ſollen

dieſe Worte eine Beſprechung ſeines Buches ſein. Ich ſpreche von Eindrüden, die bei der

Lettüre in mir wac wurden. Aber es war wirklich eine „Lettüre“ und kein „ Studium " .

Und ſtatt aller Darlegungen über den ſyſtematiſchen Aufbau des Wertes will ich einige Stellen

daraus anführen :

„ Aufgabe der Erziehung iſt es, den Spieltrieb des Kindes nach jeder Richtung hin zu

benuten und im Sinne der Natur zu verwerten . Es läßt ſich leider auf engem Raume der

Nachweis bis ins einzelne nicht führen, daß aus dem Spielen heraus ſämtliche für das Leben

nötigen Kräfte und Kenntniſſe gewonnen werden können und das eben iſt unſere neue

Forderung auch gewonnen werden müſſen ...

Man kann das Wort Erziehung ſtreichen und dafür das Wort Vorbild einſeken .“

Denn was iſt Erziehung anderes als Beihilfe der Natur? Verweichlide ich die Rube

dadurch, daß ich ihnen das rechte Futter, alſo Heu gebe ? Wäre es flüger, weil mir Wurft

betömmlicger als Heu iſt, ſie zum Wurſtfreſſen zu zwingen ? Würden ſie ein glänzendes 8eug

nis meiner Erziehungskunſt und ihres Geborjams ablegen ? -

Die Hauptſache iſt und bleibt doch wobl, daß der Menſch ſeines Lebens frob wird, und

zwar froh auf jeder Lebensſtufe .“ ...

So wird die ganze Erziehung zuſammenwirken müſſen, um etwas zu ſchaffen , was Stil

und Typus hat und dabei doch die Perſönlichkeit nicht gerſtört.“

Otto Lehmann -Rußbüldt

Neue Probleme der Biologie

Kiologie heißt die Lehre vom Leben. Die Rätſel des Lebens löſen wollen, heißt mit

arbeiten an der Geſundheit. Jeder wiſſenſchaftliche Fortſchritt-iſt ein Bauſtein dazu ;

Verſtändnis zu weđen für die Aufgaben der Geſundheitspflege, beißt wiſſenſchaft

liche Errungenſchaften nutzbar machen für die Allgemeinbeit. Seit Virchow die Belle in den

Mittelpunkt der Betrachtung ſtellte, ſeit er lehrte, daß das Weſen der Krankheit die veränderte

Belle fei, und er den Aufbau einer einbeitlichen Bellulartheorie für alles pflanzliche und tieriſche

Leben, für das geſunde und für das frankhafte ſchuf, haben ſich die wiſſenſchaftlichen Forſcun

gen der Gelehrten in ſeinem Sinne bewegt, wenn ſie auch weiterhin die Bellen als die wahren

Elemente der eigentlich wirkenden Teile des Körpers betrachteten , als die wirkſamen Kräfte ,

auf denen das Leben beruht. Hieran haben ſich in der Neuzeit eine Reihe von wichtigen Pro

blemen der wiſſenſchaftlichen Biologie geſchloſſen . Für die Geſundheitslebre tritt als wichtig

die Überlegung hinzu, daß dieſelbe Subſtanz – nämlich die Belle, welche die Trägerin des
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Lebens iſt, auch Trägerin der Krankheit iſt. Nirgends tritt dieſer Gedante anſ@ aulicher

zutage als bei der Heilſerumtheorie. Hier handelt es ſich in Wahrheit um eine Naturheilung,

und es iſt gar nicht einzuſehen , warum ſich die Anhänger der Naturheilmethode gegen dieſe

Anſicht von der Naturheilung (träuben . Es handelt ſich hier um Abwehrſtoffe, um Heilkräfte,

welche ungiftig ſind, und welche ſich der Organismus ſelbſt ſchafft. Wir ſehen das, wenn wir

das Blut betrachten und von den Blutgebeimniſſen ſprechen . Das Blut iſt der flüſſige Bellen

leib. Es iſt der Vermittler zwiſchen der Außenwelt und der Innenwelt. Es bezieht ſeine Nahrung

in gelöſter Form aus dem Milchſaft, der Quinteſſenz der Nahrung. Dazu kommt der Sauer

ſtoff, der zum Verbrennungsprozeß nötig iſt. Läßt man Blut ſtehen , ſo entwidelt ſich neben

dem Blutlugen das Serum . Der Blutluchen iſt Faſerſtoff, das Serum iſt Blutwaſſer. Wir

ideiden die roten Blutkörperchen von den weißen. Dieſen tommt eine erhöhte Bedeu

tung zu.

Der bekannte Verſuch von Robert Koch , aus Reinkulturen eine Lymphe zu gewinnen,

welche heilend und immuniſierend wirkt, führte auf den Weg der Serumtherapie, die in der

gennerſchen Entdedung von der Schußkraft der Poden einen Vorläufer hatte. Die aus Rein

tulturen von Batterien gewonnene Flüſſigkeit, welche die Stoffwechſelprodukte der Batterien

enthält, wird in das Blut gebracht, und nach einiger Beit erſcheint eine Veränderung, welche

ſich in der Beſchaffenheit des Serums zu erkennen gibt. Dieſes Serum erweiſt ſich nun als

Heilferum . Es begünſtigt die Beſeitigung der Krankheit und gewährt einen relativen Schutz

gegen ihre Entwidelung. Reine Richtung der Therapie, ſagt Virchow , bat größere Sympathien

gewonnen .

Wir ſprechen heute nicht mehr von einer Humoralpathologie, ſondern von einer Blut

pathologie. Wir verlegen den Sit der Krantbeit in das Blut und in ſeine zelligen Beſtandteile .

Die weißen Bluttörperchen, die Leutocytben - Wanderzellen – erregen unſere beſondere

Aufmerkſamkeit. Sie umſchließen Fremdkörper im Blut, . B. Neſte roter Blutkörperchen .

Daher nennt man ſie auch Freßzellen, Phagocythen. Sie ſind Soukjellen. Detter nennt ſie

in ſeinen Lebensrätſeln die Poliziſten des Organismus. Sie umfaſſen fremdes geformtes Mate

rial, führen es ab und machen es unſchädlich. Sie transportieren Staub- und Kohlenpartitel

nao den Lymphdrüſen. Sie machen auch den Eiter. Sie verflüſſigen das Gewebe. Die For

der haben eine Reihe von Erperimenten angeſtellt, welche ſich dirett auf das Blutſerum be

zogen. Es wurden Einſprißungen flüſſiger Eiweißlöſungen vorgenommen, welche ganz ver

diedene Serumreattionen auslöſten , ſo daß aus dieſen Verſuchen direkt auf die Herkunft des

Blutes gefoloſſen werden konnte. Darauf beruhen z. B. die Uhlenhutſchen Geſeke über die

Unterſcheidung zwiſchen Menſchenblut und Tierblut, Dinge, die gerichtsärztlich von großer

Bedeutung ſind. Die chemiſche Veränderung der Rörperfäfte führte zur Bildung von Gegen

giften , wodurch die Batteriengifte ( Corine) neutraliſiert, d. h. unſchädlich gemacht werden .

Wir gewinnen dieſe Gegengifte aus dem Blute. So gelang es z. B. Behring, Diphtherie

heilferum aus Pferdeblut zu gewinnen . Pferde, die mit Diphtheriegift behandelt ſind, ſind

attiv immuniſiert. Sprißt man nun ſolches Serum anderen Tieren ein, ſo erfolgt eine paſ

five Immuniſierung.

Ehrlich erperimentierte mit Pflanzengiften . Auch hier gelang es, ſpezifiſche, den Anti

torinen analoge Gegengifte im Tierkörper zu erzeugen. Wir folgen hier den Darſtellungen

Detters in ſeinen Lebensrätſeln

Biologiſch geht die Bildung von Antitorinen in folgender Weiſe por fich : Ein Gift,

das wirten ſoll, muß Beziehungen zu den Körperzellen haben. Es gibt auch eine natürliche

Smmunität, eine angeborene. Es gibt auch erworbene Jmmunitäten, wie wir uns ja an eine

Reihe von Giften gewöhnen, J. B. Raffee, Tee, Altobol, Nikotin uſw. Die natürliche Im

munitāt beruht darauf, daß das Gift chemiſd gebunden iſt. So iſt z . B. das Tetanusgift an

die Gehirnſubſtanz gebunden . Die Ehrlichioe Seitentettentheorie erklärt die Vorgänge. Es

:
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bilden ſich neue Bellen -Seitentetten . Nach Ehrlich ſind die Vorgänge folgende: Jede lebende

Belle enthält einen Leitungstern , der ihre eigentliche Vitalität aufrechterhält, und eine große

Bahl von Seitentetten. Dieſe Seitentetten treten ergänzend ein. Man nennt ſie daher Rom

plemente.

Schon Bugner hatte angenommen , daß ſich in dem Serum einer jeden Tierart ein

beſtimmter Schußſtoff, das Alerin , befinde, der befähigt ſei, fremdartige Bellen , insbeſondere

Batterien und Bluttörperchen anderer Art, abzutöten oder aufzulöſen . Den ſpezifiſchen Lori

nen ſtehen ſpezifiſche Antitorine gegenüber. Na Ehrlio tann der normale Organismus

Antitorine erzeugen. Dieſe Unterſuchungen ſind geeignet, die Wege zu ebnen für das Ver

ſtändnis zahlreicher bis dahin duntler und unerklärlicher Vorgänge. Es iſt durchaus nicht

leicht, dieſe neueren biologiſch -mediziniſchen Probleme einem größeren Kreiſe klarzulegen .

Mit Erfolg hat dies unter anderen Dr. Urſtein in einer Reihe von Aufſäken verſuot.

Daß die Natur unſere Meiſterin iſt und bleibt, wiſſen wir Ärzte ganz genau . Deshalb

maßen wir uns auch nicht an, der Natur in das Handwert zu pfuſchen. Jeder Arzt iſt Natur

arzt, d. h. er behandelt nach der Natur, deren Diener wir ſind. Die Natur arbeitet fioerer

und eratter, als wir dies im Laboratorium können. Auch die neueren biologiſden Verſuche

baben dem Begriff der Dispoſition teine Klärung abgewinnen können. Wir tennen den Be

griff der Keimträger, d. 5. wir wiſſen, daß der Menſ Batterien beherbergt, ohne daß er ſelbſt

ertrantt. Der Gegenpol der Dispoſition iſt die Immunität: die Widerſtandsfähigteit gegen

über den Krantheitserregern .

Pfeiffer fand Stoffe in den Bellen , die er Agglutinine nennt, weil ſie imſtande find,

die Bakterien durch Bertlebung zu vernichten . Ferner wurden Subſtanzen entdedt, welche

die Batterien auflöſen . Ähnlich, wie es Stoffe gibt, welche die Bluttörperchen verflüffigen ,

beſonders die roten, die man Hämolyſine nennt, ſo gibt es Batteriolyſine oder Bytolyſine

(Bellauflöſer).

So bat Waſſermann gezeigt, daß der Nachweis der Syphilis im Blute durch beſtimmte

Reaktionen gelingt. Noch andere Stoffe ſchlagen beſtimmte Batterien nieder. Man ſpricht

dann don Präzipitinen . So bat Borſtel mittelſt der Niederſlagmethode die perigiedenen

Milchſorten beſtimmen tönnen . Uhlenbut bat auf dieſe Weiſe die verſchiedenen Eiweiß

löſungen beſtimmt. Ebenſo bat die Fleiſchart beſtimmt werden tönnen .

Man hat ferner feſtgeſtellt, daß jedes törperfremde Eiweiß als ein Gift zu betrachten

iſt. Die Verdauung wandelt das törperfremde Eiweiß in eigenes Eiweiß um. Nur ſoldes

törpereigenes Eiweiß tann ohne Schaden in die Blutbahn gelangen . Wenn man törper

fremdes Eiweiß dem Organismus anders als auf dem Wege der Verdauung einverleibt, etwa

durch Einſprißung, ſo tritt Vergiftung ein .

Diefen Zuſtand nennt Ricet Anaphylarie, Schußloſigkeit, im Gegenſat zur Pro

phylarie , der Vorbeugung. Auch die Autointoritation , d . h . die Selbſtvergiftung durch Ei

weißtörper, tann auf Anaphylaxie zurüdgeführt werden. Nun produzieren die weißen Blut

törperchen bakterienſchädigende Subſtanzen . Dieſe Schußſtoffe find nach Ehrlich in das Blut

abgeſtoßene Veranterer, eigentlich Doppelveranterer (Amborezeptoren nach Ehrlic ). Doppel

veranterer beißen ſie deshalb, weil ſie ſich mit dem Komplement und mit den Batterien ver

binden . Dieſes Anaphylariegift iſt im Reagenzglas dargeſtellt worden . Hier find beſonders

die Erperimente don Friedberger zu erwähnen .

Die gewonnenen Ergebniſſe berechtigen uns auch, Einblid zu gewinnen in eine Reihe

intereſſanter Vorgänge, die man ſich früher nicht erklären konnte. Wir wiſſen , daß Krant

beiten ſich ablöſen - daß Krankheiten heilen , bei Befallenwerden durch eine andere krantheit.

Unempfänglioteit und Überempfindlichkeit ſind Gegenpole. Und doch laſſen ſie ſich

auf eine einheitliche Urſache zurüdführen . Bei der Immunität haben wir die Tatſace, ſagt

Urſtein , daß Überſtehen einer Krantbeit oder fünſtliche Einverleibung von Batterienprodukten
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in untertödlichen Doſen einen Scuk verleiht gegenüber primären ungemein giftigen Stoffen .

Bei der Überempfindlichkeit iſt die Empfänglichkeit derart geſteigert, daß die Injettion

tödlich rein tann .

Beide ertlären ſich biologijo, nicht mechaniſch. Wir wiſſen, daß die meiſten Ertran

tungen aus unzwedmäßiger Ernährung herrühren. Auf dieſe hat u. a . Kunert hingewieſen.

Seit Liebig ſteht die Eiweißnahrung im Vordergrunde. Neuere biologiſche Unter.

ſuçungen haben aber gezeigt, daß wir mit weit weniger Eiweiß austommen , als man bisher

annabm . Nun haben eine ganze Reihe von Ärzten feſtgeſtellt, daß viele Ertrantungen ledig

lich auf die falſche Ernährung zurüdzuführen ſind, d. b. auf den zu großen Eiweißverbrauch.

Rascowit hat den Beweis erbracht, daß alle materiellen Vorgänge im Leben ausnahms

los dadurch entſtehen, daß das Leben aus den toten Stoffen der Nahrung eine lebendige Sub

ſtan ; bildet, dieſe verändert, wieder neu bildet und mit dieſem Prinzip die Arbeit leiſtet .

Das gilt für den gefunden und den tranten Organismus. Wir müſſen die attive Heiltraft

des lebendigen Organismus beſſer ausnüßen. Wir müſſen die natürlichen Mittel zur

Heilung berangieben .

Viele Krantheiten beilen von ſelbſt ohne unſer Butun . Ja die Krantbeit ſelbſt iſt ein

Regulationsvorgang. Fieber iſt ein Heilbeſtreben der Natur, ebenſo Huſten , Nieſen. Dieſe An

bauung iſt teineswegs neu. Es iſt das Verdienſt der modernen Biologen , ſie wieder zu Ehren

gebracht zu haben . Metſqnitoff hat nachgewieſen , daß der Entzündungsvorgang gleichzeitig der

Heilungsvorgang iſt. Auch das Prinzip der ſog. Bierſchen Stauung beruht auf dieſem Prinzip .

Es fragt ſich, ob wir in der Tat mit einer lediglich mechaniſchen , d. 5. phyſikaliſch - chemi

ſchen Ertlärung der Lebensvorgänge austommen . Es ſind biologiſche Vorgänge nicht reſtlos

pbyſitaliſo -memiſch zu ertlären . Und doc müſſen wir auch an die biologiſche Forſchung den

Maßſtab eratter Wiſſenſdaftligteit legen. Das iſt nicht überall beachtet. In der neueren

Beit bat ſich Rleinſdrod Mühe gegeben, den wiſſenſchaftlichen Charakter der ſog. Naturheil

methode zu begründen . Dieſe Arbeit iſt mit Freude deshalb zu begrüßen , weil das Domi

nieren des Laienelementes damit unterbunden wird. gch halte das für einen Fortſchritt.

Ich bin der Anſicht, daß es kein Gebiet gibt, auf welchem der Charatter einer Natur

beilmethode klarer zutage tritt als auf dem Gebiete der biologiſchen Forſchungen , wie ſie durch

Ehrlich gefördert worden ſind. Nun hat aber bisher die ſog. Naturheilmethode fich energijo gegen

dieſe Anſchauungen gewehrt. Ja ſie hat die Begriffe Infettion und Desinfektion direkt abgelehnt.

Es gibt nichts, was biologiſcher wäre als die Serumtherapie. Es iſt zuzugeben

ich folge hier den Ausführungen Bacmanns ---, daß der Organismus inſtande iſt, aus eigener

Kraft eine Reihe von Störungen zu überwinden . Der Vorgang der Selbſtheilung iſt uns

nibt unbetannt. So kommen eine Reihe von Störungen auf natürlichem Wege zur Heilung.

Dieſe Art der Selbſtheilung tann uns einen Fingerzeig geben für das, was wir zu tun haben .

Neue Probleme der Biologie erweden neue Wege der Heilung. Oder ſind es vielleicht

doch alte Wege ?

Von ſeiten der Ärzte, welche auf das Naturheilverfahren eingeſchworen ſind, wird

eine Verſtändigung geſucht. 30 bin perſönlich mit dieſer Verſtändigung einverſtanden , wenn

der Weg derſelben der wiſſendaftlice iſt. Auf dieſem Wege wird eine Verſtändi

gung nicht ſchwer fein. Wir wollen ſie erhoffen zum Nuken derer, denen unſere Lebensarbeit

gewidmet iſt: der Geſunden und der Kranten ; die Lebensarbeit, die unverdroſſen arbeitet an

der Löſung der Probleme, welche uns das Leben aufgibt.

Oberſtabsarzt Dr. Neumann

-
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lie die Rinder Sſrael auf der Reiſe ins Gelobte Land wider Moſe und Aaron

murrten, als es ſie in der Wüſte Sin nach den Fleiſchtöpfen Ägyptens zurüd

verlangte, ſo murrt man heute in den Reihen der Rechtsanwälte und Ärzte

wider jene Propheten, auf deren Verheißungen hin man ſich Ende der 1860er oder 1870er

Jahre von der Vormundſøaft der Behörden losjagte und auf ihren Sous verzichtete. Bis

1869 war die Ausübung des ärztlichen Berufs in Preußen an die Erteilung einer beſonderen

Konzeſſion geknüpft wie heute noch die des Apothekerberufs. Es herrſchte keine unbeſchräntte

Freiheit in der Wahl des Niederlaſſungsorts ; dafür hatte der Arzt am Ort der Konzeſſion das

Monopol der ärztlichen Behandlung; denn es beſtanden gleichzeitig ſtrenge Kurpfuíderei

geſebe. Dann wurde der Kurierzwang aufgehoben ; gleichzeitig fiel das ärztlide Monopol der

Behandlung und die ſtrengen Kurpfuſchereigeſeke wurden aufgehoben . Ähnliche Verhält

niſſe wie bei den Ärzten dor 1869 herrſchten früher bei den preußiſchen Rechtsanwälten. 1879

wurde die Advokatur freigegeben , aber der Anwaltszwang, das Seitenſtück zum Rurierzwang,

blieb beſtehen. Heute wollen die Ärzte wieder ſtrenge Kurpfuſdereigeſeke erlaſſen wiſſen ,

womit ſie ſchon einigen Erfolg batten, und in ihren Fachzeitſchriften wird offen die völlige Rüd

kehr zu den alten Buſtänden gepredigt. Dr. med. Vimarius z. B. ſchreibt in der „ Deutſchen

Ärztezeitung“ : „ Um dem ärztlichen Stande wirklich radikal zu helfen, müßte die ärztliche Ge

wertſchaft die Abtehr vom wirtſchaftlichen Liberalismus, die Rückehr zum Kurierzwang einer

ſeits, zur ärztlichen Monopoliſierung andererſeits auf ihr Programm ſchreiben “, und er verlangt

zum mindeſten „die Durchführung des Prinzips der kontingentierten freien Arztwahl durch

Vertrag zwiſchen Kaſſenverband und ärztlichem Verband für jede Stadt“ und die Vereinba

rung des „ numerus clausus für alle Landgemeinden“ . Dann werde überall da , wo die Höoſt

zahl der zuläſſigen Raſſenärzte nicht erreicht iſt, abſolute Niederlaſſungsfreiheit für die noch feh

lende Sahl von Ärzten beſtehen . „Geiſtige Arbeiter“, behauptet Vimarius, „ brauchen Mono

pole, und ſolche pon beſonderem Rang brauchen nicht bloß Monopole, ſondern - man erſchrede

nicht – Sineturen . “

Genau dieſelben gdeen breiten ſich im Anwaltsſtande aus , und zwar ebenſo wie bei den

Ärzten vor allem bei der jungen Generation . Der Ruf nach Einführung des numerus clausus

iſt hier bezeichnenderweiſe zuerſt bei denen laut geworden, die 1905 den wirtſchaftlichen Ver

band deutſcher Rechtsanwälte ins Leben riefen, weil der deutſche Anwaltverein unter Füh

rung der geſchloſſenen Anwaltſchaft des Reichsgerichts die Fühlung mit der großen Maſſe der

Anwaltſchaft verloren hatte und der immer ſowieriger fich geſtaltenden wirtſchaftlichen Lage

der Anwaltſchaft verſtändnis- und teilnahmlos gegenüberzuſtehen ſchien. Auch die freiheits

müden Rechtsanwälte verſuchen eine Ehrenrettung der alten zünftleriſchen Berufsverfaſſung.

Man erinnert an eine Äußerung Miquels: unzweifelhaft habe die Geſchloſſenheit der Advokatur

für die geſellſchaftliche Stellung und moraliſche Haltung des Advokatenſtandes in den alten

preußiſchen Provinzen gute Wirkungen gehabt ; und man weiſt darauf hin , daß am 19. Dezem

ber 1876 Leonhardt ahnungsvoll äußerte: „Die Verhältniſſe der Rechtsanwälte in den alten

Provinzen ſind durchaus günſtig ; ihre Lage iſt eine ſo glüdliche und eine ſo ehrenpolle, daß

ich nur wünſchen kann , ſie möchte die gleiche bleiben in ſpäterer Zeit, wenn Freiheit der Ad

votatur herrſcen mag.“ Von der freien Advokatur wird behauptet, daß ſie nicht den Tüçtigen

nach oben bringe, ſondern den Grundſaklojen, der dort um ſo verderblicher wirte, je reicher er

begabt ſei . Selbſt Anwälte von unzweifelhafter Lauterkeit übernähmen unter den obwalten

den Umſtänden wohl eine ausſichtsloſe Sache, wenn die Partei trot ernſthafter Abmahnung

darauf beſtehe. Von der Einführung des numerus clausus wird hingegen unter anderem er

hofft : Fortfall der Haſt und Vielgeſchäftigkeit des heutigen Betriebs, der Berrüttung des Termin

weſens, der Notwendigkeit, ſeine Kraft für geringen Lohn in Bagatellen zu zerſplittern , der
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heutigen Abhängigteit des Rufes eines Anwalts von der oberflädliden und ſchiefen Schät

jung des Publikums“ .

in der Preſſe treibt man vielfad Vogelſtraußpolitit gegenüber den tatſäblic vorbande

nen Mißſtänden , die die unleugbare Überfüllung im Ärzte- oder Anwaltſtande zeitigt. Auf

der Tagesordnung ſteht der numerus clausus für die Rechtsanwälte. Mange liberalen Blätter

ſalvieren ſich nun ihr Gewiſſen, indem ſie berühmte Rechtsanwälte, denen die freie Advokatur

emporhalf als ihr die Seitumſtände viel günſtiger waren als heute, das Verlangen nach dem

numerus clausus in Bauſch und Bogen verurteilen laſſen, obidon junge Anwälte, die ſich unter

den heutigen Verhältniſſen emporringen müſſen, viel eher zu maßgeblichem Urteil berufen

erſdeinen. Und ſie projizieren dann einfach die kategoriſchen Imperative des theoretiſchen Libe

calismus in die Verhältniſſe, unter denen ſich junge Anwälte heute eine Praris ſchaffen müſſen ;

ſtatt anzuerkennen , daß hier wie überall Not kein Gebot kennt, alſo auch keines, das vom grünen

Cijd eines liberalen Weltanſchauungspolitikers ausgeht, ſtatt zunächſt die notwendigſten Vor

ausſeßungen wieder ſchaffen zu helfen , die vorliegen müſſen, damit ein wirtſchaftlicher Libe

ralismus wieder gedeihliche Wirkungen ausüben kann. Der Würzburger Anwaltstag hat zwar

den numerus clausus inzwiſchen mit 619 gegen 244 Stimmen verworfen, aber man bedente,

daß es por einem Jahre vom Vorſtande noch abgelehnt werden konnte , dieſen Gegenſtand

überhaupt auf die Tagesordnung zu ſeken, während heute ſcon 244 Anwälte offen für den

numerus clausus eintraten . Die Bewegung wird nicht wieder zum Stillſtand tommen und

aller Vorausſicht nach von Jahr zu Jahr ſtärker werden.

Bweifellos iſt noch auf lange Zeit hinaus mit einer unaufhörlich ſtärker werdenden Über

füllung des Anwaltſtandes zu rechenen , einmal infolge von Beſtrebungen , die Bahl der Pro

zeſſe zu vermindern der Verein für „Recht und Wirtſchaft “ Z. B. glaubt ihre Häufigkeit

duro Voltsaufklärung um die Hälfte verringern zu können ; man denke auch an die sentrali

ſierung des Prozeßweſens duro Berufsvereine -- , andererſeits infolge eines Sudranges, der

außerwirtſchaftlichen Motiven entſpringt. Die Vermehrung der Gymnaſien und anderer höhe

rer Soulen jeßt ſelbſt in den tleinſten Städten viele Eltern in den Stand, ihre Söhne das

Abiturienteneramen machen und dann ſtudieren zu laſſen. Sie wollen unbedingt, daß aus

ihnen etwas ,,Beſſeres " wird , und falſche Eitelteit ſpiegelt ihnen vor, daß gerade ihre Spröß

linge ſchon imſtande ſein würden, es in einem akademiſchen Berufe vorwärts zu bringen. Ein

Damm gegen die auf ſolche Urſachen zurüdzuführende Überflutung von freien Berufen könnte

recht wohl beilſame Wirkungen auf das geſamte Wirtſchaftsleben ausüben . Aufgabe des Libe

ralismus müßte es ſein, dafür zu ſorgen , daß dementſprechende Maßnahmen nur ſo lange gelten

dürften, als jene Urſachen noch fortwirken, teinesfalls aber den Angehörigen der in Frage tom

menden Stände zur Schaffung neuer wirtſchaftlicher Monopole verhelfen könnten .

Otto Corbach

Das Byron -Seheimnis

Seber Byrons Lebenswandel haben ſich ſchon zu Lebzeiten des Dichters die ſeltſam

ſten Legenden gebildet. Die meiſten ſind inzwiſchen von der Forſchung ihrer roman

tiſden Umbüllung entkleidet worden. Dagegen iſt es bis jeßt noch immer nicht

gelungen , die völlige . arheit darüber zu erbringen, ob die Anſchuldigung, die den Dichter

im Jahre 1810 aus dem Vaterlande vertrieb, zu Recht beſteht oder nicht. Dieſe Anſchuldigung

beſagte, daß Byron ein Liebesverbältnis zu ſeiner Halbſchweſter Auguſte Leight unterhalten

und daß ihn ſeine jung angetraute Frau aus dieſem Grunde verlaſſen habe.

Die öffentlide Meinung bat lange geſowanit , ebe ſie ſich gegen Byron entſchieb. Und

auch nach dem Tode des Did ters iſt die Frage nach ſeiner Schuld nicht zur Ruhe gekommen.
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1869 trat die Verfaſſerin von „ Ontel Coms Hätte “, Harriet Beecher -Stowe, für ihre damals

foon verſtorbene Freundin, die Lady Byron, ein und ſuchte den Beweis für den Ingeſt des

Dichters zu erbringen. Zekt veröffentlicht Prof. Lepin £. Süding in der Halbmonatsſdrift

„Nord und Süd“ eine intereſſante Studie, in der er eine ganze Reihe neuer Seſiotspunkte

bervorhebt. Er ſtüßt ſich dabei vor allem auf eine ſehr ſeltene, privatim gedrudte und nur noch

in wenigen Eremplaren vorhandene Schrift von Byrons Entel Ralph Milbaute Graf Love

lace, der gleichfalls ſeinen Großvater als den Schuldigen hinſtellt. Der Inhalt dieſer „ Aſtarte “

betitelten Broſchüre ſei im folgenden turz wiedergegeben :

Des Dichters Vater, der „ Captain John Byron“, hatte zweimal geheiratet. Eine über

lebende Tochter aus erſter Ehe, Auguſta, wuchs dem Sohn aus zweiter Ehe fern bei ihrer Groß

mutter heran und beiratete 1807, dreiundzwanzigjährig, ihren Vetter, den Oberſten George

Leigh. Dieſe Ehe, der mehrere Kinder entſproſſen, war höchſt unglüdlich , da Oberſt Leigh

ein wüſter und ungebildeter Geſelle war. Im Juni 1813 306 Auguſta zu einem längeren Be

fuo zu ihrem Bruder nach London. Lord Byron befand ſich gerade damals auf dem Höhe

puntt feines Rubms. Unter dieſen Umſtänden bedeutete der Beſuch einer vier Jahre älteren,

neunundzwanzigjährigen , in ihrer Ebe vernachläſſigten Halbſchweſter, die er früber laum je

mals näber tennen gelernt, eine gefährlichere Verſuchung für ihn , als ſie ſein leicht entzünd

bares Blut vertrug. Gerade die Bande, die einen anderen zurüdgehalten hätten, reizte es

ihn zu zerreißen. Bereits in dieſer Zeit nahmen Byrons Betannte an dem volltommen durc

richtigen Verhältnis der beiden zueinander ſchweren Anſtoß. Im April 1814 gebar Auguſta

eine Cochter, die auf den Byronſhen Lieblingsnamen Medora getauft wurde. Dreiviertel

Sahre ſpäter beiratete Byron , um ſeine finanziellen Verhältniſſe zu rangieren , Anne Sſabella

Milbaute. Für Lady Byron, die als Dame erzogen und als einziges Kind verhätſchelt war,

genügten ein paar Wochen ebelichen Zuſammenlebens mit Byron offenbar, um ihre ganzen

bisherigen Anſmauungen vom Leben umzuwerfen. Wo die Phantaſie dem Mädcen holde

Träume vorgegautelt, da erblidte die Frau nur noch häßliche Brutalität. Ein unglüdlicher

Bufall ließ Lady Byron ein paar Tage nach der Hochzeit die Rede auf Deydons „Don Seba

ſtian “ und das darin behandelte Motiv des Inzeſts zwiſchen Bruder und Soweſter bringen .

Darauf erfolgte ein ſolcher Wutanfall Byrons, daß die Ahnungsloſe fich gelobte, die Rede nie

wieder auf dies Thema zu bringen. Bei ſich grübelte ſie darüber nach und tam auf die Ver

mutung, ihr Mann , von deſſen Vater und eigenem loderen Leben ſie wußte, möchte einmal

zu jemand in Beziehungen getreten ſein , der ſich nachträglich als eine natürliche Schweſter beraus

geſtellt bätte. Bei den in der Folgezeit ſich häufig wiederholenden Wutanfällen Byrons, die

wohl dem unerträgliden Gefühl der Gebundenheit durch die Ebe entſprangen, war Auguſta

der einzige Schuß für Lady Byron . Shre Gefühle dieſer Frau gegenüber unterlagen daber

naturgemäß ſtartem Schwanten . Klagte ſie ſich zuweilen des Mißtrauens gegen Auguſta an ,

ſo verſtärkte ſich ein anderes Mal der Verdacht ſo weit, daß ſie meinte, das Verhältnis der bei

den beſtebe noch jeßt. Dann gab die Reiſe der jungen Frau mit ihrem wenige Wochen alten

Kinde zu ihren Eltern dem Leben aller drei Beteiligten die entſpeidende Wendung. Byron

felbft batte dieſe Trennung gewünſcht, widerſette ſich ihr aber aufs beftigſte, als ſie zur Cat

ſache wurde. Lady Byron, die nun aus der Ferne die Dinge ohne den Einfluß der Beteilig

ten anſab, hatte keinen Zweifel mehr an der Schuld ihres Gatten . Der Standal, der Byron

aus England vertreiben ſollte, nahm damit ſeinen Anfang.

in der entſeklichſten Lage in dieſer Zeit befand ſich Auguſta Leigh. Man Derfteht nicht

recht, wie ſie noch immer in Byrons Haus weilen tonnte, obgleich die Entbindung ſeiner Frau,

zu der ſie herbeigeeilt, ſchon Monate vorüber war, um ſo weniger, als die über ſie umlaufen

den Gerüchte natürlich ihr Ohr bald fanden. Zhre Freunde ſaben vielleicht gerade darin einen

Beweis ihrer Unſchuld, und um dieſe völlig an den Tag zu bringen, wirtten ſie auf Lady Byron

ein, zu Auguſtas Gunſten eine Erklärung abzugeben . Dies hieß aber denn doch von der be

1
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leidigten Frau zu viel verlangen ; ſie antwortete Auguſta, indem ſie ihr die in ihren Händen

befindlichen Beweiſe darlegte. - Auguſta batte ſich von Byron einmal fein Ehrenwort geben

laſſen, ihre Beziehungen an niemand zu verraten. Sie hatte alſo trok allem, was die Welt

erfahren mußte, geglaubt, ihre Maste bewahren zu tönnen . Sie ſab jest, daß es unmöglich

war, und geſtand. Shre Beichte bedeutete offenbar einen vollkommenen inneren Suſammen

bruch . Sie wurde damit zunächſt ein Inſtrument in Lady Byrons Hand. Was aber Lady

Byron außer dem Gefühl auch perſönlicher Dantbarkeit aus ſchwerer Seit verhinderte, Auguſta

aufzugeben, das war die Furcht, die Verzweiflung könne Auguſta wieder in Byrons Arme

werfen und die Sünde ſich erneuern . Sie betrachtete es als ihre ſittliche Aufgabe, dies mit

allen Kräften zu verhindern . In der Tat wagte in Byron das Gefühl für Auguſta, mit der

ſich ſeine Gedanten naturgemäß viel beſchäftigten , bald heftig wieder auf. Mitten aus dem

wüſten Genußleben von Venedig ſtrömt er ihr glühende Liebe hin . Die innerlich gebrogene

Empfängerin, geängſtigt durch dieſen Brief, legt ihn pflichtgemäß der Lady Byron por und

läßt fich von ihr eine vorſichtige Antwort in die Feder dittieren . Aber ſie müßte tein Weib ge

weſen ſein , wenn ſie nicht den Verſuch gemacht hätte, dieſe Paſſivität zu durchbrechen . Soll

fie ihn nicht wiederſeben ? Würde man nicht gerade dann Verdacht ſchöpfen , falls ſie ihn bei

ſeiner Wiederkehr nicht ſehen wollte ? Oder tönnte ſie nicht beſſernd auf ihn einwirten ? Alle

dieſe Fragen beantwortet Lady Byron mit abweiſender Rälte, ja mit Orobungen . Sie er

tennt aus ihnen nur, daß der Dichter ſeiner Schweſter noch immer nicht ſo gleichgültig iſt, als

er es ſein müßte. - Das halb erſehnte, balb gefürchtete Wiederſeben hat nicht ſtattgefunden .

Andere Frauen, vornehmlich die Guiccioli, traten in ſein Leben , andere Intereſſen beſchäftig

ten ibn . Fünf Jahre ſpäter konnte er in einem Briefe ſeiner Frau die Bitte ausſprechen , Auguſta

und ihren Kindern ihr Wohlwollen nicht zu entziehen . Drei Jahre danach iſt Byron geſtor

ben. Auguſta bat ibn noo faſt um ein Menſdenalter überlebt, fie ſtarb 1851. -

So weit die Enthüllungen des Grafen Lovelace, nach denen alle bisherigen Byron

Biographien als veraltet betragtet werden müſſen . Prof. Schüding bemängelt an der Sorift,

daß gerade das wichtigſte Dokument vom Drud ausgeſchloſſen worden iſt, die briefliche Beichte

der Auguſta nämlich. Trokdem findet Süding das beigebragte Material erdrüdend und

weiſt nach, daß die gegen die Sdrift Lovelaces gerichteten Widerlegungen auf dwachen

Füßen ſtehen . Die belaſtendſten Beweisſtüde ſind in allen dieſen Gegenſchriften unerſdüttert

geblieben. Es bleibt vor allem ein Dokument vom 14. März 1816, in dem Lady Byron vor

ihrem Rechtsbeiſtand Luſhington mit Suziebung mehrerer Beugen zu Protokoll gibt, daß ſie

in ihrer Ebe wohlbegründeten , aber nicht ausreichend zu beweiſenden Verdacht gefaßt habe,

es möge zwiſchen ihrem Gatten und ſeiner Schweſter ein Verhältnis beſtanden haben oder

gar noch beſtehen . Ein noch wichtigeres Dokument bilden dann die oben erwähnten Briefe :

Byrons glühender Liebesbrief aus Venedig an Auguſta, deren Begleitſchreiben dazu an Lady

Byron und die Antwort der lekteren .

Das Ergebnis ſeiner Studie faßt Prof. Levin 2. Schüding dahin zuſammen :

,,So ſchmerzlich es für den Byron-Verehrer ſein mag, wird es doch für den Einſichti

gen bei dem, was Lovelace enthüllt hat, ſein Bewenden haben müſſen. In ſeinen Gedichten ,

ſeinen Briefen und ſeinen Tagebüchern wird nun vieles, über das man bisher weggeleſen,

in ſeiner eigentlichen Bedeutung erſt tlar . Und die Kluft zwiſchen dem Menſchen und dem

Künſtler wird unüberbrüdbar. Derſelbe, der an die Geliebte und Schweſter die Worte ſchreibt:

Ich bereue nichts ! läßt den Manfred unter der Laſt der Blutſchuld zuſammenbrechen .

Die Ethit ſeiner Kunſt dittiert die Außenwelt, ſein eigenes Handeln regiert der Trieb. So

rüdt er in der Literaturgeſchichte an die Seite Ostar Wildes. Bei beiden bleibt es unſere Auf

gabe, uns den Genuß ihrer Kunſt trots alledem ungetrübt zu erhalten.“
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſ dienenden

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

Buzu dem Artikel: „ Die Unpopularität der„

evangeliſchen Landeskirche “
Entgegnung

er unter obigem Titel im diesjährigen Juliheft des „ Türmers “ erfdienene Aufſat

von Ecclesiasticus enthält ohne gweifel eine Fülle höchſt beberzigenswerter Be

obachtungen und Gedanten und ſtammt ebenſo zweifellos aus der Feder eines

Mannes, der, erfüllt von aufrichtiger Liebe zur evangeliſchen Kirche, ernſtlich darauf aus iſt,

deren Beſtes zu ſuchen und fördern zu helfen. So ſtimmen wir faſt vorbehaltlos zu, wenn

wir auf S. 433 f. lefen, daß wenn trok der weithin feſtzuſtellenden tirchlichen Entfremdung

der Maſſen die Austrittsbewegung bisher nur erſt verhältnismäßig geringe Reſultate erzielt

habe, dies vor allem dem Umſtande zu danten ſei, daß der Austritt aus der Kirche oder Landes

kirche „ immerhin mit einigen Umſtändlichkeiten und Koſten verbunden iſt“ , und daß auch

auf dieſem Gebiete das Trägheitsgeſet ſeine Kraft bewähre, und ſo widerſprechen wir nicht,

wenn S. 435 ausgeführt wird, daß das von gewiſſen „ modern “ gerichteten Theologen in

unſern Tagen bei vielen Gebildeten geweďte „ kirchliche Intereſſe“ im Grunde ein antitiro

liches ſei, und ebenſowenig wird ſich beſtreiten laſſen , daß der gegenwärtig ſo weit ausgebildete

und faſt allenthalben ſich bemerklich machende tirchliche Bureautratismus ſehr oft nicht ſowohl

ein lebenwedendes Element, als vielmehr eine drüđende Feſſel für ſich regendes religiöſes

Leben darſtellt. Doch auch an Ecclesiasticus hat ſich das alte Wort erfüllt: Wer zuviel beweiſt,

beweiſt nichts. Seine Ausführungen leiden leider an allzu vielen und allzu ſtarten Über

treibungen und ſind nicht geeignet, dem Wert und der Bedeutung des evangeliſchen Landes

kirchentums wirklich gerecht zu werden .

Schon bei der Schilderung des 8 uſtand s, in welchem die deutſchen evangeliſchen

Landeskirchen ſich angeblich befinden, hat Verfaſſer leider nur allzu ſehr grau in grau gemalt.

Unrichtig iſt 3. B. die Behauptung, daß man „ durchweg (sic !) in den evangeliſchen Gemeinden

nur drei bis vier Prozent Rirchenbeſucher " zähle und die Sahl der Abendmahlsgäſte felten

den fünften Teil der erwachſenen Gemeindeglieder “ überſteige. Dieſe Sablen treffen taum

für die Großſtädte zu , noch viel weniger aber für die Mittel- und Rleinſtädte, und am aller

wenigſten für die Landgemeinden, in denen in der Regel eine weit intenſivere Seelſorge ge

trieben werden kann als in den nicht ſelten 20—30 000 und noch mehr Seelen zählenden Groß

ſtadtparochien mit oft nur 3—4 Paſtoren. Aber washeißt in dieſem Buſammenhange über

haupt „ drei bis vier Prozent Kirchenbeſucher" ? Soll das beißen : „Drei bis vier Progent"
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überhaupt, oder nur bei den einzelnen und regelmäßigen jonn- und

feſt täglichen Gottesdienſte n ? Selbſt im lekteren Falle würde eine arge Über

treibung vorliegen, da es viele Hunderte, wenn nicht ſogar Tauſende von Gemeinden

gibt, in denen die durchſchnittliche Sahl der ſonn- und Feſttäglichen Kirchenbeſucher 10 bis

15 Prozent aller Gemeindeglieder – alſo einſchließlich der Rinder, wie auch der durch Krant

heit, Alter und Siechtum ſowie der durch ihren Beruf (Eiſenbahn-, Poſt-, Polizeibeamte uſw.)

oder durch manøerlei andere Umſtände am Kirchenbeſuche faſt regelmäßig Behinderten --

beträgt; was aber die Zahl derer betrifft, die überhaupt noch , wenn auch viele nur ſehr ſelten ,

an den Gottesdienſten der Gemeinde teilnehmen, ſo iſt es ſicherlich wenigſtens für Hunderte

Don Landgemeinden des Königreichs Sachſen nicht zu hoch gegriffen , wenn wir behaupten ,

daß fie durchſchnittlich 75-85 Prozent aller Erwachſenen ausmache, und ähnlich werden die

Verhältniſſe wohl auc in manchen anderen Landestirøen liegen . Ebenſo vermögen wir gegen

über den Behauptungen von Ecclesiasticus feſtzuſtellen , daß die Zahl der Abendmahls

gäſte in Hunderten von Gemeinden der ſächſiſchen Landeskirche und wohl auch anderer

Landeslirchen 40 Prozent nicht bloß der erwachſenen , ſondern aller Gemeinde

glieder weit überſteigt, und daß die Bahl der wirtlichen Abendmahls verächter in dieſen

Gemeinden taum 8-15 Prozent der Erwachſenen betragen dürfte.

Nicht minder falſch iſt es aber auch - trok des oben gemachten Zugeſtändniſſes ,

wenn Verfaſſer den tirdlichen Bure a utratis m us, der im Grunde ein ſta a t

lider fei, da die Ronſiſtorien, Oberkirchenräte uſw. rein ſtaatliche Behörden

ſeien, für faſt alle Schäden des Landeskirchentums verantwortlich macht und deshalb

zur Trennung von Kirche und Staat und zur Aufrichtung der Freitirde drängt. So einfach

liegt die Sache wahrlich nicht, und eine tiefere Erfaſſung des Problems iſt ſicherlich nötig.

Was Eccl. in ſeinem ganzen Aufſake vollſtändig unberüdſichtigt läßt, iſt vor allem dies,

daß die vorhandene tirchliche Entfremdung nicht bloß auf die beſtehenden evangeliſchen

Landeslircen, ſondern zumeiſt auf Rirche und Religion ſelbſt ſich bezieht,

daß aber dieſe Erſcheinung weit tiefere Wurzeln hat, als die mehr oder weniger

äußerlichen Dinge, in denen Verfaſſer die Urſachen der vorhandenen Unfirchlichkeit oder „Un

popularität der evangeliſchen Landeskirche“ ſucht. Dieſe Wurzeln liegen in der ungeheuren

Umbildung oder - pielleicht noch beſſer geſagt - Umw älgung, welche das geſamte wirt-

ſchaftliche, ſoziale und politiſche Leben der meiſten Kulturvölter der Gegenwart ſeit etwa

einem Sahrhundert erfahren hat, und zumal in dem Umſtand, daß die ungeheuren Errungen

daften der Naturwiſſenſchaft und modernen Technit, die wir im Laufe des legten Jahrhunderts

zu verzeichnen gehabt, von den meiſten – auch von den meiſten ſogenannten Gebildeten

- noch nicht oder noch nicht genügend innerlich verarbeitet und in die religiöſe Weltanſchauung

hineinverwoben ſind. Insbeſondere iſt es der Begriff des „Naturgeſeß e s“, wie er in

der modernen Naturwiſſenſchaft uns begegnet und ohne den dieſe nicht auszukommen ver

mag und auf welchem lektlich die ganze moderne Technit beruht, was für viele zu einem nach

ihrer Meinung unüberwindlichen Hindernis des Glaubens an einen allmächtigen perſönlichen

Gott geworden iſt. Iſt aber jemand einmal der Meinung, daß Gott und „Naturgeſek“ einander

ausídließende oder aufhebende Begriffe oder Größen ſeien - und dieſe irrige Meinung wird

nicht nur von den religionsloſen Führern der Sozialdemotratie, ſondern leider auch von vielen

anderen Seiten, die an dieſer Stelle nicht ausdrüdlich genannt zu werden brauchen , mit dem

größten Eifer propagiert - ſo iſt es doch ganz ſelbſtverſtändlich , daß er von dem kirchlichen

und damit auch von dem landestirchlichen Leben ſich zurüdzieht, und ſo iſt es ganz zweifellos,

daß biergegen auch die Freitirche nicht ſchon als ſolche – d. h . als „ entbureaukratiſierte"

tiroliche Gemeinſchaft - ein Heilmittel ſein würde.

Indes, es iſt nicht unſere Abſicht, dem Verfaſſer auf allen ſeinen Gedankenwegen zu

folgen und dieſe auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. Insbeſondere beabſichtigen wir nicht, dem

»
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Verfaſſer gegenüber den heute von ſo vielen beſtrittenen – und in mancherlei Hinſicht aller

dings auch mit mehr oder weniger Recht beſtrittenen — Wert des unter den gegen

wärtigen Verhältniſſen nag unſerer Anſicht noch immer am meiſten zu empfehlenden Landes

kirchentums zur Darſtellung zu bringen , da dieſe Aufgabe ſich teineswegs in wenigen hurjen

Säken löſen läßt. Was uns veranlaßt hat, das Wort zu ergreifen , iſt vielmehr die durc

aus diefe Beurteilung, welche die evangeliſchen Pfarrervereine

unſerer Tage in dem Aufſabe von Eccl. gefunden haben.

S. 435 f. ſagt der Verfaſſer von dieſen : „Es ſind die Pfarrervereinegetommen und wollten

die Arbeit der Paſtoren organiſieren, zentraliſieren und ich weiß nicht was . Sie haben ſich

außer einigen lahmen anderweitigen Anläufen aber immer mehr darauf beſoräntt, Petitions

ſtürme zu organiſieren , um die allerdings früher tümmerlichen Pfarrbeſoldungen mit Staats

hilfe zu erhöhen, nach der ſehr fraglichen Theorie, je beſſer der Lobn , deſto beſſer die Arbeit “ ;

und auf S. 439 leſen wir : ,,Darum bin ich für meine Perſon ein ausgeſprochener Feind der

Pfarrervereine, weil ſie durch ihre ewigen Betteleien bei dem Staate nur dazu belfen , die

Abhängigteit der Kirche vom Staate immer mehr zu befeſtigen , und die Geſundung der Kirche

aufzubalten . Die beſſere Beſoldung der Paſtoren hilft der Kirche nichts . "

So viele Worte, ſo viele Übertreibungen oder Unrichtigteiten !

Shon gleich an dem erſten Sabe iſt nichts weiter richtig als die Worte : „id weiß nicht

was “ . Denn Verfaſſer weiß in der Tat um die Zweđe und Biele der Pfarrervereine durc

aus niot Beideid. Die Pfarrervereine ſind ebenſo , wie beiſpielsweiſe die Richterpereine,

Standesorganiſationen und haben, wie es z. B. in § 2 der Sakungen des Pfarrer

vereins für das Königreich Sadjen—und ähnlich wohl auch in den Sakungen anderer Pfarrer

pereine - heißt, den Swed , die brüderliche Gemeinſchaft und die Standesebre zu pflegen ,

ihre Mitglieder bei Löſung ihrer amtligen Aufgaben zu unterſtüßen ſowie die Pflichten, Rechte

und Anliegen des geiſtlichen Standes wahrzunehmen .“ Nicht alſo um „ Organiſation “ und

„ Sentraliſation der Arbeit der Paſtoren “ handelt es ſich in dieſen Vereinen , ſondern um gang

andere Dinge. Denn wenn auch ſelbſtverſtändlich die Pfarrervereine das Recht niemals fich

nehmen laſſen werden , auch als folce ganz beſtimmte Aufgaben des geiſtlichen Amtes, wenn

irgendeine Nötigung hierzu vorliegt, in den Bereich ihrer Verhandlungen zu zieben , ſowie

zu wichtigen Fragen des tirolichen Lebens Stellung zu nehmen und in bezug auf folde auf

klärend zu wirten, und wenn ſie auch ſchon bisher teils in ihren Verſammlungen, teils in ihrer

Prefie - um nur einiges herauszugreifen -- . B. das ebenſo ſchwierige, wie wichtige Pro

blem der Ronfirmation und der tirdlichen Jugendfürſorge behandelt und zur Frage der

Reform des Religionsunterrichts in der Voltsſbule ihre Stimme haben dernehmen laſſen ,

oder zur Frage der feſtlegung des Oſterfeſtes oder zu § 166 RStGB. mehrfach Stellung

genommen haben, und endlich wenn ſie auch den Sweđ mitverfolgen , „ihre Glieder bei

Löſung ibrer amtlichen Aufgaben zu unterſtü ß e n“, ſo liegt darin doch in aller Welt

noch längſt nicht eine „Organiſation“ und „ Zentraliſation “ der Arbeit der Paſtoren . Nein,

dieſes Ziel hat, weil weit über die Grenzen und Befugniſſe eines freien Standesvereins

hinausgebend, und weil die Verfolgung dieſes Bieles ein direttes Eingreifen in die Rechte

der Landestirden und in deren Verfaſſungen bedeuten würde, ſicherlich nicht ein einziger

deutſder Pfarrerverein ſich geſekt. Was die deutſchen Pfarrerpereine erſtreben , iſt vielmehr,

wie oben angegeben, neben der Pflege brüderlicher Gemeinſchaft und echter Solidarität ihrer

Glieder die Wahrung der Ehre und des Anſehens des evangelifden Pfarrerſtandes, die wirt

idaftliche und ſoziale Hebung desſelben, überhaupt die Wahrnehmung der beſonderen Stan

des pflichten , -rechte und -intereſſen im Rahmen der Voltsgemeinſchaft und unter beſtändiger

gewiſſenhafter Rütſidtnahme auf das Geſamtwohl. Dies alles aber ſuchen ſie zu erreichen

durch feſten 8uſammenſchluß aller Standesgenoſſen innerhalb der einzelnen Landeskirche,

durd Wohlfahrtseinrichtungen für ihre Mitglieder ( Krankentalſen, Witwen- und Waiſentalſen ,

-
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Feuerperſicherungen , Pfarrſöhneheime für aus Pfarrhäuſern ſtammende Gymnaſiaften uſw.) ,

durch Einwirtung auf die Preiſe, durch Vermittlung von Rechtsrat und Rechtsſchuß, durch Füb

lungnahme mit anderen evangeliſchen Pfarrervereinen Deutſchlands, ſowie durch geſcloſſenes

Vorgehen in anderen Angelegenheiten , die im Bereiche ihrer Tätigkeit liegen (vgl. § 3 der

oben angeführten Sakungen ). Daß es hierbei obne Petitionen an Kirchenbehörden und

Synoden und ſelbſt auc an Staatsregierungen und Landtage, unter Umſtänden ſogar auch

an Bundesrat und Reichstag, wie beiſpielsweiſe in der Frage der Reviſion des § 166 RSIGB.,

nicht völlig abgeht, iſt bei den Pfarrerpereinen ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie es ſelbſtverſtändlich

iſt, daß die Richter- oder die Gymnaſiallehrervereine oder andere Standesorganiſationen

fich ebenfalls ſehr oft an die zuſtändigen Staats- oder Reichsinſtangen mit ihren Wünſøen,

Beldwerden und Anträgen wenden. Daraus folgt noch längſt nicht, daß die Pfarrervereine

„nur dazu helfen , die Abhängigkeit der Kirche vom Staat immer mehr zu befeſtigen und die

Geſundung der Kirche aufzuhalten “ – im Gegenteil werden wirllich ſtarte“ -

und energiid geleitete Pfarrervereine den lirdlichen Behörden

und Synoden gerade ein feſter Rüdhalt gegenüber etwaigen

unberedtigten Anſprüden und Eingriffen des Staates ſein ;

jedenfalls aber iſt uns, obgleich wir perſönlich ſchon ſeit einer längeren Reihe von Jahren an

der Pfarrervereinsarbeit den regſten attiven Anteil genommen , nicht das mindeſte davon be

tannt, daß die Pfarrervereine „ ſich außereeinigen lahmen anderweitigen Anläufen (welchen ?)

... immer mehr darauf beſdräntt (sic !) , Petitionsſtürme zu organiſieren, um die allerdings

früher tümmerlichen Pfarrbeſoldungen mit Staatshilfe zu erhöhen, nach der ſehr fraglichen

Theorie, je beſſer der Lohn, deſto beſſer die Arbeit,“ und von „ewigen Betteleien beim

Staat“ wird ein gerecht Dentender ſicher nicht reden wollen. Denn wenn auch die Pfarrer

Dereine - ganz beſonders mit Rüdſid t auf den mangelnden tbeologi

iden N a d w us – zuweilen die ſtaatlichen Inſtangen um eine geitgemäße und

der Beſoldung der übrigen a tad emiter entſprechende Erhöhung

der Paſtorengehälter gebeten haben – ohne ein ſtandeswürdiges und den an den geiſtlichen

Stand von der öffentlid leit ſelbſt geſtellten Anſprüden entſprechendes Ein

tommen dermag eben auch der Geiſtlice, zumal angeſichts der beſonderen Sawierigteiten ,

die den meiſten Paſtoren die Frage der Ausbildung ihrer Kinder bereitet, nicht auszutommen,

und übrigens redet ja Verfaſſer ſelbſt von „allerdings früher tümmerliden Pfarrbeſoldungen “ ,

To find das jedenfalls niemals , Petitions ſtürme" und, da die betreffenden Petitionen

fic dur aus nicht übermäßig oft wiederholt und zudem ſicherlich immer in

duro aus würdigen Formen gehalten haben, ebenſo wenig „ wige Bette

leien" geweſen, und überdies hat man in neuerer Zeit bereits in ſehr weiten Kreiſen des

evangeliſden Pfarrerſtandes einſehen gelernt, daß allerdings die Landestirchen danach ſtreben

müſſen, ſich, ohne damit ohneweiteres ihren Charatter als Landes tirchen aufzugeben, wirt

ſchaftlich immer unabhängiger vom Staate zu machen, um ſo von ſich aus ihren Dienern geben

zu tönnen , was recht und billig iſt und ihrer Vorbildung, wie auch ihren Leiſtungen und ihrer

ſozialen Stellung entſpricht, und gerade der Unterzeichnete ſelbſt hat für dieſes Ziel icon

manche Lange gebrochen . Ganz beſonders aber muß die Behauptung zurüdgewieſen werden ,

daß die Pfarrervereine bei ihren Petitionen um Gehaltserhöhungen nach der Theorie gehandelt

hätten : „Je beſſer der Lohn, deſto beſſer die Arbeit." Einen Beweis für dieſe Behauptung

wird der Verfaſſer ſicherlich nicht zu erbringen vermögen , ſelbſt wenn es ihm gelingen ſollte,

ſich auf irgend ein hingeworfenes Wort eines Einzelnen berufen zu können . Und nicht minder

iſt es nötig, den Sak richtigzuſtellen : „Die beſſere Beſoldung der Paſtoren hilft der Kirche

nichts . " Wir ſind demgegenüber durchaus anderer Meinung und haben dieſe an anderer Stelle

in eingehendſter und bisher unwiderlegt gebliebener Weiſe begründet. Hin

gewieſen ſei an dieſem Orte nur auf folgendes: Wenn auch durchaus nicht etwa die Ausſicht
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auf irdiſchen Gewinn und Genuß irgend jemand zum geiſtlichen Amte führen ſoll, ſo wird

dieſes ſchon an und für ſich, und ganz beſonders bei der dermaligen Feindſæaft weiter Volto

kreiſe auch vieler „Gebildeten“ und „ Beſikenden “ gegen Kirche und Paſtoren ganz

beſonders dornendolle und viel Entſagung fordernde, in den Rieſengemeinden der Großſtädte

- und zuweilen auch anderwärts -- aber außerdem noch überaus arbeitsreiche und törperlich,-

geiſtig und ſeeliſch anſtrengende Amt doch um ſo ſeltener begehrt werden, je mehr die Geiſt

lichen , die ohnehin zum weitaus größeren Teile, weil zumeiſt in Orten ohne höhere Bildungs

anſtalten amtierend, ihre Kinder zweds ihrer weiteren Ausbildung aus dem Hauſe fort und

in oft recht teure Penſionen bringen müſſen, auch noch mit materiellen Nöten zu ringen

haben. So werden, wenn die Paſtorengehälter auch weiterhin in ſo erheblichem Maße hinter

denen der zumeiſt in weit leichteren Lebensbedingungen ſtehenden übrigen Atademiter zurüd

bleiben ſollten , wie bisher, in Butunft dem geiſtlichen Amte noch weit mehr tüchtige Rräfte

fernbleiben , als dies — im Gegenſat zu früheren Seiten - ſchon in den lekten 1—142 Sabr

zehnten der Fall geweſen, ja, der bereits vorhandene Mangel an paſtoralem Nachwus wird

ſich dermaßen verſchärfen , daß ſchon in wenigen Jahren zahlreiche geiſtliche Stellen nicht mehr

werden befekt werden können, während hie und da zumal in den Großſtädten lieber noch

zahlreiche neue geiſtliche Stellen begründet werden ſollten, um auch dort eine intenſivere

Seelſorge zu ermöglichen ! Wer aber wird dann den Schaden haben? Ohne Zweifel

zunächſt die Kirche, dann aber freilich auch der Staat und die geſamte volt8

gemeinſchaft!

Doch wir wollen, um nicht allzu viel Raum in dieſen Blättern in Anſpruch zu nehmen ,

mit dem Verfaſſer nicht weiter rechten , ſondern nur noch die Frage aufwerfen , wie derſelbe

zu ſeinen ſchiefen Anſichten über die Arbeit und die Bedeutung der Pfarrerpereine getommen .

Er betennt ſich ſelbſt als „ ausgeſprochenen Feind der Pfarrervereine“. Darin liegt die Antwort

auf die geſtellte Frage. Denn nicht bloß die Liebe, wie man zuweilen wohl ſagt, ſondern mehr

noch die Feindſchaft macht blind. In ſeiner Feindicaft, zu der er allerdings berechtigten Grund

zu haben glaubt und die ihm ſicherlich aus ehrlicher, wenn auch freilich irriger Überzeugung

entſprungen iſt, ſieht er nicht, was vor aller Augen iſt: nämlich die ungebeuren Segnungen ,

die die Pfarrervereine ſchon bisher ihren Gliedern nicht bloß in materieller Beziehung

(Beſoldungserhöhungen , Kranten- ſowie Witwen- und Waiſentaſſen uſw.), ſondern vor allem

auch in idealer Hinſicht ( durch Stärkung des Standesbewußtſeins und des Gefühls für

Standeswürde, durch Schutz der Ehre des Standes und der Einzelnen, durch man verlei

Anregungen und Winte auf dem Gebiete der amtlichen Tätigkeit uſw.) gebracht, und die

noch weit größeren Segnungen, die nicht bloß dem Paſtorenſtande ſelbſt, ſondern auch der Kirche

Jeſu Chriſti durch die Pfarrervereine gerade dann um ſo mehr kommen tönnen und werden,

je feſter und ſtraffer dieſe organiſiert ſind und je mehr und bewußter ſie danach ſtreben , einen

ſowohl wiſſenſchaftlich wie religiös-fittlich tüchtigen, ideal geſinnten und in ſich ſelbſt einigen

Pfarrerſtand heranbilden zu helfen : denn je höher das geiſtige und geiſtliche Niveau des Pfarrer

ſtandes, deſto beſſer wird es auch um die Kirche ſtehen !

Pfr. Sr. in A. (Erzgeb .)
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Fahneneið und Staatsbürgerrecht

(8u dem gleionamigen Artitel im Ottoberbeft)

err „ Warner “ hat ohne Zweifel recht, daß in einem Voltsheer, welches wir doch

find, nicht bloß der Kaiſer und der betreffende Landesherr, dem wir Soldaten

den Eid der Treue leiſten , Anſpruch auf dieſe Treue haben, ſondern auch das

Vaterland.

Sehr wohl iſt daher die Möglichteit denkbar, daß einmal ein Zwieſpalt entſtehen könnte

zwiſden Krone und Volt, bei dem das Heer vor die Frage geſtellt würde, auf welche Seite

es treten will.

Herr Warner verlangt, daß das Heer Kaiſer und Landesherrn im Stich laſſen ſoll, wenn

fie fid einen Verfaſſungsbruch zuſchulden tommen laſſen . Er verlangt alſo gewiſſermaßen

auch für das Heer einen Eid auf die Verfaſſung.

Hieraus folgt aber auch, daß das ſo vereidigte Heer gegen das Volt Partei zu nehmen

hat, wenn dieſes oder ein Teil von ihm einen Verfaſſungsbruch begeben will.

Daß eine Beſeitigung der Monarchie und Einführung der Republit ohne Verfaſſunge

brud, unmöglich iſt, unterliegt doch wohl teinem Zweifel .

Damit erledigt ſich die Frage, ob die Militärbehörde Offiziere des Beurlaubtenſtandes

in ihren Reihen dulden darf, welde offen ihre republitaniſche oder ſozialdemotratiſche Ge

ſinnung betätigen.

Daß dieſe Offiziere ſolche Grundſäße nach ihrer innerſten Überzeugung für das Wohl

des Vaterlandes für notwendig halten , ändert hieran nichts, denn auch der Monarch , der einen

Verfaſſungsbrud begeht, wird dies ohne ſolche Überzeugung nicht tun .

Im übrigen hat Herr Warner durchaus recht: es braucht ja niemand Offizier zu wer

den oder zu bleiben . Wem die Treue zu den Landesherren nicht paßt, kann jederzeit ſeinen

Abfbied erbitten .

Der Anſicht, daß im Offizierkorps der Glaube großgezogen wird , der kaiſer ſei ton

ſervativ , muß ich auf das entſchiedenſte entgegentreten . Nie in vierzigjähriger Dienſtzeit bin

ich auf ſolche Anſicht geſtoßen.

Der Kaiſer ſteht als Herrſcher über den Parteien, und heutzutage, wo alle Parteien,

insbeſondere aud die tonſervative Partei, bewieſen haben, daß ſie ihr Parteiintereſſe über

das Wohl des Vaterlandes ſtellen, tann man den Kaiſer unmöglich einer beſtimmten Partei

zuzählen .

Wollen wir aber den Raiſer als Menſchen auf ſeine innere politiſche Geſinnung prů

fen , nun, ſo hat er doch in ſeinem Leben ſo viele Beweiſe von freiem , fortſdrittlichem Denten

gegeben, daß ſeine Überzeugung höchſtens der Reichs- oder freitonſervativen, wenn nicht der

nationalliberalen Partei ähnlich ſein kann . Daran ändern beſondere Gelegenheiten nichts ,

bei denen der Kaiſer ſid darin gefällt, den Feudalherrn zu ſpielen .

Richtig iſt freilich , daß die Umgebung des Raiſers konſervativ iſt; und dieſe ſucht natür

lich den Raiſer in tonſervativem Sinne zu beeinfluſſen .

Ebenſowenig aber, wie der Raiſer, ſteht das Offizierkorps auf konſervativem Stand

puntte. In Süd- und auch in Weſtdeutſøland iſt die Mehrheit des Offiziertorps national

liberal geſinnt; im übrigen nähern ſich die Anſchauungen der Offiziere der freitonſervativen

oder Reichspartei.

Von den konſervativen trennt uns vor allen Dingen das fortdauernde Liebäugeln

dieſer Partei mit dem Zentrum , deſſen Gefährlichkeit in der Armee weit mehr gewürdigt wird

als in der konſervativen Partei.

Der Sürmer XIV , 3 25
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Jch erinnere mich zweier Gelegenheiten, bei denen im Offiziertorps geradezu eine

Gegnerſchaft gegen die konſervative Partei zutage trat.

Das war zur Zeit des Kulturtampfes in den fiebziger Jahren, wo die große Mehr

beit des Offiziertorps unzweifelhaft mit Bismard ſympathiſierte ; und dann eben jekt zur

Seit der Reichsfinanzreform . Sh habe das nicht bloß bei Offizieren bürgerlicher Herkunft

feſtſtellen können , ſondern grade bei folchen , die man nac Namen und Herkunft den tonſerva

tiven Kreiſen zuzählen ſollte.

Übrigens wird in den Offizierkorps gottlob wenig Politit getrieben und beſprochen ;

der deutſde Offizier iſt tönigstreu und vaterlandsliebend bis auf die Knochen und tümmert

ſich berzlich wenig um das Parteigetriebe. Das geht auch aus den Zeitungen hervor, die vor

zugsweiſe in Offiziertreifen geleſen werden , wie die ,, Cägliche Rundſchau “, die „ Berliner

Neueſten Nachrichten “ und die „ Deutſche Beitung “, die alle drei parteilos ſein wollen.

Nun der Fall kraatz !

Herr Warner (deint zu glauben , daß die Offiziere des Eliſabeth -Regimentes in Char

lottenburg die Kirche wegen des freiſinnig -religiöſen Inhalts der Predigt des Pfarrers kraat

verlaſſen hätten .

Das iſt aber doch nicht der Fall geweſen !

Und wenn die Predigt noch ſo freiſinnig geweſen wäre, ja wenn der Pfarrer Jatho

ſelber gepredigt hätte, ſo durften die Offiziere die Kirche nicht verlaſſen. Hätten ſie es getan ,

ſo wären ſie mit Recht beſtraft worden, denn auch eine Sathoſce Predigt bleibt ein Gottesdienſt.

Die ausdrüdliche und namentliche Erwähnung des Falles „ Jatho “ gehörte aber nicht

auf die Rangel, ſelbſt dann nicht, wenn Herr Kraak gegen Jatho Partei genommen hatte.

Denn Polemit iſt kein Gottesdienſt !

Für die Offiziere aber war ausídlaggebend, daß ſie in der öffentlichen und ausdrüd

lichen Verurteilung der Entſcheidung dieſer þoben Kirchenbehörde eine öffentliche Auflehnung

gegen die Obrigkeit erblidten und damit eine Schädigung der Diſziplin ihrer Untergebenen

befürchteten .

Man braucht nun nicht dieſes demonſtrative Verlaſſen der Kirche als unbedingt not

wendig anzuſehen , aber begreiflich iſt der Standpunkt der Offiziere, und als militāriſcher

Richter würde auch ich ſie nicht für ſtrafbar anſehen .

Als erſchwerender Umſtand für das Verhalten der Offiziere wurde von einigen Bei

tungen hervorgehoben, daß das Militär als Gaſt an dem Gottesdienſt teilgenommen hätte.

Unter Gaſt verſteht man wohl, daß jemand an einem Orte mit Einwilligung des Be

fibers Annehmlichkeiten genießt, ohne dafür zu bezahlen . Die Militärbehörde bezahlt aber

in allen Städten , die eine beſondere Garniſontirche nicht haben, eine ganz beträchtliche Jahres

miete für die Mitbenukung des Gotteshauſes. Sit auch tein Militärpfarrer am Orte, ſo wird

ein Zivilpfarrer mit Wahrnehmung der Militärſeelſorge beauftragt und erhält dafür eine

entſprechende Gehaltszulage. Damit hatte das Militär ein Recht auf Mitbenugung der Kirche,

und von einem Gaſtverhältnis tann keine Rede ſein.

Sante, Oberſt 2. D.
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Ein paar Stimmungsbilder aus dem „ Hannoverſden Kurier " .

Vom 9. November :

„ Als Herr v . Bethmann heute ſeine Rede mit den ſtolzen Worten ſchloß :

,Wir erwarten für unſere Politik tein Lob, wir fürchten aber auch teinen Tadel',

war's mäuschenſtill im Saale. Verdukt ſchauten die Tribünenbeſucher, ſchauten

drunten die Abgeordneten ſich um. Wirtlich und wahrhaftig : es blieb mäuschen

ſtill, und auch nicht ein Mund öffnete ſich, dem ſozuſagen leitenden Staatsmann

Beifall zu ſpenden . Vorher war's munterer geweſen . Man hatte ſogar unter

ſoiedliche Male ſehr lebhaft Bravo gerufen und zwiſchendurch allend gelacht.

Aber das Bravo galt Herrn d. Lindequiſt, deſſen Auffaſſungen über die entwid

lungsfähigen Landſchaften am Rongo und deſſen Handlungsweiſe man ſelbſt in

der Schilderung des Herrn Reichstanzlers noch ſehr verſtändig und nachahmens

wert fand. Und zur Heiterteit ward man angeregt, ſobald Herr v. Bethmann pathe

tiſch wurde und geflügelte Worte von ſcheinbar immanenter Kraft zu prägen

unternahm. Wir provozieren und bedroben niemand“, meinte der Rangler mit

heroiſcher Gebärde : da brauſte ſtürmiſches Lachen durchs Haus. Ein höhniſches

Lachen, das dem Patrioten ins Herz ſchnitt und das ſorgenden deutſchen Män

nern aus Bitternis und lange genug zurüdgedämpftem Unmut aufquoll. Der

Herr Reichstanzler ließ ſich von alldem natürlich nicht beirren, nur röter wurde

gelegentlich ſein Antlik, nur haſtiger das Auf und Nieder des geſtitulierenden

Arms; bisweilen auch ſtärter der Stimmaufwand. Aber die Rede, deren Grund

züge uns von ſeinen Vertrauten in der Preſſe foon mehrfach aufgezeichnet wor

den waren, dieſe weltpolitiſche Rede, die die ungefähr dreihunderttauſend Quadrat

kilometer zentralafritaniſchen Sumpfbodens in die großen Zuſammenhänge der

internationalen Politit ſtellen ſollte, lieferte er uns getreulich ab. Herr v. Beth

mann hat ſchon öfters ungeſchidt und herausfordernd geſprochen ; ſo ungeſchidt
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und provozierend wie heute noch niemals. Sachlich bot er taum einen Sak, den

die Offiziöfen uns nicht ſchon vorher unendlich oft vorgetragen hätten . Was er

über die Vorgeſchichte des Handels, die Geſte pon Agadir, die Vorteile des Marotto

abkommens und die unbegrenzten Zukunftsmöglichkeiten von Neu -Kamerun be

richtete, wußten wir teils längſt von ihnen, teils hatte es geſtern abend die Rongo

Dentſchrift uns verraten. Über den eigentlich ſpringenden Puntt aber den

einzigen, über den im gegenwärtigen Moment noch zu reden ſich lohnt - : ob,

um zu erreichen, was erreicht wurde, vonnöten war, ſo viel Aufſehen zu erregen,

die Volksleidenſchaft hüben und drüben aufzuwühlen und der deutſchen Wirt

ſchaft erheblichen und nachweisbaren Schaden zuzufügen, ſchwieg der Herr Reichs

tangler ſich aus. Dafür fühlte er wiederholt das Bedürfnis, ſich und ſeinem Ge

fährten zur Rechten Lobſprüche für ihre tluge, zielbewußte und ſtarte Politit zu

ſpenden ; bisweilen auch , wie ein zürnender Oberlehrer, die unpatriotiſche Hal

tung der öffentlichen Meinung zu rügen, die ſich herausgenommen hätte , von

einem Zurüdweichen der , taiſerlichen Regierung zu reden. Man könnte un

mutig werden -- man bätte nachgerade einigen Grund dazu -- und fragen : Auf

Grund welcher beſonderen Leiſtung (denn eine märchenhaft

ſchnelle Karriere beweiſt nicht immer zugleich auch auserleſene Fähigkeiten) ſchöpft

der Kanzler die Legitimation, immer wieder alle, die abweichender Meinung ſind,

wie ungeratene Schulbuben abzutanzeln ; fich in deutſchen Landen die einzig über

ragende Intelligenz zu vindizieren und alles, was ſich ſonſt um vaterländiſche

Größe, Ehre und Zukunft ſorgt und müht, als das Gebudel tief unter ihm zu be

handeln ? Aber es hat keinen Sinn ; denn Herr v . Bethmann iſt, wenn auch das

Legte ſich noch eine Weile hinziehen mag, ſeit heute ein toter Mann. Herr v . Beth

mann und Herr v. Kiderlen mit ihm .

Der Herr Reichskanzler hat heute nur einen, wenn man ſo will, Verteidi

ger gefunden : Herrn Bebel, der in einer Greiſenrede ohne Schwung und Dis

poſition den „unverrücbaren Standpuntt' der internationalen Sozialdemokratie

uns wieder einmal erläuterte . Alle anderen rüdten von dem Kanzler ab, alle,

ſelbſt der diplomatiſche Herr v . Hertling. Der rieb ſich zwar ein wenig am Fürſten

Bülow und gab auch das von den Offiziöſen zum gefälligen Gebrauch gefundene

Argument weiter : daß die Marottofrage von der einen und anderen Partei zu

innerpolitiſchen Attionen benußt worden ſei und annoch benußt werden würde.

Aber er tat dem Reichskanzler nicht den Gefallen, daran zu glauben, daß nun

zwiſchen Deutſchland und Frankreich für alle Seiten glatte Bahn geſchaffen wor

den ſei ; er betonte vielmehr ganz energiſch, daß wir trok aller Friedensliebe auf

gehört hätten, ein Volt von Hungerleidern zu ſein, und verlangte eine Prüfung

des Vertrages und ſeiner Unterlagen in einer Rommiſſion .

Und dann tam die große Überraſchung des Tages : Nicht der alte, leidenſchafts

loſe Herr v. Richthofen , nicht der bedächtige Gelehrte Graf Ranit ſprach für die

konſervativen, ſondern Herr v. Heydebrand. Sprach ſo tapfer und un

umwunden von Herrn Lindequiſts ehrlicher Mannestat, mit ſo äßender gronie

von dem ſpärlichen Erträgnis, das wir in edler Selbſtloſigkeit allen anderen Völ

tern und uns mit ihnen in Marotto ausgewirtt hätten, und dem neuen Kolonial
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land, deſſen Ausſichten ihm von fachverſtändigen Freunden ſo ganz anders ge

ſchildert worden wären , als ſoeben vom Herrn Reichskanzler, daß auch der poli

tiſche Gegner daran ſeine Freude haben mußte.

Den Beſchluß machte Baſſermann. Der bolte weiter aus ; weiter in der

Vorgeſchichte des Marottohandels. Aber dieſer Rüdblid war nicht unverdienſt

lichy ; denn in ihm wurde die Legende, daß die Herren v. Bethmann und Riderlen

in dieſem heißen Sommer nur die folgen Bülowſcher Sünden ausgebadet hät

ten, glänzend zerſtört. Und dann arbeitete der nationalliberale Führer ſehr wirt

ſam das eigentlich Eſſentielle heraus. Wie wir jeßt einen unheilvollen Bruch mit

unſerer ganzen Politit vollzogen hätten ; alles vernichtet, was von und für uns

in zwanzigjährigen Müben in der Welt des Sſlams aufgebaut worden war ; wie

wir ohne zureichende internationale Vorbereitung in die Attion hineingegangen

wären, ohne Zuſammenhang, Berührung und Fühlung mit der deutſchen öffent

lichen Meinung, und wie gegenüber dem mageren Reſultat die Frage immer von

neuem angemeldet werden müſſe, die wir oben ſchon erhoben : War das alles

nicht geräuſcloſer, nicht auch ohne dieſe theatraliſchen Effette zu erzielen , und

mußten wir gerade jekt den Franzoſen helfen, den Algecirasvertrag feierlichſt

und förmlich zu zerreißen? Wenn wir über den Vertrag abzuſtimmen bätten'

- meinte Baſſermann -, wir würden ihn ablehnen. '

Während dies alles drunten por ſich ging, ſaß in der Hofloge, in der erſten

Reihe, ein ſolanter, junger, friſcher Offizier in der Uniform der Danziger Huſaren :

der kronprinz des Deutſden Reiches und von Preußen. Als der Kanzler

zu ſprechen angefangen hatte, war er, der zu dieſen Verhandlungen aus ſeiner

Garniſon berbeigeeilt war, in der Hofloge erſchienen und barrte aus, bis Herr

Bebel zu reden anbub. Kein teilnahmsloſer Suhörer, ſondern einer, der ſichtlich mit

bewegtem Herzen dabei war. Als der Herr Reichstangler die duntlen Schönheiten

am Kongoſtrom pries, hob er wie beſchwörend die Hände, und als Herr . Heyde

brand dann ſeine Trümpfe gegen Herrn v. Bethmann ausſpielte, nidte er immer

wieder mit dem Kopfe oder ſchlug mit der Hand beträftigend auf die Logenbrüſtung.

Vielleicht ſollte man im Intereſſe des Kronprinzen wünſchen , er bätte es an der

Demonſtration genügen laſſen, die in ſeinem Erſcheinen lag. Aber es war in all

der Trübfal, durch die wir jeßt hindurchmüſſen , doch wieder tröſtlich zu erfahren,

daß von dem zukünftigen Träger der Raiſertrone die Politit der Herren d. Beth

mann und Kiderlen genau ſo beurteilt wird wie von der überwiegenden Mehr

beit der Nation."

Vom 10. November :

„ Es hat Leute gegeben auf den Tribünen und drunten im Saale, die ganz

ernſthaft behaupteten , heute einen hiſtoriſchen Moment erlebt zu haben. Wie der

Rangler dem Abgeordneten v. Heydebrand Schmäbung der eigenen Re

gierung und im Dienſte von Partei- und kurzfriſtigen Wahlintereſſen Schädigung

des Deutſchen Reiches und ſeiner auswärtigen Beziehungen vorgeworfen habe,

das ſei eines der großen Begebniſſe geweſen, die ſich nicht beſchreiben ließen, die

man ſelber erlebt haben müſſe. Über Empfindungsfragen iſt ſølecht zu ſtreiten ;

aber wir müſſen freimütig betennen : wir haben trok des tanzleriſchen Stimm
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aufwands dieſes Gefühl nicht gehabt. Wir ſahen nur immer den ſelben, den wir,

ach ſo lange, nun ſchon kennen. Den ewig getränkten, ſtets perſönlich gereizten

Herrn v. Bethmann, der keine Kritit zu ertragen vermag, der, ſobald nur einer

die ausnehmend gute Meinung, die der Kanzler zum Unglüd von ſeiner Perſon

begt, nicht teilt, blind drauf losgeht und ringsum im Kreiſe alles kurz und flein

ſchlägt. Darum ſcheint es uns auch müßig, ſich darüber den Kopf zu zerbrechen ,

was der Rangler mit der Art ſeines heutigen Vorſtoßes beabſichtigt bat. Ob er

einen Schwanengefang habe ſingen und ſich einen ſtolzen Abgang ſichern wollen ;

ob er nur das obnehin zerſchnittene Tiſchtuch mit den konſervativen nochmals

feierlich zu zerſchneiden wünſchte ? Vermutlich hat er ſich gar nicht ſo viel gedacht;

denn blinde Leidenſchaft pflegt gemeinbin nicht weiter nach 8wed und Ziel zu

fragen . Es gibt Poeten, die liebenswürdige Menſchen und herzige, bisweilen

ſelbſt aufopferungsfähige Kameraden find; in denen aber ein finſterer Codhaß

aufglimmt, wenn einer ihre Verſe zu tadeln wagt. Auch in Herrn D. Bethmann

lebt, obwohl er ſicher tein Künſtler iſt, etwas von ſolchem Naturell. Sobald einer

die Muſit, die er macht, nicht ſchön findet, tobt der Herr Reichstanzler. Dann

muß der Keker, wenn er, wie Herr v . Lindequiſt, mit ihm diefelbe Amtsluft teilt,

hinaus, und die Offiziöſen erhalten den Auftrag, hinter dem Scheidenden herzu

chelten . Sit es aber ein Parteiführer, der dem Rachegelüſt des Herrn v. Beth

mann nicht ſo leicht und unmittelbar erreichbar iſt, dann unterzieht er ſich dieſer

Prozedur höchſt eigenbändig. Dann unterſtellt er dieſen Männern Motive, wie

fie juſt in das tangleriſche Konzept ſich fügen . Das war der Inhalt der heutigen

Vorgänge, wie ſie auf uns gewirkt haben, und der war nicht groß, nicht hiſtoriſch

- die Geſchichte wird vermutlich ſehr ſchnell über Herrn v. Bethmann hinweg

geben –, und war auch nicht neu. Am allerwenigſten in den vielen Stellen, wo

der Herr Reichstanzler wieder einmal den gottgewollten Vertreter des aufgeklär

ten Deſpotismus martierte und ſelbſtherrlich dem Reichstag vorſchrieb, was er

ſagen und tun dürfe, und wie weit eine Erörterung unſerer auswärtigen Beziehun

gen dem Parlament überhaupt verſtattet ſei.

Nach allen dieſen Richtungen werden wir Herrn v. Bethmann auch nicht

ändern. Das ſtedt nun einmal in ihm drin, und das werden wir tragen müſſen ,

folange er noch Rangler iſt. Wie lange das der Fall ſein wird, iſt bei den vielerlei

nichtpolitiſchen Momenten, die bei uns ja immer hineinſpielen, ſchwer zu ſagen.

Das Verditt, das der Reichstag über die Marottopolitit der Herren v. Bethmann

und Kiderlen gefällt hat, iſt heute jedenfalls vollſtändig geworden. Sollte

Herr v. Bethmann, was wir ihm und uns nicht wünſchen , auch nach den Januar

wablen noch an ſeinem Plage ſtehen , ſo dürfte er bald erkennen, daß der Ton,

in dem er mit dem Reichstag zu verkehren liebt, ihm jedes Regieren unmöglich

machen wird. Den haben die Parlamente bisweilen von Otto v. Bismard hin

genommen . Aber da batte er zwei ſiegreiche Kriege hinter ſich und war der Gründer

des Deutſden Reiches geworden . Und neben folder Leiſtung dürfte am Ende doch

die ,Entwidlungsmöglichkeit der 275 000 Quadratkilometer am Rongo verblaſſen . "

Endlich vom 11. November :

,,Die Debatte über den neuen deutſch -franzöſiſchen Attord iſt heute zu Ende
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gegangen : das war das Beſte an dieſer Sikung. Denn vom frühen Morgen war

die Ausſprache auf dem falſchen Gleis , und je länger der Tag fich dehnte, je mehr

Redner auf den Plan traten, um ſo mehr verflatterte ſie, um ſo ſtarter artete die

Unterhaltung in kleines und kleinliches Parteigezänk aus . Schließlich ſtreitet man

nur noch – und das durch zwei geſchlagene Stunden – über den ſozialdemokra

tiſchen Maſſenſtreit in Kriegszeiten. Und als Herr v. Kiderlen dann noch ein paar

billige, zudem vorher ſorglich präparierte Witchen portrug, ſchüttelte ſich das hobe

Haus vor Vergnügen . Es zeigt ſich hier wieder, daß der Deutſche Reichs

tag zu wirklich en politijden Attionen - folchen , die ihm die

Bedeutung, deren er heute noch durchaus ermangelt, und die insbeſondere don

dem zurzeit leitenden Staatsmann ihm nachdrüdlich und tonſequent beſtritten

werden , erringen tönnten --- heute nicht geeignet iſt. Daß ihm die Fähig

teit, eine einheitliche Stimmung bis zum Ende feſtzuhalten und bis zu bleiben

den Wirkungen auszumünzen, immer noch fehlt. Das geht zur Not einen Tag

und noch einen zweiten . Am dritten iſt man des ganzen Handels ſchon herzlich

überdrüſſig, fehnt ſich nach dem Schluß und vergißt in Fahrigkeit, Nervoſität und

dem ſtets mit Rieſeneifer aufgenommenen Parteiengwiſt völlig den Punkt, von

dem man ausging, und den anderen , noch wichtigeren, zu dem man , wenn das

alles überhaupt einen Sinn haben ſollte, hatte ſteuern wollen . Nach unſerem

Empfinden tonnte es, nachdem am Donnerstag und am Freitag ſich gezeigt hatte,

daß dieſes Marottoabkommen – das Erreichte ſowohl wie die Wege, die man ,

um an ſolches Ziel zu gelangen, eingeſchlagen hatte nahezu von allen bürger

lichen Parteien verurteilt worden war, nur eine Front geben : gegen die Re

gierung. Gegen dies Miniſterium, das den Acheron in Bewegung geſekt

hatte, um mit ſo magerem Ergebnis vor dem Reichstag ſich zu brüſten und mit

heiterer Naivität gar ein plaudite amici zu verlangen. Statt deſſen ſtürzten ſich

die Parteien auf den Knochen , den ihnen Herr v. Bethmann geſtern mit der Stäu

pung des Herrn v . Heydebrand hingeworfen hatte. Vergaßen, daß die hoheits

volle Miene, die der Herr Reichskanzler geſtern und vorgeſtern zur Schau ge

tragen hatte, dem Parlamentarismus überhaupt gegolten hatte ; daß, was am

Freitag den konſervativen und in ſchwächerer Form doch auch den National

liberalen geſchehen war, von demſelben Mann auch ſchon ihnen widerfahren war

und morgen und übermorgen ſicher wieder zugefügt werden wird... "

War es denn, hatte Herr Baſſermann gefragt, wirtlich nötig, um bis an

die Rongozipfel zu gelangen, mit der Geſte von Agadir zu poſieren? Welche Be

deutung hatte dieſe Geſte überhaupt ? ,,Nach der heutigen offiziöſen Lesart“ ,

antwortet Heinrich Rippler ironiſch in der „Tägl. Rundſchau “, „ nur die, Frant

reich zu Verhandlungen zu nötigen, denen es ſonſt auswich. Wir wollten Frant

reich auf eine etwas geräuſchvolle Art beibringen, daß wir ihm Marolto chen

ten und dafür einige Streifen köſtlichen Kongolandes eintauſchen wollten, die

wir mit eigenem Kamerunland bar zu bezahlen gedachten . Die dumme öffent

liche Meinung nicht nur Deutſclands, ſondern der ganzen Welt hatte das falſch

aufgefaßt und geglaubt, daß nach einem Kaiſerworte der deutſche Adler da nicht

mehr weiche, wo er ſeine Fänge einſchlage, und daß das gewaltige Reich Bis



392 Lürmers Tagebude

mards ſich nicht um eine Rleinigteit rege und zum Todestampf ſtelle . Das war

ein grewabn, in dem die dumme Welt durch die noch dümmere Preſſe beſtartt

wurde, und das Auswärtige Amt war nediſc genug, die öffentliche Meinung

einige Monate lang auf dieſem Holzwege zu belaſſen. Sekt aber ſpendet unſere

Regierung Klarbeit und zerreißt die Nebel des Wahns - wir haben eigentlich

ſo gut wie gar nichts gewollt und nur ſo getan, als ob wir recht viel wollten, weil

dieſe neuwilhelminiſde, neudeutſche Methode, die uns Feinde ringsum geſchaffen

bat, nun einmal ſchon traditionell geworden iſt.

So lautet die offiziöſe Marottolügende; aber man braucht nicht an ſie zu

glauben . Man darf unſere Staatsmänner wenigſtens nach ihrem urſprünglichen

Wollen tedlich etwas höher einſchäßen und darf jedenfalls die Geſchichte, wie ſie

heute zurechtgemacht wird, mit der vergleichen , die wir ſelbſt in dieſen Monaten

erlebt haben.

Am 7. Mai ſollten drei Kreuzer nach Agadir entſandt werden zur Wahrung

deutſcher Rechte, ſo erzählte Herr Erzberger, der turz zuvor bei Herrn Riderlen

geweſen. Dieſe Einleitung wurde an höchſter Stelle als zu ſtürmiſch befunden ,

und die Nordd. Allg. 8tg .' erklärte, daß eine ſolche Nachricht Brunnenvergiftung

ſei und niemals an eine ſolche Schiffsentiendung gedacht worden ſei. Die ſelbe

Austunft erging an die beunruhigte franzöſiſche und engliſche Regierung, und der

Raiſer ſprach es überdies bei ſeiner Anweſenheit in England gelegentlich der

Krönungsfeierlichteiten aus, daß man tote Hunde ruhen laſſen ſolle. Marotto

ſei für ihn erledigt. Im Juni ließen ſodann eine Reihe von Polititern

und Journaliſten verſchiedener Parteien nach Rüdſprache mit der Regierung der

lauten, daß die Zeit des Duldens nunmehr vorüber ſei, daß man nach dem Ver

tragsbruge der Franzoſen die marottaniſche Rechnung aufmachen und ſich eine

Einflußſphäre in Marotto ſichern werde. Auch die Führer des Alldeutſchen Ver

bandes wurden ins Auswärtige Amt berufen, und Heinrich Claß veröffentlichte

nach dieſer Ausſprache ſeine in hunderttauſend Exemplaren verbreitete Flug

ſchrift ,Weſt -Marotto deutſo!. Dann folgte am 1. Juli die Entſendung des , Pan

ther', und wieder wurden die Führer der Alldeutſchen , die gerade im Amte weil

ten, auf die weltgeſchichtliche Bedeutung dieſer Stunde - es war gerade 12 Uhr

mittags , die Stunde der Notenübergabe an die Mächte - aufmerkſam gemacht.

Allenthalben jubelte es in Deutſchland: , Endlich eine Tat ! Man hörte von Kom

penſationen und nahm als ſicher an, daß dieſe nirgends anders liegen könnten

als in Marotto ſelbſt, im Sus, der herrenlos dalag, nur von deutſchen

Pionieren erſchloſſen w a r. Eine andere Meldung gab es in dieſen

Tagen taum. Erſt vierzehn Tage ſpäter machte die ,Rölniſche Zeitung' ſchüchtern

darauf aufmerkſam , daß man die Verhandlungen erſchwere, wenn man immer

nur die Rompenſationen in Marotto ſuche; es könnte doch ſein , daß man ſie auch

anderwärts holen werde. Als darauf ein Entrüſtungsſturm losbrach, beſchwich

tigte die Rölniſche Zeitung' die erregte öffentliche Meinung, daß ſie doch nicht

geſagt habe, daß man auf Rompenſationen in Marotto perzichtet habe, nur ver

ſteifen ſolle man ſich nicht auf ſie. Dann tamen die Reden der engliſchen Miniſter,

und beſonders die grandioſe Unverſchämtheit' Lloyd Georges, der uns tlipp und
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tlar ſagte: Wenn ihr euch in Marotto feſtſeßt, iſt das für uns unerträglich, und ihr

habt den Krieg. Dieſe im Namen des engliſchen Miniſteriums gehaltene und teil

weiſe verleſene Rede wurde von der offiziöſen Preſſe als harmlos hingeſtellt,

bis die ,Times ſie träftig unterſtrich und uns erſuchte,

ſie doch recht ernſt zu nehmen. Nun proteſtierten wir recht träftig

in London, gaben aber für Deutſchland die Lesart aus, daß der engliſche Miniſter

nur aus einem Gefühl der Schwäche und des Ärgers geſprochen habe, weil Deutſch

land darauf beſtehe, mit Frankreich allein zu verhandeln, und ſich jede Einmiſchung

Englands verbeten habe. Man weiche por England nicht zurüd ; denn man habe

nie an eine Landerwerbung in Marotto gedacht und von Anfang der Verband

lungen an England ſogar amtlich mitgeteilt, daß keinerlei Fußfaſſung in Marotto

geplant ſei. Hier reicht das Verſtehen eines einfachen Verſtandes nicht aus ; man

muß entweder glauben, weil es unfaßbar iſt, oder -- ſich ſeinen Reim ſelbſt machen ., -

Man dente, das engliſche Miniſterium, das über alle Einzelheiten der Ver

handlungen von ſeinem Schusſtaate Frankreich unterrichtet iſt, dem die deutſche

Regierung mitteilt, daß ſie gar nicht an eine Erwerbung in Marotto dente , hält

es für nötig, uns öffentlich mit dem Kriege zu bedrohen, wenn wir uns unter

ſtänden , auch nur einen Hafen in Marotto zu erwerben . Wenn in den Verhand

lungen Deutſchlands mit Frankreich, in denen der engliſche Botſchafter Bertie in

Paris eine Hauptrolle ſpielte, von irgendwelchem Erwerb in Marotto nicht die

Rede war, wenn Deutſchland überdies ſeine Anſpruchsloſigkeit vorher amtlich

angezeigt hatte, welden Sinn hätte dann die engliſche öffentliche Verwar

nung, als den einer geradezu ungeheuerlichen Herausforderung, einer grenzen

loſen Frivolität? Kann man engliſche Staatsmänner einer ſolchen unſinnigen

Handlungsweiſe für fähig halten, oder liegt nicht der Gedanke näher, daß Eng

land Grund hatte, an einen Erwerbsgedanken Deutſchlands in Marotto zu glau

ben und dieſem mit engliſcher Brutalität einen Riegel vorzuſchieben ?

Nach dieſer engliſchen Miniſterrede, die der Angelpunkt des Marottohandels

bleibt trop aller Ableugnungen , wurde Frantreid , das bis dahin ſich als recht zu

gänglich und verſtändigungsfreundlich erwieſen hatte, hartnädig und ſchroff ab

lehnend, ſeine Preſſe berausfordernd bis zur Unerträglichkeit. Bei uns in Deutſch

land aber wurde offiziös bewieſen, daß Marotto niemals für uns in Frage kom

men konnte, daß ſein Erzreichtum ſehr zweifelhaft, ſeine Bewohner ſehr unruhig

und triegeriſc ſeien, und daß wir Gott auf den Knien danten könnten, daß wir

mit dieſem böſen Lande nichts zu ſchaffen hätten. Wir wollten dort, wie überall

in der Welt, Geld verdienen , Handel treiben - und dafür werde unſere ſtarte

Regierung in ihren geheimnisvollen, ſchweren Verhandlungen ſorgen , aber

die politiſche Macht, wie anderswo auch, den andern überlaſſen , die ſich ſchon die

Bähne ausbeißen würden. Es lohnt ſich nicht, auf all die , triftigen ' Gründe gegen

eine Sicherung einer Einflußſphäre in Marotto einzugeben -- es ſind die ſelben

Gründe, die ſich gegen jede Neuerwerbung geltend machen laſſen . Wer will,

wird ſo viele Gründe finden, als er nur immer braucht, ſie ſind billig wie Brom

beeren , und jeder ſtrebſame Mann tann ſie mühelos aus den Argumenten zu

ſammenſtellen , die gegen unſere eigenen Rolonien geltend gemacht worden ſind.
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Reine Göttergeſcente, frei von allen Schladen irdiſcher Mühſal und Gefährlich

teit, ſind Kolonien und Erwerbungen noch nie geweſen ; ſie müſſen , wie alles

auf dieſer Welt, in bartem Kampfe, mit großen Opfern an Gut und Blut er

tämpft und behauptet werden. Trokdem baben ſie ſtets als Lebensnotwendigkeit

aufſtrebender, tindererzeugender Völker gegolten, und das Lob beſcheidener Ge

nügſamkeit und neidloſen Gewährenlaſſens an andere Völter gehört in die Kinder

ſtube, zu der allerdings, dant der offiziöſen Belehrungen , heute ein Teil Deutſch

lands geworden iſt.

Die offiziöſe Marokko-Lügende will : wir haben nie etwas von Marokko ge

wollt, ſind nie vor England zurüdgewichen , haben mit den Kongofümpfen das

Ziel unſeres politiſchen Strebens erreicht. Erweiſt dieſe Legende unſeren Staats

männern einen Gefallen ? Wären ſie nicht beträchtlichere Figuren für die Welt

geſchichte , wenn ſie etwas Erſprießliches gewollt, aber durch die Übermacht der

Feinde, die Ungunſt der Stunde abgehalten worden wären, ihr Ziel für diesmal

zu erreichen ? Es iſt ein merkwürdiger Ehrgeiz, der Welt beweiſen zu wollen, daß

man mit einem Weltkriege geſpielt, eine Nation gefährdet hat, um den fran

30fen ein kolonialre i ch und uns eine Grenzregulierung in Kamerun

zu ſchaffen , daß man b e w u ft viel Lärm gemacht und nichts gewollt hat.

Wer trägt die Schuld an dem ſchlimmen Mißerfolg, den wir erlitten, dem

ohlimmſten ſeit der Gründung des Reiches ? Auf dem konſervativen Parteitage

in Breslau und in der konſervativen und Sentrumspreſſe iſt auf den Fürſten Bülow

bingewieſen worden, der ſeinem Nachfolger eine bankerotte Erbſchaft hinterlaſſen

habe, deren Regulierung nunmehr Riderlen zur Laſt gelegt werde. ... Daß uns

von England und Frankreich aus früher eine Seilung Marottos oder wenigſtens

ein Beſitanteil angeboten worden iſt, iſt richtig ... Für heute tönnen wir nur

ermeſſen , wie ſehr die Einſchäkung Deutſchlands durch die

Mä сh te in wenigen gabren gefunten iſt, da heute Frankreich

uns nicht einmal mehr eine Einflußſphäre geſtattet und England öffentlich die

etwaige Erwerbung auch nur eines Hafens oder einer Kohlenſtation als für ſeine

Seeherrſchaft unerträglich mit einer Kriegsdrohung beantwortet. Jedenfalls

ſteht feſt, daß Fürſt Bülo w nie auf Marotto verzictet bat,

daß er die Wunde offen ließ und Marotto vor dem franzöſiſchen3

Protektorate zu ſchüß en ſuchte, w ährend Riderlen frant

reich zu dem Protettorat derhalf und damit nidt nur

alle unſere politiſchen Anſprüche endgültig aufgab, ſon

dern auch einen zukunftsreichen Markt deutſcher Erzeugniſſe und deutſcher Se

werbetätigkeit trok aller Verträge gefährdete.

Die deutſche Marottopolitit dieſes Sommers iſt gemacht worden ohne

jede fühlungnabme mit dem Volts empfinden, ohne ge

nügendes Anhören der S ad verſtändigen, mit tühler Geringid å t

jung aller in Betracht tommenden , zur Mitarbeit und Mitverantwortung be

rufenen Stellen , etwa wie ein abſoluter Herrſcher im Mittelalter ein politi

des Spiel wagte. Sie war eine gmitation Bismardider Politit

obne Bismard, nur daß ſelbſt Bismard, abgeſehen von einem feinen Ver

e
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ſtändnis der Voltsſeele, der Öffentlichkeit immerhin größere Konzeſſionen machte.

Schon daß die Regierung es für richtig hielt, die tiefſten Empfindungen des deut

fchen Voltes monatelang zu täuſchen , eine ſo ſeltene Einmütigkeit, wie ſie das

deutſche Volt in dieſem Sommer zeigte, wie wertloſen Ballaſt zu behandeln, Er

regungen und Erſchütterungen wachzurufen , ohne ein würdiges Ziel geben zu

können , zeigt, daß ſie nicht an ihrem Plake war. Das Eingreifen Englands wirtte

wie eine Überraſchung, die das Spiel verdarb ; wozu unterhalten wir einen Bot

ſchafter, wenn er über die Stimmungen der Regierung, bei der er atkreditiert iſt,

nicht Beſcheid weiß, und weswegen wurde nicht in London vorher angefragt,

wenn man doch nicht zum Äußerſten entſchloſſen war, d. h. wenn man

nicht die Attion im Notfall auch gegen den Einſpruch Englands durchführen wollte ?

Unſere Botſchafter in Paris und London ſollen die Entſendung des „Panther'

erſt nachträglich erfahren haben, das Kolonialamt wurde als nachgeordnete Be

hörde faſt gar nicht in Anſpruch genommen, ſelbſt die Preſſeabteilung des Aus

wärtigen Amtes war eine Zeitlang ohne rechte Orientierung.

Merkwürdig, daß nur gerade unſere Staatsmänner unter verded

ter Glasglode arbeiten können , während die Miniſter anderer Nationen im Lichte

der Öffentlichkeit zu wirten vermögen und die Empfindlichkeiten gegen Störun

gen, die bei uns an der Tagesordnung ſind, nicht zu kennen ſcheinen. Auch in der

Diplomatie entſcheidet der Erfolg, und der Erfolg ſpricht nicht für das deutſche

Syſtem , das uns bisher bei Aufwendung eines großen Apparates und bei einer

faſt lächerlich wirkenden Geheimnistuerei nur zu Miß- oder Mindererfolgen führte.

Die franzöſiſche Regierung hat während der Kampagne ihre beſten Botſchafter

zur Beratung herangezogen, ſie hat fleißig mit der Preſſe und den Parlamenta

riern gearbeitet und dadurch, wie ſchon einmal betont, erreicht, daß während der

lekten Monate faſt die ganze Welt gegen uns ſtand; und die Preſſe der ganzen

Welt engliſch -franzöſiſchen Stempel trug, während bei uns die Preſſe irrlichte

rierte und gutmeinende korreſpondenten der Auslandpreſſe, die der Deutſchen

beke entgegentreten wollten , nur die Auskunft erhielten , daß nichts geſagt wer

den dürfe. Wir wollen nicht unſeren leitenden Männern inſinuieren, was dieſer

Tage ein Zunftgenoſſe von ihnen behauptete, daß ſie nämlich von der Abneigung

gegen die Maul- und Klauenſeuche ( Reichstag und Preſſe) erfüllt ſeien ; aber ihr

Unvermögen, auf dem Inſtrument der öffentlichen Meinung zu ſpielen, ſeine

Bedeutung einzuſtäben , haben ſie tlar erwieſen . Das Ergebnis iſt Deroute

auf der ganzen Linie, Mißſtimmung bei den Behörden, Miſſtimmung

bei unſeren Diplomaten — man ſprach viel von einem Duell Schoen -Riderlen —

und Mißſtimmung vor allem auch bei den Bundesſtaaten, die ſich zu deutlichem

Ausdrud zu verhelfen wußte. ...

Unſere offiziöſe Preſſe, die ihre aufreizende Unfähigteit wieder im Falle

Lindequiſt erwieſen bat, bat den Tenor der Verteidigungsrede des Kanzlers da

bin angegeben , daß wir wieder einmal praktiſche Friedensarbeit geleiſtet hätten ,

und daß die Tatſache, daß der Friede gewahrt geblieben ſei, über alle Bedentlich

teiten und Mindererträge hinweghelfen müſſe. Das iſt eine Transponierung der

alten Melodie, daß Deutſchland den Frieden um jeden Preis wolle, daß der
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Kaiſer niemals einen Krieg führen werde, daß daher Deutſchland alles ge

boten werden tönne und man etwaige Taten' ſeiner Diplomaten nie ernſt

zu nehmen brauche. ... Das deutſche Volt will den Frieden, aber einen ehrlichen ,

ebrenhaften Frieden, bei voller Wahrung ſeiner Machtſtellung, beim Schube ſei

ner Intereſſen und ſeiner Zutunftsmöglichkeiten. Eine Regierung, die das nicht

verſteht, iſt unmöglich, und tein Mann in Deutſchland tann das deutſche Volt auf

die Dauer zwingen, Unerträgliches zu ertragen.“

„Der Herr Reichstanzler und die Abgeordneten Baſſermann und v. Hert

ling“ , ſchreibt das ſelbe Blatt an anderer Stelle, „ſind in ihren Reden zum Marotto

vertrage wiederholt auf das Anerbieten Frantreichs vom Jahre 1905, vor der

Algeciraskonferenz, uns einen Teil Marottos zu überlaſſen, zurüdgetommen , wo

bei zum Teil unrichtige Angaben unterliefen . Frantreich war in den Tagen vor

Delcaſſés Sturz in Kriegsfurcht, und Rouvier lag alles daran, einen Ausgleich

mit Deutſchland zu finden . Da die Beziehungen der franzöſiſchen Regierung zu

der deutſchen Botſchaft in Paris ebenſo geſtört waren wie die der franzöſiſchen

Botſchaft in Berlin zum Auswärtigen Amt, bat Rouvier den früheren deutſchen

Geſchäftsträger in London, Freiberrn v. Edardſtein , um Vermittlung und machte

dieſem die weiteſtgehenden Vorſchläge, in denen die Erw er

bung des Sus und eines Hafens an der Weſt tüſt e Marot

tos durch Deutſchland das Hauptſtüd bildeten . Freiherr v . Edardſtein

reiſte im Mai 1905 nach Karlsruhe und unterbreitete dem Fürſten Bülow , der

mit dem Raiſer daſelbſt weilte, in zwei Unterredungen die Rouvierſchen Vor

fohläge. Gleichzeitig batte Rouvier den betannten Bantier Befold , den einſt Fürſt

Bismard bei der Feſtſtellung der Kriegsentſchädigung benukt hatte, zu Herrn

v. Holſtein nach Berlin mit den gleichen Vorſchlägen geſandt. Herr v. Holſtein

war für ſofortige Ablehnung, während Fürſt Bülow anfänglich nicht abge

neigt (dien, mit Frankreich allein zu verhandeln. Herr v. Holſtein drang aber

mit ſeiner Anſicht durd , daß Deutſchland nicht mit Frantreich über Marotto ver

handeln könne, nachdem turz zuvor der Kaiſer in Tanger erklärt habe, daß

für ihn nur der ſouveräne Sultan von Marotto por

handen ſei. So wurde das Rouvierſche Anerbieten abgelehnt. Unrichtig iſt

die Annahme, daß England damals die Teilung gebindert hätte. Rönig Eduard

iſt der Rouvierſche Antrag ſofort unterbreitet worden , und das ganze Abtommen

follte nach ſeinem Buſtandekommen den Signatarmächten des Madrider Vertrages

von 1880 vorgelegt werden. König Eduard, der damals noch nicht in ſeinen Deut

den- und Neffenhaß verrannt war, g ab nach langem Sträuben ſeine 8 u

ſtimmung, weil er Frankreich in ſeinem Widerſtreben gegen die von Deutſch

land verlangte Konferenz unterſtüßen wollte. Die deutſche Politit beſtand aber

auf der Algeciras-konferenz. Ob für die Ablehnung des franzöſiſchen Vorſchlages

allein die Rücſicht auf unſere Stellungnahme in Tanger ausſchlaggebend war

oder andere Gründe, iſt nicht bekannt und auch durch die Reichstagsverhandlungen

nicht aufgeklärt worden . “

Und was
bleibt nun als der große Eindrud dieſer Verhandlungen

baften ?

(
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„ Eine Regierung, die einſam ſtand und ſich in gereizter Heftigkeit gegen die

Führer der beiden größten nationalen Parteien, der Nationalliberalen und Ron

ſervativen , verteidigte, ohne überzeugen zu können, ohne ſelbſt ein Verſtändnis

für die Befürchtungen nationaler Ebre und die berechtigte Abwehr nationaler

Schmähungen zu betunden. Dieſe Regierung thront unbelehrbar und ohne Mit

fühlen über dem Volke, von der Korrektheit aller ihrer Maßregeln überzeugt und

erzürnt, daß das Volt und die Parteien das Regieren ihr nicht allein überlaſſen

und ſie ,vor der ganzen Welt berunterreißen'. Shr wurden aus den Parteien heraus

die Mittel zur Verſtärkung unſerer Wehr angeboten ; ſie überhörte das An

gebot. Von den Voltsvertretern, die nicht die Pflichten der Diplomaten haben,

werden die Beleidigungen , die uns das Ausland, die uns namentlich England in

dieſen Monaten geboten , mit gebührender Schärfe zurüdgewieſen, dem Auslande

gezeigt, daß ein einmütiges, opferbereites Volt hinter einer ſtarten Regierung

ſtebe; die Regierung bört das mit Stirnrunzeln und verweiſt Herrn v. Heydebrand,

daß er im Ton der Voltsverſammlungen geſprochen. Sie tennt nur Untertanen,

für deren Wohl ſie auf das beſte ſorgt, deren mangelndem ſchwachen Verſtänd

niſſe in auswärtiger Politit ſie auch gerne verzeihend belehrende Nachhilfen zu

teil werden laſſen will, die aber, wenn ſie anders patriotiſch ſein wollen, zu

ſtimmen und alle Bedenten und Zweifel verſchluden ſollen. Wenn die Regie

rung über unſere Intereſſen mit dem Auslande verhandelt - heiliges Schweigen

und vornehmes Ignorieren aller Voltswünſche und Volksregungen ; wenn ſie zum

Biele gekommen iſt, nichts als Zuſtimmung; denn jedes ungünſtige Urteil ſchädigt

unſer Anſehen beim Auslande. Welche andere Regierung ſtellt ſolche Anſprüche

an ihr Volt? Wo ſonſt dürfte ein leitender Miniſter Ä hn

lides ſeiner Nation bieten? Man dente ſich, daß in England oder

Frankreich, oder ſelbſt in Öſterreich oder der Türkei ein Miniſter die Kritit an ab

geſchloſſenen hochwichtigen Attionen der auswärtigen Politit mit dem Hinweiſe auf

das Ausland abſchneiden wollte, würde ihn nicht ein Gelächter von ſeinem

Stuhle fegen? Nur bei uns wird dieſes Eingeſtändnis der

Sch w ä сhe zum Dogma erhoben, wird verlangt, daß das Volt ſich

ſelbſt als unmündig erklären ſoll, daß Patriotismus ſich nicht lebendig äußern darf,

ſondern in gottergebener Unterordnung und Verſchleierung der Wirtlichkeit ſeinen

Inhalt zu ſuchen hat. Und dieſe Regierung iſt über ein Volt geſetzt, das einen

Weltberuf bat, das mit tauſend Kräften begnadet iſt, über die ſtärkſte Wehrkraft

und die aufſtrebendſte Induſtrie der Erde verfügt und vom Schidſal gezwungen

wird, Hammer oder Amboß zu ſein, zu ſteigen oder zu fallen !"

Nein, es geht nicht mehr an, erklärt auch Paul Harms im „ Berl. Tagebl.“,

daß „ Wir “ (ein paar Männerchen) ein Programm vereinbaren und es in aller

Heimlichkeit durchführen, ſo gut oder ſo ſchlecht dieſe „Wir“ dazu imſtande find,

und daß dann ein großes und mündiges Volt das Ergebnis dieſer Tätigkeit ein

fach zu ſcluden bat, mag es ihm munden oder nicht. „Es iſt ganz richtig, iſt

eine Binſenwahrheit , daß man nicht in jedem beliebigen Stadium inter

nationaler Verhandlungen die Voltsvertretung zuſammentrommeln und mitreden

laſſen tann. Aber es iſt ebenſo unbeſtreitbar richtig, daß es außer den drei Wir'

.
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in einen Volte von fünfundſechzig Millionen ſicher noch eine ganze Anzahl von

Leuten geben wird, die die Güte eines Programms und die Swedmäßigteit ſeiner

Durchführung auch einigermaßen beurteilen könnten . Sollen die nicht gehört

werden, weil ſie dermalen zufällig bei der maßgebenden oder der allein verant

wortlichen Stelle nicht in Gunſt (teben ?

Man wird doch mit einiger Wahrſcheinlichteit behaupten dürfen, daß die

,Wir in der Aufſtellung und Durchführung ihrer Programme zum mindeſten

vorſichtiger ſein würden , wenn das Ergebnis ihrer Tätigkeit noch der Beſtätigung

durch eine oder zwei unabhängige Inſtangen bedürfte. Man darf ſo ſchließen , auf

Grund der Beobachtungen bei der Gegenpartei , die — nach der allgemeinen Mei

nung in Deutſchland - bei dem Marottohandel beſſer abgeſchnitten hat. Wenn

die Herren Caillaur, de Selves und Cambon nicht gewußt hätten, daß hinter ihnen

noch eine Inſtanz ſteht, die das Wert ihrer Hände gut zu heißen oder zu verwerfen

hat : wer tann ſagen , ob ſie ebenſo gäh und unbeugiam auf

all den Vorteilen beſtanden bätten, die ſie zum Rubm

und zum Nußen der franzöſiſchen Republit heimge

bracht haben?

Und andererſeits: wenn die berufene Vertretung des franzöſiſchen Voltes

das Wert der drei franzöſiſchen Wir' billigt, bietet dann die franzöſiſche Republit

der Welt nicht ein würdigeres Schauſpiel als das ſtolze deutſche Kaiſerreich ,

wo ein ganzes Volt topfſchüttelnd und zähnelnirſchend, je nach Temperament,

hinnehmen muß, was es für wenig ehrenvoll und noch weniger nubringend hält?

Und ſollte aus dieſer Gegenüberſtellung nicht der Schluß gezogen werden dürfen,

daß die Einrichtungen der franzöſiſchen Republit gerade in dieſem Puntt doch

vielleicht feſtere Bürgſchaften für eine zukünftige Entwidelung bieten als die des

Deutſchen Reiches ?

Täuſchen wir uns doch nicht. Die Reichsverfaſſung iſt heute ſchon

veraltet und reformbedürftig. Sie iſt dies ſchon nach vierzigjährigem Beſtehen ,

weil ſie nicht auf die Bedürfniſſe der Volksgemeinſchaft, einſchließlich ihrer Fürſten

häuſer, zugeſchnitten ward, ſondern auf die Bedürfniſſe einer überlegenen Einzel

perſönlichkeit. Darum mußte ſie über kurz oder lang verſagen , ſobald am Plake

dieſer Perſönlichkeit teine gleichwertige Erſaktraft mehr ſtand.

Bismard hatte zwiſchen Staatsoberhaupt und Voltsvertretung das wunder

liche Gebilde des Bundesrats geſchoben , um durch ihn beide, die Oynaſtie

ſowohl wie den Reichstag, zu beherrſchen . Der Bundesrat, ohne deſſen Buſtim

mung kein Geſek gültig wird, ließ ſich bei Bedarf gegen den Reichstag ausſpielen.

Der Bundesrat, der die Vertretung der ſouveränen Bundesfürſten iſt, ließ ſich

nicht minder auch gegen den primus inter pares, gegen den Chef des Hauſes Hoben

zollern ausſpielen . Und der Bundesrat, der neben den Befugniſſen eines Ober

bauſes und der Vertretung reichsfürſtlicher ,Libertät' auch noch das Amt eines

Reichsminiſteriums zu verwalten hat, iſt für den Reichstag wie für die Krone

eine unentbehrliche Behörde.

Dies überreich privilegierte Gebilde aber wird zu einem ſchwerfälligen

Hindernis in dem Augenblid , wo an ſeiner Spiße nicht mehr die zum Herrſchen

geborene Natur ſteht, die es geſchaffen hat. Denn Preußen verfügt über genug
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nachgeordnete Stellen' im Bundesrat, um ihn wenigſtens als Hemmnis zeit

gemäßer Entwidelung zu mißbrauchen .

Daraus ergibt ſich, wo die Reform der Reichsverfaſſung einzuſeken hätte.

Die Befugniſſe des Bundesrats müßten zurüdgeführt werden auf die eines reinen

Oberhauſes. Damit erſt wäre Plak geſchaffen für ein verantwortliches

Reichsminiſterium . Bugleich wäre auch der Inſtanzenweg gegeben, den

ein Abkommen wie das über Marokko und den Kongo zu durchlaufen hätte. Das

Programm, das „Wir' aufgeſtellt haben, müßte zunächſt einmal die Zuſtimmung

des geſamten Miniſteriums erhalten und könnte nur unter fortlaufender Rontrolle

eben dieſes Miniſteriums durchgeführt werden. Denn nur, wenn es die Suſtim

mung des ganzen Rabinetts hätte, tönnte es an die anderen Inſtanzen weiter

geleitet werden .

Mit anderen Worten : die zeitgemäße Einrichtung eines auf die Buſtimmung

der Voltsvertretung angewieſenen Reichsminiſteriums würde ein ſo unerfreu

liches Schauſpiel, wie es das politiſche Deutſchland jeßt der Welt bietet, aus ſich

ſelbſt beraus unmöglich machen. Das Reich iſt groß geworden unter der verant

wortlichen Leitung eines einzelnen, deſſen Kräfte den verfügbaren Durchſchnitt

weit überſtiegen . Nachdem wir dieſe überlebensgroße Perſönlichkeit nicht mehr

zur Verfügung haben, müſſen wir an Stelle des einen mehr Kräfte einſtellen und

dementſprechend die Verantwortung auf mehrtöpfige Inſtanzen verteilen. Nur

ſo dürfen wir hoffen , allmählich den Ausgleich zu gewinnen für den Ausfall ſtaats

männiſcher Weisheit und Geſchidlichkeit, der ſeit Bismards Rüdtritt bei uns noch

immer ungededt iſt. ..."

Das franzöſiſche Parlament, führt H. v. Gerlach in der „W. a. M.“ aus,

„bat ſouverän darüber zu entſcheiden, ob es das Marottoabkommen annehmen

oder ablehnen will. Es nimmt es natürlich mit Kußband an . Ein ſo gute s

Geſchäft bietet ſich nicht alle Tage dar. Aber wenn die Sache umgekehrt läge,

wenn die franzöſiſche Regierung ihrem Parlament d as z umutete, was

die deutide dem Reichstag unterbreitet, dann tönnte ſie ihr blaues

Wunder erleben. In Feken ginge ihr ſchöner Vertrag und ſie desgleichen .

In Frankreich, in England, in Belgien, in Holland, in Dänemart, in jedem

politiſchen Kulturſtaat iſt es eben ſelbſt v erſtändlich, daß jeder Vertrag,

der das Volt angeht, der Entdeidung des Voltes, vertreten durch

das Parlament, vorgelegt werde. Die Regierungen ſind nur Inſtrumente des

Voltes. Funktionieren ſie nur mangelhaft, wirft ſie das Volt zum alten Eiſen.

Bei uns ſchließt der Kaiſer den Marottovertrag. Der Reichstag erhält ihn

„zur Renntnisnahme“. Er darf ihn gefälligſt leſen. Er darf ſogar darüber ſchwagen.

Und er darf vor allem die Koſten des Vertrages bezahlen. Er muß ſie ſogar zah

len. Denn ſchon vom nächſten Etat ab werden natürlich ſo und ſo viel Millionen

für den Schub des Rongogebietes und für ſeine Aufſchließung eingeſtellt werden.

Theoretiſch bätte ja der Reichstag das Recht, dieſe Summen abzulehnen. Prattiſch

aber iſt er natürlich gebunden. Er tann nicht Gebiete, die dem Deutſchen Reiche

verfaſſungsmäßig angegliedert ſind, einfach als Domäne für Menſchenfreſſer un

benükt liegen laſſen. Wenn der Raiſer A ſagt, muß der Reichstag B ſagen. Ein

abſolut un würdiger, jeden carattervollen Menſchen geradezu a uf
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reizender 8 uſtand. Aber er entſpringt den Beſtimmungen der Ver8

faſſung, wie ſie leider noch beſtehen .

Der Reichstag hat bisher die Retten einer halb abſolutiſtiſchen Verfaſſung

nicht nur geduldig ertragen , er hat ſie ſelbſt noch feſter angezogen .

Er hat ſich eine Geſchäftsordnung gegeben, die ſo ausſieht, als wäre ſie ihm von

ſeinem ärgſten Feinde ſouffliert worden. Dieſe Geſchäftsordnung enthält die ab

ſolut wahnwißige Beſtimmung, daß ſich an Interpellationen teine Anträge inüp

fen dürfen. Der Reichstag hat ſich damit jede Möglichkeit genommen, der Regie

rung bei wichtigen politiſchen Ereigniſſen zu erklären , ob er ihr Verhalten billigt

oder nicht.

Wir brauchen eine Änderung der Verfaſſung dahin, daß alle Verträge der

Genehmigung des Reichstages bedürfen .

Wir brauchen eine Änderung der Geſchäftsordnung dahin, daß an jede Inter

pellation Anträge geknüpft werden können , die ein Vertrauens- oder Miß

trauensvotum für die Regierung enthalten.

Die Änderung der Verfaſſung wird wohl nur in heißem Ringen dem Bundes

rat abzutroken ſein, da der Kaiſer nicht leicht in eine Einſchränkung ſeiner Rechte

willigen wird . Aber die Änderung der Geſchäftsordnung kann der neue Reichs

tag - an dem alten iſt ja doch Hopfen und Malz verloren - in wenigen Wochen

vornehmen. Wenn er richtig zuſammengefekt iſt.

Ausdehnung der Rechte des Reichstages – dies große Biel für die kommen

den Wahlen ſoll man über all dem Sturm und Orang der lebten Tage nicht aus

den Augen verlieren ."

Nun iſt ja in dieſer Richtung ein Anfang gemacht worden, indem es nach

einſtimmigem Beſchluſſe der Budgettommiſſion fünftig ſowohl zur Erwerbung

wie zur Veräußerung eines Schukgebietes oder von Teilen ſolcher eines Reich s

gejepes bedarf. Aber ſchon dieſe Beſtimmung hat ein Loch : „Grenzberichti

gungen “ ſind ausgenommen . Da es ſich nun, wir wollen das wenigſtens hoffen,

nicht immer um Hunderttauſende von Gevierttilometern Sumpf- und Fieber

landes handeln wird, ſo werden wir es wohl meiſt mit „ Grenzregulierungen “,

oder was eben die Regierung darunter verſtehen wird, zu tun haben ...

Es iſt erreicht: wir haben, wenn auch mit eigener Lebensgefahr, unendlichen

Mühen und großen Koſten , Frankreich in den ungeid mälerten

und unbeſtrittenen Bejiß Maroltos gereßt. Rein Opfer war

uns dafür zu groß, eigenen wertvollen Kolonialbeſit haben wir freudig für dieſen

hohen nationalen Zwed hingegeben. Gibt es denn auch ein höheres nationales

Ziel für uns Deutſche, als unſeren altbewährten franzöſiſchen Erbfreund zu einer

uns ebenbürtigen Landmacht zu erheben, ihn reich und groß zu machen ? „ Von

nun an“, rief der begeiſterte franzöſiſche Miniſterpräſident bei einem Gaſtmahl,

„wird die franzöſiſde Tritolore frei und ungehindert

a uf dem afritaniſchen Boden w eben ! (Dant Deutſchland !) Wir

tönnen dem Lande ſagen, daß auf dieſer nordafrikaniſchen Erde, die dem alten

Rom ſo viele wertvolle Sachen und Männer ſchenkte, der römiſchen Republit d a s

Getreide und die beſten Soldaten lieferte, Frantreich nun

mehr in Sicherheit ſein nordafritaniſches Reio a u s
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zubreiten vermag ! (Dant Deutſchland !) In dieſem Sinne leere ich ( Dant

Deutſchland !) mein Glas auf die Größe der franzöſiſchen Republit ! "

„ Getreide und die beſten Soldaten " für Frantreich, Schlaftrankheit, feſt

niſtende Ausbeutergeſellſchaften, „nach Menſchenfleiſch lüſterne" Halbtiere für den

braven Michel, dieſen dupe de l'Europe, wie ihn ſchon „ Der große Kardinal“,

Rimelieu, nannte. Der franzöſiſche Biſchof vom Kongogebiet, Mr. Augouard,

der ununterbrochen 34 Jahre im Kongogebiet gelebt, hat ſich kürzlich gegen einen

Redatteur des „ Gaulois “ über unſere neueſte „Mehrung des Reiches “ dahin aus

geſprochen :

„Wenn es wirklid der Fall ſein ſoll, woran ich aber z w e ifle“ (der

Biſchof wagt es alſo noch gar nicht, an ſolche Selbſtaufopferung zu glauben !) ,

„ daß wir durch den deutſch -franzöſiſchen Attord für einen Teil des Kongo M a

rollo erhalten , ſo zaudere id nicht zu ſagen, daß wir durch dieſen Vertrag ein

ausgezeichnetes Geſchäft machen würden ...

Die Deutſchen werden bald bemerken, daß das am Ubangbi ihnen über

laſſene Territorium faſt immer überſchwemmt iſt und für den Handel feinen großen

Wert hat ...

Jm Kongo werden die Deutſchen raube Berge und undurchdringlide Ur

wälder vorfinden. Sie werden auf eine Bevölkerung ſtoßen, die nach Menſchen

fleiſdy ſehr lüſtern iſt ...

Ich hatte einen Miſſionspater, der von der Sclaftrankheit befallen wurde.

Vor dieſer Krankheit gibt es keine Rettung. Das iſt der

ſidere Tod, aber nicht raích, ſondern langſam und hinterliſtig, der ſein Opfer quält."

Wenn Deutſchland erſt den „ richtigen Wert“ ſeines neuen ,, Erwerbes“ er

tannt haben werde, dann, meint beſorgt der franzöſiſche Biſchof des Kongo, ſei

zu befürchten, daß es bei Frankreich Rellamationen erheben werde.

Ach nein , Herr Biſchof, fürchten Sie nichts von Deutſchland ! Die Seiten ,

wo der Deutſche gefürchtet wurde, ſind längſt dabin. Man weiß nun , hat ja auch

Brief und Siegel darauf, daß Deutſchland gegenüber ,, erlaubt “ iſt, was „gefällt“ ,

daß es von ſeinem Herrn an die Kette gelegt iſt und allenfalls zum Gelächter Euro

pas ein weniges Kläffen darf, ſonſt aber den Schwanz einziehen und ſich in ſeine

Hütte pertriechen muß.

Le dupe de l'Europe --- der Berliner würde das überſeken : der „ Fakte“

von Europa ! Hölderlin aber tlagte (con 1799 :

„ O heilig Herz der Völter, o Vaterland !

Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd'

Und allverkannt, wenn ſchon aus deiner

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben .

Du Land des boben, ernſteren Genius !

Du Land der Liebe ! Bin ich der Deine jdon ,

Oft zürnt' ich weinend, daß du immer

Blöde die eigene Seele leugneſt.“

... Am 12. Januar 1912 wird gewählt - : w ähle, Deutſder !

Der Dürnier XIV, 3 26
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Der Feuilletonismus

Von Adolf Grabowsky

-

as Kunſtwerk vereinigt formale und inhaltliche Elemente zu einer

unzerreißbaren Einbeit. Seine Form iſt zum Inhalt, ſein Inhalt

zur Form geworden. Nur der Nichtfünſtler unterſcheidet beim Kunſt

werk Inhalt und Form. Dem Künſtler iſt beides genau das gleiche.

Ein literariſches Erzeugnis, bei dem das Inhaltliche überwiegt, iſt ein Referat,

eines, bei dem das Formale überwiegt, ein Feuilleton. Dort iſt Schmudloſigkeit,

weil reine Nüßlichkeit, hier Schmucüberladenheit, weil reine Spielerei . Vielleicht

iſt urſprünglich Kunſttrieb und Spieltrieb dasſelbe geweſen, aus dem Drang nach

gaukelnder Betätigung entwickelte ſich die Gautelei der Kunſt. Wer aber heute

noch Künſtler und Gautler gleichſtellen will , der weiß nichts von der Erdennäbe,

in die ſeitdem die Kunſt gekommen iſt . Der Gaukler zaubert Feuerkugeln aus

dem Nichts, aber es find Seifenblaſen. Die Feuerkugeln , die der Künſtler in die

Luft ſteigen läßt, ſind von einer Glut, die aus dem Herzen der Erde kommt. Der

Weg -- oder wenn man das dumme Wort gebrauchen ſoll - der Fortſchritt der

Kunſt führt von Gaukeleien zu Menſchlichkeiten . Das iſt der Naturalismus, den

ivir uns erobert haben und den wir nicht preisgeben wollen. Verſteht ſich , das

heißt nicht, daß nun jedes Kunſtwerk tragiſch ſein muß ; im Gegenteil, im Heiterſten

wohnt oft die höchſte Menſchlichkeit, denn nur die Menſchen können die Tragit

der Schöpfung überwinden .

Die Gaukelei aber, die aus der Kunſt geworfen worden iſt, hat ſich im Feuille

tonismus erhalten. Doch während der Gautler ein barmloſer Menſch iſt, der

liebenswürdig unterhalten will und der nach Schluß der Vorſtellung gern feine

Apparate zeigt, iſt der Feuilletoniſt wie eine Kokotte, die ihre Similiſteine bis

zum lekten Blutstropfen als echte verteidigt. Und wenn man ihm und ihr dann

ſchließlich nachweiſt, daß es doch nur falſche Brillanten ſind , die ſie tragen , werden

beide mit angenehmem Steptizismus erklären, das ſei ja doch am Ende

gleich, was komme es auch darauf an , wo doch das „ Rheinwaſſer “ genau ſo gligere

wie der Edelſtein ! Dieſer Skeptizismus entſpringt dem Glauben, nicht dem Un
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he

glauben . Der echte Steptiter, der ein wertvoller Menſch iſt, bat in die Liefen

des Lebens geſehen, und glaubt nun, weil ihm der Flug fehlt, wieder zu ſteigen ,

an gar nichts, der falide Steptiker ſieht auf den Grund von Pfüten und hält das

für Liefen --- dies iſt eine Gläubigkeit . Er iſt ſteptiſch , weil er den Unterſchied

nicht tennt von Flachem und Tiefem . Die plebejiſche Rokotte hat nie das Ge

gliker eines Brillanten von dem des Taitſchen Steines unterſcheiden gelernt, und

ſie glaubt deshalb, die ganze Sache mit den echten Diamanten ſei ein Humbug.

So pukt ſich denn der Feuilletoniſt mit Gedanken , die er nicht verſteht,

mit Formen, deren Schönheit ihm nie zum Bewußtſein gekommen iſt . Nicht aus

einem Erlebnis heraus wächſt ihm ein Werk, ein Werk, das er hegt, bis es wunder

ſam wird und das Erlebnis farbig widerſtrahlt, ſondern er ſammelt Beobachtungen

alſo teine Erlebniſſe -- , genau wie der Stummelſammler die Bigarren. Die

tommen dann in eine große Mühle, immer in die gleiche Mühle, und wirken nachher

wie neu . Das Aroma iſt fort, aber was tut's , es ſind wieder Zigarren vorhanden.

Auch der Feuilletonismus kennt nur eine immer gleiche Mühle für ſein Material ;

es iſt derſelbe Aufput, ob über Hannibal geſchrieben wird oder über moderne

Kosmetik.

Aus dieſem Grunde erklärt ſich der große Haß der Künſtler gegen das Feuille

ton . Sie ſehen da Simili, das vom Publikum -- natürlich --- als echt genommen

wird. Jedes Kunſtwert, auch das heiterſte, macht Mühe, denn jäh öffnet ſich

irgendwo ein Riß ; in den man hinunterſteigen ſoll. Das iſt nicht beliebt. So

nimmt das Feuilleton dem Rünſtler die Luft.

Es gibt keine Kunſt des Feuilletons. Denn wo Feuilleton iſt, da iſt keine

Kunſt, und wo Runſt iſt, da iſt kein Feuilleton . Ein Kunſtwert iſt immer ſachlich,

weil es in wildem , ungeſtümem Geſcheben wurzelt, ein Feuilleton iſt die Ver

neinung des Sachlichen , weil es eine Zuſammenſtoppelung iſt von Arabesten und

Ornamenten . Der Feuilletonismus ſchafft von außen und kommt, weil er außen

und innen nidt unterſcheidet, niemals zum Innern, der Künſtler bildet von innen,

und ſeine Ornamente ſind dann wie die feſten Glieder des Körpers. So ſteht

das Referat der Kunſt immer noch näher als das Feuilleton .

M bat oft geſagt, wer den kurzen Atem habe, der ſei Feuilletoniſt, der

langen Atem habe der Künſtler. Das iſt ganz falſch ; es gibt genug Aſthmatiker,

die aus tiefſter Lunge atmen . Ein Aphoriſtiter tann ſehr wohl ein großer Künſtler

ſein . Der kurze Atem beruht nicht ſelten auf der Ungeduld ; Künſtler, die kurze

Werfe ſchaffen , wollen Dinge herausſtoßen , ſolange dieſe noch nicht erkaltet ſind.

Sie geben ihren Arbeiten die knappſte Form, einfach um Zeit zu ſparen . Wobei

natürlich nicht zu vergejſen iſt, daß der äußerlich kurze Atem auch ein ſehr langer

Atem ſein kann ; es gibt Künſtler, die in der Rondenſierung leben. Der Feuilletoniſt

zerrt im Gegenteil ſeine Arbeiten, um ein Normalmaß zu erreichen . Auch im

Äußeren ſieht man, daß der Feuilletonismus dem Äußeren entſpringt. Ein Wiener

Feuilleton galt lange Zeit als nicht richtig , wenn es nicht ſeine zwölf Spalten

batte. Das verlangte das Publikum.

Wober der Feuilletonismus ſtammt ? Das iſt aus dem Vorbergebenden

hoffentlich klar geworden. Er iſt der Affe der neueren Kunſt. Weil die Kunſt
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ſo ſehr viel weiter greift als früber, ſo ſehr viel tiefer gräbt und dunkler cridauert ,

deshalb mußte der Feuilletonismus kommen . Das Publikum brauchte etwas ,

das ſeinen Pöbelwünſchen entſprach und dabei wie Kunſt ausſah. Die Gelegenbeit ,

das Feuilleton in reichlicher Menge anzubieten , bot ſich mit der zunehmenden

Nachrichtenverbreitung durch die Zeitungen . Die Zeitungen brauchten, um ihre

Nachrichten ſchmadhafter zu machen, eine Beitoſt . So war Naum genug für das

Feuilleton geſchaffen .

Romödianten

(Berliner Theater-Rundicau)

faz man cinſt die Schauſpieler als „ unehrlich Volk“ mißachtete ! Zhre Leiđen jen

ſeits der Kirchhofmauern begrub ! Weil ſie ein freies Leben führten , Abenteurer

der Liebe und des Augenblids waren und heimlos mit ihren Karren die Land

ſtraße durchfurchten ? Seßhafte Pfahlbürger fand man auch unter den Malern und Dichtern

nur ſelten. Auch ihre Lebensſchiffe ſteuerte heißes Blut treuz und quer, und die Stürme der

Leidenſqaften fauchten in die Segel ihres beweglichen Sinnes. Doch ſtanden ihre unverbrieften

Bünfte in anderem Anſehen als die Komödianten . Nachdem die fahrenden Leute ſchon längſt

die Spuren ihrer Abſtammung von den Hofnarren, Spaßmachern und Jabrmaritsgautlern

verwiſcht hatten und die Schauſpielerei, in Deutſchland ſpät genug , aus den Niederungen des

Stegreifs und des Spektakulums emporgekommen war, haftete dem Mimen noch immer das

ſoziale Mißtrauen der Mitwelt an.

Allweg die Pſychologie erklärt uns die Kulturgeſchichte . Komplizierte Naturen gab es

in allen Jahrhunderten ; aber die Genoſſen einer früheren Zeit waren beſchränkt in ihrer Selbſt

tenntnis. Sie wußten nichts von der Vielfältigkeit und der Veränderlichkeit ihres Jnnern .

Das Weſen der Schauſpielerei beſteht darin , daß ein Menſch alle pſychiſden Fähigkeiten

und Möglichkeiten , alle Gegenſäße, die unten in ſeinein Weſen gebunden liegen , für die Dar

ſtellung dichteriſcher Geſchöpfe freimacht, heraufſchöpft ; daß er, als Künſtler mit vielen ein

ander widerſprechenden Charakterzügen begabt, aus dem Arſenal ſeiner Perſönlichkeit Eigen

ſchaften und Gefühle wählt und mannigfache Charaktere aus ſid, ſelbſt erſchafft. Man ſagt,

der Schauſpieler verwandle ſich. Dieſes Wort iſt nur inſoferne richtig, als der Künſtler von

Fall zu Fall beſtimmte Züge ſeines Jch unterdrüdt und andere Züge ſeines von Feſſeln

löſt. Der geſtaltende Schauſpieler ſcheint, indem er eine Rolle ſpielt, in eine fremde Haut zu

ſchlüpfen ; doch verwandelt er ſich nicht, er teilt ſich bloß . Je reicher ſeine Natur iſt, deſto mehr

menſchliche Gegenſäke umfaßt ſie . Der Künſtler lebt in der Rolle ein zweites Leben. Er lebt

in vielen Rollen wenn er ſie wirklich erfüllt vielerlei Leben .

Als die deutſche Thalia nod in Kinder- und Wanderſchuhen ſtat, zeigten die primitiven

Schauſpieler der ſtaunenden Menge ſchon eine Vielſeitigteit des perſönlichen Weſens, die noch

in weit ſpäterer Zeit Goethe (in ſeinen Weimarer Schauſpieler-Regeln ) als Verwandlungs

fähigkeit bezeichnete. Die Menſchen der vergangenen Jahrhunderte dachten über die Pſyce

des Schauſpielers nicht nach. Und da ihrer Erkenntnis aud das beängſtigende Problem ifres

eigenen wandelbaren Jch ferne lag, erbli&ten ſie im Masten- und Charakterwechſel des Komö

dianten nichts von den Wundern der Natur, ſondern eine Art von Hererei und Gaullertum .

Das Unbegriffene mißachteten ſie .
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Wiederholt reizte es die Dichter unſerer Tage, ihr Ahnen und Wiſſen von der Viel

fältigkeit einer reichen Mendennatur der Simplizität unſerer Vorfahren gegenüberzuſtellen .

Ein klaſſiſches Experiment dieſer Art iſt das kleine Drama „ Paracelſus “ von Artur Schnißler.

Hier verrichtet der berühmte Arzt des 16. Jahrhunderts, wie dies damals Brauch bei den Medizin

männern war, unter marktſchreieriſchem Gepränge ſeine Kuren . Sein Auftreten gleicht dem

der Komödianten , und wie dieſe wird auch er von den Spießbürgern als Gautler verachtet.

Er rächt ſich an ihnen , indem er, ſelbſt eine Rolle ſpielend, ſie als Puppenſpieler wie Marionetten

tanzen läßt. Mit Hilfe der Hypnoſe entlodt er den Menſchen ſozuſagen die Geſtändniſſe ihres

Blutes , von denen ihr waches Bewußtſein ihnen ſelbſt nicht Rechenſchaft gegeben hatte. Wir

ſind nicht die , die wir zu ſein ſcheinen , nicht die, die wir zu ſein glauben ...

„ Mit Menſchenſeelen ſpiele ich . Ein Sinn

Wird nur von dem gefunden, der ihn ſucht.

Es fließen ineinander Traum und Wachen ,

Wahrheit und Lüge . Sicherheit iſt nirgends.

Wir wiſſen nichts von andern , nichts von uns .

Wir ſpielen immer ; wer es weiß , iſt flug. “

Dicjes Spielen , das Scynikler meint, iſt nichts anderes als der Kampf der Kräfte in

unſerem Unterbewußtſein , in unſeren tiefſten Tiefen , mit unſerem Bewußtſein , unſeren Grund

jägen . Je begabter ein Menſch iſt, deſto gefährlichere Dämonen mögen in ihm ſchlummern.

Wer ſie raunen hört, wen ſie verwirren, der iſt ein problematiſcher Charakter. Heroen (im

Leben und in der Dichtung) ſind in der Regel recht einfach konſtruierte Menſchen, und Genies

ind Naturen , in denen ein beſtimmter Willenstrieb ſo ſtark iſt, daß er innern Widerſpruch und

Chaos bändigt.

Die Intellektuellen imjerer Tage, bloß begabt, nicht genial-beroiſch , leiden an den Rätſel ,

das ſie ſich ſelbſt ſind. Sie haben zuweilen die Träume, die Gebärden von Helden, aber es

fehlt ihnen wie dem Prinzen Hamlet die friſche Farbe der Entſchließung, und grüblerijd taſten

ſie nach ihrer inneren Wahrheit. Die große Einfachheit und der feſte Glaube zeitigten die Tra

gödie ; kompliziertheit, Kritik, Stepſis, Jronie führen zur Romödie. Sie iſt der eigentliche

künſtleriſche Ausdrud unſeres Zeitalters. Tragiſch veranlagte Charaktere und Schidjale ver

laſjen die gerade Bahn heroiſcher Entwidlung, füllen ſich mit Wenn und Aber, und es ent

ſteben Tragikomödien .

Die Führer des tragiiomiſden Zeitgeiſtes in der Literatur ſind Jbſen und Shaw. Bu

den albernſten Phraſen einer Äſthetik, die an den leergewordenen Formen eines anderen Beit

alters hängen geblieben war, gehörte das Schlagwort: Jbſen habe die Schönheit durch die

Wahrheit verdrängen wollen . Als ob es in der Kunſt je eine andere Schönheit gegeben hätte

als eine, die den Genießern wahrhaft geſchienen bätte ! Das Charakteriſtiſch -Wahre in der

dramatiſden Didytung iſt ſchön . Die Ridytung und die Anſprüche der Wahrheit haben ſich ge

ändert. Ein Schiller -Epigone hätte aus dem Hjalmar Eldal („Wildente“) einen Helden ge

madt, er hätte an die ſchönen Pojen dieſes Komödianten geglaubt oder glauben laſſen . Zbſen

ſtellte ihn dem bitterſten Hohne bloß. Mit dem Grimm des Tragiters dedt Jbſen die böſe Romit

der individuellen und geſellſchaftlichen Unwahrheit auf, mit dem Lachen des Komiters zer

ſtört Shaw die Lügentoga und das falſche Pathos des tomödiantiſchen Heroentums.

Zwiſchen Zbſen und Shaw, zwiſchen dieſen beiden Polen, entwidelt ſich die moderne

Komödie. Es iſt teine zufällige Erſcheinung, daß wir heute geläufig auch neue Trauerſpiele

unter den Sammelbegriff „ komödie “ einreihen . Und das geſchieht keineswegs durchaus in

herabießender Abſicht ; vielmehr oft mit einem Atzent des Reſpekts vor dem runden Leben ,

das in einer lebensvollen Dichtung nicht zerlegt wird in ſeine tragiſchen und tomiſchen Ele

mente. Der Begriff der Komödie iſt größer und weiter geworden . Urſprünglich, in Griechen

land, wandte man ihn auf das Satyrſpiel an, das der Tragödie auf der Bühne folgte . Bei
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Molière und in der deutſoen Klaſſikerperiode verſtand man unter einer Komödie ſchlechtweg

ein Luſtſpiel. Heute ſind Tragödie und Komödie nicht mehr durch einen Bonengürtel getrennt,

ſie ſind ſich in der großen Dichtung verwandtſchaftlich nabe.

Es tommt freilich darauf an, mit welcher Betonung das Wort ausgeſprochen wird.

Noch immer tann es die Sonderbezeichnung für luſtigen Zeitvertreib ſein. Oder es baftet

dem Wort ein vernichtendes Urteil an, wenn es dem Dichter zuruft, daß er ein Komödiant

ſei ... „Komödiant“ ein Somäbwort? Läßt die gereifte Erkenntnis von dem Reichtum

der Schauſpielerſeele, das Verſtändnis für die Mannigfaltigkeit echter weſensäußerungen

ſolche Verunglimpfung zu ? Gemach ! Ein Komödiant iſt ſprach -etymologiſch der Komödien

ſpieler. Doch taſten wir etwa die Kulturſchöpfungen unſerer großen Romandichter an, wenn

wir über das „ romanbafte“ Gebaren einer hyſteriſchen Perſon ſpotten ? Entweihen wir das

Theater als Kultſtätte, wenn wir im bürgerlichen Leben -- „theatraliſche“ Mäkchen ver

abſcheuen ? Der Komödiant, von dem Goethe ſagt, daß er einen Pfarrer lehren könne (wenn

der Pfarrer ein Komödiant ſei ) , der bewußte Hypnotiſeur und Täuſcher, der unredliche Spieler iſt

wohl zu ſcheiden von dem Künſtler, der in der Komödie eine feiner inneren Wahrbeiten ſpielt .

Und ſo mögen wir auch unter den Komödienſöreibern die Dichter ſondern von den --- Romödianten .

Dichter-Komödien und komödianten -Komödien (eine von ihnen war ſogar Tragödie

betitelt) brachten die legten Berliner Wochen ; und daneben Stüđe, die als tanzende Blüten im

Winde oder als bloßes Unterhaltungsfutter dem harmloſeren Sinne des Wortes gerecht wurden .

*

Eine ſatiriſche Dichter-Komödie, in der es freilich nicht ſehr poetiſch zugeht, iſt „Fan

nys erſtes Stüd" von Bernard Sș a w . Ein Luſtſpiel, doch nur zum Teil ein

luſtig Spiel. Der Europäer aus Jrland nahm die pietiſtiſche Ehrſamteit der engliſchen Familie

aufs Korn, — und es iſt in England wie in Deutſchland fatale Tatſache, daß die Tugend weit

weniger amüſiert als — ihr Gegenteil . So mußte man ſich denn im Kleinen Theater (treden

weiſe in Geduld üben, wenn auf der Szene die biederen Ehepaare Gilbey und Knor ibre ton

ventionelle Bravheit ausbreiteten. Benedirſoe Karikaturen ſind übrigens die allzu braven

Leute keineswegs. Gerade weil ſie von Langeweile triefen, ſind ſie underfälſcht echt. gør

Horizont iſt engliſch , d. 5. außer dem Geſchäft (und ein Geſchäft iſt ja auch die geplante Ver

beiratung ibrer Kinder, die Verſchwägerung der beiden Handelshäuſer) und ferner der Sonn

tagspredigt und ídließlich der ſtrengen Wahrung der ,,honorability " nach außen gibt's tein

Intereſſe, tein Geſprächsthema. Shaw, der immer mit wahrſcheinlichen Menſchen unwabr

ſcheinliche Verblüffungen zuſtande bringt, erjann gegen die ſcheinheiligen Philifter etwas Bos

baftes: aus ganz getrennten Anläſſen geraten der Sohn der ebrenwerten Familie Gilbey und

die Tochter der ehrenwerten Familie Knor in Konflitt mit der Polizei, und die Verlobten

werden für zwei Wochen hinter Schloß und Riegel gefekt. Fräulein Knor, übrigens eine ſehr

gebildete junge Dame, hat einem Schußmann mehrere Zähne ausgeſclagen ... Die be

kümmerten Alten erfahren von dieſen ſwauderhaften Verlekungen ihrer heiligen Sucht erſt,

als Sohn und Tochter aus dem Gefängnis entlaſſen wurden . Ihr Entfeßen iſt unbeſ reib

lich – um der Leute willen . Es wächſt noch , als ſie Proben vom unbotmäßigen Geiſt iþrer

Rinder erhalten, hinter denen ſchmunzelnd der Dichter als Anwalt eines freieren jungen Ge

folectes ſteht. Man tann es ja nicht gerade als ein Zukunftsprogramm begrüßen , daß alle

woblerzogenen Mädden fortan Naotlotale (natürlic in allen Ehren ) beſuden und ſich in

Raufhandel einlaſſen, oder daß alle gebildeten jungen Männer Verhältniſſe mit Damen der

leichten Ravallerie antnüpfen ſollen ... Doch den verſtändigen Buſ@ auer zwingt ſchon der

Stil Shaws, von der ernſten Meinung das paradore Beiſpiel zu trennen. Immerhin iſt es

Shaws Überzeugung, daß jede Verſündigung gegen die Ronvention Beifall verdient, bei der

das redliche Herz redyt behält. Er gibt denn auch ſeinen Segen zur Löſung der Geſcäfts

verlobung und zur Ehe des jungen Mannes mit ſeinem loderen Schak. Die ſøönſte Szene
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geht dieſem herzhaften Attentat auf die jdeinbeilige Hausebre voraus. Da hat der Jüngling

noch geſchwankt, ob er nicht doch lieber ſeine Geliebte fiken laſſen ſoll aus Rütſicht auf die

gute Geſellſchaft. Denn die Männer ", läßt Shaw ſagen, müſſen zuweilen entſebliche Ge

meinheiten begeben , um anſtändig zu bleiben.“ Die Erbraut des Jünglings, Fräulein Knox,

iſt außer ſich über dieſe infame Sittſamkeit, über dieſen Verrat an der Sittlichkeit -- und ſiebe

da ! die Jungfrau, icon bewährt an den Badenzähnen des Schußmanns, prügelt den Jüng

ling, der doch gar nicht mehr ihr Bräutigam iſt, waidgerecht durch. Und was tut ſie ſoließlich ?

Sie nimmt ſich einen wader geſinnten Bedienten zum Mann. Shaw wäre nicht der Rader,

der lachend die ſchlechten Theaterſtüđe mit deren eigenen Waffen zu ſchlagen liebt, wenn der

Bediente ſich nicht am Ende als ein Herzog von Geburt enthüllen würde. Und noch einmal

Trumpf : em Edelmann iſt der Bediente freilich, aber ein ſolcher, der die Arbeit in der Lafaien

livree dem vornehmen Tagediebſtahl vorzog ... Man könnte ſagen , daß es für geſcheite Leute

auch noch andere Aufgaben gibt, als Kleider ausbürſten und Schüſſeln ſervieren - doch Shaws

Ehrgeiz bleibt es eben, die Ertreme als Symbole zu benuken.

Dieſes Stück, das mehr Heiterkeit als Wik bat, wurde von Komteſſe Fanny geſchrie

ben ... Verſtanden ? Das Luſtſpiel hat ein Vor- und ein Nachſpiel. Ein mumienbafter Graf,

Repräſentant der älteſten Überlieferung, läßt auf ſeinem Schloß die Komödie ſeines Töchter

leins aufführen . Dazu hat er die maßgebenden Krititer Londons geladen. Papa wußte nicht,

was er tat, tannte das Ei nicht, das er ausbrüten half, und iſt im Nachſpiel halb tot vor Ent

reken. O verruchter Geiſt der verruchten Jugend ! Die maßgebenden Krititer Londons mei

nen , Fannys erſtes Stück fei von Shaw ... (wie man ſich doch täuſden tann !), und ſic ſchimp

fen auf Sbaw und äſthetiſieren wie Paralntiter.

Es gefällt mir ſehr, daß Bernard Shaw in dieſer Komödie laut geprieſen wird (in

direkt, durch die Schmähreden von Jdioten) . Schade, daß der Autor, der hier den Bernard

Shaw preiſt und ihn gewiſſermaßen zum Nabel der Walt magt, für befangen gelten muß.
* *

事

Im Königlichen Shauſpielhaus gab man die neue Tragödie von Hermann Suder

mann : „Der Bettler von Sîra lus“. Heftig befiel es mich : Das wäre ein

Stüd für Bernard Shaw ! Für ihn , der mit grinſendem Vergnügen die alten Schläuche der

elenden engliſchen Melodramen bernimmt und ſie mit einem jungen, gärenden Wein füllt,

daß ſie knallend plaken müſſen. Für ihn, der die eitlen, bohlen Heldenpoſeure infam tikelt,

bis ſie quietſchen . Was für ein herrliches Stüd würde Shaw aus dem „Bettler von Syrakus“

machen !

Wie die Romödie heute ausſieht, iſt ſie wirtlich nicht ſchön . Doch ſie wird ihren Weg

geben über die großen Bühnen, und auch in anderen Hoftheatern werden Hunderte von

guten Menſchen den Feldherrn Lykon für einen herrlichen Helden halten und nach dem Krachen

der Theatermaſoinen ihre Beifallsſalven abſchießen.

Lylon , der unglüdliche Führer der Syrakuſer in ihrem Kriege gegen die Karthager,

wäre ein vollkommener Shawíder Held, wenn man ihn vor der überflüſſigen Grauſamteit

Sudermanns bewahrte, der ihm die Augen ausſtigt. Bei ſold grellem törperlichen Jammer

könnte ein Shaw niot frohgemut ſøerzen, wenn es auch ſeinen Hohn weden müßte, daß ein

Dramatiter das Gräßlichſte geſchehen läßt ohne irgendeinen inneren Zwang, ohne irgend

einen äußeren Zwang der Handlung, bloß weil das Shauerliche ihm ein bequemes Mittel

iſt, auf das Publikum zu wirken . Es hat weder einen Sinn, daß die Karthager den gefangenen

griechiſchen Feldherrn blenden, noch iſt es für die Haupt- und Staatsaktion des Lyton von

Belang, daß er blind iſt .

Die urſächlichen Zuſammenhänge zwiſchen den Effetten ( einige blendende Theater

effette beſitt das Stüd) tümmerten den Dichter wenig . Es bleibt duntel, auf welche Weiſe

Lyton, obwohl er in der Quellen [dlucht ſiegreich tämpfte, den Rarthagern in die Hände



408 Komödionten

fiel . Man muß ſich damit tröſten, daß es Zufälle gibt . Am beſten iſt's, man hält ſid die ſechs

Atte lang gläubig an die Prophezeiung eines Geſpenſtes , das aus der chriſtlich -romantiſchen

Schidialstragödie in die helleniſtiſche Vorzeit zurüdgewandert iſt und vor der Sólacht dem

Lylon alles vorausjagt, was dann pünktlich eintrifft. Vor allem weisſagt das Geſpenft, daß

dem Lyton etwas Schlimmeres bevorſtehe als der Tod ; er werde leben müſſen, und ſein Name

werde verícollen ſein – auch übers Grab hinaus. Es fragt ſich, ob für hochberzige Menſchen

der Verluſt des Namens und des ſogenannten Nachrubms ein tragiſcher Gedante iſt, zumal

wenn ſie, wie dieſer Lykon, in der guten Wirkung ihrer Taten fortleben . Der Hochbergige,

ſo ſcheint mir, will das Wert, nicht den Lohn .

Aber poß Blitz ! unſer Lyton kommt ja gar nicht um ſeinen Nacrubm, denn weder

in der Liebe ſeiner Kinder noch in der Treue der Syrakuſer erliſQt ſein Andenten. Bloß fein

Name darf nicht laut genannt werden in der Stadt Syratus, die jekt unter der öffentligen

Herrſchaft des Verräters Arratos und unter der gebeimen Oberherrſchaft der Karthager ſeufzt.

Ein unglaublich dummer Rerl, dieſer abgebrauchte Theaterböſewicht Arratos ! Hatte

er denn, als er das Namensverbot erließ, nie die hübſche Anetdote von dem Wunderarzt ge

þört, der zu dem Patienten ſagte : „ Hier, dieſer Trank wird dir helfen , wenn du, während du

trineſt, nicht an einen ſchwarzen Bären dentſt !“ Und der Patient, dem vorher alle Bären gleich

gültig geweſen, mußte, ſooft er den Becher an die Lippen ſekte , an den ſchwarzen Bären denten !

So wird es ſelbſtverſtändlich den Syrakuſern ergangen ſein, als ſie den Namen Lyton nicht

ausſprechen durften .

übler war ſelten eine Romödiantentragödie konſtruiert worden . Jn der Quellenſchlucht

iſt Lykon den Bliden ſeiner Krieger ſpurlos entſchwunden . Man hört in Syrakus nicht, wo

er geblieben, was mit ihm geſcheben . Behn Jahre ſchmachtet er in einem tarthagiſchen Kerter.

Dann entſpringt er und kehrt als blinder Bettler heim . Sudermann rette ihm eine wüſte Lear

Perüđe auf und ſchminkte ihm derartige Greiſesfalten ins Geſidyt, daß ihn weder Menſch noch

Hund erkennt. Der Verfaſſer gab damit eine dankbare Aufgabe ſolchen Schauſpielern, die

ſich, wie Herr Clewing vom Königlichen Schauſpielhaus, virtuos zu verwandeln verſteben ;

aus den Dunkelheiten der Natur blieb da freilich nichts zu holen ! Denn Lykon, das iſt bitter,

ſcheint mir noch alberner als der Verräter Arratos. Der ihm aufgemußte Heldennimbus iſt

in den Augen logiſch Denkender ein kindiſcher Eigenſinn. Man kann verſtehen , daß der blinde

Bettler, ehe ſein Rachewert in Fluß gerät, das Inkognito wahrt, um unbehelligt zu bleiben .

Als er aber erfahren hat, daß Arratos und die Karthager verbaßt ſind, daß ſeine Kinder und

das Volt in Sehnſucht des - Pſt !-pft !-Lykon gedenken , und als es ihm gelungen iſt, den Auf

ruhr gegen den Tyrannen zu entfachen : da tann fürder weder ein Verſtand der Verſtändigen

noch ein kindlich Gemüt erfaſſen, weshalb der Mann „beldenhaft-tragiſch" ſeinen Namen noch

immer verſchweigt. Die Revolution ſiegt, und Lykon ſchweigt und ſtöhnt über das Schidſal,

das ihm Soweigen gebiete ...

Dieſes Fatum hat zwei Beine und heißt Hermann Sudermann. Der Erzeuger ſprach

zu ſeinem Sohn : „Um Gottes willen, daß du mir nicht das Geheimnis verrätſt ! Mein Ge

ſpenſt wäre blamiert, und meine originelle tragiſche gdee ginge flöten ! .. Logit? Dernunft ?

Quatſch ! Wart ab, mein Guter, wie ſie ſich unten gerührt ſchneuzen werden, wenn du aller

Zwedmäßigkeit zum Troke ſtandhaft bleibſt! Gewiß, die ſchon zum Rampf entſchloſſenen

Gyratuſer würden doppelt befeuert ſein , dürften fie jest ihren geliebten Lyton , dem ſo ſchweres

Unrecht geſchah, erkennen . Aber ſolche Selbſtverſtändlichkeiten muß ein Sudermann verachten .

Und ich ſage dir, Freundchen , für nichts ſind die Leute dankbarer, als wenn ein hübſches Mäd

chen zärtlich und - naiv, ſehr naiv , ungeheuer naiv iſt. Deine Tochter , du Held des Schwei

gens, liebt ihren verſchollenen Vater, und du haſt ihr Geſchichten erzählt, die kein anderer Menſch

als ihr Vater erzählen konnte. Ein Sto& fiſch hätte mit dem Aufſchrei ,Papa ! ' antworten müſ

ſen. Nun ſei du ein guter Vater und gönne ihrer – Naivität den Applaus ! “
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Wem ſo zugeredet wird, der fügt ſich . Aber, aber, zulekt iſt ſogar der Böſewicht Arra

tos an Selbſtmord verſchieden . das behördliche Namensverbot beſeitigt :.. Höchſte Seit

alſo, daß von ungefähr, che der lekte Karthagerknecht getötet wurde, den blinden Bettler ein

tarthagiſches Schwert trifft. So tann er gerade noch namenlos ſterben ! Wie's die „tragiſche

Jdee“ des Hermann Sudermann und das Geſpenſt verlangt haben .

Man applaudierte ... Theaterkultur ?!
* *

**

.

Eine Komödie ohne Falſchheit erhob ſich aus dem Maſſengrab der Literaturgejớichte :

des Carlo G 033 i „Turando t" . Jns Grab gelegt, ehe ſie geſtorben war, hatte ſie unſer

Friedrich Sạiller, er, der ſie gleich einer Mumie in die koſtbaren Tücher ſeiner Bearbeitung

einhüllte, daß fie, die Leichtfüßige, nun ſtarr liegen mußte wie eine majeſtätiſche Pruntleiche.

Seltſames Sdidjal ! Auch in ſeinem Vaterlande Stalien war Gozzi, der lebte Stern der com

media dell'arte, erloſchen , und ſeine Landsleute ſaben längſt nichts anderes mehr von ihm

als die Überlegung des Scilleríchen Mißverſtändniſſes. Wäre die Aufführung der echten ,, Turan

dot “ in unſerem Deutſden Theater nur ein literarhiſtoriſches Experiment geweſen, man würde

ibr mit einem lehrreichen Artikel über den Dichter Venedigs Genüge tun . Aber das ſchimmernde

Leben, das da lachend hervorquoll, braucht das Öl der Studierlampe nicht. Man badete fröh

lich im Quell ſprudelnder Phantaſie und man erinnerte ſich kaum, wie langweilig jene ,,Turan

dot“ geweſen , der Schillers ſchwere Hand die Schmetterlingsflügel geknidt und die Sprung

jebnen zerriſſen hatte . Karl Vollmoeller, der neue Überſeker, hielt ſich auch nicht

ſllaviſch an den italieniſchen Tert, doch um ſo getreuer an den hurlenden Geiſt des loſen Spiels .

In ſeinem deutſchen Buch (erſchienen bei S. Fiſcher, Berlin) , wie in dem Gozzis, verſtummt

zeitweilig das vorgeſdriebene Wort. Den Schauſpielern mird dann bloß ungefähr angedeutet,

was ſie vorzutragen haben . Dieſes Zugeſtändnis an die alte Stegreifkomödie tönnte freilid)

an vielen Orten böſe Folgen haben . Hier, wo die richtunggebenden Einfälle Reinhardts und ,

in den vier komiſchen Masken der altitalieniſchen Komödie, die individuellen Kräfte eines

einzigartigen Komiter - Quartetts (Arnold , Biensfeldt, Tiedtte, Waßmann) üppige Freiheit

mit fünſtleriſcher Stilgebundenheit vereinigten, hier war's ein glüdlicher Traum von dem

Unſchuldsparadies der Romödiantenherrlichkeit ! Das Extempore der commedia dell'arte ge

währte den Schauſpielern der früheren Jahrhunderte nicht etwa größere „ Verwandlungs

möglichkeiten ". Im Gegenteile leuchtet ein, daß, auch abgeſehen von der Unreife des Zeit

geſchmads für differenzierte pſychologiſche Probleme, die ſelbſtändige Phantaſie der Dar

ſteller ſich notgedrungen auf einen ziemlich engen Kreis beſchränkte. So entſtanden die ſtehen

den Figuren der Pantalone, Tartaglia, Brigbella und Truffaldino. Gozzi folgte einem Be

dürfnis nach Abwechſlung, als er die vier italieniſchen Hanswurſte in chineſijdes Koſtüm ſteďte.

Zeinem Fluge nach dem Morgenlande danten wir die reizvolle Miſchung der Rototopoſſe mit

Der Poeſie des orientaliſchen Märchens ; die echte Chinoiſerie ! Nur das woblige Märchengruſeln ,

nicht die Erſchütterungen eines ernſten Dramas, denen die tragiſche Muſe Schillers nachging,

ſollen die Rätſel der Turandot, ihre grauſamen Todesurteile und die aufgeſpießten Köpfe der

verunglüdten Brautwerber erweden . Das begriff man im Deutſchen Theater, und man

tauchte das Stüd in Glanz und Helle. Ferrucio Buſonis Muſit, Ernſt Sterns ent

züdende Bühnenbilder halfen die Sinne der Zuſchauer entführen zu den kindlichen Wundern

von „ Tauſendundeiner Nacht“ . Ein verfehlter Einſólag der Modernität war jedoch die Bu

weiſung der Prinzeſſin Turandot an Gertrud Eyjoldt. Dieje Wahl verriet und das Spiel der

Künſtlerin beſtätigte, daß man hinter der männermordenden Sprödigkeit der Turandot phyſio

logiſchen Gründen nachſpüren wollte, ſtatt einfach dem Märchen zu glauben, daß nur jungfräu

liche Widerſpenſtigkeit Turandot antreibt, ihre Körbchen durch den Henter zu verteilen.

Von dem einzigen Fehltritt abgeſehen, war der modernen Bühne die Flucht in die

Naivität Gozzis wunderbar gelungen . Recht dazu im Gegenſak ſtand der unglüdliche Verſuch
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des Deutſchen Theaters, Leiſings „Natban" zu moderniſieren, aus dieſer pollmenio

lichen Romödie, durch deren Ernſt goldene Heiterteit ſchimmert, eine groteste Luſtſpiel-Romödie

zu machen . Ungebührlicher Spaß ſchlug nicht bloß den Ernſt, ſølug auch die Heiterteit tot.
本

*

Der Geiſt der Komödie iſt über uns Doch leider werden wenig gute Komödien ge

forieben . Iſt eine einmal rundum gelungen, wie der Einakter „Lottchens Geburts

tag“ von Ludwig Thoma (Kleines Theater), dann fehlt ihr leider die tiefere Bedeutung.

Es müßte po nicht ſein , aber es iſt ſo.

An der Grenze zwiſchen dem harmloſen Unterhaltungsſtück und dem künſtleriſchen Terrain

bewegt ſich Paul Apels Traumſpiel „Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“,

aufgeführt im Neuen Soauſpielhaus. Ein junger Poet ſchwankt zwiſchen Liebe und Geld

heirat, ſchläft, als er gerade in den Verlobungsfrad ſchlüpfen will, ein und träumt die Schređen

des Philiſteriums, an das er ſich zu verkaufen im Begriffe ſtand . Die Tanten und Onkels ver

wandeln – im Traum – die Milch ſeiner frommen Denkungsart in gärend Orachengift, er

wird zum Mörder, und man hätte ihn hingerichtet, wenn er nicht aufgewacht wäre. Die Be

kebrung eines Schwankenden von weltlichen Wünſchen zu des Herzens ſtillem Frieden bat

Grillparzer viel beſſer vorgeträumt. Apel badt luſtig auf die Spießbürgerei los, dod ſeine

eigene Phantaſie trägt Schlafrod und Pantoffel .

Mit feiner Silbe würde ich des Luſtſpiels „Die glüdliche Hand" erwähnen ,

wenn nicht feſtzuſtellen Pflicht wäre : Noc immer ſcreibt Herr Hugo Lubliner Stüde.

Noch immer gibt es alſo dramatiſme Sumutungen , die (nicht bloß in Hans Sonnenſtößers

Träumen) aus ebeſtiftenden Tanten, brummigen Ontels, naipen Göhren, ſchüchternen Lieb

habern beſtehen. Noch immer verwendet das Königliche Schauſpielhaus ſeine reichen Mittel

auf folde Daten . Noch immer gibt es Gebeimratsfamilien im königlichen Publitum, die ſich

dabei wohlbefinden.

Im Kleinen Theater blieb der ausgezeichnete Romanſchriftſteller galob Waſſer

mann den Befähigungsnachweis des Dramatiters ſchuldig . Sein Oramolet „Gen und

Fanny Elßler“ erinnert nur mit ein paar gedanklichen Arabesten daran, ein wie feiner

Stiliſt in Leben und Sdrift Genk, der reaktionäre politiſche Brunnenvergifter, geweſen iſt.

Ein Gedicht von Winter und Lenz : der Greis liebt die ſchöne Tänzerin Fanny Elfler. Die

Jugend verläßt ihn, ihn fröſtelt. Abendrot, nichts als Abendrot, kein Konflikt, teine Bewegung

iſt in dem Stüd. Die galante Chronit war intereſſanter : tatſächlich wurde der alte Gent don

der aufblühenden Fanny Elfler leidenſchaftlich geliebt, ſie wies um ſeinetwillen alle jungen

und glänzenden Bewerber zurüd, und der Grautopf betrog jie mit einer anderen ... Waſſer

manns dürftige Poſſe „Hođenjo g“ hat einen guten Einfall: Die Väter des Städtchens

fühlen ein Bedürfnis nach Orden. Sie laſſen einen totgeſagten Mitbürger, einen wüſten Kerl

von Maler, in Stein ausbauen . Knapp vor der Denkmal -Einweihung taucht der Geehrte

lebendig auf. Das verſekt ſeine Verehrer in peinliche Verlegenheit. Andere Autoren haben bei

Waſſermann den Stoff geſtohlen („ Hodenjos “ iſt zehn Jahre alt) und mit mehr Humor behandelt.

本

Auch Heinrich M a nn, der Dichter, dem wir tiefgründige Romane und feinfühlige

Novellen danten, beherrſcht die Bretter nicht und verliert ſich ſelbſt auf ihnen . Sein Drama

S a uſpielerin “ wird im ehemaligen Hebbeltheater nur von der großen Kunſt der

Tilla Durieur über Waſſer gehalten. Wäre man in Berlin für die Offenbarungen der mimi

idhen Kunſt empfänglicher, das, was die Durieur hier bietet, müßte eine Senſation fein . Da.

mit ſoll aber nicht der tünſtleriſchen Weihe einer Schöpfung webegetan werden , deren beſonde

rer Wert eben darin beſteht, daß tein Matel des talten Virtuoſentums ihr anbaftet. Und ſie

ſtellt, die Schauſpielerin , eine Schauſpielerin dar. ... Sie erfüllt die gefühlten Gedanten des

Dichters, die dieſer in einer rob gezimmerten dramatiſchen Handlung begraben hat. Ja, das
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Drama Heinrich Manns iſt ſchlechter Sardou, Talmi des Talmi : doch ſeine Analyſe der Schau

ſpielerſeele war der Rettung durch den Dämon einer großen Künſtlerin wert.

Hier iſt ſie, die Komödiantin, — Lügnerin geſcholten von den Menſchen , die nicht ahnen,

daß die Welt der Täuſchungen und Selbſttäuſdungen eine w a hrhafte Welt ſein kann .

Die Komödiantin lebt nicht nur ein einziges Leben, wie der Bürger. Ein Käſtchen mit doppel

tem Boden iſt ſie, und viele Wirklichkeiten beſtreiten ſich in iþr. Sie muß in jedem Augenblide

ſo ſein , wie zu ſein der unbewußte, ſouveräne Geſtaiterwille befieilt. Alphonſe Daudet

bat in ſeiner „ Lügnerin “ eine Frau geſchildert, die ihr ganzes Leben lang log und dabei doo

ihr wahrhaftes Weſen auslebte . So betrügt auch Manns Schauſpielerin die Menſchen , in

dem ſie wahrhaft gegen ſich ſelbſt iſt und immer von echten Efſtaſen gewandelt und in Wider

(prüche geſchleudert wird . Sie hat ein swei-Weiter -Schidſal, und da — in dem Schauſpiel

Manns — die eine Welt von ihr die bürgerliche Verläßlichkeit fordert, geht ſie an dem Zwie

ipalt zugrunde.

Wäre dem Dichter, dem ein ſolches Verſtehen verliehen war, ein brauchbares Drama

gelungen, dieſe Tragödie der Komödiantin , der tomplizierteſten Menſchenſeele, bätte ein Wabr

zeichen unſerer pſychologijden Literatur werden müſſen, – eine wahrhaft tragijge Komödie.

Hermann Kienzl

Gine Reform des Sheaterzettels

Griauben Sie mir , an ein kleines Erlebnis anzuknüpfen . Man gab Hebbels

„Gyges und ſein Ring". Jn Weimar nämlich. Alſo in einer Stadt, die

ſeit länger als hundert Jahren ein gutes Theater und ein gut geſoultes Theater

publikuin beſikt. Die Aufführung war lobenswert. Die führenden Rollen waren den beſten

Darſtellern unſerer Bühne anvertraut. Das Haus wies jedoch, trokdem es ſich um die erſte

Vorſtellung der winterlichen Saiſon bandelte, einen ziemlich mäßigen Beſuch auf. Hebbel

iſt eben nur in wenigen ſeiner gewaltigen Schöpfungen für das große Publikum zugkräftig.

Fragte mich doch vor einiger Zeit ein Mann aus dem Volie, der einem Vortrage über Hebbels

Dramen beigewohnt hatte, indem er ſich über die ihm äußerſt langweilig erſcheinende Dar

bietung betlagte, allen Ernſtes : „ Haben Sie ſdon mal was von einem Dichter Hebbel ge

bört ? 3ch nicht ! “ Dabei war der Frager ein Mann, der ſich lebhaft für ethiſc -naturwiſſen

daftliche Themen intereſſiert und unzählige Vorträge mit anbört ! Die Aufnahme des Stüds

war denn auch eine nicht allzu enthuſiaſtiſqe — wie man auch im Jahre vorher der Aufführung

von Kleiſts „Pentheſile a “ nur ein recht ſchwaches Intereſſe entgegengebracht hatte.

Als ich nun , das Theater verlaſſend, die Treppe hinunterſtieg, belauſchte ich das Geſpräch

zweier hinter mir in großer Toilette einberſchreitender, offenbar dem beſſeren Bürgerſtande

angehöriger junger Damen und hörte die eine zur anderen ſagen : „ Wenn öfters ſolche Stüde

gegeben würden, würde man mir das ganze Theater vereteln. “ Das erinnert mich an die

Äußerung eines ſonſt recht intelligenten Kunſthandwerters, der ſich, zu guten Verhältniſſen

gelangt, gern auch eine tleine Bibliothek zulegen wollte, weshalb ich ihm auf ſeine Bitte die

nambafteſten Klaſſiter in Reclamausgaben bei meinem Budbändler beſtellte . Er wollte nicht

nur die Büder bejiben , ſondern auch leſen. Kurze Zeit danach geſtand er mir indeſſen im

Vertrauen, daß Sbateſpeare ein höchſt langweiliger Geſell ſei, und jepte ſkeptiſch bingu, er

ſei überzeugt, ſolde Saden intereſſierten andere Leute ebenjowenig, ſie ſtellten fid nur ſo,

um ſich nicht zu blamieren ! Und der Mann hatte mehrere Jahre das Realgymnaſium beſucht !

Es iſt gewiß nicht der Mühe wert, ſich über die Bemerkung des unbekannten Fräuleins

zu entrüſten . Sie iſt typiſch für einen großen Teil des Theaterpublikums. Man tlagt allgemein
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über die geringe Zugtraft der Klaſſiter und überhaupt der tiefer angelegten dramatiſden Werte.

Woher ſoll auch dem großen Publitum das Verſtändnis dafür tommen ? Unſere Geſchäfts

und Gewerbetreibenden nicht nur, ſondern auch viele unſerer Titelmenſchen bis in ziemlich

eingebildete Sphären hinauf haben weder Zeit noch Neigung, ſich ernſtlicher mit Literatur

zu befaſſen . Romane leſen ſie, Dramen nie oder höchſt ſelten . Sie beſigen nicht Einbildungs

kraft oder dieſe iſt doch nicht geſchult genug, ihnen die mangelnde Erläuterung und Erzählung

zwiſchen den Dialogen zu erſeten. Troßdem lieben ſie leidenſchaftlich das Theater, und viele

find abonniert, wenn auch zum Teil nur, weil es zum guten Ton gehört und man in den Foyers

jeine Toiletten zur Scau trägt. Jn erſter Linie gehört das Intereſſe der Oper, dann folgt

das Volts- und Rührſtüd. Auch Sdwant und Poſie erfreuen ſich großer Beliebtheit. Das

feinere Luſtſpiel tommt ſchon dlechter weg, aber die geringſte Empfänglichkeit zeigt ſich für

das Hochtragiſche. Das findet man nicht rührend genug , es wirkt nur grauſig.

Die Frage iſt , ob nichts geſchehen kann, das Jntereſſe und Verſtändnis des großen

Publikums für tiefere klaſſiſche und überhaupt für ſchwerer verſtändlide Werte zu erhöhen.

Die Antwort hierauf lautet : „ Ja !“ Die Schuld trägt nämlich nicht nur das Publikum ailein,

auch Bühnen und Künſtler haben ihren Anteil daran. Nach der Aufführung des „ Gyges "

bat mich eine befreundete Dame, ihr das Stüd zu leihen. Sie geſtand offen, den Zuſammen

hang nicht vollkommen erfaßt zu haben . Ähnliche Geſtändniſſe würde man recht oft vernehmen

können, wenn ſich die Beteiligten nicht (deuten, die Wahrheit zu geſteben. Sie hätten aber

wirtlich nicht nötig, ridy ihrer Offenheit zu ſchämen. Die heutige Theaterkunſt nimmt auf

die Notwendigkeit, dem Uneingeweihten den Gang der Handlung zu vermitteln , taum noch

Rüdſicht. Die alte Theaterkunſt legte den Hauptwert auf laute, deutliche Deklamation, die

Aufführung war für den Buſdauer da. Jekt lebt man uns das Stüc vor, der Buſdauer iſt

für den Schauſpieler gar nicht vorhanden . Nach Bedarf wendet man dem Publikum den

Rüden, ſpricht leiſe oder ganz ſchnell uſw. So geht dem Publikum beſonders am Anfang,

wo oftmals noch Störungen aus der Mitte der Zuſchauer vorliegen, mancherlei verloren, und

meiſt gerade die für das Verſtändnis ſo notwendige Einführung. Beſonders die Zuſdauer auf

den entfernteren Pläten ſind unter dieſen Umſtänden oft ſchlimm daran, und mit dem ver

lorenen Zuſammenhang iſt meiſt die Freude an der ganzen Aufführung dabin.

Das einfadyſte Abhilfemittel für dieſen Übelſtand beſtünde natürlich in der vorherigen

Lektüre des Stüdes. Aber die Anwendung dieſes Mittels ſcheitert an der mangelnden Zeit

und Neigung der Theaterbeſucher, auch wohl an der Schwierigkeit der Beſchaffung der Werte.

Die Rezenſionen aber kommen erſt hinterher und werden dabei von vielen der weniger gebil

deten Beſucher nicht einmal beachtet. Man muß daher auf andere Mittel denken . In erſter

Linie an einen Appell an die Regiſſeure und Künſtler ſelber, etwas mehr vor allem bei

der Einleitung des Stüds auf die Bedürfniſſe des Publikums Rüdſicht zu nehmen . Es

gibt jedoch noc) ein weit wirtjameres Mittel, das Verſtändnis ſolcher Vorſtellungen zu fördern

und die Vermittlung des Zuſammenhangs den weniger Gebildeten zu erleichtern . Dies Mittel

iſt der Theaterzettel ! Deſſen leere Rücſeite kann (unter Weglaſſung der hier wahrlich nicht

am rechten Plak befindlichen Inſerate) dazu benußt werden , ſolchen Dramen, bei denen dies

erforderlich erſcheint, eine kurze Jnbaltsüberſicht mit auf den Weg zu geben, begleitet von

einigen anderen das Verſtändnis und Intereſſe erhöhenden Angaben, z. B. einigen biographi

ſchen Notizen über den Verfaſſer, Bemerkungen über den Wert des Stüds, Angaben der Titel

der Hauptwerte desſelben Autors, Skizzierung der gdee des Stüds uſw. Auf die wichtigſten

oder beſondere Aufmerkſamkeit erfordernden Szenen kann beſonders hingewieſen werden.

Als geeignetes Beiſpiel für dieſe Art der Unterweiſung erinnere ich an die trefflichen Ein

führungen, welche Wilhelm Oechelhäuſer in feiner im Auftrag der Deutſchen Shakeſpeare

Geſellſchaft veranſtalteten Shateſpeareausgabe den einzelnen Oramen vorgeſeßt bat .

Wenn auch dieſe Neuerung für die Lettüre ſelbſt keinen Erſatz bieten kann, ſo iſt ſie
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doch geeignet, äußerſt ſegensreich zu wirten , und würde desbalb vom Publikum auf das

freudigſte begrüßt werden. Sicher werden die Erläuterungen vor Beginn der Vorſtellung

mit großem Intereſſe geleſen werden , ſo daß die Einrichtung, wenn ſie auch im erſten Augen

blide unbedeutend erſcheint, ſich bei längerer Durchführung als von hohem erzieheriſden und

bildenden Einfluß erweiſen würde. Sie erhöht für die in Frage kommenden Perſonen den

Genuß der Vorſtellung, bildet das äſthetiſche Urteil, befördert die literariſchen Kenntniſſe,

gibt wertvolle literariſche Anregungen und macht für ſie ſo eigentlich die Kunſt erſt recht

fruchtbar. Natürlic iſt größte Unparteilichkeit die unbedingte Vorausſekung: niemals darf

die Einrichtung im Intereſie gemeiner Retlame gemißbraucht werden. Die Unkoſten ſind im

Verhältnis zu dem zu erwartenden Nugen nur unbedeutend und leicht durch einen kleinen

Aufidiag auf den Preis des Bettels zu deden, wenn ſie nicht ſchon durch den mit der Zeit

dadurch wadyfenden Beſuch mehr als aufgewogen werden . Die Beſchaffung geeigneter Er

cerpte fönnte nur anfangs hier und da Schwierigkeiten verurſachen , bald genug wird ein

reiches Material zur Verfügung ſteben . Für lleine Theater mag unter Umſtänden die lotale

Preſie die Aufgabe der Information übernehmen , indem ſie ſolcher am Vortage gratis ibre

Spalten öffnet obgleich die Maßnahme in dieſer Ausführung bei weitem nicht ſo wirkſam

iſt, als wenn der Bettel zum Vermittler gemacht wird. Im Theater ſtudiert männiglich voll

Eifer, was daheim faum beachtet wird . Es gehört dann zum Zettel, und Zeit iſt in den Pauſen

im Überfluß vorhanden . Von der Lettüre des Stüds wird dadurch aber niemand abgehalten ,

cher dient die Information zur Anregung hierzu, beſonders wenn ihr eine Mitteilung über

die billigſte Bezugsweiſe des Stüdes beigefügt iſt.

Friedrich Thieme

Soziale Dramen

Pit Gerhart Hauptmanns „Webern" iſt das ſoziale Drama in die Kunſtwelt ge

tommen . Es wird ſtets einen Plak neben und oft unter dem Kunſt

drama einnehmen . Auf der Bühne jedoch hat es ſeine große Daſeinsberechtigung.

Es iſt des Erfolges und der tiefen Wirkung in den breiten Volksmaſſen ſicher. Es würde, wenn

unſere Theaterdirettoren , die ,,Benſur“ und das „gebildete" Publitum mehr Einjeben hätten ,

wahrhaft äſthetiſche und ethiſche Wirkungen ausüben und ſo mithelfen können, die ſoziale Frage

ſittlich zu löſen . Dann würde ſehr wohl wieder die Schaubühne eine moraliſche Anſtalt im

Sinne Schillers. Sit denn die Kunſt nicht oft genug „nationalzeitgenöſſiſch " geweſen?

Wer einmal „ Die Weber“ auf der Bühne erlebt hat, iſt erſtaunt über die Wirkung,

die ein Stüc armſeliges Leben, dargeſtellt mit warmem Herzen und von einem ſeelenkundigen

Dichter, ausüben kann . Mitleid und Furcht werden erwedt und damit reinigende äſthetiſde

Gefühle. Die Maſſe war der tragiſde Held. Keinem Dramatiter iſt es ſeither wieder geglüdt,

dieſe ausſichtsloſe und unmögliche Dramentechnit des bloßen Nebeneinander glaubhaft zu

machen . Die ſozialen Dramatiter nach Gerhart Hauptmann haben ſich auf zweiface Weiſe

geholfen : entweder nur ein ganz tleines Lebensbild oder das Heilandsproblem ein

geführt.

Von jener Art ſind die Bergwerks dramen , die heute an der Tagesordnung

ſind. Es iſt tein Geheimnis mehr, daß nirgendwo der Kampf zwiſchen Herren- und Stiaventum

erbitterter tobt, und daß nirgendwo der Kampf der Arbeiter um eine hellere Zukunft, ein

beſſeres und geſünderes Leben berechtigter iſt. „Bergarbeiter“ nennt Lu Märten

ihr ergreifendes S auſpiel in einem Att (Stuttgart 1909, 3. H. W. Diet Nacy.) . „Wenn

einer von uns nun gar unter die Digter geht, dann iſt es ſein Geſek, daß er die Wahrheit ſeines
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Lebens darſtellen muß. Und wenn einer die Wahrheit ſeines Lebens darſtellt, iſt's am ſtärkſten ...

der Schmerz." Von dem einen großen, grenzenloſen, unſagbaren Daſeinsſchmerz redet dieſes

Drama, padend wie feine Vorgänger : Schlagende Wetter, zwei gleichnamige, aber

wohl voneinander unbeeinflußte ſoziale Dramen. Das eine, von Eugenie delle

Grazie (Leipzig, Breittopf & Härtel) wirkt durch ſeine unerbittliche Konſequenz beinabe

gewalttätig, aber künſtleriſch geſchloſſen im Gegenſat zu Marimilian Bötters

vierattigem Wert (Berlin, Kühling & Güttner), das „ den Paſtor “ zu ſehr in den Vordergrund

ſtellt. Von dem Sich -widerſeßen um jeden Preis, dem Widerſtand bis zum Verbluten , der kein

Entgegenkommen tennt, handelt auch das Wert eines Anfängers : Die Grube, Trauer

ſpiel in fünf Aufzügen von Karl Scho p p e (Berlin-Leipzig 1909, Kurt Wigand,Modernes

Verlagsbureau) . Und weiter von dem großen Erfolg des ſozialen Gedankens : dem einmütigen

Zuſammenſchluß, der faſt Religiöſes in ſich ſchließt. Unter Abertauſenden von gleichgeſinnten

Arbeitern mit gleichen Nöten und Forderungen ergibt ſich die Demokratie als die Lebens

form, da heißt's von ſelbſt: Es lebe die 8 ab 1 ! In allen dieſen Stüden tebrt vieles

wieder, auf den Streit kommt's faſt immer hinaus. Lu Märten mag das wiſſen, deshalb läßt

ſie ihre Menſchen proteſtieren gegen „ ein dumpfes Weiter“ im Grubenſumpf: „ nie kommt

die Tat“ . Man fühlt's, in dem Vater dieſer heldenhaften Kinder brütet Haß, und die dumpfe

Anklage drängt zur Tat.

Das ſoziale Heilandsdrama iſt deutlich in Gottfried Stommels

„Weg nach Dama s k u g“ (Tragödie aus der Gegenwart in vier Aufzügen, Leipzig

Gohlis, Bruno Volger) . Schon der Titel deutet auf Religiöſes. Die Frage : Was iſt Freiheit?

beantwortet der neue Held Immanuel Heuſer : „Wer das wahrhaftige, demütige Leben in

Gott hat, wer in dem Geiſte Chriſti, in dem Geiſte der Liebe und der Selbſtverleugnung handelt,

den kann keine kirchliche Menſchenjakung gefangen nehmen, den können keine menſchlich-ver

gänglichen Geſeke in Banden ſchlagen : Er iſt frei ! “ Es iſt ein großer Zug in dieſem Dramen

verſuch, von innen ber dem Sozialismus beizukommen. Ohne Religion, die große Re

volution im Jnnern, iſt denn auch wirklich nicht die ſoziale Frage zu löſen . Das begriff ſeinerzeit

Stöder, aber er griff ſo ſcheint's, gänzlich fehl. Auch Graf Poſadowsky hatte dieſe Erkenntnis .

Stommel meint : „Rheingold, Sonnengold, Gottesgold das Geſcent, das der vierte Stand

dem 20. Jahrhundert darbietet : Religiöſe Wiedergeburt !“ Aber ſein Evangelium : „ Am Kreuze

ſterben für die Brüder, das iſt Glüc ! “ iſt nicht das Zukunftsideal. Auch die Hoffnung, daß

Unſinn jemals wieder Tiefſinn werden möchte, iſt nichtig. Der begriff die Entwidlung der

Voltsbildung nicht, der hoffen tann, es werde der Sak je wieder Wirklichkeit: Credo, quia ab

surdum est ! Als Drama und Kunſtwert bedeutet das vorliegende Werk wenig. Ganz di

lettantenbaft iſt das Arbeiten mit Donnerſchlägen , Bliken und Erſcheinungen . Das Haupt

motiv : die Unterſchlagung, wegen der eine intereſſante Gerichtsſzene, das Schönſte vom Buch,

nötig wird, iſt unglaubwürdig. Dazu iſt die Ausſtattung des Buches geradezu widerlich . 3ch

weiß nicht, wer deswegen mehr zu verurteilen iſt : der Verlag, der alle ſeine Werte in dieſem

menſchenunwürdigen Zuſtand herauszubringen ſcheint, oder der Schriftſteller, der hier doch

ſicher den Drud bezahlt hat.

Es kommt vieles zuſammen, was einem leicht ſoziale Stüde vergällt, und doch ſind ſie

für die nationale Sittlichkeit von großem Wert. Sie gehören, wie das Soziale überhaupt, zum

Kulturleben und in die Seitentwidlung. Sie ſchärfen und verfeinern das nationale Gewiſſen ,

das ſo leicht betäubt wird. Und helfen im Kampf um eine ſdönere, menſchlichere Zukunft,

alſo auch um die neudeutſche Kultur, an der wir alle ſtündlich zu wirken haben.

Friedrich Schönemann

D



Das nadtlaffiſde Weimar 415

Das nachklaſſiſche Weimar

,

6s gewährt mir ein eigenes Vergnügen, ein Buď „ Das nachtlaſſiſche Wei

mar “ in den folgenden Zeilen anzuzeigen . Adelheid von Scorn iſt

die Verfaſſerint ; er dienen iſt es bei 6. Kiepenbeuer, Weimar (gch. 7 ., geb.

8 4 , in Leder 10 h ). Nur anzuzeigen iſt meine Abſicht, nicht zu kritiſieren ; denn das Vor

wort enthält den Sak : „ Einen beſonderen Dank joulde ich Herrn Friedrich Lienhard, dem

Verfaſſer der Wege nach Weimar, der mir in freundſchaftlicher Weiſe die Stoffmaſſen ſichten

und ordnen half.“ Somit bin ich an dieſem Werke mitbeteiligt ; und es ſoll daher hier nur

mitgeteilt werden, was der gebildete Leſer in dieſem Buche finden wird.

Die betagte Verfaſſerin hat neulich ihren ficbzigſten Geburtstag gefeiert; ſie iſt mit

der Geſchidyte des nachyflaiiſden Weimar geradezu verwachſen. Franz Liſzt und beſonders

Prinzeſſin Wittgenſtein waren mit ihr befreundet; ihre Mutter, eine geborene v. Stein , war

unter Maria Paulowna Hoffräulein geweſen ; ihr Vater leitete mehrere Jahre lang das wei

inariſche Kunſtleben ; ſie iſt die Tante eines Heinrich v. Stein, die Enkel jener Elſäſſerin

Octavie, die dem Baron Friedrich von Stein nach Thüringen folgte (vgl. meinen Roman

„Oberlin “); ſie hatte enge Beziehungen zum Kreije Richard Wagners. Und die weimariſden

Verhältniſſe kennt ſie durch ihren lebenslangen Aufenthalt.

So war ſie berufen , ein Wert zu ſchaffen, das merkwürdigerweiſe noch nicht vorhanden

war: eine Geſchichte der tiaſſiſden Stadt im neunzehnten Jahrhundert. Sie iſt ſich dabei

ihrer Grenzen wohl bewußt. „ Dieſes Buch “ , ſchreibt ſie im Vorwort, „ ſoll nur Bauſteine zu

ciner fünftigen Geſchichte Weimars im 19. Jahrhundert liefern. Eine ſoldie Geſchichte ſelbſt

zu ſchreiben , fühle id ) mich außerſtande, bejonders in Anbetracht meiner 70 Jahre. Aber was

ich als geborene Weimaranerin , die ihrer Vaterſtadt treu blieb, criebt und geſammelt habe,

ſoll nicht verloren gehen. Und ſo habe ich es hier zuſammengeſtellt, ſo gut ich konnte ; hoffent

lich macht es den Weimaranern Freude und intereſſiert manden , der Weimar liebt – und

deren gibt es viele . “

In dieſer einfachen und ſachlichen Tonart iſt das ganze Budy gehalten. Es war eine

anmutige Arbeit, die Maſſe des fleißig geſammelten Materials zu ſichten. Schließlich ergab ſich

eine klare Einteilung in zwölf Kapitel, die ſich zunächſt auf die Regierungszeit Karl Friedrichs

und ſeiner bedeutenden Gemahlin Maria Paulowna eingrenzten . Das erſte Kapitel ent

wirft eine Geſamtſchilderung dieſes ſympathiſchen Fürſtenpaares und ihres Wirkens; das

Schlußkapitel gibt eine Darſtellung ihrer lekten Regierungsjahre und ihres Todes. Dazwiſchen

dürften Betrachtungen wie die lekten Goethes, Revolution in Weimar, Richard Wagners

Flucht und überhaupt alles, was mit Liſzt und Wagner zuſammenhängt, auch weiteſte Kreiſe

feſſeln. Andere Kapitel wie Allerlei aus Weimar, Weimariſche Perſönlichkeiten baben

mehr Wert für Weimars Lofalge dichte. Die ausführlichen Abſchnitte über Kunſtpflege in

Weimar, Weimariſche Künſtler, Gäſte in Weimar, das Hoftheater und die literariſchen Abende

am Hofe bringen manches Neue. Jedenfalls beſteht der unbeſtreitbare Wert dieſes Buches

eben darin , daß es zum erſten Male jene ganze Zeitepoche zuſammenſaßt. Niemand, der ſich

künftig mit Weimars Geſchichte beſchäftigt, wird an dieſer Arbeit vorübergeben können.

An manchen Stellen belebt die Verfaſſerin ihre Darſtellung durch Einflechtung reizvoller

perjönlicher Erinnerungen . So erzählt ſie gleich im erſten Kapitel folgenden bezeichnenden

Zug : „ Was ich ſelbſt in meiner Jugend (über Maria Paulowna) hörte, war freilich nicht immer

so goldig gefärbt, denn meine Mutter hatte wegen ihrer Heirat mit dem bürgerlichen Hofrat

Scorn ſchwere Kämpfe mit Karl Friedrich und der Großherzogin zu beſtehen gehabt ; die

ſtarken Vorurteile der damaligen Zeit muß man freilich in Rechnung bringen ; daß ein Hof

fräulein aus altadligem Hauſe einen ſolden Schritt tat, war etwas Unerhörtes. Karl Friedrich

raufte ſich die Haare, als ihm das Entjekliche mitgeteilt wurde. Nachdem er aber ſelbſt die
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Brüde geſchlagen und Schorn geadelt hatte, war er derſelbe gütige, treue Herr für das Ehe

paar und ſpäter für die Witwe, wie er es immer geweſen ... Damals waren die adligen und

bürgerliden Kreiſe ſo ſtreng geſchieden, daß im Theater der rechte Balkon nur für die Hof

geſellſchaft, der linte von den höheren Bürgertreifen beſucht wurde. Als ſchredliche Erniedrigung

ſtellte die Großherzogin ihrem Hoffräulein vor, daß ſie nun auf dem linten Balton ſiten werde ,

ob ſie das wohl ertragen könne ! Als Frau von Schorn hat meine Mutter den rechten Balkon

nie wieder betreten, trokdem ſie dahin gehörte. Wo der von ihr geliebte Mann ſo lange ge

feſſen hatte, da blieb ſie mit ihm und hat den rechten Ballon audy ſpäter nie wieder aufgeſucht.

Eine Reihe von ungedrudten Briefen gibt dem Bude noch einen beſondren Wert ;

auch ſechzehn Bilder beleben das geſchmadvoll ausgeſtattete Werk. Jm Anhang bietet ſic dem

genaueren Forjder noo einiges Material, gleichfalls zum Teil hier zum erſten Male ver

öffentlicht; und ein ſorgfältig gearbeitetes Regiſter erleichtert das Nacjolagen .

Nicht viel Geniales oder Schöpferiſches iſt außer der Liſzt -Wagner -Epiſode in dieſem

Abſchnitt weimariſcher Geiſtesgeſchichte zu berichten . Doch liegt auch über diefem Epigonen

ſtädtchen noch etwas von der Schönheit jener großen Beit. Und es fehlt nicht an bemerkens

werter Tüchtigkeit beſonders auf dem Gebiete ſozialer Fürſorge und praktiſcher Kunſtpflege.

F. Lienhard

Bom weihnachtlichen Büchertiſch

v
e
c

enn auch das Bild von der den Markt überſchwemmenden Bücherflut in den

ca allgemeinen Sprachbeſit übergegangen iſt, ſo vermag fich der Uneingeweihte

doch keine Vorſtellung von den Büchermaſſen zu machen , die ſich im Laufe

eines Jahres auf einer Redattion auftürmen. Eitles Beginnen wäre es, hier alles rioten

und beurteilen zu wollen . Der Türmer verweiſt ſeine Leſer das Jahr hindurch zumal

durch die Beſprechungen im Anzeigenteil auf hundert und mehr Werte, die zum großen

Teil aud) für Geſchentzwede geeignet ſind. Für die vorliegende Weihnachtsicau baben wir

außer den Jugendſdriften Büdergruppen herausgegriffen , die weniger im Strom der Lite

ratur ſtehen, alſo auch weniger von den nachdrängenden Fluten weggeſchwemmt werden .

I. Erinnerungsbücher und Briefwechſel

Rein äußerlich zeigt ſich ein bedeutſamer Wandel des literariſchen Geſchmades in der

Tatſache, daß, während noch vor einem Jahrzehnt Erinnerungsbücher und Briefwechſel riur

in geringer Zahl erſchienen, und dann noch zumeiſt in rein wiſſenſchaftlichen Bibliothet

ausgaben , heute dieſes Verlagsgebiet zu den am eifrigſten bebauten gehört. Nun tann

man mit Recht geltend machen , daß in Briefveröffentlidzungen viel zu weit gegangen

wird . Mag man auch über das eine Bedenten hinwegkommen , daß hier ſehr oft Dinge

an die Öffentlichkeit gezogen werden, die niemals für eine ſolche beſtimmt waren . Denn

ſchließlich gehört kein Menſo ſich alleir, und wenn eine ſo große Spanne Beit vorüber

gegangen iſt, daß keinem Lebenden mehr perſönlich webe geſchieht, ſo tarin man ſich über

derartige Bedenten hinwegſeken . Denn wenn anderen Toten Unrecht zugefügt wird, so hat

die Geſøichte ja zumeiſt bereits die Berichtigung gebracht. Viel bedenklicher wirkt eine andere

Erſcheinung, die in dieſen Briefwechjelperöffentlichungen immer greller zutage tritt: das

Ausſchlachten einer Modeſtimmung in unlauterem Geiſte. Die Bedeutung des Briefes und

mit ihr die Kunſt des Briefſchreibens iſt in der Beit der Poſttarte immer mehr zurüdgegangen .

Auch erlauben die glänzenden Verkehrsmittel unſerer Tage in einem ſolchen Maße die per

ſönliche Begegnung und damit die mündliche Ausſprache, daß doch beim Vertebr bedeutender

Menſchen das wirtlich Tiefe und Starke offenbar bei dieſen perſönlimen Begegnungen er
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ledigt wird . Nur ſo vermag ich mir jedenfalls die oft erſdredliche Inhaltsloſigteit und

Gedankenarmut moderner Briefwechſel zu erklären . Wenn da nun gar noch aus buchbänd

leriſcher Spetulation eine ſolche Veröffentlichung möglichſt breit angelegt wird, ſo ichadigt ſie

in der Regel das Andenten deſſen , dem ſie gewidmet ſein ſoll, und zwar doch in ungerechter

Weiſe, inſofern dieſe Briefveröffentlichungen in der Tat nicht mehr der treue Spiegel des

innerſten Wollens und Empfindens find, ſondern der Niederſchlag augenblidlicher Bedürf

niſſe und Stimmungen, oder die notwendige Mitteilung des Drumherums des Lebens.

Anders liegt der Fall mit Denkwürdigkeiten und Autobiographien . Selbſt wenn die

Verfaſſer ſolcher Aufzeichnungen nicht an eine Veröffentlichung für die Allgemeinheit gedacht

baben, ſelbſt wenn ſie ihre Dentwürdigkeiten ganz perſönlich für ſich ſelbſt aufgezeichnet haben,

ſo ſtanden ſie dabei doch auf höherer Warte und verſuchten, das Bedeutſame und Dauernde

ibres Lebens zuſammenzufaſſen . Meiſtens iſt es ein ſtarter innerer Orang, der zu dieſen

Aufzeichnungen führt, jenes Sich -frei -Bekennen, das beim Dichtergenie uns den einzigartigen

Goethe gegeben hat. Die Lektüre ſolder Büder tann eigentlich nicht dringend genug empfohlen

werden, insbeſondere auch für die Jugend. Das ſcheinbar kleinſte Leben , die engſten Ver

bältniſſe gewinnen Bedeutung, denn auch im kleinſten Rahmen tann ſich menſchlich Bedeut

fames vollziehen. Gerade dieſes ſtille Heldentum , das im Kampfe mit dem Alltag ſeine taum

beachteten Taten vollbringt, hat für uns andere Menſchen , die wir doch auch zumeiſt im Zwange

des Alltags ſtehen , einen hohen fittlichen Wert. Leider gibt es nicht allzu viele ſolcher ein

fader Lebensbejdreibungen . Aumeiſt fühlten ſich nur jene Leute zu derartigen Aufzeich

nungen gedrängt, die an bedeutenden äußeren Begebenheiten teilgenommen oder mit hervor

ragenden Perſönlichkeiten zuſammengetroffen waren. Um von dieſer Memoirenliteratur den

rechten und dann ganz außerordentlichen Gewinn zu haben , muß man in Geſchichte und Kultur

geſchichte bereits beſdlagen ſein. Dann freilich erhält man durch die Memoirenliteratur, ge

rade weil ſie meiſt recht einſeitig und parteiiſch iſt, weil ſie am Kleinen haftet und den Blic

fürs Große, Dauernde zumeiſt vermiſſen läßt, eine ſolche Verlebendigung der Geſchichte, wie

ſie auf anderem Wege gar nicht zu gewinnen iſt. Die allgemein menſchliche, entwidlungs

geſichtliche und erzieheriſche Bedeutung, die danach den Werten dieſer Art zukommt, iſt

der Grund, weshalb ſie in unſerer diesmaligen WeihnachtsbücherſJau im Mittelpuntte ſtehen .

Es iſt dabei nicht in allen Fällen ganz ängſtlich darauf geſehen, daß dieſe Werte ganz neu

gerade zum diesmaligen Weihnachtsfeſte herausgefommen ſind; andererſeits iſt auch hier zu

bemerten, daß manche hierher gehörigen Bücher bereits im Laufe des Jahres in den Be

ſprechungen im Angeigenteil des Sürmers gewürdigt worden ſind.

Selbſtbiographien und Briefwechſel gewinnen erſt mit der Renaiſſance für uns Heutige

zwingende kraft. Wir beſiken ja auc aus dem Mittelalter Briefe und ſelbſtbiographiſche

Dotumente von höchſter Bedeutung. Aber es iſt, als ob die Menſchen ſich gebunden fühlten.

Sie wagen gar nicht zu glauben an die Bedeutung der einzelnen Perſönlichkeit, ſie ſehen dieſe

immer im Verhältnis zu einer großen gdee oder größeren Gemeinſchaft. Darin liegt etwas

Starles und Ergreifendes, aber auf der anderen Seite fehlt dann dieſen Bekundungen das

perſönlich Swingende ; wir ſpüren nicht den einzelnen Menſcen, nicht den ringenden Bruder .

Es kommt hinzu, daß mit dieſer höheren Auffaſſung vom eigenen Werte verbunden iſt der

offenere Blid für die wirkliche Welt . Alle Erſcheinungen in derſelben werden jekt bedeutſam

und wichtig. Es erwacht das Gefühl für die Schönheit der Erſcheinung, eine Freudigteit an

allem , was ſtartes Leben iſt. Das iſt das, was uns heute noch an der italieniſden Renaiſſance

jo bezaubert. Es liegt etwas Frühlingshaftes über dieſer Welt. Wir ſind im glüdlichen Beſite

einiger glänzender geſchichtlicher Darſtellungen dieſer Periode. Allen voran ſteht gato b

Burdhardts glänzendes Buch über die Kultur der Renaiſſance. Aber gerade

dieſer treffliche, lebenſprübende Gelehrte bat immer wieder darauf hingewieſen, daß man den

vollen Gluthauch des Lebens der Renaiſſance nur aus ihren eigenen Dokumenten empfinden

Der Türmer XIV , 3 27
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könne. Nun genießen wir alle ja die wunderbare Kunſt jener Zeit. Aber ſo hoc der perſönliche

Gehalt, das Sichausleben des Einzelnen in dieſen Kunſtwerten vorhanden iſt, oder bei ihrer Ge

ſtaltung mitwirkte, jo ſtart beeinträchtigt auf der anderen Seite der Ewigteitsgehalt aller großen

Kunſt ihre Wirtung als Zeitdolument. Wenn wir Kunſt wahrhaft genießen, ſo wird ſie für

uns Gegenwart. So iſt es denn doppelt willkommen zu heißen, daß der Verlag Eugen Diede

richs in gena in einem groß angelegten Unternehmen darangeht, weiteren Kreiſen die meiſt

recht abgelegenen und ſchwer zugänglichen ſchriftlichen Äußerungen des Renaiſſancelebens

zu erſchließen. Das Unternehmen führt den Titel : „Das 8 eitalter der Renaiſ

ſance. Ausgewählte Quellen zur Geſchichte der italieniſchen Kultur. " Herausgegeben von

Marie Herzfeld. Mir liegen drei Bände vor. Der erſte, von Marie Herzfeld überfekt

und bedeutſam eingeleitet, enthält Francesto Matarazzos Chronit von Perugia ( 1492—1503).

Ein Buch , ſpannend wie ein Roman, mit einer Fülle des Aneldotiſchen und einer ganz paden

den Lebendigkeit der Schilderung aller Erſdeinungen dieſer Seit. Freilid ohne jedes Ge

fühl für das hiſtoriſc Bedeutſame und ohne größere Einſtellung, gerade darum aber ein ſo

außerordentlich lebendiges Zeugnis, wie in engen Verhältniſſen die bunten Gegebniſſe und

Erlebniſſe der Beit aufgenommen wurden (6 M ). Petrarcas Briefe an die Nad

welt und Geſp r å che über die Weltverachtung, in einer Überſegung von

Hermann Hefele füllen den zweiten Band . Es iſt das Perſönlichſte ,was dieſer reiche,

wenn auch eitle Geiſt geſchrieben hat, zugleich ſein Verſuch, ſich mit ſeiner Zeit auseinander

zuſeken (5 46). – Enea Silvio Piccolominis Briefe, die in einer Überſetung

von M a r Mell als dritter Band der Sammlung erſchienen ſind, ſind in ihrem außerordent

lichen tulturgeſchichtlichen Wert auch in Deutſæland ſchon länger gewürdigt. Bringen fie

doch gerade über die deutſchen Verhältniſſe zur Beit des Konſtanzer Ronzils eine Fülle an

ſchaulichſter Schilderungen . Der hochgebildete und dabei von Leben ſprühende Enea Silvio

verlebte damals eine entſcheidende Zeit ſeines Lebens in Deutſchland und hat ſich einen viel

freieren, offeneren und wohlwollenderen Blid für die fremden Verhältniſſe bewahrt, als die

Mehrzahl ſeiner Landsleute in ſpäteren Jahrhunderten. Daß wir dem Gelehrten dann auf

ſeinem hohen Lebensanſtieg, der ihn bis auf den Papſtthron führte, folgen können , bietet

einen eigenartigen Reiz. --- Die Bände ſind, wie ſich das beim Verlag Diederichs von ſelbſt

verſteht, in Orud und Papier vortrefflich ausgeſtattet und mit vielen zeitgeldichtlich wert

vollen Bildern geſchmüdt. Hoffentlich findet das Unternehmen eine ſolche Teilnahme, daß

es in dem großen Stile durchgeführt werden kann, in dem es geplant iſt.

Wie ganz anders , als die italieniſche, erſcheint uns die deutſche Renaiſſance. Freilich

wird es ja manchem recht ſchwer fallen, gerade in Gök von Berlichingen einen Vertreter der

ſelben zu erbliden. Und doch iſt er ein ſolcher. Gerade durch ſeinen außerordentlichen Per

ſönlichkeitsdrang und das hohe Bewußtſein dieſer Perſönlichkeit, das gleichzeitig zu einer

Verantwortlichkeit für dieſelbe wird. Das aber kann man ihm nicht abſtreiten. Mögen uns

manche ſeiner Fehden und Händel auch widerwärtig berühren. In der Art einmal, wie er

ſie freimütig betennt und nirgendwo aufichminkt, in der Geſinnung fodann , die ihn im Grunde

doch zumeiſt beſeelt, nämlich an ſeinem Teil für das Recht zu wirken, ſo wie es ihm erſcheint,

liegt nicht nur ein ungeheuer ſtarkes Lebensgefühl, ſondern auch die ſtolze Kraft, für ſich und

fein Tun gegen alle Welt und gegen den Himmel einzutreten. So iſt eine von Robert

Rohir a uſo ſehr gut erneuerte Ausgabe von „ leben, fehden und Handel

des Ritters Göß von Berlich ingen. Von ihm ſelbſt geſchrieben “, recht will

tommen, die der Stuttgarter Verlag von Robert Luß in ſeine verdienſtvolle Memoirenbibliothet

aufgenommen hat. (Geb. 2.50 M , geb. 3.50 M.)

Unter dem Titel „Vom A ufgang neuer geit" ſind dann in Martin Mörites

Verlag zu München in einem ſchmuđen Bande, der gut fartonniert nur 2 foſtet, gleich

drei Selbſtbiographien dieſer Seit erſøienen , und zwar der beiden Schweizer Chomas
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und Felir Platter Lebensbeforeibungen , die uns in die gute Bürger

ſtube des 15. und 16. Jahrhunderts wertvollſte Einblide tun laſſen , und dazu die ſo ganz anders

geartete, abenteuerreiche Lebensgerichte von Theodor Agrippa d'A u

bigné, dem berühmten franzöſiſchen Hugenotten und tapferen Haudegen .

に In die große Beit der Memoirenliteratur führen uns die Memoiren der Mark

gräfin von Bayreuth, von denen der Inſel-Verlag zu Leipzig eine ſchöne und das

vielumſtrittene Buch ins rechte Licht ſekende Ausgabe veranſtaltet hat (2 Bände geh. 10 M,

geb. 14 M) . Die Schweſter Friedrichs des Großen, der der im Tiefſten ſeines Herzens ein

ſame König den Tempel der Freundſchaft im Parte von Sansſouci errichtet hat, hat dieſe

Erinnerungen in der trübſten und verbittertſten Seit ihres Lebens geſchrieben. So ſind ſie

ein bitteres und ungerechtes Buch . Aber der charfe Geiſt und die hohe Veranlagung dieſer

Frau , die ihres Bruders ſo würdig war, daß auch dieſer die Entzieiung mit ihr - fie fällt

gerade in die seit der eben geſchilderten Derbitterung, und alſo auch der Abfaſſung der Me

moiren – nicht ertragen tonnte, bat ſo ſcharf geſehen und das Leben ihrer Beit und ihrer Ge

ſellſchaftstreife ſo bedeutſam mitempfunden, daß ihre Memoiren eine wirtliche Aufklärung

für jeden bieten , der fie richtig zu leſen permag . Das haben mande unſerer großen Hiſtoriter

nicht getonnt, im Gegenſat zu Carlyle, der bei aller inneren Gegenſäßlichkeit und gerade weit

er ſich dieſer ſtets bewußt geblieben, den hohen Wahrheitswert des Hafjes herauszufühlen

wußte. Neben dieſer Bedeutung für die große Hiſtorie war ſtets unbeſtritten der Wert der ein

zelnen Mitteilungen und Schilderungen, 7. B. als beſonders betannte Epiſode die Schilderung

der Hinrichtung von Friedrichs Freund Ratte. Übrigens hat die Überſekerin und Herausgeberin

dieſer Ausgabe gut daran getan, der einſeitigen Beurteilung des Soldatentönigs, wie ſie die

Martgräfin gibt, die von der anderen Seite geſehene aus des großen Friedrichs Geſchichte des

Hauſes Brandenburg beizugeben, ſo daß es dem Leſer leicht gemacht iſt, die ſchroffen Unge

rechtigteiten der Tochter durch die gerechten Abwägungen des ja gewiß auch unter der Gegen

fäßlicteit des Vaters leidenden Sohnes richtigzuſtellen .

Nach Frankreich hinüber führen die Memoiren der Marquiſe de Créquy,

die in deutſcher Übertragung von C. Lemte im Xenien -Verlag in Leipzig herausgekommen

find (geb. 3 M, geb. 5 M) . Das ſind echte franzöſiſche Memoiren, von einer Frau, die eigentlich

überall dabei war, jedenfalls durch ihre Verbindungen mit dem Hofe und den erſten Staats

männern ihrer Zeit überall Mitteilungen aus erſter Hand erhielt. Da ſie ihr Buch nicht, wie

ſo viele andere franzöſiſche Memoirenſchreiberinnen, totett für eine breite Öffentlichkeit, ſondern

für einen geliebten Entel mit der warmen Fürſorge der betreuenden Frau niederſchrieb, ſo

zeichnen ſich dieſe Memoiren durch eine Wahrhaftigkeit und einen Mangel an médisance aus ,

wie nur wenige andere Werte der ſo überreichen franzöſiſchen Erinnerungsliteratur.

Das ſchönſte der Lebensbücher aus dieſer Seit, über das ich jekt zu berichten habe,

ſtammt aber von einem Bauer. „Das Leben und die Abenteuer des armen

Mannes im Todenburg" ſollte zu einem richtigen Volfsbuch werden. Uli Braeker

(geboren 1735) war freilich etwas , was die bisher Genannten nicht waren : ein Dichter von

Gottes Gnaden, trokdem er nur wenige Verſe geſchrieben hat und dieſe von der deutſchen

Literaturgeſchichte nicht weiter berüdſichtigt zu werden brauchen . Aber er war ein Mann ,

des Lebens Reichtum auch dort zu ſehen, wo für andere nur Alltägliches und Gleichgültiges

vorhanden war. Und es war ihm die Macht der Sprache gegeben, zu ſagen, was er litt und

was ihn erfreute. Des ferneren beſikt er die große Anſchaulichkeit der Darſtellung, die ein

Vorrecht der döpferijden Natur iſt, des Pojetes, des Geſtalters. Das Buch liegt in einer

ſehr ſdönen neuen Ausgabe im Verlage Meyer & geſſen, Berlin, vor und koſtet tartonniert

2.50 M geb. 3.50 M.

Neben dieſes Buch magman ſich gleich das andere des UliBra e ter ſtellen : ,,Et w a s

über William Shakeſpeares o auſpiele Don einem armen ungelehrten
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Weltbürger, der das Glüc genoß, ihn zu leſen .“ (Ebenda 2.50 A, geb. 3.50 M.) Das Buch

gehört auch in dieſe Reihe. Denn es war das bedeutſamſte Ereignis in dieſes einfachen Bauern

Leben, der zeitlebens zu arm war, ſich die geliebten Bücher kaufen zu tönnen, als er durch die

Bibliothet der Moraliſchen Geſellſchaft zu Lichtenſteig die Werte Shateſpeares tennen lernte.

Es haben viele gelehrtere und größere Geiſter über Shateſpeare geſchrieben , aber tein

dankbarerer. Und dadurch , daß wir hier erleben, was ein einfacher Menſch vom gewaltigſten

Dichter betommen tann, wie ſtart ihm Kunſt Erlebnis werden tann, wollen wir uns ſelber

zum Rampfe dafür ſtarten laſſen , den Einfachen und Beſcheidenen das Beſte zuzuführen , was

die Kunſt zu bieten hat, und ſie fernzuhalten vom Schlechten . Denn wir haben hier ein Beugnis

dafür, mit welcher elementaren Stärte gerade in einfachen Gemütern Kunſt zu wirten dermag.

Kam dieſer Bauer trok aller boben geiſtigen Veranlagung in der Enge ſeines heimat

lichen Gebirgstales niemals zur Möglichkeit jener freien Bewegung, die ihm nun wieder eine

ſeiner Begabung entſprechende Einwirtung auf die Geſamtbeit gewährt hätte, ſo ſind ein halbes

Jahrhundert ſpäter dant der allgemeinen Bildungsverſchiebung die Verhältniſſe doch ſo, daß

ein wiſſenſcaftlich ſtart befähigter Menſ trop armſeligſter Lebensverhältniſſe, trok dwerſter

Hemmungen und geringwertiger Vorbildung fich langſam und ſicher in den Beſik eines be

deutenden Fachwiſſens zu ſeken vermag und ſelber zum maßgebenden Schulmann und weit

über ſeine Zeit hinaus wirkenden Voltserzieher werden kann. Dieſen ſchweren, aber erhebenden

Entwidlungsgang leben wir mit in karl Friedrid don klodens gugend

erinnerungen, die Karl Rotich a u jekt in einer Ausgabe anbietet, die von den

Schwerfälligteiten und Umſtändlichkeiten befreit iſt, unter denen die erſte, don Mar gäbns

por bald vierzig Jahren veranſtaltete , gelitten hat. ( Leipzig, Inſel -Verlag, 3 M.) So iſt denn

Ausſicht vorhanden , daß dieſes Buch auch hinſichtlich ſeiner Verbreitung ein Seitenſtüd werde

zu Wilhelm von Rügelgens „Jugenderinnerungen eines alten

Mannes“, von denen der Verlag Map Heſſe, Leipzig, ſoeben eine mit vielen Bildern ge

ſchmücte und auch trefflich ausgeſtattete Ausgabe zum Preiſe von 2.50 M in den Handel bringt.

Neben dieſer ausgezeichneten Schilderung einer deutſchen Bürgerfamilie um 1800 bätten

wir dann im erſtgenannten Buche die Ergänzung nach dem Bauerntum und den übrigen

ländlichen Kreiſen , neben dem Künſtlertum das Gelehrtenweſen. Kügelgens Buch ſchließt

mit der erſchütternden Entdedung des Leichnams ſeines 1820 in der Nähe von Dresden er

mordeten Vaters , des vor allem als Bildnismaler unſerer Klaſſiter betannten Künſtlers. Der

Sohn ſchreibt noch als alter Mann erſchüttert, daß er dieſes furchtbare Geſchebnis empfand,

als ginge über ihn der Grimm des Höchſten : „Und ſeine Schreden drüdten uns, ſie umgaben

uns wie Waſſer und umringten uns miteinander.“ Damit ließ er den Schleier über ſein weiteres

Leben fallen . Seine Mutter, die damals das Furchtbare miterleben mußte, hat dieſen Schleier

gelüftet. Wenn auch nicht in einer Selbſtbiographie, ſo doch in Briefen, die ſich zu einem außer

ordentlich farbigen Lebensbilde zuſammenſchließen . Auch dieſes Buch hat ſich bereits Bürger

recht im deutſchen Hauſe gewonnen. So ſei denn hier nur noch einmal empfehlend darauf

hingewieſen , daß das Wert „Helene Marie von Rügelgen, geb. 8oge don

Manteuffel. Ein Lebensbild in Briefen “, in fünfter Auflage, die mit 16 Bildniſſen ge

idmüdt iſt, vorliegt. (Stuttgart, Belſerſche Verlagsbuchhandlung, geh. 6 M, geb. 7.50 M.)

Das Idealbild einer deutſchen Frau erſteht auf dieſen Blättern , eines edlen Mädchens, einer

portrefflichen Mutter, einer wirtlid großen Erzieherin. So geht von dem Werte ſelber eine

ſtarte erzieheriſche kraft aus , die es zumal zum Geſcent für Mädchen und Frauen geeignet macht.

Es tut gerade heute, wo ſenſationelle Ereigniſſe des Tages in der wüſten Aufbauſchung,

die ſie durch unſere Tagespreſſe erfahren, in ſo manchem jugendlichen Sinne die ſcheue Ehr

furcht vor Familie und Ehe und das wahre Glücsverlangen nach einem reinen Liebesbunde

ertöten , doppelt not, daß wir uns an bebren Beiſpielen träftigen. Dieſe reine Schönheit eines

edlen Familienlebens, die Größe, die darin liegt, wenn zwei Men den einander in der vollen
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Bedeutung des Wortes für Leben und Cod angehören, muß von jedem wirtlichen Erzieher

der Jugend in vollem Glanze gezeigt werden, auf daß ſie nicht von den glänzenden Serlichtern

freigeiſtiger Leidenſchaft und frivolen Lebensgenuſfes betört werde.

Da habe ich hier einen ſtattlichen Band von einigen hundert Seiten. Der enthält nichts

als Briefe eines preußiſchen Offiziers an ſeine Braut aus den Jahren 1799 und 1800. Beide

ſind einer breiteren Öffentlichteit unbekannte Menſchen , und es iſt eigentlich ganz gleichgültig,

daß wir auch ihre Namen erfahren . Denn es kommt gar nicht darauf an, was dieſe Perſonen

in der Geſellſchaft geweſen ſind, da ſie ſo volle, echte Menſchen waren. Otto von Wedell

und Clementine von der GolB, ſo heißt das von Arthur Köhler heraus

gegebene Buch (Leipzig, Röder & Schunte ). Die Briefe ſtammen aus einer denkbar tleinen

Garniſon an der damaligen polniſchen Grenze. Olekto heißt das Neſt, in dem ein ganzes

Grenadierbataillon ſeine Zeit vertrauerte . Eine Fülle kleiner tulturgeſchichtlicher Büge ſammelt

fich der aufmerkſame Leſer aus allen dieſen Briefen zuſammen. Aber das Wichtige und Blei

bende iſt das Miterleben der Liebe, der Arbeit, des Strebens dieſes waderen Mannes. Ein

tüchtiger Offizier, war er doch glüdlich , als er einige Jahre ſpäter den Dienſt verlaſſen konnte.

Als aber 1813 die Not rief, da riß aug dieſer Mann ſich von Frau und Kindern los und hat

auf dem Solachtfelde ſein Blut fürs Vaterland vergoſſen . Man nimmt dieſe Mitteilung,

die der Herausgeber beigebracht hat, ohne Überraſchung entgegen . Solche Männer und ſolche

Frauen tonnten nicht anders handeln. Es war ein ſtartes Geſchlecht. Ob die Enkel von heute

ſich einer gleichen Geſinnung rühmen tönnen ?

in dieſelbe Seit führen die Erinnerungen der Gräfin sopbie sowe

rin, die unter dem Titel „ V or hundert Jahren “ erſchienen ſind. (Berlin, 9. A. Star

gardt.) Das iſt eines der lebendigſten Bilder aus der Seit der preußiſchen Schmach unter

Napoleons Fauſt und der gewaltigen Freiheitstämpfe, eines der padendſten Bücher unſerer

Literatur überhaupt. Eine glänzende Soldatengeſtalt, die als ein Urbild des Helden vor

uns ſteht, ein edler Mann , der das Herz eines prächtigen Weibes ſo voll ausfüllt, daß dieſes

nach ſeinem Tode auf dem Schlachtfelde nur noch in der Erinnerung an ihn zu leben vermag,

und drum herum ſcharf geſehen die mannigfachen Verhältniſſe und Geſchehniſſe einer für

uns alle entſcheidenden Seit.

Durch die letztgenannten Bücher dreitet der Schatten Napoleons. Der große korje,

der die ganze Welt aufgewühlt und umgeſtaltet hat, iſt auch das Schidſal ungezählter Einzelner

geworden . So wuchs ſich ſeine Perſönlichkeit ins Unperſönliche, weil Übermenſchliche, hinauf,

und lange Zeit hat man hinter dem Werkzeug der Vorſehung oder des Schidſals, das man

je nach dem Standpuntte als Gottesgeißel verdammte oder als Beglüđer pries, den Menſchen

Napoleon vernachläſſigt. Und doch kann es kaum eine feſſelndere Erſcheinung geben als dieſen

Mann, in dem neben höchſter Größe Kleinlichkeit, neben berüđenden Eigenſchaften abſtoßende

Büge in ſeltſamſter Weiſe vermengt ſind, der immer wieder überraſcht, tauſend Spiegelungen

zeigt, je nachdem das Licht von außen auf ſein darfgeſchliffenes Demantherz fällt. Er iſt

ein Bild ſeiner Zeit, die gewiß dhaotiſch iſt, aber in dieſem Chaos auch wie keine andere alle

frugtbaren Kräfte neuer Schöpfung birgt. Dieſen Menſchen Napoleon lernen wir am beſten

tennen aus ſeinen Briefen. Aus der ungeheuerlichen Bahl derſelben hat F. M. Kircheiſen

im Verlag von Robert Luß in Stuttgart eine dreibändige Auswahl veranſtaltet (geh . je 5.50 M ,

geb. 7 M) . Die beiden erſten Bände ſind hier ſchon angezeigt worden . Der dritte , neuerſøienene,

rekt mit dem Jahre 1809 ein. Trok der ungeheuren Erfolge, die das Jahr bringt, beginnt doch

jekt der Abſtieg des Geſtirns. Das Glüd iſt nicht mehr ſo unwandelbar treu. Als ſein General

Lannes von der feindlichen Granate zerſớmettert wird, ſchreibt der ſiegreiche Feldherr an

die Gemahlin : „So nimmt alles ein Ende.“ Es iſt wie eine Ahnung des eigenen Geſchides.

Wir erleben Rußland mit, 1813, 1815. Es iſt ein Ungeheures, was ſich in der Art der Ver

teidigung Napoleons gegen ſeine Feinde offenbart. Etwas Elementares wie eine Naturkraft.
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Das wirkliche Gottesgnadentum liegt bod im Genie. So Urtypus bes Herrfders iſt teines

der getrönten Häupter der damaligen Welt, wie dieſer aus den elendeſten Verhältniſſen berauf

gekommene Rorſe, der als einſamer Verbannter auf St. Helena noch immer ein Kaiſer iſt.

gm Willen zur Macht dem Rorſen verwandt und auch ſelber nach Bismards Zeugnis

,,eine hiſtoriſche Perſönlichteit großen Stils “ war Ferdinand Laſſalle zwar nicht der Begründer

der deutſchen Sozialdemokratie, wohl aber der entſcheidende Former ihrer Lehren für breite

Maſſenwirkung . Jedenfalls verdient dieſe glänzende und merkwürdige Perſönlichkeit nicht

nur immer genannt, ſondern auch gekannt zu ſein. Dazu iſt das Mittel geboten in einem träf

tigen Bande „ Friedrich Lailalle. Reden und Schriften , Tagebud und Seelenbeichte ".

In Auswahl herausgegeben von Hans Feigl (Wien, Karl Konegen 2.50 H, geb. 3 m).

Um der autobiographiſchen Werte willen ſoll das Buch in dieſem Zuſammenhange genannt

ſein. Die Auswahl iſt übrigens vielſeitiger, als manche viel größere Ausgabe der Schriften ,

die zumeiſt vom Parteiſtandpunkte aus veranſtaltet ſind . Der Herausgeber ſteuert eine gute

Biographie bei, die im Verein mit den Schriften Bismards Wort beſtätigt, daß Laſſalle im

Grunde von gut nationalem Geiſte beſeelt war. Vielleicht, daß er auch nach dieſer Richtung

hin noch einmal auf die deutſche Sozialdemokratie einwirkt.

Im Gegenſat zu dieſem meteorgleichen Lebenslauf ſteht der des früheren Profeſſors

an der Berliner Univerſität und Direttors der Sternwarte, Profesſor Wilhelm för

ſter, der in einem Bande ,,lebenserinnerungen und Lebens hoffnungen"

(Berlin, Georg Reimer, 6 M, geb. 7 M) ein Bild ſeines reichen Schaffens entrollt. Auch

dieſes Leben hat Bedeutung für die Allgemeinentwidlung gewonnen durch Förſters bedeut

ſames Eingreifen in die ethiſche Bewegung. Man kann die hierher gehörenden Kapitel des

Budes als eine ungemein lebendige, weil vom Darſteller ſelbſt erlebte Geſchichte der ethiſchen

Bewegung bezeichnen , die gleichzeitig reiche Ausblide gibt auf verwandte Beſtrebungen, z. B.

die Friedensbewegung. Die einfache Darſtellung iſt doch von einer wohltuenden inneren

Wärme durchflutet.

Warm empfehle ich die im Snjel-Verlag erſchienenen „Briefe Raiſer Wil

helms I. nebſt Dentſdriften und anderen Aufzeichnungen ". In

Auswahl herausgegeben von Erich Blankenburg (geb. 3 M) . Die ſtille , vornehme ,

in ſich gefeſtigte, in ihrer ehrlichen Männlichkeit bedeutende Perſönlichkeit des alten Kaiſers

tritt aus dieſen Schriftſtüden deutlich hervor. Es dürfte wenige Fürſten geben, die ſo ganz

Diener des Staates, ſo ganz hingegeben an die ihnen geſtellte Aufgabe waren Selbſt die

perſönlichſten Ereigniſſe werden nicht mehr rein perſönlich genommen . Geradezu wohltuend

iſt es, dieſen Monarchen, der ſo beſcheiden nach außen iſt, als weit bedeutenderen Geiſt zu finden,

als man es vielfach zu glauben gewohnt iſt. Und dann ein Edelmann vom Speitel bis zur

Sohle, geradezu beſtridend in der Art ſeiner Rüdſichtnahme auf die Geſundheit und die

Empfindlichkeiten Bismards und der feinen Weiſe, ihm Aufmerkſamteiten zu bezeigen. Da

begreift man, daß Bismard ſich gern als „ Diener ſeines Herrn “ bezeichnete, und das Wort

„Handlanger“ hätte in dieſem Munde nichts Verlebendes gehabt.

gm gleichen Kreiſe bewegen wir uns mit „Molttes Briefen an ſeine

Braut und Frau" ( Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, geb. 5.1 ). Man ſollte ſich dieſen

Band neben den zuvor erwähnten ſtellen und dazu einige Briefbände Bismards. Dann be

käme man eine ſchöne Vorſtellung, wie die beiden Gegenſäke Bismard und Moltte zum Segen

des Vaterlandes ausgeglichen wurden dadurch , daß beide den alten Raiſer als geliebten Herrn

und entſcheidende Macht über ſich hatten. Moltke iſt eine Bismard ganz entgegengejekte

Perſönlichkeit. In dieſen Briefen leidenſchaftslos, voll peinlicher Sorgfalt auch für das Kleinſte,

voller Liebe fürs Nebenſächliche, aber dabei doch auch immer ſicher im Erfaſſen des Ganzen

und von untrügbarer Klarheit. Auffallend iſt das innige — man darf es rubig ſagen - ſinnige

Verhältnis zur Natur,
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Nach den Männern der Tat ein Äſthet des Lebens. Alexander de Villers

( 1812–1880) zeigt nach einem bewegten, launiſchen und vielfach recht tollen Leben im Alter

jene Ruhe und abgetlärte Weltweisheit, die wir auch an ſo manchem Abenteurer vom Schlage

der Caſanova bewundern . Was ſie gelebt, geſtrebt, geirrt und geſündigt haben, trägt bei

dieſen eigentümlichen Menſchen im ſpäten Alter wertvolle Früchte. Es iſt eben die Rlugheit

und Weisheit, die nur durch das Leben gewonnen wird, natürlich nur von Menſchen, deren

Rern auch dann geſund blieb, wenn die Schale von Würmern angefreſſen erſchien . Genau

im Gegenteil zu jenen vielen Menſchen , die äußerlich tadellos erſcheinen, aber wurmſtichig

ſind. Die Briefe, die dieſer Mann, der in ſich perſönlich den Ausgleich der deutſchen und fran

zöſijden Kultur vollbracht hatte, an ſeine Freunde geſchrieben hat, ſind vor dreißig Jahren

zum erſtenmal als „Briefe eines Unbekannten“ erſchienen Sie haben damals

großen Erfolg gehabt. gekt liegen ſie in einer Neuausgabe des Inſel-Verlages zu Leipzig

vor (2 Bände geb. 12 A , geb. 15 db ), der Wilhelm Weigand einen ſeiner ſchier allzu

geiſtreichen Eſſays dorangeſtellt hat . Die Briefe bieten den Genuß der Unterhaltung mit einem

welterfahrenen , vornehmen Mann , bei dem durch alle Launen und Schrullen und alle Eigen

mächtigkeiten immer eine bedeutende, oft möchte man ſagen geniale Perſönlichkeit durch

isimmert. Sie ſtehen in ihrer Art ziemlich vereinzelt in unſerer Literatur und ſind auch in

ſprachlicher Hinſicht Kunſtwerke des Briefſtils, denen wir nicht viele an die Seite zu ſtellen haben.

Der Schöngeiſt mag uns zu den Künſtlern führen. An Dichterbriefen liegt eine ganze

Reihe neuer Sammlungen vor. Zunächſt ſei die Aufmerkſamkeit hingelenkt auf eine neue,

durch Weglaſſung des Unweſentlichen in ihrer Lesbarkeit erhöhte „Sammlung der

Briefe Heinric von Rie iſt s " . Eine Charatteriſtit feines Lebens und Schaffens

heißt der Untertitel des von Ernſt Scur herausgegebenen Bandes (Charlottenburg,

Smiller-Buchhandlung, geh . 2 1 , geb. 3 H) . Der Titel beſteht zu recht. Man lernt Kleiſt

als Menſchen und bei teinem andern iſt die Renntnis des Menſchen für die des Dichters

ſo wichtig wie bei ihm -- nur aus ſeinen Briefen kennen , die gewiſſermaßen ein fortdauernder

Monolog dieſes einzigartigen Künſtlers ſind. Gefühl war für ihn alles, und in ſeinen Briefen

ſtrömt er dieſes Gefühl ungehemmt und ohne jede Rüdſicht auf irgendwelche fünſtleriſche

Geſtaltung aus.

Erfährt hier ein Menſchenleben , das als Ganzes rätſelvoll bleibt wie nur wenige, durch

Briefe ſeine Deutung, ſo hat der nordiſche Dichter Hans Chriſtian Anderſen er

tannt, daß auch der ſcheinbar klarſte Lebenslauf voll des Wunderbaren iſt, und hat darum ſeine

Lebensgeſchichte als „ M ärden meines Leben s “ erzählt. Eine ſchöne Neuausgabe

des aud durch ſeinen erzieherischen Gehalt wertvollen Wertes iſt im Holbein - Verlag zu Stutt

gart erſchienen (geb. 3 ) .

Gewiß geſtaltet das Leben noch immer die fühnſten Rontane. Selbſt Honoré B a l

g a c, der in der „ Menſchlichen Komödie “ eine Erfindungskraft von ſchier unvergleichlicher

Mannigfaltigkeit bewieſen hat, hat den merkwürdigſten Band zur Lebenskomödie nicht gedichtet,

ſondern ſelbſt erlebt, und zwar in ſeinen „ Briefen an die Fremde“, von denen der

Inſel-Verlag im Anſchluß an die ſechzehnbändige Ausgabe der Komödie nun eine zweibändige

Überſebung herausgebracht hat. Wilhelm Weig and führt mit einem ausgezeichneten

Eſſay in die Briefe ein und wedt durch eine Analyſe des im Verhältnis zur Frau ſo eigen

tümlichen Dichters das Verſtändnis für dieſe merkwürdige Leidenſchaft, in der ſich die Romantit

der Lebensauffaſſung dieſes Realiſten überzeugend ſpiegelt. Vielleicht wäre eine Auswahl

der Briefe eher am Plate geweſen . Es iſt nicht eben leicht, ſich durch die umfangreichen Bände

durchzuleſen, zumal auch in dieſen Briefen Balzac, wie in ſeinen Romanen , ſehr ungleich iſt,

und neben glänzenden Seiten langweilige Abſchnitte ſteben .

Wie ganz anders leſen ſich da die Zeugniſſe des Liebeslebens eines deutſchen Dichters

-- nordiſche gdylle im Vergleich zum leidenſchaftlichen Roman - in den „ Briefen Claus
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Groths anjeine Braut“ ( Braunſchweig, George Weſtermann, geh. 4 M , geb. 5.46 ).

Aber obwohl hier ein ungetrübtes Glüd der Liebe waltet, iſt die menſchliche und vor allem

die künſtleriſche Tragit, die aus des Dichters Briefen ſpriật, ergreifender und reiger, als die

pathetiſche Leidenſchaftswelt des Franzoſen . Die Tragit des Dichters Groth, der früh mit

einem Wert berühmt geworden, nun umſonſt verſucht, mit anders gearteten Schöpfungen

ſich die gleiche Aufmerkſamkeit und Liebe ſeiner Landsleute wiederzugewinnen, dem ſo die

ſchönſten künſtleriſchen Pläne, ja ſogar der durch die Liebe gewedte neue Liederfrühling faſt

ungenukt zerrinnt, findet in dieſen übrigens auch ſprachlich wunderſchönen Briefen einen

ergreifenden Ausdrud.

Ein menſchlich ergreifendes Shidſal enthüllt ſich uns auch in den „Ausgewählten

Briefendon Hieronymus Lorm“ (Berlin, Karl Sigismund, geb. 4 M, geb. 5 M ),

der freilich doch der Peſſimiſt nicht geweſen iſt, als der er gewöhnlich von der Literaturgeſchichte

caratteriſiert wird. In der Tat, ohne einen ſtarten Optimismus – „einen grundloſen Opti

mismus“, wie er zu ſagen pflegte – hätte er die ſchweren Schidſale ſeines Lebens nicht ertragen

können. Taub, blind, bleibt er ein Prieſter der Schönheit und edlen Mendlichkeit. In dieſen

Briefen , deren wichtigſte Adreſſaten Berthold Auerbach, Emil Ruh, der Hebbelbiograph,

Morik Hartmann , der Philoſoph, und Frau von Ebner -Eſchenbach ſind, hat er Eleine Runſt

werte geſchaffen. Sie ſind im Grunde lyriſche Ergüſſe des von der Welt gewaltſam Getrennten ,

und jedenfalls als Ganzes ein beredtes Beugnis für die Siegbaftigkeit des Geiſtes über alles

körperliche Ungemach.

Freilich ſoll nicht geleugnet fein, daß der geiſtige Austauſch zweier Urgeſunder nach

dieſem Briefwechſel wie ein erfriſchendes Sturzbad wirkt, zweier fo Geſunder, wie es die

Schweizer Jeremias Gotthelf, der große Erzähler, und & ari Rudolph Hagen

bach, der große Theologe, waren, deren Briefwechſel aus den gabren 1841

bis 1853 Ferdinand Vetter herausgegeben hat (Baſel, C. F. Lendorff, 3 M ). Das

wettert von Kraft, Geradheit und Biederkeit, wenn dieſe beiden gegen die ihnen fädlich

düntenden Strömungen der neuen Beit losziehen. Aber auch ein reiches Empfinden und ein

gutes Herz leuchtet überall berpor. Die Briefe fallen in die bedeutſamſte Entwidlungszeit

der modernen Schweiz, in der ſich dieſe aus einem loſen Rantonsbündel zum modernen Staat

umgewandelt hat, und bilden auch nach dieſer Richtung bin eine bedeutſame Widerſpiegelung

dieſer großen Ereigniſſe, die weit üher die Grenzen des engen Vaterlandes der Briefſchreiber

hinaus Teilnahme finden wird

Für uns Deutſche eine derartige Widerſpiegelung ſtaatlichen Werdens im dichteriſchen

Schaffen iſt das Geſamtwert Friedrich Spielhagens, und da er in ſeinem bedeu

tenden ſelbſtbiographiſchen Werte ſchon durch den Titel „ Finder und Erfinder" an

gedeutet hat, daß der epiſche Dichter nach ſorgfältig ſtudierten Modellen zu ſchaffen und

die Ergebniſſe ſeiner beobachtenden Erfahrungen durch die Phantaſie zu läutern habe, muß

es von beſonderem Werte ſein, von ihm ſelber in der Darſtellung ſeines Erlebens zu hören,

was er in dieſem Leben gefunden hat, um auf Grund deſſen ſeine Dichtungen erfinden zu

können. Da dieſe Selbſtbiographie Spielhagens vielleicht infolge der häufigen tritiſchen,

äſthetiſchen und philoſophiſchen Unterbrechungen den breiten Leſerkreis, den ſie verdient, nicht

gefunden hat, iſt es ſehr erfreulich , daß jekt eine mehr auf das Biographiſche beſchränkte Aus

wahl erſchienen iſt. Sie iſt von Dr. Hans Henning beſorgt, und unter dem Titel „Er

innerungen aus meinem Leben“ im Verlag von L. Staatmann in Leipzig er

ſchienen . Eine dankenswerte Beigabe find außer etlichen Bildniſſen die beiden Gedächtnis

reden von Walter Nithad - Stab n und Hermann Suderman n .

Von zwei anderen bedeutenden Romanſchriftſtellern unſerer neueren Literatur erhalten

wir caratteriſtiſche Beiträge für einen bedeutſamen Lebensausſchnitt. So für den Meiſter

und Muſterbriefſchreiber Theodor Fontaneden Briefwechſel mit ſeinem Jugendfreunde
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Wilhelm Wolfſohn, berausgegeben von Wilhelm Wolters (Berlin , Georg Bondi, geh.

3 M6 , geb. 4 ) . Die Briefe ſind eine außerordentlich lebendige Ergänzung zu jenem Teil der

Fontaneſchen Selbſtbiographie, die unter dem Titel „Von z w anzig bis dreißig“

erſchienen iſt, um ſo bedeutſamer, als jenes biographiſche Wert rüdſchauend von der Höhe des

Alters geſchrieben iſt, während die Briefe der unmittelbare Ausdruď der Seit ſind . Das Buch

enthält neun Bildniſſe, die wenigſtens mir zum Teil bislang unbekannt waren. Beſonders

feſſelnd iſt die farbige Wiedergabe eines Aquarells von 9. Ottenſoojer

Mehr künſtleriſche Geſtaltung iſt Richard V OB' Buch „ Du mein gtalien !

Aus meinem römiſchen Leben . " (Stuttgart, 3. 6. Cotta , 4 J.) Der erſte Teil allerdings iſt

durchaus Landſchafts- und Voltsſchilderung und Selbſtbiographie. Im zweiten Teil dagegen

erhalten wir fünſtleriſche Verdichtungen einzelner Erlebniſſe. Für die Erkenntnis des Dichters

Richard Voß iſt dieſes Neben- und Sneinander von Erlebnis und Münſtleriſcher Geſtaltung

außerordentlich bezeichnend.

Bei den folgenden Bänden, die in die unmittelbare Gegenwart bineinführen, mag

man ſowanten, ob ihr Wert als perſönliches Betenntnis oder als zeitgeſchichtliches Literatur

dokument größer iſt. Ludwig 6 ang bofer, der mit reichlichem Behagen ſeinen „Le

benslauf eines Optimiſten " ſchildert, gibt in dem erſten vorliegenden Bande

„Bud der Jugend" (Stuttgart, Adolf Bonz, 5 M) bei aller Freude am Anetdotiſchen

doch auch ein lebendiges Bild der literariſchen und tünſtleriſchen Beſtrebungen ſeiner Seit.

Detlev von Liliencrons Briefe an Hermann Friedrichs a u s

den gabren 1885-1889 (Berlin, Concordia , 4.1 , geb. 5 M ) ſind für mich der bis jett

wertvollſte Beitrag zur Geſchichte der ſogenannten deutſchen Literaturrepolution . Liliencron

muß ein leidenſchaftlicher Briefſchreiber geweſen ſein , dem die ſprudelnde Mitteilung aller

Empfindungen und Gefühle Lebensbedürfnis war. Das Bild des Menſchen Liliencron , der

durchaus nicht ſo einfach war, wie man gewöhnlich annimmt, aus den Briefen zu geſtalten ,

verſucht Ricard Dehmel in der von ihm beſorgten Auswahl aus dem geſamten Brief

wechſel, die unter dem Titel ,,Ausgewählte Briefe" in zwei Bänden vorliegen (Berlin ,

Schuſter & Löffler, 10 M) . Es wird ſich wohl einmal Gelegenheit bieten, auf dieſe Briefe

noch näber einzugeben .

Von den Herausgebern Marie Luiſe Beder und Rarl von Leve to w

ſchon zum Beitdokument geſtaltet ſind „Briefwechſel und Eſſays a us dem

Nadla wolfgang Rird bas" (München, Georg 9. W. Callwey , 5 N, geb.

6 16 ). Die Selbſtbiographie und die verſchiedenen Briefwechſel find ſo aneinandergereiht,

daß ſich mit Zuhilfenahme der Zwiſchenbemerkungen der Herausgeberin das ganze Leben

Rirchbachs por uns aufrollt. Einige weitere Abſchnitte zeigen dann durch geſchidt zuſammen

gefaßte Eſſays Kirchbachs vielſeitiges geiſtiges Leben, das der Muſit, der modernen Literatur,

dem Theater, der Bildenden Kunſt, Voltserziehung und Weltanſchauung eine ſtets lebendige

Teilnahme ſchenkte und auf allen dieſen Gebieten auch wertvolle Früchte erntete. Die Heraus

gebertätigkeit an dieſem Bande verdient volles Lob, während bei den Briefbänden Lilien

crons mit einer großen Sorgloſigkeit vorgegangen wurde, die die Benukung der Briefe ſehr

erſchwert.

Der uns literariſch vertraute Name Grimm führt uns zu den bildenden Künſtlern .

Bu Jatob und Wilhelm , die einem jeden Deutſchen bekannt ſind, wird ſich in Zukunft für viele

auch der dritte , jüngere Bruder Ludwig Emil geſellen . Nicht daß ich hoffte, daß ſeine

tünſtleriſchen Leiſtungen , ſeine feinen Radierungen zumal, eine verſpätete Voltstümlichkeit

erlangen ſollten , trokdem ſie ſicher nicht die Gleichgültigkeit verdienen , die ihnen zumeiſt zuteil

wird . Aber es werden jekt aus dem Nachlaß des Künſtlers zum erſtenmal veröffentlicht „ Er

innerungen aus meinem Leben“. Adolf Stoll hat den Band im Verlage

von Heffe & Beder zu feipzig herausgegeben , der ihm eine ungemein reiche Ausſtattung hat
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zuteil werden laſſen , und dabei den erſtaunlich billigen Preis von 3 M für das gebundene

Buch angejekt hat. Aus dieſen Aufzeichnungen lernen wir Ludwig Emil Grimm als würdigen

Bruder der beiden berühmten Namensträger tennen, ihnen verwandt in ſeiner reinen, tern

deutſchen Männlichkeit, ſeinem edlen Menimentum , ſeiner Fähigkeit zur liebevollen Beob

achtung und anſchaulichen Schilderung. Das Leben hat ihn, obwohl er es zumeiſt im engen

Kreiſe der beffiſden Heimat verbrachte, mit einer großen Reihe hervorragender Perſönlic

keiten zuſammengeführt, die er treffend zu charakteriſieren verſteht. Außerdem hat er die große

Seit der Freiheitskriege als Jüngling erlebt und gibt eine lebendige Schilderung des damaligen

Treibens, das ja gerade in Caſſel den Übermut der Fremden beſonders lebhaft zeigte. Der

Herausgeber hat wertvolle Ergänzungen beigeſteuert, und in Anmerkungen , Anhängen und

einem Verzeichnis von Ludwig Grimms Geſamtwert ſchöne Beiträge zur Lebensgeſchichte

des Künſtlers und zur Kunſtgeſchichte überhaupt beigebracht. Ein ſorgfältiges Regiſter er

leichtert die Benugung des Buches, das mit etwa vierzig Bildniſſen geldmüdt iſt.

in der gleichen ſchönen Ausſtattung und zum gleiden billigen Preiſe bietet derſelbe

Verlag die Neuausgabe der „Lebenserinnerungen eines deutisen M a

lers ", die bereits zum Voltsbuch gewordene selbſt biographie unſeres herrlichen

Ludwig Ridter. Möge dieſe döne Ausgabe dazu beitragen, daß dieſes edle Buc in

immer weiteren Kreifen verbreitet werde.

Wo man Richter liebt, liebt man auch sowind. Man wird ihn noch mehr lieben ,

wenn man ihn nicht nur als Maler, ſondern auch als Menſchen kennen lernt. Dazu bieten

die beſte Gelegenheit ſeine Briefe, don denen jegt eine reichliche, nad allen Seiten hin jich

erſtređende Auswahl vorliegt, die Walter EggertWindegg unter dem Titel „Kün ft

lers Erdewallen" im C. y. Bedden Verlage zu München herausgegeben hat (geb.

3.50 46). Schwind war als einer der wikigſten und ſchlagfertigſten Männer ſeiner Zeit ge

däßt, dabei bis ins höchſte Alter ein von leidenſchaftlichem Leben ſprubelndes Temperament.

In den Briefen gab er ſich aus, jie find nicht nur für Kunſt und Kultur wichtige Beugniſſe,

ſondern in ihrer Art ſelber wieder Kunſtwerte von zwingender Lebendigteit.

Da wir von deutſchen Künſtlern reden, darf die Tragödie nicht fehlen. Der Berlag

Meyer & geſſen zu Berlin hat von Otto Brahms Rari Stauffer - Bern - Buch

eine neue, woblfeile Ausgabe deranſtaltet (346 ). In dieſem Buch hat Brahm ſeinerzeit zu

ſammengetragen, was er von Stauffers Leben wußte, dazu die Briefe und die Gedichte des

unglüdlichen Künſtlers. Was damals eine Verteidigung des Andentens des auf nicht eben

würdige Weiſe aus dem Leben Geſchiedenen ſein ſollte, iſt heute, wo die Erinnerung an die

Senſation verblaßt iſt, viel mehr geworden. Wir leſen jekt aus dieſen Blättern nur noch die

Tragödie eines großen Rünſtlergeiſtes, der zum Höchſten ſtrebte und durch ein übles Ver

hängnis ſeiner menſchlichen Leidenſaft erlag .

Ein Buch von hoher Schönheit ſind Giovanni Segantinis S driften

und Briefe, die die Tochter des großen Künſtlers herausgegeben hat (Leipzig, Klinthardt

& Biermann, 5 M, geb. 6 50 ) . Des großen Einſamen aus der gewaltigen Alpenwelt Selbſt

biographie, Schriften und Gedanken über Kunſt, Selbſtbetenntniſſe und Briefe, ſind hier

zuſammengeſchloſſen zu einem Dentmal reinſten Künſtlergeiſtes und edler, ſtarter Männlicteit.

Der Künſtler Segantini iſt in ſeinem Beſten zu verſtehen, wenn man auf dieſe Weiſe dem

prächtigen Menſchen nabegetommen iſt.

Auf muſitaliſchem Gebiete liegt neben einer Neuausgabe der ſchönen , feurigen şu

gendbriefe von Robert Schuman n (Leipzig, Breitlopf & Härtel, 6 M , geb. 7 M )

die selbſt biographie von BernhardScolz unter dem Titel „ Verllungene

Weiſen" vor. (Mainz, Sof. Scholz, 2.50 m, geb. 3.50 M) . Scol , als komponiſt dem

Kreiſe um Brahms angehörig, hat ein ſehr reiches Leben hinter ſich . Er hat an den verſchie

denſten Orten Deutſchlands als Dirigent und Lehrer gewirkt, iſt mit faſt allen bedeutenden

0
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Muſitern von Mendelsſohn bis 34 Lifat unb Ricard Wagner in perſönliche Berührung ge

lommen, hat ſich aber überdies ſtets einen offenen Blid und warme Teilnahme für die anderen

Kunſtgebiete und auch für das öffentliche Leben bewahrt. So gibt er ſehr lebendige Schilde

rungen vom Revolutionsjahr, vom Hofe des blinden Königs don Hannover, vom Jahre 1870,

dann auch aus Paris, Florenz und Rom. Man braucht mit den tünſtleriſchen Anſbauungen

des Verfaſſers durchaus nicht überall mitzugehen, um ſich doch recht herzlich über das Buch

als Ganzes zu freuen und ſeinen Verfaſſer als einen aufrechten Mann zu dagen.

gch ſchließe dieſe lange Reihe von Lebensbetenntniſſen mit einem Hinweis auf das

Buch, das trop ſeines Inappen Umfanges bis auf den heutigen Lag vielleicht die erſchütterndſte

und gewaltigſte aller Selbſtbiographien geblieben iſt, auf die Betenntniſſe des bei

ligen A ug uſtinus, die in einer außerordentlich ſinngetreuen Übertragung des Frei

herrn von Hertling in neuer Auflage vorliegen ( Freiburg, Herderſche Buchhandlung, geh.

2.30 M, geb. 3 M) . Keiner hat offener bekannt, als dieſer Mann, teiner tiefer in ſich nach den

Urſachen ſeines Handelns geforſcht, teiner hat es aus edleren und für die Menſdheit dauernd

wirtungsvolleren Gründen getan . Es iſt das Buch eines Gottſuchers, und — darin liegt

das Beglüdende – eines Gottfinders. Rarl Stord-

II. Erwanderte Bücher

Die rechte Beit, Reiſeſchriften zu leſen, iſt der Winter, wenn man durch Witterung und

Berufsarbeit an die Stube gebunden iſt. Da erwacht die Wanderſehnſucht und das Reiſe

verlangen, und man tann beide doch durch die Tat nur in ſo geringem Maße befriedigen. Da

zähle ich die Stunden, in denen ich mich in Reiſebücher vertiefen tann, zu den ſcönſten . Der

Geiſt folgt willig in fernſte Länder und auf mühſamſte Pfade , die Phantaſie ſchaut mit brennen

dem Verlangen die bunten Bilder. Wie man ſelber am liebſten an Winterabenden von ſeinen

Reiſen und Wanderungen erzählt, ſo erhält man am meiſten in ſolchen Stunden von den

Erlebniſſen anderer.

Südwärts geht dann zumeiſt die Sehnſucht. Wir ſind ja im Grunde alle Sonnen

tinder, und die Sehnſucht nach ihr iſt törperlich ſo natürlich, wie das „aus und durch Nacht zum

Licht “ für den Geiſt der natürlichſte und ſpönſte Weg iſt. Rein Volt ſcheint dieſe Sebnſucht

ſtärter zu fühlen, als das deutſoe. Von den erſten Tagen unſerer Geſchichte ſehen wir das

Ringen der deutſchen Stämme um ſüdliches Land. Die Realpolitiker mögen lächeln über

die Traumpolitit der Hobenſtaufen. Aber das Zuſammenzwingenwollen von Stalien und

Deutſchland war tein politiſches, ſondern ein urmenídlides Verlangen, das ſich ja auch nicht

auf die Staufen beſchränkte ; das tauſend Jahre zuvor Germanenborden hinuntergeführt;

das eine deutſche Kultur auf den Trümmern des weſtrömiſchen Reiches wenn auch nur

für kurze Beit erſtehen ließ ; das einen Karl den Großen als höchſtes Jdeal erfüllte ; das,

wenn auch mehr als Kraft des Gegenſakes, die Tragit unſeres religiöſen Lebens und der

Glaubensſpaltung der deutſchen Völter mitverurſachte und die Wunde dauernd offen hält ;

das nachher Kunſt und Literatur tauſendfältig beeinflußte und ſchließlich im Herzen eines

jeden Deutſchen lebt. Man mag noch ſo viel ſpötteln über die Maſſe der deutſchen Reiſenden

in Stalien , es liegt doch ein Großes und jedenfalls ein Rührendes darin, wie hier Tauſende

und aber Ttauſende einmal verſuchen, wenigſtens für kurze Zeit ihr Leben vom Geiſte der

Schönbeit beſtimmen zu laſſen.

Wer ſich ſo recht dieſes deutſche Ringen um den Süden zum Bewußtſein bringen will,

greife nach dem ſchönen Buche von Robert Rohlrauid : ,,Deutide Dentſtätten

in gtalien“. Mit Bildern von Alfred H. Pellegrini (Stuttgart, Robert Luk,

geh. 6 M, geb. 7 M) . Durch die Wanderungen vom Norden bis zum Süden, die Kreuz und

Quer, weđt der Verfaſſer an den verſchiedenen Orten, zumeiſt aus den Kunſt- und Baudent

.
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mälern heraus, die Erinnerung an deutſche Vergangenheit, an deutſche Rämpfe und Siege

und an deutſches Sterben .

Die Rreuz und Quer führen auch die „Pilgerfahrten in Italien“ von

olga don Gertfeldt und Ernſt Steinmann (Leipzig , Klinthardt & Biermann ,

geh. 6 M, geb. 7.50 AG). Der betannte Kunſtgelehrte, dem wir das große Wert über die Sir

tiniſde Kapelle verdanten , hatte in der genannten Frau die gleichgeſtimmte Lebensgefährtin

gefunden . Beide ließen ſich führen von der großen Sehnſucht nach reiner Kunſt. Nun ein

früber Tod ſie dabingerafft, hat der überlebende Gatte die aus den gemeinſamen Wande

rungen hervorgegangenen Auffäße vereinigt. Es iſt dabei ein grundgelehrtes Buch entſtanden ,

das vom Kunſtwerte aus den Weg in die verſchiedenſten Abteilungen der Kulturgeſchichte

und der Profangeſchichte findet, und auch viele Fragen unſeres heutigen Lebens, ſoweit es

mit der Runſt im Buſammenhang ſteht, berührt. Das gediegen ausgeſtattete Buch iſt duro

eine Reihe guter Kunſtbeilagen geſchmüct.

Aus lebhafteſtem Erfaſſen der Natur und der überkommenen Kunſtwerte, im tiefſten

Eindringen in hiſtoriſche Latſachen und überlieferungen hat Henry Thode es dermocht,

eines Traumes Deutung zu geben. Sein Bud) „Somnii Explanatio “ entrollt Traum

bilder vom Gardaſee, die ſich zu außerordentlich lebendigen und ſicher auch wahrhaftigen Lebens

bildern der Renaiſſance verdichten. Und im ewig gleichen, alles überdauernden Rahmen

einer mit der Seele empfundenen und mit lebhaften Sinnen erfaßten Natur wandeln die

Geſtalten großer Menſchen der Vergangenheit und Bilder eines mannigfaltigen , die Schön

heit ſuchenden Lebens (Berlin, G. Grotelde Verlagshandlung).

Von Süden nach Norden führen zwei andere Bücher. Im Titel iſt das bereits angedeutet

in des Dänen gohannes görgenſen Reiſeidilderungen vom Deſud

nad Slagen (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung, 3 M) . Jörgenſen hat die folgen

ſchweren Ausbrüche des Veſuv im Jahre 1906 an Ort und Stelle miterlebt. Seine Schilde

rungen ſind von großer Anſchaulichkeit. Der Schwerpunkt des Buches aber liegt in dem be

deutſamen Innenleben , das auch den feſſelt und ergreift, der die Entwidlung des Verfaffers,

deren Niederſchlag in allen dieſen Aufſäken zu finden iſt, nicht gutheißt. Der Däne iſt zum Teil

wohl unter dem Einfluß ſeines Erlebens in Italien zum Ratholizismus übergetreten .

Auch Hector G. Preconi wandert von Süd nach Nord. Das aber kommt daber,

daß er in Italien der Sonne nachgeht und darum ini Frühjahr drunten in Sizilien anfängt

und mit der heißen Jahreszeit nach Norden zieht. „ Italieniſcher Sommer“ (Nürich,

Rajcher & Cie., 5 N) beißt ſein Buch, und ein Werbelied für das Bereiſen Staliens im Sommer

iſt es. So glaube, viele Künſtler und Kunſtfreunde werden dem Verfaſſer wenig Dant wiſſen

für dieſes Werben zur ſommerlichen Reiſe naď) Stalien. Denn die es wiſſen oder er

fahren haben, gehen ſchon längſt nur im Sommer hin. In der vollen Sonnenpracht iſt gtalien

am ſchönſten . Im Sommer auch läßt ſich am beſten die überreiche Fülle italieniſcher Kunſt

ſchake genießen . Hauptſächlich weil dann ſo wenig Frenide da ſind. Und wohl aus dem gleichen

Grunde zeigt ſich dann auch das italieniſche Volt dem Reiſenden gegenüber von ſeiner liebens

würdigen Seite. Alſo : im ſtillen von Freund zu freund wollen wir die Loſung ſoon

weitergeben : Geht im Sommer nach Italien . Lagt euch nicht durch die Mär von der furcht

baren Hike abſchreden. Die Mode wird boffentlich daneben weiterbeſtehen, daß die Mode

leute im Winter und Vorfrühling hinreiſen. · Auch das Precont- Buch iſt mit vielen wert

vollen Bildern geſchmüct.

Voll Sonnenſehnſucht und voll des Verlangens nach dem blauen, blauen Meere iſt auch

Hermann Bahrs „Dalmatiniſche Reiſe“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 3 A, geb.

3.75 M) . Das ſehr friſch und mit hoher ſtiliſtiſcher Kunſt geſcriebene Buch gibt eine über

zeugende Shilderung von Land und Leuten, von Leben und Geſchichte dieſes Halborients.

Darüber hinaus hält des Verfaſſers Art. die Fragen der Zeit überall einzubeziehen und auch
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die ganzen politiſchen Probleme dieſes Wetterwintels aufzurollen , den Leſer dauernd in

Spannung.

Eine ganz andere Natur iſt Pierre Loti mit ſeinem Haß gegen alles Moderne,

ſeiner überſchwenglichen Liebe für alles Orientaliſche. Aber allerdings haben ihm Haß und

Liebe die Augen geſchärft, jener zur ſpöttiſchen Satire gegen das modiſche Ereiben und den

doch ſehr oft recht geiſtlos von engen Geſichtspuntten aus gegen die Vergangenheit drauflos

wütenden modernen Geiſt ; die Liebe aber machte ihn hellfebend und wunderbar beredt für

die überlieferten Schönheiten der Vergangenheit und die immer gleiche Schönheit der Natur.

So behauptet ſein Bud „Ägypten " (Berlin , Schuſter & Löffler, geb. 3.50 M, geb. 4.50 M),

das Oppeln - Bronitowsti ſehr gut perdeutſcht hat, innerhalb der überreichen Reiſeliteratur über

das Pharaoncnland einen ſelbſtändigen und wertvollen Plus.

gn glüdlicher Weiſe vereint Liebe und Freude am Alten mit Verſtändnis für alles,Neue

E. von Hoffmeiſter in ſeinem Buche „Duro Armenien. Eine Wanderung und

der Bug Xenophons bis zum Sdwarzen Meere, eine militärgecgraphiſche Studie “ (Leipzig,

B. G. Ceubner, geb. 8. ). Wir haben ſchon des Verfaſſers frühere Reiſewerle an dieſer Stelle

warm empfohlen. Seine Vorzüge einer von innerer Freude und Kraft beſeelten Darſtellung,

die Anſaulio leit alles Erlebens, der offene Blidt für Natur und Menſchen, und nicht zulegt

die gefeſtigte Weltanſchauung, und auch dieſem Buche treu geblieben . Der Verfaſſer verfügt

über ein bedeutendes Wiſſen und über die echt militäriſche Tugend, ſich raſch einleben zu

tönnen. So bieten ſeine Darſtellungen nach allen Richtungen hin wertvolle Anregungen.

Es täte auch unſeren Staatsmännern ſehr gut, wenn ſie ſich mehr mit folden Büchern hell

äugiger und ſcharfſichtiger deutſger Reiſender befaſſen würden . Was der Verfaſſer über die

Türkei und die Türken ſagt, iſt gerade in jekiger Zeit doppelt wertvoll, und wenn man bei ihm

lieſt, daß nad ſeiner Überzeugung die Türten unſere beſten und vielleicht die einzigen Freunde

in der Welt ſeien, jo ſtimmt man ihm angeſichts der Haltung unſerer hohen Politit nur mit

innerer Sorge zu.

Reich an ſolchen Auftlärungen über politiſche Verhältniffe iſt auch das gleich dem vorigen

mit Bildern außerordentlich reich geſchmüdte Buo „Aus gndiens loungeln .

Erlebniſſe und Forſchungen “, von Ostar Rauffmann (2 Bände, Leipzig, Klinthardt

& Biermann, 20 M) . Allerdings ſind derartige Einblide in die wirtlichen politiſchen Ver

hältniſſe Indiens, die dortige Tätigkeit der Engländer, ihr Verhältnis zu den Eingeborenen,

Früchte, die man mehr nebenber pflüdt. Nebenber geht auch die wirtlid erlebte und dadurch

beſonders intime Empfindung der indiſden Natur. In der Hauptſache iſt das Buch näntlich

ein Jagdbud . Aber es handelt ſich hier um einen echten Weidmann , teinen Darauflos- Schießer

und Stređenmacher. Er liebt das Wild und ſtudiert es. Ohne Fachmann auf dieſem Gebiete

zu ſein, habe ich doch die Empfindung, daß der Verfaſſer die Renntnis der indiſchen Tierwelt

außerordentlich bereichert. Ebenſo dankbar dürfen ihm die Anthropologen ſein für ſeine reichen

und farfſichtigen Aufſchlüſſe über das indiſche Völtermeer.

Wird durch dieſes Buch, ſo ſtreng es ſich an die Wirtlichkeit hält, der Ruf vom alten

indiſchen Wunderland aufs neue beträftigt, ſo führt uns ein aniecer Forſcher in ein Land

unbekannter Wunder von ſo neuartigem und überraſchendem Reize, daß er glaubt, ein altes

Land wiedergefunden zu haben, das ſchon in den Berichten der alten Griechen wie eine ver

ſuntene Wunderwelt daſteht, und das man zumeiſt als Phantaſiegebilde anzuſehen gewohnt

iſt. Leo Frobenius betitelt ſeinen Bericht über die zweite Reifeperiode der deuiden

innerafritaniſoen Forſchungserpedition in den Jahren 1908-1910 „Auf dem Wege

nao Atlantis" (Charlottenburg, „Vita" . Geb. 15.50 M.) Atlantis, das Land, don deffen

Rultur Plato begeiſtert ſpricht, das ſeither wie eine verſunkene Herrlichkeit ſo manchen Dichter

zu Märchengebilden gelodt bat, glaubt Frobenius in einem Begirt gefunden zu haben , der un

gefähr Logo, Dahomey, Nigerien und Ramerun umfaßt. Die Forſdung wird über dieſe Hypo
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theje, über die man, gewarnt durch Schliemanns Wiederentdedung des alten Troja, nicht

von vornherein den Kopf ſchütteln ſollte, ihr entſcheidendes Urteil erſt nach Erſcheinen des

zweiten Bandes fällen können, der den Bericht über die Kulturfunde ſelbſt bringen wird. Jeden

falls iſt bedeutſam , was der Verfaſſer mitzuteilen hat, und wie er es mitteilt, iſt ebenſo unter

baltend wie lehrreich. Bahlreie Bilder und Illuſtrationen beleben das vom Verfaſſer meiſter

haft gehandhabte Wort.

Wie man oben vernommen, würde auch unſere wertvollſte deutſche Kolonie zu dieſem

alten Kulturreiche gehören. Ohne ſolche Rücblide in die Vergangenheit, im weſentlichen das

Augenmert auf die Ausnußungsmöglichkeiten für die Gegenwart richtend, iſt die „Reiſe

durch die deutſoen Kolonien“, die die illuſtrierte Zeitſchrift „Kolonie und Hei

mat“ (Berlin, Verlag tolonialpolitiſcher Beitføriften) herausgibt. Mir liegt der vierte der

je 5 J6 toſtenden Bände vor, der Deutſch -Südweſt-Afrita gewidmet iſt. Die Anordnung iſt

ſo getroffen, daß bei dem Querfolioformat auf der einen Seite Tert und auf der gegenüber

liegenden die zugehörigen Bilder ſtehen . Der Tert iſt frei von Überſchwänglichkeit, aber glüc

licherweiſe doch dazu angetan, die Freude an unſerem Kolonialbeſik zu ſteigern .

Nun aber iſt es Zeit, daß wir aus der Fremde in die Heimat zurüdkehren . Es liegen

mir zwei prächtige Bücher vor, die man als ideale Form der Heimattunde bezeichnen kann.

Und zwar iſt das von Smarje und Henningſen herausgegebene Bud „ DieNord

mart“ ( Leipzig, Friedrich Brandſtetter, geb. 3 C) mehr für die Jugend beſtimmt und dieſer

aufs dringendſte zu empfehlen , und zwar weit über die Grenzen der Nordmart hinaus, während

das im Auftrage des Weſterwald - klubs von Leo Sternberg berausgegebene,

glänzend ausgeſtattete Buch über den Weſterwald (Düſſeldorf, Auguſt Bagel, 4.50 A6,

geb. 5.50 sl ) ſich an die Erwachſenen wendet. Kulturfragen , auch die der geſchichtlichen Ver

gangenbeit, ſind in beiden Werten aufs innigſte mit der geographiſchen Schilderung verbunden .

Hauptſächlich an die Jugend hat auch Heinrich Gerſtenberg gedacht bei

ſeinem Büchlein „Anglm und S a ale“, Sommerfahrten durch klaſſiſche Stätten ( Berlin ,

Pätel, geb. 1.75 M) . Das Büchlein will die Stätten verlebendigen , die der Scauplaß der

böøſten geiſtigen Blüte unſeres Vaterlandes waren, daneben freilich auch der Schauplat

unſerer tiefſten nationalen Demütigung durch Napoleon. Der Verfaſſer findet für beides

die rechten Worte, frei von Lehrhaftigkeit, voll warmen Empfindens und von vornehmem

Geſomad.

Im weſentliden ein Kulturbuď find auď A. M e y enbergs „Ferienbilder"

(Lugern, Råber & Co., geb. 2 m, geb. 3.20 ). Der Verfaſſer iſt ein wohlbekannter ſoweize

riſqer tatholiſcher Theologe, und ſein Buch führt den Untertitel: „ Moſaiten von einer Reiſe

zum euchariſtiſchen Rungreß in Köln “. Es iſt alſo ein urkatholiſches Buch, das wir bier bekommen,

und das Bekenntnis dieſer religiöfen Weltanſauung, ſowie das Ausleben tirolicher Hoch

ſtimmung bei dem erivähnten Kongreſſe iſt dem Verfaſſer die Hauptface. So wünſte, daß

recht viele Nichtatholifen dieſes Buch leſen würden, weil es viel dazu beitragen würde, Ver

ſtändnis für die innere religiöſe Welt des Ratholizismus zu weđen. Und wir dürfen doch, wenn

wir an der Bulunft unſeres Voltes nicht verzweifeln ſollen, den Glauben daran nicht auf

geben, daß über wechſelſeitiges Verſteben der Weg einmal zu einem Suſammengeben füh

ren muß.

3 tann mir zu dieſem Bud taum einen größeren Gegenſaß denten , als „ erge

fühlvolle Baedeter“, auch ein Handbuch für Reiſende durch Deutſchland, Italien,

die Schweiz und Tirol, von Kurt Münger (Charlottenburg, „Vita“, geb. 6 M) . Dort

der Verſud , alles in eine große Weltanſdauung einzuſtellen , hier die idrantenloſe Genuß

ſubt, die mit wahrec Virtuoſität den Beitpunkt zu finden ſtrebt, die Umſtände zuſammenbringt,

die einen beſonders tchen Genuß für den Beſuch anderer Städte und Orte verbürgen . Man

braucht dem Verfaſſer nicht überall beizuſtimmen , man mag fio durch eine gewiſſe erotiſche
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Unterſtimmung zuweilen ſogar etwas verſtimmt fühlen. Aber daß er in ſeiner Art ein Reiſe

fünſtler erſten Ranges iſt, daß er die Fähigteit beſikt, Schönheiten zu ſehen und dieſe in glühen

den Farben zu ſchildern , iſt ihm freudig zuzugeſtehen .

Bum Schluſſe noch ein rechtes Wanderbuch , „ in aus in die gerne", zwei

Wanderfahrten deutſcher Jungen durch deutſche Lande, erzählt von Edmund Neuen

dorff (Leipzig, B. 6. Teubner, 3 .4) . Ein Lebrer, der mit ſeinen Schülern lange Ferien

wanderfahrten gemacht hat, erzählt mit beneidenswerter Jugendlichkeit dieſer Wandergenoſſen

daft große und fleine Erlebniſſe. Die Wanderfahrt führt zum Teil durch wenig berühmte

Landſtriche. Aber ein jeder bat ja joon die Erfahrung gemacht, daß nur das rechte Herz und

die rechten Augen dazu gehören, um überall auf der Wanderſ@ aft bereichert zu werden an

Herz, Sinnen und Geiſt. Das Büçlein wirtt anſtedend. Wer es lieſt, der wird es wohl halten

wie ich ſelbſt, der ich mir dabei vornehme, den erſten flaren Sonnentag oon früh bis ſpät hinaus

zuwandern durch den dem Winter entgegendämmernden Wald und das die Saat fürs tommende

Sahr bereits ſorgſam bergende Feld. Rarl Stord

III. Anthologien, ausländiſche Dichter uſw.

In einem neuen Gewande präſentiert ſich die von Georg Scherer begründete, voil

Artur Kutſcher jettneu bearbeitete, altbetannte Sammlung „ Deutſcher Dicterwald"

( 24. Aufl., Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt), die wohl von vornherein eine der reichhaltigſten

und unbefangenſten Anthologien der Neuzeit war. Die Tendenz des erſten Herausgebers

zum Lebendigen im vollſten ſoziologiſchen Sinne iſt auch von dem neuen Herausgeber gewahrt

worden. Dies konnte um ſo eher geſchehen , als es ſich hier nicht um eine literariſche Anthologie

handelte, ſondern um eine Sammlung, die ein lebensvolles Bild von dem Weſen der neuen

Lyril geben will. So iſt denn auch von dem einzelnen Dichter das aufgenommen , was für

ihn und ſeine Zeit caratteriſtiſch iſt. Dabei beſtimmte der künſtleriſde Wert nicht nur die

untere Grenzlinie des Gewählten , ſondern entſchied auch in jedem einzelnen Fall. Man muß

geſtehen, daß der Herausgeber gerade die zahlreic vertretenen Modernen mit großer Un

befangenheit, mit ſicherem Urteil und mit vielem Geſchmad ausgewählt hat. Das an ſich Wert

volle wurde berüdſiötigt, es ſind teine Konzeſſionen an irgendwelche Richtungen gemacht

worden, und ich begrüße es mit beſonderer Genugtuung, daß der Herausgeber ſich von teiner

Beitſuggeſtion hat beeinfluſſen laſſen. - Eine ebenfalls ſehr anregende und charaktervolle

Sammlung hat Theodor Kr a usbau er mit ſeiner Anthologie „Deutſches B a u

erntum “, mit ſtimmungsvollen Bildern von Richard Pfeiffer -Königsberg (Verlag von

Wilh. Scente, Wreſden) geliefert. Mir liegt der zweite Band „Aus Schollen und Schwaben "

vor. Der Titel verrät Inhalt und Art der Sammlung. Deutſbes Bauerntum in Lied und

Ballade. Daß eine gut ausgewählte Sammlung mit dieſer Tendenz einen beſonders friſchen ,

ſympathiſchen Eindrud zu machen verſpricht, liegt auf der Hand . Dieſe Sammlung hält nun

auch , was der Titel verſpricht; ſie iſt nicht nur mit vielem Fleiß und mit vieler Sachkenntnis zu

ſammengeſtellt worden , ſondern auch mit großem künſtleriſchen Verſtändnis. Erfreulich iſt es, das

auch in dieſer Sammlung neben den beſten und originellſten älteren Dichtern die Modernen

gut und reichlich vertreten ſind, auc weniger bekannte, doch treffliche Dichter, wie der Schweizer

Landmann Alfred Huggenberger, Valentin Traudt, A. R. 2. Tielo u. a. Die dritte wert

volle Sammlung des Jahres iſt „Der Frühlingsgarten“, ältere und neuere Ge

dichte, geſammelt von Albert Sergel. Mit Bildſomud von Ernſt Liebermann (Reutlingen ,

Enſlin & Laiblins Verlagsbuchhandlung). Auch hier iſt der Sinn und gwed der geſchmadvoll

ausgeſtatteten Sammlung bereits im Titel angedeutet. Es iſt ein Buch feiner und garter Natur

poeſie. In der Bevorzugung mancher wenig origineller Dichter, wie Hans Müller, Stefan

8weig u. a. zeigt ſich ein gewiſſes beſchränttes oder einſeitiges tritiſches Empfinden , doch ge
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nügt die ſich als ausgeſprochene Geſchmadsſammlung deutlich betennende Anthologie audy

höheren Anſprüchen. Als dritter Band des von Albert Geiger herausgegebenen Wertes

„ Baden, ſeine Kunſt und Kultur" erſdeint das ſtattliche Buch : ,,Silhouetten

neuerer badiſcher Dichter“ , von Karl Heiſelbacher (Verlag von Eugen

Salzer, Heilbronn ). Jo babe öfter darauf hingewieſen, daß gerade Baden eine Reibe vor

güglicher und origineller Dichter aufzuweijen bat. Freilich die meiſten gehören der Moderne

an . Badenſer ſind Heinrich Bierordt, Heinrich Hansjatob, Hans Thoma, Emil Gött, Alfred

Mombert, E. R. Weiß , Adolf Somitthenner, Albert Roffhad, Wilh. Weigand, Otto Frommel,

Albert Geiger u. p. a ., wie man ſieht eine ſtattliche Anzahl eigenartiger, zum Teil eigenwilliger

Dichter. Sie alle werden in dieſem Buche von Heſſelbacer eingebend gewürdigt und durch

gut ausgewählte Stüde aus ihren Werten dem Publitum näher geführt. Von der „ Deut

iden Dichtung“, þerausgegeben und eingeleitet von Stefan George und Karl Wolfs

tebl, dritter Band : „ Das Jahrhundert Goethes “, iſt eine zweite Ausgabe erſchienen (Georg

Bondi, Berlin ). Die als Äſtheten bekannten Herausgeber haben bei der Auswahl dieſer Samm

lung einmal einen natürlichen feinen Geſchmad bewieſen. Die erzellente Anthologie bringt

Gedichte von Klopſtod, Shiller, Hölderlin , Novalis, Brentano, Eidendorff, Platen, Heine,

Lenau, Hebbel, Mörite, C. F. Meyer. Es iſt freilid, etwas prätentiös, dieſe Geſchmads

zuſammenſtellung das „ Jahrhundert Goethes“ zu nennen, man vermißt z. B. die Droſte,

Gottfried Reller, Chamiſſo, Juſtinus Rerner ; auch weniger betannte bedeutende Dichter,

wie Leopold Schefer, Solitaire u . a. wären gerade in folcher Sammlung zu berütſichtigen .

Ganz anderen Charakters iſt die aus deutſchem Voltsempfinden hervorgegangene

Sammlung „Deutide kriegs- und Soldatenlieder", Bolts- und Kunſt

geſang von 1500–1900, ausgewählt von Fr. von Oppeln - Bronitowsti, mit

Beichnungen von Robert Go e p pinger (Martin Mörites Verlag, München 1911 ) .

Die Sammlung iſt biſtoriſch angeordnet, fie enthält Voltslieder, ſogenannte biſtoriſche Volts

lieder und aud die entſprechende Kriegs- und Soldatenlyrit der Kunſtdichter. Sie gewährt

daber einen portrefflichen Einblid in das Werden und Wachſen dieſer Lyrit, ſie weiſt auf die Be

deutung dieſer Poeſie für das große öffentlige Leben , für den Geiſt der Nation im Wandel

der Seiten hin, in dem ſie ſelbſt ſich leiſe wandelt, doch immer den einen graden, träftigen ,

vollstümlichen Charakter behält. Daß die alten Landstrechtslieder vom Scwartenbals, don

der Papierſchlacht tünſtlerijo am höchſten zu bewerten ſind – im Vergleiche mit der ſpäteren-

Poeſie lei nur nebenbei betont. Joh habe mich gefreut, auch einige Gedichte Liliencrons

in der ſtattlichen Anthologie zu finden . Vielleicht hätten ſich noch mehr Gedichte noch lebender

oder jüngſt verſtorbener Lyriter dafür finden laſſen, ich verweiſe 7. B. auf Heinric o. Reber

und Cheobald Nöthig. Im übrigen ſind gerade die ſogenannten Runſtdichter gut vertreten ,

Fontane, Freiligrath, Gerot, Geibel uſw.

Beachtenswert iſt ein Büchlein „a kademiſcher Muren - Alman a ch “, heraus

gegeben von Wilhelm Dredſchmidt (Verlag der Druderei für Bibliophilen in Berlin ). Als eine

Huldigung der Alma Mater Berolinensis zu ihrer Sätularfeier gedacht. Aus dem Kreiſe der

jugendlichen Dichter, die ſich hier zuſammengefunden haben, hebt ſich zwar tein originelles

Talent beraus, aber der Durdonitt der faſt durchweg geſchmadvollen Gedichte iſt doch ein

böherer als das Niveau, das ſolche Sammlungen vor etwa 50 Jahren zeigten. 3° mödte

einige Dichter hervorheben : Berthold Cobn -Bobſlen („ Lied des Juden “ ), Hans Gerd Haaſe

(„ 8wei Menſchen “), Egon Hajet („ Chopin “), Hertha Horn („ Schwüle“ ), Wolfgang Seyffert

(,, Knabenphantaſien ") . - Eine tleine Sammlung „lieder aus Niederraden “,

ausgewählt von Gotthard Kurland ( Berlag von Julius Swißler, Wolfenbüttel) will pier nach

dieſen Proben begabten Dichtern die Wege weiſen . 4. Bejell iſt mit einigen reſpettablen

Balladen („Der Gonger“ , „Rungholt“) vertreten, weniger gelungen ſcheinen mir ſeine übrigen

Gedichte zu ſein, während M. S abn und Lüning gerade das kleine Stimmungsbild und
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das perſönlid gehaltene Lied pflegen ; ich bebe das gelungene, Inappe balladeste Lied „ Die

Mutter “ von Lüning hervor, auch „ Traumfahrt“. Das charattervollſte Gedicht der anſpruchs

loſen Sammlung iſt jedoch Aug. H. Plintes balladestes Verbrecherſtüd „Die Beichte“ .

Von einigen älteren Lyritern ſind neue Ausgaben oder Ausleſen erſchienen . So liegen

in dritter Auflage, bei R. Piper & Co., München , die „ Gedicte" 3. 3. Davids por ,

der vor einigen Jahren geſtorben iſt. Er war ein in ſic) perträumter, mit ſeinem ſchweren

Schidſal unaufhörlich im ſtillen ringender Dichter. Daher iſt ſeinen Dichtungen tiefe Inner

lichkeit, intenſives pſychiſches Leben und Weben eigen, eine ganz perſönliche Stimmung, die

trots alles Lebensmutes, trok aller Energie nur tief peſſimiſtiſch ſein konnte. Ungemein fym

pathiſch wirten die Gedichte auch durch ihre einfache, lichtvolle, natürliche Sprache, die der

Ausdrud eines grundehrlichen, hoch zu bewertenden Menſchen iſt. - Bu bedauern iſt es, daß

von Ada Cbriften teine Geſamtausgabe ihrer Gedichte vorliegt. Neuerdings iſt eine

būbíd ausgeſtattete Ausgabe ihrer „Ausgewählten Werte im Verlag von Karl

Prochasta, Wien , erſchienen , die aber leider nur ſehr wenig Lyrit aufgenommen hat. Ada

Chriſten war eine Dichterin don temperamentvollem ſozialen Empfinden ; gerade als ſoziale

Didterin und impreſſioniſtiſche Rünſtlerin iſt ſie bedeutend. Sie wußte erlebte ſoziale Ein

drüde durch die einfachſte, aber doch bedeutſame Sprache feſtzubalten (vgl. „Lieder einer Ver

lorenen “ , „ Aus der Aſche“ ). So bätte dieſe fein hingeworfenen Berſe gern in größerer Anzahl

in der Auswahl wiedergefunden . Dafür bietet das Bändchen viele ihrer Skizzen aus dem

alten Wien, die einſt Theodor Storms belle Begeiſterung erwedt baben. Auch der im

Juni 1909 geſtorbene Artur fitger gehört zu den bertannten , nur in kleinen Kreiſen

boc gefäkten Dichtern der Gegenwart. Freunden ſeiner hochperſönlichen , berb und ernſt

geſtimmten Lyrit wird daber die von dem Verlage Emil Felber, Berlin , mit Pietät veran

ſtaltete Sammlung „A. Fitger. Einſame Wege“, eine Auswahl aus ſeinen Gedichten,

febr willtommen ſein . Der Sammlung iſt eine ausführliche biographiſche Einleitung von

Gerhard Hellmers vorausgeſchidt, auch das Bildnis des Dichters iſt in ſchönem Lichtkupferdruc

beigegeben . Es widerſtrebt mir, dieſe ernſte Diterperſönlichleit hier mit wenigen Worten zu

caratteriſieren, ich werde bei anderer Gelegenbeit ausführlich die Sammlung bewerten .

Heute will ich nur die Freunde des mertwürdigen Künſtlers und Menſchen und die Freunde

einer tief geſtimmten perſönlichen Lyrit auf dieſes wertvolle Buch aufmertſam magen .

Pwei Ausgaben der Gedichte John Keats find in dieſen Tagen erſchienen , und

beide wetteifern miteinander in der Schönheit der Überſekung wie der Ausſtattung. Die eine

iſt als erſter Band „ Engliſder Dichter“ in dem Dreililien - Verlag, Karlsruhe, erſchienen ,

in Übertragung von Alerander Bernus, die andere, übertragen von Giſela Ekel,

im Inſel- Verlag. Die erſtere iſt wundervoll in großer Antiqua auf ſtarkem , weichem Papier

gedrudt, ihr iſt ein intereſſantes Bildnis des früb verblaßten Dichters und eine biographiſche

Notiz beigegeben ; die andere, von der Ernſt- Ludwig - Preſſe in Darmſtadt gedrudt, wirkt

ebenfalls ungemein fein und vornehm in der ganzen Ausſtattung. Es ſind Bücher für Renner ;

aber dieſen wird es eine Genugtuung ſein , daß endlid gute Übertragungen und deutſche Samm

lungen dieſes Didters der Didter erſchienen ſind. Es gibt einige engliſe Dichter -- id rechne

hierzu beſonders Reats, Shelley , Coleridge - , die, don zwar verſchiedenem Gepräge, dennoch

alle Reize urtümlicher, überſinnlid ſchöner, romantiſch wie realiſtiſch gleich abgetönter Poeſie

in ibrer Lyrit vereinen . Es tlingen hier allgemein menſchliche, nationale und perſönlice Sphären

zuſammen , und man kann dieſe Poeſien zugleich ſüß und lieblich und ſtart und traftvoll nennen.

Und wie ich betone, nicht das Untlare, Verworrene, allzu Perſönliche ſpäterer engliſcher Didter,

wie Browne u. a., ſtört die triſtallene Reinbeit und tiefe Bewegtheit dieſer inbrünſtigen Stim

mungen , Hymnen, Legenden und Balladen . — „Swinburne war der lekte Heros jener großen

engliſchen Kulturbewegung, die in Byron , keats und Shelley ihre erſten großen Sterne hatte

und deren zweite Blüte wir unter dem viel zu engen Begriff des Präraphaelitentums begreifen .“
Der Sürmer XIV, 3 28



434 Dom weibnaotlichen Büdertiſch

>

.

Aus dieſem Kreiſe wächſt ein Lyriter beraus, der an Erfindungstraft, Glut und Schönbeit

wie Originalität der Sprace, an Gewalt des Rhythmus ſelbſt unter den großen Lyritern

Englands ſeinesgleichen ſucht: Algernon Charles Swinburne. Wir lennen ihn

in deutſcher Übertragung nur aus Anthologien gekt iſt ein wertvolles Buch: „2 u s

gewählte Gedichte und Balladen ", von Swinburne erſchienen ( Erid Reiß, Berlin ),

das Walter Unus unter Mitwirtung der beſten deutſchen Naodichter engliſder Poeſien , Gisberte

Freiligrath , Otto Hauſer, Hedwig Lacmann u . a. herausgegeben hat. Ju will dieſes wunder

volle Wert hier nur den Freunden der eigenartigen engliſchen Poeſie nennen ; auf das Weſen

dieſer überſtarten, von der Phantaſie begnadeten Dichterperſönlichkeit hier einzugeben muß

ich mir verſagen , da Swinburne nicht mit wenigen Worten in ſeiner ſenſiblen und komplizierten

Art zu caratteriſieren iſt.

Bu einem Vergleich der lyriſc am meiſten begabten Völler des Orients fordern drei

in der Ausſtattung dem feinen Inhalt gejomadvoll angepaßte Sammlungen heraus. Hans

Bethge, ſelbſt ein begabter Lyriker, hat perſiſche, japaniſche und chineſiſche Verſe nicht über

tragen, ſondern mit feinem Nachempfinden nachgedichtet. Hieraus ſind die drei Sammlungen :

„Hafis “, „Die dinejijde flöte“ und „Japaniſder frühling“ entſtanden , die alle

im Inſel-Verlag erſchienen ſind. Die Nachdichtungen übertreffen an poetiſcher Schönheit, an

individuellem dichteriſchen Gebalt und Geiſt die ähnlichen, in den letten Jahren erſmienenen . Es

handelt ſich bei mander Ähnlichteit doch um drei ganz verſchiedene nationale lyriſche Charattere.

Bei allem Überſowang, bei allem Temperament tennzeichnet die Lyrit des wein- und liebe

ſeligen Hafis doch eine tluge, verſtandesmäßige, reflexionäre Nuance, ein bewußtes Betonen

der Lebensfreude, des perſönlichen Genießens, ein Abſtimmen des Lyriſchen mit dem Be

dachten , klugen und Weiſen. Die japaniſche Lyrit wiederum iſt ganz dem Moment, der Stim

mung, der reinen Empfindung hingegeben, ſie iſt wie die japaniſchen Cudzeichnungen nur

impreſſioniſtiſc , andeutend, ungemein gart, fieblich und teuſo wie Blütenzweige, obwohl

ſich einige ſtärkere Individualitäten, wie Hitomaro („ kriegszug “ ) und Atabito („Auf dem Hügel

Fuji-Yama") abheben . Charaktervoll dagegen, oft don männlichem Gepräge, iſt die mine

fiſche Lyrit. Li- Tai-Po und Thu - Fu z. B. waren ſtarte, ganz verſchieden geartete Perſön

lichteiten . Hier ſpricht auc uralte Voltspoeſie (Schiting) aus der Seit der Heroen und Jäger

träftigeren Rlanges hinein . Jedenfalls bilden die drei Bücher eine ſehr bemertenswerte Mani

feſtation von dem einen und doch anderen Geiſte der orientaliſchen Poeſie.

„Ritu San har a, Diegabreszeiten“ nennt ſich eine Sammlung in di

i der Gedichte, die Otto Filder nad dem Engligen des Satyam Sayati übertragen

bat (Martin Mörites Verlag, München ). Dieſe treinen, sierlichen Gedichte ſind von ganz eige

nem poetiſchen Reiz. Ungemein zart in der Stimmung, von filigranartigem , feinem Somelj,

weden ſie doch die ganze fowere Atmoſphäre der erotiſchen Kulturwelt, fie „ deinen uns der

ſchlungenen Gärten ähnlich, in denen die Äſte der Bäume zu Boden ſinken und wieder auf

ſteigen , von Girlanden rantender Pflanzen umtränzt, voll großer, ſeltſam blühender Blumen,

voll Gefängen bunter Vögel und durchwebt von immer wechſelnden ſchweren Gerüchen “ .

Sie haben nicht den lyriſchen Duft und Sauber der chineſiſchen und japaniſchen Gedichte ,

ſie ſind deſtriptio gehalten, aber mit wunderbarer Anmut enthüllt eines nach dem andern

mit wenigen Worten Landſchaften , Bilder, Liebesſzenen voll Farbenſchimmer, voll originellem

Arabeslenwert ...

Die Nacht iſt tief, mit vieler Sterne Glanz,

Über Paläſten hängt der gelbe Mond

Und durch die breiten Marmortüren webn

Salyantras Waſſerſpiele ſüßen Hauch

Und Mädchen llegen , machtend voll Gefdmeid,

Und bieten buhlend rice der Rühle bar .

Hans Bengmann
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J. Jugendſchriften

Die moderne Jugendliteratur iſt ſeit einigen Jahren in einem geradezu erſtaunlichen

Aufblühen begriffen . Die Idledte fabritmäßige Ware früherer Jahrzehnte verfdwindet

mehr und mehr. Nambafte Künſtler beteiligen ſich mit regem Eifer an den gewiß auch

lutrativen bushändlerijden Unternehmungen dieſer Art. Und aud das Publitum , die

höheren Stände wie neuerdings auch die ſogenannten „lleinen Leute“, fördern dieſe erfreu

lide Entwidlung. Die Verleger wiederum tommen dem Buge der Zeit entgegen, indem ſie

auc billige und dog tünſtleriſd wie techniſd tadelloſe Rinderbücher herſtellen laſſen . So iſt

dieſe Literatur, die ihre erſten, in Farben und Verſen übertreibenden Verſuche überwunden

hat und zu einem maßvollen Stil, wie er dem Gemüt des Kindes ſeit altersher angepaßt iſt,

zurüdgetebet iſt, als eine erfreulice tulturelle Erfoeinung zu begrüßen.

Mit muſterhaften Büchern - beſtimmt für jüngſte und älteſte Kinder - iſt auch in

dieſem Sabre der Verlag sol. do 13, Mainz, bervorgetreten . Für allerfleinſte Kinder

iſt ein ungerreißbares luſtiges Bilderbuc don Arpad somid bammer, mit Verſen

von Adolf Holſt, „Gud hinein“ , beſtimmt. Sehr hübſd, ja ſtimmungsvoll wirken

zu den draſtiſchen Bildern die in döner Fibel-Søreibſchrift gedrudten Verſe . Gerade der

Verlag Scolz pflegt in anertennenswerter Weiſe das tünſtleriſch vornehme Voltsliederbuch

zu niedrigſten Preiſen. So ſind zum Preiſe von 0.50 M6 folgende außerordentlich

bandfeſt hergeſtellten und mit hübiden farbigen Bildern geſchmüdten Bände bisher erſchienen

- fie präſentieren ſich auc im Format regt anſehnlich und das Kind ,,bekommt was in die

Hand " -: „Was kindlein ba t“ ( Derſe von M. Loeſter, Bilder von M. Langheim ),

für jüngſte Kinder beſtimmt; „Kinderbilder“ (hübſche, friſche Zeichnungen von Hans

Soroedter); „Unſere Haustiere“ ( Bilder von Karl Kappſtein, mit Verſen ) ; „Frö b

lider Reigen“ (ein lachendes Buch, mit Bildern von Hans Schroedter und drolligen

Verſen ) ; Dornrösden“ und „gåniel und Gretel" ( in einem Bändchen , mit

Bildern von F. Müller -Münſter); „ Rottåppden“ und „Sneewittcen“ (in einem

Bändchen , mit Bildern von Otto Gebhardt), und endlich „Die Heinzelmännen "

( Auguſt Kopijos betanntes feines und naives Gedicht, mit drolligen Bildern ). Dieſen lekten

Band begrüße id beſonders ; denn Ropiſc iſt einer unſerer gemütvollſten und man tann faſt

ſagen genialften Balladendidter, und man ſollte ihn viel mehr, als es bisher gedeben iſt,

dem Volte zugänglich machen . Dieſe billigen Bändchen bergen in der Tat einen Schak von

poltstümliger tindlicher Poeſie, fie zieren den Tijd des Reidſten wie des Armſten in gleicher

Weiſe. — Von anderen Neuerſcheinungen dieſer Art - doch höher im Pretſe und demgemäß

auch in der Cecnit und Ausſtattung beffer - bebe ich noch bervor: Das Märchen ,,Schnee

weißen und Roſenrot" (mit gart abgetönten Bildern von Lena Bauernfeind, Preis

1 M), „ Luſtige versle in " , zuſammengeſtellt von Nicolaus Hennigſen, mit Bildern

don Arpad Somidhammer (ein originelles, fröhliches Bud , 2 M ) und „Gullivers Rei

ſen ", das unſterbliche Märchen, bier gang tindhaft wiedererzählt don Wilhelm Rokde, und

mit reizvollen , tünſtleriſch fein geſtimmten Bildern von Hans Schroedter ; Preis 3 4. -

Für ältere Rinder eignet ſich dann ein neuer (dritter) Band des Deutiden gugend

bu d e g“ (begründet und herausgegeben von W. Rokde), der Lieber, Geſqichten, Märchen ,

Sagen, Spiele und Rätſel von älteren und neueren Dichtern (Robert Reinid, Aleris, Chamiſſo,

Paul Henſe, Ropiſ , Lennemann , Simrod u. a .) mit hübſøen farbigen Bildern enthält (Preis

3.4 ). - In der portreffliden Sammlung - für Knaben und Mädchen jeden Alters - ,, M a in-„Ma

der Dolls- und gugend bů do e r" ſind vier weitere gebaltvolle und unterhaltſame

Erzählungen eingereiht worden : „Der Domba umeiſter von Prag“ (Eberh. König ),

,Götterdämmerung" (Rob. Walter ), „ ie Dottorslinder" ( Crude Bruns),

„ Uus ſo werer Seit" (Charlotte Nieje). Dieſe ternbaften, von einem tapferen und

»
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reinen Geiſte bejeeiten Erzählungen ſind die beſten Mittämpfer im Rampfe gegen die Sound

und Schmutliteratur, weil ſie das unentbehrliche Moment - die die Phantaſie anregende

und bildende wie regelnde ,,Spannung“ – durchaus nicht vermiſſen laſſen (Preis pro Band 3.4 ).

Es iſt wohl angebracht, an dieſer Stelle auf die künſtleriſchen Geſellid afts

und Rinderſpiele des Verlages goſef S do 13, Mainz, hinzuweiſen , da es fich

bier tatſächlich um ganz vortreffliche, unterhaltſame und auch Gemüt, Verſtand und Kunſt

gefühl des Kindes bildende Spiele handelt. Insbeſondere ſind die tleinen Quartett

ſpiele („ Handwerter -Quartett“, ,, Dichter -Quartett “, „ Das Lierreic “ , „ Geſchichtliches Quar

tett“, „ Pfiffitus “) nicht nur ſehr amüſant, ſondern ſie wirken auch anregend, fie zwingen zur

Aufmerhamteit, ſie weden den Scharfſinn. Jo habe mit meinen Kindern täglich ſolche an

genehmen Erfahrungen gemacht ; für die Kinder iſt dieſe Stunde des beiteren Spieles eine

von Scherzen durchwürzte Erholungsſtunde. Die Spiele ſind tünſtleriſch ſehr fein ausgeſtattet

und feſt und dauerhaft aus beſtem Material hergeſtellt. Namhafte Künſtler haben Vorlagen ,

Figuren, Plāne dazu geliefert, wie Arpad Schmidhammer, O. Gebhardt, F. Müller-Münſter,

Eugen Oswald u. a. Die großen Geſellſchaftsſpiele überraſden geradezu durch ihre ſtimmungs

pollen Pläne, Landſchaften, geographiſchen Karten uſw.; ich nenne hiervon insbeſondere das

große „ Pferderennen “, das „ Geographiſche Frage- und Antwortſpiel “, „ Belagerungsſpiel“ ,

„ Luſtiges Jagdſpiel“, „ So weiß es“. Ebenſo ſeien die künſtleriſchen Malbücher „ Poſtkarten

Malheft“, ,, Luſtige Malerei“, ,,Wand -Frieſe " u. D. d . wärmſtens empfohlen .

Mit einem außerordentlich reichen Flor von Büchern man tann wohl ſo ſagen , da

ſichfic die Bücher im friſchen Glanz lebhafter bunter Farben präſentieren - erſcheint diesjährig

auch der Verlag Enßlin & Laiblin in Reutlingen. Die Bücher ſind trok ibres ju

meiſt reichen Inbalts, ihrer dönen und geſchmadpollen Ausſtattung, ihrer bandfeſten Her

ſtellung billig. Es iſt 3. B. zu verwundern, daß ein ſo reichhaltiges und mit vielen Bildern

prächtig ausgeſtattetes Buch wie „Ma F Geißlers Mårdenbuch “, deſſen Inhalt

doch neu und originell iſt, nur 3 46 loſtet. Gerade dieſes Buch, deſſen reizvolle Märchendichtungen

jedermann anſprechen werden, iſt eine der empfehlenswerteſten und vornehmſten Märcen

ſammlungen neuer Zeit. Die feinen und ſinnvollen Märchen ſind in Sprache und Stimmung

von volkstümlich naivem , ſchlichtem Gepräge. Jch erwähne die ſchönen Märchen „Der treue

Diener“, „ Jung Donald “, „Der Prinz mit den drei Roſſen “, „Die trauernde Quelle“, „ Das

Wunder im Walde “ uſw. – Ebenſo zu begrüßen iſt die ſchöne poetijde Sammlung „Das

Buch von den M e erleute n “, nach alten Voltsſagen erzählt von Gerhard Krū

gel, mit Bildſchmud von Ernſt Liebermann (3.50 16). Während in jenen M ben ein lied

artiger zarter, intimer Sauber den Charatter des Buches beſtimmt, iſt hier geſtaltungsfrobe,

hocfliegende und oft von tiefen tragiſchen Stimmungen beberrſchte Phantaſie am Werte.

Der dieſe tiefſinnigen Sagen vom „ Lande der Jugend“, dom „ Mädchen aus dem Meere“,

von dem „ Fiſcher von Helgoland“, von der „ Rieſin im ſteinernen Boot“ erzählte und nach

dichtete, iſt ein Dichter. Einen feinen , gemütvollen Humor entwidelt M. Cyng an in ſeinen

tlugen „Märden von Tieren und Leuten, dummen und geleiten " ,

mit Bildſchmud von F. Müller-Münſter (3 M) . – Das mit ſehr hübſchen farbigen Bildern

von Hans D. Vollmann ausgeſtattete und mit Kompoſitionen von Engelbert

Humperdin d verſebene Buch „ Bunte Welt“ Gedichte für Buben und Mädel
von

Albert Sergel iſt für jüngere Kinder beſtimmt (3 M) . So weiſe insbeſondere auf die

außerordentlich ſchönen und originellen und innigen Kompoſitionen Humperdinds bin .

Für Feinſchmeder der naiper , humorvollen Beichnung im Sinne Wilhelm Buſcs wird das

Buch „Allerlei Jugendſtre ide", mit zahlreichen Bildern von LotharMeggen

dorfer, R. Pomerb an , und anderen eine willkommene Gabe ſein ; ich habe ſelbſt

an meinen eigenen Kindern - die Erfahrung gemacht, daß gerade dieſe urtomiſden Reich

nungen friſche Kinder auſs höchſte ergöken (Preis 1.50 46 ) . Für ältere Kinder ſind dann

»
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noch erſøienen : „Die Bernſtein here, der intereſſanteſte aller Heren

prozelfe“, der Jugend erzählt von Mar Geißler, mit vielen Bildern von A. Felir

Schulze, eine ſpannende, gehaltvolle Erzählung (3 M) ; „ Ontel Toms Hütte", der

bekannte, man kann ſagen weltberühmte, Roman von H. Bee cher - Stow e, für die

Jugend und das Voll erzählt von Robert Münch gefang, mit ſchönen Bildern von

F. Müller-Münſter (3 ) ; „Fröhliche Leute“, eine für ältere Kinder, beſonders Mäd

den, dorzüglich als Lettüre paſſende, gemütvolle und unterhaltſame Erzählung von 6. Lun

dehn, mit Bildern von M. Flashar (Preis 2.50 M für das vornehm und geſchmadvoll aus

geſtattete Buch). - Endlich möchte ich noch auf zwei für Knaben beſtimmte , ebenſo gehaltvolle

wie intereſſante Bücher aufmerkſam machen . Das beſonders aktuelle Buch „Von der

Waſſertante, Bilder vom Leben und Treiben der Waſſertante ", von Hans Satow,

mit reidem Bilderſchmud von J. Müller-Münſter, enthält in prägnanten Bildern eine Ent

widlungsgeſchichte der modernen Schiffahrt, mit Rüdbliden bis in die Wikingerzeit zurüd.

Leuchtturm , Rettungsweſen uſw. werden in beſonderen Kapiteln geſchildert. Aus folgenden

weiteren Kapitelüberſchriften wird man den Inhalt am beſten erſehen : „ Das Wattenmeer

die Hallig", ,, Die Hoojeefiſcherei“, ,, Der Hamburger Hafen ", ,,Wie das Schiff entſteht“ ,

„ Die Hamburg-Amerita - Linie “, „ Norddeutſcher Lloyd “, „ Geſchichte der deutſchen Kriegs

flotte“ uſw. Das intereſſante Buch toſtet 3.50 4. Ebenſo teuer iſt das andere empfehlens

werte Wert „Um Vaterland und Freibe it“, Bilder aus den Jahren der Befreiung,

1809_1815 “, der deutſoen Jugend erzählt von Walter Specht, mit Bildern von Prof.

R. Rnötel.

Auch der Nürnberger Verlag E. Nift er beteiligt ſich mit gutem Erfolg an dieſen fünſt

leriſchen und — man tann ſagen - gemeinnütigen Beſtrebungen . Von billigen Publikationen

iſt namentlich die von Dr. Curt Floeride herausgegebene Sammlung unterhaltſamer

und zugleich belehrender Bücher hervorzuheben, die für Kinder (vom achten Jahre ab ) ſehr

zu empfehlen iſt. Früher ſind erſchienen : „Der tleine Naturforſcher “, „Der kleine Botaniker“,

diesjährig die Bändchen : „Tiere als Hausgeno11en “, „ Ferien im Gebirge“

und „Derlleine Gärtner“. Das Thema iſt mit dem Titel bezeichnet. Die Darſtellung

iſt nicht weitſweifig, ſondern prägnant und einprägſam , ſie bietet das, was die Rinder wiſſen

wollen und in Geiſt und Gemüt verarbeiten können . Jeder Band, mit 3—4 farbigen Tafeln

und zahlreichen Abbildungen, foſtet vornehm gebunden 1.20 M. Für kleine Rider ſind

ein paar „ Unzerreißbare “ neu erſchienen : „Was Häns den erlebte“, das bekannte

Märchen, in Bildern von Karl Röger und Verſen von Hans Heller, ſehr gelungen in der kräftigen

und einfachen Linienführung und Farbenabſtimmung; Preis 2 M. „ M e in liebſt es

Tierbuch “ , ſdöne, große Bilder zahmer und wilder Tiere von G. Franz, mit Verſen von

Hans Heller ( Preis 3 M) ; „ Lach , mein Rind den, 1 ach e“, ein amüſantes Buch, angefüllt

mit draſtiſden Szenen aus dem Kinderleben , von der Straße uſw., Bilder von Adolf Jöhnſſen,

Verſe von Adolf Holſt (Preis 3 46 ). Für ältere Kinder eignen ſich vorzüglich die inhaltreichen

Bände : liebe alte Märden “ ,ausgewählt von Hans Heller, mit acht farbigen Bildern ,

Märchen von Grimm , Bechſtein , Anderſen, Hauff u. a . (4.50 .6 ); „Das fröblide Buch

für die gugend“, ausgewählt ebenfalls von Hans Heller, mit 8 farbigen Bildern von

Karl Dökler, A. Jöhnſſen, Paul Horſt, Schulze, enthaltend u . a. die Geſchichten von den ſieben

Sowaben , von den Schildbürgern , von Eulenſpiegel, von Münchhauſen (3 M ) ; „ 15 Luſtige

Gerd id ten für die gugend “ von K. Voltenſtein , ebenfalls mit farbigen Bildern

von A. Jöhnſſen (3 M) . Für ältere Mädchen endlich iſt die Erzählung „Herrin Said a “

von Räthe van Beeter beſtens zu empfehlen.

Der Verlag der Jugendblätter (Carl Schnell, Münden II) fügt ſeiner

dönen Serie „Die Bücher der deutſden Jugend" (Preis pro Band 1.50 )

einige neue empfehlenswerte Bände hinzu , von denen der mit ſtimmungsvollen Seidnungen
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von Ludwig Puß geſchmüdte, ſehr geſchidt von Otto Zimmermann bearbeitete, „Derlegte

der Mobilan er“ , von Cooper, den beſonderen Beifall der Jugend finden wird. Eine

mit ſehr amüſanten und originellen Illuſtrationen von Aug. Geigenberger ausgeſtattete, don

Karl Henninger bearbeitete Auswahl der luſtigſten Streiche „ Till Eulenſpiegels"

iſt den beſten Neuausgaben des alten Boltsbuchs einzurechnen . Hierzu bildet ein ernſtes und

gemütvolles Gegenſtüd eine Auswahl aus der betannten Sammlung ,,Vom beinilen

Hausfreund“, Gedichte, Geſchichten und Belehrungen von Job. Peter Hebel. Auc

dieſer von Friedrich Gärtner beſorgte Band iſt mit vortrefflichen , tünſtleriſch wertvollen gllu •

ſtrationen von W. Roegge geſchmüct. - Nachträglid iſt in dieſem Verlag noch eine tõſtliche

Sammlung Rinderlieder „Der kleinen Sang und Spiel“, Spiele und Reime

für Kindergarten und Haus geſammelt von Joseph Lipp, mit farbigen Bildern von

M. Wechsler, erſchienen . 3o madhe beſonders auf die vielen , portrefflich gefekten Noten

beigaben aufmerkſam . ( Preis des ſtattlichen Bandes 3.50 M.)

Der durch ſeine Jugendſchriften längſt belannte Stuttgarter Verlag Guſtav Weiſe

iſt ebenfalls mit einer Reihe empfehlenswerter Neuerſcheinungen auf dem Plan . Das un

zerreißbare Bilderbuch „ Hänschen, Lieschen, Frig, die Miege und der

Spitz " von Joſeph Bob m , mit Verſen von Willy Widmann (1.50 M) , wird durch die

friſchen und draſtiſchen Bilder aus dem Kinder- und Tierleben den kleinſten gewiß Freude

bereiten . Originell iſt die Darſtellung eines Eiſenbahnzugs - auf dem Bahnhof – mit allem

Drum und Oran in einem anderen „ Unzerreißbaren “: „Wir fahren mit der Eife ne

bab n “ (2. ). „Gute alte Rinderreime" nennt ſich eine mit drolligen Bildernm

verjebene Sammlung von Liedern (3 m) . Grade dieſe alten, ſchönen Vollsreime erfreuen

ſich wieder einer wachſenden Beliebtheit, - ein Zeichen einer geſunden Entwidlung der moder

nen Jugendſchriftenliteratur. Für ältere Kinder ſind dann beſtimmt einige Erzählungen und

Geſchichtenſammlungen : „ In der feierſtunde", gemütvolle, ernſte und beitre Kinder

geſchichten von Pauline und grid a Scan 3, mit Budidhmud von Willy Pland (6 K) ;

„Die Allerweltsgretel“, drei friſche und ſtimmungsvolle Erzählungen für Kinder

von 8-12 Jahren, von Agnes Hoffmann, mit 11 Condruđbildern von Theodor Volz ;

„ Deutiegeldenmådden ", geſchichtliche Bilder aus ſoweren Seiten für jung unb

alt, erzählt von genny y elmenftreit (3 m), mit Buchíómud don L. Breuer ; und

„ Toms Erlebniſſe “, aus den Erinnerungen eines Alten den deutſchen Knaben erzählt

von Karl Hoffmann, mit Buchidmud von Carl Münd ( 2.40 ).

Der Verlag 3. P. B a chem in Köln a. Rh. hat ſeiner Serie intereſſanter und an

regender Erzählungen ,,Aus allen Seiten und Ländern " einige neue ſehr zu empfehlende Jugend

romane hinzugefügt: „Der Münſt e r b aumeiſter von Straßburg “, tultur

geſchichtliche Erzählung aus dem dreizehnten Jahrhundert von R. Th. Singeler, mit Bildern

don F. Müller-Münſter ernſten Knaben ſind derartig ſpannend und zugleich von einem

böheren kulturhiſtoriſchen Standpuntte aus erzählte Geſchichten nach meinen Erfahrungen

bejonders willtommen -- ; ferner: „ Lichtenſte in“, die betannte „ romantiſche Sage “ von

Wilhelm ya uff, und, was beſonders zu begrüßen iſt: „aus der frangojen

ze it “ von Friß Reuter, bearbeitet von Gerhard Hennes, mit vier Bildern von goſ. Stol

gen . Jeder Band, geſchmadpoll gebunden, 3 .4 . - Für die reifere Jugend, aber auch für

Erwachſene ſind die Erinnerungen des Generalleutnants H. Freiberrn von Stein

a eder: „Unter den Fahnen des gobenzollernen Füſilier

Regiments Nr. 40 im Kriege 1870/71 “ – mit ſehr feinen Zeichnungen von

E. Zimmer – beſtimmt. 3 tann auf dieſes ganz vortreffliche, bogintereſſante Buch hier

leider nur hinweiſen . Wiederum aus eigener Erfahrung weiß ich, wie ſehr willtommen die

kleinen, einfach, doch apart ausgeſtatteten Märchenſammlungen des Verlages den Kindern

ſind (Serie „ Bachems Volls- und Jugenderzählungen “, Preis des Bandes gebunden 1.20 4) ;

e

I

.



Vom weihnamtligen Bücertiſ 439

»jekt ſind neu erſchienen : „ Ausgewählte Märden " von E. M. Arndt, „ Legen

den von Rübezahl, Oer soatgräber, Der geraubte soleier“ von

Mufaeus und „8 wangig luftige Gefio ten “, aus deutſgen Dichtern aus

gewählt von E. Kronberg (jeder Band mit Bildern von Marie Grengs).

Sehr viel tünſtleriſchen Geſchmad zeigt in der Auswahl und Ausſtattung ſeiner Bücher

der ſtrebſame junge Verlag Martin Mör ite in München. Troß der ſorgfältigen und ori

ginellen Ausſtattung ſind die Bücher ſebr billig. So koſtet eine 768 Seiten ſtarte, mit Silhouetten

und Autotypien geſchmücte, in beſtem Leinen gebundene Neuausgabe von Goethes , id

tung und Wahrheit“ nur 3 4. Grade dieſes Buch aber ſollte auch von der reiferen

Jugend geleſen werden. Es gehört übrigens einer Serie von biſtoriſch bedeutſamen Selbſt

biographien „ Erlebnis und Betenntnis" an , als deren erſter Band „Thomas

und Felix Platters und Theodor Agrippa d'Aubignés Lebe 11 go

belreibungn ", herausgegeben von Otto Fiſcher - drei merkwürdige, durch Stil und

Inhalt gleich intereſſante Lebensbeſchreibungen aus der Renaiſſance — erſchienen ſind. Auch

die mit hübſchen Holzſchnitten - nach alten Vorlagen - ausgeſtattete Neuausgabe der Schrif-

ten von Grimmelshauſen unter dem Titel „Abenteurer des Dreißig

jabrigen Rriegs" – ,,Simplicius Simpliciſſimus “, „Die Landſtörkerin Couraſche",„ “

„Der ſeltſame Springinsfeld “ iſt für den Preis von 3 M (gebunden ) ein außerordentlich billi

ges und ſchönes Weihnachtsgeſchent. — Beſonders aber möchte ich hervorheben die mit vielen

carattervollen Zeichnungen von Robert Goep pinger geſamüdte Märchenſammlung

„Die Fahrt ins Wunderbare“, ausgewählt Don Otto faldenberg, ent

haltend Märchen von Robert Reinid, Clemens Brentano, Ludwig Lied, E. Ch. A. Hoffmann ,

E. M. Arndt, Eichendorff, Juſtinus Rerner, Chamiſſo , Julius Mofen , Hauff, Mörite, Pocci -

wie man ſieht : einmal eine andre, jedenfalls tünſtleriſo feine Auswahl (Preis in Pappband

2.80 46 ). Ein reizendes Gegenſtüd hierzu bildet die Volksliederſammlung „Die bunte

Garbe“, deutſche Voltslieder der Gegenwart, herausgegeben von gofeph Beifus,

mit Bildern von Ludwig Richter. Endlid noch das Prachtſtüd eines vielſeitigen , fünſt

leriſch wertvollen und zugleich drolligen Bilderbuches „Das i warge Bilderbuch "

von Rolf von Hörſelmann, mit luſtigen Verſen von A. v. Bern u 8. Swiſchen all

den farbigen Bilderbüchern mutet dieſes ſchöne Buch mit ſeinen an die Seiten der Romantit

erinnernden ſtilvollen Silhouetten („Der Seiltänzer “, „Die Poſt“ uſw.) beſonders friſch und

originell an . - Hierbei möchte ich auf eine Serie von Schattenriftarten von Rar !

Fröhlich, dem belannten Jugenddichter und Silhouettentünſtler ( geb. 1821, geſt. 1898),

hinweiſen , die als Poſttarten im Verlage von Paul Brandt, Steglig, erſchienen

ſind. Sie eignen ſich beſonders für Rorreſpondenzen von Rindern, als Weihnachts -Glüdwunſch

tarten uſw. Man wird nicht müde, dieſe fein hingezeichneten Naturſtimmungen , Szenen aus

dem Familienleben, dem Kinderleben, aus der Tierwelt zu betrachten (das Dukend Poſt

tarten 1.20 ) .

So iſt aus mit Freude zu begrüßen, daß ein anderer naiver Künſtler der Vergangenheit,

Rudolf Töpffer, mieder zu ſeinem Recht tommt. Das alte, außerordentlid amüſante

und ſelbſt Erwachſene mit ſeinen burlesten Abenteuern und Späßen feſſelnde Rinderbuch

„ Fabrten und Abenteuer des Herrn Stedelbein, eine wunder

bare und ergöbliche Hiſtorie “, nach Zeichnungen von Rudolf Töpffer und in

Reimen von Julius Rell iſt in neunter Auflage im Verlage von F. A. Brodbau s,

Leipzig, erſchienen. - In demſelben Verlag, der ſeit altersher durd ſeine glänzend ausgeſtatte

ten Reiſewerte berühmt iſt und neuerdings namentlich durch die wahrhaft monumentalen

Werte Sven Hedins dieſen alten Ruhm aufrechterhalten bat, iſt ein neues, preiswertes Buch

Sven Hedins „Von Pol ju Pol" - eine Sammlung einzelner beſonders inter

eſſanter Erlebniffe des Weltreifenden – mit Illuſtrationen erſchienen ( Preis & M) .
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Nicht vergeſſen ſei ein Hinweis auf die beiden altbeliebten , namentlich für Mädden be

ſtimmten Jahrbücher „ Töchter - Album “ und „ Herzblättens 8 eitvertreib“

(Verlag Carl Flemming, Berlin und Glogau) . Beide Werte find belanntlich von Sum

pert begründet; von dem erſteren liegt der 57., von dem andren der 56. Band vor. Beide bieten

außerordentlich vieles und Verſchiedenartiges: Erzählungen , Märchen , Dichtungen , Rätſel,

Spiele, Anregungen zu Handarbeiten uſw., und machen in dieſer großen , doch ausgeglichenen

Fülle einen ſtimmungsvollen Eindrud . Man erkennt überall die ſorgfältige Arbeit einer tüch

tigen, auch von modernem Geiſte beſeelten Redaktion. Herausgegeben mird das poltstümliche

Unternehmen jegt von Berta Wegner - 8 ell. Farbige und dwarze Bilder begleiten den

Tert, hier und da begegnet man auch Notenbeilagen . Ich begrüße es beſonders , daß auch

moderne Dichter jeßt regelmäßig zur Mitarbeit berangezogen werden. Man findet in den

Büchern Gedichte von Tielo, Frida Sanz, Agnes Harder, Eliſabeth Kolbe und vielen

anderen, Aufſäke 3. B. über Wilhelm Raabe, Charlotte Nieſe, über die deutſche Frau in den

Kolonien , von deutſchen Puppenſpielen , über die Pflege unſerer Simmerpflangen, Städte

bilder uſw.

Auf die vorzügliche Sammlung lebensbüd er der Jugend" des Verlages

George Weſtermann, Braunſoweig, tonnte ich bereits im vorigen Jahr nachdrüdlich

hinweiſen. Alles, was ſich in dieſer Sammlung an bewährtem Alten und gutem Neuen zu

ſammenfindet, ſoll nicht etwa bloß zur oberflächlichen Unterhaltung in flüchtiger Stunde dienen ,

es foll vielmehr unſerer Jugend, den Knaben wie den Mädden, ſittliche und tünſtleriſche Werte

vermitteln, die über die Tage der Kindheit hinaus auch für das tünftige Leben noch etwas be

deuten . Moraliſierende Tendenzen liegen dieſen echten und in ihren gdeen hochgeſtimmten

„ Lebensbüchern “ ganz fern. Die neuen Bände – jeder Band der fein ausgeſtatteten Serie

Poſtet in feſtem Einband 2.50 Ml - entſprechen gewiß dieſem Programm . Jo begrüße esMG Ich

mit Freude, daß eine der intereſſanteſten Selbſtbiographien in die Sammlung aufgenommen

iſt : ,,Magiſter Lauthards Leben und so idjale, von ihm ſelbſt beſchrieben “,

ein Kultur- und Lebensbild aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, bearbeitet und eingeleitet

von Lothar Rnud Fredrit, mit 139 zeitgenöffiſoen Abbildungen. Das prachtig lebens

voll ſchildernde Wert gewährt namentlio reizvolle Einblide in das Studenten- und Soldaten

leben zur Zeit des Ausbruchs der franzöſiſchen Revolution . Sebr paſſend wirten hierzu die

beigegebenen Bildniſſe der alten Univerſitätsſtādte, Darſtellungen aus dem Leben und Treiben

der Studenten uſw. Ebenſo war es eine ſchöne gdee, die „Romantiſchen Märden

von E. Th. A. Hoffmann“, ausgewählt und bearbeitet von Friedrich Düſel,

mit hübſchen Bildern von Elſe Raydt, in geeigneter Weiſe der Jugend zugänglich zu machen ,

während die ſpannenden „Abenteuergeroidten“ von Friedrid Gerſtå der,

mit ſehr daratterpollen Indianerbildern von Siegmund von Sucodolsti, ja immer Freunde

unter den Knaben finden werden. Endlich iſt noch eine getürzte Ausgabe des „Oliver

I w i ſt“ von Charles Didens erſchienen , mit 21 Abbildungen nach George Cruil

îbant, dem belannten humorvollen Zeichner der engliſchen Originalausgaben der Werte

von Didens.

Jo will nicht vergeſſen, hierbei auf ein Büchlein hinzuweiſen, das über die Behand

lung des Kindes und ſein Verhältnis zu ſeiner Umgebung, zur Natur, zu den Menſchen , zur

Kunſt feine Winte gibt: auf das Büchlein „Rind und Run ft“ von Ernſt Sur (Ver

lag pon P. Brandt, Steglit ). Sdur ſpricht zuerſt in warmherziger und verſtändnisvoller

Weiſe über das Weſen des Kindes, über alte und neue Erziehungsmethoden , er geht dann

in dem erften Teil auf die Frage ein , wie das Kind ſieht und ſchafft, auf die ſwierige und

gefährliche Frage der Kunſterziehung, auf Handarbeiten uſw., weiter — im zweiten Teil —

behandelt er das moderne Bilderbuch, Beſchäftigungsſpiele, das neue Spielzeug, neue Puppen,

Rindertănge, Marionetten und Rinderausführungen.

)
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Ein mertwürdiges amerikaniſches Buch, das ſich mit deutſchen Märden beſchäftigt,

hat der Inſel -Verlag in deutſcher Überſekung herausgegeben : „Ethan Allen Hitch

cod, Das rote Buch von App in“, übertragen von Sir Galahad. Das engliſche Ori

ginal dieſer Märchentommentare — um ſolde bandelt es ſich -- , cine bibliographiſche Selten

heit, erſchien urſprünglich 1863 zu New Port in zwei Bänden . Der erſte Band enthält nebſt

der Vorrede Geſchichte und Kommentar des Märchens vom „Roten B u d von A p p in "

und vier Grimmſde Märchen . Auf Bitten ſeiner Freunde entſchloß ſich dann der Verfaſſer,

in einem Supplementband auch dieſe Märchen näher zu erläutern . Der Verfaſſer E. A. Hitchcod

war General der Vereinigten Staaten , zeichnete ſich in Schlachten aus, und griff ſpäter zur

Feder. Er drieb über Myſtit, über Swedenborg uſw. Seine eigentümliche Begabung be

fähigte ihn dazu , in den mythiſchen und ethiſchen wie pſychiſchen Gehalt des Märchens ein

zudringen , und wenn er ſelbſt dieſe Märchen , „Der Haſe und der Igel“, „ Die drei Federn “,

„Der treue Johannes “, deutet, ſo geſchieht dies in fo faſzinierender, ſinnvoller Weiſe, daß

aus dem nalden Märchen ſich eine tiefſinnige Welt der Phantaſie und des Gedankens auf

zubauen ideint. Gewiß ein ſeltenes und feines Buch, das den Freunden des Märchens und

des Mythus empfohlen ſei.

Der Verlag Klint hardt & Biermann, Leipzig, mit dem der Verlag Dr. Werner

Klinthardt verbunden iſt, hat im lekten Jahre eine Reihe außerordentlich reichhaltig mit

intereſſanten und techniſch volllommenen, farbigen und ſchwarzen Illuſtrationen ausgeſtatteter

Bücher aus dem Gebiete der Länder- und Völtertunde herausgegeben . Das vornehmſte dieſer

aud in bezug auf Papier und Drud tadelloſen Reiſewerte, die vorzüglich auch für die reifere

Jugend beſtimmt ſind, iſt aus indiens ichungeln “, Erlebniſſe und Forſchungen

von Ostar Kauffmann. „Je tiefer man in die Geheimniſſe dieſer ſo eigenartigen und

mannigfaltigen Welt eindringt, je mehr man die verſchiedenen Raſſen, Miſchraſſen und Völker

Indiens tennen lernt, um ſo unentwirrbarer ſcheinen immer wieder von neuem die Pfade

in dieſem Sergarten ', dem Wunderlande Indien ! " Soweit es ihm möglich war, hat der Ver

faſſer abſichtlich die Wege, die der Fuß anderer betreten hat, zu vermeiden geſucht. Vor allem

jog ihn das indiſche Digungel mit ſeinem einzigartigen Waldeszauber in ſeinen Bannkreis .

Der beſondere Reiz diefes Buches beruht einmal in der merkwürdigen Miſchung von Romantit,

von märchenhaftem Zauber, der die Menſcheit und Natur Indiens umwebt, und von lebens

getreuem Realismus. Alles dies iſt erlebt. Und ſo durchwandern wir ſcheinbar ſelbſt die

Märchenſtädte, Tempel und Moſcheen , die Steppen, Urwälder, fahren auf merkwürdigen

Sdiffen über Rieſenflüſſe, machen Sagden auf Schwarzböde, Gazellen, auf Panther, siger,

Elefanten mit. Es iſt ja nicht möglich, in kurzer Beſprechung auch nur im entfernteſten dieſem

auch in ſeinem Bilderſchmude erſtaunlich reichhaltigen und vielſeitigen Werte gerecht zu werden .

Jch tann nur betonen, daß auch die Darſtellung in ihrem friſchen , unmittelbar wirkenden Stil

künſtlerijd wertvoll iſt. Ein Buch, das jeder wiſſenſchaftlichen wie häuslichen oder Schul

bibliothet zur beſonderen Bierde gereichen würde. — Bu empfehlen iſt auch das Buch „ Durc

Steppe und Urwald“, Abenteuer und Erlebniſſe der Afrika -Erpedition des Herzogs

Adolf Friedrich zu Medienburg, dargeſtellt von Otto Gebhard, mit 8 farbigen Bildern

nad Originalen von W. Kuhnert und Müller -Münſter ſowie 128 Abbildungen nach photo

graphiſchen Aufnahmen und einer Karte des Erpeditionsweges. Das Wert iſt eine Bearbeitung

des wiſſenſchaftlich bedeutenden Wertes von Herzog Adolf Friedrich : „Ins innerſte Afrita “ ;

die anſchaulichſten und intereſſanteſten Erlebniſſe jener Afritafahrt find herausgehoben und

einem weiteren Leſertreis zugänglich gemacht. Um ein perſönliớes Miterleben des Leſers

zu ſichern, iſt nicht ein Teilgebiet der Reiſe ausgeſchieden , ſondern der Reiſeverlauf möglichſt

lüdenlos dargeſtellt und das ſpröde geographiſche Material an Erlebniſſe angegliedert. Un

mittelbarteit und Urſprünglichkeit blieben dadurch gewahrt, daß Einzeldarſtellungen aus der

Feber des fürſtlichen Forſchers oder ſeiner wiſſenſchaftlichen Begleiter in größerer Anzahl

»
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wörtlich übernommen wurden . Die Reiſe ſtellt ſich zur Aufgabe, den gewaltigen Rumpf

Bentralafritas dom Indiſden zum Atlantiſchen Ozean zu durchqueren und dabei beſonders

das ſagenhafte Sultanat Ruanda, in der Nordweſtede unſerer Kolonie Oſtafrita und am jüngſt

entdedten Kiwu -See gelegen , näher zu erkunden . Im „ gentralafritaniſchen Graben “ hin

giebend – jener gewaltigen Bodenſente , die von Süden nach Norden zwiſden hoben Ge

birgswällen verläuft und eine Reihe mehr oder weniger betannter Seen birgt - ſind die

Forſcher in die Welt der Vultanrieſen eingedrungen , die ſich auf der Grabenſohle auſtürmen .

Vom Albert-See fid weſtwärts wendend, haben ſie durch die unendlichen Weiten des Rongo

ſtaates die Küſte des Atlantiſchen Ozeans erreicht. Das Buch iſt angeſichts der lebten Verband

lungen Deutſchlands und Frantreichs über Marotto und Gebiete des Rongoſtaates natürlich

beſonders aktuell.

„3 m Reide Raiſer Menelits ", ein abeſſinifdes Tagebuch von Friedrich

Freiherr von Rulmer ; herausgegeben von Emanuela Baronin Matti- Löwentreuz, mit 70 Ab

bildungen auf Tafeln, geb. 5 M, geb. 6 4. Das Buch entſtammt dem Naglaß eines jungen

öſterreichiſchen Offiziers, der das Reich Kaiſer Menelits treuz und quer durchforſcht hat, den

ein tragiſches Geſchid nad mehrjährigem Aufenthalt auf der Heimreiſe nach Europa hinweg

raffte ; es ſind Tagebuchblätter, die den vollen Reiz unmittelbaren Erlebens an ſich tragen,

die die verſtändnisvolle Bearbeiterin zu einem prächtigen Buch über Abeſſinien zuſammen

gefügt hat, wie es ähnlich noch nicht eriſtiert. Beim Durchleſen dieſer Blätter wird der Leſer

Beuge überraſchender und ſpannender Erlebniſſe; er rüdt unmittelbar in die Nähe des großen

Menelit, kommt an ſeinen Kaiſerhof, iſt Gaſt des Herrſchers und ſeiner Gattin Zaitu und ge

winnt plößlich Einblid in eine Welt von urweltlicher Geſchloſſenheit und primitiver Schlau

beit. Was hier pſychologiſch in Rahmen des Völlerproblems ergründet und erlannt worden

iſt, gibt einen Schlüſſel zum Verſtändnis der eigenartigen Kultur Abeſſiniens. – „unter

Kirtiſen und Turtmenen". Aus dem Leben der Steppe, von Dr. R. Raruß, Direttor

des Völterkundemuſeums zu Lübed , mit 70 Abbildungen auf Tafeln und zahlreichen Illu

ſtrationen im Tert, gebeftet 5 46, gebunden 6 4. Über das Leben jener ſeltſamen Nomaden

pölter, die auf der Halbinſel Mangylchlat in Ruſſiſch - Turkeſtan wohnen, gibt das Wert eines

Ethnographen vom Fach zum erſtenmal Auffdluß. Es ſind Schilderungen , die gewiſſermaßen

den Urzuſtand eines raffic in fich geſchloſſenen Naturvoltes beleuchten , das bei aller Abge

ichiedenheit von jeder Kultur noch das ſtolze Bewußtſein glütſeligen Nomadentums beſikt.

Die weite Steppe weiſt ihren Bewohnern beſondere Aufgaben zu. Hier wächſt die Kunſt auf

der primitivſten Linie zur Entfaltung heran, die ſimple Muſit hat noch den Wohllaut, der ſich

an der Melodie der Vogelſtimmen bildet, mit Hilfe von Inſtrumenten , die ganz den Ton der

grenzenloſen Landſchaft und ihrer natürlichen Sehnſuchtstlage wiedergeben . Wie Raruß

den Tag des Steppenbewohners zu ſchildern weiß, wie er Gebräuße, Sitten und Anſchauungen

immer aus dem Urzuſtand des Nomadentums zu entwideln verſteht, das gibt ſeinem Werte

einen faſt tünſtleriſchen Bauber.

Der ſeit kurzem erſt beſtehende Verlag „ Die Leſe “, München , hat neben einigen lyriſchen

Editionen ein biographiſches Wert von monumentalem Gepräge herausgegeben : „Henry

Morton Stanley. Mein Leben“ (2 Bände). Die Lebensgeſchichte von Henry

Morton Stanley, von ihm ſelbſt erzählt, iſt türzlich von Lady Stanley, ſeiner Witwe, beraus

gegeben worden und hat in England und Amerita das größte Aufſehen erregt. „ go möchte

den jungen Männern aller Länder mit dieſem Buche helfen, “ ſchreibt Lady Stanley darüber .

Und der Herausgeber von Mc. Clures Magazine in New Yort ſchreibt: „30 babe darüber nac

gedacht, wie es von Hunderttauſenden von Menſchen geleſen werden könnte ; es enthält die

Grundzüge dafür : „ Wie man die größte Tattraft erlangen kann“. Bekanntlich war Stanley),

der Held, dem die Eingeborenen Afritas den Namen Hula Materi, der Felſenbrecher, gegeben

batten , von Natur aus von weichem Gemüt, ein Menſch , der ſich zeitlebens nach Liebe und

,
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Güte ſehnte. In dieſem Buche wird erzählt, wie der elternloſe Rnabe vom Schidſal durch eine

außerordentlich barte und robe Scule geldidt wird , bis er ſelbſt hart geworden war, um das

große Wert – die Durchquerung Afritas — zu verrichten. Ein Buď der Abenteuer, pollBuch

gepfropft mit ſeltſamen Ereigniſſen , wunderbaren Reiſen, gefährlichen Erlebniſſen und Fahrten ,

mit Chroniten von Hunger, Prügeln , Rämpfen, Rrantheiten und entſeklichen Entbehrungen .

So pollgepfropft, daß ein Schiffbruch nur nebenbei mit zwei Zeilen abgetan wird.

Von neuen Eingelerſdeinungen möchte ich, ſei es für jüngere oder für ältere Kinder,

noch auf folgende aufmertſam machen . Soviel ich weiß, iſt an dieſer Stelle ſchon einmal auf

die töſtlichen „Bodlin -Bonus -Raiperlbilderbüder“ (Verlag von Gebauer

Sowetſote, Halle a. S.) hingewieſen worden . So tue es gern noch einmal. Handelt es ſich

doch um ein pollstümliches und zugleich vornehm tünſtleriſches und vor allem dem Weſen

des Kindes angepaßtes Unternehmen . Die ſehr draſtiſden , tomiſchen Bilder, im Stile des

Raſperltheaters gehalten , von ſchöner Farbenbarmonie , werden Auge und Sinn des Kindes

erfreuen und ergöken. Bisber ſind die vier Komödien erſchienen ( ie zum geringen Preiſe

von 1.25 m) : „Der boble 8abn “, „ Freund Hein “, „Der Schat “ und „Der Höllentaſten “.

Selbſtverſtändlich ſind dieſe ultigen Szenen , deren Bilder von Carlo Bödlin, deren Verſe

don Berta Bonus berrühren , auch aufzuführen . Die Anweiſung dazu iſt den Heften beigegeben .

Die Figuren ſind vom Verlag zu begieben. 2 Bücher und 4 Figuren koſten dann in Rarton 12.4 .

Ein liebenswürdiges Buch von Peter Roſegger, „Das Buch von den

Rleinen “, iſt im Verlage von £ . Staadmann, Leipzig, erſchienen . Der Dichter gibt es

,,den Eltern zur Freude, den Liebenden zur Hoffnung, den Junggeſellen zur Mahnung und

den Weltweiſen zur Lehre“. Die einzigartigen Darſtellungen Roſeggers, in denen er duro

viele ſeiner Søriften ganz verſtreut ſeit Jahren ſeine Kinder und Entel geſchildert bat, bat

er nun in einem Bande geſammelt und herausgegeben . Dieſe naiv - ſinnigen Kinderbeſchrei

bungen tann man nach pädagogiſchem Wert, an Gemütstiefe und echtem Roſeggerſøen Humor

dem Bedeutendſten zurechnen, was Roſegger gedigtet hat. Sie bilden übrigens durchaus

eine Einheit. Es iſt damit ein rechtes Haus- und Familienbuch entſtanden, wie es in dieſer

poetiſchen und herzlichen Art bisher noch nicht gegeben hat. 的

Für ältere Kinder und für Erwachſene ſind die verſchiedenen neuen Ausgaben der

„Deutigen Sagen“ der Gebrüder Grimm beſtimmt. Eine hübſche Auswahl erſchien

im Inſelverlag, Leipzig, eine umfaſſendere, ſinnvoll ausgeſtattete im Verlage Helſe & Beder,

Leipzig. Dieſe lettere Ausgabe iſt mit dem ſchönen Doppelbilde der Gebrüder Jakob und

Wilhelm Srimm , gezeichnet von Ludwig Emil Grimm , ſowie mit einer Einleitung und einem

vorzüglichen Regiſter von Prof. Adolf Stoll verſehen . Mit innigem vaterländiſchen Gefühl ,

mit tiefem Verſtändnis für deutſches Weſen und deutſche Eigenart ſammelten die Brüder

die in vielen alten Büchern zerſtreuten Überlieferungen der deutſchen Vorzeit und hinterließen

damit ihrem Volte ein Wert, das ſich der gleichen Verbreitung erfreuen ſollte wie Grimms

Märchen. Die döne Ausgabe von Heſſe & Beder enthält 585 Sagen . Der erſte Teil bringt

die Ortsſagen , der zweite die geſchichtlichen Sagen . Hingewieſen ſei auf den außerordentlich

billigen Preis von 2 k für die ſchön gebundene Ausgabe. - In demſelben Verlage, wie ich.

gleid hinzufüge, iſt auch eine umfaſſendere neue Ausgabe der tlaffiſchen Indianer- und Aben

teuerromane g. f . Coopers, überſekt und herausgegeben von R. 800gmann, er

føienen . Dieſe Romane, in dieſer dem Original entſprechenden Faſſung, find allerdings nicht

allein für die reifere Jugend ſondern auch , und vor allem , für Erwachſene beſtimmt. Die

Bände I bis V enthalten die bekannten vortrefflichen „ Lederſtrumpferzählungen “, Band VI

„ Der Spion " , Band VII „ Der rote Freibeuter “, Band VIII „Der Bravo“. Jeder Band,

in großem , tlarem Drud , in ſolidem Leinen gebunden , koſtet 2 4.

Ein Wert, das die geſamte Sagenwelt der Germanen umfaßt, hat Dr. Friedrich v. d .

Leyen in Verbindung mit anderen Gelehrten unter dem Titel „Deutides Sagen buch"
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berausgegeben (4 Bände, geb. je 2.50 .M ; C. H. Bedíme Verlagsbughandlung, München ).

Erſter Ceil: „Die Götter und Götterſagen der Germanen “ ; zweiter Ceil: ,,Die deutſchen Helden

ſagen " ; dritter Ceil: „Die deutſchen Sagen des Mittelalters “ ; vierter Teil: „ Die deutſcen

Doltsſagen “. - In dieſem perdienſtvollen Wert ſind die Shake, welche die Brüder Grimm-

und nach ihnen viele fleißige Hände zuſammentrugen , und die Ertenntniſſe, welche die Forder

tätigteit zweier Mendenalter ans Licht brachte, ſorgfältig geſigtet und wiffenſ aftlich ver

arbeitet. Das Wert will zugleich ein gutes Dolfsbuch ſein und die Anforderungen der Wiſſen

ſchaft erfüllen ; es will die Sagen ſelbſt ſprechen laſſen . Der Herausgeber erzählt und inter

pretiert dabei, er nimmt gegenüber den vielen Kombinationen und Hypothefen der vergleiden

den Mythologie einen ſelbſtändigen Standpunkt ein . Er verliert ſich nicht in allgemeine Be

trachtungen , in page Phantaſien , er ſucht vielmehr aus dem feſt vorliegenden deutſchen und

nordiſchen Material den Charatter der germaniſchen Götter (vgl. Bd. I) zu enthüllen, ihre

Beziehungen zur Natur, zur Voltsſeele, zur Voltsgeſchichte flarzulegen , und er kommt hierbei

oft zu ganz neuen , überraſchenden Ergebniſſen , die dann auch intereſſante Vergleiche mit

den Sagen anderer Dölter, der Finnen , Eſthen , Ruſſen uſw.julaffen . So werden v. d. Leyens

Unterſuchungen , da er zugleich ſehr anſ@aulich und mit fünſtleriſchem Empfinden darſtellt,

zu lebensvollen Charakterbildern der einzelnen Götter, des Wodan -Odin , des Donar- Chor,

der Aſen und Wanen.

In demſelben Verlage ſind die belannten „ Ernſten und beiteren Erinnerungen eines

Ordonnanjoffiziers im Jahre 1870/71", von Rarl Tanera, in neuer Auflage und ge

fälliger Ausſtattung erſøienen . Das Buch eignet ſich auch für die reifere Jugend und be

ſonders in unſerer Seit, die leicht geneigt iſt, die mit Blut ertauften Errungenſchaften jenes

großen Krieges zu vergeſſen. Der Wert dieſer allerdings ernſten , realiſtiſoen Schilderungen

liegt einmal in ihrer Wahrheit, in der plaſtiſchen Kunſt, mit der wahrhafte Erlebniſſe dar

geſtellt ſind, ſodann aber auch in ihrem moraliſchen Effett. Canera war eine heldenbafte Natur,

die ſich mit höchſter Begeiſterung dem Rampfe für das Vaterland hingab. Dieſe Glüdſeligkeit,

die auch für das Grauſamſte, ja Grauenvollſte nochWorte der Hingebung findet, mag uns

dann und wann als einſeitig erſcheinen . Aber es legt eine tiefe Wahrheit in dem Worte des

Verfaſſers, daß der Krieg die höchſten Anforderungen an die Energie, an die innere Sucht

und Würde des Menſchen ſtellt. Und deshalb wird man dieſe mit Begeiſterung geføriebenen

Erinnerungen eines Mannes nicht ohne tiefinnerliche Ergriffenheit lejen . – Ein ähnliches

intereſſantes Wert, das ebenfalls von booſter Pflichterfüllung erzählt und deshalb der Jugend

warm empfohlen fei, iſt „Tagebu blätter eines deutſchen Arztes a u s

dem Burentriege“. Von Hero Tilemann (mit zwei Bildniſſen und einer Karte,

2. Auflage ; derſelbe Verlag).

Ein Lebensbild „Kaiſer Wilhelm II.“ bat M a Romanowsti aus Anet

doten , heiteren und ernſten Szenen und daratteriſtiſchen Bügen von der früheſten Kindheit

des Kaiſers bis auf unſere Tage in gefällig erzählter Weiſe für die Jugend zuſammengeſtellt

(mit einem Litelbild und 33 Abbildungen ; Verlag von Franz Goerlich , Breslau ). So bin

überzeugt, daß das mit Liebe geſchriebene Buch, das menſdlich ſympathiſche Charatterzüge

des Kaiſers geſammelt hat, das, ohne die Legendenbildung zu fördern, Rütſicht auf das Ver

ſtändnis der Jugend nimmt, Gutes will und auch Gutes zu ſtiften vermag .

Nicht vergeſſen ſei endlich ein ernſtes Buch, das Otto Rühle im Verlage von Albert

Langen , München , bat erſcheinen laſſen : „Das proletarile Rind“, eine Mono

graphie. Der berannabende, ſoon auf uns fallende Glanz des Weihnachtsfeſtes will auch

ganz beſonders in ſeiner ewigen und eigentlichen Bedeutung verſtanden ſein als ein voraus

fallender Glanz ſpäterer ſozial glüdlicherer Seiten. Deshalb möchte ich dieſen Überblid mit

einem Hinweis auf dieſes ernſte Buch ſchließen , das don allen Müttern geleſen werden möchte.

Otto Rühle hat ſich der Aufgabe unterzogen, in ſeinem Buche wie in einem Brennſpiegel
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all die erſchredenden Tatſachen über den beutigen Entwidlungsgang der proletariſchen Jugend

zu ſammeln ; und ein ſcharfes Licht fällt auf die Verhältniſſe der unteren arbeitenden Klaſſen

und läßt insbeſondere die Leiden der Kinder jener Voltsſchichten in erſchütternder Deutlichteit

por uns erſcheinen. Hans Benzmann

Leſe
Goethe als Theaterdirektor

Goethe, jo lieſt man im neueſten Heft der von Wilhelm Bode (im Verlage

von Mittler & Sohn, Berlin) herausgegebenen „ Stunden mit Goethe“, war unermüdlich,

junge Talente mit Rat und Tat zu unterſtüken . Damit aber ihre Pflege, Mühe und

Aufwand für Prober von ſeiten des Theaters dem Inſtitute rechten Nußen bringe,

ſo cloß Goethe nur drei- und mehrjährige Rontratte ab. Dieſer tlugen Einrichtung

iſt insbeſondere das treffliche Enſemble des Weimariſchen Theaters zuzuſdreiben. Urlaube

zu Kunſtreifen waren den Bühnentünſtlern eine terra incognita. Demoiſelle Maas bat

einſt wegen einer Familienangelegenheit um Urlaub auf vierzehn Tage nach Berlin. Sie

erhielt ihn unter der Bedingung, daß ſie dort nicht ſpiele. Sie verſprach, dies zu erfüllen, hielt

aber nicht Wort. Als ſie zurüdtam , dittierte ihr Goethe act Lage Arreſt auf ihrem Simmer

bei militäriſcher Wade, die ſie täglich mit acht Groiden vergüten mußte. Anfangs war ſie

wütend über dieſe unerhörte Behandlung; doch endlich tröſtete ſie ſich mit dem Gedanten,

durch ihr Gaſtſpiel in Berlin ein Engagement am Königlichen Theater gewonnen zu haben.

Von Novitäten oder neu zu beſegenden Dramen hielt der Meiſter ſo lange Leſeproben,

bis jeder in den Geiſt ſeiner Rolle eingedrungen war ; dann erſt fanden die Proben auf der

Bühne ſtatt. Mitunter detlamierte er ganze Szenen vor. Die Mitglieder des Theaters batten

tein beſtimmtes Fach und waren zu Statiſten- und Chordienſt perpflichtet. 8u toſtſpieligen

Koſtümen fehlten dem Theater die Mittel. Mit allem Äußeren verfuhr man mäßig ; hingegen

ſteigerte man das Innere, Geiſtige ſo hoch als möglich.

Nachdem Karl Auguſt die großherzogliche Würde angenommen, war man auf Verbeſſe

rung der Garderobe bedacht. Den Damen am Theater riet Goethe, von dem Nationellen und

Beitgemäßen ihrer Partien nur das zu wählen, was ſie gut tleide. Er ſagte : „Wenn ihr hübſch

ausſeht, ſo tann man volltommen zufrieden ſein . “ Übeltlingende Namen der Theatermitglie

der veränderte der Chef traft ſeines Amtes für den Theaterzettel. Infolgedeſſen verlor eine

Demoiſelle Peterſilie ihren Peter. Das Repertorium unter Goethes Direttorium war muſter

baft. Parodien tlaffiſcher Stüde waren ihm ein Greuel. Das Weimariſche Theater war da

mals in jeder Beziehung eine Bildungsanſtalt. Die größten Theater Deutſchlands folgten

ſeinem Beiſpiele ...

Den 13. Oktober 1798 wurde das im Innern verjüngte Theater mit „ Wallenſteins

Lager“ und einem Prolog eröffnet. Der geniale Schöpfer dieſes Meiſterwertes und ſein ge

liebter Freund, Goethe, leiteten gemeinſchaftlich die Proben . Goethe war ruhig und ſicher,

Spiller lebhaft und ſtrupulös. Verſchiedenheit der Anſichten über Arrangement des Chea

ters, Auffaſſung und Darſtellung der Charattere, oder ein tleinliches Streben, daß einer ſich

über den andern hätte erheben wollen, war nicht zu bemerken.

Ein Spiegel für manche unſerer Regiſſeure, Theaterdirettoren und Intendanten !
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Nein, ſie leſen keine Kritiken

Wie oft hört man aus dem Munde der Bühnentünſtler: „ Ich leſe teine Rritit.“ Und

wie leſen ſie ſie ! Und gerade die bedeutendſten Künſtler ſind, wie im „ Berl. Lotal -Anzeiger "

feſtgeſtellt wird, für Lob und Tadel der Rezenſenten am empfänglichſten und — empfind

lichſten . Mögen ſie auc nod fo febr mit ihrer Gleichgültigteit prahlen , in ihrem Innern ſieht

es doch ganz anders aus, und gerade die ideinbar gleichgültigſten ſind die jolimmſten . Der

weltberühmte Calma fonnte zehn Seiten voll Lob über ſich sebnmal hintereinander leſen.

Der großen Mars raubte es den Schlaf, wenn ſie ſich irgendwo getabelt wußte. Sie fekte

alles daran , um die Soarte durch ein gleides Lobesquantum wieder auszuwegen . Ludwig

Deprient, der in Breslau ſehr häufig in Ronflitte mit Rezenſenten geriet, war in Berlin

noch viel penibler darin ; er gab ſich alle erdentliche Mühe, um mit den Herren der Feder

gut zu ſtehen, und ging ſogar ſo weit, daß er bei jeder neuen Rolle don Bedeutung in

Briefen an die einflußreichſten Krititer darauf hinwies und ſeine Anſichten darüber ent

widelte. Sffland zog es por, ſie jedesmal mündlich auszutauſden. Das ſeltſamſte Beiſpiel

für unſere Behauptung war der berühmte Brođmann. „ Ich mach' mir den Kudud draus, “

ſagte er oft, „ob ſie mich loben oder tadeln. Wenn mich nur das Publikum mit Beifall

überſchüttet, dann hab' ich mein Ziel erreicht, alles übrige fidt mich nicht an . Sa, er

behauptete ſogar, fich überhaupt niemals um Zeitungen zu tümmern ; er läſe das 8eug über

das Theater und ſein Spiel niemals. Ein Zufall ſollte das Gegenteil offenbaren. Auf einem

Spaziergange verlor Brodmann 200 Gulden Papiergeld. Indem er nun dieſen Verluſt, der

ihn ſehr ſcmergte, öffentlid betanntmachte und um Rüdgabe von ſeiten des ehrlichen Finders

bat, fekte er hinzu, das Geld habe in einem Hefte des Wallis auferſ en Cheaterblatts gelegen .

Mertwürdigerweiſe war der Finder ein - Rezenſent. Und was batte dieſer am Funde wabr.

genommen? In jenem Blatt befand ſich die Kritit einer der beſten Rollen Brodmanns, und

dieſer hatte am Rande derſelben die caratteriſtiſme Bemerkung gemacht: „ Der Herr Rezenſent

hätte wohl etwas mehr über mich ſagen tönnen . Mein lieber Dauer, Sie ſprechen ja wohl ge

legentlich mit ihm darüber . “ Der Hofidauſpieler Dauer mußte nämlid dem Kollegen Brod

mann alle Krititen über ihn heimlich zuſteden und bei den Rezenſenten deſſen Wort führen .

u

Molière oder Strauß und Reinhardt ?

Molières Romödie „Der bürgerliche Edelmann " ſoll im „ Deutſchen Theater in einer

Umarbeitung von Hofmannsthal aufgeführt werden . Die fünf Atte des Urſtüds ſind auf

ganze zwei zuſammengeſtrichen, dafür aber iſt das von Molière vorgeſehene Ballett duro

eine Oper für ganz tleines Orcheſter erlebt worden, deren Mufit don Strauß berrührt.

Daß unſere literariſchen Feinſcmeder ſich nur nicht den Magen an dieſem Ragout ver

derben !

عقوم
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Vulkaniſches Werden

Zu Anſelm Feuerbachs.; Briefen an ſeine Mutter

Von Dr. Karl Stord

m
ir iſt wie im Swiſchenatt einer großen Tragödie : Die Peripethie

muß eintreten , das aufgeregte, von Teilnahme für den Helden

erfüllte Herz tlammert ſich an die Hoffnung, daß es noch gut

werden tann, während unſer inneres Ohr bereits die ſchweren

Flügel der Tragödie rauſchen hört und ein duntles Verhängnis ſich unabwendbar

erfüllen fühlt.

Daßzunächſt nur der erſte Band der Briefe Anſelm Feuerbachs an ſeine

Mutter (Berlin , Meyer & Jeffen, 6 M ) in ſehr ſchöner Aufmachung herausgekommen

iſt, erſcheint mir faſt als ein Glüd. Er reicht bis zum Jahre 1860, bis ans Ende

des erſten römiſchen Aufenthalts, und führt auf dem Dornenwege des Lebens

Anſelm Feuerbachs an eine jener zahlreichen Biegungen, von denen aus ein Blid

ins grüne Land der Hoffnung ſich auftut. Wir alle wiſſen aus der Lebensgeſchichte

des Künſtlers, daß auch dieſe Hoffnung trügeriſch war, daß ſich ſein Geſchid mit der

ebernen Härte der antiten Tragödie erfüllte. Aber wir haben die Hoffnung, die

Beruhigung des Zwiſchenattes.

Tragödienhaft iſt die ganze Einſtimmung. „Es fürchte die Götter das Men

ſchengeſchlecht! “ mahnt Goethes Sphigenie. „Der fürchte ſie doppelt, den je fie

erheben. ... Es wenden die Herrſcher ihr jegnendes Auge dom gangen Geſchlecht

dann und meiden im Entel die ehmals geliebten, ſtill redenden Büge des Abn

herrn zu ſehen.“ Feuerbach Der Name hat für dieſes Geſchlecht Bedeutung

und iſt nicht Schall und Rauch wie zumeiſt. Etwas Promethidenbaftes iſt in den

Männern dieſes Hauſes ; ihre Naturen ſind wie Vultane, Feuerbäche. Rörperlich

ſchön, geiſtig von höchſter Veranlagung, voll herrlichſten Strebens, wird ihnen

die Schönheitsſehnſucht zum Fluche. Durch ſie geraten ſie in Swieſpalt mit der

Welt ; ibre törperlichen Rräfte zerreiben ſich mit den Widerſtänden enger Ver

hältniſſe. So war es dem Großvater unſeres Rünſtlers ergangen , dem großen

Juriſten , der für Raſpar Sauſer den Kampf aufnahm . Dann war es das Geſchid
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des Philoſophen Ludwig Feuerbach, deſſen Bruder, Anjelms Vater, ſeine reiche

Seele in einem Gemütsleiden vertrauerte. Oft lehren in den Briefen des Rünſt

lers dieſe Erinnerungen an ſein Geſchlecht wieder. Stolz beruft er ſich auf den

Feuerſtrom ſeines Innenlebens, und mit einer lauten Zuverſicht, die uns doch

etwas zur Selbſtberuhigung gemacht erſcheint, tröſtet er ſich, daß ihm das Geſchic

ſeines Vaters nicht drobe, weil er zu tlar im Leben ſtehe.

Ich glaube nicht, daß es einen zweiten derartigen Briefwechſel in der Welt

literatur gibt. Schon deshalb, weil für die vorliegenden Verwandtſchaftsverhält

niſſe zwiſchen Briefchreiber und Empfänger ein ſolches Zuſammengehen taum

wieder denkbar iſt, wie in dieſem Falle . Die Herausgeber der Briefe haben die

Bezeichnung gewählt ,,Briefe an ſeine Mutter" . Und gewiß dürfte dieſer edlen

Frau auch von der Welt der Name „ Mutter “ nicht geweigert werden, den ihr der

Stiefſohn mit überſtrömendem Herzen von Kindheit an bis aufs Todbett geſchentt.

Aber ich glaube nicht, daß ein Sohn , und ſei er der liebe- und vertrauensvollſte,

zu ſeiner Mutter, und ſei ſie die gütigſte und verſtändnisinnigſte, ein ſolches Ver

hältnis gewinnen kann, wie es Anjelm Feuerbach zu ſeiner Stiefmutter Henriette

gefunden hat. Er ſchreibt einmal in auflodernder Begeiſterung aus Venedig,

am 10. April 1856 : ,, Meine liebe Mutter ! Ich habe Deinen lekten lieben Brief

ſo lange herumgetragen , bis er ganz fadenſcheinig geworden iſt, und ich glaube

wirklich , daß ein ſolches Verhältnis zwiſchen Mutter und Sohn, ein ſolches inneres

Verſtändnis ein Stüd Glüdſeligteit auf Erden iſt, und wenn wir teine Rämpfe

gehabt hätten, würde es auch nie ſo geworden ſein, wie es nun iſt. “

So glaube, die Verwandtſchaft des Blutes muß fehlen, um ein foldes Ver

hältnis zu ermöglichen , das die Vertrautheit des Freundes, die Sorglichkeit des

Bruders, die Leidenſchaft des Geliebten und allerdings auch die in ihrer Einzig

artigkeit gar nicht näher zu bezeichnende Liebe des Sohnes in fid vereinigt. Diel

leicht beruht das bei einer ſo leidenſchaftlichen Natur und einem ſo ganz dem Augen

blid hingegebenen Menſchen doppelt auffällige ſeltſame Verhältnis Feuerbachs

zu den Frauen auf dieſer ganz einzigartigen Stellung, die die ,,Mutter “ in ſeinem

Leben und in ſeinem ganzen Vorſtellungstreiſe einnimmt. Er ſchreibt es ſo oft

als Entſchuldigung für die Mitteilung ſeiner Selbſtquälereien und andere doppelt

quälenden Verſtimmungen und Selbſtvorwürfe, daß er ja ſonſt teinen Menſchen

habe, und daß ihm dieſe Entladungen ſeines übervollen Innern die erſehnte Erleich

terung brächten . Vielleicht iſt er aber gerade deshalb zu wirklicher Männerfreund

ſchaft wie zu hingebender Frauenliebe unfähig geweſen, weil er in der Stiefmutter

alles fand : Freund, Geliebte, mütterliche Beraterin und weibliche Sorgerin.

Das Bild dieſer Frau erſteht vor uns wie das Bild einer altdeutſchen Madonna

auf Goldgrund gemalt. Ein Urbild weicher, reiner, gütiger Weiblichteit. Wie

ein Gnadenbild iſt ſie, zu dem des Sohnes Gedanken, Sorgen , Mühen und Ängſte

und auch ſeine ſpärlichen Freuden wallfahrten aus den weiteſten gernen der

körperlichen Trennung, in der ſie das Leben faſt dauernd erhielt.

Die Briefe reken 1845 ein mit der Reiſe des rechzehnjährigen Anſelm auf

die Kunſtakademie nach Düſſeldorf. Aus ihnen läßt ſich dann lüdenios die innere

und, unter Zuhilfenahme weniger von der Forſchung beigebrachter Daten, auc
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die äußere Entwidlung des Rünſtlers verfolgen. Der Raum reicht hier bei weitem

nicht aus, dieſe Arbeit mit dem Leſer gemeinſam vorzunehmen. Nur auf einige

Punkte ſei beim Durchblättern des Buches hingewieſen, die beſonders charatte

riſtiſch ſind für die Pſyche des Künſtlertums überhaupt und danach für uns

Empfangende, insbeſondere für uns Deutſche als Empfangende dem Künſtler

gegenüber.

Wie faſt alle unſere größeren Künſtler, hat auch Feuerbach von vornherein

mit den äußeren Sorgen des Lebens zu kämpfen gehabt. Die Vermögensverhält

niſſe des elterlichen Profeſſorenhauſes waren ſehr knapp. Zede dem Sobne zum

Studium überſandte Summe bedeutete ein Opfer. Die ariſtokratiſche Seele des

Sobnes litt umſo mehr unter dieſen Opfern , als ſeine ganze Natur auf der anderen

Seite ihn zu einem vornehmen , ja reichen Leben drängte ; nicht zur Befriedigung

niedriger Bedürfniſſe, ſondern aus einem Sinn harmoniſcher Schönheitsgeſtaltung

des ganzen Daſeins heraus, dem allein ſchließlich auch ſein wunderbares Schönheits

empfinden in der künſtleriſchen Welt zu verdanten iſt.

Frühreif, geiſtig ungemein rege, mit einer erſtaunlichen Aufnahmepabigkeit

begabt, bleibt ſein inneres Empfindungsleben dauernd ein Feuerſtrom , der un

gleich der zähen , langſamen und zielſicheren Arbeit des Waſſers, auf eine gewalt

ſame Löſung angewieſen iſt. Verſengender Glut folgt eiſiges Ertalten. Alle

Erkenntniſſe tommen blikmäßig, alle Entſchlüſſe werden plößlich gefaßt und er

ſcheinen dann als das einzig Richtige, unumgänglich Notwendige, um nach wenigen

Tagen verurteilt zu werden. So ſchwanken auch die Urteile über Geſchehniſſe

und Perſonen.

Trokdem habe ich nicht die Empfindung von Launenbaftigteit, die ſelbſt

Feuerbachs Freunde entſchuldigen und erklären zu müſſen glauben. Ich ſehe

darin mehr eine wunderbare Naivität der Hingabe an das Leben, unterſtüßt durch

eine außerordentliche Beweglichkeit des Intellekts, der ſofort infolge einer

leichten Verſchiebung in irgend einer Einzelheit das geſamte Gebäude umwirft

und von Grund auf neu errichtet. Auf die andern , die eben erſt vielleicht mit

Mühe ſich in ſeine Pläne hineingedacht haben, und ſich mit beſtem Willen dieſe

zu eigen zu machen ſtreben , aber noch einige zu beherzigende Einwände vorbringen,

muß es nun freilich als Unſtetheit wirten, wenn auf Grund eines als richtig er

kannten oder auch mitgefühlten Einwandes alles umgeſtoßen und von dieſem Ein

wande aus neu gebaut wird. Das gute Herz Feuerbachs ſpielt da ebenſo oft mit,

wie ſein leidenſchaftlicher Geiſt. Er kann den Gedanten nicht vertragen , den Lieben

dabeim Rummer und Sorge zu ſchaffen, vermag nicht, ſich in Widerſpruch mit

ihnen zu fühlen , und iſt darum ſtets bemüht, die von zuhauſe empfangenen, viel

leicht nur zwiſchen den Zeilen herauszuleſenden Gedanken ſich zu eigen zu machen

und leidenſchaftlich zu zeigen , daß es gerade ſo für ihn ſelbſt am beſten ſei .

Man muß eben auch bedenken, daß dieſer Süngling außerordentlich früh

in die tünſtleriſche Laufbahn eintrat, und zwar bei aller Naivität mit einer inſtinkt

mäßigen Anlage auf eine ganz eigenartige Größe und Einfachheit, die ihn von

pornherein genau ſo in Widerſpruch ſekt zu der ganzen Kunſtwelt um ihn herum,

wie ſpäter ſeine vollendete Kunſt in Widerſpruch ſtand zu der der anderen . Es

Der Sürmer XIV, 3 29
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erfüllt einen immer mit neuem Staunen für das Erbabene der inneren Notwendig

teit, mit der das große Genie handelt, daß Feuerbach eigentlich von Anfang an

recht gebabt hat mit jenen Wünſchen für ſeine Ausbildung, die den anderen gerade

als die launenhafteſten und lurzſichtigſten erſcheinen mußten.

Wäre er minder beweglichen Geiſtes geweſen, weniger intelligent und

darum weniger fähig, alles zu überlegen, was ihm von vernünftigen und wohl

meinenden Leuten geſagt wurde ; hätte er ſein wunderbar ſchönes Elternhaus

nicht gehabt ; wäre er ganz brutal ins Leben hinausgeſchleudert geweſen, ſo hätte

er ſeinen künſtleriſchen Weg leichter gefunden . Freilich war er wohl taum einem

ſolchen brutalen Leben gewachſen . Dazu fehlte ihm die rein ſtoffliche Stärte.

Es iſt, als ob ſein Körper das unheimliche Auf und Ab ſeines geiſtigen Lebens

getreulich mitmachen müßte ; ſein ganzes Nervenſyſtem iſt von höchſter Empfind

lichkeit. Eine robuſtere Natur - ich denke an Bödlin — wäre andererſeits auch

frei geblieben von der etwas ſentimentalen und auch ſelbſtgefälligen Selbſtquälerei.

Was gewiß den ſchönſten Reichtum für Feuerbach ausmachte: daß er eben einen

Menſchen hatte, dem er dieſe Briefe ſchreiben konnte, in denen er rüdhaltslos

die Zuſtände ſeines Innenlebens aufdedte, — das war doch andererſeits auch die

Urſache zu einer ſteten Selbſtbeſpiegelung, während es ſicher dem Menſchen gut

tut, zu manchen Beiten der Entwidlung gar nicht dazu zu kommen, ſich mit ſich

ſelber zu beſchäftigen. Man wird ſich ſonſt auch leicht ſelber zu wichtig. Freilic

hätte wohl ohne dieſe Anlage und dieſe Umſtände aud taum dieſes geradezu

wunderbare Selbſtbewußtſein der Berufung zum Höchſten und Heiligſten eintreten

können , das jekt die ſtärkſte Kraft für die tragiſche Einſtellung der Selbſtaufopferung

dieſes Rünſtlers für ſein Ideal ausmacht.

Von dem „himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt “ der Feuerſeele ibres

Sohnes erhielt die Mutter ſchon in den erſten ſeiner Briefe charakteriſtiſche Proben.

Am 7. April 1845 ſchreibt er von Köln : „ Kurz, ich bin aller Welt gut und bin in

Köln und Mainz überall heimiſch, wie in Freiburg ; turz, ich kann das Gefühl nicht

ausſprechen . gedes Ereignis ſehe ich von der beſten Seite. Wenn dieſes Gefühl

mich nicht verläßt, wozu es viel zu tief eingewurzelt iſt, ſo werde ich, wo ich bin

und gehe, der glüdlichſte Menſch jein. “ Am 11. April aber heißt es : „Sieb, liebe

Mutter ! welche Gefühle mich bedrängten , kann ich gar nicht beſchreiben . - Und

Gott tannſt du danken , daß ich in feinem dieſer Gefühle geſchrieben habe, ſondern

jeßt, da ich ruhig und gefaßt bin .“

Die Düſſeldorfer Zeit erſteht klar vor uns, nicht nur für das Auf und Ab

der Jünglingsſeele, ſondern auch für das ganze Bild des Düſſeldorfer Kunſt

treibens. Der alte Schadow , der als abſoluter Herrſcher in dieſem Kunſtreiche

waltet und den begabten Jüngling gleich für ſeine beſondere Bedienung braucht,

der feinere und zurüchaltendere Leſſing , der etwas gedrüdte Sohn treten gerade

dadurch deutlich hervor, daß Anſelms Urteile die verſchiedenartigſten Stimmungen

widerſpiegeln.

Außerordentlich bezeichnend iſt, wie früh in Widerſpruch mit ſeiner ganzen

Umgebung Feuerbach fühlt, wo die Schwächen der äußerlichen Hiſtorienmalerei

liegen , wie er empfindet, wo andererſeits das Große, Belebende der gdee, au
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der der Geſchichte, für die Kunſt hervorbricht. So heißt es in einem Briefe des

Sechzehnjährigen : „ 3 tann nicht ſagen, ob ich rein Hiſtorienmaler werden tann,

alte Sagen, bloße Gedanken ohne eigentlichen hiſtoriſchen Urſprung, mir iſt es

immer, als wenn zu reine Hiſtorienmalerei unpoetiſch wäre ; mich reizt eher die

Hunnenſchlacht von Kaulbach, wo die Geiſter der Erſchlagenen in den grauen

Lüften tämpfen , als reine biſtoriſche Schlacht, wie die bei Stonium von Leſſing,

wo jede Figur der Herzog oder der, das Wappen ſo und das wieder ſo. - So

7. B. reizt mich mehr ein Barbaroſſa im Kyffhäuſer, als ein Barbaroſſa, der Mai

land demütigt.“

Und am Allerheiligentage dieſes ſelben Jahres 1845 verteidigt er vor den

Eltern eine eigene Rompoſition, die ein glüdliches Faunenleben darſtellen ſollte,

gegen Einwände Scadows, der den Gegenſtand als Spielerei, als Null bezeichnet

batte : ,, Überhaupt gebe ich auf all dieſes Haſchen nach Großartigkeit nichts, nein,

recht einfach, aber wahr. Ich dente mich in mein Bild immer mehr hinein, bis

ich ſelbſt der kleine Schläfer werde uſw. Wenn die Sachen auch liederlich gezeichnet

ſind, ſo ſind ſie doch voll Leben und Rübnbeit, und die Düſſeldorfer fönnen mir

alle geſtohlen werden mit ihren tlagenden Atten. Ich will lieber poll Feuer ſein ,

wie Rubens, als richtig gezeichnete Schatten zutage fördern.“

In dieſem Sechzehnjährigen wühlt eine Verantwortlichkeit des Künſtler

berufes, wie ſie nur ſelten die auf der Höhe wandelnden Meiſter überfällt. „Ich

fühle jekt erſt, was es beißt, ein Maler ſein, ein ewiges Ringen und Kämpfen nach

dem gdeal. — Ich werde wohl nie ganz das erreichen, nach was ich ſtrebe, immer

werde ich unvollkommen bleiben ; ich glaube, es iſt die ſchwierigſte und höchſte

Aufgabe, die Kunſt, es iſt eine unerſchöpfliche Quelle, deren Anfang noch Ende

wir tennen , ſondern bloß ahnen. Ein rechter Maler wird der glüdlichſte aller

Menſchen, aber auch zuzeiten der unglüdlichſte ſein ; er fühlt ſein Nichts, er hat

das erhabenſte Ziel vor Augen, das er auf dieſer Welt nicht erreichen kann ; doch

wie ſchön iſt die Hoffnung und der Gedanke an ein raſtloſes Sagen und Streben

nach dem Höchſten .“

Früh fühlt Feuerbach, daß Düſſeldorf nicht der rechte Plak für ihn iſt. Es

verlangt ihn nach Belgien, vor allem aber nach Paris. In ihm lebt ein heiliges

Streben nach Natur, deren Schönheit ihn zum Gebete niederzwingt. Dann

ringt es ſich ihm wieder einmal los : „Mein größter Fehler iſt dieſe ſprudelnde

Fülle von Geiſt, die in ſich gährt und wütet, daß es mir manchmal faſt den Kopf

jerſprengt; meine arme Rube, meine Rube, ich beneide alle die, welche jo ſicher

und zufrieden ihren Weg geben ; ach , es ahnt niemand, wie es hier pocht .“ Und

wieder im gleichen Briefe aus den erſten Tagen des Jahres 1847 ein tiefes Wort

für die Tragit des frühreifen und auch geiſtig ſtart veranlagten Künſtlers : „ Ich

bin nur zu früh reif und weiß, was ich ſoll, ehe ich es tan n.“ Seine edle

Natur bäumt ſich auf gegen die Mittelmäßigkeit und Selbſtzufriedenheit rings

um ihn. „ Was Mittelmäßiges werde ich nicht, entweder nichts oder etwas Rechtes. “

Und dann in dönſter Rünſtlerreinheit, im Haß gegen alles Strebertum : „Ich

will mir leinen unſterblichen Ruhm verſchaffen, nein , das fällt mir nicht im Traume

ein , ſondern ich will bloß meine Seele auf die Leinwand bringen lernen , mehr

»

»
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will ich nicht, aber eher rube ich auch nicht, bis ſich dieſer glühende Orang einmal

auf einem weiten Leinwandfelde verbreiten kann . Ob's den Leuten nun gefällt

oder nicht, ſo habe ich's gewollt und gedacht, das genügt mir.“ Lieber wolle er

ſein ganzes Leben verträumen, als mit einer Nüchternheit Bilder malen, wie er

ſie auch bei dem ob der Gediegenheit ſeiner Arbeit von ihm immer hochgeſchäften

Leſſing ſieht.

Aber viel eher ſagt ihm noch dieſe gediegene Nüchternheit zu, als die ganz

auf äußere Brillanz geſtellte Tecnit, wie er ſie im Sabre darauf ( 1849) in München

in Schorns Malerſchule tennen lernt. ,,So wenig Poeſie und Gemüt – einer

malt wie der andere, aber die Bilder ſind prächtig, Stoffe ſchillernd, nur Wärme

fehlt ... Die Technit dort hat mich faſt tleinmütig gemacht, dagegen die Bilder

talt gelaſſen . So ging weg zu meinem Bild, und ganz klar ſtand mir mein Ver

hältnis zur jebigen Malerei : genes ſind Maler und du biſt Künſtler. “

Ja, dieſes Künſtlertum ! Es iſt dem Jüngling ſchon jenes Prieſtertum ,

an dem ſich der Mann immer wieder aufrichtete. So bäumt er ſich auf gegen all

den Zwang und die Rüdſichtnahme, die ja Erfolg bringen , aber unter denen

man tein Rünſtler werden tann. Was geht vor, ſoll ich ein tüchtiger Künſtler werden

oder ein bevorzugter Menſc, protegiert von allen Seiten, ohne eine Idee der

echten Künſtlerſchaft zu haben ?“ Und dann kurz entſchloſſen : „Ich will lieber

Soldat werden, als daß ich dieſe atademiſche Komödie noch länger fortſpiele. “

Dann folgen wir dem Jüngling nach Antwerpen , und dann endlich nach

Paris. Paris, über das er noch von Stalien her urteilte, daß es ihn „trok den vielen

Srrtümern doch erſt zum Künſtler gemacht habe“, Paris, von wo aus er ſchon

im Dezember 1852 ſchreibt, daß ihn zum erſtenmal eine „ namenloſe endliche innere

Seelenrube“ erfülle, mit der er täglich ſeine Fortſchritte ſebe und fühle. Der Ver

luſt des Vaters zeigt uns den Jüngling als reifen Mann. Er wird geſtählt zum

Kampfe gegen ſein ſchweres Geſchid ; wir ſehen ihn Porträts malen zu fünf Franken

das Stüd und ſich in den Kleidern auf die harte Pritſche legen, wenn ſein Rörper

vom Fieber geſchüttelt iſt. Immer ſchärfer wird auch ſein Geiſt, mit dem er die

Kunſt um ihn herum durchſchaut. Bezeichnend iſt ſein Urteil über Knaus, den

er menſchlich recht liebt, aber als Künſtler in ſeiner Nichtigkeit (vom höchſten Stand

punkte aus geſehen) erkennt : „Sieh, wenn ich unſeren Freund Knaus, der bei

uns angeſtaunt, reich gemacht, verehrt und bewundert, anſebe, und das was er

leiſtet, dann dante ich Gott auf den Knien , daß ich nicht er bin , dann möchte ich

arm bleiben mein Leben lang, und wenn ich ſo malen wollte und die Leute mich

liebten , lieber nicht geboren werden."

Hier in Paris gelingt ihm zum erſtenmal ein Bild , das auch heute noch in

der Reihe der echten großen Feuerbachs ſteht: Hafis por der Schenke. Vieles

andere verkümmert, und erſchütternd ſind die lekten Worte, die er aus Paris

als Nachſchrift eines Briefes nach Hauſe ſendet: ,,Mein angefangenes Bild darf

niemand ſeben, denn nur ich allein weiß, was ich daraus hätte machen können."

Es ſcheint, als ob unſeren deutſchen Künſtlern immer die deutſche Heimat

das ſchwerſte Leið bringen müſſe. Kleinheit der Verhältniſſe, Kleinlichkeit der

Menſchen, damals wohl auch Armut oder doch große Beſchränktheit der Mittel,
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und darum Eiferſucht und Neið bei den vielen, die ſich an die wenigen Stellen

herandrängten, wo etwas zu holen war. Die Briefe aus dem Karlsruher Jahr

(1854/55) ſind die bitterſten , die Feuerbach überhaupt geſchrieben hat. „Länger

als drei Wochen kann und darf ich nicht mehr hier bleiben, ſonſt bin ich phyſiſch

und moraliſco tot“ , beißt es gleich im erſten . Die erbärmlichſte Not drüdt ihn nicht

ſo furchtbar nieder, wie die niedrige Geſinnung gegen ſeine Kunſt. Die Stimmung

ſintt jo tief, daß er einmal ſchreibt: „ Mein Bild iſt fertig und gewiß feiner als der

Aretino, allein es macht mir teine Freude mehr.“ Gleich darauf redt er ſich auf.

„Ich habe die Augen offen gehabt und habe wenigſtens dieſe Rretins beſiegt,

jeßt aber wird meine Sehnſucht rieſengroß nach ernſtem Studium an einem Ort,

wo die Luft geheiligt iſt... Ich verzapple mich förmlich in Bildern, die ich nicht

malen kann und die noch alle gemalt werden müſſen. “ Endlich kommt die Er

löſung, der Landesfürſt greift ein, und mit einem Stipendium wird Feuerbach

nach Italien geſchidt.

„ Ich bin da, wo ich ſein muß,“ klingt es aus dem von Begeiſterung über

ſtrömenden Herzen . Dieſes Glüd, in Stalien weilen zu dürfen, bat den Künſtler

nie verlaſſen . Gewiß, er hat mit inniger Liebe am deutſchen Vaterlande gebangen,

und die furchtbar harten Worte, die er gegen dasſelbe ſchleudert, die bitteren

Ausſprüche des Haſſes, ſind nur Äußerungen ungebrauchter Liebe. Aber Stalien war

ſeine tünſtleriſche Heimat. Die großen Künſtler der Renaiſſance erſchienen ihm

als „eine Brüderſchaft “, der er ſelber als ein verſpätetes Mitglied angehöre. Ge

rade wegen dieſer inneren Bugehörigkeit zu dieſer großen, über den Alltagsjammer

hinausgehobenen Runſt vertiefte ſich Feuerbachs Verhältnis zu dem Stalien ſeiner

inneren Sehnſucht immer mehr. 8wei Jahre ſpäter ſchreibt er aus Rom : „ 3m

Anfang glaubt man, wie man ſich's gedacht, ſei's dod ſchöner als die Wirtlichteit,

nachber wird die Wirtlichkeit ſo ewig groß, daß die ehemalige Vorſtellung zu einem

Popanz zuſammenſchrumpft .“ Und wieder zwei Jahre ſpäter, kurz vor dem Ende

des erſten Aufenthalts in Stalien, als die Verhandlungen mit der Heimat ihm

wieder die ganze Rleinlichkeit der dortigen Verhältniſſe vor Augen ſtellen , heißt

es : „ Jekt erſt, nachdem mir die Holzböde wie ein ſputhafter Traum wieder ſo

nabe an die Seele gerüdt ſind, empfinde ich erſt, wie boldſelig trok aller Armut

mein bisheriges poetiſches Schaffen war, und was mir zur Laſt geworden war,

wird mir von neuem ein liebes Geſchent, was ich, Gott ſei mein Beuge, von jekt

anunbeirrt begen und pflegen werde.“

Das Glüd blieb ja nicht lange ungetrübt. Rünſtlermoral und Bureau

moral ſind etwas ſo Grundverſchiedenes, daß ſie immer und überall zuſammen

ſtoßen werden. Der Bureaumenſch baftet am Buchſtaben und an der Stunde,

der Künſtler hält ſich an den Geiſt, und ihm , deſſen Beruf es iſt, Dauerwerte zu

ſchaffen, ſtellen ſich auch die Beitverhältniſſe des gewöhnlichen Lebens anders dar.

Man ſoll da nicht viele Vorwürfe machen , ſie tönnen beide nicht anders ſein. Die

Tatſache, daß die Künſtler – die großen wenigſtens unter ihnen - immer von,

der Geſchichte recht belommen haben, ich meine auch moraliſches Recht, wird

taum einen Bureautraten oder Spießer betebren. Denn dann müßte er ja im neuen

Falle erkennen , daß er es mit einem wirtlichen Künſtler zu tun hat. Das aber



454 Stord : Dullanifdes Werben

2

erſchließt ſich dem Spießerauge niemals in der Wirtlichteit, ſondern immer erſt

aus der Geſchichte. So geriet denn auch Feuerbach, gerade weil er viel mehr tat,

als er eigentlich zu tun verpflichtet war, ſehr bald mit der Stipendienverwaltung

im heimiſchen Karlsruhe in Streit, und ſeine empfindliche Rünſtlerſeele litt furcht

bar unter geſchäftlichen Verhandlungen, die von jenen Bureauleuten ſicher nur

als vorgeſchriebener Amtsweg begangen wurden.

Eins freilich wurde dem Künſtler, der jekt in Stalien aus der Seit tappender

Verſuche völlig heraustam , und aus deſſen gequälter Seele ein Wert ums andere

immer größer und ſchöner herauswuchs, zur unumſtößlichen Gewißheit : „30 bin

zu Großem berufen, das weiß ich jeßt, mein Leben wird erſt zur Ruhe kommen,

wenn ich tot bin, Leiden werde ich immer haben, aber meine Werte werden ewig

leben .“ Dieſe Überzeugung wird ihm wie ein inneres Glaubens- und Sitten

geſets. An der Stirn ſeines Bildes iſt ihm geſchrieben : „Vollende mich, ich werde

noch ſo daſteben , und wenn du ſelbſt längſt begraben biſt ! “ Und als alles um

ihn herum unſicher und gerfahren wird, da ſagt er ſich ſelbſt: ,, Anſelm , was wären

deine Bilder, was wäre dein Leben, wenn dir das Scoidal mehr förderlich wäre !

Hätten deine Bilder dieſe ruhende Leidenſchaft, wenn du ſelbſt ſo rubig wäreſt ?

Oder ſind ſolche Dinge nicht wert, daß man ihretwegen vom Schidſal nicht ein

wenig gebeutelt ſollte werden ? Machſt du deiner Mutter eine größere Freude,

wenn du etwas Schlechteres machteſt ? Und am Ende müßte ich ſagen , daß, weil

ich es wirklich ſo ernſt meine, das Schidſal mir gewiß belfen wird, und ſei es nict

meinetwegen, doch meiner Bilder wegen.“

Dieſe Überzeugung ſeiner inneren Verbindung mit dem Schidſal oder der

Dorſebung wird zu einer fataliſtiſchen Gewißheit, die ihn ſelbſt in ſchweren törper

lichen Erkrankungen nicht verläßt. Er weiß : „ Ich habe noch ſo und ſo viel zu tun ;

bevor ich das nicht getan habe, tann ich nicht ſterben . " Und aus derſelben großen

Überzeugung von ſeiner beiligen Pflichterfüllung gegen den inneren Beruf ge

winnt er für ſich die Sicherheit, daß er auf dem rechten Wege iſt. So heißt es ein

mal Mitte 1857 : ,, Daß meine Richtung in meiner Runſt noch teine geldbringende

iſt, tann mir nicht zum Vorwurf gemacht werden, denn ich wäre auch lieber reich

als arm ; daß ich aber dabei bleibe trok Armut, iſt ein Beweis für die Güte meiner

Sache. Überhaupt weiß die Natur immer, was ſie tut, wenn ſie Leuten dieſes

oder jenes Talent verleiht, ſo gibt ſie ihm auch die Berechtigung um ihrer ſelbſt

willen." (Man vergeſſe nicht, das ſind alles Ausführungen eines in der Mitte der

zwanziger Sabre ſtehenden Künſtlers .)

Liegen in dieſem heiligen Glauben an den tünſtleriſchen Beruf die Kräfte

des Widerſtandes, ſo iſt gerade die vornehme Rünſtlerſeele wehrlos gegen die

Gemeinheiten der Welt und gegen die aus der Froſchperſpettide des Alltags piel

leicht ganz torrette, aber gerade darum den höher hinaus Strebenden um ſo ſchwerer

verlegende Spießermoral. „ Ich habe in mir ein heiliges Gelübde abgelegt, ich

will mich freimachen durch meine Werte, unabhängig, ſonſt bringen mich dieſe

erbärmlichen Krämer- und Pietiſtenſeelen mit Stednadeln langſam um.“ Das

iſt im November 1855, und ein halbes Jahr ſpäter heißt es : „3 kann nicht mehr

( chreiben, es tut mir etwas ſebr web, ich habe ſo beiß und ſchön das Recte ge
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wollt und gefühlt und bin veretelt, mit Vorwürfen überhäuft, zurüdgeworfen

worden. Darum möge es jekt jenſeits der Alpen für mich fertig ſein. Ich habe

in der Stille einen heiligen Eid geſchworen und gefleht, daß mir hier eine Heimat

werden möchte und nie mehr eine Stimme von dort her mich beläſtigen möge."

So etwas lieſt ſich hart und bitter für einen, der ſein deutſches Vaterland.

lieb hat. Und es wallt ein Born in einem auf gegen den Künſtler, der dieſe barten

Worte niederſchreibt. Aber zur ſelben Zeit litt Ähnliches die Feuerſeele Platens,

und Richard Wagner ſchleuderte ſeine Anklagen aus der Züricher Verbannung

in die Welt. Die Reihe ließe ſich ſo noch lang nach rüdwärts und vorwärts fort

ſeken . Wir haben nichts davon , wenn wir uns entrüſtet von ſolchen aus gequälten

Seelen hervorgeſtoßenen Vorwürfen abwenden, oder ſie als nervöſe Rünſtlerlaunen

abtun . Es muß etwas in unſerem deutſchen Leben liegen , was ein vornehmes

Rünſtlertum leicht aufs ſchwerſte verleßt und fränkt. Eine Rleinlichkeit des Empfin

dens, zumal wenn Geldfragen in Betracht lommen. Dann verliert der Deutſche

jegliche Vornehmheit. Er verſteht es nicht, ſo zu unterſtüßen , daß der andere

dadurch nicht gedemütigt wird. Bei Feuerbach kehren ſolche Stellen immer wieder.

„ Warum mir Stiegels (eines wohlmeinenden Frankfurter Betannten ) Intereſſe

zuwider iſt ? Weil er von Kunſt nichts verſteht, ſondern redet nur nachy; fein

Intereſſe betrifft mich und meine Armut.“ Er hatte ganz recht gefühlt. Rurze

Beit ſpäter beißt es über dieſelbe Angelegenheit : „Es war wieder ſo echt deutſch.

Gute Ratſchläge, nichts Beſtimmtes -- Taft und feines Gefühl iſt das erſte;

alles andere beläſtigt und hilft nichts ... Wer es verſtünde, auf die feinſte Art

zu helfen, der brauchte nur zu ſagen : Feuerbach, malen Sie mir ein Bild für

ſo und ſo viel ! ' Das andere iſt alles ungewiſſes Zeug.“ Und dann wieder : „Man

fühlt ſich eigen berührt, wenn man immer auf andere angewieſen iſt, ſtatt daß

der einzige glühende Wunſch in Erfüllung geht, daß die Leiſtungen es ſind und

fremde Menſchen, die es ohne Freundſchaft der Sache zuliebe tun . "

Sch könnte noch Dubende folcher Stellen hier anfügen. Auch das iſt tein

vereinzelter Fall, nicht etwa bloß Feuerbach . Dieſelben Stimmungen tehren

im Briefwechſel faſt aller unſerer ſtarten , ringenden Künſtler wieder. Sie find

mir oft genug im perſönlichen Verkehr begegnet. Der Künſtler will Vertrauen,

braucht es, und noch niemals hat ein Künſtler ein ihm auf dieſe Weiſe entgegen

gebrachtes Vertrauen getäuſcht. Sollte man bei einem Künſtler dieſe Erfahrung

der Täuſchung machen müſſen, ſo ſtreiche man ihn aus ſeinem Innern , nicht nur

als Menſchen , ſondern auch als Künſtler. Er iſt teiner.

Wenn die Leute wirklich ſo gute Rechner wären, wie ſie ſich meiſtens ein

bilden, es zu ſein , ſo würden ſie den Künſtlern gegenüber überhaupt derartig

handeln. Edel wäre es freilich, wenn ſie es aus innerem Kunſtgefühl, aus wirt

licher Nächſtenliebe täten. Denn die Liebe liegt ja doch darin, daß man nicht ſich,

ſondern den andern ſucht. Dadurch bereitet man dem andern eine Heimat bei

ſich ſelbſt, einen Ort der Sicherheit, des Rubegefühls. Feuerbach hatte dieſen Ort

bei ſeiner Stiefmutter. Ich bin feſt überzeugt, daß er ſein Leben nicht ausgehalten

und daß wir ſeine ganze Kunſt nicht hätten, ohne dieſe Frau. Er fühlte es ſelbſt

am ſtärkſten . „ Daß ich Dich habe, das weiß ich, gibt mir einen Vorſprung vor
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tauſend anderen. Und wie ich das fühle, ewig fühlen werde, das läßt ſich nicht

ſchreiben."

Nein, ſchreiben läßt es ſich nicht, aber nachfühlen . Und wenn wir aus einem

ſolchen mit Herzblut geſchriebenen Buche, wie es dieſe Briefe ſind , nur ein pſycho

logiſch feſſelndes oder uns auch tragiſch erſchütterndes Lebensbild betommen,

ſo haben wir nicht viel gewonnen. Ein derartiges herrliches Ringen um ein großes

Biel, ein ſo ſchweres Leiden um des Schönen willen , und die wunderbare Opfer

fähigkeit der Liebe, wie ſie dieſe Frau ihrem Stiefſohne gegenüber bewieſen,

müſſen die erlöſende und beſſernde Rraft für uns alle in ſich tragen. Dann erſt

lernen wir ſo recht fühlen, was Feuerbach in ſeinen Briefen öfter ausſpricht, wie

groß die Weiterentwidlung iſt aus einem hervorragenden Maler zum großen

Künſtler, und von da zum wahrhaft edlen Menſchen .

Paul Joukovsky

Line große Überraſchung erlebte ich vor kurzem in Weimar, als ich dort auf die drin

gende Mahnung Freund Lienhards hin Erzellenz Soutopsty aufſugte. Jo tam

in ein Muſeum von allerlei Kunſtſmägen und Erinnerungsſtüđen und fand im

Bewohner dieſer Räume eine künſtleriſche Vollblutnatur, der das Alter noch nichts vom leb

haften Empfinden , der Hingabefähigkeit an die über alles geliebte Kunſt und der Sicherheit

des Auges und der Hand genommen hat. Einen Weltmann der alten Smule fand ich, don

der vornehmen Beſcheidenheit des wohlbegründeten Selbſtbewußtſeins; eine ariſtokratiſche

Natur, die, frei von allem aufgeregten Ellenbogengeſchiebe unſerer Seit, in aller Rube ihren

Plak geſucht und gefunden hat ; einen Viel- und Weitgereiſten, in deſſen trefflichem Ge

dächtnis ein unerſchöpflicher Vorrat von Erinnerungen an Menſchen und Geſchehniſſe, kunſt

und Naturſchäße wohlgeordnet zur ſtets bereiten Benüßung verwahrt war. Vor allem aber

fand ich einen Künſtler, deſſen mönbeitsfreudige Seele am oft verlachten und doch undergäng

lichen gdeal des ſchönen Inbalts in ſchöner Form feſthielt, deſſen Auge und Hand von Natur

begabt und durch Übung geſchult genug waren , die fünſtleriſchen Abſichten in die Wirklichkeit

umzuſehen .

Daß ſelbſt Leute, die ſich berufsmäßig mit der zeitgenöſſiſchen Kunſt beſchäftigen , von

dem reichen Kunſtſchaffen dieſes Mannes nichts wiſſen, iſt durch die vom Künſtler immer ge

übte Burüdhaltung allein nicht zu ertlären ; vielmehr hat dazu por allem ſein Lebensgang bei

getragen. Ich freue mich, bei dieſer Gelegenheit, wo zum erſtenmal Bildwerte Joukovsłys

in einer deutſchen Zeitſchrift erſcheinen , auch über dieſen Lebenslauf ausgiebige Mitteilungen

beibringen zu tönnen, die mir von einer dem Künſtler ſehr naheſtehenden Seite übermittelt

wurden .

Paul Soutopsty iſt 1845 in Sachſenhauſen bei Frankfurt am Main geboren als Sohn

des bekannten ruſſiſchen Dichters und Erziehers Raiſer Aleranders II., Waſſily Joutopsty

und deſſen Frau Eliſabeth von Reutern . Schon als Kind lebte er in einer durchaus fünſtleri

fæhen Atmoſphäre, da ſein Vater ſchöne Sammlungen beſaß und beide Eltern vortrefflich zeid

neten. Sein Großvater, Gerhard v. Reutern , war ein hervorragender Künſtler, deſſen natur

wahre Aquarelle noch Goethe entzüdten , mit dem er und ſein Schwiegerſobn befreundet waren .
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Herr r. Reutern hatte, 18 Jahre alt, als ruſſiſcher Gardehuſar in der Edlacht bei Leipzig den

rechten Arm verloren und ſchuf ſeine durd, feine Ausführung ausgezeichneten Arbeiten mit

der Linken . Das beſtändige Klima Frankfurts hatte ihn wegen ſeiner Verwundung deranlaßt,

ſich dort niederzulaſſen, und goutovskys waren ihm dorthin gefolgt. Nachdem Paul Joutopsip

früh ſeine Eltern verloren hatte, fam er in das Haus des älteſten Bruders ſeiner Mutter in

Petersburg und ſollte, auf Wunſch des Kaiſers, für den Staatsdienſt erzogen werden. Aber

feit frühſter Kindheit war ſeine ganze Sehnſucht auf die Kunſt gerichtet, und ídließlich über

wand ſein bebarrlicher Wille alle Schwierigkeiten . Er erhielt die Erlaubnis , ſich im Ausland

auszubilden, wozu ihm der gütige Raiſer Alerander II. eine lebenslängliche Penſion verlieb.

Dieſe Gnade hatte vielleicht für ihn auch eine Schattenſeite, denn nie hat er die Not,

die treffliche Lehrmeiſterin , getannt, nie hat er für das Brot zu arbeiten brauchen . Bwanzig

jährig befreundete er ſich in Florenz mit Lenbach , der ihm die Herrlichkeit der alten Kunſt er

ſchloß und ihm fürs ganze Leben die Richtung gab, der er treu geblieben : die leidenſchaftliche

Verehrung der großen Meiſter der Vergangenheit. Bu gleicher seit widerriet er ihm jedes

atademiſche Erlernen der Kunſt und veranlaßte ihn, gleich friſchweg Bilder zu malen. Seine

erſten Verſuche, eine erſte, jekt verſchollene Pietà, einige Porträts und eine ſtreng ſtiliſierte

Madonna, ſetten Künſtler wie Laien in Erſtaunen ; er ſelbſt hat ſich aber immer mit Bedauern

als Autodidakten gefühlt und lebhaft den Mangel ernſter, geregelter Vorſtudien empfunden.

Behn Jahre verbrachte er meiſt in Venedig, Rom, Florenz und München, wo er zum

Kreiſe Lenbachs, Bödlins und Paul Henſes gehörte. Bödlin iſt für ihn immer der größte neu

zeitlige Künſtler geblieben. Vier Jahre war er in Paris, vier Jahre in Weimar, oft dazwiſden

in Rußland. Dieſes unſtete Leben hat ihm viele Störungen in der Arbeit, aber auch reiche An

regungen gebracht. Beitweiſe war er nur Architett, eine Kunſt, die ihm ebenſo teuer wie die

Malerei iſt .

Im Jahre 1880 traf er in Neapel mit Richard Wagner zuſammen, deſſen Werte er ſeit

langem glühend verehrte. Dort entwidelte ſich eine innige Freundſchaft zwiſchen dem großen

Meiſter, ſeiner Familie und dem jungen Künſtler, ſo daß dieſer alle andern Pläne beiſeite ſchob

und mit Wagner nach Bayreuth überſiedelte, um ganz in Wagners Sinne die Detorationen,

Roſtüme und Gerätſchaften zum Parſifal zu komponieren. Drei Jahre dauerte dieſe Arbeit,

und Joutovsky hält jene Zeit für die glüdlichſte ſeines Lebens. Sie endete jäh mit dem Tode

Wagners, den Joutovsky in Venedig miterlebt hat.

Seit 1884 þatte ſich ein ſchönes Verhältnis gegenſeitiger Sympathie zwiſchen Kaiſer

Alerander III. und Soutovsky ausgebildet. Bei einem ſeiner Aufenthalte am taiſerlichen

Hofe tam die Rede auf das in Moskau zu errichtende Dentmal des Raiſers Alexander II. , für

welches der Kaiſer drei Konturrenzen ausgeſchrieben hatte, ohne ſich für einen der eingelaufe

nen Entwürfe entſchließen zu können . Er beauftragte Soutovsky , dieſe Entwürfe in Mostau

in Augenſchein zu nehmen . Nagdem diefer ſich von der Unausführbarteit ſämtlicher Arbeiten

überzeugt und gründlich die Plakverhältniſſe für das fünftige Denkmal ſtudiert hatte, begriff

er, daß in dieſem , durch den Rreml gegebenen Rahmen nur eine architettonijde, bomogene

Rongeption wirten könnte. Er brachte dem Raifer einen flüchtigen Entwurf ſeiner Idee zurüd ,

der diefem fofort vielverſprechend und ausführbar erſøien. Er entließ ihn nach ſeinem da

maligen Wohnort Weimar mit dem Befehl, feine gdee durchzuarbeiten, nachdem er ſich vorber

mit dem vorzüglichen Ingenieur N. Soultanoff in Verbindung gefekt hatte, der die techniſche

Ausführung des Entwurfs übernehmen ſollte.

1890 nad Petersburg zurüdgetebrt, ſtellte Soutovsky mit Soultanoff ein Modell des

Dentmals her, welches der Kaiſer ſofort genehmigte. Nun ſiedelte der Rünſtler nad Mostau

über, wo ſofort die Erdarbeiten im Kreml begannen . Die Roloſſalſtatue des Kaiſers wurde

dem Bildhauer Opetuſchin nach Angabe Zouloustys übertragen. 1893 war die feierliche Grund

ſteinlegung in Gegenwart des Raiſers, dem das Projekt ganz nach dem Herzen war. Dieſe

1
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größte künſtleriſe Aufgabe ſeines Lebens bat Soutodsly viel Freude, aber auc viel Verdruß

duro jede Art von Anfeindung bereitet; der größte Gomera ſeines Lebens wurde für ihn der

frühzeitige Cod ſeines gütigen Raiſers, der die Vollendung des Monuments niøt mehr er

lebte. Erſt im Jahr 1898 konnte es am 16. Auguſt feierlid enthüllt werden . Die Preſſe und

die gebildete Welt haben ſid meiſt tritiſch zu dem Wert geſtellt, während das Bolt es lieb

gewonnen hat ; die Kolonnaden mit ihren Bänten ſind für die Menge beſtimmt, die ſich gern

um das Bild ihres Befreiers verſammelt. (Der Türmer wird in einem ſpäteren Beft Ab

bildungen des Dentmals bringen .)

Dieſe große Aufgabe batte goulously faſt agt Sabre von der Malerei ferngebalten ;

überdies batte er als weitere architettoniſche Aufgabe die Krypta für das Grabmal des er

mordeten Großfürſten Sergius im Kreml in Moslau übernommen , die er im italieniſch-bygan

tiniſøen Stil entwarf, aber nicht ſelbſt ausführte. Denn das Alter rüdte beran . Eine große

allſeitige Ermüdung, das raube Klima und die Unruhe der großen Stadt ließen ihn immer

mehr die Sehnſucht nach Abgeſchiedenheit und Freibeit fühlen. So entſoloß er ſich, ſein Amt

als Konſervator der Gebäude im Kreml niederzulegen und in das alterprobte, gemütlide

Weimar zurüdzutebren. Hier lebt er ſeit 1907 in gänzlider Stille in traulichem Freundes

treis ganz ſeiner geliebten Malerei.

Von unſeren Bildern reicht die „ Pietà ", die im Petersburger Muſeum Aleranders III.

ihren Standort gefunden , ins Jahr 1876 zurüd. Sie wie die „Madonna" (1888, im taiſerligen

Søloß zu Gatſina) und das erſt in dieſem Jahre entſtandene „ Adam und Eva“ atmen tlaj

fiſchen Geiſt, ohne dog irgendwo blutleerer Nadahmung zu verfallen . Adam und Eva zu

mal ſind in der Geſtaltung der Typen, in der Behandlung des Ligtes und der fröbliden Farbig

teit durchaus von einer inneren Eigenart, die der äußeren Eigentümlichkeiten nicht bedarf.

Auch die tiefernſte Madonna mit dem nachdentſamen Kinde iſt in dem ſtrengen Aufbau voll

gebietender Robeit. Dem Leben glüdlich abgewonnen iſt der neapolitaniſche Straßenfänger

(1880 ; in Mostauer Privatbeſit ), während der Gondolier ( 1883 ; im Beſitz des Königs von

Württemberg ) jene Steigerung des Wirtliteitsbildes ins Monumentale bringt, der die Alt

italiener ihre dauernde ſeeliſde Wirkung verdanten . Denn der Gemalte war ein wirtlicher

Gondolier, die Frau iſt ſeine wirtlide Mutter. Wie aber Richard Wagner in dem Bootsmann

einen „ wunden Adler" ſab, fo fühlte auch der Rünſtler dieſes Große in den beiden Alltags

geſtalten und vermoote es zu geſtalten . St. Georg, der den das goldene Kalb ſchükenden

Drachen tötet (1902; in Moskauer Privatbeſik) zeigt des Rünſtlers ſtartes, architektoniſdes

Raumgefühl, während das lebenſprübende Bild des „ derwitterten “ alten Liſzt ſeine Sider

beit im Bildnis bewährt.

Farbig geigen wir ein erſt jüngſt entſtandenes Bild aus dem dem Künſtler beſonders

liebvertrauten Parſifal-Kreiſe. Müde und derbärmt zieht der Super ſeinen öden Weg.

Nichts gewahrt er von der Herrlichteit der Welt, da es in ihm ſelber buntel iſt. Und doch

bedarf es nur der Søritte durch die enge Pforte, und er iſt dem Ziele nah. Ein Bild

des Lebens von uns allen. Wir ſuchen und ſuchen weit in der Ferne, und das Ziel

iſt nahe. Nur die ridtige Pforte müſſen wir duroſ reiten , ungeſtört durch ihre Enge,

unbeirrt durch ihre Schmudlofigteit. R. S.
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Musik

Der Dialog im Muſikdrama

Von Dr. Karl Storck

2. Die deutſche Oper

ür Deutſchland fiel das Aufkommen der Gattung Oper in die Zeit

eines ſolchen geiſtigen und künſtleriſchen Tiefſtandes, daß zunächſt

aus eigenen Kräften nur wenig zur Löſung ſtiliſtiſcher Fragen bei

getragen wurde. Auch was die Hamburger Oper in der Hinſicht

leiſtete, kommt bei der kurzen Dauer und dem Mangel an nachhaltiger Wirkung

nicht weiter in Betracht. Die erſten ſtiliſtiſch bedeutſamen Erſcheinungen ſind

Singſpiel und Melodrama. Auch dieſe beiden Gattungen waren ja nicht auf

heimiſchem Boden gewachſen, beide aber paſſen in ihrem Wefen ſo zu deutſcher

Art, daß ſie bei uns ihre bedeutſamſte Entwidlung erlebten . Die Natur des Sing

ſpiels iſt denkbar einfach, lekterdings dem wirklichen Leben völlig abgelauſcht.

Ein Geſchehen führt Situationen und Stimmungen herbei, die ſich ganz natürlicher

weiſe im Geſang auslöſen . Ich glaube, daß im Grunde das Singſpiel bis auf den

beutigen Tag die dem breiten deutſchen Volte entſprechendſte Form iſt. Es wäre

jedenfalls auch die Gelegenheit, bei der ſich das Volt zuerſt Lieder holen würde.

Die außerordentliche Entwidlungsfähigkeit des Singſpiels braucht hier nicht

näher beleuchtet zu werden ; es genügt, darauf hinzuweiſen , daß auf dieſer Linie

Mozarts „ Entführung “ und „ auberflöte “, Webers „ Freiſchük “ und Beethovens

„ Fidelio “ ſtehen . Überall haben wir hier den Wechſel von geſprochenem Dialog

mit Muſil aller Formen . Es wird darüber noch weiter unten zu ſprechen ſein .

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch jene komponiſten , die wir uns als ſehr unbe

fangen ſchaffend und ſehr wenig geplagt von äſthetiſchen Erwägungen vorzuſtellen

gewohnt ſind, wie z. B. Mozart, ſich doch ſehr ernſtlich mit dieſer Frage des Wechſels

von Rede und Geſang beſchäftigt haben. Dazu reizte ſie ſchon das überall lebendige

Gegenbeiſpiel der italieniſchen Oper, unter deren erdrüdender Konkurrenz alle
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Genannten zu leiden hatten. Bei einem ſo wunderbaren und ſtilſicheren Mann

wie Mozart muß es nun auffallen, daß er, der die köſtlichen Rezitative zu den

italieniſchen Terten des Figaro und Don Juan zu ſchaffen vermochte, niemals

an deutſche Setto -Rezitative gedacht hat. Er hat eben gefühlt, daß unſere Sprache

dieſer Behandlung widerſtrebt. Daber ſein Jubel über das Melodrama, das die

muſitaliſche Begleitung der geſprochenen Rede brachte. So war die Möglichteit

gegeben , im Orcheſter einen ununterbrochenen Strom von Muſit weiterzuführen

und dabei jene Teile der Rede, die der Muſit widerſtrebten , raſch als geſprochen

vorübergeben zu laſſen. „Man ſollte“, ſo meinte Mozart an ſeinen Vater, die

meiſten Rezitative auf ſolche Art in der Oper trattieren und nur bisweilen , wenn

die Worte gut in der Muſik auszudrüden ſind, das Rezitativ ſingen .“ Es beruht

ſicher nur auf äußeren Verhältniſſen, daß Mozart ſpäter, außer in den Anläufen

zu „könig Chamos“, nicht auf dieſen Gedanten zurüdgegriffen hat. Wir ſollten

aber beberzigen, daß Beethoven in einzelnen Szenen des „Fidelio“ vermutlich

von ganz anderer Richtung ber zur gleichen Löſung gelommen iſt, und daß Marſch

ner ihr einige ſeiner eindrudsvollſten Szenen verdantt.

Die deutſche Sprache widerſtrebt in ihrem inneren Bau dem Setto -Rezitativ.

gedes Wort hat den Wechſel zwiſchen betonten und unbetonten Silben, der ganzen

Sprache haftet dadurch etwas melodiſch Schweres, im einzelnen Worte Wuch

tendes an , das einem weitſpannenden Parlando widerſpricht. Es liegt nicht am

Mangel der Übung, ſondern an dieſer natürlichen Eigenſchaft, daß wir ſo wenige

Sänger haben, die ein wirkliches Sekko -Rezitativ zu ſingen vermögen . Es liegt

daran, daß alle unſere Darſteller an dieſen Stellen ſofort in ein Schleppen tommen,

nicht mehr in der großen rhythmiſchen Linie bleiben, weil ſie eben die Einzelheit

betonen und hervorheben wollen. Auf dieſer Ungeeignetheit zum Setto-Rezitativ

beruht auf der anderen Seite die hervorragende Eignung des Deutſchen zum

Sprachgeſang. Ich habe oft bei deutſchen Schauſpielern , am ſtärkſten bei Mat

towsti, feſtgeſtellt, daß der Tonfall ihrer Rede ſich über mehr als eine Ottave

erſtredte, und die Art, wie Humperdind bei der erſten Faſſung feiner „Rönigs

kinder “ für das geſprochene Wort Tonhöben angeben konnte, iſt hier außerordent

lich bezeichnend. So hat Wagner zweifellos aus dem Geiſt und der Natur unſerer

Sprache heraus ſeine Löſung gefunden.

Wie kommt es nun, daß wir nicht ſagen können , die Löjung ? - Die Ant

wort iſt einfach. Wagners Sprachgeſang erſcheint als natürliche Löſung für Werte,

die in ſeinem Sinne Muſitdramen ſind, ſo wie wir es im erſten Teil dieſer Aus

führungen dargelegt haben. Dagegen bietet er teine Löſung für das alte Problem ,

wie in Abſchilderungen des wirklichen Lebens, wie ſie die Oper zu dramatiſchen

Vorwürfen immer wieder verwerten wird, die innerlich unm uſitali

den Teile bemeiſtert werden können.

Hier ſtehen wir vor der Frage, ob Dialog, Rezitativ, melodramatiſche Form

oder durchlomponiert. Das lektere iſt heute allgemein üblich, und wir begegnen

auch in weiten Laientreiſen dem Empfinden, daß es ſtillos ſei, geſprochene Rede

und Muſit zu miſchen . Auf viele Leute wirkt dieſe Form geradezu als veraltet.

Das beruht natürlich nicht auf einem beſonders fein entwidelten Stilgefühl,
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ſondern hat im weſentlichen hiſtoriſche Gründe. Was die große Oper vorbereitet

hatte, vollendete Richard Wagners Runſtwert, bei dem dieſes vom erſten bis zum

legten Wort Durch komponiertfein das Sinnenfälligſte war und auch am häufigſten

von Anhängern und Gegnern betont wurde. Danach tam der italieniſche Verismo

und brachte die muſitaliſche Verarbeitung auch von alltäglichen Geſprächen und

Vorgängen einer ſo brutalen Wirklichkeit, die man vorher niemals als muſitaliſ

verwertbar angeſprochen hatte. Trokdem hatten noch dieſe Werte einen ſtarten

Erfolg. Immerhin iſt es auffallend, daß eigentlich nur die italieniſchen Stoffe

dauernd beliebt blieben , daß ſchon bei Charpentiers „Louiſe“ ſich der Widerſpru

erhob, wenn hier die Reden der Fabritarbeiterfamilie muſitaliſch erklangen. Ob

hier nicht unſere ganze Einſtellung für Stalien mitſpricht, unſere Auffaſſung von

dem heißen Temperament des Südens ſowie die ganze Fremdartigkeit des Koſtüms

und des Milieus ? Ich glaube ſehr, und wir hätten hier nur in etwas anderer

Verkleidung dieſelbe Empfindung, die ſeinerzeit erotiſche Stoffe als beſonders

geeignet für muſitaliſche Behandlung hatte erſcheinen laſſen, auch wenn dieſe

erotiſchen Perſonen wiſſenſchaftliche oder politiſche Geſpräche miteinander zu

führen batten .

Unendlich ſchwerwiegender ſind die Gründe, aus denen die modernen

komponiſten ſich nur ſchwer des Durchkomponierens entſchlagen können.

Sie ſind tiefmuſitaliſcher Natur und hängen mit den ſtärkſten Entwidlungsfort

ſchritten unſerer Kunſt zuſammen. Der eine iſt die Verſchiebung unſe

res Empfinden s aus dem Lyriſchen ins Charakteriſtiſche, die auch die Um

wandlung aus der ſinfoniſchen Dichtung in die Programmuſit bewirkt hat. Es

iſt einfach ſelbſtverſtändlich , daß die Muſik alles caratteriſtiſch vertonen kann .

Die Frage iſt ja dann höchſtens die, ob wir eine derartige techniſche Arbeit als

Runſt empfinden . Man würde dieſen Standpunkt leicht vernichten und die innerlich

unmuſikaliſche Art dieſes ganzen Schaffens nachweiſen können, wenn es nicht

aufs engſte verbunden wäre mit jener urmuſikaliſchen Einſtellung, aus der heraus

auch Richard Wagners Muſikdrama in muſikaliſcher Hinſicht gewachſen iſt, nämlich

der ſinfoniſchen Behandlung des Orcheſters und der Singſtimmen.

Dieſe ſinfoniſche Behandlung iſt die Urkraft des echten Muſit

dramas . Bei ihr wird das thematiſche Material gewonnen aus den charakteriſti

ſhen Empfindungsäußerungen der auftretenden Perſonen für ihre Gefühle und

bei ihren Handlungen. Hier ſtehen wir an der Quelle des vielfach ſo äußerlich

aufgefaßten Leitmotivs. Es iſt nun unverkennbar, daß das ganze Orama in

ſeinem inneren wie äußeren Geſchehen bedingt wird durch dieſe aufgerufenen

ſeeliſchen Kräfte der auftretenden Perſonen, und es muß ſich alſo das ganze Drama

auch muſikaliſch aus dieſem thematiſchen Material entwideln laſſen. Im Grunde

wird alſo jedes Drama zu einer großen ſinfoniſchen Dichtung. 3c brauche nur

an R101es „ Sljebill“, aber auch an „Salome“ und „ Elettra “ von Richard

Strauß zu erinnern , um zu zeigen, bis zu welchem Grade dieſe Entwidlung

gediehen iſt. Äußerlich zeigt ſie ſich in der Verlegung des muſikaliſchen Schwer

punttes von der Bühne ins Orcheſter. Es iſt hier nun nicht nur aus rein muſi

taliſchen Gründen leicht ertlärlich, daß der Romponiſt dieſe große ſinfoniſche Ent
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widlung nicht beliebig oft mit geſprochener Rede oder dem dieſe ja nur loſe ver

hüllenden Rezitativ unterbrechen lann. Es läßt ſich das auch geiſtig begründen ,

weil nichts von alledem , was oben auf der Bühne geſchieht oder geſprochen wird,

völlig belanglos iſt für die geiſtige und ſeeliſche Entwidlung. Wir denken hier

an Richard Wagners Ertlärung der Beethovenſden Sinfonie, bei der die Ent

widlung die Buſtandsſchilderung abgelöſt habe. Wir hätten dann in der Nummern

oper ebenfalls eine Reihe geſoloſſener Zuſtandsſchilderungen , im Gegenſatz zu

der großen ſeeliſchen Entwidlung des modernen Muſitdramas.

Rein Menſc tann beſtreiten , daß dieſe ganze Auffaſſung des Muſitdramas

von höchſtem künſtleriſchem Werte und urmuſitaliſch iſt. Nur – und das iſt der

ſpringende Puntt - tommt es hier wie bei aller Runſt nicht bloß auf dieſe tünſt

leriſche Einſtellung an , ſondern auch auf das echt künſtleriſche Ergreifen des Stoffes.

Die höchſte tünſtleriſche Technit und die feinſte fünſtleriſche Arbeit iſt und bleibt

verſchwendet, wenn ſie an einen falſchen Stoff verwendet wird. Es iſt eben ein

fach nicht alles muſitaliſch und läßt ſich darum nicht alles ſinfoniſch behandeln.

Charakteriſtiſch muſitaliſch vertonen wohl. Schon der alte Rameau hat ſich bereit

ertlärt, eine Zeitung zu komponieren. Thelemann hat es mit einem Torzettel

getan. Bis auf den heutigen Tag ſind derartige muſitaliſche Scherze eben als

Søerze beliebt. Es wären unſchwer in zahlreichen unſerer modernen Muſik

dramen lange tomponierte Stellen nachzuweiſen , die um teinen Deut muſikali

der find als ein Corzettel oder ein politiſcher Leitartitel.

Um die überwindung dieſer unmuſitaliſchen Stellen handelt es ſich. Darin

liegt das ganze Problem . Es iſt alſo genau beſehen rein formaler Natur. Wenn

wir uns wieder daran gewöhnen tönnten, in der Oper Dialoge zu hören, ſo wäre

das Problem für alle jene komponiſten gelöſt, die die muſitaliſchen Teile des

Wertes jeweils als Ganzes zu behandeln wüßten, die alſo, um das äußerliche

Wort zu brauchen , eine Nummernoper zu ſchaffen vermögen . Bleibt unſer

Streben auf eine ſinfoniſche Behandlung gerichtet, ſo muß hier ein Ausweg rein

formaler Natur gefunden werden, wie er ſich einſt im Setto -Rezitativ den gta

lienern dargeboten bat. 3d glaube doch, daß da das Melodrama noch einmal

fruchtbar werden tönnte. Das Orcheſter bätte dann die ſinfoniſche Weiterentwid

lung des bereits vorhandenen muſitaliſchen Materials wachzuhalten, und außerdem

für die geſprochenen Stellen eine Art Stimmungsuntermalung zu geben, bei

der die Muſit eigentlich nichts weiter zu tun hätte, als nicht zu ſtören. Auf der

anderen Seite darf man nicht die vielen Verſuche überſehen, die moderne Rom

poniſten, ſobald ſie zu mehr heiteren oder dem tatſächlichen Leben entnommenen

Stoffen greifen, unternehmen müſſen, um über das Unmuſikaliſche des Teftes

hinweg zu lommen . Eugen d'Albert im „Tiefland“, Strauß im „Roſentavalier“

auf der einen Seite, Puccini auf der andern zeigen hier bedeutſame Anläufe in

einer der pointilliſtiſchen Malerei verwandten Arbeit mit deinen Motiven, die

im dauernden Wechſel der inſtrumentalen Arbeit ein muſitaliſch außerordentlich

intereſſantes, aber eben ganz und gar nicht lyriſches Spiel vollführen, über ſolche

proſaiſchen Gjenen hinweg zu lommen . Es bleibt in uns die geiſtige Teilnahme

an der Muſik lebendig, während unſer ſeeliſches Leben frei wird für die drama
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tiſcheren Geſchehniſſe, die ſich oben vollziehen . Die Mujit iſt in dieſen Teilen

durchaus nur formales Stilelement, aber mehr ſoll ſie auch gar nicht ſein ,

mehr iſt ſie auch im Setto -Rezitativ niemals geweſen . Es ſoll weiter nichts er

reicht werden, als daß man nicht aus der formalen Empfindung herausgeriſſen

wird und daß die höheren muſitaliſchen, ſagen wir die ſinfoniſch -lyrijden Teile,

nicht wieder in eine formal fremde Welt treten müſſen. Es iſt, wie wenn in großen

Räumen, die durch große Wandgemälde ihren künſtleriſchen Schmud und ihre

räumliche Gliederung erhalten, die Zwiſchenräume zwiſchen den Bildern durch

eine distrete Ornament-Teppich- oder Tapetenmalerei jo gefüllt werden, daß

ſie die eigentlichen Gemälde für das Auge gewiſſermaßen verbinden. Das Auge

ſoll nicht durch ganz table Stellen aus ſeiner Einſtellung für das Farbige heraus

geriſſen werden .

Wohl verſtanden, ich ſchildere hier ganz objektiv dieſes Beſtreben , und will

teineswegs ſagen, daß ich darin die einzige Löſung fände, zumal dann immer

noch die große Schwierigkeit bleibt, wie die Stimmen der handelnden Perſonen

behandelt werden ſollen, ob melodramatiſch ſprechend oder in einem rezitativiſchen

Sprachgejang. Bis jekt iſt nicht zu leugnen, daß man bei allen genannten Werten

über den inneren Widerſpruch gegen dieſe geſangsartigen Mitteilungen unmuſi

taliſcher Dinge nicht hinwegtommt. Am allerwenigſten vermag uns die Art eines

Claude Debuſſy zu überzeugen, der dadurch eine Einheitlichteit gewinnen zu

können glaubt, daß er, entſprechend der impreſſioniſtiſchen Malerei, überhaupt

auf die wirtlich geſtaltende Linienführung einer ausgebildeten Melodie verzichtet.

Um auf den obigen Vergleich des ausgemalten Saales zurüdzugreifen, bemalt

er die Wände überhaupt nur mit einem Teppichmuſter, und ſchafft ſo einen Raum ,

in dem von einigen darin auftretenden Perſonen vor dieſen Wänden als Hinter

grund einige lebende Bilder geſtellt werden. Tiefere Buſammenhänge zwiſchen

den einzelnen aufgebotenen Kunſtkräften und eine wechſelſeitige Erhöhung ſind

auf dieſem Wege nicht zu erreichen.

Man geht ſicher nicht febl, wenn man die unvollstümlichkeit des

modernen Muſikdramas vor allem in dieſem unglüdlichen Verhältnis der Muſit

zum Stoff und zum Worte ſieht. Damit hängen nämlich aufs engſte zuſammen

der Mangel an ausgeprägter muſikaliſcher Beichnung und Architettur, alſo an

Melodie und ſinnlich erfaßbarer Form, und eine vollkommene Verſchiebung des

empfangenden Hörers aus dem Bereich des Gemütlich -Sinnlichen in den des

Geiſtig-Verſtandesmäßigen. Die ſogenannte Farbigkeit der modernen Orcheſtrie

rung iſt nur ein geringer ſinnlicher Erſatz für das Fehlen der finnfälligen Form,

zumal dieſe Farbigkeit auf die Dauer leicht ihre anregende Wirkung einbüßt. Der

Fall liegt ganz ähnlich wie bei der ſogenannten Nurmalerei, die niemals wirtlich

volkstümlich werden kann und für den Genuß eine Einſtellung zur Runſt voraus

ſekt, die nur durch ein mehr fachliches Verhältnis zu gewinnen iſt.

Nach alledem glaube ich nicht, daß der heutige ſinfoniſche Stil als eine Löſung

für die Oper zu betrachten iſt. Ich wähle jest abſichtlich das Wort Oper und nicht

Muſitdrama, und möchte dieſe lektere Bezeichnung jenen ſicher immer nur ganz

ſeltenen Dichtungen vorbehalten wiſſen, die im höchſten Sinne muſitaliſch ſind,
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während wir als Oper jene zahlloſen nach jeder Richtung hin unbeſchränkten

Gebilde bezeichnen wollen , die gleich dem Wortdrama irgend ein Geſchehen der

Welt im Abbilde zeigen , die dichteriſche Behandlung aber ſo anlegen , daß durch

lyriſchen Gehalt und auch durch die äußere Situation eine Fülle von Gelegenheiten

zur Muſit vorhanden iſt. Dieſe Gattung, auf der zweifellos für alle Seiten das

eigentliche Repertoire beruhen wird, die Möglichteit einer ſteten Erneuerung

und Bereicherung dieſer vornehmſten muſitaliſchen Unterhaltungskunſt, die aber

andererſeits, wie die geſchichtlichen Tatſachen beweiſen, auch die Möglichkeit zu

den gewaltigſten Meiſterwerten offen läßt, verlangt unbedingt eine durchaus

verſchiedene Behandlung des eigentlich Muſitaliſchen und des Proſaiſchen . Die

nationale Anlage iſt auch hier verſchieden . Aber wenn ein Volt zu einem weſentlich

formaliſtiſchen Kunſtverhältnis durchaus nicht gewillt und ſeiner ganzen Natur

nach auch nicht geeignet iſt, ſo iſt es das deutíde. So lange es eine deutſche Kunſt

gibt, bat in ihr der Geiſt geſiegt, er hat die Formen geſtaltet. Und niemals werden

ſich in der deutſchen Kunſt auf die Dauer Formen behaupten, mögen ſie an und

für ſich betrachtet ſtiliſtiſch noch ſo rein und volltommen ſein, wenn ſie nicht als

Ausdrud des Geiſtes wirten , geſchweige denn, wenn ſie dieſem Geiſte wider

ſprechen. Das iſt für uns Deutſche aber der Fall, wenn in einem Drama das

Alltägliche, das Proſaiſche, das lediglich Prattiſche und Realiſtiſche in gleichen

Formen ausgedrüdt werden ſoll wie das Lyriſche, wie alles das, was wir eben

als muſitaliſch empfinden. Nun wird ja tein komponiſt eines modernen Mufit

dramas zugeben, daß bei ihm dieſe Gleichheit der muſitaliſchen Behandlung für

alle Teile vorhanden ſei. Er wird nachweiſen tönnen, daß die Muſit mit dem

lyriſchen Ausdrud des Geſchehens und der Szene wächſt. Aber das geſchieht nicht

finnfällig genug, weil eben teine ſtiliſtiſche Verſchiedenheit vorhanden iſt. In

welch höherem Maße Richard Wagner dieſe Unterſchiede bat, wird durch die Tat

ſache bezeugt, daß man aus allen ſeinen Werten dieſe Stellen herausſchälen und

unbeſchadet ihrer finnlichen Wirkung auf das naive Gemüt für ſich allein genießen

tann . Der Widerſpruch der Fachkreiſe gegen dieſe Behandlung der Wagnerſchen

Muſitdramen iſt nur vom höheren dramatiſchen und ſinfoniſchen Standpunkte

aus berechtigt, nicht aber von dem des rein muſitaliſchen Genießens. Unſere gange

Kunſt geht aber zum Teufel, wenn dieſes Genießen nicht mehr als Großmacht

wirtíam iſt.

Wir haben aus der Geſchichte die Beſtätigung, daß wir für das eigentliche

Rezitativ tein Talent haben, daß wir es unſerer ganzen Anlage nach unmuſikaliſch

nehmen. Das Setto - Rezitativ iſt uns ganz verſagt, und es bleibt allenfalls das

ſogenannte Recitativo accompagnato, das für alle pathetiſcheren Stellen ſich

natürlich einſtellt und eben hier die ſpezifiſch deutſche Löſung im Wagnerſden

Sprachgefang gefunden hat.

Aber es bleibt nach alledem immer noch ein großes dramatiſches Feld un

bebaut, jenes, für das ſich eben früher der Dialog einſtellte. Im Gegenſatz zu

Stalien und Frankreich haben wir den Dialog auch in der ernſten, ja tragiſchen

Oper früher widerſpruchslos ertragen . Sollte das beute wirtlich für immer vorbei

Der Sürmer XIV, 3 30
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ſein ? Die es behaupten, verweiſen auf die Tatſache, daß wir die Lebenskraft

älterer Dialogopern dadurch zu erneuern und zu verlängern ſtreben, daß die

Dialogſtellen nachträglich rezitativiſch bearbeitet wurden. Es mag dahingeſtellt

bleiben, ob auch nur eine Oper dadurch an Lebenskraft gewonnen hat. Vielleicht

der „Oberon". Aber hier ſind eigentlich die Bedingungen im märchenhaften.

und phantaſtiſchen Stoffe für das Durchkomponierte bereits gegeben. Andere

Werte haben durch dieſe rezitativiſche Behandlung ſicher an Wirkung eingebüßt,

3. B. Mébuls ,, Joſeph in Ägypten". Man überſieht auch , daß unſere Opern

fänger in der Regel zu ſchlechte Sprecher ſind, ihre Fähigkeiten nach dieſer

Richtung gar nicht geſchult werden, und wenn man gar, z. B. in Berlin,

ein ausländiſches Kauderwelſch als Dialog vorgeſekt bekommt, ſo iſt es

natürlich kein Wunder, wenn dieſe Dialogſtellen nahezu als Qual empfunden
werden .

Es deint mir doch viel bedeutſamer, auf drei Werte hinweiſen zu können ,

aus denen wir uns den Dialog gar nicht hinwegdenken tönnen : Mozarts „Dauber

flöte“, Beethovens „Fidelio“ und Webers „ Freiſcüß “. Wer einmal die von

Berlioz für den Freiſchüß geſchaffenen Rezitative über ſich hat ergeben laſſen ,

konnte ſo recht fühlen , wie eine formale Stiliſierung den inneren geiſtigen Stil

des Wertes völlig vernichten kann. Der „ Freiſchüß “ iſt ein typiſches Beiſpiel für

die Fülle von Muſit, die im alltäglichen realiſtiſchen Lebensausſchnitt ſteht. Selbſt

die phantaſtiſchen Elemente im „Freiſchüß“ gehören dieſem realen Leben an .

Denn dieſe Phantaſtit iſt wahr im Geiſt und in der Seele der an ſie glaubenden

Menſchen . Und gerade der Zuſammenprall des nüchternen alltäglichen Denkens

mit der phantaſtiſch aufgenommenen Naturgewalt ſchafft auch künſtleriſche Stil

probleme, die nur durch dieſen Gegenſaß von Proſadialog zu ſtarter muſitaliſer

Entfaltung gelöſt werden tönnen . Viel einfacher noch als für dieſe Wolfſchluchts

ſjene liegt natürlich noch der Fall bei den häuslichen Auftritten , wo das Lied bis

zu den größten Geſangsformen einer auch das nüchternſte Alltagsleben durch

ziehenden lyriſchen Stimmung entſpricht.

Auffallender als bei dieſem Stüd Voltsleben erſcheint die Natürlichkeit,

als welche wir den Dialog hinnehmen in Mozarts „ Bauberflöte“. Denn hier

ſind ja alle äußeren Vorbedingungen erfüllt, die wir ſonſt als Mittel zur Recht

fertigung der muſitaliſchen Behandlung angewandt ſaben. Märchenhaftes Ge

ſceben , erotiſche Umgebung auf der einen , eine geheimnisvolle Prieſterwelt mit

tiefdeutiger: Gebräuchen auf der anderen Seite. Der Text iſt vielfach ſchwer

fälligſte Proſa, der Inhalt faſt läppiſch, und dennoch , wer wagte zu behaupten,

daß die Wirkung des Wertes durch die Kompoſition auch des Dialogs zu erhöhen

wäre ? Wer empfindet nicht vielmehr, daß die geſprochenen Stellen überall dort,

wo Papageno beteiligt iſt, eine geſunde Auslöſung gegen die Phantaſtik bringen,

daß auf der anderen Seite das pathetiſche Wort im Munde der Prieſter, gerade

weil es geſprochen iſt, noch eine neue Form der Feierlichkeit im Vergleich zum

Geſang mit ſich bringt. Man ſollte eben nicht vergeſſen , daß auch die Sprache

eine Muſit bat, die in der geſprochenen Rede vielfach ſtärker herauszuholen iſt,
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jumal wenn das Pathos der Situation in geiſtigen Sinn des Wortes beruht.

So hoch ich „Triſtan und Siolde" bewundere, der tiefſte philoſophiſche Gehalt

des Wertes wird unſtreitig durch die muſitaliſche Behandlung doch eher verhüllt

als beſonders eindringlich herausgearbeitet. Wer aber wollte leugnen, daß

dieſe Welt des Weiſen, feierlich Prieſterhaften durch das hehre ſie beſeelende

Pathos fich widerſpruchslos mit den ſtärkſten Bekundungen lyriſchen Lebens

dereinigt ?

Stiliſtiſch der lehrreichſte Fall iſt Beethovens „Fidelio“. ge eingehender

man dieſes Wert gerade auf den Wechſel von Dialog und Muſikformen unter

ſucht, um ſo höher ſteigt unſere Bewunderung vor dem Genius Beethoven. Der

Meiſter hat außer den beiden ſcharfen Gegenfäßen Dialog und geſchloſſene Muſik

form auch noch das Rezitativ ( „ Abſcheulicher, wo eilſt du hin?" und „ Gott, welch

Dunkel hier ! “) und das Melodrama (Rerkerſzene zwiſchen Leonore und Rocco)

angewendet. 3d tann dieſem tiefen Empfinden für die Formgeſtaltung feeliſchen

Erlebens nur Shaleſpeares Art des Wechſels von robeſter Profa über alle Stufen

der ungebundenen Form zum Blankvers, und von da bis zu den tunſtvollſten

lyriſchen Stropbengebilden vergleichen. Wie bei Beethoven die Muſitformen

und auch der quantitative Reichtum an Muſik wachſen mit der Steigerung und

der Größe des aufgerufenen ſeeliſchen Erlebens, geradezu im Gleichſchritt mit

der Sunahme der Pulsjöläge der Leidenſchaft, dafür iſt keine Bewunderung zu

hoch . Auch bei der vielberufenen Unterbrechung zwiſchen dem Quartett ,,Er ſterbe !"

und dem Duett „O namen-, namenloſe Freude !" (zweiter Att Nr. 14 und 15),

wo ſich nur ein dreimaliges kurzes Hin und Her des Dialoges zwiſchen leiden

ſchaftlich erregte Muſikſtüde einſdiebt, iſt das pſychologiſche Empfinden des Ton

fekers zweifellos im Recht. Es iſt ganz natürlich, daß nach der ungebeuren An

ſpannung aller Rräfte in der furchtbaren Quartettſzene Floreſtan ſich zunächſt

die Frage über die Lippen drängt, ob denn auf eine Rettung gehofft werden

kann. Ebenſo natürlich iſt die Frage an ſein Weib, wie es hierher gekommen .

Und daran ſchließt ſich folgerichtig der Ausdrud : „ Treues Weib, grau ohnegleichen ,

was haſt du meinetwegen erduldet !" Aus dieſer Erkenntnis des gegenſeitigen

Wertes der wechſelſeitigen herrlichen Gattenliebe beraus erblüht dann wieder

der rein lyriſche Erguß über das Glüd der Wiedervereinigung.

Man miſverſtehe mich nicht. Der Tertdichter Fr. Treitſchke iſt niemals ein

Sprachgenie geweſen. Heute wirken viele ſeiner Säke geſchwollen und ſtarr.

Alſo nicht die verwendeten Worte ſelbſt ſollen verteidigt werden, aber daß dieſe

Gedanken geſprochen und nicht geſungen werden, iſt zweifellos pſychologiſd weit

aus das Feinere, und könnte nach meiner feſten Überzeugung auch als das ſtiliſtiſch

Vollkommenere wirken, wenn unſere Operndarſteller wirklich ſprechen könnten

und nicht in die unleidigſte Unnatur verfielen, ſobald ſie ſprechen müſſen. Wenn

dieſe Säße mit der ganzen Haſt der Erregung und der tiefen Leidenſchaft dieſer

Stunde geſprochen werden, ſo dauern ſie kaum eine Minute, und im Ohre des

Subörers ſchließen ſich die Muſikwellen der beiden Stüde als ein Ganzes zu

ſammen, ſo daß er zwei lyriſche, rein muſikaliſche Höhepunkte vereinigt erhält,
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während eine rezitativiſche oder ſprachgeſangliche Rompoſition jener notwendigen

Swiſchenglieder ein ſtartes Abflauen dieſer Hochſpannung des Empfindens herbei

führen müßte. Es iſt durchaus verkehrt, bei der Bewertung des Dialogs in unſerer

Oper immer auf unſere heutigen Verhältniſſe hinzuweiſen . Ich lenne überhaupt

teinen guten Sprecher unter unſeren Opernſängern. Vor allen Dingen teine

Sprecher, die etwa in der Art Wüllners es verſtänden, die Rede ſo zu modulieren ,

daß auch die unendliche Abwechſlungsmöglichkeit des geſprochenen Wortes zwiſchen

Ronverſationston und Pathos zur Geltung täme, und alſo eigentlich nur als eine

Fortſegung der muſikaliſden Detlamationsmöglichkeit wirten müßte.

gch beſchränke mich mit dem Hinweis auf dieſe drei Beiſpiele. Denn wenn

der Dialog in dieſen ernſten Werten möglich iſt, ſo iſt er es natürlich noch viel

eher im muſikaliſchen Luſtſpiel. Es wäre einfach ein grober Unfug geweſen, in

Lorkings Opern die Dialogſtellen nachträglich tomponieren zu wollen. Wir ſeben

es an der Operette, wie widerſpruchslos der Wechſel zwiſchen Rede und Muſit

angenommen wird. Ich habe teine Stimme vernommen , die neuerdings bei

Theodor Blumers „Fünfuhrtee“ ſich am Gebrauch des Dialogs geſtoßen hätte,

dagegen wirtte bei den meiſten anderen modernen muſikaliſchen Luſtſpielen das

Durchlomponierte vielfach als böſe Verzögerung und Beſchwerung. Es iſt ja

keineswegs geſagt, daß der Wechſel zwiſchen Muſit und geſprochener Rede ſo

ſchroff zu ſein brauchte, wie es in den älteren Werten durchweg der Fall iſt. In

dieſer Hinſicht bot Felir Weingartners Fauſtmuſit ſtiliſtiſch ſehr wertvolle Beiſpiele

für ein ſchier undermerttes Beginnen und Aufhören der muſitaliſchen Unter

malung der Rede.

Mancher möchte wohl einwerfen, daß ſolche äſthetiſchen Unterſuchungen

über Stilfragen höchſtens nur den Wert geſchichtlicher Rüdblide baben tönnten .

Das Genie werde die ihm entſprechende Form ſchon ganz von ſelber finden und

wir würden uns dann ſeiner Sprache ſchon beugen . Daran gweifle ich teinen

Augenblid. Wir als Äſthetiter haben überhaupt nichts anderes zu tun , als zu

unterſuchen, was die Genies getan haben, und dann den Gründen nachzuſpüren ,

weshalb ſie es ſo getan haben. Aber wir ſind alle ohnmächtig zur Erzeugung von

Genies. Die werden nicht erzogen, die werden geboren , unberechenbar jeder

Hinſicht. Die Oper aber iſt eine, ja faſt die wichtigſte Gattung muſitaliſcher Unter

baltungskunſt, alſo Gebrauchskunſt. Die Gebrauchstunſt aber iſt in großen Teilen

Seittunſt, d. h. fie muß den Bedürfniſſen der Seit entgegenkommen , muß dieje

in ſchöner Weiſe befriedigen. Dazu reicht die wohl angewandte Arbeit des La

lentes aus. Und hier iſt es allerdings von außerordentlicher Wichtigteit, ſich über

alle äußeren und inneren Bedingungen der gepflegten Kunſtgattung nach Mög

lichkeit tlar zu werden . Nach meinem Gefühl werden auf keinem tünſtleriſchen

Gebiete mehr an ſich wirklich brauchbare Kräfte unnük vergeudet, als auf dem

der Oper. Die lekten Urſachen für dieſe betrübenden Verhältniſſe liegen nicht

in muſikaliſcher Ohnmacht der betreffenden Komponiſten, ſondern auf der mangel

haften Theatralität ihrer Erzeugniſſe. Dieſe Theaterwirtſamteit aber hängt in

gleichem Maße ab von der Wahl des Stoffes und der tlugen Verwendung ſeiner
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muſikaliſchen Eintleidung. Auch die ſcheinbar unantaſtbarſten Stilgeſeke bleiben

an und für fich form . Form allein aber iſt tot. Lebendig iſt der Geiſt, für ihn

gibt es tein anderes Geſet, als wahrhaftig zu ſein in der Art feines Ausdrudes.

go glaube, um das noch einmal zum Schluſſe zu ſagen, daß für uns Deutſche

gerade aus Gründen der Wahrhaftigteit der Dialog für weite Gebiete der Oper

unentbehrlich iſt.

Die Liſzt- Feier des Algemeinen Deutſchen

Muſik- Vereins zu Heidelberg

er por fünfzig Jahren von Liſzt ins Leben gerufene Allgemeine Deutſche Muſit

verein entfernte ſig, als er ſein diesjähriges Muſitfeſt ausſchließlich mit Rom

poſitionen Franz Liſzts beſtritt, durchaus nicht von dem ihm von ſeinem Begründer

geſtellten Programm , für neue Werte unſeres Muſitlebens tämpfend einzutreten . Gewiß bat

die frühere geradezu beſhränkte und oft genug böswillige Gegnerſchaft gegen Liſzts große

Kompoſitionen im allgemeinen aufgebört. Seine ſinfonijden Dichtungen ſtehen ziemlich oft

auf den Programmen unſerer Orcheſtertonzerte, einzelne ſeiner Chorwerte tommen auch ge

legentlich, wenn auch viel zu ſelten, zu Gehör, aus ſeiner ſehr umfangreichen Klaviermuſit

ſpielen uns die Dirtuoſen mit ziemlider Regelmäßigteit eine beſchränkte Sahl von Bugſtüden ,

die Rhapſodien ſind ſogar die Beute unfertiger Dilettanten geworden . Aber alles das hat

bis heute nicht bewirtt, daß ein rigtiges Gefühl für die Bedeutung Liſats als Komponiſt zum

Allgemeinbeſik geworden wäre. Vielleicht war ſeine Erſcheinung als Virtuoſe zu glänzend und

zu einzigartig in der ganzen Muſitgeſqichte. Vielleigt auch, daß der berüđende Bauber ſeiner

Perſönliteit den Meniden Liſzt in ſo glänzende Beleuchtung rüdte, daß man für das ſtillere

Eindringen in den dwerer zugänglichen Komponiſten nicht mehr die Kraft oder die Geduld

beſikt. - Wie dem aud ſei, Tatſache iſt, daß es nur ganz wenige Berufsmuſiter und natürlid

noch viel weniger Muſitliebhaber gibt, denen die geſamte Perſönlichkeit Liſzts als Tonſchöpfer

zu einem ſo ficheren und feſtumriſſenen Beſitz geworden wäre wie die unſerer anderen Mufit

beroen oder auch die feines Antipoden Brahms. Nach einer gewiſſen Richtung hin wird die

ſes Verhältnis, glaube ich, dauernd beſtehen bleiben. Es hat ſeinen leßten Grund in Liſzts

tünſtleriſcher Eigenart, die nur der als Schwäche bezeichnen wird, der niemals des vollen Bau

bers ihrer Wirtung teilhaftig geworden iſt. Ich möchte ſie als das Improviſatoriſche bezeich

nen. Niekíche hat den Gegenjak pon apolliniſcher und dionyſiſcher Kunſt feſtgeſtellt, wobei

für uns Genießende als apolliniſche Kunſt jene tlar und feſt geſtalteten Kunſtwerke gelten

würden, die gewiſſermaßen ganz losgelöſt von der Perſönlichkeit ihres Schöpfers als Lebe

weſen von eigener kraft und eigenem Charakter daſtehen . Dionyſiſch dagegen wären jene

Werte, bei denen wir mehr den Rauſ des Schaffenden empfinden . Hinter ihnen fühlen wir

lebendig die ſchöpferiſche fünſtleriſche Perſönlichteit, wir neben gewiſſermaßen Anteil an

ihrem Ringen um die Geſtaltung der Yunſtwerte.

Die Sowierigteit bei Liſzt liegt nun darin , daß ſeine ganze Kunſt wie ſeine Perſön

liteit dionyſid iſt, daß aber der Inbalt dieſer Runſt nicht jene mebr törperlichen Leiden

ſchaften in Bewegung ſett, zu denen wir leicht die miterlebende Kraft finden , ſondern daß
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bei ihm eine ganz eigenartige Leidenſchaftlichkeit des rein ſeeliſchen Lebens der tiefſte Ur

grund alles Schaffens iſt. Es iſt außerordentlich ſchwierig, ohne ganz beſondere Einſtimmung

durch die eigene Natur oder durch ausgeſprochen günſtige Begleitumſtände in ſich ſelbſt dieſe

Leidenſqaft des Seeliſchen aufzurufen. Liſzt bat das wohl gefühlt, er ſelber beſaß als Virtuoſe

dieſe Saubermacht über ſeine Hörer, und ſo verlangte er denn in dem oft berufenen Vorwort

zu ſeinen ſinfoniſchen Dichtungen von der Ausführung ſeiner Werke dieſe ſelbe ſuggeſtive Rraft.

Man hat ihm dieſe Worte oft als Überhebung ausgelegt, während ſie in Wirklichkeit von der

tiefen Beſcheidenheit der Selbſterkenntnis zeugen .

Am ebeſten wird man den Weg zu Liſzt als religiöſem komponiſten finden . Allerdings

auch nur dann, wenn einem die ekſtatiſche Inbrunſt des Gebetes nicht fremd iſt.

In Heidelberg machte man nun die überraſchende Beobachtung, daß ſechs ſehr umfang

reiche Konzerte an vier aufeinanderfolgenden Tagen mit ausſchließlich Liſztíchen Rompoſitio

nen ſowohl die Berufsmuſiter wie das Laientum volltommen in ihren Bann ſchlugen . Natür

lich hat das Feſtſpielhafte der Veranſtaltung dazu beigetragen, aber dieſe feſtliche Einſtimmung

der Hörer hat die Kunſt eigentlich zu beanſpruchen . Sie iſt das Natürliche für wirklich großen

Kunſtgenuß und iſt nur die Befolgung des immer wieder nachgeſprochenen Dichterwortes ,

daß wer den Künſtler recht verſtehen wolle, in Künſtlers Lande gehen müſſe. Immer und

immer wieder konnte man von den Fadmuſikern die verwunderte Feſtſtellung hören , wie

überraſcht ſie im Grunde davon ſeien, daß man von Liſztſchen Rompoſitionen vier Tage lang

nicht nur immer wieder ergriffen , ſondern auch intereſſiert würde. Das lektere iſt das Mert

würdige. Denn eigentlich iſt Liſzt für uns Heutige ein außerordentlich einfacher Komponiſt,

piel einfacher als die Klaſſiker. Das beruht auf ſeiner homophonen Schreibweiſe. Rein hiſto

riſch angeſehen beſigen Liſzts Werte des Intereſſanten genug. Denn Liſzt iſt für die Har

monit der eigentliche Bahnbrecher der Moderne, darin durchweg vorangebend ſeinem Freunde

Richard Wagner. Daß das geſchichtlich im allgemeinen nicht erkannt iſt, beruht darin , daß

Liſzts Werte durchweg erſt ſehr ſpät zur Wirkung gekommen ſind. Aber dieſe moderne Har

monit iſt inzwiſchen längſt unſerem Gehör gewöhnt geworden, ſo daß uns allen ja Richard

Wagners Muſit nag der Richtung hin teine beſonderen Anforderungen mehr zu ſtellen ſcheint.

Die Entwidlung – ſie braucht ja nicht immer Fortíritt zu ſein – iſt hier erſtaunlio raſo

gegangen . Was alſo an Lifzt nicht nur feſſelte, ſondern auch intereſſierte“," muß tiefer ge

legen haben. Es war in der Tat ein mehr pſychologiſches Intereſſe. Piychologiſch hier in ſeiner

urſprünglichen Bedeutung als Seelenforſchung.

Gegen die Heidelberger Programme ließe ſich manches eirwenden . Vor allem, daß

die unbekannten Werke Liſzts ſo wenig berü & ſichtigt wurden. Andererſeits wäre dann der

Zwed , eine breitere Gemeinde für Liſzt zu werben, vielleicht ſchwerer erreicht worden . Das

erſte Konzert brachte den Chriſtus, dieſe glänzende Epopõe der chriſtlichen Kirche. Der um

das Feſt beſonders hoch verdiente Heidelberger Generalmuſikdirektor Dr. Wolfrum brachte

mit durchweg einheimiſden Kräften eine ſehr achtenswerte Aufführung zuſtande. Freilich

fehlt dem Dirigenten die gerade hier unumgänglich notwendige Inbrünſtigteit. Die etſtatiſche

Glut einzelner Teile dieſes Werkes, vor allen Dingen der Seligpreiſung und einzelner Ab

ſchnitte des „ Stabat mater“, iſt von einer ſolchen verzehrenden Kraft, daß man zum Vergleich

nur an die mittelalterlichen Myſtiker und auf der anderen Seite an Fra Angelicos findliche

Gottſeligkeit denken kann. Die Soliſten zumal, vor allen Dingen der Sänger des Chriſtus

jelbſt, blieben ihren Aufgaben viel ſchuldig. Wenn es noch eines Beweiſes für die tünſtleriſche

Unlebendigkeit der neueren katholiſchen Kirchenmuſik bedurfte, jo läge er darin , daß man die

ſen Muſiker, deſſen böchſtes Ziel die Reform der katholiſchen Kirchenmuſit war, rein äußerlicher

liturgiſcher Bedenken wegen nicht in den Dienſt dieſer großen, gerade dom volkserzieheriſchen

Standpunkte aus faum hoch genug einzuſchäkenden Aufgabe zu ſtellen vermochte. Es iſt ſeit

22
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Paleſtrina teine tiefer greifende religiöſe Muſik geſchaffen worden, als es in den beſten Teilen

dieſes Wertes geſchehen iſt.

Für mich brachte den Höhepunkt des Feſtes das zweite Konzert mit der Aufführung

der Dante - Sinfonie unter Siegmundson Hausegger. Ein Riefenorcheſter,

das aus den vereinigten Kapellen von Heidelberg und Karlsruhe gebildet war, wurde von

dieſem wunderbar männlichen und ausgeſprochen deutſchen Dirigenten zu einer Leiſtung ge

führt, die hinſichtlich der geiſtigen Beherrſchung und der ſeeliſchen Ergriffenheit als ſchlechthin

vollendet bezeichnet werden muß. Die ſich daran anſchließende Wiedergabe der Fauſt

Sinfonie unter Leitung von Mar Schillings fonnte nach teiner Richtung bin mit

dieſer außerordentlichen Leiſtung Schritt halten , auf ſo achtenswerter Höbe ſie auch ſtand.

Hier wäre es wohl gerade eines Feſtprogrammes des Allgemeinen Deutſchen Muſitvereines

Aufgabe geweſen, den urſprünglichen Schluß des Wertes wieder zu Ehren zu bringen , bei

dem der im Grunde doch recht wenig glüdliche Schlußdor fehlt. Liſzt hat dieſen, wie aus den

Erinnerungen Richard Wagners deutlich hervorgebt, lediglich auf Drängen der Fürſtin Wittgen

ſtein geſchaffen und damit dem Bedürfnis dieſer verebrten Frau nach pompöſer Feſtlichteit

und auch außerlich wahrnehmbarer Größe Genüge getan . Der einfachere erſte Schluß, der

darin beſtand, daß das Gretchen -Motiv ſich ſiegreich aus den mephiſtopheliſchen Verzer

rungen herauslöſt und zum Himmel emporſteigt, verſinnbildet die Emporziebungstraft des

ewig Weiblichen viel reiner, als es eine noch ſo häufige wörtliche Wiederholung zu

erreichen vermag .

Dem dritten großen Konzert, das ganz unter Richard Strauß ' Führung ſtand,

hätte man noch eine Probe gewünſcht. Wir alle wiſſen ja, was Richard Strauß als Dirigent

zu leiſten vermag, und wie es ihm gelingt, auch fremde Orcheſtertörper ſich dienſtbar zu machen .

Aber gerade wir, die ihn beſonders gut tennen , fühlten an dieſem Abend, daß bei der Wieder

gabe der Bergſinfonie , der zwei Fauftepiſoden und es Saſio jene unbedingte techniſche Sicher

beit des Orcheſters nicht vorhanden war, die dazu gehört, daß der Dirigent fich völlig frei be

wegen tann . Glänzend war an dieſem Abend Buſonis Vortrag des Totentanzes

und des A - Dur-klaviertonzertes. Das Spiel dieſes Rünſtlers batte etwas vom

dithyrambiſchen Virtuoſentum an ſich , das Lifzt ſo undergleichlich verkörpert hat.

Den Beſchluß bildete wieder ein Chortongert unter Leitung Wolfrum s, bei

dem einigeweniger bekannte Stüđe zu Gehör kamen . Die „Gloden des Straßburger

Münſters " gaben mir nicht viel. Der Tert Longfellows iſt vom Komponiſten mertwürdig

umdramatiſch erfaßt. Sehr hübid war dagegen ein ganz vollstümlich gehaltener Frauenchor

auf eine franzöſiſche Dichtung Lamartines „Hymue de l'enfant à son re

veille", und eine allgemeine freudige Überraſchung brachte das „Gaudeamus igi

tu r “ für Orcheſter und Chor, worin der ſprübende Geiſtreichtum Lifats auch einmal in der

Muſit die Leuchttugeln ſeines Wibes aufſteigen läßt.

Dazwiſchen lagen zwei Kammerkonzerte, in denen vor allen Dingen auch der Lieder

komponiſt Liſzt zur Geltung tam, der dort überall ſiegreich blieb, wo die Interpreten zu wirt

lich innerem Miterleben gelangt waren . Das war in erfreulichſtem Maße der Fall bei den

Sängerinnen Charles - Cabier aus Wien und Marie Louiſe Débog is

aus Genf. Klavier ſpielten im erſten Konzert Ed u ard Risler und Artur fried

heim, wobei vor allem der erſtere eine vielleicht etwas tühle, aber ganz gewaltig auf

gebaute Vorführung der großen Sonate brachte. Beim zweiten Konzert ſpielte das Ehepaar

Rw a ſt -Hoda p p in ſeiner ganz unvergleichlichen Weiſe das pathetiſche Konzert für zwei

Klaviere. Das geiſtige und techniſche Ineinanderaufgeben dieſer beiden Künſtler bat wohl

ſonſt nirgends ſeinesgleichen . Und man erlebt hier ſtaunend die ungebeure inſtrumentale Kraft

des Klaviers, weil man die beiden Inſtrumente als ein einziges empfindet.
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Mit einem wahren Begeiſterungstaumel begrüßtwurde Camille Saint - Saën s .

Der ſechsundſiebzigjährige Großmeiſter der franzöſiſchen Komponiſten hatte es ſich nicht neh

men laſſen , bei dieſer Gelegenheit ſeiner Dankbarkeit für Liſat, der auo ihn wie ſo manchen

anderen aufs ſtärkſte gefördert hatte, zu beweiſen . Der alte Herr iſt übrigens auch heute noch

ein ſehr achtenswerter Klavierſpieler, und dafür, daß er Liſzts Bearbeitung ſeines (Saint

Saëns') berühmteſten Orcheſterwertes, des Cotentanzes, vorführte, weiß ich ihm beſonderen 9ant,

weil auf dieſe Weiſe von einem Komponiſten ſelbſt anertannt wurde, wie wenig die Liſztímen

Paraphrafen mit den ſonſt unter dieſer Bezeichnung gebenden Muſitſtüden gemein haben .

Die Heidelberger Tage trugen auch ſonſt recht feſtlichen Charakter, der in der warmen

Begrüßung des Oberbürgermeiſters und in der Ernennung des Vorſigenden des Allgemeinen

Deutſchen Muſitvereins, Mar Schillings, zum Ehrendoktor der Univerſität und zum Schluß

in einer ganz wunderbaren Feſtbeleuchtung des Schloſſes zum Ausdrud tam. Den herrlich

ſten Schmud freilich verlieh den Lagen die Sonne, die den ganzen Glanz und Farbenreid

tum der in unvergleichlichem Herbſtſchmud prangenden Wälder leuchten ließ zum Preiſe Alt

Heidelbergs, der Feinen . Dr. Rarl Stord
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Große Kinder unter dem Weihe glißernden Tannenbaum zu großen Kindern
werden, die ſich freuen tönnen wie die kleinen !

nachtsbaum gſt nicht oft gerade das, was wir nicht

ie irrige Annahme, daß Weihnachten nur unbedingt gebraucht hätten , aber was zu den

für die Kleinen reizvoll ſei, hält viele reizenden Überflüſſigkeiten des Lebens ge

ab von jenem zarten Sinnen und Trachten , hört, zugleich aber zu ſeinem Somuđe,

das darin gipfelt, auch denen, die den Kinder- dasjenige, was am meiſten beglüdt ? Nicht

chuben entwacjen, hinter denen das Bauber- immer iſt der nügliche Hausſchuh, der ſolide

land der Jugend weit zurüd liegt, beimlich Anzug, das praktiſche Kleid allein das, was

gebegte Wünſche an den Augen abzuleſen , am meiſten erfreut; vielleicht iſt daneben ge

ſie mit irgend etwas Ungeahntem zu über- rade das vom Alltäglichen Abweichende, das

raſchen . Man tauft ſich gegenſeitig , was man am Ende der beglüdte Beſchenkte nicht offen

fid wünſcht, das iſt prattiſ und bequem . zu wünſchen wagte, das aber als etwas

Aber es iſt poeſielos, nüchtern , nicht der Erſehntes im Herzen lebte, die Erfüllung

Grundidee des Weihnachtsfeſtes entſprechend. beimliden Sebnens !

Daher tommt es auc dann, daß der Familien- Die duftigen Spigen, die die ſparſame

vater in dem ſchönſten aller geſte nichts Mutter nie und nimmer an ſich gewendet,

weiter ſieht, als eine rieſenbafte Attade auf das fabelhaft aparte Sigarrenetui, das Vater

jeinen Geldbeutel, die geplagte Hausfrau die oder Sohn mit ſchmunzelndem Bebagen in

arbeitsreichſte und mühepoliſte Seit des gab- Empfang nehmen, das allerliebſte, über

res ; der erwachſene Sohn weiß genau, das flüſſige und doch im ſtillen herbeigewünſchte

er das erhält, was er ſich wünſcht, denn er Etwas, das iſt der Rern der Weihnachts

war ja zugegen beim Anprobieren und Aus- freude, umrahmt von dem Nüklichen und

ſuden ; die erwasſene Tochter, die Sroß- Prattiſden , das niemand miſſen mag .

mutter, der Vetter, ſie alle verſprechen ſich Denn das wunderbare Etwas darf nicht

nichts weiter vom Weihnachtsfeſte, ſie wiſſen die Oberband gewinnen. Aber da fein muß

ja, ,,was ſie triegen ". Und doc), auch für es ! Mit ibm tommt und ſchwindet der Reiz

dieſe alle hat das Wort „ Erwartung “, der der Weihnachtsſtimmung. Das Geheimnis

Gedante an etwas beimlich Erſebntes, viel- volle, das Unerwartete bringt für die Großen,

leicht Erfülltes, das füße, bange Gefühl des die großen Kinder unter dem Tannenbaum ,

Gebeimnisvollen einen unbeſchreiblichen Reiz. auf leichtbeſchwingtem Flügel das erwar

Sie alle ſind einpfänglich , einer wie der tungsvolle Gefühl, die beglüdte Stimmung

andere, obgleich ſie ſich's ſelbſt laum geſtehen , der Kindertage, es jaubert uns Alten das

für das unvergleidlich reizvolle Wort „ Uber- Weihnachtsfeſt der Jugend zurüd ! Nicht

raſdung". immer iſt es etwas Greifbares, Sigtbares,

Aber daran denten die Großen laum worin wir das idönſte Geſchent barzubringen

mehr, ſie wiſſen nicht, daß ſie unter dem baben . Oft ſind der freundliche Drud der

»
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Hand zwiſchen zwei entfremdeten Ver- von den raſch Verbrauchten der wilhelmini

wandten, der beſagt, ich habe vergeſſen, oder ſchen Ära haben in die Bähne getnirſcht, zu

ein perſöhnliches Wort, ein paar liebevolle Freunden und Vertrauten in Zorn und Un

Zeilen die Gaben, die verhärteten Herzen mut geſcholten und ſich dennoch an das Amt

Weihnachtsfreude und -frieden bringen. getlammert. Bis ihnen eines Tages der Luca

Sind wir ſelbſt wie die Kinder, ſehen wir nus erſchien, der jeßt Valentini heißt, und ſie

in unſeren Angehörigen und Mitmenſchen nachdrüdlich daran gemahnte, daß ſie unbeil

große, liebe Kinder, die überraſcht, erfreut barem Siechtum verfallen wären. Mandem

ſein wollen, dann feiern wir das richtige, iſt es erſt lange nach ſeiner Entlaſſung auf

echte Weihnachten , auch wenn kein Kinder- gegangen, daß er's anders hätte anſtellen müj

jubel durch den tannenduftenden Raum ſen. „ Einer und noch einer und ein Dritter

hallt, denn das Feſt der Liebe iſt nicht bloß und ein Vierter “ – ſo hat mir vor Jahr und

das Feſt der Kleinen ! G. Tag in naďdentlicher Zwieſprache einer von

dieſen Geweſenen bekannt, „ ſollte vor den

Kaijer treten und ſprechen : 3 mace niot
Endlich ein Mann !

mehr mit. Dann würde es anders werden . “

De
er Staatsſekretär d. Lindequiſt hat dem Nun hat der Dr. D. Lindequiſt getan, was die

Kanzler ſein Amt vor die Füße gewor- früheren verabſäumt hatten . Hat mit tapferer

fen, weil er das Kongoabkommen nicht zu Entſchloſſenheit Breſche gelegt in einen finn

billigen vermochte und vor dem Reichstag es los gewordenen Brauch. Das mag man un

nicht mit vertreten wollte. Dafür hat der preußiſch nennen, wenn man partout das

Herr Reichstanzler ihn von ſeinen Offiziöſen Verſtedſpielen , das Verſchleiern und Ver

mit Schimpfreden trattieren laſſen, wie ſie tleiſtern und die innerliche Unwahrhaftigteit

noch niemals einem abgebenden Miniſter preußiſch beißen will. Aber es war männlid.

nachgejandt wurden. Indes wird, wer ſich be- Und die Männer ſind ſeltener geworden als

müht hat, in die Bethmannſde Pince ein- die Preußen ... R. B.

gudringen, das ganz in der Ordnung finden .

Ništnur,weilan dem immer Empfindlichen; Politik und Geſchäft,

immer perjönlich Geträntten eine nicht ge

rade heroiſche Eitelkeit nagt (er hat einmal reiherr v. Wangenheim, der eine Vor

de ,
als ein Publiziſt mit ſpöttiſchem Ausdrud Standes- und Berufsgenoſſen einen Schreibe

ſeinen Anzug zu ſtreifen gewagt hatte) : ſeiner brief verſandt, in dem er ſie auffordert, ihm

weltabgewandten, durchaus bureaukratiſchen für den Wahlfonds ein paar Tauſendmart

Art, Menſchen und Dinge zu ſehen, mußte es deine zu opfern . „ Ich bin der Meinung, "

ein unerhörter Fredel dünten , daß ein hoher ſo ſchließt er ſeine Werbeepiſtel, „ daß die

Beamter ſich erkühnte, aus anderen Motiven als Geldmittel, welche wir zu dieſen Wahlen auf

den herkömmlichen „ Geſundheitsrüdſichten “ wenden , ſich außerordentlich gut verzinjen

ſeinen Abſchied zu erbitten. Verwunderlicher werden .“ Darüber hat man ſich landauf, land

iſt, daß auch unbefangene Beobachter, die ab entrüſtet. Die um Wangenheim aber haben

Herrn v . Lindequiſt an ſich alle Gerechtigkeit gar unſchuldig getan und gefragt, was denn

widerfahren laſſen, das „ Unpreußiſche“ des daran Verwunderliches fei. Wahlen koſteten

Vorgangs bemängeln. Etwa nach der Melo- nun einmal allerorten Geld, und jede Partei

die : ,,Mut zeiget auch der Mamelud, Ge- hoffe, daß ſie ihre harten Taler nicht zum

horſam iſt Miniſter-Schmud . " Mir will im Fenſter hinauswerfe. Mir will deinen : fie

Gegenteil ſcheinen , als ob von dieſer allzu haben beide recht, die Entrüſteten und die un

preußiſchen Methode der ſchweigenden Unter- ſchuldig Tuenden . Und beide doch auch wie

werfung ſich ein weſentlicher Teil unſerer der unrecht. Natürlich koſten Wahlen Geld ,

öffentlichen Gebreſte herſchriebe. Wie viele und auf Verzinſung rednet man das
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Sprichwort ſagt's – ſogar beim Wohltun .fogar beim Wohltun. eſſiert hier nicht. Jo habe auch keine Nei

Nur daß der Landbund, obſchon ihm ſicher gung, die Gelehrten der „Poſt“ von der Lat

eine ſtattliche Anzahl ehrlich frommer Leute fache zu unterrichten , daß auch außerhalb der

angehört, ſeine Sache ſo ganz und gar auf Reichsgrenzen vollwertige und vollbürtige

eine grobe Diesſeitigkeit geſtellt hat. Daß er Deutſche ſiedeln und der Zufall der Geburt

ſeine Politik nachgerade nur noch nach der noch keinen zum Rajſefremden macht. Mit

Bollhöhe beim Getreide orientiert. Für den, Leuten, die einen Sak ſchreiben können wie

der das Getriebe tennt, iſt's deutlich zwiſchen dieſen : „ Schiemann iſt von Geburt Ruſſe,

den Zeilen zu leſen : der Freiherr v. Wangen- vielleicht nicht einmal rein deutſcher Ab

beim derheißt ſeinen Getreuen baldige und kunft“, erſpart man ſich lieber jegliche Dis

gute Verzinſung in bar. Aber wollt ihr den putatio. Nur weil dazu am Ende noch das

Cor por Gericht ſtellen ? Budem : wir ſind Faſſungsvermögen preußiſder Schußmanns

allzumal Sünder. Der deutſche Idealismus gebiene ausreichen könnte , ſei den „Poſt“

iſt entflohn. Höchſtens bei den Mittelſdichten , männern hier folgende Belehrung geſpendet :

insbeſondere den ſtudierten, fand er noch eine Als Hochſchullehrer genießt man überhaupt

beſcheidene Stätte . Und die Buſammen, nicht die „ Gaſtfreundſchaft “ des preußiſchen

hänge zwiſchen Politik (auch kommunal- oder ſonſt eines Staats. Da erwirbt man

politif) und Geſchäft ſind, wie Fontanes im Moment der Berufung zugleich auch das

alter Herr v. Brieſt ſagen würde, ein weites Indigenat. Mit dieſen frembenpolizeilichen

Feld ... R. B. Begriffen tomnit man im Bereich der deut

ſchen Universitäten zudem ſowieſo nicht aus.

An denen þerricht nämlich noch beute Frei

Von einem „ Ruſſen, der nicht zügigkeit, ſoweit die deutſche Bunge tlingt
.

einmal rein deutſcher Ab- Öſterreicher werden nao dem Reich berufen ,
Reichsdeutſche nach Öſterreich, beide wieder

kunft“ war
nach der Schweiz und umgekehrt. Hier lebt

in der „ Poſt“ war jüngſt folgender Erguſ noch leider faſt nur hier allein das Be

leſen : wußtſein , daß die Deutſchen eine Kultur

,,Herr Profeſſor Schiemann iſt don Ge- gemeinſchaft ſind. Und bisweilen erinnert

butt Ruſſe, vielleicht nicht ein- man ſich noch, wie der alte Ernſt Morib Arndt,

mal rein deutſcher Abkunft. der ja auch ein Univerſitätsprofeſſor war, die

Niemand kann es ihm daher verdenken, daß Frage beantwortet hat : Was iſt des Deut

er Fragen , die das Nationalbewußtſein, den îchen Vaterland ? ... R. B.

patriotiſchen Stolz in der Bruſt eines jeden

Reichsdeutſchen auf das empfindlichſte be
Ein weiſer, ein gerechter Richterrühren , talt und böhniſch gegenüberſteht.

warum ſoll man

tiſchen , ſeinen Ruhm nicht mehren belfen ? - ,

der bangen Seele des deutſchen Voltes ein Herr Dr. Robert Heindl hatte vor einiger

ſpricht als von einer durchgegangenen, poli- Beit in einem Beitungsauffag die dineſiſche

tiſchen Phantaſie, einem Konquiſtadoren- Strafrechtspflege beſchrieben. Die hatte es

abenteuer, muß um ſo mehr unſern be- ihm angetan in ihrer unbeirrbaren Grauſam

rechtigten Born und Verachtung herausfor- teit, und anſchaulich, mit ſichtlichem Behagen

dern, als dieſer Fremde als Hochſchullehrer und ſtellenweis ſogar mit einem Anflug von

der Berliner Univerſität die Gaſtfreund- Laune und Bierhumor ſchilderte er die unter

ſchaft des preußiſchen Staates genießt." ſchiedlichen Hinrichtungsarten , die Berſtüde

Der Anlaß der Scheltrede ein auch lung, die Enthauptung , die Strangulation ;

nach meinem Gefühl reichlich offiziöſes Ur- dann die Halskragen-, Bambus- und Ohr

teil Schiemanns zur Marottopolitit - inter- feigenſtrafe und die mannigfaltigen Arten der

-

J".ди

Profs Meteideines Fremden, der von dem patrion EinbanrijderenSurifit
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Cortur, die von der chineſijchen ,,Rechtspflege “ Art des Sehens verurteilt und nur mit Mühe

zur Erpreſſung von Geſtändniſſen und Beu- imſtande, fich auf den Rand ihres Stuhles

genausſagen für erforderlich gehalten würden . niederzulaffen. Sunge Herren in müder Hal

Den Beſchluß machte folgende Moral : tung und mit der Miene von Greifen . Konn

„ Auch die übrigen grauſamen Verord- ten jene Frauen die Mütter eines webrhaften

nungen des chineſiſchen Strafrechts baben Geſchlechtes der Zukunft ſein? Sollten dieſe

ihre guten Gründe und ſind keineswegs die Männer für das Vaterland eintreten , wenn

bloße Barbarei eines nervenloſen Voltes oder es von Feinden bedroht ſein würde? - Mein

gar die ſadiſtiſche Roheit einer blutdürftigen Blid fiel auf eine Zeitung vor mir auf dem

Dynaſtie und Beamtenſchaft. Ein Reich von Tiſche. Ein vielgeleſenes Berliner Blatt war's ,

400 Millionen, das von nur 25 000 Beamten auch im Auslande ſehr verbreitet und von den

im Zaum gehalten werden muß, bedarf der Fremden häufig als echte Probe der deutſden

abídređendſten , härteſten Oratonismen , be- Tagespreſſe betrachtet. Ich fand es wieder

darf der Folter und peinvollſten Körperſtrafe, högſt undeutidy. Der Leitartitel voll

da bei der Phantaſielojigteit und dem Mate- Liebedienerei für die fremden und voll

rialismus des Voltes ein Appell an das Ehr- Schmähung und Hobn für eigene Volls

gefühl und religiöſe Gewiſſen wirtungslos iſt.“ genoſſen, die eine traftvolle deutſøe Poli

Und angeſichts dieſes padenden Realismus, tit berbeiſebnen . Das Parteiintereſſe offen

der ſich feinfühlig auch in die Seele der ent- ſichtlich dem Woble des Vaterlandes, die

fernteſten Völter hineingutaſten weiß, wagt Sorge um den Geldbeutel der um das An

keder Underſtand noch über die Weltfremd- ſeben Deutſchlands vorangeſtellt. Unter dem

heit mander deutſben Richter zu tlagen ! In- Strich eine Stizze erotiſden Inhalts, orien

zwiſchen iſt das Vierhundertmillionenreich taliſch -ſinnliche Lüſternbeit atmend . Auf der

freilich in Wallung geraten, und es ſieht faſt zweiten Seite eine Prozeßverhandlung : grin

ſo aus, als ob die gewaltige Umwälzung auch ſende Schadenfreude über die glüdlich ge

ein gut Teil der Vorausſeßungen und Schlüſſe lungene Bloßſtellung deutſcher Adliger und

des Dr. Robert Heindl begraben würde. Aber Offiziere ! Auf der dritten eine Kunſttritit:

das iſt eine beſondere Malice der Welt- anertannt tüchtige Werte ihres vaterländi

geſchichte, für die der weiſe und gerechte Richter ſchen Stoffes wegen als Produtt des Hurra

nichts konnte. R. B. patriotismus' heruntergeriſſen . Im Anzeigen

teil ein Wuſt bäßlichſter Dinge. Ein üppig

wuchernder Heiratsmartt. ,Diſtinguierte Ka

Erziehung zum Deutſchtum valiere', Grafen und - falls es nicht gelogen

ber dieſen Gegenſtand bat neulid iſt attive Offiziere bieten ſich zum Kauf

Generalleutnant 3. D. Likmann einen an ! Der Preis, foundio viele ,Mille', viel

Vortrag gehalten. Darin feſſelt uns, nach fach gleich angegeben, die Ronfeffion ' als

der Wiedergabe der ,, Cägl. Rundſchau “, fol- ,Nebenſache bezeichnet. - Auf dem Nachbar'

gende Stelle : tiſch liegt ein bekanntes, in Süddeutſoland

,,Gegen den Abend desſelben Tages ſaß erſcheinendes Wißblatt'. In grellen Farben, gn

ichid in der Reichshauptſtadt, im Raffeehaus. leuchtet das Titelbild herüber. Offenbar von

Hunderte von elektriſchen Glühbirnen er- geſchidter Hand entworfen , iſt es doch don

goſſen ihr Licht über die dichtbefekten Mar- 3yniſcher Gemeinbeit.

mortiſche, ſpiegelten ſich an den gleißenden Aber all das Häßliche und Gemeine, all

Wänden. Ein reicher Glanz um mich ber, aber das Undeutide findet im heutigen

nur ärmliche Freude. Denn von den Men- Deutídland fein Publikum .

îchen im Saalerſchienen mir viele ſofremd- Nun bin ich auf die Straße binausgetre

artig -undeutſch und redeten dody ten . Sie iſt taghell erleuchtet und überaus

meine Sprache. Damen, durch unſichtbare belebt. Autos jauſen über den Aſphalt, trom

Panzer und enge Röđe zu einer lächerlichen petend, Benzinduft verbreitend. Dazwiſchen

Ü , ,
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Gegen die Pariſer Mode

verbeimÜberquerendesFahrdamnisrich J "greude von der Gründungeines Frauen

*

Jumane facem femeie lens

klappern die Pferdebufe; hin und wieder ver

nimmt man den Aufichrei eines Menſchen,

großer

plößlid gefährdet ſieht. An den Bordſteinen

Zeitungsverkäufer, die Abendnummern der bundes gegen die ſtlaviſce Nachahmung der

Revolverpreſſe ausſchreiend : ,Große Senſa- Pariſer Mode. Es ſoll eine ſelbſtändige

tion ! “ „Meineidsprozeß in der Haute Woleh ! Frauentracht geſchaffen werden, die An

Doppelmord in der X -Straße !' ,Enthüllun- regungen nationaler Voltstrachten verwertet

gen der Frau Gertrud W. ! ' Auf den Bür- und zu ihren Schönheitsidealen Geſundheit

gerſteigen ein wogendes Menſdengedränge. und Schidlich leit rechnet. Das iſt prächtig.

Unter Hüten von Wagenradgröße gefärbtes Leider nur iſt der Bund nicht in unſerm

und falſches Haar, geſchmintte Mädchen- ſonſt ſo vereinswütigen Deutſchland zuſtande

geſidter und frede Blide. Halbwüchſige kna- getommen , ſondern im -- ſpaniſchen Bar

ben, in den Augen etwas ganz anderes als
celona. S.

harmloſe Jugendluſt, ziehen vorüber ; Lebe

S. M. bei Rempinskigreiſe mit verſteinertem Lächeln und medern

der Stimme. Bin ich unter Deut

den ? Hier ſchieben ſich Meſſengerboys'

durch die Menge ; dort leſe ich : Prince of weil es mit nicht zu leugnendem Erfolge den

Wales Herrenmagazin '. Hier öffnet ſich ein Genuß von Auſtern, Hummern und Kaviar

,American Bar ', ein ,Grill-Room '; dort wer- demotratiſiert hat, iſt türzlich ein Neubau ein

den Modes de Paris' zu ,Occaſionspreiſen' geweiht worden, für den Majoliten aus

feilgeboten. An der Straßenede - die An- Cadinen bezogen wurden . Das war verſtän

ſchlagſäule ! Jo tann heute abend die be- dig von der Firma Kempinsti, denn dieſe

rühmte ruſſiſche Sängerin Napiertowsta oder Majoliten ſind gut. Aber vielleicht war es

die noch berühmtere japaniſde Mimiterin auch nur, was man im Zeitungsneudeutſch

Madame Sato bewundern , die berühmteſte „ Smart“ heißt. Denn eines ſchönen Tages

mimodramatiſche Schauſpielerin Frantreichs', was einer Bombenretlame gleich

Mademoiſelle Polaire oder ſogar den gött- tam der taiſerliche Schloßherr von Cadi

lichen Staliener Signor Caruſo . In den Chea- nen mit Frau und Tochter und Gefolge bei

tern eine Fülle von echten franzöſiſden und Kempinski por. Die allzeit Begeiſterten und

nachgeäfften deutſchen Unſittlichkeits-, Ora- die trititlojen Gaffer jubelten : Seht ber,

men'. Daneben ameritaniſde Tingeltangel welche Leutſeligkeit, wie bürgerlich und wie

und franzöſiſche Cabarets mit , Star -Pro- menſchlich ! Die Konturrenten des ohnebin

gramms und glänzenden Attrattionen '. vom Glüd verwöhnten Weinhauſes Inirſch

Mein Deutiland 5 dillers, was ten : Genügt es nicht, daß wir für Snſerate

willſt du noch mehr !“ und Lichtretlame ein Heidengeld ausgeben !

Likmann neigt zur Anſicht, daß nur ein Sollen wir auch nod) künftighin bunte

gerechter Krieg, zu rechter Zeit begonnen, ein Kacheln aus Cadinen beziehen ? Die Dritten

Doll vor Erdlaffung bewahren kann . Aber aber, die Unbefangenen, die in Wahrbeit

jo ſehr wir auch ſeine Beſorgniſſe derſteben : natürlich nur Argwöhniſche und böje Norg

au ein Krieg tann nicht gemad t werden, ler waren, meinten : es ſei doch ſonderbar,

ſondern muß organiſch er w a jen, wenn daß juſt in dieſem Moment der Hauptinhaber

die Verhältniſſe und Zuſtände reif ſind und der Firma zum Kommerzienrat befördert

daju drängen . Und eben dieſes zu ertennen , worden ſei. So ging auch dieſer Verſud des

iſt die ſowere und verantwortliche Aufgabe Raiſers, ſich leutſelig zu geben, in Derſtim

der Staatsmänner. mung und Mißtöne aus . Oder war's am

Ende dod nicht die regte Leutjeligteit ? ..

R. B.
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Reine „ " SeMarterin “ mehr im Ge- unglüdlichen kleinen Mädchens hat die
Quäler nicht gerührt, ſie waren daran ge

birge
wöhnt, ſich ſträubende Geſchöpfe zu martern ,

ch entnehme der „ Franff. 8tg.“ folgende das Wehegeſprei bat ſie erſt recht gereizt und

ihren Genuß erhöht. Der Mendbeit erwach

meinſam mit der Alpenvereinsſektion Ruf- ſen an dieſen beiden hoffnungsvollen Frücht

ſtein ein ſehr verſtändiges Verbot erlaſſen : chen ausgeſuchte Quäler . Es wäre weſent

daß nämlich Gedenktafeln für Verunglüdte, lich , zu erfahren, ob den Eltern die Gewalt

wie ſie ja im Kaiſergebirge leider recht zahl- über die Knaben abertannt worden iſt und

reich zu verzeichnen ſind, nicht mehr an den die beiden tindlichen Mörder der Fürſorge

Unglüdsſtellen zur Aufſtellung tommen dür- erziehung überwieſen werden, oder ob man

fen, ſondern nur noch an einem eigens bezeich- ihre Inſtintte unbeſchnitten fid auswahjen

neten Felsblod oberhalb Hinterbärenbad. läßt?

Dieſes Beiſpiel iſt zur Nachahmung lebhaft Man fragt ſich unwillkürlich, wie es mög

zu empfehlen. Wenn man am eigenen Leibe lich geweſen iſt, daß das Schmerzensgeſchrei

erfahren bat, wie deprimierend oft inmitten der Kleinen die beiden nicht gerührt hat.

einer Tour der unvermutete Anblid eines Auf eine Anfrage bei dem Lehrer des Dorfes

ſolchen Marterls' mitten im Fels berührt, oder den Nachbarn der Familien würde ſich

ſo muß man den Kufſteinern dankbar ſein .“ höchſtwahrſcheinlich herausſtellen , daß die

Ich bin da ganz anderer Meinung. Ein- Verrobung der Scheufäler durch Duldung

mal, weil ſo wieder ein tief im Volksbewußt- von Tierquälereien herbeigeführt oder

ſein wurzelnder und trot mancher Entglei- begünſtigt worden iſt. Für alle Eltern und

ſung echt poetiſcher Brauch verſchwindet. Erzieher erwächſt aus dem traurigen Vor

Dann aber erſcheint es mir von höchſtem tommnis die ernſte, dringende Mahnung :

Lebenswerte, daß jenes Gefühl, das vor Duldet teine Tierquälerei bei euren Kindern ,

tauſend Jahren Notter in ſeinem ,,Media lehrt die Kinder, Tiere gut zu behandeln.

vita“ und ein halbes Jahrtauſend ſpäter Nichts verroht die Jugend ſo leicht und ſo

Luther in „Mitten wir im Leben ſind mit ſicher wie der Anblid (geſchweige denn die

dem Tod umfangen“ ausſprach, gerade in Ausübung) von Tierquälerei. Neben den

den Hochſpannungen des Lebens wirkſam Eltern ſollte aber auch jeder, der es mit der

bleibe. Wenn einige Sommerfriſchler dadurch Jugend gut meint, die Lierquälerei be

etwas unliebſam aus ihrer Oberflächlichkeit kämpfen, nicht nur als Tierfreund , ſondern

aufgeſchredt werden, ſchadet das gar nichts. in erſter Linie als Pädagoge.“

S. Sagen wir doch einfach : als Menſa .

Kleine Quäler

Grober Unfug
in Niederdodeleben hatten zwei ſieben

u unſerem Artikel , wie fein und lieblich

chen bei lebendigem Leibe am Kartoffelfeuer

zu Code geröſtet. „ Gewiß “, bemerkt zu die- daß die „Neue Zeit“, die wir als Nachrichten

ſer entſetzlichen Tat Frau Eliſabeth Gnaud- quelle benußt haben, folgende Berichtigung

Kühne im „ Tag ", „ iſt tindlicher Unverſtand des Oberpfarrers D. Dr. Riemann hat auf

dabei in Rechnung zu ſehen, die beiden Rangen nehmen müſſen :

ſind ſich der vollen Tragweite ihrer Hand- „ 1. Es iſt nicht wahr, daß ich in meiner

lungsweiſe nicht bewußt geweſen , aber ebenſo Predigt am vergangenen Sonntage auf den

gewiß iſt, daß das Betragen der beiden Kna- Vorfall eingegangen bin, der ſich acht Tage

ben auf einen hohen Grad von Roheit und früher an derſelben Stelle während der Pre

auf große Übung im Quälen lebender Se- digt des Herrn Pfarrer Lic. Rraak er

ſchöpfe ſchließen läßt. Das Wimmern des eignete .

»

*
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2. Es iſt nidyt wahr, daß ich an die an- der Firma nebſt den Worten „ größte Uus

weſenden Soldaten die Mahnung gerichtet wahl“ und „ billigſte Preiſe“ ! Auch ein Klei

habe, wenn ſie hörten, daß einmal das Wort dermännchen iſt angemalt nebſt der deutlichen

Gottes anders ausgelegt werde, als es durch Hausnummer ; alles grinſt ſchwarz aus dem

mich geſchehe, ſollten ſie ſich nicht ſtören knallgelben Anſtrich heraus. Und mitten

laſſen. darin ? Mitten darin (dämt ſich als bronzene

3. Es iſt nicht wahr, daß ich von Zuſchrif- Inſel das Reliefbild Goethes, der

ten geſprochen, die mir und dem Eliſabeth- im Jahre 1770j71 in dieſem entſtellten ,

Regimente ſogar aus dem Auslande zu- fragenhaft wirtenden Hauſe gewohnt hat !

gegangen ſeien. Es ſind mir überhaupt keine Und fein „ Heimatſchutz " tann einem ſol

Buſchriften zugegangen , und ich habe vom chen Geſchmadsunfug zu Leibe geben ?!

Eliſabeth - Regiment überhaupt nicht geredet, Gemeinderat und Univerſität einer großen

ebenſowenig von dem Falle Kraak' oder Stadt haben kein Mittel an der Hand, ſolchen

Satho '. Verſandelungen entgegenzutreten im Na

Daraus ergibt ſich, daß alle Folgerungen men der Öffentlichkeit und der Beſucher der

binfällig ſind, welche die Zeitung aus meinem Stadt Straßburg ?!

vermeintlichen Eun gezogen hat. Wir empfehlen dieſes Muſterbeiſpiel mo

Obwohl ich, wie man in Charlottenburg dernen Geſchmadsunfugs dem Bunde „ Hei

ganz genau weiß, als poſitiver Geiſtlicher matſchut“ und dem „ Dürerbund “ zur Be

einen anderen Standpuntt einnehme als achtung. Und zwar mit Photographie

Herr Pfarrer Lic. Kraaß und wie immer womöglich mit Farbenphotographie !

auc am vergangenen Sonntage mit voller Wie wir hörten, will der Beſiker des

Überzeugung den alten Glauben ' gepredigt Hauſes , eben jener Kleiderhändler, durch

babe, babe ich mich doch gehütet, die Rangel dieſe auffallende Mißhandlung der Front die

zur Behandlung des Falles Kraak' oder des ſtädtiſche Behörde zum Antauf des Gebäudes

Falles gatho zu benuten." nötigen, wobei er einen außerordentlich boben

Die „ Neue Seit“ hat dieſer Berichtigung Preis fordert. So lange derartige Heraus

ſelbſt die Worte hinzugefügt: forderungen möglich und gejeklich ſtatthaft

„Wir haben ſelbſtverſtändlich Vorſorge ſind, iſt aller „ Heimatſchug " einfach Theorie.“

getroffen , daß der Herr, der uns gegenüber 8.

noch ausdrüdlich betont hat, er habe die be

treffenden Rangelworte ſo gehört, wie wir

ſie wiedergegeben haben, uns nicht wieder 60 MillionenMark für Schund

myſtifizieren kann.“
literatur

*

SºDas Straßburger Goethehaus
rechnungen für Deutſøland allein der

Bürzlich ſtanden wir zu Straßburg vor Umſak mit Schundliteratur ſlimmſter Art

im Jahre 1908/09. Die gemeinſte Verbrecher

Goethe gewohnt hat ( Am alten Fiſchmarkt literatur, die ſich unter dem Namen Detektiv

Nr. 36 ). Wir waren ſprachlos. Es iſt einfach roman verbirgt, hat den Hauptanteil daran ;

ein Standal! Ein unglaublicher Standal! die großen Senſationsprozeſſe erweiſen ſich

Mitten in der Häuſerfront der ſehr belebten als fruchtbarſte Anreger. Gegen das Vor

Straße iſt grade dieſes Haus mit einem jahr bedeutet dieſe Zahl eine Steigerung um

grellen Poft tutſchengelb - ich ſage : 10 Millionen. Man ſieht alſo, daß es für

Poſttutſchengelb - angeſtrichen ! Unten ver- private Betämpfung zu ſpät, für eine mit

lauft irgend ein Moritz oder gſidor Kleider, reichsgeſeklichen Maßnahmen die höchſte

die in Mafien aushängen und mit Preiſen Beit iſt. S.

bezeichnet ſind . Oben ſteht groß der Name



480 Auf der Warte

Ginträgliches Heldentum
ſtungen hat und nicht auf die für Stimmbild

ner gang intereffanten Beobastungen , wie

De
er Caruſo - Taumel wäre wieder ein- viel ein großer Dechriter auch noch als tranter

mal überſtanden. Die wüſte Art dieſer Mann zu leiſten vermag . Fühlte ſich Caruſo

cigentümlichen Kunſtbegeiſterung, alle die un- trant, ſo war es Erfüllung der übernomme

geſunden Begleiterſcheinungen und auch die nen Pflichten, wenn er die Beſſerung ab

Purzelbäume mancher aus den Geleiſen ge- wartete und dann ſang. Aber das hätte ihn

ratenen Reporterphantaſie ſind die gleichen zuviel getoſtet. Da liegt des Pudels Kern .

geblieben, wie früher. Neu war dagegen des Er, der Millionen verdient, moote den Aus

göttlichen Tenors Hinaufhimmeln zum mora- fall nicht tragen. So bietet er lieber niot

lijchen Heldentum . Caruſo ſoll unter heftigen Vollwertiges, und ſein 3mpreſario muß dann

neuralgiſchen Schmerzen gelitten haben. durch rührſame Krantenberichte Stimmung

Shnen zum Troß habe er ſo lauten die maden und zum Heldentum aufpoſaunen ,

Berichte - mit heldenmütiger Überwindung was nur Gefäftsmaßerei iſt. -

geſungen und ſo durch eine für ihn Gefahr In dieſem 8uſammenhang muß betont

bergende Pflichterfüllung die Theater dor werden, daß unſere Theaterdirettionen im

Schaden und das Publitum por Enttäuſdun- Geſchäftsvertebr mit Caruſo die Intereffen

gen bewahrt. Erſt beim Feſtmahl, das ihm der Mufitfreunde fdlecht wahren . Für

zum Abſchied bereitet wurde, brach er zu- 10 000 M Abendbonorar tann man forde

ſammen, tonnte ſich trotz ärztlicher Be- rungen ſtellen auch bei einem Caruſo . Dieſer

mühungen erſt nach Stunden erholen und - bietet ſein Beſtes in Heldenrollen , wie dem

war dann ſchon amnächſten Tage auf hoher Verdiſ en Othello. Statt derartiges don

See zur Fahrt nach Dollarita . ihm zu verlangen , läßt man ihn Nichtigteiten

gch ſtimme an ſich ſehr gern in ein Lied ſingen (Nemorino im „ Liebestrant“, Edgardo

vom braven Mann ein und bin noch immer in „Lucia don Lammermoor “) oder Rollen ,

nicht ſteptiſch genug, um die ganze Rrantheits- die ſeiner beſonderen Eigenart nicht ent

geſchichte etwa als Schwindel und geſchidte ſprechen (Herzog im ,, Rigoletto “ ). Die 3ngn

Vertudung ſtimmlicher Indispoſition abzu- tendangen ſind eben ſicher, daß ſie auch ſo aus

tun . Alſo zugegeben, Caruſo ſei trant ge- dertaufte Häuſer haben, und ſo lohnt es ſich

weſen, ſo iſt ja die Überwindungstraft, mit nicht, noch beſondere Mühe aufzuwenden .

der er ſang, ganz ſchön. Die Beurteilung Auch hätte Schmod bei dieſen großen Rollen

der ganzen Frage geſtaltet ſich aber weſent nicht die dantbare Aufgabe, dem Publikum

lich anders. Die Opfer, die für ein Auftreten vorrechnen zu können, wieviel Caruſo für

Caruſos gebracht werden müſſen, ſind ſo groß, jeden einzelnen Ton bezahlt betommt.

daß man den Anſpruch auf vollwertige Lei St.

zur gefl. Beachtung!

Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Cürmer an einzelne Mitglieder der Ne

daltion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt ſich , daß ſolde Eingänge bei Abweſenheit des Abreffaten u no

eröffnet liegen bleiben oder, falls eingeførieben, zunäøſt überhaupt nicht ausgehändigt

werben . Eine Dergögerung in der Erledigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen undermeldlich. Die geehrteu

Abſender werden daber in threm eigenen Interelle freundlich und dringenderſud t, ſämtliche 8 urdrif

ten und Sendungen, die auf Redattionsangelegenheiten des Türmers Bezug nebmen , entweder an den

Derausgeber" oder an die Medaltion des Zürmers" (beide Berlin.döneberg, Bojener Etraße 8) zu richten .

Verantwortlicher und Chefrebatteur: Jeannot Emil Frhr. d. Grotthug . Bildende Runſt und Muſit : Dr. Karl @tord .

Sämtliche Zuſdriften , Ginſendung uſw. mur an die Medaltion des Zürmera, Berlin - dubnaberg, Bomer Ctr . S.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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„ Süßer Trost, mein Jesus kömmt“

Nachdruck

verboten Joh . Seb . Bach

Klavierauszug von Bernh. EngelkeMolto Adagio
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Je sus kömmt, Je -suswird an - itzt ge - bo · ren , sü -Ber Trost,
Jesus

wird an - itzt ge -bo - ren !
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Heilige Nacht
Nachdruck

verboten

( Paul Renner)

Ruhig, aber ohne zu schleppen

Curt Beilschmidt, Op. 14 !
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„Es ist ein Ros' entsprungen "“

Nachdruck

verboten

Für 4 æquale Stimmen

gesetzt von Bernh. Engelke

Sehr zart und getragen;die Melodie deutlich,

gaber nicht zu stark hervortreten lassen
dolce
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XIV . Jobs Januar 1912 Fift 4

Jeder ein König !

Bon Rarl Engelhard

31 Sansſouci im Saol gebeiiet liegt ,

Aufe Feldhett hingeſtrach , der große König .

pilt Deutſcland uns die Welt nun weint und flieji

Dit wuiiüe ſeines 20968 iuuſendtönig.

30: Pure Heldenleib iſt eingehüllt

som Mantel, den er trug in manchen Schlachten ;

Die mnien Czelen - Augen, glanzerfüllt,

şi conrengieich ob ſeinem Volie wachten ,

Sie is often fich für immer, feſt und ſchwerefrom

īdi Sott beg Baterlandes malten !

Ser intitu suje emem Botrsteifr Troſtwort mehr ;

Doc Surgė nahnt noch aus den herben' Galten
Der Turmer XI , 4
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Jeder ein König!

Von Karl Engelhard

zu Sansſouci im Saal gebettet liegt,

Aufs Feldbett hingeſtredt, der große König.

Durch Deutſchland und die Welt nun weint und fliegt

Die Runde ſeines Todes tauſendtönig.

Der hag're Heldenleib iſt eingehüllt

Bom Mantel, den er trug in manchen Schlachten ;

Die großen Seelen-Augen, glanzerfüllt,

Die ſonnengleich ob ſeinem Volte wachten,

Sie ſchloſſen ſich für immer, feſt und ſchwer

Nun wolle Sott des Vaterlandes walten !

Der Mund ſpricht ſeinem Bolt tein Troſtwort mehr;

Doch Sorge mahnt noch aus den herben Falten ...
Der Sürmer XIV , 4

31
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So liegt er da ! So ſahn ihn manche Nacht

Im Feld am Feuer ſeine Offiziere,

Vom kalten Sterngewölbe überdacht:

Ganz gleich dem letzten ſeiner Grenadiere

Nicht König, und doch wahrhaft föniglich,

Nur an ſein inn’res Königtum gebunden,

Des Staates Diener nicht: „Der Staat bin ich !“

So ward er Sieger über Zeit und Stunden !

So wollt er, daß auch jeder Antertan

Ein König ſei von Geiſt und von Gebärde ...

Uns blieb ſein Bild ! Laßt's oft uns ſchauen an,

Daß ſolche Friedrichskraft uns allen werde !

BANDA
O
K
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Friedrich der Große

Von Herman v. Petersdorff

220
ir haben noch keine Jahrhundertfeier für den Schöpfer der preußi

ſchen Größe begeben können. Als das erſte Sätulum ſeit ſeiner

Geburt verfloſſen war, da lag Preußen geknebelt am Boden,

unter den Füßen des Eroberers, der den Staat Friedrichs des

Großen jahrelang mit Nichtachtung behandelt hatte, weil dieſer eine gagbafte,

unfriederizianiſche Friedenspolitik übte, und der den mit Friedrichs Lorbeer ge

ſchmücten Staat dann niederwarf, als dieſer allzu ſpät das Schwert zog. Vor

hundert Jahren ächsten wir unter den Folgen von Sena und Tilſit. Damals

waren Jubelhymnen auf Friedrich nicht angebracht. Heute ſtehen 65 Millionen

Deutſche zuſammen im Gefühl der Rraft und des Anſebens; und wenn auch in

mances Patrioten Seele brennend der Zweifel wühlen mag, ob wir nicht wieder

auf jener abſchüſſigen Bahn des allzu friedliebenden Friedrich Wilhelm III. wan

deln und allzu geruhſam von der Gefahr unſer Antlik abwenden, was einſt den

glühenden preußiſchen Patrioten General v. Clauſewiß zu ſcharfer und berech

tigter Kritit veranlaßte, ſo haben wir doch das ſtolze Bewußtſein, daß wir frei

find und ſchaffensmutig, und unſer Schwert noch immer blinkt im bellen Strahl

von Röniggräß und Sedan. Darum dürfen wir heute feſtlich uns verſammeln

und die Orommeten Fanfaren zur Feier des Friedrichstages anſtimmen.

Gerade in dieſer Stunde wollen wir des Fürſten begeiſtert gedenken, der

viele Jahre mit zwanzigfacher Übermacht gerungen und den eine Welt nicht zu

überwinden vermocht hat, und der dann noch das wunderbare Wert zu vollbringen

imſtande war, die namenloſen Wunden der entfeßlichen Kriegsjahre zu heilen ,

der den Umfang ſeines Landes in den ſechsundvierzig Jahren ſeiner Herrſchaft

nahezu verdoppelte , der trop der Ströme vergoſſenen Blutes bei ſeinem Tode

eine Bevölkerung hinterließ, deren Bahl die Bevölterung zu Beginn ſeiner Regie

rung um mehr als das Doppelte übertraf, der dem immer undeutſcher werdenden

Öſterreich das herrliche Schleſien entriß und es dadurch der deutſchen Kultur

rechtzeitig ſicherte, ebenſo wie er Oſtfriesland durch die Annettierung davor be
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wahrte, daß es dem niederländiſchen Weſen, von dem es ſchon umſponnen war ,

verfiel, und der zulegt noch das polniſche Preußen für das Deutſchtum rettete.

8wei dieſer erſtaunlichen Errungenſchaften wollen wir zahlenmäßig veranſchau

lichen . Friedrich übernahm Preußen in einer Größe von 2159 Gepiertmeilen ;

als er ſtarb, umfaßte das preußiſche Gebiet 3539 Geviertmeilen. Bei ſeinem

Regierungsantritt zählte man 2,4 Millionen Seelen in Preußen, im Jahre 1786

aber 572 Millionen . Die größere Dichtigkeit der Bevölkerung trok der Menſchen

verluſte und ungebeuren wirtſchaftlichen Schäden , die die Rriege verurſachten , iſt

großenteils auf die geniale Koloniſationspolitik des großen Rönigs zurüdzuführen .

gn einer unerhörten Lebensſchule iſt der Sohn Friedrich Wilhelms 1. gereift.

Sie ließ unverwiſchbare Spuren in ſeinem Weſen . Aber trop der Bitterniffe,

die ihn die raube Hand feines Vaters empfinden ließ, iſt er doch derjenige ge

worden, der am meiſten und aufrichtigſten die Größe ſeines Vaters gewürdigt hat.

Man kann unbedenklich ſagen : Es iſt durch Friedrich Wilhelm I. alles vorbereitet,

was Friedrich geſchaffen bat. Von dem Vater hat der Sohn den Pflichtgedanten ,

daß der Fürſt im Dienſt für den Staat aufgeben müſſe, der die tiefſte Rechtfertigung

der Monarchie iſt, ererbt. Friedrich Wilhelm I. bat das bewunderungswürdige

Heer und die treffliche Verwaltung Preußens geſchaffen. Er hat die Wirtſchafts

politit und die Koloniſationstätigkeit betrieben, die ſein Sohn weiterführte. Original

iſt Friedrichs höpferiſches Wirken neben ſeiner im Gegenſaß zu der Ermattungs

ſtrategie ſeines Zeitalters auf den Angriff gerichteten Feldherrnkunſt, in der er

freilich auch immer etwas das Kind ſeiner Seit blieb, vornehmlich nur in der

Juſtizorganiſation geweſen. Aber bei dem Sohne iſt alles, was er nach dem Vor

bilde des Vaters machte, ins Geniale und Großartige geſteigert, und er hat den

Mut und die Lattraft bewieſen, die geſchaffenen Mittel rüdſichtslos anzuwenden

und auszunüben . Er gibt dem Pflichtgedanten ſeines Vorgängers Ausdrud ,

indem er den erhabenen Sak prägt, der Fürſt müſſe der erſte Diener ſeines Staates

ſein . Er vergrößert das Heer unabläſſig und ſchult beſonders die Ravallerie, neben

der von Friedrich Wilhelm I. und dem alten Deſſauer geſchaffenen Waffe der

Infanterie. Er bildet das Colbertſche Wirtſchaftsſyſtem des Merkantilismus piel

vollkommener aus als der Vater und ſucht nicht nur den Wohlſtand durch Hebung

der Induſtrie, ſondern auch den Unternehmungsgeiſt in ſeinem Volte zu beleben ,

und ſo fort. Hauptbeſtreben iſt es bei ihm, den friegeriſchen Geiſt ſeiner Preußen ,

der Lieblinge des Mars, wie er ſie in einer ſeiner Oden angeredet bat, zu fördern

und zu erhalten. Neben der patriarchaliſchen Figur ſeines Vaters aber nimmt ſich

der philoſopbiſche Rönig, der in Sansſouci ein Einſiedlerleben führt und an den

teiner ſeiner Gebilfen auch nur von fern beranreicht, gar anders aus. Das ge

flügelt gewordene, auf Auguſtus gemünzte Wort, mit dem Horaz das zweite

Buch ſeiner Epiſteln einleitet : Cum tot sustineas et tanta negotia solus, bat nie

mals mehr Geltung gehabt als bei Friedrich dem Großen. Seine Größe iſt über

alle Begriffe einſam, ſein Wert erſchütternd gewaltig, ſein Leiden unermeßlich

ergreifend.

Und das erinnert uns daran, daß die großen Erfolge niemals leicht errungen

werben . Ländererwerb baben wir auch unter Friedrich Wilhelm III . por 1806
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gebabt, nicht nur in Polen, ſondern auch im weſtlichen Deutſchland . Und dieſer

Ländererwerb im geſegneten deutſchen Weſten iſt uns ziemlich mühelos zugefallen.

Er hat Preußen aber moraliſch unſäglich geſchadet. Der neueſte Hiſtoriter dieſer

Periode, R. Th. Heigel, hat darüber ſehr treffend geſagt : „ Alle Welt verzeiht

lieber einem dreiſten Eroberer als einem beutelüſternen Friedensſchwärmer “.

Friedrich hat ſeine Errungenſchaften nur einem unerhörten Datentrieb, der An

ſpannung jedes Nervs, der Ausnukung jeder Minute, der genialen Wahrnehmung

des rechten Augenblids in jeder Lage, die vornehmlich ſeine faſt unerreichte, nur

durch die allzu große Lebhaftigkeit ſeines Temperaments beeinträchtigte ſtaats

männiſche Bedeutung ausmacht, der ſtürmiſchſten Entſchloſſenheit, einer merl

würdigen Gabe, neue Hilfsquellen ausfindig zu machen, der unerſchütterlichſten

Bähigteit und dem verwundbarſten Stolze zu verdanten.

Doch ich , dem Sturm und Schiffbruch dräuen,

Will ſtandbaft tropend dem Verderben

Alls Rönig denten, leben, ſterben

fang er ſeinem Voltaire entgegen , als dieſer ihm mit Ratſchlägen tam . Der große

Grundſatz ſeines Lebens war, ſich nicht das „ſtolze Vorrecht der Initiative" rauben

zu laſſen. Dieſer Stolz gab ihm jene Sprache ein, die in ſeinen Briefen und ſeinen

Staatsſchriften, wie beiſpielsweiſe in ſeinem älteren politiſchen Teſtament, ſo

elettriſiert. „Wenn die Ehre des Staates euch zwingt, den Degen zu ziehen,“

lautet die Loſung, die er 1752 ſeinen Nachfolgern erteilte, „ dann falle auf eure

Feinde der Blik und der Donner zugleich .“ Auch ſein Bruder Heinrich war ein

Mann von reichen Fähigkeiten und Pflichtgefühl. Der aber bätte por Roßbac

am liebſten Frieden geſchloſſen und eine Provinz geopfert, juſt wie er noch Sabr

zehnte ſpäter über den Frieden von Baſel äußerte : ,,Er iſt nicht ehrenvoll, aber

notwendig .“ Friedrich dagegen prägte das ſtolze Wort : La réputation est une

chose sans prix et qui vaut mieux que la puissance . Darum hätte er ſich lieber

den Tod gegeben , als eine Demütigung ertragen. Darum hat er auch beiſpiels

weiſe in einer der bitterſten Erfahrungen ſeines an Bitterniſſen ſo reichen Lebens,

als das meerbeherrſchende Albion, dem er ſeine Kolonien zu erobern verholfen

hatte, ihn mit einer in der Weltgeſchichte einzig daſtehenden Treuloſigkeit ohne

jede Not im Stiche zu laſſen willens war, lieber auf die ihm bis dahin von Eng

land gezahlten und begreiflicherweiſe ſehr erwünſchten Subſidien verzichtet, weil

er ſeiner Ehre ſonſt etwas zu vergeben fürchtete.

Er empfand ariſtokratiſcher als ſein Vater und iſt darum ein großer Freund

ſeines Adels geweſen, zumal als er ihn in ſeinen Kriegen zu würdigen gelernt hatte.

So hat er auf dieſen preußiſchen Adel das Wort angewandt, das für die oſtelbiſchen

Sunter gar ſtolzen Klang bat : „ Davon die Race ſo gut iſt , daß ſie auf alle Art meri

tiret, conſerviret zu werden . “ Daneben war er indes auch der Anwalt des fleinen

Mannes, wie ſein Bauernſchuß zeigt, der das Gute hatte, daß in den öſtlichen

preußiſchen Provinzen zu einer Seit das Bauerntum erhalten blieb , in der es in

Medlenburg und Schwediſch - Pommern verſchwand ; wie ferner ſeine Behandlung

der Roloniſten, ſeine Fürſorge für die alten Soldaten und Invaliden , ſein Ver

balten im Müller Arnoldichen Prozeſſe beweiſt. Und dieſer franzöſiſche Sdöngeiſt ,
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deffen Caten ſeit Roßbach fo belebend auf den deutſchen Geiſt einwirtten , bat

doch auch zuzeiten tief empfundene deutſcnationale Töne gefunden, ſo wenn

er die Verſe niederſchrieb :

Bis in feine tiefſte Welle

Soäumt der alte Rhein vor Groll,

Flucht der Samach, daß ſeine Welle

Fremdes Soc ertragen ſoll.

Der Zauber ſeiner Perſönlichteit äußerte ſich beſonders beim gemeinen

Mann, den er zwar meiſterhaft zu behandeln wußte, dem ſein innerſtes Weſen

aber doch ziemlich fremd blieb. Er war ſo mächtig, weil das Volt inſtinktiv fühlte,

daß dieſer Mann gleichſam unperſönlich geworden war und lediglich der Staats

idee lebte, wie es ein Wort von ihm ausdrüdt : „ An der Stelle, an der ich ſtebe,

muß man handeln, als wenn man niemals ſtürbe. “

Hundert Jahre waren gerade vergangen , ſeitdem Friedrich ſein Schwert

in die Scheide geſtedt und den großen Rampf um das Daſein ſeines Staates be

endigt batte : da ergriff ein Mann das preußiſche Steuerruder, der die friederi

zianiſchen Ideen bewußt wieder aufnahm , in der Militärreform , in der auswärtigen

Politit, im Schutzollſyſtem , in der Roloniſierungstätigteit und Polenpolitit, in

der Beſchirmung des tleinen Mannes : der eiſerne Rangler, deſſen Geiſt noch

allenthalben in unſerem deutſoen Volte umgeht, bald glaubt man ihn tlagen

zu hören, bald findet man in ihm eine Rüdenſtärte. Und indem Bismard an das

Wert des großen Königs anknüpfte, führte er eine neue große Epoche des Preußen

tums herauf.

Gloffen Bon Dagobert von Gerhardt- Amyntor †

Lerne, dich wund- und furchtlos hinzugeben dem unbegreifliden , aber allgütigen,

Lenter des Weltprozeſſes ; dann erringſt du ein anderes Nirwana, in dem du nidt buddhiſtiſch

verlöiden wirſt wie eine Kerze im Winde, ſondern in dem dein wahres Selbſt ſtrahlend auf

geben wird, wie ein Sternbild am Winterhimmel.

*

Meuchleriſches Wort und meuchleriſche Kugel tönnen beide verwunden und töten . Aber

die Mordkugel des Verbrecens bleibt immer noch ein Gentleman gegenüber Scurtenwort,

das perleumderiſo auch die Ebre mordet.

Als man dem Worte eines Weiſen von allen Seiten zujubelte, fragte er ſich im ſtillen :

habe id eine Dummheit geſagt ? So werde mißtrauiſd gegen das Lob der Welt, lerne aber

aus ihrem Ladel.
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m andern Morgen : zur Zeit der Derz, wurde Herr Walter zur Herzogin

geführt. Sie ſaß in der Fenſterniſche ihres Gadems und ſtreichelte

ihr zahmes weißes Eichhörnchen , das ihr traulich im Schoß hodte.

„ Ich habe Euch hier in meinem Heimlichen empfangen , Herr

Walter, weil ich ungeſtört mit Euch reden will“ , begann Frau Beatrir.

Herr Walter verneigte ſich tief und ſchwieg. Das ernſte, blaſſe Geſicht der

boben Frau trug einen feinen , leidenden Zug, der Herrn Walter nicht fremd war.

Man erzählte ſich im Lande, ſie trüge dieſe linde Schmerzensmiene ſeit ihrem

Hochzeitstage, der ſo fröhlich begann und ſo furchtbar hatte enden müſſen . Wem

im Reiche war es nicht bekannt? Raum vier Jahre waren ſeither vergangen : Shr

geliebter Ontel, Kaiſer Philipp, der ritterlich milde Staufer, hatte ſie an einem

bellen Junitag zu Bamberg dem Herzog Otto von Meran vermählt und dem glüd

ſtrahlenden Pärchen noch eine Stređe Weges das Geleit in die Heimat gegeben .

Aber nach wenigen Stunden wurden die beiden durch eilende Boten wieder

zurüdgerufen - den Kaiſer hatte das wie harmlos ſpielende Schwert des Wittels

bachers zu Tode getroffen . So kniete die junge Herzogin am Abend an der Babre

des Mannes, der am Morgen ihre Ehe mit taiſerlichen Händen geſegnet hatte.

Und, was nicht minder furchtbar war, ihre eigenen Schwäger, Biſchof Edbart

und Martgraf Heinrich, wurden des Mordes mitverdächtigt und mußten , ge

meinen Verbrechern gleich, der Rache des Adels entfliehen. So hatte jener Tag

geendet, der ihrer Jugend höchſte Seligkeit hätte bedeuten ſollen , und die junge

Frau vergaß das nicht. Wohl lachte ſie hin und wieder in alter Fröhlichkeit, aber

im Lieferen blieb ihr Leben ernſt. Auch Kinderſegen war ihr bisher verſagt.

Ihr ſeid uns Frauen gewogen ,“ ſagte die Herzogin, und ſah Herrn Walter

tlar und ruhig an. „ Ich meine gewogen in jenem beſſeren Sinne, den wir Frauen

wohl zu werten wiſſen. Wir lieben es nicht, eindeutig genommen zu werden,

uns behagen die zarten vielfältigen Wunder traumhafter Huldigung. Heißt doch

auch leben nicht mehr als Träumen, und oft ſind Träume des Lebens beſſerer

Teil.

-
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,, Shr würdigt mich ſo hoher, ſo lieblicher Worte, vieledle Fürſtin ,“ verſekte

Herr Walter, ,,baß ich Euch bitte, nichts darauf erwibern zu müſſen ; es wäre ſchade

um ihren Widerball !“

„ Ihr Sänger ſeid uns Frauen teuer, " fuhr Frau Beatrix in gleider Rube

fort, „weil wir fühlen, es atme ein Stüd unſrer eigenen Seele in euc. Euer Leben

iſt doppelt reich , ihr wißt mit Mannesmut aud ſanfte Güte zu vereinen , und noch

ſind die Weiſen ſich nicht darüber llar, wem der höhere Preis gebühre : der Rraft,

die ſich das Leben beherrſchend formt, der Duldung, die es idweigend überwindet.

Shr tieferen Sänger habt an beidem teil und ſeid als zwiefach lebendig zu preiſen . "

,,Wir leiden auch an beidem“, ſagte Herr Walter.

,,Hält Leid nicht auch lebendig ? Die beſten Eurer Lieder, Herr Walter,

ſchuf das Leid !“

Es ward nun eine kleine Stille . Vom Tummelplak brachte der Wind aus

dem Walde das Waffengellirr und die trokigen Rufe der im Djoſt ſich übenden

Knappen. Die Herzogin ſchaute finnend ins ſonnige Lal des Inn hinab, der ſich

jenſeits der ladenden Gefilde an den Fuß der urgewaltigen Berge ſchmiegte.

Schloß Hötting grüßte aus flimmernder Ferne, Brüde und Märttlein Innsbrud

beſchükend ; des ehrwürdigen Kloſters Wilten webrhafte Mauern lugten ernſt

hervor, und ſeitwärts , inmitten üppig grüner Kloſterwieſen, ſtand einſam das

liebliche Kirchlein zu St. Jakob in der Au.

„Ich hörte, daß ghr uns morgen verlaſſen werdet“ , ſagte Frau Beatrir,

„ und in Gräfin Utas und Gertrudis Geſellſchaft über den Brenner wollt. So

wird es eine fröhliche und, was mir wichtiger dünft, eine wohlgeſicherte Fahrt,

denn ich ließe Euch jekt nicht gern allein durch die Schluchten der Sill. Der

fremden Kinder unglüdſeliger Heerzug hat räuberiſches Geſindel in Maſſen

berangelodt, und die Wege durch die ſüdlichen Wälder ſind, wie mir gemeldet

wurde, für den Einzelnen nicht geheuer. Nun aber hört mich an , Herr Walter.

Ich will Euch nicht verſchweigen, daß einige Herren bei Hofe ſich in ſeltſamen

Worten über Euch ergeben. Sie meinen, Sör tämet von Raiſer Otto und hättet

geheime Botſchaft mitgebracht gegen den jungen Staufer. Was ſagt Ihr nun dazu ? “

Vieledle Frau,“ erwiderte Herr Walter, „wie gerne geſtehe ich Euch, was

verleumderiſchen Kläfferzungen mitzuteilen ich mich niemals entſchloſſen hätte.

Dieſer Krippenreiter und adeligen Hofbeller Meinung läßt mich talt. Aber nun,

da Sbr ſelbſt mich fragt, will ich Euch freimütig tundtun, was mich von Kaiſer

Otto trieb. Sbr wißt, daß ich Eurem Oheim, dem König Philipp, einſt in Creuen

diente, und die Lieder, die ich am Tage ſeiner Mainzer Krönung ſang, mögen

davon Zeugnis geben. Aber meine Dienſte verzeiht dies offene Wort, viel

edle Fürſtin – wurden vom König nicht belohnt und meine Hoffnung auf ein

Leben erfüllte ſich nicht. Laßt frauenbafte Güte hier das Urteil ſprechen :

hatte nicht um Lohn geſungen, aber ich hatte Lohn erhofft. Jo glaube, Jhr ver

ſteht mich ohne Bürnen : Ich war des ewigen Wanderns müde, ich ſehnte mic

nach Rube, nach Reinheit und nach Unabhängigkeit. Aber nur dem, der ſelbſt

ein Leben beſikt, werden dieſe köſtlichen Güter zuteil. So wollte ſein, wie andere

Sänger auf ihren Burgen : dem Vaterland ergeben, dem Raiſer mit Lied und
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Schwert ein getreuer Vafall, befreit vom Bettel nach Gaſtlichteit, und endlid ſelbſt

ein Wirt. Aber Euer Obeim ließ mich sieben, wie man Knechte entläßt, die man

nicht mehr braucht. Meine Lieder hatten ihm viele Tauſende Herzen im Reid ge

wonnen , er wußte davon, aber er gab mir keinen Dant. So zog ich, des Fahrens

herzlich müde, an des Thüringers Hof und trat hierauf in die Dienſte des edlen

Biſchofs Wolfger von Paſſau. Und dann, dann tam die furchtbare Kunde von

Eures Oheims plöblidem Code, es ſchleuderte der Papſt den Bannfluch wider

Raiſer Otto , es jüngelte belle Empörung unter den Fürſten des Reiches da

zögerte ich nicht, für Kaiſer Otto einzuſteben, obgleich er ein Welfe war. Denn

nun ſah ich des lieben Reiches Not in grauſer Deutlichteit, und ich fühlte, es gälte

nur Eines : zum Kaiſer zu halten, bevor das Reich in Trümmer gerfiel. So diente

id dem Welfentaiſer, wie ich einſt Eurem Oheim, dem Staufer, gedient. Beiden

um des Reiches willen und beiden -- ohne Dant. Als hätte ich meine Lieder in

den Mond geſungen , ging, was ich aus tiefſtem Herzen geſchaffen , ſpurlos an

meinem armen Leben vorbei. Wohl diente ich vor allem dem Reide, aber ich

glaubte, es ſei des Kaiſers Pflicht, Dienſte zu lohnen, die dem Reiche galten.

Aber noch hätte ich Kaiſer Otto nicht verlaſſen, wenn nicht vor wenigen

Woden , in einer blauen Sommernacht, ſich folgendes begeben hätte: Der Raiſer

batte mich zur Cafel rufen laſſen und wollte nochmals die Sprüche hören, die ich

ihm im Angeſicht der beſiegten und gebändigten Fürſten auf dem Hoftag zu Frant

furt zugerufen. Geſchmadvoll war das nicht, aber ich hatte zu geborchen . Mir,

dem Sänger, ſchien es nicht höfiſch gerecht, die Weiſen , die dem großen Tage

völtiſper Begeiſterung gegolten hatten , nachts, gleich irgend einem Minneton

oder Tanzliedchen, vor weinſeligen Rittern und Damen zu ſingen, die ſich mehr

nach üppigem Reigen als nach des Lebens ernſter Wahrheit ſehnten .

Ich ſang den erſten Spruch. Ich ſang, den Kaiſer willkommen heißend,

daß des Königs Name nun von ihm genommen ſei und ſeine Krone über allen

Kronen glänze im Kreiſe der untertanen Fürſten . Der Kaiſer aber hatte bereits

dem Trunte allzu heftig zugeſprochen . Er rief nach einer Harfe und verlangte

in drohendem Con , ich möge die andern Sprüche zu ſeiner eigenen Begleitung

ſingen. So aber ſah, daß er ſeiner Finger nicht mehr Herr war, ein Knecht des

Weines und ſeiner böſen Geiſter. Schon hatten ſich viele vom Tiſche entfernt,

die Damen waren beſorgt entfloben , denn man kannte und fürchtete des Kaiſers

Coben im Crunt.

go aber preßte mein Herz zuſammen und ſang den zweiten Spruch. Ich ſang,

daß ich von Gott geſandt ſei, ihm die frohe Botſchaft zu bringen : Gott ſelbſt habe

ihn, den Raiſer, zu ſeinem Vogte auf Erden ernannt; dem Raiſer gehöre die Erde,

wie der Himmel Gottes eigen ſei, und tein Dritter ſtünde zwiſchen dieſen beiden.

Aber der Kaiſer verſtand meine Worte nicht mehr. In wildem Hohn zer

marterte er ſein Saitenſpiel und ſchrie in grauenhaften Tönen in meinen Sang,

daß es laut im Soloſe widerhallte. Dann aber erging er ſich, in ſeines Rauſches

wüſter Dollheit, in argen Beſchimpfungen gegen mich. Er ſcrie, er traue meiner

Treue nicht, da ich vormals in des Staufers Dienſten geſtanden , und endlich der

langte er, mit dem Fuße nach mir ſtoßend, den dritten Spruch von mir.
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Und da, vieledle Fürſtin , beging ich in meines qualmüden Herzens grimmer

Empörung, was ich leicht mit dem Haupte hätte büßen tönnen : ich ſah meine

Lieder und mich ſelbſt entweiht, ich ſah des Kaiſers Majeſtät, den ſonſt ſo ritterlich

triegeriſchen Mann, die Hoffnung und den Stolz des Reiches, vom Weine ver

tiert, einem ſinnberaubten Narren gleich , in ſchmählicher Erniedrigung auf dem

Rönigsſik zuſammengebrochen - und da bob ich, meiner Sinne ſelbſt nicht mächtig,

meine Harfe hoch , und ſchmetterte ſie dem Kaiſer zu Füßen, ſo daß ſie laut web

tlagend auf dem Eſtrich in tauſend Trümmer ſich zerſchrie.

Der Kaiſer aber hatte ſich jählings aufgeredt und ſah mich ſtarr mit großen,

wirren Augen an . Seine gewaltige Bruſt ging teugend, ſeine rieſenbaften Fäuſte

ballten und öffneten ſich, als ſollten ſie mich im Augenblid erwürgen . Schon tat

er den erſten Schritt gegen mich -- da fiel ſein mächtiger Körper ſtöhnend in ſich

zuſammen und ſant, noch eh ' ich es verhindern konnte, mit dumpfem Gepolter

tläglich unter den Tiſch .

Schab mich voll Entieken im Saale um. Sie hatten ſich alle vor dem runte

nen geflüchtet, ich war mit dem Raiſer allein . Da wußte ich , daß ich ſchleunigſt

an eigene Rettung denten müſſe. So verließ die Stadt noch in ſelbiger Nacht. Und

nun , vieledle Fürſtin , wißt Shr, warum ich nicht mehr in des Kaiſers Dienſten ſtehe. "

Frau Beatrir war erregt vom Fenſter aufgeſtanden und ſah Herrn Walter,

mit dem ſchönen Haupte nachdentlich nidend, voll Ernſt und mildem Verſtändnis an.

„ Es gibt einen Zorn, der adelt“, ſagte ſie. „Sbr braucht Euch Eures Un

geſtüms nicht zu ſchämen . Auch weiß ich jett Euer edles Schweigen doppelt zu

würdigen. Laßt dieſe Schmach eines Kaiſers, die er ja mit manchem ſeiner Ritter

teilt, auch fernerhin in Eurem Herzen verſchloſſen ſein. Es kann dem Reich nicht

nügen , wenn ſeiner Fürſten irdiſche Schwächen den Spottluftigen preisgegeben

werden, damit ſie dann mit Jubel die ſeltſame Märe verkünden , daß ihre Fürſten

auch nur Menſchen ſind gleich ihnen, und dieſer neuen Weisheit ſich gar ſtolz ge

bärden . Ich will euch dieſe Stunde nicht vergeſſen, Herr Walter. Shr wißt, es

ſteben große Dinge im Reide bevor, und früher vielleicht als wir alle denten, wird

der glühende junge Staufer die Alpen überflogen haben und Deutſchlands Krone

in den Fängen halten. Dann wird auch Eure Stunde, Herr Walter, gekommen

ſein . Vergeßt nicht, daß ich ſelbſt eine Staufin bin und Euer dann gedenten werde ! “

Herr Walter beugte ſich tief auf die ſchmalen blaſſen Hände, die ſo freundlich

an ſeinem Schidjal zu ſpinnen gedachten . Er hatte es längſt verlernt, in der Gunſt

der Großen zu hoffen, aber ibn freute die Güte dieſer hohen Frau, wie man ſich

der Roſen freut, die des Abends Röte um die Stirnen hober Felſengipfel ſpinnt;

der Wandrer weiß, er wird ſie nie erreichen ; aber der Augenblic iſt ſchön.

13.

Die flaren Seiten , da junge Mädchen und Frauen allein durch die Länder

zu reiſen vermochten, untadelbar und in jedermanns Schuß, waren in jenen ver

worrenen Tagen längſt vorbei. Tugend ward geraubt wie anderes Gut, und mit

Webmut erzählten ſich Leute, die für Ehrlichkeit noch ſchwärmten, dom ficeren

Herzog der Normandie, der ſeine goldenen, mit großen Edelſteinen befekten
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Armbänder an einen Eichbaum gehangen hatte, der irgendwo am Wege ſtand,

und daß er ſie drei Jahre ſpäter dort noch finden tonnte.

Doch brauchten Frau Uta und Gertrudis um ihre Sicherheit nicht beſorgt

zu ſein. Sie führten , wie es ihrem Range gebührte, ein wehrhaftes Gefolge an

Knappen und Knechten mit ſich, und überdies hatten ſich , mehr oder minder ver

ſtohlen , dem ſtattlichen Zuge allerlei Kaufleute, Pilger und fahrende Schüler

angeſchloſſen, die ungefährdet über den Brenner wollten. Beſonders die Kauf

leute freuten ſich der guten Gelegenheit ; tonnten ſie doch den ſomerzbaften Tribut

für ſicheres Geleit erſparen , und Herr Eppo von Angerhaimb, der das Spiel durch

ſqaute, fluchte nicht wenig darüber.

Gertrudis aber lachte und ſagte: „Laßt die guten Leute doch gewähren ,

Herr Marſchalt. Die Pilger bringen uns Segen , die Fahrenden ſorgen für Heiter

teit und den (clauen Krämern bleibt der Klauſener soll doch nicht erſpart. Auch

wollen wir dann einen guten Blid in ihre Rörbe tun und ſo unerbittlich mit ihnen

feilſchen , daß ſie ſpringen und laut wehtlagen.“

„ So grauſam ſeid 3hr, edle Jungfrau ?“ nedte Herr Walter. „Wenn nur

Ihr ſelbſt nicht die Getäuſchte ſeid ! Seht, den Krämern iſt das Klagen, was den

Jägern der Hornruf, was den Kriegern das Schlachtgcſdrei. Es iſt ein Froh

loden in höherer Tätigteit .“

So ritt man unter Scherzen und Geſpött ins tühle Wipptal hinauf, immer

den dräuenden Bergbang empor, zu deſſen Füßen die reißende Sill den Schiefer

in gewaltigen Trümmern vor ſich bertrieb. Schon tauchten die Häupter der Eis

gebirge aus Woltenſchleiern grüßend bervor; in wilden Fichtenbeſtänden (auſte

der Höhenwind, durch dunkles Buſchwert, über ſonnenhelle Matten ſtieg der Pfad

immer ſteiler in die klare, tühle Luft, die töſtlich gewürzt war vom herben Geruch

der Edelträuter.

Gertrudis' feine Geſtalt umhüllte ein brauner Reiſemantel, deſſen Kappe

fie fich nediſch über die Ohren gezogen hatte. Herr Walter, der nur die Spike

ibres Näschens und eine Lode des wirren Blondbaars darunter wahrnahm , gab

ſeinem Pferde des öftern die Sporen , um ihr ein Stüdchen vor zu ſein und ihr

liebes Angeſicht zu ſehen. Dann ſchaute Gertrudis unter ihrer Kapuze lächelnd

bervor wie ein übermütiges Nönnchen, und Herrn Walters Herz ſchlug ſtärke

ren Schlag.

Es waren ſchöne, reiſefrobe Stunden .

An der Spite des Zuges ritten etliche Jäger der Gräfin von Tirol und blieſen

von Zeit zu Zeit eine ſchmetternde Fanfare, die langhinzitternd in den Bergen

widerhallte. Dann fangen die Pilger ein demütig geiſtliches Lied , worauf die

fahrenden Scholaren , den Frommen wie zum Spott, eine ihrer gottlos närriſchen

Weiſen anſtimmten , die aber keiner außer ihnen verſtand, denn ſie ſangen Latein .

„ Hört mir doch die Lotterpfaffen !“ polterte Herr Eppo. „ Dem Teufel

waren ſie zu ſchlecht, er hat ſie wieder ausgeſpudt. Sekt näſeln ſie im Lande berum ,

ſaufen fremder Leute Wein , ſteblen frommen Jungfrauen das Hemd vom Leibe,

ſind hoher Schulweisheit zum Platen doll und wiſſen doch nicht einmal, wozu

ſie auf der Welt ſind !"
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„So fürchte, unſer guter Pfarrer in Klauſen wird Einquartierung erhalten “,

meinte Gertrudis . „Solche Heere fahrender Clerici fallen oft wie Heuſchreden

bei ihm ein und freſſen und ſaufen ihn rattentahl ; ſie ſind ja Meiſter in dieſer Runſt,

und der Schüler (dlechtes Latein erobert das Herz des Alten im Sturm !"

An Frau Utas Seite ritt Herr Rupert von Cluſa, ein Dienſtmann des Biſchofs

don Briren, ein ſchöner, etwas zu auffallend ſchöner junger Menſch, der im Rufe

eines den Frauen ſehr gefährlichen Ritters ſtand. Er hatte der Minne erprobteſten

Schlachtruf, das lede Wörtchen „ Verwegenbeit“, auf ſein Fähnlein geſchrieben

und wagte, wie man ſich erzählte, ohne Bedenten die höchſten Einſäte im gefähr

lichſten aller Spiele. Er war daher bei den Ehemännern wenig beliebt, ſtand aber

um ſo mehr bei den vornehmen Damen in romantiſcher Verklärung als ein inter

eſſanter Teufelsterl und Unruhebringer. Er hatte einige Jahre in Frantreich

zugebracht und liebte es, da ſein Geiſt ſeinen ſonſtigen Fähigkeiten nicht angemeſſen

war, damit zu prahlen und allerlei welſche Floskeln in ſeine Rede zu ſtreuen .

Auch Frau Uta konnte ſich dem Reiz nicht ganz entziehen, den des tollen

Minnetriegers Verwegenheit auf ſie übte. Sie liebte ſolch tleine Gefechte aus

dem ſtarten Gefühl heraus, hinter den Pläntlern ihrer Schönheit den ſichern Wall

einer ſturmfreien Tugend zu wiſſen. Auch war ſie noch tüchtig in ihren jungen,

ritterlichen Gemahl verliebt, dem ſie taum ein Jahr lang angetraut war. Es

ſcmerzte ſie zwar ſehr, den Gatten ſtets auf Reiſen und geſchäftigen Ritten fern

zu haben, zu denen ſein Ehrgeiz und ſein ungebändigter Drang nach neuer Mat

entfaltung ibn trieben, wobei ſie oft viele Woden ſich ſelbſt und Frau Walburgas

Bewachung überlaſſen blieb. Aber ſie war doch einſichtsvoll genug, dem tühnen ,

männlichſtarten Geiſt ihres Gatten ihre ſtillverſchwiegene Sehnſucht zum Opfer

zu bringen. Auch war ſie ſelbſt nicht ohne Ehrgeiz, und es ſchmeichelte ihr, wahr

zunehmen, wie des Grafen von Tirol Anſehen ſich immer glänzender entfaltete

und wie feines Wappens rotes Vogeltier ſich des Landes im Gebirge nach allen

Himmelsrichtungen, bis in die einſamſten Täler hinauf, in immer drohenderem

Fluge bemächtigte. Die tluge Frau Uta wußte: nun war die Zeit für den Starten

gelommen, um in dieſem Wirrſal von Begriff- und Beſißloſigteit durch tühnen

Entſchluß der Stärtſte zu werden. Denn wer beberrſchte in jenen Lagen das Land

im Gebirge ? Die Grafen von Andechs waren es nicht, trok ihrer ungebeuren

Beſikungen, die ſich vom Brenner über Bayern bis nach Böhmen erſtredten .

Auch waren es nicht die geiſtlichen Fürſten zu Briren und Trient, die längſt ge

heime Angſt vor den eigenen Vögten nicht ſchlafen ließ. So hielt ſich der eine am

andern in leidlichem Gleichgewicht, und mancher glaubte zu herrſchen und wurde

beherrſcht. Dies alles abnte Frau Uta, und ſo zeigte ſie ſich des gewaltigen Mannes

würdig, deſſen ruhmreiches Geſchlecht dem edlen „Lande im Gebirge“ bald für

immer den ſchönen Namen gab : Gefürſtete Grafſchaft Tirol.

Der ehrgeizigen, im Grunde eigentlich fühlen Frau, die nun auf ihrem

edlen Tiere, im Angeſicht der ſonnigen treuen Berge, unter ſolchen Gedanken

gegen den Himmel ritt, konnte das gezierte Parlieren ihres verliebten Ritters

nicht allzu viel bedeuten. Doch war ſie immerhin ein Weib und ließ es ſich ge

fallen .
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„ Schöne Frauen, o mon Ciel, ſind füße, ſanfte Töterinnen “, flötete der

Ritter. „ Auch Blide tonnen töten, ma très jolie comtesse, doch bättet Shr wenig

Ruhe damit gewonnen , denn meine Seele wird Euch noch im genſeits dienen . “

gm genſeits werden wir uns ſchwerlich wiederſehen, mein werter Monſieur

de Cluſa, “ ſpöttelte grau Uta, „denn ghr bratet ſicherlich im feurigen Berge

Mongibello, indes ich mich eines guten Rufes in himmliſchen Gefilden zu erfreuen

gedente . “

„Eh bien ,“ verſekte der Verliebte, „ gern trüge ich alle Qualen der Hölle

mit Pläſier, wenn die dönſte Herrin mir gebieten wollte, ein Stündchen lang

ihr ſeliger Priſonnier zu ſein !"

„Wenn Ihr eingeſperrt ſein wollt, mein edler Herr," lachte Frau Uta, „ſo

tommt getroſt auf Schloß Sirol ; dort wartet Euer in des Bergfrieds Duntel ein

liebliches Gemach, das iſt ſo ſchwarz vor Finſternis, daß Euch die Ratten dagegen

weiß erſcheinen werden.“

„Oh mon Dieu,“ wehtlagte der Ritter, „wie quält ſolches Fremdtun mon

pauvre coeur. Die Herrin liebt es, grauſam mit mir zu ſpielen . Das iſt tein edles

geu, denn wie ein armes Mäuschen zittert mein Herz in ihren weißen Händen.

Wo ſo piel Schönheit wehrlos macht, ſollte auch Gnade nicht fern ſein . So hätte

fie wohl meritieret 1"

Indes der jüßliche Galan mit ſolchen Worten die ſchöne Frauenblume wie

ein teder Sometterling umflatterte, machte ſich von rüdwärts ein unzweideutiges

Hüſteln bemerkbar. Herr Gerhard Ake war es, der einen Teil dieſer Reden er

lauſcht hatte und ſehr bösartig dreinſab.

Das war grau Uten nicht angenehm. Dem Gerhard Aße war nicht recht

zu trauen. Er ſtand im Geruch eines „Merkers“, worunter man damals einen

Liebesſpäber und Hinterbringer verſtand, vor dem ſich jedermann zu hüten hatte.

Auch wollte Frau Uta bemerkt haben, daß ſelbſt bei dieſem traurigen Ritter die

alte Wahrheit ſich beſtätigte, daß die älteſten Geden oft der Gunſt ſchöner Frauen

am wenigſten entſagen tönnen, denn Herr Ake umſprang fie, ſo drollig es aus

zudenten war, ſeit einiger Zeit wie ein verliebter Kranich , und war nunmehr,

ſo harmlos er ausſah, doppelt gefährlich geworden .

Das bedachte Frau Uta, und ſprach nun etwas leiſer zu Herrn Rupert :

„Jhr ſolltet Vorſicht üben, Herr Ritter ! Zhr wißt, der Merter wohlgeſpißte

Ohren ſind oft zwiefach zu hören geneigt: Sie hören Rede und Gegenrede, ſelbſt

wenn ſie nur einfach vorhanden iſt .“

Aber der ſieggewohnte Chevalier gab ſo leicht nicht nach. Er ließ ſeine

weißen Zähne blißen und ſagte :

„ u Pariſe hatten wir uns längſt die weijen Lehren Herrn Meinlobs von

Sevelingen zunuke gemacht, die er, allerdings nicht für ſeine dörperlichen Lands

leute, in früheren Tagen zu Ulm chantieret. Orei Regeln empfiehlt er, um der

Merter Herr zu werden. Zum erſten : Man ſchweige zu allem, was die Merter

behaupten . Zum andern : man wiſſe wohl zu hehlen . Sum dritten“ – er ſagte

das flüſternd, der Gräfin zugeneigt -- ; „man í reite raſch zur Cat, eh' noch die

andern es gewahren !“



494 Gingten : Der von der Vogelweide

Frau Utas Hand zudte unwillig am Zügel und ihre buntlen Augen ſaben

den Frechen ſtolz und drohend an .

„ Ihr werdet allzu tühn, Ritter Cluſal Bedenkt das eine wohl : Wenn Männer

Eurer Art unwürdige Rüdſchau auf vergangene Siege halten, vergeſſen ſie oft,

der Burgen Wert und Wehrkraft abzuſchäßen , die ſie eroberten. Sie würden

ſonſt ertennen, daß meiſt nur liederliche, zur Übergabe leicht geneigte Beſaßung

drinnen hauſte. So verlieret Ihr dann das rechte Maß und werdet gegen Frauen

edlerer Art gar leicht unhofebar.“

Herr Rupert von Cluſa ſab ein Augenblidhen verduft auf die (döne, ernſte

Sprecherin . Dann aber ließ er wieder ein ſpöttiſch überlegenes Lächeln ſeine

Lippen umſpielen und ſummte ein welſch überzudertes Stukerliedden vor ſich hin :

Als ich tam durch die Planüre,

Lud die dönſte Kreatüre,

Wie Frau Dido don Figüre,

Mich zur ſüßen Aventüre.

Dabei unterließ er es nicht, dicht vor Frau Utas Augen ſeinen Hengſt an

den Rand des Weges zu drängen und das ängſtlich ſcheuende Lier am furcht

barſten Abgrund hintänzeln zu laſſen , wobei er immer noch ſein verwegenes Lied

den pfiff. Aber ſeine Hoffnung, Frau Uta werde ihn flehentlich zurüdrufen ,

erfüllte ſich nicht. Sie preßte die roten Lippen zuſammen und ſchwieg.

Smmer ſteiler führte der Höbenweg zum Brenner empor, an mancher

rieſelnden Quelle, an manchem Einödbof vorbei. Ein ſchmales, auf Römertrümmern

erbautes Dörfchen ward durchritten, der Herren von Matrey mächtige Feſte grüßte

berüber, dann ward es wieder einſam in Waldnacht und Mattengebreite.

Aber plößlich ertönte von den Bergen Schellengeläute und das Rufen

eifriger Maultiertreiber. Ein Kaufmannszug tam den Reiſenden entgegen, wohl

bewacht von ſpießbewehrter brirnerſcher Mannſchaft. Voran ein alter Händler

zu Pferde, im würdigen grauen Barte. Sein Roc aus grobem , gelbem Tuch ward

von einem ſtarken Ledergurt gehalten, an dem die wohlgefüllte Geldtage baumelte.

An ſeiner Seite ritt ein zierliches, duntellodiges Mädden , offenbar ſeine Tochter,

ein ungewöhnlicher Anblid bei ſolch einem Kaufmannszug.

Herr Rupert von Cluſa tonnte ſich nicht enthalten, der Schönen, als ſie

grüßend an ihm vorbeiritt, vertraulich unters Rinn zu greifen .

„Ei, ma douce amie ! “ ſagte er, „wie iſt wohl Euer Name, holdidwankende

Roſenblüte ? Heißet Zhr etwa gar gelängerjelieber ? “

„ Das mag wohl ſein,“ rief das friſce Kind zurüd, „ jo gewiß Shr, Herr Ritter,

mir gelängerjeleider bießet.“

Da ward auf beiden Seiten gelacht, und ſelbſt Frau Utas geärgerte Miene

bellte ſich wieder auf.

„ Es ſei Euch St. Johannes und St. Gertrudis Segen !" batte der greiſe

Kaufmann nach altem Wanderbrauch gerufen.

Und alle, die auch fernerhin dem frohen 8uge begegneten, begrüßten die

Reifenden mit St. Gertrudis und St. Johannis Segen .
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„ So bin ich wohl behütet, “ ſagte Herr Walter zu ſeiner jungen Begleiterin ,

„ denn St. Gertrudis iſt es ſelbſt, die mich auf dem Weg in die Heimat begleitet.

Gertrudis wandte ihm lächelnd das feine Antlig zu. Es ſpielte ein ſeltſam

inniges Licht in ihren ſanften, goldhellen Augen. Dann ſchwiegen beide ge

raume Zeit.

So ging es immer höher und höher die rauſchende Sill empor, doch war

aus dem mächtigen, ernſtbrauſenden Gewäſſer allmählich ein junger, friſcher

Geſell geworden, voll übermut und ungebärdigen Hoffnungen . An bellgrünen

Ufern blühte ihm edelfarbige Bier : die ſonnig lachende Auritel, tief blauender

Enzian, ſchwarzpurpurne Braunellen, wie ſie die Wanderhüte talfahrender Leute

zu ſchmüden pflegen.

„So biſt auch du aufs neue in deiner Jugend !“ dachte Herr Walter.

Bald aber ſprang vom hohen Kreuzjoch ein zweiter wilder Geſell herab,

und wandte ſich in ungeſtümer Sehnſucht nach dem Süden : Der junge, frobe

Eiſad war es, der nun die reiſende Schar begleitete . Noch war er ein ſchmächtiges,

filberſtimmiges Kind, aber ſchon ſtürzten , in tlingenden kastaden ſich jubelnd

überſchlagend, von allen Hängen die jungen Genoſſen herbei und ſpeiſten ihn

mit der eigenen felsgeborenen Kraft.

So hatte St. Gertrudis Segen das Seinige getan ; icon ging die Fahrt

talabwärts, der ſonnigen Heimat zu. Selbſt des Brenners gefährlichſtes Raubneſt,

Burg Lueg, hatte ſtill auf der Höhe geſchwiegen ; der Gräfin von Tirol fich in den

Weg zu ſtellen, ſchien den beutelüſternen Buſchkleppern, die dort oben horſteten,

wohlweislich nicht geraten.

Im Sterzingermoos erwartete die Sattelmüden das gaftliche Dach der

ſtolzen Feſte Reifenſtein , die der Grafen von Säben Eigen war. Dort konnte

Gertrudis ihre Reiſegefährten als Gäſte willtommen beißen und die andechſiſchen

Leute verabſchieden . Man war nunmehr in brirneriſchen Landen .

14.

Ronrad von Rodant , Fürſtbiſchof von Briren, aus dem Edelgeſchlechte derer

von Rodened, war, im Gegenſaß zu manchem ſeiner Vor- und Nachfahren im

Amte, ein ſtiller, friedlicher Mann, der lieber Kirchen baute, als Burgen berannte,

lieber in geiſtlichen Pergamenten las, als den Sauſpieß ſchwang und das Jagdhorn

blies. Auch war er ein Freund der ſchönen Künſte und weltlichen Wiſſenſchaften,

und überdies, was auch damals nicht zu verachten war, ein ſchlauer Diplomat.

Er wußte die Waffen des Friedens ſo gott- und den Menſchen gefällig zu führen,

daß ihm manche Frucht wie von ſelbſt in den Schoß fiel, die ein anderer nur mit

dem Schwerte hätte pflüden können. Als Meiſter friedlicher Vermittlungen hatte

er ſich auch um die Staufer große Verdienſte erworben , wofür ihm König Philipp

geſtattete, in ſeinem ganzen Bistum nach Silber zu graben, wo immer er es fände.

Und Herr Ronrad fand es.

Von ſeiner Vorſicht in diplomatiſchen Dingen zeugte unter anderem , daß

er nunmehr acht Jahre lang ſich ohne Vogt zu behelfen gewußt hatte und noch

immer zögerte, die Schirmvogtei über ſein Bistum zu vergeben. Denn Herr
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Biſchof Konrad war nicht ininder tlug als die ſchöne Frau Uta . Er wußte, daß

die machtigen Grafen , die heute noch ſeine Vögte hießen, fich morgen leicht zu

unbequemen Gönnern aufſchwingen konnten . Nun drängte ihn wedjelvoller

Ernſt der Lage, ſich bald zu entſcheiden, und da hatte teiner höhere Anwartidaft,

der Dogt im Eiſadtal zu werden, als Graf Albert von Tirol. Der junge Graf

batte wohl berechnet: es tonnte zur Stunde taum eine gottgenehmere Handlung

geben, als einem beleibten, für Hike ſehr empfänglichen Kirchenfürſten ein wehr

baftes, auf luftiger Waldhöhe traumhaft ſchön gelegenes Schlößchen zu verehren ,

allwo er von der Schwüle und den mannigfachen Plagen ſeiner Reſidenz der

idont war und überdies eine fröhlichſtolze Heerſchau über die himmelhoben Berg

dome ſeines getreuen Bistums halten tonnte. Das Schlößchen benannte ſich

Sumersberg.

Der ſehr vergnügte Biſchof begab ſich ſoeben auf ſeinem frommen Pferdchen

durchs zierliche Dörflein Sufidaun und weiter binab durch Wald und Wein ins

auige Tal des wilden Eiſad , der noch brauſend verärgert ſøien vom gigantiſchen

Kampf mit den Schieferblöden der finſtern Rlamm , die er ſoeben durchtoft hatte.

Am andern Ufer in der Aue, inmitten grüner Weiden, erhob ſich ein zier

licher Neubau, ein treugartig eingebogenes, ſpikhaubiges Rirchlein , das der Biſchof

in dieſen Tagen zu Ehren des heiligen Ingenuin hatte erbauen laſſen. Nun trabte

er, an Burg Angers hocragenden Mauern vorbei, den Talweg zur Klauſener

Brüde, und freute ſich, von den Zöllnern ehrfürchtig begrüßt, des Anblids der

ſtattlichen Andreaskirche, die er gleichfalls vor turzem aus dem Silber ſeiner Berge

in die milde, tlare Luft emporgezaubert batte.

An des Biſchofs Seite ritt Herr Heinric von Gufidaun, ein Ritter in mitt

leren Jahren, der etliche Güter im gleichnamigen Dörfchen beſaß, im übrigen aber

nac Andechs lebenspflichtig war. Des Biſchofs roſige Laune ſcien er nicht zu

teilen. Er warf zuweilen einen düſteren Blid zur Feſte Säben empor, die toll

tühn wie ein Geierneſt auf ungebeuren Felſenſchroffen klebte, in trukiger Herr

lichleit alles Land weithin überſchauend.

Der Biſchof bemertte des Gufidauners Unmut und ſchmunzelte. Er wußte,

es war eine böſe Liebesſade, die den andern ſchmerzte. Im alten Rbāterhorſt

hauſte dort oben eine Laube, nicht mehr in den jüngſten Jahren , aber dem

Sufidauner immerhin angemeſſen , Frau Wandula, eine von des Burggrafen

Soweſtern, deren dieſer drei dabeim befaß, Canten der ſchönen Gertrudis, aber

ſo gänzlich verſchieden an Laune und irdiſchem Wandel, und doch von Gott mit

der gleichen Rute einſt fo furchtbar gezüchtigt, daß die Märe von ihrem Schidſal

weit im Lande ertlang, und beſchwägt und beſtaunt wurde, als wären ſie nicht

arme Erdenpilgerinnen , ſondern ſagenbaft ſalige Fräulein aus geiſterhaftem

Gletſcherland.

Herr Biſchof Ronrad hatte ſogar an des Kaiſers Hofe von ihnen erzählen

gehört. Sie bießen Dietmuda, Siguna und Wandula, und waren einſt drei

tapferen , gottesfürchtigen Rittern vermählt geweſen, die alleſamt das Kreuz

auf rich genommen und den Kaiſer Rotbart ins beilige Land begleitet hatten .

Aber es hatte Gott beliebt, teinen von den dreien wieder heim zu laſſen.
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Pilger brachten die ſchaurige Kunde, ſie ſeien vor Ptolemais in die Hände

der Sarazenen geraten und jämmerlich ums Leben gekommen. So gab es nun

drei blutjunge klägliche Witwen mehr im Lande, was in jenen Tagen, da Jeruſalem

das Blut der deutſchen Ritter in gierigen Strömen trant, nichts Abſonderliches

bedeutete. Das Seltſame lag indeſſen darin, wie verſchiedentlich die drei ver

laſſenen Schweſtern ihre Witwenſchaft ertrugen und geſtalteten .

Da war zuvörderſt die ſtille, blaſie Dietmuda, die allſogleich den größten

Teil ihrer Liegenſchaften den würdigen Auguſtiner- Chorherren zu Neuſtift ver

machte, ſehr zur Freude des Biſchofs Konrad, der damals des Kloſters umtulicher

Probſt war. Sie lebte anſonſt nur dem füßichmerzlichen Gedenken ihres kurzen

Eheglüds und hatte dem toten Gemahl in ihrem getreuen Herzen eine ſo warme

innigernſte Wohnſtatt gerichtet, daß kein Kindlein in der Wiege bequemer darin

liegen konnte, als er. Von dort aus gebot er, wie einſt zu ſeinen Lebzeiten, über

ihr aun und Laſſen, beſtimmte all ihr Denken und Fühlen und ſelbſt ihre Träume.

So war es mit Dietmuda.

Ganz anders ſtand es mit Frau Siguna, die ſchon als halbwüchſiges Mägd

lein den Ruf eines verdroſſenen, menſchenunfreundlichen Weſens genoſſen und

ihrem jungen Gemabl, wie ſich Eingeweihte erzählten , ſchon die Honigmonde

tüchtig verſalzen hatte. Sie empfand ihr Unglüd als plumpe Beleidigung, die das

Schidſal ihr angetan , und ſtülpte die Bitternis ihrer Seele völlig nach außen in

Gottes lieben Sonnenſchein, ſo daß ihr niemand mehr getreu oder zugetan bleiben

wollte. Es hatte ſich allerdings etliche Jahre nach ihres Gatten Tode eine Sache

zugetragen , die auch ſanftere Gemüter erregt hätte . Ein fahrender Kaufmann

hatte ihr ein Brieflein eingehändigt, das er von einem aus dem Morgenlande

pilgernden Boten erhalten zu haben behauptete und worin nichts Geringeres ſtand,

als daß ihr Herr und Gebieter noch lebe, und ſie herzlich grüße und ihr ſagen laſſe,

er ſei in türtiſchen Dienſten ein großer Paſcha geworden, befäße ſieben ſchöne

Weiber und lebe mit allen zuſammen friedlicher als mit ihr allein. Das war nun

allerdings ſtart und, ob es nun auf Wahrheit beruhte oder nur verruchter Scherz

war, es entfeſſelte in Frau Siguna eine fladernde Hölle von Unraſt und Bös

artigkeit, die ſich oft in himmelſpeienden Raketen erging, als käme ſie gerade aus

dem Satansberge Giverz, von dem in der Gudrun jo ſanglich berichtet wird. Man

hätte ſich andernorts eines ſo böfen Weibleins wie Frau Siguna mit Retten an

einen Stein verſichert, aber bei des hochmögenden Burggrafen von Säben Schwe

ſter ging das wohl nicht an . So hatte man ihr auf Schloß Branzoll etliche Ge

mächer angewieſen , in denen ſie zum Leidweſen alles Geſindes ihr tolles, finſteres

Weſen trieb und ſelbſt den eindringlichſten Friedenspredigten des Burgkaplans

bohnlachend gewachſen war.

Und doch war ihr Fall noch einfach , dem verworrenen Sdvidjal Frau Wan

dulas entgegengeſtellt. Denn indeſſen ſich jede der andern Schweſtern gerade

aus für Licht oder Finſternis entſchieden hatte, pendelte Frau Wandulas Seele

zwiſchen beiden hin und wieder und war ſich ſelbſt und aller Welt ein Spiel ihrer

Launen, ſo daß ſie als Edelfrucht jener Gattung des ſchönen Geſchlechtes gelten

tonnte, die von Frauenverehrern aller Zeiten mit dem milden Worte „Rätſel“

Der Türmer XIV, 4 32
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beſcönigt wird. Shre ſanguiniſche Natur hatte zwar den Tod des Gatten ſchein

bar raſch überwunden, und bald war in höfiſchen Kreiſen die böſe Märe aufgetaucht,

die ſchöne liebesluſtige Witwe ſei ſogar mehreren ihrer ritterlichen Berehrer zu

gleich gewogen , doch tamen wieder Stunden, in denen ſie bitter wehtlagend des

teuren Toten gedachte und ihre zarten Wangen ſich blutig zertrakte. Nur wollten

auch hier die Eingeweihten des Näheren wiſſen , nicht ſo ſehr liebevolles Gedenken

als Furcht vor dem Mahnen des Toten verſtöre ihr ewig ſchwantendes Frauen

berz. Man erzählte ſich flüſternd, ihr Gatte hätte das Gelübde ewiger Reuſchbeit

von ihr verlangt, im Falle er im heiligen Lande ſterben ſollte, und nun ſei Frau

Wandula wohl gewillt, des edlen Schwures in Treuen zu gedenken, aber nicht

genügend Herrin ihrer ſelbſt, ihn auch zu halten. Nun fürchtete ſie nicht ohne

Unrecht, des Gatten Geiſt möchte ſie zu mitternächtiger Stunde rächend überfallen,

und es ſollte ſich bereits des öftern das Ungeheure begeben haben, daß die arme

Schwergeprüfte ſich plößlich den Armen eines ihrer Mitſünder mit gellendem

Angítſchrei entwunden und ihn dann, wie um jede Gefahr zu beſeitigen , turz

entſchloſſen zur Tür hinausgeworfen habe. Es bedeutete alſo folcherart für

jeden Galan ein bewegtes Leben , in den Dienſten dieſer guten Dame zu ſtehen,

und der Ritter, die ſich dieſes Wagniſſes getrauten, wurden allmählich immer

weniger.

Nur einer bewarb ſich allen Ernſtes und immer wieder um Wandulas Hand,

das war Herr Heinrich von Gufidaun. Der wadere Mann, der Frau Wandula

bereits als Mädchen begehrt hatte und zu jener Zeit als Freier abgewieſen worden

war, wollte nun ſeinen Jugendrauſch noch immer erfüllt ſehen, mit einer Art

blinder Stiernadigkeit, die einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre. Er wolle,

verſicherte er Frau Wandula immer wieder, mit ſeinem guten Schwerte alle böſen

Geiſter der Toten und Lebendigen von ihrem Leibe fernhalten und glaube über

dies, daß des Prieſters lauterer Segen dem neuen Bunde ſich ſtärker erweiſen

würde, als ein in Neið und Selbſtſucht ſich verzehrendes unfreudiges Geſpenſt.

Aber Frau Wandula, die im übrigen dem getreuen Gufidauner gar nicht abgeneigt

war, verſtand es, dem redlichen Manne immer wieder auszuweichen . Sie ge

brauchte allerlei Vorwände, verſwieg ihm aber den wichtigſten : daß er als armer,

unfreier Ritter und Vaſall ihr, einer Dame aus dem uralten Edelgeſchlecht der

Säbener, nicht ebenbürtig ſein konnte . So ergänzte ſich auch hier Frau Wandulas

Charakter. Sie war eine Dame, die auf Reputation zu halten wußte ; nicht in

ihren heimlichen Abenteuern , denn da war ſie keineswegs wähleriſch, wohl aber

vor den ſchillernden Augen der Öffentlichkeit. So ſtand es mit Frau Wandula .

Wie konnte es nun geſchehen, daß inmitten dieſer ſo verſchiedentlich ge

arteten Tanten die zarte Blume Gertrudis ſo rein und gütig zu gedeihen vermocht

hatte ? Es konnte geſchehen in gleicher Weiſe, wie oft in Gottes großem Garten

inmitten von Unkraut und ſchlimmem Gewürm ein feines Blümchen wächſt und

aufs lieblichſte gerät, und ſich ſelbſt allzeit getreu bleibt.

Herr Biſchof Konrad erwachte aus ſeinen Gedanken erſt, als er knapp por

ſeinem Kirchlein im Anger ſtand . Seine bisher jo heitere Stirn umwölkte ſich

plößlich ; er vernahm aus dem Innern des Gebäudes ein fröhlichkedes Gepfeife,
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eine durchaus profane Vagantenmelodei, der auch allſogleich der zugehörige all

betannte Cert folgte, von wohlklingend baritonaler Stimme geſungen :

Romm, ac tomm dochy, Liebſte mein,

Lange warte ich ſchon dein.

Lange warte ich ſchon dein ;

Romm, ach tomm doch, Liebſte mein !

Süßer, roſenfarbner Mund,

komm und mache mich geſund.

Romm und mache mich geſund,

Süßer roſenfarbner Mund.

Nun hatte Herr Biſchof Konrad, dem einſt in ſeiner Jugend ſelbſt manch roſen

farbiges Mündchen gelacht, im allgemeinen gegen ſolche Lieder wenig einzuwenden,

aber aus dieſen geweihten Räumen wollte ihr übermütiger Schall ihm keines

wegs behagen .

Er ſtieg daher unwillig vom Rößlein und ſtieß erzürnt die Türe auf.

Da ſaß hoch oben auf einem Brette, das fühnlich auf zwei wadelnden Leitern

ſchwankte, Huzo, der Maler, ein ſchwarzlociger Jüngling aus Friaul, ein hoff

nungsvoller junger Menſch , den kein Geringerer als der Patriarch von Aglei ſelbſt

dem Biſchof Ronrad geſandt hatte, damit er auf deſſen Geheiß ſeine gute Kunſt

zu Ehren der Brirner Kirche ausübe.

Herr Huzo erſchrat aber nicht ſonderlich, als er den hohen Herrn gewahrte,

ja er vergaß ſogar, ſeine kedlich baumelnden Beine zur Ruhe zu bringen und

malte nach tiefer Verbeugung unbekümmert weiter.

„ Du dort oben , “ rief der Biſchof erboſt, „ verwechſelſt, wie mich dünft, dieſes

heilige Haus mit einer deiner wüſten Schenken. Du kannſt von Glüc ſagen , daß

unſeres Herrn Jeſu Chriſti geweihter Leib noch nicht allhie zu weilen gerubt, ſonſt

ließe ich dich eine Buße tun, von der jeder Knochen ſpäter erzählen könnte . "

Aber das ſchlaue Malerlein war um Antwort nicht verlegen.

„Freude iſt es, Freude, hochwürdiger Herr, was mich in Euren Dienſten

ſingen läßt, denn niemals noch vermochte mein Pinſel geheimen Schöpfungs

wundern und irdiſch -himmliſchen Verworrenheiten in befreiender Deutung näher

zu kommen , als in dieſen geſegneten Tagen, da Eure Weisheit mir endlich die

richtigen Wege wies."

Herr Biſchof Ronrad ſchaute bejänftigter. Es war ihm lieb, zu hören, daß

das Malerlein nicht vergaß, wer der geiſtige Urheber der ſchönen, bedeutungs

pollen Fresten war, die den oberen Teil der Kirchenwand in geſchmadvoller Run

dung umzogen. Da ſah man Jonas, aus dem Bauch des Fiſches ſteigend, Samſon

erbricht die Tore von Gaza, David erlegt den Goliath . Dann aber hatte der Künſt

ler, dem Herr Konrad im übrigen volle Freiheit gelaſſen, aus eigener Erleuchtung,

wo immer er nur tonnte und ein Pläßchen frei fand, ein phantaſtiſches Tier

geſchöpfchen oder ein Menſchlein in ornamentaler Umrahmung angebracht, ſo

daß nun allerorten aus dem getragenen Ernſt der bibliſchen Überlieferung das

reiche, bunte Getriebe und Geträume der Gegenwart hervorgudte, wodurch ein
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freudiges, vielfältiges Gejubel entſtand, das weder der Tiefe noch der Innigkeit

entbehrte.

Am ſtolzeſten aber war der Biſchof auf das große Hauptgemälde, vor dem

Huzo eben ſaß.

„Shr ſeht dort oben “, ſagte er zu Herrn Heinrich von Gufidaun, „ ein Sinn

bild der himmliſchen Erlöſung, wie es deutlicher und würdiger nicht gedacht werden

könnte. Der ungeheure Meerwurm dort drüben hält, wie Ihr ſeht, in ſeinem

Bauche die grauſam verſchlu & ten Menſchen verſchloſſen . Indeſſen gewahrt Shu

jene Rute mit dem eiſernen Haten , die ſich in die Fluten dieſer Welt hinabſentt.

Und ſiehe - ſchwubsdiwubs, ſchon beißt das Ungeheuer am Röder, es wird ge

fangen und hinaufgezogen , und da reicht auch ſdon, wie Ihr ſeht, aus himmliſchen

Gefilden Gottes Hand mit einem wohlgeſchärften Kniďmeſſer herab und ſchneidet

dem greulichen Wurmling tief ins Eingeweide. Und drüben , ſeht Ihr, ſteigen die

befreiten Menſchen , den Schöpfer lobpreiſend, ins Himmelreich empor. Verſteht

Shr aber auch den tieferen Sinn und des heiligen Symboles weſentliche Deutung ? "

Der von Gufidaun ſah mit offenem Mund hinauf und ſchüttelte den Kopf.

„ So höret“ , ſprach der emſige Biſchof. „Die lange Rute bedeutet das Er

löſungswert. Der Röder am Hafen, das iſt der wahre Gott im wahren Fleiſche,

in die Fluten der Welt geſentt, um den Leviathan zu fangen, die große Schlange,

die da die menſchlichen Seelen wie wehrloſe Fiſchlein verſchlungen hält. Soon

aber naht die Befreiung für alle, die da guten Glaubens ſind. “

„ Nun verſteh' ich's“, ſagte der Sufidauner, aber er verſtand es nicht.

„ Wir wollen nunmehr“ , lenkte der Biſchof ab, „ noch ſchnell nach unſern armen

Kindern ſehen. Schon wird es abendlid ), und der Steilweg nach Gufidaun iſt

im Dunkeln den Pferden nicht geheuer.“

Er ni&te Huzo gnädiglich zu und ritt, Herrn Heinrich zur Linken, von ſeinen

Knechten gefolgt, die Straße durch die Auen gegen Klauſen zurüd. Es drängte

ihn, nach den franten Kreuzzugstindern zu ſehen, die auch hier wie überall auf

ihrem Wege gleich herrenloſem Strandgut vom wilden, grauſamen Strom ihrer

Wanderſchaft ans Ufer geſchleudert worden waren. Sekt konnten die Klauſener

ihrem Biſchof doppelt dankbar ſein, denn er hatte ihnen wenige Jahre früher

das ſtattliche, ſchöne Spital für franke Bürger und Pilger erbaut. Dort wurden

die Kinder nunmehr gepflegt und geſtärkt, worauf es ihnen unbenommen blieb,

die Fahrt nach dem Süden zu wählen und den Shrigen nachzuziehen oder ſich

bettelnd den Weg in die Heimat zurüdzuſchlagen.

„ Wie wenig vermag da des einzelnen Hilfe", ſagte der Biſchof bekümmert.

„ Wo menſchliches Elend ſo ungeheure Wogen ſchlägt, da tanzt das Schifflein

Mitleid hilflos auf den Fluten und ſucht den Hafen, eh' es ſelbſt zerſchellt. Doch

ſebt, werter Ritter, dort oben auf dem Hange das reiſebafte Fähnlein. Wenn

meine alten Augen mich nicht narren, ſo reitet dort Gertrudis, meines Grafen

Tochter. So kehrt das ſchöne Wandervöglein endlich wieder heim? Wer aber

mag der Ritter an ihrer Seite ſein ?“

„ Jhm hängt ein Ding am Sattel, das ähnelt einer Harfe im Sad !“ ver

ſekte der Gufidauner.
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„ So bringt der Schalt ſich einen Sänger heim ?“ lächelte der Biſchof. „ Wird

im Eiſactal noch nicht genug geſungen? Tiriliert und ſchmettert es doch von allen

Burgen wie aus Lindenwipfeln im Frühlingstal. Doch immerzu, es iſt ein edler

Brauch und wirkt auch mildernd aufs Gemüt. Solang ſie ſingen, geben ſie den

Mägden Ruhe und prügeln ihre Hörigen nicht. Alſo nur zu, ihr Sänger ! “

15.

Was fuchte Herr Walter in der Heimat? Ein Haus und einen Baum . In

dem Hauſe aber ſaßen, wie ihm wohl bekannt war, fremde Leute, die ſeit ſeines

Vaters Tod -- die Mutter war lange vorher ſchon geſtorben -- den alten Edelfits

inne hatten und ſich nun ſelbſt die Vogelweider nannten. Der liebe alte Baum aber,

eine jener herrlichen , wipfelgeruhſamen Edeltaſtanien, von denen im Lande die

Sage ging, ſie ſeien unſterblich, konnte wohl noch derſelbe geblieben ſein. Noch

immer mochten die bunteſten Gäſte aus dem vogelreichen Layener Ried ihn um

flattern , Buchfink, Droſſel und Amſel, der ſüße Sänger Wittewall, der ſcheue

Wiedehopf mit ſeinem drolligen Federkrönlein und noch viele , viele andere . Es

waren die Träume des Knaben, die Herr Walter in der Heimat ſuchte, und die er

eigentlich mehr ſich ſelber beimbrachte, als daß ſie ihn dort erwarteten.

Herr Biſchof Ronrad hatte ſich nicht getäuſcht gehabt : die dort oben in der

Abendſonne ritten, das waren Gertrudis und Herr Walter. Nun bog der Zug

ins Tal herab, verſchwand durchs nördliche Tor im Städtchen Klauſen, ſtrebte

jedoch bald wieder die ſteile, von klobigen Mauern umfaßte Burgſtraße zum

prächtigen neuen Schloß Branzoll empor, das Herr Purchard von Säben ſich

vor wenigen Jahren zur Wahrung und Förderung ſeines Anſebens auf ſturm

freier Steilwand hatte erbauen laſſen . So beherrſchte er nun der wehrhaften Sibe

zwei auf der nämlichen Höhe über dem Eiſad : dem Tale näher, wie borſtend über

den Dächern des Örtchens, das wohlbetürmte gaſtliche Branzoll, und weiter droben,

auf woltennahen, ſchwindelnden Abſtürzen des Rieſenfeljens die uralte, verwitterte

Feſte Säben, zur Seite die ehrwürdige Biſchofsbaſilita, die noch Zeugnis ablegte

von den triegeriſchen Kirchenfürſten , die vor manchem Jahrhundert dort oben

gehauſt und dann nur zögernd und widerwillig im Brirner Tal ſich niedergelaſſen

hatten. Und mehr als zwei Jahrhunderte waren nun auch vergangen, ſeit die

Burggrafen von Säben die Bergfeſte und die Klausner Gerichtsbarkeit zum

erſtenmal zu Leben erhalten hatten . In dieſer Seit war das edle, ſtolze Geſchlecht

gewaltig erſtartt, und Herr Biſchof Ronrad hatte es nicht mehr gewagt, dem Bau

des trukigen Schloſſes Brangoll ein Wörtchen entgegenzuſeken. Es ſchien ſeiner

Klugheit vielmehr ſehr angemeſſen, auch ſein Sommerſchlößchen zu Gufidaun

Herrn Purchard von Säbens Überwachung anzuvertrauen, und ſeltſamerweiſe

hatte gerade zu dieſer Stunde, da Gertrudis in die väterliche Burg heimkehrte,

der Lag fich gejährt, da die urkundliche Übergabe des Schlößchens auf Burg Säben

pon elf ritterlichen Beugen beſtätigt worden war. Dieſer feierliche Akt war im

Vorjahre mit einer ſo würdigen und fröhlich verlaufenen Trinkfeier verſchönt

worden, daß die wohlgemuten Ritter beſchloſſen hatten, alljährlich an dieſem Tage

auf des Säbeners Feſte zuſammen zu kommen und des Burgherrn vortrefflichen

alten milden Kranewittner liebevoll zu prüfen.
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So tam es, daß Gertrudis Hoffnung, ihr Vater werde ihr eine Strede Weges

entgegenkommen, ſich nicht erfüllte, denn er ſaß, wie ihr nun berichtet wurde,

im Pallas auf Säben und freute ſich ſeiner Gäſte und ſeines guten Weinchens.

Und auch ihr Bruder Leuthold war vom Schloſſe fort. Es hieß, er weile auf Par

dell, bei ſeinem Freunde, dem Villanderer, der dort einen Falkenhof beſaß.

Gertrudis ließ der Gräfin von Tirol die beſten Gaſtgemächer weiſen und

beſchloß, da grau Uta fich ermüdet fühlte und ein Stündchen zu ruhen begehrte,

zu ihrem Vater nach Säben hinaufzureiten. Sie lud Herrn Walter ein, ſie zu be

gleiten und nahm auch einen Knappen mit.

In ſcharfer Kehre wand ſich der ſteinige Burgpfad zur Höhe hinauf, die

voll in roter Sonne lag, indes im Tale der Abend bereits mit blauen Schleiern

zu wehen begann. Ein milder Hauch des Südens umſegnete aus reichen , üppigen

Ländern Wald und Feld, den lichten Wein und den dunklen Klee, und ließ hier

alles lichter, grüner, erntefröhlicher erſcheinen, als wäre es mit lächelnder Lieb

toſung der berberen Kraft des Nordens abgewonnen . Dann aber neigte ſich der

Weg dem andern Abhang zu , wo die furchtbare Tiefe der Thinnebachſchlucht ſich

auftat. Dort klomm aus finſteren Gründen die Duntelbeit mit feuchten , tühlen

Händen empor und löſchte bald hier, bald dort einen legten roſigen Glanz . Und

abermals bog ſich der Pfad zur Höhe, da grüßten neue Gipfel am Horizont, die

alle des Abends feine, wehmütige Röte trugen . Das Rauſchen des Baches drang

aus den Schlünden vernehmlich herauf ; ihm mengte ſich das Zirpen der Heimchen

und der Ruf eines einſamen Vogels. Hoch oben auf der Kaſſianjpite aber blinkte

auf Mattengedunkel ein leuchtendes Fledchen Schnee, als hätte die Bergfee dort

oben ihr Linnen gebreitet, das ſie bleichen wollte im Mondenſchein. Und plößlich

tauchte das ganze köſtliche Tal tief unten in heiliger Schönheit auf, der ſtürmiſche

Eiſac ſang aus ſchauerlicher Tiefe, ſchlafmüde Auen träumten mit ſilbernen Wipfeln

empor, und jenſeits, über grauverfließten Feldungen, die längſt dem Dunkel ver

fallen waren, ſchwang zwiſchen purpurn verglühenden Felſen der Höhenwald

ſein feurig funkelndes Panier.

Nun trennte nur eine niedrige Wehrmauer, aus moosüberwucherten Römer

ſteinen gefügt, den ſchwindelnden Pfad dom ungebeuren Abgrund. Da ließ ſich

Gertrudis von Herrn Walter aus dem Sattel heben und ſandte den Knappen

mit den Pferden voraus .

„ Wir wollen hier ein wenig raſten und den ſchönen Abend belauſden“,

ſagte ſie. Sie führte Herrn Walter etliche Stufen hinab, ein kleines Felſentor

hindurch, und nun ſtanden beide auf einem winzigen Vorwall der Feſte, vor ſich

die ſchwindelnde Liefe und hinter ſich die gewaltigen Maſſen eines hochragenden ,

wettergrauen Turmes. Wie ein tollverwegenes Geierneſt tlebte der tleine Vorbau

am trokig ſtarrenden Mauerwert, ganz in das Grauen der Stille und Einſamkeit

hinausgeſchoben , zwiſchen Himmel und Erde eine Welt für ſich, nicht mehr als

zwei Menſchen zur Not Schulter an Schulter Raum gewährend.

„ Hier weile ich oft mit Leuthold“, ſagte Gertrudis. „Wir ſpähen, wie der

Abend ſtirbt und denken an alles Große und Schöne auf Erden. Wenn dann

die Sterne am Himmel erwachen, ſind wir der toten Mutter ganz nahe und auch
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den andern lieben Menſchen, die uns teuer ſind. Dann ſingt mir Leuthold manche

Weiſe, am liebſten aber aus den ſeligen Liedern ſeines lieben Meiſters, des Vogel

weiders."

Herr Walter ſah das ſüße Geſicht des Mädchens ganz nahe dem ſeinen. Ein

roſiges Leuchten umflog es wie der Abglanz der abendlichen Firne, die aus traum

bafter Ferne berüberglühten. Da ſchrie es in ſeinem Herzen auf: Gertrudis !

Ein großer dunkler Vogel umtreiſte das Gemäuer. Er ſtieß oon Zeit zu

Beit ein ſcharfes Hihihi aus und verharrte dann eine Weile mit weitgebreiteten

Flügeln ganz reglos ſchwebend in der Luft. Und andere, kleinere Vögel um

flatterten ängſtlich die Binnen des Bergfrieds, als ſuchten ſie Schuß vor dem großen.

Noch immer blühten des Abends lekte Rojen auf den Felſennadeln der

geiſterhaften Dolomiten, und auch drüben auf dem wuchtigen Gipfel des gigan

tiſchen Schlern lagen ſie lächelnd hingeſtreut, als gäbe es dort keine Sorge der

tommenden Dunkelheit.

Aber ſiehe, mit einemmal, ganz unverſehens, umkielten und bedrängten

häßlich graue Woltenboote die wehmütig leuchtenden rötlichvioletten Felſenklippen

und ließen ſie raſch und immer raſcher ins Fahle erſterben , umſchloſſen fie immer

dichter und dedten ſie endlich völlig zu, wie mit undurchdringlichem Bahrtuch.

So hatte die Nacht geſiegt, wie ſie immer zu ſiegen pflegt, ernſt und un

erbittlich . Aber ſchon erſchienen tröſtliche Sterne, hier und dort wie Füntlein ver

ſtohlen , als erſte Boten einer unermeßlichen Schar.

Herr Walter und Gertrudis waren lange ſchweigend auf dem Erferlein

geſtanden , das die beiden über die furchtbare Liefe wie Gottes Hand in die Schauer

ſeiner Erbabenheit hinaushielt.

„ Gertrudis !“ vermochte Herr Walter endlich zu ſagen .

Er ſprach den lieben, trauten Namen, der nun poll neuer Beglüdung war,

mit zitternder Stimme. Alte geliebte Schatten waren aufgetaucht und um

ídlangen ihn in holdem Reigen mit dem Zauber ſüßer Wirtlichkeit.

,,Gertrudis !" wiederholte er.

Da ließ Gertrudis ihr ſchönes Haupt wie traumverloren ganz ſtill und jacht

an ſeine Schulter gleiten.

So ſelig groß und doch voll tindlicher Lieblichkeit war dieſer Augenblid,

daß Herr Walter mit zitterndem Herzen ſein eigenes Haupt demütig niederſenkte

und leiſe und zärtlich auf des Mädchens weichem , duftendem Blondhaar ruhen ließ.

Gertrudis aber ſchredte jählings empor und fuhr ſich verſtört über Augen

und Stirn.

„Ich wollte zu meinem Vater heim, “ ſagte ſie mit rauher, wie von Tränen

bedrängter Stimme, „und 3hr, Herr Walter, ſolltet mich begleiten. So war es

doch, nicht wahr ? Ich denke, wir dürfen nun nicht länger ſäumen ! "

Und ſie wandte ſich raſch und haſtete alſo eilig zum Tor der Feſte empor,

daß Herr Walter ihr kaum zu folgen vermochte.

Sein Herz war ſchwer bekümmert und doch wie trunken vor Glüd.

( Fortſetzung folgt)
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Das untaugliche Heer

Von Carl v. Wartenberg

er wohlmeinende Leiter eines Gymnaſiums gab im verfloſſenen

September ſeinen Schülern den Tag frei, an welchem in einiger

Entfernung von der Stadt ein größeres Manöver abgehalten werden

follte. Jubelnd brachte ein Tertianer die Botſchaft nach Hauſe;

und der Morgen des Manövertages begann erſt zu grauen , als der Vater dem

ſtürmiſch Davoneilenden nachrief, er ſollte wenigſtens vor Sonnenuntergang

zurüd ſein . Dieſe Weiſung war unbedingt erforderlich. Das Intereſſe des Jungen

für alles Militäriſche war ſo rege, daß er darüber Tag und Stunde, Eſſen und

Trinken vergeſſen konnte. Großes Erſtaunen daher, als er ſchon in der fünften

Stunde des Nachmittags wieder zu Hauſe eintraf. Die Urſache hiervon war ihm

vom Geſicht abzuleſen. Er hatte gehofft, er würde auf dem Manöverfelde In

fanterie in dichten Scharen mit Hurra die Stellung des Feindes ſtürmen , Ravallerie

in wilder Attade dahinjagen, Kanonen auf den Ruppen der Hügel unaufhörlich

Feuer ſpeien ſehen . Statt deſſen war ihm der Kampfplak wie ausgeſtorben er

ſchienen . Und hatte er endlich Truppen erſpäht, ſo war ihr Anblid, namentlich

der der Infanterie, auch nicht gerade erhebend geweſen. Mühſam hatte dieſe ſich

ſtets aus einer Stellung in die andere geſchleppt; und war ſie hier angekommen ,

ſo hatte ſie ſich ſogleich niedergeworfen , nicht nur, um dem böſen Feind tein Ziel

zu geben, ſondern auch , weil ſie mit ihren Kräften zu Ende geweſen war . Mancher

Schüße hatte ſogar beim Feuern das Gewehr abgedrüdt, ohne es vorher ange

ſchlagen zu haben. Stets war unſerem Tertianer geſagt worden , daß der Dienſt

im deutſchen Heere beſonders ernſt genommen würde. Und nun dieſe Haltung der

Truppen ! Feſt entſchloſſen, doch nicht Offizier zu werden, hatte er ſich auf

den Heimweg gemacht. Reine Frage, er hatte richtig geſchaut. Aber hätte er

gewußt, daß die von ihm beobachteten Truppen, die ihn erſt vor einigen Wochen

bei einer Parade durch ihr ungewöhnlich kräftiges und männliches Ausſehen zu

großer Bewunderung hingeriſſen hatten, ſich bereits zehn Tage im Manöver be

fanden , daß ſie keine Nacht vor einem Übungstage, in Erwartung des faum vor

1
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Mitternacht einlaufenden Befehls zum Abrüden, den dringend nötigen Schlaf

gefunden hatten, daß ſie an jedem Übungstage vom früheſten Morgen bis zum

ſpäten Nachmittag oder Abend auf den Beinen geweſen waren , daß ſie an

manden Tagen wohl an die 60 kilometer hatten zurüd

legen müſſen, ſo würde er zwar nicht minder militäriſch abgekühlt nach

Hauſe zurüdgetehrt ſein , ſie aber, namentlich die Infanterie, aufrichtig bedauert

baben, anſtatt ſie für ſchlapp zu halten.

Dieſelben Wahrnehmungen wie der Certianer will in den diesjährigen

Raiſermanövern ein engliſcher Stabsoffizier, der Oberſt a. 9. Repington,

deſſen enge Beziehungen zum engliſchen Kriegsamt und namentlich zum Kriegs

miniſter Lord Haldane in engliſchen militäriſchen Kreiſen ſchon lange be

tannt ſind, an der deutſchen Armee und insbeſondere auch an deren Infanterie

gemacht haben, wie ſeinen in den äußerſt deutſchfeindlichen „ Times“ veröffent

lichten Berichten zu entnehmen iſt ; Berichten , die in den Tagen großes Aufſehen

erregten, an denen im deutſchen Parlament über die leidige Marottofrage ver

handelt wurde. Es fragt ſich aber, ob auch der militäriſche Fachmann Oberſt

Repington aus dieſen Wahrnehmungen ungünſtige Schlüſſe auf den Wert

unſeres Heeres ziehen und daraufhin es in den Augen der geſamten Welt berab

reken durfte. Ihm war doch zweifellos bekannt, daß vor allem die deutſche 31

fanterie auf dem Kampfplaß der Kaiſermanöver ihr wahres Geſicht gar nicht

batte zeigen können, ſondern nur deſſen verzerrte 8 üge, verzerrt durch die

unerhörten Anſtrengungen, die ihr noch in den Kaiſermanövern ſelbſt zugemutet

wurden , nachdem ihr ſchon in denjenigen Manövern, die dieſen Manövern vorauf

gegangen waren, überaus hart zugejekt worden war. Wenn er objektiv hätte

urteilen wollen , ſo hätte er ſich ſagen müſſen, daß jede andere Armee unter den

gleichen Bedingungen einen noch um vieles unerfreulicheren Anblid geboten haben

würde als die deutſche. Freilich, hätte er ſich ſo äußern wollen, wären die Lejer

der „Sim e s“ um die Freude gekommen, es aus kompetenter und zugleich offi

giöfer Feder ſchwarz auf weiß vor ſich zu haben, daß es mit dem deutſchen Heere

gründlich bergab geht, daß niemand mehr, am allerwenigſten die eigenen Lands

leute und die teuren Freunde jenſeits des Ranals, die Franzoſen , ſich ſeinetwegen

beſonders aufzuregen brauchen . Und um dieſe Freude durften ſie nie und nimmer

gebracht werden. Denn je untauglicher ſich die deutſche Armee erweiſt, deſto

näher rüdt der Tag, an welchem England und Frankreich mit dem wirtſchaftlich

aufſtrebenden und daher ſo unbequemen Deutſchland abrechnen können .

Gegen die übermäßigen Anſtrengungen, die ſeit faſt einem Jahrzehnt unſeren

Truppen in den Manövern zugemutet werden, iſt ſchon wiederholt von Fach

männern heftiger Einſpruch erhoben worden. Sie müſſen unbedingt zu dauernden

Schädigungen der Geſundheit führen, ohne daß man ſagen könnte, ſie ſeien friegs

gemäß. Wer wird ſich im Ernſtfalle auch mit gänzlich abgehekten Truppen

in eine Aktion einlaſſen ! Sít doch zu befürchten , daß ſie bei der erſten Berührung

mit dem Feinde davonlaufen ; vorausgeſetzt, daß ſie dazu noch die Kraft haben .

Und verantwortlich für die überaus bedentliche Verwendung unſerer Truppen

in den Manövern ſind ſowohl die höheren Führer, die glauben, in ihren
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Entſchlüſſen an keine Grenze der Leiſtungsfähigkeit von Mann und Pferd gebunden

zu ſein, als a uch die Leitungen, die ſich nicht ins Mittel legen wollen,

um nach Möglichkeit die Freiheit des Handelns zu wahren. Aber bisher ſind die

Proteſte wirkungslos geblieben. Wenn auf ſie überhaupt reagiert wurde, ſo ge

ſchah es nur, um zu beſtreiten , daß die Geſundheit der Mannſchaften aufs Spiel

geſept würde. Es wird auf die den Ausſchlag gebenden Stellen auch keinen Ein

druď machen, wenn ſie erfahren, wie der Anblic der ſich müde und teilnahmslos

auf dem Manöverfelde hinſchleppenden Truppen auf unſere Jungen wirkt, ſo

ſehr ſich die Militärverwaltung auch gerade in der lekten Seit bemüht, dieſe für

das Heer zu intereſſieren, und nach Anſicht ruhig urteilender Männer hierbei oft

ſchon über das Ziel hinausgeſchoſſen hat. Ob ſie aber den Mut haben wird, auch

ferner mit verſchränkten Armen dabei zu ſtehen, wenn die Kräfte des deutſchen

Soldaten weit über ihren Umfang in Anſpruch genommen werden, nachdem

fie ſich jekt hat überzeugen müſſen, daß unter den leicht wahrnehmbaren Folgen

hiervon bereits das Anſehen des Deutſchen Reich es zu lei

den anfängt? Alle Heeresvermehrungen ſind zwedlos, wenn auf Grund

unſerer Manöver bei den anderen Mächten ſich die Anſicht feſtſeken kann, daß

unſere Truppen nichts taugen. Dieſe ſollen für uns eine ſtarke Friedensbürgſchaft

ſein. Erſcheinen ſie dem Auslande ſchlaff und unintereſſiert, bringen ſie es nur

in die Verſuchung, über uns herzufallen. Es iſt die höchſte Zeit, daß der über

mäßigen Inanſpruchnahme der Kräfte unſerer Soldaten in den Manövern aufs

nachdrüdlichſte entgegengetreten wird, nicht nur im Intereſſe ihrer Geſundheit ,

ſondern auch, damit dort über das deutſche Heer nicht mehr unſere Jugend irre

geführt, noch länger uns übelwollenden Berichterſtattern die Möglichkeit geboten

wird, das Ausland irre zu führen .

Der Reiter . Von Bruno Sök

Kühle Klingen blinten im Dunkeln ,

Hufe ſtampfen hell durch das Schweigen ,

Hinter den ſchattenden drängenden Zweigeli

Naht ſich ein Klirren, naht ſich ein Funteln.

Und du kommſt durch die Nacht gezogen,

Sprengſt mit den Reitern durch blühenden Garten ,

Und du wintſt uns, duldend zu warten,

Und biſt jäh unſern Bliden entflogen .

Rauchende Feuer ſind rings entglommen .

Schwandeſt du ganz den trauernden Treuen ?

Wirſt du niemals im ſiegenden , neuen

Morgenlicht leuchtend wiederkommen ?
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Legende

Von Margarete Riefer -Steffe

ls das Kind Jeſus zwei Jahre alt war, wurde es einmal ſchwer

krant, und die Mutter ſaß Tag und Nacht an ſeinem Bett, ibm

Linderung bringend nach dem Rate des Arztes. Sie ſah mit ſchmer

zender Seele, wie das Leiden in ſeinem zarten Rörper wühlte,

wie ſein ſchönes, blaſſes Geſicht ſich unter Krämpfen fürchterlich verzog, und ihre

Hand fühlte, wie ihm das Herzlein manchmal ſo wild wie ein im Bauer flatternder

Vogel und manchmal ſo leiſe wie eine vertidende Uhr klopfte.

Dann tam der Tag, an dem der Arzt nur eine Weile mit ernſtem Geſicht

am Bett des kleinen Kranken ſtand und dann ſchnell hinwegging, als wollte er

nicht gefragt werden. Da wußte die Mutter, daß es mit ihrem Kinde aus ſei,

und der Jammer ihres Herzens, den ſie lange zurücgezwungen hatte, machte

ſich in einem wilden Schrei Raum, von dem der Knabe beftig erſchrat und zähne

Inirſchend in neue Krämpfe fiel.

Als ſie nun in ihrer Qual am Boden lang hingeſtredt lag, und die Arme

zu Gott emporrang, geſchah es , daß der Engel Gabriel ihr erſchien in derſelben

glänzenden Schönheit, in der er ihr den Sohn verbeißen hatte vor drei Jahren.

Er rief ſie beim Namen, und ſie fuhr auf und ſtredte ihm die gerungenen

Hände entgegen : „ Bote Gottes, ſoll er ſterben , den du mir verbeißen haſt ? Er

follte ſein ein Herr dem Volte gfrael, ach , ſage Gott, daß er ihn einen Knecht

werden laſſen ſoll, nur bei mir, bei mir ſoll er bleiben, oder ich verzweifle ! "

Da ſagte der Engel zu ihr :

„Gott ( chidt mich zu dir, weil er ſieht, daß dein Herz in der Mutterſchaft

zu weich geworden iſt - ein rechtes dummes, ängſtliches, um jeden Atemzug

des Rindes fich bangendes Mutterherz.

Das Herz der Heilandsmutter aber muß hell und feſt ſein wie ein Diamant,

denn wiſſe - der König der Juden wird des Todes ſterben für ſein Volt !

Darum will ich dein Kindlein wieder holen , und ſeine Seele wird zur Erde

wiedertebren als einer andern , ſtärkeren Mutter Rind . “

„Sei barmherzig !" rief Maria, „nimm mir das Kind nicht! Und ſoll ich es

verlieren, ehe ich zur Grube fahre, ſo will ich's verlieren als Mann, laß mir das

Kind und den Jüngling ! Jeden Tag, den Gott ihm noch ſchenkt, will ich mit
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Freudentränen empfangen, und für jeden Sonnenſtrahl, der ihm wird, eine Stunde

der Finſternis ertragen in meinem einſamen Alter ! Aber mein kleines, liebes

Kind laß mir, erbarme dich ! "

Das Kind lag bewußtlos mit glatten Bügen, und es war, als wäre das

Leben schon aus ihm geflohen.

Der Engel ſah das blutende Herz der Mutter und ſie tat ihm bitter leid,

darum redete er wieder auf ſie ein : ,Dein Kind weiß ja nicht, daß es leidet ! Dein

Rind hat Sonnenſchein und Mutterliebe gehabt und ſeinen kleinen Tag mit

Freuden verſpielt - weißt du aber, was der Mann gelitten haben wird, wenn

fein Herz den letzten , barten Schlag tut ?

Weißt du, daß er ſterben wird wie ein Verbrecher ? "

Bleich wie ein Laten ward da die Mutter, aber mit einem Male ganz ruhig,

und ſah den Engel mit ſtill brennenden Augen an : „Und muß meines Kindes

Seele ſo Entrekliches leiden, dann ſoll keine andere Mutter ſtärker ſein als ich, denn

teine tann mehr lieben ! Jo will's behalten , ich will mitleiden an ſeinem Leide !“

Da hob der Engel Gabriel langſam die Hand in die Höhe, und wie weg

gewiſcht war der krankhafte Ausdruck aus den Bügen des Kleinen. Er atmete

rubig und fanft.

Gott läßt dir das Kind,“ ſagte er, „ aber nun ſammle Kraft. Du wirſt ſie

brauchen ! “

Die Mutter antwortete mit einem Lächeln , in dem Web und Glüd ſich ſtritten ,

und ( trich mit ihrer behutſamen Hand über ihres Kindes Stirn ; immer wieder,

immer wieder, als wollte ſie jekt ſchon fünftige Narben koſen und tilgen. Und

adlerſtart ſchwebte ihr Herz über dem vergänglichen Leide des Lebens in der

Sonnenwärme der ewigen Liebe.

Der Quell . Von Bruno Sök

-

O ewig gleitender geheimer Quell

An deinem Rand, du Reicher, ſinť ich nieder.

Ehrfürchtig dich enträtſelnd ſchau ' ich wiede

In deiner Fluten rieſelndes Gewell.

Geweihte Waſſer aus verborgnem Land !

Shr, immer rätſeldunkler, immer klarer,

Shr, immer ſchidjalsſchwerer, immer wahrer,

Daß ich noch nie den legten Sinn erfand ,

Daß alle meine Liebe im Verbluten ,

Sich euern ſtillen Wundern ganz zu einen,

Hinſtrömen möchte mit den vollen Fluten,

Die dir, du Gnadenſpendender, entſpringen !

Du Dunkler, löſe ſpiegelnd all mein Weinen !

Du Lichter, wandle mich in beil'ges Singen.
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9. Onkel Theodor

un will ich reiten !" ſagte der Knabe, als er am Morgen des erſten

Weihnachtstages das Frühſtüdszimmer betrat.

,,Guten Morgen !" antwortete ſein Vater.

,,Erſt wollen wir Kaffee trinten“, ſagte die Mutter.

,, Und dann fahren wir nach Mölln“, ſchloß der Vater.

Alſo fuhren ſie im Schlitten, auch die Mutter mit, nachdem der Knabe wenig

ftens noch ſeinen Pony im Sturm begrüßt hatte, und ſtiegen im Pfarrhauſe ab .

„Tag, Günther !“ ſagte Margret. „Bon jour, my darling !"

Pader, der natürlich immer dabei war, ſprang an der Freundin empor,

die mußte ja ein Stüc Buder in der Hand haben. Aber Günther hatte auch einen

Lederbiſſen und ſtand auf der anderen Seite und loďte ſeinem Hund. Der (prang

halbwegs zu ſeinem Herrn, da rief ihn das Mädchen und hielt lođend das ſüße

Stüd in die Höhe. Pader wandte ſich und wedelte . Günther rief, und Pader

wandte ſich zu dem und wedelte. Margret rief und Pader ſtand zwiſchen beiden,

wedelte und drehte ſich hin und her. Da ſprang Günther an ihm vorbei zu dem

Mädchen , beide liefen, Pader ſprang hinterher, liefen, bis plöklich Margret laut

atmend ſtehen blieb, den ſchmalen Körper rudweiſe zur linken Seite beugte, die

Hand, die das Stüc Buder fallen ließ, in die Seite zitternd ſtemmte und einen

leiſen Schmerzenslaut ausſtieß. Günther ſtand mit großen, ängſtlichen Augen dabei.

Aber das Mädchen richtete ſich bald auf und ſagte, leiſe zwar, doch leichthin :

„Romm hinein. Es wird wohl bald läuten . "

Die Kinder gingen, Pader blieb bei ſeinem Suder im Garten. Günther

war wie ein Träumender, deſſen Fuß ſich an einem ſpißen Stein geſtoßen hatte.

Die beiden Mütter ſaßen in der Stube und waren ſchweigſam , aber ihren ſorgend

prüfenden Augen, die ſie den Kindern entgegenſchidten , ſah man an – doch die

Kinder ſaben es nicht — , wovon die Frauen geſprochen hatten .

Dann war Weihnachtskirche. Während der Zeit des Gottesdienſtes tam

der Bug aus Lübec auf dem Bahnhof an. Viel Menſchen ſtiegen nicht aus, aber

-
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Ontel Theodor und ein großes Patet war doch darunter. Im ſtillen Pfarrhaus,

wo nur noch die Röchin ihres verheißungsvollen Amtes wartete, ſaß Ontel Theodor

und beging die gewaltige Untat, daß er Pader, den hochgewachſenen Jagdhund,

einlud, es ſich auf dem Teppich der Frau Paſtorin bequem zu machen . Pader

folgte der Einladung zwar bedrängten Gemütes, trug jedoch äußerlich eine ſchmun

zelnde Behaglichkeit zur Schau , bis ihn nach einer halben Stunde der drohend

erhobene Fuß des Gutsherrn aus der Wärme wieder in den Schnee hinaustrieb.

Das Patet, das auf der Rücfahrt nach Sophienhof im Schlitten zu ſeinen

Füßen Platz genommen hatte, nahm des Knaben ganze Neugier in Anſpruch .

Immer wieder verſuchte er mit taſtenden Fußſpiken hinter das ſchwere Geheimnis

zu kommen. Doch die Stiefel waren gar zu gefühllos. Und ach ! Wenn Günthers

Seele geahnt hätte, was das Ungetüm Schredliches barg, er hätte all ſeine Kraft

dagegen geſtemmt, das böſe Pad von der Brüde in den See zu ſchleudern. Das

bitterſte Unglüd lauerte zu ſeinen Füßen und hatte die Geſtalt der ſüßeſten Weih

nachtsfreude erborgt.

„ Ich habe einen Pony ! " jubelte Günther ſeinem Ontel entgegen.

„ Der Tauſend ! Der wird dich ſchön abwerfen .“

„Ich lerne jekt gleich reiten, und wenn es Sommer iſt, tann ich es und reite

jeden Tag“, erklärte Günther.

„Das wird ein ſchönes Vergnügen für deine Ferien werden", rief der Ontel.

„ d kann jeden Tag reiten “, ſprach der Knabe trokig. „ Ich reite immer

zum Onkel Paſtor. "

„Haſt du ein gutes Weihnachtsgeſchäft gehabt?“ fragte plöklich eindringlich

Vater Hilen.

Ontel Theodor ſah ihn erſtaunt an ob dieſer ungewöhnlichen Frage und

brüllte dann :

„ Miſerabel! Ganz miſerabel ! Hunderttauſend Mart zugeſekt.“

„ Na, “ lachte der Gutsbeſiker, „ das iſt wenigſtens genug . “

Da fuhren ſie an der Freitreppe vor, und das Mädchen trug das (chidſals

ſchwere Paket in die Weihnachtsſtube. Und dort auf dem Teppich wurde es aus

gepadt.

Was lag vor den neugierigen Augen?

Onkels kleine Äuglein beiſchten Beifall und Zubel. Des Vaters Augen

waren jekt immer hinter der ſchwarzen Brille verborgen. Der lieben Mutter

Augen zeigten unruhige Angſt und ein wenig ungeduldigen Ärger. Günthers

große Knabenaugen aber fragten.

Was lag auf der Erde ? In all dem Papier, auf dem Teppich ? Und es

lag zweimal da, doppelt war es in gleicher Geſtalt erſchienen und hatte doch ſelbſt

wieder ſchweren Inhalt.

Ganz langſam tamen fragende Worte über Günthers Lippen :

,,Was — ſoll ich mit – zwei Schulranzen ?"

Aber es war ja ein Geſchent, und für ein Geſchent mußte man ſich bedanken

das wird dir noch oft genug unverſtändlich ſein, Günther -, und über ein Ge

îchent mußte man ſich freuen -- das wird dir noch oft genug unſäglich ſchwer werden,

„
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mein Junge. So ging denn Günther zu ſeinem Onkel und reichte ihm die Hand

und ſagte :

,, Das iſt ſehr nett, Onkel Cheodor. Da kann ich in den einen Ranzen mein

Bücher hier paden , und in den anderen Rangen kann der Onkel Paſtor die Schul

bücher einpaden. Denn du weißt doch , Ontel, ich nehme keine Schulbücher mit

nach Mölln. Aber es iſt ſehr ſchön , und ich danke dir."

„ Unſinn !“ brüllte Onkel Theodor. „Mach die Ranzen auf !“

Günther kniete auf dem Teppich neben dem Padpapier nieder, verſuchte

die Ranzen zu heben, aber ſie waren ſehr ſchwer. Dann ſchnallte er den Dedel

des einen auf und fand Bücher darin, Schulbücher, und ſchnallte den Dedel des

anderen auf und fand Bücher darin, Schulbücher.

Und Ontel Theodor ſprach :

Günther, mein Junge, achte auf das, was dein Ontel jekt tönenden Mundes

ſpricht; dein Onkel Theodor mit dem diden Bauch iſt für dich Schidſal, Fatum,

Kismet, Anante.

Und Ontel Theodor (prach :

„Ich bin in Lübed beim Klaſſenlehrer der Untertertia geweſen und habe

mir die Bücher ſagen laſſen. Aber der Herr Doktor meinte, es könnte nichts ſchaden ,

wenn du auch die Bücher von der Quarta zum Repetieren hätteſt, und da habe

ich in dem anderen Ranzen auch die Bücher von der Quarta gekauft.“ Und Onkel

Theodor ſprach weiter und wandte ſich an die Eltern : ,,Eine Penſion habe ich auch

ſchon gefunden bei einem ſehr vernünftigen Hauptlehrer !"

Nun erſt machte Günther ein ganz dummes Geſicht.

Der Vater zudte ärgerlich die Schultern , legte die Hand auf ſeines Sohnes

Kopf - die Mutter war ganz plößlich und raſch aus dem Simmer gelaufen -- ,

und der Vater ſprach ruhig :

„ Ja, Günther, zu Oſtern kommſt du nach Lübed auf das Gymnaſium und

in die Penſion .“

Da aber ſchrie der Knabe auf :

„ Das iſt nicht wahr ! “ ſchrie er. „Ich will nicht, ich mag nicht – ich kann

nicht !“ Und dann warf er ſich in den Stuhl und weinte, weinte würgend, ſtoßend,

weinte großen Sammer.

„ Das iſt ja ein recht nettes Bürſchchen !“ brüllte der Onkel, und ging mit

ſchweren Schritten im Zimmer einher und ſchnob und malträtierte ſeine Naſe.

Der Junge weinte, aber er ſollte nicht weinen ! So ſagte der Vater ruhig :

„komm her, Günther, wir wollen reiten.“

„Ich mag nicht reiten, ich mag nicht. Ich habe gar keine Freude mehr, gar

teine mehr auf der ganzen Welt.“

„ Sei vernünftig, Günther!" ſagte der Vater ernſt.

„ O Mutter, Mutter !“ klagte der Junge. „ Ich will nicht weg .“

Da aber tam es drohend vom Vater her :

„Wir reiten jeßt !“ - Und dann mit einer kraftvollen Betonung nur der

Name: ,,Günther 1"

Nun hob der Knabe doch den Ropf. Den Rlang hatte er ſonſt nicht gehört
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in ſeines Vaters Stimme. Des Vaters kräftige Hände padten und drüdten feſt

des Jungen Oberarm . Da folgte Günther ſtumm ſchluchzend mit geſenktem Kopfe

ſeinem Vater.

Der Onkel ſchneuzte ſich gewaltig und ſtampfte durch das Zimmer. Nebenan

ſtand die Mutter und weinte leiſe.

So erhielt Günther ſeine erſte Reitſtunde. Die brachte auch ſein Gemüt

wieder ins Gleichgewicht.

10. Abſchied

Günther alſo lernte reiten . Und ſeine harten Eltern wollten ihren einzigen

lieben Jungen aus Sophienhof werfen und ins Elend ſtoßen ! Das iſt keinem

etwas Leichtes. Der da vertrieben wird, iſt ſo glüdlich, nicht daran zu denten,

daß er fortan nur noch beſuchsweiſe in ſeiner Heimat weilen darf. Er wird zwar

ſtets mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit behandelt werden, wenn er ſo auf Beſuch

zubauſe iſt. Aber die liebevollſte Aufmerkſamkeit iſt doch nur dazu angetan, ihm

den Ausnahmezuſtand ſeiner Heimat grimmig deutlich zu machen . Günther war

noch gut daran . Im Hintergrunde alles ſchwarzen Schuljahregewöltes leuchtete

doch die Heimat wieder als Ziel. Günther gehörte ja zu den Bevorzugten des

Schidſals, die einen Ort haben, auf den ſie ihre Füße ſtellen können . Sie können

nie ganz vom Unglüd in die Tiefe gezogen werden, ſie haben ja immer etwas,

woran ſie ſich klammern können ; ſie können auch nie ganz vom Haſſe vergiftet

werden, eins bleibt ihnen ja immer, das ſie lieben : ihr bißchen eigene Erde auf

dem Friedhof. Sein Land blieb ihm doch, die Arbeit ſeiner Väter, die auf ſeine

getreue Nachfolge wartete, wenn Günther auch jeßt in die Fremde mußte, die

der Onkel Paſtor mit dem alten deutſchen Wort Elend nannte . Er mußte hinaus,

wie Tauſende mit ihm, von Vaterhand und Mutterauge hinweg, in den Jahren ,

da einem beranwachſenden Knaben Pflege am bitterſten nottut.

Von den armen Polyneſiern in der weiten Südſee wird uns erzählt, wenn

ein kleines Kind in der Familie ſtirbt , jo tötet ſich die ältere Schweſter oder der

ältere Bruder. Denn ſie haben viel Mitleid und große Liebe, dieſe Heiden. Die

ältere Schweſter nimmt das geſtorbene Kind an der Hand und führt es vorſichtig

und ſanft den weiten Weg, der ins Jenſeits geht. Das Kleine würde allein ja

in die grre laufen, die Schweſter iſt groß und findet ſich zurecht, und leitet ihren

Schükling, daß ſein Fuß an keinen Stein ſtößt. Es ſind Heiden, die ſolche Liebe

baben.

Und iſt der Weg, den der Knabe macht, der ins Jünglingsalter hineinwächſt,

ijt er ſo viel leichter zu finden, daß wir ihn allein geben laſſen dürfen ? Sit der

Pfad jo breit und ſo weich und ſo eben, daß ſein Fuß an teinen Stein ſtößt, daß

er nicht ſtolpert und blutig wird ? Sollen wir den Knaben verklagen, den wir

allein in ein Labyrinth geſchidt haben, wenn er ſich blenden läßt und in die Srre

geht ? Ein Stab iſt das einzige, das wir ihm mitgeben können, daß er ſich darauf

(tüke, wenn er müde wird. Und er wird nach dieſem Steden und Stab greifen,

ach , er wird oft müde werden und ſich aus dem Labyrinth hinausſehnen, vor

wärts und mehr noch zurüc. Dann wird er ſtille ſtehen, wird die müden Hände
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über dem Steden falten und wird nach Hilfe ſchreien . Wir aber können ſie ihm

nicht geben, wir ſind ferne und hören fein Rufen nicht. Und wenn ſein Fuß dann

an einen Stein geſtoßen iſt und iſt blutig geworden, wenn die arme junge Seele

ſchuldig geworden iſt, und wir haben ſie ſo weiß und rein ins Labyrinth geſchidt,

dann ſtehen wir draußen und weinen. Wenn er einen falſchen Weg geht, weil

er den richtigen nicht wußte, dann können wir gehen und ihn zurüdrufen und

ibn zurechtweiſen . Ad, die müden Füße haben doch einmal den falſchen Weg

betreten , das können wir ihnen nicht nehmen, und ſie haben den frohen Nut ibres

Sieles verloren . Aber ſie können ja auch redyt geben, dieſe geliebten Füße

unſer Verdienſt iſt das dann nicht mehr.

Unſer Verdienſt ? Wo iſt ein Vater, der nicht immer die ſchübenden , füh

renden Hände ſeinem Sohne auf das Haupt legen wollte ? Wo eine Mutter, die

nicht immer ihr Herz und die Liebe ihres Herzens vor ſeinem Wege ausgießen

möchte ?

Warum ließen ſie ihn allein ziehen, ſie alle, ihren Liebling ?

Da war der Pfarrer, der dem Gedanken zuerſt harte Worte verliehen hatte .

In den beißeſten Gebeten ſeiner erſten Ehejahre hatte er ſich von ſeinem Gott

ein Stüd Ewigkeit erfleht, ein Stüdchen Dauer und Weiterleben für ſich und

ſeine Gedanten, für ſeine Seele und ſeine Tat, ein kleines Brödchen Verheißung

in einem Sohne. Das war die Gnade, um die er mit ſeinem Gott in gewaltigen

Nächten gerungen hatte :

„ Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn !“ Das war ſeine gierige Sehnſucht

geweſen . Auf daß es ihm ginge, wie Jeſus Sirach es wußte :

„Sein Sohn verdrießt die Feinde und erfreut ſeine Freunde; denn wo

ſein Vater ſtirbt, ſo iſt's , als wäre er nicht geſtorben ; denn er hat ſeinesgleichen

hinter ſich gelaſſen ."

In einen Sohn wollte er hineingießen , was in ihm ſelbſt Gutes war. Gott

ertannte die Übergröße ſeines Herzenswunſches und verſagte ihm die Erfüllung.

Der Pfarrer ſah das und wußte den Grund der bitteren Verneinung. Die Tochter

war ihm ein Erſak geweſen, und jekt war ſie krant. Kräntlich nannte ſie die Mutter,

ſchwächlich nannte ſie der Arzt, – der Vater wußte, daß ein früher Tod für ſein

einziges Kind fortan beſſer ſei als langes Leben in Bleichſucht und Herzweh. Als

er wußte, daß er von ſeinem gnädigen Gott zum Staube verurteilt war, als er

wußte, daß ihm die Ewigteit ſeines Namens auf Erden nicht gegönnt war, da

war ihm in der Angſt ſeines Herzens der Knabe aus Sophienhof die Rettung

aus dem Verzweiflungsmoore geworden , da hatte er Günther an ſein Herz geriſſen,

da war ihm der Knabe die Hoffnung auf Dauer, auf Ewigkeit geworden, da hatte

er des Kindes Empfänglichkeit nach ſeiner Seele gebildet, da hatte er in ihn ge

pflanzt Keime vom Baum ſeines Lebens, ſeines Wachens und ſeines Träumens

und hatte ſie wie der Menſchengärtner gebegt.

Das war der Pfarrer. Und nun gab er den bitteren Rat, den Jungen von

ſich zu reißen? Den freien Willen haben wir in unſeren Träumen , nicht in unſerem

Wachen . Dies war grauſames Wachen . Freier Wille war es nicht, der den Rat

gab ; Zwang war es und Geſchid . Wer ſchidte den Zwang?

Der Türmer XIV , 4 33
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Da war der Vater auf Sophienhof, der Gutsbeſiker Ludwig Hilen . Der

hatte dem Rate des Pfarrers ſeine Zuſtimmung gegeben. Es war nur Freude

geweſen , was er an ſeinem jungen Sohne geſehen hatte bisher. Würde er die

Freude noch lange ſehen können ? Vater Hilen war ein tapferer Mann, und ſein

Gemüt war heiter. Er wird bald kämpfen müſſen, dieſe Heiterkeit ſich zu bewahren,

und er wird ſeine Tapferkeit in dieſem Kampfe bitter nötig haben. Wir tannten

alle den Kaufmann , der eine Perle hatte, die war gleich einem Königreiche, und

wußte, daß ſie ihm bald würde genommen werden. Da ſaß der Kaufmann hinter

der verſchloſſenen Tür und hatte die trođene Hand um ſein Kleinod getrallt.

Tod und Teufel hätten's ihm nicht nehmen können vor der Seit. Der Raufmann

iſt Vater Hilen, und Günther iſt ſeine Perle. Noch freut er ſich ihres Glanzes.

Wie lange ? Wie lange ? Daß er feurige Räder vor ſeinen Augen hatte, wußte

der Mann Jahre, bevor er dem Tagelöhnerkind Hein Reed in den winterlichen

Lüttower See nachgeſprungen war. Sekt nahm er ſeinen Mut in ſeine beiden Hände

und ſah dem Rampf ins Auge, den er zu tämpfen hatte. Was Günther längſt

vergeſſen hatte, was Onkel Theodor nicht glauben wollte, was ihm tein Arzt zu

ſagen wagte, er hatte den Mut, das alles zu wiſſen, daß er erblinden müſſe. Wußte,

daß er die Zeit würde abrechnen können, die er ſeine Perle noch ſehen, ihrer Rein

heit ſich freuen, den Stolz ihres Wertes in ſeiner Umgebung beobachten konnte

und gab ſein Kleinod dennoch hin ?!

Es war nicht freier Wille. Vater Hilen wußte, daß es Swang war, und zeigte

ein heiteres Geſicht.

Und da war die liebe, ſüße, kleine Mutter.

Was konnte ſie anders tun als die Hände falten , die ihres Jungen Wange

geſtreichelt hatten, und beten, daß der ihm hülfe, der mächtiger iſt als Mutterliebe .

Als darum der Weſtwind herriſch durch die ſchimmernden Kronen der Buchen

fuhr, ſchlug für Günther die barte Abſchiedsſtunde. Ein leßtes Mal hatte Hein

Reed den Pony „Hannibal“ unter Günthers Aufſicht angeſchirrt. Bevor er zu

RoB ſtieg, war der Knabe nochmals nach ſeiner Stube die liebe Treppe hinauf

geſtiegen, hatte aus ſeinen Büchern eines ausgeſucht, in dem er die leßte Beit

mit beſonderem Vergnügen nachgeleſen hatte, was der Onkel Paſtor ihm von den

alten Römern und ihren Helden erzählt hatte, hatte auf die erſte freie Seite mit

Bierlichkeit und Kummer die Widmung geſchrieben : „Seinem lieben Freunde

Hein Reed zum Angedenken “ , hatte ſeinen Namen kräftig und nicht ohne einen

Schnörkel, der an den des dritten deutſchen Kaiſers erinnerte, darunter geſekt

und gab nun dem wortlos überraſchten Tagelöhnertnaben , der „ Hannibal “ por

der Freitreppe hielt, das Abſchiedsgeſchenk. Als er davongeritten war, fekte ſich

Hein Reed ſogleich in dem Stall an das offene Fenſter und verſuchte zu leſen,

aber er wußte nicht, woher die Träne tam, die ihm in die Finger glitt.

Günther ritt durch ſeinen Wald nicht auf dem nächſten Wege nach Mölln,

ſondern auf dem Fußweg, der dicht an den aufſchlagenden Seen vorbeiführt.

Die Buche an der Opferſtätte grüßte ihn, und die Eiche ſtredte ihm ihren Arm

nach , als er auf der hölzernen Brüde über den heiligen Bach ritt. Die alten Bäume

batten Tauſende gekannt und Behntauſende vorüberziehen ſehen, aber nur zehn
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batten ſie lieb gehabt : Einen alten, ernſten wendiſchen Prieſter, der ſich an ihren

jungen Stamm gelehnt hatte, wenn ſein Opfermeſſer über der Reble des Feindes

blinkte, und ein junges, tangendes Germanenmädchen, den fröhlichen Schalts

narren pon Mölln und einen begeiſterten Freiheitskämpfer, deſſen Herzblut ihre

Wurzeln getränkt batte. Günther Hilen war der zehnte ihrer Lieblinge. Die

Bäume grüßten ihn im Winde und flüſterten ihm Abſchiedswünſche zu, Segens

wünſche, die ihre Kraft in ſich tragen.

Sm Pfarrhauſe wurde kurzer Abſchied genommen . Der Pfarrer war es,

der die Stunde türzte, denn er verlor mehr in dieſer Beit als der Knabe und empfand

ſeinen Verluſt. Margret lag im Bette und lächelte dem ſcheidenden Freunde

unter Atemnot entgegen. Die Mutter blieb bei ihrer Tochter in der Kammer.

So ſtand Günther ſeinem Lehrer, Freund und Erzieher allein gegenüber. Da

legte der Pfarrer ſeinem weinenden Liebling die tröſtende Hand auf den ſchlichten

Blondtopf und ſagte leiſe :

„Du wirſt Heimweh bekommen, mein lieber Junge. Knaben wie dir wird

es nie leicht, eine Heimat wie du ſie hatteſt, zu laſſen. Das iſt der erſte Feind,

gegen den du tämpfen wirſt, und du wirſt tapfer kämpfen und nicht feige fliehen.

3d dente, du wirſt auch einen Freund finden , der dir beiſteht. Wenn dir aber

der Kampf zu ſchwer wird, dann greife zum leßten Mittel. Es iſt das allerletzte

Mittel, Günther, die ultima ratio, ſagt der Lateiner, zu dem du nur in der höchſten

Not greifen wirſt, denn es iſt die Fahnenflucht. Wenn das Heimweh übermächtig

in deiner Bruſt wird und dir die Kehle abſchnüren will, dann laſſe alles liegen,

was du baſt ; mache dich auf und komme her. Frage nach nichts, ſondern reiſe

nach Haus. Und nun geh, mein Liebling, und Gott mit dir !“

Nur an ſeinem Geburtstag pflegte Günther einen Kuß vom Pfarrer zu be

kommen . Heute tüßte er ſeinen Knaben zweimal und wandte ſich ab und ließ

ihn ziehen.

Am Tage danach brachte der Gutsbeſiker ſeinen Sohn in die Stadt, wo

Ontel Theodor ſie mit ausgelaſſener Luſtigkeit am Bahnhof begrüßte, brachte ihn

in die Penſion, die Onkel Theodor ausgeſucht hatte, in die St. Jürgen - Vorſtadt,

und ließ ihn dort. Hob ihn zu ſich mit kräftigen Armen empor, riß ihn leidenſchaft

lich an ſich und legte ihn behutſam nieder . Machte eine kurze Wendung, rief hart :

„ Sei brad !“ und ſchlug die Tür hinter ſich zu.

11. Die Penſion

Günther ſtürzte aufweinend gegen die Tür, aber die Frau Hauptlebrer

Faber kniete zu ihm nieder und tröſtete ihn mit langen Worten, nahm den Zipfel

ihrer Schürze und trodnete die Tränen, die immer wieder hervorquollen.

Günther aber wollte ſich nicht tröſten laſſen , bis der barte Schritt eines

feſten Knabenſtiefels in das Zimmer polterte und eine friſche Knabenſtimme

laut rief :

„ Halloh ! da iſt der Neue. Komm her, Günther heißt du ja wohl. Ich will

dir unſer Zimmer zeigen ."
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„ Ja, tue das, Wolf“, ſagte Frau Faber.

Wolf wurde bald mit dem Heimweh Günthers fertig. Denn der friſche

Bengel hatte ſo endlos viel und haſtig zu erzählen, und alles was er ſagte, batte

ein fo lebhaftes Intereſſe für Günther, daß der gar keine Zeit hatte, an anderes

zu denken als an all das Neue und Fröhliche, das ihm bevorſtand.

Am Abend wurden dann Geſellſchaftsſpiele geſpielt, Pfänder ausgeloſt

und viel Lärm gemacht. Wolf vor allem war laut, und Georgs, des Hausſobnes,

heiteres Lachen gellte dazwiſchen . Die beiden Knaben erzählten noch in dem ge

meinſamen großen Schlafzimmer ſo viel, bis ſie plößlich alle drei mitten im Sage

und im Zuhören eingeſchlafen waren .

All die erſten Tage brachten ſo viel ganz Neues, daß das Heimweh in Günther

vorläufig nicht zum Durchbruch tam. Die Heimwehſ lange blieb aber in ſeiner

Bruſt und wartete gelegenere Zeit ab, dem Knaben die Kehle abzuſchnüren .

Da waren alles Dinge, in denen ſich Günther erſt zurechtfinden mußte.

Zuerſt war da der Hauptlehrer an einer Knabenmittelſchule, Herr Tobias

Faber. Nein, da war zuerſt Frau Hermine Faber, geborene Hinze, durchaus

zuerſt, denn ſie hatte gewaltig die Hoſen an . Sie war von beſſerer Familie, ihr

Vater war ein Studierter, vielleicht gar ein Rechtsgelehrter geweſen, und von da

aus war ſie ihrer würdigen Meinung nach ein gutes Stüc binabgeſtiegen , denn

ihr jebiger Volksſchullehrerſtand war nichts in ihren grauen Augen. Zum Erſat

hatte ſie wenigſtens ſogleich nach ihrer ſpäten Eheſchließung die Hoſen angezogen

und hat ſie ſeitdem nicht wieder abgelegt. Frau Tobias Faber, geborene Hinze,

war in ihrer langen Jugend Lehrerin geweſen. Das betam auch ihr Junge Georg

zu fühlen, aber ſie war bei aller Strenge und Schlagfertigkeit ſtolz auf ihren

Jungen, der ſeit der Vorſchule ſtets den erſten Plaß gehabt hatte. Darum

mußte er auch lernen, der arme Junge, grimmig lernen und ehrgeizig ſein. Frau

Hermine Faber, geborene Hinze, war eine regierende Frau und eine ſtrenge Mutter,

aber ſie war eine gute Penſionsvorſteherin und hielt ihre Zöglinge in guter leib

licher Verpflegung.

Da war nun aber an zweiter Stelle der Hauptlehrer ſelbſt, Herr Tobias

Faber. Er war groß und breit, hatte einen ſchwarzen Vollbart und eine arge

Platte, aber nicht die geringſte Farbe im Geſicht. Sein Magen war nicht in Ord

nung, aber ſein gutes Herz war das beſte an ihm. Er war ohne Ende gutmütig,

eine Seele von Menſch . Vor dreißig Jahren hatte er den Krieg mitgemacht, aber

er erzählte nicht gerne davon, es ſei denn die eine Geſchichte, wie er in ſchwarzer

Nacht auf einſamem Vorpoſten ſtand auf einer Chauſſee, die geradeaus in die

Dunkelbeit hineinmarſchierte, hinter einer langen Beſenpappel gedect. Da lauſch

ten leiſe Rakentritte durch den Staub der Landſtraße, da glühten Raubtieraugen

unter einem Käppi hervor und verſchlangen den preußiſchen Vorpoſten. Der

Kittel des Franttireurs de&te fich hinter der nächſten Pappel, aber das Geſicht

lugte ſeitwärts vor und legte die Büchſe haarſcarf in Anſchlag. Da riß der Soldat

fein Gewehr an die Bade, zielte kurz und ſchoß. Der Franttireur fiel hintenüber

und war tot. Wenn aber der Hauptlehrer dieſe einzige Geſchichte erzählte, ſekte

er jedesmal hinzu :
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.

„ Und das war der einzige Franzoſe, den ich in dem ganzen Kriege mit Be

wußtſein totgeſchoſſen habe. Und ich tat das nur, weil ich ſonſt ſelbſt hätte daran

glauben müſſen ."

Seine Gutmütigkeit hatte ſich die Herrſchaft im Hauſe entreißen laſſen,

aber Schlimmeres noch, auch ſeinen äußerlich kundbaren Einfluß auf die Erziehung

ſeines Knaben .

Und ſchließlich war da noch - und das war das Neueſte an der ganzen

Umgebung ſchließlich war da noch Wolfgang zur Nedden, genannt Wolf, der

für Günther der Freund ſeines Herzens werden ſollte.

Die Freundſchaft hatte Günther noch nicht geſchmeđt. Auch ſein Vater

und ſeine liebe Mutter waren ihm immer Freunde geweſen, aber die Liebe war

größer als die Freundſchaft. Auch der Onkel Pfarrer in Mölln war ſein väterlicher

Freund, doch die Ehrfurcht war größer denn die Freundſchaft. Hier war der

Knabe doch nur der Empfangende geweſen, die anderen die Gebenden . Wenn

ſie aus des Knaben Seele Gewinn zogen, ſo taten ſie es, wie der Landmann ſeinen

Reichtum dem Lande abgewinnt durch eigene Arbeit und im Schweiße ſeines

Angeſichtes. Sie taten es nicht, wie die Kinder Blumen vom Grabenrand rupfen,

freuen ſich ihrer und werfen ſie von ſich. Auch Margret war des Knaben Freundin

geweſen. Aber was Vater und Pfarrer ihn von Anfang an lehrten, war Ritter

lichkeit. Das Mädchen wurde ſtets als etwas anderes behandelt als der Zunge,

ſo war es ihm auch nicht der Gleichgenoß. Da war in den lekten Monaten noch

Hein Reed, des Tagelöhners Sobn auf Sophienbof, geweſen, der ſein Freund

war. Der Gefährte ſeiner Streifen und ſeiner Jagden, aber er trug ibm die Beute.

Der Begleiter ſeiner Ritte, aber er hielt ihm das Pferd. Der Teilnehmer ſeiner

Träume, aber er hörte zu . Der Ramerad in ſeinen Spielen , aber er folgte. Der

Knecht und doch immer der Knecht, und er war der kleine Herr und Gebieter .

Hier war er nur der gebende Teil, und gab ſtolz und gern , und hatte Gewinn vom

Geben , der andere war dantbar und gehorchte.

Nun aber war Wolf getommen , hatte ihn bei der Hand genommen und hatte

zu ihm geredet :

„Wir wollen Freunde ſein, Sünther !“

Was jener tat, war auch ſein Sun ; Wolfs Arbeit auch ſeine Laſt. Wo jener

jubelte, jauczte der andere; Wolfs Trübíal bat aud er mitgelitten .

12. Freundſchaft

Wolfgang zur Nedden war etwa ein halbes Jahr älter als Günther, er war

vor lurzem dreizehn Jahre alt geweſen. Sein Vater war deutſch -ruſſiſcher Arzt

in Riga, der aber die Kläglichleit ruſſiſcher Schulen tannte und ſich darum mit

großem Schmerze von ſeinem Jungen getrennt batte. Alle zwei Jahre einmal

nahm Wolf verlängerten Ferienurlaub und fuhr mit einem Dampfer über die

Oſtſee nach Haus. Sm Sabre dazwiſchen tam vielleicht einmal der Vater, ſeinen

Jungen zu ſehen .
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Es gab keinen lebhafteren Jungen als Wolf. Wenn die drei auf ihrem Zimmer

in den Betten lagen, wenn die Riſſenſchlacht beendet war, fing Wolf an zu er

zählen und redete und ſprach in den brennendſten Farben. Der Unhold, den er

bekämpfte, langte jeden Augenblic mit tnöcherner Hand unter dem Bett hervor

nach den Herzen der Hörer, und der Feind, mit dem er ſtritt, ſtampfte hinter der

Türe. Die Spannung zog die Deden bis an das verſtedte Kinn, und das Lachen

warf ſie mit den Füßen in die Luft. Bis die andern beiden, Günther und Georg,

dorüber einſchliefen. Dann ward auch Wolf ruhig, drehte ſich um, und atmete

bald in tiefen Zügen. Morgens dann, wenn das Mädchen an die Kammertür

pochte und ſeinen Namen rief – ſie wedte ſtets mit dem einen Namen: Wolf !

ſprang er mit beiden Beinen zugleich aus dem Bette, ſtolperte in die Hoſen und

warf das Waſchwaſſer in dem ganzen Zimmer umher.

Und dieſer Wolf wurde Günthers Freund. Es war die eine Freundſchaft,

die auch wir einmal in unſerer Schuljugend geſchloſſen haben , ein einziges Mal.

Aber ſie hielt aus, ſo lange wir jung waren. Und wenn ſie den Stürmen nach

der ſeligen Schulzeit nicht ſtandgehalten hat, ſo liegt das an der Freundſchaft nicht,

ſo liegt das an uns und unſeren Herzen, die zu alt geworden ſind für das Jugend

bündnis . Unſer Herz aber fühlte tief den wehen Riß und behielt die ſchmerzende

Narbe. Von da an ſind wir dann einſam geweſen.

Sie waren Freunde wie jene beiden , die zueinander ſprachen :

„ Ich habe dich ſo lieb als meine Seele ."

Es war eine Freundſchaft wie jene, von der das Bogenlied die Kinder Juda

lehrte :

,Wie ſind die Helden ſo gefallen im Streit ! Jonathan iſt auf deinen Höhen

erſchlagen .

Es iſt mir leið um dich , mein Bruder Jonathan ; ich habe große Freude und

Wonne an dir gehabt ; deine Liebe iſt mir ſonderlicher geweſen denn Frauenliebe.

Wie ſind die Helden gefallen und die Streitbaren umgekommen !"

Als der Ordinarius der Knaben ihnen einmal von Oreſt und Pylades er

zählte, wurden die beiden eine Seitlang von ihren Mitſchülern Oreſt und Pylades

genannt. Die Namen wurden ohne Unterſchied auf beide angewandt. Oreſt und

Pylades war ein Gattungsbegriff, es war die Freundſchaft, wie Sünther und

Wolf zu einem geworden waren . Sie ließen ſich den Namen gern gefallen . Er

ging wieder verloren, als die griechiſchen Sagen und ihre Namen in der Sente

der Vergeſſenheit verſchwanden. Sie werden wieder einen Namen belommen ,

wenn im Winterhalbjahr der Doktor ihnen von Konradin , dem legten Staufen,

erzählt, und ſeinem Freunde, dem jungen Herzog Friedrich von Öſterreich, der

ſeine Treue auf dem Schafott bewies, wenn dann der Dottor feinen Knaben

ehrfürchtiges Mitleid erweden und in ihren Herzen drängende Begeiſterung ent

flammen wird . Es wird dann tein Zweifel ſein , daß Wolf den ſtaufiſchen Namen

tragen wird, denn Ronradin war der König, und Wolf war der geborene Herrſcher.

So gab er auch in dieſer Rameradſchaft den Son an , wie Günther das einſt Hein

Reed gegenüber getan hatte. Aber es geſchah doch in anderer Weiſe . Sie ſtanden

ſich gleich, die beiden Freunde, an Kraft des Kopfes und des Herzens, und es
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war nur das Temperament, das in Wolf ſtärker war und den Gleichmäßigeren

mit in ſeine Bahnen riß.

Dieſe Freundſchaft war für beide Knaben von unendlichem Werte. Ohne

ſeinen Freund hätte ſich Günther taum in den Maſſenunterricht gefunden und

wäre in der Schule ohne Eriſtenzberechtigung geblieben . Er hätte geſchwiegen,

aber hätte ſchwer gelitten. Und Wolf war heimatlos ohne dieſe Freundſchaft.

Sein heißes Herz mußte etwas haben , das es in Liebe umklammern konnte, wenn

es nicht wie ein Rohr, das in der leeren Wüſte ſchwankt, ſein ſollte . Nun war

ihm die Freundſchaft der Quell, daran ſeine Palmen grünen konnten .

Sie tamen beide dem tleinen, ſchwachen Georg mit ritterlicher Liebens

würdigkeit entgegen, aber er blieb doch von dem Allerheiligſten ihres Tempels

neidiſch ausgeſchloſſen. Georg vermißte es nicht, denn er war ein Mutterſöhnchen

und hatte ſeine Eltern um ſich, den ruhigen Vater, den er verehrte, und die leb

hafte Mutter, deren eiferſüchtige und ehrgeizige Liebe ihm gar zu wenig Zeit ließ.

Wenn Georg Faber noch eifrig lernte, repetierte und akzentuierte, dann

nahmen Wolf und Günther ihr Buch und verließen das Arbeitszimmer.

Seid ihr ſchon fertig ?" fragte Frau Hermine Faber verwundert.

Und wenn ſie dann ladend antworteten :

„ Schon lange !" dann ſtieg es manchmal der waderen Frau wie blaſſer Neid

vor die Augen, aber ſie beruhigte ſich ſelbſt mit dem ſtolzen Gedanken :

„ Mein Junge iſt eben fleißiger .“

Dann nahmen die beiden Freunde ihr Buch und verließen das Arbeitszimmer.

Draußen legten ſie ſich auf der harten Treppe einander gegenüber, die Bücher

lagen aufgeſchlagen zwiſchen ihnen ; ein Ropf war in die Hand geſtükt, einer ruhte

auf der Kante des Treppenſages.

,, Es iſt ſo furchtbar bequem hier !" rief Wolf, und der Hauptlehrer ſtieg lachend

über ſie hinweg.

„Sie betreiben doch da keine Heimlichkeiten ? “ fragte Frau Hermine Faber

mißtrauiſch .

„ Was ſollen ſie denn tun ?“ fragte Herr Tobias gutmütig entgegen.

„ Rauchen ſie sigaretten ?" Aber der Hauptlehrer lachte.

„ Das müßte man ja riechen . Und außerdem hat Wolf ſeinem Vater das

Ehrenwort gegeben , nicht zu rauchen. Und ſein Ehrenwort hält der kleine Ritter.“

Und ſie betrieben doch Heimlichkeiten . Sie feierten den Gottesdienſt ihrer

Freundſchaft.

Was Wolf außer ſeinem Vater fern in Rußland noch keinem geſagt hatte ,

das weihte er hier ſeinem Freunde. Auf zerriſſenen Betteln, aus der Kladde ge

nommen, wo Wolf auf der einen Seite mit großer Schnelligkeit ein Rechenerempel

ausgerechnet hatte, deſſen Löſung falſch war, auf Briefumſchlägen , die aus des

Hauptlehrers großem Papiertorb ſtammten , auf Feken grauen Padpapiers, die

das Mädchen ihm gegeben hatte, auf durchſichtigem Butterbrotpapier, das mit

maleriſchen Fettfleden verziert war, ſtand, was er hier mit wichtiger Heimlichkeit

ſeinem Freunde vertraute. Er hatte einen Kaſten in ſeinem Pult ſtehen, zu dem

er den Schlüſſel an einem breiten Bande ſtets bei ſich trug, da binein wanderten
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die verſchiedenen Zettelchen und Feken und wurden mit großer Sorgfalt aufbe

wahrt, aber kaum jemals wieder hervorgeholt. Selbſt Günther kannte nur, was

auf jenen Papieren ſtand, die neu in den Raſten tamen . Den Inhalt der anderen

kannte er nicht und begehrte nicht, ihn zu kennen. Es hatte nicht den geringſten

Wert, was darauf ſtand, und war doch das eherne Denkmal ihrer Freundſchaft.

Wenn Wolf Unterprimaner iſt, wird er in einer einſichtsvollen Stunde die Zettel

und Feken alle grauſam und mit großer Befriedigung verbrennen . Aber er wird

auch als Primaner nicht ablaſſen, von neuem Bettel in dieſen ſelben Kaſten zu

legen. Sie werden dann reinlicher ſein und von feinem, weißem Material, ſie

werden ſich raſcher häufen , zeitweiſe ſogar mit beängſtigender Geſchwindigkeit.

Aber noch immer wird es eine große Seltenheit ſein, daß einmal ein Papier aus

dem Kaſten genommen wird, um wiederholt geleſen zu werden . Wolf war zu ge

ſund, ein ſolcher Affe zu werden. Der Kaſten war ein großes Grab. Was das

Grab aber enthielt, hatten die Knaben lieb.

Wenn Wolf mit leiſer Stimme vorlas, hörte Günther mit dem träumend

unbewußten Entzüden zu , das er beim Rauſchen der Buchen empfunden hatte.

Wolf fragte nie nach dem, was er eben geleſen hatte, und Günther hätte taum

antworten können . Er wußte nicht, was er gehört hatte, er hörte gar nicht ſo genau

dem begeiſterten Vorleſen ſeines Freundes zu.

Es war die Andacht ihrer Freundſchaft.

Es waren Gedichte.

Sie waren nichts wert, und ſie zu verlachen wäre leicht geweſen. Aber

nie iſt lächerlich, was Knaben ernſthaft betreiben . Sie waren nichts wert, und

Wolf bildete ſich auch nie ein, daß ſie Wert beſaßen. Der Ordinarius, nur Dottor

genannt, der ſein unbegrenztes Vertrauen beſaß, hatte ihm einſt geſagt :

„ Wenn du mal Gedichte machſt, Wolf, dann mußt du ſie mir zeigen.“

Aber Wolf hatte dazu geſchwiegen und hatte keine Gedichte gezeigt.

Wolf wird auch nie ein Dichter werden. Offizier wird er werden und ein

Ritter bleiben. Er wird auch fernerhin dichten , je reifer er wird, um ſo ſeltener.

Er wird ſie nicht immer auf Zetteln in das Raſtengrab verſchließen. Er wird ſie

einmal in ein Tagebuch ( chreiben, aber er wird nie ein Weſen daraus machen,

denn er war ein geſunder Knabe, don einer Geſundheit, die zu dauern derſprach.

Und der Inhalt jener Gedichte, die Günther auf der Treppe zu hören betam ?

Da war ein Gedicht, recht ſcherzhaft, über die Brillen (clange. Das war der

Mathematiklehrer.

„Habe ich heute in der Rechenſtunde gemacht.“ Es war auf Löſchblatt ge

chrieben .

Ein anderes war an Günther gerichtet über das Thema: „ Wir wollen treu

ſein, und wenn auch - wenn auch “ Das war das einzige, das Günther ſich

abſchrieb. Er durfte immerhin ſtolz ſein , als Zwölfjähriger angedichtet zu werden .

Da war ein drittes, eine Hymne an den Doktor, die vom dankbaren Schüler handelte.

Eins ſprach vom Wald, der „ſeine Freude“ war ; eins von der ruſſiſchen Heimat

und vom fernen Vater, nach dem „die Sehnſucht ging " . Dann handelte eines

dom Ritter, der gegen die Bauern focht und tot zu ſeinem Weibe getragen wurde.
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Da hatten ſie in der Schule Liliencrons „Erwartung“ geleſen. Eins ſchilderte

Hannibals Knabenſchwur, die Römer zu haſſen, und eines verſpottete einen weiner

lichen Mitſchüler. Sie waren meiſt epiſch ; die da lyriſch ſein ſollten, hatten eben

falls mehr epiſchen Gehalt. Aber ſie befaßen alle keinen Wert. Und noch eins

beſang den Doktor zu ſeinem Geburtstag. Denn ihren Klaſſenlehrer liebten die

Rnaben , weil er ſeine Jungen zuerſt geliebt, für ihn ſchwärmten die leicht Be

geiſterten . Als Günther ſich nicht hatte in den Maſſenunterricht finden wollen ,

da batte ihm der Doktor mit ſeinem Mitleid den Weg geebnet. Günther und Wolf,

ſie wurden beide ihres Klaſſenlehrers Lieblinge, und darum liebten ſie ihn.

( Fortſeßung folgt)

Bauernkrieg · Von Paul Enderling

Die Menge jaudat. Es darrt das Roß.

Der Geier zieht die Stirne traus.

Der rote Hahn flog auf das Soloß

Und ſpreizt die Flammenflügel aus .

Ein ſchriller Sang gellt durch die Flur:

„ Wir tun an euc, wie ihr getan ;

Auf Tod und Leben gilt der Schwur:

Euch Aug' um Aug' und Bahn um sahn !!

„Und ob der Luther uns verriet,

Ob Pfaff und Ritter ſich derband,

Es lingt das Lied, das wilde Lied

Vom bunten Schub durchs deutſce Land !

„ Das wilde Lied von Leid und Not,

Von Rindertränen , Herrenbohn,

Das Lied vom Haß, dom Hungerbrot,

Von Weiberfomad und Männerfron .."

Ein letter Ruf. Ein lektes Orobn.

Trompeten rufen zum Gefect.

Und mit der Flamme lettem Lohn

Erliſcht des Bauern lektes Recht ...
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Das Fiasko der „ Nibelungentreue“ഉ

Von Otto Corbach

E

iſt wenig bekannt, daß die „Nibelungentreue“, die Deutſchland

Öſterreich -Ungarn während der bosniſchen Kriſis bewies, keineswegs

eine logiſche Folgerung aus dem deutſch- öſterreichiſchen Bündnis

vertrage geweſen iſt ; denn darin heißt es : „ In Erwägung..., daß

ein inniges Buſammengehen von Deutſchland und Öſterreich -Ungarn niemand

bedrohen kann , wohl aber geeignet iſt, den durch die Berliner Stipulationen ge

ſchaffenen europäiſchen Frieden zu fonſolidieren, haben Ihre Majeſtäten uſw.,

- indem ſie einander feierlich verſprochen , daß ſie ihrem rein defenſiven Ab

tommen eine agreſſive Tendenz nach keiner Richtung jemals beilegen wollen ,

einen Bund des Friedens und der gegenſeitigen Verteidigung zu knüpfen be

ſchloſſen . (Es folgen die Namen der Bevollmächtigten .) Artikel 1. Sollte wider

Verhoffen und gegen den aufrichtigen Wunſch der beiden hohen Rontrabenten

eines der beiden Reiche von ſeiten Rußlands angegriffen werden, ſo ſind die hohen

kontrahenten verpflichtet, einander mit der geſamten Kriegsmacht ihrer Reiche

beizuſtehen und demgemäß den Frieden nur gemeinſam und übereinſtimmend

zu ſchließen ..." Die „Berliner Stipulationen “, von denen hier die Rede iſt,

bezeichnen denſelben Berliner Vertrag, den Öſterreich -Ungarn durch die Annerions

atte von 1908 verlegte. Indirekt wurde damit alſo auch der deutſch -öſterreichiſche

Bündnisvertrag ſelbſt verlegt. Um ſo weniger konnte aus dieſem eine Verpflich

tung Deutſchlands zur Unterſtükung in der bosniſchen Kriſis abgeleitet werden .

Wenn eine ſolche gleichwohl erfolgte, ſo handelte es ſich um eine Gegenleiſtung

für die ebenfalls freiwilligen Dienſte Öſterreichs auf der Konferenz in Algeſiras.

Es wäre gewiß beſſer geweſen, Deutſchland hätte es vermieden, wegen

Marokko Öſterreich Gelegenheit zu geben, Anſpruch auf ſeine beſondere Dant

barkeit zu erwerben . Mehr als was im jüngſten Marokkoabkommen erreicht wurde,

hätte die deutſche Diplomatie durch rechtzeitige geſchicte, unmittelbare Unter

handlungen mit Frankreich und England ſchon vor der Konferenz von Algeſiras

und ohne Berufung auf ſeine Bundesgenoſſen erzielen können . Im übrigen hat

ja das neue Abkommen den Vertrag von Algeſiras völlig zunichte gemacht, ſo daß

ſchon deshalb die Unterſtükung Öſterreichs völlig nuklos geweſen iſt. Vielleicht

1
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nun wäre ohne Öſterreichs moraliſches Anrecht auf Deutſchlands „ Nibelungen

treue“ die Annexion Bosniens gar nicht erfolgt ; andernfalls aber bätte Deutſch

land dann ein volles Recht gehabt, die allerſtrengſte Neutralität zu beobachten.

Graf Ährenthal hätte allein die Suppe auslöffeln müſſen, die er ſich einbrodte.

Eine glüdliche deutſche Marottopolitit hätte eben ſo gut die deutſch -fran

zöſiſchen und deutſch -engliſchen Beziehungen beſſern können , wie die unglüdliche

ſie verſchlechterte ; darum würde es ſich in ſolchem Falle für die Wiener Regierung

von ſelbſt verboten haben , mit Paris und London zu kotettieren und den deutſchen

Verbündeten dadurch um ſo gefügiger zu machen . Statt deſſen verdarb es Deutſch

land mit allen Seiten. Im Verlaufe der ſerbiſchen Kriſis tobte die ganze ruſſiſche

Preſſe aufs wildeſte wider Deutſchland, obſchon dieſes bei ſeiner Nibelungentreue

jo uneigennütig wie möglich bandelte. Im eigenen Intereſſe mußte Deutſchland

ſogar die Bildung eines grobierbiſchen Staates eher begünſtigen als hindern ;

ein ſolder würde ſeinem Handel außerordentlich viel nüßen , und die Bedeutung

des deutſchen Elements in der öſterreichiſch -ungariſchen Monarchie könnte nur

wachſen , wenn die Sahl unzufriedener ſlaviſcher Völkerſchaften , die die Wiener

Regierung bei guter Laune zu erhalten ſuchen muß, ſich verringerte. Seit dem

Streit um Bosnien glaubte Rußland ein Anrecht auf Deutſchlands Hilfe bei dem

Bemühen um eine Rompenſation zu haben. Die Geneigtheit auf feiten der

deutſchen Diplomatie, dieſem Verlangen zu entſprechen, bereitete den Weg zu den

Potsdamer Abmachungen , die das deutſche Anſeben in der Türkei aufs neue

erheblich beeinträchtigten .

Die Unterſtüßung der öſterreichiſchen Baltanpolitik toſtete Deutſchland ferner

die leßten Sympathien, die es in Stalien noch beſaß. Schon als während des

Aufſtandes der Mirediten die Wiener offiziöſe Preſſe an Öſterreichs „ religiöſes

Protettorat “ über dieſen halbwilden Albaneſenſtamm erinnerte und dadurch

ſowohl die junge Lürkei wie Stalien verſtimmte, ohne daß ſich in Berlin ein Con

des Mißfallens hören ließ, gab Herr Guicciardi, der frühere italieniſche Miniſter

des Auswärtigen, der Erregung der öffentlichen Meinung in Stalien in einer

Rede lebhaften Ausdrud , die viele Spißen gegen Öſterreich -Ungarn und z. B.

den Sag enthielt, man babe „gu oft den Eindrud, daß Stalien trok ſeiner Bünd

niſſe in Europa iſoliert ſei“. In den Köpfen der führenden Staliener hatte ſich". gn

ſchon die Meinung entwidelt, Deutſchlond ſei eigentlich verpflichtet, Stalien zu

helfen, Albanien und Tripolis pon der Türkei loszureißen . Das wäre natürlich

gar nicht möglich geweſen, wenn wir Öſterreich-Ungarn nicht erlaubt hätten,

unſere „ Nibelungentreue “ zu mißbrauchen . Es war wie bei Rußland : Nur weil

wir unſere Hand ſüßend über Wien hielten , als es Bosnien annettiert hatte,

glaubte man ein Recht auf unſere Hilfe zur Erlangung von „ Kompenſationen “

zu beſiken.

Die erſte Wirkung, die der Ausbruch des Krieges um Tripolis bervorrief,

war der Sturz eines türkiſchen deutſch -freundlichen Miniſteriums und deſſen Er

feßung durch ein englandfreundliches . Unſere Staatsmänner aber tönnen ſich

nicht genug darüber verwundern , daß ihre uneigennüßigen Abſichten von aller

Welt vertannt werden ,
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Weltuntergang

Skizze von Carl Hagen

edämpftes Lampenlicht rieſelte durch den Raum und machte ihn

heimlich . In allen Vaſen und auf dem kleinen Tiſch mit den zwei

Gededen warteten Blumen.

Klopfenden Herzens ging der Bildhauer auf und ab. Da,

endlich ! Wie ein Heimchen zirpte die Klingel. Er öffnete, und eine elegante,

offenbar für das Theater gekleidete Dame ſchlüpfte berein.

Mit verhaltener Leidenſchaft zog er die Bitternde an ſich, und der Klang

ſeiner leiſen Worte war wie mattglänzendes Silber, das eine immerwache Sehn

ſucht in langen Nächten ziſeliert hatte.

„ Endlich, Lieb ! Seit zwei Jahren habe ich mich geſehnt nach dieſem Augen

blic I “

Er nahm ihr den Mantel ab und ergriff freudig ihre Hände.

„Nun erfüllen ſich meine beiden tiefſten Wünſche beinahe gleichzeitig : Du

biſt hier ! Und meine Statue iſt faſt vollendet! Morgen tue ich die lekten Schläge.

,Prometheus, der den Menſchen das Feuer bringt' - du ſollſt ſehen, er bringt

wirklich das Feuer, das Feuer der Schönheit. Halt mich für einen Narren ; ich

glaube, wenn es fertig vor mir ſteht, ſo bete ich mein eigenes Werk an !"

Er ſah ſuchend in ihre Augen, aber er fand darin nur eine tiefe, ihm unerklär

liche Angſt.

,, Sit es deines Mannes wegen ? "

Sie ſchmiegte ſich an ihn, legte ihre Hand auf ſeine Lippen und ſchüttelte

den Ropf.

„ Ich weiß nicht, was es iſt, aber es muß mehr ſein als das. Ich habe eine

dumpfe Ahnung, als ſchwebe über uns etwas Furchtbares, über uns und der ganzen

Stadt.“

„ Rleiner Narr ! “ ſchalt der Bildhauer. „Wir haben zwei Stunden, die uns

gehören ; ſie blühen uns entgegen wie rieſige Wunderblumen. Wenn man mir

ſagte: Morgen geht die Welt unter : ſo würde ich lächeln : Erſt morgen ! Mir iſt

ſo leicht, als hätte die Erde keine Sowerkraft mehr, als könnte ich fliegen. Wann
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ſtand das Leben auch reicher vor uns ? Spüre, wie die Luft vom Fenſter kommt ;

fie iſt ſamtweich, wie damals auf dem Dampferdeď vor Marſeille. Und wie da

mals muß heute Vollmond ſein _"

Er lüftete ein wenig die graugrünen Vorhänge, die das offene breite Fenſter

verhüllten, und tat einen Blid zum Himmel. Nur eine Sekunde, dann riß er

die Hälften des Vorhangs wieder zuſammen und wandte ſich langſam um.

Seine Geliebte ſtieß einen Schrei aus.

„Was haſt du ?!“

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er ſie an ; ſein Geſicht war verzerrt

und totenbleich .

„ Der Mond - " . Raum konnten ſeine Lippen das Wort formen .

„ Ich muß wahnſinnig ſein ! Der Mond !! “

Ein Schauder ſchüttelte ihn .

„Da oben -- er iſt ganz nah ! “ Seine Stimme war gepreßt, ſein Blid

unſtet vor Angſt. Er faßte ſich mit der Hand an die Stirn, und plößlich drehte

er ſich um und riß mit einem Ruck an der Schnur, daß der Vorhang weit aufflog.

Atemlos, in ſtummem Entſeken blidten ſie hinaus.

Eine geſchloſſene Wolkenſchicht gab gerade den Himmel frei. Und hoch im

dunklen Raum ſchwebte der Mond als ungeheure Rieſenkugel, ſcheinbar dicht über

der Erdoberfläche; jeden Augenblic ſchien er herabſtürzen zu müſſen. Auf der

rieſenhaften Ruppel, die die Erſcheinung der Erde zukehrte, drohten erſchredend

nah die erloſchenen Krater, ſtarrten in hartem, grellem Licht die ſcharfen Spiken

der Gebirge.

Und ein anderes Unfaßbares geſchah. Der unheimliche Mond rüdte von

Sekunde zu Sekunde in dem ſchwarzen Himmel vor ; und man bemerkte, wie der

eine unbeſchienene Rand, der aber deutlich ſichtbar in rötlichem Dämmer lag,

ſeine Schatten in immer neue Felſentäler ſandte .

Der Anblic war so überwältigend, daß die beiden Menſchen in ſprachloſer

Erſtarrung verharrten.

Da wurde hart an die Tür geklopft. „Sind Sie zuhauſe, Herr Haldner ?'

rief eine Stimme.

Der Künſtler taumelte zur Tür, um zu öffnen ; er und die Frau dachten

nicht mehr an die Heimlichkeit ihres Beiſammenſeins.

Bleich, ohne Gruß, trat der grauhaarige Privatdozent, ſein Flurnachbar,

ins Zimmer.

„Sagen Sie mir, ob ich verrüdt geworden bin ! Haben Sie den Mond

geſehen ? "

Statt zu antworten, zerrte der Bildhauer den Frager an das Fenſter und

zeigte hinaus .

,,Was bedeutet das ?"

Der Gelehrte ſchlucte mühſam und zwang ſich zur Ruhe, aber die Hand,

die am Schlips neſtelte, zitterte.

„ Der Mond iſt aus ſeiner Bahn gewichen ! Unter der Anziehungskraft der

Erde ſtürzt er in einer furchtbaren Spirale berab. Seben Sie, wie er vorrüdt!
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Er kommt uns immer näher, umtreiſt uns immer ſchneller. Im Augenblid, da

er mit unſerem Erdkörper zuſammenſtößt, wird alles Menſchenleben vernichtet !“

Unter der ſchredlichen Gewißheit ſtanden die Liebenden wie betäubt.

Über den Gelehrten aber tam eine talte, grauſame Ruhe. Er ſah nach

der Uhr.

„ Hamburg und die Seeſtädte werden bereits untergegangen ſein. Der

Mond muß eine berghobe Flutwelle über die Rüſten geführt haben.“

Wie Beilhiebe fielen ſeine Worte.

Von der Straße ertönte das Brauſen erregter Menſchenmaſſen . Ver

zweiflungsſchreie durchſchnitten die Luft. Hier und da knallte ein Schuß ; es waren

Entſchloſſene, die nicht warten wollten und ſich ſelbſt das Leben nahmen ; niemand

hinderte ſie. Und als die Blide des Bildhauers einmal auf die Straße irrten,

ſab er einen Menſchen wie einen abgeſchoſſenen Pfeil mit dem Kopf voran gegen

eine Mauer rennen und als ſchlaffe Maſſe zuſammenſinten.

Die Geliebte des Rünſtlers betete. Sie batte die Fäuſte in die Augen ge

drüdt, um das furchtbare Geſtirn nicht mehr zu ſehen, und hätte am liebſten ihren

Ropf in Kiſſen vergraben, um die Schreie nicht zu hören.

Aber allmählich fanten ihre Arme berab. Sbr Geſicht verklärte ſichy ; ibre

Augen weiteten ſich wie in Verzügung. Und ihre Stimme war wie die eines

lächelnd träumenden Kindes.

„ Hans, wir werden zuſammen ſterben ! Es wird ſchön ſein ; der Rauſch

unſerer Liebe wird über uns kommen, wie ein ſüßer Traum wird es ſein, und

kein Erwachen wird ſein danach ! "

Über die Büge des Bildhauers buſchte eine flüchtige Rührung. Das ſchöne

junge Weib hing an ſeinem Halſe, und er beugte ſich über ſie. Doch da ſpürte er,

daß alles Begehren in ihm erloſchen war . Wie ein Mantel war ſeine Liebe pon

ihm berabgeglitten. „ Nein, nein !" murmelte er grübelnd, „ das iſt es nicht."

Es war ihm, als wandre er durch ſeine eigene Seele und ſuche nach den

Gärten ſeiner Sehnſucht; aber wo blühendes Land war, fand er alles öde und

verſteint. Das Geſtirn, das den Weltuntergang brachte, ſchien zuerſt die Seelen

der Menſchen verwüſten zu ſollen.

Da plößlich tam es wie ein Erwachen über ihn. Unſanft löſte er die Frauen

arme, die ihn umſchlangen , und hart und haſtig pa&te er den Gelehrten am Arm .

„ Sagen Sie, wie lange wird es noch dauern?"

„ Bis gegen Morgen.“

Verſtändnislos, mit großen Augen, hatte die ſchöne Frau zu Haldner auf

geblidt ; nun wurde ſie von einer großen Erregung ergriffen . Von neuem tlammerte

ſie ſich an den Geliebten.

„Mir allein ſollſt du gehören in den legten Augenbliden, im Tod mir ganz

allein ! “

Die Raſerei der Liebe ließ ſie alle Scheu vergeſſen .

Aber der Bildhauer ſchleuderte ſie von ſich. Als er ſich abwandte, ſah ſie

in ſeinen Augen ein Feuer, das aus dunklen Tiefen hervorzubrechen ſchien.

„Wo willſt du hin ?" rief ſie ihm nach .

»
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-

„ Ins Atelier ! Arbeiten ! "

„Hans !

Er wandte ſich nicht einmal um .

Ein einziger Gedanke lebte jegt in Haldners Gehirn . Er mußte ſein Wert

vollendet ſeben , wollte es ganz allein leben und ſich in der legten Stunde an

ihm berauſchen . Mochte die Welt und er ſelber untergeben, wenn nur das Schöne,

das in ihm nach Ausdrud gerungen hatte, einmal in die Erſcheinung getreten

war. Im Schöpferglüd würde er ſterben , im allgemeinen Untergang noch die

tröſtende Gewißheit haben, daß ſolche Schönbeit einmal war.

Das alles fühlte er dunkel und wußte es doch ; den einen Gedanken aber

dachte er klar : Arbeiten !

Mit wilder Energie im Blid ſtürzte er ins Atelier und verriegelte die Tür.

Einen Schrei ausſtoßend fant ſeine Geliebte an der Schwelle nieder.

Der Gelehrte ſah dem Vorgang mit dem aufmertíam beobachtenden Blid

zu , mit dem er ſonſt die Zahlen von ſeinen Inſtrumenten las . Er begriff, wie

dieſe Stunde das Innerſte einer jeden Seele brutal ans Licht zerrte.

„Und auch im Innerſten ſtedt jedem Menſchlein nur eine Narrbeit. Der

da geht hin, um zu arbeiten ! "

Die halblauten Worte führten ſeinen Gedankengang zu Ende.

Das Geſchrei auf den Straßen ſchwoll an. Volkshaufen plünderten die

Läden, in denen ſie Schnaps und Wein vermuteten . Schrankenloſe Orgien und

Verzweiflungstaten ſchrillten ihre Mißtlänge durcheinander.

Der Grautopf horchte hinaus und pukte nachdenklich ſeine Brille . Achſel

zudend wandte er ſich ſchließlich zum Geben, als er an der Tür mit mehreren

Perſonen zuſammenſtieß, die lärmend hereintamen .

Es war ein Freund des Bildhauers mit zwei betruntenen Mädchen . Ein

paar Benediktinerflaſchen ſchwenkend, trat er mit dem Fuß gegen die Ateliertür.

„Holla , Mann ! Betrinke dich ! Hier iſt Lethe ; es iſt der lekte Liebesdienſt,

den ich erweiſen tann . Romm und ſei luſtig ; wir ſpielen Totentanz !" Und als

nicht geöffnet wurde, wantte er davon.

Inzwiſchen war der furchtbare Mond am Himmel verſchwunden, und auf

den Straßen waren die Schreie der Angſt und der Ausſchweifung verſtummt.

Die Menſchen waren auf die Dächer geſtiegen, und all die Tauſende blidten in

tatenloſer, ſtummer Verzweiflung nach der Richtung, wo ſchredhaft groß das

entjekliche Geſtirn wieder erſcheinen würde. Aus dem Atelier aber, vor deſſen

Tür ein ſtöhnendes Weib unter der blonden Flut ſeiner Haare lag, tönten raſt

los die Hammerſchläge des Bildhauers. Und die Laute fieberhafter Arbeit pochten

fonderbar fremd durch die Stille des großen Starrkrampfes, der die zum Unter

gang verdammte Menſchheit befallen hatte - wie ein letter Herzíchlag.
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Rundhau

Friedrich der Große als Menſch

aweiBücher über Friedrich den Großen als Menſchen ſind im Verlag Greiner & Pfeiffer,

Stuttgart, erſchienen ; eine Beſchäftigung mit dieſen Büchern dürfte den Gegen

ſtand nach der ſeeliſchen Seite hin erſchöpfen.

Beide Bücher ſind von Friedrich Lienbard. Sunächſt hat er ſich im dritten

Bande ſeiner „ Wege nach Weimar“ (geb. 3.50 46) mit dem Seelen- und Geiſtesleben des großen

Rönigs beſchäftigt; ſodann hat er in den „ Büchern der Weisheit und Shönheit“ (geb. 2.50 .4 )

eine Auswahl aus Friedrichs Schriften in Überſepung berausgegeben .

gm Solußwort zum dritten Band der „ Wege nach Weimar“ (S. 227) ſagt der Ver

faſſer: ,,Von verſchiedenen Seiten , auch von Hochgebildeten , iſt mir zu meiner Freude mit

geteilt worden, daß ihnen jekt erſt des Königs inneres Bild wahrhaft lebt. Wir haben uns

hier tatſächlich auf Neuland bewegt, da wenigſtens von ſolchen Geſichtspunkten aus Friedrich

der Große innerhalb der Literatur noch nicht betrachtet worden iſt. “ Der Verfaſſer der „Wege

nad Weimar" hat beſonders auch die Geſpräche mit de Catt, die Briefe und die Gedichte des

Königs ausführlich zur Betrachtung berangezogen .

Henri de Catt war des Königs Vorleſer. Er hielt ſich im Sommer 1755 ſtudienbalber in

Utrecht auf und lernte dort in ſonderbarer Weiſe den inkognito reiſenden König tennen . Drei

Jahre ſpäter erinnerte ſich Friedrich des ehrlichen Schweizers und rief ihn zu ſich ins Haupt

quartier nach Breslau.

An der Hand von de Catts Tagebuch lernen wir nun dieſen immer regſamen , immer

geiſtig tätigen genialen König anſchaulich kennen. Es kann keine beſſere Einführung geben .

Da wird z. B. eine Epiſode por den Wällen des belagerten Soweidnit (16. April 1758 )

pon de Catt erzählt :

„ Während ſeines Aufenthaltes im Kloſter von Grüßau bis zur Einnahme von Schweiðni

las der Rönig ,Die Analyſe von Bacon, dann Cäſar, Tacitus und einige Bände Plutarch. Jeden

Abend (prad er mir von dem, was er tagsüber geleſen hatte.

„ Durch dieſe Unterhaltungen über meine Lektüre präge ich mir das Geleſene ein. Das

gibt mir Klarheit der Gedanken und Leichtigkeit des Ausdruds.'

Er überarbeitete wohl dreimal ſeine beiden lekten Oden, damit ſie wertvoll genug

würden , wie er ſagte, dem Patriarden von Délices (Voltaires Schloß) vorgelegt zu werden .

Dazwiſchen las mir der König Tragödien von Racine vor, ſeinem Lieblingstragiter.

Eines Tages, als er mit lauter Stimme und lebhaften Bewegungen Abſchnitte daraus dekla

mierte, die er auswendig fonnte – und er fonnte viel auswendig --- glaubte ein neuer Latai,
-
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der Franzöſiſch verſtand und gerade die Wache hatte, er würde gerufen : erſchien alſo mehrmals

und unterbrach den König, der ihn in deflamatoriſchem Ton zu allen Teufeln jagte.

,Wahrhaftig, Herr,' ſagte mir draußen der Latai, ich hatte da einen ſchönen Schreden,

ich glaubte wahrhaftig, der Monard, hätte den Verſtand verloren . Wenn das ſo fortgeht, das

nimmt kein gutes Ende ...

Sooft er mir eine Tragödie vorlas, ſchicte er die Bedingung voran, daß er auf jeden

Allt eine Prije Sabat nehmen dürfe .

Ich kann das Schnupfen nicht laſſen , es iſt nun einmal meine Gewohnheit. Dabei

mache ich mir Geſicht und Anzug idmutig. Wie das widerlich iſt ! Geben Sie's nur zu, mein

Teurer, ich bin faſt ſchon ſo ſalopp wie unſer guter Marquis d'Argens ! '

Als er eines Tages , Iphigenie in Tauris ' pon de La Touche las, bemerkte er : ,Sie

werden mir beiſtimmen , daß Vers und Geſprächsführung nicht an Racine heranreichen ,

und daß ich recht habe, nur ſelten zu dieſen neueren Tragödien zu greifen ... Jo will ghnen

Racine lejen. '

Er nahm Phädra '.

Mitten in dritten Akt meldete man die Kapitulation von Schweidnik. „ Aha, das iſt

eine Neuigteit, die meine Tragödie aufwiegt !' Er fragte den Adjutanten aus, erkundigte ſich

nach den Verwundeten und ſchien unter dem Bericht zu leiden. Als ſich der Adjutant zurüd

gezogen , beglüdwünſchte ich den König. Ja, das iſt eine gute Nachricht“, ſagte er und ſprach

noch einiges darüber. Und doch iſt es ſchre & lid ), ſo viel tapfere Leute in die andre Welt zu

befördern. Und für was ? Für einige elende Morgen Land und ein paar Hütten ! ... Ich

will die Geſchichte dieſes Krieges ſchreiben . Sehen Sie, hier liegen meine Notizen. Die Kriege

von 1740 und 1744 habe ich ſchon beſchrieben . Ich werde ghnen beide Bücher vorleſen, wenn

wir das Glüd baben , unſre Penaten wiederzuſehen . 30 ( chreibe für meine Familie und für

die Nachwelt: ſie ſollen mir mein unwiderrufliches Urteil ſprechen . Was mich betrifft, mein

Lieber : ich beurteile mich ſelber alle Tage mit der größten Strenge, denn ich weiß wohl, wir

Don Quirotes machen manchmal ſchredliche Fehler. Dieſe Fehler geſtehe ich offen ein, und

dieſes Geſtändnis wird die Erzählung meiner wirtlich guten Taten glaubhafter machen .

Wenigſtens ſind meine Abſichten immer rein geweſen, und ich habe mich ſtets davor in acht ge

nommen , meinen Verſtand von meinem Herzen und mein Herz von meinem Verſtande regieren

zu laſſen .

Der König kam dann ins Nachdenten , ging zu einer Karte, betrachtete, fann und ent

fernte fich plößlich . „ Adieu, ich muß noch ſchreiben laſſen “

Ein andermal trifft ihn de Catt, wie er zu lange Manſchetten in zwei Teile ſchneidet,

um zu ſparen ; wiederum tanzt er dem Vorleſer einige Soritte vor, um ihm zu beweiſen, daß

er nicht ganz derartige törperliche Übungen derlernt habe ; natürlich überißt er ſich auch öfters

an ſeinen geliebten Mattaroni, liegt dann ſehr elend zu Bett und meint gang naiv, er tönne ſidy

gar nicht denten , wober denn dieſe Magenverſtimmung tomme, er habe ja ſo wenig gegeſſen !

Hier ſind in dem merkwürdigen Einſiedler gradezu findliche Büge bemerkbar, die mit Bügen des

Eigenſinns und einer gewiſſen Pedanterie in kleinen Dingen abwechſeln : lekteres die Rebrſeite

zu ſeiner Ordnungsliebe und ſeinem genau geregelten Tagewerf. Sein Leben iſt durchzogen

von bedeutender Lettüre ; mit philoſophiſchen wechſeln poetiſche Werte ab, wobei er die Römer

und die tlaſſiſchen oder nachtlaſſiſchen Franzoſen bevorzugt und auch antite Schriftſteller nur in

franzöſiſcher Sprache lieſt. Liebenswürdigteit der Formen verbindet ſich mit Herrſcherbe

wußtſein, das ſich in ſeinen großen Augen mächtig ausdrüdt. Herzensgüte, ja Ritterlichteit,

iſt nicht zu vertennen . Der Rönig bat Bedürfnis nach Freundſchaft; leidenſchaftliche Briefe der

Fürſorge und der Herzensentlaſtung richtet er an Mutter und Schweſtern, beſonders an

Wilhelmine, Martgräfin von Bayreuth ; der Tod der Mutter, in den Unglüdswochen von

Rolin (1757 ), erſchüttert ihn beftig.

Der Sürmer XIV , 4
34
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„O, meine liebe Mutter ! O, guter Gott, ich werde nicht mehr den Troſt haben, ſie zu

leben ! O Gott, o Gott, welches Verhängnis für mich ! Ich bin mehr tot als lebendig ... Meine

liebe Schweſter, ich bin infähig, mehr zu ſagen . dy umarme Sie von ganzem Herzen.“

So ſchreibt er an Prinzeſſin Amalie. Man leſe überhaupt in Lienhards „Wege nach

Weimar “ (Band III . , 2. Auflage, S. 82 ff . ) jenes ganze Kapitel „8wiſchen Kolin und Leuthen “ ,

wenn man in das Innerſte des empfindungsfähigen Königs einen Einblick gewinnen will !

Aus dieſen Stimmungen heraus begreift man auch, daß des Königs Poeſien als Ent

laſtungen zu betrachten ſind. Dieſe Spannungen eines genialen Herrſchers und Feldherrn

entluden ſich in Oden und Epiſteln , auf deren Form er ſorgfältigen Eifer verwandte. Und ſo

kommt es, daß er gerade in den heftigſten Seiten des Siebenjährigen Krieges am meiſten ge

dichtet hat.

Welch ein Fleißz befundet ſich in den dreißig Bänden ſeiner geſammelten Werke ! Er

bat mit feiner, flinter Handſchrift faſt alle dieſe Briefe und Manuſfripte felber geſchrieben .

Und ſo ſtedt in dieſem großen und einſamen Manne cine ganz hervorragende Kraft der Konzen

tration, der Sammlung auf ſeine tönigliche Aufgabe. Friedrich beſtand ganz aus Arbeit ; er war

ganz gdee und Pflicht.

Nur durch ein ſtreng geregeltes Tagewerk konnte dieſe Arbeit bewältigt werden . Seine

Beamten, Offiziere und Diener hatten es nicht immer leicht, beſonders nicht ſeine ungeheuer

beſchäftigten Kanzleiſekretäre . Und man begreift, daß im Alter dieſe eiſerne Energie etwas

erſtarrte und als Mechanismus läſtig empfunden wurde. Der zähe kleine Mann ſchien ous Stahl

und Draht zu beſtehen ; immerzu arbeitete der Denkapparat des alles überſchauenden Königs ;

eines eigentlichen Ausruhens (dien er nid) t zu bedürfen , denn auch die Spaziergänge waren

Teile des Tagewerks. Thiebault erzählt in ſeinen Memoiren , wie der König jogar in dweren

Gichtanfällen die geiſtreidyſten Geſpräche ſeinem Körper abzuzwingen wußte, auf dem Sofa

liegend, die unvermeidlicen Stiefel an den Füßen - und von Zeit zu Zeit aufwimmernd

vor Schmerzen !

Hierbei darf nicht verſchwiegen werden, daß Friedrich oft ſehr ſartaſtiſch und beißend

werden konnte. Er zwidte und zwadte ſeine Gäſte mitunter und ließ ſeinen Wiß auf ihre Koſten

ſprudeln , wenn ſie in jenem befannten Speiſezimmer zu Sansſouci um den runden Tiſch ſaßen.

Aber es ſind auch immer wieder Züge überliefert, wie er nachher, ohne aber eigentlich das Un

recht zurüdzunehmen und ſeiner föniglichen Würde etwas zu vergeben, doch wieder auszugleichen

trachtete, wo ihn wikige Laune zu weit fortgeriffen hatte.

So iſt denn audy ſeine Sdyrift wider die damalige deutſche Literatur, in der er einen mehr

nervigen und knappen Stil empfiehlt und Shakeſpeare nebſt „ Nachahmern “ („Gök von Ber

lidingen “) ſchroff ablehnt, aus der Ganzheit ſeines eigenſinnig beſonderen Wefens heraus zu

beurteilen. Und Goethe bemerkt mit Recht in einem Brief an Freund Merk ( 14. November 1781 ) :

„ Es hätte ſich kein Menſch über die Schrift des alten Königs gewundert, wenn man ihn kannte,

wie er iſt“ . Nämlicy: „ wie er in ſeinem verjáabten blauen Rođ und mit ſeiner budlichten

Geſtalt große Taten getan hat, ſo hat er auch mit einer eigenſinnigen, voreingenommenen ,

unrektifizierliden Vorſtellungsart die Welthändel nach ſeinem Sinne gezwungen .“

Genial : das iſt das hauptſächlichſte Eigenſdaftswort, das wir auch über den Menſchen

Friedrich den Großen ſchen dürfen . Aber genial im Bunde mit einem ſtreng und königlich er

fazten Begriff der Pflidt.

-



Hardens „Röpfe" 531

Hardens Röpfe "„

em Tagesſchriftſteller ward im neuen Deutſbland im allgemeinen tein glüdlich

Erdenlos. Gewiß nicht ohne eigene Schuld ; denn viele kommen obne inneren

Beruf in die Preiſe, und die anderen wieder ohne gründliche Sdulung und Durch

bildung. Es hat ſich da ein ähnlicher Demokratiſierungsprozeß vollzogen wie in den Parla

menten ; nur daß er, da die deutſche Preſſe älter iſt als die deutſchen Parlamente, früher ein

fekte und auch früher ſchon ſeinen - ich hoffe, nur vorläufigen --- Abſchluß fand. Als Guſtav

Freytag ſeine „ Journaliſten " ſchrieb, tam es noch vor, daß Profeſſoren das Ratheder mit

einem Redaktionsſtuhl vertauſchten und der Dienſt an der kurz zuvor befreiten Preſſe audy

ſonſt ſtarte Begabungen aus ausſichtsreichen Karrieren trieb. Aber icon zu Ausgang der

ſechziger Jahre, als zu demſelben Freytag, der damals die Grenzboten “ herausgab, der junge

Lidländer Julius Edardt nach Leipzig kommt, tlagt er über das Milieu , in das der aus ariſto

kratiſcher Umgebung Stammende nun perfekt ward. Über den Mangel an geſellſchaftlichen

Umgangsformen und den noch ernſthafteren an fundiertem , ſyſtematiſchem Wiſſen. Und

über die weitverbreitete Oberflächlickeit, einen Beruf, den man als öffentliches Amt empfinden

müßte, wie ein beliebiges Gewerbe zu üben. Einen von dem früheren Typus haben , die von

uns im Mannesalter ſtehen, noch erlebt : Otto Gildemeiſter, den Bremiſchen Senator, der

daneben durch ſiebenundfünfzig Jahre der beimiſchen „Weſerzeitung" als Redatteur und

Mitarbeiter verbunden geweſen iſt. Die beſten ſeiner zahlloſen Leitartikel ſind vor ein paar

Jahren von Freundesband geſammelt und in Buchform herausgegeben worden („Aus den

Tagen Bismards“ ; Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig) . Wer in ihnen blättert, wird,

auc wo er zu Begebniſſen und Perſonen ſid, anders ſtellt, immer wieder gefeſſelt durch den

klaren Fluß dieſer an klaſſiſchen Muſtern gebildeten Sprache und die edle Art des Mannes,

die aus dem ſchmerzlichſten Erleben trokt und der alles, ſelbſt das kleine und Unbeträchtliche,

zum Weltbild ſich rundet.

Seither haben wir anders zu ſchreiben gelernt; nicht beſſer. Ein gut Teil Amerikanismus

iſt in unſere Seitungen gedrungen und hat ſie in periodiſche Platate gewandelt, aus denen

morgens und abends uns Unruhe und Unraſt entgegenſdreien. Erörterte man die Dinge

früher vorwiegend akademiſch (wofür in vielen Fällen freilich auch nur weltfremd und papieren

zu ſeben war) , ſo wipelt man jekt häufig über ſie hin. Von hundert Leitartikeln merkt man

es neunzig an, daß ſie gar nicht mehr an ihren Beruf, zu überzeugen, zu belehren und überreden,

glauben . Daß ſie eigentlich nur als Plathalter daſteben, als Füllſel für den Raum, aus dem

fie morgen ſoon der neueſte Senſationsprozeß, ein Bantdiebſtahl oder Luſtmord vertreiben

werden . Die vorerſt nur von ein paar Zeitungen durchbrochene verhängnisvolle Anonymität

- darum ſo beſonders verhängnisvoll, weil ſie das Verantwortlichkeitsgefühl des Schreibenden

mindert und auch für ſeine reifften Arbeiten ihm Dank und Anerkennung unterſchlägt tut

ein übriges, den Stand niederzubalten und ſein Rekrutierungsgebiet einzuengen. Und die

in Deutſchland den politiſchen Eiſay, dieſe Novelle der Publiziſtit, pflegen, ſind vollends an

den Fingern einer Hand abzuzählen . So lagert, obſchon es ihr an Intelligenzen und ſelbſt

an Charakteren auch beute nicht gebricht, eine Atmoſpbäre der Vergrämtheit über der Sunft

der deutſchen Zeitungsſchreiber. Der junge gdealismus, der, als er ſeinen Erſtlingsverſuch

gedrudt fand, den Weg zum Parnaß offen ſab , verraucht zumeiſt in frühen Jahren, und ſtatt

ſeiner melden Reſignation und Verbitterung fich als trübſelige Gäſte. Man fühlt ſich zurüd

gefekt, beiſeite geſcoben und nicht nach Gebühr gewertet, und gerade die Beſten arbeiten

nicht ſelten nur noch unter der niederziebenden Empfindung des Scopenbauerſchen „giel

loſen Strebens ins Leere“ . Wenigen nur gelingt es, Hemmungen und Vorurteile zu bezwingen

und in dieſer preußijd -beutigen Welt der Rang- und Raſtenordnungen fid zu Anſeben und

gefeſtigtem Wohlſtand emporzuarbeiten . Auch dieſe wenigen, die dem Lage oft mit heißem

-
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Herzen und nie verjagendem Enthuſiasınus dienten , und deren geiſtige Leiſtung ausrieden

würde, eine kleine Bibliothek zlı füllen, müſſen in den ſtillen Stunden, da man mit ſich ſelber

Abrechnung macht, ſich geſtehen, daß die Kenntnis ihres Namens nidt über die heimiſche

Bannmeile hinausreicht.

Ein einziger im Grunde von allen, die aus dem Tagesbegebnis den Stoff zu ihrem

Schaffen döpfen, hat ſich zu einem Publiziſten don europäiſchem Ruf emporgearbeitet:

Maximilian Harden . Aber gerade den wollen seine Berufsgenoſſen nicht gelten laſſen .

In ſeiner Ablehnung ſind, die ſich ſonſt ingrimmig befehden, ſind, don wenigen Aus

nahmen abgeſehen , konſervative, Liberale, Sentrumsjournaliſten und Sozialdemokraten

einander innig geſellt. Das mag zum Teil an Hardens Outſidertum liegen. Daran , daß er

nie einer Partei angebört hat, durch ſeine leidenſaftlich empfindliche Art jede ſchon träntte

und ſo ſchließlich alle gegen ſich aufbrachte. Ein wenig wohl au an dem Neid auf den Erfolg

reicheren , der im Innern jedes freien Berufes wühlt und zumal unter den Künſtlern (und

zum Kunſtgewerbe wird, wo er recht geübt wird, man wohl auch den Journalismus zählen

dürfen ) ſeine meiſten Opfer fordert. Dennod bleibt ein Reſt, der, wenigſtens für mein Empfin

den, jedem menſchlichen Begreifen ſpottet. Wober dieſer ſcier infernaliſøe Haß, der um

die Zeit der Moltte -Eulenburgprozeſſe faſt wie mit Elementargewalt die deutſe Preſſe durch

wogte ? Wober auch die, freilid weſentlich kleinlider gefärbte, nimmer raftende Feindſelig

teit, die ſelbſt das Können, die geiſtige Leiſtung anzuerkennen ſich ſträubt? Es gibt Journaliſten,

die allen Ernſtes verſichern : Hardens Erfolge, die jūließlich ja nicht gut wegzuleugnen ſind,

gründeten ſich darauf, daß er auf das Wochenende das Gegenteil von dem ſagte, was durch

ſechs Tage vorher alle anderen geſchrieben hätten. Und die geradezu eine innerliche Be

freiung erlebten, als der Wiener Karl Kraus, der auf ſeine Art ſonſt tein übler Kopf iſt, über

Hardens ſtiliſtiſche Eigenheiten , die in vielen Fällen gewiß nur Eigenſinnigteiten ſind, ſich

hermachte und mitunter wikig, häufiger aber bloß boshaft, nachwies, wie oft der Heraus

geber der ,, Butunft “ ſich in ſeinem Leben ſchon widerſprochen , wie feine Ausſagen nicht immer

eingetroffen wären und er heute verbrenne, was zu der oder jener Friſt er angebetet hätte. Als

ob das nicht das Soidjal jedes Publiziſten wäre, dem gerade die Leidenſchaftlichen unter ihnen

und die Temperamentvollſten am eheſten erliegen. Und als ob nicht auch aus Treitſchtes, des mit

Recht Verehrten, Schriften und Reden dergleichen Widerſprüche zu Ougenden aufzuzählen wären.

Nun hat Marimilian Harden in zwei ſtarten Bänden (Röpfe. Verlag Erich Reiß, Berlin )

eine Auswahl ſeiner Aufſäke vorgelegt, und mit Beſchämung erkennt man aus ihnen , wie

bitter unrecht ibm bisher geſchehen iſt. Wer Woche für Woche ſchreiben muß, wird - nicht-

viel anders, als wer Tag um Tag ſein Penſum abzuliefern hat nicht immer gleichmäßig

chreiben tönnen. Ohne Frage hat ſich in den legten Jahren in dem Hardenden Sqrifttum

hier und da ein Hang zur Manier bemerkbar gemacht, ein Spiel mit archaiſtiſchen , getünſtelten

Formen , das in ſeiner Geſuchtheit ertältend wirkte. In den einigen dreißig Eſſays, die in

den beiden Bänden zuſammengeſchloſſen find, iſt von ſolcher Künſtelei taum eine Spur zu

finden. Das iſt die reife Kunſt eines Mannes, der mit erſtaunlichem Fleiß die verſchiedenſten

Gebiete ſich untertan machte, und mit dem gleichen feinfühligen Verſtändnis, einem bewunde

rungswürdigen ſeeliſchen Taſtſinn , von den politiſchen Dingen zu berichten weiß, die ſein leiden

aftliches Herz erfüllen, wie - nur zierlicher da und anmutiger und ohne Pathos - pon

maleriſchen und dichteriſchen Problemen , von Schauſpielkunſt und Philoſophie. Srgendwo

in einer Rritit las ich lekthin die Anmerkung: Es bliebe zweifelhaft, ob aus dieſen Charatteriſtiken

mehr die Geſchilderten zu uns ſprächen als Harden ſelber, der die Leute zeichne, wie er fle

geſehen zu werden wünſcht. Mir will ſcheinen, das wird im Grunde die Grenze jeder der

Gegenwart zugetehrten Geſchichtsſchreibung ſein. Nur wer von Vergangenem und von

Geweſenen erzählt und ihre Bilder ſich bedachtig aus hinterlaſſenen Schriften, Briefen und

dokumentariſ en Seugniſſen aufbaut, wird rantiſch zu ſchreiben vermögen . Wer mit Beit
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genoſſen ſich auseinanderzuſeken hat, mit lebenden wie mit jüngſt verſtorbenen, wird — gleich

viel ob er gegen ſie focht oder ihnen zur Seite ſtritt - , wenn anders ihm nicht Fiſoblut durch

die Adern ſchleicht, nie zu der fühlen Objektivität ſich zwingen tönnen, die nicht immer son

Abgeklärtheit zu ſein braucht. Schließlicy : bis in die tiefſte Herzensfalte vermögen wir keinem,

ſelbſt dem Vertrauteſten nicht, zu ſchauen , und immer werden wir für einen leßten Reſt, der

nicht ſelten den eigentlichen Wefenstern umſoließt, auf unſere Intuition angewieſen bleiben,

auf das Retouchieren, Nachzeichnen , Ausfüllen aus dem Eigenen. Aber innerhalb dieſer

Grenzen , die mir die ein für allemal gegebenen ſcheinen , hat Harden überaus anſdauliche,

pſychologiſch ſpürſame Charakterbilder geliefert. Ob er den alten Wilhelm ſchildert oder Otto

von Bismard und den unglüdlichen Herbert, ob Stöder, Walderſee, Richter, Holſtein, Franz

goſeph und Albert von Sachſen immer ſind's lebendige Menſchen, die aus ihrem Milieu

heraus geſehen und aus ihm heraus, aus den Umſtänden ihres Werdens und Wachſens, ertlärt

werden. So möchte faſt glauben, das iſt die einzige Objektivität, die dem Publiziſten verſtattet

ift: Die Männer, die ſo oder ſo auf unſere Geſdide von Einfluß ſind, verſtehen zu lernen ; zu be

greifen , daß fie feine Sdemen und wandelnden Parteiprogramme und weder gut noch böſe

ſind, ſondern Fleiſch und Blut wie wir alle, und den gleichen grrtümern und Schwächeanfällen

unterworfen . Gerade in der Beziehung aber könnten ſeine Berufsgenoſſen , die in Haß und

Hochmut ihn ablehnen , und die anderen, die ihnen nachreden, allerlei von Harden lernen. In

manchem Stüd tönnte er einer neuen Publiziſtit den Weg weiſen, na dem die Zeit der

alten , mehr atademiſchen , deren lekte Repräſentanten Otto Gildemeiſter und vielleicht auch

der jüngſt verſtorbene Friedrich Dernburg waren , erfüllet iſt. Dr. Richard Bahr

Streng vertraulich !

-

streng vertraulich " ſteht querüber und did unterſtrichen auf einem Proſpett, der

jeßt in einer Reihe weitverbreiteter deutſcher Zeitſchriften offen beiliegt.

„ Jahrbücher für folkloriſtiſche Erhebungen“ ſteht über dem Proſpekt. Er lädt

ein zum Abonnement auf Band IV dieſer Jahrbücher, 1. Abt. Die eheliche Ethit der Juden

zur Seit geſu. 2. Abt. Das Gejolechtsleben des deutſchen Volls in der Gegenwart (Lieder

der Sinnligkeit - Das deutſøe Herrentiſ @ lied – Der erotiſde Vierzeiler - Die Poeſie der

Imponderabilien ( !) ( Buhälter, Dirnen , Verbrecher) - Deutſche Bordellgaſſen uſw.).

Was der Proſpekt weiter beſagt, ſeke i linis, und rechts ſeke ich andere Terte, denen

wir auf der Straße und in gewiſſen Blättern begegnen. Der Sperrdruc links iſt nicht von mir.

Die Beiwerte erſcheinen unterſtreng- Die Photographien des Nadtkultur-Ver

Item A usioluß der Öffentlich lages erſcheinen unter ſtrengſtem Ausſchluß

teit, lediglich für Forder , die ſich ... der Öffentlichkeit und ſind nur für Künſtler

wiſſendaftlich betätigen . beſtimmt.

(Proſpett Seite 3.) (Annonce in den Wiener Karritaturen .)

Subſtriptionsanmeldungen von Frauen

können unter leinen Umſtänden Höchſt intereſſant ! Kinematographiſche

berüdſichtigt werden . Drehbilder! Nur für Herren !

(Proſpett Seite 3.) (Aufſchrift auf gewiſſen Apparaten in gewiſſen

Subſkribenten werden gebeten, ſich bei Lokalen .)

einer Beſtellung als Gelehrte zu legi

timieren , die die Werke nur zu Studien- Nur für Erwachſene! Rinder haben keinen

zideden benötigen . Butritt !

(Proſpekt Seite 3.) ( Das Panoptitum .)
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>Weiter ſagt der Proſpett im ſtårtſten Fettdrud: „Der Bezugspreis beträgt 30 (dreißig)

Mart für den Band .“ Die Beiwerte ſind zum Teil billiger.

Dann tommt der Beſtellzettel. „ Hiermit ſubſtribiere id nur zu Studiengweden ...

(diesmal ſind die Studienzwede ganz tlein und unſdeinbar gedrudt). Dann kommen die Titel

der Bücher, und zum Schluſſe:

1 Ort und Straße : Unterſdrift des Beſtellers:

Um gut leſerliche Ortsangabe und Namensunterſgrift wird gebeten.

Dann tommt Inapp darunter der Abſolußſtrid . Nad einem weißen Fledden , wo die

Angabe einer „ wiſſenſdaftlichen Legitimation als Gelehrter “ Plak finden könnte, habe ich mich

auf dem Beſtellzettel vergeblid umgeſchaut.

Weiter ſteht nichts von Belang auf dem Proſpekt.

Da hatte ich eine gdee. Jo ließ meine tleine Nichte, mit Namen Clara Reiter, Alter

acht Jahre, ihren Namen (Clara abgekürzt mit C.) vermittels der Schreibmaſchine auf den

weißen Raum des Beſtellzettels tippen und die Adreſſe dazu . Bei einiger Fingerhilfe ging

das ganz nett. Dann legten wir's in ein Ruvert und ſchidten das als Drudſache an den Ver

lag. Es iſt ein bedeutender Verlag in Leipzig. Beſtellt hat meine kleine Nichte „Fuß- und

Schubſymbolit und -Erotit. Folkloriſtiſche und ferualwiſſenſaftliche Unterſuchungen “, eines

der Beiwerte, die unter ſtrengſtem Ausſchluß der Öffentlichteit, lediglich für Forſber “ er

ſcheinen .

Und der Erfolg ?

Umgebend tam das Büçlein unter Nachnahme an die Adreſſe meiner Nigte. Jest

liegt es auf meinem Søreibtiſc . 30 babe einen Blid hineingeworfen und es wieder weg

gelegt. Aber ich bin eben nicht wiſſenſchaftlic legitimiert, wogegen meine tleine Nichte ...

Womit bewieſen iſt :

Erſtens, daß der ſtreng vertrauliche Proſpett in der breiteſten Öffentlichkeit zirkuliert.

8weitens, daß die Spekulation auf die Lüſternheit des großen Publikums noch immer

blüht und gedeiht.

Drittens, daß die Namen ernſter Männer der Wiſſenſqaft und das ſind mindeſtens

zum Teil die Bearbeiter dieſer Bücher von betriebjamen Verlegern in aller Ruhe auf eine

anrüchige Art ausgefolachtet werden . Frit Mahler

Unſere neuen Pflichten am Kongo

W
ie wird deutſches Regiment fich auf dem flucbeladenen Boden des Rongolandes

bewähren ? " So befürwortet der Herausgeber der „ Chriſtlichen Welt “, Prof.

D. Nade, einen Aufſaß, in dem der Vorſigende der Schweizeriſcen Kongo

Liga, Dr. Chriſt-Socin , uns als getreuer Edart das Gewiſſen in dem Augenblide ſĐärft, da

110ch nichts verſäumt iſt. Prof. Rade zweifelt nicht, daß die deutſche Verwaltung mit dem

offenbaren Unrecht und der blanten Grauſamkeit ohne alle Kompromiffe aufräumen werde.

3mmerbin : unerwartete Aufgaben treten jedenfalls an die Deutide Kongo - Liga

beran. Ihre Sage werde es vor allem ſein, unſre Kolonialbehörden und unſer ganzes Volt

davor zu behüten , daß wir in unſerem neuen Gebiete irgendwie alte Sculd auf unſre Schultern

nehmen und wohl gar neue dazu häufen. Wem dieſe Pflicht auf der Seele brennt, der trete

jekt der Deutſchen Kongoliga bei und helfe dann weiter, daß es an ihr nicht fehlen mag ! Hier

iſt ein Kanal, in den ſich Unzufriedenheit mit dem Erwerb des neuen Beſiges beilſam und

fruchtbar ergießen mag. Anmeldungen zur Liga vermittelt Prof. Rade gern .
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Das neuerworbene Land “ , hier ergreift Dr. Chriſt -Socin ſelbſt das Wort, „ iſt ein

von Strömen und Flüſſen durchidnittenes Hügel- und Tiefland , die alle in jüdöſtlicher Rich

tung dem Vater der Ströme, dem Rongo, zueilen . Der Reijende iſt bei der vorherrſchenden

dichten Betaldung auf die Waſſerwege hingewieſen , die ſehr reichlich zu Gebote ſteben , freilich

auch zuweilen durch Stromſchnellen unterbrochen ſind; jo gerade bei dem Einfluß des N'Goko

in den Sanga. Der gegebene Zugang iſt vom unteren Kongo aus , längs welchem die Eiſen

bahn von Mataði bis Brazzaville, der Hauptſtadt des äquatorialen franzöſiſchen Alfrita“,

führt. Von hier bis zur deutſchen Grenze bei Queijo gehen bisher die Dampfer zweier fran

zöſiſcher Geſellſchaften den Sanga hinauf, wie auch den Alima und N'Gofo . Sie vermitteln

auch durch kleinere Schiffe den Verkehr auf den kleineren Flüſſen . Da die Schiffahrt in allen

Gewäſſern des Kongobeđens nach dem berühmten Berliner Kongovertrag vom 26. Februar

1885 allen Nationen frei ſein ſoll , ſo ſollte Deutſchland keine Schwierigkeiten haben, auf dieſem

Wege ſein neues Gebiet zu erreichen . Aber audy vom Tanganika her und über den Albertſce

kann, wenn die Bahn einmal weit genug iſt, ein Zugang freiſtehen .

Die Produkte und Hilfsmittel des Landes ſind dieſelben wie im Waldland von Kamerun :

Kautſchut, Elfenbein , beide heute ſchon über alle Gebühr ausgebeutet, dann Palmfrucht,

Palmöl, Hölzer, Kopal, Piaſjava, auch etwas Baumwolle und Tabaf : all dies wegen der

langen Reiſen und teueren Frachten weniger lukrativ und erſt in Schwung zu bringen.

Die Einwohner beſtehen aus vielfach zerſplitterten, unter ſich uneinigen Stämmen und

Dorfſchaften, die deshalb dem Weißen wenig Widerſtand leiſten konnten . Sie ſind ſanfter

Natur, ſcheu, haben nie vom Weißen irgend etwas Gutes erfahren und empörten ſich doch

nur, wenn der Orud und die Plage der Kautſchukgeſellſdaften , welche die Schwarzen erbar

mungslos ausbeuten, allzu blutig wurde. Dann wurden ſie als Nebelien ' gezüchtigt, wozu

ſelbſt einmal eine deutſche Truppe unter einem Offizier aus Mißverſtändnis Verwendung

fand. Der Zuſtand des Landes infolgedcijen iſt, obwohl es an Erzeugniſſen , namentlich an

Kautſchuk reich war (hat doch die Société forestière Sangha Oubanghi in ihrem erſten Ge

ſchäftsjahr von 14 Monaten 1910 einen Reingewinn von 3 Millionen 833 000 Franken heraus

zujdlagen gewußt), nunmehr nicht anders denn als ein elender zu bezeichnen . Seit faſt

zehn Jahren haben eine Anzahl ſtaatlich tonzeſſionierter, mit dem Monopol der Ausbeutung

der Produkte (Minen ausgenommen ) ausgeſtatteter Geſellóaften die Eingeborenen in em

pörender Weiſe mißbraucht, ſo daß ſie auf einer Stufe von Armut, Berſtreuung und Ver

bitterung angelangt ſind, die aller Beſchreibung ſpottet .

Der Bericht des franzöſiſchen Kammermitgliedes M. Maurice Viollette, den dieſer

auf Grund der Einzelberichte der amtlichen Inſpektoren an die Budgetfommiſſion der fran

zöſiſden Kammer 1911 erſtattete, entwirft ein Geſamtbild dieſer en tjetlichen Raub

wirtis aft, das nur noch die Frage offen läßt, wie es denn möglich war, daß die Regierung

ſo lange dem Ruin ihrer Kolonie unter den Händen dieſer Gejellſchaften untätig zujah. Ich

erwähne nur aus dem Bericht Viollettes S. 16 die Angabe, daß eine, ſpäter mit der Société

forestière Sangha Oubanghi vereinigte Geſellſchaft, die M’Poko, angeſchuldigt iſt, im Jahre

1906 fünfzehn hundert Mord taten an Einwohnern begangen zu

b aben , ohne daß ſie dafür irgendwie gemaßregelt wurde. Sm

Gegenteil, ſie wurde in die neu begründete Société forestière aufgenommen .

Nach der von E. 3. Morel zuſammengeſtellten Karte der franzöſiſchen Monopolgeſell

ſchaften fallen davon nicht weniger als zehn Geſellſdaften in das an Kamerun ganz oder

teilweiſe abgetretene Gebiet : Die N'Goko-Sangha , die durch ihre Riefenprozeſſe und ihre

Bejduldigungen gegen die angrenzenden Kamerun -Gejellſchaften wegen rechtswidriger Über

griffe und Räubereien bekannt iſt, die Lobaye und M’Poko, welve ihre glänzenden Gewinne

durch den Sprung ins Blutbad (bond dans le sang ſagt Viollette) erzielten : aljo die drei übel

berüchtigtſten ; ferner Sangha, Kadei Sangha , Haute Sangha, Ekala Kadei Sangha , Com
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pagnie commerciale et coloniale du Congo, Mambere -Sangha, Ouahme et Nana. Die meiſten

dieſer Gefdäfte ſind nun durch einen Pachtvertrag mit der franzöſiſden Regierung in den

Ring der Société forestière dereinigt.

Nicht zu überſehen iſt, daß gleich jenſeits des Kongofluſſes, an den mehrere dieſer Ge

fellſbaften ſtoßen, der belgiſche Rongo liegt, wo die derrufenſten der dortigen Geſellſaften ,

Abir und Anversoise, die Entrüſtung der Welt auf ſich luden , und daß ein ſteter reger Der

tehr zwiſhen den Belgiern - den Lehrmeiſtern der Franzoſen in der Erpreſſung - und

dieſen ſtattfand. Jekt ſind dieſe zwei belgiſchen Geſellſchaften in eine große neue Geſellſchaft

fuſioniert.

Eine Beſtätigung der traurigen Verfaſſung dieſes Landes gibt auch das zweite Heft

der ,Katholiſchen Miſſionen ', des führenden tatholiſchen Miſſionsblattes, wo die Berichte des

apoſtoliſchen Vitars Monſeigneur Augouard vom Ubangi wiedergegeben ſind. Der Ditar

ſpricht nicht von den Geſellſchaften , ſondern tlagt direkt die kolonialregierung an , fie ſei an

den recht elenden Zuſtänden ſchuld , indem ſie ,mit freimaureriſcher Wut' ſich allen Beſtrebungen

der Miſſion feindlich erweiſe, die vom Mutterland für Spitäler, Hebung der Not, Vertebrs

wege uſw. bewilligten Mittel zu andern Sweden perſoleudere und zulaſſe, daß duro Erhebung

geſekwidriger zwei- und dreifacher Taren die Schwarzen zu Aufſtänden getrieben würden .

Es iſt alſo ein an ſich ergiebiger, aber loftipieliger und durch lange

Mißwirtſchaft tief beruntergebrachter, auf lange gabre guld uß

bedürftiger 8 u w a ch s, den Kamerun erfahren ſoll . Namentlich wird die Befreiung

der Einwohner von dem unerträglichen Joch der franzöſiſchen Monopolgeſellſchaften , die

eine Sache der gebieteriſchen Notwendigkeit iſt, noch barte Arbeit foſten .

Bwar iſt dies Monopol der Ausbeutung der Produkte des Bodens und der Arbeits

traft der Schwarzen (dieſe Mißbräuche geben immer parallel) nach den flaren Beſtimmungen

des Berliner Vertrages von 1885, Artitel 1 und 5, durchaus rechtswidrig, und das Deutſche

Reich iſt berechtigt und verpflichtet, vom Tage der Übernahme ab den Geſellſchaften

all dieſe Befugniſſe zu entziehen und ſie auf die im Kongobeden allein zuläſſige Handelsfreiheit,

alſo auf freie Konkurrenz aller Mitbewerber, namentlich auch der Schwarzen als Pflanzer und

Händler für eigene Rechnung, zu beſchränken . Allein, das wird ſelbſt wenn, was doch zu

hoffen ſein ſollte, das Reich die Kraft und den Willen hat, dieſen Vampyren Afri

tas (io hat E. O. Morel dieſe Geſellſchaften genannt) ihr blutiges Handwert zu legen ---

immerhin eine ſchwere Arbeit ſein und taum ohne Verwidlungen geſchehen . Denn dieſe Ge

ſellſchaften ſind unerreichte Meiſter im Prozeſſieren und haben ſehr mächtige und einflußreiche

Freunde und Verbindungen ; ſie ſubten längſt ſchon mit den in Südkamerun arbeitenden

deutſchen und internationalen Geſellſchaften in Fühlung zu kommen. Man muß den fran

zoſen, namentlich Profeſſor Challane und M. Viollette, Dant wiſſen , daß ſie den dieſe Miß

verwaltung dedenden Schleier wegzogen . Nie bat je ein deutſcher Ronſulats

berichtjene dunkle Ede in Südoſt -Kamerun erleuchtet.

Um ſo mehr iſt es an der Seit, daß jest gange Arbeit gemacht und Qonungslos und

rüdjichtslos Zuſtänden in dem neuen ,Kamerun -Oſt ein Ende gemacht werde, welche bitterer

und verderblicher ſind als die Stlaverei der Schwarzen vor hundert Jahren in Weſtindien .

Mögen dieſe Geſellſchaften ihre Entſcädigungen (für zahlloſe Vergebungen !) ſuchen , wo ſie

wollen : die Deutſchen, ſagt Morel, w är en exceedingly foolish ( d. 1. a us

der Maßen närriſ ), wenn ſie fid irgend mit ihnen einließen

und mit ihrer Flagge die Verlegung internationaler Gefeße deden wollten, die Frantreid)

ſo lange geduldet bat.

Namentlich aber wagen wir zu hoffen, daß man nicht den ſqeußlichen status quo

mit jährlichen erzwungenen Gewinnen von drei Millionen und mehr -- ſich hinziehen laſſe,

bis daß alle Anſtände und Anſprüche der Geſellſchaften ausgetragen ſind, daß man ſich weder



Neues vom Mars 537

an Geſtrei noch Drohungen tebre, ſondern ſofort die volle Freibeit durchführe und die Aus

einanderſekungen auf ſpäter verſpare. Nur vor dem Fait accompli haben ſolche Leute Reſpett.

Jedermann, die Geſellſchaften wie der Staat, werden bei loyalem Betrieb fido beſſer ſtehen als

beim Raubbau. Die Schwarzen ſollen und müſſen endlich ihre Menſchenrechte wieder ge

nießen im nunmehr deutid en Rongo ! "

Neues vom Mars

er berühmte ſchwediſche Forſcher Svante Arrhenius widmet in ſeinem

neueſten Werke, „Das Shidfal der Planeten " (Akademiſche Verlagsgeſellſchaft,

Leipzig ), dem „ Mars " ein beſonderes Kapitel, in dem das bisher von der For

(dung zuſammengebrachte Material ſehr überſichtlich geordnet und tritiſch beleuchtet iſt. Die

ſtreng wiſſenſchaftlichen Betrachtungen führen zu dem Ergebnis, daß wir für das Verſtändnis

der Marsverhältniſſe teine für uns unbekannten Kräfte oder Eigenſchaften der Materie voraus

zuſeken brauchen : Alles verläuft dort ſo, wie es hier auf der Erde verlaufen würde, wenn

die Temperatur während einiger geologiſchen Epochen etwa 40° unter ihrem jebigen Betrag

sich gebalten bätte .

„So wie auf der irdiſchen Wüſte können wir uns die Verhältniſſe auf dem Mars vor

ſtellen. Nur müſſen wir bedenken, daß die Temperatur da viel niedriger iſt als auf der Erde. “

Die mittlere Temperatur eines Hochſommertages auf dem Mars dürfte ungefähr -- 17 ° Celſius

betragen ; „ im vollen Sonnenſchein tann wohl die Temperatur, wie in den irdiſchen Wüſten,

20 ° böher ausfallen, d . h . die Gefriertemperatur des Waſſers über dreiten , und in noch höherem

Grad gilt dies für die Bodentemperatur.“

Das Waſſer, das nicht zur Verwitterung verbraucht worden iſt, hat ſich infolgedeſſen

längſt in Grundeis verwandelt, „ welches ebenſo wie die entſprechenden Ablagerungen auf

den neuſibiriſchen Inſeln von dünnen, loderen Erdſchichten überdeđt iſt oder, mit Sand ge

miſcht, wie in dem nordſibiriſchen Erdboden , eine Art Geſtein bildet, worin das Bindemittel

aus Eis beſteht. “ Eigentliche Meere und Flüſſe gibt es deshalb nicht auf dem Mars. „Die

Herausmodellierung ſeines , Antlikes' geſdieht ſo gut wie ausſdließlich durch den mit den

Minden verſchleppten Wüſtenſand .“ Dieſer Wüſtenſand iſt viel feiner als der auf der Erde,

,, er wirkt trofdem wie eine ſcarfe Feile . Solche Sandſtürme von rotgelbem bis hellgelbem

Wüſtenſtaub ſind häufig über große Ausdehnungen der Marsoberfläche beobachtet worden .

Der Staub verſchleiert dabei alles, was man ſonſt auf der Marsoberfläche vorfindet .“

Unter ſolchen Umſtänden hätte die Marsoberfläche ſchon längſt das Ausſehen eines

eintönigen Wüſtenmeeres angenommen, „wenn nicht eine Schrumpfung des glühenden Mars

innern in ähnlicher Weiſe wie derjenigen des Erdinnern ſtattfände, wodurch ein ungleichmäßiges

Nadſinten der Schollen der feſten Kruſte erfolgt. Da der Mars ohne Sweifel viel weiter

in ſeiner Abtühlung als die Erde fortgeſchritten iſt --- ſein Halbmeſſer iſt nur etwas mehr als

halb ſo groß wie derjenige unſeres Planeten , wozu eine niedrigere Oberflächentemperatur

auf dem Mars kommt - ſo ſind dieſe bergbildenden Kräfte dort ohne Zweifel viel weniger

wirtjam als hier. Sie beſchränten wahrſcheinlich ihre Wirkſamkeit auf ein langjames aber

rudweiſe erfolgendes Nachrutſchen in der Nähe der Kruſtenjpalten .“ Sehr kompliziert ſind

nun die chemiſchen Vorgänge, die zur Bildung der ſogenannten Salzſeen nach Art etwa des

„ Toten Meeres“ führen . Dieſe Salztümpel, von denen der Mars eine ganze Anzahl auf

weiſt, können ſich wenigſtens während des Sommers im flüſſigen Buſtand erhalten .

Ganz anders als auf der Erde drüdt ſich der Wechſel der Jahreszeiten aus. „In jedem

Zabre, das auf dem Mars faſt doppelt ſo lang als auf der Erde dauert, verſchiebt ſich das

»

2
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wärmſte Gebiet einmal vom Südpol zum Nordpol und zurüd. Der weiße Polarfled ſchwindet

ſehr ſchnell, woduro angedeutet wird, daß er aus einem dünnen Reif beſteht, mit Ausnahme

jedoch der Umgebung des Nordpols und einer dreiedigen Inſel in der Nähe des Südpols,

von welchen Stellen man die weiße Farbe nie hat ſchwinden ſehen . Dort findet ohne Zweifel

cine Art Gletſcherbildung ſtatt. “ Die Polarwärme dringt alſo bis zum feſten Boden, und

der belichtete Pol des Mars mit ſeinen Umgebungen wird die wärmſte Gegend des Planeten.

„ Eine wahrhafte Deſtillation des Waſſerdampfes beginnt jeßt in der dünnen Mars

atmoſphäre von dem belichteten Pol zu dem unbelichteten, der der fälteſte Punkt vom Mars

iſt. Bei dieſer Deſtillation ſtreichen die nach Marsverhältniſſen - relativ warmen Waſſer

dämpfe über die zwiſdenlicgenden Gebiete mit ihren ausgefrorenen Salztümpeln. Dieſe

ziehen gierig das Waſſer an , nehmen erſt einen tiefroten Ton an und werden nadber

blaugrün

Der Südpol des Mars iſt von einer großen , dunkel gefärbten Region umgeben, aus

der einige lederfarbene Flecen als Inſeln ſic erheben . Man hielt dies früher für ein Meer.

Lowell hat aber darin „ Kanäle “ , d . h . dunklere Striche, gefunden , und nimmt deshalb an ,

daß dieſes Gebiet ein enormer, von Waſſerläufen durchzogener Garten ſei . Vermutlich iſt es

cinſt ein Polarmeer geweſen, das aber ſchon ſeit Jahrmillionen von einer kilometerdi en Eis

fruſte bedegt iſt, die vollkommen feſt an die Ufer angefroren iſt.

Das Syſtem der Marskanäle hat die Forſcher in hervorragendem Maße beſchäftigt,

und zahlreiche auseinandergehende Hypotheſen ſind über dieſe Frage aufgeſtellt worden .

In neuerer Zeit wurde behauptet, es läge überhaupt kein objektiver Grund für das Vorhanden

ſein von Marskanälen vor. Arrhenius tritt dieſer Annahme entgegen . Er iſt der Anſicht, daß

die Kanäle in Zentren zuſammenlaufen , die als Seen oder Oajen bezeichnet werden können.

Ob der Mars bewohnt iſt ? Svante Arrhenius läßt dieſes für den Forſøer ſo reizvolle

Problem beiſeite, wohl weil er die wiſſenſchaftliche Baſis beibehalten und nicht die Phantaſie

allein walten laſſen will. Die fortſchreitende Entwidlung der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft

wird auch hier zu greifbaren Ergebniſſen gelangen . Jedenfalls haben wir alle Urſache, uns

für die Marsbewohner, wenn es ſolche überhaupt gibt, zu intereſſieren. Denn : „ Vermutlich

wird die Erde von dem düſtern Sdyidjal des Mars getroffen werden, wenn die Sonne in

höherem Grade fich abzukühlen beginnen wird. “

Das höherhöher iſt ...

2
Zus Richard Wagners Lebenserinnerungen hebt Kari Krebs im „ Lag “ einige Epi

foden heraus, die hier ohne jeden kommentar wiedergegeben ſeien :

Wagner ſagt einmal in ſpäteren Jahren : „Mit mir wird et w a s

gewollt, das höher iſt als i ch.“ Für das, was ihm hier innere Überzeugung

geworden war, ſollte er ſchon in der Jugend Beichen bekommen, denn es war öfters, als wenn

ein überwachendes Schidjal Unheil, das ihn unmittelbar zu bedrohen ſchien , von ihm abwendete,

um ihn für die Dinge aufzuſparen , die er in der Welt zu leiſten hatte. So hatte er in ſeiner

erſten Studentenzeit fünf Kontrabagen auf einmal, und zwar mit den berüchtigtſten Rauf

bolden und beſten Schlägern , während er ſelbſt im Fechten nur mäßig erfahren war. Erne

Studentenmenjur auf trumme Säbel hatte damals noch andere Gefahren als bcute, und

Wagner durfte dem Ausgang ſeiner Suite mit berechtigter Beſorgnis entgegenſehen . Aber

er brauchte keins dieſer Duelle auszufechten : einem ſeiner Gegner wurde auf der Menſur die

Arterie des rechten Arms durchgejdlagen , ſo daß er auf Jahre hinaus an der Führung des
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Schlagers verhindert war; zwei andere mußten bei Nacht und Nebel duldenbalber flieben

und erſøienen nie wieder in ſeinem Geſichtskreis; der vierte wurde in einem übelberüchtigten

Hauſe halbtot gejolagen und von der Univerſität relegiert, und der lekte fanð ſeinen Tod in

einem Duell auf Stoßwaffen .

Noch wunderbarer iſt folgendes Ereignis. Wagner hatte ſich in dieſer Zeit einem gang

wüſten Leben hingegeben und war beſonders dem Spielteufel in die Arme gefallen. Tage

und Nächte verbrachte er am Spieltiſch, verlor alles, was er nur irgend jein eigen nennen

konnte, machte auch noch Schulden dazu und vergriff ſich zuleßt ſogar an der Penſion ſeiner

Mutter, die er von der Kaſſe abgeholt hatte. Er verſpielte auch ſie unter der fürchterlichſten

Aufregung bis auf einen Taler. Schon ſah er ſich im Geiſt entehrt, als Verbrecher durch die

Welt irren denn daß er nicht nach Hauſe zurüdtebren konnte, ſtand für ihn feſt - , und in

dieſer Verzweiflung jette er den letzten Taler. Er gewann, ließ die Summe ſtehen und ſpielte

wie im Traum immer weiter, gewann wieder und wieder, nicht allein den ganzen Betrag des

Witwengeldes, ſondern noch ſo viel darüber, daß er alle ſeine Schulden bezahlen konnte . Nun

ſtürzte er nach Hauſe, tat einen langen Geneſungsſchlaf und beichtete dann der Mutter ſein

Vergeben . Sich ſelbſt aber legte er das Gelübde ab, nie mehr zu ſpielen, und dies Gelübde

bat er gebalten.

Ein altes Unrecht

andalismus !“ Wir kommen , lieſt man im „ Allgem . Beobacter“ , von diejem Aus

drud night los, bei jeder Neumeldung einer Kunſtſchändung wird er angewendet.

Und doch iſt er ein grobes Unrecht gegen das Volt der Vandalen und damit gegen

die Germanen insgeſamt. Die Vandalen waren ein edles, ſittenſtrenges und auch ein kunſt

verſtändiges Volt. Das bewieſen ſie auch damit, daß ſie ſich aus dem eroberten Rom Kunſt

werke mit nach Hauſe nahmen, Kunſtwerke, die zum Teil auf dem Grunde des Meeres ruhen ,

aber von dort wohl noch einmal gehoben werden. Wie ſind ſie nun dazu gekommen, daß

gerade ihr Name herhalten muß, während man an vielen anderen vorbeiging, die zu ſolcher

Namengebung geeigneter wären ? Die Frage iſt bezeichnend für die Leichtfertigkeit, mit der

neben der gewiſſenhaften Geſchichtsforſqung Geſchichte gemacht wird . Sur Seit der fran

zöfiſchen Schredensberríbaft ſuote der Jatobiner Biſchof Gregoire feine Landsleute abzu

ſchreden , gegen ihre alten beimiſchen Kunſtwerte nicht weiter zu wüten. Eur Bezeichnung

ſolcher Robeit nun erfand er ſich ganz willkürlich, ohne wohl von den Vandalen etwas Genaues

zu wiſſen, jenen Namen . Und wie die Dummen Glüd haben, ſo das Dumme: der Name fand

raſden Eingang ; er fand ihn ſogar bei den Germanen , die ſich gegen ſolche Beſchimpfung

bätten am entſchiedenſten wehren ſollen . Was für ein Volt die Vandalen in Wahrheit ge

weſen ſind, ſie, die zeitweiligen Beherrſcher des weſtlichen Mittelmeeres, des „ Wendil-Sees ",

das bezeugt ein anderer Biſchof, Salvianus Maſſilia (um 485). Er ſchreibt in ſeiner Schrift

„ De gubernatione Dei “ : „ Es gibt keine Tugend, iu der wir Römer die Vandalen übertreffen .

Wir erachten ſie als Reber ( d. h. Arianer), und doch übertreffen ſie uns an Gottesfurcht.

Gott führte die Vandalen über uns, um die unzüchtigſten Völler durch die ſittenreinſten zu

züchtigen . Wo Gothen herrſchen , iſt niemand unzüchtig außer den Römern ; wo aber Vandalen

berrſchen , find ſelbſt Römer teuid geworden ." - Da gab's alſo noch keinen ,,Vandalismus“ .

M
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as iſt die Tragit und die gronie in der deutſchen Geſqichte zugleich : auf Karl den

Großen folgte ein Ludwig, der nicht einmal ſeine Familie im Baume halten konnte,

geſchweige denn ſein großes Reich ; auf den gewaltigen Sachſen Otte I. folgten

zwei phantaſtiſche Jünglinge, die die reiche Erbſchaft unbeſonnen verſtreuten ; nach dem großen

Rurfürſten beſtieg ein Herrſcher den Hohenzollernthron , der nur eine einzige hervorſtechende

Eigenſchaft beſaß : die Eitelteit. Weiber und dummdreiſte Günſtlinge führten an ſeinem Hofe

eine Schandwirtſchaft, ſo daß jeder ehrliche Mann in Preußen ſie verwünſchte. Auf Friedrio

den Großen folgte „der dide Wilhelm “, für den die Reize der Rammerfrau Friederite Rieß

wichtiger waren als Staatsgeſoäfte und Heeresrepuen. In 18 Sabren war das Reich Friedrichs,

auf das die ganze Welt bewundernd hingeblidt batte, ſo heruntergewirtſ@ aftet, daß der Su

ſammenbruch bei gena naturnotwendig erfolgen mußte. Die preußiſche Untüchtigkeit, die nur

noc vom feudalen Hochmut übertroffen wurde, erlitt dort die Niederlage, die ſie verdiente.

Wenn Napoleon gewollt hätte, wäre der Staat Preußen damals vollſtändig von der Karte ver

idwunden . Er hat ſpäter auf St. Helena bedauert, ihm dieſes Schidfal nicht bereitet zu haben .

Wie war dieſer Abſturz von der Höhe, die Preußen unter Friedrich dem Großen ein

genommen , in jo lurzer Zeit möglich geweſen ? Einfaq dadurch , weil der mit Frömmelei und

Verlogenheit gepaarte Autotratismus eines Friedrid Wilhelm II. alle ſelbſtändigen' Naturen

aus Heer und Verwaltung verdrängt und Speichelleđer und Intriganten an ihre Stelle gefekt

hatte. Individuen dieſer Art drăngen ſich aber nur ſo lange vor, als ſie für ihre eigene Taſme

Geſchäfte macen tönnen ; wenn es jedoch gilt, Gefahren zu beſtehen und für den Staat Opfer

zu bringen , dann ſind ſie nicht mehr zu haben , dann entpuppen ſie ſich als Feiglinge ſoomukigſter

Sorte, die nur das eine Ziel im Auge haben, ihr teueres Leben zu ſalvieren, dem Motto getreu :

„Lieber ein lebendiger Hund, als ein toter Löwe“. So beſchaffen waren vor 100 Jahren mit

wenigen Ausnahmen die preußiſchen Diplomaten und Heerführer. Erſt die ſowere Not der

Beit ſchmiedete wieder Charaktere und brachte Tatmenſchen auf die Bildfläche der Geſchehniſſe.

Heute hallt wieder die Klage durch Deutſchland, daß es uns an Männern fehle, die wie

Freiberr vom Stein, wie der General Blücher und der Miniſterpräſident von Bismard den

Königen die Wahrheit ſagen. Wie iſt dieſer Mangel zu erklären ?

Wilhelm II . tam jung zur Regierung. Er war zwar ſchon 30 Jahre alt, aber wo reifte

er dom Jüngling zum Mann heran? In einem feudalen Rorps, in der Hofluft Potsdams und

in den Raſinos eftluſiver Garderegiinenter. Die Folgen allerhöchſter Schneidigkeit mußte

Bismard als erſter verſpüren ! ,,Eine Seitlang laſſe ich den Alten nodo derſchnaufen , dann
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regiere ich ſelbſt“, äußerte gar bald der junge Kaiſer. Der Reichsgründer wurde" abgedankt.

Dieſe Tat entfremdete dem Kaiſer die Herzen des Voltes, der Mannhaften im Volfe, don vorn

berein. Die ſelbſtbewußten Perſönlichkeiten zogen ſich zurüd, die Leiſetreter und Byzantiner

aber drängten ſich an den Thron. Zwanzig Jahre hindurd, iſt ein Fürſt Phili Eulenburg

des Raiſers intimſter Freund geweſen und hat als unverantwortlicher Ratgeber die innere

wie äußere Politit ganz weſentlich beeinflußt. Der Liebenberger als geiſtiger und moraliſcher

Erponent des neuen Kurſes! Wie wird einſt die Geſchichte über dieſe Rolle urteilen ? Vor

läufig wagt ja niemand ein offenes Wort darüber zu äußern , denn Hiſtoriter, die unerſchroden

die Wahrheit ſagen, wie einſt „die Göttinger Sieben “, wie ein Dahlmann und Treitſchke, haben

wir jekt ja nicht mehr. Sie ſchweigen ſich heute aus wie andere auch , denn zu ſoweigen iſt heute

tlug und vorteilhaft, iſt opportun ! Wozu ſich Fährlichkeiten ausſehen, wenn diejenigen, deren

verdammte Pflicht und Shuldigkeit es wäre, die dafür vom Volte honoriert werden, es nicht

mehr wagen, ein offenes Wort zu äußern ! Wie ſprach nicht einſt Bismard zu König Wilhelm I.

im Part zu Babelsberg ! Tempi passati! O deutſcher Männerſtolz vor Königsthronen, wohin

biſt du geſchwunden ? Heute graſſiert die Entmannung der Charaktere, ſonſt erlebten wir ſolde

Dinge nicht, die das Reich Kaiſer Wilhelms I. und des eiſernen Kanzlers zum Gegenſtand des

Spottes und Hobnes für das geſamte Ausland machen . „Le monstre allemand de Guillaume

premier et de Bismarck est devenu l'épouvantail de l'Europe“ . So höhnte Drummond in der

„ Libre parole “ : Das deutſche Ungeheuer Wilhelms I. und Bismards iſt zur europäiſchen

Vogelſdheuche geworden , die niemand mehr ſchreden tann. Ein anderer Franzoje ſagt: „ Hinter

der mächtigen Vorderſeite der kaiſerlichen Politik erſcheint die Frage der Anarchie . “ Ein Eng

länder meinte, die Torheiten der Berliner Politit blamierten Deutſdland mehr als die Röpe

nidiade. Das Urteil der amerikaniſben Preſſe geht dabin : „ Deutſchlands Preſtige hat enorm

gelitten. Die Politit des Reiches, das Bismarck mit dem Schwert ſouf, und das Kaiſer Wilhelm

mit einer ſo ſchönen Ausſicht auf Bergrößerung hinterließ, befindet ſiò in einer Sadgaſſe. Der

nationale Stolz iſt gedemütigt und die gepanzerte Fauſt, ohne daß ein Schuß abgefeuert wurde,

traſtlos geworden.“

Nach dem Daily - Telegraph -Standal vor gerade drei Jahren , ſagte der „ Reichsbote “,

für die Geſchäftsführung des Auswärtigen Amtes finde man teine andere Erklärung, als urteils

loſe Unfähigkeit oder unwahrhaftigen Byzantinismus. Und die „ Rheiniſch -Weſtfäliſche Beitung"

ſprach von Geſchöpfen des neueſten Kurſes, die keine Meinung und Überzeugung bätten, ſondern

ſeit zwei Jahrzehnten dazu erzogen wären, alles zu vertreten und zu preiſen, was als Wunſo

der allerhödöſten Stelle an ſie täme. Sie würden „auf des Kaiſers Wunſch wohl auch eine

Kriegserklärung an die Eskimos befürwortet haben".

Die „ Hamburger Nachrichten " fragten mit berechtigtem Hohn, weshalb man ſich noch

darüber wundere; Diplomaten bätten wir doch überhaupt nicht mehr , denn alle Perſönlich

teiten von Belang ſeien ſeit zwanzig Jahren ausgeſchaltet worden .

Der Autokratismus iſt eben immer das Syſtem der Auswahl der dienſtbefliffenen Minder

wertigteit. Mannhafte Naturen wolien etwas leiſten und wollen auch etwas gelten. Gerade

deshalb aber tann man ſie in einer Periode des Byzantinismus, der ſtets mit moraliſcher und

geiſtiger Impotenz verbunden iſt, nicht gebrauchen .

Wenn Bismard o Fluch der Macht! wie ein verſchliſſener Hausknecht auf die

Straße gejekt werden konnte, wer ſollte da noch den Mut haben, ſeine Perſönlichkeit einzu

ſeken ! Und ſo begann denn auch ſchon der Rüdgang in der Autorität der Reichs- und Staats

regierung, als Caprivi den Begriff der militāriſchen Subordination auf die Stellung der ver

antwortlichen Miniſter übertrug, er, der Unteroffizier mit Generalsbiefen . Im Bismardſchen

Hauſe wurde damals das Wort von den Herren Befehlsempfängern “ geprägt. Sie jørieben

auf Befehl jogar Uriasbriefe, dieſe Herren . Die altpreußiſche Mannhaftigteit verbarg damals

ſhamhaft ihr Haupt. Und ſie hatte ſpäterhin noch oft genug Gelegenheit dazu . So wenn
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Progeiſe, wie der gegen den Oberſt Hüger, die öffentliche Meinung ſtandaliſierten. Dieſer

altverdiente Offizier ſollte nach dem Rate eines preußiſchen Generals in Württemberg fünf

grade ſein laſſen, und als er das mit ſeinem im Kriegshandwerk auf dukend Schlachtfeldern ge

ſchärften Gewiſſen niớt vereinbaren konnte , wurde er „ geſchlachtet “, und wie ! Wenn ein

töniglich preußiſcher Oberſt gezwungen war, eine ſolche Antlageſdrift gegen Erzellengen zu

veröffentlichen, wie Hüger es tat, was durfte man da von zivilen Größen erwarten ? Von

einem „ Onkel Chlodwig“, deſſen Tagewert vollbracht war, wenn er ſein Morgenei gelegt hatte,

und der den Reſt ſeiner geiſtigen Leiſtungsfähigkeit wie ein hämiſcher Kammerdiener in Man

ſchettenſchreiberei verpuffte. Wir wijjen ſehr wohl, daß die Hohenloheſchen Erinnerungen für

die Geſchichte des neuen Kurſes ſehr wertvoll ſind ; aber daß ſie es ſind, das iſt gerade das

Bedauerliche !) Von einem Bülow, deſſen Unentſchloſſenheit wir die Daily - Telegraph

Affäre verdanken ; der nicht verhinderte, daß der Kaiſer gen Tanger fubr, aber es niot durch .

ſekte, daß aus dieſer Fahrt ebenſo die gebotenen Folgerungen gezogen wurden, wie aus dem

Telegramm an den Präſidenten Krüger. Und als er zum erſten Mal dem Kaiſer die

Wahrheit zu ſagen verſuchte, wurde er baldigſt beſeitigt.

Was ſich jekt zwiſchen Reidskanzler und Konſervativen abgeſpielt, könnte einen Hund

jammern, wenn man nicht wüßte, daß die Komödie der Unaufrichtigkeiten ſchließlich zu einer

Kataſtrophe führen muß. Denen um Heydebrand war dieſe Lektion zu gönnen ; denn ſie tragen

die Hauptſ@uld, daß wir ſo weit unter dem perſönlichen Regiment geſunken ſind. Die Byzan

tinerei vergiftete ihr Blut, fie wurden feige und haben um äußerer Vorteile willen häufig

genug die beſſere Erkenntnis dahingeopfert. Wo blieben die Feudalen, als Bismard geſtürzt

wurde ? Da warð keiner von ihnen geſehen, aber ſcharenweiſe frochen ſie in den Bereich der

neuen Gnadenſonne. Bismard hatte die Empfindung, daß er von ſeinen Standesgenoſſen wie

ein Peſtkranter gemieden würde. Er, dem ſie doch ihr ganzes Anſehen verdantten. Solden

Juntern gegenüber konnte Wilhelm II. ſeinerzeit in der Marienburg wohl ſagen : „Eine Oppo

ſition des Adels gegen die Krone gibt es nicht“ . Wahrſcheinlich hatte ihm der Oberlehrer Hinz.

peter dieſe Anſicht beigebracht. Eine Oppoſition des Adels gegen die Krone hat es aber in der

Preußengeſchichte nicht gar ſelten gegeben, und ſie gereichte beiden ſtets zum Vorteil ; denn trotz

mander kläglichen Einzelerſcheinung hatten wir bisher keinen kaſtrierten Hofadel, wie er am

Bourbonenhofe vegetierte und dieſem das Grab graben half. Ohne die Oppoſition des Adels

gegen den Rönig wäre es nicht einmal zum Befreiungsfriege gekommen . Mögen die konſer

vativen die Lehren der Preußengeſqichte beherzigen und in Zukunft danach handeln . Eine

Veranlaſſung zur Gewiſſenserfordyung tönnte ihnen der Buſammenſtoß mit dem Reichs

kanzler geben. Sie hatten vergeſſen, daß man nach Bismards Ausſpruch nur dann ein ehrlicher

Menſch bleiben kann, wenn man ſtets nach ſeiner Überzeugung handelt, und daß nach Molttes

Wort von allen ſogenannten Autoritäten nur eine ſouverän iſt, nämlich die Vernunft.

Ein Altpreuße
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ang- und klanglos iſt S. M. Kreuzer „ Berlin “ , der an Stelle des

,, Panther" vor Agadir Anker warf, zu den beimatlichen Geſtaden

abgedampft. Prompt nachdem franzöſiſche Deputierte die ſofortige

Abberufung gefordert hatten : Nicht eher ſolle die franzöſiſche Rammer

in die Beratung des Abkommens eintreten, als bis die „ Berlin “ den Hafen von

Agadir verlaſſen habe. „ gít es denn noch nicht genug des Entgegenkommens,

das Deutſchland gezeigt hat?“ fragt beſtürzt der „Reichsbote“ . „ Wenn man

auch den urſächlichen Zuſammenhang der Rüdberufungsorder mit jener heraus

fordernden Sprache gern in Abrede ſtellen möchte, zeitlich fällt beides ſo folge

richtig zuſammen, daß die Abberufung, namentlich für einen nicht ganz vorurteils

loſen Beobachter, wirken muß wie ein neuer Triumph Frankre i ch s .

Über dieſe Tatſache können wir uns nicht mit der bequemen Redewendung des

neuen Berliner Offizioſus hinwegtäuſchen , daß die jeßt erfolgte Rüdberufung

des Kriegsſchiffes , die unvermeidliche Konſequenz' aus der Verſtändigung über

die Marottofrage ſei . Von einer unvermeidlichen Konſequenz tönnte man doch

erſt reden, wenn die Ratifikationsurkunden ausgetauſcht ſein werden. Die bloße

Paraphierung verpflichtet doch noch keine Nation, und wenn die franzöſiſche

Rammer jeßt noch nein ' ſagte, wären doch die ganzen Abmachungen hinfällig .

Wenn man dann den Kreuzer noch einmal nach Agadir ichiden wollte, dann würde

wahrſcheinlich Frankreich mit der Entſendung eines ganzen Geſchwaders ant

worten, und der kaum umgangene Krieg wäre in neuer und drohenderer Auflage

in Sicht. “

Es war aber in der Tat die höchſte Beit, daß unſer Kreuzer ſich davonmachte.

Sollte doch Herr Edward Grey im engliſchen Unterhauſe die mit ſo großer Span

nung erwartete Entſpannungsrede halten. Durften wir da die politiſche Atmo

ſphäre noch länger mit der Gegenwart unſeres armen Schiffchens ſchwängern ?
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Herr Gren hat geſprochen , Roma locuta est. Durfte man billig erwarten,

daß der engliſche Staatsmann für die ſchwere Herausforderung, die ſich der Schat

tangler Lloyd George gegen Deutſchland erlaubt hatte, irgend ein Wort der

Milderung oder Entſchuldigung finden werde, ſo nahm er im Gegenteil teinen

Anſtand, offen zu bekennen, daß er ſelbſt und der Premierminiſter mit Lloyd

George deſſen Rede durchberaten hätten, dieſe alſo mit ihrer ganzen Schärfe

tatſächlich auf einen Miniſterialbeſchluß zurüdzuführen ſei :

„Was er (Lloyd George) geſagt hat, iſt in Erinnerung. Die Ausführungen

Lloyd Georges verlangten keinerlei Vorrang oder Vorberrſchaft für uns in inter

nationalen Angelegenheiten. Sie enthielten keinerlei Orohung im Sinne des

Wortes ,Hände weg !' gegen irgend jemand oder irgend wohin. Sie brach

ten nicht zum Ausdruc, daß irgend eine ſpezielle Forderung oder irgend welche

Anſprüche auf Seiten Deutſchlands mit britiſchen Intereſſen nicht zu vereinbaren

waren. Shre Bedeutung (purport) war, daß, wo britiſche Intereſſen berührt

werden , wir nicht behandelt werden dürfen, als ob wir nicht

mitzählten. Wenn die Zeit je tomnit, wo das nicht geſagt werden darf, werden

wir aufgehört haben, zu eriſtieren, wenigſtens als eine Großmacht.“

Und dann mußten wir, ausgerechnet wir Deutſche, uns von Herrn Grey

ſagen laſſen : „Wenn Deutſchland nicht die Abſicht hat, aggreſſiv zu

ſein, ſo wird das Kriegsgetöſe in England in zwei oder drei Jahren verſtummt ſein.“

Wer Prügel haben ſoll, betommt ſie eben, und oft nur um ſo reichlicher

je mehr er ſich drüden will. Dazu wäre eben nichts weiter zu bemerken. Wenn

aber Herr Grey von dem Mißtrauen ſpricht, das Deutſchlands angebliches

Schweigen während der Dauer von ſiebzehn Tagen in England hervorgerufen

haben ſoll, ſo wird ihm füglich vom Reichsboten entgegengehalten : „Mit welchem

Rechte begt er ſolch Mißtrauen gegenüber den klaren Darlegungen der deutſchen

Regierung, die am 1. Juli allen Mächten Europas gegeben worden waren? Es

wäre Deutſchlands unwürdig geweſen, jeden Tag aufs neue

die Wahrheit ſeiner erſten offiziellen Antündigung zu

verſichern ...

Sir Edward Grey mißtraute angeblich, weil er dies Mißtrauen als Vor

wand brauchte, um gegen Deutſchland darf machen zu können ... Herr Grey,

der ſich jekt als ehrlicher Makler des Friedens aufſpielen möchte, mißtraute, weil

er , auf Deutſchland vertrauend, teinen Grund, ja teine Möglichkeit gehabt hätte,

den gewünſchten Streit mit Deutſchland vom Baune zu brechen . Hinter dieſem

ganz ungerechtfertigterweiſe geſuchten Mißtrauen lauerte die unverkennbare Ab

ſicht, gemeinſam mit Frankreich den ſehnlichſt gewünſchten Krieg gegen Deutſch

land vom Saune zu brechen .

Seine ſträfliche Abſicht ſcheiterte an der Beſonnenheit Frankreichs, das in

Marokko ohnedies ſtart engagiert war und ſich ohne Rußland in das Wagnis nicht

einlaſſen wollte . Rußland war aber durch die Potsdamer Abmachungen glüd

licherweiſe in ſeiner Bewegungsfreiheit gehemmt.

Stalien hatte England vorſorglicherweiſe in das Tripolisunternebmen hinein

gelodt, um uns einen unſerer Bundesgenoſſen von der Seite zu holen. An Mr. Grey
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bat es alſo wahrlich nicht gelegen, wenn trotz ſeiner umfaſſenden Bemühungen

der Krieg durchaus nicht nach Wunſch in Szene ging.

Selbſt durch die mehrſtündige Rede hat Grey aus dieſem anmutigen Moſait

bilde ſeiner feindſeligen Tätigkeit gegen Deutſchland auch nicht ein Steinchen

zu entfernen vermocht, um ſo unverſtändlicher iſt ſeine Behauptung, daß das

Kriegsgeſchrei in Europa in zwei bis drei Jahren verſtummen werde, wenn

Deutſchland nicht die Abſicht habe, aggreſſiv zu ſein. Daß Deutſchland dieſe

Abſicht nicht hat und nie gebabt hat, wenn man es nicht herausfordert, das weiß

Herr Grey ganz genau : Agreſſive Politit bat ſeit abſehbarer Zeit in Europa über

baupt nur England getrieben, und wir werden ja ſehen, was dieſer ,ehrliche

Matler', der ſo gern den Frieden im Munde führt, in nächſter Beit an neuen In

trigen einfädelt. Die Enthüllungen des Kapitäns Faber reden doch eine zu deut

liche Sprache, als daß wir dieſe ebenſo ignorieren könnten, wie der vorſichtige

Grey das in ſeiner Rede getan hat. Was peinlich wirten konnte, das hat er eben

einfach verſchwiegen ... Wenn aber der Miniſter von den Ausführungen Georges

ſagt : Sie enthielten keinerlei Drohung im Sinne des Wortes : „Hände weg ! ', ſo

dollführt er damit ein wenig ſchönes Estamoteurſtüd, benn den brutalen Aus

drud Hände weg ! ' bat Lloyd George allerdings nicht gerade gebraucht, das wäre

aber auch der Höhepunkt geweſen, den wir nur mit der Kriegsertlä

rung hätten beantworten tönnen . Aber wie weit die Rede Lloyd Georges bis

an die Grenze des Erträglichen gegangen iſt, das hat doch wohl der Einſpruch

der deutſchen Regierung zur Genüge bewieſen, der in der Rede eine an

Drohung grenzende Warnung erblidt hat.

Daß Deutſchland ſich durch die Rede verlekt fühlen mußte, das konnte einem

ſo gewiegten Polititer wie Grey es iſt, unmöglich entgehen ; daß es ſich tatſächlich

derlekt gefühlt hat, das hat die Erklärung der deutſchen Regierung gezeigt; alſo

wäre es jekt unbedingt Sache des britiſchen Staatsmannes geweſen, bei dieſer

offiziellen Gelegenheit ein Wort der Entſchuldigung oder doch wenigſtens der

freundſchaftlichen Ertlärung für dieſe Rede zu finden. Die Ausrede, bis zu einer

Drobung: „Hände weg ! ' ſei die Rede gar nicht gegangen , macht an Stelle deſſen

einen täglichen Eindrud . Sie bildet den Gradmeſſer für den Wert aller übrigen

Ertlärungen Greys und beſtärkt in uns die Überzeugung, daß die gegenwärtige

engliſche Regierung nicht einmal daran dentt, ein freundſchaftlicheres Verhältnis

zu Deutſchland herbeizuwünſchen. Allen Verſicherungen zum Troß wird ſie die

Eintreiſungspolitit des Königs Edward weiter verfolgen , ſo lange wir dazu ſtill

balten , denn England tennt nur eine Nation in Europa, die ihm wirklich unbequem

iſt, das iſt Deutſchland. Daran werden auch die Rundgebungen verſchiedener

Gruppen angeſehener Männer vorläufig nichts ändern . ..."

Der Schwerpuntt der durch die Marottotriſe herbeigeführten deutſch -eng

liſchen Verhandlungen lag, wie die „ Tägl. Rundſchau “ darlegt, in den Ereigniſſen

des Suli : „Hier fielen die entſcheidenden diplomatiſch -politiſchen Kämpfe. Sie

wurden von der deutſchen Regierung durch die Entſendung des deutſchen Kriegs

ſchiffes nach Agadir eingeleitet, was an ſich nicht ungeſchidt und ausſichtslos war.

Selbſt wenn - was wir nach wie vor beſtreiten Deutſchland nicht
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beabſichtigte, in Südmarotko feſten Fuß zu faſſen, ſo konnte doch das Kriegsſchiff

als Ausdrud des deutſchen Willens : ſich von Frankreich durch leere Verſprechungen

nicht mehr weiter an der Naſe herumführen zu laſſen, ſondern die Republik vor

eine Entſcheidung zu ſtellen, ſehr wohl eine für Deutſchland günſtige Wirkung

ausüben. Natürlich mußte aber hinter dem Kriegsſchiff der unerſchütterliche

Entſchluß der deutſchen Regierung ſtehen, erforderlichenfalls zum Krieg als ultima

ratio zu greifen. Sonſt war die Schiffsentſendung in der Tat nichts weiter als

eine leicht zu durchſchauende und unſchädlich zu machende Geſte, ein Verſuch

mit untauglichen Mitteln . Schon Treitſchke bat darauf hingewieſen , daß eine

politiſche Zielſtrebigkeit nicht möglich iſt ohne einen zum Krieg bereiten Willen .

Ob die deutſche Regierung ihn beſaß, wiſſen wir trok aller halbamtlichen Er

klärungen auch heute noch nicht genau. Beſaß ſie ihn, ſo haben wir im Marokko

bandel mit Frankreich ein ganz jämmerliches, empörendes Geſchäft gemacht,

weil wir den ſtärkeren Trumpf in der Hand hatten und trokdem der Republit den

Löwenanteil überließen . War hingegen die deutſche Regierung entſchloſſen, unter

allen Umſtänden den Frieden zu erhalten, dann könnte man es faſt als einen Att

franzöſiſcher Großmut und Ritterlichkeit bezeichnen , daß Herr Cambon uns noch

ſo viel zugebilligt hat, vorausgeſekt, daß er den Wert des von Deutſchland ab

getretenen Kamerunlandes nicht höher anſchlägt, als die zu Ramerun geſchlagenen

Kongoſtreden ; denn irgendwelche ausreichende Handhabe, Frankreich zur Ein

haltung der Algecirasatte oder zu einer Verſtändigung mit uns zu bewegen, beſaß

Deutſchland nicht.

Für den deutſch -engliſchen Diplomatenkrieg hingegen, der ſich an die Ent

ſendung des Kriegsſchiffes nach Agadir unmittelbar anſchloß, dürfte der Haupt

grund in dem Umſtand gelegen haben, daß die engliſchen Staatsmänner ibre

deutſchen Gegenſpieler weit überſchäßt haben. Für den

Engländer iſt es eine ſo ſelbſtverſtändliche Pflicht, hinter der politiſch - diplomatiſchen

Aktion von einigem Wert die Geſchüße für alle Fälle auffahren zu laſſen, daß die

Herren Asquith und Grey - getreu dem alten Grundſak, den Gegner nicht für

dümmer zu halten als ſich ſelbſt -- als ſicher vorausſekten, die deutſchen verant-

wortlichen Perſönlichkeiten hätten ähnliche Maßnahmen zur Durchdrüdung ihres

für Deutſchland erſprießlichen Willens getroffen . Und dieſer Wille mußte nach

ihrer Meinung vor allem auf Südmarotto, das ja bereits unter deutſchem Einfluß

ſtand, gerichtet ſein. Hier lag alſo der Jrrtum der engliſchen Staatsmänner.

Aus ihm entſprangen dann die übrigen Folgen. Als der deutſche Botſchafter

am 1. Juli den Auftrag ſeiner Regierung ausführte, glaubte man ſeinen Ver

ſicherungen, Deutſchland habe keinerlei Abſicht auf Marotto, einfach nicht,

weil das den engliſchen Herren als unmöglich erſcheinen mußte. Daber ar

beitete es in ihrem Gehirn emſig weiter, während Graf Metternich in dem guten

Bewußtſein , die Sache Deutſchlands in erſchöpfender Weiſe vertreten zu haben,

nach Hauſe ging. So wäre es auch verſtändlich, daß die am 3. und 4. Juli zwiſchen

Grey und Metternich doch wohl ſtattgehabten Unterredungen eine völlig ver

ſ biedene Bewertung erfuhren. Für das engliſche Kabinett waren ſie

das Mittel, um binter die wahren Pläne Deutſchlands zu tommen ; für den deutſchen
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Botſchafter hingegen nur die unwichtige Wiederholung der bereits mitgeteilten

Erklärung. Demgemäß erwartete man in London mit größter Ungeduld eine

Berliner Äußerung, die man aus irgend einem Grunde nicht durch den Berliner

Botſchafter herbeiführen wollte, während Graf Metternich und die durch ihn unter

richtete deutſche Regierung das ſanfte Ruhetiſſen eines guten Gewiſſens ihr eigen

nannten und jäh emporfuhren , als Lloyd George im Auftrage ſeiner am Ende

ihrer Geduld angelangten Rollegen in die Kriegstrompete ſchmetterte, die Deutſch

land ſo völlig mißachtet hatte. Damit war der Umſchwung der Dinge eingeleitet.

England i chlug Deutſchland durch ſeinen Vorſtoß die durch

Agadir ergriffene Führung in der Marottoangelegene

beit aus der Hand und warf es in die Verteidigung. Und

als auch demgegenüber Deutſchland zwar Einſpruch erhob, aber nicht an ſein

Schwert griff, da erkannten endlich die Londoner Herren klar, mit wem ſie

es zu tun hatten, das heißt, wie ſehr ſie ihre Partner über

ích äkt batten. Das weitere iſt betannt, und liegt offen da bis auf die Frage,

inwieweit der engliſche Vorſtoß ermäßigend auf die deutſchen Anſprüche gewirkt

hat ...

Alles übrige, worüber ſich die politiſchen Kreiſe Europas ihre Röpfe zer

brechen , iſt in der Hauptſache nur Beiwert, das ſich um den zwiſchen Berlin und

London geführten Diplomatentrieg rantt. Als dieſer von England gewonnen

wurde, war zugleich auch die Sache Frankreichs in günſtigſtem Sinne entſchieden .

Auch gebot nun die Klugheit den engliſchen Politikern , den deutſchen Vetter'

möglichſt bald wieder an das aus Freundſchafts- und Verſöhnlichkeitsbeteuerungen

geflochtene und wohlbewährte Narrenſeil zu bekommen. Dazu bot die Marotto

debatte des Parlaments die beſte Gelegenheit. Natürlich durfte der Auftakt nicht

zu auffällig gemacht werden ; daher ſprach als erſter nicht der Miniſterpräſident,

ſondern der von Natur herbe Sir Edward Grey ... Die einzelnen Melodien

ſtanden von vornherein feſt: Schuß der engliſchen Intereſſen, Vertragstreue

gegenüber Frankreich, Feſthalten an den Freundſchaften . Und darüber hinaus

wurden in verſchwenderiſcher Fülle Beruhigungspulver geſtreut: Kriegsgerüchte

nur für Altoholiter; Militärtonvention mit Frankreich (die ad hoc beſtand) ein

Wahngebilde ; engliſche Politit nichts weniger als aggreſſiv, jeder Krieg ein Un

glüd und Verbrechen . Lekteres beſtätigten auch Asquith und Bonar Law. Und

das Oberhaus vollendete den Aufſtieg der Melodie mit der Verſicherung : Der

deutſche Michel iſt ein guter, anſtändiger Rerl, für den England des Himmels Segen

herabfleht. Und zum Beweis hierfür hat die engliſche Regierung durch eine Note

des Staatsſetretärs Sir Edward Grey an den deutſchen Botſchafter Grafen Metter

nich, vom 27. November, ihre Buſtimmung zum Marottoabkommen erklärt. Mehr

tann Deutſchland wahrlich nicht verlangen..."

Ein Londoner Briefſchreiber der „Kreuzzeitung“ will bemerkt haben, daß

die dortige öffentliche Meinung inzwiſchen eine gewiſſe Gärung durchgemacht

habe. „ Etwas, was die hieſigen Anſichten erheblich beeinflußt hat, waren die ver

ſchiedentlichen ,Enthüllungen ', wie die des Hauptmanns Faber, die den Mann auf

der Straßer überredeten, daß ein Krieg mit Deutſchland tatſächlich in Sicht ge
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weſen wäre ... Der Gedanke an Krieg wedte natürlich die Erinnerungen an den

Bu renkrieg, und dieſe Erinnerungen ſind noch nicht vergeſſen ; ſie bedeute

ten Geldknappheit, Daniederliegen der Geſchäfte und Arbeitsloſigkeit. Was aber

den gemeinen Mann am meiſten alterierte, war der Gedante, daß England an

einem Kriege zu Lande teilnehmen ſollte. Ein Seetrieg iſt etwas, was den

Engländer nicht ſo ſehr aus ſeiner Ruhe bringen würde ; er iſt von der Überlegen

heit ſeiner Flotte überzeugt, und es löſt ihm vielleicht nur eine Empfindung aus,

wie wenn fern in der Türkei die Völter aufeinanderſchlagen . Aber ein Landtrieg ?

Wir ſollten unſere ,armen Soldaten' - es ſind ja zum guten Teil nur ſiebzehn

jährige Jungen - in den Krieg ichiden , - womöglich nur, um den Franzoſen

Marotto zu erobern ? Nein ! Das konnte man mehr als einmal hören ; es war

das Voltsempfinden (das übrigens zeigt, daß die ehemalige Geringſchäßung des

Soldaten einem anderen, weit ſympathiſcheren Gefühl für ihn Plaß gemacht hat);

und der ,Spectator' ſab ſich veranlaßt, ausführlich zu zeigen , wie unſinnig dies

Empfinden dom politiſch -militäriſchen Geſichtspunkte ſei. Indes, wie Sir E. Grey

betonte : England tann nur Krieg führen, wenn die Regierung die öffentliche

Meinung hinter ſich hat.

gene Enthüllungen und die Kritik der Preſſe haben den Prozeß beſchleunigt,

daß die Anſichten über die deutſch -engliſchen Beziehungen einmal von Grund

aus revidiert wurden. In der ganzen Frage ſpielt das gefühlsmäßige

Moment eine große Rolle, und es iſt natürlich unendlich unfruchtbar, dieſe Dinge

ieder und wieder durchzuadern ... Für die öffentliche Meinung muß man es

als einen großen Fortſchritt bezeichnen , daß man ſich nicht mehr allein an die ge

fühlsmäßigen Werte guter Beziehungen zwiſchen beiden Ländern hängt, ſondern

daß man klare, poſitive politiſche Gedanken ausſpricht. Man dentt an ein ,busi

ness arrangement', an eine Politit des do ut des. Man will etwas von Deutſch

land haben und will dafür Deutſchland etwas bieten. Dies wird nicht etwa überall

deutlich ausgeſprochen , vielleicht auch nicht immer ganz deutlich empfunden , ob

wohl man in engliſchen Beitungen ein gut Teil zwiſchen den geilen leſen darf.

Einige ſprechen es aber auch direkt aus.

Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts wird England von dem Alpdrud

der deutſchen Erpanſionsgefahr geplagt. Die Germanophobie, die um 1900 in

den politiſchen Repuen begann, die von Calchas in der Fortnighty Review' und

von andern anderwärts gepflegt wurde, beruhte auf dem Gedanten, daß das

beutige Deutſchland nicht mehr das ,faturierte Deutſchland aus Bismards 8eit ſei .

Man war überzeugt, daß Deutſchland eine Expanſion territorialer Natur not

wendig hätte, und daß es eine Erpanſion wollte. Aber wo ? Die Welt war weg

gegeben; die deutſche Expanſion drohte (in der Meinung der Engländer), den

status quo, den Frieden Europas und der Welt zu gefährden. Er gibt keine un

ſinnige kombination, die uns damals nicht unterſtellt, teinen unmöglichen Plan,

der uns damals nicht zugeſchoben worden wäre ! Die größte Gefahr war natürlich,

daß Deutſchland auch einen Teil des britiſchen Reich es verlangte; daß

es deshalb ſeine Flotte baute ; und in der Tat, die engliſche Beſorgnis vor der

deutſchen Invaſion wurde -- und iſt zum Teil noch - ganz ehrlich und

a ufrichtig empfunden.
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Unſere jüngſte Erwerbung in Bentralafrita und der Zugang zum belgiſchen

Rongo, den wir erlangt haben, hat nun ſo manchem hier die Augen geöffnet. Man

ſagt ſich, Deutſchland will weitere Erwerbungen in Afrita, und man

fügt ſogleich hinzu : die ſoll es baben. Die liberalen Blätter haben ſeit

längerer Seit die - allerdings ziemlich negative – Parole ausgegeben : Eng

land ſei teineswegs willens, der Erpanſion Deutſchlands im Wege zu ſtehen ; nie

mand in England mißgönne Deutſchland, das ja allerdings unglüdlicherweiſe ſehr

ſpät auf dem Schauplage erſchienen ſei, ſeinen Plak an der Sonne. Bemerkens

wert iſt für den Rüdblidenden , daß zuerſt der Staatsſekretär Lord Haldane mitten

in der Kriſis des lekten Zuli dieſen Gedanken ausgeſprochen hat, und zwar auf

einer Ferientour in Orford ; es geſchah in ſehr akademiſcher Form ; aber jetzt weiß

man, daß es eine Politit bedeutete. Seitdem iſt man weiter gegangen. Einer der

ſchroffſten Gegner Deutſchlands war in den lekten Jahren der ,Spectator', eine

ſehr angeſehene tonſervative Wochenſchrift. Am lekten Sonnabend - noch vor

der Rede Sir Edward Greys · ſagte ſie :

,Warum ſoll man Deutſchland nicht ſeine toloniale Expanſion haben laſſen ?

Man ſoll Deutſchland durchaus ſolch eine Erpanſion haben laſſen ! Wir würden

Deutſchland nicht nur in ſeiner Expanſion nicht hindern, ſondern wir würden

unſer Beſtes tun, ihm den Boden für ein koloniales settlement zu bereiten. Durch

eine Erpanſion gibt Deutſchland Bürgſchaft gegen eine Verleßung des Friedens,

und ſchon aus dieſem Grunde würden wir alles tun , um ihm entgegenzukommen. '

Und weiter : ,Was uns anbetrifft, ſo würden wir Deutſchland mit Freuden im

Beſitz des belgiſchen Rongo und des größeren Teils des portugieſiſchen Afrita

feben ...

Dies iſt der Standpunkt des do ; der des ut des wird offen gelaſſen. Dieſer

Standpunkt iſt etwa der Politit Bismards vergleichbar, der in den achtziger Jahren

froh war, daß Frantreich in Afrita beſchäftigt wurde. Frankreich iſt, wie wir es

heute anſehen, dabei nicht ſchlecht gefahren ...

Die andere Seite der Frage, die des ut des, wurde von der ,Daily Mail'

aufgeworfen. In einem Leitartitel in auffälliger Schrift - es iſt nicht unwahr

ſcheinlich , daß der Artitel von Lord Northcliffe perſönlich inſpiriert war — wird

die engliſch -deutſche Freundſchaft auf der Grundlage einer Flottenverſt än

digung befürwortet. Die Tonart des Artitels unterſcheidet ſich bei weitem von

dem, was man von früher her von der „Mail' gewohnt war ; und der Eindrud

blieb : es war der ,Mail' wirtlich ernſt um ein Abtommen. Der ,Daily Telegraph

faßte beides , das do und das ut des, zuſammen : deutſche Erp anſion

in Afrita und Löſung der Flottenfrage.

Nun bliden wir zurüd auf einen Paſſus in der Rede von Sir Edward Grey.

Er ſprach ſich gegen eine weitere britiſche Erpanſion in Afrika aus. Und er fügte

folgende Einſchränkung hinzu :

Natürlich gibt es gewiſſe Gebiete in Afrita, die abſolut an der Grenze briti

ider Befißungen liegen, namentlich der jüdafrikaniſchen Union, die wir — falls

territoriale Veränderungen ſtattfinden ſollten – nicht in andere Hände kommen

laſſen dürften ; und wenn andere große territoriale Veränderungen ſtattfinden
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follten, ſo würde es in der Nachbarſchaft britiſchen Gebietes andere Fragen in der

Art von Grenzberichtigungen geben. '

Danach iſt es deutlich, daß nicht nur in der öffentlichen Meinung Englands,

ſondern auch bei der britiſchen Regierung der Gedante ſich durchgeſetzt hat, daß

man deutſchen Beſtrebungen in Bentralafrita entgegenkommen würde. Die

Gegenleiſtung läge auf dem Gebiete der Flottenrüſtungen. Im

Laufe des letzten Jahres habe es ſich gezeigt, daß ſich England mit unſeren b i s

berigen Flottenrüſtungen abgefunden hat. Aber eine neue deutſche Flotten

vorlage würde eine neue Situation ſchaffen , und auf die ganzen Be

ziehungen zwiſchen den beiden Ländern die weiteſttragenden Wirkungen haben.

Vor allem würde eine ſchleunige Einbringung einer Flottennovelle die jekige

günſtige Stimmung in England für ein business arrangement völlig zerſtören.

Wenn wir ſie auch nur um einige Monate aufſchöben , würden wir wenigſtens

ſo viel Zeit gewinnen , um feſtzuſtellen , ob England auf der Baſis der Anerkennung

deutſcher Anſprüche in Afrita für ein business arrangement bereit iſt, und wie

dieſe Baſis im einzelnen ausſehen würde. “

* **

Indeſſen iſt es Tatſache, daß Englandin dieſem Sommer zweimal drauf

und dran war, uns an die Gurgel zu ſpringen. Mochte Herr Edward Grey immer

bin die Schwabbaften, die uns dieſe freundſchaftlichen Gelüſte enthüllten, als

„ Altoholiter “ blosſtellen , ſo gibt er damit doch nur ſeinem Ärger darüber Aus

drud, daß die Weinſeligen den vorlauten Schnabel nicht halten konnten. Daß

Ende Juli die geſamte engliſche Flotte triegsmäßig rüſtete, daß in Chatam mit

Tag- und Nachtſchichten gearbeitet wurde, daß in Sheerneß ſogar die Promenaden

für Sivil geſperrt werden mußten, das alles wußten wir bereits .

Aber noch ein zweites Mal, behauptet die Tägl. „Rundſchau“

und davon hat Faber nichts erzählt -, holte England zum

Schlage a us:

Dieſes zweite Mal wieder in einem Moment, wo Frankreich in den Berliner

Verhandlungen nachgiebig zu werden ſchien, ſo daß die Gefahr vorlag, daß

Deutſchland am Ende doch noch ein leidliches Geſchäft machen könnte . Das

w a r Ende September. Juſt zu der Zeit, wo bei uns der älteſte Jabr

gang der Marinemannſchaften zur Reſerve entlaſſen wurde, alſo kein Alkoholiſt

auf den Gedanken tommen konnte, wir trügen uns mit aggreſſiven Gedanken,

wogegen England ſich ſichern müſſe.

Diesmal ſollte der Überfall gleichzeitig in allen

Me eren erfolgen. Es wird genügen , wenn wir einen kleinen Ausſchnitt

daraus wählen .

Für die engliſchen Kriegsſchiffe in Oſtaſien war Mitte September der

Reiſeplan veröffentlicht. Die Panzerkreuzer Minotaur' und ,Monmouth' ſowie„

die geſchükten Kreuzer ,Aſtraea' und Newcaſtle“, die vor Weihaiwei lagen , ſollten

danach – nicht im Verbande, ſondern ſchiffsweiſe -- nach verſchiedenen japa

niſchen und koreaniſchen Häfen geben. Das Programm war bis in den November

hinein feſtgelegt. Der Panzertreuzer Kent', am 13. September in Hongtong,
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hatte Order für Aben . Die oſtaſiatiſche Berſtörerflottille ſchließlich hatte eine

ſechswöchige Reiſe nach "Port Arthur, Dalnij und anderen Häfen vor. Mit einem

Wort : Auseinander ziehen der Schiffe, weit auseinander führende

Einzelreiſen in ganz Oſtaſien .

Es tam anders. Am 22. September erhielten die Schiffe Befehl, in der

Sapan -See zu ſammeln und dann geſchloſſen nach Weihaiwei zurüdzudampfen.

Schon am 24. traf die Flottille dort ein und füllte ſofort Rohlen und Vor

räte auf. Am 26. tamen die vier Kreuzer an . Der ,Rent' aber wurde von der

Ausreiſe nach Aden zurüdgehalten. In Weihaiwei, nur 200 Seemeilen von Dſingtau

entfernt, ballte ſich die engliſche Macht, - nur eine Lage von äußer

ft em Ernſt könne ſolche kriegeriſchen Maßnahmen rechtfertigen ', bemerkte

der Rorreſpondent, der dieſe Nachrichten einer Portsmouther Tageszeitung und

einem Londoner Fachblatt übermittelte.

Rurz darauf wurden auch die meiſten Schiffe der auſtraliſchen Station in

einem Hafen (Sidney) zuſammengezogen. Während die engliſchen Seeſtreitkräfte

fo zum Überfall - unter plößlicher Aufgabe des öffentlich betanntgegebenen

Reiſeplanes rich ſtaffelten , waren unſere Panzerkreuzer ,Scharnhorſt- und

,Sneiſenau', die geſchüßten Kreuzer Leipzig ', ,Emden', Nürnberg' ſowie die

beiden Torpedoboote ,S . 90 ' und ,Talu' planmäßig in Tjingtau zu Dodungen

und Inſtandſekungsarbeiten nach der Sommerreiſe, alſo in friedlichſter Tätigkeit,

ſo recht h übi ch beiſammen . Sie zuſammenzuſchießen, wäre dem Geg

ner eine Wonne geweſen. Leider warf die Politik aber die Sache über den Haufen.

Die Lage war nämlich vom 27. September ab wieder entſpannt. Wir

hatten die Kongo-Fühlhörner noch ein bißchen mehr eingezogen.

Der briti che Leu hat in dieſem Jahre zweimal zum Sprunge angejekt,

obwohl er ſatt und nicht gereizt war. Ob Frankreich uns mehr oder weniger von

ſeiner Kongokolonie abtrat, konnte ihm gleichgültig ſein, denn es gibt dort keine

britiſche Intereſſenſphäre. Sekt können wir uns vorſtellen, wie es ſein wird, wenn

einmal deutſche und engliſche Intereſſen wirelich miteinander kollidieren ſoll

ten . Der Überfall unſerer Rüſte würde a tempo erfolgen . Mitten im Frieden.

Binnen Nacht und Tag.

Wir wollen Gott danken, daß er uns dies bat erkennen laſſen . Danten --

und dann Klar Schiff machen. Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hatten

wir unſer Jena zu Lande. Wir wollen das zwanzigſte nicht mit einem Jena auf

der Nordſee einleiten . Wenn Sir Edward Grey es als aggreſſiv hinzuſtellen be

liebt, daß wir neben unſerer Armee auch noch eine Flotte beſiben zu wollen uns

anmaßen, fo fönnen wir ihm nur erwidern , daß ſeine Alkoholiſten' im Weine

die Wahrheit für uns entdecten . Wir wiſſen jekt, wer der große Angriffsluſtige war."

Auch die „Kreuzzeitung“ möchte nicht mehr bezweifeln, daß England ge

gebenen Falles mit allem Nachdrud verſuchen werde, unſre Flotte gleichzeitig

mit der Kriegserklärung anzufallen und zu vernichten . „ Die Einleitung des ruſſiſch

japaniſchen Krieges durch den Angriff der Japaner auf die Ruſſen vor Port Arthur

hat Schule gemacht. Damals hieß es , ein aſiatiſches, halb kultiviertes Volt wäre

mit anderem Maßſtabe zu meſſen, man fönne von ihm kein Verfahren erwarten,

+
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wie es zwiſchen Kulturvöltern üblich wäre. Aber die Einleitung des italieniſch

türkiſchen Krieges hat dem Verfahren der Japaner ſehr ähnlich geſehen ; ſcheint

es doch erwieſen, daß ein türkiſches Torpedoboot noch in Untenntnis von dem

Beginn der Feindſeligkeiten von den Stalienern angefallen iſt. Inwieweit die

Engländer ſich dieſe Verfahren zum Vorbild genommen haben, darüber werden

ſchwerlich aftenmäßig beglaubigte Beweiſe beizubringen ſein ... Für Deutſch

land kann es genügen, daß ſolche Pläne beſtehen oder beſtanden haben,

und wir werden daraus die Lehre ziehen müſſen, daß wir jederzeit

eines Überfalls durch die engliſche flotte gewärtig ſein

müſſen. Ob etwas derartiges einmal zur Dat wird, läßt ſich niemals über

ſeben, es hängt von der rüdſichtsloſen Entſchloſſenheit weniger maßgebender

Perſonen ab . Man tann dieſen nicht ins Herz ſeben , ſie wechſeln auch oft raſch

und unvermittelt. Man möchte alſo ſagen, daß unſere Hochreeflotte, wenn ſie aus

läuft, jederzeit einen engliſchen Angriff erwarten tann . Inwieweit dies auf das

Beiſammenſein engliſcher und deutſcher Schiffe in fernen ausländiſchen Häfen

einwirken muß, läßt ſich noch nicht überſehen , auch wenn man nicht von Geſpenſter

furcht befallen iſt. Wir deuten das nur an , und man wird daraus ſeine Lebren

ziehen müſſen. Daß alſo die engliſchen Pläne zu einer Erleichterung des inter

nationalen Verkehrs beigetragen haben, wird tein Menſch behaupten tönnen ...

Daß England geneigt geweſen wäre, in einen franzöſiſch -deutſchen Konflitt

mit ſeinem Landheere zugunſten Frantreichs einzugreifen, darüber

ſind nach allem, was in den lekten Monaten in die Öffentlichkeit gedrungen iſt,

Zweifel taum noch möglich . Nach den als zuverläſſig betannten , Loebelſchen

Jahresberichten ' ſoll die Stärke des für Auslandsoperationen beſtimmten eng

liſchen Erpeditionstorps 100 000 Mann betragen. Dieſe nach dem Kontinent

überzuſeken, iſt zwar keine ganz einfache Aufgabe, aber England verfügt über

eine ſo gewaltige Handelsflotte, die Seereiſe iſt nur kurz, ſie wird alſo raſch zu be

wältigen ſein. Aber ſchon die erſten Vorbereitungen für den Seetransport werden

von Deutſchland als Kriegsfall angeſehen werden müſſen , wenn wir ſicher ſein

wollen , unſre erſten Entſcheidungen mit Frantreich ohne die Anweſenheit unſrer

lieben engliſchen Vettern zu erledigen. Intereſſant iſt auch die verbreitete Nach

richt, daß die Landung des engliſchen Hilfstorps in Belgien in Ausſicht genommen

wäre, als ob die vertragsmäßig feſtgeſtellte Neutralität dieſes Staates gar nicht

beſtünde; ein nicht unwichtiger Fingerzeig für das deutſche Verhalten. Frant

reich wird allerdings fragen dürfen : Ob ſie wohl tommen werden ? Die Engländer

nämlich. – Vielleicht ,dienen ' Wind und Wetter – wie der Seemann ſagt –

gerade zur Seit der Einſchiffung nicht, ein Miniſterium iſt geſtürzt, ein mit ganz

andern Auffaſjungen die Politit leitendes iſt am Ruder? Wer will das vorher

ſagen ! Gleichviel, Deutſchland muß damit rechnen, ein engliſches

Hilfskorps, wenn auch nicht zu Beginn, ſo doch im Laufe des Feldzuges ſich gegen

über zu finden .

Das braucht uns nicht zu ſchreden , wenn wir die Lage klar erkennen und

gewillt ſind, ihr entſchloſſen zu begegnen ; ſie erkennen, nicht nur in der

hohen Diplomatie, ſondern im deutſchen Volt in ſeiner Geſamtheit. Deutſchland
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muß ſich heute mehr als je ſagen , daß der Weltfriede an einem ſehr dünnen ſeidenen

Faden hängt und daß England ſchon im Sommer geneigt war, dieſen Faden zu

durchſchneiden . Fehlerhaft wäre es deshalb, irgend etwas zu verſäumen, was

uns in einem Kriege, der um unſere Exiſtenz geht, von Nuken ſein könnte. Wir

rechnen dahin in erſter Linie nicht ſowohl ein neues Flottengeſet, das doch erſt

in piel ſpäterer Seit wirtſam werden könnte, und uns auch dann niemals Eng

lands Vorſprung zur See einholen kann . Dagegen wäre es fehlerhaft, die an

ſich ſchon beſcheidenen Neuaufſtellungen , die nach dem Quinquinnatsgeſek von

1910 vorgeſehen ſind, die aber auf fünf Etatsjahre verteilt werden ſollen, auf die

lange Bank zu ſchieben . Wenn wir im kommenden Jahre in triegeriſche Verwid

lungen geraten, nukt uns die Beruhigung nichts , daß wir in einigen ſpäteren

Jahren militäriſchen Kräftezuwachs zu erwarten hätten ..."
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Der Reſpett vor uns iſt rapide gejunten . Auf dem Papier ſind wir ſogar

ſchon längſt beſiegt und mauſetot. Noch in ſeiner im Sommer erſchienenen auf

ſebenerregenden Schrift „Das ſiegreiche Frankreich im Kriege von

morgen“ dachte ſich der aktive franzöſiſche Oberſt Boucher die Kriegführung

gegen Deutſchland als Defenſive. Dieſe Auffaſſung teilten auch alle anderen

hervorragenden franzöſiſchen Militärſchriftſteller. Das hat ſich unbeimlich ſchnell

geändert. In ſeiner zweiten Schrift, die ſich ſelbſt ſchon durch ihren Titel „Die

Offenſive gegen Deutſchland“ kennzeichnet, will Herr Boucher Frant

reich nicht einmal erſt die ruſſiſche Freundeshilfe abwarten, ſondern aus eige

ner Kraft sofort zum Angriff gegen Deutſchland vorgehen laſſen.

„ Der Verfaſſer, Oberſt Boucher, war Chef des Operations

bureaus im Generalſt a be, und daher verdient die Schrift eine Be

achtung, wie ſie verhältnismäßig wenig derartigen Schriften ſonſt zugemeſſen

werden kann. In ſeiner dienſtlichen Stellung ſind Boucher die amtlichen

Grundlagen für derartige Betrachtungen natürlich zugänglich geweſen, und

man erſieht auch aus der Schrift, daß er ſie zugrunde legt. Sie iſt während der

Marottoverhandlungen entſtanden und daher auch von politiſchen Erwägungen

getragen . Dieſe gipfeln darin, daß

, die Entſendung des «Panther» nach Agadir, die als geſchidter Schachzug

bezeichnet wurde, ſicher einen der ſchwerſten Fehler bildet, an deſſen Gewicht

Deutſchland lange zu tragen haben wird'.

Echt franzöſiſch iſt nun wieder die Anſchauung, daß dieſe Entſendung

vom erſten Tage an die Veranlaſſung zu einem finanziellen Banterott und

einer völligen Ropfloſigkeit des deutſchen Voltes geführt hat.

Weiter rechnet Herr Boucher mit dem Generalſtreit der Sozialdemotraten

bei einer Mobilmachung ... Dann aber zieht er ſogar die Bündnistreue der ſüd

deutſchen Staaten, vor allem Bayerns, in Zweifel. Das würde dann allerdings

zu derſelben verhängnisvollen Täuſchung führen wie 1870.

In Frankreich aber iſt die Folge des Marottobandels nach ſeiner Darſtellung

eine noch nie dageweſene Einigkeit in der Kriegsſtimmung.

FI
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,Heute, und das iſt es , was man bis in den entfernteſten Wintel feſtſtellen

tann, rufen der Bauer und der Handwerter, die bisher um teinen Preis vom

Kriege reden hören wollten, laut : « Wir haben genug davon, das muß ein Ende

nehmen . Da wir einmal losgehen müſſen , ſo wollen wir auch losgehen . ”

Aus dieſen Verhältniſſen ſchließt Herr Boucher weiter, daß die deutſchen

Heere jekt mit einem gegen 1870 verminderten , daß franzöſiſche Heere dagegen

mit erhöhtem ſittlichen Wert ins Feld ziehen werden.

Auf Stalien dürfe Deutſchland infolge der tripolitaniſchen Unternehmung

ſo gut wie gar nicht rechnen, und da Herr Boucher annimmt, daß Deutſchland den

Krieg erklären wird, auch auf Öſterreich nicht, da dies ja nur bei einem Angriff

Deutſchlands von ſeiten Frankreichs zur Hilfe verpflichtet iſt. Rußland und Eng

land ſtehen natürlich feſt zu Frankreich.

Für die Verteilung der deutſchen Streitkräfte nimmt Boucher an, daß gegen

Rußland mindeſtens 3 Korps, das 1. , 17. und 5., ſtehen bleiben werden; er ſchließt

das hieraus, daß dieſe 3 Rorps

, als 6. Armeeinſpektion einem ſo hervorragendem Rriegsmann, wie es der

Feldmarſchall v.d. Golg iſt, anvertraut ſind'.

Wahrſcheinlich wird nach ſeiner Meinung aber auch noch das 6. Rorps an

der ruſſiſchen Grenze verbleiben. So rechnet er, daß Deutſchland Frankreich

nicht mehr als 19 attive Korps entgegenſtellen tann '.

Für Frankreich rechnet er jeßt auch an das 14. und 15. Korps aus Lyon und

Marſeille, die er in ſeiner erſten Studie noch als gegen Stalien notwendig betrachtete.

So kann Frankreich nach ihm in Lothringen über 21 Armeetorps, alſo über 2 mehr

als die Deutſchen, verfügen.

In ſeiner erſten Studie hatte Herr Boucher noch angenommen, daß Deutſch

land wegen der Langſamkeit der ruſſiſchen Mobilmachung und der öſterreichiſchen

Hilfe ſeine 4 Korps von der Oſtgrenze vorläufig auch gegen Frankreich verwenden

werde, da eine ruſſiſche Offenſive nicht vor dem 30. Mobilmachungstage zu er

warten ſei. Er rechnete damals alſo noch mit 23 deutſchen Rorps zu Anfang der

Operationen , wie er auch nur 19 franzöſiſche annahm . Da jekt nach ſeiner Rech

nung 4 deutſche weniger, aber 2 franzöſiſche mehr erſcheinen werden, ſo hat ſich

die Lage um 6 Korps zugunſten der Franzoſen verſchoben . Dies iſt es denn auch ,

was ihnen das ſofortige Ergreifen der Offenſive geſtattet, während in der erſten

Studie Frankreich zur Offenſive erſt übergeben konnte, nachdem ſich die Deut

îchen an den franzöſiſchen Stellungen die Köpfe blutig geſtoßen hatten. Daher

jekt auch die Offenſive gegen Deutſchland , während es damals nur beſcheiden

das ſiegreiche Frankreich im Kriege von morgen' hieß.

Auf eine Hilfe durch ein engliſches Landungstorps rechnet Boucher nicht

und unterſcheidet ſich dadurch bedeutend von vielen ſeiner Landsleute . Dagegen

will er die franzöſiſde Flotte ſofort mit der engliſchen

im Kanal vereinigen und die deutſche vernichten . Denn der Haupt

feind auf dem Meere iſt Deutſchland ', und zwar nicht nur für Frankreich, ſondern

auch für England, das ſeine Truppen zur Verteidigung ſeiner ausgedehnten Küſten

ſelbſt braucht. Erſt wenn die deutſche Flotte vernichtet iſt, gehen Frankreichs und
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Englands Schiffe in das Mittelmeer, wo die Intereſſen Frankreichs und Eng

lands „zeitweiſe etwas geopfert werden müſſen. Dann werden im Mittelmeer

die italieniſche und öſterreichiſche Flotte im Schach gehalten und das 19. Rorps

aus Algier und die afrikaniſchen Truppen nach Frankreich befördert.

Für die Operationen in Lothringen fommt Boucher nun auch auf den Fall

zu ſprechen, daß Deutſchland die Neutralität Belgiens verlegen und durch dies

Land vorgehen wolle. Er legt hierfür die Betrachtungen zugrunde, wie ſie Gene

ral 0. Bernhardi in einer Studie angeſtellt hat. Danach würden hierzu 7 Rorps

und 2 Kavalleriediviſionen verwendet, die, von der Baſis Aachen - Trier aus

gehend, durch Belgien und Luremburg gegen die Linie Montmédy — Mézières

vorgehen würden, um ſo die franzöſiſche Armee in Lothringen in ihrer linken

Flante zu umfaſſen. Nach einer eingehenden Erörterung der belgiſchen Organi

ſation kommt Boucher zu dem Schluß, daß die Deutſchen mindeſtens 2 korps

gegen Lüttich und Namur ſtehen laſſen müßten und dann am 14. Mobilmachungs

tage mit 5 Rorps an der belgiſch -franzöſiſchen Grenze an den Ardennen eintreffen

könnten. Inzwiſchen wären hier aber 8 franzöſiſche Reſervediviſionen aufmar

( chiert, auch die 4 belgiſchen ſtarten Felddiviſionen würden inzwiſchen in der rech

ten Flante der Deutſchen erſcheinen , deren 20 Brigaden nun hier von den 24 fran

zöſiſchen und 12 belgtíchen Brigaden

, e in deutſches Sedan, ganz nahe dem franzöſiſchen Sedan, be

reitet wird'.

Daß die Belgier ſich den Franzoſen anſchließen, iſt für Herrn Boucher natür

lich ſelbſtverſtändlich, denn nur ſo können ſie vor der ,Annexion' durch die Deut

iden bewahrt werden.

Da in Lothringen in dieſem Falle nur 13 deutſche Korps verblieben ſind,

ſo haben die dort befindlichen 21 franzöſiſchen Korps natürlich leichtes Spiel mit

ihnen, und ſie ſind ſchon am 16. Mobilmachungstage vernichtet und aus Elſaß

Lothringen hinausgeworfen. Aber auch wenn die Deutſchen nicht durch Belgien

vorgehen und ſich ſo in Lothringen ſchwächen , können die Franzoſen dort zur Of

fenſive vorgehen, da ſie über 2 Korps mehr verfügen. Boucher nimmt an, daß

die Deutſchen zwiſchen Meß und den Vogeſen am 9. Mobilmachungstage auf

marſchiert ſind, aber es fehlen ihnen dann noch ihre Trains und Rolonnen, und

ſo rechnet Herr Boucher, daß ſie nicht vor dem 12. Tage ihre Offenſive beginnen

könnten . Die Franzoſen aber ſind , da ſie die näheren Wege haben , am 9. abends

fertig. Zhre ,Luftauftlärer' haben ſie natürlich über die Stellungen der Deutſchen

ganz genau unterrichtet.

Herr Boucher ſchildert auch das Gelände der deutſchen Stellungen bei Saar

burg ſehr genau und ſieht deren größte Schwäche in den Vogeſen, die den Franzo

ſen die Umgebung erleichtern . Dieſe ſoll durch die Alpenbataillone, die durch ihre

Übungen in den Alpen ja die Kampfweiſe in den hohen Bergen genau kennen ,

bewirkt werden, und Herr Boucher hat gar teinen 8weifel, daß ihnen dies mit

Leichtigkeit gelingt. So endete die Schlacht bei 5 aa r burg natürlich

für die Deutſchen unglüdlich, und ſie müſſen ſchleunigſt zurüd.

Der Rüdzug geht durch die Pfalz auf Mainz, und die verſchiedenen
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Stellungen, die die Deutſchen hier nehmen können, werden ſogar mit Rüdſicht

auf ihr Verhalten während ihres Aufmarſches 1870 dort genau unterſuot. 8u

nächſt haben ſie, da Mek in dieſen erſten 10 Tagen nach Herrn Boucher ſeine Armie

rung noch nicht vollendet und ſeine volle Kriegsbeſaßung nicht empfangen hat,

2 attive Korps nach Meß abzugeben . Shre erſte Stellung, die ſie eventuell hinter

der Saar bei Saarbrüden-Saargemünd finden würden, wird durch die weiter

fortgeſekte Umgehung durch die franzöſiſchen Alpentruppen in ihrer linken Flante

von den Vogeſen her unbaltbar. So geht's alsbald weiter zurück hinter den Erbad

bei Zweibrüden . Gegen Meß rüden nun inzwiſchen die bei Sedan-Stenar der

fammelten 8 franzöſiſchen Reſervediviſionen vor und ſchließen dies vom 20. Tage

an ein. Ebenſo werden gegen Straßburg die Reſervediviſionen aus den ſüdlichen

franzöſiſchen Korpsbezirken zur Einſchließung vorgeſandt. Wenn dieſe Einſòließung

genügend weit vorgeſchritten iſt, nimmt die Offenſive gegen die Deutſchen in der

Pfalz ihren Fortgang .

Hier rechnet nun Herr Boucher ſchon darauf, daß die Bayern und Württem

berger ſich in ihre Heimat zurüdziehen werden, da ſie ſich aus Liebe zu Preußen'

nicht einſchließen laſſen, ſondern ihr Vaterland davor bewahren werden,

, durch ein einziges franzöſiſches Ravallerieregiment übel behandelt zu werden '.

Shr Rüdzug hat natürlich den Rüdzug der übrigen deutſchen Korps oder,

wenn dieſe ſtehen bleiben, deren Vernichtung zur Folge.

,Mit andern Worten ', ſo ſchließt Herr Boucher zuverſichtlich, ſobald wir, „
in der Pfalz feſten Fuß gefaßt haben, werden wir auch den Weg nach Berlin con

ſo gut wie ſicher haben. '

Den geſamten Schluß ſeiner Betrachtungen bilden die Worte, daß die ,ewige

Gerechtigkeit es nicht verſäumen wird, uns die verdiente Lehrer zu erteilen.

Unterzeichnet hat Boucher ſeine Weisſagung mit dem 14. Oktober und will da

mit wohl den Tag von Jena zart andeuten. Denn ein Jena iſt es ja, was uns

ja ohne Zweifel bereitet wird.

Wenn man's ſo lieſt , möcht's leidlich ſcheinen . Ob aber, trok alles Umher

werfens mit dem Geiſte der Rühnheit und der Offenſive ' nach Clauſewit und

Moltke, auch alles ſo klappen wird, dürfen wir billig bezweifeln. Zunächſt: wo

bleiben die deutſchen Reſervediviſionen ? Wir hören hier immer nur von den deut

chen aktiven Korps, denen die franzöſiſchen aktiven als gleich ſtart gegenüber

geſtellt werden, und dann erſcheinen die ungezählten franzöſiſchen Reſervediviſio

nen, ohne daß von den deutſchen die Rede iſt. Alſo die Berechnung der Stärke

verhältniſſe leidet an erheblichen Mängeln. Dann die Umgebung der deutſden

linken Flanke durch die Alpentruppen in den Vogeſen, auf deren Gelingen ja die

Kataſtrophe der Deutſchen bei Saarburg beruht. Wer garantiert dieſen Erfolg,

den Herr Boucher nur durch die Übung der Alpenbataillone in den Alpen als

ſicher betrachtet ? Von dem Abfall der Bayern und Württemberger brauchen wir

nicht zu ſprechen , auf den Herr Boucher im ſtillen ſchon von Anfang an , ſicher

aber nach der Kataſtrophe bei Saarburg rechnet. Auf die auch hier zutage tretende

Überſchäkung der Luftaufklärung' wollen wir ebenfalls nur hinweiſen, da ja die

Franzoſen in dieſer ,vierten Waffe' eine bedeutende Überlegenheit zu haben glau
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ben, was ſich doch auch anders herausſtellen könnte. Immerhin iſt es doch gut ,

wenn dieſe ſogenannten ,ernſten' Erörterungen, die wir nur in ihren Hauptzügen

haben geben können, in deutſchen Kreiſen recht weit bekannt werden
3 %

*

Soll und darf aber dieſes Spiel mit dem Feuer in allewege und in aller

Gemütlichkeit ſo weiter getrieben werden ? Und wir ? Tragen wir ſelbſt

gar keine Schuld an dieſer bald erſtidenden Anbäufung von Sündſtoffen ,

die, wenn ihnen kein anderer Abzug verſchafft wird, ſich in einer Kataſtrophe

entladen müſſen, von deren fürchterliden Verheerungen auch unſere ausſchweifendſte

Phantaſie ſich keine annähernde Vorſtellung machen kann ? Rönnen wir an unſerem

Teile nichts, garnichts anderes aus der Marottoaffäre lernen, als rüſten und

nur immer wieder rüſten ?

,, Unſere Nationaliſten", antwortet bierauf Walther Schüding in der ,, Chriſt

lichen Welt“, „ unſere Nationaliſten ſagen : Deutſchland iſt in der Marokkoaffäre

nicht zu ſeinem Recht gekommen. Wenn es irgendwo in der Welt ein großes

Land aufzuteilen gibt, weil die Bevölterung nicht aus eigener Kraft ein Staats

weſen aufrichten tann, unter deſſen Schirm und Schutz eine wirtſchaftliche Er

ſchließung des Landes möglich iſt, warum ſollte ein Kulturvolt wie das deutſche,

mit einem Geburtenüberſchuß von beinahe einer Million , von dieſem Lande nicht

ein Stüd mitbetommen? War doch durch den unſeligen Algeciras-Vertrag, der

ſich mit ſeiner Grundlage der Souveränität des Sultans von Marokko als hödſt

unprattiſch erwieſen hatte, unſerem Reiche das Recht gegeben , über das weitere

Schidſal Marottos mitzubeſtimmen. Warum in aller Welt ſollte nun dieſes ganze

ungeheure Gebiet Frankreich zufallen, dem es an Menſchen zur Beſiedelung

fehlt und das bisher, von Algier abgeſehen , überhaupt von ſeinem ausgedehnten

Kolonialbeſit teinen rechten Gebrauch zu machen gewußt hat? Jo glaube, da

haben unſere Nationaliſten recht. Und weiter, auch ich habe es als eine Demüti

gung empfunden, daß wir, ein Volt mit mehr als vier Millionen waffenfähigen

Staatsbürgern und der zweitgrößten Flotte der Welt es erleben mußten, daß

trok des Algecirasvertrags die Franzoſen nach Fez marſdierten und den ſouve

ränen Sultan zum mindeſten de facto unter ihr Protektorat ſtellten . Schlimmer

aber war es noch für unſer deutſches Nationalempfinden, daß, als wir uns dann

endlich , wenn auch etwas geräuſchvoll, zum Worte meldeten, die liberale, angeb

lich ſo friedensfreundliche Regierung Englands durch Lloyd George offen mit

Krieg drohte ...

Die Nationaliſten haben aus jenen Ereigniſſen natürlich den ihnen ſym

pathiſchen Schluß gezogen. Sie verlangen, daß wir uns ſtärker machen . Die

1/2 Milliarde, die wir einſchließlich der Verzinſung der für militäriſche Swede

gemachten Schulden und der Penſionen jährlich für Heer und Flotte ausgeben,

genügen ihnen nicht. Sie verlangen neue Schiffsbauten , und das zu einer Zeit,

wo jabrlich noch 350000 Säuglinge und 65000 Mütter

im Wochenbett bei uns zum weitaus größten Teile an

Vernad läſſigung ſterben und die Vertreter der Reichsregierung an

laßlich der Beratung der Reichsverſicherungsordnung offen erklären, die ganze
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Neuordnung ſei für die Regierung unannehmbar, wenn auf den Leiſtungen für

jene Kreiſe beſtanden würde, die von der Sozialdemokratie in Übereinſtimmung

mit dem Verein für Säuglingspflege, geſtüßt auf autoritäre Gutachten , für dringend

erforderlich erklärt werden. Es iſt den wenigſten deutſchen Staatsbürgern be

tannt, wie beſcheiden die Leiſtungen des Reichs für das Verſicherungsweſen ſind,

weil alle öffentlichen Mittel für Heer und Flotte verſchlungen werden. Die un

gebeuren Laſten der öffentlichen Verſicherung werden größtenteils von den Be

teiligten ſelbſt aufgebracht. Für 1909 ſtehen mir die amtlichen 8ahlen zur Ver

fügung. Danach wurden ausgezahlt in runden Zahlen 810 Millionen Mark,

davon aber trugen die Arbeitgeber 415 Millionen, die Arbeiter beinahe 343 und

das Reich nur 51 Millionen . Die ganzen Ausgaben des Reichs

für die öffentliche Verſicherung betrugen alſo nur ungefähr eben

ſoviel wie die Koſten eines Rieſenpanzers ...

Niemand wird verkennen, welchen Wert eine möglichſt ſtarke Kriegsmacht

für den Staat hat, um ſeine politiſchen Intereſſen durchzuſeken . Aber dann muß

man auch das robuſte Gewiſſen haben, um überall dort, wo durch die Maſchen

des Nebes, das auswärtige Diplomaten ſpinnen, ein deutſches Intereſſe gefährdet

iſt, 105 zuſchlagen, dann muß man mit Bismard ſagen : Sobald man mir

nachweiſt, daß es im Intereſſe einer geſunden und wohldurchdachten preußiſchen

Politik liegt, würde ich unſere Truppen mit derſelben Genugtuung auf die fran

zöſiſchen, ruſſiſchen, engliſchen und öſterreichiſchen feuern ſehen.'

Dieſes robuſte Gewiſſen iſt den beſten Kreiſen des deutſchen Volkes längſt

abbanden gekommen : mit Genugtuung würden wir unſere Soldaten beute

überhaupt nur noch dann ſchießen ſehen , wenn wirklich die Ehre, die Unabhängig

teit und das Lebensintereſſe unſeres Staates gefährdet wäre. Sit das aber der

Fall, wenn man uns ſtatt eines Stüdes Marokko ein Stüd Kongo anbietet, mag

es auch einen minderen Wert haben? Ich glaube nein. Und würde man ſich

nicht immer fragen, ob es auch wirklich eine wohldurch dachte Politit

iſt, im Sinne Bismarcks, die ſich ſchließlich nicht anders als mit einem Welt

krieg zu helfen wüßte? Denn darüber beſteht kein Zweifel, daß bei der

gegenwärtigen Ronſtellation der Krieg nicht an der Grenze Elſaß - Lothringens

lokaliſiert werden könnte . So ſehr wir uns auf unſere Kriegsmacht auch für einen

ſolchen Weltkrieg verlaſſen könnten , es taucht doch die Frage auf, ob ſein Sieges

preis die petuniären Opfer lohnte und ob uns ein ſolcher Krieg nicht wieder in die

wirtſchaftliche Miſere zurüdwerfen würde, in der wir uns bis vor wenig Jahr

zehnten befanden.

Vermehren wir aber abermals unſere Rüſtungen , ohne bei der nächſten

beſten Gelegenheit auch 10szuſchlagen, ſo vermehren wir nur die inter

nationalen Reibungsflächen und ketten unſere Gegner nur um ſo enger zuſammen.

Denn ſo parador es klingt, unſere Stellung in der internationalen Welt iſt ſchon

heute ſo ſchlecht, weil wir ſo ſtart ſind. Selbſt Friedrich Dernburg, mei

nes Wiſſens ein Anhänger der nationalliberalen Partei, die doch niemals Forde

rungen für Heer und Flotte ablehnte, hat jüngſt über unſere Beziehungen zu

England das treffende Wort geprägt : Man glaubt nicht, daß wir ſo
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friedlich ſind, weil wir ſo ſtart ſind. Das ganze Problem läßt

ſich überhaupt nur hiſtoriſch begreifen . Die Geſchichte des deutſchen Voltes iſt

eine Leidensgeſchichte geweſen ſeit mehr als 600 Jahren, wie Bismard ſo treffend

bei der Eröffnung des norddeutſchen Reichstags geſagt hat. Und die Schwäche

der innerpolitiſchen Struktur Deutſchlands iſt von unſern Nachbarn weidlich aus

gebeutet worden. Jahrhundertelang iſt immer wieder der deutſche Boden ge

tränkt worden von deutſchem Blute durch fremdländiſche Eroberer. Wie Bismard

einmal anläßlich des lekten deutſch -franzöſiſchen Krieges geſagt hat : es gibt in

Deutſchland Familien, wo ſeit Jahrhunderten jede Generation die Flinte auf

den Rüden genommen hat, um das Vaterland gegen Frankreich zu verteidigen.

Aber auch England erntet, was es früher geſät hat, wenn es glaubt, es werde

durch uns gezwungen, immer wieder ſeine Rüſtungen zur See zu verſtärken, um

fein hiſtoriſches Übergewicht der Flotte zu behaupten . Ich erinnere daran, daß

noch im Zeitalter des deutſchen Bundes Lord Palmerſton zu ſagen gewagt hat,

England werde die deutſche Flagge nicht anerkennen ; ich erinnere an die Intrigen

Englands in der ſchleswig -holſteiniſchen Frage, um zu verhindern, daß wir den

für eine Marine ſo vortrefflich geeigneten Kieler Hafen betämen, ich erinnere

endlich , daß, als das junge Reich unter die kolonialmächte ging und in völker

rechtlich völlig unanfechtbarer Weiſe herrenloſes Gebiet in Afrika okkupierte, in

England an maßgebender Stelle das berüchtigte Wort Hände weg von Afrita'

gefallen iſt . England hat ſich mit dieſen Erwerbungen nur abgefunden, weil Bis

marc als Gegenleiſtung gegenüber der engliſchen Otkupation Ägyptens eine

wohlwollende Haltung einnahm. Und aus folchem Zeitalter von Jahrhunderten

der ſchlimmſten Demütigungen und Schädigungen hat uns der preußiſche Mili

tårſt a at emporgeführt. Rein Wunder, daß die Parole des deutſchen Patrioten

von heute die iſt: ,Rüſten , Rüſten, und wieder Rüſten ', und daß das Rüſtungs

fieber eben ſo groß iſt, wie bei der überwiegenden Mehrzahl der Deutſchen der

ehrliche Wille zum Frieden, mit dem uns Wilhelm II. ein leuchtendes Vorbild iſt.

Aber im Auslande verſteht man dieſe Gedantengänge

des Deutſchen nicht. Man hat die eigenen Sünden zu ſchnell vergeſſen

und man glaubt, wenn die Rüſtungen immer ſtärker würden, dann ſteđe auch die

geheime Abſicht dahinter, eines Tages über den Rivalen herzufallen. Man weiß

nicht, daß man durch innere Koloniſation in Deutſchland ſelbſt noch zwanzig Mil

lionen Menſchen unterbringen könnte und daß wir überhaupt infolge unſerer

glänzenden wirtſchaftlichen Entwidlung nicht zuviel, ſondern zu wenig Hände

im Lande haben, ſo daß noch für Hunderttauſende von Ausländern Arbeit iſt .

So aber iſt namentlich England von einem tiefen Mißtrauen gegen triegeriſche

Abſichten Deutſchlands erfüllt, und das, nehmen wir zur Ehre der engliſchen

Staatsmänner von heute an, iſt der einzige Grund, weshalb das britiſche Welt

reich uns nicht einmal ein beſcheidenes Stüd von Südmarotto gönnt, ohne daß

freilich ihre Tonart damit gerechtfertigt wäre. Man fürchtet, daß wir dadurch

eine militäriſche Poſition im Mittelmeer erhielten , die wir angriffsweiſe gegen

England ausnüken tönnten. Auch der berühmte Juriſt Kobler, dem man bei

ſeinen zahlreichen internationalen Beziehungen wohl ein maßgebendes Urteil
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zugeſtehen wird, hat ſich nach ſeinen eigenen Worten von dem Argwohn über

zeugt, unter dem wir bei den andern Völtern leiden, als ob unſere Friedensliebe

nicht ernſthaft wäre und wir es nur darauf ablegten, andere Nationen mit über

legener Militärmacht anzugreifen und zu überwinden. Das Oderint dum metuant

ſei ein falſcher Grundſak der Politit ; mit dieſer Lebensregel babe man Mißtrauen

und jene eigenartige Nervoſität gegen Deutſchland erwedt, die er ſelbſt in England

und die Profeſſor Manes ſogar in den auſtraliſchen Kolonien habe beobachten

tönnen .

Das Reſultat der Marotto-Affare ſcheint demnach das zu ſein : Wir müf

ſen uns mehr Freunde machen auf der Welt. Insbeſondere

die weſtlichen Kulturmächte müſſen wir zu Freunden gewinnen. Und dazu iſt

kein Mittel geeigneter wie die verſtändinsvolle Mitarbeit Deutſchlands an den

Haager Konferenzen, dem Reſultate der internationalen Strömungen der Gegen

wart. Gerade daran hat es Deutſchland bisher fehlen laſſen. Auf der erſten Haager

Konferenz hat das 8 ugeſtändnis eines auch nur fakultativen

Schiedsgerichts Deutſchland mühſam abgerungen werden

müſſen. Wie Zorn erzählt, hat der ſtimmführende diplomatiſche Delegierte des

Deutſchen Reichs, Fürſt Münſter, aus ſeiner perſönlichen Überzeugung, daß die

ganze Schiedsgerichtsbewegung ,leeres Stroh ſei, nie und gegen niemand ein

Hehl gemacht. Man vergleiche damit die Worte, mit denen der Belgier Des

camps in ſeinem allgemein anerkannten Rommiſſionsberichte ſich zum Dolmetſcher

der Empfindungen der übrigen konferenzteilnehmer gemacht hat :

Die Einrichtung eines ſtändigen Schiedsgerichtshofes tommt den tiefſten

Wünſchen der ziviliſierten Völker entgegen ; dem Fortſchritt, der ſich in den Be

ziehungen der Staaten vollzogen hat ; der modernen Entwidlung des internatio

nalen Gemeinſchaftsgefühles ; der Not, die die Völter unſerer Tage eine voll

kommenere Gerechtigkeit in einem weniger zweifelhaften Frieden ſuchen läßt.

Dieſe große Einrichtung tann ein mächtiges Hilfsmittel ſein zur Feſtigung des

Rechtsgefühls in der Welt. '

Klarer wie aus dem Gegenſatz dieſer Meinungsäußerungen des Fürſten

Münſter einerſeits und des offiziellen Kommiſſionsberichterſtatters andrerſeits

tann der Zwieſpalt zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den übrigen Kulturſtaaten ,

wie er auf der erſten Haager Konferenz zutage getreten iſt, nicht erkannt werden .

War es damals ſchließlich durch die Nachgiebigkeit Deutſchlands gelungen, dieſe

Kluft einigermaßen zu überbrüden , ſo klaffte ſie auf der zweiten Haager Ron

ferenz betanntlich nur um ſo breiter auf. Indem das Deutſche Reich den Vertrag

über das obligatoriſche Weltſchiedsgericht (mit Ehrentlauſel) zu Fall brachte, ſo

daß die Verhandlungen über dieſes große zentrale Problem der ganzen Ron

ferenz' (Born) ,in einer vollſtändigen Verwirrung' (Born ) endeten , bat das

Dentiche Reich abermals die übrigen Kulturft a aten

por den Kopf geſtoßen. Nach der mir gewordenen Angabe eines der

führenden und angeſehenſten wiſſenſchaftlichen Konferenzteilnehmer des Aus

landes hat über Deutſchlands reaktionäre Haltung auf der zweiten Haager Kon

ferenz allgemeine Entrüſtung geherrſcht. Die prophetiſchen Worte Frieds un
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mittelbar nach der zweiten Haager Konferenz: daß die offiziellen Verband

lungsprotokolle det Haager Konferenz dem Publikum den Schlüſſel fürmanche

tünftigen Vorgänge des internationalen politiſchen Lebens geben würden, mit

denen Deutſchland, teine Urſache haben könnte, zufrieden zu ſein', ſind prompt in

Erfüllung gegangen. Aber wenn ich ſeinerzeit zum Beweiſe auf die im Früh

jahr 1908 auf unſere Koſten erfolgte Ausſöhnung zwiſchen England und Rußland

in Reval und die ſogenannte ,Eintreiſung“ verweiſen konnte, deretwegen unſere

Nationaliſten dann wieder einen Präventivtrieg' forderten , ſo treten dem jest

als zweiter Beweis die ſchlechten Erfahrungen der erneuten Marotto -Affäre hinzu.

Die ,Verbeſſerung der internationalen Luft und des internationalen Lebens “, die

wirnach Zorns tlugen Worten durch eine verſtändnisvolle Nachgiebigteit in der

Frage des obligatoriſchen Weltſchiedsgerichts auf der zweiten Haager Konferenz

erreicht hätten, wäre wahrſcheinlich auch unſern Anſprüchen in der Marotto -Affäre

zugute gekommen. Dabei ſebe ich ganz davon ab, welch ungeheure Möglichkeiten

politiſcher Vorteile in einem weitergehenden Entgegentommen gegen pazifiſtiſche

gdeen des Auslandes gegeben wären, z . B. in der Frage der Rüſtungsbeſchrän

kung. Betanntlich b at Deutſchland ſogar eine bloße Beſpre

chung dieſes Problems auf der zweiten Haager Konferenz vereitelt. Und.

doch werden von jeder fortſchrittlichen Regierung, die ſich vor die größten ſozial

politiſchen Aufgaben geſtellt ſieht, die ſich fortgefekt ſteigernden Rüſtungslaſten als

verbeerend empfunden. Meines Erachtens müßte ein moderner Diplomat

zu England ſagen : ,Was erhalten wir von Marotto, Abeſſinien, Perſien uſw.,

wenn wir drei Jahre teine Schiffe bauen ?'

JEin ſo intimer Renner des politiſchen Lebens wie der Fürſt Bismard hat

immer wieder auf die Bedeutung der 3mponderabilien im Staatsleben

hingewieſen. Man unterſchäße deshalb die Bedeutung der Tatſache nicht, daß

Deutſchlands Stellung zu den internationalen Problemen der Gegenwart die

andern Kulturnationen gegen uns erbittert. Ein Diplomat einer der Weſtmächte

hat mich einmal in einer höchſt intereſſanten Unterredung von der Notwendigkeit

überzeugt, daß wir mit England und Frankreich in ſolchen Kulturfragen wie denen

vom Haag zuſammengehen . Bekanntlich gibt es auch in England und Frankreich

eftreme Nationaliſten und Chauviniſten : nun gut, gerade dieſe, die in Deutſchland

den wirtſchaftlichen Ronkurrenten vernichten oder Rache für 1870/71 nehmen und

Elaß-Lothringen wieder erobern wollen, werden durch Deutſchlands Verſtändnis

loſigkeit gegenüber den Problemen des Internationalismus geſtärkt und möglicher

weiſe einmal wieder zur Herrſchaft emporgeführt. Mögen ſie lügen oder mögen

ſie irren, ſie deuten unſere Burüdhaltung aus dem Orang militariſtiſcher Erobe

rungsluſt, um dann als die Retter des Vaterlandes das Staatsruder in ihre Hand

zu betommen .

Meines Erachtens tann alſo nur ein völliger Umſchwung in der Haltung

Deutſchlands in den internationalen Fragen der Gegenwart unſere Stellung in

der Welt verbeſſern. Es geht nicht an, daß wir ſeit Jahren in

der Defenſive ſtehen. Dabei kommen wir zu ſchlecht weg, auch wenn wir

ſo leicht nicht überrannt werden möchten . Wir müſſen attive Politik trei

Der Sürmer XIV , 4 36
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ben , indem wir uns mit den führenden Staaten verſtändigen . Es genügt

nicht, daß wir den Frieden wollen, wir müſſen in ganz anderm Maße be

reit ſein, an einer Organiſation dicjes Friedens mitzuarbeiten, die dein Zeitalter

des Internationalismus im Verkehrs- und Wirtſchaftsſyſtem entſpricht. "

*

gſt die Friedensidee in der Tat eine bloße Wahnidee ? Schlicht und einfach :

„leeres Stroh “ ? Und der Krieg, wie wir ihn heute verſtehen und kennen, eine

ewig gottgewollte „ Ordnung “ ? „ Urſprünglich “, wird in der „Frankfurter 8tg .“

ausgeführt, „ war der Krieg nichts weiter als Kraftentfaltung und

Kräftemeſſen. Mit dem Kriege wurde die phyſiſche Kraft zum

oberſten Prinzip der Entſcheidung erhoben ; der Krieg ſtand außerhalb

jedes Rechts; er bob alles Recht auf. Inter arma silent leges'; damals batten

wirklich keinerlei Rechtsfäße in den Krieg hineinzureden. Erſt allmählich drang

das Recht auch in die Sphäre des Krieges ein . Der Krieg iſt heute nicht mehr

lediglich Kraftentfaltung, ſondern zugleid, Rechtsverhältnis ; es gibt heute ein

,Kriegsrecht'. Dieſes Kriegsrecht hat zur Herabminderung der Schreden des Krie

ges außerordentlich viel geleiſtet, und es kann bei richtiger Ausgeſtaltung noch un

gebeuer viel mehr leiſten ; nur eines kann es nicyt: den Krieg ſelbſt hebt es nicht auf ;

es reguliert ihn nur. So hat das Eindringen des Rechts in den Krieg am Ende

doch nur jenen Widerſpruch geſchaffen : das Recht hat die organiſierte Anwendung

des rechtsfeindlichen Prinzips der bloßen Macht anertennen müſſen. Und doch

liegt gerade in der Weiterführung der bisherigen Entwidlung die Möglichkeit einer

Überwindung dieſes Widerſpruchs. Lange Zeit hindurch hat die Durchtränkung

des Rrieges mit rechtlichen Geſichtspunkten ſich im weſentlichen darauf beſchränkt,

die Art der Kriegsführung zu regeln ; aber ſchon ſind manche Anfäße dafür vor

handen, auch die Vorausſekungen und den Eintritt des Krieges rechtlich zu ord

nen. Wenn die ſchiedsgerichtliche Bewegung die Fortſchritte macht, die viele von

ihr erwarten , ſo wird der Eintritt des Kriegsfalles mit mehr und mehr

Hemmungen umgeben werden, und dieſe Entwidlung führt, vollſtändig zu

Ende gebracht, an einen Punkt, wo dem Krieg redhtlich der lekte Spielraum

genommen und an ſeine Stelle ein lütenloſes Gefüge obligatoriſcher Schieds

gerichtsmaßnahmen gefekt wäre. Damit wäre der Krieg als Rechtsinſtitu

tion - nicht als tatſächliche Erſcheinung - beſeitigt ; der Krieg wäre nicht mehr

Recht, ſondern völkerrechtswidrig. Die Geſeklichkeit würde ihn , als Rechtsinſtitu

tion, getötet haben.

Man kann, ohne ein Schwärmer zu ſein, dieſe Entwidlungslinie in Gedanken

ziehen und als das praktiſch erſtrebenswerte Ziel der Weiterführung des Völker

rechts begreifen ; aber man muß ſich darüber klar ſein, daß die Erfüllung dieſes

Biels, obwohl es ſich hier zunächſt lediglich um die juriſtiſche Qualifizierung des

Krieges, gewiſſermaßen um ſeine 311egaliſierung, handelt, ein einiger

maßen neues Weltbild vorausſetzen würde. Streitfragen rein juriſtiſcher Natur

fönnten gewiß, wenn die Beteiligten die Bereitwilligkeit dazu beſiten, ohne allzu

große Sowierigkeiten durch Schiedsgerichte erledigt werden ; die Rechtsentwid

lung, die hierzu notwendig wäre, würde vielleicht nicht beſonders ſchwer zu be
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wältigen ſein . Wie aber ſollen wirklich große Intereſſengegenfäße zwiſchen den

Völtern nach dem gegenwärtigen Stande der Dinge durch ein Schiedsgericht end

gültig und ausnahmslos aus der Welt geſchafft werden können ? Ohne Zweifel

haben die Schiedsgerichte ſchon in der Gegenwart, wenn die Regierungen und

Völter nur wollen, eine ungeheure Wirkungsmöglichkeit; der Gedante des Schieds

gerichts verdient deshalb die allerenergiſchſte Propaganda. Nur vor einem muß

man ſich hüten : davor, das Schiedsgericht voreilig zum obligatoriſchen lekten Er

ledigungsmittel für alle internationalen Streitigkeiten machen zu wollen , bevor

die notwendigen Vorausſekungen dafür gegeben ſind . Denn dann müßte ſich der

ſchwache Punkt eines ſolchen Schiedsgerichtsweſens offenbaren : das Schieds

gericht müßte den status quo jum alles beherrſchenden Ge

ſichtspunkt machen ; es wäre die konſervativſte und in manchen Fällen ge

wiß auch reattionärſte Inſtitution , die die Weltgeſchichte je gekannt hätte. Jede

Entwidlung und jede Neuorientierung, jede Korrektur früheren Unrechts und jedes

Vorwärtsdrängen junger, zukunftreicher Kräfte wäre unmöglich gemacht, wenn

ſo das Schiedsgericht einen zufälligen status quo verewigen wollte, weil es ihm

naturgemäß an jedem anderen Maßſtabe für ſeine Rechtsentſcheidung fehlen

würde. Wenn hier eine rationale Rechtſprechung auch nur denkbar ſein ſoll, ſo

müßte ein allgemeines Völtergericht eine allgemeine Völkerorganiſation zur Grund

lage haben. Es müßte eine Intereſſengemeinſchaft der Staaten , eine Organi

ſation der Welt geſchaffen ſein, die imſtande wäre, das hiſtoriſch Gegebene

den Bedürfniſſen der Gegenwart und Zukunft anzupaſſen und hinter die ſo ſich

ergebenden Entſcheidungen eine Eretutive mit Zwangsgewalt zu ſtellen . Sit die

Menſchheit auf dem Wege zu ſolcher Univerſal-Duſammenfaſſung der Nationen ?

Die internationalen Verbindungen werden immer vielgeſtaltiger, und das Ge

meinſamkeitsgebiet zwiſchen den Ländern wird immer reicher, aber wenn man

die Entwidlung der diplomatiſchen Beziehungen und die Stimmung der Völker

nüchtern betrachtet, ſo muß man erkennen , daß die pſychologiſchen und ſonſtigen

Vorausſeßungen für eine Geſamtorganiſation heute noch nicht gegeben

ſind. Wie leicht die nationaliſtiſchen Gefühle der Völter zu weden ſind, und wie

trititlos ſie auf jeden Anſtoß reagieren, das hat man ja eben jekt in Italien, aber

in kleinerem Maßſtabe auch in Deutſchland beobachten können.

Die Schwierigkeiten , die hier auftauchen , brauchen die Freunde des Friedens

nicht zu entmutigen. Denn wenn die Schaffung eines Weltſtaatenkartells und die

auf ſolcher Grundlage mögliche Überwindung des Krieges als einer Rechtsinſti

tution in weitem Felde liegt, ſo tann deshalb doch an der tatſä сh

liden Einſchränkung des Krieges mit Erfolg gearbei

tet werden. Die Entwidlung des als allgemeines Völtergeſek anerkannten

Völkerrechts iſt ja bisher faſt immer der tatſächlichen Entwidlung erſt nachgefolgt;

was das Völkerrecht als Rechtsſak ſtipulierte, war meiſt längſt vorher tatſächlich

in Geltung geweſen. So wird man die ,Jllegaliſierung ' des Krieges nicht abzu

warten brauchen, bevor man die praktiſche Einſchränkung der Kriegsgefahr be

treibt. Dazu genügt es, die nationaliſtiſchen Inſtintte auf ein erträgliches Maß zu

reduzieren, den Willen zur Vernunft, die ethiſchen Triebträfte, die Entwidlung eines
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rechten Augenmaßes für die Beurteilung der internationalen Streitfragen zu för

dern und den Geiſt der Diplomatie ein wenig zu moderniſieren . Trok des Kriegs

lärms, der eben jest wieder die Welt durchballt, bleibt doch wohl die Erwartung

berechtigt, daß mit der fortſchreitenden techniſchen und kulturellen Entwidlung der

Nationen die dem Kriege entgegenſtehenden Hemmungen im ganzen ſtärker wer

den, daß man ſich weniger leicht als in früheren Seiten zum lekten Mittel, dem

Kriege, entſchließen wird. Die Arbeit, die dieſer Entwidlung gewidmet wird, iſt

von höchſtem tulturellen Wert. Und warum ſollte nicht wirklich in Butunft mit

der fortſchreitenden Organiſierung der Welt einmal eine Zeit kommen tönnen ,

da der Krieg völterrechtlich unmöglich (illegal) und tatſächlich ſo überwunden wäre,

wie heute das Fauftrecht ?

Somit würde dann wirklich die Herrſchaft des , ewigen Frieden sé an

gebrochen ſein? Um den ewigen Frieden handelt es ſich hier nicht. Der ewige

Friede iſt ein Glaubens puntt; man mag an ſein kommen glauben wie

an das Tauſendjährige Reich ; ein politiſcher Begriff iſt er nicht. Denn ſolange das

Tauſendjährige Reich ſich nicht erfüllt haben wird, iſt er einfach eine Utopie. Nie

mals wird man eine Garantie dafür haben, daß die Menſchen und Völter dauernd

friedlich ſein und ſich der jeweils geltenden Ordnung der Dinge fügen werden .

Und außerdem iſt der Friede, ſo unendlich wichtig er iſt, doch nicht das höchſte und

legte gdeal, nach außen ſo wenig wie im Innern. Immer wird es Fälle geben

können, wo die urſprüngliche, geſunde Kraft eines Voltes fich erhebt gegen alle

erſtarrten , Organiſationen ' und Inſtitutionen ', wo die Natur aufſteht gegen eine

wurmſtichig gewordene Kultur oder gegen die lähmende Macht von Traditionen

und hiſtoriſchen Abhängigkeiten. Und immer wird es in ſolchen Fällen — juriſtiſch

geſprochen - ein Notwehrrecht der Völker geben gegen formales Recht, wenn es

materiell unerträgliches Unrecht iſt. So gut wie im innerſtaatlichen Leben das

Recht der Revolution als lektes Menſchenrecht anerkannt wird, ſo gut wird

in den außerſtaatlichen Beziehungen für ſolche Fälle das Nationalrecht des Rrie

ges immer ſeine Gültigkeit behalten. Ein Widerſpruch gegen die Auffaſſung des

Krieges als einer völkerrechtswidrigen Unternehmung würde darin nicht liegen .

Auch die Revolution iſt rechtswidrig; es gibt heute kein Recht auf Revolution' in

dem vulgären Sinn, wie es in der Gegenwart ein Recht auf Kriegführung gibt ;

es gibt kein ,Revolutionsrecht', wie es ein Kriegsrecht gibt. Aber ſo gut ein ge

wiſſes Notwehrrecht der Revolution trozdem beſtehen bleibt, ſo gut würde auch

der Krieg ſelbſt in jenen erträumten Seiten einen lekten Reſt von Daſeinsberechti

gung nicht verlieren. Aufgabe aller vorwärtstreibenden Kräfte würde es dann

ſein, dahin zu wirken, daß dieſer lebte Reſt Theorie bliebe und nie prattiſ zu

werden brauchte.

Sicher darf man hoffen, daß in künftigen Seiten einmal der Krieg für alle

Regelfälle ein rechtlich wie tatſächlich überwundenes Mittel der Selbſthilfe ſein

wird. Mit der zunehmenden Vervollkommnung und Verfeinerung des Geſell

ſchafts- und Staatengefüges wird man einmal an einen ſolchen Punkt gelangen

können. Wenigſtens iſt es denkbar, daß man es dahin bringe. Dentbar iſt aber

auch , daß dann ſchließlich wiederum in einer ſpäteren Zukunft eines Tages dieſer
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wundervolle Bau einfach infolge ſeiner Feinheit und kompliziertheit zuſammen

bricht. Wie wenn Kinder mit den Steinen eines Bautaſtens ein ſtolzes Gebäude

aufführen und dann plößlich die ganze Herrlichkeit ineinanderfällt, weil das Wert

den tleinen Baumeiſtern über die Kraft ging .“

Die Dinge liegen eben nicht immer ſo einfach, daß ſie ſich auf die handliche

Formel , Entweder — oder“ feſtlegen ließen. Möchten ſich die Anhänger der einen

wie der anderen gdee das doch zum Bewußtſein bringen und eine Verſtändigung

auf balbem Wege ſuchen , es würde dann mehr prattiſche Arbeit gefördert werden

als mit dem jekt auf beiden Seiten noch überwiegenden , ebenſo bequemen wie

naipen Raditalismus. Nicht an der Oberfläche baften ! Tiefer ſuchen ! ...

*

Das eine tun und das andere nicht laſſen . Den rauben Forderungen des

Tages genügen, ohne die gdeale eines höheren Menſchentums darum preiszugeben

oder geringzuſchäßen , weil ſie ſich heute noch nicht verwirtlichen laſſen, weil wir

ſelbſt die Frucht unſerer Arbeit nicht ernten werden . Ernten wir denn überhaupt

alles, was wir ausſäen ? Bewußt oder unbewußt fäen wir viel mehr für andere

als für uns ſelbſt, mögen wir nun wollen oder nicht. Wir müſſen ja alle mehr

anderen Sweden dienen als den ſelbſtgewollten und ſelbſterkannten . So will es

das Geſek, dem hoch und niedrig gehorſamen müſſen, dem wir leben und ſterben.

Denn es bleibt in alle Ewigteit das Wort beſtehen : ,, Leben wir, fo leben wir dem

Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn “, ob auch kein Erdgeborener ſeine

Liefen je ergründet hat noch ergründen wird

Beſtellen wir zuallererſt unſer eigenes Haus. Nur durch das Herz der Nation

geht der Weg zum Herzen der Menſchheit. Und da meint nun der „Hammer“,

auf „ das Wichtigſte “ hinweiſen zu müſſen, was die deutſche Nation aus den beuri

gen Ereigniſſen zu lernen habe. Dieſes Wichtigſte ſei: es dürfe nicht ſo weiter

geben , daß ein Mann über das Wohl und Wehe des Reiches und ſeine gange

Butunft zu entſcheiden habe. „ Es muß herausgeſagt werden : die Verfaſſung des

Reiches iſt ein Übel, eine Gefahr, ein Verhängnis. Es hat ſich erwieſen , daß alle

Faktoren, auf die ſich die Hoffnung der Nation noch gerichtet hatterichtet batte - Bundesrat

und Reichstag – verſagten und nichts ausrichteten gegen den einen Willen,

dem das geltende Recht die lette Entſcheidung über die Anwendung des letzten

Mittels zuweiſt. Daß Bayern den Vorſik im Ausſchuſſe für auswärtige Angelegen

beiten führt, nimmt ſich geradezu als ein trauriger Scherz aus ; tatſächlich iſt das

Übergewicht Preußens und der von ihm abhängigen Staaten doch im Bundes

rate entſcheidend, und ſo bleibt es ausgeſchloſſen , daß jemals eine andere Außen

politit gemacht werde, als der König von Preußen , er ganz allein , durch den von

ihm nach eigenem Willen berufenen Kanzler zu beſtimmen geruht. Dieſe Ver

faſſung mag für einen Friedrich den Großen und einen Bismarc geſchaffen ſein,

für Männer mit Mittelmaß iſt ſie gefährlich, und unter eigenartig gerichteten Re

genten eine Pandorabüchſe des Unbeils.

Die Zeit der führenden Dynaſtien iſt um, fogar in China, und in Deutſchland

erſt recht. Man vertenne nicht die Beichen der Zeit. Alte Eiferſüchteleien, füb
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deutide Sympathien , tatholiſche Vorherrſchaftsgedanten ſind an den Höfen der

Sereniſſimi noch ſo lebendig wie nur je ; die Gottesgnadenlehre Wilhelms II . hat

die alten Geſpenſter mit neuem Leben füllen geholfen ... Deutſchland, vielmehr

die deutſche Nation, iſt noch lange nicht am Biele, ja nicht einmal am Anfange:

das Reich von 1871 genügt dem Lebenswillen der Nation in teiner Hinſicot, nicht

durch ſeinen Umfang, nicht durch ſeine Verfaſſung.

Wir haben ſo große, wertvolle Überlieferungen, die ſich als trefflicher Unter

bau verwenden ließen , um die ewige Feſte unſeres Voltstums auf ihm zu er

richten : Stämme, Einzelſtaaten, Dynaſtien -- aber in der Art, wie dieſe Bau

ſteine jekt verwendet ſind, ſtüßen ſie den Oberbau nicht. Das zeigen die Ereigniſſe,

die wir erlebt haben, und die inneren Gefahren, die vor uns auftauchen .

Die allgemeine Entwidelung der Staaten , insbeſondere der führenden

Kulturmächte, geht in der Richtung erweiterter Voltsrechte, und es wird nie mög

lich ſein, den Orang auch der deutſchen Nation nach mehr Selbſtregierung auf

zuhalten . Es geht auf die Dauer nicht, daß der Deutſche unmün

diger und untertanenhafter gehalten werde als der frangoje,

Engländer oder Ameritaner. In welcher günſtigen Lage ſind wir aber,

die Voltsrechte auf das höchſte Maß zu bringen, ohne daß wir unſere alten

wertvollen Güter preisgeben müſſen ! Wir ſind ja Bundesſtaat! Jeder einzelne

Staat tann und ſoll für ſich ungeſtört ſein inneres Leben ſeinen Überlieferungen

gemäß geſtalten, dynaſtiſche, ſtändiſche, beſondere, militäriſche, religiöſe und andere

ererbte Eigenheiten nach ſeiner Art pflegen und entwideln . Nichts braucht auf

gegeben zu werden, und dennoch tann das Reich, das da tommen muß, die

Voltsgemeinſchaft der hundert Millionen Feſtland- Deutſchen (mit den eingeſchlos

fenen Fremdſtämmen ) auf der Grundlage voller Freiheit, auf einer geſunden

Verfaſſung beruben, ein dem Voltshauſe verantwortliches Reichsminiſterium für

alle Zweige der gemeinſamen Verwaltung beſigen.

Und dabei haben wir den Vorteil, daß die Verfaſſung nicht wie in England

den Weg zu einer uferloſen Demokratie einſchlagen kann, indem das Oberhaus

zur rechtloſen Saſagemaſchine berabgedrüdt werden könnte ; denn der Bundesrat,

unſer natürliches Oberhaus, als Vertretung der Einzelſtaaten, würde ſich nie

beiſeite ſchieben laſſen. Das würde ſchon der in dieſer und mancher anderen Hin

ſicht wertvolle Partitularismus niemals dulden. Die Vollsgemeinſchaft hat zwei

Feſte und verläßliche Pfeiler, und die Nation iſt in der Lage, in wohlausgeglichener

Freiheit ihre Geſchide zu leiten und jene Männer auf die höchſten Poſten zu ſtellen ,

denen ſie ihr Vertrauen (centt. Der Rangler iſt der Miniſterpräſident, der Kaiſer

der erbliche Präſident und Kriegsberr der Nation. Auf die Geſchide des Ganzen

aber haben dynaſtiſche oder ſelbſtherrliche Einflüſſe zu wirken aufgehört, und alle

Reichsämter ſind von den Ämtern des Präſidialſtaates getrennt, der ſich im Innern

ebenſo unabhängig vom Reiche ausleben tann wie jeder andere Staat. Auf dieſe

Weiſe muß das Reich und ſeine Verfaſſung ausgebaut werden, unter dem Geſichts

puntte : polles .Selbſtbeſtimmungsrecht der Geſamtnation in ihrer weltpolitiſchen

Betätigung, Wahrung und Entwidelung der wertvollen alten Güter und Über

lieferungen im Innern.
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Nur eines iſt nach allem , was wir erlebten , ausgeſchloſſen : daß wir den

Einheitsſtaat anſtreben , ja auch nur ihn für wünſchenswert halten dürfen. Er

täme nur durch die Auflaſſung aller ſtammestümlichen Eigenart, die uns Deutſchen

To beſonders teuer iſt und uns ſo reich macht, zuſtande. Er müßte zur ungezügel

ten Demokratie führen , die bei der deutſchen Parteiſucht die Nation in die erbittert

ften inneren Rämpfe, in dauerndes Unglüd und Verderben ſtürzen würde. Nie

iſt es dentbar, daß ohne ſichern konſervativen Unterbau die deutſche Nation eine

ſtetige und glüdliche Entwidlung nehmen tönnte . Unſer Nationalcharatter läßt

den Gedanken an einen zentralen Einheitsſtaat mit Vollsſouveränität einfach

nicht zu.

Aber nach der andern Richtung, nach der freien Bundesrepublit der feſt

ländiſchen germaniſchen Staaten , muß unabläſſig geſtrebt und gearbeitet werden.

Einem Reiche mit ſolcher Verfaſſung könnten Staaten, die einer dynaſtiſchen

Vorherrſchaft ſich nie unterwerfen würden, wie Öſterreich, Holland, Vlamland,

die Schweiz, ohne Bedenten ſich anſchließen . Und erſt dann haben wir wirtlich

ein Deutſches Reich, wenn dieſe Staaten ihm angehören ; jekt iſt es ein Teil

gebilde, das ſich als zu ſchwach erweiſt, die Weltgeltung der Nation zu ertämpfen

und zu behaupten . “

Öſterreich, Holland, Vlamland, die Schweiz - : alle unter einem Hut mit

dem Deutſchen Reiche : tann das mehr ſein als eine blühende und nicht ernſt zu

nehmende Phantaſie ? Und iſt es nicht zudem eine höchſt tekeriſche, gefährliche

Lehre? Freilich, freilich : es iſt noch gar nichtſolange her, da gab es auch ſo eine

„ höchſt gefährliche Lehre “ , nämlich die „von der Einheit Deutſchlands“, und doch

iſt ſie. Tat geworden , und doch würde beute als Hochverräter hinter Schloß

und Riegel geſtedt werden , wer gegen dieſe Lehre tämpfte ? - Ja, Bauer, das

iſt aber auch ganz was anderes

Warum ?

Darum.

.
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Literatur FST

Die deutſche Nationalbühne

Bon Dr Rarl Storck

n unmittelbarer Nachbarſchaft feiert das deutſche Volt zwei Gebent

tage: den hundertſten Todestag ſeines Dichters Heinrich von Rleiſt

und den zweihundertſten Geburtstag ſeines großen Rönigs Frieb

richs II.TOes Königs lekte Lebensjahre leuchteten mit ihrem ruhigen

Glange noch über den Rindheitsjahren des Dichters, der für ſein höchftes Schaffen

den Glauben ſich aus dem Hinblid auf den großen Rönig gewann unb am Leben,

an der Kunſt und an ſich verzweifelte, als er nicht mehr daran glauben tonnte, daß

das unter den Eiſenfäuſten des Korſen , aber mehr in den verweichlichten Händen

der eigenen Machthaber zuſammengebrochene Wert Friedrichs des Großen zu

neuem Leben erwachen würde

So haben die beiden Lage geiſtig einen viel engeren Zuſammenhang, als

man nach ihrem zeitlichen Auseinanderliegen vermuten mag. Friedrich der Große

hat die Möglichkeit einer geiſtigen Nationalt'u'lt u'r erſt wie

der geſchaffen. Reiner hat das ſtarter gefühlt, als der Miterleber Goethe. „ Be

trachtet man genau , “ ſo heißt es im ſiebenten Buche von „ Dichtung und Wahr

heit“, „was der deutſchen Poeſie fehlte, ſo war es ein Gehalt, und zwar ein natio

neller ; an Talenten war niemals Mangel ... Der erſte wahre und böbere eigent

liche Lebensgehalt tam durch Friedrich den Großen und die Daten des Sieben

jährigen Krieges in die deutſche Poeſie ." Heinrich von Rleiſt aber hat am ſtart

ſten von allen deutſchen Dichtern fein Wert auf dieſes nationale Rulturbewußt

ſein ſeines Voltes gebaut, ſo daß er in ſeinem Stärtſten und Beſten nur aus die

ſem nationalen Empfinden beraus zu verſtehen iſt. Er ging zugrunde, weil das

nationale Empfinden verſagte.

Es liegt ein ungeheurer Fortſchritt darin, daß ich hier don deuren

Gedenttagen ſprechen darf, von einem deutſchen Rönig, einem deuten

Dichter, und nicht von Preußen zu reden brauche, trokbem beide ſc ſtarł ibr

Preußentum betonten. In dieſer Datſade tommt zumAusdrud ,daß wir das

geworden ſind, was jene beiben - jeber in ſeiner Art von Helbentum - zu ſchaffen

>
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ſtrebten : eine Nation. Aber als Gegenſaß zu dieſer Freude erhebt ſich für den

ehrlichen Frager die betrübende Tatſache, daß unſere geiſtige Nationalentwid

lung mit der politiſchen nicht Schritt gehalten hat. Nicht ſo, daß ich etwa unſere

politiſme Voltserziehung ſo hoch anſekte, das ſtände einem in den Tagen des

Marottovertrages ſehr übel an . Auch weiß ich wohl, daß die geiſtigen und tünſtle

riſchen Leiſtungen der Deutſchen in aller Welt bereits längſt einen guten Klang

batten, als unſere ſtaatlichen und politiſchen Buſtände dieſer Welt nur zum Ge

ſpött dienten. Aber immerhin, das deutſche Volt als politiſche Nation hat das

Jahr 1870 ermöglicht, und wenn es die Höhe, auf die es ein gigantiſcher Führer

im Sturme geboben , nicht zu behaupten vermochte, - ſelbſt in der Niederung der

legten Tage hat es doch die Fähigkeit zur nationalen Entrüſtung bewahrt, als

die berufenen Hüter ſeiner Ehre ihre Pflicht nicht getan haben. Gewiß will die

im Sad geballte Fauſt nicht allzuviel bedeuten, und bei den vielen Entrüſtungs

reden fehlt die Cat. Aber immerhin, es iſt weit mehr, als was unſer Volt an Be

tätigung eines geiſtigen Nationalgefühls aufbringt.

Wo in unſerem geiſtigen und künſtleriſchen Leben gewahren wir den würdi

gen Stolz und das ſtrenge Verantwortlichkeitsgefühl eines wirklich nationalen

Empfindens ? - In hundert Reden wurde am Gedächtnistage Heinrich von Kleiſts

betont, daß ſeine Beitgenoſſen ihn nicht verſtanden , daß das damalige deutſche

Volt ihm die verdiente Heimſtätte ſeiner Kunſt nicht gewährt habe, daß ſeine Beit

eine ſchwere Schuld gegen dieſen Dichter auf ſich gebäuft habe, daß auf ſie eigent

lidh der Fluch falle für die Verzweiflung, mit der der herrliche Menſch und gott

begnadete Künſtler ſein Leben hinwarf und in dieſer Möglichkeit des Wegwerfens

dieſes für unſere geiſtige Nation ſo unvergleichlich toſtbaren Gutes noch das höchſte

Glüd erbliden mußte !

Solche Worte ſind phariſäerhaft, ſind eine vielleicht unbewußte, aber durch

ihre Gedantenloſigteit nicht weniger unwürdige Heuchelei. Wir haben an unſere

Bruſt zu ſchlagen , wir ſind nicht weniger ſchuld als das deutſche Land vor hundert

Sabren ! Fünfzig Jahre nach Heinrich von Kleiſts Tode ſtand das andere große

dramatiſche Genie des neunzehnten Jahrhunderts vor dem Selbſtmord als ein

gigem Auswege, und Richard Wagner iſt nicht durch die Teilnahme des deutſchen

Voltes, ſondern durch das Wunder“, daß ein deutſcher Fürſt einmal im höchſten

Sinne Runſtförderer geworden, der Welt erhalten geblieben. Und heute, hundert

Sabre nach Kleiſts Code, w o fände – jo frage ich - heute ein Rleiſt die Heim

stätte für ſein künſtleriſches Schaffen ? Wo fände ein Dichter, der ſo unbetümmert

iſt um Mode und Beitgeſchmad , der ſo gar nicht gewillt iſt zu Zugeſtändniſſen

irgendwelcher Art, der das Liefſte der deutſchen Seele , das Heiligſte der deutſchen

Lebensnot, das Hebrſte der deutſchen Sehnſucht geſtaltete, wo fände der eine

Heimſtätte für ſein Wert? Etwa an unſeren ſogenannten literariſchen Theatern ,

die breit offen ſtehen für ſchwächliche Berfaſerung pathologiſcher Gemütszuſtände,

für perverſe Umdeutungen altnationalen Sagengutes ? (Hardts ,, Santris “ bat

man mit dem zwiefachen Schillerpreis getrönt.) Oder an jenen ob ihrer Regie

tünſte berühmten Bühnen, an denen die Dichtungen nur das Turngerät für die

Affenkünſte einer nach ſenſationellen Überraſchungen gierenden Ausſtattungs

-
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mache ſind ? Oder an jenen Hunderten von Ibeatern, die ängſtlich vor jedem Werte

zurüdſhreden, das an geiſtige und ſeeliſche Mitarbeit der Hörerſchaft irgendwelche

Anſprüche ſtellt ? Oder etwa gar an unſeren Hoftheatern , die im faulen Behagen

des Beſikes nur das Altbewährte wiedertäuen und vom Neuen nur die Unter

haltungsware für unreife Töchter und überreife Canten heranziehen ? Oder end

lich an jenen vielen Bühnen, die überhaupt auf das Schaffen des eigenen Voltes

verzichten und in ſicherer Kenntnis des unnationalen Geſchmads das Unterhaltungs

futter aus der Fremde beziehen?

Wo an allen dieſen Theatern hätte ein Kleiſt von heute Plak?! Ein Kleiſt

von heute, wo noch nicht einmal der vor hundert Jahren ins Grab Geſunkene

ſeinen Plak hat? Trok Literaturgeſchichte, trok Feſtreden und lärmenden Feiern !!

Denn beſigen wir etwa „Die Hermannsſchlacht“ ?! Sit das Wert unſer, deſſen

Beſik gerade von nationalem Bewußtſein zeugen würde? War nicht das

Hauptwert, mit dem der Gedenktag gefeiert wurde, die „ Pentheſilea“, die der

Schöpfer nicht auf dem Theater ſehen wollte ? Und was hat zu dieſem Werte

hingeführt, wenn nicht die Sucht, „ bearbeiten “, Pſychologiſches und Pathologi

ſches aus- und umdeuten zu tönnen ? Darum mußte man auch ſo kläglich an dieſer

Aufgabe deitern, weil der wirklich große, der ſtarte nationale Geiſt nicht mit

arbeitete, weil man modiſchen Tagesſtimmungen entgegenzutommen trachtete, weil

man ſich ſuchte , nicht aber den Dichter und ſein Wert.

Das ſo troſtreich ſtolze Wort, das Goethe ſeinem hingeſchiedenen Dichter

freunde ins allzufrühe Grab nachrufen tonnte, „ denn er war unſer“ , bätte an der

Selbſtmördergrube draußen am Kleinen Wannſee teiner ſagen tönnen, auch wenn

es einen gegeben hätte, der die Bedeutung des darin lieblos Verſcharrten ermeſſen

hätte. Aber auch beute nach hundert Jahren, wo an der nach langer Verwabr

loſung von literariſchen Vereinen ſorgſam gepflegten Grabſtätte Kleiſts zahlloſe

Kränze und Blumen hingen, können wir noch nicht die uns von der nationalen

Sould ihm gegenüber befreienden Worte ausſprechen : „Denn er iſt unſer. "

So treten wir wenigſtens mit dem feſten Willen zur Tat und zur Mitarbeit zu

dem Gelöbnis zuſammen : „Er wird unſer ſein ! “ Denn das liegt nur bei uns.

Leider ſieht es ſo aus, als ob auch dieſer Gedenttag nur mit Reden , nicht

mit Taten gefeiert werden ſollte . Unſer geiſtiges Nationalbewußtſein ſchläft,

oder beſſer: es iſt noch niemals wirklich wady geweſen. Es lebt auch nicht in dem

einzigen literariſch praktiſchen Ergebniſſe, das die Feier des hundertſten Todes

tages Kleiſts nach ſich gezogen hat : in dem bereits vielbeſprochenen Aufrufe zu

ciner kleift - Stiftung. Nachdem auch hier auf die Schuld der Vergangen

heit hingewieſen worden, heißt es in dem Aufrufe :

„ Auch die Literaturgeſchichte ſchließt, wie die politiſche, tiefernſte Lebren in

ſich, und das Gedächtnis der Kleiſttataſtrophe ſollte mit ſeiner äßenden Søärfe

dem nationalen Willen den Entſchluß einprägen : Nie wieder ſoll ein Genie unjeres

Voltes durch Mitſchuld einer ſtumpfen Umgebung ein gleides Soidjal erleiden,

wie es den Unvergleichlichen mit ungebemmter Raubeit erfaßt und in der Voll

traft gefällt bat. Aus ſolchen Empfindungen heraus iſt der Plan erwachſen, für

den wir, überzeugt pon Shrer uns entgegenkommenden Gleichſtimmung, Zbre
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Förderung erbitten . Wir wollen zum Gedächtnis des Dichters eine Kleiſt-Stiftung

ins Leben rufen, die ringende poetiſche Talente durch rechtzeitige Hilfe davor be

wahren ſoll, im Lebenskampf unterzugeben . Im Gegenſat zu anderen Stiftungen,

die vielfach an formale Bedingungen der Vorbildung geknüpft ſind, reife Leiſtungen

von den Bewerbern beiſchen oder ein Maß bereits erworbener Anerkennung zur

Vorausſekung ihrer Wohltat machen , ſoll hier nichts entſcheiden als die Erkennt

nis des entwidlungsfähigen Talentes und die Abſicht, ihm die Bedingungen der

Entwidlung zu gewähren, indem ihm für einige Zeit eine Sicherung gegen den

lähmenden Drud der wirtſchaftlichen Sorgen geboten wird. Die Kleiſt-Stiftung

foll insbeſondere jene Talente retten und ſchüßen, die gemäß ihrer inneren Ver

anlagung oder infolge ibrer Lebensverhältniſſe ſich in den wirtſchaftlichen Orga

nismus des Alltagslebens noch nicht hineinfinden können und dennoch die Bürg

ſchaft eines bedeutenden Rönnens in ſich tragen.“

An ſich iſt eine ſolche Unterſtüßung junger Talente immer zu loben, und wenn

der Aufruf, wie es heißt, ſchon jekt lebhaften Erfolg gefunden hat, ſo freuen auch

wir uns deſſen. Aber mit feinem Worte iſt in dem Aufruf gerade der nationale

Gedante betont, der von Kleiſt, ſeinem Schaffen und ſeinem Schidſal, unzertrenn

lich iſt . Nirgendwo iſt von einer Kunſt die Rede, die wieder die Fühlung ſucht

mit unſerm deutſchen Volte, die dadurch im höchſten Sinne national wäre, daß

ſie Ausdrud wäre des deutſchen Volkstums. Denn eben dieſe Kunſt fehlt unſerer

Bühne, oder richtiger : unſer Theater verſagt ſich dieſer Kunſt. Daran wird die

Kleiſt-Stiftung nichts ändern. Schon der Aufruf zeigt das. Man will jene Talente

unterſtüten, „ die ſich in den wirtſchaftlichen Organismus des Alltagslebens noch ( !!)

nicht hineinfinden können “ . Ich gebe jede Wette ein , daß dieſe Talente nur in

ſeltenen Ausnahmefällen ſtart nationaler Art ſein werden.

Schon die Liſte der Unterzeichner des Aufrufes gibt zu denten durch die

Namen, die in ihr ſtehen, und faſt noch mehr durch jene, die darauf fehlen. Von

den in der deutſchen Schriftſtellerzeitung genannten Unterzeichnern ſind gut die

Hälfte uns raſſefremd, dafür fehlen bis auf verſchwindende Ausnahmen Männer,

die als bewußte Vertreter des Deutſchtums bekannt ſind. Ich ſtelle hier nur die

Tatſache feſt und folgere aus ihr, wie aus dem Wortlaut des Aufrufs, daß die Tragit

des Genies Kleiſt die Bewegung veranlaßt hat, nicht aber die Tragit des deutſchen

Dichters, worin gleichzeitig die Tragit des tünſtleriſchen Deutſchtums liegt.

Soll aber eine Antlage erhoben werden, ſo darf ſich dieſe ſicher nicht richten

gegen jene, die unter dem Aufruf ſtehen , ſondern nur gegen jene, die da fehlen .

Es mag wohl ſein, daß die „nationalen Kreiſe“ von den Veranſtaltern des Auf

rufes gar nicht aufgefordert worden ſind. Aber darin liegt ja eben das Schlimme,

daß ſie ſo übergangen werden tönnen . Mancher mag in dem Aufruf die Betonung

des Nationalen vermißt und deshalb ſeine Unterſchrift verweigert haben ; andere

mögen vor der oben caratteriſierten Zuſammenſeßung der Unterzeichnerliſte

zurüdgeſchredt ſein . Wie dem auch ſei, es bleibt bei der Antlage : das alles wäre

nicht möglich , wenn die nationalen Kreiſe auf tünſtleriſchem Gebiete, in dieſem

beſonderen Falle für das Theater ihre Pflicht erfüllten , wenn ſie tätig oder doch

wenigſtens zu paſſivem Widerſtande fähig wären.
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Aber nichts von alledem geſchieht. Es wird höchſtens über das Theater ge

ichimpft, wader geſchimpft entweder mit einem billigen Antiſemitismus oder

mehr literariſch und ethiſch gegen die Ausländerei und die Verſumpfung. Aber

für eine Beſſerung der Zuſtände geſchieht nichts. Es herrſcht in nationalen Kreiſen

weder Unternehmungsgeiſt für das Theater, noch auch eine zielbewußte Kunſt

politit, die entweder die Berücſichtigung des nationalen Schrifttums durchſett

oder das Theater überhaupt bontottiert. So ſind nicht einmal die Hoftheater für

ein bewußt nationales dramatiſches Schrifttum zu haben, das freilich mit Hurra

ſtimmung und Byzantinismus nichts zu tun hat.

Sit es Trägheit, iſt es müder Verzicht: man hat offenbar in den weiteſten

deutſchnationalen Kreiſen vor lauter ſogenannter Realpolitit tein Verſtändnis mehr

für die Werte, die hier auf dem Spiele ſteben , und gibt das Theater reuelos denen

preis, die darin ihr Geſchäft auch im geiſtigen und voltsethiſchen Sinne ſuchen .

Aber wenn dann eine ſolche das Gewiſſen aufſtachelnde Gelegenheit kommt,

wie jeßt die Todesfeier Kleiſts, da wird geredet und getlagt, geſchimpft und ge

cholten und wieder --- nichts getan .

Soll uns nicht endlich dieſes Zuſammentreffen der beiden Nationalgedent

tage an Kleiſt und den großen Friedrich zur Cat anſpornen ! Friedrich war nicht

der grundſäßliche Verächter einer deutſchen Literatur, als der er oft hingeſtellt

wird. Wohl vermochte er das bis zu ſeiner Seit Geſchaffene nicht zu ſchäßen , was

ihm nicht ſehr verübelt werden kann . Aber er hatte die feſte Zuverſicht zu dem

tulturellen Rönnen ſeines Voltes. Daß in der zweiten Hälfte ſeiner Regierungszeit

die „ ſchönen Lage unſerer Literatur“ nicht, wie der König meinte, noch zu nahen

brauchten, ſondern zur herrlichen Gegenwart erblüht waren wußte Friedrich

nicht, weil er das nationale Schaffen nicht genügend verfolgte. Wäre das möglich

geweſen , wenn jene deutſchen Bevölkerungskreiſe, die zur nationalen Vertretung

berufen ſind, weſentlich mehr von der nationalen Rulturtätigkeit gewußt hätten ,

als der arbeitsüberlaſtete Rönig ? Wäre es möglich geweſen , wenn die Deutſden

dem in fremder Kultur berangewachſenen Rönig gegenüber mit ſtolzem Bewußt

ſein ihre nationale Kultur vertreten hätten ? Nein ! So iſt auch dieſer Fall zu

buchen als Schuld der zu Hütern und Pflegern der nationalen Rultur berufenen

Rreiſe des deutſchen Voltes.

Vermehren wir nicht die alte Schuldenlaſt ! Tilgen wir zunächſt einen Poſten ,

der ſeit Friedrichs Seiten auf ſeine Auslöſung harrt : verwirklichen wir endlich die

deutſche Nationalbübne! Als Leſſing die Hoffnungen des Hamburger

Nationaltheaters begrub, tat er es mit bitterem Spott „über den gutherzigen Ein

fall, den Deutſchen ein Nationaltheater zu verſchaffen , da wir Deutſchen noch

teine Nation ſind". Joſeph II . , der in manchem Betracht Friedrichs geiſtiger Erbe

war, ſah ſeine Bemühungen um ein nationales Singſpiel aus dem gleichen Grunde

ideitern . Unerfüllt blieben die Beſtrebungen der Mannheimer Bühne, trobem

Schiller an ihr die Feuerbrände ſeiner Jugenddramen entzündete. Trok Schiller

und Goethe, trok Weimar fand Kleiſt keine Stätte für ſeine Werte. Die Kunſt und

auch die großen Perſönlichkeiten allein vermögen die Erfüllung nicht zu ſchaffen,

dazu bedarf es einer kulturbewußten Nation .
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Wir Deutſchen ſind jeßt eine Nation. Darum iſt es auch Richard Wagner

möglich geweſen, ſein Bayreuth zu gründen, was vor Bismarcs Einigungstat

ein wahnwißiger Eraum geblieben wäre. Sollte, was dem ungebeuren Willen

eines einzelnen gelang, dem ganzen Volte unerreichbar ſein ? Nimmermehr, wenn

es ernſtlich will.

Das beimliche Verlangen, die Sehnſucht nach einer echt deutſchen Bühne,

nach dem Theater, das endlich die ihm von Schiller gewieſene hohe Aufgabe als

edelſter nationaler Bildungsſtätte erfüllt, lebt in unſerem Volte. Weden wir die

ſolummernde Sehnſucht zu klarem Bewußtſein , zum feſten Willen , zur opfer

willigen Tat ! Feiern wir die Gedenktage Rleiſts und Friedrichs mit der Gründung

des deutſchen Nationaltheaters ! Ein Herold dieſes Gedankens, Paul Schulze

Berghof, hat mit Recht die jeßige Stunde für geeignet gehalten , ſeinen Werberuf

ins Land zu ſchiden. „ Die Nationalbühne und Voltsfeier für Friedrich den Großen ."

Berlin , Wiegandt & Grieben.) Möge er zunächſt im kommenden neuen Reichstag

Gehör finden und von dieſer Stelle hinaus challen ins Volt. Dann aber auf ans

Wert : „Der Worte ſind genug gewechſelt. Laßt mich auch endlich Taten ſehn .“

Namhafte Leute

(Berliner Theater - Rundid a u )

ährend des lekten Rundgangs des Mondes um die Erde taudte fein Dichtername

auf den Theaterzetteln Berlins auf, der nicht ſchon einen literariſchen Kurswert

hatte. Die kunſt-Sozialiſten ſchreien : Herunter mit den beati possidentes! Und

in jeder Premiere ſieht man die ſauren Mienen mißvergnügter Dichter, die das fremde Rüden

ichlachten möchten , weil ſie ſelbſt ihr Ei nicht legen durften . Die Ausſperrung aller namhaften

Autoren von der Bühne iſt ihr beſcheidener Wunſch. Eine ſolche Loſung wäre natürlich Un

ſinn. Bis zu einem gewiſſen Grad und mit gehörigen Vorbehalten kann man das Entgegen

kommen begreifen, das die Bühnenleiter ſolden Dramatitern beweiſen , die ſchon gewiſſe

Bürgſchaften geleiſtet haben. Zumal der Mut des Leonidas nicht gerade einem Theaterdirettor

eingeboren ſein muß. Man treibt es freilich ein bißchen arg mit der Mutloſigkeit. Man er

ſchwert es den Namenloſen allzuſehr, namhaft zu werden . Das Schicial Kleiſts, deſſen Sehn

ſuot nach der Bühne an der Feigbeit ſeiner berufenen Beitgenoſſen ſcheiterte, iſt eine Warnung,

die nicht beachtet wird . Noch immer ſterben Begabte, deren Blüte ein bißchen Sonne entfalten

würde, in Duntelheit an Entmutigung. Und wenn nun wenigſtens der gute Name eines ,,Ein

geführten “ immer auf redliche Weiſe zuſtande täme ! Doch welche außerkünſtleriſchen Schie

bungen wirten da zuweilen mit ! Die leidige Protettion, die Herrſcherin eines harmloſeren

Beitalters, war doch noch häufiger auf Würdigteit bedacht als ihre Nachfolgerin in der Gegen

wart: die Konnexion. Sie iſt eine Form des abſoluten Egoismus, der ſich um ein öffentliches

Intereſſe nicht fümmert. Den vornehmen Berliner Bühnen kann man ein unreinliches Gebaren

gewiß nicht nadſagen. Aber wenn ſie, oder doch einzelne unter ihnen, nur den Autor gelten

laſſen , der bereits gilt, ſo verſtärten ſie, wiſſentlich oder unwiſſentlich , das Managertum , den

Rummel und die Reklame, aus deren Schößen ein gut Teil unſerer Berühmtheiten hervorgeht.
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»

Die Suche nach berühmten Namen iſt in den jüngſten Wochen jebe bezeichnend in Er

ſcheinung getreten . Es wiederholte ſich dreimal, daß man nicht mehr den Befähigungs- oder

richtiger: Theatererfolgsnachweis verlangte, ſich vielmehr damit begnügte, daß der Autor,

den man oor die Rampe zerete , auf einem anderen Gebiete, etwa auf dem des Romans, ſide

einen populären Namen gemacht hatte. Das iſt das Syſtem, mit dem man don vor Jahrzehn

ten bei dem Scharfrichter Krauts anlangte, der in ſeiner hiſtoriſchen , wenn auc böchſt ſcheuß

lichen Leibhaftigkeit auf einer Bühne des Berliner Oſtens als große Bugtraft verwendet wurde !

Die jekt auf die Bretter verirrten Romandichter hatten weniger Glüd als der Mann mit dem

blutroſtigen Henterſwert. Mit einigen von ihnen beſchäftigte ich mich ſchon in der legten

Rundſchau . Beſonders grimmig war der einſchlägigen Erlebniſſe legtes. Georg Her

mann hat den Roman „ gettchen Gebert“ geſchrieben , ein allbetanntes und ſogar ein ent

züdendes Buch. Daß er von der Bühne, ja vom dramatiſchen Urelement teine blaſſe Ahnung

bat, tann ihm kein geſunder Menſch verargen . Es mindert ſein dichteriſches Anſeben nicht.

Denn : muß ein Birnenbaum Äpfel tragen ? Und welcher Vater iſt nicht blind ? Aber die Diret

tion des Berliner Theaters, die nun im ehemaligen Hebbeltheater Literatur magt, hatte be

griffen, was ſie den Zuſchauern und dem Dichter zufügte. Ja, ja, Meinhard und Bernauer

ſind tluge Herren , ſie hatten begriffen ... „Tut nichts !“ dachten die böſen Buben und :

„Her mit dem berühmten Namen ! Er wird die Miſſetat deđen, den Erfolg bringen“ ... Es

war ein gretum . In der Schlacht perſagte der tugelſichere Panger des literariſden Kredits.

Er ſchükte den verehrten Verfaſſer nur gegen einen 1auten Durchfall, den die troſtloje Ödnis

ſeines Wertes am Ende verdient haben würde. Ein hübſcher Reiz iſt übrigens dem Luſtſpiel

eigen : ſein Titel „Der Wüſtling oder Die Reiſe nach Breslau". Das klingt

ſo niedlich altfräntiſch wie etwa Kokebues „Der Verſchwiegene wider Willen oder die Reiſe

von Berlin nach Potsdam " ... Ausgerechnet das brave Breslau und ein Wüſtling! Die Pu

ſammenſtellung ſchien Perſpektiven in die breiten Ebenen des Philiſteriums, die ein boshafter

Fremdling durchwandert, eröffnen zu wollen . Es tam anders. Nicht daß ein hemdärmeliger
Regelſchieber in Georg Hermanns Luſtſpiel der einzige anſtändige Menſch iſt, reizte zum Wider

ſpruch. Denn warum ſollte nicht ein feiner Kopf einmal das Liebenswürdige des Spießbürgers

entdeden und es den Najeweiſen entgegenbalten , die, weil ſie tüchtig ſchmälen können , es lo

herrlich weit gebracht zu haben meinen? Die peinliche Überraſchung beſtand leider darin,

daß Georg Hermann teineswegs lächelnd über den Parteien ſtand, vielmehr ſelbſt -- er, der

Dichter! -- in Hemdärmeln die Regeltugel nach den geiſtigen 3dealen warf. Wie einſt der

behäbige Herr Otto Ernſt tühlte auch Georg Hermann ſein Mütchen an den Raffeehaus -Äſtheten

und meſdhuggen Blauſtrümpfen , die ein langes Luſtſpiel gar nicht wert ſind, - nicht einmal

ein ſo langweiliges. Wie Herr Otto Ernſt verſäumte auch Georg Hermann, die ernſten Ideen

von den Marodeuren ihres Siegeszuges zu ſcheiden . Indeſſen : dem Luſtſpieldichter iſt viel,

iſt alles erlaubt, wenn er nur berzhaft launig iſt und frohe Laune wedt. Konſervative und fort

ſchrittliche Buſdauer waren einig im Gähnen .

-

1

* *

*

»Anders liegt der Fall Rarl Sternheim, deſſen neue Komödie „Die Raiſette“

(das Buch iſt im Inſelverlag, Leipzig, erſchienen ) im Deutſchen Theater nicht ohne Beifall

aufgeführt wurde. Der Verfaſſer war vor Jahr und Tag dem Publikum von der Polizei-8enſur

warm empfohlen worden. Die Wächterin der Sitte hatte, obwohl eigentlich nur Sansculotten

für ſtaatsgefährlich gelten, beanſtandet, daß Sternbeims erſte Komödie nach dem Kleidungs

ſtüd getauft war, das nun einmal Hoſe heißt. Wieder bewährte ſich das Spridwort: „ Kleider

machen Leute .“ Denn dem ſonderbaren Hoſenverbote dankte der junge Dichter ein lebhaftes

Beachtetwerden in höherem Maße als den ſicheren Talentproben ſeines Erſtlings. Man weiß

nicht, allwomit ſich ein menſdlicher Magen und ein literariſcher Ruf ernährt ! Doch der Fall

Sternheim bat no eine andere prinzipielle Bedeutung. Um des Autors bloßer Wohlgenannt
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beit willen würde das Deutſche Theater nicht ſeine koſtbaren Kräfte der neuen Komödie ge

opfert haben. Hier wirfte ein ſtärterer Magnet : jener tranthafte Myſtizismus des „Stils"

nämlich , der leider - das muß einmal geſagt werden - mit der einfühlſamen Pflege eines

dem echten Kunſtwert eingeborenen , wenn auch noch ſo dunklen und tapriziöſen Stils ver

wechſelt wird . In der Stillunſt haben die Bühnen Reinhardts gar oft ihr ſchönſtes Neuland

entdedt; doch es entſtanden aus den inneren Erfolgen auch die Gefahren einer Entdedungs

manie des Stiliſierens. Ein ſchlimmes Beiſpiel bot unlängſt die Darſtellung von Leſſings

„ Nathan ", an dem foldermaßen berumgedoktert wurde, daß ſeine geſunde Urgeſtalt kaum mehr

zu kennen war. Ein weiteres Beiſpiel erblide ich in der Aufführung der „Kaſſette“, eines ſehr ſtil

lojen Bühnenſtüds, das den Regiſſeur in der Schumannſtraße mit allerlei ſymboliſtiſchen Faren

und Grimaſſen geblendet, verlodt und über ſeinen högſt gewöhnlichen Charatter getäuſcht hat.

Denn man dente : ein Gymnaſiallehrer vom Durchſchnittsmaß der Kinderſchrede iſt

der Held . Er beſikt außer ſeinem mageren Gehalt nur noch eine ſcheußlice alte Erbtante, der

er in unappetitlichen Raufſzenen gelegentlich den Chignon vom Kopfe reißt. Die Fortyade

zähmt ihn ; ſie läßt ihn glauben, daß ſeine Gefügigkeit mit der Univerſalerbſchaft belohnt wer

den wird. Der Burſche iſt niedrig genug, für dieſe Hoffnung alle Manneswürde, ja ſogar die

Liebe und den Alleinbeſit ſeiner jungen Frau hinzugeben. Er betört ſich bis zur Grenze patho

logiſchen gerjinns am Anblid der Erb-Kaſſette. Das boshafte alte Weib jedoch jetzt beimlich

in ihrem Teſtament die Kirche als Erbin ein. Die Moral von der Geſchichte iſt ſeit Augiers

„ Goldprobe “ vielhundertmal dramatiſiert worden, und ihr beſonderer Stoff reicht zur Not für

einen turzen Schwant aus . Sternheim blähte die Haut ſeiner miſerablen Menſcentinder

mächtig auf, legte ihnen die bedeutſamſten Redensarten auf die Lippen, 30g geheimnisvolle

Scattenriſſe eines wirren Weltbildes und machte aus dem ordinären Kerl, dem geizig- gierigen

Erbſchleicher, ein Gefäß des großen Dämons . In Monologen erſchüttert dieſer Knirps die Welt

ordnung, in duntler Nacht führt er geſpenſtiſche Schattentänze auf ... Dämoniſch ? gm Ge

ipräche mit Edermann beſtritt Goetbe, daß der Mephiſtopheles dämoniſche Büge babe.

„ Er iſt ein viel zu negatives Weſen , “ ſagte er , „das Dämoniſche aber äußert ſich in einer durch

aus poſitiven Cattraft.“ Das Nichts des Gymnaſiallehrers mit der Potenz des Mephiſto ver

glichen , ergibt ſich die Summe von Anmaßung, die in den höchſt dämoniſchen Poſen des Jämmer

lings ſtedt. Gewiß, Molière hat einen Geizigen über das Mittelmaß hinausgehoben ; aber

ſein Harpagon iſt aus dem Erz, das weißglüht in Leidenſchaft, und ſtammte dieſe Leiden

ſchaft dom Mordteufel und nicht vom Dämon des Goldes, aus dem Harpagon wäre ein großer

Kriegsbeld geworden . Sternheims Herr Lehrer läßt ſich ins Geſicht ſpuden und ſagt : ,,Es

regnet.“ Und gbſen hat im Hjalmar Eidal den ſich mit hohen Worten berauſchenden Zwerg

bingeſtellt. Jbjen dedte den gemeinen Urſprung einer verlogenen großen Gebärde auf; Stern

beim dagegen, der Myſtifar, ſuchte einer tleinliden Kreatur die echte Gebärde dämoniſcher

Leidenídaft zu verleihen . Weil der Verfaſſer der ,,kaſſette " trokdem in manchem Buge den

tlugen Kopf verrät, und weil in ſeinem Stüd , dieſem Sammelbeden aller Stilgattungen ,

neben dem robeſten Realismus des Schimpfens und Prügelns ein gar nicht realiſtiſder, viel

mebr höchſt pathetiſcher Dialog geführt wird, ſo dachte ich eine Strede lang: das Ganze ſei,

unter dem ausdehnjamen Begriff der Groteste, als Parodie gedacht und mißlungen. Aber

was bätte denn parodiert ſein ſollen ? Etwa die alten Erbtanten -Schwänte ? Kanonen gegen

Müden ! Nein, als Aufſiker war das Stüc nicht gemeint ! Aufgeſeſſen iſt dennoch der

Regiſſeur des Deutſden Theaters, der den Pojen der unglüdlichen Komödie Glauben (dentte

und ſie ſogar noch gefliſſentlich ſteigerte. Dabei tam allerdings in manden Szenen ein gran

dioſes Soloſpiel Albert Baſſermanns zuſtande ; nur mußte man , um bei ſo ſtarter Schauſpiel

lunſt nicht reſpettlos zu lachen, vergeſſen , wie beſchaffen der armſelige Menſd dom Dichter

gezeugt war, dem der Darſteller, im Widerſpruch mit Logit und Pinchologie, ſeinen eigenen

Dämon einbauchte
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Das Suchen nach immer neuen igeniſden Stilformen hat Mar Reinhardt zur mittel

alterlichen My iterien bübne geführt, die er im Sictus Schumann aufbaute. Neu iſt

ja alles Alte, das aus dem Grab der Geſchichte auferwedt wird . (Puferwedt?) Außerdem

trug der Orei-Stodwert-Bau, der ſich wie eine ziehbarmonita verlängern und vertürzen ließ ,

mit all ſeinen architettoniſchen , detorativen und aus den elettriſchen Scheinwerfern fließenden

Licht-Reizen , durchaus das Gepräge des Moderniſten , ſo daß die frommen Kloſtermönche per

gangener Jahrhunderte das ſchlichte Gerüſt ihres firdlichen Theaters hier nicht wieder er

tannt hätten. Das Theater der Athener nachzuahmen , war die Rotunde des Pirtus geeignet;

die Dimenſionen und der Grundriß der Arena donnten angedeutet werden . Die weite Runde

paßte aber zum Charatter des frommen Spiels weit weniger. Man mochte das räumlide

Rieſenmaß aus dem internationalen Ausdehnungsbedürfnis Reinhardts ertfären .

War doch die Berliner Aufführung des Myſteriums „ Every -man " eine Art Generalprobe für

die bevorſtehende Londoner Senſation . Den Engländern wird der mertwürdige Miſchling,

dieſer in einer Ausgabe dereinigte Holz- und Goldſchnitt, wobl bebagen. Denn ſie haben

einen kuriofen Kunſtgeſchmad ... Auch iſt das Myſterium „Jederman n ", das Hugo

Don Hofmannsthal in deutſchen Rnüttelverſen ,,erneuerte " (das Buch iſt bei S. Fijder ,

Berlin, erfdienen ), engliſches Nationaleigentum ; bedingtermaßen freilich nur, denn die Ge

ſhichte von den guten Freunden , die den reichen Gaſtgeber, ſobald Not und Tod bei ihm an

klopfen, treulos verlaſſen , ſtammt aus vor- chriſtlichem Altertum . Ein engliſcher Prieſter des

fünfzehnten Sabrhunderts hat aus ihr das chriſtlide moral-play gemacht.

Gott der Herr jürnt den ſündhaften Menſchen . Er ſendet ſeinen Boten , den Eod, zur

Erde, damit er den reichen Zedermann vor den höchſten Richterſtuhl hole. ( Sit Reichtum etwa

jedem Menſden beſchieden ... ? !) Mitten in des Jünglings weltliche Freuden tritt der Cod.

Bähnettappern und Heulen ! Herr Jedermann hat Furcht vor der weiten Reiſe. Er ſucht einen

Begleiter. Die Geliebte, die Freunde, die Verwandten laffen ihn im Stich. (Aufrichtig : die

Sumutung, daß ein Genoſſe mit ihm ſterben möge, ſcheint mir nicht ſehr finnvoll.) Da er

ſcheint eine blaſſe, trante, vertrüppelte Frau. Sie ſtellt Jedermanns „ gute Werte “ vor. Dar

um iſt ſie derm auch ſo ſchwach, daß ſie ihren Wunſch, Jedermanns Reiſetamerad zu ſein , nicht

ausführen tann . Doch ruft ſie ihre Schweſter ( ?), den Glauben . An dieſe Lichtgeſtalt llammert

fid nun Jedermann. Muß es ein ethiſches Gemüt nicht verdrießen , daß diefer Süngling aus

bloßer Sodesfurcht gläubig wird ?! Er betet, beichtet, büßt. Und ſiebe, die hinfällige Perſon ,

Jedermanns „ Werke“ , wird geſund und ſtrahlend. Ora et labora ! - lautet der Spruch. Hof.

mannsthal(trich das „ labora “, ein Übeltäter hat gut getan, wenn er bloß betet ... Die Merte

begleiten den erlöſten Jedermann ins Jenſeits. Jch dente, fie bleiben von jedem Menſchen

auf Erden zurüd. ...

Echte Frommheit iſt dem nachempfindenden Kunſtmenſchen willtommen ; aber ein

Schmarren wird durch Weihrauch nicht tunſtbeilig. Hofmannsthal, der Dichter poll geheimnis

voller Schönheit, dieſe weichtönende, komplizierte Seele, war von der Natur nicht berufen ,

die derbe, gläubige Einfalt der Legende wiederzugeben. Er tonnte Ödipus und Elettra aus

der Hyſterie der Hellenen in die unſere überleben und des Altengländers Otwan „ Gerettetes

Venedig “ mit ſeinem dunklen Blut erfüllen. Die chriftliche Moralität topierte er im Stil, dabei

verlor er ſeine Perſönlichkeit und dichteriſche Ehrlichkeit wenige Stellen ausgenommen

( darunter das Bacchanal im Blumentranz und Lichterglanz, das aber, ſehr begeichnend, den

Charakter des Myſteriumſpiels verleugnet und einen Duft des Rokokos verbreitet). Bedent

licher iſt, daß Hofmannsthals Erfindung verſagte. Sie, die bei teuſcher Schonung der Schlicht

beit des alten Spiels dieſem ein moralifdes Daſeinsrecht für unſere Tage bätte derleiben ſollen .

Des Dichters Notdurft an Geſtaltungskraft erweiſt ſich zwiefach : in der Unfähigteit , aus demen

baften allegoriſchen Figuren Menſchen zu machen , die uns brüderlid bewegen ; und in den

verblüffenden Anlehnungen an andere Dichtungen. Selbſtverſtändlich tann rico Hofmanne
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thal darauf berufen, daß er nicht aus dem Fauſt, vielmehr Goethe und er aus der gleichen

Legendenquelle ſchöpften , wenn uns hier beim Swiegeſpräc zwiſchen Gott und Tod das Vor

ſpiel im Himmel einfällt, und wenn wir förmlich erſchreden , die Szene, in der Mephiſto von

den Engeln um Fauſts Unſterbliches geprellt wird, im „Jedermann"-Spiel wiederzufinden .

Die ſtärtſten Anleiben hat Hofmannsthal bei ſich ſelbſt gemacht. Aus ſeinem tiefe Smönheit

rauſchenden Jugendgedicht „Der Tor und der Tod" ſind alle Geſtalten in das neue Wert über

ſiedelt ( der reiche Süngling, der Tod, die gütige Mutter, die Geliebte , der Freund), – doch

unterwegs hat ein jedes den Klang ſeiner Seele verloren . Der Tod, jeßt ein Geſpenſt, war

dort der milde Herr des Lebens, der Genius aus des Dionyſos, der Venus Sippe. Der reiche

Süngling iſt in ſeines Dichters Lebensjahren nicht reifer geworden ; aber jetzt, da er die Sculd

der Menſchheit fühnen muß, erkennen wir, daß ſeine Perſönlichkeit wenig oder nichts bedeutet.

Wenn Jedermann eben dieſen Mangel an Perſönlichkeit als Schuld verantworten müßte, dann

hätten wir eine Variation des Zbſenſden Peer -Gynt-Problems. Doch bei Hofmannsthal

wird er, der gar kein Böſewicht iſt, wie ein Böſewicht behandelt.

Die ſinnlich -überſinnlichen Mächte, über die Reinhardts Bepter gebot, ſicherten dem

bohlen Spiel viel Schau- und Hörluſt.

*

Der Jungberühmten Jüngſter iſt Ernſt Hardt. Auf der Bühne des Leſſingtheaters,

der Stätte ſeines nachhaltigen „ Tantris "-Erfolges , erſchien er mit der Tragödie ,, Gudrun"

( Buchausgabe: Inſelverlag, Leipzig ); und diesmal düntte mir der Enthuſiasmus des Publi

tums begreiflicher. Denn ein ſølant gebautes Orama iſt dieſe „ Gudrun “, eine Marmorburg,

deren weißer Stein pon Feuersglut gerötet wird . Sie gewährt mindeſtens jene Shönheiten

des Augenblids, die unſere Hingebung erobern, mag auch fühlere Nachprüfung zu ernſten

Bedenken gelangen. Ich habe mir den Sieg des „ Tantris “ über Zuſchauer und Preisrichter

viel weniger aus dem lyriſden Glanz der Verſe und dem heißen Atem einzelner Szenen, denn

aus der aufregenden Paarung ſerueller und grauſamer Unerhörtheiten erklärt . Daß der nadte

Leib der Siolde den Ausjäßigen preisgegeben wird, das war eine Deutlichteit, die offenbar

ſchwerer ins Gewicht fiel als in der anderen Wagicale die Untlarheit und im lekten Att) der

Widerſinn von Charakterzeichnung und Handlung. Aber in „ Gudrun “ iſt nichts verworren .

Folgeridtig (dürzt und löſt ſich der tragiſche Knoten . Die Wucht der einzelnen Szene iſt auch

bier bedeutend. Schließlich freilich bleibt jedem die Entſcheidung ſeines pſychologiſchen Ge

fühls offen in der Frage, ob er dem inneren Konflitt der Heldin Glauben (denten oder ver

weigern muß.

Ernſt Hardt hat nicht mit ſtlaviſchem Gehorſam das Gudrunlied, den lieblich -hehren

Scat der deutſchen Voltsdichtung, dramatiſiert. Swar auch ſeine Königstochter der Hege

linge verlobt ſich dem Dänentönig Herwig und wird von dem jungen Normannentönig Hart

mut geraubt. Auch ſeine Gudrun wird von der Liebe König Hartmuts umworben, und weil

jie dem Verlobten die Treue wahrt, muß ſie ein hartes Magdlos dulden in der Gefangenſchaft.

Einfach ſind im alten Epos die Kräfte geſichtet: hie Liebe und Treue, bie Verſuchung und feind

licher Drud, - und nichts ſteht dem beiteren Ausgang im Wege, als der Dänentönig kommt,

fiegt und Gudrun heimführt. Die Liebe des Normannen war auch ſo fürchterlich nicht, daß

er ſich nicht an Weibes Buſen tröſten könnte .

Anders hat der ſpäte Dichter Gudruns Horoſkop geſtellt. Der Golfſtrom der Leiden

ſchaft dringt aus Hartmuts, des Normannen Bruſt in das Innere der gefangenen Königs

tochter ein. Doch ſie geſteht ihr Liebeserwachen weder dem Werber noch irgendwem, noch

ſich ſelbſt. Liebe und Treue ſind in ihr widereinander geſtellt. Treu dem beſchworenen Bunde

(ach, das unerwachte Weib hatte zu rajd gewählt !) , betämpft ſie, als die untreue Liebe ihr

bewußt wird, mit Haß das eigene Gefühl, da ſie doch den nicht baſſen kann, der ihr die Ver

wirrung bereitet. Serlind, die Mutter Hartmuts, hilft ihr den Troß gegen ſich ſelbſt ſtarten,

Der Türmer XIV, 4 37
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da ſie, dieſe blinde Fanatiterin der Mutterliebe, den Trotz der Jungfrau gegen den Sohn mit

rauber Gewalt beugen will. Die Geſtalt des bejahrten Weibes, in der alle Inſtinkte und Willens

träfte auf eine einzige Energie geſammelt ſind, iſt groß gedacht. Leider vergriff ſich Hardt,

weil er dem berühmten Bilde aus dem Epos, „ Gudrun, des Nachts am Strande die Wäſche

waſchend“, nicht entſagen wollte, in den Mitteln, die er der mütterlichen Wut leiht. Mit klein

lichen Quälereien und Dienſtaufträgen durfte ſeine Gerlind nicht ihr Austommen finden.

Auch ſtellt ſich hier die einzige logiſche Lüde des Dramas ein : Kann König Hartmut, der ſieg

bafte Held , der Gudrun ſo liebt, daß „ein Haar von ihr ihm mehr iſt als euer aller Leben“,

tann er denn der erniedrigenden Behandlung der Geliebten ruhig zuſehen ?! Den größeren

Bug gewinnt Mutter Gerlind, als ſie ein Äußerſtes ihrer eigenen Frauenſdam abringt : fie

ſchidt eine Magd in des Sohnes ungeweihte Brautkammer und befiehlt Gudrunen , um ſie

in Schmach und Eiferſucht zu ſtürzen, daß ſie dem König an der Schwelle leuchte ! Gudrun

hebt die Fadel, und ſtumm , wie ſie den Kampf im Herzen trug, bricht ſie zuſammen . Dieſes

Schweigen iſt Hardts ſtärkſte Sprache. Daß es für Gudrun aus den Klammern des Kon

flikts keine Erlöſung au durch den Tod gibt, fühlen wir, ob wir uns nun zu dem Konflitt

glaubenswillig oder ſteptiſch verhalten . Noch jaudyat die Treue der Gudrun dem ſiegend por

dringenden Dänentönig zu, aber ſdon verzweifelt die Liebe ihres Herzens, da der nächſte

Augenblid das Scheiden von Hartmut erzwingen will. Sie reizt den Haß Mutter Gerlindens,

bis der in Bereitſchaft ſtehende Tod den Arm der Feindin mit dem Dolch bewaffnet. Ver

blutend löſt Gudrun ihr Schweigen , und ſie ſpricht zu der irrenden Mutterliebe : „Nun ſchau

aufs Blut und lerne, nach w e m es rinnt ...“

Das Liebesempfinden in der Tragödie „ Gudrun “, ſowohl das des Weibes, wie das

ſtürmiſche und doch auch ethiſch gebändigte des Mannes, ſtammt ausunſerer Beit . Dagegen

iſt unſerer reiferen Herzensethit der Begriff einer unverbrüchlichen „ Liebestreue ohne Liebe “

(der Widerſpruch der Natur ſpricht grell aus dieſer Wortefügung !) ſehr fremd. Wir wiſſen,

daß ſchwerſte Sünde iſt, was einſt vielleicht höchſte Tugend ( chien : eine durch Lüge entheiligte

Form über die innere Wahrheit zu ſtellen. Zumal Gudrun, die nicht einmal von geſellſchaft

lichen Banden (Ehe ), geſchweige denn von Gewiſſenspflichten , ſo der Kinderjegen auferlegt,

an ihr Verlöbnis gebunden iſt, würde nach unſerem ungeſchriebenen Sittengeſeke zur

Frevlerin am Geiſte, wenn ſie dem Buchſtaben , der Formel des voreiligen Verlöbniſſes ihr

Herz und das Shidjal des geliebten Mannes unterwürfe. Nur der hiſtoriide Sinn

geleitet uns zum Verſtändnis der Hardtſchen Gudrun. Wir müſſen eben ein anderes Sitten

gejek unterſtellen und uns dieſer Vorausſekuug fügen. Genau ſo haben wir in Hebbels „Gyges“.

Drama die Mord und Vernichtung verſchuldende törperliche Schambaftigkeit der Rhodope

als ein zeitliches Ariom hinzunehmen und das Menſchliche der Dichtung von der unmenſchlichen

Prämiſſe abzuleiten . Die Willkür Ernſt Hardts geht allerdings weit, da er mit der ſtarren

Eidestreue des Heroenzeitalters die empfindjame Liebesfähigkeit unſerer Herzenskultur in

einer Menſchenſeele miſcht. Der hiſtoriſche Schlüſſel wird dadurch unbrauchbar, und es bleibt

nichts übrig, als ídließlich der Phantaſie des Dichters ein übergroßes Recht einzuräumen .

Gelingt uns das, ſo empfinden wir die Größe einer heroiſchen Frau, die ihrem heiligen Glau

ben (gleidviel, ob er uns der „rechte“ dünft !) ihr Glüd und ihr Leben opfert. Es war des Dich

ters gutes Schidſal, daß ſeine Gudrun bei der in einfachen Linien groß angelegten Aufführung

des Leſſingtheaters in Lina Loſſen eine Darſtellerin fand, die das Herbe, Eigenſinnige, Fremde,

ja die Verbindung von Feuer und Eis als Natureigentümlichkeit nachempfinden ließ .
*

Auch Herbert Eulenberg iſt ein Vielgenannter. Aber nicht die Mode hebt

ihn empor, ſondern Liebe und Haß ſtreiten um ſeine Zukunft. Die Neue Freie Voltsbühne,

die in 21 Jahren ſo manchen Schak gehoben hat, holte aus Eulenbergs ídon zehnjähriger Ver

gangenheit eine der ſtärkſten Bürgſchaften ſeiner wilden Kraft hervor, das vorher in Berlin



Nambafte Leute
579

nicht aufgeführte Trauerſpiel „ Leidendaft “ (erſchienen bei Ernſt Rowohlt in Leipzig ).

gm Neuen Volkstheater brachte das frühe Wert ſeinem Dichter einen erſten unbeſtrittenen

Erfolg. Man gab das Schauſpiel im Koſtüm des achtzehnten Jahrhunderts, und man wurde

damit ſeinem Weſen gerecht. Denn obwohl es ewige Gefühle in das Gewand moderner Kampf

ideen kleidet, hat es einen ſeltſamen Patinaglanz, ſo daß man meinen könnte, es ſtamme aus

dem Jahrhundert, in dem Revolution und poetiſche gdylle ſich nachbarlich vertrugen . Die Tech

nit des Stüds iſt voll findlicher Mängel. Doch einen tiefen Blic hat der jugendliche Poet in

eine reife, große Frauenſeele getan , und die dionyſiſche Leidenſchaft, die den Menſchen erhebt

und zerſchmettert, iſt ihm eigen , wie nur wenigen in unſerem frühalten Geſchlecht. Von Leiden

ſchaft zittert dieſes Stüd in allen Fugen .

Es gibt ein Müſſen, vor dem die Welt derſinkt und die Vernunft verſtummt. grene,

die Hochberzige und Wohlbehütete, muß dem Gel evten folgen, den Frieden ihres trauten

Elternhauſes fliehend verlaſſen . Muß, weil es ihr beſtimmt iſt, „an ſich zu verbrennen“ und

„ ſich zu verſchenken, um ſich zu finden “ , den Unglimpf der Welt auf ſich nehmen um ihres

freien Liebesbundes willen. Sie muß in Schmerzen dem Gram ihres gütigen Vaters wider

ſtehen. Den Alten tötet der Kummer.

„ Ein Tropfen Gift, bezahlt mit fremdem Leib,

Bleibt Schuld und Sünde bis in Ewigteit."

gſt dieſes Wort des Maurice von Stern auf grenens Schidſal geprägt ? Nicht

Selbſtſucht, nicht Glüdsbunger iſt ihre Liebe . Und doch iſt ihr das ſchwerſte Leið beſchieden :

nach allen Opfern die Enttäuſchung. Welch einem Menſchen wurde ſie von ihrer Leidenſchaft

zur Beute hingeworfen ! Keinem Böſewicht, o nein ! Aber einem charakterloſen Piraten des

Genuſies, einem gewiſſen- und zügelloſen Alltagsgeſellen, auf den, um ihn zu zeichnen, ich

wieder ein Dichterwort entlehne (aus einer der Meiſternovellen von Mite Kremnit ):

„ Nicht ſchlecht war er, aber ſchlechter als ſchlecht, nämlich nichts. “ In dämmerndem Be

wußtſein ſpricht grene: „Das Frauenherz iſt wie umnachtet, das lieben muß, lieben, wo es

verachtet ..." Und als ſie hell ſieht, erſchießt ſie ſich. Dem Leben kann ſie entfliehen , nicht

der Leidenſchaft. Dieſer Cod hat nichts von Schwäche. Die Hand der Selbſtmörderin zittert

nicht. Nicht Werthers Schwermut, ein feſter Wille begrenzt den Zwed eines Daſeins und

endigt es. Alle Verbogenheit und Raſuiſtit der Szenenfolge verzeiht man dem Dichter um

ſeines großen Wurfes willen.

--

*

Das Haupt eines großen Toten tauchte auf. Das Haupt Leo Tolſto i s. Von ſei

nem Nachlaßdrama „Die lebende Le ich e“ (Verlag Ladyſonilow, Berlin) waren da

und dort deutſche „Bearbeitungen“ aufgeführt worden . Man hatte die zwölf Szenenbilder

zuſammengezogen und weggeſchnitten, was nicht „ Handlung “ war. Was ergab ſich ? Ein.

billiger Kriminalroman . Tolſtoi — und eine Hintertreppengeſchichte: iſt es zu faſſen ?! Nun

wurde im Neuen Volkstheater (Neue Freie Volksbühne) das Erbe Tolſtois behoben, unbeflect,

wie die Hände dieſes guten Hirten es zubereitet haben . Der ſelbſt auf der Orehbühne nicht

überwindlichen Schwierigkeit fortwährender Verwandlungen begegnete der künſtleriſche Leiter

(Edgar L i ch o), indem er einen kleinen Bühnenraum bloß mit einer raſch vertauſchten dekora

tiven Gardine abſchloß. Der Gewinn dieſes Entſagens auf alle bühnentechniſchen Reize war

ein Eindrud, der Andacht genannt werden muß.

Wie ein Ararat erhob ſich Tolſtois reines Menſchentum aus den ſchmukigen Wogen der

Brit. Wie ein Ararat ſteht der ſchöne Wille ſeines lekten Werkes über den vielen kleinen Pro

blemen der Tagesliteratur. Ja, es iſt „ ſpannend “, daß Fedja Protaſſow, der ſich ſelbſt Opfernde,

den Selbſtmord nicht ausführt, den er ſeiner Gattin und ſeinem Freunde in einem Briefe an

Letündigt und den er ernſthaft beabſichtigt hat, damit die beiden, die ſich lieben , fic vereinigen

gönnten. Es iſt „ ſpannend “, daß nun Fedja und die beiden , die nach irrtümlicher Agnoſtizie



580 Goethe gegen Rleiſt

2

rung einer verweſten Leide tatſächlich geheiratet haben , der Juſtiz verfallen , die eine porfat .

loſe Bigamie und einen edelſten Willen beſtrafen und welch ein Widerſinn ! es abnden

wird, daß eine von den ſittlichen Geſeken verpönte Tat, der Selbſtmord, nicht begangen

worden iſt. Hinter dieſer ,,Spannung", die der wahrbeitsliebende Betrüger Fedja im Gerichts

ſaal endlich mit einem Piſtolenſchuß in ſein Herz löſt, liegt die ewige Schönheit der Güte, die

das Leben mit ſeinen aufregenden Verworrenheiten trübt. Der „ Fall “ zeigt, wie kompliziert

das Leben doch iſt, und er lehrt, was ſchon Chriſtus gelehrt und auch gbſen in der „Nora“ aus

geſtaltet bat : das „Summum jus, summa injuria “. Verſtehen, nicht richten, ruft Tolſtoi.

Die Süde menſoliden Geſchids erprobt ſich an dem lautergeſinnten Fedja, der ſich ſelbſt töten

wollte, weil er die ihm für ein gerichtliches Speidungsverfahren zugemuteten Lügen niot

auf ſein Gewiſſen nehmen wollte und tein dritter Weg übrigblieb, ſeine ſtörende Exiſtenz dem

Glü de der anderen aus dem Wege zu räumen ; und der dann, durch Umſtände ge

zwungen, von ſeiner Lügenſceu in den Betrug hineingetrieben wird. Dieſer Fedja iſt ein

innerlicher, aber baltloſer Menſc , wie ſie in den Einſamkeiten der ruſſiſchen Steppe nacht

wandeln. Die Bibel ſpricht von „ Geiſtlichtoten". Fedjas Ehe war unglüdlich infolge übler

Geſellung der Temperamente und duro des Mannes Schuld . Abſeits von ſeinem Hauſe fich

umtreibend, im Trunt vertommend, bleibt er in allem Elend das Gefäß einer göttlichen Seele.

Er findet ein Mädchen, das ihn liebt, das er ſelbſt in den ſtrahlenden Mantel ſeiner Dichter

liebe büllt. Weil er Saſca liebt, hat er, der Vagabund, die Kraft, ſie zu ſchonen . Er tut der

kleinen Salda nur Gutes. In ſeinem Herzen blüht ein Wiſſen auf : Wir lieben die Menſchen

des Guten wegen, das wir ihnen tun, und wir können ſie nicht lieben, wenn wir ihnen Böſes

zugefügt baben ... Alſo ſprach Colſtoi. Hermann Rienzl

9 )

Goethe gegen Kleiſt

aß Goethe ſich gegen Kleiſt ablehnend bis zum unverhohlenen Widerwillen ver

hielt, iſt erſt jüngſt wieder in den zahlreichen Auffäßen zu Kleiſts 100. Todestage

aufs Tapet gebracht worden. Über die Gründe dieſer immerhin auffallenden

Erſøeinung - man möchte ſagen : 3dioſyntraſie, macht Margarethe Siebert in der Münsener

Woenſdrift „März" bemerkenswerte Feſtſtellungen .

Die Nachtommen haben ſich gewöhnt, fich nach dem Weimar von Goethes Zeiten

wie nach einem geiſtigen Dorado zu ſehnen. Da wohnten Goethe und Schiller, Herder und

Wieland, umgeben von einem andachtsvollen Kreis, in dem nur ein Streben, das nach

Bildung, zu gelten ſchien. Aber dem , der die vielen Briefe aus dieſer Zeit lieſt, der die vielen

Bilder aufmertjam betrachtet, ihm möchte mitunter viel eher webe als wohl werden. Da

dieſe ſo unendlich breite Weisheit träufelnden Männer, dieſe fo fürchterlich wichtig ſchwagen

den Frauen, die ſich ihres dokumentariſch beglaubigten fittigenden Einfluſſes, ibrer ſchönen

Seelen fo abſolut ſicher fühlten, um auf alle ſchwere Mühe um eine wirklich ernſthafte Bildung

zu verzicten ! Enge Wände nach allen Seiten, politiſch , moraliſch , intellektuell. Wer ſie

ausdehnte wie die Romantiter, forderte in vieler Hinſicht zur Betonung des Entgegen

gefekten heraus.

Goethe fügte ſich bewußt in die Enge. Um welchen Preis? Man leſe einmal Werthers

Leiden und gleich danach die Wahlverwandtſchaften und Wahrheit und Dichtung. Der Kunſt

in allen dieſen Werten iſt ſchwer mit Worten gerecht zu werden. Aber die furchtbare Kälte

im Stil der Wahlverwandtſchaften, von Wahrheit und Dichtung, die Trođenbeit in jedem

Sab, die für den Dichter des Werther, der Briefe an die Frau von Stein nur mit allen Opfern

ungebeurer Selbſtüberwindung erreichbar war, fie bezeugen das grenzenloſe Web, die nicht
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abzumeffende Enttäuſchung, aus der Goethe mit aller Anſpannung ſeines Willens dennod

Leben gerettet hatte.

In dieſer Seit tam Kleiſt an Goethe beran.

Auch Kleiſt tauchte in die Antite, um bei ihr zu ſuchen. Aber er war um ein Menſchen

alter jünger als Goethe und fand die Fülle deſſen vor, was Goethe und die Dichter und Denter

um ibn geſchaffen hatten. So fonnte er ganz anders zur Antite kommen. Goethe unternahm

die Wallfahrt als ein Dienender. Kleiſt tam als Freibeuter. Shm war vielmehr die Antite

die Dienerin ſeiner Kunſt. Und es war ihm vollkommen gleichgültig, ob ſie bei dieſem Dienſt

gut oder ſchlecht wegtam . Da waren alſo von einem glüdlichen Zeitalter wirtſame Stoffe

gebildet worden. Sehr gut ; mit dieſer Arbeit brauchte man ſich nun nicht mehr aufzubalten. Da

waren große Formen. Man entnabm ihnen den Maßſtab. Im übrigen machte man alles anders.

Uns erſcheint antites Leben um ſehr viel realiſtiſcher als dem Zeitalter Goethes, ihm

felbſt, Schiller, Chorwaldſen, Winkelmann, Humboldt, vielen anderen. Wir ſehen es als viel

leidenſchaftlicher, wilder an . Wir meinen, daß die Griechen nicht ſo abgeklärt, ſo ganz auf das

ſchöne Maß geſtellt waren, wie ſie damals geſehen wurden. Uns ſcheint Kleiſt mit ſeiner Auf

faſſung ebenſo das Richtige zu treffen wie Goethe und die um ihn . Schließlich iſt da jede Auf

faſſung eines bedeutenden Menſchen gültig ; die Griechen geben uns nur inſoweit etwas an ,

als ſich unſer Geiſt aus ihrer Kultur zu ſpeiſen vermag.

Aber in Goethe wirfte die Kraft gewaltig, die ihn aus ſo mageren Beiſpielen eine jo

großartige Einbeit konſtruieren ließ. Und er ſchäßte ſie, die viel mehr im Gefühl wurzelte, als

Erkenntnis. Hatten ſich ihm aber Wahrheiten der Erkenntnis, alſo abſolute, erſchloſſen , ſo

mußte ſich an der Wahrheit verſündigen, wer ſie nicht anerkannte. Abgeſehen davon, daß es

eine unerhörte Anmaßung bedeutete, wenn ein einziger junger Mend, deſſen Bildung nicht

im entfernteſten an die der älteren heranreichen, der ernſt zu nehmende Unterſuchungen über

ſo wichtige Dinge überhaupt nicht veranſtaltet haben konnte, wenn der es unternahm , anderer

Meinung als ſein ganzes Zeitalter zu ſein.

Ein Verkennen jo großer Dinge entſtammte alſo einem Charakterfehler. Dann aber

mußte ſich dieſer im ganzen Wert, nein, in jeder Zeile dieſes Schriftſtellers offenbaren. Was

er ja auch tat. Daß es ſich bei Kleiſt um eine allerdings ſehr andere Fronde als zum Beiſpiel

bei Byron bandelte, das iſt ſicher wahr. Gerade Byrons geſuchte Bizarrerie bewies, wie viel

ihm dennoch an dem brüslierten Philiſtertum lag. Kleiſt wäre auf derlei nie verfallen. Solche

Leute auch noch zu ärgern, welme Beit- und Kraftvergeudung !

Aber jedes Wort von Kleiſt erhob Proteſt. Nicht gegen dies und das, nicht gegen Philiſter

oder was dafür galt. Byrons Individualität war viel zu ſchwach, als daß ſein Proteſt wirklich

in den Kern treffen tonnte . Kleiſt aber unterſuchte den Grund, die ganze Lebensauffaſſung.

Und da tam er zu anderen Schlüſſen als Goethe

Und nun nabte jich Kleiſt.

Er tam allerdings zuerſt mit einem Luſtſpiel. Nur daß es eins war, das den Tragödien

dichter ſchon fertig gereift enthielt, das ſich auf Vorausſeßungen aufbaute, die nur deshalb

nicht tragiſch waren, weil ſie der Todesſprung ins Tranſzendentale rettete. Goethe hat von der

Gefühlsverwirrung geſprochen, auf die Kleiſt ausgebe, und hat ihm damit das Etikett auf

gebängt, unter dem er für diemeiſten noch beute berumläuft. Dennoch iſt das Wort nicht richtig .

Kleiſt will tein Gefühl verwirren. Aber er nimmt auch nicht das reinſte und größte ununter

ſucht hin. Sondern gerade es ſtellt er auf die ſpärfſte Probe. Syn ſchredt nichts in ſeiner

Unterſuchung.

Das aber erſchien Goethe als der Anfang vom Ende. Das bedeutete Berſekung, Atomi

ſierung in lauter einzelne, und mochten ſie genial wie Luzifer ſein, in ihrer Vereinzelung ganz

ohnmächtige und bedeutungsloſe Individuen . Goethe wußte, daß ſogar der Maßſtab für alle

Größe nur der Allgemeinbeit entnommen wird.
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Die Zeit nach ihni hat vor allem unterſuchende Geiſter gebracht. Auch die fühnſte Frage

ſtellung hat für uns den Schreden verloren . Uns iſt , an ſie gewöhnt, in Kleiſt viel mehr die

Syntheſe auffallend, daß er die Berſetung überwand, oder daß von Berſekung überhaupt

nicht die Rede bei ihm ſein kann. Denn vor ihm ſteht nicht die Analyſe als Ziel, ſondern, fertig

vor jedem Anfang, die Einheit der großen, allumfaſſenden Empfindung. Alle Unterſudung

ſollte nur dazu dienen, die ganze Herrligkeit des Rieles vollkommen erſcheinen zu laſſen.

Er war niemals Individualiſt in dem Sinne, daß es ihm Ziel war, ſic ), ſeine Meinung, ſeine

Perſönlichkeit in den Vordergrund zu bringen . Das war ihm ſogar ganz gleichgültig. Sondern

um ſeine Sache rang er ; alles perſönliche Empfinden wurde nur als Hebel eingeſetzt.

Noch einer iſt vor Goethe getreten, der alles Beſtehende einer neuen Weltenſchöpfung

zuliebe verwerfen wollte : Napoleon. Und für ihn hatte Goethe nur ſchrankenloſe Be

wunderung. So ſehr, daß er faſt die innerliche Haltung verlor, daſs er die eigene richtige Meinung

auch vor ſich ſelbſt an den Jrrtum des andern preisgab, ſo ſehr, daß es ihm unerheblich war,

wenn er ſich da bewundernd in Gegenſaß mit allem Leben um ihn, mit dem, was ſeinem Leben

bisher Grund und Grenze bedeutet hatte, ja, mit ſeinem Volt ſette . Da wußte er nur eins :

ihm war vergönnt worden, doch einmal vor einem Menſchen ſeines Maßes zu ſtehen .

Aber Napoleon tam auch als Sieger.

Kleiſt ? Da trat er auf und erhob nur Anſpruch . Wie wäre der unreife Napoleon wohl

dem älteren Goethe vorgekommen ? Vielleicht hätte er väterliche Freude auch an den Beichen

der noch nicht bewieſenen Kraft gehabt. Shn haben ja auch die Temperamentsäußerungen

bei Byron als Merkmale von Bedeutſamkeit entzüdt.

Aber weder Napoleon noch Byron dadyten auch daran, Goethe eines Gertums zu zeiben.

Sie ſtörten ihm nicht die Kreiſe ſeines ureigenen Gebietes. Goethe glaubte nun und nimmer

mehr, was Kleiſt ohne weiteres annahm, daß ſie beide recht haben könnten. Dieſer bedeutungs

loje junge Menſch , von einer ſo ungereiften Heftigteit? Goethe hatte in ſeinem ganzen Leben

an zeitgenöſſiſcher Literatur bisher nur die Erfahrung eines ungeheueren Abſtandes nad

unten bin gemacht.

So blieb für Kleiſt nur der Widerwille, von Mitleid verſtärkt - denn webe dem Künſtler,

der Mitleid auf ſich berabzieht -- , daß hier eine vergiftete Anmaßung Gift auch in alle Weite

zu ſtreuen bemüht war. Und die Ablehnung war um ſo ſchroffer, als ſich angeſichts dieſer ver

wegenen Kühnheit dennoch alte Wunden bitter zu rühren anfingen, längſt rubende Reime

noch einmal ſchmerzhaft Daſein bezeugten, die ihm eine erbärmliche Welt ſo lonöde hatte

verkümmern laſſen. Sogar ihm . Der junge Goethe dichtete an Prometheus. Der ältere faßte

ſeinen Verzicht auf die Tragödie in flare Worte. Kleiſt und ein Prometheus ? Iſt die Pentheſilea

ſehr weit davon ?

Kleiſt iſt vierunddreißigjährig zugrunde gegangen. Auch Napoleon mußte der Welt,

die er zerſchlagen wollte, zum Beweis ihrer Stärke dienen.

Nun, ſie tam auf ihn zurüd. Und heute, nach hundert Jahren, ſteht Kleiſt wie am wahren

Anfang ſeines echten Lebens ...“

Goethe hat dann noch einmal über Kleiſt geſprochen, am 16. Juli 1827, mit dem Kanzler

von Müller. Und da tadelte er Rezenſionen , die Kleiſt nicht gerecht wurden . Hat er ſelbſt ſich

ihm ſpäter dann doch noch genähert ? .S.
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Ku tiefſt im Wellentale, als ſich die Jahreswoge im Beitenſtrome eben zu neuem

Aufſtieg anſchidte, warf der Tod ſein Net aus und hat einen reichen Fang getan .

Allerdings, die er da dem Waſſer des Lebens entriß, durften ihm nicht zürnen , daß

er ihnen die Lebensfriſt grauſam beſchnitten hätte . Nur 3. V. Widmann iſt nicht ganz

ſiebzig Jahre alt geworden , und das iſt inſofern eine Ungerechtigteit gegen einen deutſchen

Dichter, weil er erſt zum ſiebzigſten Geburtstage ,,entdedt “ zu werden pflegt. Sum 20. Februar

1912 wären ſicher unzählige Federn gezüdt worden, um die Lebensarbeit dieſes Mannes zu

würdigen, um dem gerührt aufhorchenden Volle der Dichter und Denter zu verkünden, daß

die Zahl dieſer Dichter und Denter wieder um einen vermehrt ſei . Nun iſt Widmann

unerwartet geſtorben, und es haben offenbar nicht einmal die Nefrologe für ihn bereit gelegen .

Um der ernſten deutſchen Literaturfreunde willen iſt es zu bedauern , daß ſo der ver

diente Hinweis auf den Dichter nicht ſtark genug geſchieht. Denn Widmann gehört zu den ganz

wenigen , deren Bücher auch der im Berufe gebeßte Lejer ſich ſorgſam in den Schrant einſtellt

zu jenen Lederbiſſen, die man ſich für geruhige Seiten aufbewahrt. Eine tragiſche gronie

liegt inſofern in dieſem Verhängnis, als Widmann volle dreißig Jahre, wie taum ein zweiter,

dem Schaffen der Zeit den Weg zu bahnen beſtrebt war. Gerade darum tam wohl auch ſein

Tod ſo unerwartet. Wie konnte man denken, daß der Mann, deſſen Feder ſchier Tag für Tag

unermüdlich , dabei immer jugendlich friſch und aus reicher Lebensfülle beraus die Spalten

unter dem Strich des Berner „ Bund“ füllte, ſchon an der Schwelle der Siebzig ſtand ? Be

ſaß er doch die Aufnahmefähigkeit eines Jünglings, die Schwungkraft und leidenſchaftlice

Leilnahme der blühendſten Lebenszeit ! Und das noch jeßt, wo ihm ſchon 1886 Gottfried

Reller ſchrieb: ,,Sooft ich den Bund in die Hand nebme, lieber Freund, ſteigt mir immer

ein Seufzer auf, daß Sie Ihre ſchönen Jahre an dieſer Wertbant verbringen müſſen .“ Wid

mann ließ damals dieſes Bedauern nicht gelten : „Ich bin Journaliſt aus Te m

perament.“

Freilich hat er zuzeiten doch auch den Swieſpalt zwiſchen dem künſtleriſchen Wollen

und dem journaliſtiſchen Müſſen ſtart empfunden . Es zeugt für das echt Künſtleriſche ſeiner

Natur und für ſein philoſopbijd gefeſtigtes, durch echte Güte verſchöntes Menſchentum , daß

er ſelbſt eine fünſtleriſche Löſung dieſes Problems gab, und zwar ohne Bitterteit in ſeinem

Drama „Die Muſe des Aretin“. Auch in „ Aretin “ geraten das journaliſtiſche Temperament

und die höhere Anlage in Widerſtreit. Aber es iſt bezeichnend, daß der Dichter den Journalis

mus nicht als milchende Rub anjah, ſondern eben als eine Temperamentsnotwendigkeit. Dieſer

Einſtellung haben wir es aud zu verdanken , daß dieſer „ Mann im Lärm der Welt, dem eine

ſtille Mußeſtunde nur ſelten wie vom Himmel fällt “, ſolche Glüdszeiten ſo ganz ohne Zwang

und mit verdoppelter Ergiebigkeitauszunuken verſtand.

3. V. Widmann, der lange Jahre ſo etwas wie ein ſchweizeriſcher Literaturpapſt war,

wenn er auch dauernd von Unfehlbarkeitsdünkel frei blieb , war kein Schweizer. Seine Wiege

ſtand in Mähren, aber die Schweiz war ihm Vaterland aus Wahl. Er hat ſie innig geliebt,

ſich um ihre geiſtige Kultur ſtetig geſorgt und gemüht, wobei er immer zu denen gehörte, die

bei aller Schäßung der Werte, die für die Schweiz im Nebeneinander des germaniſchen und

romaniſchen Elementes liegen , doch die geiſtige Reichseinheit mit der deutſchen Kultur body

hielten. Öſterreichs Erbe war wohl Widmanns Formgewandtheit. Anders als bei den andern

Schweizern, als auch ſeinem Freunde Karl Spitteler, für den er unentwegt gekämpft, fügt

ſich Widmann die Sprache weich und geſchmeidig zum Verje. Er braucht nicht zu hämmern

wie Spitteler. Er glättet nur die ſchon bei der erſten Formgebung im wohligen Linienfluß

hingleitenden Sprachzeilen . Diejes Wohlbehagen an der feingeſchliffenen Form mag es mit

verurſacht haben , daß es Widmann weniger zur Proſaepit zog, die ſonſt den Sdyweizer Did



584 Der Zug der Toten

tern das natürliche Ausdrudsmittel iſt. Widmann war niøt umſonſt ein enger Freund von

Johann Brahms, für deſſen Runſt er mandes dichteriſch fein aufdeutende Wort geprägt bat,

mit dem er die Liebe zur klaren Linienſchönheit Staliens teilte, das beide oft in gemein

ſamen Wanderungen aufſuchten.

Auch Widmann jah in der ſtrengen Form ein Schußmittel gegen das Herumſchweifen

und Sich - verlieren der Gedanken, die er in ſchwerer Fülle in ſeine Werke hineinbannte. So

hat er auf dem Gebiet der Versepit einige vollwichtige Werte geſchaffen ( Buddha, Moſe und

Sipora; An den Menſchen ein Wohlgefallen , und vor allem die Versnovelle ,, Bin , der Schwar

mer“). Entgegen auch den Schweizern zog es ihn unwiderſtehlich zum Orama. Er hat eine

lange Reibe dramatiſcher Werte geſcaffen, ſo wenig ihm dar Bühnenglüd hold war. Den Weg

zum breiten Volksfeſtſpiel, das in der Schweiz in den letten Jahrzehnten aufgeblüht iſt, konnte

er, der in einem „ Orgetoriſ “ bereits 1867 ein nationales Soweizer Drama zu ſchaffen ver

ſucht hatte, aus ſeinen ſtrengen Formanſchauungen heraus nicht mitgeben . Eher trieb es ihn

zu gemmenbaft ſcharf geſchnittenen und fein zijelierten Gebilden („Lyſanders Mädchen “,

„Ein greiſer Paris “ ), die er wohl als „moderne Antiten“ bezeichnen durfte. Freilich, den harten

Bühnenforderungen unterwarf er ſich auch nicht gern . Und ſo nugte er die dramatiſche Zu

ſpigung des Geſpräches am liebſten im Geiſte des alten Dialogs zu einer möglichſt lebendigen ,

die verſchiedenen Standpuntte con äußerlich charakteriſierenden und durch die Vermeidung

alles epiſchen Beiwerts beſonders eindringlichen Klärung und Auseinanderbreitung von Welt

anſchauungsproblemen .

Auf dieſem Felde liegen ſeine zwei beſten Werke, die in der geſamten deutſben Litera

tur eine beſondere Stellung einnehmen : die , M a itäfertomödie“ und „Der Hei

ige und die Tiere". Iſt das erſte Wert reich an feingeſchliffener gronie und luſtig

ſchillernder Bosheit, wenn hier im Bild des Tierlebens das ganze Menſchendaſein ſich ſpie

gelt, ſo iſt „Der Heilige und die Tiere " ein vom Beſten des buddhiſtiſchen Geiſtes befruchtetes

Weltanſauungsgedicht. Man darf wohl ſagen , daß trok Kiplings Didungelbüchern feit der

altgermaniſchen Tierſage teiner ſich tiefer, eigenartiger und ergreifender in die Tierſeele hinein

gelebt hat, als Widmann. Es iſt jekt nach des Dichters Tode von ſeinem Verleger ein Gedicht

veröffentlicht worden, das den tiefen Ernſt, mit dem Widmann ſich an dieſe lekte große Auf

gabe ſeines Lebens gemacht hat, überzeugend betennt. „ Berufung “ hat er das Gedicht über

ſchrieben und ihm, als er es 1909 dem Verleger ſchicte, folgende Bemerkung beigefügt: „ 36

ſchrieb es an einem Septemberabend des Jahres 1903 auf dem Thunerſee, einſam im Soiff

den, als ich zum erſten Male die Dihtung ,Der Heilige und die Tiere in der gdee und in den

Hauptumriſſen vor mir ſtehen ſah und davon ſo erfüllt war, daß ich der Illuſion erlag, als ob

ich ſie in einem höheren Auftrag ſchreiben müßte.“ Die Verſe lauten :

Nimm den Menſchengriffel, Menſchentind !

Schreib ' es auf als Mann in grauen Haaren ,

Gib's dem Sonnenſchein und gib's den Wind,

Was in fernen Jünglingsjahren

Ahnend ſchon dir durch die Seele 30g,

Wenn die Bruſt der Schöpfung Atem fog.

Gdyreib es, wie das Ruder ſtreift de Spiegel

Deines See's , der duntel ſoweigend ruht :

Stummes Leben birgt die glatte Flut

Schreib' als offnen Brief es ohne Siegel,

Daß vielleicht ein Himmelsauge trifft

Aus der Höhe deine Menſchenſdrift.

Denn nicht Leidenſchaft noch Menſchenlaunen

Führen dir bei dieſem Spiel die Hand.

Das iſt deines Herzens leiſes Rauncnt,

Was des Liedes ernſte Töne fand.
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as it nicht die Luft nur am 6eftalten ,

Sener ew'ge Promethientrieb ;

Das iſt mit der Gottheit Zwieſprach halten

Uber etwas, das ſie ſchuldig blieb :

Sit ein Aufrecht-in -den -Tempel- Treten ,

Der von Sonnengold und Schönbeit ſchimmert,

Jſt ein beißes und ein zornig Beten,

Weil's in ſeiner Krypta ſtöhnt und wimmert.

Wenn du bas vollendet, wirſt du ſterben

Und verſtehen, daß die letzte Not

Deinem Wert das Siegel muß erwerben :

Bruderluß der Kreatur im Tod.

* *

Vor einem Parkett von Schriftſtellern , meinte Widmann einmal, würde rein Drama

„Die Muſe des Aretin“ wohl Erfolg haben , weil der heutige Schriftſteller ſchwer unter dem

darin geſchilderten Problem, dem Widerſtreit eben des journaliſtiſchen Temperaments mit

der höheren künſtleriſchen Anlage, leide. Nicht nur der Schriftſteller, unſere ganze Litera

tur leidet unter dieſem Zwieſpalt. Man faßt die Klage darüber gewöhnlich in das Wort, daß

unſere dichteriſchen Talente zu raſch und zu viel produzierten, und daß ihnen deshalb ſo ſelten

vollwitige Werte gelängen , die begründete Ausſicht auf länger dauernde Wirkung hätten .

An dieſen Tatſachen iſt nicht zu zweifeln, aber ich glaube doc , daß man oft die Beweggründe

Derkennt. So gewiß mandes gute Calent dadurch zugrunde gerichtet wurde, daß eine günſtige

Rombination für den Erfolg ausgenübt werden ſollte, im großen und gangen hat die rade

Arbeitsweiſe faſt aller neueren Schriftſteller nicht ſolde materiellen Gründe. Die lekte Urſace

liegt vielmehr im journaliſtiſchen Temperament dem ſich heute nur ganz wenige ſchriftſtelle

riſche Naturen zu entziehen dermögen. Dieſes journaliſtiſche Temperament zwingt zur Stel

lungnahme zu den Problemen der Zeit, zu den haſtig fich drängenden, aber darum im Augen

blid nicht minder tief einen aufwüblenden Fragen des Tages. Da iſt der wohl glüdlich zu

preiſen, der gleich Widmann dieſe journaliſtijden Stimmungen in ausgeſprochenem Journa

lismus auslebt und ſein künſtleriſches Schaffen davon ganz freihält. Aber es gibt eben nur

ganz wenige, die die hohe Energieſpannung zu ſolcher fünſtleriſchen Doppelnatur aufbringen.

Den meiſten geht es ſo , daß ſie vor lauter journaliſtiſcher Betätigung nicht zur tünſtleriſchen

Arbeit gelangen und im günſtigſten Falle durch ihre ſchöpferiſme Kraft den Journalismus

zu ſtarteren Wirkungen heben, oder daß ſie eben ihre tünſtleriſchen Schöpfungen ſo rajoh hervor

bringen, daß ſie mit dieſen noch in das Leben des Tages einzugreifen vermögen . So entſtehen

dann Werte – es ſind zumeiſt Romane -- , die einen beim Leſen tief paden wie vollwertige

echte Kunſtwerte und doch nach wenigen Jahren wieder vergeſſen ſind, die man auch nicht

zum zweitenmal leſen mag. Sie trafen eben auf die verwandte Stimmung im Leſer und

nachber, wenn die Zeitſtrömung, die ſie ſo raſch an die Oberfläche trug, wieder verfloſſen iſt,

fehlt ihnen trok guter fünſtleriſcher Eigenſdaften das Erdreid ), in dem ſie Wurzel ſchlagen

können. Dieſe nachdentſame Tatſache verdüſtert ſich zur Tragik, wenn man ſich überlegt, wie

wenig von den langen Bändereihen tüchtiger, von warmherzigem Kunſtempfinden getragener

und hingebendem Lebenstemperament erfüllter Werte, die uns jedes Jahr bringt, auch nur

die nahe Zukunft des nächſten Jahrzehnts erleben werden .

Der Dichter, bei dem das Kennwort „unheimliche Fruchtbarkeit“ bereits zur literatur

geſchichtlichen Etikette geworden iſt, Wilhelm Jenſen, iſt in den lekten Novembertagen, faſt

fünfundjiebzig Jahre alt, geſtorben . Man wird nun gerade bei Jenſen nicht leidt an ein journa

liſtiſches Temperament denten , und doch iſt er in ſeinen beſten Mannesjahren ein trefflicher

und leidenſchaftlicher Journaliſt im ftrengſten Sinne als Redakteur an Tageszeitungen ge

weſen. Es wäre auch nicht iQwer, für eine große Sahl ſeiner erzählenden Werte Suſammenhänge
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zwiſchen ihrem geiſtigen Hauptgehalt und Zeitſtrömunegn nachzuweiſen, ſo daß alſo dod, auch

hier von einer journaliſtiſchen Temperamentsentladung zu ſprechen wäre. Jenſen war da

ganz das Gegenſpiel von ſeinem Freunde Wilhelm Raabe, und es findet ſich auch in den im

Raabe- Kalender mitgeteilten Briefſtüden folgende bezeichnende Stelle vom 31. Dezember

1884 : „Was Du, lieber Freund, über den gegenwärtigen üblen Geruc im deutſchen Volke

ſagſt, muß Dir freilich aus mißmutig betrübter Seele kommen . Jo für mein Teil habe Dich

con Anno 1870 gewarnt, unſere Nation nicht zu ſehr zu loben . Wenn mir etwas in meinem

Autorenleben eine Genugtuung gewähren könnte, ſo wäre es dieſes, daß ich damals unter

all dem Augenblidspathos gelaſſen den Oräumling habe idreiben können. Wir ſind am Feier

tag wahrlich nicht beſſer als andere Völter, und am Werktag wahrhaftig auch nicht.“ Weil

er von ſeinem Volte und von der Beit ſo viel weniger erwartete, wurde Raabe auch nicht ent

täuſcht, und trotz gelegentlicher idyarfer Ausfälle gegen die Geſamtentwi& lung und insbeſondere

die literariſche, iſt Raabe wohl niemals wirklich bitter oder gar gehäſſig geworden und hat

andererſeits warme Worte für manche „moderne“ Erſcheinung der Literatur gefunden . Anders

Jenſen , der in ſeinen Kriegsliedern , mit denen er die Ereigniſſe des Jahres 1870/71 begleitete,

einer der modernſten (im beſten Sinne) Dichter geweſen iſt, den wir überhaupt jemals hatten.

Ein Dichter nämlich, der es verſtand, aus den Geſchehniſſen des Tages die Anregung zu Ge

bilden von dauerndem geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt zu gewinnen , der dabei ſich freimachte

don tlirrendem Pathos, aus der Siegesluſt zu dem tiefſten ſozialen Mitleid ſich hindurchrang,

der überhaupt die innerſten und ſtärkſten Wünſche der Nation ausdrüdte. Als aber dann der

Krieg nicht die Vollsfreiheit bradyte, die Jenſen von ihm erwartet hatte, vermochte er die Ent

täuſcung nicht zu verwinden und hat von da ab einen gewiſſen Widerwillen gegen alle Gegen

wart nie verleugnet. Freilich entſagte er auch jeßt nicht ganz der Beſchäftigung mit Tages

problemen . Aber er hüllte ſich dann lieber in das Gewand der Vergangenheit und griff biſtoriſche

Verhältniſſe auf, die als Parallelen der zeitgenöſſiſdien dienen konnten. So hat ihn noch zulekt

die Sorge um die ſteigende nationale Belfaſerung unſeres Voltes veranlaßt, die großen Seiten

nationalen Empfindens der Gegenwart mahnend vorzuhalten , in den Romanen ,,Rönig Fried

rid“ und dem vor hundert Jahren ſpielenden ,, Deutſche Männer“.

Bu ſeinem Glüd beſaß aber Jenſen auch eine ſchier unvergleichliche Fähigkeit, ſich von

der Welt draußen abzuſperren und in ſeine eigene einzuſpinnen . Und dieſer Eigenſchaft ver

dantt er die ſtärkſten Wirkungen ſeiner Kunſt. Seine außerordentliche Fruchtbarkeit, in der er

es auf über hundertſechzig ſtattliche Bände erzählender Werke gebracht hat, muß alſo andere

Gründe haben . Sicherlich darf man audy bei Jenſen hier nicht nach materiellen Urſachen ſuchen.

War er auch immer gezwungen , ums Brot zu ſchreiben , mißbraucht hat er ſeine Kunſt nie.

Er iſt auch nie ein Vielſchreiber im üblen Sinne des Wortes geweſen , und wenn in ſeinen Werten

viele ſchwache Stellen ſind und manches öfter in Manier erſtarrt, ſo war er doch ſicher auch bei

diefen nicht weniger mit ſeinem ganzen Sein dabei . Der tiefe Grund für dieſe außerordentliche

Fruchtbarkeit lag vielmehr darin , daß Jenſens Dichtertum ſich bei allen ſeinen Werken nur in

einzelnen Teilen auslebte. Immer in der Naturſtimmung, daneben faſt überall in einzelnen ,

mit erſtaunlich ſtarker Phantaſie geſehenen Epiſoden . Die geſamte Handlung des Geſchehens

dagegen, die Art der Charaktere, die epiſche Entwidlung, die wurde vom außerordentlich ge

ichidten Erzähler und Fabulierer beſtritten , der ſeine Stoffe aus der Geſchichte, aus dem All

tagsleben in Überfülle zu nehmen wußte und an ihnen kaum tiefer greifende dichteriſche Arbeit

vollzog. Er beſaß in der Hinſicht ein ganz fabelhaftes Talent des Malens von Hintergründen.

Ein noch ſo buntes Geſchehen, noch ſo mannigfaches Geſtalten wird hier durch einen Geſamt

ton zuſammengebunden, daß es von ganz zwingender Einheitlichkeit iſt und den nur einiger

maßen willigen Leſer unbedingt mit in dieſes Geſamtempfinden hineinzicht. Um ſo padender,

überwältigender wirken dann aus dieſem Hintergrunde heraus die mit beſonderer Sorgfalt

in leuchtenden Farben und mit einer ganz unheimlichen Ghit des Empfinden hersausgearbeite



Der Zug der Toten 587

ten Einzelheiten . So durchaus als Erzähler ſich Jenſen berührt hat, ſo daß wenigſtens neun

Bebntel ſeiner Werte auf das Gebiet der Proſaepit kommen, ſo iſt doch ſein hohes Dichtertum ,

das ihm nur Untenntnis abſprechen kann , lyriſch und dramatiſch . In der Lyrit ſind ihm ja

vollwertige Leiſtungen gelungen. Ich habe den trefflichen Sammelband ,,Vom Morgen zum

Abend", der in deiner beſſeren Hausbücherei fehlen dürfte, gelegentlich des ſiebzigſten Geburts

tages Jenſens hier im Türmer eingehend gewürdigt (IX , 1. Bd ., 707). Auf dramatiſdem

Gebiet iſt Jenſen tein gleichwertiger Wurf gelungen , obwohl ſeine , Juana pon Raſtilien “ nicht

nur ſprachlich von feſſelnder Schönheit iſt, ſondern auch in der Problemſtellung des Hinaus

tragens des eigenen Glüdes in die Welt für Jenſens eigene Weltanſchauung, ja für ſein perſön

lides Erleben außerordentlich aufſchlußreich iſt. Aber lyriſch iſt in ſeinen erzählenden Werten dieſe

in den beſten Stüđen für mein Gefühl unvergleichliche Stimmungskraft, dramatiſch die geradezu

grauſige Lebendigkeit, mit der in einzelnen Worten und Handlungen plößlich ein bis dahin

kaum beachteter Menſch aus dem dunkeln Hintergrunde in die grellſte Beleuchtung hervortritt.

Die zeitgenöſsiſche Kritik und in noch höherem Maße jene Literarhiſtoriter, die die Lite

ratur bis zur Gegenwart bereits von der Warte der Geſchichte aus zu beurteilen ſtrebten , haben

ihre auffällige Gleichgültigkeit gegen Jenſen durch den Vorwurf mangelnder Eigenart zu be

gründen geſtrebt. Sie verwieſen dabei auf die verſchiedenſten Vorbilder, für Einzelheiten auf

Wilbrandt, Heyſe, Geibel, Wilhelm Raabe, in der Hauptſache aber auf Theodor Storm. Dabei

ſind dieſe Vorwürfe wohl kaum jemals ſo ausgeſprochen worden, daß es ſich um Nachahmungen

handele, ſondern mehr derart, daß man eben an die Genannten erinnert werde und ſich alſo

die betreffende Art literariſchen Genuſſes lieber an der Quelle ſelber hole. Es iſt aber ein der

artiges Urteil nur erklärlich aus einer voreingenommen ungünſtigen Stimmung, die ihre Gründe

in der Unbequemlichkeit Jenſens haben dürfte, der mit ſeiner Rieſenreihe von Werten ein voll

ſtändiges Studium ſeiner Perſönlichkeit faſt unmöglich macht, andererſeits durch ſeine felt

ſame Stimmungskunſt die eigentliche fritiſche Tätigkeit beim willigen Leſer geradezu lahm

legt, während die tühle Natur überhaupt nichts bekommt. Es liegt in dieſer Stimmungstraft

Jenſens etwas Narkotiſches ; man wird in einen Bann geſchlagen , wie von einem Hypnoti

ſeur des ſcharf zuſehenden Bewußtſeins beraubt, und wenn man ſpäter an dieſe Bücher zurüd

denkt, jo liegen jene ſtarken und ſchönen Stellen einem im Sinne wie vergangene Träume.

Da genſen dieſe Kraft mit beſonderer Gewalt dort ausübt, wo eine kaum erklärliche ſchwere

Stimmung auf Seit und Meniden laſtet, ſo hat dieſe Seite ſeiner Kunſt manchmal etwas

beängſtigend Lähmendes. Selbſt ſein barođer Humor wirkt da nicht befreiend, und für ein

Buch wie das in unſerer Literatur wohl einzig daſtehende Bild aus dem Ausgang der Ritter

zeit ,,Auf der Ganerbenburg“ wüßte ich nur Parallelen in den Grotestfiguren eines Callot

oder in einer Miſchung der Gemälde- Erinnerungen von Teniers, Breughel und Oſtade.

Dieſe Stimmungskunſt Jenſens ſteht auf der Abſtammungslinie von Storm , wie denn

der Dichter ſelber uns erzählt hat, daß gerade Storms weiche Novelliſtit ihn zuerſt in Bann ge

ſchlagen , und daß er, als er ſeine zuerſt veröffentlichte Novelle „ Magiſter Timotheus“ in der

Hand hielt, „unwillkürlich einmal auf dem Umſchlag nach dem Autornamen lehen mußte,

denn mir war's plötlid), als habe die löbliche Verlagshandlung ſich vergriffen und mir

Eremplare einer Novelle meines lieben Landsmannes Storm zugeſchict“. Wäre es nun ſchon

kein Kleines, ein Stimmungswert zu ſbaffen , das in der Reihe der beſten Arbeiten Storms

als echt ſtehen könnte, ſo hat doch Jenſen in den meiſten ſeiner Werte einen eigenen Stimmungs

ton gefunden . Wie ſchon gejagt, iſt die Quelle alles künſtleriſchen Schaffens bei Jenjen die

Natur. Alle ſeine Menſchen wachſen aus der Natur heraus und behalten eigentlich etwas Sym

boliſches. Das ganz allein Jenſen Angehörige iſt nun , wie ſid) eine denkbar ſcharfe, geradezu

wiſſenſchaftliche Betrachtung des Naturlebens zwanglos mit der Symbolik verbindet. Es ſei

nur auf ein bekanntes Beiſpiel aus einem der meiſtgeleſenen Bücher genſens verwieſen, auf

die Schmetterlingsſzene am Eingang des Romanos ,,Karin von Schweden" .
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Wo in Senſens hiſtoriſe Romane eine geſchichtliche Perſönliteit oder ein zeitliches

Fühlen in dieſer Weiſe in eine Naturſtimmung hineingeſtellt wird, da hat er eine geradezu

bellſeheriſche pſychologiſche Deutungskraft des Empfindens der Vergangenheit, die auch, ich

möchte ſagen in wiſſenſchaftlicher Hinſicht reichlich entſchädigt für ſonſtige Willkürlichteiten

gegen die ſtreng biſtoriſchen Tatſachen .

Dieſer Phantaſt, dieſer bejeligte und beſeligende Träumer war in ſeiner Weltanſcau

ung unerbittlicher Realiſt. Wir haben teinen zweiten Dichter, der ſo oft, ſo ſcharf und aller

dings doch auch wieder ſo ſchön , wie Jenſen, der Überzeugung Ausdrud verliehen hat, daß

mit dem Tode endgültig alles vorbei ſei, daß wir in ein weſenloſes, taten- und erinnerungs

lojes Nichts hinübergehen . Daß er trokdem für ſeine prattiſche Lebensbetätigung zu einem

ſo hohen gdealismus der Tat gelangte, daß er im Kern immer ſo voll Liebe und Güte zu den

Menſchen und zur Welt blieb, daß er ein ſo treuer Arbeiter, ja ein ſolch raſtloſer Wucerer mit

dem Pfunde ſeines Talentes war, wäre ein pſychologiſches Rätſel, wüßte man nicht, welche

Wunder jene wirklich große, das ganze Leben ausfüllende Liebe zu verrichten mag . Dieſe

Liebe hat der Dichter bei ſeiner Gattin gefunden, und die ſchönſten ſeiner Lieder gelten ihr,

mit der er ſeit fünfundvierzig Jahren im glüdlichſten Ehebunde vereinigt war. So nimmt auch

darin inhaltlich ſeine Lyrik eine eigene Stellung ein in der Geſamtdichtung, in der die Gattin

nicht gerade oft als Muſe der lyriſden Dichtung auftritt.

Und wie ſo die Liebe ihn vor dem verzehrenden Peſſimismus bewahrte, der gelegent

lich in ſeinen Werken dräuend das finſtere Haupt erhebt, ſo hat ihn die unermüdlide Shaffens

und Schöpferluſt über alle Bitterteiten des Lebens hinweg dauernd bei der Arbeit erhalten .

Noch wollen wir zweier Schriftſteller gedenten, deren Lebenswert faſt ganz dem aus

geſprochenen Journalismus angehörte und darum auc wohl mit ihnen der Vergeſſenheit

anbeimfallen wird. Weniger nod), als dem Mimen, flicht die Nachwelt dem Journaliſten Kränze.

Freilich tut es auc die Mitwelt ſelten genug, zumal bei uns in Deutídland, wo der Tages

driftſteller bis in die jüngſte Beit binein faſt immer hinter der Seitung verdwindet, der ſeine

Feder dient, wo wir uns ganz daran gewöhnt haben, nicht davon zu reden, was der und der

ſagt, ſondern was die und die 8 eitungſagt . Daß die beiden Journaliſten, die jeßt der Tod

in hohen Lebensjahren noch aus dem vollen Dienſt abberufen hat, ſchon in der Zeit, in der

dieſe Anonymität der Preſſe faſt ohne Ausnahme daſtand, betannte, darf umriſſene Ge

ſtalten waren, zeigt, daß ſie nicht nur Perſonen, ſondern eben Perſönlichkeiten waren .

Ludwig Pietid, der ſiebenundatzig Jahre alt geworden iſt, war ſeit Mengels Lod

vielleicht die bekannteſte Erſcheinung Berlins. Er war auch eine lebendige Chronit dieſer Stadt,

war er doch ſeit Jahrzehnten überall dabei geweſen, wo „man“ dabei geweſen ſein muß. Über

alle dieſe Geſchehniſſe des geſellſchaftlichen Lebens, aber auch über die Geſchehniſſe der größe

ren und engeren Öffentlichkeit hat er mit gutmütig plaudernder Feder geſchrieben. Perſönlicy

in ſcheinbar ſchwächlichem Körper von (tählerner Geſundheit und einer faſt legendären Elaſtizi

tät, die ihm bis zum Tode die unermüdliche Teilnahme auch am nächtlichen Geſellſchaftsleben

Berlins geſtattete, war er eine glüdliche Epikureernatur, die ſelbſt das Sdwere leicht zu neh

men verſtand . Es war darum recht begreiflich, daß, als vor einigen Jahren der Kaiſer den da

mals Achtzigjährigen nicht nur mit einem Ehrengehalte auszeichnete, ſondern auch geradezu

als den General der deutſchen Journaliſtit feierte, die ernſt und ſchwer mit der Zeit und ihren

Problemen ringende Schriftſtellerwelt gegen dieſe Rennzeichnung lebhaften Widerſpruch er

bob. Mancher ftritt damals entrüſtet dem alten Lebenstünſtler, deſſen Kopf ein ausgezeich

netes Modell für einen luſtigen altrömiſchen Faun abgegeben hätte, die Rollegen daft ab .

Sekt am Grabe wird das wohl teiner mehr tun.

Die Preſſe, wie ſie ſich nun einmal entwidelt hat, fordert Erſcheinungen ſeiner Art,

und wenn wir den Nachwuchs gerade auf dieſem Gebiete betrachten , etwa Alfred Holzbod, die
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Größe von Auguſt Scherls Gnaden , ſo lernt man den alten Pietic au noc als griftſteller

und Mann ſchätzen. Denn eine recht mannhafte Geſinnung hat er dauernd auf dem anderen

Gebiete ſeiner journaliſtiſchen Tätigkeit, auf demn der Kunſtkritik, bewährt. Pietſch war ſelbſt

ein ſehr bedeutendes Beichnertalent und ſteht als keiner der Geringeren unter denen, die hier

die Gefolgſchaft Menzels bilden. Als Kritiker war auch er einmal revolutionär, damals, als

die Kunſt eines Begas revolutionär wirkte. Auf dieſem Standpunkte blieb er dann ſtehen und

bat bis zulegt als einer der einflußreichſten Gegner der ſogenannten maleriſchen Moderne

gewirkt. Auf dieſem Gebiete freilich zeigte ſich in bedenklichem Maße, daß er ſo ganz Journa

liſt war. Es fehlen ſeiner Kunſtkritit die wirklich großen Geſichtspunkte. Er iſt auch hier nicht

eigentlid Kritiker, d, i . Bewerter der Erſcheinungen , ſondern vom Tag für den Tag Urteile

prägender Berichterſtatter.

Perſönlich weniger betannt, aber als Schriftſteller eine ſärfer umriſſene Geſtalt war

Friedrich Dernburg, der Bruder des berühmten Pandektiſten , der Vater des meteor

gleich vorübergezogenen Kolonialſekretärs. Urſprünglich Juriſt, hat er die ſcharfe Dialettit

des Rechtsanwalts auc als Schriftſteller beibebalten . Wenn man als Gegenſtüď zum befann

ten Wiener Feuilleton von einem Berliner Feuilleton ſprechen möchte, ſo würde man Dern

burg als deſfen Schöpfer und charatteriſtiſchen Bertreter bezeichnen . Er plauderte nicht wie

die Wiener, ſondern er ſprach ſcharf, oft herausfordernd, gerade als ob er immer einen Projeß

gegner vor ſich hätte. So bat er viele Jahre lang eine Fülle von Perſönlichkeiten , Lebens

erſcheinungen , Stimmungen und Geſchebniſſen im Berliner Cageblatt" in charf gezeich

neten Bildern feſtgehalten . Ein Vertreter jenes Geiſtes, der gewillt iſt, ſtets modern zu ſein,

der ſich leicht einlebt in alles Neue und für dieſes von ſelbſt die Wärme des Großſtädters mit

bringt, für den erſt ſo recht die Erfüllung für Cājars die Gallier charakteriſierendes Wort:

„ Novarum rerum cupidus“ (nach neuen Dingen begierig) zutrifft. Wertvolle Güter einer mit

ſtartem Erleben gewonnenen Weltanſchauung hatte er da nicht zu verteidigen, wollte er auch

nicht erobern : darin eben ſo recht eine journaliſtiſche Natur, deren Element der Tag iſt. In

ſeinem Innern muß freilich auch eine künſtleriſche Sehnſucht nach Bleibendem geweſen ſein :

ſo batte er dhon lange die erfolgreiche Tätigteit des politiſchen Journaliſten gegen das

Feuilleton vertauſcht, und oft taucht hier ein elegiſcher Son auf, der ſein gutes Erzählungs

buc: „Die Overſtolze“ mit Garatteriſiert. Rarl Stord

Fahrbücher und Kalender

es iſt dem Menſchen eigen, daß es ihn immer eigentlich in der gegenwärtigen

Stunde am wenigſten leidet. Goethe hat für dieſe eigentümliche Einſtellung

des Menſchen im „Fauſt“ die wunderbare Löſung geprägt, daß dieſer Glücſucher

als höchſte Erfüllung des Lebens anſehen wollte den Augenblid , von dem er das Verweilen

verlangen würde. Sonſt treibt es den Menſchen ſo ſehr zu Rüdblid und Ausblid, daß ihm

die Gegenwart zumeiſt zu nichts anderem dient, als zum Standort für einen der beiden und zur

rechneriſchen Grenzſcheide. So lann es uns denn auch nicht wundern , daß der Kalender von

jeber bis auf den beutigen Tag das beliebteſte Doltsbuc geblieben iſt, und daß andererſeits

die Ausbildung des Kalenders zum Jahrbuch ſich für gleichſtrebende Verbände immer mehr

einbürgert. So iſt man im erſten Augenblid geradezu verwundert, daß die ro trefflic organi

fierten Frauenvereine erſt mit dieſem Jahre ein Jahrbuch erhalten, das unter dem Titel „Sabr

bu o der Frauenbewegung 1912" im Auftrage des Bundes deutſøer Frauen
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vereine berausgegeben wird von Dr. Eliſabeth Altmann -Gottheiner (Leipzig, B. 6. Seubner.

3 M) . Die Überzeugung , daß es heute taum mehr für die ganz in der Bewegung Stehenden

möglich iſt, das rieſige Gebiet, das man mit „Frauenfrage “ zu bezeichnen pflegt, zu überſehen ,

hat den Zentralverband veranlaßt, die Herausgabe eines ſolchen Buches, das auch das ganze

ſtatiſtiſche Material über die angegliederten Vereine, die abgehaltenen und bevorſtehenden

Lagungen enthält, ſelbſt in die Hand zu nehmen . Im übrigen hat man ſich bei der Auswahl

der Mitarbeiter von Einſeitigkeit freigebalten und aus den verſchiedenſten Richtungen Kräfte

gewonnen. Wir erhalten eine Kritik der Frauenbewegung im abgelaufenen Jahre ; den Stand

der Frauenbildung unterſucht Helene Lange; es folgen dann Abhandlungen über die Frau

im bürgerlichen Rechts- und Berufsleben, im öffentlichen und kirchlichen Leben und in der tari

tativen und ſozialen Arbeit. Auch eine Überſicht über die Frauenliteratur des abgelaufenen

Sahres iſt beigegeben . Beſonders leſenswert iſt der Beitrag ,,Sur Pipdologie der Gegner "

von Gertrud Bäumer. Das Buch enthält ein Kalendarium mit ausgiebigſtem Raum zu Notizen.

Ein Altbekannter iſt bereits das gahrbuch für Volts- und Jugend

ſpiele , in Gemeinſcbaft mit E. von Schenkendorff und F. A. Sdmidt herausgegeben von

Prof. H. Raydt (Leipzig, B. 6. Teubner . 6 36). Unter den Abhandlungen ſind beſonders

wichtig die Dentichrift des Vorſigenden von Schenkendorff über nationale Erziehung durch

Leibesübungen und der die ſchlimmſte Beit in der Entwidlung der männlichen Jugend be

handelnde Aufſatz von Dominicus „ Fürſorge für die ſculentlaſſene Jugend “. In ſeinen ſechs

übrigen großen Abteilungen bringt das Buch außer den Berichten über die Tätigkeit des Jahres

eine bunte Fülle von Aufſäken über das ganze weite Gebiet des die körperliche Leiſtungs

fähigkeit des Menſchen ſteigernden Spiels.

Einer beſonders wichtigen Form dieſes Spiels im höheren Sinne gewidmet iſt das

Deutice Wanderjahrbuch , berausgegeben von Fritz Edardt. ( Leipzig , B. 6.

Teubner. Ab 1.40.) Eingeleitet wird das Buch durch eine Sammlung von Ausſprüchen und

Dichtungen über das Wandern. Dann werden allerlei Anregungen und Neuerungen, dabei

auch Gegenſtimmen über die Geſamtbewegung des jugendlichen Wanderns beigebracht. Ein

dritter Teil berichtet über bemerkenswerte Wanderereigniſſe des vergangenen Jahres. Die

beiden lekten Abteilungen enthalten mehr das ſtatiſtiſche und rein chroniſtiſche Material.

Ein Sondergebiet ſportlicher Übungen enthüllt ſich uns im Deutſchen Fußball

Jahrbuch , das pom Deutſchen Fußballbund im Selbſtverlag herausgegeben wird . Dort

mund. 1 1.25 .) Das Buch enthält neben den Berichten und dem amtlichen Teil eine Reihe

ſehr bemerkenswerter Aufſäke über den Sportbegriff, dann Sport und Sportlichkeit als ethiſmes

Problem , Sport und Berufsſport und Leibesübung und Kunſt. Es iſt nicht zu vertennen , daß

in den eigentlich maßgebenden Kreiſen eine Geſinnung vorhanden iſt, die uns wohl vor den

Ausartungen des Sportes bewahren könnte. Vielleicht bedarf es nur der in dem Buche ſelbſt

vielfach gewünſchten und nach für und wider erwogenen Teilnahme der breiteren Öffentliớleit

und des Voltes überhaupt, um hier eine geſunde Form durchzuhalten . Es iſt leider nicht zu

leugnen , daß die Tonart bei den Berichten nicht immer mit der des erſten Teiles des Buches

übereinſtimmt. Darin offenbaren ſich die Gefahren der Bewegung, andererſeits aber auch

für weitere Kreiſe die Notwendigkeit, nicht gleichgültig abſeits ſtehenzubleiben .

Bu einem eigenen Jahrbuch hat es auch bereits gebracht die Rhythmiſche Bildungs

anſtalt Jaques-Dalcroze zu Dresden -Hellerau. Das Jahrbuch hat den Titel ,,Der Rhyth

m u s“ (Jena, Eugen Diederichs. 1 1.50) und wird in den nächſten Bänden ſicher einen viel

breiteren Ausbau erhalten. Denn erſt jekt iſt die Anſtalt ſelbſt zur Tatſache geworden, und

ich glaube, daß man die Hoffnung an das dort zu Leiſtende taum überſpannen kann . Jeden

falls gehen wir nach meiner feſten Überzeugung, herrlichen Überraſchungen entgegen. Der

vorliegende Band bringt zwei Auffäße aus der Feder des Genfers Adolf Appia über den Ur

ſprung und Anfang der rhythmiſchen Gymnaſtik und über ihre Bezichungen zum Theater
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Dr. Wolf Dohrn, der Leiter der Gartenſtadt Hellerau, hat ſeine Rede zur Grundſteinlegung

des Inſtituts beigeſteuert. Bon Jaques-Dalcroze iſt eine Anſprache an ſeine Schüler und

Schülerinnen mitgeteilt, aus der das einzigartige Verhältnis dieſes pädagogiſchen Genies zu

den jungen Menſchen , die das Glüd haben, ſeinen Unterricht zu genießen, in überzeugender

Weiſe beraustlingt. Den übrigen Inhalt bilden Berichte und Mitteilungen . Einige Abbildungen

geben eine Vorſtellung von dem ſo viel beſprochenen und im Grunde ſehr wenig getannten

Arbeitsgebiet dieſer Anſtalt.

gch ſchließe einige Jahrbücher an , denen der Berichtcharafter fehlt, die aber in ihrem

alljährlichen Erſcheinen längſt zu beliebten und ſehnſüchtig erwarteten Stammgäſten in vielen

Häuſern geworden ſind. Es genügt alſo eigentlich auch die bloße Anzeige. Dahin gehört das

große Weltpanorama der Reiſen , Abenteuer, Wunder, Entdeđungen und Kultur

taten in Wort und Bild. Ein Jahrbuch für alle Gebildeten. (Berlin und Stuttgart, W. Spemann.

16 7.50 .) 9n bunter Abwechſlung folgen ſich hier Erzählungen, Abenteuer, Berichte von Reiſen,

Beiträge zur Länder- und Völkerkunde, mit wiſſenſchaftlichen Abhandlungen auf allen Ge

bieten der Naturwiſſenſchaft und Technit, und dann noch allerlei kleine Mitteilungen über

Kurioſitäten und Seltſamkeiten im Leben der entfernten Völker. Ein ausführliches Solag

wortregiſter erleichtert die Benußung des Bandes, der eine Fülle von unterhaltendem , und

belehrendem Stoff enthält und vor allen Dingen unſeren Knaben zu empfehlen iſt. Eine große

Bahl von Vollbildern und Tertabbildungen bringen Nahrung für Phantaſie und Geiſt.

Altbewährt ſind die für die weibliche Jugend berechneten Jahrbücher: Töchter

Album und Herzblättchens geitvertreib. (Berlin und Glogau, Karl Flem

ming.) Von Shetla pon Gumpert begründet, haben ſich die Unternehmungen unter der febr

ernſten und verſtändigen Leitung von Berta Wegner-Bell zum mindeſten auf der alten Höhe

gehalten . Der Inhalt iſt ſehr bunt und mannigfaltig , in dem für die Kleinen beſtimmten „ Herz

blättchens Beitvertreib “ echt findlid ), dabei niemals läppiſch, im „ Töchter -Album “ auch vor der

Behandlung ernſterer Probleme nicht haltmachend.

Wenden wir uns zu den eigentlichen Kalendern , ſo begegne ich immer wieder mit großer

Freude dem Schweizer Heim - Kalender , der mit vollem Recht den Untertitel :

Vollstümliches Jahrbuch führt. ( Bürich, Arno Bopp. 1 Fr.) Der Herausgeber,

Ostar Frei, hat von Anfang an den Grundſat betätigt, ſeine Leſerſchaft hoch einzuſchäken. Er

bietet ihr an Belletriſtit, an gediegenen wiſſenſdaftlichen Abhandlungen, in der Art der Betrach

tung der Ereigniſſe des vergangenen Jahres ernſte, vollwertige Arbeit, deren Voltstümlich

teit nicht in äußeren Erſcheinungsformen , ſondern im inneren lebendigen Gehalt geſucht wird .

Auch der ,, S cütting“, das heimatliche Ralenderbuch für Niederſachſen (Hannover,

Adolf Sponholt, 60 9) , iſt ein ſehr erfreuliches Unternehmen und bekommt mit jedein Jahre

ein natürlicheres, ich möchte ſagen ein ſelbſtverſtändlicheres Ausſehen . Klaffte früher noch

gelegentlich ein Zwieſpalt zwiſchen der hohen äſthetiſchen Einſtellung einzelner Mitarbeiter

und betonter derber Volkstümlichkeit manches Stoffes, ſo ſcheint das heute ausgeglichen . Bild

und Wort geben jetzt prächtig zuſammen .

Ein ſchönes Heimatbuch iſt auch der Altnaiiauifde kalender , der offen

bar auch ſein Publikum gefunden hat, da er nun ſchon mehrere Jahre erſcheint. (Wiesbaden,

L. Schellenberg. 75 r .) Diesmal ſteht im Mittelpunkt der künſtleriſchen Darſtellung das

Lahnſtädtchen Diez, von dem in glüdlichen Strichzeichnungen von Rudolf Fuchs einige außer

ordentlich maleriſche, in der Raumgeſtaltung feſſelnde Anſichten gezeigt werden. Die belle

triſtiſchen Beiträge ſtammen aus bewährten Federn . An erſter Stelle ſind zu nennen die Er

zählungen von Frit Philippi und Heinrich Bertelmann .

Vierzehn ſehr maleriſch geſehene und mit feinem Stift feſtgehaltene Anſichten aus Potsdanı

bringt der zweite Jahrgang des Potsdamer Kalender s. (Potsdam , Stiftungsverlag .

146.) Die Bilder ſtammen von W. Thiele. Den Inhalt beherrſcht ganz Friedrich der Große .
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Bereits im adtzebnten Jahrgang ſteht der kunſthiſtoriíde Pradottalender „Altfrantiſo e

Bild er“. (Würzburg, Univerſitätsdruderei H. Stürk .) Dieſes Mal werden kunſtichage

der beiden Städte Kulmbad und Kronac vorgeführt. Daneben finden wir einen Artitel über

Laufſteine, drei alte Madonnendarſtellungen und mehrere Kleinigkeiten . Den Umſchlag bilden

die farbig ſehr gut wiedergegebenen Nachbildungen von zwei Handiðriften, die einſt Raiſer

Heinrich II. dem von ihm gegründeten Bamberger Bistumſit geſchenkt hat.

Mit Freude begrüßen wir das Wiedererſcheinen des Goethe - kalenders

(Leipzig, Diederiſchide Verlagshandlung. 6 1.50). Als die Leitung dieſes Kalenders aus

den Händen des früh verſtorbenen Otto Julius Bierbaum in die des betannten Goetheforgers

Karl Smüddetopf überging, mochte wohl mancher fürchten, daß fich der Kalender allzuſebr

ins Philologiſce umwandeln würde. Das iſt glüdlicherweiſe nicht der Fall. Und wenn der

Herausgeber mit Glüd danach getrachtet hat, den ganzen Jahrgang als ein in ſich geſchloſſenes

Gebilde porzulegen , ſo wird man gerade bei Goethe dieſes Verfahren einer wechſelvollen Bunt

beit vorziehen . Jedenfalls iſt der erſte Verſuch ganz bedeutſam gelöſt. Es wird nämlich die

Frage des Verhältniſſes Goethes zu den Frauen durchaus nur mit Worten Goethes flargeſtellt,

und zwar ſo, daß einmal die wichtigſten Ausſprüche aus Goethes Werten über die Frau zu

ſammengeſtellt ſind, ſodann alle wichtigen Frauengeſtalten aus Goethes Leben, von der Frau

Rat angefangen bis zu ſeiner Entelin Alma, an uns vorüberziehen, eine jede charakteriſiert

durd ein Gedicht, eine Briefſtelle, ein Geſpräch oder ſonſtiges Urteil. 24 Tafeln ſchmüden

das Buch, deſſen Kalendarium nicht nur ausgiebige Sentengen, ſondern auc in geſchidt an

geordneter Weiſe Raum zu Bemerkungen bietet . So kann einem der Kalender ſelber zu einer

Art von Tagebuch werden.

Den im gleichen Berlage erſcheinenden Friß - Reuter - kalender hat ſein

Herausgeber, Karl Theodor Gaederß, wieder überreich mit eigenartigen Lert- und Kunſt

beiträgen auszuſtatten gewußt. Unbekanntes von Reuter ſteht neben einigen literaturgeſchicht

lichen Forſchungen . Sehr willkommen ſind die vielen Beiträge zur Beurteilung Friß Reuters

als Zeichner. Ein Bericht über die lektjährige Jubiläumsausſtellung ſoließt dann noch das

geſamte Material zuſammen. Dieſer Ralender iſt eine richtige Fundſtätte für Humor und

mag ſeinen Beſiger mande Stunde im Laufe des Jahres erheitern .

Als neuer Dichter -Kalender kommt dies Jahr hinzu ein Wilhelm -Raabe

Kalender , herausgegeben von Otto und Hans Martin Elſter. (Berlin, Grotbeſche Verlags

buchhandlung. 16 1.80.) Der Kalender ſoll einerſeits ein Werber für die Werte und die Welt

anſchauung Wilhelm Raabes, die ja beide unſerem Volte noch lange nicht vertraut genug ge

worden ſind, ſein, andererſeits aber ſoll er auch dem Renner Raabes Material zur genaueren

Kenntnis des Dichters beibringen. Und auch hier iſt ja noch ſehr viel zu tun . Der vorliegende

Band legt ſehr gut ein . Ein feiner Beitrag des nun ja auch verſtorbenen Wilhelm Jenſen er

öffnet den Band. 0. Elſter verfolgt die Spuren der Jugendheimat des Dichters in ſeinen

Werfen. Eine beträchtliche Auswahl von Briefen, auch fie porzugsweiſe an das Ehepaar

genſen, bringen willkommene Renntnis Raabes nach dieſer Richtung hin. Andere Beiträge

ſchließen ſich würdig an. Vom Bildſchmud des Bandes werden vor allen Dingen einige Zeich

nungen Raabes freudig überraſchen . Daß der Dichter auch als Zeichner ein ganz hervorragendes

Talent war, hat ſein Maler Hans Fechner ſchon früher bekanntgemacht. Hier erhalten wir

einige, wenn aud) porerſt nur dürftige Belege dafür , wie berechtigt ſeine hohe Einſäßung

von Raabes zeichneriſchen Fähigkeiten war. Wir dürfen wohl hoffen, daß vielleicht ſoon der

nächſte Sabrgang des Raabe-kalenders nach der Richtung reichen Aufſchluß gewähren wird .

Ein gutes Beichen für die wachſende Teilnahme weiterer Kreiſe an ſtiller und echter

Kunſt iſt der Erfolg, den der im Verlage von Fritz Heyder, Berlin - Behlendorf, erſcheinende

Kalender „Kunſt und Leben" gefunden hat. Nun liegt er ſchon im vierten Jahrgang

in der bewährten Anordnung vor, bei der eine Schwarzweiß -Beidnung mit dem immer eine

.
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Woche umſchließenden Ralendarium abwechſelt, wobei dieje Kalenderblätter als ſorgſam ge

wählten Samud Sprüche von Dichtern und Dentern tragen . 53 Originalzeichnungen deutſcher

Künſtler bietet auch der neue Jahrgang. Kaum eines der Blätter wird den Betrachter gleich

gültig laſſen , manche werden ſich ihm tief einprägen . Der Ralender iſt bekanntlich ſo an

geordnet, daß ſich die Zeichnungen ohne Beſchädigung ſammeln laſſen . Der Preis von 3 s

iſt im Vergleich zum Gebotenen nicht body.

Das Schönſte habe ich bis zulekt verſpart: den „ 9mmerw ährenden Kalender“

von Hans Thoma (Künſtlerbund, Karlsruhe. 20 M ). Der Meiſter hat von ſeinen nur in wenigen

Eremplaren verbreiteten Lithographien dieſe neue Ausgabe veranſtaltet, die nun als herrliches

Feſtgeſchent in manches deutſche Haus Eingang finden wird , wo noch Sinn vorhanden iſt

„ fürs Kalendermachen ". So nannte man bei uns daheim ein launiges Sinnieren und ſinniges

Launenſpiel, ein gn- und Durcheinander von Planen, Hoffen, Erinnern und Wiſſen, ein Kunter

bunt von Weisheit und Narretei, Glauben und Aberglauben, Ernſt und Spott. Von alledem

nennt der alte Thoma ein ganz gerüttelt Maß ſein eigen . Er hat nicht nur die Fülle des Herzens

die Güte des Geiſtes, die Tiefe des Herzens, er hat's au fauſtdid hinter den Ohren. Wer

follte nicht gern mit ihm zujammen ſiken , um „ Ralender zu machen “.
R. St.

Leſe

Aus einem Verlagskatalog

Man muß ſich zu helfen wiſſen . Der Verlag von Eugen Diederichs ſucht ſeine viel

fältige und beachtenswerte Produktion in innerem Buſammenhang darzulegen . Da ſchreibt

er denn im Katalog :

„Bu einem gefunden Inſtinktleben gehört das deutliche Bewußtſein germaniſchen

Rajienge iſtes, der Treue und des Mutes zur Wahrheit. Darum hat ſich der Verlag die

Herausgabe der älteſten deutſchen Volksliteratur zum Ziel gelegt und beginnt mit ſeinem großen

nationalen Unternehmen „ Thule “, das die isländiſche Kultur vor tauſend Jahren , den

Höhepunkt germaniſcher Kultur ohne Einſchlag des Südens uns zugänglich macht. Ergänzt

werden die Anregungen dieſer germaniſchen Welt durch wichtige Schriften aus — (na ,

woraus denn nun wohl?) aus der chineſiſchen Kultur und durch Quellenbücher des

Lebens aus der Antike und Renaiſſance ... "

Jsland, China, Antite und Renaiſſance niķt übel ! Wenn ich nur wüßte, was das

„ ergänzt " bedeuten mag ? Germaniide Kultur durch dinefilde „ ergänzen " ? ...

Ich leje da immer „ergänzen" und zerbreche mir vergeblich den Kopf ...

*

Die Schlegelſche Shakeſpeare- Überſepung teilweiſe unecht -

Zu dieſem überraſchenden Ergebnis fommt Hermann Conrad in der ,Deutſchen Revue "

und zwar auf Grund eingebender Prüfung der von der Dresdener Königliden Bibliothet

aufbewahrten Manuſkripte. Dieſe enthalten in ihrem noch nicht drudfertigen Zuſtand eine

Fülle von Faſſungen neben der ſchließlich in den Drud übergegangenen . Es waren das

Überſegungsmöglichkeiten, von denen Schlegel vor dem Drud die ihm als die beſte erſcheinende

noch zu wählen hatte. Aus dem Manuſkript des „ Raufmanns von Venedig“ läßt ſich nun nad

weiſen, daß nicht Schlegel ſelbſt dieſe lekte Auswahl getroffen hat, ſondern feine Frau Raro

line. Im vierten und fünften Att des Kaufmanns ſind alle Faſſungen bis auf eine durch
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ſtrichen, ſo daß dieſer Teil für die Drudabidrift fertig gemacht iſt. Aber die Striche ſind nicht

von der feinen, leichten Hand Schlegels und mit ſeiner blaffen Einte gezogen , ſondern von

der derben Hand Rarolinens und mit noch heute tiefſchwarzer Tinte. Und der erſte Drud

von 1799 enthält die Faſſungen, welche ſie gewählt hat. Aber ſie hat ſich leider noch mehr

geſtattet. Oft hat ihr teine Schlegelſche Faſſung gefallen ; dann hat ſie alles duroſtrichen und

ihre eigene Faſſung darübergeſchrieben . Auch dieſe findet ſich in dem landläufigen ſogenannten

Schlegelſden Tert, als ob ſie von Schlegel wäre. Da nun ihre dichteriſce und ſtiliſtiſche Be

gabung tief unter der ihres Gatten ſtand, ſo ſind ihre Faſſungen der überwiegenden Mehrzahl

nach Verídlimmbeſſerungen . Es ſind tatſächlich -- aus Conrads zahlreichen Beiſpielen ergibt

ſich das mit überzeugender Klarheit - eine Menge von Faſſungen in den Seft übergegangen,Text

die Schlegel nicht gewollt hat und nicht gewollt haben kann, weil ſie zum Teil logiſch töriót,

zum Teil geſchmadlos ſind . Da nun höchſtwahrſbeinlich Karoline auch die andern Hand

ſchriften durch Abſchriften, ähnlich wie den vierten und fünften Akt des Raufmann, zum Drud

vorbereitet bat, ſo iſt in ihnen ihre Eigenmächtigteit nicht geringer geweſen ; und das, was

man heute in zahlloſen Ausgaben den Schlegelſchen Tert nennt, iſt tein authentiſger Cert,

ſondern voll von unechten Stellen. Da die erſte Ausgabe teine authentijớe iſt, ſo ſind alle

Ausgaben, die auf dieſe allein und nicht auf Schlegels Manuſkripte gegründet ſind, wertlos .

字 *

Die „ geſchätzte Feder “

Sie iſt, plaudert Hermann Heſſe im März“ („Vom Sdriftſteller“ ) eine Erfindung

jenes leider anonym gebliebenen Redakteurs, der ſdon vor Jahrzehnten das ſogenannte „ per

ſönliche Element“ als den Krebsſbaden des Journalismus ertannte. An Stelle der Perſön

lichkeit ſchob er bekanntlich den „ Namen “, und belehnte jeden braucbaren „ Namen “ mit

einer „geſchäften Feder“, von welcher er nun unter aller Schonung der Autoreneitelteit be

ſtellte Arbeit zu beziehen wußte. Dieſe Technit beherrſcht heute das ganze Zeitungsfeuilleton ,

ſoweit es dem Kultus des Unperſönlichen nicht unter der nobleren form abſoluter Anonymi

tät huldigt.

So iſt es gekommen , daß zum Beiſpiel der Dichter eines erfolgreiden Romans durd)

folgende Depeſche eines Weltblattes überraſcht werden tann : „Erbitte umgebend Plauderci

aus Shrer gedagten Feder über mutmaßliche Entwidlung der Flugtechnit; Höchſtbonorar

garantiert. “ Für den Redakteur nämlid , kommt jeder halbwegs bekannte Autor nur als „ Name“

in Betracht, und er kalkuliert ſo : die Leſer wollen intereſſante und aktuelle Überſchriften, ſie

wollen ferner berühmte Namen, alſo kombinieren wir beides ! Was dann eigentlich in dem

beſtellten Artitel ſteht, iſt ganz einerlei : man fann ja, wenn man eine geſchäkte Feder bat,

ganz wohl eine Plauderei über Gerhart Hauptmann durch einen detorativen Einleitungsſat

über Beppelin eröffnen. Es gibt überaus geſchäfte Federn, die bequem von dieſem Schwindel

betrieb leben ...

Dazu gehören auch noch die „ Rundfragen “, in welcher nach Art einer maskierten Ge

ſellſchaft fich Profeſſoren übers Theater, Schauſpieler über Politit, Dichter über Voltswirt

daft, Gynäkologen über Denkmalspflege äußern . Alles in allem ein harmloſer und ſpaß

þafter Betrieb, den niemand ernſt nimmt und der wenig ſchadet ... Es kommen dann, mit

den Jahren wachſend und wechſelnd, noch gar viele unerwartete private Korreſpondenzen

hinzu. Von den Bettelbriefen will ich nichts ſagen, die bekommt jedermann . Aber daß mir

einſt ein eben entlaſſener Sträfling mit 35 Vorſtrafen die Mitteilung feines Lebenslaufs zu

beliebiger literariſcher Verwertung gegen eine einmalige Entſchädigung von tauſend Mart

anbot, überraſchte mich doch. Daß jede tleine Bibliothek und mancher mittelloſe Student

annimmt, ein Autor mache ich ein Vergnügen daraus, ſeine Bücher in Menge wegzuſobenten ,

iſt weniger erfreulich. Und das alljährlich jämtliche Vereine Deutſchlands zu ihrem Sabres
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feſt und ſämtliche muli Deutſchlands zu ihrer Abiturientenfeier literariſche Beiträge aller

deutſchen Dichter haben müſſen, iſt auch merkwürdig. Daneben ſpielen die Wünſche der Auto

graphenſammler, ſelbſt wenn ſie durch beigelegtes Rücporto zur Antwort nötigen , taum

eine Rolle.

Alle Verleger, Redaktionen, Abiturienten, Badfide, Vereine der Welt zuſammen

aber geben einem Schriftſteller nog nicht ſo viel zu tun wie die Kollegen, von dem ſecozebn

jährigen Schüler, der einige hundert ſower leſerlige Gedichte zu recht ausführlicher Prüfung

und Beurteilung einſchidt, bis zu dem routinierten alten Literaten, der aufs höfliøſte uni

eine günſtige Rezenſion ſeines neuen Buces bittet und dabei ſo deutlich wie vorſichtig zu ver

ſtehen gibt, er werde es, im guten wie im böſen Falle, an Gegendienſten nicht fehlen laſſen ...

*

Dichter und Menſch

gſt der eine von andern zu trennen ? Mit dieſem auch in unſeren Tagen oft erörterten,

nod öfter miſverſtandenen Problem bat ſich don Friedrich von Sallet († 1843) in ſeinen

„Rontraſten und Paradofen " auseinandergejekt: „Es iſt mir von jeher total finnlos und

pollkommen unbegreiflich erſøienen, in ein und demſelben , kontret ganzen Individirum , den

Dichter dom ſittlichen Meniden zu trennen, beide zu vergleichen , oder gar einander gegen

überzuſtellen . Denn was in aller Welt iſt denn ein Dichter anders als das, wohinein er ſein

ganzes Fühlen und Denten ausgeſtrömt, worin er die Quinteſſenz ſeines Johs verkörpert hat,

näinlich ſeine Werte? Und was in aller Welt ſind denn dieſe ſeine Werte anders als er ſelbſt ?

Wober hat er ſie genommen ? Etwa aus dem Monde oder aus der Champagnerflaſche ? O nein !

Seien Sie verficert, was nicht in ihm war, als fein innerſter Kern, von Urſprung an, das

vermag er auch nicht als Kunſtwert außer ſich hinzuſtellen .“

*

„Die Räuber“ von Schiller !

Einen amüſanten Theaterzettel gräbt die „Neue Theaterzeitſchrift “ aus. Er beleuchtet

die Gefdäftsgepflogenbeiten jener auch heute noch hier und da eriſtierenden Schmieren, wie

fie Diđens im „ Nikolaus Nitleben" mit ſo verſtändnisvollem Humor gezeichnet hat. Es handelt

ſich um die Anfündigung, in der der artiſtice Leiter des Kunſttempels von Bopfingen in

Württemberg im Schillerjahr 1859 am 21. April das kunſtſinnige Publikum des Städtchens

über Wert und Bedeutung ſowie über Entſtehung der Schillerſchen „Räuber“ auftlärte . Nach

der literarhiſtoriſchen Einleitung, aus der wir erfahren, daß der zwanzigjährige Søiller das

Stüd in Karlsruhe ſcrieb und daß er dafür auf dem Hohenaſperg eingeſperrt, aber durch den

badiſden Geſandten befreit wurde, heißt es weiter : ,, kommt nun und ſeht das Stüd; ich führe

es ſo auf, wie Schiller es geſchrieben . Ich ſelbſt ſpiele zu meinem Benefiz den Franz Moor,

den größten bleichenden Intriganten , den nog die Bühne gezeigt hat. Den karl ſpielt ein

Urentel Schillers, Herr Maçler aus Ulm, mit erſchütternder Wahrheit. Die Räuberſzenen im

Walde ſind in gräßlicher Wahrheit dargeſtellt. Die Solobizenen mit Amalia und Franz und

dem alten Moor atmen verwüſtetes Familienglüd und beucleriſche Tüde. Die Szene, in

welder ſich Franz Moor mit der Sonur von ſeinem Hute erhängt, ſpiele ich getreu nach dem

Originale. Schweizer, ein Haupträuber, rettet mich , indem er durch das brennende Schloß

bereinſtürmt und mich abſchneidet, dafür fommt Roller direkt vom Galgen, mit dem Stric

um den Sals, auf einem Abdederfarren. Eine herzzereißende Szene ! Hermann, mein Rabe,

wird in der Tat von Herrn Rabe geſpielt. Den Kapuziner ſpielt Herr Kirchmeyer, mehr

ſage id nicht. Den Räuberdor ſingen junge, angebende Dilettanten . "
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Was man zum Schriftſteller braucht

in ſeinen im Oktoberheft des Sſtoritſdesti Weſtnit veröffentlichten Memoiren erzählt

9. R. Berkut, wie man Schriftſteller wird. „ Jh wünſchte fehr, mich Gogol enger anzuſchließen , "

ſo ſagte eines Tages der Schriftſteller Graf Sollogub zu dem Verfaſſer der Aufzeichnungen ,

„ doch wollte es mir lange nicht gelingen , da er zu unzugänglid) war. Aber id verlor den Mut

nicht, ſekte meine Taktit fort und erreichte ſchließlich , was ich gewünſcht hatte. Eines Tages

ſprach ich zu Gogol : „ Sag doch , bitte, wie kamſt du zu der Fähigkeit, ſo leicht und gut zu (drei

ben ? Wenn man eine deiner Erzählungen lieſt, ſcheint einem alles ſo einfach , als könnte man

es auch ſelbſt ſdyreiben ; ſett man ſich dann aber hin , ſo wird nichts daraus : man zerbeißt einige

Federn , beginnt zu ſchreiben , ſtreicht das Geſchriebene durd , beginnt wieder, ſtreicht wieder

durch und iſt am Ende genau ſo weit wie am Anfang .“ „ Oh ! “ erwiderte Gogol, „man

braucht dazu nichts weiter als Übung und Gewohnheit. Man muß nur eine gewiſſe Fertigkeit

zu erlangen ſuchen . Mady es dir zur Regel, täglich zwei bis drei Stunden zu ſfreiben. Lege

dir Papier, Feder und Tinte zurecht, merke dir, wieviel Uhr es iſt - und dann ſöreibe ..."

- „ Ja, was ſoll man denn ſchreiben , wenn einem nichts in den Kopf kommt ? “ „ Dann

hreibe nur auf : Es will mir nichts einfallen. Morgen wirſt du noc etwas hinzufügen , über

morgen wieder etwas ; ſo wirſt du die nötige Fertigteit erlangen und Schriftſteller werden ! “

Aljo : nur etwas Übung und Gewohnbeit, das weitere machen dann ſchon Papier,

Feder und Tinte. Wer's jeßt noch nicht tann ...

*

Hölderlins Griechentum

Im Anſchluß an eine Schrift von Friedrich Gundolf über Hölderlins „ Arơipelagus “

gelangt Will Scheller in der „ Frankf. 8tg. “ zu einem von der überlieferten Auffaſſung grund

fäßlich abweichenden Urteil über Hölderlins „ Griechentum ", damit aber auch über deſſen

Geſamtperſönlichkeit:

Ein Jrrtum iſt es immer geweſen, das Tragiſde in Hölderlins Leben darauf zurüd

zuführen, daß er ſich aus Schwäche vor den Härten des äußeren Daſeins in eine ſinnliche,

phantaſtiſche Welt geflüchtet habe, daß er im Sinne der Romantit ſich vom Leben entfernt

und in eine Gefühlsverwirrung derjentt hätte . ,, Das iſt falſch . Hölderlins ſeeliſche Kraft,

in ſeinen Werken manifeſtiert, iſt eine der größten, die unter Deutſchen je ſich hervorgetan ...

und nicht an ſeiner Sdwäche iſt er zugrunde gegangen , ſondern gerade an ſeiner unerbittlich

ſtarken, keines Kompromiſſes fähigen Reinbeit. “ Hölderlins Griechentum iſt keine Philologie,

es iſt nichts Angelerntes, nidts Angenommenes in dieſem Gefühl. Hellas iſt ihm a priori

gegeben, „der griechiſche Wille und Weg aus dunkelſtem Rauſch zu klarſtem Traum war auch

der Hölderlins ", und ſeine Verſe ſind nicht leere Nachahmungen antiter Metren , nicht Bei

ſpiele eines erlernten Könnens, ſondern das von innerſter Notwendigkeit hervorgerufene Aus.

ſprechen deſſen, was zu ſagen ſeines Amtes war. Nicht ſchalt er auf ſeine Umgebung, weil

er ſie unſchön fand, ſondern ſie genügte ihm nicht, weil er Hellas als einen Beſtandteil ſeines

Blutes im höchſten Grade gegenwärtig empfinden mußte. Das Göttlide des þelleniſsen

Weltgefühls ward ihm offenbar, und es war ſeine „Qual, in ſeiner Zeit nimmer die Offen

barung dieſes Göttlichen an einer begeiſterten Geſamtheit zu erleben“. Es iſt etwas Sebe

riſches in der Geſtalt Hölderlins, es war in ſeinem Weſen eine Berufung, von dem underlierbar

Göttlichen zu ſagen in einer Seit, die ſich nicht damit befaſſen konnte, und ſeine Art, dieſen

Zwieſpalt zu ertragen, ſeine Art, den unermeßlichen Reichtum ſeines Innern niçt zu ver

føließen, aber aus nicht zu vergeuden, ſie magte ihn zum Herden .
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C Bildende Kunst.!

1

Künſtler unter den heutigen deutſchen

Berufsphotographen

Von Räte Sajetan - Milner

in Lieblingskind des neuen Jahrhunderts iſt die künſtleriſche Licht

bildnerei. Seit ſie aus dem Schoße des Handwerks in einzelnen

kräftigen und entwidlungsfähigen Blüten emporgeſchoſſen iſt, haben

ſich Hunderte von Fachphotographen mit oder ohne Erfolg bemüht,

ihren Aufnahmen einen künſtleriſchen Anſtrich zu geben. Mit Hilfe techniſcher

Mittel gelingt ja immer einiges, aber es iſt dann nichts als ein äußerlicher Schein

erreicht, der nur den trügen kann , der keinen Begriff vom wahren künſtleriſchen

Weſen hat.

Wie kompliziert die äußerliche Verbindung der Photographie mit der Kunſt

iſt, kann man nur ermeſſen, wenn man ſich etwas mit der Entwidlungsgeſchichte

des Lichtbildes, beſonders ſeiner Stadien in den legten Jahrzehnten, vertraut

gemacht hat. Blidt man nur auf die Reſultate weniger zurüdliegender Jahre,

ſo erſcheint es eine ſo einfache Sache, daß künſtleriſche Intuition, künſtleriſches

Schauen , mit ſelbſtändiger Geſtaltungskraft verbunden, auf dem Boden der mecha

niſchen Aufnahme fruchtbar werden konnte, daß es möglich wurde, mit Hilfe der

toten kamera und der unbeſeelten Linſe lebendige, beſeelte Bilder zu ſchaffen ,

die nicht nur ein Reproduzieren des Gegebenen ſind , ſondern ein in Wahrheit

perſönliches Kunſtichaffen .

Es wird vielleicht mit feinem andern Begriff, mit keinem feſtgeprägten Sinn

ſo viel Mißbrauch getrieben wie mit dem des Künſtlers. Jedes Handwerk hat ihn

für ſich in Anſpruch genommen , und wir begegnen an allen Orten den Tafeln,

die uns einen Haarkünſtler, Bahnkünſtler u. a. anpreiſen . Aber nicht zuletzt ſind es

die Berufsphotographen geweſen, die ſo viel Unfug mit der Bezeichnung getrieben

haben, daß die Verachtung aller wahren Künſtler und Kunſtverſtändigen ihnen

beſonders zuteil wurde. Was ſie in ihren ſogenannten Ateliers in der „ Porträt

kunſt“ zutage förderten, das konnte an Geſchmacloſigkeit, an Unnatur gar nicht
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übertroffen werden . Bwar dürfen wir nicht vergeſſen , daß die Bildnisphotographie

gerade zu blühen anfing, als das vergangene Jahrhundert feine geſchmadloſeſte

und unkünſtleriſchſte Zeit hatte, wenigſtens auf deutſchem Boden . Es war, als

habe ſich nach dem Kriege mit Frankreich alle gute Rraft des Voltes auf eine

Zeitlang nur dem Vaterland zugewendet. Das ſtarke Intereſſe in allen Kreiſen

galt der Politit, und die Kunſt war mehr als je brotlos geworden. Darum hatte

ſich das Handwert ſo breit machen können, und es trieb ſeine traurigen Blüten

in den Werkſtätten und vertrieb den Stil und Kunſtſinn der Väter aus den Woh

nungen der Menſchen . Die Geſchmadloſigkeiten , mit denen man ſich damals um

gab, ſind in den Kuliſſen und Staffagen der photographiſchen Ateliers typiſch

geworden , ebenſo wie die dazu gehörigen ausdrucsloſen , lächelnden Puppen

figuren. Dies iſt nicht allein die Schuld der Photographen, ſondern auch die des

Publikums, das jene meiſt ſinnloſe Buſammenſtellung von Dingen als Folie für

die eigene Geſtalt nicht nur duldete, ſondern forderte, und ſich auch ſpäter, in

einer beſſeren Zeit nicht dagegen ſträubte. Man hatte einen großen Autoritäts

glauben an den Photographen und nahm alles bin in der Überzeugung, immer

ein recht ſchönes Ronterfei zu bekommen, und man ſchien tein Gefühl dafür zu

haben, daß die ſteife, falte, unperſönliche Poſe, in die die Menſchen mit Hilfe

von Schraubſtöden gezwungen wurden, die Bilder lächerlich und wertlos machte.

Als die Kunſt um die Wende des Jahrhunderts ſich wieder neu belebte,

da ſpottete und ſchalt ſie viel über die photographiſchen Porträtkünſtler, aber

ohne ſich ihrer anzunehmen . Der Amateur war es, der der Sache eine neue Rich

tung gab, durch künſtleriſches Empfinden zuerſt dem Lichtbild neue Bahnen wies .

Er nahm den Menſchen mitten aus dem Leben, aus ſeiner Umgebung heraus auf

die Platte . Unbewußt erſt, ſpäter bewußt, ſchuf der Amateur dann das photo

graphiſche Genre- und Stimmungsbild – und wie oft hinderte mangelhafte Technik

das Gelingen ! Einen großen Vorſtoß machte die künſtleriſche Photographie, als

Männer der Wiſſenſchaft und der Kunſt ſich ihrer annahmen, ſie in ihren Beſtrebungen

durch ihr Wiſſen und Rönnen unterſtükten und förderten, wie z. B. beſonders

der Berliner Profeſſor H. W. Vogel und der Hamburger Äſthetiter Lichtwart.

Aber viel Zeit verging, ehe die künſtleriſchen Tendenzen von den Fach

photographen beachtet wurden. Eines der erſten Ateliers, das mit dem Herge

brachten brach, war das Atelier Elvira in München . Es war ein Anfang, das ewig

Schablonenhafte zu vermeiden und zarte, äſthetiſch anmutende Bildniſſe zu ſchaffen .

Eine ganz ſtarte neue Note aber brachte der Berliner Photograph Rudolf Dühr

koop – eine weſentliche Änderung des Fachphotographentums inſofern, als er

mit dem Atelier an ſich brach , den ſtereotypen Glaskaſten ganz aufgab mit allem ,

was dazu gehörte. Er ſtellte ſich neue Aufgaben, neue Ziele, für die er nun ſein

ganzes techniſches Rönnen und Wiſſen aufbot. Mit ſeiner ganzen Energie und

Kraft ging er auf dem eingeſchlagenen Wege vorwärts, ein Pionier für die moderne

deutſche Lichtbildkunſt. Sein Zdeal war, lebendige, caratteriſtiſde Bilder zu er

reichen , und er ſuchte alles zu vermeiden, was dem Ausdrud, der Haltung Pwang

antun mußte. Er eignete ſich eine ganz neue Aufnahmetechnik an, die es ihm mög

lich machte, die beſonderen Schwierigkeiten des Milieus photographiſcher Objekte
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zu überwinden . Dabei ward er ein ſcharfer Beobachter des Eigentümlichen einer

Perſönlichkeit, das er dann im richtigen Moment feſtzuhalten verſtand. In dieſem

Arbeiten und Streben wurde er von ſeiner Tochter weſentlich unterſtüßt, deren

fein ausgeprägtes künſtleriſches Gefühl, deren tiefer und raſch erfaſſender Blid für

das Seeliſche im Ausdrud eines Menſchen, in der Schule ihres Vaters heran

gebildet, nun eine ſtarke, ſelbſtändig ſchaffende Kraft wurde. Frau Minya Diez

Dührkoop iſt ganz Künſtlerin ; es iſt bewundernswert, wie ſie ihre Bilder unter

den oft denkbar ſchwierigſten Raum- und Lichtverhältniſſen ſicher und ruhig auf

zunehmen verſteht. Sie lebt ſich augenblidlich in die Situation hinein und ver

arbeitet den inneren Eindrud mit den äußeren gegebenen Möglichkeiten , ſo daß

eine geſchloſſene Kompoſition, ein harmoniſches Bild entſtehen tann.

Wie jeder Rünſtler nach einer gewiſſen Seite hin ſein ganz ſpezielles Gebiet

hat, ſo auch Frau Diez-Dührkoop. Sie iſt ſo recht eigentlich ſchöpferiſch geſtaltend

in dem Genre Mutter und Kind . Jhr Rompoſitionstalent entfaltet ſich hier in der

edelſten und zugleich vielſeitigſten Weiſe. Immer wieder findet ſie zu den neuen

Modellen ein anderes Motiv. Sie wird dabei von einein ſicheren Stilgefühl ge

leitet, und ſo hat ſie , je nach der Art der Aufzunehmenden, Bilder geſchaffen , die

einer Elaſſiſchen Madonna vergleichbar ſind, Bilder, deren friſche, einfache Natür

lichkeit das unkomplizierte, glüdliche Alltagsleben verkörpern, und Bilder, die in

ſehr darakteriſtiſcher Weiſe die ſubtil nüancierte moderne Mutter zeigen .

Pſychologiſche Vertiefung des Ausdrudes und das Lebensvolle des Blides

charakteriſieren die Bildniſſe der Frau Diez-Dührkoop. She iſt Photographieren

kein mechaniſches Arbeiten, kein (dablonenhaftes Aufnehmen mit der Kamera,

ſondern ein Schaffen mit Einſatz der perſönlichſten Kraft . Nur ſo toanten Porträts

entſtehen wie z. B. das von Dehmel oder von der Malerin Thea Schleusner. Man

kann wohl ſagen, daß in dieſen Bildern das Höchſte erreicht iſt an Treue der

Wiedergabe eines Menſchen und das Perſönlichſte an Kunſt in der heutigen Licht

bildnerei.

Künſtleriſch gleichwertig, jedoch in ganz anderer Richtung bedeutend ſind die

Bildniſſe Nicola Perſcheids. Auch bei ihm iſt ein ſtark entwideltes Stil- und Raum

gefühl vorhanden, mehr Kunſt vielleicht noch in der Linie, in der Bewegung,

im Rhythmus der Kompoſition , aber weniger ſeeliſcher Gebalt. 3d möchte ſagen ,

es iſt eine tältere kunſt. Perſcheid iſt nicht ſo einfach in ſeinen Mitteln wie Diez

Dührkoop. Bei ihm iſt z. B. dem Licht eine viel größere Rolle zugeteilt, und

ſeine Bilder ſind im allgemeinen heller und nüancierter als die Dührkoopſchen , die

faſt alle dunkel gehalten ſind . Auch legt Perſcheid größeren Wert auf das Milieu ,

die Umgebung, und hat im Freilichtbild viel erreicht. Es gibt da von ihm aus

gezeichnete Aufnahmen, in denen ſich Menſch und Landſchaft harmoniſch verbinden .

Eine bedeutende Leiſtung ſind ſeine farbigen Lichtbilder. Jch habe da Studien

von ihm geſehen, die in ihrer Bartheit und im koloriſtiſchen Zuſammenklang

von außerordentlich maleriſcher Wirkung ſind. Es iſt zu bedauern, daß die tech

niſche Herſtellung farbiger Photographien noch ſo überaus kompliziert und koſt

ſpielig iſt, ſo daß Perſcheid in der leßten Zeit davon abgeſehen hat. Es wäre ein

Gebiet geweſen , auf dem ſeine künſtleriſche Begabung ſicher reiche Früchte getragen
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hätte. Sehr ſchöne, maleriſche Lichtbilder gibt es auch von dem Münchener Hof

photographen Grainer . Er hat äſthetiſchen Sinn und Blic und ihm iſt eine ge

wiſſe Atelierkunſt vertraut, die ſich durch einen guten artiſtiſchen Geſchmad aus

zeichnet. Auch er hat Stil in ſeinen Bildern , und es gibt von ihm entzüdende

Photographien der bayeriſchen Thronfolgerprinzen , die an van Oydiche und

Gainsboroughſche Königskinder erinnern .

Auch das Atelier Elvira in München hat, wie ich ſchon erwähnte, beſonders

unter Sophie Goudſtitter vorzüglice Porträts geſchaffen , die Leben atmen.

Eine reine und überzeugende Kunſt iſt auf dem Gebiete der Lichtbildnerei

außerordentlich ſelten. Viel gutes Wollen iſt da, viele Anfäße, manches Talent.

Es gibt in Berlin verſchiedene Ateliers, die reizvolle Bilder zeigen, z . B. Hanni

Schwarz, von der ich feine Kinderaufnahmen kenne, oder Siri Fiſcher -Schneevoigt,

die manchmal mit Geſchid und Geſchmad arbeitet. Aber ſie erreicht ſelten eine

wirkliche Lebendigkeit des Ausdruđes, ſondern wirkt mehr durch intereſſante,

ſpieleriſche Atelierlichteffekte, die den künſtleriſchen Ernſt bei den Arbeiten nicht

recht glaubhaft werden laſſen .

go darf hier nicht vergeſſen, die photograpbiſche Lebranſtalt von Erwin

Quedenfeldt in Düſſeldorf zu erwähnen , deren Leiter es ſich zur Aufgabe gemacht

hat, die Lichtbildnerei auf die Höhe der Kunſt zu erheben, Künſtler unter den

Berufsphotographen heranzubilden. Er hat ſchon mit gutem Erfolg gearbeitet.

Das hier abgebildete häkelnde Mädchen iſt eine Aufnahme ſeines begabteſten

früheren Schülers und Mitarbeiters an der Lehranſtalt, Ferdinand Freytags. Es

iſt in ſeiner Lillen Anſpruchsloſigkeit und friedlichen Stimmung, der jeder Fleine

Zug, jede E.nzelheit ſich unterordnet, ein ganz einheitliches und maleriſdes Bild,

das weit über das Niveau einfacher Photographie hinausragt .

Dieſes Zuſammenwirken aller Einzelheiten iſt ein weſentliches Kennzeichen

der Tendenzen Quedenfeldts und ſeiner Schule. Er geht darin vielleicht manch

mal etwas zu weit, was ja leicht bei konſequenter Durchführung einer Tendenz

geſchieht, ſo daß durch eine gelegentlich ausgedehnt angewandte Retouche der

Wert des Bildes als abſolut photographiſche Leiſtung beeinträchtigt wird.

Die Entwidlung der Lichtbildkunſt iſt noch nicht beendet. Durch die fort

während hinzukommenden techniſchen Vervollkommnungen öffnen ſich immer noch

Wege und weitere Möglichkeiten , und es könnte eines Tages geſchehen, daß man

etwas ganz Unerhörtes findet, was jene ſeltſame Freude erweden wird, die den

crſten Entdeder der camera obscura erfüllte, als er durch eine kleine runde Öffnung

im Fenſterladen die Welt von draußen in ſein verdunkeltes Zimmer hereinzauberte .

Die Photographie hat heute in ihrer praktiſchen Anwendung eine große

kulturelle Aufgabe, doch braucht ſie dazu keine Künſtler. Dieſe aber müſſen wir

wünſchen, ja ſie ſind ſogar notwendig, ſpeziell für die weitere Entwidlung des

Porträts . Wie wertvoll iſt es, wenn immer mehr auch den weniger begüterten

Menſchen , die oft die wertvollſten ſind, die Möglichkeit geboten wird, ein treues ,

lebendiges Bild den Nachkommen vererben zu können, wo früher ein dilettantiſch

gemaltes Porträt oder eine ſchlechte Photographie, die ſich beide an Unwahr

baftigkeit nichts nachgaben, die einzige äußere Überlieferung blieb .
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Ich bin überzeugt, die Photographie müßte ihren ſchlechten Ruf bald ganz

überwunden haben , wenn noch mehr Photographen Künſtler würden . Sie wären

dazu berufen , eine Lüde in unſerer Kultur auszufüllen, indem ſie gerade die

intime Porträtkunſt mitten ins volle Leben hineintrügen , dem ſie bis jetzt ſo

unerreichbar fern geblieben iſt.

Im Hinblic auf die techniſchen Fragen ſcheint es mir vor allem wünſchens

wert, daß der farbigen Piotographie noch mehr Kräfte und Mittel zugewendet

würden , die zu einer raſcheren Löſung der vielen Schwierigkeiten beitragen könnten.

Denn ſo wertvoll auch ein Ton in Ton gehaltenes Bild ſein kann, ſo iſt doch gerade

in manchen Fällen der Hauptreiz eines Menſchen, eines Raumes, einer Land

ſchaft auf ſeine Farben zurüdzuführen , und da ſollte die Möglichkeit, auch dieſe

zu reproduzieren, nicht ausgeſchloſſen bleiben . Wir ſind doch eben in einer Seit des

allergrößten Fortſchrittes auf allen Gebieten der Technik, warum alſo hier ein

Stillſtand ? Sonſt ſteht die ganze Lichtbildnerei ja auch ſtart im Zeichen des Auf

ſtieges, und die Künſtler unter den heutigen Berufsphotographen ſind als Bahn

breder zu betrachten, die uns noch nicht ihr lektes und beſtes Können gegeben ,

ſondern von denen wir noch weiter Starkes und Beſonderes zu erwarten haben .

USA
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as verblidene Bild der künſtleriſchen Kultur der Großväter und Urgroßväter, das

nur mehr in einzelnen Bügen zu ergreifen iſt und, je mehr es ſchwindet, um ſo

föſtlicher und liebenswerter erſcheint, iſt im Porträt aus der erſten Hälfte des neun

zehnten Jahrhunderts zu finden . Das war eine kunſtfrobe Seit, Großmutters Jugendtage.

Aus allen Familien ſind von damals Bildniſſe überliefert, Ölporträte, Paſtelle, Miniaturen ,

Lithographien Kupfer- und Stahlſtiche, Seichnungen und Holzſchnitte. Dieſelben Perſonell

mehrmals, in verſchiedenen Lebensepochen dargeſtellt, und zwar nicht nur die Großen der da

maligen Zeit, ſondern, was viel bemerkenswerter iſt, die Unberühmten und Namenloſeni,

deren Bildniſſe nur Familienwert haben und die Bedeutung einer ausnahmslos guten Quali

tät, die auch den Bildern unbekannter und kleiner Meiſter eigentümlich war . Dieſe Kunſt

blüte iſt, ſoweit ſie volkstümlich war, untergegangen . Sie war genährt von den wenn auch be

ſcheidenen , aber immerhin fünſtleriſchen Bedürfniſſen jener Zeit, deren äſthetiſche Freude in

bezug auf das Porträt tein Geringerer als Goethe in den Aufſäken „ Der Sammler und die

Seinigen“ ſehr anmutig geſchildert hat . Die feine Kultur jener Tage ſtedt in dem artigen

Stimmungsbild , das ſelbſt einem der einſt ſo beliebten Familienporträte weſensverwandt iſt

und in dieſem Buſammenhang die Charakteriſtit des altbürgerlichen Porträts ſeeliſch ergängen

und vertiefen hilft . Der Sammler, von dem bei Goethe die Rede iſt, hat nebſt der Liebe zu

den alten Gegenſtänden ein warmes Herz für die lebende kunſt ſeiner Beit, was inſofern be

merkenswert und vorbildlich iſt, als die meiſten heutigen Kunſtſammler zwar den alten Trödel

lieben, aber der Kunſt ihrer eigenen Zeit vorurteilsvoll oder teilnahmslos gegenüberſtehen .

Aljo des Goetheſden Sammilers Neigung ging dahin , ſich ſelbſt und ſeine Familie in natür

licher Größe porträtiert zu ſehen . „ Denn wie jeder Vogel, jedes Juſekt, das vorgeſtellt wurde,

genau ausgemeſſen ward und außer ſeiner übrigen Wahrheit auch noch der Größe nady genau

mit dem Gegenſtand übereinſtimmen mußte, ſo wollte er auc), akkurat wie er ſich im Spiegel
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jah, auf der Leinwand dargeſtellt ſein . Sein Wunſch ward ihm endlid erfüllt : ein geſmidter

Mann fand fich , der ſich auf eine Beitlang bei uns zu verweilen gefallen ließ . Mein Vater

fah gut aus , meine Mutter war eine wohlgebildete Frau, meine Schweſter übertraf alle ihre

Landsmanninnen an Schönheit und Reiz ; nun ging es ans Malen, und man hatte nicht an

einer Vorſtellung genug. Beſonders wurde meine Schweſter, wie Sie geſehen haben, in mehr

als einer Maste vorgeſtellt. Man machte auch Anſtalt zu einem großen Familiengemälde,

das aber nur bis zur Zeichnung gelangte, indem man ſich weder über Erfindung noch du

ſammenſeßung einigen konnte . “

Der Sohn des Malers, der ebenfalls Künſtler war, madyte der Verlegenheit ein Ende.

„Meine Schweſter ſollte ſogleid von ihm dargeſtellt werden, und es geſchab mit einer

unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar zulegt tein geſcmadvolles, aber natürliches und

wahres Bild etnjprang. Da ſtand ſie nun , wie ſie gewöhnlich in den Garten ging, ihre braunen

Haare teils in die Stirn fallend, teils in ſtarken Zöpfen zurüdgeflochten und mit einem Bande

hinaufgebunden , den Sonnenhut am Arme, mit den jďönſten Nelten, die der Vater beſonders

däkte, ausgefüllt, und eine Pfirſiche in der Hand von einem Baume, der dieſes Jahr zuerſt

getragen hatte

Jede Perſon ward nun gemalt mit allem , womit ſie ſich gewöhnlid) beſchäftigte, was

ſie gewöhnlich umgab . So darf Shnen von dieſen Bildern nichts weiter ſagen . Sie haben

gewiß die nediſche Geſchäftigkeit meiner Julie nicht vergeſſen, die Ihnen nac und nad faſt

das ganze Beiweſen der Gemälde inſofern ſich die Requiſiten noch im Hauſe fanden, zuſammen

ſchaffte, um Sie von der höchſten Wahrheit der Nachahmung zu überzeugen. Da war des

Großvaters Schnupftabatdoſe , ſeine große ſilberne Taſchenuhr, ſein Stod mit dem Copas

Inopfe, die Nählade der Großmutter und ihre Ohrringe. Julie hatte ſelbſt noch ein elfenbeineres

Spielzeug bewahrt, das ſie auf einem Gemälde als Kind in der Hand hatte, ſie ſtellte ſic mit

eben der Gebärde neben das Bild, das Spielzeug glich noch ganz genau , das Mädden glid

nicht mehr, und ich erinnere mich unſerer damaligen Scherze noch recht genau .

Neben der ganzen Familie war in der Zeit von einem Jahre nun faſt der ganze Haus

rat abgemalt ..."

Dieſe Art, von der Goethe in den Propyläen erzählt, war für die Malerei der damali

gen Zeit im allgemeinen und für das bürgerliche Porträt beſonders bezeichnend. Die Bild

niſſe wurden gemalt, wie man die Blumen, Sametterlinge, Muídeln und alles, was in der

Küche, im Garten und im Felde Merkwürdiges vortam , malte, nämlich als genaue Nachahmung

der natürlichen Dinge, die zur Freude des Liebhabers und des Naturforſchers mit möglichſter

Genauigkeit durch den Pinſel auf Papier oder Leinwand firiert wurden . Man verlangte von

dem Künſtler, daß er die Menſchen ebenſo wie ſeine Blumen oder Stilleben nach Form und

Farbe glücklich zuſammenſtelle, eine gutgemalte Großmutter mußte zu den Tapeten , den Möbeln

und dem übrigen Bimmerjámuc gut paſſen und das ganze Bildnis als naturgetreues leib

lides und geiſtiges Abbild mußte mit allem, was drum und drauf war , bis auf die uníðein

barſten Einzelheiten eine Spezialkritit aushalten und den Künſtler, den Liebhaber und dene

Seelenforſcher in gleider Weiſe befriedigen . Das Porträt iſt Gedichtsmalerei im höchſten

Sinne, was von dem Porträt der damaligen Beit inſofern gilt, als es zwar von dem Künſtler

nichts, aber von dem Porträtierten alles ausſagt, oder zumindeſt alles das, was dieſem an

genehm war, während das moderne Porträt von dem Dargeſtellten nichts, dafür aber von

dem Künſtler oder ſeiner Kunſt alles ausjagt. In dieſem Unterſchied liegt die gänzliche Ver

änderung der Stellung der Kunſt zum Leben . Das damalige Porträt alſo war Kulturgeſchichte .

Die dargeſtellte Perſönlichkeit lebt in einem wohlgefügten Rahmen von Gegenſtänden, Lieb

babereien, Gedanken und Beſchäftigungen und wollte in Harmonie mit dieſen Dingen dar

geſtellt ſein. Dieſe Perſönlichkeit mit ihrer Kultur ſprach in dem Werte , der Rünſtler mit ſeiner

Individualitat tam erft in zweiter Reihe zu Wort und in vielen Fällen gar nicht.
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Was uns ſelbſt heute noch an dem Porträt diejer Beit feſſelt, iſt das tünſtleriſche Weſen

des Bildinhalts, nicht das Künſtleriſche der Malerei ſelbſt . Wie die Menſchen in dieſen Bildern

mit ihrem Leben formal fertig wurden, woran ihr Geiſt, ihre Liebe , ihre Tugenden und auch

ihre Schwächen hingen, erfüllt uns heute, da wir ihre fliehenden Schatten kaum zu bannen

vermögen, mit immer regerem Intereſſe, mit einem Worte, der Grad ihrer Kultur, an dem

natürlich auch der Maler ſeinen gehörigen zeitlichen Anteil hatte, und der ihn zwar zur tüchti

gen, anſtändigen Arbeitsleiſtung, keineswegs aber immer zur Kunſt befähigte . Dieſe anſtändige

Qualität im allgemeinen und im Porträt im beſonderen iſt ein ſtarkes Merkmal der unſtreitig

hohen Kultur, von der die alten Bildniſſe erzählen . Und mit welcher Bildung und Grazie

das immer geſchieht ! Dieſe unbeſchreiblich holde Geſte, mit der all die klugen, feinen Frauen

und Mädchen in den Rahmen treten , zwiſchen ihren Möbeln oder im Kreiſe der Kinder ſigen,

bei der Handarbeit oder beim Buch , im Hauſe oder im Garten, iſt nicht weniger entzüdend als

die Tracht, die Friſur, die Stoffe, das Geſchmeide und die Art, wie ſie das Geſchmeide zu tra

gen wiſſen, all der edle Anſtand, der in den Menſchen liegt und folglich auch in den Dingen,

die von ihnen hervorgebracht oder von ihrer Liebe umſchloſſen ſind . Darum hält an dieſen

Bildern das Sachliche den Beſdauer in ſtarkem Banne, alle Gegenſtände als Beiwert, das

mit derſelben Wichtigkeit und Genauigkeit behandelt iſt wie die eigentliche Hauptfigur, in

dem richtigen Gefühl, daß es zur Charakteriſtik der Perſonen unerläßlich iſt. Man kann in

dieſen Bildern die Freude der Menſchen an gut und zweđmäßig und eben darum ſchön ge

arbeiteten Dingen nachfühlen und herausſpüren, daß ſie die tüchtige Leiſtung des Arbeiters,

der den Stuhl, den Schrank, den Schmud, den Ledereinband uff. fertigte, nicht geringer im

Anjeben hielten als die Arbeit des Künſtlers, der von den Perſonen und Sachen das Porträt

anfertigte. Darum ſtrömt aus dieſen alten Bildniſſen noch immer ein lebenswarmer Hauch

und eine feine Mahnung, daß in dieſen verjährten und verſchollenen Beiſpielen auch ein guter

Geiſt ſtedt, von dem die Enkel innig wünſchen können, daß er im Leben und im Schaffen wieder

lebendig werde. Es iſt auch nicht zu vergeſſen, daß es keineswegs die Hochgeſtellten ſind , deren

Porträte ausſchließlich Intereſſe erregen ; intereſſant iſt vielmehr, daß an dieſem Kulturzuſtand

die Allgemeinheit des Voltes teilhatte, daß wir in den beſten Porträten mancher Bauersfrau

begegnen, und daß, um auf ein naheliegendes Beiſpiel hinzuweiſen, Schillers Eltern und An

verwandte, die dem kleinen Mittelſtande angehörten, in guten Porträten dem Andenten er

balten blieben . Und nun ziehe man einen Vergleich mit den künſtleriſchen Bedürfniſſen des

heutigen Mittelſtandes und dente ſich etwa einen ehrſamen Selchermeiſter ſamt Gattin oder

ähnliche Vertreter des heutigen wohlhabenderen Mittelſtandes von dem Wunſche getrieben ,

ein gutes Porträt ihrer eigenen ſchäßbaren Perſönlichkeiten zu beſiken - das iſt heute

nicht mehr dentbar. Das Porträt iſt der Gipfelpunkt der Malerei geworden , hobes, aber

vereinzeltes Künſtlergut; von dieſem abgeſehen hat im allgemeinen der Porträtmaler keine

Aufgaben mehr, und gute Porträtkunſt bat aufgehört, Gemeingut der Künſtler zu ſein . So

ungebeuer groß der Ziviliſationsfortſchritt feit damals iſt, ſo groß iſt aber auch der Rüdgang

und Verfall der inneren perſönlichen Kultur. Im Porträt iſt das deutlich zu erkennen, nament

lich wenn man den Durchſchnitt von einſt und jegt vergleicht. goj. Aug. Lur

.
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Friedrich der Große und die Muſik

Von Dr. Karl Storck

rik iſt ein Querpfeifer und Poet ; er macht ſich nichts aus Soldaten

und wird mir meine ganze Arbeit verderben . “ Friedrich Wilhelm

hätte bei dieſem harten Urteil über ſeinen Sohn ſich auf die geſchicht

liche Erfahrung berufen können, daß Herrſcher, die ſich allzu eifrig

der Runſt geneigt zeigten, gewöhnlich dem ſtaatlichen Wohl ihrer Völker viel ſchuldig

geblieben ſind . Und beſonders gefährlich ſcheint die Pflege der Muſit. Sie iſt die

unwirklichſte aller Künſte, fie entfernt den Geiſt allzuleicht von den ſtrengen Forde

rungen des Tages, fie nimmt ihn für Empfindungen und Stimmungen in Beſchlag,

die ſelten mit dem zuſammengehen, was politiſche und ſoziale Forderungen eines

Volkswohls verlangen . Und daß Friedrichs Beiſpiel gegen dieſe aus theoretiſchen

Erwägungen gewonnene und durch geſchichtliche Erfahrung beſtätigte Regel

ſpricht, iſt ein neuer Beweis dafür, daß für die geniale Perſönlichkeit eben über

baupt andere Geſeke gelten als für den Durchſchnittsmenſchen .

Den mit der ganzen Welt im Kampfe liegenden Preußentönig ſich in der

ſchwerſten Kriegsnot des Siebenjährigen Krieges flöteſpielend zu denken , iſt eine

künſtleriſch und menſchlich viel tiefer ergreifende Vorſtellung als der junge Napo

leon, der durch ſeine Feldzüge Goethes „ Werther " in der Bruſttaſche mit ſich

führte. Denn die Muſik iſt bei Friedrich ſo recht Tröſterin der Betrübten . In ihr

vergißt er die harten Schidſalsſchläge, ihre ſanften Weiſen beſchwichtigen die auf

gewühlten Gedanken, die von Furcht und Hoffnung hin und her geriſſene Seele,

bis der Feldherr und Herrſcher wieder zum Philoſophen wird und im Gleichmaß

des Seeliſchen und Geiſtigen zu neuen Taten die Kraft findet.

Es gibt viele Leute, für die das Pfeifen eine merkwürdig ſtark beruhigende

Wirkung ausübt. Da damals das Klavizimbel ſchon eine geſellſchaftlich ſehr vor

nehme Stellung einnahm, da die raſch angewachſene junge Klavierliteratur in jo

bohem Maße den muſikaliſchen Bedürfniſſen des einzelnen entgegenkam, wirkt es
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überraſchend, daß der junge Preußenprinz von Kind an ſich für die Flöte ent

ichied. Es muß doch ein Inſtinkt da mitgewirkt haben , daß man dieſes Inſtru

ment immer und überall bei ſich führen konnte, daß man an ihm einen Begleiter

in der ſtillſten Einſamkeit beſaß. Der Vater, der die Hofmuſik mit einem Feder

ſtrich beſeitigt hatte, bekämpfte erſt erbittert des Sohnes muſikaliſche Neigung.

Erſt als er die ihn überraſchende Erfahrung gemacht hatte , daß bei ſeinem ihm

ſo ungleichen Sohne der Dienſt der Mujen ſich mit ernſteſter ſtaatswiſſenſchaft

licher Arbeit merkwürdig gut vertrug, wurde er nachſichtiger und ließ ſich dod)

wohl abſichtlich täuſchen, wenn ihm in Rheinsberg die Orcheſtermuſiker des Rron

prinzen als Lafaien und Soldaten eingeredet wurden. Denn an Angebern, die

den ſtrengen Alten über die Wirklichkeit aufklärten, hat es doch ſicher nicht gefehlt.

Den entſcheidenden muſikaliſden Eindrud hatte Friedrich 1728 in Dresden

erlebt. Der Dresdner Hof beſaß eine vorzügliche Kapelle und war unter Füh

rung von Adolf Haſſe eine Hauptpflegeſtätte der italieniſchen Oper. Des „ caro

sassone" , wie die Italiener den jungen Meiſter anſchmeichelten , Oper „Cleofide"

we&te in dem jungen Prinzen den Plan, dereinſt ſelber die muſikaliſchen Mittel

zu beſigen, derartige Herrlichkeiten ins Leben zu rufen. Zunächſt trieb es ihn vor

allem zur eigenen Muſikübung, und da in Dresden der beſte Flötenſpieler ſeiner

Beit, 9. 3. Quanß, wirkte, bemühte ſich der Prinz ſofort um ſeinen Unterricht.

Der ſächſiſche Kurfürſt war allerdings nur zu kurzen Urlaubszeiten zu bewegen,

und der preußiſche König wollte bald gar nichts mehr von dem Flötenkünſtler

wiſſen, ſo daß dieſer nur unter perſönlichen Gefahren, die er in ſeinen „ Erinne

rungen “ ausführlich ſchildert, dem Prinzen die erſehnten Unterrichtsſtunden geben

konnte. Dann tam die seit des ſchlimmſten Kampfes zwiſchen König und Kron

prinz, die dieſen ja ins Gefängnis führte, wo ihm nur das Mitleid ſeiner Wärter

den Genuß der geliebten Muſik ermöglichte. Wie ſtart die Kunſtliebe des Kron

prinzen auf Muſiker wirkte, bezeugt nicht nur die ſpätere Treue ſeiner Orcheſter

muſiker, ſondern auch die Art, wie ſein Begleiter in dieſer Zeit, der Hoboiſt Freders

dorf, ſich nachher von Friedrich nicht mehr ſcheiden mochte und als Kammerdiener

bis zum Tode bei ihm blieb.

Als es dann 1732 zum Frieden zwiſchen Vater und Sohn tam, begann aud)

für die Muſikfreude des letteren eine beſſere Seit. Er bildete ſich in Rheinsberg

eine eigene kleine Kapelle, in der er trok der geringen Mittel, die er dafür auf

wenden konnte , einige vorzügliche Muſiker hatte. Beſondere Erwähnung ver

dient Karl Heinrich Graun , ein ausgezeichneter Sänger und auf dem Gebiete der

italieniſchen Oper ein würdiger Rivale Haſſes . Die Zeitgenoſſen rühmten den

lekteren die höhere dramatiſche Gewalt, Graun die ſinnigere und einſchmeicheln

dere Melodit nach. Friedrich erhielt von ihm theoretiſchen Unterricht und damit

ein gewiß ganz einſeitig ausgebildetes, aber doch ziemlich tiefreichendes Verſtänd

nis ſeiner geliebten Kunſt. Nach abenteuerlichſter Laufbahn tam auch der große

Geiger Franz Benda in die Rheinsberger Kapelle . Shm iſt wohl vor allem die

treffliche orcheſtrale Schulung der Inſtrumentaliſten zunächſt bier in Rheinsberg

und ſpäter in Berlin zu danten , auf die die beſondere Stärke Berlins auf dem Ge

biete der Inſtrumentalmuſit hauptſächlich zurüdgeht. Benda war einer der größ
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ten Geiger aller Zeiten . Er hat ſpäter noch drei weitere Brüder, alle tüchtige

Muſiker , in die Berliner Rapelle nachgezogen. Auch er hing mit folch inniger

Liebe an Friedrich, daß ſelbſt ſein körperliches Befinden von den Glüdsumſtänden

des Herrn abhing und er auch noch vor Friedrich die Augen für immer ſoloß, als

er hörte, daß des Königs Krankheit von den Ärzten für unheilbar ertlärt wor

den war.

Es war ein köſtliches muſikaliſches Treiben im Rheinsberger Soloß. Die

Künſtler fühlten ſich hier wohl, weil ſie vom Kronprinzen in einer Tonart behandelt

wurden, die ſie damals nur ſelten gewohnt waren. Freilich erfuhr der junge Ge

bieter auch ſchon die Schwierigkeit der Behandlung des ſo leicht erregbaren , frei

beitsdurſtigen Künſtlervoltes. Es gelang ibm damals leichter, Frieden zu ſtiften ,

als in ſpäteren Jahren, wo ſich im Rönig immer mehr der abſolute Herrſøer ent

widelte, der, wo er doch auf ſo vielen Gebieten Freiheit vertündigte, ſeltſamerweiſe

gerade auf dem der Kunſt mit den Jahren immer enger , ja tyranniſcher dachte.

Das muß eben die hiſtoriſche Gerechtigkeit betonen : ſo rührend das Bild

des im Lager die Flöte ſpielenden Feldherrn iſt, ſo künſtleriſch fein der bildhafte

Eindruc der Kammermuſikkonzerte draußen in Sansſouci wirkt, wo der König

mit einer Reihe ausgezeichneter Muſiker die Abendſtunden dem Dienſte Poly

hymnias weibte, --- für die Muſit als Kunſt bat der könig Friedrich nidt ge

halten , was der kronprinz verſprochen hatte. Zunächſt allerdings ſchien es, als

ſollte eine Blütezeit heranbrechen . Man dente, daß der junge König im Feld

lager Zeit fand, ſich um den Opernbausbau in Berlin eingebend zu kümmern, daß

er als junger Herrſcher nichts eiliger zu tun gebabt hatte, als die Bildung einer

eigenen Operntruppe, die Erſtellung des Orcheſters und die ganze Einrichtung des

recht umſtändlichen großen Theaterbetriebes in Angriff zu nehmen und in hobem

Maße perſönlich zu betreiben. Daß das alles ausſchließlid der italieniſchen Oper

zugute kam , war wohl Fluch der Beit. Denn wo ſind um die Mitte des achtzebn

ten Jahrhunderts die Taten der deutſchen Oper, die zur Gefolgſchaft hätten ver

loden können ? Aber daß auch die italieniſde Oper in ihrer Leiſtungsfähigkeit

nicht auf der Höhe blieb , und daß an dieſer Berliner Oper nur wenig freudig ge

arbeitet wurde, daß die Künſtler oft genug nur mit Gewalt feſtgehalten werden

konnten, iſt ſchon bedentlich. Denn das berubte doch zum großen Teil auf Fried

richs Halsſtarrigkeit und Beſſer-wiſſen-wollen. Sehr bedauerlich dann blieb es, daß

dem König doch offenbar auf allen Gebieten das Empfinden für die neuaufſtre

bende deutſche Kunſt fehlte . Er fühlte durch das tappige Gebaren hindurch nicht

die Edelnatur des deutſchen Singſpiels. Es bedurfte nur geringer Anſtrengungen

einiger italieniſcher Intriganten , um Friedrich durch ein Berrbild der Abſichten und

der Kunſt Gluds dauernd den gewaltigen Neuerungen dieſes Meiſters auch dann

noch zu verſchließen , als Paris ſich bereits dem deutſchen Genius beugte .

Wir haben die ſchöne Erinnerung an den Beſuch des großen 9. S. Bach in

Potsdam. Aus allem geht hervor, daß der König mit leidenſchaftlicher Aufregung

dem Titanen entgegenſah und in ehrlichſter Bewunderung ſich den Bekundungen

ſeiner Genialität beugte. Das war allerdings 1747, und damals war der Rönig

noch ein junger Mann. Die ſchweren Seiten, die nachber auf ihm laſteten, haben es
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ihm wohl unmöglich gemacht, mit der Entwidlung der Muſik Schritt zu halten .

Ich dlaube ſogar, daß der tiefſte Grund darin lag, daß Friedrich ſelber ſo leiden

íchaftlich die Muſik ausübte. Da es ihm nicht gelang , die engen Grenzen des Dilet

tantismus hinter ſich zu bringen, wollte er von einer Runſt, die er ſelbſt nicht be

meiſtern konnte, offenbar nichts wiſſen. Denn es iſt doch recht auffällig, daß die

zwei bedeutendſten muſitaliſchen Geiſter Norddeutſchlands, die er in ſeinen Dienſt

gezogen hatte, ſich hier teine Stunde wohlgefühlt haben, daß ſie auch niemals

ibrer deutſchen Wefensart gemäß beſchäftigt wurden . Phil. E. Bach , des großen

Sebaſtian bedeutender Sohn, hat ohne alle Freudigkeit und ſichtlich mit einer ge

wiſſen Geringſchäkung die unzureichende Betätigung der Muſikliebe im Schloß

von Sansſouci mitgemacht und hat die Berufung nach Hamburg als eine Erlöſung

angenommen . F. Reichardt mußte in Berlin ſeiner Natur und ſeiner Überzeugung

entgegen im italieniſchen Fahrwaſſer ſchwimmen und konnte ſeine bedeutenden

Fähigkeiten ſo wenig ausleben, daß er jede Gelegenheit ergriff, ſich auf Urlaubs

reifen von ſeiner beruflichen Wirkungsſtätte zu entfernen.

So klafft denn auch auf muſitaliſchem Gebiete der verhängnisvolle kulturelle

Zwieſpalt zwiſchen dem großen Preußenkönig und ſeinem Volke, der auch auf

literariſchem Gebiete die beiden nicht zuſammenkommen ließ und nur auf dem

der bildenden Kunſt inſofern überbrüdt wurde, als hier für die frohe Sinnlichkeit

der franzöſiſchen Kunſt, die Friedrich ſammelte, die Beit des fröhlichen Genießens,

wenn auch viel ſpäter, tam. Man kann da nicht von Schuld ſprechen . Auch dieſe

Tatſache gehört in die ſo lange Reihe von Verhängniſſen, mit denen die Ent

widlung einer deutſchen Kunſt zu kämpfen hatte. Daß der Preußenkönig, der

zweifellos die höchſte künſtleriſche Begabung und den feinſten Kulturſinn von allen

Preußenberrſchern hatte, in einer Zeit wirkte, in der die eigene Volkskunſt ihm

nichts geben konnte, ſo daß er den Hunger bei den älteren Kulturen fremder Völler

ſtillte, hat es bewirkt, daß auch dieſe Gelegenheit eines hohen Mäcenatentums

unſerer Kunſt verloren ging. Es iſt wohl zu ihrem Glüd geweſen ; denn dadurch,

daß ſie ſo mühſam ſich durchringen mußte, iſt die deutſche Runſt zwar langſamer

herangereift, aber in um ſo höherer Eigenart. Selbſt die nüchternen Geſchichts

zahlen führen da oft eine beredte Sprache. Am 18. Mai 1786, drei Monate vor

Friedrichs Code, wurde in Berlin mit einer bis dahin unerhörten Beteiligung

aller im Volte vorhandenen Muſikkräfte Händels „ Meſſias “ aufgeführt. Der deutſche

Muſitgenius, der zum erſtenmal nach Jahrhunderten der Welt die Erobererkraft

deutſchen Geiſtes tundgetan hatte, hielt ſeinen Einzug in der Hauptſtadt des Rönigs ,

der dieſen deutſchen Runſtgeiſt niemals verſtanden hatte, der ihm aber durch ſeine

Sat die nationalen Vorbedingungen fünftigen träftigen Wachstums geſchaffen hatte .
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Ein ſchwäbiſcher Tondichter des Klaviers :

Adolf Ruthardt

bei Adolf Ruthardt, der ſeit 1888 als angeſehener Klavierpädagoge am Leipziger

Konſervatorium wirkt, aber als komponiſt immer noch nicht nach Gebühr gemäßt

wird, bewährt ſich aufs neue die oft bewieſene Vererbung der muſikaliſchen Be

gabung. Er entſtammt beiderſeits alten Muſikergeſchlechtern . Sein Vater war der treffliche

Hofmuſiter Friedrich Ruthardt aus Herrenberg, den Friedrich I. nach alter Sitte auf eigene

Koſten aus einer Filiale der Karlsſchule, dem Waiſenhaus, herausholte und zum Muſiker aus

bilden ließ . Durch die Mutter iſt er mit den Häfers eng verbunden, zu denen ſich wie von ſelbſt

der Name Goethe geſellt, der zum Großvater Adolf Ruthardts, dem Weimaraner Hofopern

direktor, Kirchenmuſikdirektor und Seminarlehrer Auguſt Ferdinand Häſer in Verkehr trat,

während der Urgroßvater Johann Georg, gleichfalls ein Betannter Goethes, als Leiter des

Nitolaitirchenchors und Konzertmeiſter am Gewandhauſe mit Alt-Leipzig in Beziehung trat.

Die Reihe ließe ſich noch vermehren .

Man fieht : Adolf Ruthardt mußte Muſiker werden. Wer ibn tennt, verkennt den

Schwaben nicht. Das iſt ganz der gerade, kraftvolle und ein ſtarkes, weiches Herz ängſtlid

verſchließende knorrige Alemanne, dem der Schalt immer im Nađen ſikt. Trok langer und

glüdlicher Genfer Sabre blieb dieſer urdeutſche Rern unangetaſtet. Der ſchwäbelnde gemüt

liche Dialekt hat ſich wohl leis, das Weſen trok aller romaniſchen Anregungen niemals ge

wandelt. Er blieb ein ſchwärmeriſch die Natur, das Volt ſeines Landes liebender Søwabe,

der Jahr für Jahr nun Verſäumtes nachholen und den Norden tennen lernen will, und immer

wicder mit dergnüglichem Entidoluß in Stuttgart, in der Schweiz landet.

Mit reſigniertem Humor lobt Adolf Ruthardt ſich gern , mit ſchalthaftem Augenzwinkern

als „ grundgediegenen und gangbaren Etüdenkomponiſten ". In der Tat iſt dieſer Ruthardt,

wozu noch der Ruthardt als treuer und über eine ſtaunenswerte Klavierliteraturfenntnis ver

fügender Vollender Eichmanns ,,Wegweifer durch die Klavierliteratur" ) tommt, der allgemein

bekannte. Hier, wo es ſich darum handelt, die auch dem Muſikfreunde zugängliche Haus

muſik Ruthardts unſrem Empfinden nach das Wertvollſte ſeines Schaffens auszu

münzen , können wir das meiſte dieſer zahlreichen Etüden- und übrigen inſtruktiven Werke

beiſeite laſjen . Glaube aber nur teiner, daß das nun alles ,,Etüden" im jQulmäßigen Ab

idredungsſinne find! Dieſe Spezialetüden ſtudienwerte müſſen faſt durchweg

als poetiſch inſpirierte Charakterſtüde in Etüdenform gelten. Das gilt namentlich von den

Ottavenſtudien op. 41 , den voi! Stüd zu Stüc an Charakter und Intereſſe wachſenden Studien

polyphonen Stils ( 15 Präludien) op. 43, den zwölf Etüden op. 48 (jämtlich bei Otto Forberg ,

Leipzig ), den ſchönen Etüden op. 50 ( Peters) und den Pedalſtudien op. 56 (Robert Forberg, Leip

zig ), in techniſcher Beziehung durchweg Aufgaben für gereifte Spieler. Die zum Konzertvortrag

in Separatausgabe erweiterte edle und in düſterer Melancholie anhebende Paſſacaglia

aus op. 41 , das pompöſe Präludium und Fuge „ Einkehr im Münſter“ aus op. 56, die poln

phonen Studien op. 43 belegen beiſpielsweiſe zugleich eine caratteriſtiſche Seite Ruthardtſcher

Art : die ſtarke, Bach in romantiſch -neuzeitlicher Auffaſſung wieder belebende polyphone Ader

feines Scaffens. Sie bricht frühzeitig durch in den Dracſeke gewidmeten „ Sechs Präludien“

op. 14 (Siegel) , prädytigen und Bachjden mit Schumanniſcem Geiſt miſchenden Charatter

ſtüden, die die alten Formen der Allemande und Gigue geiſtvoll neu beleben . Sie fließt auch in

den beiden „Präludien und Fuge li“ op. 15 (Siegel) unverkennbar von Bad her ;

aus der inneren Entwidlung der in der Stimmung an die grandioſe Melancholie der Bac

jden Es-Moll-Fuge erinnernden As-Our -Fuge, aus der wuchtigen, trobigen Kraft der G - 9Roll

Flige ſpricht aber der Künſtler unjrer Seit . Das ſind wieder einmal echte Fugenthemen
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von gedrungener Plaftit, die alle Leidenſchaft und tiefe Klage in die Präludien zurüd

drängen .

Das alles ſind auch für Konzertzwede und zum Vortrag geeignete Sachen für an Bach

gebildete Spieler, die in ihren früheren Opuszahlen zugleich als ſchöne und verdienſtliche

Zeugniſſe dafür gelten können , wie Ruthardt icon Ende der ſeduziger Jahre durch ſeine Schüler

in dem kulturell franzöſierten Genf den deutſchen Altmeiſter Bach in Lehre und Ton mit

Erfolg einzuführen ſucte. Wer ſich noch auf den unteren Stufen der endloſen, zur Urmonade

muſitaliſcher Volltommenheit führenden Treppe befindet, wird den Studienfreund

Ruthardt neben der ausgezeichneten Elementar-Klavierſpule (0. Forberg) vornehmlich in

ſeinen Sonatinenſammlungen (op. 36, 37, 57), allerlei kleinen Rondos (op. 17, Siegel ), den

kleinen, netten Vortragsſtüdden op. 11 (Hug ) und den con höhere Anſprüche ſtellenden

Variationen op. 32 (Schuberth) finden . Das lekte dieſer Art iſt zugleich das reizendſte: die

Poetiſchen Studien für die Jugend, op. 61 (Otto Forberg ). An vierhändigen kleinen Sachen

wären hier namentlich op. 27 (Riſtner) und 55 (0. Forberg) anzureihen. Man ſollte dieſe

Sagen für die „muſitaliſche Kinderſtube “ nicht herabſeken. Das alte Wort vom Meiſter,

der ſich in der Beſdräntung zeigt, trifft hier vollauf zu. Leicht und doch formpoll, wohltlingend

und nicht troden dreiben, das iſt eine der ſchwerſten Künſte auch in der Klavierkompoſition .

Auch tleine Dinge können uns entzüden : in dieſen ſpricht ein Meiſter durchſichtigen Klavier

ſabes, llaſſiſcher Form, nediſchen und voltstümlichen Humors, ein muſitaliſcher Filigranarbeiter,

wie man ihn in dem berben Charattertopf der größeren Werte gar nicht vermutet. Beſonders

auf op. 57 und 61 ſei aufmertſam gemact, die zu den töſtlichſten Genre -Miniatüren moderner

Klavierliteratur gehören.

Damit ſind wir an die eigentliche Haus muſit Ruthardts gelangt denn ich glaube

nicht, daß viele Spieler ſich an ſeine beiden größten und wertvollſten Konzertwerte, die

Sonata qu a s i Fan ta sia in einem Saß, für zwei Klaviere, op. 31 (Siegel) und das

don ſeiner feltenen Zuſammenſeßung balber intereſſante und feſſelnde Trio für Klavier,

Oboe und Bratſche op. 44 (Siegel) wagen werden . Wie bei faſt allen Romantitern , prägt

ſich in der Hausmuſit tleinerer Form - Charakterſtüde, Genre, Miniatur - auch Ruthardts

künſtleriſche Art am ſchärfſten aus . Wie wir ſoon beim Mer :ſcen ſaben, iſt ſie durchaus ſüd

deutſch und zugleich alemanniſch in ihrem poltstümlich -romantiſchen oder beimlich archaiſie

renden Gepräge. Ruthardt erfindet oft nicht nur in jener poltstümlich -treuberzigen Art, wie

fie dem echten Süddeutſchen eigen iſt, ſondern weiß in reizender Weiſe Voltsweiſen , die er

wiederum am liebſten aus Schwaben holt, ins Ganze zu verweben . So fein, wie ſeit Hellers

Paraphraſen kaum etwas geſchrieben wurde.

Was man von dieſer Hausmuſit tennen müßte ? Von den früheren, zumeiſt noch in

Genf geſchriebenen Werten unbedingt die entzücenden, etwa auf der Linie Gade-Kirchner

erwachſenen , an metriſchen Feinheiten überreichen Aquarelle ( Rotſchy, Genf, 1869/70).

Die Genfer ,Seds Walzer" (1883, Siegel) reichen den zehn Jahre ſpäter in Leipzig

veröffentlichten ,Secs Ländlern " (Schuberth ) die Hand zum Reigen. Wer Schuberts

Deutſche Länge, genſens Berchtesgadener Ländler tennt, wird dieſe Nachgeborenen doppelt

lieb gewinnen. Die Verfeinerung der Arbeit iſt gegenüber den früheren, vielfach ins noble

Salongenre einſchlagenden Sachen erſtaunlich und auch in dem „ Ineinanderweben “ der

beiden Hände durchaus tirchneriſch. Der Charakter iſt terndeutſch : bei aller träftigen Heiterteit

doch immer wieder ins Derſonnene oder Elegiſche und Aufbegehrende umſchlagend, tlein

malerija , von feinem Humor. Und, namentlich in den prächtigen Ländlern , mit nediſchen

oder barođen Klangimitationen des „ Bith’rſchlag'ns und Klampfens“ im Klavierſak. Weiter

muß man tennen die beiden Idyllica : die Scherzo - Gdylle op. 29 (Riſtner) und die goylle

in As- Dur ( 1894, Schuberth ). Namentlich die erſte iſt ein ganz perſönliches Stüd, pöllig auf

gelöſt in Bewegung und Farbe zarteſter Art, lođer und beweglich geſponnen . Lyrijder und
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melodiſcher gibt ſich die zweite, eine Gelegenheitsminiatur von reizender Farbe und ſanfter

Wärme. Die „ Ballade vom Rhein “ op. 25 ( Riſtner ), eine in ſanftes Wellenrieſeln fich

auflöſende, in Chopins und Brahmſens Harfen greifende, doch wohl etwas loder gefügte Elegie,

mit einem wunderbaren , edel-volkstümlichen Trio wir zählen es trotz ſeiner Kürze zum

Shönſten der" romantiſchen Klavierliteratur überhaupt -- führt uns zur „Mondſcheinfahrt

auf dem Rhein“, aus den durchweg prächtigen , in Stuttgart geſchriebenen „Sommer

gdyllen " op. 52 (Otto Forberg ), einem weiteren Höhepuntt von Ruthardts bausmuſitali

iden Byklen. Vor der Naturſchilderung tritt die Charatterſchilderung in ihnen faſt ganz zurüd.

Mir bedeuten Stüde wie „Die ſchöne Buche“ (Mörite), „Der Tanz im Freien “, „ Der Berge

Abſchiedsgruß “, mit ſeinem leiſen Ländlerton, ein fleines muſitaliſches Teſtament ( chwäbiſcer

Natur, und die Worte „innig und beſchaulich ", dazu noch das ebenſo echt ſchwäbiſche „bebag

lich " gelten für dieſes ganze Stüc edel voltstümlider Heimatfunſt, die „im tühlen Grunde “

das liebe alte Voltslied in das Plätſchern und Rauſden der Mühle hineinperwebt. Dieſem

Bytlus nahe, doch nicht auf gleicher erfinderiſcher Höhe ſtehen die ,,Ses Vortrag s

ſtü de op. 51 (ebendort), die man wegen der feinpſychologiſchen Charakter dilderungen in

ihren beiden lyriſchen Nummern nicht umgehen wird. Dort das „Geſtändnis“ zu Vogelgezwit

ſcher und Bachesmurmeln, hier „ Der Mutter Wiegenlied“, mit frommem Abgeſang, find

zarte und tiefempfundene tleine Poeſien von eigenem Klangleben. Die vierfähige „Mili

täriſche Suite“ op. 60 (Rob. Forberg) — zwei weitere Suiten liegen, hoffentlich nicht

mehr lange, noch im Pult iſt ein weiterer Beleg für Ruthardts volkstümliche Ader. Der

zweite Sak verwertet die trauliche ſüddeutſche Voltsweiſe „Steh ich in finſtrer Mitternacht".

An Marſchmuſit gewöhnlichen Schlages darf man freilich nigt denten . Das friſche Wert

iſt vielmehr eine poetiſch -muſitaliſche Vertlärung von Krieg und Frieden, fein im Kolorit und

von außerordentlicher Feingliedrigteit und Lebhaftigteit in Rhythmus und Metrum .

Unter Ruthardts pierbändiger Hausmuſit ſtehen zwei außerordentlich

ſchöne und wirklich einmal wieder gleich urſprünglich vierhändig gedachte mittelſchwere Samm

lungen der „Gedentblätter“ op. 30 (Kiſtner) und der „ Drei Fantaſiebilder “ op. 33 (Kahn Nady

folger) obenan . Auch in fie ſpielt breit die Natur, der Wald , die Sage hinein.

Die „ lintsbändigen " finden in dem von launig eigenwilligem Schwabenhumor

gewürzten Menuett op. 47 (Otto Forberg), mit geſangvollem Tric, und in den Etüden op. 48

( ebendort) artige Nüſſe zu Inaden .

Der B e arbeiter Ruthardt iſt namentlich durch ſeine zahlreichen undmuſtergültigen

Ausgaben der Edition Peters zu bekannt, als daß er hier noch der Erwähnung benötigte. Man

wird ſeinen Namen auf faſt allen Neuausgaben älterer Etüdenwerte, Auswahlen laſſiſcher

und romantiſcher Condichter für Klapier finden , und damit die Gewähr ausgezeichneter Reviſion

haben . Im Vorübergeben muß aber doch wenigſtens ſeiner Auswahl der berühmten Cramer

iden Etüden, mit geiſtreich erſonnenen thematiſchen Vorübungen, ihres pädagogiſchen Scharf

finns halber mit beſonderer Auszeichnung gedacht werden .

Den Muſitidriftſteller Ruthardt tennt alle flavierſpielende Welt aus ſeinem

aus dem Gjømannſden hervorgegangenen , aber ſeit mehreren Auflagen ſchon ſein ausſchließ

liches geiſtiges Eigentum darſtellenden „ Wegweiſer durch die Klavierlitera

tur" (Hug) , dem verbreitetſten und unvergleichlich gediegenſten und unabhängigſten ſeiner

Art, der neben ſeinem pädagogiſchen Inhalt eine Fülle von fein und ſcharf bebauenen Bau

ſteinen zur Charakteriſtit aller bedeutenderen Klavierkomponiſten, zur Geſchichte der Klavier

mufit beibringt, und damit zugleich auf ein früher in demſelben Verlag erſchienenes inſtrut

tives Soriftohen : „Das Klavier ; geſchichtlicher Abriß des Urſprungs ſowie der Entwid

lung des Stils und der Technit dieſes Inſtruments“ (Leipzig 1888 ) lentt. So nimmt Ruthardt

in der deutſchen Klaviermuſit einen Ehrenplatz ein, als ſcharf geprägter Charaktertopf, ein

echter Heimatkünſtler, und eben darum frei von Enge. Dr. Malter Niemann
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Pius der Unentwegte
ſimpler Landpfarrer geblieben iſt, an Klug

beit unendlich überlegen und nuken nun ge

D
as eine muß man Papſt Pius, dem rade die rein geiſtlichen Eigenſchaften des

zehnten ſeines Namens, laſſen : er geht Oberhirten zu ihren Zweden weltlicher Macht.

den Weg, auf dem er das Heil der ihm an- Noch tein Papſt bat Andersgläubige, die ihn

pertrauten Kirche wähnt, unentwegt und ohne gar nicht beleidigt oder herausgefordert hat

Rüdſicht auf die Welt zu Ende. Er wird dar- ten, tiefer verlekt und ſchroffer herausgefor

um ſchon jekt in den rein religiös eingeſtellten dert als Pius X. , der ſich zuvor ſein Leben

ſtreng katholiſchen Kreiſen wie ein Heiliger lang als friedfertiger und verträglicher Mann

verebrt. Man ſieht dort in ihm einen Mann, erwieſen hatte (Borromäus- Enzyklika ). Noch

der die Kirche von lauen Elementen ſäubert, tein Papſt bat gerade die tiefgründigen reli

der lieber über eine kleine Herde unbedingt giöſen Naturen in ſeiner Kirche, jene, die in

Getreuer, als über ein Rieſenbeer verfügt, in beiligem Bemühen die höchſte Lebendigkeit

dem Rompromißler mit dem modernen Leben des tatholiſchen Glaubens durch den Aus

die Überzahl bilden . Nach der alten (freilich gleich mit der Wiſſenſchaft ſuchten , ſo un

gefälſchten ) Papít - Prophezeiung des Erz- ficher gemacht, ſo in sweifel und Seelen

abtes Malachias führt der jebige Papſt den tampf hineingeſchleudert und zulett fo feil

Beinamen : ignis ardens . Einem „ glühen- vor ſich ſelbſt erniedrigt, wie Pius X. , dem

den Feuer" vergleichen ihn denn auch die alle das wohlwollende Gemüt des guten

Frommen, das alles Weichliche und Untlare Hirten, den gütigen Geiſt des echten Seel

in der Kirche verzehre und aus allerlei welt- ſorgers nachrühmen, die ihn kannten, bevor

lichem Geſchlade den reinen Katholizismus die Tiara ſein Haupt belaſtete (Antimoder

herausglühe. Dieſe Frommen ſehen nicht, niſteneid ). Sawohl, belaſtete ! Darin liegt

daß ihr Held tein Führer iſt, ſondern ein Ge- die pſychologiſche Erklärung für ſein Ver

führter ; daß er nicht der ſchöpferiſche Meiſter halten. Seine Beſcheidenheit gegenüber ſei

iſt, ſondern ein Wertzeug in klugen Händen , ner Stellung, ſeine Einfachbeit angeſichts der

die etwas ganz anderes wollen, als dem verwidelten Aufgaben des ſchwierigſten

Papſt als perſönliches gdeal doriwebt. An Herrſcherpoſtens liefern ihn denen aus,

der menſchlichen und prieſterlichen Ehrlichkeit die ſich dieſe Eigenſchaften zunuße zu machen

Pius' X. zweifelt wohl niemand, und wenn wiſſen.

ſein Geiſt ſcharf zu Ende denken könnte, was Wer mit dem ruhigen Blic des ſachlichen

fein innerſtes Herz empfindet, fo würde er Piychologen die ſo vielen Lärm auslöſenden

wohl nach Kirchenformen ſtreben , die gang Amtshandlungen des perſönlich ſo „ gemüt

das Gegenteil von dem ſind, was die M a ch t- lichen “ Papſtes verfolgt, findet unſchwer den

gier ſeiner Ratgeber begehrt. Aber dieſe Rat- Urgrund, aus dem ſich das alles ergibt. Als

geber ſind dem einfachen , geraden Papſte, der Melchiore Sarto wider alles Erwarten und

auch in der weißen Soutane im Grunde ein gegen jeden Wunſch den päpſtlichen Thron
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beſteigen mußte, bewirtte dieſer ungebeure Es iſt Dogma der tatholiſden Kirche, daß

Wechſel, daß er alles perſönliche Sein aufgab, es nach dem Willen ihres göttlichen Stifters

um nur Träger und Vollſtreder ſeines Amtes zwei Stände in der Kirche gibt, den Kleriker

zu ſein . Dieſes aber gebietet ihm Wahrung und den Laienſtand, und daß dem erſteren das

der Herrlichteit, Reinheit und Größe Lehr-, Prieſter- und Hirtenamt übertragen

wird ſagen : Heiligkeit ſeiner Kirche. Es ſei . Wie könnte da der Laienſtand dazu kom

( pricht für die reine Geſinnung des Papſtes, men , über den ihm unendlich übergeordneten

daß er dieſes Biel mit tirchlichen Mitteln zu Kleriter zu Gericht zu fiken ?! Kein Nicht

erreichen ſtrebt und die tlugen Wege der katholit tann ſich eine Vorſtellung davon

Diplomatie verſchmäht. Die katholiſche Kirche machen , welche Erbabenbeit dem Prieſter

war unter einem diplomatiſch gewiegten ſtand in der Anſchauung des Ratholiten eignet.

Vorgänger zu einer Mastſtellung in der Welt Rein abſoluter Herrſcher hat jemals eine ſo

gelangt, wie taum zuvor. Dieſe Machtſtellung ſtarte Überzeugung von ſeinem Gottesgaden

ſdien um ſo größer, als in der katholiſoen tum gehabt, wie es nach der Meinung jedes

Kirche ſelbſt ſcheinbar volle Einheit berrjate, gläubigen Ratholiten jeden Prieſter ſeiner

als die Gegner der Kirche, durch die friedliche Kirche auszeiớnet. Mit der menſ lichen Per

Haltung beruhigt, die Feindſeligkeiten gegen ſon des Prieſters hat das gar niģts zu tun,

fie einſtellten . wie es denn auch dem einmal geweihten Prie

Pius entzündete überall den Kampf : ſter nad katholiſcher Kirchenlebre unmöglic

nicht nur gegen die Andersgläubigen, auch iſt, ſic ju entprieſtern (man derzeihe das

in der eigenen Kirce. Ignis ardens ! Wort !) . Das tann er durch tein Verbrecen,

wollte nicht die Flamme des Hafjes düren , durch teine Sünde, nicht durch Abfall. Er

er wollte ein Feuer der Läuterung entzünden . bleibt Prieſter und häuft nur fortgeſett

Die gdee der Kirche beſeelt ihn voll- Sünde um Sünde auf ſein geweiht bleiben

kommen, die Kirche in der Reinheit ihrer des Haupt, weil er menídlich gegen die gött

gdee berzuſtellen , iſt ſein Ziel. lide Weibe frevelt.

Alle feine Handlungen ſind aus dieſem Der Gedante dieſes Prieſtertums iſt ſo

Gedanten entſprungen. Der Glaube an die großartig , daß man wohl begreifen kann, daß

alleinige Edytheit des tatholiſchen Chriſten- es einem für ſem Kirchentum glühenden

tums muß zur ſchroffen hiſtoriſchen , ethiſchen Papſte notwendig erſcien , wieder einmal dieſe

und moraliſchen Verurteilung aller andern Sonderſtellung zu betonen .

chriſtlichen Bekenntniſſe führen. Der Glaube Die Katholiten werden ſid, darum, ſobald

an den vollkommenen Wahrheitsbeſit der ſie den erſten Schređen über das „Unzeit

Kirche macht die theologiſchen Forſdungen gemäße“ überwunden haben, mit dem Erlaß

des Modernismus nicht nur überflüſſig, ſon- ſehr leicht abfinden ; bald wird er begeiſtert ge

dern geradezu verbrecheriſch . prieſen werden. Für die Praris des tatho

Auf dieſer Linie liegt auch das neueſte liſchen Lebens ändert er nach meiner Über

Motuproprio vom 9. Oktober „über diejeni- geugung nicht allzuviel : einmal, weil don

gen, welde Kleriter vor den weltlichen Ge- bislang die tirchentreuen Ratholiten faſt durch

richtshof “ ziehn . Dieſes Motuproprio iſt nichts weg ſo handelten , wie es das Motuproprio

anderes als die (darfe Ausſprache deſſen, was verlangt; ſodann weil auch hier nicht ſo beiſ

die katholiſche Kirche immer gelehrt hat und gegeſſen wie gekocht wird. Auch kirchliche Ge

lehren - mußte,wenn ſie ihre Auffaſſung rege ſind dazu da, tommentiert zu wer

Dom Prieſtertum folgerichtig ausgeſtalten den . Und noch mehr, als vor den kommentaren

wollte. Wenn das bislang nicht klar geweſen der weltlichen Gejebe, ſteht der Laienderſtand

iſt, ſo lag das an den diplomatiſchen Künſten vor den Kunſtſtüden der Kirchenrechtler ſtille.

und Verſchleierungen der Klugen in der Dieſe ſind ígon eifrig am Werke. Wer einen

Kirche. Pius X. iſt nicht flug, aber er hat den Vorgeſchmad dom kommenden haben will,

Betennermut zu dem, was ihm Wahrheit iſt. vergleiche die Kommentare der Profeſſoren
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Dr. Heiner und Dr. Triebs. gener, Ranonift

und Auditor am höchſten Gerichtshof in Rom,

beweiſt haarſcharf, daß das Motuproprio vom

9. Ottober für Deutſchland teine Geltung

habe. Der Breslauer Kirchenrechtslehrer Dr.

Triebs widerlegt das, bringt aber eine Ertlä

rung des Erlaſſes zuſtande („Tag“ Nr. 286 u.

287), wonach ganz Deutſchland dem Papſt

dafür eigentlich zum größten Dante verpflich

tet wäre.

Wenn aber nun im Grunde alles ſo blei

ben wird wie zuvor :warum iſt denn das Motu

proprio erlaſſen worden, das ſo viel böſes Blut

macht, das die Kluft zwiſchen Katholiten und

Andersgläubigen wieder aufreißt, wo ſie halb

wegs geſchloſſen war, und noch vertieft ?!

Die troſtloſe Antwort lautet : Gerade dieſe

fluchwürdige Wirtung war der Zwed des Er

laſſes. Nicht in den Augen des Papſtes, wohl

aber derer, die ihn dazu trieben . Dieſe wollen

teinen Frieden , teine Verträglichkeit. Die

weltlice Maďt des fanatilden

Prieſtertums und dor allem des Prieſters

als Einzelweſens tann heute nur noch

gedeihen, wenn eine fanatiſch - einſeitige Ge

folgichaft hinter ihm ſteht, die im bewußten

Widerſpruch ſteht zur ganzen modernen Welt.

In der oben erwähnten Papſtliſte des

Malachias ſteht als Kennwort für den Nach

folger Pius' X.: ecclesia depopulata. Ja , die

Rirche wird immer mehr entvöltert werden

von wahrhaft religiöſen Meniden, die des

Heilands oberſtes Gebot der Liebe als Leit

ſtern ihres Lebens anerkennen . Der äußeren

Kirchenfülle wird das freilich wenig loaden .

Es bleibt die Maſſe der Schafe, die weiden,

wohin man ſie führt, und das Geſchoren

werden als Lebensziel Ⓡanſehen ; es wächſt

ſtetig die Zahl derer, die in dieſem Bant und

Streit auf ihre geſchäftliche Rechnung lommen .

Nitodemus

ein Vergrößerungsglas und ſagt im Platat

ſtil fünfzig- oder hundertmal dasſelbe. Und

nun erleben wir das wunderliche Schauſpiel,

daß bei den Reden eines reiſenden Reichs

tagstandidaten die ganze Nation aufhorcht.

Eines Kandidaten zudem , der ein Johann

ohne Land iſt ; hinter dem teine Partei ſteht,

und der, wenn er ſo unbekümmert fortfährt,

wie er begonnen, ſicherlich noch um ſein

Mandat ſich redet. Zwar iſt dieſer Kandidat,

der um die Gunſt ſeiner Wähler wirbt, indem

er den Parteien, die ihn auf den Schild boben,

allerlei bittere Wahrheiten ſagt, ein geweſener

Miniſter. Aber der Artitel iſt in Preußen

Deutſchland nicht mehr ſo rar, und wenn

Herr v. Studt oder Herr v. Möller zu ihren

Wählern ſprachen , würde vermutlich niemand

aufhorchen . Dieſer hier rührt an die Herzen .

Es iſt alſo doch nicht ſo, daß bei uns zulande

nur der Purpurſaum des hohen Staatsamts

Reſpekt erzwänge. Wenn der Graf Arthur

Poſadowsly in den lekten Jahren der Läu

terung und Befreiung im Reichstage ſprach ,

börte auf ihn das ganze Volt. Und heute, da

er ſeit einem Luſtrum den Staatsgeſchäften

fern iſt, ſteht es nicht viel anders . Wieder

iſt es uns, als ob wir die Stimme des Pre

digers in der Wüſte vernähmen, der dies

Geſchlecht von Erfolgsanbetern, Klüngelſüch

tigen und tleinen Nütlichkeitsmännlein an

das Ethos im Staatsleben mahnt.

TAber ob, wenn man ihn wirtlich wählte,

dieſer Graf im Barte eine Renaiſſance des

Parlamentarismus beraufzuführen

möchte ? Die „Kreuzzeitung“ hat ſchon türz

lich mit tühlem Behagen darauf vertiefen,

daß in den Parlamenten die Einer nur gelten ,

wenn ihnen die genügende Bahl von Nullen

fich geſellte . Dort ſcheiden ſich die angeblichen

Geiſter nach den Paragraphen der Partei

programme und den Glaubensbekenntniſſen

der verſchiedenen Wirtſchaftsvereinigungen .

Wer nicht für mich iſt, beißt's einfach , iſt

wider mich. Wer nicht einen Weizenzoll von

6,50 .6 für erforderlich hält, iſt ein ſølechter

Rerl, und wer nicht in jedem verkrachten

Kommis, der hinter rötlich blinkenden La

ternen als Bierwirt waltet, ein reſpektables

Mitglied der ſtaatserhaltenden Stände ver

per

Reichstagskandidat

Poſadowsky

Randidatenredenpflegenbei uns zulande
( dreizehn

aufs Dutzend zu geben. Man ſtellt die Dinge

nicht immer , aber in der Regel unter
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Quch eine Notabelnbewegung ſollmanunsnichteinreden, daß in einem

J"

ebrt, bat leine gdeale. Bwiſden Lattmann daß ein edelgeformter Menidenleib , wenn er

und Müller-Meiningen iſt für Perſönlichteiten in der Stille eines Ateliers die lekte Hülle

großen Stils wirklich nur noch verſchwindend von ſich ſtreift, bisweilen in dem bejbauenden

wenig Raum. R. B. Künſtler ein Gefühl wie von dantbarer Ver

ebrung für Gottes Schöpfertraft, die ſold

Gebild entſtehen ließ, auslöſen tann. Nur

,

in München haben ſie vor ein paar Wochen Theaterſaal, wo Alte und Junge, Männlein

den Produktionen einer ſogenannten und Weiblein, neugierig balb und halb lüſtern,

Nadttänzerin ein Ende gemacht; baben auch nebeneinander boden , folde Empfindungen

(die Dame ſelber, die trop des von ihr bevor- überbaupt aufteimen tönnen . Die ſuchen ſi

zugten Gewandes paradieſiſcher Unſchuld von für ihr teures Geld ganz anderes zu ergieren,

einem ſtarken Mißtrauen gegen Polizei und und ſelbſt die paar, denen es um den Shon

Gericht erfüllt ſein mochte, hatte ſich ins beitstult ernſt iſt, werden ſoließlich von dem

Ausland in Sicherheit gebracht) den Theater- Fluidum , das durch ſo einen parfümierten

direktor, der ihr die Stätte bereitete, und Raum ſtreicht, mit ergriffen .

den Impreſario ins Gefängnis geſtedt. Das Man ſoll es überhaupt einmal rund und

alles mag für die Betroffenen nicht gerade obne alle Umſchweife ausſprechen : dieſe

erfreulich geweſen ſein ; der unverbildete Sinn Preziöſen leben in einer erträumten Soein

des natürlichen Menſchen , der darum beileibe welt. Bebagt's ihnen da, po wollen wir ſie

noch kein augenverdrebender Frömmler zu nicht daran ſtören . Nur ſollen ſie ſich nicht

ſein brauchte, wußte darauf doch nur die vermeffen , bochmütig und belebrend, als

eine Antwort : Hart, aber gerecht. Spät, unerträgliche Beſſerwiſſer in unſere Ordnung

aber doch gottlob noch nicht zu ſpät . In der Dinge hineinzureden. Denn die iſt für

München ſcheinen Männer, die wir zu den die Geſunden und Normalen, für die Un

Höchſtgebildeten zu rechnen einigen Anlaß verbildeten mit noch nicht erſchlafften Ge

batten, darüber anders empfunden zu haben . dmadsnerpen. Und dieſe Gefunden und

In dieſen dweren Beitläuften, wo wir Unverbrauchten ſind immer noch die Mehr

Deutſche weiß Gott Gewichtigeres zu betreuen beit. R. B.

batten, erlebten wir wegen der geflüchteten

Nadttänzerin eine rechtſchaffene Notabeln

bewegung. Maler, Bildhauer, Schriftſteller
„ Staatserhaltend "

von Rang und Anſehen traten auf den Plan ; uſtav o. Schmoller hat vor ein paar

ſchüttelten dem inbaftierten Theaterdirektor Wochen fein goldenes Dottorjubiläum

in Rührung und Verebrung demonſtrativ die gefeiert. Fern von Berlin, in ſtiller, nur

Hände und bekannten laut : ſo Göttliches wenigen belannter Einſamkeit. Nicht weil

hätten ſie noch nicht geſehen . Und dalten ſeiner Art, der das Weltmänniſche, vielleicht

die banauſiſche Polizeigewalt, die mit rauber fogar das Höfiſche immer viel Freude be

Fauſt dieſen ſpäthelleniſchen Dienſt der reitet hat, das laute Feſtefeiern zuwider ge

Schönbeit ſtörte. Es iſt ſchwer, mit dieſen weſen wäre. Aber er hat (ebenſowenig wie

Notabeln , weil ſie fortgeſetzt offene Türen Adolf Wagner und Sering es getan haben)

einzurennen belieben, ernſthaft zu reden. mit dem Miniſterium des Herrn Trott zu Solz

Natürlich wirkt die Nadtbeit an ſich noch noch teinen Frieden gemacht, und es wider

nicht unteuſch , und der Eifer unſerer Nudi- ſtand ihm offenbar, ſich von denſelben Leuten

tätenſdnüffler, die am liebſten jeder Venus nun mit Superlativen bedienen zu laſſen,

und jedem Apoll einen Schurz umbingen, die vorm Jahr um des Herrn Bernhard

beruht in neun Bebntel aller Fälle auf ver- willen ibn öffentlich mißhandelt hatten .

ſtedter, wenn auch bisweilen unbewußter Darüber geriet die gute „ Poſt " allwiedermal

Perperfität . Es mag auch zugegeben werden, in ſtaatserhaltenden Born . ,, Schmoller

O"
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idmollt“, wikelte ſie höchſt geiſtreich , und daß die Rezepte der „ Poſt “ und ihrer Leute

berichtete dann , auf daß ihre Lejer um die bei konfequenter Anwendung zur Staats

Beit der Martinsgans noch ſchnell das Gruſeln auflöſung führen müßten . R. B.

erlernten : Somoller fei der „weitaus ge

fährlichſte aller Rathederſozialiſten “. Seine

und des Vereinsfür Sozialpolitit Shuid Der Automobilgöbe

wäre es, daß „die Sozialreform ſeit Bis

mardsRüdtritteine einſeitige, zum Teil eine Herzerquidende Notiz ging türzlich
raditale Richtung“ eingeſchlagen hätte . durch die Zeitungen. Darnach bat der

Schmoller ſtünde zudem „politiſch auf demo- Kanton Graubünden , der innerhalb einer

tratiſdem Standpuntt“. Um ſo bedenklicher Grenzen namentlich das Juwel des Ober

fei's, daß aus ſeiner Schule eine „ unüber Engadin mit ſeiner herrlichen Umgebung an

ſehbare Reihe von bürgerlichen Sozialiſten Gletſchern und Hochgipfeln umfaßt, den Mut

hervorging, die innerhalb der Regierungen gehabt, die Automobile aus ſeinem Gebiet

und auf den Kathedern in Somollerſchem zu verbannen. „ Hier berrſchen alſo

Geiſte wirtten “ . Ich habe es ſchon neulich Eiſenbahnen, gewöhnlide Wagen und die

hier geſagt : Mit den Herren von der „Poſt“, zuverläſſigſte Maſchine, die menſdliden Geb

denen es grundfäßlich auf eine Handvoll werkzeuge, als Verkehrsmittel. Man iſt ge

Notennnicht antommt, iſt überhaupt nicht ſpannt darauf geweſen, wie das Automobil

zu diskutieren . Natürlich iſt Guſtav Somol- verbot auf den Fremdenbeſuch in Graubünden

ler, obſchon es an ſich noch tein Fehler wäre, wirken würde, und auch die Behörden haben

nie Demokrat geweſen; iſt vielmehr auch ſich guten Erfolges wohl taum ganz ſicher

unter den veränderten Seitläuften der gefühlt. Dennoch läßt ſich ſchon jekt ſagen,

Atliberale geblieben, der er in ſeinen Halle- daß ein ſolcher eingetreten iſt, denn in dieſem

ſchen Anfängen geworden war. Aller Radi- Jahre ſind die Hauptanziehungspuntte Grau

talismus, jedwedes Überſpannen der Dottrin bündens ſtärker beſucht geweſen als je.

war ſeinem realiſtiſch geſchulten, hiſtoriſchen Infolgedeſſen ideint die Feindſchaft ( ?)

Sinn je und je fremd, und nie þat, ſelbſt gegen die Automobile in der Schweiz weiter

Treitſchke nicht ausgeſchloſſen , ein Univerſi- um ſich zu greifen, und mehrere andere kan

tätslehrer ſeine Schüler mehr Achtung und tone erwägen, ob ſie dem Beiſpiel Grau

Reſpekt vor dem gegebenen Staat und mehr bündens folgen ſollen. Vorläufig werden die

Verſtändnis und Liebe für ion gelehrt, als Leute, die ſich einer ſolchen Maßregel freuen

dieſer ins Preußiſche verſchlagene Schwabe. würden, wohl noch in der Mehrzahl ſein ,

Eines freilich iſt richtig : Seine Schüler ſind namentlich alle, die den Touriſten zu Fuß

zu Hunderten über Regierungskanzleien, noch als den vornehmſten Reiſenden in der

Univerſitäten und Redaktionen verſtreut, und Schweiz betracyten . Wer in den letten

alle bewahren ſie die einen mehr, die Jahren beiſpielsweiſe am Vierwaldſtätter See

anderen weniger dieſe Erkenntnis : daß geweſen iſt, wird den Automobilverkehr auf

die unteren Schichten nicht einfach das Fuß- der idmalen , gewundenen Felsſtraße am

geſtell der höheren ſein dürfen ; daß ſie voll- Oſtufer dieſes berrlichen Alpengewäſſers als

wertige Vollsgenoſſen ſind, deren Nöte, Be- höchſt unangenehm und auch als ſchlechthin

dürfniſſe, Wünſche zu erforſchen und, ſoweit gefährlich empfunden haben . Vielleicht wird

die Intereſſen der Geſamtheit es geſtatten, es ſogar einmal zu einem Bundesgeſek gegen

zu ſtillen und zu befriedigen mit der weſent- die Automobile in der Schweiz tommen . Der

lichſte Inhalt jeder wahren Staatskunſt Kanton Zürich hat die Abſicht, vorläufig für

bleiben muß. Das haben wir, die wir zu den die Sonntag -Nachmittage den Automobil

Füßen des verebrten Mannes ſiken durften, vertebrauf ſämtlichen Kantonalſtraßen zu

immer als in eminentem Sinne ſtaatserhal- verbieten . Ausgenommen ſollen nur die

tend empfunden . Und glauben noch beute, Stadtbezirle Bürich und Winterthur ſein .
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Außerdem ſoll für die Nachtſtunden eine Be- anſpruchen, teinesfalls aber gezwungen wer

ſchränkung eintreten . den darf, überhaupt darauf verzichten zu

Selbſtverſtändlich ( ?) baben ſich die Auto- müſſen . Wo ſteht denn geſchrieben, daß je

mobiliſten zu einem Proteſt zuſammengetan , mand mit dem Kauf oder der Miete eines

aber es hat den Anſchein , als ob ſie dabei den Automobils das Ausnahmerecht erwirbt, zu

kürzeren zieben werden. “ ſeinem Vergnügen der übrigen Menſbeit

Aufgetlebt iſt der Notiz die irreführende den Aufenthalt in Gottes freier Natur zu ver

und unzutreffende Marte : „ Die auto- peſten , ihn geſundheitsſcädlich oder gar

mobilfeindliche Schweiz ". Man lebensgefährlich zu machen?

braucht ganz und gar tein „ Automobilfeind " Wenn das ſtramme Vorgeben der

zu ſein, um die Auswüchſe des Automobilis- Schweiz fich als das erſte Grauen einer

mus und die Anmaßung, mit der er für ſich Automobilgößendämmerung erweiſen ſollte,

ein ſouveränes Recht auf die Straße in An- ſo dürfte ſie einer w abren Kulturtat ſich

ſpruch nimmt, höchſt ungehörig und durch rühmen. 9. E. Frhr. d. Gr. 9

nichts begründet zu finden . Es iſt auch

keineswegs „ felbſtverſtändlich “, daß den Her

ren Automobiliſten nichts näher lag, als ſich
Ins Stammbuch

in fittlider Entrüſtung zu einem „Proteſt" llen unſeren Französlingen , die nicht

zuſammenzutun. ,,Selbſtverſtändlich " wäre„ eher ſchlafen können, als bis ſie ibr

es geweſen, wenn ſie ſich bemüht bätten, ehrliches deutſches Ladenſhild in falſes

den berechtigten Wünſchen der leidtragenden Franzöſiſch übertüncht haben, was ein deut

Bevölterung entgegenzutommen. In der ider Student der „Tägl . Rundſdau“ aus

Großſtadt iſt es heute ſchon an dem , daß Paris ( chreibt:

man ſich vor dem Staub und Stant herum- Ich bewobne als Student nun ein Jahr

raſender Benzinwagen überhaupt nicht mehr das Quartier Latin in Paris. Hören Sie die

retten tann, von der ſtändig drohenden Unterhaltungen der Studenten , ob republi

Lebensgefahr ganz zu ſchweigen ! Flieht man taniſch , royaliſtiſch oder gleichwelcher politi

ſelbſt in entfernte Vororte, um die Lungen den Geſinnung ! Leſen Sie die Bleiſtift

einmal in reiner Luft zu baden, ſo wird man geſchmiere auf den Wänden der Schulen und

auch dort gezwungen, die gleiche Peſt zu an allen Orten, wo ſich Gelegenheit bietet.

ſchluden . Wohin ſich aber auf dem Lande Unterhalten Sie ſich einige Augenblide mit

ein regerer Verkehr hinzieht, da iſt auch bald den zehnjährigen Buben und ſelbſt den Mäd .

jeder erquidende Spaziergang, jede beſchau- chen der Elementarſchule; Sie werden hören,

lice Wagenfahrt mit Pferden eine Mär von wie ihnen der Haß gegen die „ Pruſſiens " ein

geſtern . Nicht weichenwollende Qualm- und gepaukt wird ! Leſen Sie die Geſchichtsbücher

Staubwolken über der Chauſſee laſſen keinen dieſer Schulen . Sit nicht in allen franzöſiſchen

Zweifel auflommen , daß auch hier die ,, kul- Schultlaſjen ,, Elſaß -Lothringen “ nog als zu

tur" ihren ſiegreichen Einzug gehalten hat . Frantreich" gehörig eingezeichnet. Simpfen

Das iſt gewiß nur die Rebrſeite der Medaille, ſich die Kinder nicht gegenſeitig „sale Prus

die aber dem Automobilgößen ganz energiſch sien “ . Hören Sie den Refrain der „ Mar

unter die Naſe gerieben werden muß. Die ſeillaiſe" jemals anders fingen als : ,,Hachez

glänzende Seite, der unbeſtreitbare Nugen und les prussiens et faîtes en du boudin “ (Hadet

die vielen Annehmlichkeiten des Automobils, alle Preußen und macht Blutwurſt davon) .

brauchen nicht erſt aufgezeigt zu werden , da Mein Freund iſt Lehrer und gibt deutſchen

es niemand einfällt, ſie zu beſtreiten . Die Unterricht. Er annonciert oft in den Sei

Sache liegt doch einfach ſo , daß jeder Staats- tungen . Wie oft kommt es vor, daß er in

bürger ein gewiſſes Maß an reiner, frijder folge dieſer Annoncen Briefe bekommt, die

Luft, perſönlicher Ausſpannung und Sider- von Beleidigungen ſtrogen . Fragen Sie die

beit als ſein einfaches Menſchenrecht be- deutſchen Kaufleute, was ſie hier zu leiden
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baben, ſie müſſen ihre Nationalität verleug- Holländer und Rahane ſind iſraelitiſchen

nen, wenn ſie Geſchäfte machen wollen . Stammes ſo liegen hier Quellen des

Haben nicht legthin fich franzöſiſche Häuſer Humors.

geweigert, deutſche Reiſende, deutſche Ver- Und nun kommt zu den vieren der fünfte

treter zu empfangen (3. B. die Spiken- Jude und macht ſich über dieſen „weſtlichen

fabrikanten Plauens) ? Joh will nicht ſprechen Gottesdienſt “ luſtig. Es ſchreibt im „Tag“

von den deutſchfeindlichen Angriffen der der wißige Kerr :

Pneumatitfabrit Michelin. In vielen Unter- „ Vor Weihnachten . Mancher Blid lentt

nehmungen hat man deutſche Arbeiter ge- ſich nach innen . Manches Gemüt erhebt ſich.

tündigt, ſo in den Elektrizitätswerten . Und Dies vor allem war die Aufgabe vergangener

nun als lekte Niederträchtigkeit des „ Matin “ , Moralities.

der bekanntlich vor keiner Gemeinheit zurüd- „ Wenn Holländer und Rabane zur Mette

ſpredt : Der Feldzug gegen die deutſchen läuten . Wenn Hofmannsthal einen Roth

Kellner. gſt es dieſem Blatt nicht gelungen, ſchildwiß in hansſachſiſch -chriſtlichen alter

den Miniſter zu beſtimmen, die deutſchen tümbliden Verslein mit umbſtändlicher

Placierungsbureaus zu ſchließen ? Schweigen Sprechweis gereimt und klug ausdrüdt. Wenn

will ich von all den deutſchfeindlichen Artiteln , die frumben Aktionäre voll Krippenſchlichtheit

die Sie jeden Tag in faſt jeder Zeitung finden im Zirkus vor vergüldeten Heiligenſcheinen

tönnen, nicht nur im „ Patrie “ und „ Matin " , mießer Engel gottverſenkt bei einand' ſiken :

die an der Spike ſtehen . dann gibt es Stil . Stil ... Und die Zukunft

Alles dies ſoll jeder Deutſche wiſſen, der des Dramas, auf das es antommt, breitet

im allgemeinen eine viel zu hohe Meinung ſich vor meinen Augen .

von den Franzoſen bat, dant der unparteiiſchen „Jch wußte nicht, was uns immer gefehlt

oder vielmehr freundlichen Beurteilung der hatte. Es hatte der Zeit efehlt. Das

Franzoſen und überhaupt alles deſſen, was war dies gläubige Spiel in der (teils mit

franzöſiſch iſt, in der deutſden Preſſe. Und dem Automobil, teils mit der elektriſchen

das iſt meine Meinung und die all meiner Untergrundbahn zu erreichenden ) Manege.

Freunde : Jeder junge Deutſche ſollte einmal Das feſtgeſtellt, wird man gern die Stil

ſechs Wochen in Paris zubringen ! Hier lernt Anmut von Bildern, ſonderlich eines Balletts

er ſein deutſches Vaterland lieben und (will ſagen : Reigens) in der Mitte des weſt

dagen und lehrt als „guter Deutſcher " in lichen Gottesdienſtes anerkennen . Und am

ſeine Heimat zurüd , wenn er es früher nicht Schluß, als immer größere Kindlichkeit, vor

geweſen ſein ſollte. Ich ſelbſt, ich betenne es den argloſen Sperrſiken und Huträdern, von

offen , hatte früher vielmehr ſozialiſtiſche geſchminkten Angeſtellten aufgemacht wurde,

gdcen. Doch ſeitdem ich Frankreich geſehen -- ? ſdien gewiſſermaßen anheimgeſtellt zu wer

nen , ob unſer Städtchen an der Ammer be

Gottesdienſt im Zirkus
legen ſei . Was von bayeriſchen Landleuten,

mag icon etliche Berednung walten , tragiert

ans Sachs hat ein mittelalterliches Spiel wird, dafür läßt ſich Achtung erbringen ; weil

in Oberammergau Überlieferung redet. Für

Tode geladen wird . Es iſt Frömmigkeit in das, was ich im Zirkus an falſcher Sølicht

jener Dichtweiſe; ohne Frömmigkeit ſind beit und hergeboltem Getue ſah, ſcheint in

ſolche mittelalterlichen „Moralities“ nicht berliniſch -jüdiſchem Jargon (das Wort ,Ober

dentbar. Hofmannsthal hat dieſes chriſtliche cammergau '... gewiß zu berb ; doch Rein

Stü& bearbeitet, der Dichter der „ Salome " bardt möge ſich hüten , einer ſo komiſchen

und „Elettra“ ; die Dramaturgen Holländer Luftdicht zu nahn . Man laſſe die Gefühle

und Kahane haben es eingeleitet ; Reinhardt denen, zum Donnerwetter, die ſie haben ! “

bat es im Zirkus aufgeführt. Wenn man Ganz gut geſagt, Kerr, ganz gut ! 8 .

fachlich erwägt : Hofmannsthal, Reinhardt,

*

Hansel com iets overliches Spiel
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„ Bleiben Sie ſiben , junger Vorn die Frau mit einer Krule auf dem

Mann ... “
trummen Rüden . Bis oben hinauf ſtedt die

Krute doller Sagen . Dahinter geht der Mann

W
arum die Frauen auf die Galanterie frei und unbelaſtet. Er beſorgt das Seufzen .

verzichten ſollten, nein, warum ſie „Herrgott, is heut wieda a Hik , “ ſagt er, zieht

fich's verbitten ſollten fein Bauernjaderl aus und legt es jorgiam

Eine Frau ſtieg in die vollbeſegte Straßen- über die Krute vorn . „Sodala, ſobala “, ſagt er.

bahn. Ein junger Mann ſtand auf und bot 4. Als ich Student war, hatte ich meinen

ihr ſeinen Platz an . Plat in Olymp des Hoftheaters. Sikplake

„Bleiben Sie ſiken, junger Mann “, ſagte gab es nur in der vorderſten Reibe. Die

die Frau. Sie war eine Frauenrechtlerin . übrigen neun Sehntel mußten ſtehen . Herr

Der junge Mann errötete. Der ganze Tram- gott, war das jedesmal ein Rennen, die ſieben

bahnwagen war empört über dieſen Refus. Sdnedengänge der Wendeltreppe hinauf,

Ich auch . Aber dann es war eine lange wenn geöffnet wurde ! Einmal rannten ſie

abrt fiel mir ein : ein kleines Fräulein nieder. Da lag ſie, und

Sit die Galanterie nicht eine freundliche die wilde Jagd ſprang drüber weg . Ich half

Arabeste im Leben der Geſchlechter ? Mag ihr aufſtehen und verlor den Sißplak in

ſein, das war ſie. Aber heute ? Heute iſt der erſten Reihe.

ſie nur ein Schnörtel, der ein weniges ver- „ Schafskopf“, ſagten meine Freunde.

längert - zu einem Fragezeichen wird und „ Na, aber —", ſuchte ich einzuwenden .

noch mehr verlängert - ſich zu einer „ Ach was, fünf Stunden ſtehn bei Triſtan

bäßlichen, häßlichen Linie verbiegt. und gjolde, da hört die Galanterie halt auf,

Beweis? verſtehſt du “, wurde ich belehrt.

Hier iſt er, der Beweis : Und ich war gelebrig. Natürlich. Denn

1. Die Straßenbahnen unſerer Stadt ſind wenn man die Wahl hat, Soafstopf genannt

Linien von höchſtens drei Kilometern . Knapp zu werden, nicht wahr, da -- ?

ſo lang iſt auch die Höflichkeit der jungen 5. In Paris brannte ein Bazar ab . Män

Männer gegen Frauen. Vier Kilometer, wenn ner und Frauen tamen dabei um. Augen

er ſtehen müßte, ſchmölze die Galanterie wie Jeugen ſaben, wie die Ritter — Barone waren

die Butter an der Sonne. Die Höflichkeit es und Grafen , wie die Ritter die Frauen

bat ihre Grenzen , über vier Trambabntilo- von den rettenden Türen wieder rüdwärts

meter geht ſie nicht hinaus. Gegen müde riſſen, um ſich ſelber erſt hindurchzuzwängen .

Kniegelente kommt auf die Dauer die Galant- Die Frauenbewegung iſt eine gute Sache.

beit nicht mehr auf. Auch wenn ſie nur das eine täte : boblge

2. gn der Eiſenbahn zum Beiſpiel. Den wordene Formen hohl zu beißen und ſie zu

Plak, den er beim Antritt feiner Reiſe hat, bebandeln , wie ſie es verdienen . Fr. M.

betrachtet auch der galanteſte Ritter als

eijernes Eigentum. Er denkt gar nicht daran, Fremdſprachenſnobs und Ge,

ihn aufzugeben, zu ſtehen, auch nicht dem

dönſten Fräulein zuliebe . Nicht einmal, daß dächtnisakrobatiker

er auf lieblico flötendes Erfuchen den wohl Einet galt es für gebildet,möglichſt viele
Fenſterplak gegen einen andern zu gebrauchen, heute wird

tauſchte. für ein Seiden von Bildung gebalten, wenn

3. Das Täſchchen , das Schirmchen , das man möglichſt viele Sprachen ſpricht. Dieſe

Salettchen ihrer Liebſten tragen ſie mit An- Sucht geht ſo weit, daß wir unſere eigene

mut auf den Straßen . Doc wo die Bürde Sprache zu beherrſchen verlernen. Tatſäch

wirklich angeht? Auf einem Bergweg in lich iſt heute die Mutterſprache für viele nur

Tirol ſteigt ein Bauernpaar den ſteilen Weg ein Mittel, die eigenen Gedanken und Empfin

hinauf. Schweigend in der beißen Sonne. dungen zu verbergen . „Wir ſind eben “,
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foreibt Heinridy Pudor im „ Heimgarten “, alle Altionen unſerer Zeit und bringt in der

„ in einer erſchredenden Weiſe auf der einen ungebeuer eiligen Vermittlung der Ver

Seite automatiſche Maſchinen , auf der ande- tehrsträfte ein verwirrendes Angebot von

ren Gehirntrüppel geworden, bei denen das geiſtigen Stoffen ... So entſteht ein ober

Herz, die Seele und das Gemüt verödet, ab- flächliches Hintaſten, ein flächenhaftes An

geſtorben und abgetötet ſind . Aus dieſem einanderreihen der Eindrüde, ohne Ver

Grunde werden wir befähigt, fremde Spra- tiefung, und aus dieſer Oberflächenbaſt ent

chen zu lernen , und offenbar wird derjenige , widelt ſich leicht Nervoſität. “

welder am leichteſten Fremdes annimmt, Und dann kommt die Verfaſferin auf einen

am wenigſten eigenes feſthält und am ge- beſonders ſtörenden Bug zu ſprechen .

ringſten eigenes Empfinden beſitt, am leich- ,,Das iſt der Zug, der zur Durchleuchtung,

teſten fremde Sprachen lernen . “ Erforſchung und Ausfragung aller Verhält

Das Fremdſprachentum hängt aber noch niffe drängt. Das Weſen des Röntgenſtrahls

mit etwas anderem zuſammen : mit der Ge- iſt ſinnbildlich dafür : das bisher undurch

dächtnisakrobatit, zu der man uns ſyſtematiſch dringlich Erſcheinende wird lichtvoll und reſt

erzieht, wobei noch betont wird, daß die los erkannt und dann in Konſequenz des

Fähigkeit eines möglichſt guten Gedächtniſſes regen Vertebres : Eigentum der Öffentlichkeit.

etwas fonderlich Ariſches oder Germaniſches Das bedeutet eine Bekämpfung, teilweiſe

ſei. Das Gegenteil iſt der Fall ! Dieſe fogar eine völlige Verneinung des

Fähigkeit iſt etwas ſonderlich Phöniziſches, Geheimniſſes. Das Geheimnis iſt eine

ſie deutet auf Händlertalent. Wer Werte Verhüllung von beſtehenden konkreten oder

verteilt und weitergibt, bat natürlich ein abſtrakten Zuſtänden . Es ſtellt alſo einen

Intereſſe daran , möglichſt alles im Kopfe zu Schuß dar por fragenden Augen, horchenden

behalten, und er wird ſeine ganze Energie Obren, taſtenden Händen ; mit einem Wort :

darauf verwenden , ein möglichſt ausgiebiges Schuß vor Erforſchung und Erkenntnis. Nun

Gedächtnis zu bekommen. Der (daffende werden die Hüllen der Heimlichkeit, wie das

Arier dagegen , der neu foafft und Neues ja ſelbſtverſtändlich iſt, ebenſo um böſe, bäßſchafft

fchafft, bat kein Intereſſe daran, ,olle Ka- liche, unerlaubte Dinge gezogen , als um

millen “, Preiſe und Werte im Kopfe zu be- ſchöne, edle und erlaubte. Es iſt ohne weiteres

halten. Sein Gehirn wird nicht reproduktio- tlar, daß im erſten Falle das erforſende

mnemotechniſch wie beim Händlervoll, ſon- Weſen des modernen Vertebrs ſeine beil

dern produttiv- impulſiv oder produktiv enthu- fame Kraft erweiſt. Wo Schmuß, Srrtum ,

ſiaſtiſch gezüchtet. Es wird desbalb auch für Aberglaube, Unſittlichteit, Verbrecen , ſtill

Fremdſprachentum wenig übrig haben .“ brütender Verrat hauſen, da ſollen die bellſten

Fadeln der Durchleuchtung ihr Lichtwert üben .

„ Über das man ſagt habe ich einmal ein

Epigramm geſchrieben , das mir nicht ohne

Die Seheimnisloſigkeit der Zeit
berbe Wahrheit zu ſein deint:

in der „Straßb . Poſt “ ſpricht Frau Alberta Das iſt ber fürchterlidſte ,Man ',

von Putttammer beachtenswerte Zeit- Der tauſendtöpf'ge, der jedem entſchlüpft,

bedenlen aus. Der vielzüngig flüſternd vergiften tann,

„ 30 will beute “, ſagt ſie, „ nicht von den
Und, greifſt du ihn, höhniſch zur Seite füpft.

Die Sprache don zeigt es mit feinem Sinn,

poſitiven Seiten, den Vorteilen und Seg Es fehlt ihm ein Etwas zum vollen Mann,

nungen des Vertebrslebens reden ; ſie liegen Ein Zeichen , ein ,N' nur viel Deutung liegt drin :

ſehr klar zutage und ſind auch ſchon oft und Der „Man' iſt ein Rieſe und doch tein Mann .

bymniſch genug geprieſen worden , ſondern Der rege Spür- und Erfindungsſinn der

von den negativen , den peinlichen Nach- 3 eit begnügt ſich nicht damit, eine Trans

teilen ... Dieſe liegen faſt alle auf ethiſchem parenz des Privatlebens anguſtreben , ſondern

Gebiete... Ein Tempo furioso beherrſcyt er will Linien, Tiefen und Verſchwiegenheiten

*
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durchleuchten, die das natürliche, ſchönmenſch- Der Autographenſammler von

liche Gefühl ewig in die webenden Dämmer

Byzanz
des Geheimniſſes weiſt. Ich meine, wie ich

icon oben andeutete: das Gefchlechtsleben, Die Briefmarken- und die Autographen
Liebe, Fortpflanzung, Menſchwerdung, Müt- fammler haben ihre eigenen Börſen .

terlichleit. ' gch berühre damit das Kapitel Vom ſportmäßigen Betrieb zum gedäfts

der ,feruellen Auftlärung'. Wiſſen iſt eine mäßigen iſt oft nur ein fleiner Schritt. Leute,

Macht, ein Gebot und ein Gut der Kultur die Handſchriften drauflos ſammeln, nur um

und ein Hebel des Glüds. Aber es gibt weite mit einer möglichſt großen Sammlung prah

ſeeliſche Gebiete, ethiſche und äſthetiſche, auf len zu können, begen nicht immer ein Über

denen das Ertlären und Beleuchten einer maß von Pietät. Die Eitelteit des Beſikers

Zerſtörung gleichtommt, auf denen das, was iſt gewiß bei manchen ſtarter als die Innigkeit

die volle Ertenntnis des Wiſſens bringt, nicht der Gefühle, denen Mörite und Soethe Aus

einen bereichernden Wert, ſondern eine Min- drud gaben. Mörite :

derung bedeutet: das iſt die geſamte Welt „ Sei, was er ſchrieb auf das Blatt, aus nur ein

des zarteren Empfindungslebens. Hier ge
Wörtchen , es haftet

winnt das Mallarméſche Wort : „Nennen
Doch vom Leben des Manns immer ein Seilmen

daran . "

beißt zerſtören ' feine lebendige Wahrheit. "

In der Tat iſt eine Entartung oder Über
Und Goethe vor einer Handſdrift

reizung des Wiffenstriebes feſtzuſtellen. Wiß
Friedrichs des Großen :

begier iſt zur Neugier geworden. Das Blatt, wo ſeine Hand gerunt,

„Es iſt wohl nicht übertrieben, wenn ich Die einſt der Welt geboten,

ausſpreche, daß ſolcher Neugier ein zu breiter
gſt herzuſtellen fromm und gut.

Raum in der Kultur von heute gegönnt iſt
Heil ihm , dem großen Loten . "

und daß dies im ſozialen und politiſchen Immerhin anertennen die Autographen

Leben mit unliebſamem Wefen ſputt . Hier ſammler, indem ſie die Handſdriften geiſtig

möchte ich auch erwähnen, daß die in lekten bedeutender Perſönlichteiten im Kurswerte

Jahren ſtart hervortretende und ſehr über- ſteigern , auch ein graphologiſches Intereſſe.

triebene Tendenz, Memoiren und Brief- Und nicht bloß die beſondere Seltenheit der

wechſel zu veröffentlichen und zu leſen , mir Schriftzüge irgend eines berühmten Mannes,

viel mehr von Neugier, Spürluſt und Sen- mehr noch ſein Rang in der Republit der

ſationsbedürfnis dittiert zu ſein ſcheint, als Geiſter entſcheidet für den höheren Wert.

von rein hiſtoriſchem Sinn und ernſter Wiß- Man glaubt im Autogramm des genialen

begier. Sehr fragwürdige Bücher, die mehr Menſchen ein Gepräge ſeines Weſens zu er

oder minder gut vorgetragenen Klatſch bliden .

bringen, werden da oft fälſchlich zu Dolu- Seltſame Verwirrungen kommen dor ;

menten der Seit oder der , Rultur' geſtempelt. Verwechſlungen von Weltlich und Geiſtig, die'

Sogar aus dem Leben wahrhaft bedeutender dem graphologiſchen Prinzip, das der Urgrund

Menſchen werden oft Unbedeutendheiten mit der Handſchriftenſammlung ſein ſollte, Hoon

großem Ton ſerviert, die gar nichts Weſent ſprechen . " zo will mich hier nicht des An

liches zur Erkenntnis beitragen und eher ſehens der Autographenſammler annehmen .

Dent -un würdigteiten als Denkwürdigteiten Es würde ihrer Sache und der Menſch

genannt zu werden verdienten.“ heit kein Schaden zugefügt, wenn etwa ein

Und ſo geht noch etwas Feines verloren , Müßiggänger den Spleen bätte, fic die

was den Verkehr der Menſchen unter- Handſchriften ſämtlicher Pelzhändler Deutſch

einander adelt: die Disfretion. lands zu verſchaffen. Doch der Spezialiſt,

der mir in die Arme lief, verdient Beachtung;

nicht als Perſönlichteit, ſondern als Eypus ;

nicht als Mitglied der Sammlerzunft, ſondern
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als Bürger von Byzanz. Sein unberühmter genehmigt, das den Verkauf und das Tragen

Name iſt ohne Belang; ſehr bezeichnend für von Reiherfedern mit ſchweren Strafen be

ihn und Tauſende ſeinesgleichen ( die nicht legt. Mit dem 1. Oktober dieſes Jahres iſt

alle juſt Autographenſammler ſein mögen ) dieſes Geſet nun in Kraft getreten, und die

ſind die äke eines Briefes, der mir vor- Behörden ſorgen mit der größten Strenge

liegt und der an eine mit Hoffreiſen in Ver- dafür , daß ſeine Beſtimmungen innegehalten

bindung ſtebende Perſönlichteit gerichtet werden. Kürzlich iſt die Staatsanwaltſchaft

wurde. Sie lauten : gegen einen New Yorker Kaufmann einge

3 bin im Beſike einer nach 80 Büchern ſchritten, der in einer Zeitung Reiberfedern

zählenden, überaus wertvollen Autographen- annonciert hatte. Es wurde feſtgeſtellt, daß

ſammlung, zu welcher mir u. a. bisher 38 er tatſächlich Reiberfedern verlaufte, und das

Majeſtäten , die regierenden Großherzöge, Ergebnis war die ſofortige Verhaftung. Mit

Herzöge und Fürſten Europas nebſt Höchſtderen vieler Mühe konnte der Angeklagte durch)

Gemahlinnen, mehr als 800 Pringen Hinterlegung einer Kaution von 2000 Mart

und Prinzelſinnen ſouveräner euro- feine vorläufige Freilaſſung erlangen . Die

päiſcher Fürſtenbäuſer uſw.... Beiträge ge- Strafen, die das Geſet für das Tragen und

ipendet haben .“ Im Anjoluß an dieſe Seilen den Verlauf von Reiberfedern vorſieht, ſind

trägt der Briefſchreiber die Bitte vor, der erfreulid ſtreng . Wer Reiberfedern zum

Adreſſat möge ihm Perſonalien von einigen Vertauf anbietet, wird mit einer Geldſtrafe

bei Hof angeſtellten Perſonen, von 240 Mart und mit einer weiteren Strafe

darunter aud Rammerfrauen, der- von 100 Mart für jede bei ihm vorgefundene

ſchaffen , von denen er Briefe oder Unter- Reiberfeder belegt.

ſchriften beſike. ,,Begreiflider- Damit vergleiche man den infamen

weiſe “, heißt es weiter in dem Bittſchreiben , Maſſenmord, den unſere Dreibundsgenoſſen ,

„ lege ich Wert darauf, die Namen und die Staliener, an unſeren deutſchen Sing

Titel richtig anzugeben . “ Alſo : Was nur vögeln alljährlich gewerbsmäßig verüben .

irgend im Strahlentranze eines fürſtlichen Dabei ſind dieſe gefiederten Sänger ſchlechthin

Hofes webt, wird mit Titel und Orden unerſetliche Inſektenvertilger, durch deren

künftigen Jahrhunderten überliefert. Jhr Ausrottung unſerer Landwirtſchaft, unſerem

glüdlichen Urenkel ! Obſt- und Gartenbau von Jahr zu Jahr

Mörite bat recht: An dem kleinſten Wört- größerer, man kann dreiſt ſagen : unberechen

chen, das ein Menſch niederſchrieb, kann eine barer Schaden zugefügt wird . Gr.

Spur ſeines Geiſtes haften . Welch ein Schak

für die Kultur, dieſe Inſchriften von 800

europäiſchen Prinzen und Prinzeſſinnen ! „Das ſiegreiche Frankreich im

Und wären unter ihnen einige Knaben und Kriege von morgen “ und „Die

Mädchen , denen man beim Schreiben noch

die Hand geführt hat : der in gewiſſem Sinne
Offenſive gegen Deutſchland “

wirklich kulturhiſtoriſchen Bedeutung der (Vgl . Tagebuch S. 553)

Sammlung tut das keinen Abbruch. --. ie Pariſer Wochenſchrift „ Opinion “ ver

öffentlicht eine Statiſtit der 3moranz,

zur Nachahmung!
die in einem franzöſiſchen Regiment mittels

einer Prüfung der jungen Soldaten aufge

Zie man auch über die Amerikaner ſtellt worden iſt. Von 50 Soldaten, die

denten mag, auf einem Gebiete mindeſtens fünf Jahre die Schule beſucht

ſind ſie dem alten Europa jedenfalls um hatten, haben 11 keine Ahnung von Napoleon

etliche Pferdelängen voraus : auf dem des gehabt, 12 wußten nicht, was Elſaß - Loth

Bogeliuges. Erſt im vergangenen Jahre ringen , 9 nicht, daß 1870 ein Krieg geweſen

bat das Parlament von New Port ein Geſetz ſei , 17 tannten Bismard nicht und 4 hielten

Di
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jorge, die das„Vaterlandfürdie geboorte betina J "euportes, dervon der fogenannten ete

ibn für einen Franzoſen, 6 wußten nicht, Daß die italieniſche Scheu vor Kritit ſolche

was ſie ſich unter dem „ Vaterland “ vorzu- Formen annimmt, muß als ein troſtloſes

ſtellen hätten und 6 batten keine Antwort Symptom eines nationalen Zuſtandes ge

auf die Frage, was die Fahne ſei. Davon, merkt werden. Die italieniſche Regierung

daß es 1789 eine große Revolution gegeben verſucht alſo, eine bei aller Romit ſehr inter

habe, wußten 25 — alſo die volle Hälfte eſſante Preſſion auf das weltbekannte jüdiſche

nichts. „ Dieſe Reſultate“, bemerkt der „ Vor- Raſjengefühl auszuüben . Das Intereſſanteſte

wärts", ,beweiſen ſicher, wie wenig die an dem Verfahren iſt, daß das italieniſche

pomphaften Redensarten der Bourgeois- Volt feinerſeits wohl nicht ſo genau informiert

republitaner über die gdeale und Ergebniſſe ſein dürfte über den Zuſammenhang zwiſchen

der Vollserziehung bedeuten ; aber ſie zeigen Judentum und freiſinniger Preſſe in Öſter

nicht minder deutlich , welcher Schwindel fich reich. Man müßte wohl erſt eine Depije aus

hinter den patriotiſchen Phraſen geben. Und das italieniſche Voll würde

verbirgt, die den freigeiſtigen und den kleri- porausſichtlich dieſer Deviſe geborgen . So

talen Bourgeois gemeinſam ſind . Da ſchrei. daß man ſich mit einiger Phantaſie folgende

ben die Zeitungen jeden Tag, die „Nation ' hübſche Wechſelwirkung ausdenten fönnte :

fei über dieſe oder jene Bagatelle, die ſich in Kritit in Wiener Zeitungen und Pogrome

Afrita zugetragen hat, ,erregt', Miniſter bal- in Italien ..."

ten tönende Anſprachen über die Bereitſchaft

des ganzen Voltes, unter die Fahnen zu

eilen, und nun ſtellt ſich heraus, daß ſo und

ſo viele Soldaten dank der herrlichen Für Eine erfolgreiche Kur

en dem

nicht Eriſtenz dieſer liebevollen

Mutter tennen ..." ganten Welt viel beſucht wird, fand ein Lejer

der Zeitſchrift ,,Der Zwiebelfiſch dieſen be

weisträftigen Anſchlag :

Preſſe und Pogrome
,, Alle Oamen , die genötigt ſind,

ie „ Voſſiſche Zeitung“ meldet aus Wien : ſich gegen die üblen Ausdünſtungen ihres

„Der italieniſche Botſchafter am Wiener Körpers zu parfümieren, werden

Hofe erſuchte im Auftrage der italieniſchen höflichſt erſucht, dieſe Wohlgerüche nur mit

Regierung den Vertreter der Wiener iſraeli- Maß zu verwenden , damit dem Waldpart

tiſchen Kultusgemeinde, Dr. Alfred Stern, feine Eigenſchaft als Luftlurort ge

die Gemeinde möge ihren Einfluß auf die wahrt bleibt.“ Die Kurdirektion.

Wiener Preſſe geltend machen, um im Inter- Die Partwächter verſchafften dieſer Vor

eſſe der Abwehr des Antiſemitismus von ſchrift dadurch unerwarteten Geborſam , daß

Stalien die freiſinnigen Zeitungen von kriti- fie ſich vor jeder parfümierten Dame, die

ſchen Bemerkungen über die italieniſche ihnen in den Weg tam , demonſtrativ die

Kriegsführung abzubalten ." Naſe zu hielten. Und bald war das

Gerade das höchſt Plauſible dieſer aben- Ozon von allen fremden Düften geſäubert.

teuerlichen Maßregel, welche die Federn der Das iſt „ ſtarter Tabat“, aber auch der

Wiener Preſſe von der iſraelitiſchen Kultus- ſtärkſte ſtrömt noch die Wohlgerüche Arabiens

gemeinde aus dirigieren will, bemerkt hierzu aus gegen die Gerüche der Damen , die

zum erſten der „März“, ſichert ihr eine be- na, „ die genötigt ſind" ... wie eine löbliche

trächtliche Humorwirtung. Bweitens : die Kurdirektion fich zartfüblend und entgegen

italieniſchen Diplomaten ſind auf dieſes Mittel kommend ausdrüdt.

verfallen . Drittens : die italieniſche Regierung Wie ſagte doch der Kaiſer por Sahren ?

heut ſich nicht, durch dieſes Hintertürchen „ Seife, Seife ! " Gr.

zu ſchlüpfen , um nur die , Kritit' abzuſtellen.

Di
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Rultur. Zweimal drei Tatſachen
ihren Rörper verbungen, um eine Hand poll

perverſer Falter und Schmeißfliegen anzu

D
loden .reißig Muſitſchriftſteller tifteln dreißig

Jahre lang an einem Brief ron Beet- Geſtern bin ich , um einem Trio dieſer

hopen herum . Wen er wohl gemeint hat mit verbogenen Puppen auszuweichen, mit einem

der ,,Geliebten Freundin " ? Sprung in eine Seitenſtraße geſchlüpft. Da

Fünfzehn Gelehrte ſchreiben fünfzehn Ab- tam mir ein betrunkener Hallodri entgegen .

bandlungen über die Geneſis eines Spinnen- Betrunkene ſind nicht ſchön , gewiß nicht.

beines in dem Sinne, daß ... und fünf- Aber gegen jene Weiberparodien gehalten,

gehn andere Gelehrte ſchreiben fünfzehn an- muten ſie nocy faſt verſöhnlich an. Und jeden

dere Abhandlungen darüber in dem Sinne, falls natürlicher. Fr. M.

daß nicht ...

Die Forſæungen des berühmten Ägyp
Bilder vom Tage“

tologen Sr ergaben , daß Rbamſes dem Zwei

undoreinigiten der Gebrauch des Haaröls Es iſt hodin rejsport can be obachten,was
8 höchſt reizvoll, zu

war. alles den illuſtrierten Blättern

Das ſind tulturelle Forjoungsergebniſſe. in dieſer Rubrit zuſammengetragen wird .

Und es iſt verſtändlich, daß der Menſch Der berühmte, ſoeben verſtorbene Gelehrte

in dieſem Sinne tätig iſt. findet ſich mit dem didſten Baby der Welt,

Hunderttauſend lebenswarme Tiere wer- die neueſte Prinzenmomentaufnahme mit einer

den täglich für uns totgeſtochen . Einfach aus getreuen Abbildung der die Schlaftrantheit

dem Grunde, weil wir Meſſer haben und ſie erzeugenden Djetíefliege zuſammen . Man

teine muß es nur verſtehen, die taleidoſkopartig

Dreißigtauſend Näberinnen müſſen täg- vorüberfligenden Ereigniſſe der Woche illu

lich mit gebeugtem Rüden ſticheln , auf daß ſtratoriſch auszuſchlachten . Iſt es nicht boden

eine Handvoll Straßenpfauen mit den Roben los intereſſant, das Konterfei der „ tempera

durch die Gaſſen ſtoßen . mentvollen Operettendiva“ Mizzi Wirth zu

Hundertfünfzig Millionen Meniden wer- ſehen, die jüngſt in den Kleidern ihrer Sofe

den täglich durch Depeſchen und Geſand- der Gläubiger Meute entfloh ? In der Tat,

ſchaftsnoten auf des Meſſers Schneide ge- einen ſehr lehrreichen Anſchauungsunterricht

ſtellt, ob ſie ſich morgen wegen einer Inter- gewährt dem Publikum dieſes in dem ge

ejjenſphäre in Marotto ihre Bajonette durchs lejenſten illuſtrierten Wogenblatt der Reichs

Gedärme rennen müſſen. bauptſtadt zur Schau geſtellte Porträt des

Und auch dieſes ſind Kulturgeſete. Fräulein Roſenwaſſer (Wirth wurde erſt

Und es iſt verſtändlich , daß der Menſch ſpäter daraus ): betrügeriſche Schulden in der

in dieſem Sinne tätig iſt. Fr. M. Höhe von etwa ſechs Monaten Gefängnis

kontrabieren und dann austraßen genügt, um

der Aufnahme unter die „Bilder des Tages “

Straßenbilder würdig befunden zu werden .

enn man jekt die Promenade hinunter

gebt, wo die feine Welt ſich ergeht, Entweder oder

ſieht man Toiletten, Toiletten ...
Der preußiſche Eiſenbahnminiſter hat ver

Himmel, Herrgott, noch in der Erinnerung
fügt, daß die weiblichen Beamten von ihrem

wird einem ſchlecht davon. Vertehrte Welt Vorgeſetzten 3 u erſt gegrüßt werden .

- anſtatt daß es den behängten Puppen Ich bin ein Freund der Frauenbewegung.

ſelber ſchlecht würde, bei ihrer Magen

abſchnürung, ihrer Hochſtödeltrantheit, den iſt ein Unding, auf die Dauer die frauliche

engen Hüpferöden und den ſiebenunddreißig Hälfte der Welt von der freien Selbſt

andern Naturwidrigteiten , womit ſie ſich beſtimmung auszuſchließen .

**
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Gleichberechtigt alſo . Gut. Gleichberech- daß jie in ernſten Dingen nicht als poll be

tigt aber um einen Preis. Nämlich um trachtet wurde, daß ſie im Grunde, wo die

den Preis der Erintgeldkonzeſſionen. Entſcheidungen fielen , nirgends was zu ſagen

Daß der Mann die Frau zuerſt begrüßen hatte.

müſſe auf der Straße, iſt eine ſolche Trint- Künftig ſoll jie was zu ſagen haben ,

geldtongeſſion . ſoll ernſt genommen werden. Ernſt in ernſter

Daß der Mann den Frauenmantel und Arbeit, Seite an Seite mit dem Manne.

den Frauenſchirm und das Ladenpaket auf Dann aber muß fie fich auch dazu entſchließen ,

der Straße tragen müſſe, iſt ein andres auf das Trintgeld zu verzichten . Ein Rellner,

Srintgeld. der zu meinem Freund, zu meinem Rame

Daß der Mann die Frau an ſeiner recten raden aufrüdt, nimmt tein Erintgeld mehr

Seite gehen laſſe, von mir.

daß er wie vom Skorpion geſtochen vom Die weibliden Beamten waren føleot

Sikplatz in der Straßenbahn in die Höbe beraten, als ſie dem Miniſter obigen Erlaß

fahre, ſobald nur eine Dame irgendwo am erpreßten. Man kann nigt zu einer und

Horizonte auftaucht, derſelben Sache ja und nein ſagen.

daß ein tüchtiges Männergeſpräch ſofort Die Frauen wollen Gleichwertigteit

ins Lägelnde und ins Süßliche umzuſchlagen das iſt ein Sa für Frauenwürde. Die Frauen

babe, wenn eine Frau hinzutritt, fordern leere Galanterie dazu das iſt ein

alles das ſind Trintgelder, die die be- Nein für Frauenwürde.

berríďte Frau bisher vom Herrſcher Mann Entweder — oder. Es gibt tein drittes.

empfing. Als Schmerzensgeld dafür empfing, Fr. M.

zur gefl. Beachtung!
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Dunkle Bilder aus dem Songolande

Don Fr. Bell

us Land, denn der Kongoitrom den planten gegeben , iſt eat in aller

Nimoy, und das Zutzrejſe wird toad on , seitdein mit Deutidesther

Belger eines Stüdes ongoiard geworden ind. Wövte nen : Deutd

ongoiande ein anderes Scidal beitinnit ſein als dem belgiſchen

Kongojtaat, deien Beſitzer ves größten Verbrecocris in der menjcichen Geſchichie

ſchuldig find. Der Fluch Ses Bluts, der gibichou eines jeden ehrlicher Menſchen

laitet auf dem Korgoftaat, denn das Viuit ron Taufenden ron webtufen Ein

febornen. die um des ſchröden Mommons willen von den weißen Mame hin

geldlad,tet ſind, ſchreit zum Himmel!

Che wir auf die entſchlichen Greucitaten bliųeit , welde aller menfilio

teit gohnſprechen, deten wir etwas von der Gründung des Kongofreiftacts; wir

roerder dann ehe !, inmiefern Deutſchland an lenen Lande interefficri iſt , und

weiches veritiete Wicht, ja welche Pillot es hat, eine Änderung der betebenten

Verbältruiffe zu verlainen.

Die Gründung po Rungoitcaies wurde das die Sorjoungsreifen Stan

leys vorbereitet, der es 1877 gelang, das Gebiet am Rongo von den großen

Seen an bis zur landing au erforſchen . Der Bierlich verſtorbene Konig Leopolb

von Belgieit wüſte don tühnen Freder ſeiner Intereſſe dienſtbar zu machen,

Der Türmer XIV, 5
40
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Dunkle Bilder aus dem Rongolande

Von Fr. Bell

TasCas Land, dem der Kongoſtrom den Namen gegeben , iſt jebt in aller

Munde, und das Intereſſe wird wachſen, ſeitdem wir Deutſche ſelber

Beſiber eines Stüdes Rongoland geworden ſind. Möchte dem Deutſch

Rongolande ein anderes Schidſal beſtimmt ſein als dem belgiſchen

Rongoſtaat, deſſen Beſiger des größten Verbrechens in der menſchlichen Geſchichte

ſchuldig ſind. Der Fluch des Bluts, der Abſcheu eines jeden ehrlichen Menſchen

laſtet auf dem Kongoſtaat, denn das Blut von Tauſenden von wehrloſen Ein

gebornen , die um des ſchnöden Mammons willen don dem weißen Manne hin

geſchlachtet ſind, ſchreit zum Himmel!

Ehe wir auf die entſeklichen Greueltaten bliden , welche aller Menſchlich

teit hobnſprechen, hören wir etwas von der Gründung des Kongofreiſtaats; wir

werden dann ſehen, inwiefern Deutſchland an jenem Lande intereſſiert iſt, und

welches verbriefte Recht, ja welche Pflicht es bat, eine Änderung der beſtehenden

Verhältniſſe zu verlangen.

Die Gründung des Kongoſtaates wurde durch die Forſchungsreiſen Stan

leys vorbereitet, dem es 1877 gelang, das Gebiet am Rongo von den großen

Seen an bis zur Mündung zu erforſchen . Der türzlich verſtorbene König Leopold

von Belgien wußte den fühnen Forſcher ſeinem Intereſſe dienſtbar zu machen ,

Der Türmer XIV, 5 40
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um ein Kolonialreich zu ſchaffen, das an Größe Europa ohne Rußland gleichkommt.

Im Auftrage des Königs verhandelte Stanley, welcher „ Morgenröte der Zivili

ſation in das Duntel des kummervollen Afrika “ hineinleuchten laſſen wollte, mit

den eingebornen Häuptlingen und konnte einer neu gegründeten „ Internationalen

Afrikaniſchen Geſellſchaft“, deren Präſident König Leopold war, 450 Verträge mit

den Häuptlingen überreichen . Lettere glaubten nur die Erlaubnis zur Anlegung

von Stationen gegeben zu haben und abnten nicht, daß dieſe Verträge das ganze

Land, das bisher unbeſtrittene Eigentum von 20 Millionen Menſchen , den Weißen

auslieferten.

Mit hochtönenden Phraſen von Menſchenliebe wandte ſich Leopold an die

Mächte mit dem Erſuchen, dem zu bildenden Staat die Anerkennung der Natio

nen zu gewähren. Der belgiſche Premierminiſter verſprach dabei : „Der Staat,

deſſen Herrſcher unſer König ſein wird, wird eine Art internationaler Rolonie

ſein. Dort werden keine Monopole, keine Privilegien eriſtieren !“ Und dieſen Ver

ſprechungen ſchenkten die Vertreter Europas, die am 20. Februar 1885 zur Ber

liner Konferenz zuſammentraten, Glauben. In der Generalatte dieſer Konferenz,

welche , im Namen des allmächtigen Gottes“ aufgeſtellt wurde, iſt ausdrüdlich die

Monopoliſierung und die ſchrankenloſe Ausbeutung des Landes ausgeſbloſſen. Es

ſollte den Eingeborenen ermöglicht werden, in einer beiden Teilen , Räufern wie

Vertäufern, gerecht werdenden Art und Weiſe die Landesprodukte gegen euro

päiſche Waren einzutauſchen . Die Nationen Europas nahmen noch die feierliche

Verpflichtung auf ſich, über die Erhaltung der eingeborenen Bevölkerung und über

die Hebung ihrer moraliſchen und materiellen Lebensbedingungen zu wachen und

zuſammen zu wirken, um den Stlavenhandel und die Stlaverei zu unterdrüden .

So wurde unter großem Jubel der Kongoſtaat gegründet. Bismard ſelbſt

ſtand gleichſam Pate bei dieſem neuen Schüßling und Mündel Europas. Er ver

tündete den Weiheſpruch : „ Der neue Rongoſtaat iſt berufen, einer der hauptſäch

lichſten Förderer des Wertes der Ziviliſation zu werden, das wir erſtreben, und

ich bete für ſeine gedeihliche Entwidlung und die Erfüllung der edlen Beſtrebungen

ſeines erlauchten Begründers."

So dollzog ſich die Geburt des Rongoſtaats. Reiner ahnte, daß damit das

erſte Glied zu einer Kette der ſcheußlichſten Verbrechen geſchmiedet war, von Ver

brechen , die in der Geſchichte der Menſchheit beiſpiellos daſtehen, von Verbrechen ,

an welchen wir Deutſche mitſchuldig ſind, weil Deutſchland ſein Verſprechen , für

die Hebung der Lage der Eingeborenen einzutreten, nicht gehalten hat.

Unter den Augen Europas übertrat Belgien einen Artikel des Berliner Ver

trages nach dem andern. Schon zwei Jahre nach der Berliner Konferenz wurden

alle Landteile des Kongoſtaates, welche nicht tatſächlich durch die Eingeborenen

befekt waren , als Eigentum des Staates beanſprucht. Alle Waldungen, Ebenen

und Felder, bisher der freie Jagdgrund der Eingeborenen, mit allen ihren Pro

dukten wurden durch einen einzigen Federſtrich in Brüſſel tonfisziert, den Ein

geborenen blieb nur der dürftige Boden, auf dem die Dörfer ſtanden . Nachdem

man ſo das Land und ſeine Produkte annettiert, legte man ſeine Hand auf die

Arbeitskraft der Eingeborenen. An ſid, war das kein Unrecht ; das geſchieht in
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allen Kolonien. Es ſollte ja nach dem Berliner Vertrage der Tauſchhandel in

einer beide Teile befriedigenden Art und Weiſe betrieben werden. Hier aber be

gann ein Frondienſt, der die Eingeborenen unter Stlaven erniedrigte. Oder diente

es zur Hebung des materiellen Wohls der Eingeborenen, wenn man ihnen das

freie Jagdrecht und den Fiſchfang unterſagte ? Noch ſchlimmer war das ſtrenge

Verbot an die Eingeborenen, die Früchte des Waldes, vor allem den Kautſchut,

zu eigenem Gebrauch einzuſammeln . Ohne ſich eines Diebſtahls ſchuldig zu machen ,

darf tein Sdwarzer Rautſchut im Beſit baben. Das Sammeln der Produtte wird

nur unter der Bedingung erlaubt, daß man alles dem Staat überläßt, und zwar

zu einein Preis, den dieſer beſtimmt. Und welche Preiſe zahlte man für das ſo

wertvolle Gummi? Für das Rilo wird in Europa etwa 6 M bezahlt. Wenn drei

Eingeborene vierzehn Tage angeſtrengt arbeiteten, ſo konnten ſie etwa 7 Kilogramm

abliefern im Wert von etwa 40 M. Als Entſchädigung erhielten ſie Waren im

Wert von etwa 1 M ! Und das nannte man Schuß des materiellen Wohls der Ein

geborenent

Natürlich würden ſich die Eingeborenen bald geweigert haben , ſolchen Tauſch

bandel fortzuſeken , ein Cagelobn don zirta 2 für angeſtrengte Arbeit hätte auch

die anſpruchsloſen Schwarzen zum Streit getrieben . Darum wurden Kwangs

maßregeln für notwendig erachtet. Nachdem das Land in Diſtritte eingeteilt war,

wurde ein Milizheer gebildet, das ſich aus den benachbarten , vielfach tannibaliſchen

wilden Stämmen retrutierte. In jedes Eingeborenendorf wurde ein Trupp dieſer

wilden , gut bewaffneten Krieger unter Anführung eines „Capitas“, eines Auf

Tehers, gelegt. Aufgabe dieſes Aufſebers war es, die „ Gummiſteuer “ von den

armen Eingeborenen zu erpreſſen. Und dieſe Capitas haben eine Soredensberr

ſchaft eingeführt, wie ſie nicht entſeklider gedacht werden konnte. Vielleicht lonn

ten ſie vielfach nicht anders vorgeben, lieferten ſie nicht das nötige Quantum Gummi

ab, fo wurden ſie von den weißen Schurten ſelbſt gefoltert. Gefeßlich ſollte der

Eingeborne nicht länger als 40 Stunden im Monat arbeiten, um die ihm auferlegte

Gummiſteuer aufzubringen ; tatſächlich mußte man 25 bis 28 Cage im Monat hart

arbeiten, um den harten Herrn zu befriedigen ! Und die Eingeborenen arbeiteten

unter den furchtbarſten Bedingungen . Der Kautſcut in der Nähe ihrer Woh

nungen war bald erſøöpft. Sett gilt es, neue Rautſchutlianen zu ſuchen , weit,

weit weg vom Heimatsdorf. Mühſeliges Suchen nach dem flucbeladenen Saft

der Kautſcutlianen , bald in Inietief, hüftentief unter Waſſer ſtehendem Urwald ,

bald durch moraſtige, ſtinkende Sümpfe gilt's zu waten , bei jedem Wetter, zu allen

Sabreszeiten , immer, jederzeit, Tag für Tag, jabraus, jabrein , bis der Tod in

irgendeiner Form , durch Gewalt, Erſchöpfung, Entbehrungen oder Krantheit aus

Rummer und Verzweiflung die Seit dieſer ewig dauernden Prüfung zum Abſchluß

bringt. Dort die Armen in der Nacht im Urwald, mit ihrem unendlichen Suchen

noch nicht zu Ende, boden zuſammengepfercht zitternd in einer eiligſt aufgeſchlage

nen, aus ein paar Palmblättern beſtehenden Hütte, um ein Feuerchen , fern von

Weib und Kind, alles nur, damit ihre weißen Tyrannen dreihundertprozentige

Summiałtien verhandeln können ! Die Nächte ſind talt im Urwald, der Regen

durchdringt ihren dürftigen Souk, jeder Tropfen ruft ihnen zu : Ohne Ende, ohne
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Ende ! Der Nachtwind macht ihre nadten, durch Rheumatismus und Fieber ge

plagten Körper erſchauern , wie Muſil tlingt ſein Pfeifen : Bald zu Ende, bald

erlöſt 1

An was denten dieſe ſchweigenden Männer? Einſt waren fie freie Männer,

jagten in eigenen Jagdgründen , fiſchten im eigenen Strom, abends tehrten ſie

beim in ihr friedliches Dorf – bis der weiße Mann tam , der verſprochen, für das,

materielle und moraliſde Wohl des Eingeborenen zu ſorgen !

Draußen im Urwald ſikt der gebrochene Mann ! Ach, was iſt aus ſeinem

friedlichen Heim geworden ! Weib und Rinder ſind der Laune, der Grauſamkeit,

der Begierde der bewaffneten Banditen überliefert, die der weiße Mann in die

Hütten der Schwarzen gelegt. Und was hat er ſelber noch vom Leben zu erwarten ?

Endloſe Fronarbeit, teine Ruhe. Wenn er nur ſeinen vierzehntägigen Tribut an

Rautícut zuſammenbekommt! Ach, und die Lianen ſind immer ſchwerer und

ſchwerer zu finden ! Bald iſt der Tag da, an dem er ſeine 2 Rilogramm Gummi

abliefern muß ! „ Ohne Ende, ohne Ende !" ruft ihm der Regen zu ; ach , möchte

doch das Pfeifen des Sturmes recht behalten : „ Bald zu Ende !“

Nach unerquidlichem Schlaf draußen im Urwald erwacht er zu dem Bewußt

ſein, daß ſein Rorb erſt halb voll iſt, und daß er bald ſeinen zweitägigen Heim

marſch antreten muß, um bei der Kontrolle und beim Kautſchulmarkt zugegen zu

ſein. Erſt halb poll der Rorb ! Verzweifelnd wirft er den Rorb auf den Boden und

ſtürzt immer tiefer in den Urwald, fort, nur weit fort von ſeinen Peinigern, nur

eins blindlings erſehnend: don ſeinem Daſein und allem, was es bedeutet, erlöſt

zu ſein ! Der Urwald dehnt ſich rings um ibn nach allen Seiten aus mit ſeinen

Schreden bei Nacht, mit ſeinen Entbebrungen bei Cage - aber nur fort, nur fort!

Erſchöpft raſtet er. Da kommt ihm der Gedante : „Was wird aus den Meinen zu

Hauſe, wenn ich nicht am Kontrolltage erſcheine ?“ Im Geiſt ſieht er das Geiſel

baus por ſich . Eine lange Reibe armer, abgemagerter Frauen, einige von ihnen

bloße Stelette, müſſen dort von früh bis ſpät arbeiten . Sie müſſen Waſſergefäße

tragen , in Rotten trotteln ſie einher mit einem Strid um den Hals, mit Seilen

aneinander gefeſſelt. Unter keinen Umſtänden werden ſie für irgendeinen Swed

abgefeilt ein entſekliches Los im Geiſelhaus, arme Opfer wilder, grauſamer

Wachtpoſten !

An alles dentt der Schwarze, müde erhebt er ſich und ſchleicht zurüd, er will

wieder zurüd zur Arbeitsſtätte. Doch der Aufſeher hat ſein Fehlen ſchon bemerkt,

ſtarte Hände ergreifen ihn, den Wehrloſen. Welches Los erwartet ihn ? Das Ge

ringſte iſt die Betanntſchaft mit dem „ Chicotte “ , dem Folterwerkzeug des Beamten

auch ein Mittel zur moraliſchen Hebung der Eingeborenen ! Es iſt das eine

furchtbare Waffe, aus rohem Flußpferdleder gefertigt, mit meſſerſcharfen Kanten

und hart wie Holz. Ein paar Schläge ziehen ſchon Blut. Nach fünfundzwanzig

Hieben iſt das Opfer in der Regel beſinnungslos, und die entieblichen Narben

dieſer furchtbaren Folter nimmt der Geſchlagene mit ins Grab.

Der arme Deſerteur tann frob ſein, daß an ihm nicht die entſegliche Praxis

der Verſtümmelung zur Anwendung getommen iſt, eine der furchtbarſten Früchte

der Politit der Förderung der moraliſchen und materiellen Hebung der Eingeborenen .
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Um der geringſten Vergeben willen werden den Eingeborenen die Hände ab

gebadt! Der Miſſionar Harvey berichtet hierüber: 3 habe ſelbſt Männer mit

Bündeln abgehadter Hände geſehen , die ſie zur Station brachten , um ihren Dienſt

eifer zu bezeugen . Die Hände hatten Männern und Frauen angehört, aber auch

kleinen Rindern ! Entſekliche Einzelheiten beridtet ein anderer Miſſionar in einem

Bericht an den Stationschef: „ Wie Sie wiſſen werden, nahmen ghre Wachen vor

einiger Zeit elf Ranoes mit flüchtigen Eingeborenen gefangen und erſchoſſen die

meiſten . Als Beweis ihrer Tat brachten ſie viele Hände zur Station, unter denen

ſich diejenigen dreier tleiner Kinder befanden. Von einem der Ruderer hörte ich,

daß das eine Rind nicht tot war, als ihm die Hand abgeſchnitten war, aber wir

glaubten die Geſchichte nicht. Orei Tage ſpäter wurde uns gemeldet, das Kind

liege noch lebend im Buſch . Ich ichidte vier meiner Leute aus; ſie brachten mir

ein tleines ídwarzes Mädchen, deſſen rechte Hand abgebauen war. Man hatte

ſie im Buſch liegen laſſen, damit ſie dort ſterbe. Ich habe den Arm zurecht operie

ren laſſen und hoffe, das Mädchen am Leben zu erhalten. Aber eine ſolche Grauſam

teit ſollte hart beſtraft werden . “

Noch Entſeklicheres berichtet der ſchwediſche Geiſtliche Sjöblom im Jahre

1897: „ Wenn die Eingeborenen ſich weigern, Gummi zu liefern, wird Krieg er

tlärt. Soldaten werden nach verſchiedenen Richtungen ausgeſandt. Die Leute in

den Ortſchaften werden angegriffen . Wollen ſie in den Wald laufen und der

ſuchen , ſich zu verſteden , werden ſie von den Soldaten aufgeſtöbert. Ihre Reis

gärten werden zerſtört und ihre Vorräte fortgenommen. Ihre jungen und noch

nicht Früchte tragenden Plantagen werden niedergehauen, oft werden ihre Hütten

niedergebrannt und alles, was Wert hat, fortgenommen . Ich ſelbſt weiß von 45

Dörfern , die gänzlich in Aſche gelegt wurden. Öfters werden die Eingeborenen

gezwungen, großes Löſegeld zu entrichten . Die Häuptlinge müſſen oft viel Meſſing

draht und Sklaven zahlen, und wenn die lekteren nicht den vollen Betrag aus

machen, verkauft man die Frauen, um den Reſtbetrag zu erſchwingen . Auf einer

meiner Reiſen nach dem Innern war ich wohl ein wenig weiter gegangen, als

der Kommiſſar erwartet hatte, und ſah etwas, das er wohl gern meinen Augen

ferngebalten hätte. Es war in einer Ortſchaft namens Zbera, einem der Kannibalen

plāke, die vorher tein weißer Mann jemals betreten hatte. Ich traf nach Sonnen

untergang ein, nachdem die Eingeborenen von ihrer Suche nach Gummi zurüd

getehrt waren. Sie ſammelten ſich in großen Haufen, neugierig, einen weißen

Mann zu ſehen. Außerdem hatten ſie gehört, daß ich ihnen gute Nachricht zu brin

gen habe, nämlich das Evangelium . Als der große Haufe verſammelt war und ich

mich gerade anſchidte zu predigen, ſtürzten die Wachen dazwiſchen und ergriffen

einen alten Mann. Sie zerrten ihn zur Seite, und der Poſtenführer fam zu mir

und ſagte : 3ch will den Mann erſchießen , denn er hat heute auf dem Fluſſe ge

fiſcht und tein Gummi geſammelt. Ich ſagte: , 9h habe nicht die Befugnis, dich

zu hindern, denn ich habe mit dieſen Dingen nichts zu tun . Aber dieſe Leute ſind

gelommen, um zu hören , was ich ihnen zu ſagen habe, und ich will nicht, daß du

es vor meinen Augen tuſt.' Er antwortete : ,Gut, ich werde ihn bis morgen früh

gefeſſelt halten, bis Sie fortgegangen ſind; dann werde ich ihn töten ! ' Aber ein
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paar Minuten drauf lief der Mann voller Wut zu dem Gefangenen und erſchos

ihn vor meinen Augen. Dann lud er ſeine Flinte von neuem und legte auf die

anderen an , die wie Spreu por dem Winde auseinanderſtoben . Er befahl einem

kleinen, acht oder neun Jahre alten Knaben, die rechte Hand des Erſchoſſenen ab

zubauen. Aber der Mann war noch nicht ganz tot, und als er das Meſſer fühlte,

verſuchte er, ſeine Hand fortzuziehen. Nach einiger Mühe jäbelte der Knabe

die Hand herunter und legte ſie vor einem gefallenen Baume nieder. Etwas

ſpäter wurde die Hand vor einem Feuer geröſtet und dann dem Kommiſſar

geſandt.“

Rönnen wir uns etwas Furchtbareres denten als das Bild dieſes Kindes,

wie es die Hand des Sterbenden abbadt auf Befehl des Scheuļals , das auch ſicher

lich das Rind ermordet haben würde, wenn es gezögert hätte, dem Befehl nac

zukommen? Dieſe Szene iſt wohl eine der teufliſchſten, die der Rongo hat berpor

bringen können. Welch gräßlicher Kommentar zu dem Evangelium Chriſti, das

der Miſſionar bat predigen wollen ! Die erwähnten Greueltaten ſind nur einzelne

dunkle Bilder aus dem Kongo ; den, der mehr von dieſen Verbrechen hören will,

verweiſen wir auf die Schrift von Doyle, ,,Des Rongo Verbrechen “ (Berlin , Reimer ).

Auf dem Titelblatt dieſes Buches ſtehen die Bilder einzelner Opfer mit abgebaue

nen Händen , darunter die Inſchrift: ,,Die Verantwortung trifft euch !“ Wir ſtellen

all dieſen Greueltaten das Wort König Leopolds gegenüber : ,,Unſer einziges Pro

gramm - ich trage Sorge, dieſes zu wiederholen — iſt das Werk moraliſcher und

materieller Wiedergeburt“ !

Und welches Entgelt haben die europäiſchen Meuchelmörder dem aus

gepreßten Lande für die vielen Millionen gegeben, die der Gummihandel ihnen

gebracht ? So gut wie nichts ! Die Verkehrswege ſind in furchtbarem Buſtande.

Ein Beſuch der Ortſchaften zeigt uns nur Schmuß und Elend in den verfallenen

Hütten . Ortſchaften , die früher blühten, ſind entpöltert. 8u Stanleys Seiten

zählte Bolobo, das er ein großes Sentrum für den Elfenbein- und Farbholzhandel

nannte, 40 000 Einwohner, heute taum 7000 !

Es hat nicht an Proteſten beim belgiſden Hof gefehlt, namentlich hat Eng

land wiederholt Einſpruch gegen die Greueltaten am Rongo erhoben. Wieder

holt ſind Kommiſſionen eingeſekt, welche Reformen herbeiführen ſollten. Aber

der einzige Erfolg iſt der geweſen, daß die Schandtaten etwas verringert ſind.

Die Lage der armen Eingeborenen bat ſich nur wenig gebeſſert, denn die Gummi

ausfuhr hat nicht weſentlich abgenommen.

Die Duldung ſolcher unmenſchlichen Grauſamkeiten bleibt ein Mafel für

alle die Völler, die einſt im Namen des allmächtigen Gottes das Wohl der Ein

geborenen zu ſchüßen verſprachen . Die Millionen, die nach Brüſſel fließen --

Blutgeld bringt keinen Segen ! Das Gewiſſen Europas aber ſollte nicht ruhen,

bis diejenigen beſtraft ſind, die durch ihre Ungerechtigteit und Grauſamkeit Chriſten

tum und Ziviliſation beſudelt haben und noch immer in den Schmuß ziehen. Das

Gerechtigkeitsgefühl verlangt dann auch gebieteriſch, daß auch die geſchwollenen

Geldfäce der mit 300 % proßenden Geſellſchaften Entſchädigungen hergeben für

die Witwen und Waiſen ihrer Gemordeten, Verſtümmelten und Vernichteten.
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Eine Blutſchuld hat Belgien auf ſich geladen ſoll ſie nie getilgt werden? Soll

das zwanzigſte Jahrhundert dieſelben Greuel ſehen wie ſein Vorgänger?

Wir Deutſche beſiken jeßt auch Land am Rongo. Das mindeſte, was wir

von unſern belgiſchen Kongo -Nachbarn verlangen können , iſt die völlige und end

gültige Abſchaffung der Zwangsarbeit, und hierzu iſt nötig, daß die deutſche Re

gierung möglichſt in Übereinſtimmung mit anderen Mächten Schritte unternimmt,

um den Eingeborenen des Rongo die gleichen Rechte und Freibeiten zu ſichern ,

auf welche ſie als menſchliche Weſen Anſpruch baben , und die ihnen feierlich durch

internationale Verträge geſichert wurden .

Lieber Dickens! · Von Luiſe Hartmann

3n" demOfen muntres Praffeln ,

Vor den Fenſtern dider Schnee,

Manchmal fern ein Wagenraſſeln,

In dem Keſſel ſummt der Tee.

Und erzähl bei Feuers Kniſtern ,

Bei der Pfeife blauem Dampf,

Bei des Tees Geſumm und Flüſtern

Deines David Lebenstampf,

Alte Lampe brennt fo traulich ,

Würdevoll die Möbel ( tehn ,

Von den Wänden ſtill beſchaulich

Alte, liebe Bilder ſebn.

Von Herrn Pidwids Abenteuern,

Von dem Tod der lleinen Nell,

Daß die Tränen ſich erneuern ,

Und das Lachen, herzlich, hell.

Hängt am Bücheríorant mein Auge,

Gleitet durch die Bücherreihn ,

Was für dieſe Stimmung tauge :

Winterabend – Lampen dein.

Was du Tauſenden gegeben ,

Laufenden ins Herz geſenkt,

Das erwacht zu neuem Leben

Heute, da man dein gedenkt.
-

Und da langen ſchon die Hände,

Langen fie mechaniſch faſt

Sich herab die Didensbände

Lieber Didens, ſei mein Gaſt !

Nicht bei feſtlichem Gelärme,

Nein, in ſtiller Winternacht

Sei aus tiefſter Herzenswärme,

Lieber Didens, dein gedacht.

Summe, Reffel, ſumme, brumme,

Alte Lampe, leuchte mild

Auf die Feier, dieſe ſtumme,

Für ein teures Dichterbild !
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Der von der Vogelweide

Roman von Franz Karl Ginzkey

( Fortſetung)

16.

er Corner im Vorturm erwartete, vom Knappen beraten, Gertrudis

bereits auf der Schlagbrüde. Den Gäſten ſeines Herrn zu Ehren

hatte er gewaltige Fadeln ans Gemäuer geſtedt, die nun mit phan

taſtiſchem Geflader den Weg in die inneren Räume erbellten .

Gertrudis aber befahl einem alten Diener, der mit einer Hornlaterne am

Core ſtand, ihr ſeitwärts durch Vorburg und Garten eine freie Stiege hinauf

zuleuchten, an deren Ende ſich ein eiſernes Gatter befand, das unverſchloſſen war.

Der Alte tat topfſchüttelnd nach ihrem Willen ; er war es gewöhnt, den Launen

ſeiner jungen Herrin ohne Murren nachzukommen .

„Nun folgt mir, “ ſagte Gertrudis zu Herrn Walter, ,, es geht wohl etwas

ſteil, aber die Mühe wird ſich lohnen.“

Nun lachte wieder der frühere Schalt aus ihrer Stimme, und Herr Walter

atmete auf

Der Diener führte die beiden eine hohe hölzerne Treppe empor, worauf

ſie neuerdings vor einem Türchen ſtanden , deſſen Schlüſſel Gertrudis nunmehr

ihrer Gürteltaſche entnahm. Sie wies den Alten an, ſie hier zu erwarten, und

machte ſich mit Vorſicht am Schloß zu ſchaffen .

„Wenn es knadt, ſeid ghr verloren und müßt noch heute ſterben “, flüſterte

ſie Herrn Walter ſchelmiſch zu.

Doch ging das Türchen ohne zu freiſchen auf, und nun bot ſich Herrn Walter

ein wunderlicher Anblic, auf den er feineswegs gefaßt geweſen war. Er ſtand

mit Gertrudis hoch oben auf einem winzigen Erker, der in das dunkle Dachgeſtühle

eines ungeheuren Saales hinausgezimmert war. Tief unten brauſte Geſpräch

und Gelächter weinfeliger Männer, und nun gewahrte er beim Schein der Fadeln

und ſchwelenden Rerzen des Burggrafen von Säben Tafelrunde. Er ſah die

Becher und Humpen der waderen Becher blinken, er ſah ihre Schilde an die Wand
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gehängt, Rund neben Rund, wie ritterlicher Brauc es übte, und eilige Knechte

liefen mit gefüllten kannen hin und wieder und brachten Früchte und Speiſen

herbei.

,,Sie können uns pon unten nicht gewahren , “ flüſterte Gertrudis. „Hier

pflege ich mich oft heraufzuſtehlen und den Gaſtereien meines Vaters beizuwohnen.

Oft weiß er davon und oft auch nicht. Oft aber deucht es mir ſchidlich , bald wieder

zu geben , denn nicht alles, was Männer beim Crunte ſprechen , taugt für Frauen

ohren. Heute aber ſind es edle Gäſte, denen wir wohl vertrauen können . “

Und nun begann Gertrudis, als wollte ſie mit eifrigem Geſpräch die Ver

worrenheit der vergangenen Stunde löſen , Herrn Walter die Ritter der Tafel

runde zu nennen, Namen aus alten erbeingeſeſſenen Geſchlechtern , teils freie Edel

berren, teils adelige Dienſtleute von fern und nah, aus dem Inn- und Wipptal,

dem Eiſad- und dem Puſtertal, Namen von erzenem Klang : Herr Hugo von

Tuvers, Herr Otto von Welfsberg, Herr Walter von Porta, Herr Nikolaus von

Egna, Herr Odolrid von Grünsberg, Herr Rupert von Neuenburg, Herr Waltmann

von Klauſen, Herr Berchthold Staf --- _“

„Wo aber bleibt Albertus Sant ?" ſchloß Gertrudis ihre Deutung, der Herr

Walter lächelnd gefolgt war.

Es war nun ſonderbar, daß auch von unten eine Stimme erſcholl: „Wo

bleibt Albertus Bant?"

„ Vor etlichen Tagen noch traf ich ihn an des Biſchofs von Trient Hofe !"

rief eine andere Stimme.

„Dann weiß er mehr als wir“ , bemerkte ein dritter. „Denn auch des Biſchofs

von Trient Gnaden, Herr Friedrich von Wanga, iſt ſeit kurzer Friſt mit etlichen

Getreuen verſchollen . Man ſagt, er ſei in Wehr und Waffen ins untere Etſchland

geritten. Es weiß aber feiner, wohin.“

„ Nächtlicherweile, ganz unverſehens, ſollen ſie aufgebrochen ſein . Es geben

ſeltſame Gerüchte um.“

„Wenn der Biſchof den Reber Albertus Sant hat rufen laſſen ", lachte einer,

„ſo müſſen gewichtige Dinge im Spiele ſein, die auch dem Banter an die ieren

geben. Er weicht doch allem aus, was geiſtlich iſt. Was alſo war's, worin die

beiden ſich verſtanden ?"

„Am Ende ſtieg Seine biſchöfliche Gnaden in die Brentafelſen, den Stein

bod jagen ? Wer kennt die wilden Stege in den Bergen beſſer, als Albertus Bant?"

„Da wird er ſich hüten, den Biſchof zu führen, und der Biſchof wird ſich

büten, dem Banter zu folgen. Für jagdliche Freuden ſind des Santers Dienſte

nicht feil !“

Da ſprang der Burggraf von Säben auf und rief in das Stimmengewirr :

„ Der Torvogt meldet, der Banter ſei da !"

Und eine Weile ſpäter ſah Herr Walter den Mann durch die Türe treten ,

von dem ſo eifrige Rede ging. Er war halb weidmänniſch, halb triegeriſch ge

kleidet, ein ärmelloſes Kettenhemd ſaß ihm über grünem Jagdgewand, ein langer,

gleichfalls grüner, mit Grauwert gefütterter Wettermantel umbing ſeine breiten

Schultern .
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Er war von redenhafter Geſtalt, ſein angegrauter, nac Altväterſitte in zwei

8öpfe geflochtener Bart berührte faſt den Gürtel. Der Mann jab wild und wald

lich aus im Kreis der andern Ritter, die ſich faſt alle bartlos trugen, wie welſe

Sitte es damals verlangte.

„Wir wußten, daß Ihr kommen werdet, Albertus Sant“, rief ihm der Burg

graf zu und wies ihm ſeinen Plaß an der Tafelrunde an .

„Um heute noch zu kommen , ritt ich zwei Gäule krumm “, murrte der An

geſprochene. Er fekte den Humpen an und fat einen tiefen Zug. Dann wiſchte

er den Bart und ſagte mit ſeiner tiefen Stimme :

„Auch tam ich heute noch, um euch Botſchaft zu bringen, euch und allen

im Gebirge, die noch deutſche Männer ſind : Das Reich hat einen neuen

Raiſer ! Was ſagt ihr nun dazu ?"“

Da fuhren ſie alle in wilder Neugier empor, umringten und umtobten ihn.

„ Geduld, Geduld , ihr Wadern ! “ überdröhnte ſie der Santer. „Gebt eurer

Meinung Urlaub und horchet gefälligſt der meinigen !"

„ Erzählt, Albertus Sant, erzählt !“

Herr Walther und Gertrudis lauſchten geſpannt in die Tiefe hinab. Herr

Walther hatte erregt des Mädchens Hand erfaßt, und Gertrudis entzog ſie ihm nicht.

So ging des Blutes Wärme hin und wieder, und beide vernahmen mit pochendem

Herzen in gleicher Betlommenheit die ſtürmiſche Botſchaft eines großen Welt

geſchehens.

Albertus Sant erzählte :

„Ahi, das hätt' ich mir nicht träumen laſſen, daß der ſchmächtige Staufer

jüngling klettern kann wie eine Gemſe. Er flog euch die Dinken und Riſſe empor,

daß wir Männer im Gebirge wie lahme Röſſer hinter ihm teuchten. Und find

wir Berggewohnten nicht ein Leben hindurch geübt, der tüdiſchen Soluchten

und Søründe Herr zu werden? Wo hat wohl das zarte Knäblein ſolche Kunſt

gelernt ? Wohl kaum im ſiziliſchen Federbettchen , in Königin -Mütterchens Armen ,

beim näſelnden Wigelaweia des päpſtlichen Vormunds. Und ſeht, dieſer blaſſe

Jüngling mit den flammenden, tatendurſtigen Königsaugen , er flog euch über

die Berge, ſebnig wie ein Edelbirſch , tollkühn wie ein Gerfalt. Er war den andern

ſtets poran , die blonden Loden flatterten ihm im Gletſcherwind. Mir aber drie

das Herz vor Stolz, denn es galt den Staufer zu führen, auf Pfaden, die keiner

tannte als ich, die donnernden Schluchten des Bernina empor, in die ſtille, kriſtallene

Einſamkeit, durch die ſtarrende Öde der Karenfelder, an (dauerlich gähnenden

Felſen entlang, durch Eis und tiefen Schnee und grauenhafte Schutthalde. Und

gleich dem jungen Kaiſer hielten auch die geiſtlichen Fürſten fich wader, der Erz

biſchof von Bari, des Papſtes Legat, und unſer Biſchof von Trient. Wir waren

nur wenige, die es gewagt hatten, den Kaiſer nach Chur zu bringen.

Denn es galt, müßt ihr wiſſen, alle üblichen Päſſe zu meiden und auf un

bekannten Pfaden über die Berge zu ſchleichen . Wußten wir doch nicht, welche

welfiſchen Herren auf Kaiſer Ottos Befehl dem Stauferjüngling aufzulauern ge

dachten . Mein Herz aber ſchrie und ſchrie: Nun führe ich deinen Enkel dem Reiche

ju , o kaiſer Rotbart ! Die Treue, die ich dir einſt zur heiligen Meerfahrt gelobt,
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fie hält auc noch dem Entel zum Fluge über das eiſige ſteinerne Meer ! Nun

aber laßt euch ſagen : Schon zog Kaiſer Friedrich über St. Gallen im feſten Ron

ſtanz ein, und alle edlen Fürſten und Grafen aus dem Thurgau, aus Søwaben

und vom Rhein, ſie alle begrüßten den Staufer frohlodend als ihren geliebten

Herrn. So glüht des alten Barbaroſſas Krone wieder auf und bringt dem Reich

ein neues Morgenrot !"

Da fuhren ſie alle mit Ungeſtüm empor und klirrten mit den Sower

tern und ſchrien : „Heil dem jungen Staufer und Heil ſeinem Führer Albertus

Sant ! "

Herr Walther ſpähte aus ſeiner einſamen Höhe, die warme Hand des lieben

Mädchens in der ſeinen, auf das freudetrunkene Gewirr binab, das im Qualmen

der fladernden Lichter faſt geſpenſtiſch fremd erſchien . Große Dinge waren es ,

die er da vernommen hatte, und doch er hörte ſie wie aus weiter Ferne, als

wären ſie nur ein Phantom, nur Worte, Worte, ſo daß er ſelbſt keinen Augen

blid darüber erſchrat, warum es ihn nicht tiefer berühre. Nun wollte ſich voll

gieben, was er längſt erwartete : der junge Staufer batte mit tühnverwegener

Hand des Reiches Krone an ſich geriſſen und durchſtürmte nun die ſüdlichen Länder

feines alten Erbes, den päpſtlichen Legaten ſich zur Seite. Ein alter deutſcher

Traum begann ſich zu erfüllen, doch ſollte er auch den Frieden für das Reich be

deuten ? Hatten nicht Untreue, Verrat und Lüge ihren Samen allzu tüdiſch aus

geſtreut auf allen Wegen? Wie konnte des Reiches und des Voltes Not gelindert

werden, ſolang ſich Kaiſer um eine Krone ſtritten ? Die Kaiſer tämpften um eine

Krone, aber das Volt, das ſchrie nach Brot und nach Gerechtigteit. Die Kaiſer

begehrten, die Kirche begehrte, die Fürſten vertauften ſich dem und jenem, und

nirgends fanden ſich Maß und unverbrüdliche Treue, ohne die des Friedens ſtille

Saaten nimmer gedeihen mögen. Was konnte es da bedeuten, ob dieſer herrſchte

oder jener, ſo lange er dem Reiche kein Friedenbringer war ?

Da börte Herr Walter Gertrudis ' ſanfte Stimme neben ſich :

„ Vernahmet Shr des Santers ſchöne Worte : Des alten Barbaroſſas Krone

wird uns wieder glühn und dem Reiche wintt ein neues Morgenrot ? "

„So hörte es und hörte es auch nicht“, verſekte Herr Walter, aus trübem

Sinnen erwachend. „ Oft leuchtet Morgenröte wie Blut, und auch des Feuers

gieriger Schein verſchlingt den Himmel oft wie Morgenröte. Verzeiht, daß ich

tein Krieger bin, ich würde ſonſt fühlen wie dieſe dort unten. So aber, da ich

nur ein Sänger bin und allzu ſehr am Denten trante, tann mir des Augenblids

gautelndes Flammenſpiel nicht allzu viel bedeuten . Mir dämmert hinter ſeiner

Aſche der morgige Tag.“

Da löſte Gertrudis ihre Hand mit leiſem sittern aus der ſeinen , und plößlich

fühlte Herr Walter ihre ſchlanken Arme feſt um ſeinen Naden . Ihre Lippen lagen

warm und innig auf den ſeinen. Dann aber ſagte ſie, und ihr Haupt fant ſchwer

an ſeine Bruſt :

Darum ja bin ich dir ſo gut, dieweil du nur ein Sänger biſt, du törichter

Mann !"

*



636 Ginjten : Der von der Dogelweide

17.

In dieſer Nacht begehrte Herr Walter feinen Schlaf. Er hatte den Laden

feines Rämmerchens geöffnet und ſaß in der Fenſterniſce, den nächtlichen Choral

der Wälder unter ſich, und über ſich den brauſenden Tanz der Sterne. Er bielt

den Blid zu Gottes rätſelhaftem Dom erhoben und fühlte im Angeſicht der trei

fenden Welten des lieben Mädchens findlichſüße Lippen auf den ſeinen, und es

fchien ihm alles von gleicher Bedeutung, dort oben das ewig unbegreifliche Spiel

und hier der ſcheue Gruß des bebenden Mädchenmundes, der willenlos den gleichen

duntlen Gewalten gefolgt war, wie die ſeligen Långer dort oben am firmament.

Er ſprach den lieben Namen „ Gertrudis “ und breitete die Arme aus. Da

lag das Mädchen an ſeinem Herzen , und nun waren ſie beide nur ein Geſchöpf,

und Tod und Leben hatte nur einen Sinn .

Die Stunden verrannen wie Augenblide, und erſt im Frühgrau des Morgens,

da Sterne und Träume fröſtelnd in fich verglommen , warf ſich Herr Walter aufs

Lager zu turzem , fieberndem Schlaf. Da begrüßte ihn ein ſeltſamer, ſtiller Traum .

Er ſah über ſammetſchwarzen Tiefen ſchwebend eine purpurne Roſe auf ſchlantem

Stil, mit zarten grünen Bläztern . Sie ſagte plöblich : Ich heiße Gertrudis. Er

aber erwiderte : 0 liebe Herrin mein ! Da ſagte die Roſe : 3d werde nie verwelten ,

fieh da ! ſieh dal Und nun gewahrte Herr Walter mit wehem Herzen und doch

des feligſten Staunens voll, wie die Roſe allmählich mit leiſem , himmliſchem

Klingen ins Dunkel fich zu löſen begann, immer mehr und mehr an Farbe und

Geſtalt verlierend, bis endlich der lekte roſige Schein in tiefe Nacht entfloben war.

Da fuhr Herr Walter mit wehem Herzen empor : „ Gertrudis !“ ſchrie es

in ihm , „ Gertrudis !"

„ Entfliehe mir nicht, Gertrudis !“ ſtöhnte er, das heiße Haupt in die Riſſen

dergrabend. „ Entflieh mir nicht, wie du einſt meiner armen Jugend entflohen

biſt. -- Du biſt Gertrudis, die ich einſtens liebte, und biſt es nicht, und biſt es doc.

Nun weiß ich erſt, wie viel du meiner Jugend warſt, Gertrudis. - - Biſt du es

nicht, der ich einſt das erſte Veilchen brachte am Frühlingsfeſt zu Wien ? Du ſahſt

mic an mit goldigbraunen, minniglichen Augen, und nahmſt mein Herz zum

Pfand und gabſt es nicht zurüd. -- Du warſt es doch , Gertrudis ? Und als ich

dir das Lied vom „füßen Wahn “ bei Hofe ſang, por des Herzogs ſtrengem Ange

ficht und dem lichten Tag voll ſchöner Frauen, da ſah ich einzig nur ins goldige

Leuchten deiner Augen, Gertrudis. Sc ſang die teden Worte, du weißt es noo :

,,Möge teiner raten mir,

Daß ich ſcheiden roll von dieſem Wahne.

Rebrť ich jeßt mein Herz von ihr,

Wo fand' ich alſo eine Wohlgetane ?

Du aber lächelteſt mit deinem roten Mündlein , hell wie Maienwonne, und

ſchauteſt ſehr vergnügt. Da wähnte mein törichtes Jünglingsherz, dir ſeien meine

Dienſte genehm , Gertrudis, und da ſang ich dir nun Lied für Lied, und alles zum

Preiſe deiner Schöne und milden Zucht.

Dann aber mußte ich inne werden, es babe dir alles nur zum müßigen

Spiel getaugt ! Dein Mündlein lachte mir nicht mehr, und bald , o weh, derwehrteſt
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du mir auch der lieben Augen heimatlichen Schein . Da irrte mein Herz in

die Fremde, Gertrudis, und weinte lange und konnte dich nie vergeſſen . "

Herr Walter ſchredte wirr aus ſeinen Träumen auf. Wie war ihm doch ?

Vor wenigen Stunden , was war ihm da an Süßeſtem , an Seligſtem geſchehen ?

Shm brauſte fieberndes Blut zum Herzen, ſeine Schläfe hämmerten wild.

Nun lagen wieder des lieben Mädchens unſäglich innige Lippen auf den ſeinen ,

es türmten ſich, wildaufkochendem Meere gleich, neue Liebesfluten den alten

entgegen in ſeinem bebenden Herzen, und wieder ſcrie es in ihm : „ Gertrudis !

Wie füß deine Lippen waren, Gertrudis ! O Mägdlein, liebes Mägdlein ! Nun

kann ich wieder das Haupt erheben, frohlodend, als ein ſtolzer Mann, denn lieben

Weibes minnigliche Wunder gaben mir Wert und Adel zurüd. So viel vermochteſt

du mit deinem ſcheuen Kuß, Gertrudis !“

Herr Walter ſtarrte vom Lager auf er war allein. Er hörte Stimmen

vom Hofe und Pferdegewieber und manchen Lärm des arbeitheiſchenden Morgens.

Er griff ſich an die Stirn – jie brannte heiß vom Wogen ungebärdiger Träume.

Da draußen aber flimmerte und loďte zu Klarheit und kühler Beſinnung der laute ,

unabweisliche Tag.

18.

Unter den edlen Kaſtanien und Pfirſichbäumen im Gärtchen der Vorburg

batte ſich Gertrudis eine Laube aus wilden Rojen gezogen. Dort pflegte ſie gerne

an ſchönen Vormittagen vor ihrem Rahmen zu ſiten und mit bunter morgen

ländiſcher Seide verſchiedentliche kleine Abenteuer zu ſtiden , die ſie ſich ſelbſt

erdacht und entworfen hatte. So fand ſich diesmal in einem töſtlich grünen Wald

gebege allerlei Getier in wahrhaft paradieſiſcher Weiſe zuſammen : 8ur Rechten

und Linten eines greulichen Lindwurms ſaßen eine Hindin und ein Eberſchwein ,

und hinter ihnen ein Löwe inmitten zweier Rehlein, indes, wo ſonſt ſich noch

ein friedliches Pläschen ergeben wollte, fröhliche Haſen, Füchſe und allerlei Ge

flügel und Gewürm durcheinander ſpazierten und ſich befreundeten. Nie hatte

ſich ein reines, mit ſeinem Schöpfer zufriedenes Mädchengemüt ein ſanfteres

Bild des Daſeins zuſammengewünſcht. Und, um noch ein übriges zu tun, hatte

Gertrudis, weil ſie wohl wußte, wie ſehr Herr Walter den kleinen gefiederten

Sängern zugetan war, in die Ede ihres Rahmens je ein anmutiges Singvögelchen

geſtidt, einen Beiſig, eine Droſſel, eine Lerche und eine Nachtigall, wobei ſie mit

den Farben keineswegs geizte und manches in ihrer Güte bunter bedachte, als

am fünften Schöpfungstage vorgeſehen worden war.

Mit Gertrudis auf dem gleichen Bänklein ſaßen ihr Bruder Leuthold und

Herr Walter. Der junge Leuthold hatte nun ſchöne Lage; auf Gertrudis beſondere

Bitte war er vom gräflichen Vater, der ſonſt in ſolchen Dingen teinen Spaß ver

ſtand, für einige Zeit vom Knappendienſt und mancher ritterlichen Belehrung

befreit worden , und ſelbſt der geſtrenge Burgkaplan hatte im Unterricht der „ſieben

freien Künſte “ und des , kanoniſchen Rechtes “ für ein Weilchen innebalten müſſen .

Denn auch in der Führung der edlen Geige und im höfiſchen Sang ſich zu üben

erſchien in jenen Tagen ein gottgefälliges Wert, und ſo leuchtete es Herrn Pur
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dardt von Säben ein, daß des berühmten Meiſters gaſtlicher Aufenthalt auf ſeiner

Burg nicht unbenükt verſtreichen dürfe.

So ſprach Herr Walter nun zu Leuthold mandes gute und ſtille Wort über

den tieferen Wert ſeiner lieben Kunſt, über Wort und Ton und Weiſe. Auch lehrte

er ihn, die ſeeliſchen und gebeimen Dinge nicht allſogleich beim plumpen Be

griff zu nennen, wie alltägliche Rede es pflegt, ſondern aus Gottes weiter und

ſchöner Welt einen guten Vergleich hiezu zu finden, ſo daß dem Hörer, wenn er

hierauf die leiſen Zuſammenhänge ahnt, zugleich ein lebhaftes und ergreifendes

Bildnis vorſqwebe, auf daß ſich eins am anderen ergänze und ſolcherart an Kraft

und tieferem Sinne gewinne. ,,So ſangeſt du “, meinte er zu Leuthold , „in einem

deiner lebten Liedchen an den Maien :

Wohl dir Mai, wie du beglüdeſt

Alles rings umber,

Wie du ſchön die Bäume ſchmüdeſt

Und die Heid' noch mehr.

Sebt der Blüten Schnee !

Scht die Blümlein auf der Wieſe,

Leuchtend wie im Paradieſe

Rings auf grünem klee .

Da fingſt du wohl von Gutem, was der Maien uns beſchert, denn mancherlei

Farben hat er in ſeinem Rram , aber doch dünft es mir nicht lebendig, nicht fröhlich,

dem menſchlichen Herzen nicht nahe genug. Es ruft nach höherer Bildlichkeit.

go will's perſuben, dir zu zeigen, wie ich's meine . "

Herr Walter ſann ein Weilchen nach, dann prüfte er die Silberteble ſeiner

Fiedel und ſummte lächelnd vor ſich hin :

„Wohl dir Mai, wie du beglüdeſt

Alles weit und breit.

Wie du ſchön die Bäume ſchmüdeſt,

Gabſt der Heid' ein Kleid.

War jie bunter je ?

Du biſt lurzer, ich bin langer ,

Alf0 ſtreiten auf dem Anger

Blumen mit dein Klee."

Da lachte Gertrudis noch heller als der Silberton der Geige von ihrem

Stidrahmen auf. „Wie ſagtet Shr, Herr Walter ? Ach Gott, das iſt doch luſtig

über alle Maßen :

36 bin turger, du biſt langer,

Alſo ſtreiten auf dem Anger

Blumen mit dem Rlee.

Dod ihre Blide ſagten ihm : O Meiſter, lieber Meiſter !

Herr Walter aber verirete fic in das Labyrinth dieſer goldtiefen Augen

und dachte: Du liebes, liebes Mägdlein du !

Auf dem Wege, der durch mancherlei Budwert zur Roſenlaube führte,

näherten ſich vorſichtige Schritte. Ein jüngerer Mann im dunklen Habit eines
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Geiſtlichen ſtand plößlich vor Herrn Walter. Aber er begrüßte ihn nicht, und ſah,

als wäre er und Gertrudis gar nicht vorhanden , mit finſterer Strenge auf den

Knaben Leuthold.

„Es ziemte dir beſſer, du fäßeſt an meiner Seite und lernteſt Gefüge und

Moraliteit. Es mag die wenig nüken, von Blumen und dem Klee zu fiedeln,

wohl aber tönnte es dir frommen , dem Worte des Herrn zu lauſchen , der da ſpricht

durch den Evangeliſten : Jeder Baum wird einſt an ſeiner Frucht erkannt. Don

den Dornen ſammelt man teine Feigen, teine Weintrauben von den Heden . Wie

du ſäeſt, ſo wirſt du ernten . Auch ſprach er durch Matthäi: Hütet euc por den

falſchen Propheten, die in Schafpelzen zu euch kommen . Inwendig ſind ſie wie

reißende Wölfe."

Nun warf er ſeinen düſter fladernden Blid auch auf Gertrudis. Dann

wandte er ſich und ging.

Herr Walter hatte nicht übel Luſt, zu lachen, doch bezwang er ſich, des Knaben

wegen . Gertrudis aber blidte ernſt, ja faſt bekümmert vor ſich hin.

„ Er gilt bei meinem Vater viel“ , ſagte fie leiſe. „ Auch meint er es mit

Leuthold gut, trok feiner geſtrengen Art. Herr Biſchof Ronrad hat ihn uns

empfohlen , das iſt nun ſchon zwei Jahre her. Sein Vorgänger im Amte, unſer

guter Pfarrer Heimo, betraut jeßt unſer Kapellchen unten auf Branzoll. Was

iſt das für ein frohgemuter, uns allen treu ergebener Mann ! Swar donnert er

in ſeinen Sonntagspredigten, wie ein alter Kriegsmarſchalt, und Flucht dazu wie

ein Waffenſchmied, aber wir wiſſen es alle, ſein Herz iſt ehrenfeſt und reich an

Güte. “

Herr Walter verſtand, was dieſes Lob des einen für den anderen bedeuten

ſollte .

Er ichidte ſich eben an, in Leutholds Unterweiſung fortzufahren, als vom

unweiten Pfauengehege Geſpräch und Gelächter ſich näherte.

„Sbr ſaht ihn doch , mon cher Chevalier de Clusa, oder ſaht Ihr ihn nicht ? “

nedte Frau Utas Stimme. „ Ihr müßt ihn doch geſehen haben, wie erboſt er drein

ſah, als ich ihm den Spiegel vorhielt, dieſer Männerſchönheit von einem Pfau.

Es ſchien ihn ſchwer zu tränten, daß noch ein zweiter ſo herrlich gefiedert ſei wie er.

Ich denke, den werden wir bald verſpeiſen . Doch ſeht, da ſißen ſie ja in der Roſen

laube. Guten Morgen, Gertrudis ! Guten Morgen, Herr Walter ! “

Frau Uta von Tirol erſchien , zur Rechten Herrn Gerhard Ake, zur Linken

Herrn Rupert von Cluſa. Und der ihr kunſtgerecht den Mantel nachtrug, das

war kein Geringerer als der Knabe Ulrich von Lichtenſtein . Wie tam der Junge

unter Frau Utas Geſinde ?

Sie vermittelte indeſſen, halb mütterlich, halb ſchweſterlich vertraulich, die

Betanntſchaft der beiden ſchwärmeriſchen Jünglinge.

„ Ich lege für meinen Ulrich ein Wort bei Euch ein, Herr Vogelweider“,

ſagte ſie. „ Auch dieſes edle Rindelin hat Sehnſucht nach dem Kranz des Sängers.

Verhelfet ihm ein wenig zu dieſer Werdekeit, die ihm höher ſteht als Schildes

amt. Da 3hr Leuthold unterrichtet, fällt wohl auch ein fruchtbar Rörnchen für

den Ulrich ab . “
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Dann fuhr ſie leiſer fort : „ Es iſt mir doch gelungen, wie Ihr ſeht, den Knaben

eine Weile mitzunehmen . Er ging ungern genug. Nun will ich mich bemühen ,

ihm die tollen Gedanken an Herzogin Beatrir auszutreiben . Noch abnt die Gute

nichts, und vielleicht vermag ich es, ihr den verwegenen Garçon geheilt zurüd

zubringen . Doch iſt meine Hoffnung nicht allzu groß. Er nahm ſich, dentt Eudy,

vom Tafelwaſſer ſeiner Herrin eine große Feldflaſche mit und trinkt nun täglich

des Morgens und Abends ein winzig Schlüdlein , als wär's heilkräftige Medizin.

30 hoffe, das Waſſer wird nicht lange reichen . Doch ſeht, jekt nimmt er Leut

holds Geige und will uns etwas zum beſten geben. Da mögt Ihr gleich erwägen ,

was er tann . “

Der junge Lichtenſteiner hatte ſich wirklich der Geige Leutholds bemachtigt

und ſtellte ſich nun ohne Furcht und Sagen in der Mitte der Roſenlaube auf. Es

war ihm offenbar darum zu tun, Herrn Walter zu zeigen, daß er ſeiner Unter

weiſung nicht unwürdig ſei. Vielleicht geſchah es auch dem Rat Frau Utas gemäß,

kurz - der Jüngling begann vorerſt ein zierliches Präludium in pizzicato und

bewegte ſich dabei in anmutiger Weiſe immer einige Schritte vor und wieder

zurüd, das Haupt im Takte wiegend, wobei er ſolcherart ſein lebhaft bewegtes

Liedchen als ſein eigener Tänzer begleitete und beſtärkte. Dann ſang er mit weider,

faſt mädchenhaft biegſamer Stimme :

In dem Walde füße Töne Die viel Süße, Wohlgetane,

Singen tleine Vögelein. Frei von Trug und treu und ſtet,

Auf der Heide blühen ſchöne Laffe mich im lieben Wahne,

Blumen zu des Maien Spein . Wenn es jeßt nicht anders geht,

Alſo blüht mein hober Mut Daß die Freude lange währ ',

3m Bewußtſein ihrer Güte, gch vor Weinen nicht erwache,

Die mir reich macht das Gemüte, Nein , dem Troſt entgegenlache,

Wie ein Traum dem Armen tut. Der von ihrer Huld tommt ber.

Es war nun, trok der leiſen Lächerlichkeit des allzu verfrüht im Herzen

Ertrantten, ſeltſam rührend zu ſehen, wie ihm , je länger er ſang, um ſo zahlreicher

große Tränen die vollen Baden hinabrollten. Er hielt dabei ſeine Blide wie der

zaubert zur Roſenhede empor, als luge dort das vornehm blaſſe Antlik der er

laughten Herrin aus lieblicher Umrahmung. So zeigte er ſich dieſerart als ein

klägliches und doch ergreifendes Opfer von Frau Minnens Mächten, das alle

nachdentlich ſtimmte.

Nur Herr Rupert von Cluſa näfelte: „ Parbleu , nicht übel, mein Junge.

Aber merke dir : Mit ſolcherlei Geſchluchse und Seufzerlein erwirbt man nicht

attendierenden Weibes Zärtlichkeiten . Der Damen Herz ſteht weniger nach blaſſen

Kanjonen, als nach roten Rüſſen. Gedulde dich, bis du ein ganzer Chevalier wirſt,

und wiſſe ſie dann mit ſtarken Armen zu embraſſieren, dann wird es dir an Huld

nicht fehlen, mon cher petit -- "

„Ihr ſpendet plumpe Lehre, “ fiel ihm Herr Walter erregt ins Wort. „Die

Frauen , die ghr meint, ſind jene, die Ihr kennt. Wie arm und niedrig denkt gør

von den Frauen ! Wenn dem ſo wäre, wie Euch dünkt, dann ginge längſt Frau

Welt aus allen Fugen , denn, ob 3hr es glaubt oder nicht, im Tiefſten iſt es edlen
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Weibes Maß und Zucht, was all unſer Leben im Reich zuſammenhält. Wo niedere

Minne im Lande ſiegt, gedeiht auch ſonſt nichts Hobes mehr. So lange aber edle

Frauen ſich ſelbſt noch ehren, werden ſie ihre Minne ſtets dem Würdigſten zu

ſpenden wiſſen und alſo einen Teil der göttlichen Gerechtigkeit bedeuten, die ſeit

Urzeiten hohle Spreu vom Weizen zu ſondern gewußt hat.“

Der von Cluſa bemühte ſich, ſarkaſtiſch zu lächeln. „ Ihr hättet Faſtenprediger

werden ſollen, mein werter Troubadour, denn 3hr wißt Eure Worte jo glatt ins

Erhabene zu wenden, wie man Gott eine Meſſe dedizieret. Ich aber goutiere das

Schmachten nicht und nehme die Frauen wie ſie ſind !"

„ Das heißt, wie ſie Euch erſcheinen 1“ erwiderte Herr Walter ruhig. ,,Shr

tut mir leid, Ritter Cluſa, denn Ihr habt in der Fremde vergeſſen, wie man deutſche

Frauen ehrt. Und das iſt dade ! Wenn Shr den Glauben an höhere Minne der

loren habt, ſo ging gar viel auch in Euch ſelbſt verloren. Es iſt mit den Frauen

wie mit Gott und allem Schönen auf Erden : Wißt Ihr nur recht an ſie zu glauben,

ſo ſind ſie bald aufs innigſte bei Euch. So liegt es nur in Eurer Hand, ob ghr

reich ſein wollt oder arm.“

„Du aber biſt auf dem richtigen Wege", fubr Herr Walter fort, dem Knaben

Ulrich zugewandt, wobei er ihm den Arm liebkoſend um die Schultern legte. „Laß

die Freude an den lieben Frauen ſtets in deinem Herzen ſein , und wenn dir andere

ſagen, daß du Torheit treibſt, ſo ſage ihnen, daß auch Torheit füß ſich opfert auf

fold lieblichem Altar !"

„Klüger aber wäre es, mon petit garçon “, höhnte Ritter Cluſa, „du bliebeſt

des Spruches des alten Rürenbergers eingedent:

,, Die Frauen und das Federſpiel

Die werden leicht wohl zahm ,

Weiß man ſie recht zu loden ,

So folgen ſie dem Mann . "

„ Mäßigt Euch vor dieſem Knaben “, raunte ihm nun Frau Uta entrüſtet

zu. „Müßt Ihr überall zerſtören ?“ Shre dunklen Augen blikten den Frechen

in ungeſtümer Empörung an .

„ Berſtören möchte ich wohl“, flüſterte dieſer beiß zurüd. „Blüht doch Euer

Mündlein heuť ſo ſchwellend rot, herztraute Gräfin, als hättet Zhr eben ein Rös

lein verſpeiſt. O, mon Dieu, hier wäre füß zerſtören ! “

Frau Utas ſchönes Antlik ward einen Augenblic von jäher Röte überflammt,

dann aber wich ihr alles Blut aus den Wangen, und ihre feinen Nüſtern bebten.

„Man wird Sorge tragen müſſen , Euch zur Beſinnung zu bringen “, ſagte

ſie mit eiſiger Würde. „Ich wünſche von Euresgleichen nicht mehr beläſtigt zu

werden. Verſteht Ihr mich wohl ?“

Der von Cluſa verbeugte ſich in erzwungen ſcherzhafter Ehrerbietigkeit,

aber ſein Lächeln ſchien häßlich verzerrt und ſeine Augen blikten heimtüdiſch auf.

„Heute zu Abend wird es beiter auf Branzoll", lenkte Frau Uta ab. „ Fab

rende Gauller ſind über den Brenner gekommen und künden Zauberſpiele und

ſarazeniſche Tänze an, die ſie im heiligen Land erlernten , wie ſie behaupten .

Dein Vater, Gertrud, ließ im Hofe alles würdig vorbereiten .“

Der Türmer XIV, 5
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„Ich liebe dieſe Spiele nicht ſonderlich “, verſekte Gertrudis. „ Dieſe armen

Leute quälen ſich zum Gotterbarmen , und hinter all ihren Rünſten und Flitter

ſprüngen grinſt die blanke Not. Doch will ich mit dem Vater ſprechen, daß man

ſie gut bewirte .“

Frau Uta hatte ſich indeſſen wieder zu den Pfauen begeben, und die beiden

Kavaliere waren ihr gefolgt . „Wir wollen zum Imbiß," ſagte Gertrudis, ſich

erhebend, und reichte Leuthold ihren Rahmen und das elfenbeinerne Räſtchen ,

worin ſie ihre Seide verwahrte. „ Trag' dies in meine Kemenate, Leuthold, du

tannſt den Weg durch den Baumgarten nehmen und dem Lichtenſteiner deine

Sperber zeigen ."

Kaum aber hatten die Knaben ſich entfernt, ergriff Gertrudis Herrn Walters

Rechte und barg ihr erglühendes Antlik darin, als wollte ſie ganz von dieſer Hand

umſchloſſen und behütet ſein. Dabei entrang ſich ein weber Seufzer ihrer Bruſt,

ſo herzenswund und tief bekümmert, daß Herr Walter erſchroden auffuhr: „Ger

trudis ! Was iſt Euch , liebe, liebe Gertrudis ?"

Sie aber preßte ſeine Hand heiß gegen Stirn und Augen und ſagte mit

zitternder Stimme : ,, Edle Frauen , die ſich ſelbſt noch ehren, wiſſen ihre Liebe

dem Würdigſten zu ſpenden . So meintet Ihr doch ? Ach , Herr Walter, ſie tun

es , ſelbſt wenn es ihr Unglüd bedeutet . “

Am frühen Nachmittag ritt Gräfin Uta nach Branzoll zurüd, wo ſie die

neuen Pruntgemächer im Pallas bewohnte. Herr Ake war ſchon früher hinab

gegangen , und ſo mußte ſie ſich wohl oder übel Herrn Rupert Cluſas Begleitung

gefallen laſſen . Aber ihr ſonſt fo frobes Antlit blidte fremd und abweiſend, ſo

daß Herr Rupert tein freches Wörtchen mehr auszuſpielen wagte. Der Säbener

Burgweg mit ſeinen gefährlichen Steilen bedingte es aber, daß der Ritter ab

zuſpringen und das Roß der Dame zugleich mit ſeinem eigenen am Baumzeug

zu führen hatte . Und, ob es nun des Tieres Ungeſchidlichkeit mit ſich brachte, oder

Rupert ſelbſt dafür geſorgt hatte -- es begab ſich plößlich an jäher Wegeswende,

daß das Roß Frau Utas (trauchelte und die ſchöne Frau mit leiſem Angítſfrei

aus dem Sattel glitt.

Aber ſchon hatte ſie Herr Nupert mit ſtarken Armen erhaſcht, und im ſelben

Augenblid brannten ſeine Lippen auf den ihren, wie raſend, inſtöhnender Leidenſchaft.

Aber es war nur ein Augenblic. Denn gleich darauf ſtießen ihn die ſtarten

Arme Frau Utas mit aller Heftigkeit von ſich , und nun ließ ſie, noch ehe er es

hindern konnte, ihre Reitgerte mit folder Wudt auf ſeine wohlraſierte Bade

niederſauſen, daß allſogleich ein flammendes Mal darauf erſtand.

Dann blieben ſich die beiden eine Weile gegenüber, Aug' in Auge, ſchwer

atmend, feines Wortes mächtig. Bum geib und blutig fladernden Panier des

Haſſes hatte ſich nunmehr entrollt, was früher nur ein barmlos flatterndes, roſiges

Fähnlein höfiſchen Liebesgeplänkels geweſen war. Der Mann, todblaß im An

geſicht, zum Sprung wie ein Raubtier gedudt, um die grenzenloſe Schmach zu

rächen , die Weibeshand ihm angetan. Das Weib, die ſchmiegſame Waffe in der

fleinen, feſtgeballten Fauſt, jeden Augenblic bereit, ihre Ehre aufs neue grimmig

zu verteidigen.

-
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Doch hätte es einen böfen Kampf für die arme Frau Uta gegolten, wenn

ſich nicht talwärts plößlich Stimmen genähert hätten, die den wutſchnaubenden

Galan ein wenig zur Beſinnung brachten . Knechte waren es , die Schlachtvieb

zur Höhe trieben und nun Mühe hatten, an den Pferden der beiden vorbei zu

kommen. Da galt es mitzuhelfen und die Tiere zu beruhigen , und indeſſen verlor

der Augenblid ſeine Furchtbarkeit. Auch tamen Mägde aus Säben hinter den

beiden zu Tal, und ſo konnte Frau Uta beruhigter ſein . Herr Rupert aber knirſchte

ihr aus wutblaſſen Lippen zu : „Euer ſtolzes Mündchen, tapfere Gräfin, wird

in Bålde die Schandmarke küſſen, die Jhr mir heute zugefügt. Das ſchwör ich

Euch, ſo wahr ich der von Cluſa bin ."

„ Shr werdet noch heute Brangoll verlaſſen , “ ſagte Frau Uta talt, ohne ihn

anzubliden. „Und ſo Ihr jemals noch vor meinen Augen erſcheint, werden des

Grafen von Tirol Gerichte Euch zu faſſen wiſſen .“

( Fortſetung folgt)

Der Augenblick des Menſchen · Bon Ernſt A. Bertram

Einmal ſpült die Woge dich empor

Aus der Weſen immer gleichem Leid,

Einmal lebt Muſit in deinem Obr,

Einmal idauſt du in die Seligkeit.

Aus dem alten ſchwer verworrenen Traum

Gebſt du einmal wiſſend bier im Licht,

Einmal rührſt du an der Gottheit Saum ,

Blidſt in deines Freundes Angeſicht.

Trinte du die Scale, die er gibt,

Shente jede Stunde, die du haſt,

Morgen ſøleppſt du, der du taum geliebt,

Tieriſch unter Tieren deine Laſt.

Hege Gärten, die du nicht mehr ſiehſt,

Baue dir ein Grab, das nidt verfällt :

Dumpfen Weſen, die du beute fliebſt,

Morgen biſt du ihnen beigeſellt,
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Hat er Geld ?

Von Frit Müller (Zürich )
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c weiß keinen höheren Beruf, als ein Arzt zu ſein. So weiß noc -

als ich ein Kind war : zu teinem Menſchen , zum Pfarrer nicht, zum

Lehrer nicht, habe ich mit ſolchem Verehr hinaufgeblidt wie zum

Doktor .

Der Dottor, der die Menſcen beilte, der Dottor, der mit ſicherer Hand den

Vorhang von der Krankheit zog, damit die ſcharfe Brille die Krantheit ſelbſt durc

bligen konnte, der Dottor, der zumeinem kranktraurigen Vater nur zu ſagen brauchte :

„ Herr Müller, ghnen fehlt nichts, treuzgeſund ſind Sie“, damit der Vater wieder

fröhlich wurde wie nie zuvor - ein ſolcher Mann iſt zum Verehren.

Später ging mein Weg ſelbſt durch die Wartezimmer der Doktoren. Die

gläubigſte Suverſicht, die nur ein Arzt ſich wünſchen kann, habe ich mitgebracht. Und

ich habe mein Jugendbild vom Arzt mit manchem menſchlich ſchönen und gütigen

Pinſelſtrich ergänzen dürfen. Auch heroiſche Lichter ſah ich über Dottorſtirnen

bliken.

Aber auch fubtrahieren hab' ich müſſen. Vier ſchwere Subtraktio

nen . Nur ſah ich ſpäter ein, daß ich ſie im S c uldbuch des Staates, des

Staates, nicht des Arztes zu verbuchen hätte. So will ſchlicht erzählen : erſtens,

wie es war, und zweitens, wie es tam.

-

„Darf ich bitte n ?" „Der N ä сh ſte !"

Ein Doktorzimmer mit drei Türen . Vor der einen warten die Privatpatien

ten. Vor der zweiten harren die Leute von der Krankenkaſſe. Durch die dritte in

der Mitte geben die einen wie die andern wieder fort, wenn ſie behandelt worden

ſind. So oft ein Rranter durch die dritte Türe weitergeht, öffnet der Arzt immer

wieder die Türe Nummer eins. Die Türe, hinter den Privatpatienten ...

,,Darf ich bitten ? " ſagt er. Und ſolange da noch jemand fikt und wartet,

dentt er nicht daran, die Türe Nummer zwei zu öffnen . Die Türe, hinter der die

Leute von der Krankenkaſſe ... Erſt wenn das erſte Zimmer völlig leer iſt, ruft

des Dottors Stimme in das zweite Zimmer :

„ Der Nächſte !"
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Später ſah ich die Statiſtit einer Krankenkaſſe. Einen Poſten davon habe

i nie vergeſſen . Es ward darin berechnet, daß auf « Beſude von Kranten bei

den Ärzten y Mart an Gebühren entfallen waren. Und darunter ſtand : Pro

1 Beſuch 2 2 12 r .

M a n bittet, ſogleich gu bezahlen.

Das Ordinationszimmer eines „Waſſerdoktors“. Über des Arztes Søreib

tiſch hängt ein Bildchen von Pfarrer Kneipp in Oktavformat. Und darüber in

doppeltem Folioformat ein Platat : „Man bittet, ſogleich zu bezahlen .“

„ Alſo nehmen Sie nur tüdtig Waſſergüſſe,“ ſagt zu mir der Dottor, „je

mehr, je beſſer.“

Pauſe .

„ Und nun ...“ Der Doktor ſieht angeſtrengt auf das Platat über dem

Pfarrer Kneipp.

„Was bin ich ſchuldig, Herr Dottor?“

„ Fünf Mart. “

So siebe das Portemonnaie und erſchrede. Es ſind nur mehr vier Mart darin.

„ 3 babe nicht ſo viel bei mir, Herr Dottor . "

„Hm ! Rönnen Sie in einer Stunde wieder hier ſein mit mit dem Reſt ?"

Gewiß, Herr Dottor, gewiß.“

36 bin heimgelaufen. Gelaufen, nicht gegangen. Nie mehr wieder habe ich

eine duldige Mart (o idnell bezahlt wie damals . Gebrannt hat ſie mich, die Mart

in der Hand. -

Später einmal ſaß ein Arzt bei uns am Stammtiſch. Das Gejpräch tam auf

die „slechten Bahler“.

„Wieviel Prozent dom Umſatz rechnen Sie, “ fragte der Arzt einen Rauf

mann , „ daß Ihre Kunden durchſchnittlich nicht bezahlen ?"

„Jo glaube," ſagte dieſer, „daß ein Warengeſchäft mit zwei bis drei Pro

zent Dellredere Verluſt wohl rechnen muß.“

„Da ſind Sie beſſer dran wie ich. Meine Patienten bleiben mir im Durch

dnitt gut an die zwanzig Prozent der Honorare ſchuldig. Jo muß mich nach

der Praxis noch redlich mit Sahlbefehlen und Rechtsanwaltskorreſpondenzen

herumſchlagen . Helfen tut es freilich nicht viel ..."

„Bitte, deponieren Sie ..."

„Prof. Dr. S., Privatdozent und Spezialiſt für phyſitaliſche Heilmethoden “

ſteht auf dem blanten Meſſingidhild neben der Nachtglode. 3m Vorzimmer hängen

Diplome herum . Ein geſusbild iſt da : „Laſſet die Kindlein zu mir kommen."

Eine Slode läutet aus dem Zimmer des Profeſſors. Seitdem er Profeſſor iſt,

öffnet er die Vorzimmertüre nicht mehr ſelber. Die Elettrizität muß die Patien

ten zu ihm hereintlingeln .

„ Herr Profeſſor, mir fehlt das und das."

,,Sind Sie hier anſäſſig ?"
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„30 babe hier ein Jahr zu arbeiten , dann ... “

„ Dann bitte ich , draußen bei meinem Sekretär ein Depoſitum von dreißig

Mart zu erlegen, bevor ich Sie behandle - es iſt – es iſt Prinzip , wiffen Sie."- wiſſen “

Er drüdt wieder auf die Klingel — das Beichen für den nächſten Patienten.

Und ich ſtebe draußen vor der Türe beim Sekretär und giebe mein Portemonnaie. —

Später war ich zu einem Kommers der Alma mater eingeladen . Neben mir

faß ein Medizinſtudent. Privatdozent Profeſſor Dr. S., Spezialiſt für phyſikaliſche

Heilmethoden, hatte eben eine launige Rede gehalten.

„Der war nicht immer ſo fröhlich “, ſagte mein Naqbar.

. ?"

„ Blutarm war er, als er anfing zu ſtudieren, wiſſen Sie. Sdulden über

Schulden mußte er machen bis zum Eramen . Die drüdten ihn nod lange nac

ber, bis die Patienten tamen und das Renommee. Aber ich weiß, heute noch gablt

er ab ...

Am Telephone

Oben auf der ... ſpike hat ſich ein Touriſt im Schnee verirrt. Es iſt frühes

Frühiahr. Vernünftige Leute machen um dieſe Zeit noch überhaupt teine Hoch

gebirgstouren, ſagen die tlugen Leute — nachber. Aber vorher, jekt, als der Touriſt

im Schnee da droben ſtedt, rettet ihn dieſe Erkenntnis nicht. Er ruft. Da unten,

tief unter ihm, liegt das Berghotel am See. Ein kleiner Punkt iſt es. Er ruft, er

ſchreit mit ganzer Macht. Die flare, reine Luft trägt weit. Meine Schweſter hört

die dünnen Rufe. Meine Schweſter iſt Beſchließerin im Berghotel. Sie alarmiert

die Holzknechte. Die ſteigen und ſteigen . Hinauf über die weißen Halden , über

die Schroffen, den Rufen nach. Sie bringen ihn. Es iſt ein blutjunger Leutnant.

Halb erfroren iſt er. Eine Nacht im Schnee da droben macht auch ein junges,

warmes Blut gerinnen . Sie legen ihn in heiße Tücher. Meine Schweſter geht

ans Telephon . Denn der nächſte Arzt wohnt drei Stunden weit weg.

„Herr Doktor, bei uns liegt ein Halberfrorener ."

,, Erfroren ? Wo?"

„Bei einer Hochtour. Rommen Sie gleich, Herr Doktor ..."

„Warten Sie, Fräulein Fräulein ... !"

„ Was, Herr Dottor? "

„Hat er ... bat er Geld ? "

Sie nimmt den Hörer weg vom Ohr. Sie ſchaut ihn an , den Hörer, un

gläubig, empört. „Hat er Geld ?" Ja, ja, tlar und deutlich bat die Membrane die

drei Worte an ihr Ohr weitergegeben. Was liegt dem Kupferdraht daran, was

für Worte er auf ſeinem blanten Rüden weitertragen muß ! –

36 babe jahrelang am Fuße jenes Schneeberges gewohnt. In demſelben

Ort, wo jener Arzt am Telephon zum Berghotel hinauf ſich nad dem Geld er

kundigt hat. Es iſt wahr, eine ſchmale Praxis hatte dieſer Dottor. Die Leute weit

und breit in dieſer Gegend waren zu geſund. Unverſchämt geſund. Später ver

zog der Arzt in eine große Stadt. Seinen Hausrat ließ er verſteigern. Wir er

warben einen großen, (dönen Tiſch bei der Verſteigerung. Lange ſtand er (don

.

>
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im Wohnzimmer, dieſer Tiſch, als unſer kleiner Hansi, der überall in der Wohnung

herumkriecht, eine kleine runde Marke daherbrachte.

„ Funden , Papa, Hansl funden dees “, ſagte er.

Es war eine Pfändungsmarte. „ Gepfändet. Gerichtsvollzieher % .“, ſtand

darauf.

„ Woher haſt du das , Hansl ?“

„ Wohnzimmer, droßer Tiſch, unten“, erklärte er wichtig .

Das ſind die vier Subtraktionen, von denen ich eingangs ſprach. Sie ſind er

lebt, nicht konſtruiert. Aber ich weiß ja ſchon und geſtehe nur zu gern : das „Wie

es war“ wird aufgewogen durch das „ Wie es fam “ . Und mehr als aufgewogen,

viele Male aufgewogen durch das Gute, Liebe, Heroiſche, das ich auch auf der

Vorderſeite der ärztlichen Medaille erleben und erſeben durfte .

Und dennoch - : Gibt es nichts, gibt es wirklich nichts, das dieſe Fleden

auf der andern Seite ein für alle Male tilgen könnte ?

Laßt uns ſehen.

In Deutſchland gibt es 200 000 Lehrer, 5000 Gerichtsvollzieher, 35 000 Ärzte .

Die Lehrer ſind nicht mehr, wie einſt im Oſten , auf Naturaliengaben von

den Eltern ihrer Schüler angewieſen - der Staat bezahlt ſie.

Die Gerichtsvollzieher leben ſeit zehn Jahren nicht mehr von dem Prozent

betrag der Summen, deren Pfändung ihnen gelang -- der Staat bezahlt ſie.

Und die Ärzte ?

Wie lange noch werden ſie auf den Geldbeutel ihrer Kranten angewieſen

bleiben ?

Wo bleibt da der Staat ?

BOR

Indiſche Sprüche · Von Râmakriſhna

Ein Avatar begibt ſich ins Meer des Lebens. In irgendeinem Lande taucht er auf,

und die Leute rufen : Kriſchna, Kriſhna ! Er verſchwindet und taucht wieder auf in einem

andern Lande, und die Leute rufen : Chriſtus, Chriſtus !

*

Ein heiliger Menſch dringt durch Sand und Geröll und bringt perſchüttete Brunnen wieder

zum Fließen . Ein gottgefandter Genius aber läßt Quellen ſpringen, wo pordem teine waren .

*

Um ſo lauter der Ton, je leerer der Krug, der unter dem Brunnen ſteht. Um ſo mebr

Geſchrei, je weniger einer wirtlich weiß von Gott. Alle Eitelkeit vergeht dem , der ibn caute.

Stille iſt er und ſelig.

Das Boot mag im Waſſer ſein, aber das Waſſer ſoll nicht im Boot ſein. Du magſt wohl

in der Welt leben , aber die Welt ſoll nicht in dir leben.



ST

4

Dornröschenprinzen

Bon Eilhard Erich Pauls

(Fortſetzung)

13. Margret

ünther Hilen hatte es ſehr gut getroffen. Der Doktor und Wolf zur

Nedden waren die, welche ihm den Übergang aus dem engen, hei

ligen Kreiſe ſeiner Heimat in den weiten, lebendigen Raum ermög

lichten. Als er in die Pfingſtferien fuhr, machte ſtolze Freude ſein

kleines Herz höher ſchlagen. Denn er hatte wirklich etwas Neues, was er ſeinen

Lieben zeigen konnte. Er hatte eine neue Macht erobert und hatte ſie ſpielend

erobert, eine Macht, die ihm freundliche Liebe bisher in Mölln und Sophienhof

weit ferngehalten hatte. Er hatte einen Kampf ausgefochten , den wir alle aus

tämpfen müſſen. Und je älter wir werden, ſo ſtumpfer werden die Waffen. In

Sophienhof hatten ſie ihren Jungen ängſtlich vor ſolchen Dingen bewahrt und

hätten es weiter getan . Er war hinausgezogen wie ein Königsſohn aus ſeines

Vaters Reich, und hatte eine fremde Welt erobert, und tam heim, die Freude

der Eroberung auf feines Schwerte Spike. In feines Vaters Reich war er eins

geweſen mit all ſeiner Umgebung. Seine Gedanken waren ihre Gedanken geweſen

und Wege waren ihre Wege. Was er geſungen, war ihre Luſt, und was

ſeine Umgebung geweint hatte, war ſein Schmerz geweſen . Er war der Angel

puntt aller Intereſſen geweſen, und alles war ein Intereſſe. Dann war der

Rönigsſohn ausgezogen . Nicht allein , an der Spike feines Heeres zog er einher,

das hatten ihm Elternliebe und Freundesſorge gerüſtet. Die Eltern rekten ihre

heiße Hoffnung auf die Truppen, aber er tannte ſeine Stärte nicht. Er war aus

gezogen und war in ein Land getommen, wo er nichts war, nur ein Atom in

tauſendfachem Staub, der wirbelte in gleichgültiger Haſt um ihn herum . Er war

fremd unter Fremden. Er ſtand abſeits und war teines Menſchen Sorge, teines

Menſchen Rummer und Freude, teines Menſchen Liebe. Da ſtritten ſeine Truppen,

und der Königsſohn eroberte neue Länder ; er ſtellte ſich hinein in die Sorge der

Menſchen, er rollte ſein Panier auf und ward Freude den Menſchen, er zwang

fich Liebe. Neue Menſchen waren es, die er eroberte. Gott hatte ihm dieſen erſten
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Kampf leicht gemacht, denn der Königsſohn war ſein Liebling, und hatte ihm gute

Menſchen in den Weg geſchidt. Nun aber der Streit im erſten Siege gewohnt

war, waren auch die Waffen zu ſchwereren Kämpfen geſchärft. Nun tehrte der

Rönigsſohn heim, ſeinen Königseltern die Pracht ſeines neuen Reiches zu ſcil

dern und zu zeigen. Die herrlichſte Macht hielt er in Händen, ſeine Freundſchaft.

Der Sieg wird Erkenntnis nach Sophienhof bringen und ſüßen Troſt. Er

wird die Erkenntnis bringen , daß der Königsſohn hinausziehen muß aus feines

Vaters Wohnung, wenn er neue Reiche erobern will, wenn er wachſen will und

will ſtart werden und tüchtig, die Krone zu tragen. Er wird die Erkenntnis bringen,

daß der Königsſohn nicht alles von ſeiner Mutter lernen tann, daß ein Königs

john Feinde braucht, wenn er ein Held werden will. Wie könnte ihm die ein

Mutterherz ſchaffen ? Und der Sieg wird den Troſt nach Sophienhof bringen ,

daß der Rönigsſohn der Rönigsſohn geblieben iſt, und daß er ihr füßer, tleiner,

lieber Junge bleiben wird, immer und immerdar ihr Junge.

Sünther ſprang mit großem Sake aus dem Abteil des Buges auf den Bahn

ſteig von Mölln. Wolf (prang ibm nach . Die Reiſenden wurden nicht zornig,

wenn ſie harte Stöße betamen und vor dem drängenden Knabentörper zur Seite

weichen mußten. Der Scaffner lächelte , als er ſich büden mußte, um die Fahr

tarte aufzuheben , die ihm der Herrenſobn von Sophienhof zugeworfen hatte.

Draußen aber, draußen, was war es ein Lärm !

„Pader ! Wolf, das iſt Pacer !" rief Günther. Da war der Jagdhund mit

tobendem Gebell auf ſeinen jungen Herrn zugeſprungen , beide Taken nahm

Günther in ſeine Hände und riß den Jagdhund an ſich, der ſchaute ſeinen Herrn

treu an und wedelte mit dem Schwange. Er ließ ſeinen Herrn nicht wieder aus

den Augen, er ging in engen Kreiſen, klaffend und immer wedelnd, um ihn berum ,

als nun Hein Reed herbeitam. Der Junge ſprach kein Wort, er tam ſtill und ein

wenig bedrüdt herzu.

„Hein ! Hein Reed 1“ jubelte Günther. „Das iſt aber fein !"

Da faßte Hein ſeines Herrn Hand, ſprach nur den Namen ſeines Herrn,

wandte ſich und wiſchte die Tränen aus ſeinem Auge.

Er hatte ſeit Wochen nach dieſem Augenblid gebangt.

Günther begrüßte die Pferde, ſtrich ihnen das Haar vor der Stirne glatt.

„ Haſt du tein Stüd Puder, Hein ?" fragte er , als die Gäule nach ſeinen ge

wohnten Händen ſchnubberten.

Hein war glüdlich , daß er daran gedacht batte . Günther ſab kritiſchen Blides

die Stränge nach , prüfte hier die Stärke des Knotens und legte dort die Leine

zurecht auf dem Rüden des Pferdes. Dann ſprang er auf den Rutſcherſiß des hoch

beinigen gelben Jagdwagens, Wolf tletterte zu ihm hinauf. Hein ſaß im Wagen.

„Nun fahren wir raſch zum Onkel Paſtor vor“ , ſagte Günther, ſchnalzte

mit der Bunge, ſchlug mit der Leine, und die Pferde zogen in vollem Trab an.

Hein ſtand im Wagen aufrecht hinter den Freunden und ſprach:

„Der Herr läßt dir ſagen, du ſollſt nicht zu dem Herrn Paſtor vorfahren ,

ſondern gleich nach Sophienhof.“

,,Schön !“ ſagte Günther und lentte die Pferde rechts von der Straße ab.
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„ Donnerwetter, Günther, du kannſt ja ordentlich fahren !“ rief Wolf voll

neidiſcher Bewunderung.

Günther lachte in zufriedenem Stolze. In Lübec war wohl Wolf der Füb

rende unter den Freunden geweſen. Hier aber galt fein Recht.

„Warum ſoll ich nicht zum Pfarrer ? “ fragte Günther, und wendete leicht

den Kopf

,, Es geht Margret ſehr ſchlecht“, antwortete Hein leiſe.

Günther jog idarf die Leine an , daß die Pferde unwillig die Röpfe hochwarfen .

„Wie iſt es denn ? Ich weiß nichts ? Was fehlt ihr denn ? " fragte er baſtig.

Aber Hein ſchüttelte den Kopf.

„ Ich weiß es nicht“, antwortete er, denn ſo lautete ſeine Inſtruttion. Günther

batte auch bald anderes zu erfragen.

„Frißt Hannibal ordentlich ? "

Und hatte ſeinem Freunde Wolf unendlid viel zu erzählen .

„Da iſt die Kirche, “ ſagte er und wies mit dem Peitſchenſtiel darauf hin,

„ und da hinten der Voßberg. Hier iſt der Schükenhof. Warte, wenn ich mein

Teſching herausbole" Pader bellte laut nebenber „ Und gleich kommen

wir in den Wald . “

Eine Weile ließ Günther ſeine Pferde dort Schritt laufen. Aber das hielt

die Ungeduld nicht lange aus. Sie mußten bald wieder traben. Und dann ratterten

die gelben Räder an dem Stier auf dem Corpfeiler vorbei in den Gutshof und

por die Freitreppe. Davor ſtand der Vater und fing ſeinen Jungen auf, der ihm

vom Bod berab aufjauchzend in die Arme fiel. Aber er zappelte und zwängte

ſich aus ſeinen Armen heraus, als er zur Mutter wollte, und der Vater ihn nicht

laſſen konnte.

Des Vaters Heiterkeit und der Mutter Freundlichkeit halfen auch Wolf rajo

über ſeine handtüſſende Verlegenheit hinweg .

Am andern Vormittag fuhren unſere beiden Freunde, die auch Hein Reed

mitnahmen, durch den frühlingsgrünen Buchenwald, der wie weiche Rieſentiſſen

die Seen ſchwellend umſtand, nach Mölln .

„Ihr dürft ja nicht lange bleiben“, hatte die Mutter ihnen nachgerufen .

Sie waren auf die Trübſal vorbereitet, die ſie treffen ſollte. Margret Freund

war frant. Der zarte Körper des Kindes hielt nicht mehr ſtand, wenn die Krant

beit ihn ſchüttelte. Wenn der erſte Lenzſturm Inabenhaft wild durch die Wipfel

ſauſt, dann lachen die ſtämmigen Geſellen, die den Herold ihrer Freude erkennen ,

der den großen Erdenſaal für den heranziehenden König der Kraft reinfegt. Dann

bricht nur, was trođen an dem alten Geſellen geworden iſt, auf daß friſches Grün

in ewiger Jugend triumphieren tann ; dann zergeht nur, was faul war an den

knorrigen Alten, auf daß neues Blut und friſcher Saft die Glieder reden und dehnen

tann . Sie lachen des Lengwindes und pađen den pausbädigen Burſchen an ſeinem

lodigen, wilden Blondlopf und ziehen ihren Liebling an ſich und ſchließen ihre

alten, feſten , weiten, weichen Arme um den Wildfang. Der aber reißt ſich lär

mend los und bläſt den Zärtlichen mitten ins Geſicht, und ſpringt und tollt weiter

zu anderen Freunden. Das ſind die Alten . Die Kleinen aber unter ihnen , die
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Kinder, beugen ſich mit geſchmeidigen Gliedern, tief, bis ihr fliegendes Haupt

den naſſen Boden berührt, die weichen mit ängſtlichen, zitternden , flebenden

und ſchlotternden gweigen dem Lengwinde aus. Wo der Wilde ſie mit aller ſeiner

täppiſchen Wucht padt, da reißt er ihnen die jungen Arme aus, da Inidt er ibre

friſchjunge Lebensluſt.

Der Rönig war ſeinem Boten gefolgt, aber des Mädchens garter Rörper,

durch winterliche Kräntlichkeit geſchwächt, hatte ſeinem trokigen Werben nicht

Kraft genug entgegenſtemmen können . Die Knaben waren darauf vorbereitet,

eine Rrante zu finden, die mit größter Rüdſicht genommen werden mußte. Daß

das Bäumchen ſchon gelnidt war, daß es teine neuen Säfte mehr aus dem Erd

boden ziehen konnte, daß es nur noch weitergrünte, vom Safte der verlorenen

Geſundheit gehrend, daß ſein Blühen ein Verblühen, ſein Leben ein Sterben

war, das wußte Sophienhof, aber den Knaben war dieſer Stein nicht mit auf

den Weg gegeben worden.

So fuhren denn die drei Knaben, von denen Günther ſchweren Gedanten

nachſann, von denen Wolf nicht ſatt wurde, mit glänzenden Augen um ſich zu

ſchauen , weil Mutter Hilen, die alliebe, dem armen Jungen von Anfang an das

ſelige Gefühl geſchenkt hatte, das ihm ſo ſehr fremd war, das Gefühl, zu Hauſe

zu ſein, von denen Hein Reed ſtill lächelnd hinten im Wagen ſaß, weil er nur

Augen hatte für ſeinen jungen Herrn , dem er ſich mit ſeiner ganzen Seele und

ſeinem weichen Herzen hingegeben hatte ; ſo fuhren die drei Knaben im gelben

Sagdwagen durch den Wald. Die Gäule freuten ſich altgewohnter Sügelung,

aber vermißten die Sprünge des bellenden Pader, den Günther vor der Aus

fabrt neben Hannibal, ſeinem tleinen Reitpferd, eingeſchloſſen hatte, damit Hannibal

ſich nicht langweile, und weil ſie ausfuhren , die Krantheit leiſe zu beſuchen .

Vor dem Pfarrhauſe in Mölln hielt Hein die Pferde. Günther und Wolf

ſtiegen die Steintreppe hinauf, beide mit tlopfendem Herzen . Günther hätte

fliegen mögen, feinen alten, lieben Lehrer zu begrüßen, aber hielt verſchüchtert

an ſich . Und die Begrüßung war ſehr ſtill. Sie trafen den Pfarrer in ſeinem

Studierzimmer. Er ſaß am Schreibtiſch , aber er ſtarrte vor ſich hin , wo ſeit Jahren

vor ſeiner täglichen Arbeit die Bronzefigur des betenden Knaben ſtand. Der

Adorant war das traurige Abbild ſeines dergeblichen Sebnens. Heute mehrte

der Anblic des Brongeguſſes ihm eine Bitterteit, mit der er ſeit Lagen tämpfte,

und die niederzuringen ihm auch in heißen, gewaltſamen Gebeten nicht ganz

gelingen wollte . Als die Knaben eintraten , zwang er ſeinen Blid zu ihnen þin,

aber die Lider ſenkten ſich ſchwer über ſeine düſteren Augen . Er ſtand langſam auf

und gab ſeinem Günther ſtill die rechte Hand, legte die linte drüdend auf des

Knaben Blondlopf und antwortete lange Beit ſeinem frohen Willkommengruß nicht.

Doch dann nabm er ſich zuſammen und begrüßte auch den Freund ſeines

Lieblings.

„Ich werde dich ſehr lieb haben, Wolf, weil du Günthers Freund geworden

biſt “ , ſagte er. Und nach einer Weile fuhr er fort :

„Du mußt dich hier zu mir ſeben und mir ſehr viel erzählen, was ihr ar

beitet und wie ihr ſpielt. Günther geht wohl ſo lange in das Krankenzimmer ."
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Günther hatte don die Türtlinke in der Hand. Und der Pfarrer ſprach

trübe hinter ihm her :

„Du mußt dich nicht erſchreden !“ Und als er ſein gewohntes „mein Junge“

binjuſekte, zitterte ſeine Stimme.

Günther tlopfte zaghaft an die Tür zu jenem großen Schlafzimmer an , das

ſchon Oſtern als Krantenſtube gedient hatte. Tante Paſtor tam und öffnete ihm.

Einen Augenblid ſtand der Knabe befangen und bedrüdt von dem ſchweren

Duft der Krankheit, der ſich ihm auf Puls und Atem legte . Mit einer Anſtrengung,

die ganz tläglich umſonſt war, ſtrebte des Mädchens Oberkörper ihm entgegen. Ein

leiſer, kraftloſer Huſtenanfall beantwortete des Kindes Bewegung. Tante Paſtor lief

an das Krantenbett und richtete mit weichen Händen die Kiſſen des Töchterdens

her, daß es halb aufrecht ſiten konnte . Sie wies dem Knaben einen Stuhl zur Seite

des Bettes, auf dem ſie bisher geſeffen batte, bald über die Krante ſich beugend,

bald ſtille Märchen erzählend, bald ſtumm mit irgend einer vergeſſenen Nābarbeit

beſchäftigt und immer ſorgend und ſich fümmernd. Dorthin wies ſie den Knaben .

„Nun müßt ihr euch ein wenig erzählen“, ſagte ſie. „ Ich hole dich nachher

wieder ab, wenn es genug iſt .“ Und dann ging ſie hinaus.

Günther faßte mit furchtſamer Bärtlichkeit die Hand ſeiner Freundin und

ſtreichelte leiſe die durchſichtige, aber er wagte nicht, ein Wort zu ſprechen .

Heifer und ſtoßweiſe, in quälend turzen Atemzügen begann Margret:

„Daß du wieder da biſt, Günther. Weißt du, in den großen Ferien , wenn

du da wieder tommſt, dann wollen wir tüchtig ſpielen ."

Günther nidte.

,, Dann bin ich ſicher wieder ganz geſund“, ſagte das Mädchen wieder.

„Ja !“ ſagte Günther leiſe. Es tam ihm wie Weinen in die Reble.

Des Mädchens Geſicht wurde ängſtlich , halb und balb unmutig.

,,So erzähle doch, was wir dann ſpielen wollen “, flüſterte fie.

Da begann der Knabe haſtig zu reden. Er zwang die Worte und die Vor

ſtellungen und wußte, daß alles eine Lüge war.

„ Ich werde meinen Freund dann wieder mitbringen,“ ſagte er, „ der heißt

Wolf zur Nedden und iſt aus Rußland. Du ahnſt gar nicht, Margret, was der

dann alles aufſtellen wird. Wir in der Untertertia tun immer alles, was der will .

Und es iſt immer ſehr etwas Luſtiges. “

Margret hörte mit ſtill ſeligem Lächeln zu.

„ Wenn wir auf die Jagd gehen, dann ſollſt du immer mitlommen . Und

reiten ſollſt du auch lernen auf dem Hannibal. Das macht einen ſehr träftig. Paß

nur einmal auf, wie geſund du dann werden wirſt . Und Wolf muß auch erſt reiten

lernen, denn der kann es auch noch nicht. Ich freue mich ſchon darauf, wenn er

berunterfällt. Aber du ſollſt gar nicht fallen. Ich will immer nebenber laufen

und will dich feſthalten . Was, das wird fein ! "

Der Kranten Augen waren brennend geworden und ſchauten mit einem

großen Lächeln in die Weite, ihre ſchmalen, blutloſen , trođenen Lippen öffneten

ſich balb , die tleine, ſchmale, dünne Naſe zitterte leicht. Und wie träumend ſprach

das Mädchen :
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„ Geſtern abend, wie Mutter da eben eingeſchlafen war, und ich hörte noch

Vaters Schritte in der Studierſtube, immer auf und ab, und die Nachtlampe

brannte ganz tief, da iſt der liebe Herr Jeſus durch die Tür zu mir gekommen und

iſt an mein Bett gekommen und iſt zu mir gekommen . “ Margret nidte leiſe mit

ihrem Röpfchen. Günther ergriff erſchroden ihre Hand.

„Und iſt zu mir gekommen . Ja, und hat meine Hand gefaßt, und da batte

ich gar teine Schmerzen mehr. Und da hat der liebe Herr Jeſus geſagt: ,Du

tommſt bald zu mir ! ' Und dann hat er ganz lieb mir zugeni&t, und dann iſt er

weggegangen . Aber in der Tür hat er ſich noch einmal umgedreht und hat mir

noch einmal zugenidt. Ja. Siehſt du ? "

Günther wagte nicht, zu reden, wagte taum zu atmen .

Noch einmal flüſterte Margret :

„ Siehſt du, Günther, wenn du nun wieder kommſt, dann bin ich ſchon beim

lieben Herrn Jeſus. Und darauf freue ich mich ſehr. "

Es war nur ein Würgen, als Günther antwortete:

„Wir wollen doch miteinander ſpielen."

„Ja,“ ſagte Margret, „das wollen wir tun .“

Da trat Tante Paſtor wieder in das Simmer und forderte den Knaben auf,

zu geben .

Günther beugte ſich über die Krante und tüßte ſie.

„ Nichts verraten !“ flüſterte Margret.

Und Günther ging halb taumelnd zu dem Ontel Pfarrer. Im Studier

zimmer hörte er den Pfarrer zu Wolf ſagen :

„Da hatte der König das Glüd nicht, weil er es nie gehabt hatte, und er

hatte auch nicht mehr die Puppe des Glüdes, weil ihm die der harte Gott auch

noch genommen hatte. Und es war nur noch Not und Elend und Rummer und

Sorge in ſeinem Königreich . Siehſt du, mein Junge, wenn du aus einem Waſſer

truge das Waſſer ausgießeſt, dann iſt nur noch tönerne Leere in dem Kruge, und

dann tannſt du den Rrug eben ſo gut gleich entzwei ſchlagen . Und wenn du gnädig

ſein willſt, dann mußt du ihn auch entzwei ſchlagen. Aber du ſiehſt, mein Junge,

Gott iſt nicht immer ſehr gnädig. “

Das ſagte der Pfarrer und ſah den bereintretenden Knaben .

„Aber da iſt ja Günther. Dann müßt ihr wohl wieder nach Sophienhof

fahren ."

Wolf (tand ſofort auf, drehte ſeine blaßrote Müße in der verlegenen Hand

und ſtellte ſich neben ſeinen Freund. Auch der Pfarrer ſtand auf und dor die

beiden :

Dann müßt ihr geben und müßt zu Hauſe vielmals grüßen . Ihr ſeid beide

liebe Jungen. Aber, nicht wahr, wiederkommen müßt ihr nicht.“

Damit ſchob er die beiden zur Tür hinaus und flüſterte leiſe :

„ Ich tann ja nicht in die Sonne ſeben !“

Sie ſprachen lange kein Wort, als ſie nach Hauſe fuhren. Sie waren ſchon

im Walde, als Wolf begann :

„ Sft Margret ſehr frant?"
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Günther nidte .

„Der Herr Pfarrer iſt sehr traurig“, ſagte Wolf.

„ Sa“, antwortete Günther. Und nach einer Weile fragte er :

„Was hat er denn geſagt?“

Wolf ſpracy :

„Er hat mir eine Geſchichte erzählt, die war ganz ſonderbar,

und von Glüd, und Gott war ſehr grauſam .“

von Gott

14. Raubritter

Das war Pfingſten .

Aber die Schule begann wieder, und begann mit Kummer und Not.

Die Heimat war in aller Pfingſtpracht und in weißem Kleide zu Günther

gekommen und hatte ſich gedreht und gewendet, daß er ihre Schönheit bemerte,

wie ein feines junges Mädchen , das vor ſeinem Bräutigam ſteht, und hatte ihn

mit ihren Augen lange und innig angeſehen.

„Mein Junge, tannſt du mich ſo leicht vergeſſen ? "

Der Stier auf dem linten Corpfeiler von Sophienhof hatte ihn trokig an

geglokt.

„Wie oft haſt du auf meinem Rüden geſeſſen und haſt meine Seiten be

arbeitet ? "

Und die Dielen und Deden , und die Treppen und Teppiche alle, die Schränke

und Bilder hatten ihn angeſehen.

Von jekt an bleiben wir bei dir“, hatten ſie geſagt. „Wir werden dich

quälen, daß du uns ſo leicht haſt vergeſſen können.“

Der Junge batte geweint, als ihn der ſchwarzbebrillte Vater zu Oſtern

mit nach Lübed genommen hatte, allen möglichen Erwartungen entgegen . Aber

die Neugier und die ängſtliche Hoffnung batten die Tränen gehemmt. Nach den

turzen Pfingſtferien fuhr der Junge nichts Neuem entgegen , aber fein Herz bing

an dem , von dem er ſich trennen ſollte. Da waren der Tränen viele gefloſſen,

und die Mutter konnte ſie mit keiner Liebe aufhalten. Die Größe ihrer Liebe

war es ja, was die Tränen preßte, und ſie waren der Reichtum der Liebe.

Der Schimmer der Freude und aller Glanz des Neuen war derblaßt, die

Farben der Heimat, des Elternhauſes und der Elternliebe leuchteten in der tiefen

Wärme der Erinnerung. Und was die Wochen zwiſchen Oſtern und Pfingſten

ausgeblieben war, was über die ganze Zeit der vielen Eindrüde draußen vor des

Knaben Herz geſtanden hatte, was bisher vergebens mit dem dürren Finger dort

an die Tür geklopft hatte, jeßt ſchlüpfte es hinein in das junge Herz und ſah ſich

pakig in der Kammer um und jetzte ſich breit nieder und ſprach :

„Hier bin ich Herr, hier hätte ich ſchon lange ſein ſollen ."

Das war das bittere Bangen nach Hauſe. Was hatte doch der Pfarrer

geſagt, als der Knabe por Wochen von ihm Abſchied nahm ? War es nicht die

Erkenntnis geweſen, die uns noch nach Jahrzehnten mit inniger Dantbarkeit

erfüllen wird ?
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„Ein Knabe wie du ſcheidet nicht ohne Heimweh."

Wir kennen wohl alle jenen ſehr blaſſen Jungen, der nie in ſeinem Leben

Heimweh batte . Warum hatte er kein Heimweh ? Und wir ſtreichen ihm ſanft die

Hand, weil unſer Herz des Mitleids voll iſt. Es iſt das Beſte in unſerer Seele,

das nach der Heimat verlangt. Und nie darfſt du einen Menſchen ſchlecht nennen ,

der noch des Heimwehes fähig iſt. Heimweh iſt die Dankbarkeit unſeres Herzens.

Heimweh iſt das Glüd unſerer Seele. Heimweh iſt die Hoffnung unſerer Bu

kunft. Heimweh iſt die Liebe. Sie ſagen, Heimweh ſei eine Krankheit ; wir aber

wiſſen, daß ein Herz faul iſt, das kein Heimweh kennt ; wir wiſſen , daß die Blume

zertreten wird, die dem duftigen Strauße entfiel. Sie ſagen, Heimweh erſchlaffe,

und ſie ſagen, daß das Herz, welches nach Hauſe verlangt, nichts wirten könne

in dieſer Welt ; wir aber wiſſen, daß der Baum fällt, wenn ihm die Wurzeln ab

geſchlagen werden ; wir wiſſen, daß unſer Vaterland immer voller Heimweh ge

ſtedt hat und nur durch ſein Heimweh groß geworden iſt. Heimweh iſt der Stolz

unſeres Volkes, wie das Wort der Reichtum unſerer Sprache iſt.

Sophienhof war wieder erſtanden, und Lübed hatte ſeinen Reiz für den

Knaben verloren.

Da war die Mutter geweſen und war ſanft und ſtill mit dem Knaben un

gegangen. Ihre Liebe war leiſe geweſen und ihre Sorge ſelbſtverſtändlich. Nun

war da wieder Frau Faber in der Penſion und war in der beſten Meinung eifrig

dabei, die drei Knaben, die ihrer Fürſorge anvertraut waren , zum beſten zu erziehen .

Shre Leitung war laut, und ihre Liebe redete mit großen Worten . Sie jagte

hinter den Knaben her und war unausſtehlicher als je zuvor. Zhr Anzug war

geſchmadlos und die Farben ihres Kleides ſchrien. Aber ſie war geſchmadlos

und laut in allem , was ſie tat. Sie nahm es ſehr ernſt damit, ihre Pflicht zu

erfüllen. Doch ſie vertündete es laut, daß ſie ihrer Aufgabe gerecht würde. Es

fehlte ihr überall die Selbſtverſtändlichkeit. Jhre Befehle hatten nicht die Selbſt

verſtändlichkeit des Gehorſams, und ihre Sorge nicht die Selbſtverſtändlichkeit

des dankbaren Herzens. Darum waren ihre Befehle ſtreng, und ihre Sorge war

ſehr laut.

Günther aber batte Heimweh und verlangte nach ſeiner, ſeiner Mutter.

Schule und Penſion, Kameraden und Freundſchaft, ſie waren dem Knaben

nicht mehr das eine, das alle Gedanken gefangen nahm . In all das hatte er ſich

eingelebt, leichter als ſeine Freunde zu Hauſe gedacht hatten . Aber ſie hatten

nicht Beit gehabt, jo tief Wurzel zu ſchlagen , daß ſie in ſeinem Herzen blühten,

wie die alte Liebe, die ſeit Jahren darin gepflegt war. Wehrt ſich doch auch die

alte Buche des Waldes gegen den zudringlichen Nachbar.

Und es war niemand, der dem Knaben ein Tröſter war. Sollte er zu Frau

Faber laufen, ſein Herz auszuſchütten , wo er der Verſtändnisloſigkeit ſicher war ?

Er wußte es nicht, und der Gedanke fam ihm nie, daß Frau Hermine Faber ihn

nicht verſtehen würde. Er dachte überhaupt nicht an Frau Faber, denn Knaben

ſind ſehr feinfühlend. Oder ſollte er zu Ontel Theodor laufen, den er beſuchen

tonnte, wann er wollte, der Spaß mit ihm trieb und der ſcherzhafteſte Ontel war

und nie ernſt zu ihm redete ? Der Hauptlehrer war noch da , aber der war fränker
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als ſonſt, mit ſeinem alten Magenleiden, war mißgeſtimmt und ſehr übelgelaunt.

Der Vater in Sophienhof war auch trant. Günther vergaß jeßt nicht, was er einſt

auf winterlicher Freitreppe gehört hatte und nicht hatte hören ſollen. Aber ſein

Vater war mutig und heiter geweſen auch in den Pfingſtferien, auch bei der ſchwar

zen Brille, und auch, wenn ihn die Augen ſchmerzten. Aber wo war ſein lieber

Lehrer, den er verehrte ? Konnte der ihm nicht helfen? Sah der denn nicht, was

dem Jungen fehlte, wenn er konfuſe Antworten gab, wenn er ſo ſehr leicht weinte,

ſo oft ihn nur ein barter Blic traf ? Ach, der Dottor war drei Tage nach Scul

anfang wieder mit längerem Urlaub in ſeine entfernte Heimat gereiſt, wo ſein

eigener Vater plößlich und ganz unerwartet geſtorben war und ungeordnete Ver

hältniſſe hinter ſich gelaſſen hatte. Da war der Vater geſtorben und war gar

nicht trant geweſen. Aber ſein Vater, Günthers lieber Vater in Sophienhof,

hatte die kranten Augen , und er, der Knabe, war hier in der Fremde. Wenn nun

der Tod täme und ſtredte ſeine Hand nach Sophienhof aus, wenn er nun täme

und Günther wäre nicht da !

Günther hatte Heimweb.

Und niemand tonnte ihm belfen. Auch die Knaben nicht. Georg wußte

nicht, was Heimweh iſt, denn er ſaß im warmen Neſte. Aber Wolf wußte es, Wolf

kannte die ganze wehe Bitterfeit des Heimwebs. Das Bangen nach Hauſe hatte

nach dem raſøen Herzen dieſes Knaben gegriffen und hatte es geſchüttelt, batte

ſein heißes Blut in wildes Fieber gejagt und hatte nicht nachlaſſen wollen . Shm

war das Heimweh wohl unter den blühenden Ranten ſeiner Phantaſie begraben ,

das Feuer verglühte, wenn das angeregte Leben mit Rameraden und in der Schule

Aſche darauf warf. Aber es glimmte weiter und loderte zu praſſelnden Flammen

auf, wenn die Freunde in die Ferien reiſten und ihn in ſeiner troſtloſen Einſam

feit zurüdließen. Der arme Junge haßte die Ferien. Derlöſcht ſchien das Feuer

des Webes erſt zu ſein, als er den Freund ſeines Herzens und dort eine zweite

Heimat gefunden hatte, und zurüdgeblieben war die leuchtende Wärme tief inniger

und innerlicher Heimatliebe . O ja, Wolf zur Nedden tannte das Heimweh . Un

endliches Mitleid dehnte ſein Herz, als er ſeinen einzigen Freund leiden ſah . Er

plagte ſeine Phantaſie nach immer neuen Heilmitteln. Er verſuchte Spiel und

Streit und war voller Hoffnung, wenn es Hilfe verſprach, und voller Verzweif

lung, wenn Günther in alles Weh zurüdfiel. Sein lekter Verſuch ſollte ihm übel

ausſchlagen .

Wolf war ein Ritter, ſo mußte er audy ein Schwert haben, wie es die

Ritter tragen. Er ging mit Günther zum Tiſchlermeiſter Thieme, der in der

Dankwartsgrube wohnte und gelegentlich für den Hauptlehrer Tobias Faber

arbeitete. Der machte ihnen die Schwerter aus dem beſten Holz, mit breiter

Parierſtange.

Sie waren ja tleine Ritter, die beiden, der Doktor batte ſie ja ſo getauft,

und der Hauptlehrer Tobias Faber nannte ſie ſo, wenn er guter Laune war ; aber

er war das jekt ſelten. Es ſollte jegt kommen, daß ſie Raubritter geſcholten wurden .

Mit den Ritterſchwertern wollte Wolf den böſen Feind, das Heimweh, in die

Flucht ſchlagen , daß es nimmer wieder daran denten ſollte, ihn und ſeinen treuen
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Freund zu quälen . Ostar Wennigen und Walter Meyer und Hermann von Blohm

wußten ſchon von Wolfs tühnem Plan und hatten begeiſtert ihre Mitarbeit zu

geſagt. Sie gingen auch an dieſem ſelben Nachmittag zu ihrem Tiſchler oder Stell

macher oder Geſchäftsfaktotum und Rademacher, ſich Schwerter zu ſchmieden

als ſtolze Knaben und Ritter. Den kleinen Georg Faber aber, da er ſo ſehr leicht

beulte, hatten ſie aus ihrem Spiel gelaſſen.

Und am nächſten früheſten Nachmittage zogen die fünf Knaben mit den

wildeſten Prahlreden aus und lagerten ſich am Rande des Lauerholzes, Ritter

zu ſein.

Auf einem Hügel lag die Burg. Wolf und Günther verteidigten ſie. Ein

Taſchentuch ward als ſtolze Flagge gebißt, aber noch eben zu rechter Zeit, als

ſchon die drei anderen Knaben zum Sturme ſchreiend heranzogen , erkannte Wolf

die verräteriſche und ganz unſtatthafte Weiße des Taſchen- und Fahnentuches.

„Halt !“ ſcrie er den Stürmenden entgegen . „ Das geht nicht, das iſt ja

eine Parlamentärflagge.“

„Hallo !“ jubelte Oskar Wennigen. „Die wollen ſich ſchon ergeben. Die

haben jekt (don Angſt. “

Aber Wolf antwortete zornig :

„Die Neddenburg ergibt ſich nicht, das werdet ihr ſchon merken . “

„ Was machen wir nun ?" fragte Günther. „ Hat einer ein buntes Taſchen

tuch?" Aber das hatte teiner, ſie waren alle mehr oder weniger weiß.

Dann nehmt doch rubig das weiße Taſchentuch “, meinte Hermann von

Blohm , wurde aber mit Entrüſtung abgewieſen .

„ Wartet !“ rief plößlich Wolf. 9ch hab's. “

Und er nahm die Stange, an deren Spike das weiße Taſchentuch befeſtigt

war, tauchte es erſt gewaltig in das Waſſer des Medebaches, warf es dann in den

Sand des Waldweges, trampelte gehörig darauf herum , wobei ihm alle Knaben

lachend halfen. Aber auch dann war die Farbe noch nicht die gewünſchte. Da

nahm Günther das naſſe und ſchmukige Tuch und wiſchte energiſch ſeine ſehr

reinlichen Stiefelchen damit ab und reichte es ſeinem Freunde.

„So,“ ſagte er, „nun puke dir die Naſe !“

„Tu's ſelbſt “, antwortete Wolf, war aber mit der Fahne zufrieden.

Wieder bißte Wolf die Flagge auf der Spike des ſandigen Hügels, den ſie

die Neddenburg hießen, und Günther ſenkte paradierend den Degen . Und dann

ſtürmten heulend die Feinde.

„Auf, alle Mannen !" ( chrien die Verteidiger, und padten ihre Schwerter

in feſte Fäuſte.

„Sehen Sie, Graf, “ rief Wolf, „gehen Sie mit fünfzig Knechten in die

Vorburg !“ Und Günther wintte mit großartiger Gebärde ſeinen fünfzig Knechten

und ſtellte ſich an die eine Seite des Hügels.

Heran ſtürmten tauſend Feinde, eine gewaltige Übermacht, und die Schwerter

praſſelten zuſammen .

Oskar und Hermann griffen die Vorburg an. Wolf hatte mit Walter Meyer

genug zu tun.
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,,Schiden Sie mir Hilfe, Graf Nedden ! “ ſchrie Günther, und ſchlug ver

zweifelt um ſich .

„ Sofort, Graf !“ antwortete Wolf. „ Nur noch zwei Stunden müßt ihr aus

halten. “

Dann warf Wolf ſeinen Angreifer, der ſchon den Hügel erſtürmt hatte,

mit einer hikigen Anſtrengung kopfüber die Anhöhe hinunter, daß er ſich im Sande

überſchlug. Unterdeſſen hatten aber Ostar und Hermann den tapferen Grafen

Günther mitſamt ſeinen fünfzig Knechten, die wie die Löwen fochten, den Hügel

berabgeriſſen. Da ſtürmte Wolf wie der Sturmwind herbei.

Wader, Graf Hilen, wader !“ ſchrie er und prallte auf die beiden ſiegreichen

Feinde und ſchlug ihnen ſein breites Holzſchwert um die Schienbeine, daß ſie

ſchleunigſt von Günther abließen. Triumphierend führte Wolf ſeinen befreiten

Freund auf die Burg zurüd und ſah ſich auf der Höhe herriſch um, breit auf ſein

Schwert geſtükt.

„ Ich meine, Herr Herzog, wir müſſen ſie aushungern “, ſagte Ostar zu

Hermann don Blohm.

„ Dann will ich mit hundert Reitern die Vorburg bewachen “ , ſagte der Herzog,

„und Sie, Herr Markgraf, legen ſich mit Ritter von Meyer und ſeinen Leuten hinter

die Burg.“

Und alle fünf Knaben lagerten ſich ſehr maleriſch und erzählten und prahlten

und propten von ihren Heldentaten .

„ Das war ein prächtiges Stüd, als meine Leute die Sturmleiter des Ritters

von Meyer umwarfen. Brav, meine Knappen, ich werde euch ein großes Feſt

rüſten “, ſprach Wolf.

Aber Oskar prablte :

„Ha, aber wir, als wir den Grafen Hilen von ſeinem Pferde herabgeſtoßen

batten und ihn gefangen nahmen -"

„ Sbr waret ja auch zwei gegen einen !" rief Günther entrüſtet.

Dann erhob ſich Wolf.

„ Wie wäre es , Graf Hilen,“ ſagte er, „wenn wir unſere lekte Ruh ſchlachteten

und das Fleiſch über die Mauer würfen ?"

„Haben wir bloß noch eine Ruh ?“ fragte Graf Hilen erſchroden.

„Ha, die haben wir bald ausgehungert ! “ triumphierte unten Ostar, aber

Wolf herrſchte ihn zornig an :

„ Ihr könnt gar nicht hören, was wir hier reden. Zhr wißt gar nicht, wieviel

Rübe wir haben ."

„Wir haben ja doch Kundſchafter. “

Die haben wir alle an die Bäume aufgeknüpft“, rief Wolf. „Seht, da hängen

fie.“ Und er ſchlug mit dem Schwerte an den Aſt der Eiche über dem Hügel.

„Wahrhaftig ! " ſagte Herzog Hermann .

,, Alſo wir ſchlachten unſere lette Rub," fing Wolf wieder an, „und werfen

das Fleiſch über die Mauer, und kleben einen Zettel daran, darauf ſteht, daß wir

zu viel Fleiſch haben. Dann glauben das die Belagerer und tönnen nicht mehr

hoffen, unſere Burg zu erobern , und ziehen ab . “
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„So dumm ſind wir nicht“, rief Ostar, aber Wolf und ſelbſt Günther ent

ſchieden :

„ Ihr müßt das glauben. Die Geſchichte iſt einmal ſo. "

Walter Meyer hatte währenddem nicht allzu viel geſagt. Shm taten die

Knochen noch von ſeinem Sturze weh. Sekt machte er einen Vorſchlag.

„ Wollen mal Frieden ſchließen . “

Aber Wolf und Sünther wollten nicht.

„ Wenn wir Frieden ſchließen ,“ ſagte Herzog Hermann, „ dann muß einer

von euch meine Tochter heiraten und bekommt die Hälfte meines Königreiches. "

Dafür war Wolf begeiſtert.

„ Du mußt ſie heiraten !“ ſagte er zu Günther.

„Warum ich ?" fragte der. Und Wolf antwortete :

„Weiß Gott, ich täte es ſelbſt gerne. Aber ich bin doch der Herr hier in der

Neddenburg, darum heißt ſie doch ſo. Und wenn ich der Herr bin, dann habe ich

natürlich ſchon eine Frau. Die fißt da oben in der Remenate.“ Und er zeigte

in die Blätter der Eiche. Da war Günther einverſtanden.

Die Tore wurden geöffnet, die Sugbrüde aufgezogen, die Burg neu ver

proviantiert und ein großes Feſt gefeiert. Danach lagerten ſich alle fünf Knaben

um die Eiche herum und ruhten ſich aus .

Nach einer Weile ſagte Wolf :

„Nun müſſen wir alle einmal Raubritter ſein !"

„ Hurrah ! " riefen die andern .

Dann nahmen ſie ihre Holzſchwerter – Ostars Schwert war im Rampfe

gerbrochen - und ſchlichen gebüdt quer durch den Wald. Als ſie an die Chauſſee

tamen, verſtedten ſie ſich im Buſche und hielten ſcharf Ausgud.

„Wenn ein reicher Raufmann mit ſeiner Karawane kommt, nehmen wir

ihn gefangen und preſſen ihm viel Löſegeld ab. “

Da kam eine Frau mit einer Tragkiepe vorbei.

„ Los !“ flüſterte Hermann, der ſeine Herzogswürde niedergelegt hatte.

„ Dummtopf!" rief Wolf.

„Ich dachte, es ſei eine Rarawane“, entſchuldigte ſich Hermann . Aber Wolf

blieb dabei :

„Wir können doch keine Dame überfallen . “

„Schöne Dame!“ brummte Hermann.

Dann aber tam ein fremder Knabe auf einem Fabrrade daber. Als der dem

Verſted der Raubritter gegenüber war, ſprang Wolf auf und ſchwang ſein Schwert.

Auch die andern ſprangen auf und brachen aus dem Buſch heraus auf den Rad

fahrweg. Der fremde Knabe erſchrat gewaltig und wandte das Rad ängſtlich zur

Seite, fuhr aber schon unſicher. Als dann die fünf Raubritter mit Wutgeſchrei

und geſchwungenen Schwertern auf den armen Radfahrer losſtürzten, ſchrie der

laut um Hilfe und ſtürzte. Wolf und Günther und Ostar nahmen den Knaben

gefangen .

,, Papa, Papa !" ſchrie und weinte der.

Hermann und Walter ergriffen das Rad. Aber da erſcholl nahes Klingeln
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einer Radfahrglode, und die zornige Stimme eines erwachſenen Mannes drie

die Raubritter an :

„Ihr Halunten, wartet, ich will euch triegen !"

Da floben die fünf Helden , aber was ſie noch hörten , jagte ihnen bleiches

Entieken in die Glieder :

„ Ich werde es eurem Direktor melden !“

Betrübt ſchlichen die fünf Herzöge, Grafen und Raubritter nach Hauſe,

erhielten dort ihre Schelte wegen ihres beſchmußten Anzuges, ſtedten die aber

gleichgültig ein, da noch weit erſchredlicher war, was ſie für morgen erwartete.

Das Heimweh tam nicht, als Günther an dieſem Abend im Bette lag. Er

war viel zu ſehr voller Furcht, als daß er bätte heimlich in die Riſſen weinen können .

Und der ergrimmte Vater eines in den Staub der Landſtraße geworfenen

Söhnleins war ſchon beim Herrn Direttor geweſen und hatte ihm entrüſtet ſein

Leid getlagt.

„ Wiſſen Sie, wer die Knaben geweſen ſind ?" hatte der Direttor gefragt.

„ Nein , aber ſie hatten alle ganz bellrote Müken auf.“

Da hatte der Direktor geſagt:

Dann waren es Untertertianer, und dann weiß ich auch ſchon, wer der

Anführer geweſen iſt. “

Und am Morgen waren die Knaben zur Schule geſchlichen . Günther hatte

zwar anfangs ſchwänzen wollen und hatte gewaltig über Bahnſchmerzen geſtöhnt,

als Frau Hermine Faber ihnen den Kaffee einſcentte. Aber da batte Wolf, als

ichon Frau Faber den Knaben wieder ins Bett hatte ſoiden wollen, ſeinem zag

haften Freunde zugeflüſtert:

„Sei nicht feige !"

Da war Günther mit zur Schule gegangen, und Wolf war froh, nicht allein

in die Hölle des Gerichtes geben zu müſſen.

Und die Knaben hatten in der erſten Stunde auf ihren Bänten geſeſſen

und hatten die Röpfe in die Schultern gezogen, und konnten nicht aufpaſſen, und

erwarteten den Bliß, der ſie treffen ſollte .

„Wenn's nur erſt vorbei wäre ! “ dachte Wolf.

Und die Jungen zudten heftig zuſammen , als es an die Tür tlopfte, und

ſcielten ſcheu zur Seite, als die Tür ſich öffnete, und verloren die Hälfte ihres

Atems, als der Direttor das Klaſſenzimmer betrat.

Alle Rnaben ſchnellten von ihren Sißen empor, aber fünf wagten nicht,

aufzuſehen. Der Direttor ſtand vor den Knaben und ſah ſie eine Zeitlang ſtumm

an . Dann rief er :

,,Nedden ! “

Wolf ſant in ſich zuſammen , ward heißrot und beugte ſeinen Kopf und ſeinen

Obertörper tief auf die Bant. Der Gewaltige ſprach :

„Romm einmal mit mir !"

Wolf trat por, fand aber nicht den Mut, ſich aufzurichten .

Aber der Direttor ging noch nicht. Er ſah noch die Knaben an. Günther

ſah bleichen Antlikes mit Hilfeſuchenden Augen auf Wolf. Da ſagte der Direktor :
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„Hilen kann auch mittommen !"

Günthers Augen füllten ſich mit großen, großen Tränen .

So folgten die Lämmer dem Richter und Opferprieſter in den allerheiligen

gefürchteten Raum des Direktorzimmers. Dort ſtanden die Knaben vor ihm ,

Wolf brennend rot und tief gebüdt, Günther bleich, ſeine eđigen Schultern zudten,

ſeine Lippen zitterten, und immer neue Tränen rollten die Bade herab.

Der Direktor ſprach nur ein Wort :

„Nun !"

Dies eine Wort war aber ſo lang, länger als der allerlängſte Rohrſtod, und

war ſo ſcharf, ſchärfer als ſelbſt Kneifzangen .

Ein wenig hob Wolf ſeinen Ropf, ſtoßweiſe brachte er ſein Gebet zwiſchen

den Zähnen hervor:

„ Ach, bitte, bitte, Herr Direttor, ſchlagen Sie mich nicht !“

Der war ſehr erſtaunt:

,,Was ? " fragte er gedehnt.

Und Wolf flüſterte wieder beberw :

„ Ich ich - ach, bitte, bitte, nicht ſchlagen ! "

Da brach der Sturm bei Günther los . Alle Furcht und alle Sehnſucht,

alles Bittern und alles Bangen , alles Unbehagen und alles Heimweh vereinigten

ſich in ſeinem tleinen Herzen zu einem tollen Angriff. Und es fing in ſeinem jungen

Körper ein fo herzbrechendes Schluchsen an , das ſeine Schultern ſchüttelte und

Tränenſtröme die zudenden Baden hinuntergoß, ein ſolches webes Herzeleid,

daß der Direktor ſogleich den Jungen feſt an beiden Oberarmen padte, ihn bart

auf einen Stuhl niederdrüdte und dann lange mit ſanfter Stimme tröſtend auf

ihn einſprach . Es dauerte Minuten, ehe der Junge ſich beruhigt hatte. Dann

entließ ihn der Direktor und ſprach nur noch wenige eindringliche, ernſte, aber

immer gütige Worte mit Wolf. (Fortſetung folgt)

Fahrt · Von Rudolf Leonhard

Über ragende Brüden Und ſehn die Maſten ragen ,

Tragen ſchaukelnde Wagen Und viele Schiffe gleiten ,

Uns Staunende; und wir büden, Und Laſten dahin getragen

Die Augen niedergeſchlagen , Über des Stromes Breiten.

Den Kopf tief durch die Scheibe

Und ſebn ganz tleine Wellen

gn wimmelnd blauem Getreibe

An den Pfeilern zerſchellen .

Unſere Gedanken ſchweifen

Unſere Seele lauſcht:

Wir fönnen es nicht begreifen ,

Wie reich das Leben rauſcht — !
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Das Öſterreich des Offiziers

Von Hermann Kienzl

con einer hat dem Soldaten mit dem Dſchato zugerufen : „In deinem

Lager iſt Öſterreich !" (Grillparzer, An Feldmarſchall Radekty .)

Damals gab es noch ein kaiſerlich -lönigliches Heer. Heute iſt es längſt

kaiſerlich und königlich geworden. Dieſe Unterſcheidung ſcheint

lächerlich ſubtil, doch das, was ſie wahrnimmt, iſt nichts Geringeres als ein ſtaats

hiſtoriſcher Entwidlungs-, oder ſagen wir : Abwidlungsprozeß. Das Wort des

Dichters :

„Sie folgen, ob deutſch auc der Feldherrnruf,

Denn Vorwärts ! iſt ung'riſch und böhmiſch"
-

>

kann nur mehr beſcheidentlich angewendet werden auf das Abſtraktum einer ge

meinſamen deutſchen Armeeſprache, die auf dem Papier ſteht, und die der Mann

in Eſchechien bald ebenſowenig verſtehen wird wie heute der Mann in Madjarien .

Das Habsburgerreich zerfällt in zwei Staaten, und der eine dieſer Staaten heißt

zwar im Voltsmunde „ Öſterreich “, ſtaatsrechtlich aber wird er mit der ſehr um

ſtändlichen und bedeutſamen Formel angeſprochen : „die im öſterreichiſchen Reichs

rate vertretenen Königreiche und Länder". In dieſem vielſpältigen Öſterreich

Ungarn iſt immerhin auch jeßt noch die Armee das Symbol und die Klammer des

Suſammenhangs. Es gibt zehn Millionen Deutſche, es gibt Polen, Tſchechen,

Slovenen, Italiener, Ruthenen in Öſterreich ; aber der öſterreichiſche Offizier iſt

Öſterreicher. Der deutſche, der tſchechiſche, der polniſche Menſch in Öſterreich

will Deutſcher, will icheche, will Pole ſein . Der Beruf des öſterreichiſchen Offi

giers und der ihm mit dem Reglement eingepflanzte Wille iſt von ſeinem Volts

tum losgelöſt, dem internationalen Staate hingegeben . Er, der die Beſtimmung

hat, in ernſter Stunde die beimiſche Scholle mit dem Einſatz ſeines Lebens zu

verteidigen, teilt in Öſterreich mit dem katholiſchen Geiſtlichen das ſeltſame Los,

außerhalb der Bluts- und Eidgenoſſenſchaft ſeines Voltes ſtehen zu müſſen . Außer

halb der Blutsgemeinſchaft ? Läßt ſich die Natur unterdrüden ?
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Dieſe Fragen ſtreift ein ſozialer Standesroman, der, von einem

erfahrenen Mann geſchrieben, öſterreichiſch -ungariſche Offiziere deutſcher, pol

niſcher, tſchechiſcher, italieniſcher, kroatiſcher und madjariſcher Herkunft in enger

Kameradſchaft vorführt. Shrer typiſchen Eigentümlichkeit nach ſind ſie trok der

Uniform und der beſchworenen Einſeitigkeit als Angehörige ihrer Nationalitäten

geſondert. Während aber die Offiziere deutſchen Stammes gar nicht oder nur

vereinzelt zum Bewußtſein gelangen, daß ſie ein Naturgefühl, ja ein Naturgeſet

ausgetauſcht haben für einen hiſtoriſch -politiſchen Begriff, bleiben die öſterreichi

fchen Offiziere anderer Nationalität mehr oder weniger mit ihrem Volte wün

îchend, hoffend, leidend verbunden . Der heißblütigſte unter ihnen iſt der Tſcheche.

„Nun frag' ich dich auf Ehr' und Gewiſſen, “ po ſpricht zu ihm ein Kamerad, „mit

welchen Gefühlen biſt du vor kurzer Zeit bei den Straßenunruhen in Prag vor

der Front deiner Mannſchaft geſtanden ? Ou ſollteſt bereit ſein, die ſcharfe Ladung

gegen deine eigenen Brüder zu richten . Haſt du da innerlich deinem Schidſal ge

flucht, das dich auf ſolchen Poſten geſtellt ? Deine Augen weichen aus und be

tennen deine begreifliche Schuld . Deine Nation pocht an dein Herz und will es

ſprengen, die Pflicht rebelliert im tiefſten Winkel, und dein Gewiſſen beginnt zu

zittern ." — Und an einer anderen Stelle vergleicht der Deutſche im öſterreichi

ſchen Offiziersrod ſein Öſterreichertum mit dem des tſchechiſchen Kameraden :

„ Wenn wir ſo tief in unſerem Volte wurzelten wie dieſer Tſcheche in dem ſeinen,

dann gäb's keine öſterreichiſche Armee mehr ... Es iſt ein Glüd für dieſes wunder

ſchöne polyglotte Vaterland, daß wir über unſerer Nation ſtehen ... Ob es aber

auch ein Glüc für unſere Nation iſt ? Und ob es ein Glüd für das Öſterreich der

Sukunft ſein wird ? “ – Und noch ein drittes Mal klingt es an : „Beſinne dich,“

es gibt nur eines : Du mußt als Offizier nicht für deine Nation, ſondern für deinen

Raiſer kämpfen. Daß ich's nur geſtehe -- wir Ärmſten der Armen haben keine

Nation mehr.“

Dennoch iſt es, wenigſtens bei den feineren Naturen , nicht bloß die Trias

von Drill, dogmatiſchem Eifer und Eidespflicht, was den öſterreichiſchen Offizier

zum Öſterreicher macht. Auch einem freien öſterreichiſchen Manne, der nicht die

Arme verſchränkt, wenn die Völker Öſterreichs aufeinanderſchlagen, iſt eine un

definierbare Empfindung vertraut, die man öſterreichiſch “ nennen muß, weil ſie

ſich von dem Heimats- oder Vaterlandsgefühl der Bürger anderer Länder unter

ſcheidet. Die Staatsgeſchichte iſt nicht die Quelle dieſer Empfindung – und wie

viel Menſchen haben denn überhaupt ein hiſtoriſches Gedächtnis ? Überdies ver

pflichten gewiſſe hiſtoriſche Erinnerungen keineswegs zum Danke. Von einer ge

meinſamen, etwa die Deutſchen und die Südſlawen umfaſſenden Kultur tann

nicht die Rede ſein. Ein dynaſtiſcher Enthuſiasmus iſt es nicht, und das Palla

dium der Freiheit und des ſozialen Fortſchritts, das allen Öſterreichern gleich teuer

wäre, iſt es leider auch nicht. Aber ſeltſam : Während die Völker ſich an den Sprach

grenzen im Znnern Öſterreichs um jeden Fußbreit nationalen Beſiges die Röpfe

blutig ſchlagen und dem Slawen der deutſche Boden, dem Deutſchen der ſlawiſche

für Feindesland gilt, ſchwingt ſich das Gefühl über die nationalen Abgrenzungen

hinweg, zur Luft empor, die über allem öſterreichiſchen Land ſo weich und eigen

-
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tümlich iſt. Ungefähr hat Hermann B ahr dieſer öſterreichiſchen Empfindung

Ausdrud gegeben in ſeiner „ Dalmatiniſchen Reiſe “, als er eines Abends in Raguſa

ſtand und zum Stradone hinblidte: „ Siehſt du, in der Getreidegaſſe (Salzburg),

wenn das gittrige Glodenſpiel herübertlingt, und in den bunten Goldmacher

bäuſeln des Hradſdin , und vor dem Tuchbaus in Kratau, wo der Mickiewicz ſtebt,

und auf dem Plak in Trient, wo der Dante feine Hand zum Norden bebt, und in

Bozen auf dem Plaß des Vogelweiders, und hier im Abglanz der Rommenen

fühlſt du dich zu Haus, dies alles iſt dein Heim, dies alles zuſammen erſt biſt du,

ſiehſt du jeßt, was ein Öſterreicher iſt?“

Es war ein glüdlicher Einfall des jungen Dichters Ludwig yuna, der

den früher ſchon erwähnten Soldatenroman „Offiziere“ ſchrieb ( erſchienen

bei Afel Zunder in Berlin ), jenes weite und breite öſterreichiſche Rubauſe mit

einem Bündel von Menſchenſchidſalen zu verknüpfen . Der Roman wandert von

Garniſon zu Garniſon. Er zieht aus von Wiener -Neuſtadt, wo die Neſthoder zu

flüggen Leutnants ausgebildet werden , und macht ſich beimiſch in dem tleinen

galiziſchen Orte Olejow wie in der Reſidenzſtadt Wien ; im goldenen Prag wie

in Graz, der baumrauſchenden Stadt der deutſchen Steiermart; auf dem Kärnt

ner Grenzfort des Predil, hoch über dem dunklen Bergauge des Raibler Sees,

wie in der alten Rönigsſtadt Krakau, wo das europafremde Shetto mächtig unſeren

Poeten ergreift, der dann nicht minder treulich den ſtillen Frieden um das Ramal

dulenſertloſter von Bielamy in ſeine Seele aufnimmt; und wir lagern in Ungarn

und im welſchen Südtirol und ſtehen auf der Sauberhöhe von Opcina, zu unſeren

Füßen die blaue Adria und das in Schönheit glübende Trieſt, das Öſterreichs furcht

fames t. t. Hofratsherz als ein Teufelsneſt der Irredenta verleugnet, ſtatt es mit

glüdlicher Liebe feſt und feſter zu umſchlingen .

Dieſes in Hunas Roman durchlebte Land wäre alſo Öſterreich ? Da

ſtoď ich ſchon ... Eine Art Öſterreichs iſt's. Das Öſterreich des Soldaten . Nicht

das Öſterreich des Bürgers, des Gelehrten, des Künſtlers. Ziemlich ſcharf ſchei

det ſich in jenem Staat die Welt der geiſtigen Berufe vom Offiziersſtand, und ein

Vorrang in der geſellſchaftlichen Ordnung wird dort der Militär nicht eingeräumt.

Der Gegenſaß zwiſchen bewaffneter Staatsgewalt und Volt artete in mancher

Garniſonsſtadt zu offener Feindſeligkeit aus. Und dann : der Bildungs- und Inter

eſſenkreis vieler öſterreichiſcher Offiziere galt bis zur jüngeren Zeit für beſonders

eng. Noch heute iſt das zweifarbige Tuch in den Birteln und Salons der atade

miſchen Geſellſchaft die Ausnahme. Man mag dagegen einwenden, daß die tai

ſerliche und lönigliche Armee eine Anzahl von Rekruten an die Republit der Geiſter

abgegeben hat. Die Dichter Bartſch und Gingkey waren noch vor kurzem Offiziere.

Doch legten ſie, um frei zu ſein, des „ Raiſers Rod" ab, und gleich ihnen auch Lud

wig Huna, der Verfaſſer des öſterreichiſchen Offiziersromans.

Die tünſtleriſchen Eigenſchaften des Hunajchen Buches unterziehe ich an

dieſer Stelle nicht einer genaueren Betrachtung, obwohl ich gerne glauben will,

daß der Verfaſſer gerade nur auf dieſe Würdigung Anſpruch erhebt. Denn er

ging ſichtlich nicht von der Abſicht aus, einen theoretiſchen Beitrag zur Soziologie

des öſterreichiſchen Offiziersſtandes zu liefern ; noch weniger beherrſchte ihn eine
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beſtimmte oder gar eine gehäſſige Tendenz gegen den Stand, der ihm zwar zu

eng geworden war, dem aber einſt der Herzſchlag feiner Jugend gehörte, und

dem noch jetzt die Pietät ſeines Gemüts anbängt ; am wenigſten endlich hat

fein Wert, das von einer vornehmen Geſinnung getragen iſt, Verwandtſchaft mit

dem ſenſationellen Pamphlet des ehemaligen preußiſchen Leutnants Bilje, ob

wohl auch in Hunas galiziſcher Garniſon der Venusberg ſteht und böſe Dinge ge

deben. Das umfaſſende geſellſchaftliche Bild des militäriſchen Öſterreich iſt es,(

dem ich hier die Aufmertíamkeit zuwende, ein mit tundiger Hand entworfenes

Panorama, nach dem Leben gezeichnet, das ohne lehrhafte Kommentare die

Rritit an gegebenen Zuſtänden wedt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſolch ein

Lebensbild nur einer ſchaffen kann, der ein Maler, ein Künſtler iſt. Das iſt Huna,

ob auch ſeinem erſten großen Wurf der ſtrenge Aufbau und die harmoniſche Ab

rundung, die Bemeiſterung der üppig vordrängenden Lyrik und die ſtraffe Form

noch ermangeln . Nur ſo viel ſei noch , weil ja die ſozialen Wirkungen dieſes Buches

von deſſen tünſtleriſchen Kräften ausgeben, dem literariſchen Stedbrief entnom

men , daß Hunas temperamentvoller, von Geiſt und Gemüt bewegter Stil wie

ein friſcher Quellbach die Banalität öder Flächen des Milieus durchzieht. Das

Steppen- und Heideland einer Offiziersjugend, die vielfach den vulgärſten Ge

nüſſen und einer minderwertigen Lebensführung verfallen iſt, durfte nicht mit

Potemkinſcher Schönfärberei gefälſcht werden ! Ein verſtändnisvoller Realismus

gibt dem Buch kulturellen Wert. Dichter ſein heißt nicht Schattengeſtalten aus

Schaum und Traum bilden . Dichter ſein heißt die Welt der Erſcheinungen treu

lich feſthalten und zugleich eindringen in die individuellen Geſeke der menſchlichen

Naturen . Das iſt Huna gelungen. Gibt es etwas, das ſo gleichmacheriſh wäre

wie die Armee mit ihren Uniformen und tauſend Normen, dieſer ideale Somelz

löffel des Sbſenſchen Knopfgießers ? Dazu das Einerlei der äußeren Verhältniſſe

in einer tleinen Garniſon ! Und die Helden des Hunaden Romans ſind Leut

nants , ſtehen alſo in einem Lebensalter, in dem man ausgeprägte und differen

zierte Charaktere ſelten findet. Dennoch hat der Verfaſſer in dieſen jungen Leuten

die Spuren der Perſönlichkeiten gefunden und in der Maſſe — Menſchen entdedt.

Die Schidſale der einzelnen in ihrer Abhängigkeit von dem gemeinſamen Stand

ergeben das wahrhafte Kulturbild des öſterreichiſchen Offiziers ; ergeben ein ſozial

und zeitgeſchichtliches Dokument.

Der Verfaſſer der „ Offiziere “ hatte es ſchwerer als Rudolf Hans Bartſch ,

deſſen „ 8wölf aus der Steiermart“ gweifellos anregend auf Huna einwirtten ,

als er ſeinem Roman den Grundriß gab. Die jungen Leute bei Bartſch, die zwölf

Grazer Studenten, ſind ideale Schwärmer, Himmelsſtürmer, Weltverbeſſerer ;

unreife Menſchen auch ſie, aber intereſſant und Gefäße, in die der Dichter ſein

eigenes Fühlen goß. Die acht Wiener-Neuſtädter Kadetten Hunas, eine Tafel

runde von Schulfreunden , die am gleichen Tage als Leutnants „ ausgemuſtert“

werden, haben, bis auf einen, der ſpäter die Kaſerne verläßt und Maler wird,

mit der Innenwelt des Verfaſſers geringe Berührung. Doch gerade deshalb

ziehen dieſe acht Lebenswege nicht bloß durch ein Bekenntnisbuch, eröffnen fie

auch weite Ausblide auf das Land einer Wirklichkeit, auf das militäriſche Öſterreich.
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Jeder von den acht trägt Moſaikſteine zu dem großen Bild einer Klaſſe ber

bei --- mit dem, was er erlebt und w ie er lebt. Aus jedem dieſer Schidſale fallen

unwilltürlich kritiſche Lichter auf den Geſamtzuſtand.

Die Mehrzahl der jungen Offiziere verbringen wenigſtens die erſten Leutnants

jahre auf eine ziemlich gleichartige Weiſe : im ſtrammen Dienſt, doll Ambition

und Hoffnung, ohne daß das Einerlei der Kompaniebeſchäftigung, des kommiß

durch geiſtige Beſchäftigungen unterbrochen wird, in den Kleinſtädten auch ohne

anderen geſellſchaftlichen Verkehr als den eintönigen tameradſchaftlichen ; und das

Verſtändnis für des Lebens Freuden erſchöpft ſich für die meiſten im Kartenſpiel,

in Bechorgien und in wüſter Dirnenwirtſchaft. Die Proſtitution ſpielt eine große

Rolle bei vielen jungen Offizieren, bei anderen wird ſie abgelöſt durch das Ver

hältnis mit einem Bürgermädel, und bei einigen, zumal in einſamen Militär

ſtationen , durch bedenkliche Hausfreundſchaften. Militärgejekliches Standesporurteil

und Rautionszwang erſchweren auch dem reiferen Manne im Offiziersſtand die

Liebesheirat, drängen ihn zur Geldheirat-Spekulation oder zum Konkubinat. Die

mehr oder minder gewiſſenhaften Gewiſſensehen ſind beſonders in den nord

öſtlichen Garniſonen der Monarchie eine geduldete Einrichtung, und ziemlich

häufig geſchieht es, daß der Offizier, ſobald er Penſioniſt geworden iſt, die ihm

längſt verbundene, aber für den Waffenrod nicht „ ſtandesgemäße “ Frau zu ſeiner

Gattin madt.

Einer von den acht Leutnants Hunas zieht ein ſchlimmeres Los. Gerade

er, der maßlos leichtſinnige, ſinnliche, gutmütige und ritterliche Sanguiniker,

iſt die glänzende Inkarnation eines öſterreichiſchen Typus. Im Schlamm feiner

Ausſchweifungen und in der Hochflut ſeiner Schulden iſt er dem Ertrinken nahe.

Doch deđt und rettet ihn die in dieſen Dingen weitherzige Geſinnung der Standes

genoſſen. Er geht auch nicht daran zugrunde, daß er den Becher der Sünde mit

der verbuhlten Sattin eines älteren Kameraden leert. Doch als er ſich aus Liliths

Armen geriſſen, ſich beſonnen und aufgerüttelt, als er in der Liebe eines treuen

Mädchens ſich gereinigt hat, da ereilt ihn ſein Schidſal. Nicht daß die andere Frau,

die verlaſſene Teufelinne, ihren eigenen Gatten und die Moral des Offizier

torps gegen die freie Ehe des Leutnants aufbekt, kommt hier prinzipiell in Be

tracht; wohl aber, daß in einem ſolchen Fall ſich die Haltloſigkeit eines allgemeinen

Buſtands zeigt. Während die ſchlimmſten geſchlechtlichen Dinge nicht beanſtan

det werden, wenn nur tein öffentliches Ärgernis erregt, keine Anzeige erſtattet

wird, während im Offizierstreiſe die Demimonde wie eine ſelbſtverſtändliche Lebens

notwendigteit reſpektiert wird, genügt der böſe Wille eines Feindes oder einer

Feindin, den Herzensbund, alſo den ſittlichen Bund zweier Menſchen zu zerſtören,

die nur deshalb die ſtaatliche Form der Ehe nicht ſich zu eigen machten, weil dem

Offizier verboten iſt, ein Mädchen aus den ſogenannten unteren Voltsſchichten zu

heiraten ... ! Die Mutter ſeines Rindes ſoll der junge Offizier — ſo geſtaltet Huna

den typiſchen Fall — preisgeben , oder er foll ſeinem Beruf entſagen ! und hat doch

nicht die Fähigkeit und die Renntniſſe, ſich in anderen Siehlen das Brot zu erwerben.

Auch die ſieben übrigen Schidſale der Hunajchen Acht find charatteriſtiſch.

Der eine ſtirbt an god und Quedſilber. Der zweite, der Begabteſte, verfehlt die
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Generalſtabstarriere, weil er ſeinem Drang, die Welt aus eigener Anſchauung

kennen zu lernen , folgte und als ſtummer Buhörer (in Ziviltleidung) einer ſozial

demokratiſchen Verſammlung beiwohnte. Der Dritte hat den Mut, die Heraus

forderung eines ſportmäßigen Raufbolds abzulehnen, und ohne daß ein Ehrenrat

feinen Fall rechtzeitig unterſucht hätte, iſt es um ſeine Offizierscharge geſchehen .

Der Vierte (der Pole) verheiratet ſich mit einem Rittergut. Der Fünfte rüdt

ſchweren Herzens aus ſeinem Regiment hinüber in die Schreibſtube der Intendan

tur, weil dort von dem Heiratskandidaten eine Raution nicht gefordert wird. Der

Sechſte, einſt in der Kadettenſchule als fauler Didlopf bekannt, gewinnt in der

Kriegsakademie durch Schmiegſamkeit und ſtumpfen Eifer die Protektion, die man

zu großer Karriere braucht. Der Siebente endlich, der Tſcheche, fühlt ſich zwiſchen

Staat und Voll geſtellt, und der Ronflitt laſtet ſchwer auf ihm. Er flimmt ver

droſſen und langſam als Frontoffizier die Stufen des Avancements empor.

So wäre dieſes Soldatenbuch ohne ſoldatiſche Freudigkeit ? Onein ! In

ihm ſchlägt ein echtes Soldatenberg . Als die ſerbiſche Kriegsgefahr droht, will

der Maler, dem man ſeiner Duellweigerung wegen den Offizierscharakter nahm,

mit einem Freiwilligentorps unter die Waffen treten. Kein öſterreichiſcher

Patriot hat Urſache, dem Schriftſteller zu zürnen , der ſein Vaterland ſo aufrichtig

liebt, daß es ihn mit Gram erfüllt ; der ſo von ganzer Seele Offizier iſt, daß er

den geliebten Stand gereinigt ſehen möchte von kulturloſer Oberflächlichkeit,

hohlem Schein, Überhebung, Barbarei und allen ſchlimmen Atavismen

Das Buch „ Offiziere“, das auch außerhalb Öſterreichs Intereſſe erweden

muß, verdient den ehrlichen Dant des dentenden öſterreichiſchen Offiziers. Aber

der dumme Vogel Strauß in Öſterreich ſtedt ſchon wieder den Ropf in den Sand !

Man glaubt zu töten, was man totſchweigt. Man will nicht verſtehen, daß es

ein Ruhm für jedes Land und für jeden Stand iſt, aufrechte Charattere hervor

zubringen . „Es lohnt ſich , “ ſagt Ludwig Huna, „über Hohlbeit und Scheinbegriffe

hinwegzuſchreiten zu ernſter Kulturauffaſſung und Wahrheit.“

Troſt · Von Paul Enderling

Das wird auch vorübergleiten

In dem dunklen Strom der Stunden .

Mal ein Ruf in Dämmerzeiten

Und ein Brennen alter Wunden

Schatten an der Wegeswende

Füße, die zur Ferne ſchreiten

Alles fließt zum Meer : zum Ende !

Dies wird auch vorübergleiten ...
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Rundhau

Dickens über ſich ſelbſt

-

ie nachſtehenden Silderungen und Betenntniſſe ſind zwangloje Auszüge aus der

dreibändigen Biographie „Charles Didens' Leben“ von John Forſter, dem in

timſten Freunde des großen Humoriſten (in deutſcher autoriſierter Überſegung von

Friedrich Althaus, Berlin 1875, Verlag der Kgl. Geheimen Ober-Hofbuchdruderei R. v Deder).

Sie ſprechen für fich ſelbſt.

Von ſeinem Vater — in manchem Zug der Mr. Micawber im „ David Copperfield"

entwirft der Sohn ein ihn ſelbſt ebrendes Charakterbild : „ Ich weiß, daß mein Vater ein ſo

warmherziger und edler Menſch iſt, als irgendeiner, der je auf der Welt lebte. Sein ganzes Be

nehmen gegen ſeine Frau, ſeine Kinder und ſeine Freunde, ſoweit ich mich deſſen erinnere, iſt

über alles Lob erhaben. Bei mir hat er, wenn ich als Kind krant war , Tag und Nacht, uner

müdet und geduldig , gewacht. Er unternahm nie ein Geſchäft, einen Auftrag oder eine Verant

wortlichkeit, ohne ſie eifrig, gewiſſenhaft, pünktlich, ebrenbaft zu erfüllen . Er war immer uner

müdlich fleißig. Er war in ſeiner Weiſe ſtolz auf mich und bewunderte meinen komiſchen Geſang

ſehr. Aber bei der Leichtigteit ſeines Temperaments und dem Mangel an Geldmitteln ſoien

er um dieſe Zeit jeden Gedanken an meine Erziehung völlig verloren und ſich der Vorſtellung,

daß ich irgendwelche Anſprüche an ihn habe, völlig entſdlagen zu haben. So fant ich dazu

berab, daß ich morgens ſeine und meine Stiefel pukte und mich bei den Geſchäften des tleinen

Hauſes nüglich magte und nach meinen jüngern Brüdern und Schweſtern ſab (es waren unſrer

im ganzen ſechs) und die tläglichen Beſtellungen ausrichtete, die bei unſrer tläglichen Lebens

weiſe auszurichten waren.“

Ein Vetter, James Lamert, der auf ſein Offizierspatent wartete, wohnte damals bei

der Familie und hatte weder ſeinen Geſchmad für die Bühne noch einen dabin ſølagenden

Erfindungsgeiſt verloren . Von Mitleid für den einſamen Knaben erfüllt, verfertigte er und

malte ein tleines Theater für ihn. Es war die einzige poetiſche Wirklichkeit ſeines damaligen

Lebens ; aber es fonnte ihm nicht erſeken, was er am ſchmerzlichſten entbehrte : den Verkehr

mit Rnaben von ſeinem eigenen Alter, mit denen er an den Vorteilen einer Soule hätte teil

nehmen und um deren Preiſe hätte tämpfen können. Seine Soweſter Fanny wurde um

dieſe Zeit als Schülerin in die Rgl. Muſitatademie aufgenommen, und er erzählte den Freunde,

welch ein Stoß durchs Herz es für ihn war, als er, im Gedanken an ſeine eigene verwahrloſte

Lage, fie unter den tränenvollen guten Wünſchen ſämtlicher Hausbewohner fortgeben ſah, um

ihre Erziehung anzufangen . ...
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Der Knabe war die ganze Zeit über beſtändigen Krankheitsfällen unterworfen und aus

dieſem Grunde ſelbſt für ſein Alter ein ſehr kleiner Rnabe. Seines Vaters Geldmittel waren

To gering, daß ein Verſuo gemacht werden ſollte, ob ſeine Mutter nicht helfen könnte . Sie

wollte eine Schule einrichten . Dadurch würden ſie alle reich werden . Und dann, dachte der

trante Rnabe, „könnte vielleicht ſogar ich ſelbſt zur Schule gehen“. Ein Haus wurde bald in

Nr. 4 Gower Street gefunden. Ein großes Meſſingſchild an der Tür fündigte „Mrs. Didens '

Inſtitut“ an , und den Erfolg ſchilderte Didens wie folgt: „So gab an ſehr vielen anderen

Türen ſehr viele Birtulare ab, die auf die Verdienſte des Inſtituts hinwiefen . Doch niemand

tam je in die Schule, noch erinnere ich mich, daß jemand ſich bereit erklärte zu kommen , oder

daß die geringſten Vorbereitungen gemacht wurden, jemanden zu empfangen. Aber ich weiß,

daß wir uns ſehr ſchlecht mit dem Fleiſcher und dem Bäder verſtanden , daß wir ſehr oft nicht

zuviel zum Mittageſſen hatten , und daß endlich mein Vater verhaftet wurde. “

Der Knabe wurde nun zu Botſchaften zwiſchen dem Hauſe und dem Schuldgefängnis

benutt. „Mein Vater erwartete mich in der Wohnung des Türhüters, und wir gingen in ſein

Zimmer hinauf. Er gab mir weinend allerhand Warnungen und riet mir, zu bedenten, daß,

wenn jemand zwanzig Pfund jährliches Eintommen hätte und neunzehn Pfund neunzehn

Schilling und ſechs Pence davon ausgebe, es ihm gut geben werde, wenn er aber einen Schilling

mehr ausgebe, ſo werde er ins Elend geraten. Ich ſehe das Feuer, vor dem wir ſaßen , noc

jekt : es waren zwei Siegelſteine in dem roſtigen Kamingitter angebracht, einer auf jeder Seite,

um zu verhüten, daß zu viele Rohlen verbrannt wurden. Ein anderer Schuldgefangener, der

ſpäter bereintam , teilte das Zimmer mit ihm, und da das Mittageſſen auf gemeinſame Roſten

bergeſtellt wurde, ſchidte man mich hinauf zu Rapitän Porter mit Mr. Didens' Empfehlung,

und ich wäre ſein Sohn, und ob er, Rapitän Porter, mir ein Meſſer und eine Gabel leiben

tönne. Kapitän Porter lieb mir das Meſſer und die Gabel und ichidte ſeine Empfehlunger

gn ſeinem Zimmer befanden ſich eine ſehr ſchmukige tleine Dame und zwei abgezehrte Mäd

den, ſeine Tochter, mit didem, buſdigem Haar. 3o dachte, ich hätte Rapitān Porters Ramm

nicht gern leiben mögen . Der Rapitän ſelbſt befand ſich im lekten Stadium der Schäbigteit,

So ſab ſein Bett in einer Ede aufgerollt und die in ſeinem Beſik befindlichen Teller und Schüf

feln und Töpfe auf einem Brett, und ich wußte, Gott weiß wie, daß die beiden Mädchen mit

dem diden buſchigen Haar Kapitän Porters natürliche Kinder waren, und daß die ſchmutige

Dame nicht mit Rapitan Porter verheiratet war . Mein deuer, erſtaunter Standpunkt auf

ſeiner Schwelle wurde nicht mehr als ein paar Minuten innegehalten , aber ich tam wieder in

das Zimmer meines Vaters zurüd mit allen dieſen Dingen ebenſo gewiß in meinem Bewußt

ſein, als mit Meſſer und Gabel in meiner Hand. “ Wie das Mittageſſen am Ende doch etwas

Angenehmes und Zigeunerhaftes hatte , und wie er dem Rapitän Meſſer und Gabel zurüd

brachte, und wie er nach Hauſe ging, um ſeine Mutter mit dem Bericht über ſeinen Beſuch zu

tröſten , hat David Copperfield genau erzählt. Zu Hauſe folgten dann viele elende tägliche

Kämpfe. Faſt alles wurde allmählich verkauft und verpfändet, und der tleine Charles war bei

dieſen traurigen Vorgängen der Hauptvermittler. Die Geſchichte ſeines Knabenalters ſchließt

fid des weiteren immer mehr den Schilderungen im Copperfield an . Der arme, tleine Junge,

der im Alter von zehn Jahren in einen „arbeitenden Knecht“ im Dienſte von Murdſtone &

Grinby verwandelt wurde, und dem es ſchon ſehr ſeltſam vortam, wie man ſich ſeiner in einem

ſolchen Lebensalter ſo leicht hatte entledigen können, war in der Tat er ſelbſt. Er durclebte

die geheime Seelenqual, der Genoffe pon „Mid Walter und Mealy Potatoes" geworden zu

ſein, und ſeine Tränen miſchten ſich mit dem Waſſer, womit er und ſie die Flaſoen ausſpülten

und wuſden . Es war, berichtet Forſter, alles als Catſache niedergeſchrieben , ehe er daran

dachte, einen andern Gebrauch davon zu machen , und erſt mehrere Monate ſpäter, als der Ge

dante zu „David Copperfield“, der ihm ſelbſt durch das nabegelegt wurde, was er über ſeine

Jugendleiden aufgezeichnet, in ſeinem Geiſte Geſtalt zu gewinnen anfing, entſagte er ſeiner
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erſten Abſicht, ſein eigenes Leben zu ſdreiben . Jene Erfahrungen im Warenhauſe foloſſen

ſid dann dem von ihm gewählten Gegenſtande ſo bequem an , daß er der Verſuchung, ſie ſofort

zu gebrauchen , nicht widerſtehen konnte ; und ſeine Aufzeichnungen darüber, die nur den erſten

Teil deſſen ausmachten , was er hatte ſchreiben wollen, wurden der Hauptſache nach in das

elfte und die früheren Kapitel ſeines Romans aufgenommen . Aus der dadurch zum Frag

ment gewordenen Selbſtbiographie Diđens' teilt Forſter u. a. mit :

„ Ein Vetter des ( ichon erwähnten ) Lamert, namens George Lamert, ein Mann don

Vermögen, hatte ſich kurz vorher auf eine ſeltſame fommerzielle Spekulation eingelaſſen .

Dieſe Spetulation war eine konkurrenz mit Warrens Schuhwidhje Nr. 30 Strand', die da

mals ſehr berühmt war. Ein gewiſſer Jonathan Warren machte den Anſpruch , der urſprüng

liche Erfinder oder Eigentümer des Schubwichſerezepts geweſen und von ſeinem berühmten

Verwandten abgefekt und ſchlecht behandelt worden zu ſein. Endlich machte er Anſtalten ,

ſein Rezept und ſeinen Namen für eine Leibrente zu verkaufen, und ließ durch ſeine Agenten

betanntmachen , daß etwas Rapital ein großes Geſchäft daraus machen werde . Der Mann

mit etwas Vermögen fand ſich in George Lamert, dem Vetter o games. Er taufte das Recht

und den Anſpruc und begab ſich in das Scuhwidjegeſchäft und das Schuhwichfehaus. In

einer böſen Stunde für mich , wie ich oft mit Bitterfeit dachte. Der Hauptgeſchäftsführer, James

Lamert, dlug vor , ich ſolle in das Schuhwichſelager eintreten und mich dort ſo nüßlich maden ,

als id tönne, für einen Lohn pon, wie ich glaube, ſechs Schilling die Woche. Jedenfalls wurde

der Vorſølag von meinem Vater und meiner Mutter ſehr bereitwillig angenommen , und eines

Montagmorgens begab ich mich in das Schubwichſelager, um mein Geſchäftsleben zu beginnen .

Es iſt mir wunderbar, wie man mich in einem ſolchen Alter ſo leicht in die Welt binaus

ſtoßen konnte. Es iſt mir wunderbar, daß ſelbſt nach meinem Herabſinken zu der Stellung des

armen , kleinen Stlaven, der ich ſeit unſerer Ankunft in London geweſen war, niemand Mit

leid genug hatte mit mir — einem Rinde von hervorſtehenden Fähigkeiten , aufgewedt, lern

luſtig , gart und körperlich und geiſtig leicht verlekt — , um zu befürworten , daß man, wie ganz

gewiß möglich geweſen wäre, etwas erübrigen könne, mich in eine gewöhnliche Schule zu

ſchiden. Unſre Freunde hatten wahrſcheinlich die Geduld verloren. Niemand gab ein Lebens

zeichen von ſich . Mein Vater und meine Mutter waren ganz zufrieden . Sie hätten es kaum

mehr ſein können, wäre ich zwanzig Jahre alt geweſen und, nachdem ich mich auf dem Gym

naſium ausgezeichnet, nach Cambridge auf die Univerſität gegangen.

Das Schuhwichſelager war das lekte Haus an der linken Seite der Straße. Es war ein

fonderbares, wadliges, altes Gebäude, das, wie ſich von ſelbſt verſteht, an den Fluß ſtieß und

wörtlich von Ratten wimmelte. Seine holzbekleideten Zimmer und ſeine verrotteten Fuß

böden und Treppen und die alten grauen Ratten, die unten im Keller umherſchwärmten , und

der Rlang ihres Gequiets und Gezänts, der zu allen Zeiten die Treppe hinaufſcholl, und der

Somuß und Verfall des Hauſes ſteigen ſichtbar vor mir auf, als ob ich wieder dort wäre. Das

kontor war im erſten Stodwerk, von wo man die Kohlenſchiffe und den Fluß überſchaute .

Es befand ſich eine Niſche darin, in der ich fiken und arbeiten ſollte . Meine Arbeit beſtand

darin , daß ich die Schuhwichſetöpfe bededte, zunächſt mit einem Stüd Ölpapier und dann

mit einem Stüd blauen Papier, einen Faden darumband und dann das Papier ringsum genau

und nett abſchnitt, bis es ſo ſchmud ausſah wie ein Salbetopf aus einem Apotheterladen. Wenn

eine gewiſſe Anzahl Gros don Töpfen dieſen Gipfel der Vollkommenheit erreicht hatte, mußte

ich auf jeden ein gedructes Etitett kleben und dann wieder mit neuen Töpfen anfangen . Bwei

oder drei andere Jungen taten dieſelbe Arbeit um ärmlichen Lohn unten im Hauſe. Einer

von ihnen lam an dem erſten Montagmorgen in zerlumpter Schürze und einer Müke von

Papier herauf, um mir den Kunſtgriff beim Gebrauch des Fadens und dem Knüpfen des Kno

tens zu zeigen. Er hieß Bob Fagin, und ich nahm mir die Freiheit, von ſeinem Namen lange

nachher in „Oliver Ewiſt" Gebrauch zu machen .
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Unſer Verwandter hatte es freundlich übernommen , mir während der zum Mittageſſen

beſtimmten Stunde einigen Unterricht zu geben , id glaube von zwölf bis ein Uhr täglich. Aber

eine Anordnung, die ſich ſo ſchlecht mit dem Kontorgeſdäft vertrug, geriet bald in Verfall,

ohne feine oder meine Schuld, und aus demſelben Grunde verſchwanden mein tleiner Arbeits

tiſch und meine Gros Topfe, meine Papiere, Bindfaden , Kleiſtertopf, Scheren und Etiketten

eins nach dem andern aus der Niſche im Kontor und leiſteten den andern kleinen Arbeitstiſchen ,

Gros Töpfen, Papieren, Bindfaden, Scheren und Rleiſtertöpfen unten im Haufe Geſellſchaft.

Es dauerte nicht lange, ſo arbeiteten Bob Fagin und ich und ein andrer Junge, der Paul Green

hieß, von dem man aber allgemein glaubte, er ſei Poll getauft worden (ein Glaube, den ich

lange nachher auf Mr. Sweedlepipe in „Martin Chuzzlewit“ übertrug) , gewöhnlich zuſammen .

Bob Fagin war eine Waiſe und wohnte im Hauſe ſeines Schwagers, eines Bootführers. Poll

Greens Vater beſaß die erhöhte Auszeichnung, ein Sprißenmann zu ſein, und war im Drurn

Lane Theater angeſtellt, wo eine andre Verwandte Polls, ich glaube feine kleine Soweſter,

in den Pantomimen Kobolde darſtellte.

Reine Worte können die geheime Seelenqual ausdrüden , die ich erduldete, als ich zu

dieſer Kameradioaft herabjant, dieſe alltäglichen Gefährten mit denen meiner Kindheit der

glich und meine frühen Hoffnungen, ein gelehrter und berühmter Mann zu werden, in meiner

Bruſt zuſammenſtürzen fühlte. Der tiefe Schmerz, den ich bei dem Sedanten empfand, völlig

verwahrloſt und hoffnungslos zu ſein, die Scham über meine Lage, das Elend meines jungen

Herzens bei dem Gedanken, daß Tag auf Tag alles, was ich gedacht und gelernt und woran

ich Freude gehabt und meine Phantaſie und meine Nacheiferung begeiſtert hatte, mir ent

ſchwand, um nie wiederzukehren, läßt ſich nicht beſchreiben . Mein ganzes Weſen war ſo don

dem Schmerz und der Demütigung dieſes Gedankens durchdrungen, daß ich ſelbſt jeßt, be

rühmt, geliebt und glüdlich, wie ich bin, in meinen Träumen oft vergeſſe, daß ich ein liebes

Weib und Kinder habe, und troſtlos in jene Zeit meines Lebens zurüdwandre.

Meine Mutter und meine Brüder und Schweſtern (mit Ausnahme Fannys in der

Kgl. Muſitakademie) lagerten noch , mit einem kleinen Dienſtmädchen aus dem Armenbauſe in

Chatam , in den beiden Wohnſtuben in dem ausgeleerten Hauſe in Gower Street. Der Weg

war zu weit, um ihn in der für das Mittageſſen beſtimmten Stunde hin und her zu geben , und

ich nahm mein Mittagbrot entweder von Hauſe mit oder kaufte es mir in einem benachbarten

Laden . In dem legten Falle beſtand es gewöhnlich aus einer getochten Wurſt und einem

Pennybrot, zuweilen aus einem in einem Fleiſcherladen getauften Gericht Rindfleiſd für

vier Pence, zuweilen aus einem Gericht Brot und Käſe und einem Glas Bier, aus einem tläg

lichen alten Bierhaus auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, dem , Sowan ". Einmal

nahm ich, wie ich mich erinnere, mein eigenes Brot, das ich mir von Hauſe mitgebracht, in

ein Stüd Papier gewidelt wie ein Buch, unter den Arm und ging in das beſte EBzimmer in

Johnſons à la mode Beef-Haus in Clare Court, Drury Lane, und beſtellte mir zu dem Brote

großartig einen Teller à la mode Beef. Was der Kellner dachte, als er eine ſo ſeltſame tleine

Erſcheinung allein eintreten ſah, weiß ich nicht, aber ich ſehe ihn noch jeßt, wie er mich an

ſtarrte, während ich mein Fleiſc aß, und daß er einen andern Rellner auf mich aufmerkſam

magte. Jo gab ihm einen halben Penny Trintgeld und wünſche jeßt, id hätte es nicht getan ."

*

Die Verhältniſſe ſeines Vaters verſchlimmerten ſich immer mehr, ſo daß ſoließlich ſeine

Mutter die Wohnung aufgab und das Schuldgefängnis bezog. „Der Solüſſel des Hauſes

wurde an den Hausherrn zurüdgeſợidt, der ſich ſehr freute, ihn zu belommen, und ich wurde

als Mietwohner einer verarmten alten Dame überwieſen, die unſrer Familie lange betannt

geweſen war und Kinder aufnahm und beköſtigte, was ſie ſchon früher in Brighton getan ,

und die, mit einigen Abänderungen und Ausſchmüdungen , ohne es zu wiſſen, für Mrs. Pip

chin in „Dombey & Sohn“ zu ſiten anfing.
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Damals ſtanden ein kleiner Junge und ſeine Shweſter, die natürlichen Kinder von

irgend jemand, für die ſehr unregelmäßig bezahlt wurde, und der kleine Sohn einer Witwe

unter ihrer Aufſicht. Die beiden Jungen und ich ſchliefen in dem ſelben Bimmer. Mein eigenes

ausſchließliches Frühſtüd, beſtehend aus einem Pennybrot und Mild für einen Penny, be

forgte ich ſelbſt für mich . Ein andres tleines Brot und ein Viertelpfund Raſe batte ich auf

einem beſondern Bord in einem beſonderen Sorante und machte mein Abendeſſen davon,

wenn ich abends nach Hauſe lam. Ich weiß gut genug, daß ſie ein Loch machten in die ſechs

oder ſieben Schilling, und ich war den ganzen Tag in dem Schuhwichſelager und mußte don

dem Gelde die ganze Woche leben. Die Miete für die Wohnung wurde, glaube ich, von meinem

Vater bezahlt, wenigſtens bezahlte ich ſelbſt ſie nicht, und ebenſo gewiß batte id teine andre

Hilfe (die Verfertigung meiner Rleidungsſtüde ausgenommen ) von Montagmorgen bis Sonn

abendabend. Rein Rat, teine Ermutigung, tein Troſt, teine Unterſtüßung von irgend jemanden ,

deffen ich mid erinnere, fo wabr mir Gott helfe. Die Sonntage brachten Fanny und ich in

dem Gefängnis zu. Jo bolte ſie um neun Uhr morgens von der Atademie ab, und abends gingen

wir zuſammen dorthin zurüd .

So war ſo jung und ſo tindiſch und ſo wenig fähig - wie hätte es anders ſein tönnen ?

die ganze Sorge für meine Eriſtenz zu übernehmen, daß ich, wenn ich morgens nad der Fabrit

ging, dem in den Konditorläden auf Präſentiertellern zu halbem Preiſe ausgeſtellten ab

geftandenen Gebäd nicht widerſtehen konnte und oft dafür das Geld ausgab, was ich für mein

Mittageſſen hätte behalten ſollen. Dann aß ich zu Mittag nichts oder kaufte mir eine Rolle

Brot oder ein Stüd Pudding. Es waren zwei Puddingläden da, zwiſchen denen ich je nach

dem Stande meiner Finanzen wählte. In dem einen Laden wurde der Pudding mit Korinthen

gemacht und war eine beſondere Art von Pudding, aber teuer. Der in dem andern Laden war

ein träftiger und geſunder Pudding mit großen Roſinen, die in großen Entfernungen von

einander darinſtedten . Er tam alle Lage um Mittag beiß in den Laden, und manden , man

den Tag babe ich mein Mittageſſen davon gemacht. Wir hatten , glaube id , eine freie halbe

Stunde zum Tee. Wenn ich Geld genug hatte, ging ich in einen Kaffeeladen und kaufte mir

ein halbes Nöffel Kaffee und eine Scheibe Butterbrot. Wenn ich tein Geld hatte, ging ich

ſpazieren . So entſinne mich deutlich eines Kaffeeladens, und daß ſich in der Türe eine ovale

Glasplatte befand mit den darauf gemalten , der Straße zugelehrten Worten : Raffee-Stube.

Wenn ich mich jest in einer ganz andern Art von Kaffeeſtube befinde, wo eine ſolche Snſdrift auf

Glas ſteht, und dieſelbe auf der umgelehrten Seite von rüdwärts leſe : EBUTS -EEFFAK (wie

ich damals in trüben Träumereien oft tat), ſchießt es wie ein elettriſcher Strahl durch mein Blut.

go weiß, daß ich nicht unbewußt und unabſichtlich die Kargheit meiner Mittel und

die Schwierigkeiten meines Lebens übertreibe. Ich weiß, daß ich, wenn jemand mir einen

Schilling oder ſo gab, ihn für Mittageſſen oder Tee verausgabte. So weiß, daß ich von Morgen

bis Abend mit gemeinen Männern und Jungen arbeitete - ein ſchäbiges Kind. 30 weiß, daß

io verſuchte , aber ohne Erfolg, mein Geld nicht im voraus zu verausgaben und die ganze Woche

damit auszulommen , indem ic es , in ſechs tleine Patete gewidelt, deren jedes dieſelbe Summe

enthielt und die Aufſchrift eines verſchiedenen Tages trug, in einer Schublade, die ich im Kontor

hatte, beiſeite legte. Jch weiß, daß ich ungenügend und unbefriedigend genährt durch die

Straßen ſchlenderte. So weiß, daß ich , was die Teilnahme anging, die mir bewieſen wurde,

obne Gottes Gnade leicht ein tleiner Dieb oder ein kleiner Vagabund hätte werden tönnen .

Aber ich nahm aug in dem Schubwichſelager eine Stellung ein . Abgeſehen davon ,

daß mein Verwandter in dem Kontor tat, was ein Mann, der ſich mit einer ſo anormalen Be

imäftigung befaßte, tun tonnte, um mid anders zu behandeln als die übrigen , ſagte ich nie

einem Mann oder Jungen, wie es tam, daß ich dort ſei, oder machte die geringſte Andeutung,

daß es mir leid tue. Daß ich insgebeim litt und aufs tiefſte litt, wußte nie jemand außer mir

ſelbſt. Wieviel id litt, fühlte ich mich völlig unfähig zu ſagen . Reines Menſchen Einbildungs
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kraft kann die Wirklichkeit überſchreiten . Aber ich nahm mich zuſammen und verrichtete meine

Arbeit. Ich wußte von Anfang an , daß, wenn ich meine Arbeit nicht ſo gut machen könne wie

einer der andern, es mir unmöglich ſein werde, einer geringſchätigen Behandlung zu ent

geben. Ich wurde bald mindeſtens ebenſo flint und geſchidt mit meinen Händen wie die beiden

andern Jungen . Obgleich ich mich ganz freundſchaftlich zu ihnen ſtellte, waren mein Benehinen

und meine Manieren doch von den ibrigen verſchieden genug, um eine Scheidewand zwiſchen

uns zu erhalten . Sie und die Männer ſprachen von mir immer als von dem „jungen Herrn".

Ein Mann ( ein ehemaliger Soldat) namens Thomas, der Vormann war, und ein anderer

mit Namen Harry, der Fuhrmann war und eine rote gade trug, nannten mich mitunter Charles,

wenn ſie mit mir ſprachen ; aber dies war meiſt, wenn wir ſehr vertraut miteinander waren

und wenn ich mich bemüht hatte, ſie bei der Arbeit mit Erinnerungen an meine frühere Let

türe zu unterhalten , die meinem Gedächtnis ſchon rad zu entſchwinden begann.

Den Gedanten an meine Befreiung aus dieſem Leben gab ich als völlig hoffnungslos

auf, obgleich ich überzeugt bin, daß ich nie, auch nur eine Stunde lang, damit ausgeföhnt war

und mich anders als elend, unglüdlich fühlte. Ich empfand es aber tief, daß ich ſo von meinen

Eltern und Geſchwiſtern getrennt war, und daß ich , wenn mein Tagewert vorüber war, in

eine ſolche traurige Leere beimging, und dies wenigſtens, dien mir, ließ ſich ändern . Eines

Sonntagabends ſprach ich mich hierüber gegen meinen Vater jo pathetiſch und mit ſo viel

Tränen aus, daß ſeine gutmütige Natur nachgab. Er fing an zu denten , daß es nicht ganz rect

wäre. Er hatte dies, glaube ich, nie vorher gedacht oder überhaupt daran gedacht. Es war

die erſte Beſchwerde, die ich je über mein Los vorgebracht hatte, und vielleicht enthüllte ſie

etwas mehr, als in meiner Abſicht gelegen. Eine hinten hinaus liegende Dachkammer wurde

für mich in dem Hauſe eines Agenten des Gerichtshofes für Bahlungsunfähige gefunden , der

am füblichen Themſeufer logierte, wo piele Jahre ſpäter Bob Sawyer (eine Figur der Pid

widier) logierte. Bettzeug wurde für mich hinübergeſchidt und auf dem Fußboden zu meinem

Lager bereitet. Das tleine Fenſter batte eine angenehme Ausſicht auf einen Holzhof, und als

id von meinem neuen Aufenthaltsorte Beſitz nahm, dachte icy, es ſei ein Paradies. "

本

Nachdem feines Vaters Bemühungen , eine gerichtliche Einigung mit ſeinen Gläubigern

zu erzielen, fehlgeſchlagen waren, mußte man ſich ſämtlichen Beremonien unterziehen, die

nötig waren , um der Vorteile der Parlamentsatte für zahlungsunfähige Schuldner teilhaftig

zu werden , und bei einer dieſer Beremonien hatte auch der tleine Charles ſeine Rolle zu ſpie

len. Eine Bedingung der Atte war, daß die zurüdbebaltenen Rleidungsſtüde und perſönlichen

Effetten den Wert von zwanzig Pfund Sterling nicht überſchreiten ſollten. „ Es war als Sache

der Form notwendig, daß der amtliche Tarator die Kleidungsſtüde ſah , die ich trug. 3h betam

einen halben Tag frei, um ihm zu der ihm paſſenden Seit in ſeinem Hauſe meine Aufwartung

machen zu fönnen. Ich erinnere mich , daß er mit einem vollen Munde und einem ſtarten Bier

geruch heraustam und gutmütig ſagte, das ſei hinreichend und ,es ſei alles in Ordnung'. Sicher

lich würde der härteſte Gläubiger nicht geneigt geweſen ſein, ſich meines armen weißen Hutes,

meiner gade oder meiner Hoſen von Barchent zu bedienen. Aber ich hatte eine fette alte ſilberne

Uhr in meiner Calde, ein Geſchent meiner Großmutter vor jenen Schuhwichſetagen, und ich

begte meine Zweifel, ob dieſer wertvolle Beſiß mich nicht über die zwanzig Pfund hinaus

bringen möchte. So fühlte ich mich denn ſehr erleichtert und machte eine dankbare Derbeugung,

als ich hinausging. " Einen andern caratteriſtiſen kleinen Zwiſchenfall nahm er ſpäter unter

Davids Erfahrungen auf : „ Ich war ſolch ein kleines Rerlchen mit meinem armen weißen Hut,

kleiner gade und Barchenthofen , daß oft, wenn ich an die Barre eines Bierhauſes tam , um

die Wurſt oder das Brot, die ich in der Straße gegeſſen, mit einem Glaſe Bier oder Porter

hinunterzuſpülen, die Leute es mir nicht geben wollten. So entſinne mich eines Abends, als

ich in ein Bierhaus trat und zu dem hinter der Barre ſtehenden Wirt ſagte : „Was koſtet ein Glas

Der Sürmer XIV, 5
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-

von Shrem beſten , Shrem allerbeſten Ale ? ( Denn es war eine feſtliche Veranlaſſung – ichids

dergeſſe, aus welchem Grunde. Es mag mein oder eines andern Geburtstag geweſen ſein .)

, Bwei Pence', ſagte er. Dann ', ſage ich , haben Sie die Güte, mir ein Glas davon zu ziehen ,

mit tüchtigem Schaum darauf . Der Wirt ſab mich zur Antwort mit einem ſeltſamen Lägeln

auf ſeinem Geſicht von Kopf zu Fuß über die Barre an und ſah, ſtatt das Bier zu zieben, um

die Schirmwand herum und ſagte etwas zu ſeiner Frau , die, mit ihrer Arbeit in der Hand,

dabinter hervortam und mich ebenfalls von Kopf zu Fuß anſah. Hier ſtehen wir nun alle drei

in meinem heutigen Studierzimmer vor mir. Der Wirt, in Hemdsärmeln , lehnt gegen den

Rahmen des Barrefenſters, ſeine Frau blidt über die kleine Halbtür herüber, und ich blide ſie

in einiger Verwirrung von meinem Standpunkt außerhalb der Barre an . Sie richteten viele

Fragen an mioh : wie ich bieße, wie alt ich wäre, wo ich wohnte, wie ich mich beſchäftigte uſw.,

worauf ich, um niemanden zu kompromittieren, paſſende Antworten erfand . Sie bedienten

mich mit dem Ale, obſchon ich der Meinung bin , daß es nicht das ſtartſte war, was ſie hatten ,

und die Wirtin öffnete die kleine Halbtür und büdte ſich zu mir nieder und gab mir einen Kuß,

der halb bewundernd und halb mitleidig, aber, wie ich feſt glaube, ganz mütterlich und gut war.“
*

来

.

Ein ſpäterer, nicht minder charakteriſtiſder Zwiſchenfall der wahren Geſchichte dieſer

Beit fand ebenfalls drei oder vier Jahre, nachdem er beſchrieben wurde, in nur wenig der

änderter Geſtalt in ſeiner berühmten Dichtung Plat. Der Vorgang ereignete ſio turz vor der

Entlaſſung ſeines Vaters, nachdem er eine ziemlich bedeutende Erbioaft von einer Verwandten

gemacht hatte. Die Szene entſtand auf Veranlaſſung einer Petition , die er, bevor er das Ge

fängnis verließ, abgefaßt hatte, und in der er nicht, wie David Copperfield erzählt, um die Ab

ſchaffung der Schuldgefängniſſe nachſucht, ſondern um die weniger würdevolle, aber erreich

barere Gnade eines Geldgeſchenkes an die Gefangenen , wodurch ſie in den Stand geſekt wer

den ſollten , bei Seiner Majeſtät herannabendem Geburtstag Seiner Majeſtät Geſundheit zu

trinten . „Die Petition war auf einem großen unter dem Fenſter befindlichen Bügelbrett aus

gebreitet, das Nachts in einem andern Teil des Zimmers als Bettſtelle benugt wurde ; die inne

ren Anordnungen des Zimmers in bezug auf Reinlichkeit und Ordnung und die Vortebrungen

einer Gaſtſtube in einem Bierbauſe, wo alle, die einen ſehr kleinen Betrag zahlten , beißes Waſſer

und Rochmaterialien und ein gutes Feuer bereit fanden , waren durch einen aus den Schuld

gefangenen gebildeten Ausſchuß, in dem mein Vater damals den Vorſit führte, vortrefflich

beſorgt. So viele von den Ausſchußmitgliedern , als in dem kleinen Pimmer Platz fanden ,

ſtanden um meinen Vater herum vor der Bittſdrift, und mein alter Freund Kapitän Porter

(der ſich gewaſchen hatte, um einer ſo feierlichen Gelegenheit Ehre zu machen ) ſtellte ſich gang

dicht davor, um ſie allen vorzuleſen, die mit ihrem Inhalt unbekannt waren. Die Tür wurde

ſodann geöffnet, und die Schuldgefangenen fingen an , in einer langen Reibe bereinzutommen ;

mehrere warteten auf dem Petitionsplat draußen, während einer jedesmal eintrat, die Peti

tion unterſchrieb und hinausging. Zu jedem einzelnen ſagte Kapitän Porter : Möchten Sie,

daß ich ſie ghnen vorleſe ? Wenn dann jemand ſchwach genug war, das geringſte Verlangen

danach tundzutun , gab Kapitän Porter ihm in einer lauten , ſonoren Stimme jedes Wort zu

hören. So entſinne mich eines gewiſſen wollüſtigen Klanges, den er in folche Worte legte,

wie Majeſtät“, „gnädige Majeſtät', ,Ew. gnädigen Majeſtät unglüdliche Untertanen ', als wären

die Worte etwas Wirtliches in ſeinem Munde und lieblich für den Geſchmad , indes mein Vater

mit einem Anflug von der Eitelkeit eines Autors zuhörte und (mit nicht zu ſtrengem Ausdruc )

die Sinten auf der gegenüberliegenden Mauer betrachtete. Was tomiſch und was pathetiſch

an dieſer Szene war, bemerkte ich, wie ich aufrichtig glaube, in meiner Ede damals ebenſogut,

als ich es jekt bemerken würde, ob ich es nun zeigte oder nicht. Ich entwarf mir meinen eige

nen kleinen Charakter und meine eigne Geſchichte von einem jeden, der ſeinen Namen auf das

Papier fekte. Jo könnte das jebt vielleicht mit mehr Naturwahrheit tun, aber nicht mit mehr

1
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Ernſt und mit tieferem Intereſſe . Zbre verídiedenen Eigentümlichkeiten in Kleidung, Ge

ſichtsbildung, Gang prägten ſich meinem Gedächtnis unauslöjdlich ein . Wenn ich, während

Mr. Pidwids Gefangenſaft, mit dem Auge meines Geiſtes in das Fleetgefängnis hinein

blidte, ſo glaube ich taum , daß ein halbes Dukend Leute aus jenem Haufen fehlten, der bei

dem Klange von Rapitän Porters Stimme hereindefilierte. “

Rurze Zeit nachdem die Familie das Gefängnis verlaſſen hatte, wohnte Charles einer

Preisverteilung an die Soüler der Rgl . Muſitatademie bei, unter denen ſich auch ſeine Schweſter

Fanny befand . „ Ich konnte es nicht ertragen, an mich zu denten außerhalb des Bereiches

alles ſolchen ehrenvollen Erfolges, wie ich ſtand. Die Tränen floſſen mir die Wangen binab.

Mir war, als wolle mein Herz brechen . Ich betete, als ich jenen Abend zu Bett ging, um Er

löſung aus der Demütigung und Verwahrloſung, in der ich mich befand. 30 batte nie vorber

ſo viel gelitten. Von Neid war dabei keine Rede.“

* *

*

Endlich geriet ſein Vater eines Tages in Streit mit James Lamert. „Sie ſtritten ſich

brieflich, denn ich ſelbſt brachte ihm den Brief van meinem Vater, welcher die Erploſion ver

anlaßte, aber ſie ſtritten ſehr beftig. Es war meinetwegen . Es mag fich teilweiſe auf meine

Beſchäftigung am Fenſter bezogen haben . Alles, was ich weiß , iſt, daß mein Vetter, bald nach

dem ich ihm den Brief gegeben, mir ſagte, man habe ihn meinetwegen aufs heftigſte inſultiert,

und danach ſei es unmöglich, mich länger zu bebalten . Ich brach in Weinen aus, teils weil es

ſo plößlich tam, und teils weil er ſich in ſeinem Born heftig über meinen Vater äußerte, ob

gleid er gegen mich freundlich war . Thomas, der alte Soldat, tröſtete mic und ſagte, er ſei

überzeugt, es ſei ſo das Beſte. Mit einem ſeltſamen Gefühl von Befreiung, das mehr wie

Niedergeſchlagenheit war, ging ich nach Hauſe.

Meine Mutter unternahm es, den Streit zu ſchlichten , und es gelang ihr den Tag darauf.

Sie tam nac Hauſe mit der Bitte an mich, den nächſten Morgen wieder zu kommen, und einem

ausgezeichneten Beugnis über mein Betragen, das ich ſicherlich verdiente. Mein Vater ſagte,

ich ſolle nicht wieder hingehen, ſondern in die Schule. So ſchreibe nicht mit Empfindlichkeit

oder Born , denn ich weiß, wie dies alles zuſammenwirkte, mid zu dem zu machen , was ich

geworden bin, aber ich vergaß nie nachher, werde nie vergeſſen, kann nie vergeſſen, daß meine

Mutter ſich mit Wärme dafür erklärte, daß ich zurüdgeſhidt werden ſollte.

Von jener Stunde bis zu dieſer, in der ich ſchreibe, iſt tein Wort über den Teil meiner

Rindheit gegen irgendein menſdliches Weſen über meine Lippen getommen. Ich weiß nicht,

wie lange es dauerte, ob ein Jahr oder viel mehr oder weniger. Von jener Stunde bis auf

dieſe ſind mein Vater und meine Mutter ſtumm darüber geweſen. Ich habe von teinem von

beiden nie auch nur die entfernteſte Anſpielung darauf gehört. Ich habe nie, bevor ich es die

ſem Papier mitteilte, in deinem Ausbruch des Vertrauens gegen irgend jemand, ſelbſt mein

Weib nicht ausgenommen , den Schleier gelüftet, den ich damals, Gott ſei Dant, fallen ließ.

Ehe der alte Hungerford -Markt niedergeriſſen, ehe die alten Hungerford-Stairs zer

ſtört wurden und der geſamte Grund und Boden ſelbſt eine andere Geſtalt annahm , hatte ich

nie den Mut, an die Stelle zurüdzukehren , wo meine Knechtſchaft begann . Ich habe ſie nie

wieder geſehen. Ich konnte es nicht ertragen, mich ihr zu nähern . Viele Jahre lang ging id),

wenn ich an jener Stelle des Strand vorbeitam, auf die andere Seite der Straße binüber,

um einen gewiſſen Geruch des Bements zu vermeiden, den man auf die Wichſeforte tat, und

der mich daran erinnerte, was ich ehemals war. Es währte lange, ehe ich Chandos Street

hinaufgeben mochte. Mein alter Heimweg auf der Südſeite der Themſe brachte mir noch

die Tränen ins Auge, als mein älteſtes Kind ſprechen konnte. Auf meinen nächtlichen Spazier

gängen bin ich ſeitdem oft dort geweſen , und allmählid bin ich dahin gelommen, dies zu ſchrei

ben. Es iſt nicht ein Behntel von dem, was ich hätte ſchreiben können, oder was ich zu ſchreiben

willens war.“
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Bei teinem anderen Werte foſtete es Diđens eine ſo ſchmerzliche Überwindung, zum

Söluſſe zu kommen, als bei dem Schidſal der tleinen Nell im „ Raritätenladen ". Er bediente

fich aller möglichen Entſchuldigungen , ſeine Hand davon abzubalten , und dehnte die Beit, inner

halb deren es vollendet werden mußte, bis an die äußerſte Grenze aus. Als Forſter ihn mahnte

und fragte, ob er fertig ſei, antwortete er : „ Fertig ! Was dentſt du? 3h werde nicht vor Mitt

woc abend fertig ſein. So fing erſt geſtern an , und, glaube mir , über dieſen Teil der Gedichte

tann man nicht rajd binwegeilen . So glaube, es wird herrlich werden aber ich bin der

Elendeſte der Elenden. Es wirft den furchtbarſten Soatten über mich, und das Höðſte, was ich

tun tann, iſt, mic nur überhaupt fortzubewegen. So bebe viel mehr, mid dem Orte zu nähern ,

als Rit, viel mehr als Mr. Garland, viel mehr als der einzelnſtehende Herr'. So werde mich

lange nicht davon erholen. Niemand wird ſie entbehren, wie ich ſie entbehren werde. Es iſt

jo tief ſchmerzlich für mid, daß io meinen Rummer nicht auszudrüden vermag. Alte Wunden

bluten von neuem, wenn ich nur daran dente, wie ich es tun ſoll ; was das wirkliche Tun ſein

wird, weiß Gott. Ich kann mir nicht den Troſt des Schulmeiſters vorpredigen , ob ich es auch

verſuche. Meine teure Mary ſtarb erſt geſtern, wenn ich an dieſe traurige Geſchichte dente . “

本

本

Ende September 1842 ſchreibt Didens über die Eindrüde, die er auf ſeiner Amerita

reiſe bei der Überfahrt von Quebec nach Montreal unter den Auswanderern geſammelt hatte:

,,So ideinheilig wir uns ſtellen mögen und bis ans Ende aller Dinge ſtellen werden , -

es iſt ſebr viel ſchwerer für die Armen, tugendhaft zu ſein, ais für die Reichen, und das Gute,

das in ihnen iſt, glänzt aus dieſem Grunde um ſo heller. In manchem Palaſt wohnt ein Mann,

der beſte der Gatten und Väter, deſſen perſönlicher Wert in beiden Beziehungen mit Recht

zum Himmel erhoben wird . Aber man bringe ihn hierher, auf dieſes gedrängte Verded . Man

nehme ſeiner ſchönen jungen Frau ihr ſeidenes Kleid und ihre Juwelen , man löſe ihr geflochte

nes Haar, man präge ihrer Stirne frühe Runzeln ein , falte ihre Wange mit Sorge und Ent

behrung, tleide ibre abgemagerte Geſtalt in ein grob zuſammengeflidtes Gewand; man laſſe

ihm nichts als ſeine Liebe, fie auszuſtatten und zu ſchmüden , und man wird dieſe wirklich auf

die Probe ſtellen. Man ändere ſeine Stellung in der Welt ſo, daß er in jenen Kleinen , die an

ſeinem Knie emportlettern, nicht deugen ſeines Reichtums und ſeines Namens ſieht, ſondern

tleine Rämpfer, die ihm ſein tägliches Brot abringen , Wilddiebe ſeines ſpärlichen Mahls,

8ablen, die jede Summe ſeiner Behaglichteit teilen und den fleinen Betrag noch mehr

verringern . Statt der Reize der Kindheit in ihrer holdeſten Geſtalt häufe man auf ibn alle ihre

Somerzen und Mängel, ihre Krankheiten und Leiden , ibre Verdrießlichkeit, Launenbaftig

teit und zäntiſche Beharrlichteit; ihr Geſchwäß rede nicht von heiteren Kinderphantaſien, ſon

dern von Rälte und Hunger und Durſt - und wenn ſeine väterliche Liebe dies alles überlebt

und er geduldig, wachſam , zartfühlig iſt, für das Leben ſeiner Kinder Sorge trägt und immer

an ihren Leiden und Freuden teilnimmt, dann ſchidt ihn ins Parlament und auf die Ranzel

und in die Gerichtshöfe zurüd, und wenn er ſchöne Reden hört über die Berdorbenheit der

jenigen , die von der Hand in den Mund leben und bart arbeiten, um das tun zu können, dann

trete er hervor als einer, der etwas davon weiß, und ertläre jenen Großmäulern , daß ſie, im

Vergleich mit einer ſolchen Klaſſe, in ihrem täglichen Leben engelgleiche Geſchöpfe ſein und

endlich den Himmel nur demütig belagern ſollten——! Wer von uns tann ſagen, was er ſein

würde, wenn ſein Zuſtand mit geringer Beſſerung und Veränderung ſein ganzes Leben bin

durch To beſchaffen wäre ! Jndem ich unter dieſen Leuten umherblidte, weit von der Heimat,

obne Wohnort, dürftig, auf der Wanderung, müde von der Reiſe und von bartem Leben , wie

ſie waren, und ſah, wie geduldig ſie ihre kleinen Rinder hegten und pflegten, wie ſie deren

Bedürfniſſe immer zuerſt zu Rate zogen, dann ihre eigenen halb befriedigten ; welo milde

Dienerinnen der Hoffnung und des Glaubens die Frauen waren ; wie ihr Beiſpiel den Män

nern zugute tam , und wie ſehr, ſehr ſelten auch nur eine augenblidliche Heftigkeit und raube
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Klage unter ihnen ausbrach, ſo fühlte ich eine ſtärkere Liebe und Hochachtung für mein Ge

ſchlecht mein Herz durchglühen und wünſợte zu Gott, es wären viele Atheiſten dageweſen ,

um dieſe einfache Lebre in dem Buch des Lebens zu leſen . "
* *

In einer öffentlichen Diskuſſion, an der Didens im Sommer 1851 teilnahm , ſprach

er die Überzeugung aus, daß weder Erziehung noch Religion don wirtlichem Nußen für ſoziale

Verbeſſerungen ſein könnten, ehe ihrer Tätigkeit durch Reinlichkeit und Anſtand der Weg ge

bahnt worden. Er nahm den Fall eines armen Kindes an, das aus den etelhaften Orten, wo

es ſein Leben zubringe, in eine der „ Lumpenſchulen “ gelodt werde, und fragte, was einige

Stunden in der Schule gegen die immer erneute Lehre eines ganzen Lebens ausrichten tönn

ten. „ Aber man gebe ihm und den Seinigen eine Ahnung des Himmels, durch etwas von ſei

nem Lichte und ſeiner Luft, man gebe ihnen Waſſer, man helfe ihnen , reinlich zu ſein , man

helle die ſchwere Atmoſphäre auf, in welcher ihr Geiſt vertümmert, und welche ſie zu den

unempfindlichen Geſchöpfen thacht, die ſie ſind ; man nehme den Körper des toten Verwandten

aus dem Simmer, wo die Lebendigen bei ihm wohnen und wo eine ſo etelhafte Vertraulic

teit den Tod ſelbſt ſeiner Schreden beraubt -- und dann, aber nicht eber, wird man ſie dabin

bringen, gern von dem zu hören, deſſen Gedanken ſo viel bei den Elenden verweilten , und der

Mitleid fühlte für jeden menſchlichen Somerz. " Er ſchloß ſeine Rede mit einem Crintſpruo

auf Lord Aſhley, der den höheren Ehrgeiz, für die Armen zu arbeiten , dem Ehrgeiz einer Lauf

bahn im Staatsdienſte , welche ihm offengeſtanden , vorgezogen , und der auch bei allen Ge

legenheiten „ den Mut gehabt habe, dem deinheiligen Gerede die Spike zu bieten, welches

das ſchlimmſte und gewöhnligſte von allen iſt, dem deinbeiligen Gerede über

die sein beiligteit der Menſchenliebe".

Aud heute noch beachtenswert für die Bewertung des Gegenſabes zwiſchen öſterreichi

ſhem und italieniſchem , d. h. deutſchem und welſchem Weſen iſt, was Didens 1853 über die

öſterreichiſche Polizei ſchreibt: „ 3 • bin entſchieden der Anſicht, daß unſere Landsleute in be

zug auf die öſterreichiſchen Beläſtigungen von Reiſenden, über die man ſich betlagt hat, Tadel

verdienen . Shre Manieren ſind ſo idlecht, ſie ſind ſo außerordentlich argwöhniſc , fo ent

foloſſen , von jedermann betrogen zu werden , und magen ſich ſo anſtößig. Nun iſt allerdings

die öſterreichiſche Polizei ſehr ( tritt, aber ſie verſteht ihr Geſchäft und tut es. Und wenn man

ſie wie Gentlemen behandelt, vergelten ſie immer Gleiches mit Gleichem . Als wir die öfter

reichiſche Grenze zuerſt überſchritten und auf das Polizeiamt geführt wurden, nahm ich mei

nen Hut ab. Der Beamte nahm ſofort den ſeinen ab und war - während er unverrüdt ſeine

Pflicht tat — 10 höflich wie irgend möglich . Als wir nach Venedig tamen , waren die Anord

nungen ſehr ſtrenge, aber ſo geſchäftsmäßig, daß ſie nicht mehr als die geringſtz mit Strenge

verträgliche Unbequemlichteit zur Folge batten . Hier iſt die Szene. Ein Soldat iſt, ungefähr

eine Meile von Venedig, in den Eiſenbahnwagen gekommen, bat gegrüßt und mir meinen

Paß abgefordert. Ich habe ihn abgegeben. Der Soldat hat wieder gegrüßt und ſich von

mir entfernt, wie er ſich von einem Offizier entfernen würde. Aus dem Waggon aus

geſtiegen , begeben wir uns an einen Ort wie ein Badhaus, der mit Gas erleuchtet iſt. Niemand

poltert oder treibt uns dorthin, aber wir müſſen bingeben, weil die Straße dort endet. Mehrere

ſoldatiſche Schreiber. Ein ſehr wachſamer Chef. Mein Paß wird aus einem innern Zimmer

hereingebracht, mit der Bemerkung, daß er en règle iſt. Der ſehr wachſame Chef nimmt ihn,

befieht ihn (er iſt jegt etwas länger als Hamlet), ruft aus : , Signor Carlo Didens !' - Hier„

bin icy, Sir.' – Beabſichtigen Sie, lange in Venedig zu bleiben?' - ,Vermutlich vier Lage,

Sir. ' - ,Sie verſteben Stalieniſch. Sind Sie ſchon einmal in Venedig geweſen , Sir?' — , Scon

einmal, Sir. ' – ,Damals waren Sie dann wohl längere Beit hier, Sir ?' — Nein, ich tam
-
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bloß, um es zu ſehen, und ging wie ich tam.“ . ,Wirtlich , Sir? Darf ich annehmen, daß Sie

über Trieſt geben ?' — „Nein, ich gebe nach Parma und Turin und über Paris nach Hauſe.'

, Eine talte Reiſe, Sir ; ich hoffe, daß ſie angenehm ablaufen wird. ' - ,Dante Shnen .' – Er

blidt mich von oben bis unten ſcarf an und wünſcht mir eine gute Nacht. So wünſøe ihm

eine gute Nacht, und alles iſt in Ordnung. Wenn dieſe Dinge überhaupt getan werden müſſen ,

tönnten ſie nicht beſſer oder höflicher getan werden, obgleich ich zugebe, daß er, hätte ich die

gange seit über an einem Spazierſtod geſogen oder mit meinen Landsleuten Englifo ge

ſprochen , es nicht unnatürlicherweiſe anders hätte ſein können. In Turin und Genua findet

überhaupt kein ſolches Anhalten ſtatt, aber in jedem andern Teil Italiens will io lieber mit

einem öſterreichiſchen Beamten zu tun haben als mit einem einheimiſchen . In Neapel ge

ſchiebt es auf eine bettelbafte, lintiſche, ſtümperhafte, träge, gemeine Art ; ich bin aber aud

in meinem alten Eindrud beſtärkt, daß Neapel einer der abſcheulichſten Orte auf Erden iſt.

Die allgemeine Verderbtheit betlemmt mich wie verpeſtete Luft “

In Boulogne (1856 ) war in ſeinem Hausbalt ein tleiner Krieg entbrannt, deffen Ober

befehlshaber ſein Diener French war, während die Hauptmaſſe der ſtreitenden Kräfte aus

ſeinen Kindern beſtand und die Angreifer aus zwei Raken. Geſchäfte führten ihn beim Aus

brud der Feindſeligteiten nach London, und als er einige Lage ſpäter zurüdtehrte, wurde ihm

die Geſchichte des Krieges erzählt. „Die einzige Neuigkeit in unſerm Garten iſt, daß ein Krieg

wütet gegen zwei ganz beſonders tigerhafte und furchtbare Raken, die unſern wunderbaren

kleinen Did (einen Kanarienvogel) fortwährend aus duntlen Eden angloken . Da das Haus

nach allen Seiten offen ſteht, iſt es unmöglich, fie auszufoließen , und ſie verſteden ſich auf die

foredlichſte Weiſe, indem ſie ſich wie Fledermäuſe binter Dorhängen anhängen und mitten

in der Nacht mit furchtbarem Miauen hervorſtürzen . Hierauf leiht French ſich eine Flinte,

ladet ſie bis an die Mündung, ſchießt ſie zweimal vergeblich ab und fällt durch den Rüdſchlag

wie ein Hanswurſt hintenüber. Aber endlich (während ich in London war) zielt er auf die

liebenswürdigere der beiden Raken und ſchießt dies Lier tot. Durch ſeinen Sieg unerträglich

aufgeblaſen , iſt er jekt von Morgen bis abend damit beſchäftigt, ſich hinter Büſchen zu ver

ſteden , um die andere Rake in ſeine Schußlinie zu bekommen. Weiter tut er nichts. Sämt

liche Jungen ermutigen ihn und lauern dem Feinde auf, bei deſſen Erſcheinen ſie einen Lärm

machen , der dem Geſqöpfe ſofort zur Warnung dient, ſo daß es wegläuft. In dieſem Augen

blid liegen ſie alle ( für die Kirche angezogen ) in verſchiedenen Teilen des Gartens auf dem

Leibe. Entiekliches Pfeifen deutet der Flinte an, auf welchen Punkt ſie ſich richten ſoll. 3

fürchte mich auszugeben, um nicht etwa erſchoſſen zu werden. Die Händler ſchreien , wenn

ſie die Allee heraufkommen : Me voici ! C'est moi, boulanger, ne tirez pas, Monsieur Franche !'

Wir leben wie in einem Belagerungszuſtande, und die wunderbare Art, wie die Rake ſich den

Ruhm bewahrt, die einzige Perſon zu ſein , welche durch die Heftigkeit dieſer Monomanie niot

beunruhigt wird, iſt höchſt lächerlich ." In einem ſpäteren Brief wird der Kriegsbericht fort

gefest : ,,Ungefähr vier Pfund Pulver und eine balbe Sonne Sorot find während der legten

Woche auf die Rabe (und das Publitum im allgemeinen ) abgefeuert worden. Das ſchönſte

iſt, daß, ſowie ich den edlen Jäger im Vordergarten nach ihr habe ichießen hören, ich aus der

Tür meines Zimmers in den Orawing-Room hineinblide und ziemlich gewiß bin, die Rage

in der ruhigſten Weiſe durch das Hinterfenſter zur Vogeljagd bereinkommen zu ſehen. Aus

einer Quelle, auf die ich mich verlaſſen tann, iſt mir die Nachricht zugegangen , daß French

neuerdings den ſoändlichen Gedanten gefaßt hat, fie durch Fleiſch und Freundlichkeit in die

Wagenremiſe ju loden und ihr dort von einem großen Koffer aus den Kopf abzuſchießen .

Es iſt meine Abſicht, dies ſtrenge zu verbieten, und zwar ſoll dies heute geſơehen, als Wert

der Frömmigteit."
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Im Jahre 1858 wurde Oidens zum Vorſigenden eines Komitees gewählt, das

einem Hoſpital für frante Kinder das Fortbeſtehen ermöglichen ſollte . Didens wandte ſich

an die Mildherzigkeit unter anderem mit den Worten :

„ Als ich vor einigen Jahren in Schottland war , machte ich mit einem der menſchen

freundlichſten Mitglieder der menſdenfreundlichſten Profeſſion eine Morgenwanderung durch

einige der ärmſten Viertel der alten Stadt Edinburg. In den Höfen und Gaſſen dieſes male

riſchen Ortes ( ich bedaure, Sie daran erinnern zu müſſen , welche naben Freunde das Maleriſche

und der Typbus oft ſind) ſaben wir in einer Stunde mehr Armut und Krantheit, als manche

Leute in einem ganzen Leben für möglich balten würden . Unſer Weg führte uns von einer

der elendeſten Wohnungen zur andern; ſoeußliche Gerüche waren umber verbreitet; dom

Himmel und von der Luft ausgeſchloſſen , ſchienen es bloße Gruben und Höhlen. In einem

Zimmer eines dieſer Orte, wo ein leerer Breitopf auf dem talten Herde ſtand und eine zer

lumpte Frau und einige gerlumpte Kinder auf der naďten Erde daneben fauerten – und ich

erinnerte mich in dieſem Augenblide, wie ſelbſt das Licht, von einer boben, feuchtfledigen

Mauer draußen zurüdgeworfen, zitternd hereintam, als hätte das Fieber, das alles andere

ſchüttelte, es ſelbſt geſchüttelt - , lag in einem alten Eiertaſten, den die Mutter von einem

Krämer erbettelt hatte, ein tleines, ſchwaches, abgezehrtes, frantes Kind . Mit ſeinem tleinen ,

abgezehrten Geſicht und ſeinen tleinen, heißen, abgemagerten, über der Bruſt gefalteten Hän

den , und ſeinen tleinen, bellen, aufmerkſamen Augen kann ich es noch jekt ſehen, wie ich es

mehrere Jahre geſehen habe, uns feſt anblidend. Da lag es in ſeinem tleinen , gerbredlichen

Kaſten , der gar tein übles Sinnbild des tleinen Körpers war, von dem es langſam Abſchied

nahm da lag es, ganz ruhig, ganz geduldig, ohne ein Wort zu ſprechen. Es ſchreie ſelten ,

ſagte die Mutter; es klage ſelten ; es liege da und ſcheine ſich zu wundern, was dies alles be

deute. Gott weiß, dachte ich , als ich daſtand nnd es anſah, es hat wohl Urſache, ſich zu wun

dern Manches arme, tranke und vernachläſſigte Rind habe ich ſeit jener Zeit in London

geſehen , manches habe ich auch liebevoll gepflegt geſehen in ungeſunden Häuſern und unter

ärmlichen Verhältniſſen , wo Geneſung unmöglich war ; aber immer ſah ich dann meinen armen ,

tleinen, dahinweltenden Freund in ſeinem Eiertaſten , und immer hat er mir ſein ( tummes

Staunen tundgetan , was es alles bedeute, und warum im Namen eines gnädigen Gottes

ſolche Dinge geſchehen - -. “ „Aber, meine Damen und Herren,“ fuhr Diđens fort, „ ſolche

Dinge brauchen nicht zu geſchehen , wenn dieſe Geſellſchaft, die ein Tropfen des Lebensblutes

des großen, mitleidigen öffentlichen Herzens iſt, nur die Mittel zur Rettung und Verhütung

annehmen will, die ich ihr zu bieten habe. Fünf Minuten von dieſem Plake, wo ich rede, ſteht

ein ehemals vornehmes altes Haus, wo blühende Rinder geboren wurden und aufwuchſen ,

um verheiratete Frauen und Männer zu werden , und wohin ſie ihre eigenen blühenden Rinder

zurüdbrachten , um die alte eichene Treppe, die noch bis ganz vor kurzem daſtand, hinaufzu

klappern und die alten Holzſchnikereien der Ramine anzuſtaunen . In den luftigen Kranken

zimmern , in welche die alten, ſtattlichen Säle und Schlafgemächer jenes Hauſes jeßt verwan

delt ſind, wohnen ſolche kleinen Patienten, daß die Wärterinnen wie gezähmte Rieſinnen aus .

ſehen und der freundliche Arzt wie ein liebenswürdiger chriſtlicher Werwolf. Um die kleinen ,

niedrigen Ciſche in der Mitte der Zimmer berum befinden ſich ſolche tleine Ronvaleszenten,

daß es ſcheint, als ſpielten ſie , daß fie frant geweſen wären . In den Puppenbetten liegen

ſolche winzige Geſchöpfe, daß jeder arme kleine Dulder mit einem Brett voll Spielſachen

verſehen iſt, und wenn man umberſieht, tann man merken , wie die kleine, runde, gerötete

Wange die Hälfte der tieriſchen Schöpfung auf ihrem Wege in die Arche umgeſtoßen , oder

wie ein kleiner Arm voll Grübchen ſämtliche Sinnbeere Europas niedergemäht hat. An den

Wänden dieſer Bimmer hängen anmutige, gefällige, helle Kinderbilder. Bu Häupten der Betten

befinden ſich Darſtellungen der Geſtalt, welche die allgemeine Vertörperung aller Gnade und

alles Mitleids iſt, der Geſtalt deſſen , der einſt ſelbſt ein Kind war, und ein armes. Aber ach !

( 6

---
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wenn der Beſucher dieſes Kinderhoſpitals die Zahl der Betten zählt, die dort ſind, wird er ge

nötigt ſein, etwas nach dreißig einzuhalten und mit Scmerz und Überraſchung hören , daß

ſelbſt dieſe im Vergleich mit dieſem gewaltigen London ſo tläglich geringe Zahl nicht erhalten

werden kann, wenn das Hoſpital nicht beſſer bekanntgemacht wird. So beſchränte mich dar

auf, zu ſagen : Beſfer betannt, weil ich nicht glauben will, daß es in einer chriſtlichen Gemein

ſchaft von Vätern und Müttern , Brüdern und Schweſtern beſſer betannt werden und nicht

audy gut und reichlich ausgeſtattet werden tann . “

2

*

Alle Schriftſteller von Genie, denen ihre Kunſt zur zweiten Natur geworden iſt, find

zuweilen imſtande, zu tun, was der große Haufe für die Folge einer „ Sinnestäuſchung “

halten mag, aber Sinnestäuſdung wird nie als Ertlärung dafür dienen . Nachdem Scott feine

„ Braut von Lammermoor “ angefangen hatte, bekam er einen ſeiner ſchredlichen Krampf

anfälle, doch inmitten ſeiner Qualen diktierte er dieſen Roman ; und als er ſich vom Lager

erhob und das gedructe Buch ihm in die Hand gegeben wurde, „ erinnerte er ſich “, ſo der

ficherte James Ballantyne ausdrüdlich an Lodbart, „teiner einzigen Begebenheit, teines Cha

ratters und keiner Unterhaltung, die es enthielt“ . Als Didens die größte Prüfung ſeines Lebens

durchmachte und Krankheit und Rummer ſich um die Herrſchaft über ihn ſtritten , ſørieb er

an Forſter: „Von meinem Schmerz will ich nicht mehr ſagen, als daß er in ſchredlichem , furot

barem, entſeklichem Verhältnis geſtanden hat zu der Lebendigkeit der Calente, an die Ou

mich erinnerſt. Aber iſt es nicht verzeihlich, daß ich ein wunderbares Zeugnis für meinen Be

ruf als Künſtler darin erkenne, daß, wenn ich, inmitten dieſer Unruhe und Schmerzen, mich an

mein Buch leke, eine wohltätige Macht mir alles zeigt und mir Intereſſe dafür abgewinnt

und ich es nicht erfinde — nein, wahrhaftig nicht —, ſondern es ſebe und ſo niederfreibe.--

Erſt wenn es alles verblichen und entſchwunden iſt, fange ich an zu ahnen , daß dieſe augenblic

liche Befreiung mich etwas gekoſtet hat.“

* 本

本

Bei ſeinem zweiten Beſuch in Amerita las Didens in Brooklyn aus ſeinen Werten in

einer Kirche. Der Rudrang war beſonders ſtart, und die Billetthändler warteten ſtundenlang

auf die Billette. Didens berichtet darüber : „ Jeden Abend wird eine ungeheure Fähre mich

und meinen Staatswagen (nicht zu reden von einem halben Dugend Laſtwagen und zahl

loſen Leuten und einer beträchtlichen Anzahl von Pferden) über den Fluß nac Brootlyn

bringen und mich ebenſo wieder zurütführen . Der Verlauf der Billette dort war eine ſtaunens

werte Szene. Die edle Armee der Spekulanten (dies iſt wörtlich wahr, und ich rede ganz im

Ernſt) iſt jekt männiglich mit einer Strohmatraße, einem tleinen Brot- und Fleiſoſad , zwei

wollenen Deđen und einer Flaſche Whisky verſehen . Mit dieſer Ausrüſtung legen ſie ſich die

ganze Nacht, ehe die Billette vertauft werden, reihenweiſe auf das Pflaſter nieder, gewöhnlich

ſchon um zehn Uhr abends. Da es in Brooklyn ſehr talt war, machten ſie ein gewaltiges Feuer

in der Straße an einer engen Straße mit hölzernen Häuſern-, und als die Polizei das

Feuer auszulöſchen verſuchte, entſtand eine allgemeine Solägerei, aus der die in der Reihe

am weiteſten entfernten Leute, wenn ſie eine Möglichkeit ſaben, andre, die näher an der Türe

waren, zu vertreiben , blutend hervorſtürzten, ihre Matraßen an den ſo gewonnenen Stellen

niederlegten und ſich an dem eifernen Geländer feſthielten. Um acht Uhr morgens erſchien

Dolby (der Geſchäftsführer) mit den in einem Mantelſad verpadten Billetten . Er wurde

ſofort begrüßt mit einem lauten Geſchrei: „Holla, Dolby ! Karlchen hat dir alſo ſeinen Wagen

geliehen . Hat er, Dolby? Wie geht es ihm , Dolby ? Laß die Billette nicht fallen , Dolby !

Mach ſchnell, Dolby ! ' uſw. - in deſſen Mitte er zu ſeinem Geſchäft ſchritt, das er, wie gewöhn

lich, unter allgemeiner Unzufriedenbeit beſchloß .“
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gn Waſhington traf Oidens mit dem Kriegsminiſter Stanton zuſammen. Dieſer, der

fich ſehr vertraut mit Didens Büchern zeigte, machte ihm eine ſeltſame Mitteilung über den

Präſidenten Lincoln . Didens hat ſie ſpäter in einem Briefe wiedergegeben : „Am Nachmittage

des Tages, an dem der Präſident erſboſſen wurde, fand ein Miniſterrat ſtatt, bei dem Stanton

den Vorſit führte. Stanton, der damals Oberbefehlshaber der um Waſhington tonzentrier

ten nördlichen Truppen war, tam ziemlich ſpät. In der Tat wartete man auf ihn, und als er

ins Zimmer trat, brach der Präſident mitten in einem Sak ab und bemertte : ,8u unſerm Se

idäft, meine Herren !' Stanton ſah dann mit großer Überraſchung, daß der Präſident mit

einem Ausdrud von Würde auf ſeinem Stuhle ſaß, ſtatt, wie ſonſt ſeine Gewohnheit war,

ſich in den wunderlichſten Attitüden darauf berumjuräteln, und daß er, ſtatt zwedloſe und zwei

deutige Geſchichten zu erzählen, ernſt und ruhig war, ein ganz verſchiedener Menſch . Als

Stanton den Miniſterrat mit dem Generalfistal verließ, ſagte er zu dieſem : „ Das iſt die be

friedigendſte Rabinettsſikung, bei der ich ſeit langer Zeit zugegen geweſen bin. Welch außer

ordentliche Veränderung iſt in Lincoln vorgegangen ! Der Generalfistal erwiderte : „Wir alle

ſaben es, ehe Sie bereintamen . Während wir auf Sie warteten, ſagte er mit dem Kinn auf

der Bruſt: ,,Meine Herren, etwas ſehr Außerordentliches wird geſcheben , und zwar ſehr bald . "

Worauf der Generalfistal bemerkt hatte: „Hoffentlich etwas Gutes, Sir !" und der Präſident

ſehr ernſt antwortete : „ Ich weiß nicht, ich weiß nicht, aber geſchehen wird es, und zwar ſehr

bald . “ Da ihnen allen ſeine Art und Weiſe auffiel, nahm der Generalfistal die Sache wieder

auf: „ Haben Sie vielleicht Nachrichten erhalten , Sir, die uns noch unbetannt ſind ? “ „ Nein , "

antwortete der Präſident, „aber ich habe einen Traum gehabt. Und ich habe jekt den ſelben

Traum dreimal gehabt. Einmal in der Nacht vor der Schlacht bei Bull Run. Einmal in der

Nacht vor irgendeiner andern Schlacht, die auch gegen den Norden ausfiel. “ Sein Rinn

ſant wieder auf ſeine Bruſt, und er ſaß nachdentlich da. „ Dürfte man fragen, was für ein Traum

das war, Sir?“ „ Nun , “ antwortete der Präſident, ohne den Kopf zu erheben oder ſeine Stel

lung zu verändern , „ ich bin auf einem großen , breiten, rollenden Fluß — und bin in einem

Boot und ich treibe dahin - und ich treibe dahin ! Aber das gehört nicht zu unſerem Se

ſchäft !“ unterbrach er ſich, indem er plößlich den Kopf erhob und ſich an dem Tiſde umblidte,

als Stanton eintrat; „gu unſerem Geſchäft, meine Herren !“ Stanton und der Generalfistal

ſagten, als ſie zuſammen fortgingen, es werde intereſſant ſein, zu ſehen, ob etwas hierauf ge

deben werde, und ſie tamen überein , achtzugeben . Am ſelben Abend wurde er

eridolien . "

.

Didens religiöſen Glauben beleuchtet ein Brief, den er an das jüngſte ſeiner Kinder

chrieb, als es, im September 1868, die Heimat verließ, um dem Bruder nach Auſtralien

zu folgen . Es heißt darin : „ Ich lege ein Neues Teſtament unter Deine Bücher, aus den ſelben

Gründen und mit den ſelben Hoffnungen, die mich veranlaßten , eine lei tverſtändliche Dar

ſtellung ſeiner Lehren für Dich zu ſchreiben, als Du ein tleines Kind warſt. Weil es das beſte

Buch iſt, das die Welt je gekannt hat oder tennen wird, und weil es Dich die beſten Vorſchriften

lehrt, durch welche ein menſdliches Weſen, das wahr und pflichtgetreu zu ſein verſucht, ge

leitet werden kann. Als Deine Brüder einer nach dem andern fortgingen , habe ich für jeden

von ihnen Worte geſchrieben, wie ich ſie jetzt für Dich ſchreibe, und habe ſie alle gebeten , fic

durch dieſes Buch leiten zu laſſen, ohne Rüdſicht auf menſchliche Deutungen und Erfindungen.

Du wirſt Dich erinnern , daß Ou zu Hauſe nie mit religiöſen Obſervangen oder bloßen Formali

täten beläſtigt worden biſt. Ich habe immer Sorge getragen, meine Kinder nicht durch ſolche

Dinge zu ermüden , ebe ſie alt genug waren, ſich ſelbſt Anſichten darüber bilden zu tönnen .

Du wirſt es daber um ſo beſſer verſtehen , wenn ich Dir jekt die Wahrheit und die Scönbeit

der driſtlichen Religion , wie ſie von Chriſtus ſelbſt kam , und die Unmöglichkeit, weit vom Rechten

abzuweiden, wenn Du ſie demütig, aber von Herzen achteſt, feierlich einpräge. Nur noch
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eine Bemertung über dieſen Gegenſtand. Je mehr es uns mit dem religiöſen Gefühle Ernſt

iſt, deſto weniger ſind wir geneigt, darüber Reden zu halten. Gib nie die heilſame Gewohn

beit auf, morgens und abends im ſtillen für Dich allein zu beten. 90 ſelbſt babe ſie

nie aufgegeben, und ich tenne ihre Tröſtungen . Ich hoffe, Du wirſt immer in Deinem

ſpäteren Leben ſagen tönnen , daß Du einen gütigen Vater gehabt haſt. Du kannſt Deine Liebe

zu ihm nicht beſſer geigen , als indem Du Deine Pflicht tuſt."

gn gleichem Sinne drüdte er ſich zwölf Jahre früher aus, und wieder am Tage vor

feinem Tode, in beiden Fällen als Antwort an Korreſpondenten , die ihm als Sohriftſteller

geſchrieben hatten . Einem Geiſtlichen hatte der Choral in der Weihnachtserzählung „ Das

Wrad der goldenen Marie“ einen Eindrud gemacht. „Jo dante Shnen", antwortete Didens

am Weihnachtsabend 1856 , „ für Shren willtommenen Brief - nicht minder willtommen ,

weil ich ſelbſt der Verfaſſer bin, auf den Sie ſich beziehen ... Es gibt, glaube ich, nicht viele

Menſchen, die eine demütigere Verehrung für das Neue Teſtament empfinden oder eine tiefere

Überzeugung von ſeiner Allgenugſamkeit haben als ich. Wenn ich (wie Sie meinen ) je in bezug

hierauf irre, ſo iſt es deshalb, weil ich alle zudringlichen religiöſen Bekenntniſſe und jedes Handel

treiben mit der Religion als eine der Haupturſachen , warum das wahre Chriſtentum in der

Welt verzögert worden iſt, mißbillige , und weil meine Lebenserfahrungen mich einen unſäg

lichen Widerwillen empfinden laſſen vor jenen ungebührlichen Bäntereien über den Buch

ſtaben , die den Geiſt aus Hunderttauſenden heraustreiben . “ Und ganz ähnlich ſchrieb er

an einen Leſer Edwin Oroods, der ihn darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß die Anwen

dung einer Zeile aus der Bibel als Redefigur zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung bieten tönnte ,

am 8. Juli 1870 aus Gadshill : „ Es würde mir ganz unbegreiflich ſein , daß irgendein der

ſtändiger Lejer in jener Stelle eine bibliſche Hinweiſung finden könnte, wenn Sbr Brief nicht

dieſe Anſicht ausſpräche. Ich bin aufs höchſte verwundert, daß ein Leſer ein ſolches Verſehen

machen tann . So habe mich in meinen Schriften immer beſtrebt, Ehrfurcht vor dem Leben

und den Lehren des Erlöſers auszudrüđen, weil ich ſie empfinde und weil ich jene Gefdichte

von neuem ſchrieb für meine Kinder, deren jedes fie durch meine Erzählung tannte, lange ebe

fie leſen und faſt ehe ſie ſprechen konnten . Aber ich habe das nie von den Dädern

pertůndet." Sr.

)
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uf die zahlreichen Weltfriedenstundgebungen der lebten Jahre iſt in Europa eine

Beit gefolgt, da man von der Möglichkeit, von der Wahrſcheinlichkeit, ja von der

Unvermeidlichteit eines großen Krieges ſpricht.

Sind die Kriegsbeſorgniſſe oder auch Kriegserwartungen begründet ?

Don vornherein läßt ſich dieſe Frage weder verneinen noch bejahen. Die Beziehungen

einiger großen Volter untereinander ſind geſpannt, aber doch nicht ſo, daß daraufhin triege

riſche Zuſammenſtöße undermeidlich wären. Indeſſen können Swiſchenfälle eintreten

und die Spannung zur Entladung bringen. Auch im äußerſten Falle kommt es auf den Willen

zum Frieden an . Nur die Notwendigkeit ſollte den Rrieg begründen tönnen .

Im Juli und September 1911 war die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen England,

Frankreich und Deutſchland nahegerüdt. Von England her wurde die ſtärkſte Kriegsluſt be

tundet, ja der Seetrieg vorbereitet. Vielleicht nur als Bluff. England iſt immer eiferſüchtig

auf die jeweils ſtärkſte Macht des Feſtlandes und möchte ſie niederringen. Aber es kann und

will den Krieg nicht ſelbſt führen , ſondern ſucht ſich, wie Bismard einmal draſtiſch ſagte, einen

„großen, ſtarten und dummen Kerl“ dazu.
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Eine ſolche Hilfskraft ſcheint es nun zwar in Frankreich gefunden zu haben . Allein

bei aller Gefügigkeit ſcheuen die franzöſiſchen Politiker vor einem Kriege ſelbſt Hand in Hand

mit England gegen das Deutſche Reid) zurüd. Von England bat Frankreich teine Hilfe zu er

warten . Auf ſeinem Rüden würde gekämpft werden . Es hätte ſchließlich die Roften zu bezab

len. Und die leitenden Politiker in Paris würden unter allen Umſtänden weggefegt werden :

im Falle einer Niederlage durch den Umſturz, im Falle eines Sieges durch den ruhmgetrönten

General.

Am liebſten iſt es den Engländern, wenn ſie ohne Krieg zum Ziele tommen wie im

Sommer 1911 nach Agadir.

Eine Beitlang ſchien es, als ob es den Engländern gelingen werde, Stalien vom Orei

bunde loszulöſen . Das ſteht taum noch zu erwarten , nachdem die Staliener den Vorſtoß

nach Tripolitanien unternommen und engliſche Kreiſe im Mittelmeer wie in Nordafrita ge

ſtört haben .

Dagegen iſt eine bis zur Unerträglichkeit geſteigerte Spannung zwiſchen Stalien und

Öſterreich -Ungarn denkbar und fönnte England und Frankreich einerſeits, Deutſchland andrer

ſeits in Mitleidenſchaft ziehen .

Für Deutſchland wäre die Kriegsmöglichkeit gegen England -Frankreich ebenfowenig be

drohlich wie die Kriegsmöglichkeit im Bunde mit Öſterreich -Ungarn gegen Stalien -England

Frantreich. Denn ganz undenkbar iſt es , daß Rußland dabei den Weſtmachten zu Hilfe tommt.

Das wäre Selbſtmord .

Schwieriger würde die Lage für Deutſchland werden, wenn infolge der unfertigen

Staatszuſtände auf der Baltanhalbinſel ernſte Gegenfäße zwiſden Öſterreich-Ungarn und Ruß

land hervortreten ſollten. Dann würde Deutſchland nach zwei Seiten hin zu tämpfen haben :

gegen Frankreich , den Verbündeten Rußlands, und zugleich gegen dieſes Reich ſelbſt, an der

Seite Öſterreich -Ungarns. England würde die Gelegenheit benüben , um die deutíde Flotte

anzugreifen und den deutſchen Handel zu zerſtören.

Dieſe Kriegsmöglichkeit könnte durch engliſche Ränke berbeigeführt werden . Indeffen

war ſie nach der Einverleibung Bosniens durd Öſterreich-Ungarn Anfang 1909 con einmal

da und iſt überwunden worden. Doch nicht etwa, wie ein vielſchreibender deutſcher Diplomat

außer Dienſten behauptet hat, durch deutſchen Bluff, ſondern im tiefſten Grunde, weil ſich

die franzöſiſche Regierung damals weigerte, die Auflegung einer neuen ruſſiſchen Anleibe

an der Pariſer Börſe zu geſtatten, oder doch nur unter der Vorausſekung, daß Rußland die

Einverleibung Bosniens anerkannte . Rußland fab ſich danach außerſtande, einen großen Krieg. ſab

zu führen , und mußte nachgeben .

Damals war es die Pariſer Hochfinanz, die für den Frieden eintrat, um ihre großen ,

nach Milliarden zählenden Außenſtände in Rußland und den Baltanländern nicht aufs Spiel

zu leben .

Die politiſchen Einflüſſe der großen Geldmacht ſind geheim, fie entziehen ſich dem Ur

teil der öffentlichen Meinung, ſie reichen aber hoch hinauf, ſind nicht zu unterſchäßen und auch

für die Zukunft in Betracht zu ziehen.

gm allgemeinen wird die internationale Hochfinanz mit Rüdſicht auf ihre Geſchäfte

für die Aufrechterhaltung des Friedens wirken, aber nicht immer und nicht unbedingt. „Merito

und Ägypten “, ſagte Moltke einmal, „ ſind von den europäiſchen Heeren heimgeſucht worden,

um die Forderungen der Hochfinanz einzuziehen.“ So war es auch in Algerien und Marotto .

Wegen Marokko entſtanden daraus europäiſche Kriegsgefahren , aber erſt als die engliſche Ein

treifungspolitik eingriff und über Deutſchland hinweg Marotto vergab, „als ob es tein Gewicht

im Rate der Völter hätte“. Dieſer Wendung bediente fich Lloyd George in ſeiner Orobrede

gegen Deutſchland nach Agadir. Als ob Deutſchland über England und nicht umgelehrt Eng

land über Deutſland hinweggegangen wäre !
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Trotz der unleugbar vorhandenen Kriegsmöglichkeiten glaube ich nicht an ihre Ver

wirtlichung. Gerade das beſtehende Syſtem von Bündniſſen und Ententen drängt die Mächte

zur Verſtändigung und ſchredt ihre Leiter davor zurüd, die Verantwortung für einen Krieg

zu übernehmen , der ganz Europa in Mitleidenſqaft ziehen müßte und mit ſeinen militārijgen ,

politiſchen , finanziellen, wirtſchaftlichen und ſozialen Folgen für jede Macht unberechenbar

ſein würde. Paul Debn

Die Samorra

Ein Rulturauschnitt aus dem modernen Stalien

Kährend die Preſſe Staliens mit ſo viel Lärm dem durch den Krieg überraſchten

Europa die Rolle des Apenninenſtaates als Kulturträger im fowarzen Erdteil

begreiflich zu machen verſucht, geht in einer kleinen Stadt, nicht weit von Rom

entfernt, ein Prozeß ſeinen langſamen Gang weiter, der wenig dazu geeignet iſt, den Glauben

an den Beruf des italieniſchen Königreides als des Verbreiters abendländiſcher Kultur zu

befeſtigen . Es iſt der Camorraprozeß in Viterbo, der erſte energije Berſu ſtaat

liderſeits, dieſe furchtbare Verbrechergeſellſchaft unſchädlich zu machen.

Man wird ſich taum noch des Kernes dieſes vor Monaten begonnenen Prozeſſes er

innern . Ein Neapolitaner namens Cuocolo, nicht eigentlich ein Mitglied der Camorra, war

ſamt ſeiner Frau ermordet worden, weil er im Verdacht ſtand, ihm bekannte Geheimniſſe dieſer

Geſellſchaft ausgeplaudert und zwei Camorriſten an die Juſtiz ausgeliefert zu baben . Cuocolo

diente der Camorra als „ basista“. Ein basista iſt eine Perſon, die im bürgerlichen Leben

eine ehrenvolle Stellung einnimmt, aber gewiſſermaßen als Nebenbeſchäftigung das Aus

findigmachen günſtiger Gelegenheiten zum Raub oder zur Erpreſſung betreibt. Mit dieſem

Amt verband Cuocolo dasjenige eines Heblers. Dieſe beiden Stellungen machten ihn nach

und nach zum Mitwiſſer aller Geheimniſſe der Camorra, und ſchließlich wurde er dieſer zu

allwiſſend. Eines Tages nun geriet der basista in Streit mit zwei Camorriſten wegen der

Verteilung der Beute ; drei Tage ſpäter wurden die beiden Camorriſten verhaftet. Der eine,

namens Arena, war überzeugt davon, daß er dieſe Verbaftung der Rache des basista zu ver

danten habe, und er ſchrieb ſeine Anſicht vom Gefängnis aus dem „ Großen Rat“ ; dieſer be

chloß turzerhand die „ Hinrichtung “ des ſchon lange verdächtigen Cuocolo. Der basista wurde

dazu verleitet, in einer Juninacht ſich in Geſellſchaft zweier Camorriſten nach der Vorſtadt

San Giovanni a Teduccio zu begeben ; von dort lodte man ihn an eine einſame Stelle des

Meeresſtrandes, wo das „ Todesurteil “ an dem Verräter vollzogen wurde. Gennaro, einer

der Mörder, brachte die Nachricht der geglüdten „ Hinrichtung “ dem Haupt der Camorra, dem

capintesta Enrico Alfani, in das Gaſthaus Mimi al Mare, wo Alfani mit ſeinen Freunden

ſoupierte. Kurz darauf tehrten zwei der Mörder nach Neapel zurüd , Sortino und Salvi, und

ermordeten dort die Frau des Cuocolo in deren eigener Wohnung in der Via Nardones

„ der Gerechtigteit war Genüge getan “, wie einer der Hauptverbrecher während der Verband

lung ausſagte.

Dieſes für die Weſensart der Camorra caratteriſtiſche Verbrechen , das ſich anhört

wie das duntelſte Kapitel eines Hintertreppenromans, tam durch die Ausſagen eines ebe

maligen Camorriſten , des Abatemaggio, an den Tag.

Wie man ſieht, verfügt dieſe Verbrecherorganiſation über eine eigene Geriotsbarteit

mit raſ arbeitender Eretutive und über eine Adminiſtration , die nicht der Origina ität ent

behrt. Es ſoll hier verſucht werden , die Eigenart dieſer Geſellſoaft zu ſchildern, wobei die

Ergebniſſe des Viterboprozeſſes und die umfangreiche Camorraliteratur als Baſis dienen



Die Camorra 685

mögen. Denn wie dieſe Geſellſchaft ihre eigenen Gebräuche, ihre eigenen Inſtitutionen und

ihre eigene guſtiz hat, ſo hat ſie auch ihre eigene wiſſenſchaftliche Literatur, zu der bedeutende

Gelehrte aller Länder, als erſter aber Lombroſo, ihren Teil beigetragen haben .

Verbrecherorganiſationen gleichen , wie es der eben genannte Kriminalanthropologe

und Pſychiater richtig bemerkt, in ihren Hauptzügen allen primitiven Gemeinſaften , und

ihr Wachſen folgt den allgemeinen Gefeßen der Evolution. Entſtanden durch gemeinſame

Inſtintte, Bedürfniſſe und Sympathien , bildet ſich in einer ſolden Organiſation bald eine

Art von Ariſtokratie, eine Ausleſe der „Beſten“, die die Herrſcaft in abſolutem Sinne an ſich

reißt. Dieſer Herrſchaft folgt eine eigene Verwaltung, eine eigene Strafjuſtiz und eine eigene

Sprache, die alle fich ſcharf von derjenigen der großen Geſellſchaft abheben und unter

ſpeiden. Die Camorra darf nun als die charakteriſtiſſte der eriſtierenden betannten Ver

brechergeſellſchaften dieſer Art betrachtet werden, ſie bietet das reine Bild eines Staates

im Staate.

Begreiflicherweiſe liegt der Urſprung der Camorra zeitlich im Dunkel, da Organiſationen

dieſer Art erſt dann bemerkt werden, wenn ſie ſoon eine gewiſſe Bedeutung erlangt haben .

Die meiſten Autoren nehmen an, daß die Camorra von der ſpaniſchen „ compagnia della gar

duna " abſtammt und bei der Eroberung des Königreichs der beiden Sizilien nach Neapel

mitgebracht wurde. Dieſe ſpaniſche Verbrechergeſellſchaft, die übrigens auch von Cervantes

erwähnt wird, wurde im Jahre 1417 begründet. Ihre Tochtergeſellſchaft, die Camorra, ſtellte

aber bald die Mutter in den Schatten und wuchs ſich dank der liederlichen Regierung der

Bourbonen zu einer Verbrechertorporation aus, die eine abſolute Monopolſtellung erlangte.

Tatjade iſt es, daß fie jedes unabhängige ,, Arbeiten “ des den Dold auf eigene Fauſt band

babenden Verbrechers in Neapel unmöglich machte oder einen ſolchen raſo der Juſtig überlieferte,

falls er der Camorra nicht ſtarken Tribut entrichtete. Eben fo feſt ſteht aber auch die Tatſache,

daß ſich derjenige, der ſich mittels einer gewiſſen Summe in den Schuß der Camorra ein

gejablt hat, in ihr einen beſſeren Wachter findet, als in jeder ſtaatlichen Behörde.

Genauer als die Zeit der Entſtehung der Camorra tönnen wir deren Geburtsort be

ſtimmen : die Camorra iſt ein Kind des Kerters, in ihm wurde ſie geboren und in ihm hat

ſie die erſten Jahre der Entwidlung verbracht. Die ſchweren und geriebeneren Verbrecher

der ſpaniſchen und italieniſchen Gefängniſſe beſteuerten die Neueingebrachten mit einer geringen

Care, das heißt, dieſe mußten eine Art von ,Einſtand “ zahlen, und als ſie ihre Freiheit wieder

erlangt batten, übertrugen ſie dieſes Syſtem mit Energie und blutiger Hand auf ihre Um

gebung. Anfänger und Anhänger fanden ſich leicht unter der den Tag auf den öffentlichen

Plätzen perlungernden neapolitaniſchen Großſtadtjugend. Die Novigen hatten eine gewiſſe

Eintrittsſumme zu bezahlen, und damit waren ſie aufgenommen . Derart war der frübere

Brauch. Heute jedoch iſt auch bei dieſer Geſellſchaft der Zutritt bei weitem nicht mehr ſo leicht.

Der Aſpirant muß ſich zunächſt bei dem camorrista ſeines Stadtquartieres melden und dieſem

feine Wünſche und ſeine bisherigen Verdienſte portragen , die einer ſcharfen Prüfung unter

liegen . Während einer gewiſſen Beit hat nun der camorrista die Aufgabe, den boffnungs

vollen Jüngling beſſer auszubilden und mit ſorgſamer Hand die etwaigen Lüden des Aſpi

ranten auszufüllen : Er muß das Meſſer beſſer bandhaben lernen, er muß lernen , vom „ sgarro “

zu leben , das heißt von Diebſtahl oder Raub. Es wird ihm auch eingeſchärft, daß er von nun

an alle Familienbande als gelöſt betrachten muß, da die ehrenwerte „ società “ ihm Eltern

und Verwandte ſein wird, und da er ihr Leib und Gut zum Opfer bringen muß. Verſchwiegen

beit, Mut und vor allem unbedingter Geborſam ſind Grundbedingungen. Der Titel des Aſpi

ranten während der Prüfungszeit iſt „ giovinotto onorato “ , und kurz vor der endgültigen

Aufnahme „ picciotto di sgarro “. Oft dauert dieſer Übergangszuſtand als giovinotto onorato

jahrelang, oft nur einige Wochen , je nach der Fähigkeit des Aſpiranten . Iſt aber dieſe Er

giebung zum berufsmäßigen Verbrecher beendet, ſo frönt eine mit altertümlicher Pracht und

»
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Beremonie gebaltene Aufnahmefeier den Strebenden, und damit hat er die volle Würde

eines „ camorrista “ oder „ proprietario “ erreicht.

Mit der Zunahme dieſer Geſellſchaft an Bahl ſtellte ſich naturgemäß das Bedürfnis

nach einer weitgebenden Verwaltung ein. Es wurden alſo verſchiedene Hauptgruppen und

dann wieder Untergruppen gebildet, die man „ paranza " nannte. Über allen ſteht eine Art

don Großmeiſter, der dem durch die Vorſteher der Hauptgruppen gebildeten „ Großen Rat“

prāfidiert. Dieſer Große Rat entſcheidet über Fragen von allgemeinem Intereſſe, über

Diſziplinarvorfälle und dergleichen, und eine Berufung gegen ihn gibt es nicht. Die Ent

ſcheidungen des Großen Rates werden mit einem blinden Geborſam ausgeführt, oft ſogar

tommt es vor, daß ſich die Bewerber der Ehre eines ſolchen Auftrages wegen mit dem Meſſer in

der Hand anfallen . Jede paranza hat ihr eigenes Leitungskomitee, das aus dem Präſidenten

oder „ capo di società ", dem Kaſſierer oder „ contaiulo “, einem Seniormitglied und dem

Sekretär oder „ chiamatore " beſteht. Die paranza iſt fernerhin in drei Kammern eingeteilt,

die den drei Ständen der camorristi, der picciotti di sgarro und der giovinotti onorati ent

ſprechen . Bei der Diskuſſion über neue Anſchläge ſteht allen Mitgliedern der paranza das

Wort zu ; der Entſcheid erfolgt durch Stimmenmehrheit. Finanziell ſind die einzelnen paranze

unabhängig voneinander, wenn ſie ſich auch oft gegenſeitig unterſtüten , vor allem bei der

Ausübung der „ vendetta ", der Blutrace. Jedes Mitglied hat ſeinen beſtimmten Tagesdienſt,

ſo daß im Falle der Verbaftung eines Camorriſten ſofort deſſen ſchon zuvor auf der Verſamm

lung bezeichneter Stellvertreter einſpringt und hierdurch die , Arbeit“ teine mertliche Unter

brechung erleidet. Es leuchtet ein , wie dies automatiſde Funktionieren der treffligen Organi

ſation der Camorra ein wirkſames Eingreifen der Polizei erſchweren muß : iſt der eine Camor

riſt glüdlich verhaftet, ſo ſteht ígon der andere da, und nach dieſem wiederum ein anderer,

ohne Zeitverluſt.

Aud die finanzielle Seite dieſer Verbrechergeſellſchaft iſt vorzüglich organiſiert. Der

Vorſteher jeder paranza händigt dem Diſtriktsvorſteber den Tagesgewinn ein , den dieſer

wiederum gegen Quittung der Kaſſier abgibt, welcher die geſamten Summen für den Großen

Rat verwaltet und bereithält. Die Gewinne werden , barattolo “ genannt, wenn ſie von der

Beſteuerung der im Volte ſtart betriebenen Haſardſpiele berſtammen , oder ,, sbruffo ", falls

ſie aus einer anderen Quelle, meiſt Erpreſſung, Raub und Diebſtahl, berrühren . Der Große

Rat verſammelt ſich alle acht oder vierzebn Tage zur Verteilung der Beute. Zunäoſt wird

ein gewiſſer Betrag der Beute für Geſellſchaftsuntoſten , das heißt meiſt für den Reptilienfonds,

abgezogen , aus dem die Beſtechungsgelder für die Polizei und für die Juſtiz fließen ; ein weiterer

Betrag dient zur Verteidigung der verhafteten Mitglieder durch geſchidte Adpotaten oder

zur Auszahlung von Penſionen an Witwen verdienſtvoller Camorriſten . Wieder ein Teil wird

an die Angehörigen verhafteter oder verurteilter Camorriſten abgegeben, und der Reſt joließlich

an die camorristi oder proprietarii verteilt. Es tommt nur ſelten vor, daß die picciotti oder

giovinotti für ihre Mühen durch etwas anderes als ein gemeinſam eigenommenes Freimahl

entſchädigt werden. Fälle der Auflehnung gegen dieſe Art der Verteilung ſind niemals vor

getommen .

Als weitere Aufgabe fällt dem Großen Rat die Gerichtsbarkeit, d . b. die Strafjuſtiz, zu.

Früber war der Roder der Camorra einfach , grauſam und raſch. Der unter dem Verdacht

des Derrates ſtehende Novize wurde aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen ; wußte er aber ſchon um

die Geheimniſſe der Camorra und ſtreifte ihn auc nur der leiſeſte Schatten eines Verdachtes,

ſo war er dem Code perfallen , konnte er ſich nicht völlig einwandfrei rechtfertigen . Heute

iſt auch dieſe Juſtiz milder geworden . Leichtere Vergeben, wie Streitigteiten untereinander,

Nagläſſigkeit im Dienſt, Sorgloſigkeit gegenüber der Gefahr und damit Gefährdung des

Gewinnes, Mitleid mit den Opfern der Geſellſchaft werden mit Ausídluß aus der Geſell

ſchaft ( ein bis zwei Jahre) und dem berüchtigten „ sfregio “ beſtraft, d . h. mit dem treuzweife

»
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geführten doppelten Raſiermeſſerſchnitt über das Geſicht, der dauernde Entſtellung nach ſich

führt. Der Verrat der Gebeimniſſe der Camorra aber, Spigeldienſt im Sold der Polizei,

Unterídlagung des Gewinnes, jeder Mord ohne Erlaubnis, Diebſtahl oder Raub und Er

preſſung auf eigene Fauſt, Ungehorſam und erwieſene Feigbeit werden mit dem Code beſtraft.

Übrigens mag bier erwähnt werden, daß der Brauch des sfregio nicht auf die Camorra

beſchränkt iſt, ſondern ſich über ganz Süditalien erſtredt und ſpeziell als Beſtrafung untreuer

Frauen angewendet wird. Manche Camorriſten haben ſogar die nette Gewohnheit, ihre Aus

erwählten mit dem sfregio zu fennzeichnen , um anderweitige Bewerber abzuſchreden , und

man ſagt, die alſo Gezeichneten ſeien ſtolz auf ihr Mal ...

So weit die Camorra als Organiſation . Es iſt nicht minder intereſſant, den einzelnen

Camorriſten als Menſchen zu betrachten. Lombroſo definiert ihn kurzerhand folgendermaßen :

Ein durchdringendes und drohendes Auge, große Beweglichkeit und das Äußere eines Bullen.

Beſſer als dieſe doch etwas zu ſummariſde Charakteriſtit dünft uns diejenige des Signor Longi,

eines auf dieſem Gebiet ſebr beſchlagenen Beobachters. Danach verfügen die meiſten Camor

riſten über große Rörperträfte, obwohl gerade unter ihnen Anſtedungstrantheiten olimmſter

Art ſehr häufig ſind. Viele leiden auch an Auszebrung und Herzkrankheiten , die man den vielen

und langen Freiheitsſtrafen zufdreibt. Beſonders auffallend iſt die Fähigteit des Camorriſten ,

körperliche Qualen zu überſtehen : er derrät tein Anzeichen des Schmerzes, auch bei den

ſchwerſten Operationen. Nicht wenige unter ihnen ſind Epileptiker, was ſie aber mit allen

Mitteln zu verheimlichen ſuchen . Wieder viele weiſen in ihrer Pſyche große Defette auf und

belunden dieſe durch die ſeltſamſten Manieren. Dreiviertel aller Camorriſten befinden ſich

in der Vollkraft ihres Lebens, ſie ſind 25 bis 45 Jahre alt. Von 200 Männern konnten 100

weder leſen noch dreiben , 60 tonnten gerade ihren Namen unterzeichnen , und die übrigen

40 frieben und laſen, mehr ſchlecht als recht. Nur 42 dieſer 200 hatten weniger als 10 Be

ſtrafungen auf der Sündenliſte, 93 batten 10—15 und 65 mehr als 15 Verurteilungen auf

juweiſen . Alle Camorriſten ſind zu jeder beſtändigen , Ausdauer beiſgenden Beſchäftigung

unfähig, dafür allen Arten des Glüdsſpieles ſehr ergeben ; ihre Zuneigungen ſind demonſtrativ

und unbeſtändig . Religiöſes Gefühl iſt ſtart unter ihnen verbreitet ; beſonders zugetan fühlen

ſie ſich der Lieben Frau des Berges Carmel, die ſie als ihre Schukherrin betrachten, und dann

den Seelen im Fegfeuer, die die Gabe beſigen, den Camorriſten zur Belohnung für geleſene

Meſſen für den Karabinier (Gendarm) unſichtbar zu machen . Iſt der junge moderne Camorriſt

Atheiſt, ſo hängt er um ſo gläubiger irgend einer ſpiritiſtiſchen oder bellſeheriſchen Glaubens

lebre an . Das politiſche Fühlen des Camorriſten beſchränkt ſich auf einen unbegrenzten Haß

gegen die Juſtiz und auf Verachtung von deren Organen.

So verderblich und verwerflich die Camorra im gangen iſt, ſo groß iſt oft ihr Nuken

im einzelnen Fall. Für eine gewiſſe, nicht allzu hobe Summe übernimmt ſie die volle Verant

wortung für die perſönliche Sicherheit des Sablenden, wie ſie überhaupt oft das einzige Mittel

iſt, ſich dieſer oder jener Unannehmlichkeit zu entziehen . Der Prozeß zu Viterbo brachte hier

über eine drollige Geſchichte zutage. In der Umgebung von Neapel befindet ſich ein hochporneh

mes Kloſter, in dem die Töchter der beſten Stände erzogen werden. Nach den Beſtimmungen

dieſes Kloſters ſollten die jungen Damen täglich einmal ausgeführt werden. Dieſer Spazier

gang war aber unmöglich geworden, da die männliche Jugend der umliegenden Ortſchaften

die Spazierenden durch allerlei unziemliche Poſſen und Schabernad, wie Hahnenträben ,

Katergeſdrei und dergleichen beläſtigte. Die Vorſteberin des Kloſters bellagte ſich bei der

Polizei, aber umſonſt. Doch gab man ihr dort ( !) den guten Rat, ſich doch an den capo-camor

rista zu wenden, als dem Einzigen , der hier helfen könne. Die tluge Dame tat dies, der capo

nahm ſeinen Sold , und ſeit dieſem Tage ſtört nichts die jungen Damen in ihrer Beſchaulichteit.

Über eine Frage des Camorraunweſens herrſcht jedoch bei den Soziologen pöllige

Swietracht. Es handelt ſich darum , welche Rolle der Camorriſt bei einem alten und wenig
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ruhmreichen Gewerbe ſpielt, das Heinrich Heine als horizontales Gewerbe bezeichnet. Nad)

engliſchen Soziologen iſt der Camorriſt meiſtens zugleich Zuhälter, der erbarmungslos ſeine

weiblichen Opfer ausbeutet. Doch hierin belaſtet man die Camorra wohl zu unrecht. Daß der

Camorriſt in bezug auf den ihm eignenden point d'honneur ſehr empfindlich iſt, weiß jeder,

der ſich ſchon in den Oſterien des neapolitaniſchen Hafenviertels aufgehalten hat und dort

Beuge der wort- und ſtichreichen Bäntereien zwiſchen Camorriſten und Zubältern war. Mir

ſelber iſt hier eine Szene in Erinnerung, die ſich in der früheren Trattoria Toscana, einem

Sammelpuntt des niederen neapolitaniſchen Voltes, abſpielte. Ein Facchino batte derzend

einem als Camorriſten ſtrengſter Obſervanz betannten Fiſcher den Vorwurf gemacht, dieſer

leihe wie alle die „ andern “ (Camorriſten) ſeine Nina gegen Geld aus . Der Camorriſt begegnete

dieſem Vorwurf duro einen wohlgezielten Meſſerſtich, worauf er ſich verabſchiedete, nicht ohne

vorher mit großer Rube bezahlt zu haben. Der Mefferſtich wirtte weniger überzeugend, dafür

aber um ſo mehr der dem Camorriſten gezollte frenetiſche Beifall des ganzen, ſehr großen und

immer überfüllten Lokales. Gerade dieſe Sonderſtellung des Camorriſten inmitten der mora

liſchen Larheit des neapolitaniſden Voltes, das eine reinliche Scheidung zwiſchen echter und

täuflicher Liebe nicht zu ziehen vermag, trägt zu der dem Camorriſten entgegengebrachten

Hochläkung überaus viel bei, und ſo wird dieſe Tugend zur Stärkung der Plage.

Solche und ähnliche Vorfälle kann man in Menge anführen , und dieſe erklären zum

großen Teil die Beliebtheit oder auch die mit Furcht vermiſte Achtung, die das Volt Neapels

der Camorra entgegenbringt. Ganz unter dem Banne dieſer Geſellſdaft ſteht aber die tiefſte

Schicht der Neapolitaner Bevölterung, die in dem Camorriſten eine Art von „ teufliſder Blüte “

ſieht, ſchimmernd in den ſtrahlendſten Farben und umwoben von berüđendem Duft. Roman

tiſche Geſchichten voller Edelmut und Ritterlichkeit flechten um das Haupt des gemeinen Ver

brechers und Erpreſſers den Glorienſchein des Helden, und neben ihm nimmt ſich der durch

ehrliche Arbeit fein Leben friſtende kleine Beamte des Staates aus wie der Sperling neben

dem Pfau.

Die Ergebniſſe, die durch den Prozeß zu Viterbo über die Bedeutung der Camorra

im ſozialen Leben zutage gefördert wurden, ſind einfach gräßlid . Es ergab ſich, daß teine

Schicht des öffentlichen wie geſellſchaftlichen Lebens in Neapel frei von dieſer Peſt war. Neben

dem dirett durch Raub erzielten Gewinn der Camorra ſekt ſich dieſer aus den Steuern zuſammen ,

die die Camorra auf die in Neapel üppig blühenden Spielhöllen legt. Dann aber wird in

Neapel jede andere Art der Beſchäftigung oder des Gewerbes des Voltes durch dieſe Ver

brecherbande beſteuert. Der Facchino im Hafen, der Droſchkenführer, der Pferdehåndler,

die öffentlichen Auktionare, alle zahlen willig ihren Tribut. Die führenden Camorriſten leiben

Geld aus zu etwa dreihundert Prozent, und ſchließlich erpreſſen ſie ungebeure Summen von

Perſonen beſſerer Stände, die ſich irgend etwas zuſgulden kommen ließen und wovon die

Camorra informiert iſt. Der größte Skandal iſt aber das Verhalten der Camorra bei den

Wahlen, die z. B. im Jahre 1904 nicht eher vor ſich gehen konnten , bis der offizielle kandidat,

der Graf Ravaſchieri, der Camorra den Tribut entrichtet hatte.

Bei dem Viterboprozeß ragen aus der im üblichen eiſernen Käfig eingeſperrten Shar

der Unterſuchungsgefangenen beſonders drei Perſonen hervor : Enrico Alfani, genannt Erricone;

Maeſtro Rappi, und ſchließlich die dunkelſte Geſtalt, Don Ciro Vitozzi, bekannt als der geiſtliche

Berater der Camorra. Erricone iſt das anerkannte und erkannte Haupt dieſer Verbrecher

geſellſchaft, und ihm iſt es zuzuſchreiben, daß dieſe zu ſo hoher Blüte gelangte. Maeſtro Rappi,

früher Profeſſor einer Mäddyenſchule , beſticht durch ſein elegantes, weltmänniſoes Äußere

und Benehmen. Er bewegte ſich ausſchließlich in der beſten Geſellſchaft, mit der delitaten

Aufgabe betraut, junge und vermögende Leute in die Spielhöllen der Camorra zu lođen .

Der Vorſigende des Prozeſſes, der den Maeſtro perſönlich vor ſeiner Verbaftung tannte, gab

ſelber an, daß er niemals einen unterhaltenderen und einnehmenderen Menſchen in der Ge
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ſellſchaft getroffen habe als dieſen durch hohe Rultur und vollendete Manieren ausgezeichneten

Camorriſten . Oon Ciro Bitoggi, ſeiner Stellung nach Verweſer des Friedhofes von Neapel,

iſt aber anſcheinend die gefährlichſte Figur der Gefangenen. Seine Macht in der Verbrecher

welt Neapels , der „ mala vita ", war unbegrenzt. Wenn alle Hilfsmittel verſagten , nahm die

Polizei ſelber ihre Zuflucht zu dem allwiſſenden und allvermögenden Menſchen . Sein Stand

erlaubte es ihm, bis dahin zu dringen, wo ſogar Maeſtro Rappi und Erricone batten unver

richteter Dinge wieder abziehen müſſen. Er ſelbſt ſteht unter der Antlage des Meineides zu

gunſten der Camorra; der anderen, noch weit ſchlimmeren Daten, deren er ſich verdächtig

gemacht hatte, konnte der ſchlaue Menſch nicht einwandfrei überwieſen werden.

Den Schlüſſel für ein ſolches in unſerer Seit rätſelhaftes geſellſchaftliches Phänomen ,

wie die Camorra eines darbietet, tann nur die Kenntnis der Untultur geben, in der Neapel

und mit ihm die geſamte Bevölterung Süditaliens ſtedt. Hier iſt der Camorriſt nichts anderes

als die logiſche lekte Vertörperung einer Raſſe, der infolge der Jahrhunderte andauernden

Mißregierung jede geſunde Moral, jede Freude an der offenen und Schritt für Schritt getanen

Arbeit dertümmert iſt; einer Bevölkerung, deren heißer Phantaſie und Impulſität jeder ſtaat

liche Swang als eine Beeinträchtigung natürlicher Rechte erſcheint, und die in dem Camorriſten

ebenſo das gdeal der Männlichkeit und Freiheit erblidt, wie dies bei der niederen Bevölterung

der modernen Großſtädte mit dem Helden des Rolportageromans der Fall zu ſein pflegt. Der

Prozeß zu Viterbo mag tief einſchneiden in dieſes Gebrechen . Die einzige radikale Heilung

tann aber nur eine ſyſtematiſche, geduldige und mit großen Mitteln unternommene Hebung

des geſamten Kulturzuſtandes jenes ſo ſchönen Landes bringen.

M. Rikenthaler

Bebels Memoiren

-

uguſt Bebel wird in dieſem Monat zweiundſiebzig Jahre alt. Das Leben hat ihn

von Erfolg zu Erfolg getragen . Die Jugend zwar war tümmerlich und die erſten

Anfänge im Erwerb rechtſchaffen beſchwerlich. Aber dann hat er ſich doch durch

gerungen ; iſt durch sähigkeit und eiſernen Fleiß ein begüterter Mann geworden - ein be

rühmter, gefürchteter, verehrter dazu – und in ſeinen Schidſalen ſpiegeln im Grunde auch

die Schidiale der Partei ſich wieder. Als der junge Drechſler Bebel, damals noch ein Anhänger

der bürgerlid demokratiſchen Arbeitervereine “ und „ geiſtiges Ehrenmitglied des National

dereins, ſich in Leipzig um Niederlaſſung und Bürgerrecht bewarb, und in einem unheizbaren ,

auf dem Hof belegenen Schuppen ſeine erſte Werkſtatt aufſchlug, war die deutſche Sozialdemo

tratie taum erſt im Werden. Heute aber marſchiert ihre Wählerzahl auf die fünfte Million

ju, und Bebel ſelber ſchreibt von ihr : „Wir ſind in finanzieller Beziehung eine Bourgeoispartei

geworden . " Erfolge enticeiden im Leben ; im parlamentariſcen : Erfolge und Alter ; beides .

Wem weißes Haar ſich an die Soläfen ſchmiegt, wer dazu noch Generationen von Abgeord

neten kommen und gehen ſah, den umgibt und das iſt ein menſchlich ſchöner Bug, einer

der wenigen , die das parlamentariſche Treiben von heute noch bewahrte – die ſtille Ver

ehrung auch der Andersmeinenden. Wie ein ſeltenes Stüd , eine toſtbare Rarität beginnt

man ihn – verſteht ſich , ganz insgeheim und verſtohlen nun zu bätſcheln . Bei Bebel kommt

hinzu, daß er tatſächlich eine Macht bedeutet. Den mit dittatoriſcher, nicht auf Ordnungen und

Sakungen baſierter, aber in den Herzen und Gemütern einer autoritätshungrigen Menge

dafür um ſo feſter peranterten Gewalt herrſchenden Gebieter der ſtärtſten Partei Deutſchlands.

Dennoch wird zu unterſuchen ſein, wieſo er zu dieſer Macht tam . Auguſt Bebel hat

für ſeine Überzeugung gelitten . Hat um Vergeben , die teiner von uns heute mehr für ſtraf

würdig zu halten geneigt ſein wird, an die vier Jahre ſeines Lebens auf Feſtungen und in
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-

-

Gefängniſſen zubringen müſſen. Das iſt ehrenhaft; wie es in dieſer Welt voll Strebern und

Nüklichteitsrechnern immer ehrenhaft bleibt, fic mannhaft und treu der Sache hinzugeben,

die man für die rechte hält. Indes iſt in jener ſozialdemotratiſchen Heroenzeit auch mano

anderer aus Gründen , die nicht triftiger waren, ins Gefängnis gewandert, und viele ſind ſogar

darob aus Haus und Heimat vertrieben worden. Auch an ſeine Gaben ſoll man ihm nicht

rühren . Er iſt, ſo wie er iſt, durchaus ein Mann eigener Schöpfung. Einer, der mit erſtaun

licher Energie inmitten eines unruhigen Erwerbslebens und der zerſtreuenden, zerfaſernden

Einflüſſe der politiſchen Agitation Beit gefunden hat, ſich ein anſehnliches Wiſſen anzueignen .

Trokdem ſteht er auch in dieſen Stüden nicht allein da. Die Geſchichte der deutſchen Sozial

demotratie -- und das iſt ein ſtolzes Zeugnis für den in unſerem Arbeitsvolt ſchlummernden

Rern - derzeichnet noch mehr derartig aufſteigender Lebensläufe. Rennt manden - man

braucht nur an Ignaz Auer mit ſeinem ſonnigen , lebfriſchen Humor zu denten - , der bei

gleichem Entwidlungsgang die natürlichen Gebreſte des Autodidakten weit beſſer überwand,

als der innerlich nie ganz frei gewordene Bebel. Den ſpäßen viele freilich als Redner von

Gottes Gnaden. Schon — er erzählt es ſelber — als er im Leipziger „ Deutſchen Arbeiterverein “

ſeine erſten Anträge begründete, hätten die Leute ſich nach ihm umgeſchaut und gefragt: „ Was

iſt denn der, daß er ſo zu reden ſich getraut ? “ Und Ende der ſechziger Jahre, als der inzwiſchen

zur Sozialdemotratie Abgewanderte im Norddeutſchen Reichstag ſeine Jungfernrede bält, beißt

es in einem Auffag der „ Gartenlaube “ : es ſei geweſen, als ob „der Sturmvogel der Revolution

durch das Haus rauſchte “. Ein ſpäteres, gleichfalls von dem Geprieſenen ſelbſt überliefertes

Beugnis der „ Augsb. Abendzeitung “ ſpricht von den Proben „ glänzenden Rednertalents “ ,

die er wieder einmal gegeben. So muß zu meiner Sbande geſteben : So bin ein wenig teptic

gegenüber derlei Ausſagen. Für die damalige Welt war , obſchon ſeit dem kommuniſtiden

Manifeſt der Marr und Engels ein Vierteljahrhundert verſtrich , die Sozialdemotratie noch

etwas durchaus Neues. Auch die eigenartige Erſcheinung Ferdinand Laſſalles, der als ein

am lekten Ende hiſtoriſcher Kopf zu den hiſtoriſchen Mächten doch ein ungleich anderes Ver

hältnis hatte, war an ihr meteorartig vorübergeglitten . Und ſchließlich blieb die Renntnis

von allem , was ſich etwa ſeit der Mitte der ſechziger Jahre auf dem Untergrunde der deutſchen

Arbeiteríďaft zu regen begann, dod auf einen tleinen Kreis politiſc und wiſſenſchaftlich leb

þaft Intereſſierter beſchränkt. Erſt die Reichstagsverhandlungen machten auch die weite deutſche

Öffentlichteit mit dieſen Dingen betannt, und da wirtten ſie wie alles Neue zu wirten pflegt.

Man war empört über die 8uotloſigkeit der ſozialdemokratiſden Gedantengänge ; über den

Mangel an Pietät gegenüber allen überlieferten Begriffen und Inſtitutionen . Aber man

fand zugleich das alles doch unſagbar tühn und fing an , ſich für die unerſ rodenen Märtyrer

ihrer überzeugung zu intereſſieren .

so ſelber habe Bebels Reden nun bald an die zwanzig Jahre im Reichstage und bis

weilen auch auf ſozialdemotratiſchen Parteitagen von Berufs wegen mit anhören müſſen und

bin bei aller grundfäßlichen Toleranz gegenüber dem Andersdenkenden nie von ihm gepact

worden. Immer habe ich nur einen überaus leichtgläubigen , untritiſchen Mann gefunden ,

der, je länger er redete, um ſo mehr die Herrſchaft über ſich ſelbſt verlor. Der aus unendlichen

Betteln grauſer Sdeußlichkeiten eine unendliche Reihe zuſammentrug und ſie mit vor Born

und Leidenſqaft überſchrillender Stimme Staat und Geſellſchaft an den Kopf warf. Der

aber nie – auch in ſeinen beſten Stunden nicht - die Kraft gewann, den Unbefangenen ,

Leidenſchaftslojen , nicht von vornherein ibm Anhangenden mit fortzureißen . Ein ehrlicher

Fanatiter, ein tapferer Soldat; aber in ſeines Weſens tiefſtem Grunde immer ein eifernder

Philiſter, der nie ſich über die Dinge erhob und dem auch an der Spike einer der gewaltigſten

Bewegungen der Menſchheitsgeſdiote (denn das bleibt die Aufwärtsbewegung des vierten

Standes auf alle Fälle) nicht die Fähigkeit ward, hiſtoriſches Werden zu erfaſſen und das

Mení lice in ihm menſchlich zu werten .
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In dieſem Urteil, das dem jungen Adepten ſchon in Umriffen por der Seele idwebte,

bin ich durch Bebels Memoirenwert nur beſtärkt worden. Eugen Richter iſt seit ſeines Lebens

ein unliebenswürdiger, den Fremden unzugänglicher Menſo geweſen . Aber ſeine Memoiren

- die Jugenderinnerungen ſo gut wie die aus dem alten Reichstag — gehören zu den liebens

würdigſten Büchern dieſer Literaturgattung. Von Bebel ſind mir viele menſchlich ſympathiſchen

Büge berichtet worden ; aber ſeine Lebenserinnerungen ſind eine wahrhaft entſekliche Lettüre .

Nicht ſo der erſte Band, der Rindbeit und Jugend behandelt und manchen freundlichen Zug

bewahrte. Dafür weiſt der türzlich erſchienene (Aus meinem Leben . Stuttgart 1911 , Die Nachf.)

ſo ziemlich alle Merkmale auf, die an Bebel, dem politiſchen Redner, verſtimmten . Erſt idlägt

er auf einhundertvierunddreißig Seiten den toten Jean Baptiſt von Schweiger noch einmal

tot ; immer wieder von neuem, als könnte der in Unglüd und Gebrochenheit Hingegangene

je erwachen und Herrn Bebel die Herrſchaft über die deutſche Arbeiterſchaft abermals ſtreitig

machen. Und vermag trop ſolchen ſtaatsanwaltſchaftlichen Eifers dem Unporeingenommenen

doch nicht die Verurteilung Schweißers abzuzwingen . Denn was er gegen ihn vorbringt,

um Schweißers Räuflichteit zu erhärten, ſind entweder beweisloſe Behauptungen, die Guſtav

Mayer in ſeiner vor Jahr und Tag von mir hier angezeigten Unterſuchung bereits abgetan

hat oder es iſt alberner Klatſch , wie die Geſchichte von den Settgelagen bei Kroll und dem

demimondainen Vertebr in den Berliner Nachtlokalen. Aber dieſe philiſterhafte Moralinſäure

durchzieht das ganze Buch, das daneben noch einige dreihundert Seiten enthält. Bebel hat

ſelbſt gefühlt, daß er jo tein eigentliches Memoirenwert geliefert hat. Er entſchuldigt ſich in der

Vorrede : Der Stoff ſei ihm über den Kopf gewachſen und es ſei eigentlich eine Geſchichte der

deutſchen Arbeiterbewegung bis zum Sozialiſtengejek geworden. Was Bebel bietet, iſt ein

unüberſichtliches Durcheinander pon Kongreß- und Verſammlungsberichten ; verſtaubte Re

ſolutionen werden aus dem Schutt gezogen und Reden, die er da und dort einmal gehalten ,

ſorgfältig aufgeführt. Aber weder die Entwidlung der deutſchen Sozialdemotratie wird einem

dabei klar, noch die eigene des Erzählers. Dabei bewahrt der im Kleinen eitle Mann doch

für allerlei Unbeträchtlichkeiten ein ſeltſam treues Gedächtnis. So berichtet er uns mit

ſchmunzelndem Behagen, daß auf einer Feſtivität des Berliner Schneidervereins zu Anfang

der ſiebziger Jahre er bei der Damenwahl der Umworbenſte von allen geweſen. Und noch

beute, nach rund vierzig Jahren, zürnt der Humorloje den Leipzigern , daß anno 71 auf einer

Vorſtadtbühne eine Poſſe „ Nebel und Pieptnecht“ aufgeführt worden iſt.

Dr. Richard Bahr

加

Die Kunſt des Zuhörens

on der Kunſt des Redens, ſo plaudert ein Mitarbeiter der „ Straßburger Post“ ,

weiß und lehrt man mancherlei. Zu einer Rede gehören aber überall mindeſtens

zwei : einer, der redet, und einer, der zuhört. Daß auch das rechte Bubören eine

Kunſt iſt, wiſſen nicht viele Menſchen , und noch geringer iſt die Zahl der wirklichen Künſtler

des Zuhörens. Um ſich von der unerfreulichen Wahrheit dieſes Salles zu überzeugen , braucht

man nur einmal ſich ſelbſt und andere beim Geſpräch unter dem Geſichtspunkt des rechten

Buhörens zu beobachten : man wird über die Barbarei erſcreden , die ſich hier breitmacht.

Unter zehn Gebildeten wirklich Gebildeten - iſt oft laum einer, der es fertig bringt, einen

Menſchen , der mit ihm redet, auch a u sreden zu laſſen. Man dente ſich aus, wie die genaue

ſtenographiſche oder phonographiſche Reproduktion einer gewöhnlichen und unbefangenen

Unterhaltung ausſehen müßte ! Die Anſtandsregel, einen Redenden nicht ohne Not zu unter

brechen , bedeutet aber nur eine äußere Minimalforderung ; die eigentliche Schwierigkeit der

-
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Aufgabe beginnt erſt jenſeits dieſer Grenge. Sie beſteht darin , den Redenden nicht nur (prad

lich zu voller Geltung tommen zu laſſen , ſondern auch dem Ganzen ſeiner Meinung und

ſeiner Abſicht - es handelt ſich nur um Leute, die wirtliche Meinungen und wirtliche Anſichten

baben - mit der ihr gebührenden Achtung und Sorgfalt entgegenzutommen . Nur dieſe Altung

und Sorgfalt erzeugt die Atmoſphäre don Friſde und Wohlbehagen , in der ſich eine geiſtige

Perſon darſtellen und andere Perſonen zu gleichem höchſten Eun anregen tann. Was hier ver

langt wird, iſt nun nichts mehr und nichts weniger als der Beſit einer abgerundeten Lebens

anſicht und einer in ſich vollendeten Begriffskultur, und damit verſtehen wir, weshalb die wahren

Rünſtler des Suhörens ſo felten ſind. Nur wer ſelbſt einen feſten Standpuntt in der geiſtigen

Welt einnimmt und imſtande iſt, dieſen Puntt begrifflich tlar zu beſtimmen (von ſeiner Welt

anſchauung und von jedem ihrer einzelnen Detle ſic und anderen Rechenſchaft zu geben ), wird

fremden Standpuntten und Denkungsweiſen Gerechtigkeit widerfahren laſſen . Der be

i räntte Menide - und dieſer iſt die Regel, der umfaſſende aber iſt die Ausnahme -

bat ſozuſagen ſeinen geiſtigen Dialett. Er wird mit Staunen auftauen , wenn er dieſen

Dialett von einem Menſchen verſtanden fühlt und geredet hört, der nicht ſeinesgleichen iſt.

Zu dem Verſteben eines geiſtigen Dialettes gehört aber, daß man mehr verſtehe als nur ihn

und hierin liegt die Urſache, weshalb der beſchräntte Menſo inmitten ſeines alltäglichen Um

gangs ein ſolches „ Auftauen “ nicht erlebt. Nur die Liebe und die Freundiaft wird ihm unter

glüdlichen und ſeltenen Umſtänden etwas Ähnliches verſchaffen . Dem großen Leſſing wird nach

gerühmt, daß er die Fähigkeit beſaß, jeden Menſchen durch ſein bloßes Suhören zum geiſtoollen

Sprecher zu machen . Shm darin gleich zu ſein, tann von uns Bürgern des Alltags nicht ver

langt werden. Darum bandelt es ſich aber auch nicht, ſondern nur um die Anzeigung einer Auf

gabe. In der Tat gibt es auch innerhalb des Mittelmöglichen unendliche Etappen zu jenem

Biel, und wer die Spannweite eines objettiven Geiſtes vom Range Hegels ( auch dieſer war

einer der erleſenen „ Buhörer“ ) nicht aufbringt, wird doch einſtweilen in der Bereiden

heit, dieſer Urtugend alles Wiſſens und Verſtehens, Erbebliches leiſten tönnen . So beruht

auch das laute Weſen, das die Menſchen nicht zum 8ubören tommen läßt, auf einer gewiſſen

Angſt, ohne es nicht zur Geltung zu tommen , welche das lächerliche Gegenteil der

Beſcheidenheit iſt. In dem beſcheidenen Menſchen wird ſich eben dermöge ſeiner inneren Stille

undermertt eine ſehr ſubſtantielle Erfahrung anſammeln , und wenn er ſonſt niot auf den Kopf

gefallen iſt, wird man eines Tages von ihm rühmen , daß gut mit ihm reden ſei, weil er gut

zuhöre.

yeny

Das Gorgonen- oder Meduſenhaupt

Bu ebenſo überraſcenden , wie wohlbegründeten Ergebniſſen gelangt Dr. Ch. Bell

in einem ſoeben erſchienenen Buche: „Wie iſt die auf Rorfu gefundene Gorgo ju

vervollſtändigen ?" (Berlin 1912, Boruſſia.) Prof. Dr. R. 7. Jordan teilt daraus

in der Kreuzgeitung " mit :

Die bisherige Anſicht über das Schreden und Graufen erregende, ja den Anſchauenden

verſteinernde Antlik der Gorgo oder Meduſe ging dahin, daß es als ein Symbol aufzufaſſen

fei, die Sage von ihm tein wirtliches, beſtimmtes Ereignis betreffe, ſondern der dichterijden

Phantaſie des Griechenpoltes entſproffen ſei, das einen Naturvorgang bzw. eine Naturerídei

nung damit umtleidete. Dieſe Auflöſung aller Sage und zum Teil au der Geſchichte in Sym

bolit, die aus der Maſſe des Voltes geboren ſein ſoll, iſt ja ein in der Gegenwart ſehr beliebtes

Verfahren. So ſoll, um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, Siegfried die Sonne oder der Früh

ling ſein, der den Winter bezwingt; und nicht nur ein vorgeſchichtliches Ereignis, ſondern über
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haupt jeder tatſächliche menſchliche Vorgang wird geleugnet, der der Siegfriedſage als Beſtand

teil zugrunde liegen könnte. Daß es ſich hier um einen die Größen in der Menſchheit nivellieren

den Bug handelt, wird durch die gelegentlich ſcherzweife geäußerte Befürchtung beſtätigt: man

tõnne nach hundert Jahren dazu kommen, auch die wirtliche Eriſtenz eines Napoleon oder

eines Bismard zu beſtreiten und ſie als mythiſche Erſcheinungen ſymboliſch aufzufaſſen . Und

wenn in der neueſten Gegenwart ſogar die gewaltige Perſon Seju, in dem ſich eine neue Geiſtes

welt, aus göttlicher Offenbarung geboren , tonzentrierte, geradezu zu verflüchtigen geſucht wird

und die Schöpfung ſeiner Lehre, die uns die Neugeburt des Menſchen - d. b. eine höher ge

artete Stufe der Gattung Menſch – por Geiſt und Seele führt, auf die pieltauſendtöpfige

Menge der Durchſchnittsgeſchöpfe ,,Menſch " übertragen wird, ſo zeigt ſich auch hier nichts

anderes als die Sucht des Nivellierens, das liberaliſierende Trachten , alles als gleid anzuſehen

und als gleich zu werten. Im Gegenteil liegt die Wahrheit : eine Entwidlung gibt es nur, wenn

wirklich Neues hervortritt, das ſich bedeutſam und weſentlich von dem früheren und Vor

bandenen abhebt.

Doch ich lehre zur Gorgo zurüd. 8wei Anſichten betreffs ihrer Deutung hatten ſich bis

ber geltend gemacht: nach der einen ſollte ſie den Mond, nad der anderen das Gewitter per

ſonifizieren . Dr. Bell nimmt einen völlig abweichenden Standpuntt ein . Er vertritt die Mei

nung, daß der Gorgoſage eine menſchliche Cat, und zwar in Geſtalt eines Aufſehen erregenden

gagd abenteuers , zugrunde liegt : Perſeus überwindet ein bis dahin als unbeſiegbar

geltendes, überall, wo ihm Menſchen entgegentraten, Schreden verbreitendes Ungeheuer.

Welches Weſen iſt dieſes Ungebeuer? Wer iſt die Gorgo? Sell antwortet: Der

Gorilla ! gm erſten Moment mag dieſe Auffaſſung überraſchen ; treten wir indes den

Gründen näher, die Bell, als Naturforſcher auf Beobachtung fußend, dafür ins Feld führt,

ſo tommt eine befreiende Ertenntnis über uns . In eingebender, aber ſtets feſſelnder Weiſe

geht 8ell die Einzelheiten der Rörpergeſtalt des Gorilla, beſonders des Ropfes ſowie ſeiner

Lebensweiſe durch und weiſt nach, daß überall, zum Teil verblüffende, Übereinſtimmungen mit

dem , wie die Gorgo dargeſtellt iſt, oder was über ſie die Sage berichtet, in die Augen ſpringen .

Der turze Hals , das runde Geſicht, die faſt treisrunden Augen , die didwulſtigen Lippen , die

raubtierartigen Edzähne, die vier quadratförmigen Schneidezähne, die abſtehenden Ohren ,

die platte Nafe - alles paßt zur Gorgo ; die herabgezogene Unterlippe – balt! hier macht-

Bell eine geradezu verblüffende Entdeđung: folche Unterlippe findet ſich ja nicht bei der Gorgo,

ſondern ſtatt deſſen wird das Gorgobaupt mit vorgeſtredter 8 unge dargeſtellt ; aber dieſe

Bunge geigt ſich bisweilen unter den Sähnen des Untertiefers, worüber die Gelehrten der

Philologie und Archäologie ſich nicht tiar werden konnten. Sie oben dieſe naturwidrige

Darſtellung daber auf den Mangel an Runſtfertigteit, während Dr. Bell gerade hierin die Ge

nauigteit der Rünſtler erkennt, denn das fragliche Gebilde iſt gar nicht die Bunge, ſondern die

unterlippel Ferner entſpricht der ſogenannte Knielauf der Gorgo der typiſchen Fort

bewegung des Gorilla ; fein entſekliches Gebrüll, ſein wutverzerrtes Ausſehen, ſein Leben im

dichten Urwald, und zwar im fernen Libyen , und ſelbſt ſein Name weijen mit überraſchender

Deutlichteit auf die Gorgo hin . Was lekteren betrifft, ſo fekt Dr. Bell auseinander, daß der

Name des Gorillas, der einem Reiſebericht des Karthagers Hanno aus dem 6. oder 5. Sabr

hundert vor Chr. entſtammt, auf einem Mißverſtändnis beruht und eigentlich „Gorgad a s "

lautet. In großen grieciſden Bugſtaben geførieben (= TOPTALAS), konnte dieſes Wort

nämlich durch einen Fehler beim Abſchreiben leiớt in TOPIMAAE (Gorillas) übergeben. „Gor :

gadas " aber, alſo der eigentliche Name des Gorillas, iſt zugleich eine von der alten Mythologie

öfter angewandte Bezeichnung für die Sorgonen !
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Staaten mit Frauenſtimmrecht

it der Einführung des Frauenſtimmrechts ſoll ja wohl überall das goldene Seit

alter anbrechen . Dieſes herrſcht auch ſchon, wie eine Frauenrechtlerin türzlic

„ feſtgeſtellt“ hat, in den vier nordamerikaniſchen Staaten , wo Frauen die gleichen

Rechte genießen wie die Männer : Wyoming (ſeit 1869), Rolorado (ſeit 1894), Utab (ſeit 1895)

und gdaho (ſeit 1896). Wie ſteht es damit in Wirtlichteit ? Ein ſozialwiſſenſchaftlicher ameri

taniſcher Schriftſteller, Richard Barry, hat, wie Prof. Dr. Sigismund in der „ Umſchau “ mit

teilt, dieſe Frage geprüft. Was Moral und Bildung anbetrifft, ſo weiſt Barry zunächſt nach ,

daß in dem Frauenſtaate Rolorado in den Jahren 1905/06 der ſtaatlichen Beſſerungsanſtalt

67 Rinder überwieſen wurden , 1907/08 war dieſe Dahl auf 197 geſtiegen ! Der Polizeidef

von Denver räumt ein , daß die Verbrechen Jugendlicher in beunruhigender Weiſe zunehmen ,

und y. Summer tann die Tatſache nicht verfdweigen, daß ſelbſt von Anhängern des Frauen

ſtimmrechts 7 v. 3. Männer und 3 v. H. Frauen dieſem Rechte eine üble Einwirtung auf

Haus und Kinder zuſdreiben. gn den Frauenſtaaten Wyoming und Kolorado tommt auf

118 bzw. 60 Einwohner je ein analphabetiſches Kind, in dem dünn bevölterten Männerſtaate

Oregon erſt auf 240, und der Männerſtaat Nebrasta hat nur halb ſo viel analphabetiſche Kinder

wie Kolorado, obgleich er doppelt ſo viel Einwohner zählt. Barry tommt zu dem Ergebnis,

daß die Rinder in den Frauenſtaaten ſlechter geſchüßt ſind als in den anderen . Niçt viel

beſſer ſteht es mit der öffentlichen Sittlig teit. Die Sahl der unehelichen Geburten nimmt in

Denver bebentlich zu, die freie Liebe gewinnt immer mehr Anbängerinnen . Dürfen wir uns da

wundern, wenn wir hören, daß das Band der Ehe in den vier Frauenſtaaten genau ſo loder iſt

wie in den übrigen Staaten der Union? Sie erſchweren nicht etwa die Scheidung, ſondern er

leichtern ſie in jeder Weiſe. Als Scheidungsgrund erſcheint z. B. „ geiſtige Grauſamteit “, und

einem Manne wurde es als „geiſtige Grauſamkeit “ angerechnet, daß er beim Frühſtüd niot mit

ſeiner Frau geſprochen hatte !

Friedrich der Große und das Volk

urz vor ſeinem Tode, erzählt der Hof- und Garniſonprediger Friedrich Ehlert,

der vom Freiherrn vom Stein an Friedrich Wilhelm III. empfohlen worden war,

in einer 1842 erſchienenen Schrift („Charakterzüge und Fragmente aus dem Leben

König Friedrich Wilhelms III .“), traf Friedrich der Große ſeinen Großneffen Friedrich Wil

helm III. im Park von Sansſouci. Er zog aus der Rodtaſche eine Lafontaineſche Fabel und

forderte den Prinzen auf, ihm dieſelbe zu überſeken. Als der Knabe dieſem Wunſche nac

tam und, nagdem er mit ſeinem Großoheim auf einer Bant ſich niedergelaſſen hatte, ſehr ge

läufig die Fabel aus dem Franzöſiſchen ins Deutide überfekte, erbeiterte ſich , wie Friedrich

Wilhelm III. ſeinem Biograpben erzählte, das bis dahin ſo ernſte Geſicht Friedrichs des Großen .

Doch laſſen wir Friedrich Wilhelm III. ſelbſt berichten : „So iſt's recht, “ ſagte mein Großobeim

zu mir, „lieber Friß , nur immer aufrichtig und ehrlich. Werde du etwas Tüchtiges. 3 bin

am Ende meiner Carrière, mein Tagewert iſt bald abſolviert. Doch fürchte ich, daß es nach

meinem Tode pêle -mêle hergehen wird. Denn überall liegen Gärungsſtoffe. “ Und indem er

auf eine Pyramide in unſerer Nähe wies, fügte er hinzu : „ Sieh dir dieſe Pyramide genau

an , lieber Frik ! Die höchſte Spiße überſchaut und trönt das Ganze, aber trågt niot,

ſondern wird getragen von dem Fundament. Das tragende fundament

iſt das Doll. Halte es ſtets mit ihm, daß es dich liebt und dir vertraut, nur dann kannſt du

ſtart und glüdlich werden ! " Er reichte mir die Hand, tüßte mich und entließ mich mit den

Worten : „ Vergiß dieſe Stunde nicht ! “ Es war das lektemal, daß ich ihn ſah.
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Die gerettete Sheologie

( Vgl. den Auffat „Theologie und Radiologie ", Heft 2, XIV . Jahrg. )

ir lächeln beute über den Eifer und die ehrliche Anſtrengung, womit einſt die Juden

zur Seit des Philo ſich bemüht haben, die wiſſenſchaftliche Gleichwertigteit, wenn

nicht überlegenheit ihrer Theologie gegenüber der griechiſchen Philoſophie dar

zutun . Vor den abſurdeſten Sophiſtereien in allegoreſe und Eregeſe ſchredten ſie nicht zurüd ,

wo es galt, die Ehre ihrer Religion in den Augen der gebildeten Griechen und Römer zu re

habilitieren. Freilich , ihrer Religion haben ſie damit nichts genügt, dafür aber ihrer Theo

logie einen Schaden zugefügt, an dem ibre Erbin , die chriſtliche Kirche, noch heute trantt : durch

ſie iſt die verhängnisvolle Vertennung des ſpezifiſchen Charakters des Religiöſen und feine

Vermengung mit Philoſophie und Wiſſenſchaft in die Welt gefekt worden !

Mit dieſen Bemühungen der alten Juden und vieler urchriſtlicher Apologeten ſcheint

mir der Verſuch von Dr. Lanz im Türmer eine ganz verzweifelte Ähnlichkeit zu haben . Freue

dich, ehrwürdige Mutter Theologie : dir iſt ein Retter und Anwalt erſtanden mitten unter

deinen Verächtern ! Doch halt ! Seben wir uns dieſen Retter zuerſt etwas näher an und

fragen wir uns : Wird dieſer Galvaniſierungsverſuc deinen Wert und deine Lebensfähigkeit

auch wirklich zu heben vermögen ?

Herr Dr. Lanz will uns alſo mit Entfaltung eines foredlich gelehrt ausſehenden theo

zoopſychophyſiologiſchen Apparates beweiſen, daß alle Mythologie, alle theologiſche Spelu

lation, ja im Grunde alle Religion ihre Wurzel in einer, freilich im Embryonalen ſteden

gebliebenen Lehre von der Elektrizität und radioattiven Strahlen babe, mit einem Wort:

elementare Phyſik und Radiologie ſei.

Herr Dr. Lanz hätte ſich die Aufgabe, zu beweiſen, daß viele Götter mit Gewitter, mit

Blik und Donner in Verbindung ſtanden oder noch ſteben , und daß auch gabwe, dem Gotte

Sſraels, der Blik als Emblem beigelegt worden iſt, bedeutend erleichtern können , wenn er das

Reſultat der modernen Theologie atzeptiert hätte, die zugibt, Jabwe als der Gott des Vultan

berges Sinai manifeſtiert ſich urſprünglich in der Feuerſäule, in der von Bligen durchzudten

Vultanwolte, im Erdbeben, im brennenden Erdgas (Dornbuſo Moſis), im Gewitter. - Die

von Dr. Lanz zitierten Stellen ſind aber zum Teil ſo wenig überzeugend, daß er ſich ſehr hüten

ſollte, geſtükt auf ſie ſolch weitgehende Hypotheſen aufzubauen ! Wer z. B. auch nur ein wenig

die bilderfreudige, alles perſonifizierende Sprache des Alten Teſtamentes ſtudiert hat, wird

in dem Ausdrud Deut. 32, 41: „Wenn ich den Blit meines Schwertes geſchärft habe ...“ ,

wenn er nicht in ſeinem Entdedereifer von jedem „ Blik “ elettriſiert wird, unter teinen Um

-
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ſtänden ein beſonders berporragendes Beiſpiel für die elektriſche Wirtſamteit Jahwes finden .

Darum halte ich es für ganz korrekt, wenn Kaukích den Ausdrud mit dem ganz neutralen

„ blikendes Schwert “ überfekt. Damit will ich, wie geſagt, gar nicht beſtreiten , daß wirtlich

Jahwe ſehr oft mit dem Blik in Verbindung gebracht worden iſt. Jede Bibel -Kontordan ;

liefert dafür Dukende von Belegen. Dazu braucht man ſich durchaus nicht auf ſold ungewiſſe

Argumente wie geſ. 40, 7, Ez. 1 , 14 oder Gen. 32, 25 zu ſtüken . Mit der lekten Stelle aber hat

es eine ganz beſondere Bewandtnis , die tlar zeigt, daß man doch nicht überall gleich Elettrizi

tät zu wittern braucht.

Der Gott am Jabbot iſt urſprünglich ein Flußgott. Durch den Übergang in ſeiner Rube

geſtört, überfällt er den Jatob, ringt mit ihm und wurde, worauf verſchiedene Anzeiden ſchließen

laſſen, in der urſprünglichen Faſſung von Jakob beſiegt. (Die Gottheit ſagt zu Zatob : , .. du

baſt mit Gott ... getämpft und biſt Sieger geblieben ...“ Der Mythus bildete ſich ſekundär

als Erklärung des rituellen Braudes der Sſraeliten, gewiſſe Fleiſoſtüde am Schentel des

Opfertieres nicht zu eſſen, und zugleich aus einer volkstümlichen Etymologie vom Namen

„ Sabbot" auf „ăbak" = ringen. Man hat ſich den Vorgang gar nicht als ein gebeimnisvolles“

„ Berühren “, ſondern ganz maſſiv als einen Ringertrid porzuſtellen , wie ihn die bandfeſten

Nomadenſöhne oft im Kampfe werden angewendet haben : ein Schlag auf eine gewiſſe emp

findliche Stelle des Schenkels, was, nota bene, nicht eine Lähmung, ſondern eine regelrechte

Verrentung berbeiführte . So überſeken denn auch alle guten wiſſenſchaftlichen Verdeutſchungen

nicht mit „berühren“, ſondern mit „ ſchlagen “. Von einem elektriſgen Solag (der alſo von

Satob auf den Gott ausgegangen ſein müßte !) tann hier nicht die Rede ſein.

Herr Dr. Lanz geht aber in ſeiner Entdederfreude noch weiter : er findet in Deut. 32, 39

die endgültige Buſammenſtellung der elektriſchen Wirkungen der Gottheit ! Sit man wirklich

gezwungen , in dieſem Spruch, der doch einfach die Allmacht Jahwes und ſchlechthin die Ab

hängigteit der Menſchen ausdrüden ſoll, nur die Manifeſtationen der Gottheit auf rein phyſi

ſchem Gebiet und auch hier wieder nur auf einem ganz eng begrenzten Raum zu ſeben ? Ge

wiß nicht! Jabwe, der ſein Volt aus tauſend Gefahren errettet, der es durch Meere und Wüſten

geführt hat, der ſeine Feinde mit Seude und Erdbeben, mit Hungersnot und Krieg beimgeſucht

bat, iſt viel zu allſeitig, nur dieſer einen Kraft ſich zu bedienen , um ſeine Macht zu beweiſen !

Die neueſten Entdedungen auf dem Gebiete der Radiologie und der „ animaliſchen

Elektrizität“, von denen uns Dr. Lanz im weiteren erzählt, find ja an und für ſich ganz inter

eſſant ( genugſam bewieſen ſind ſie freilich nicht), aber was in aller Welt hat denn z. B. ein

elettrogalvaniſcher Frojdidentel von Boſe mit den Wirkungen der innerſten geiſtig-religiöſen

Kräfte eines Menſchenherzens zu tun ? gſt es nicht, als ob man auf einer Trommel den Ein

drud einer Beethovenien Sinfonie erklären wollte? Auch zu der uns in Ausſicht geſtellten

Mufſung und zu der Behauptung, durch geiſtige Arbeit werde die Einflußfähigkeit eines Men

ben auf feine Umgebung geſteigert, wage ich ein beſcheidenes Fragezeichen zu ſeken . Nach

dieſer Theorie müßten alſo hervorragend gelehrte Menſchen , wie z. B. Herr Dr. Lanz, infolge

ihrer durch intellektuelle Arbeit erworbenen Lebensträfte ganz beſonders dazu disponiert ſein ,

auf Geiſt und Rörper ihrer Mitmenſchen einzuwirken . Den Beweis dafür iſt uns Herr Dr. Lang

noch ſchuldig ! Wie aber erklärt er ſich denn von ſeinem Standpuntte aus die große und un

leugbare Wirkung, die Jeſus ausübte, der ungebildete Simmermannsſohn, der ſeine Gedanken

kräfte nicht an ſpikfindigen theologiſchen Problemen „ geträftigt“ bat, oder gar die Wirkungen

ſeiner Jünger, jener ſchlichten Fiſcher und Bauern, die wohl alles mehr als Intellettualiſten

waren ? Nicht auf Grund ihrer größeren Lebenskraft, die ſich galvanometriſc meſſen läßt,

nicht als Hellſeher mit ataviſtiſcher Veranlagung ſind ſie das geworden, was ſie geworden ſind !

Nein, gerade ihre einfältige Geiſtesart, die ganz erfüllt war von der einen genialen Gewißheit

ihrer Gottestindſchaft, hat ſie hingeriſſen zu jenem „ furor Dei“, in welchem ſie ſich von der

böchſten Macht durchſtrömt und getragen fühlten !
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Auo in den folgenden Ausführungen hat Herr Dr. Lanz vieles ſehr hübſch deduziert,

aber die Konſtruktion, das von Anfang an fertige Reſultat verſtedt ſich nur ſchlecht hinter den

einzelnen „Beweiſen“.

So iſt z. B. gerade der Sak, daß alle Völter an die urſprüngliche Gottähnligleit des

Meniden glaubten, einfat eine ad usum konſtruierte ,,Wahrheit“ des Autors, die er ſicher nicht

belegen tönnte ! Und wenn dem doch ſo wäre? Ließe ſich das Phänomen wirklich nicht anders

ertlären ? Was die Menſchen ſelbſt ſich als höchſtes Sut wünſchen , das legen ſie ihren Göttern

als Attribut bei. Es würde wohl niemand in den Sinn kommen, daraus, daß die Götter als

fliegend oder doch ſchwebend vorgeſtellt werden , auf ein urſprüngliches Fliegvermögen der

Menſchen zu ſchließen . Warum ſollte es ſic in bezug auf das Hellfeben unbedingt anders ver

halten ? Daß ſich aber die Menſchen ſeit früheſter Zeit einen hellen Einblid in die ungewiſſe

Butunft ebenſo wie ewige Jugend oder ewiges Leben gewünſcht haben , läßt ſich ſehr leicht

begreifen (vgl. Gen. 2 und 3 ).

Mag es nun mit dem „ Byklopenauge “ eine Bewandtnis haben , wie es will, ſicer glaube

ich behaupten zu tönnen , daß das chriſtliche Gottesſymbol mit dem elektrooptijden Parietal

auge nicht das geringſte zu tun hat ! Das Beichen tritt in der chriſtlichen Kirche nicht vor dem

fünften Jahrhundert auf. Urſprünglich war es wohl nicht driſtlich , ſondern das Beichen einer

orientaliſchen Himmelsgottheit. Die Sonne galt als das Auge des Himmelsgottes ; wo er das

andere Auge oder gar wo er Naſe, Mund uſw. habe, danach fragte das naive und durchaus

nicht logiſch denkende Volt nie. Die Strahlen , die Herr Dr. Lanz ſo gern als elektriſche Strah

len anſprechen möchte, ſind ſimple Sonnenſtrahlen ! Dieſes Sonnenauge als Symbol des

Himmelsgottes bat alſo die chriſtliche Kunſt mit andern heidniſchen Symbolen übernommen

und hat es, wenn mich nicht alles täuſcht, durch das betannte gleichſchentlige Dreied ihrer Auf

faſſung vom dreieinigen Gott angepaßt. Gar nun aus der Einzahlform in der Bibel auf

die Anſicht vom einen Auge Gottes ( chließen zu wollen, ginge wohl zu weit, beſonders da

man dann der Gottheit konſequentermaßen aus Einarmigteit, Einhändigkeit und, horribile

dictu , Einfingrigteit zuſchreiben müßte.

Ganz oberflächlich ſcheint es mir, das Geheimnis eines religiöfen Genius wie Moſes

oder Jeſus mit dem Schlagwort „ Atavismus" abtun zu wollen . Und geradezu erſtaunlich iſt

die „ wiſſenſchaftliche “ Art, mit der Dr. Lanz die Abnormität geſu zu belegen ſucht! Sollte er

wirklich noch nichts davon gehört haben , daß dieſes ſein Zitat (geſ. 53, 2 ): „Er hatte weder Ge

ſtalt noch Schöne “ teine meſſianiſche Stelle iſt und auf Jeſus durchaus nicht angewendet wer

den darf ? Oder, wenn er unbedingt an der Echtheit dieſer ſog. Weisjagungen feſthalten will,

was ſagt er dann zu folgender meſſianiſchen Stelle ( Pſ. 45, 3 ): „Du biſt der Schönſte unter

den Menſcentindern “ ? Es iſt ja wohl nicht zu beſtreiten : oft bildet ſich geiſtige Innerlichkeit

auf Roſten des äußeren Menſchen . Aber es ſcheint mir doo, hier Suſammenhänge mit einem

urſprünglichen elektriſchen Organ zu ſuchen , dazu haben wir zum mindeſten keinen zwingen

den Grund,

go will auf die Unterſugungen von Dr. Lanz, die ſich auf das Gebiet des reinen „Aber

glaubens “ einlaſſen , nicht näher zu ſprechen tommen . Immerhin zweifle ich ſtart, ob beglaubigte

Fälle von Verſchauen oder von „ impotentia ex malefico “ wirtlich vorgekommen ſind.

Und nun noch das neue Chriſtusbild, das uns Dr. Lanz geſchentt hat ! geſus nannte

ſich ſelbſt das „ Lidt“. Wenn er heute leben würde und bei Dr. Lanz über Radiologie oder

Elettrizität gehört bätte, würde er wohl döner und gelehrter ſagen : 30 bin die elettriſche

Kraftzentrale! Hat denn aber derfelbe Jeſus ſich nicht auch ebenfo nabrüdlich das ,,Waffer

des Lebens “, das „ Brot des Lebens“, den „Weg“ und die „Wahrheit“ genannt ? Hat er niot

zu ſeinen Jüngern geſagt : „ Ihr ſeid das Salz der Erde“ ? Nur wer, wie der Autor, die farben

reide Bilderſprache der Bibel mit der Brille des voreingenommenen Naturwiſſenſchaftlers

betragtet, tann zu ſolch monſtröſen Reſultaten tommen da, wo eine „ unlogiſche " Dentweiſe
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um den adäquaten Ausdrud für das Högſte, für das religiöſe Erlebnis ringt! - Ähnlio ver

hält es ſich mit den Geiſtesflammen am Pfingſtfeſt: ſie ſind ein unvollkommenes Bild wie die

Taube oder der Sturmwind für die an ſich unausſprechliche Natur des Heiligen Geiſtes.

Wie genial iſt nun das neue Bild geſu ! Er war Hellſeher, Wahrſager, Gedankenleſer,

ſtand iin Bunde mit überirdiſchen Kräften und bat dieſe ſeine elettriſce Godſpannung unter

anderem auo einmal an einem armen Feigenbäumlein ausgelaſſen ! Eine ärgere Dertennung

des ſpezifiſch Religiöſen iſt mir noch ſelten zu Geſicht getommen . Wenn man die ebrliche Ab

fict, Retter der Theologie zu ſein , nicht berausſpüren würde, man wäre wahrlich verſuct,

vom Gegenteil zu ſprechen !

Die Heilungen aber, die geſus bewirtte, und die wir als hiſtoriſch annehmen dürfen ,

waren ſämtliche Heilungen oder Beſſerungen von Geiſtestranten, von hyſteriſch Gelähmten ,

turz, don „ Beſeſſenen ". Die Seju zugefriebenen Lotenauferwedungen und Heilungen von

Ausjäßigen uſw. ſind Märchen , wie ſie ſich um jeden Heiligen in der Phantaſie ſeiner begeiſter

ten Berebrer gebildet haben.

Bufällig finde ich bei Lhokly („ Vom Erleben Gottes “) folgende Stelle : „ Man darf nicht

glauben , geſus oder irgend jemand in der Schrift habe etwa magiſme oder hypnotiſche Kräfte

durch Handauflegen ausgeſtrömt und damit geheimnisvolle Wirkungen ausgeübt. Seine Mit

teilung war eine innere Gemeinſchaft im Geiſte, der als höchſtes und verborgenſtes Sein des

Meniden belebend, erlöſend, bejeligend auf die Umgebung ſtrahlte. Das geſchah oft ganz un

bewußt und unbeabſichtigt !"

Wahrhaftig, wir hatten nicht nötig, auf die Enthüllungen des Herrn Dr. Lanz zu warten ,

um „ in den alten Theologien “ im tiefſten Sinne des Wortes „ geoffenbarte Weisheit “ zu finden !

0. L. Wiesmann
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ir vergeſſen ſchnell, aber die Erfahrungen und Erlebniſſe, die

Lebren des porjährigen Sommers werden wir — trop allen

Wabllärms - nicht ſo bald vergeſſen. „Die Stimmung im.

deutſchen Volte “, ſo durfte ihr Profeſſor Born in der „ Köln .

8tg .“ Ausdrud geben, „ iſt tiefernſt, und gegenüber dem tiefen Ernſt dieſer Stim

mung, der ins fernſte Bergdorf reicht, in bezug auf die äußere Weltlage, ſind ſelbſt

die Reichstagswahlen, mögen ſie ausfallen , wie ſie wollen, faſt ein Rinderſpiel

zu nennen.“ Nun ſtehen wir Deutſche ja „in der großen welthiſtoriſchen Kriſis

dieſer Zeit mit reinem Gewiſſen vor dem Richterſtuhl der Weltgeſchichte. Wir haben

endlich durch 1866 und 1870 die nationale Einheit und Kraft gewonnen , die Eng

land und Frankreich bereits ſeit Jahrhunderten beſaßen ; auf dieſe nationale Ein

heit und Kraft haben wir den gleichen welthiſtoriſchen Anſpruch wie die Völler

der Franzoſen und Engländer. Wir begehren nichts, als dieſe Exiſtenzbedingungen

unſeres Daſeins zu erhalten und auszugeſtalten . Daß wir Frieden wollen, haben

wir vierzig Jahre lang der Welt bewieſen und haben den lebhaften Wunſc, im

Frieden mit der Welt fortzuleben . Aber um unſere nationale Einheit werden wir,

wenn es notwendig iſt, auch den Kampf mit der ganzen Welt nicht ſcheuen und

ſtellen uns ſelbſt in dieſem Rampfe, wenn es unvermeidlich iſt, vor die Alternative:

Sieg oder Untergang. Und nach den Erfahrungen dieſer lekten Beit iſt es ein ſelbſt

verſtändliches Erfordernis, daß unſere Wehrmacht in Heer und Flotte jede Stär

tung erfährt, die nur irgend möglich iſt ... Wir haben England auch nicht den

mindeſten Grund gegeben zu ſeinem Vorgehen ; dies Vorgehen aber hat das deutſche

Volt als tief verleßend empfunden . Es iſt mit Recht geſagt worden : ſo, wie die

Dinge heute liegen , können ſie nicht bleiben ... Der Weltkrieg, der kommen würde,

würde ganz unausſprechliche Werte ethiſcher und materieller Art vernichten . Wir

haben getan , was wir tonnten – ja vielleicht ſchon mehr ! - , um ihn zu ver! ,

meiden. Was nun zu geſchehen hat, iſt die Sache Englands ... Eine ſchwerere Ver

antwortung vor Gott und dem Weltgericht der Weltgeſchichte, als die Verantwor

-
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tung für den Weltkrieg, der uns in dieſem Sommer drohte und der uns heute noch

droht, iſt taum denkbar. Wir haben nun nichts mehr zu ſagen .“

Nach außen hin. Nach innen hin doch mancherlei. Denn daß es dahin ge

kommen iſt, bei einem Welterbe an Macht und Anſehen , wie dem Bismards,

tommen lonnte, hat die Meinung, daß die Schuld nicht nur der Schlechtig

teit der Welt, böſen Nachbarn und falſchen Vettern aufzuhalſen ſei, zur herrſchen

den , laum noch beſtrittenen in Deutſchland gemacht. Man würde auch , wie die

,, Frantf. 8tg . " mit Recht betont, ſebr irregeben , wenn man die tiefe Verbitterung

über die Leitung unſerer auswärtigen Politit nur dem Marotto - Abkommen und

der langen Dauer der Verhandlungen zuſchreiben wollte: „Sie iſt ſchon viel älter

und geht auch viel tiefer ; ſie hat nur die gebotene Gelegenheit benukt, um ſich

einmal ordentlich Luft zu machen. Die Klagen über die Mangelhaftigkeit

unſerer auswärtigen Politit richten ſich im einzelnen gegen die Unzulänglichkeit

unſeres diplomatiſchen Perſonals, die Rüdſtändigkeit unſerer diplomatiſchen

Methoden, das Fehlen einer feſten, zielſichern, gleichmäßig friedlichen und doch

ihrer Stärte ſich bewußten Politit. Und die Klagen tommen dann zu dem Ergeb

nis : es ſei gar nicht zu verwundern, daß Deutſchland in der großen Politit überall

zu kurz komme und hinter allen andern Weltmächten zurüdſtehen müſſe.

Ein Rüdblid auf die vierzig Jahre, in denen das Deutſche Reich beſteht,

und ein Vergleich mit den andern Weltmächten lehrt allerdings, daß das Reich

nicht in dem ſelben Maße ſich ausgedehnt hat wie die Staaten, mit denen es im

Wettbewerb ſteht. gn der erſten Beit, bis zum Jahre 1885, war freilich von einer

Weltpolitit Deutſchlands nicht die Rede, und Fürſt Bismard tonnte ſich mit einer

rein europäiſchen Politit begnügen. Auf Grund des Berliner kongreſſes don

1885 haben wir einige Stüde von Afrita betommen und ſind ſo zur Erweiterung

unſerer Politit gedrängt worden . Aber was wir betamen , war verhältnismäßig

nicht viel und nicht ſehr wertvoll ; es mutete uns große Opfer zu , und wir mußten

in der Verwaltung beträchtliches Lehrgeld bezahlen, weshalb man anfänglich für

die Rolonialpolitit wenig Luſt und Sinn hatte. Das alles iſt im Laufe der Zeit

beſſer geworden , aber noch der erſte Nachfolger Bismards hat geſagt, wir tämen

in die größte Verlegenheit, wenn uns jemand ganz Afrita ſchenken wollte. Seit

dem Jahre 1885 hat Deutſchland nur ganz geringfügige Erwerbungen gemacht.

Es hat Helgoland betommen, aber nur gegen Hingabe eines Ceils ſeiner oftafri

taniſchen Beſikungen (nicht zu vergeſſen Sanſibar ! 9. C.) . Es erhielt Teile

der Samoa-Inſeln, es taufte einige Südſeeinſeln , für die ſich ſonſt tein Räufer fand;

es pachtete Riautſchou und hat jekt durch das Marotto-Ablommen einen Zuwachs

[und was für einen ! 9. C.) an der Grenze don Ramerun erhalten . Das iſt alles .

Vergleichen wir damit, was unſre eifrigſten Mitbewerber in der Weltpolitit,Frant

reich und England, in der ſelben 8 eit ſich zugelegt haben. Frantreich hat

die Inſel Madagaskar, das Kongo - Gebiet, Senegambien, aho

mey, Mauretanien , den ganzen 8 entral - Sudan und neuer

dings Marotto, ferner in Oſtafrita einen Teil des Somalilandes und

in Aſien Teile von Siam erworben , zuſammen ein Gebiet, das mindeſtens

dehnmal größer iſt als Frantreich ſelbſt. Auch England hat
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ſich ungeheuer ausgedehnt. Es hat ſich in den unbeſtrittenen Beſik von Ä g y P

ten geſeßt, es hat ſich die B urenſt a aten einverleibt, es hat den å gyp ti

ſc en Sudan und das portugieſiſde 8 entralafrita (Rb o

deſi a) fich angeeignet, es hat in Oſtafrita Uganda und Sanſibar, in

Aſien Teile von Birma und die chineſiſche Pachtung Weibai w e i erworben ,

und gegenwärtig legt es Hand auf Südperſien und wichtige Teile A r a

bien s. Beide, England und Frankreich , baben jeft viel

mebr Kolonien, als ſie unter normalen Bedingungen beſiedeln

und verwalten können; namentlich Frankreich, deſſen Bevölkerungs

und Handelsziffern nicht wachſen, iſt nicht imſtande, ſeinen Kolonien mehr zu

bieten als die militäriſche Eroberung und die politiſch -wirtſchaftliche Ausbeutung

durch Beamte und Spetulanten , während Deutſchland mit ſeinem rieſigen Über

ſchuß an Bevölterung, an Tätigkeitstrieb und Organiſationstalent ſich mit un

bedeutenden Strichen , ſozuſagen mit den Abfällen vom Tiſche der großen

Kolonialreiche begnügen muß. Vornehmlich von dieſem ſchreienden Mißverhält

nis rührt es her, daß mancher Deutſche unmutig ſich fragt, w o zu wir denn die erſte

Militärmacht der Welt ſeien und jährlich nahezu anderthalb Milliarden für unſere

Rüſtung zu Waſſer und zu Land aufwenden , wenn wir ſo zurüdſteben , zu kurz

tommen und beiſeite geſchoben werden ſollen.

Die Antwort auf dieſe Frage tann nicht lauten, daß wir unſere Anſprüche

durch einen großen Krieg hätten geltend machen ſollen. Es gibt andere Mittel,

durch die ein großes Volt ſich durchſeken und durch die es verhindern tann, daß

es als ,quantité négligeable betrachtet wird. Das Deutide Reich hat ſeit ſeiner'

Begründung den Beweis geliefert, daß es abſolut friedlich geſinnt iſt ; es hat in

vierzig Jahren nicht nur ſelbſt teinen Rrieg geführt, ſondern auch zur Erhaltung

des Friedens bei anderen Mächten weſentlich beigetragen . Seine Militärmacht

iſt eine ungebeure ; es fürchtet teine einzelne Macht und fühlt ſich ſogar einer Roali

tion von Mächten gewachſen . Unſere Friedensliebe iſt alſo tein Ausfluß der

Schwäche; ſie ſtüßt ſich auf ſehr ſtarke Gründe. Wie kommt es nun , daß wir trop

unſerer unbeſtreitbaren Friedensliebe faſt überall mit Mißtrauen und Abneigung

betrachtet werden, und zwar nicht bloß von den Großen, ſondern auch von den

Kleinen ? Der Strom dieſes Mißtrauens fließt aus verſchiedenen Quellen zu

ſammen . Die Völter vergeſſen in der Regel leicht, aber manchmal haben ſie ein

erſtaunlich zähes Gedächtnis. Das Deutſche Reich iſt durch drei große Kriege zu

ſtande getommen; das haben die beſiegten Dänen, Öſterreicher und Franzoſen

lange nicht vergeſſen tönnen und haben es zum Teil heute noch nicht vergeſſen.

Andere Völker, Holländer, Belgier und Schweizer, haben nur die Ereigniſſe von

außen geſehen und ſind von der Beſorgnis ergriffen worden, daß das, was mit

Eroberungen begann, auch mit Eroberungen ſich fortſeken werde. Die vierzig

Sahre haben dieſe Befürchtung beträchtlich verringert, aber doch noch nicht gang

zerſtreut. Fürſt Bismard legte wenig Gewicht auf die Zuneigung der Völter ;

er buldigte dem Grundfat Caligulas : Oderint, dum metuant ! Der Haß der Völ

ter war ihm gleichgültig, wenn ſie Deutſchland nur fürchteten . Sein Ziel, die

Befeſtigung der Macht des neuen Reiches, ſuchte Bismard auf zwei Wegen zu
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erreichen . Erſtens ſchloß er Freundſchaft und Bündnis mit denjenigen Mächten ,

bei denen dies möglich war ; ſo ſchuf er zuerſt das Drei-Kaiſer-Bündnis mit Ruß

land und Öſterreich -Ungarn und dann, als dieſer Bund über die orientaliſche Frage

in Trümmer ging, das Bündnis mit Öſterreich -Ungarn, das ſich durch den Bei

tritt Staliens zum Dreibund erweiterte. Aber auch ſo brach er die Brüde, die

Deutſchland mit Rußland verband, nicht ab, ſondern ſchloß mit ihm den Rüd

verſicherungsvertrag. 8weitens ſuchte er diejenigen Mächte, die er für ein Bünd

nis nicht zu gewinnen hoffen konnte, auseinanderzubalten und zu verhindern , daß

ſie ſich gegen Deutſchland verbündeten . Während des Berliner kongreſſes ſagte

Graf Schuwalow halb im Scherze, halb im Ernſte zu ihm : Vous avez le cauche

mar des coalitions !' Bismard leugnete nicht, daß die Verbinderung von

Roalitionen ſeine größte Sorge ſei. Wenn man die Politit, die er in den

achtziger Jahren verfolgte, genau betrachtet, ſo findet man leicht, daß es ſein

Hauptbeſtreben war, England, Frankreich und Rußland zu iſolieren und jede

dieſer drei Mächte in der Zſolierung zu erhalten . Gegenüber Frankreich wechſelte

er einmal die Methode; in den fiebziger Jahren betrieb er die Politit der , talten

Waſſerſtrahlen ', die Frankreich in beſtändiger Furcht erhalten ſollte, aber vom

Berliner Rongreß an verwies er die Franzoſen auf die Rolonialpolitik und unter

ſtüßte ſie darin. Schon zum Kongreß von Madrid im Jahre 1880, der die Stellung

der Ausländer in Marotto regelte, gab er dem deutſchen Bevollmächtigten den

Auftrag, in allem ſich den Vorſchlägen Frankreichs anzuſchließen, und dann er

leichterte er den franzoſen die Erwerbung von Tuneſien, Tontin und Madagas

kar, ja er bot ihnen fogar Marotto an. Seine Hoffnung war dabei, die Franzoſen

würden ſich durch die koloniale Eroberungspolitik, die ihren Ehrgeiz und Taten

drang befriedige, allmählich davon abbringen laſſen , immer nur nach der Vogeſen

grenze zu bliden. Eine Hoffnung, die ſich allerdings nicht erfüllt hat.

Man tann an der Politik Bismards mancherlei ausſeken , aber ſie war wenig

ſtens eine Politit; ſie war ein wohldurchdachtes, umſichtig gehandhabtes und

im ganzen auch erfolgreiches Syſtem . Die Verabichiedung Bis

mards machte dieſem Syſtem ein Ende, ohne ein anderes, beſſe

res an ſeine Stelle zu ſeben. Die erſte Tat des neuen Rurſes war, daß der Rüd

verſicherungsvertrag mit Rußland nicht erneuert wurde. Ein Jahr darauf war

die franzöſiſch -ruſſiſche Allianz perfekt. Ein Dukend Jahre ſpäter wurde die En

tente zwiſchen Frankreich und England geſchloſſen , nach fünf weiteren Sahren

verſtändigte ſich England mit Rußland, und nun war die Triple-Entente fertig,

auf die Deutſchland überall ſtößt, wenn es in der Welt ſeine Arme reden will.

Das iſt das Ergebnis des neuen Rures. 8war zeigte er ſich

gegenüber Frantreich verſchwenderiſch liebenswürdig, aber ganz ohne Wirkung ;

zwar brach der Koalitionskrieg nicht aus, jedoch die Vogeſenkluft wurde nicht über

brüdt. Allerdings war die Lage Deutſchlands auch aus anderen Gründen ſchwie

riger geworden ; die Weltpolitit ſtellte immer größere Anforderungen , und dazu

bildete ſich zwiſchen Deutſchland und England ein Gegenſak heraus, den Bis

mard nicht gekannt hatte, der ſich aber allmählich verſchärfte und ſich ſchließlich in

gefahrdrobender Weiſe zu einem Fattor erſten Ranges in der internationalen
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Politit auswuchs. Dieſer Gegenſaß hatte verſchiedene Gründe. Das Deutſche

Reich war in der europäiſchen Staatenfamilie das jüngſte Glied, das ſofort ge

wiſſe Machtanſprüche ſtellte und auch durchſette. Solche jungen Vettern ſind bei

den älteren Onteln und Baſen nicht beliebt. Dann kam der aufblühende Handel

und die ſtrebjame Induſtrie Deutſchlands, durch die ſich beſonders England be

einträchtigt und benachteiligt fühlte. Endlich ſchuf ſich Deutſchland noch eine

ſtarke Flotte, in der England eine Bedrohung ſeiner Sicherheit und ſeiner mari

timen Weltherrſchaft erblidte. Aber der wirtſchaftliche Aufſchwung Deutſchlands

tann den Engländern tein Gegenſtand des Haſſes ſein , denn ſie ſind im allgemeinen

zu gute Raufleute, um das Auftauchen einer Konkurrenz tragiſch zu nehmen und

um nicht zu wiſſen, daß ſie mit uns ebenſo gute Geſchäfte machen wie wir mit

ibnen . Auch die deutſche Flotte an ſich tann ihnen tein Gegenſtand des tödlichen

Anſtoßes ſein, denn bei ruhiger Überlegung werden ſie ſich ſelber ſagen müſſen,

daß ein großes Land mit einem ſo rieſigen Welthandel wie Deutſchland auch eine

entſprechende Flotte haben müſſe. Leider iſt dieſer Flottenſtreit von Anfang an

in unnötiger Weiſe verſchärft und vergiftet worden, auf engliſcher Seite durch

übertriebene Ängſtlichkeit, Geſpenſterſeherei und Heßerei, auf deutſcher Seite durch

unvorſichtige oder wenigſtens mißverſtändliche Äußerungen von höchſter

Stelle. Man kann das nicht oft genug wiederholen, denn hier liegt eine der Haupt

urſachen des Druds, der auf den deutſch - engliſchen Beziehungen und infolgedeſſen

auf der internationalen Lage überhaupt laſtet. Wenn wir Deutſche uns einmal

unvoreingenommen in die Stimmung der Engländer verſeken, ſo werden wir

zugeben müſſen , daß das Mißtrauen jenſeits des Ranals nicht ganz ohne Grund

iſt; wenn wir ſolche Äußerungen aus dem Munde eines fremden Souveräns hören

müßten, ſo würden wir auch ſtubig werden und auf die Stärkung unſeres Schußes

bedacht ſein. Sekt können wir den Engländern nur ſagen, daß jene Äuße

rungen nicht ſo tragiſch zu nehmen ſeien, denn wir haben ſchon längſt die Erfab

rung gemacht, daß den großen Worten teine großen Taten folgen ; wir wiſſen ,

daß das Krüger-Telegramm , der Aufruf gegen die gelbe Raſſe, die Rede von

Damastus, die Fahrtnach Tanger, die Sendung des , Panther uſw. nur äußer

liche G eſt en waren, die ohne entſprechende Folgen blieben, die

aber allerdings die ſchlimme Wirkung hatten , daß ſie auf der einen Seite Feind

ſchaft und auf der anderen zuerſt Hoffnung, dann aber, wie bei Buren und Mo

hammedanern, bittere Enttäuſchung wedten, bei allen Unbeteiligten aber den

Eindrud erzeugten, daß die deutſche Politit, wenn nicht gefährlich, ſo doch u n

verläßlich ſei. In der lebten Beit iſt es allerdings inſofern etwas beſſer ge

worden, als verfängliche Äußerungen der höchſten Stelle nicht mehr berichtet

werden , aber wer da weiß, wie tief das Mißtrauen , wenn es einmal gewedt iſt, in

der Seele der Völter baften bleibt, der wird ſich nicht darüber wundern , daß noch

teine gründliche Beſſerung erzielt worden iſt.

Hier iſt eine der wundeſten Stellen am Körper unſerer auswärtigen Politit.

Wir ſagen den Engländern unaufhörlich : „Das deutſche Volt iſt durchaus fried

lich geſinnt und will mit England wie mit allen anderen Völtern in Frieden und

Freundſchaft leben ! Aber das macht auf ſie teinen Eindrud, denn ſie antworten

L
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uns : ,Wir glauben gerne, daß das deutſche Volt friedlich geſinnt iſt, aber das

deutíde Volt macht ſeine Politit nicht; dieſe wird an einer einzigen

unverantwortlichen und unberechenbaren Stelle gemacht, und darum haben die

Friedensbeteuerungen des deutſchen Voltes für uns keinen praktiſchen , ſondern nur

einen platoniſchen Wert !' Was ſollen wir darauf erwidern ? Es iſt zwar nicht richtig,

daß der Raiſer allein die auswärtige Politit macht, denn für eine Kriegsertlärung

iſt er an die Zuſtimmung des Bundesrats gebunden, und in den gewöhnlichen Ge

däften folgt er vielfach der Meinung ſeiner Räte ; aber nach auswärts macht das

Auftreten des Kaiſers doch den Eindrud , als habe er allein über Krieg und

Frieden zu entſcheiden , und leider iſt es ja Tatſache, daß in der

Hauptfrage, ob Krieg oder Friede ſein ſoll, weder der Reichstag

noch das deutſche Doll ein Wort mitzuſprechen hat. Wir ſind

ſelbſtverſtändlich feſt davon überzeugt, daß der Kaiſer durchaus friedlich geſinnt

iſt, aber er wählt nicht immer die richtigen Mittel, die geeignet ſind, das Ausland

von der Aufrichtigkeit ſeiner Friedensliebe zu überzeugen und dem Deutſchen Reiche,

wenn nicht die Liebe, ſo doch das achtungsvolle Vertrauen der fremden Völker zu

verſchaffen . Wie machen es andere Staaten, etwa die Weſtmächte ? England bat

im vorigen Jahrhundert eine Reihe der hervorragendſten Staatsmänner gehabt:

den jüngeren Pitt, For, Canning, Peel, Palmerſton , Beaconsfield, Gladſtone,

Salisbury u. a ., und auch von den jeßigen Staatsmännern Englands bat mancher

das 8eug in ſich , ihnen gleich zu werden. Sie alle ſind aus der Hochſchule des Parla

ments hervorgegangen, nur Talent und Erfahrung hat ſie an die leitenden

Stellen gebracht, ſie tennen ihr politiſches und diplomatiſches Handwerk gründlich,

und vor allem : ſie halten ſtets die engſte Fühlung mit dem Parla

ment nicht b10 B , ſondern auch mit dem Volte, mit der öffent

lichen Meinung des Landes, mit den bedeutendſten Strömungen des nationalen

Willens, und ſo kommt es, daß die Aktionen der engliſchen Staatsmänner ſich mit

einer Wucht vollziehen, die eine Attion nur dann hat, wenn ein großes Volt oder

wenigſtens eine große Partei einmütig hinter ihr ſteht. Da iſt es denn tein Wun

der, wenn Englands Politit ſo große Erfolge erzielt. Auch in Frankreich, wo die

Hochſchule des Parlaments nicht ſo gut iſt wie in England, ſind die leitenden Staats

männer ſtart, weil und ſolange ſie ſich auf das Parlament und auf die Nation

ſtüßen . Daher auch die Erfolge Frantreichs in der auswärtigen Politit. Wie ſieht

es dagegen bei uns in Deutſchland aus? Das Parlament, der Reichstag, iſt keine

Hochſchule für Miniſter; die Helfer und Ratgeber des Raiſers werden nicht nach

Talent und Erfahrung, ſondern nach Rüdſichten gewählt, die mit den Sweden

ihres bohen Amtes nichts zu tun haben ; der eine wird Botſchafter, weil er von

hohem Adel und reich iſt, der andere bat gewiſſe geſellſchaftliche Fähigkeiten , und

ein dritter wird auf den Reichstanzlerpoſten einfach tommandiert. Von einer

fühlung mit dem Reichstag, mit dem Volte, mit der

öffentlichen Meinung bei wichtigen Angelegenheiten iſt, wie man ſoeben

wieder in der Marottofrage erlebt hat, teine Spur vorhanden, man iſt viel

mehr oben ſogar ſtolz darauf , daß man von unten weder Anregungen auf

nimmt noch Winte beachtet. Das Ergebnis eines ſolchen Syſtems, wenn man es
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noch ein Syſtem nennen kann, iſt naturgemäß unfähigkeit, Stümperei

und Erfolgloſigkeit.

Wie kann es beſſer werden? Nicht bloß durch neue Kriegsſchiffe, neue Rano

nen und neue Regimenter. Der Schaden liegt tiefer, alſo muß die Reform auch

tiefer einſeken . Unſer Anſehen in der Welt reicht nur ſo weit, wie unſere Militär

macht reicht. Das aber iſt es nicht allein, was die Größe eines Voltes ausmacht ...

Die Völter betrachten uns mit Scheu, weil ſie unſere Rüſtung fürchten, aber ſie

glauben nichts Gutes von uns erhoffen zu dürfen. Zum Fortſchritt der Welt tragen

wir lange nicht ſo viel bei, wie man es eigentlich von uns erwarten ſollte ; haben

wir es ja noch nicht einmal fertig gebracht, daß wir in der eines großen ziviliſier

ten Voltes würdigen Weiſe regiert werden.“

Nun wird insbeſondere gegen unſere Diplomatie der Vorwurf erhoben, ſie

retrutiere ſich aus ertluſiv ariſtokratiſchen Kreiſen : nicht die Tüchtigkeit des Be

werbers entſcheide, ſondern ſein Stammbaum und Konnerionen. Demgegenüber

wurde, wohl halb offiziös, wiederholt darauf hingewieſen, daß gerade die Träger

der betannteſten Namen unſerer Diplomatie : die Schoen , Stumm , Riderlen ,

Mumm, Rüder- Geniſch, Treutler, Waldhauſen, Mühlberg und viele andere,

nobilitierte Bürgerliche ſeien und unmittelbar aus den Kreiſen des

Handels und der Induſtrie ſtammen.

Richard Witting im „Tag“ ſcheint der Vorwurf in der angegebenen Formu

lierung nicht begründet, aber auch die Abwehr ziemlich verfehlt : „ Es iſt in der

Tat nicht richtig, daß die diplomatiſchen Stellen faſt ausſchließlich durch ſogenannte

Sunter- Defzendenz befekt werden; richtig iſt vielmehr, daß eine kombination von

Ariſtotratie und Plutokratie vorherrſcht: Werdegang, Pſyche, Weltanſchauung der

aus dieſen Kreiſen hervorgegangenen Anwärter iſt ziemlich einheitlich – mögen

ſie nun bei den eigentlichen Feudaltorps oder denen der reichen Bourgeoiſie aktiv

geweſen ſein ; mögen ſie als Reſerveoffiziere die Epauletten der öſtlichen oder der

weſtlichen Ravallerieregimenter tragen . Denn durch Jahrhunderte alte Tradition

iſt bei uns der Adel, ſpeziell der Kleinadel, tonangebend und entſcheidend: geſell

ſchaftlich und politiſch. Und da iſt es ein ſoziologiſches Gefeß, daß die andrängende

Plutokratie nichts mehr erſtrebt, als Geſinnungen und Gepflogenheiten der herr

ſchenden Schicht möglichſt aufzunehmen und ſich zu eigen zu machen . Ich behaupte

durchaus nicht, daß die jungen Männer dieſer Herkunft an ſich untüchtig ſind ; es

gibt ſtarte Intelligenzen darunter; ſo mancher bringt wertvolle Eigenſchaften ins

Amt, und faſt alle ſind liebenswürdige, verbindliche, ſympathiſche Perſönlichkeiten .

Aber – ſie ſind nicht durch Ausleje gewonnen, baben das wirtliche Leben mit

ſeinen harten Kämpfen und Püffen kaum kennen gelernt und eine ſtarte Erkluſivi

tät entweder mit der Muttermilch eingelogen oder ſpäter ſich durch Erziehung an

geeignet. Von vornherein ſind ſie dadurch in vielen Fällen den Diplomaten ande

rer Nationen gegenüber im Nachteil. Denn dieſe ſind bei der ohnehin mehr demo

tratiſchen Struktur des außerdeutſchen Geſellſchaftslebens häufig viel inniger mit

dem wirtlichen Leben ihrer Nation verwachſen als der erkluſive Deutſche. Der

britiſche, ameritaniſche, franzöſiſche Diplomat iſt und bleibt, wenn er auch wohl

oft ein bißchen viel Golf und Tennis ſpielt und nicht immer gern arbeitet, Brite,

Der Lürmer XIV, 5
45
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Ameritaner, Franzoſe – nichts als das. Der deutſche Diplomat iſt unzweifel

haft ein guter Deutſcher – daneben aber wird er ſich, namentlich in jüngeren

Sahren, doch immer als Kavalier fühlen , als bevorzugte Standesperſon.

Nun pflegt man darauf hinzuweiſen , daß nur die jungen Leute aus den fo

genannten allerbeſten Familien ſich in der großen Welt mit Anſtand und Erfolg

bewegen und eine entſprechende Stellung an den Höfen einnehmen können. Das

iſt heutzutage eine ungereimte Behauptung, die die tägliche Beobachtung wider

legt. Zunächſt tann man ,die Höfer in den meiſten Fällen ruhig fortlaſſen ; ganz

abgeſehen davon, daß es in Paris, in Waſhington und Konſtantinopel, in Liſſa

bon, Rio, Buenos Aires, Merito uſw. überhaupt teinen Hof gibt, ſpielen die Höfe

in London , Rom , Madrid, Brüſſel, Haag, Kopenhagen , Stocholm uſw. heute eine

recht beſcheidene Rolle ; auch in Peking wird fortan der Hof kaum noch viel be

deuten ; die Seiten des 18. Jahrhunderts find eben unwiederbringlich dahin ,

ga ſogar in Wien und Petersburg iſt das intime Studium höfiſcher Vorkommniſſe

heutzutage von geringer Wichtigkeit. Über die Beziehungen des alten Kaiſers zu

Franz Ferdinand erfährt man außerhalb des Parketts der Hofburg meiſtens viel

eber Authentiſches ; an der Newa aber iſt es mit der ſogenannten Großfürſten

politit ebenfalls ſo ziemlich vorbei. Hierzu kommt nun noch , daß in dem Deutſch

land von heute beinahe alles ſich verändert hat. Vor dreißig oder vierzig Jahren

zeigte man ſich in Berlin noch einen elegant gekleideten Mann, und der mußte

dann entweder ein Graf, ein Attaché oder - ein Offizier in Sivil ſein. Heute ſind

ſehr weite Schichten in unſerem Volte tadellos getleidet und können mit ihren

Manieren und ihrem Catt ſich überall ſeben laſſen. Bei unſeren jungen Beamten ,

Kaufleuten, Induſtriellen , Ingenieuren, aber auch bei Anwälten , Ärzten, Schrift

ſtellern , Künſtlern und ſelbſt bei Gelehrten iſt der Typ des malpropren, ſchlecht

erzogenen, verſchüchterten Deutſchen längſt ausgeſtorben oder doch nicht häufiger

als anderwärts. Und wenn man in Paris, in Stalien und in der Schweiz noch

deutſche Landsleute im Lodentleið und Jägerhemd an ungeeigneter Stelle herum

laufen ſieht, ſo bedente man , daß in Deutſchland Volkskreiſe auf Auslandsreiſen

geben ... , die anderwärts ihre Heimat taum verlaſſen . Dieſer Reiſebrang hat

etwas Rührendes ; man ſollte nicht darüber ſpotten. - Sene Äußerlichkeiten alſo

werden von der Intelligenz unſeres Voltes durchaus geleiſtet, und für das heute

Wichtige und Entſcheidende, für das Studium von Import und Erport, von gn

duſtrie und Bantbilanzen, von ſozialen und Preſſeverhältniſſen ſind die Kavaliere

der heutigen deutſchen Diplomatie doch wohl nicht immer genügend vorbereitet

und qualifiziert. Und allen Einwänden gegenüber von geſchichtlicher Überliefe

rung, von traditioneller Eignung der Ariſtokratie und ähnlichem tann man doch nur

auf die politiſchen Reſultate hinweiſen, die kaum beſonders erhebend ſind.

Wir ſind friedlich bis dort hinaus, wir verlangen nichts, haben keinerlei ſichtbare

politiſche Ziele, ſtören niemand und — ſind in der ganzen ziviliſierten Welt ver

baßt und geſchmäht. Sit denn da die Frage wirklich unberechtigt, ob das Wert

jeug taugt, mit dem wir unſere Auslandpolitit betreiben , und ob es nicht doch

vielleicht einer Reparatur bedarf? Es iſt ganz wie im Innern : wir haben eine

blühende Voltswirtſchaft, ein arbeitſames Volt ohne politiſche Leidenſchaft – die
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Flammen ' der Wahltämpfe ſind ja nur elendes Strohfeuer, wir haben fleißige

Beamte, Ordnung und Sauberteit. Und doch baben wir eine Viermillionenpartei

von Sozialdemokraten ; die raditalſte, intranſigenteſte, terroriſtiſchſte und ſtaats

feindlichſte auf dem bewohnten Erdball. Sit auch hier die Frage wirtlich un

berechtigt, ob alles immer nur die Schuld der Regierten iſt,

und ob bei den Regierenden doch vielleicht etwas nicht ſtimmt ? ...

Nehmen wir an – das Beiſpiel iſt natürlich rein atademiſch gewählt - , es

handle fich heute, als großes politiſches, erſt mit Zwiſchenattionen zu erreichendes

Biel darum , die Dreibund-konſtellation durch eine Annäherung an Rußland zu

erſeken, Rußlands Wünſche in Perſien und in den Dardanellen zu unterſtüken,

um daraus dann für unſer Land zu gegebener Beit günſtige territoriale oder handels

politiſche Reſultate zu erringen . Dieſe Idee und dieſer Plan müßte der Regel

nach in der Seele des leitenden Staatsmannes entſtehen, wenn er aus den Be

richten ſeiner Diplomaten den Eindrud gewinnt, daß in den betreffenden Ländern

entſprechende, ſolchem Plane günſtige Stimmungen herrſchen oder doch eventuell

erzeugt werden tönnen. Um aber richtige und nükliche — nicht etwa geiſtvolle und

ſenſationelle Berichte zu liefern, müſſen die Diplomaten zunächſt die Unter

ſtrömungen kennen, die vielleicht in den maßgebenden Schichten des fremden

Voltes vorhanden ſind, lange bevor ſie in der Preſſe und ſonſtiger Öffentlichkeit

hervortreten ; ſie müſſen auch vorhandene latente Dispoſitionen zu benuken ver

ſtehen ; ſie müſſen in die Seele der anderen Nation eindringen, in ihre Geſchichte,

ihre geheimen Wünſche, ihre wirtſchaftlichen , ſozialen und religiöfen Bedürfniſſe.

Und wenn dann der Leiter der auswärtigen Politit ſich den Operationszwed ge

ſekt hat, dann bedarf er zu ſeiner Einleitung und Durchführung – die ja meiſtens

viele Stadien zu durchlaufen haben wird - einer ſtarten Doſis bon sens, Ver

ſchlagenheit, pſychologiſcher Praxis; er bedarf aber vor allem eines Einblides in

die realen wirtſchaftlichen Buſammenhänge, von denen Völterſchidſale beſtimmt

ſind. So etwas lernt man nun aber wiederum nicht in den ariſtokratiſchen

Salons, in den erkluſiven Rlubs, bei den Cees, Diners und Routs. Und am aller

wenigſten lernt es dort der deutſche Diplomat mit ſeinen ererbten oder erworbe

nen Ravaliersgepflogenheiten, ſeinen ſozialen Anſchauungen und

mit dem erblichen Mangel an praktiſcher Pſychologie. Der Deutſche hat an ſich

hölliſch wenig Begabung für große Politit : Friedrich der Einzige und Bismard

ragen als einſame Rieſen unter einem Zwergenvolt. Romanen und Slawen find

geborene Polititer, und die gelbe Raſſe ſcheint ebenfalls von ſtarten politiſchen

Inſtinkten erfüllt. Dem Angelſachſen aber erſekt nötigenfalls ſein common sense ,

ſein geſundes Machtgefühl und ererbte Rüdſichtsloſigkeit die politiſche Paſſion. Bei

uns erwacht nur ganz, ganz allmählich man ſieht es aus den einſtweilen nicht

allzu ſeriöſen ,hochpolitiſchen ' Debatten im Parlament – Sinn und Verſtändnis

für die Probleme der großen Politit. Unſere Diplomaten ſind meiſtens, gerade

weil ſie Deutſche ſind, tüchtige Beamte; die Minen und Gegenminen der großen

Politit ſind ihnen an ſich tein ſympathiſches Terrain , und die große Leidenſchaft

für das politiſche Metier fehlt oft ganz. Die auswärtige Politik aber iſt das Feld

mitleidloſeſter Feindſeligkeit, die ſich unter den Formen ausgeſuchter Höflichteit

-
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verbirgt; wer dort mit Korrettheit und Loyalität Erfolge erreichen will, bleibt

ein Stümper— was natürlich nicht ausſchließt, daß jeder Spieler für ſich die Wah

rung ſtrengſter Rechtlichkeit nach außen in Anſpruch nimmt. Unſer deutſches

politiſdes Leben iſt durch und durch bure a utratiſiert,

heute weit mehr als vor fünfundzwanzig Jahren : die Miniſter fühlen ſich durchaus

als Beamte, ſollen und wollen nur Beamte ſein; Univerſitäts

profeſſoren und Geiſtliche nicht minder. Und ſelbſt unſere Parlamentarier find

nicht ſowohl Verfecter politiſcher Ideen, deren Durchſeßung ſie ſich weiben, ſon

dern erachten ſich zunächſt zu poſitiver Mitarbeit — id est Fabritation von Ge

ſeben – berufen und ſind arg betrübt, wenn ſie ausgeſchaltet werden . Der Stand

puntt gewiſſenhafter Stadtverordneter, nicht der von Politi

tern ! Unter dem ,Tyrannen' Bismard gingen Frit Eulenburg, Falt, Hobrecht

aus dem Amt, als ſie glaubten , ihre gdeen nicht mehr verwirklichen zu können ;

beutzutage wird ein Miniſter berufen und entlaſſen wie

jeder Oberregierungsrat; daß er aus politiſchen Grün

den freiwillig geht - ſo etwas gibt es taum noc. Und

als Lindequiſt ausſchied – ob materiell mit Recht oder Unrecht, iſt ganz egal — ,

weil ihm die Sache nicht mehr paßte, weil ſeine, vielleicht falſchen, tolonialpoliti

ſchen gdeen zertreten wurden, da ſchimpften die offiziöſen Meſſengerboys hinter

ihm ber, als ob er ſich etwa an unſauberem Börſenſpiel beteiligt bätte. Und wo

baben wir denn bei uns in den führenden Stellen der Diplomatie Männer von

politiſchem flair, wie die Franzoſen Barrère, Jules und Paul Cambon, die Eng

länder Bertie, Hardinge, Nicolsſon ? Wo ſind ſie unter unſeren Botſchaftern ?

Marſchall etwa ausgenommen. Sie fehlen, weil der deutſche Diplomat eben a uch

nur Beamter iſt und meiſtens noch nicht gelernt hat, das ihm von Natur

häufig verſagte politiſche Talent — combinazione nennt es der Staliener — durch

eine ganz andere Ausbildung in Theorie und Praxis zu erſeken ...

Und das Fazit von alledem : Man mache die Core weit auf, nehme für den

diplomatiſchen Dienſt unter den Tüchtigen die Lüchtigſten , auch wenn ſie bloß

,Schulze' heißen oder vielleicht nur ordinäre Handelsſachverſtändige oder gar

Journaliſten geweſen ſind; man bezahle ſie austömmlich und treibe ihnen, wenn's

nötig iſt, mit unerbittlicher Strenge die Ertluſivitats drullen aus

dem Ropf. Nicht der Stammbaum ſoll entſcheiden und nicht das Portemonnaie.

Dann wird freilich noch lange teine erfolgreiche Auslandspolitit erzielt - aber wir

könnten wenigſtens auf fie boffen , wenn wir nur wieder erſt ein

mal politiſche Biele vor uns ſehen , auf die ſich große Parteien

zu einigen hätten.

*

Ja, wenn - ! Das iſt ja aber unſer deutſcher Jammer, daß wir keine

politiſchen Ziele vor uns ſeben ! Stumpfſinniger, troſtloſer tonnte ſich das wohl

taum fühlbar machen als in der Stimmung bei den lekten Wahlen ! „ Berärge

rungswahlen “ hat man ſie genannt. „Vier Millionen reifer deutſcher Männer“,

ſchreibt die „Berl. Morgenpoſt “, „haben ihrem Unwillen über das in deutſchen

Landen herrſchende Regierungsſyſtem durch die Abgabe eines roten Stimmzettels
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Ausdrud gegeben, vier Millionen von vierzehn Millionen

Wählern ! Wahrlich ein Verdikt, wie es vernichtender nicht gedacht werden

tann , gerade im Sinne derer, die die Begriffe der Vaterlandsliebe und des natio

nalen Empfindens ſtets im Munde führen und ſie herabgewürdigt haben zu hohlen

Schlagworten, zur fleinen Scheidemünze, die in Krämerläden durch die ſchmutigen

Hände geht, derer, denen die Sozialdemokratie als eine Partei der Vaterlands

verräter gilt: wenn ſich wirtlich unter den vierzehn Millionen deutſcher Männer

mehr als vier Millionen befinden , denen das Vaterland durch unſere Regieren

den bis zu dem Grade verleidet iſt, daß ſie bereit wären , es leichten Herzens preis

zugeben , müßte das nicht in Wahrheit ein furchtbares Menetetel

für ſie ſein ? "

Gott ſei Dant iſt es denn doch nicht ganz an dem . „Die gefährlichſten Re

bellen im neudeutſchen Arbeiterſtande“, ſo ſchildern die „ Deutſchen Nachrichten “

den , deutſchen Proletarier“, – „ſie gehen nicht wie der Franzoſe, Italiener und„ ,

Ruſſe mit Dolch und Bombe bewaffnet auf die Straße und treiben , Propaganda

der Cat'. Sie ſiken in den Winteln der Mietstaſernen , dichten , phantaſieren,

denten und träumen Gefährliches, denten Dolche und Bomben, und zuleßt, wenn

ihnen von irgendwober ein Erweder kommt, dann nehmen ſie die Feder und den

Pinſel und ſchreiben oder zeichnen es auf. Die Mehrzahl aber von den Dichtern

und Dentern , vier Treppen hoch in den dunklen Winteln, die rebelliert nicht,

die tämpft nicht mit Feder und Stift, die ſehnt ſich nur, ſehnt ſich

nach Schönheit, nach Wald und Sonne, nach Anſchluß und

Verft ändnis. Und ſie ſehnen ſich mit einer Kraft und einer Stärke von innen

herauf, daß man ſtolz und begeiſtert wird für ein Volt, das in der barten Schule

des modernen Induſtrialismus fich doch noch eine derartige Spannkraft erhalten,

eine Spannkraft, die es möglich erſcheinen läßt, die ärmſten und verlaſſenſten

Schichten der Nation faſt ohne Vorbereitung zum Publitum ſeiner größten geiſti

gen Führer zu machen . Die deutſche Arbeiterbevölkerung wartet auf jemanden ,

der es verſteht, ihr den Weg zu ebnen . Millionen werden ſich bereitwillig zu

den höchſten Höhen des gdealismus führen laſſen. Und man wird ſtaunen, wie

innig die tiefſten Gedanken der Kultur von den deutſchen Maſſen begriffen werden

können.

Heute ſcheint den breiten Maſſen des Proletariats der Sozialismus ein der

artiger idealer Gedante, er hat noch immer viel vom Weſen einer religiöfen

Sette, und er wird es ſo lange haben , bis es geglüdt iſt, die Maſſen zu neuen

gdealen fortzureißen und zu begeiſtern . Rommt der Sozialismus aber aus

der bloßen Negation heraus, wie es ſicherlich bald der Fall ſein wird, entſchließt er

ſich zur prattiſchen Mitarbeit, ſo wird die Sozialdemokratie nach und nach zu einer

Partei, die am Beſtehenden ſo ſtart intereſſiert iſt, daß das Proletariat aus ſeiner

heutigen ſcheinbaren Staatsfeindlichkeit ſich bald ſo weit herausgemauſert haben

wird, daß die klugen und guten Köpfe, über die dieſe ſo vorzüglich organiſierte

Partei verfügt, bald zu wertvollen Mithelfern am Staatsganzen werden dürften."

Mit einem Gemiſch don Bewunderung und Schreden aber ſchreibt die

„Kreuzzeitung“ : „Hier bildet ſich ein vollkommen organiſierter Staat im Staate,
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der die Jugenderziehung in ſeinen Kreiſen beherrſcht, Steuern einzieht, ein Be

amtenheer unterhält, Ehrenämter in großer Bahl zwangsweiſe befekt, Truppen

auf der Straße einererziert, Gelehrte, Rünſtler, Dichter, Publiziſten in ſeinen

Dienſt nimmtund einen Gemeinſinn pflegt, vor dem ſich unire

vielgerühmten Bürgertugenden allmählich verſteden

können. Welch eine Rraftleiſtung war die ſozialdemokratiſche Agitation bei

dieſer Wahl ! Jeder von uns wird davon erzählen können. In den Großſtädten

war meiſt das erſte Flugblatt, das man mit Stimmzettel, Angabe des Wahl

lotals und der Liſtennummer erhielt, ſozialdemokratiſch. Weit hintte die Fort

ſchrittspartei nach , und ſpät erſt tam die konſervative Partei binterher, die vor

vielen Wahllotalen nicht einmal Stimmzettel verteilen ließ. Auf dem Lande fehlte

es faſt nirgends an ſozialdemokratiſchen Flugblatt- und Bettelverteilern . Viele von

dieſen Sendlingen der Revolutionspartei arbeiteten im Ehrenamt und ließen ſich

nur die baren Auslagen erſeken .

Ja, was verleiht denn der Sozialdemotratie dieſe Stoßtraft, wenn nicht der

Glaube, der Glaube an Ideale, mögen dieſe in ihrer parteipolitiſchen Formu

lierung auch das Gegenteil der unſrigen ſein ? Dieſe Leute können ſich noch für

gde en begeiſtern, — wir aber? Wir „ Intellektuellen “ insbeſondere ? Für die

jüngeren bekennt Lothar Brieger -Waſſervogel im „Allgem. Beobachter " (Ham

burg, Paul Richter), daß ſie ſich dem öffentlichen Leben gegenüber „ fonderbar

fremd“ fühlen : „Es rauſcht draußen an unſerem Sein vorbei in ſeiner eigentüm

lichen Miſchung von Banalität und Entſcheidendem und klopft mitunter fragend

bei uns an , ohne daß je irgend etwas in uns den beſcheidenſten Widertlang gäbe.

Wir tennen es faſt nur aus den Vorwürfen unſerer Väter, die uns der Gleich

gültigkeit bezichtigen , und aus einem gewiſſen rubeſtörenden Lärm , der regel

mäßig vor Beginn der Wahlen in aller Stärte auch bis zu uns dringt und uns

mit einem Rattentönig klingender Phraſen angreift, deren geringer Gebalt unſere

Logit zum Widerſpruch reizt, deren prokige Form uns verleßt. Dann haben wir

ſchon zu oft mit Grauen geſehen, wie jemand vor uns, der mit gutem Willen an

die Politit berantrat, in all ſeiner Perſönlichkeit mit Haut und Haaren vernichtet

wurde ... Solches Erlebnis macht gerade die zur Kultur Gehörenden mißtrauiſch

in deutſchen Landen und ſcarfhörend für die Untertöne der Rattenfängerflöte,

welche lieblicher als je die Intellektuellen ' zur Teilnahme am öffentlichen Leben

zu loden ſucht. Die Miſſionäre der einzelnen Parteien wandern unter uns herum

und beſchwören uns mit großen Gebärden und baftigen Worten, unſere Rolle als

die geborenen Führer der Nation' nicht zu vernachläſſigen . Jeden Monat faſt

entſteht ein neues Parteichen und läßt ſein Wochenblättlein und ſeine geſtalt

lofen Umfragen als einzig mögliche Stimme des nationalen Gewiſſens auf unſeren

Schreibtiſch flattern. Der Intellektuelle wird erſt wieder aufatmen können , wenn

jedermann ſeine eigene politiſche Partei gegründet hat und vertritt (das moderni

ſierte Huhn Heinrichs IV.) . Erſt dann, nac alleräußerſter Individualiſierung der

Politit, wird wieder eine allgemeine Teilnahme der Nation am geiſtigen Leben

und an der Kultur möglich ſein, die beide beute im Schlamme des nukloſeſten

Tagesgezänts mit dem Erſtidungstode tämpfen.
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Dieſer Schemen , dieſes Phantom der Politik, etwas nicht Eriſtierendes,

mit deſſen Vorſpiegelung heute Hinz und Kung ihre perſönlichen Intereſſen der

ſchönern , iſt die größte Gefahr, welche der deutſchen Kultur jemals drohte. Es

abſorbiert alle geiſtigen Kräfte und alle freie Zeit der Nation für ſeine ephemeren

Swede, die je nach den ökonomiſchen und äußerlichen Umſtänden wie eine Wind

fahne wechſeln, aber ſtets das einzige nationale Recht mit gleichem Pathos und

mit gleichem Willen zur Macht für ſich in Anſpruch nehmen . Der Anbänger einer

Partei muß wie ein Chamäleon heute der tönigstreueſte Mann und morgen ein

Murrer gegen den Chron ſein, heute mit den Staatserhaltenden und morgen mit

den wildeſten Sozialdemokraten fraterniſieren, weil es die Chimäre der Partei

die oft nichts iſt als der Einfluß einer Seitung, alſo will. Dieſer abſolute Nonſens

und Widerſinn iſt heute ein Dogma geworden und gleicht einem abſolut ſteuer

loſen Schiffe, das uns gerne glauben machen möchte, der einzig richtige Steuer

mann ſei gerade bei ihm an Bord ...

Die moderne Staatenbildung ging von dem wundervollen Grundgedanten

aus, jeden Stand, jeden Menſchen in ihrem Rahmen zur gemeinſamen Arbeit

und zu gemeinſamem Intereſſe heranzuziehen . Wer in Deutſchland lebte, ſollte

dem Lande, das ihn gebar, nicht als etwas Bufälligem gegenüberſtehen , zu lange

hatte ein verſchwommener Rosmopolitismus das deutſche Weſen ſchwantend und

fragwürdig gemacht und immer wieder durch gefährliche Eigenbrötelei oder ſolimme

Gleichgültigkeit in Gefahr gebracht. Wer dazu gehörte, ſollte auch ein Recht, ja

noch mehr eine Pflicht haben , am Ganzen mitzubauen, ſo perſönlich verſchieden

im Weſen und in ötonomiſcher Beziehung die einzelnen deutſchen Menſchen unter

ſich ſein mochten , als Deutſche ſollten ſie das Gefühl gleichen Wertes, gleicher

Art fühlen und beſtätigen . Niemand ſollte ſich als ein Ausgeſtoßener in dieſem

Sinne empfinden . Über den kleinen perſönlichen Aufgaben des winzigen materiellen

Lebens war ein Höheres geworden, der deutſche Staat, der alle vertrat, dem alle

angehörten, der die Realiſierung eines gdeals bedeutete, für das Generationen

mit Gut und Blut ſich geopfert hatten. Ein Großes war gegeben, das in reinen

Händen zu halten und zu bewahren eines jeden höchſte Pflicht und Ehre bedeuten

mußte. So empfand man beim Zuſammentreten des erſten Parlaments. Der

Reichstag, das war eine erlauchte Ausleſe des Volts, die, wie man das in Eng

land mit Bewunderung ſehen konnte, und noch ſieht, über dem Kleinlichen des

Alltags die lekten und höchſten Ziele der ganzen Voltsart zu vertreten und zu

fördern hatte. Niemand im Lande durfte da ausgeſchloſſen ſein, jeder Stand mußte

ſein Scherflein beitragen. Wie in England, wo, mochten nun Lories oder Whigs

offizielle Macht ausüben, das ,right or wrong - my country !' ſtets Geſet war.

Nur der politiſch Abſeitsſtehende hat heute noch in Deutſchland den un

befangenen Blid für all dieſe Dinge, und was ſich ſeinem Blide bietet, tann nicht

dazu beitragen, ihn irgendwie an einer Arbeit teilnehmen zu laſſen, die ſich faſt

ſchon in das Gegenteil ihres urſprünglichen reinen Zwedes verkehrt hat. Aus dem

gemeinſamen Aufbauen ſind in ſchneller Folge der vierzig Jahre zahlreiche poli

tiſche Parteien geworden, und ſtändig werden ihrer verwirrend mehr. Wer je

auf einer fröhlichen Überlandreiſe zufällig in die Wahlrede eines Reichstagskandi
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daten fiel, iſt wohl trüben Sinnes weitergezogen und mit dem beſchämenden Be

wußtſein , daß dieſe Verſprechungen an die Wähler, ihre ganz perſönlichen

Intereſſen im Parlament ju vertreten, mit dem urſprüng

lichen Bilde gar zu grell divergieren . Statt der freudigen Arbeiter am Reichsbau

zeigt faſt jede Seſſion den teils wortreichen , teils gewalttätigen Sant ,r einer

Intereſſenvertretungen , die ſich beim Teilen eines Löwenfells nicht

einig ſind, ſondern ſich um die Stüde balgen. Ohne etwas uns in urſprünglichem

Sinne heilig Ernſtes profanieren zu wollen, erinnert das Parlament uns gar zu

oft an eine Börſe, an der der Landwirt, der Kaufmann, der Arbeiter ihre Inter

eſſen mit Liſt oder Kraft gegeneinanderſeken. Und die Regierung iſt nicht in der

ſchönen Lage des großen Bauherrn mehr, der flinten Händen am Werte nur die

nötigen Winte zu geben braucht, fie muß des winzigſten Swedes halber hier

hin und dorthin pattieren und gerät in die traurige Situation eines mißtrauiſch

beobagtenden Raufmannes, dem man die Ware nicht liefert, ehe man die Be

zahlung in Händen hat. Deutſchland iſt zu einem Staate nicht mit ſeinen, ſondern

gegen ſeine Parteien geworden, und traurig wirkt es, alle Schuld auf die Regie

rung werfen zu wollen, wenn uns die Arbeit am Bau langſam und nicht immer

befriedigend vonſtatten geht, auch hier und da einmal etwas abbrödelt, weil die

Arbeiter, die es ſtüßen ſollen, inzwiſchen abſeits mit ihren privaten Affären be

ſchäftigt ſind. Alle unſere ſubjektiven Intereſſen ſind in das Parlament hinein

getragen worden, das nun doch das einzige große Obiettive im deutſchen

Leben werden ſollte, das einzige, in dem wir unſelbſtiſch uns alle zuſammen

fänden.

Einſt iſt im alten Reichstage einmal ernſthaft der Vorſchlag gemacht worden,

eine Partei ,Bismard sans phrase zu gründen , und ſolches war nichts anderes als

der ſehnſüchtige Ruf nach der Partei ,deutſch sans phrase', ohne ſubjektives, ohne

Klaſſenintereſſen. Dieſe großdeutſche Partei war es, von der Bismarck ſelbſt

träumte, und es iſt betrübend, geſtehen zu müſſen, daß ſie heute in der Wirklich

keit völlig, ſogar beinahe völlig im Willen fehlt. Ihre wahren Anhänger und Arbei

ter aber ſind eben jene politiſch abſeitigen Intellektuellen, gegen die der Vorwurf

politiſcher Intereſſeloſigkeit immer ſtärker anſchwellt, faſt als ob ſie Reichsfeinde

wären. Wer aber vermöchte wohl, mit einer großen Liebe zu Land und Volt im

Herzen, heute wirtlich mit ganzer Seele auf dem Boden einer politiſchen Partei

zu ſtehen , welches dieſe auch immer ſei —?"
** *

*

Über ſolche „ Ideologen " tann der „ Realpolitiker “ nur geringſchäßig lächeln.

Und welcher deutſche Politiker von heute möchte kein „Realpolitiker" ſein ?

Nun iſt, wie Hermann Popert in der Halbmonatsſchrift „Der Vortrupp"

( Leipzig, Georg Wigand) nicht ganz unzutreffend ausführt, „ Realpolitit“ zu

deutſch eigentlich doch wohl nichts anderes als eine Staatskunſt, die ſich auf die

Wirklichkeit der Dinge aufbaut. Darüber aber, ,,daß jede Staatskunſt, daß über

haupt jedes menſchliche Tun das ſoll, darüber werden taum zwei Menſchen ver

ſchiedener Meinung ſein. Dieſe Forderung bat ſchwerlich die breite und tiefe Rluft

geriſſen, die da befeſtigt iſt zwiſchen der Brahmanentaſte der Realpolitiker und
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der Pariageſellſchaft der gdeologen. Bei der Entſtehung dieſer Rluft muß es anders

zugegangen ſein .

Wie es zugegangen iſt, das ertennen wir am beſten, wenn wir friſch ein

paar Dinge greifen , bei denen der Mund jener Brahmanen ſelbſt uns oft bezeugt

bat, wohin ſie ihren Segen legen und worauf ihren Fluch :

Es iſt Realpolitit, wenn Deutſchland es duldet, daß nicht wenige deutſche

Kaufleute europäiſche Waffen in großen Maſſen an Gelbe, Braune und Schwarze

verkaufen . Denn ,Handel und Verkehr' iſt etwas Wirtliches, und höchſt wirklich iſt

vollends das Geld, das dem weißen Händler im Raſten klingt. So aber einer meint,

ebenſo wirklich ſeien die Glieder unſrer Kolonialſoldaten, die von jenen Waffen

einmal werden gerfekt, und die Köpfe dieſer Soldaten, die von jenen Waffen ein

mal werden zerſchmettert werden , - den treffe Verachtung, denn er iſt ein gdeo

loge ...

Es iſt Realpolitit, wenn das Deutſche Reich tein armes Wort des Wider

ſpruchs dagegen findet, daß die Deutſchen Öſterreichs von den Slawen dort er

drüdt oder aufgeſogen werden. Denn ſonſt könnte die gute Laune irgendeines

tíchechiſch geſinnten Machthabers an der Donau getrübt werden, und die iſt etwas

Wirtliches. So aber einer meint, wenigſtens ebenſo wirtlich ſei die Gefahr für

das Deutſche Reich, wenn in zwei oder drei Geſchlechterfolgen nun alles, was dort

drüben jekt noch deutſch iſt, einmal ſlawiſch denkt und fühlt, den treffe Ver

achtung, denn er iſt ein gdeologe.

Es iſt Realpolitit, wenn die großen Germanenſtaaten Europas keinen Finger

dagegen rühren, daß in den baltiſchen Provinzen eine Kultur, die ganz germaniſch

iſt, und in Finnland eine Kultur, die weſentlich germaniſch iſt, von aſiatiſcher Bar

barei Stüd für Stüd zertreten wird. Denn das ungeſtörte Geſchäft mit Rußland

iſt etwas Wirtliches. So aber einer meint, wenigſtens ebenſo wirklich ſei die Ge

meinbürgſchaft der Germanen und die drohende Vernichtung ihrer treuen Vor

poſten im Oſten , - den treffe Verachtung, denn er iſt ein Ideologe.

Es iſt Realpolitit, wenn ein Gegner der Sozialdemokratie fordert, daß dieſe

Partei als eine Partei von Reichsfeinden außerhalb der Gefeße geſtellt werde,

daß ihre Organiſationen mit Gewalt zerſtört und ihre Führer als Hochverräter

behandelt werden . Denn der Schaden , den er bei Durchführung ſolcher Forde

rung der gegneriſchen Partei (vorläufig) zufügen würde, iſt etwas Wirtliches.

So ihm aber einer, - der braucht um nichts weniger Gegner der Sozialdemotratie-

zu ſein — entgegnet, noch viel wirklicher ſei die Tatſache, daß ein Reich, worin mehr

als drei (vier : D. C. ) Millionen ſeiner erwachſenen Männer wirtlich ,Reichsfeinde

wären, gar nicht mehr fähig wäre, zu leben, daß aber Deutſchlands Reich und Voll,

Gott ſei Dank, ſehr kräftig leben, und daß mithin jene Realpolitit doch wohl

irgendwo ein Loch haben muß, - den treffe Verachtung, denn er iſt ein Ideologe.

Daraus lernen wir : Wirklich iſt die tote Sache und dreimal wirtlich die

Sache der Sachen, das Geld -- unwirtlich aber iſt der lebendige Menſch. Wirklich

ſind die Mächte von geſtern und allenfalls noch die von heute – aber unwirklich

iſt die Macht, die morgen tommen muß. Wirtlich iſt das Geſchäft und unwirklich

die Rultur ; wirklich der Parteizwiſt und unwirklich die Voltsgemeinſchaft.

-
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Und noch eines : zehnmal unwirtlich iſt jede Gemeinſchaft zwiſchen zwei Völ

tern (und ſeien es die nächſtverwandten und engſtverbündeten) und jede Treue

zwiſchen ihnen : daß die Völker der Erde Raubtiere ſind, in deren Beziehungen zu

einander zügelloſe Anarchie herrſchen muß bis ans Ende der Dinge, das iſt im

Katechismus der Realpolititer der höchſte und tiefſte Artikel. Dagegen iſt ihnen

tein Kraut gewachſen, da hilft tein Recht und tein Vertrag; was unter zwei Men

ſchen, und wären ſie Auſtralneger, Schuftigkeit wäre oder Straßenraub oder Be

trug : unter zwei Völtern heißt es geſunde Realpolitit , und das wird nie

anders ...

so iſt es : Realpolitit heißt Staatskunſt des Wirtlichen ; aber dieſes Wirt

liche iſt nicht die gemeine Wirtlichkeit der Dinge, die Schlechtes und Gutes um

faßt, Niedriges und Hobes, Nacht und Sonne, Sumpf und Aderland. Nein,

was hier Wirtlichkeit iſt, das beſtimmt die Brahmanenſchaft der Realpolitiker

und nur ſie allein. Und ihr Richtſcheit dabei iſt der Sak des Glaubens, den ſie

predigt : Wo in der Welt das Gemeine gegen das Edle ſteht, der Stoff gegen den

Gedanten, das Raubtier gegen den Menſchen, das Geſtern gegen das Morgen ,

da fiegen unabänderlich die Gemeinheit und der Stoff und das Geſtern und das

Raubtier ; und wer in der Welt handeln muß, der hat zu handeln nach dieſer Er

tenntnis , dann iſt die Wirklichkeit der Dinge mit ihm und der Sieg.

Der Glaube ichafft Götter. Dieſer Glaube hat das Götterbild ,Realpolitit

geſchaffen. Und der Glaube macht die Gläubigen ſtolz und die Ungläubigen ver

ächtlich : darum iſt dem Realpolititer der, der an ſeine Göttin nicht glaubt, ein

Weſen, das ebenſo tief unter ihm ſteht wie unter dem Gläubigen Mohammeds der

ungläubige grantenhund wennſchon tein Mettapilger es fertigbringen wird,

dieſem Hunde einen Etelnamen zu geben, in den er eine ſo abgrundtiefe Ver

achtung legen tann wie der Gläubige der Realpolitit in das Wort , gdeologe'...

Wo finden wir armen gdeologen Troſt in ſolcher Verachtung ? Nun, viel

leicht in einem Blid auf die Weltgeſbichte. Die, ſonderbar genug, nicht aus der

Wirtlichkeit gewachſen iſt, auf der der Sodel jenes Götterbildes ſteht, ſondern aus

der ganz gemeinen Wirtlichteit der Dinge. Aus einer Wirtlichkeit, in der nun ein

mal ein ganz eigenſinniger Zug zum Volltommenen ſtedt. Einer Wirtlichkeit,

die deshalb den Gedanken der Ideologen Schiller, Rant und Fichte die Macht

verliehen hat, ein ganzes Volt zu ergreifen , das dann – traft dieſer ideo-

logiſden Gedanken - den gewaltigſten Realpolitiker aller Zeiten , den

großen Rorſen , niederwarf. Einer Wirtlichkeit, die ein halbes Jahrhundert ſpäter

den ſtärkſten Mann dieſes Voltes, Bismard, zum Teſtamentsvollſtreder der gdeo

logen gemacht hat, die - pon allen metternichtigen Realpolititern ihrer Zeit ver

folgt und verhöhnt – für den ideologiſchen Gedanken der deutſchen Einheit ge

lebt, gearbeitet und gelitten batten. Einer Wirklichteit, die ihre einſtweilen dauer

bafteſte Siegertrone einem , Ideologen' verliehen hat, der - zum Trok allen Real

politikern ſeiner Zeit und aller lommenden Seiten – als Richtſchnur für alles

Erdenleben die ideologiſche Weiſung gegeben hat : „Liebe deinen Nächſten wie

dich ſelbſt.“
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Charles Dickens

Ein Gedenkblatt zur 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages

Von Ernſt Freiherrn von Wolzogen

Sem Marinezahlmeiſter John Didens in Landport bei Portsmouth wurde am

7. Februar des Jahres 1812 ein Sohn geboren, der ſich zu einem richtigen Welt

wunder unter den Schreibersleuten auswachſen ſollte . Die Menſchheit hat ſelten

ein ſolches Glüdstind geſehen, das, dieſem unterernährten Dahlmeiſterſprößling gleich, aus

ärgſter Bitternis füßeſten Honig zu ſaugen , ſimplen Ored in lauteres Gold zu verwandeln

und aus ſchwerer Not eine liebliche Tugend zu machen imſtande geweſen wäre . Da Didens

bei dem heutigen Geſchlechte einigermaßen aus der Mode getommen iſt, dürfte es nicht über

flüſſig ſein, mit ein paar Worten an ſeinen ſeltſamen Werdegang zu erinnern .

Seine Kindheit währte nur bis zum Jahre 1820. Da aber doch füglich zwei Jahre für

die allerunterſte Entwidlungsſtufe abgerechnet und zwei weitere, in einem düſteren Londoner

Mietshauſe verbrachte, als unergiebig geſtrichen werden müſſen, fo tommen eigentlich nur die

vier Jahre in dem freundlichen Landhäuschen in Chatham für die Entwidlung des hübſchen ,

liebenswürdigen und glänzend beanlagten Kindes in Betracht. Nur in dieſen vier Jahren

genoß er Luft und Licht, Freiheit und Liebe, würdige Spieltameraden und regelmäßigen

guten Elementarunterricht. In dieſen vier Jahren gewann er ein Verhältnis zur Natur, zu

den einfachen Menſchen , wie ſie in geſunder, ländlicher Umgebung gedeihen – und auch zur

Literatur; denn die tleine Bücherſammlung ſeines Vaters umfaßte zu ſeinem Glüd zufällig

alles, was ein geborener Humoriſt, der als Engländer auf die Welt tommt, von Literatur

zu wiſſen braucht: Roderid Random, Peregrine Pidle, Humphrey Clinter, Tom Jones, The

Vicar of Wakefield, Don Quixote, Gil Blas, Robinſon Cruſoe, 1001 Nacht, die Feengeſchichten

und einige Jahrgänge des Spectator, des gdler, des Tatler und des Citizen of the World .

Alles das ſtopfte der kleine Lejewüterich in ſich hinein , und was er nicht verſtand, beſchwerte

ihm den Magen nicht weiter. Mit dem übrigen aber mäſtete er ſich gut an, wie ein Dachs,

bevor er ſich zum Winterſchlaf verkriecht, und zehrte von dieſer geiſtigen Specfeite all die

troſtloſen Jahre ſeiner übrigen freudloſen Jugend hindurch. Denn als der Vater wieder nach

London perfekt wurde, tam das graue Elend und ließ den Vorhang fallen über dem luſtigen

erſten att einer wunderlich abwechſlungsreichen Lebenstomödie. Der Vater vermochte die

Vereinbarungen mit ſeinen Gläubigern nicht innezuhalten und wurde ſchließlich von ihnen

ins Schuldgefängnis geſtedt. Hier, in dem berüchtigten Mar ihalſea, war denn auch

der einzige Ort, wo der tleine Charles ſeine ſchon in Chatham viel bewunderten Rünſte

-
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als Rezitator und Coupletſänger vor den Schidſalsgenoſſen ſeines Vaters zuweilen pro

duzieren und wo er die Originale ſo mancher ſeiner ſpäteren Meiſterſchöpfungen aus der

Nähe ſtudieren tonnte. Shn weiter in die Schule zu ſchiden fehlten die Mittel. Er mußte

frob ſein, wenn er leidlich mit ſatt wurde, denn es waren ihrer ſechs Kinder in der elenden

Wohnung beiſammen, draußen im äußerſten Norden don London . Die geliebte kleine

Bibliothet hatte er ſelbſt Stüd für Stüd zum Pfandleiher tragen müſſen , und alle beſſeren

Möbel und ſonſtigen nicht durchaus unentbehrlichen Habſeligkeiten waren den luſtigen Büchern

gefolgt. Es mußte von der armſeligen Familie als ein Glüdsfall angeſehen werden, daß fic

durch verwandtſchaftliche Beziehung eine Gelegenheit bot, den zehnjährigen Knaben ſchon

ſeinen Lebensunterhalt felbft verdienen zu laſſen . In Warrens Scubwichſefabrit, Hungerford

Stairs Nr. 30, nahe dem Strand, wurde er mit ſechs Schilling wöchentlich angeſtellt und hat

da über zwei Jahre lang die Wichſetöpfden zugebunden und etitettiert. 8weimal täglich

mußte er den weiten Weg von ſeinem Heim nad dem Strand und zwiſchenduro noch nach dem

Schuldgefängnis zurüdlegen . Von ſeinem Verdienſt betöſtigte er ſich ſelbſt mit Brot und

Räſe, billigſten Wurſtwaren, Puddings und Paſteten , wie ſie in den Gartüchen der tleinen

Leute oder bei den fliegenden Straßenbändlern feil waren . Die ſchlechte Ernährung ließ ihn

im Wachstum zurüdbleiben , aber der Knirps war wohlgebaut, und ſein ſchönes lođiges Haar,

ſein intelligentes offenes Knabengeſicht erregten Aufſeben unter dem Stammpublitum der

bedentlichen Wirtſchaften, welche der ſider auftretende tleine Geſchäftsmann mit ſeiner Rund

ſchaft beehrte. Die Londoner Straße war ſeine eigentliche Schule während dieſer Jahre. Und

die ganze Welt des Elends und der Verworfenheit, die er etwa zehn Jahre ſpäter im Oliver

T w iſt ſo padend geſchildert hat, iſt damals dem ſcharfblidenden Auge des Knaben aufgegangen.

Als endlich der Vater einigermaßen aus ſeinem erdrüdenden Schuldenweſen beraustam ,

durfte auch der kleine Charles die ſchredlichen Wichstöpfe verlaſſen und wieder eine Soule

beſumen , wo er zwar teineswegs eine abgeſchloſſene Bildung, aber doch wenigſtens einen Hauc

klaſſiſcher Luft in die Naſe betam, indem man ihm den nach engliſchen Soulmeiſterbegriffen

allein ſeligmachenden Virgil vorſekte, trot mehr als mangelhafter Vorbildung im Lateiniſoen .

Auch dieſer regelmäßige Unterricht währte nur drei Jahre. Da zwang die bittere Not den

Fünfzehnjährigen abermals, ſich nach einem Verdienſt umzuſehen. Er wurde Shreiber bei

einem Rechtsanwalt. Während dieſer Zeit bildete er ſich in der Stenographie aus, und das

wurde für ihn von großer Bedeutung, denn die Geſchidlichkeit, die er ſich in dieſer Kunſt an

eignete, brachte ihn ison mit ſiebzehn Jahren dazu, ſich als Reporter zu verſuchen . Und da

er hierfür großes Geldid zeigte, fand er bald eine Anſtellung als Parlamentsberichterſtatter.

Er ſoll als Stenograph Außerordentliches geleiſtet haben, ſo daß er von ſeiner Seitung, dem

Mirror of Parliament, und ſpäter dem Morning Chronicle, zur Löſung

ſowierigſter Aufgaben verwendet wurde. Wo irgend in dem Vereinigten Rönigreich ein Miniſter

oder ein Parlamentarier eine bedeutungsvolle Rede hielt, wurde der junge Didens hingeſdidt.

Wohlbemerkt, es war die Zeit vor Einführung der Eiſenbahn ! Und ſo war er von ſeinem

18. bis etwa 22. Lebensjahre im Eilpoſtwagen , auf dem Bod der romantiſden alten Stage

Coach , häufiger zu finden, als auf ſeinen zwei Beinen oder in ſeinem Bett. Sogar die Über

tragung ſeiner Stenogramme mußte er häufig in der wadelnden Rutſche pornehmen . Und

Dubende don Malen iſt er bei den abenteuerlichen Unglüdsfällen der forcierten Poſtfahrten

in den Straßengraben geflogen oder im dicht beſekten Coupé in die Arme Inochiger alter

Jungfern geſunten , oder unter wohlgemäſtete Gutsbeſiker zu liegen getommen . Aber dieſe

oft recht omerzhaften Abenteuer, die menſchenſcinderiſche Unraſt ſeines Berufes, vermochten

ihm teineswegs die gute Laune zu verderben . Im Gegenteil, er genoß den latenten Humor

feines ſchüttelnd und ſtoßend bewegten Daſeins mit innigſtem Behagen, und wurde aus dieſem

humoriſtiſchen Behagen heraus der lekte tlaſſiſche Schilderer altengliſder Landſtraßen- und

Wirtshauspoeſie.
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Während ſeiner Reporterzeit hatte er begonnen, tleine Bilder, vornehmlich aus dem

Londoner Straßenleben , ſcarf gezeichnete Darſtellungen typiſcher Erſcheinungen des Alltags,

zu veröffentlichen . Und dieſe Stijgen verſchafften ſeinem Pſeudonym Bog ſehr bald eine

ſolche Beachtung, daß ein intelligenter Verleger, Chapman, mit der Anregung an ihn beran

trat, zu einer Serie bereits vorhandener Bilder aus dem Sportleben , von dem hervorragenden

Raritaturiſten Seymour, in vierzehntäglich erſcheinenden Heften einen Tert in loderer

Romanform zu ſchreiben. Auf dieſe Anregung ging nun zwar Didens nicht ein, weil er mit

dem Sportleben nicht genügend vertraut war; aber es erwuchs daraus die gdee der Pidwid

Papers, die den fünfundzwanzigjährigen Autor mit einem Scolage berühmt machen ſollten .

Das erſte Heft erſchien in 400 Eremplaren und dom fünfzehnten mußten bereits deren

40 000 hergeſtellt werden ! Grapitätiſche Richter und Schuſterjungen, die Ernſteſten und die

Oberflächlichſten , Junge und Alte, alle fanden ſie dieſen neuen Autor unwiderſtehlich, und

Thomas Carlyle wußte ſpäter eine Schredliche Geſchichte " zu berichten , die ihm ein

Erzbiſchof mit ſeinen eigenen hochwürdigſten Lippen erzählt hatte. Ein ihm untergebener

Geiſtlicher hatte einem Schwertranten feierlich eröfmet, daß es höchſte Seit ſei, ſeine Rechnung

mit dem Himmel zu magen , da er höchſtens noch vierzehn Tage zu leben habe. Der Patient

betete gottergeben mit ſeinem geiſtlichen Fürſprecher ; aber als der ſich der Lür zuwandte,

börte er den Kranten mit einem tiefen Seufzer ausrufen : „Na, Gott ſei Dant, in zehn Tagen

ericeint die nächſte Pidwidnummer - die erlebe ich alſo doch wohl noch ! "

Es iſt taum möglich , ſich in unſeren Tagen, in denen durch unzählige Beitſchriften und

täglich anſtürmende Neuerſcheinungen das Intereſſe des leſenden Publikums ſo völlig zer

ſplittert und abgeſtumpft wird, eine Vorſtellung von einem ſolchen literariſchen Erfolg zu

machen . Im Grunde genommen war es aber auch kein literariſcher Erfolg, und der

junge Didens nichts weniger als ein Literaturmenſch. Don irgendwelcher ſyſtematiſcher oder

gar atademiſcher Bildung war ja bei ihm gar teine Rede. Man tann ihn kaum einen Auto

didatten nennen, denn zum eigentlichen Studium batte er ja niemals Zeit gehabt. Das Leben

allein war ſein Lehrer geweſen, und zu einem ſchöpferiſchen Verſuche hatte ihn allein die Er

innerung an ſeine fruchtbare Jugendlettüre und die Praxis ſeiner Reportereriſtenz angeſpornt.

Die Anregung, die der nüchterne Geſchäftsmann ihm brachte, ging lediglich dahin , ſeine „ ge

wandte Feder“ als Rolportageſchriftſteller zu verſuchen . Es hieß alſo den Geſømad der Maſſe

treffen, die Lejer amüſieren und die ſpannendſten Momente geſchidt für den Soluß der Hefte

aufſparen , um die Neugier auf die Fortſeßung in Atem zu erhalten. Didens ging ſo willig

auf dieſe Anregung ein, weil ihm das point d'honneur des gebildeten günſtleriſchen

Künſtlers gänzlich fehlte. Er fabulierte darauf los nach der Elle, ohne ſich um die Kompoſition

irgendwelche Sorgen zu machen . Die lekten Seiten jeder Lieferung wurden gewöhnlich erſt

fertig, wenn der Laufjunge der Oruderei ſchon ungeduldig hinter ihm ſtand. Und wenn er

ein Heft abſchloß, hatte er teine Ahnung, was im nächſten mit den von ihm erfundenen Per

ſonen geſchehen würde. Dieſe ſorgloſe, einem reifen Kunſtverſtande undentbar erſcheinende

Arbeitsweiſe übte er zuweilen ſogar noch aus, nachdem er ſchon von der ganzen Welt als ein

Dichter von Gottes Gnaden anerkannt worden war.

Unſere moderne Welt, und ſogar das in literariſcher Beziehung einigermaßen rüd

ſtändige England, hat ſeit Didens' Tod im Jahre 1870 eine wahre Revolution des Geſchmads

durchgemacht : der Naturalismus Bolas hat den Begriff der fünſtleriſchen Wahrheit verändert,

die unendlich feine Seelenanalyſe der großen Ruſſen und Standinavier hat uns die Mittel

einer bloß äußerlichen Charakteriſtit verachten gelehrt, und die ängſtlich jeder Banalität aus

weichende Worttunſt unſerer modernen Preziöſen hat unſer Ohr unendlich feinbörig gemacht

für das Perſönliche im Stil der Darſtellung. So werden wir Modernen mehr oder minder

geneigt ſein, dem großen franzöſiſchen Rrititer H. Caine und dem järfſten engliſchen Rrititer

unſeres Meiſters, nämlich George Henry Lewe s , rechtzugeben , die da beide behaupten ,
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daß es mit der vielbewunderten Natürlichteit und Charakteriſtit bei Didens ebenſowenig

weit her ſei, wie mit ſeiner künſtleriſchen Kompoſition. Allerdings tann es auch dem harm

loſeſten beutigen Leſer taum mehr entgeben , daß der tomiſchen Wirtung zuliebe der Dichter

fich arge Übertreibungen geſtattet, und daß ſeine Charatteriſtit wirtlich vielfach nur darin be

ſteht, daß er ſeine Perſonen irgend eine drollige Redewendung, eine wunderliche Handlung

oder auch nur Geſte, eine verrüdte Meinung unendlich oft wiederholen läßt, — wie man es

auch bei uns im älteren Familienluſtſpiel, im Voltsſtüd und in der Lotalpoſſe gewohnt war.

Es iſt ferner nicht zu leugnen , daß die Mittel, mit denen Oidens tomiſde, beſonders aber

rührende Effette berbeiführt, denjenigen des engliſchen ſentimentalen Melodramas verzweifelt

ähnlich ſehen . Er hat aber ſolche Mittel ficher nicht aus Spetulation auf den slechten Ge

jomad der Maſſe angewendet, ſondern ganz naiv als vollwertige Kunſtmittel empfunden ,

weil er ſelbſt als echtes Kind ſeines Voltes bis in ſeine reifen Jahre hinein an den derben Clowne

rien und der abgeſchmadten Rührſeligteit des engliſchen Theaters feine belle Freude batte.

Was feinen Ruhm wirtlich unſterblich macht, und was ihm auch die (därfſte Kritit der Gegen

wart nicht abzuſprechen dermag, das iſt die Tatſache, daß er alles, was ihm unter die geder

tam , greifbar lebendig zu machen wußte, die Menſchen wie die Dinge. Seder engliſche Lefer

glaubte den Geſchöpfen dieſer ſprudelnden dichteriſchen Phantaſie (don einmal in voller Wirt

lichteit begegnet zu ſein . Man tann von Didens behaupten , daß er nie einen Menſchen , der

ihm einmal im Leben begegnet und durch irgend eine tleine Beſonderheit aufgefallen war,

wieder vergeſſen habe. grgendwo in ſeinen Büchern tauchten ſie wieder auf, aus Eigenem

bereichert, drollig taritiert, mit mehr oder minder wichtigen Miffionen betraut. Und eben

weil die Modelle ſeiner Geſtalten im Grunde lauter dugendweiſe vorhandene Alltagsmenſden

waren , ſo glaubte jeder Lejer ſie auch zu tennen , und empfand es als eine überaus liebens

würdige Herablaſſung des Dichters, ihm ſeinen bärbeißigen Ontel, ſeine geizige Tante, ſeinen

Solingel von einem Neffen , feinen Bäder, Schuſter, Soneider, Sargtiſchler uſw. ihm quaſi

in bühnenmäßig wirtſamer Ausſtaffierung vorgeführt zu haben . Und dann war es nicht jene

Welt, die den allermeiſten Menſchen ja doch ewig ein verſchloſſenes Gebiet bleibt, die beldiſche

Welt der großen Rämpfe um die höchſten Güter, nicht einmal die Welt des Reichtums, der

Eleganz, der feinſten Bildung, ſondern die Welt des Mittelſtandes, des kleinen Mannes bis

hinab zu den Armenhäuslern und Verbrechern , in welche dieſer lächelnde Fadelträger hinein

leuchtete -- hineinleuchtete, nicht um Strafgericht über ſie zu halten , ſondern vielmehr, um

ihre verborgenen Reize, ihre beſcheidenen Tugenden , ihre tomiſchen Verbohrtheiten und

liebenswürdigen Dummheiten ans Licht zu ziehen . Und dieſes Licht erbellte nicht nur, ſondern

erwärmte auch , wie die liebe Sonne ſelbſt. Des Dichters eigenes gütiges Herz war dieſe Sonne,

und er ließ ſie leuchten über Gerechte und Ungerechte, und hatte ſeine göttliche Freude über

den Sünder, der Buße tat. Was teiner unſerer modernen Entrüſtungsfanatiter unter den

Poeten fertig gebracht hat, nämlich die ſchreienden Mißſtände, gegen die er mit der Feder

zu Felde zog, in der Praxis wirtlich abgeſtellt zu ſehen , das iſt dem Humoriſten Didens mit

ſeinem feſten Glauben an das Übergewicht des Guten in der Menſchenſeele mehrmals geglüdt.

ghm iſt es zu danken, daß das Schuldgefängnis abgeſchafft, daß lo ſpändliche Mißſtände wie

jene, die ſein Nicolas Nicleby im Schulweſen aufdedte , für die Sutunft unmöglich

gemacht wurden , daß auch die gutſituierten Klaſſen aus ihrer Gleichgültigteit gegen das Los

der Armen , der Gefangenen, der Waiſen aufgerüttelt und zur ſozialen Hilfsarbeit herangezogen

wurden . Wäre er mit der Geißel ſtatt mit der Pritſche gegen das Laſter und die Heucelei

zu Felde gezogen , hätte er Etel und knieſchende Entrüſtung ſtatt ſanfter Rührung erwedt,

ſo hätte er dieſe prattijden Erfolge ſider nicht gehabt. Er war auch ein viel zu echter Engländer,

um mit der Rüdſichtsloſigteit der Darſtellung jemals die Grenzen zu überſchreiten , welche

die Landesfitte einem reſpettablen Bürger und Gentleman porſchreibt. So wie ihm das Laſter

nur als Folie für die Tugend und als Abſchredungsmittel dient, ſo tennt er auch die Liebe
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nicht als Naturtraft, ſondern lediglich als Schrittmacherin des heiligen Eheſtandes. Uns Heu

tigen , und pornehmlich uns Nichtengländern , mögen alle dieſe Rüdſichtnahmen als Schwäche

erſcheinen ; wäre er aber ein rücſichtsloſer gdealiſt geweſen, der ſich lediglich von fünſtleriſchen

Geſichtspuntten leiten ließ, ſo wäre er eben nicht das geworden , als was er für alle Seiten

fortleben wird : Der vertlärende Geſtalter der Biedermeierzeit in

England.

Selbſtverſtändlich tann Didens als Humoriſt nur pon Meniden engliſcher Bunge poll

gewürdigt werden , weil ja das ſprachliche Gewand für die humoriſtiſche Darſtellungsweiſe

von allergrößter Bedeutung iſt, und komiſche Färbungen der Ausdrudsweiſe durch den Dialett,

durch den Doppelſinn von Worten, durch Confall und Rhythmus der Sprache der Überſeßung

ſo gut wie unzugänglich ſind. Dennoch war die Wirkung ſeiner Bücher auch im Auslande,

und zumal bei uns in Deutſchland, ſehr ſtart. Bumal von der Technit ſeiner humoriſtiſden

Darſtellungsweiſe ſind auch unſere Erzähler nachhaltig beeinflußt worden. Das macht ſich

bei unſerem Friß Reuter ſehr bemerkbar, und noch deutlicher vielleicht in 6 uſt a v

Freytags erſten Romanen , in ,, Soll und Haben“ und „Die verlorene Handſchrift“. Auch

der Schreiber dieſer Zeilen verdankt Didens um ſo ſtärkere Anregungen , als ihm die engliſche

Sprache von Kindheit an geläufig war. David Copperfield, Maſter Humphreys Clod, Martin

Chuzzlewit, Dombey and Son ſowie die Pidwidier bildeten ſeine früheſte, oft wiederholte

Lettüre. Seine erſte eigene Veröffentlichung war denn auch eine dirette Nachahmung

einer Diđensſchen Weihnachtsgeſchichte. Das Rezept für den Stil und die äußerliche Charak

teriſtit nachzuahmen , iſt in der Tat leicht genug, wenngleich auch die geſchidteſte Handhabung

der Didens den Tecnit heutzutage nicht mehr recht verfangen würde, don weil ſich mit dem

gänzlich veränderten Tempo unſeres Lebens die behagliche Breite der humoriſtiſchen Dar

ſtellung nicht mehr verträgt. Wir ſehen das deutlich an unſerem lekten großen Humoriſten

Wilhelm Raabe, der zwar zahlreiche ehrliche Bewunderer, aber nicht viele geduldige

Leſer mehr finden konnte – einfach darum, weil er noch im Poſttutſchentempo erzählt. Was

aber für alle Seiten Charles Didens als Muſterbeiſpiel eines geborenen Humoriſten gelten

laſſen wird, das iſt die Tatſache, daß er ohne jede Schwierigkeit und ohne jede Affettation

ſeinen wißigen Kopf mit ſeinem heißen Herzen in treuer Verbrüderung durch Did und Qünn,

dom bubenhaften Schabernad bis zum ſchmerzhaft aufwühlenden Mitleid zu führen verſtand.

Wer ſolches nicht vermag , der kann ein noch ſo geſchidter Schriftſteller ſein , er wird niemals

die befreiende und beglüđende Wirkung des geborenen Humoriſten hervorzubringen vermögen .

So glaube, dieſe Erinnerungsblätter nicht beſſer beſchließen zu tönnen, als indem ich

eine Anetdote in Erinnerung bringe, die ſein beſter Freund, Biograph und Teſtamentsvoll

ſtreder, John Forſter, in ſeinem herrlichen Didenswerte gelegentlich der erſten Amerita

fahrt feines Helden im Jahre 1842 erzählt.

Kam da in irgend einem Neſt ein Geſangverein, ſelbſtverſtändlich mit einem deutſchen

Dirigenten an der Spike, auf den Einfall, dem Gefeierten und ſeiner Gattin noch tief in der

Nadt vor der Tür ſeines Schlafzimmers im Hoteltorridor eine Serenade zu bringen . Das

Ehepaar Diđens lag ſchon im Bett, todmüde nach den unerhörten Anſtrengungen des Tages,

und verwünſchte von ganzer Seele die Ruheſtörung. Es waren aber ausgezeichnete Sänger,

und als ſie in der Stille der Nacht mit leiſer Stimme und zarter Gitarrenbegleitung zu ſingen

begannen von Heimat und fernen Lieben und anderen rührenden Dingen, da waren die ſchon

halb zu Tode Gefeierten wirtlich aufs tiefſte bewegt. Mitten in ſeiner ſentimentalen Rührung

aber ſchoß dem Liebling zweier Welten ein Gedante durch den Kopf, über den er fo maßlos

lachen mußte, daß ihm nichts übrig blieb, als ſich die Bettdeđe vors Geſicht zu drüden . „ Ac

du grundgütiger Himmel“, ſagte er zu ſeiner Rätbe, „wie ſcauderös lächerlich und gemein

müſſen ſich jekt meine Stiefel vor der Tür ausnehmen ! Gibt es überhaupt etwas Abgeſamad

teres, als alleinſtehende Stiefel unter feierlichen Umſtänden ?"
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Da haben wir das Geheimnis der humoriſtiſchen Wirkung enthüllt. Wer ſo echte Rüh

rung und bellſte Heiterteit quaſi in einem Atem empfindet, und mit ſeinen Tränen ebenſoſehr

ein tief menſdliches Gefühl beſiegelt wie mit feiner Heiterkeit den Nagel auf den Kopf trifft,

der iſt ein Humoriſt – auch wenn er teine geſcheite Seile zu ſchreiben imſtande wäre.-
本

*

-

Ernſt von Wolzogen, der Moderne, bat oben auf unſere Einladung bin ſein Urteil über

Charles Didens, den nunmehr Hundertjährigen , abgegeben. Die Didensperehrer – und

deren gibt es in Deutſchland wohl doch noch ſehr, ſehr viele werden mit leiſer Webmut

feſtſtellen müſſen , daß die Suſammenhänge zwiſchen dem Humoriſten von heute und dem

Altmeiſter des Humors von ehedem ſich bedentlich gelodert haben. Wohl erkennt Ernſt von

Wolzogen den Einfluß des Didensſchen Geiſtes auf die erſten Entwidlungsſtadien des eigenen

Talentes an, wohl verſagt er dieſer und jener Seite der Didensſchen Geſtaltungskraft die

Bewunderung nicht, aber alles in allem erhebt er doc ſtarte Zweifel an dem reinen Rünſtler

tum und dem wahren Genie des Charles Didens.

Gewiß : Äußerlich betrachtet hat der Erfolg ſich ungemein früh bei ihm eingeſtellt.

Aber all die Beifallsſtürme, die er bereits von ſeinem fünfundzwanzigſten Lebensjahr an ent

feſſelte, all die Rundgebungen der Liebe, die ihm mitten aus dem Volt heraus dargebracht, die

Ovationen , die ihm auf ſeinen Vortragsreiſen bereitet wurden – alles dies permag nicht auf

zuwiegen das furchtbare Elend ſeiner Rindheit bis zum ſiebengebnten Jahr. Die Lage unſrer

Kindheit ſind die Lage unſres Ruhms“, ſagt Byron. Und wie hat Didens unter den Erbärm

lichteiten jener Lebensſpanne gelitten, unter welchen Qualen hat er ſeinen Bildungshunger be

zähmen, mit welchem Schmerz die niedrigſten Beſchäftigungen ausrichten müſſen. In dem Frag

ment ſeiner autobiographiſchen Aufzeichnungen hat er ſelbſt den Shleier von der Tragit ſeiner

Jugend gezogen . (Einige der ergreifendſten Stellen finden die Leſer in der„ Rundſchau " zuſammen

geſtellt.) Es iſt nun mertwürdig, zu beobagten, wie ein modernes Äſthetentum pom Solage

etwa Stephan 8weigs es dem Dichter förmlich verübeln möchte, daß er ſeine Ideale, daß er

ſeinen goldenen Humor unverſehrt aus dieſen Bitterniſſen allen gerettet hat. Faſt klingt es wie ein

Vorwurf gegen ihn, weil er es unterließ, mit Keulen und vergifteten Pfeilen gegen die Miß

ſtände ſeiner Zeit zu Felde zu ziehen . Man kann anderer Meinung ſein. Man kann es

gerade als ein außerordentliches Zeichen der Souveränität ſeines Geiſtes nehmen , wenn er

es über ſich gewann , die bitteren Gefühle des Gedemütigten und Beleidigten zurüdzuhalten

und die Dinge in eine Beleuchtung zu rüden, in der ſie ein befreiendes Lachen auslöſen mußten .

Daß er mit ſeiner das Leben padenden Art den Gejomad der Maſſe traf, daß ſich

die Maſſe für ihn begeiſterte, iſt das wohl geeignet, die literariſche Bewertung ſeiner Perſon

berabzumindern, oder gar ihm einen literariſchen Erfolg überhaupt abzuſtreiten ? Sein ur

wüchſiges Calent brach ſich , nachdem es eine ( klavenhafte Jugend hindurch niedergehalten

war, mit beinahe erploſiver Gewalt Bahn und ſtieß durch einen glüdlichen Bufall, wie ihn die

Literaturgeſchichte allerdings ſelten zu verzeichnen gehabt hat, auf die latente Empfänglichkeit

des Voltes . Es iſt unbillig , an einem reinen Naturgewächs zu bemängeln, daß es nicht die

Merkmale einer auf tünſtlichem Dünger erwachſenen Zierpflanze aufweiſe. Didens war

zwar tein Literaturmeních , aber ein Genie. Sein Material war die Sprache, die beherrſøte

er, und das genügte. Der Beſuc eines neunſtufigen Gymnaſiums oder die Abſolvierung der

Hochſchule bätten ihm wohl ſeine Lebenshaltung erleichtern , ebenſo gewiß jedoch ſein Calent

nicht im mindeſten fördern oder auch nur ſteigern können .

Charles Didens hat ſein Künſtlertum auf das tiefſte empfunden , und hier iſt der Punkt,

an dem der Humoriſt von heute ſeinem großen Vorgänger ſicherlich unrecht tut. Wenn Didens

„ darauflos nad der Elle, und ohne fid um die Kompoſition irgendwelche Sorge zu magen “,

geſgaffen hatte, nie und nimmermehr wäre ein in ſich ſo ausgetöntes Wert wie etwa der „Copper

field " entſtanden. Nie bätte ein ſo komplizierter Roman wie ,, Bleathouſe “ durchgeführt werden
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können , wenn der Plan dazu nicht vor der Niederſchrift im Ropfe des Dichters fertig geweſen

wäre. Und dann leſe man im Forſter, wie Didens während des Schaffens das Schidſal ſeiner

Geſtalten mitlebte, leſe man die ergreifende Stelle, an der er erzählt, daß er blutenden Herzens

die kleine Nell habe ſterben laſſen . Nein, eine „forgloſe“ Arbeitsweiſe war das gewiß nicht.

Es tann aud teineswegs als untünſtleriſch bezeichnet werden , daß er in Lieferungen arbeitete .

Er hatte ſich, wie aus ſeinen Aufzeichnungen klar hervorgeht, vor Beginn jedes neuen Wertes

die Marſroute feſtgelegt, und ſein ſtets friſcher Geiſt war darauf eingeſtellt, dieſe in beſtimmten

Etappen zurüdzulegen. Die fieberbafte Teilnahme ſeiner gewaltig großen Lejerſoaft war

ihm dabei ein willtommener Anſporn . Aber kein Fall läßt ſich nachweiſen, in dem er ſtatt

den eigenen tünſtleriſchen Inſtinkten denen der Maſſe gefolgt wäre .

Es trifft ja auch nicht zu, daß Didens ſich lediglich auf die Darſtellung des engliſchen

Kleinbürgertums beſchränkt habe . Seine Stala reicht viel tiefer hinab und viel höher hinauf.

Das Berbrechermilieu im ,, Oliver Twiſt“ bat er mit eben ſo ficheren Striden gezeichnet wie

das des bohen Adels in „Bleakhouſe“. Und eine zweite Stala, die des Pſychologiſchen , dehnt

ſich zwiſchen den Seelenanalyſen des Kindes Paul in „Dombey und Sohn “ und des abge

feimten Heuolers Bedsniff im ,, Chuzzlewit “. Eine dritte Stala endlich : von dem tleinſten

Shidſal der erbärmlichſten Nebenfigur bis aufwärts zu dem eines ganzen Voltes — wie es

vor uns emporwächſt in dem Revolutionsroman „8wei Städte “, mit ſeinem ganz großen und

ganz genialen Kapitel „Das Meduſenhaupt “ ...

Doch genug. Vielleicht iſt es heutzutage ídon etwas altmodiſch , Didens zu lieben.

Aber da es ſich ja eigentlich um ein Geburtstagskind handelt, durfte dies wohl geſagt werden .

Niemand wird es übelnehmen, am wenigſten , wie wir ibn tennen , Ernſt v. Wolzogen .

& Schm .

-

W

Rund um die Kunſt

(Berliner Theater -Rundi o au)

arl gmmermann ſpricht in ſeinem Tagebuch den Wunſch aus, daß die Rritit

die unentbehrliche Hausmannskoſt des Theaters nicht weiter beachten möge ! Es

leuchtet ein : die Theater brauchen Werttagsſtüđe, um ſich für größere Aufgaben

am Leben zu erhalten. Saure Wochen frobe Feſte.

Aber wenn die Beiden ſich mehren, daß die Runſt in ihrem Sonntagsrecht bedroht

wird ? Wer ſein Gedächtnis wachruft, tann nicht leugnen , daß nach dem hohen Wellengang

am Ende des vorigen Jahrhunderts jekt Ebbe eingetreten iſt. Publikum und Direttoren richten

an die Stüdeſchreiber die Frage : „Nir ju lachen ?! “ – und üppig gedeiben die „ öffentlichen„ zu

Anſtalten zur Bequemlichleit und zum Vergnügen “. Bu Berlin verringert ſich die Sahl der

Schauſpielhäuſer, die ein ernſtes Programm pflegen, und manche verwandeln ſich zu Cempeln

der Muſe Offenbachs. Eine um die Jahrhundertwende taum mehr für möglich gehaltene

Hauſſe der Operette macht die Partituren von Sudellöchen zu Wertpapieren . Soll es wieder

ſo werden wie vor dreißig und einigen Jahren, als Angengruber verdroſſen ſeine Feder ſinten

ließ, weil der große Voltsdramatiter teine Bühne fand ? Fern von Berlin, auf mehreren

kleinen Hoftheatern, bat ſich der Zuſtand ein wenig gebeſſert, da und dort find Sdeutlappen

gefallen. Das Königliche Schauſpielbaus in Berlin jedoch erwirbt noch immer ſeine literariſchen

Verdienſte und erntet hobe Auszeichnungen mit Stüden, die ſchon vor der Sintflut für läppiſch

und veraltet galten (Lubliners Luſtſpiel : „Die glüdliche Hand" ). Die preußiſce Polizeizenſur

verbietet zwar nicht mehr, wie vor hundert Jahren, Shillers „Wallenſtein“, doch unterbindet

ſie die Aufführung neuer Kunſtwerte (Franz Dülbergs „ Korallentettlin “). Den wenigen

Privatbühnen, die in Freibeit - ſo weit dieſes Wort in Preußen geſtattet iſt — „ der Menſobeit
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Würde “ zu wahren ſugen, ſoll man , wo ſie irren, gürnend, aber helfend, nicht baſſend, ent

gegentreten . Wenn dich das Auge Mar Reinhardts ärgert, ſo reiß es nicht gleich aus !

Was wäre am Ende die beutige Theaterſtadt Berlin ohne dieſen Erweder von berechtigtem

Widerſpruo ? Um ihn und um uns wär' es ſchade, wenn er uns an die Londoner verloren

ginge! Jo dente dabei nicht an ſeine dauernde Überſiedelung ; für gefährlicher hielte ich es,

wenn er als ein vergrößerter Beerbohm -Tree das Deutſche Theater engliſch machen möchte,

wie's gewiſſe Symptome (die myſtiſchen Ausſtattungsblendwerte „ Jedermann “ und „Das

Wunder “) befürchten laſſen. Unſer Publitum ? Ach , idledt der Bär erſt guder, ſo tangt er auch !

Unſer Publikum ... Unſchuldig iſt es nicht an den Wandlungen . Als man im Ber

liner Theater „Herodes und Mariamne “ erwedte, da blieb es weg, zu den „ Bummelſtudenten “

(trömte es viele hundertmal. Die Dornehmen, die Reichen , die Gebildeten verdrängten Shaw ,

Wilde und die Ruſſen aus dem Kleinen Theater, und ließen ſich's behagen bei Herrn Molnars

titſbigem „ Leibgardiſten “. Dieſem Publitum , nicht dem Leſſingtheater, das, ſo lange Otto

Brahm regiert, im Neuen die alte Rraft bewährt, gilt die Entſagung GerhartHauptmanns,

der es vorgezogen hat, ſein ſtilles Orama „Gabriel Sillings Fluot“ dem ſtillen

Leſer anzupertrauen .
*

本

Der Mahnung Immermanns eingebent, eile ich an den Luſtſpiel- und Schwantnovitäten

des neuen Schauſpielhauſes („Heiligenwald" pon Alfred Salm und RobertSaude ),

des Crianontheaters („9 as lleine Café“ pon Criſtan Bernard) und des Luſtſpiel

hauſes („ 9 as große 6 ebeimnis" don Pierre Wolf) vorüber.

Die heiligen Böde des Dionyſos find gewiſſermaßen die Urahnen der Cragödie. Und

Bodſprünge machen unſere Schwant- und Poffendichter. Doo wohl einen engeren Rreis um

die Kunſt zieht die Phantaſie Rar1 Roßler 8. Sein Luſtſpiel „Die fünf frant

furter" ( aufgeführt im ehemaligen Hebbeltheater) beſikt mindeſtens artige Reize des zeit

geldichtlichen Rolorits. Es führt uns in die erſte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, in

die freie Reichsſtadt am Main, in die Frantfurter güdenſtraße, in das Stammbaus der Roth

fuild. Ein hiſtoriſches Rothſchild - Luſtſpiel wird uns aufgetiſcht! Der alte Amſdel, der reich

gewordene Sohn des armen Hauſierers, der Begründer der Welt-,,Oynaſtie“, iſt geſtorben .

Im mudlofen Hauſe lebt ſeine Witwe, und bei der Mutter treffen ſich die fünf Söhne, die

in die Welt ausgeflogen ſind, um in fernen Ländern ihre papierenen Throne zu errichten .

Schon iſt es ſo weit, daß die Könige der Erde ihre Sculdner ſind, und daß Krieg oder Frieden

der Länder von dem Willen der mächtigen Bantiers abhängen . In dieſer Seit der deutſchen

Duodesfürſtchen, don denen mander die töniglichen Launen der franzöſiſden Ludwige unter

Anbäufung hochgebirgiger Schulden nachahmt, reift der üppige Plan des eben baroniſierten

Wiener Rothſchild, ſich zum Schwiegerpater eines regierenden Herzogs vom Launus zu magen .

Der Gedante wäre aberwißiger, wenn ihm nicht die Realität eines leichtſinnigen und bankrotten

Rrönchenträgers und die Atmoſphäre des Auftlärungszeitalters drei Finger einer Hand und

drei Beben eines Fußes geben würde. Der Untertanenbeherrſøer, dem ſonſt nur mehr die

Wahl (aber eine Wahl obne Qual) bliebe, ſich ins fidele Privatleben zurüdzuziehen, willigt

wirtlich in das Heiratsgeſchäftohen. Damit hat der Luſtſpieldichter gewiß einen eigenmächtigen

Schritt über die hiſtoriſchen Tatſachen hinaus getan. Er mag ſid übrigens auf zahlloje „ Liebes

beiraten “ zwiſden Börſe und Hogariſtokratie berufen und auf die begründete Überzeugung,

daß es dem Welthaus Rothſchild noch leichter als anderen jüdiſchen Familien hätte gelingen

müſſen, eine Tochter auf die ſtrahlende Höbe etwa des Fürſtenthrones von Monaco zu erheben ,

wenn nicht die Rothſchilds dem Glanze eines kleinen Theaterſtaates die Macht hinter den

Kuliſſen des Welttheaters vorgezogen hatten ... Karl Rößler wird der ſouveränen Willens

energie der Rothſchilds nicht einmal ganz gerecht, indem er ihren Ehrgeiz auf das Fürſten

trönden richtet und alſo verkürzt. Immerhin aber führt dieſer Luſtſpielplan zu einer vortreff
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licen Szene; zu der ſehr geiſtreid tonzipierten Ausſprache zwiſchen dem getrönten Souldner

und dem ungetrönten Gläubiger. Don Otto Gebühr und Ludwig Hartau wurde die typiſche

Bedeutung der Kontroverſe mit feiner Ausgeſtaltung der beiden Wortführer erhöht. Der

Fürſt iſt tein idiotiſder Sereniffimus, vielmehr ein rechtes Kind ſeiner Seit, eine Miſchung

don Liederliditeit und Vorurteilsloſigteit. Der Rothſdild, ſein Gegenſpieler, iſt ein Napoleon

des Rontors, ſtrupellos und zielbewußt, wie nur irgend ein Feldherr. Alſo fiegt er. Sein

Triumph verwandelt ſich zur Niederlage, weil die Lochter Lotte den moraliſchen Luſtſpielſtrich

durch die Rechnung des Hofbantiers zieht. Sie läßt ſich nicht wie ein Wechſelpapier austauſchen .

Sie nimmt ſich ihren leiblichen Ontel, den geſäftsuntüchtigen , tunſtſinnigen James zum

Manne ( früber hieß er satöble) .

Der lette Att dieſes ſtofflich aparten und mit viel Wik und Geiſt ausgeſtatteten Stüds

mündet alſo leider in der Luftſpielſablone. Das ſoll nicht blind machen vor der tünſtleriſchen

Linie, die durch eine geraume Strede gezogen wird. Es iſt die Linie, auf der auch eine fröhlich

beobachtende Furchtloſigkeit ſchreitet, die ſich don teinerlei Eenbenz verwirren läßt. In den

fünf Rothſchildſproſſen ſind fünf Temperamente gegeben . Die fünf ſind ferner auseinander

gehalten durch die Eigentümlichteiten der verſchiedenen Lebensvölter, an die ſie ſich attli

matiſierten , und ſie ſtellen die Richtungen dar, in denen ſich der patriarcaliſd einmütige Geiſt

des Baterhauſes ſchon in der erſten Seneration entwidelt. Jeder von den fünf, beſonders

der am ſtärtſten berportretende Wiener Rothſchild (er, der berzoglider Schwiegervater

werden will ...) iſt eine gutgemiſchte Bowle aus Ingredienzien der Raſſe, der Kultur und

individueller Eigenſchaften . Heterogenes, iclagwörtlich geſagt: Gutes und Böſes, Großzügiges

und Inferiores, Gemütvolles (der Familienſinn !) und Raltherziges verbindet ſich in ihnen ,

und die inneren Gegenſäke tommen in rajcer, unvermittelter Folge zur Geltung. Vielleicht

ging der Autor in ſeinem Licht- und Schattengemälde ein wenig weiter, als die menſolide

Natur erlaubt. „ Gemüt iſt Schwade" , lautet der bewährte Leitſpruch eines der fünf; und

flugs unterliegt er ſelbſt dem Gemüt. Er ſteht nämlich davon ab, das Herz der Tochter zu

zwingen , und bandelt am Ende menſdlicher als mancher Bürgersmann von heute, der ſein

Kind einem Wappenträger, als mancher Gunter, der es einem Geldſad opfert. Bei allebem

iſt die Geſchäftsbrunft der Rothſchildbarone ohne Schonung bloßgeſtellt. Nad jüdiſder Art

ironiſieren und tompromittieren ſie ſich ſelbſt mit wikigen Worten . Shr Milieu wäre für Rein

lichkeit liebende duſdauer, der Heiterteit ungeachtet, ſchwer zu ertragen , hätte Rößler nicht

in der herzenstlugen , ſchlichten Mutter der fünf, in dieſer liebenden und geliebten Mutter,

den beſten Geiſt des Judentums aufgewedt. Und da Maria Mayer der alten Judenfrau all

ihre underfälſchte warme Güte lieh, tonnte die Sympathie der Unbefangenen nicht am Bynismus

des Judenwikes erfrieren .

Nimmt Karl Rößler ſeinen Standpuntt über den Dingen ein , in der höheren Luftregion

der Heiterkeit, ſo taugt Hermann Babr mit ſeiner Poſie „Das Tång dh e n “ (im

Buch, Verlag S. Fiſcher, ein Luſtſpiel, auf dem Settel des Leſſingtheaters ein Schwant ge

nannt) in die Wirbel der Attualität. Schon die Anregung zu der ſehr dünnen Handlung bat

er von einer Begebenheit empfangen, die ſich vor taum Jahresfriſt in Berlin zutrug und da

mals einen kleinen Sturm im Waſſerglas erregte. Und ſeine Wikdynamit bezog er diesmal

pom deutſchen Reistagswahitampf , deffen äußerſte Spannung, eine Woche vor

der Wahlſchlacht, der Berliner Première ſehr zuſtatten tam . Man dente fid : der ganze erſte

Att iſt eine Wahlberatung der feudalen Häupter der tonſervativen Partei. Da knattern Bahrs

Rateten und plaken wahre Bomben der Satire ! Schon wie ſie ſchmauſen und ſchmaken und

gechen , die notleidenden Agrarier, ohne den Geiſt, der über ihnen ſchwebt, mit einem der

nünftigen Wort zu ſtören , iſt ein aufreizender Anblid . Und dann die oftelbiſche Rechtsphiloſophie !

Und die Proportion von Patriotismus und Raſte, Staat und Privileg! Wie ein Schuljunge
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wird der tönigliche Landrat über ſeine pflichtgemäßen Parteidienſte belehrt. Die wirtſamſten ,

freilich auch billigſten Wite gelten der Doppelmoral der Weintrinter und Waſſerprediger.

Sie ſind, die Ritter von der Babríden Tafelrunde, wadere Kämpen im Kampfe gegen die

unſittliche Kunſt und gegen Berlin , das neue Sodom . Der alte Probſt Rocus von Rathen

weiß ſich aber vor Freude taum zu faſſen , wenn er auf dem Stettiner Bahnhof antommt, und

das erſte, was er tut, iſt, daß er zweimal auf dem Ded eines „ Autobus" die Friedrichſtraße

entlang fährt. Schlimmer ſtraft ſich Joachim von Bieſt Lügen, M. d. R. und auch tein Süng

ling mehr. Weitab von der ſorglichen Gattin , finden wir ihn im zweiten Att im Stübchen

der jungen, ſchlanken Klavierlebrerin Frau Heydt. Und nun beginnt die Gemeinbeit. Die

des Herrn von Bieſt oder die des Stüds ? Jo dente : Nicht der Charatteriſtiker, ſondern der

Humoriſt Babr iſt verantwortlich zu machen ... Der alte Bieſt iſt in eine Mauſefalle geraten.

In der ſchwülſten Minute des Tête - à -tête flammt das Magneſiumlicht ins dunkle Bimmer.

Eine photographiſche Aufnahme iſt geknipſt. Der Gatte der Circe lag im Hinterhalt. Er iſt

ſozialdemokratiſcher Agitator und bat den Schöpfer der lex Bieſt (lex Heinze) fürs Wahlflug

blatt photographiert.

Welch ein trauriger Coup ! Von dieſem üblen Ult nährt ſich bis zu ſeinem ſeligen Ende

das ganze „ Luſtſpiel“. Es bat mit einem geiſtreichen Wißblattpasquill begonnen , es verplaudert

ſich ins Leere und rollt in den Schmuß einer zyniſchen Erpreſſeraffäre hinab, die in der Partei

der anſtändigen Leute keine parteipolitiſche Genugtuung mehr auftommen läßt. Eine ge

fährliche Sache überhaupt, die Szene zur Tribüne zu verwandeln ! Nur engherzige Äſtheten

mögen es dem Drama verwehren , ſich auch der politiſchen Fragen der Zeit zu bemächtigen .

Doch die Erſcheinung, die mit dem Tage verweht, und der politiſche Kleintampf taugen höch

ſtens dann als tünſtleriſche Folie, wenn dem Luſtſpiel dauernde Typen und Charatterzüge

eingeprägt ſind . Keine Spur einer bemerkenswerten Charakterfigur weiſt die Bahrſøe Romödie

auf. Das Lumpig -Allzumenſchliche wird mit duldſamem Lächeln als das Selbſtverſtändliche

hingeſtellt. Auch der Sozialdemokrat iſt ein Gauner ; er läßt fich zum Schluſſe von den kon

ſervativen laufen, und Herr von Bieſt iſt aus der Patſche. Eine Sammlung von Wißen und

unappetitlichen Raritaturen : das iſt noch tein Luſtſpiel. Es gereicht dem äſthetiſchen Ver

ſtand des Publikums (im Leſſingtheater iſt es freiſinnig genug !) zur Ehre, daß es ſich nicht

vom Parteieifer fangen ließ, vielmehr nach dem zweiten Alte beftig opponierte. Gelacht

wurde viel— und auch mit Recht. Denn Hermann Bahr hat mehr Wiß, als er verantworten kann.
* *

Erſt mit dem künſtleriſchen Anſpruch eines Schauſpiels beginnt das Recht der Kritit.

Peter Rojegger verurteilt es, daß die Rezenſenten die leichte Unterhaltungsware obne Blut

joll paſſieren laſſen, dagegen einen ſtrengen Maßſtab an tunſtgewillte Werke anlegen . Doch

mit Immermann muß man erwidern : Das Theater als „ Anſtalt zur Bequemlichkeit und zum

Vergnügen " iſt mit der dramatiſchen Kunſt nicht zu verwechſeln , hat mit ihr nichts gemein,

als den Bretterboden. Wird ein dramatiſches Wert vom Kunſturteil der Verwerfung wert

gefunden , ſo bedeutet das immerhin don die Anerkennung, daß es bis zur Zone des ſchönen

Geiſtes drang.

Dieſen ihm innewohnenden höheren Willen wird man dem Schauſpiel „Offigiere“

von Frik von Unrub nicht abſprechen können. Die Tat des Oichters freilich blieb im

Dilettantismus ſteden . Der junge Verfaſſer führt in den erſten Akten das laute Leben in

der Raſerne und im Raſino eines feudalen Regiments vor. Er hat den Alltag mit ſeinen ewig

gleichen Formen, Scerzen und Typen ſorgſam im Notizbuch aufgezeichnet. Eine dramatiſme

Ordnung des Getriebes gelang ihm nicht. Nie noch ſo unmotiviert habe ich auf der Bühne

ein paar Dubend Menſchen immerzu kommen und geben geſehen ! Die Figuren ſind zum

Teil Kliſchees, zum Teil unausgeformt. Dem Aufmertſamen gibt ſich im Stümperhaften ein

dicteriſcher Geſtaltungsdrang tund ; doch die Kraft des Verfaſſers reichte niqt aus, ein Spür
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chen von Ronflitt in der Bruſt feines Helden deutlich zu machen . Dieſer Oberleutnant von

Schlichting hat wie die meiſten ſeiner jungen Kameraden den Kriegsteufel im Leibe und leidet

mehr als die anderen unter dem Gamaſcendienſt des Friedensſoldaten . Soldatiſche Naturen ,

die aus den Landsinechtzeiten ſtammen , würden in unſerem Beitalter tragiſch zu nennen

ſein, wenn ſie, was ſich aber ſelten trifft, innerlich reich) wären. Der Oberleutnant von Schlich

ting iſt leider fabelhaft unintereſſant, und mit ſeinem Friedensjammer empfindet man daher

tein Mitgefühl. Jeder Zurechnungsfähige ſagt ſich : Wie ! Bloß weil dieſer Herr da gerne

ſchlachten möchte, ſollte unſer Gefühl die Segnungen des Friedens, die Schage der Kultur,

das Leben von Tauſenden, Glüd und Erwerb Ungezählter willig opfern ?! Dem jungen Säbel

raßler, der mit der Schwermut eines Hamlet durch die Kaſerne ſchreitet und im düſteren Haupte

doch keinen anderen Gedanken als den Blutwunſch wälzt, iſt es völlig gleichgültig, gegen w en

und um wel der idealen Güter willen vom Leder gezogen wird, wenn er nur endlich Pulver

dampf riechen tann ! Solche Sinnesart iſt die geiſtig zurüdgebliebener Menſchen, und ſie

macht den Rrieg, das höchſte Opfer einer vaterländiſchen Gemeinſaft, zum Sportſpiel des

nichtswürdigen Egoismus. Kriegeriſche Regungen mögen manches tapfere Soldatenberz be

ſcleichen ; doch leicht bändigt ſie der Geſittete . So will Herrn von Unruh nicht haftbar machen

für den ſtumpfſinnigen Heldenmut des Herrn von Schlichting ; aber der Dichter muß geſtatten ,

daß wir ſeinem Liebling zürnen -- um der drei Stunden willen, die wir im Theater gezwungen

wurden , uns mit ihm zu beſchäftigen ...

Auch aus einem Raſſefoldaten , wie er dem Dichter im Sinne lag, hätte ſich etwas Menſch

liches herausſchlagen laſſen , wenn ſein Schöpfer ihm außer dem Kraftgefühl des Raufers noch

irgend ein anderes Gefühl verlieben haben würde. Der Dichter, der offenbar eine kindliche

Vorſtellung vom Heroismus hegt und es unſchidlich finden mag, daß ein Soldatengemüt

ſchwankt und ringt, gab dem Oberleutnant nur die Gelegenheit, beſondere Gefühlsroheit zu

beweiſen. Der Offizier iſt verlobt, und angeblich liebt er ſein Mädchen . Trokdem ſchleicht

er wie ein trantes Huhn umber. Trokdem iſt er der erſte, der ſich rüdſichtslos meldet, als die

Freiwilligen gegen die Hereros aufgerufen werden. In Gegenwart der armen Braut erhebt

der Tor mit wildem Gebrüll ſein Glas auf den Tod, und als er von dem Mädchen ſcheidet,

ſagt er der Liebſten zum Troſt, er wolle nicht wiedertebren , er wünſche ich ein „Helden

grab in Afrita " ... So ſtellt ſich der junge Unruh, der ſelbſt Offizier iſt, den dramatiſchen

Konflitt zwiſchen triegeriſchem Temperament und edler Mannesliebe por ! Laßt uns hier die

Gedanken ablenten zu einem wahrhaften Helden, der ein wahrhafter Menſch iſt: Wie ſchön

verídlingen ſich Mut und Liebe im Herzen des Pringen von Homburg ! ... Die Erinnerung

an Rleiſts guten Jüngling taucht nicht zufällig auf. Frik von Unrub bat im lekten Aft ſeines

Cheaterſtüds die vor der Schlacht bei Febrbellin gegebene Situation baargenau nach Süd

weſtafrita überſekt und kurz vor dem lekten Fallen des Vorhangs das Kleijtſche Orama ein

geſchoben . Auch der Oberleutnant Schlichting durchbricht die Diſziplin , ſchlägt gegen den

Befehl ſeines Oberſten vorzeitig los, rettet die verdurftende Truppe und beſiegt den Feind.

Das Todesurteil, das der Kurfürſt an dem Sieger vollziehen laſſen will, iſt bei Unruh ein Ge

brumme des Oberſten . Der neue Dichter iſt eben fortſchrittlicher als der alte ; ſein Drama

gipfelt in der poetiſden Theſe, daß dem ſelbſtändigen Entſchluß des Unterbefehlshabers im Not

fall Bewegungsfreiheit eingeräumt werden müſſe . Das iſt für den militäriſchen Hörſaal recht

gut, und die Bilder vom afritaniſchen Kriegsſchaupiak laſſen der heranwachſenden Jugend

den Beſuch dieſer Theatervorſtellung empfehlen. Unrubs Oram a indeffen befriedigt nur

Liebhaber von Bebnpfennigromanen . Wie man's von ſolchen rührenden Dichtungen her ge

wohnt iſt, ſtirbt der fühne Held, indem er ſiegt, und ſeine Braut findet ſich gerade noch recht

zeitig im afritaniſchen Lager ein, um den Sterbenden zu umfangen ...

Wo iſt denn da der Wille zur Runſt ? Ja, dennoc ! Ein Hauch von Poeſie dwebt

über dem Ded des Ozeandampfers, der die deutſchen Offiziere durch die Cropennacht in Not
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und Tod führt. Dieſer Att auf dem Schiff iſt ein lyriſches Zwiſchenſpiel, etwa wie das Inter

mezzo in der „ Cavalleria rusticana “ . Er tönnte ohne Gefahr für die Handlung geſtrichen werden .

Mir iſt aber die ganze Handlung und das ganze Stüd nichts wert, und nur dieſe überflüſſigen

Stimmungsſzenen laſſen mich die Betanntſchaft mit dem jungen Poeten nicht bedauern . Erot

dem tommt man auf geradem Wege nicht zur Löſung des Rätſels, weshalb Reinbardt

das puerile Stüd aufgeführt hat. Die Luft und Liebe der Schauſpieler am Soldatenſpiel

und die zauberhaften Detorationen Kninas ſind ein zureichender Grund auch nicht.
* 本

*

-

Auguſt Strindberg, der weltverachtende Timon don Atben , der Menſch mit

der Tigerprante , iſt unter den dichteriſchen Geſtaltern , die heute leben , der gewaltigſte. Ein

Künſtler iſt er nicht. Wie Tolſtoi, achtet auch er die Kunſt taum um ihrer ſelbſt willen , ſucht

er nicht in ihr die Befriedigung eines metaphyſiſchen Bedürfniſſes. Sie dient ihm zu beſonderen

Sweden . Sie dient feinem Hafe, wie ſie Colſtois Menſenliebe diente.

Der Verein ,Künſtleriſches Cheater " brachte im Leſſingtheater - mit auserwählten„ “

Spauſpielern , unter Adolf Lant' verſtändnisvoller Leitung - das Strindbergíde Drama

„Der Seiterb aufen“ zur Aufführung. Rein Strahl dom lieben Licht des Tages

dringt in dieſes Stüd . Die Atmoſphäre hat Leichengeruch. Wenn am Ende der Qualm der

Feuersbrunſt die armen Lebeweſen des Oramas erſtidt, wird es als Befreiung empfunden

von den Lodgeweihten oben auf der Bühne, von den Qualgeweihten unten im Parkett.

Über Strindbergs grauſenvoller Welt herrſcht der Dämon Weib als ein Baalsgöße,

dem der Monomane alle Opfer des Haſſes und des Hohnes bringt. Die Menſchenfrau, bald

iſt ſie ihm Lilith , die Verführerin , der böſe Erdgeiſt ; bald die blante Lüge, die Vergeuderin ,

die blutdürftige Beſtie, die Schlauheit, die den geiſtigen Adel der Menſchheit verfälſcht. Im

,,Speiterhaufen “ vergreift ſich Strindberg an der Frau als Mutter . Wer ſonſt gegen das

Weib tekert, läßt vielleicht noch die weiblichen Verdienſte der Häusliteit gelten ; wer ſelbſt

dieſe Tugend beſtreitet, ebrt doch die Snſtintte der Mutter . Strindberg aber ſtellt uns feine

Frau Eliſe hin. Dieſe Frau bat gelogen und betrogen pom erſten Eage an . Hat ihren redlichen

Gatten ins Grab getränkt. Hat die Ohren in deiner Haushaltungsmünze um die Nahrung

beſtohlen . Die Banalität des Pfennigdiebſtabls wirkt als jarftomiſde gronie in der fürchter

licen Familientragödie. Eine Mutter, die ſich beimlich mit fetten Biffen mäſtet und ihre

blutleeren , dertümmerten Kinder darben läßt ! Frau Eliſe beſtiehlt auch die Tochter um den

Gatten , den Sohn um das Andenten ſeines Vaters.

Mit großer Genauigteit hat Strindberg dieſe Frau bloßgeſtellt, ſo lebensvoll, daß man

ihre Wirtlichteit nicht leugnen tann. Aber (prießen aus der Erde nicht Azaleen und Bella

donnen ? Laffe man das Gebilde des Dichters als einen Sertum der Natur gelten ! Doch wo

iſt ſein Recht, die Entartung für die Art zu nehmen ?

Das Drama beginnt mit dem Tod des Hausvaters. Die Kinder lernen erkennen , wer

ihre Mutter iſt. Sie ſinnen auf Dergeltung. Das Weib, ein trantes, derendendes Dier, zu

idwach zur Abwehr, geht zugrunde. Die Kinder haben nicht die Kraft, weiterzuleben . In

altoholiſmer Verzweiflung zündet der Sohn das Haus an . Bruder und Soweſter umſchlingen

ſich und erſtiden . Zum erſtenmal vernehmen wir in der Wüſte dieſes Dramas Worte der Liebe.

Sie kommen von den Lippen der ſterbenden jungen Meniden und ergreifen tief.

Hinaus in die Nachtluft! Lieber, lieber Abendſtern ! Liebe, liebe Erde ! Wie bold ift

das Leben ! Armer Strindberg ! Hermann Kienzl
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Dichterpreiſe ?

pie Einrichtung von Preiſen oder Ehrengaben für lebende Dichter geht gewiß von

edlen Motiven aus ; aber ſie hat noch nicht die Form gefunden, wie man denn

nun eigentlich die beſonders Hilfsbedürftigen und Würdigen ausfindig magen

tõnne. Es iſt damit wie mit den „ derſchämten Armen “ ; nur iſt die Sache no o delitater.

Man ſpricht nun neuerdings von einer geplanten ,Rleiſtſtiftung “ ; man möte ähnlic

ringenden Poeten beizeiten zu Hilfe ſpringen . Gewiß ! Ein ſchönes Motiv reiner Menſolids

teit ! Aber - es hängt doch dies alles ſehr eng mit den herrſchenden Gejom a dsr i dy

tungen zuſammen , ſo daß ziemlich ſicher wiederum der Bedeutende überſeben , der Mittel

mäßige getrönt werden wird, wie das ſo oft ſchon der Fall war. Man ſucht übrigens Kleiſts

Unglüd einem Goetbe aufzubürden ; ac nein, der eigentliche Publitumsbeberrider war da

mals neben Sfflands Mittelmaß Rokebue. Eine Briefſtelle von Abelen an Voß (Winter

1802/03) beleuchtet das ſchlagend : „ Rokebues Huſſiten por Naumburg ſind hier ( Berlin ) mehr

als zwanzigmal gegeben und man ſieht ſie noch immer mit vielem Beifall; dabingegen das

Schauſpielhaus bei der zweiten Aufführung der Sphigenie ſebr leer war.“ Das iſt doch wohl

bezeichnend genug.

Und ſo iſt es Anſelm Feuerbach gegangen , als die Effekte Matarts und anderer den

Beitgeiſt beherrſchten ; er ſtarb, ohne anerkannt zu ſein . So iſt Wilhelm Raabe ſiebzig Sabre

alt geworden, bis er entdect wurde, nach einem langen Totíchweigen und Nichtbeachten . Und

wie beftig mußte Richard Wagner tämpfen ! Welches offizielle Romitee bätte ihn wohl damals

ertannt und unterſtükt ?

„ An ſich iſt ja ein Dichterpreis eine undelitate Sache “, meint mit Recht Franz Servaes

im „Tag“ ; „es wäre beſſer, wenn die Dichter der Preiſe nicht bedürften ...“ Wer in aller

Welt hat den Wahn aufgebracht, daß in dieſem allgemeinen Lebensringen gerade die Dichter

der „ Preiſe bedürfen " ? Craut man ihnen weniger Willenstraft im Lebenstampfe zu ? Der

Dichter will vor allen Dingen Verſtändnis ; er ſucht Liebe und Widerhall. Man kann ihm

alſo nüken , indem man ſeinem Werte nükt. Alſo laufe man , leſe, verbreite ſeine Gedanten

und Gebilde, ſo hat man ihm ſeeliſche Freude bereitet und ibn auch menſchlich unterſtükt!

Glaubt man aber etwa, daß der Träumling Peter Hille ein beſſerer Lebensbaumeiſter

geweſen wäre, wenn man ihm eine offizielle Geldſumme geſchenkt bätte ? Unwürdige Lebens

lage iſt ſicherlich ein Unglüd; aber dieſes Unglüd hängt mit vielem zuſammen , dem man eben

offiziell nicht beitommen tann, höchſtens von Menſch zu Menſ "), alſo privatim . Da ſollten

die einzelnen Landſchaften, Städte – wie es Hamburg getan — oder einflußreiche Privat

perſonen das Shrige verſuchen und einen Ringenden ſtüken .

Aber da treugen und ſtören ſich dann freilich zwei Geſichtspuntte : die Frage nach der

Größe der Not und die Frage nach der Größe des Talents . Nun wird ſicherlich das ſtärtere

Talent die ſtartere Unterſtüßung beanſpruchen dürfen . Aber – wer iſt das ſtartere Talent ?

Da kommt ja eben die Trübung des Blides duro die grade herrſchende Geſchmadsrichtung.

Der eben genannte Servaes iſt ein bedentliches Beiſpiel dafür; er empfiehlt, vom Nobelpreis

(prechend, als bedürftig Wedetind, Rilte, Heinrich Mann , Bernhard Kellermann im Gegenſat

zum „wohlrangierten alten Herrn " Paul Heyſel Aus meiner eigenen Beobachtung ſind mir

als lämpfende, nicht vom Schidſal begünſtigte Dichter Guſtap Renner, Guſtav Süler, Julius

Havemann, Eberhard König , Maurice von Stern aufgefallen – und es ließe ſich leicht von

jedem ein halbes oder ganzes Dubend wenig beglüdter und wenig erfolgreicher Dichter und

Künſtler nennen . Aber nun ſoll ein Romitee von einigen Herren urteilen , welche von dieſen

vielen Ringenden von „wirtlich tünſtleriſchen “ Geſichtspunkten aus zu ebren ſeien ? Was

beißt denn „ wirtlid tünſtleriſc " ? Und wie will man gerade die Stillſten finden ? Und nach
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welcher Äſthetit will man Bedeutend oder Unbedeutend unterſcheiden ? Es iſt ja des Über

andrangs von Stimmen und Wünſchen faſt zuviel.

In der ſonſt ſehr beſonnen geleiteten Münchener Wochenſchrift „Die Leje “, einem

voltstümlichen Literaturblatt, finde ich z . B. Hofmannsthal als einen unſerer „ Allergrößten "

bezeichnet – eine Wertung, der viele topfidüttelnd widerſprechen werden , weil ſie eine deto-

rative und ſprachliche Teilbegabung lobenswerteſter Art noch nicht als groß oder gar „aller

größt “ zu empfinden vermögen . Selbſt über Dehmel oder Hauptmann, die ſich ergiebig aus

zuleben Gelegenheit und Gunſt hatten, haben ſich die Urteile noch nicht feſt triſtalliſiert: denn

dieſe Begabungen ſind mehr oder minder Repräſentanten einer beſtimmten Beitrichtung,

die man, allgemein geſprochen , in das Wort Naturalismus wird zuſammenfaſſen können .

ghnen entſprechen in der Naturwiſſenſchaft etwa Hädel oder der vielgeleſene Bölſche. Es

gibt nun aber andre große Gruppen im deutſchen Geiſtesleben , die auf eine ſolche Dentweiſe,

und folglich auch auf die entſprechende Kunſtform , nit eingeſtellt ſind, die vielmehr der

Dentart etwa des Philoſophen Euden ( Fortſeßung des tlaſſiſchen gdealismus) oder der Bar

reuther Empfindungsart nabeſtehen . Wie denn nun? Dieſe alle ſeben ihr Tiefſtes und Eigenſtes,

auch ihr Deutſcheſtes, nicht ausgeſprochen von Talenten wie Wedekind oder auch Hofmanns

thal; ſtehen überhaupt in der Ede ; und die ihnen entſprechenden Talente würden ſelbſt

von den Preisrichtern entweder nicht geſehen oder nicht als Talente anerkannt werden .

So iſt heute die Sachlage im geiſtigen Chaos der modernen Ziviliſation mit ihrer

Überſchäkung der ſinnlichen Wirkung.

Daher gehört meine Sympathie, wenn ich ſubjektiv (prechen darf, den Ungetrönten :

denen , die ſich ohne jedes offizielle Mitleid in der Stille zu behaupten wiſſen. „So tomme

aus anderen Seiten und hoffe in andre zu gehen“, ſprach Grillparzer. Schiller iſt hierin mit

großem Beiſpiel vorangegangen ; ihm war der Schmerz ein Erzieher zum Heroismus.

Und wenn ich die Bemühungen um Dichterpreiſe im heroiſden Lichte betrachte, ſo kommen

mir dieſe Verſuche ſentimental por. Glaubt man mit offiziellem Geld und mit offiziellen

Romitees aus noch in dieſe Gebeimtammern der menjolichen Tragit einbringen zu tönnen ?

Als Graf Schimmelmann und ſeine edlen Freunde den leidenden Schiller unterſtükten , ge

(dab es in der Form privater Wohltätigkeit, perſönlicen Oranges, ſeeliſchen Dantes, wovon

ihr ſchöner Brief heute noch 8eugnis gibt. Mir iſt ein Fall betannt geworden , daß einem

erzählenden Dichter von einer älteren Perſönlichkeit ſeines Leſerkreiſes eine Summe der

macht wurde, die ihn por Sorgen ſcükte. In ſolchen Fällen handelt es ſich alſo um Herzens

regungen , die den Geber wie den Empfänger ehren: – und die Öffentligteit bleibt unbe

belligt.

So gart ſollten dieſe Dinge bebandelt werden . Jede offizielle Gelbgabe iſt mehr oder

minder auo eine geiſtige Anerkennung - alſo eine Vergewaltigung für den Geſchmad anderer,

etwa derer, die einen , Tantris der Narr " (doppelter Schillerpreis !) gegenüber Schillers Dent

art als Berrbild empfinden. Und ſo greifen ſolche Komitees an auffallender Stelle in eine Ent

widlung ein, die naturgemäß nur langſam vor ſich gehen kann, wie alles Organiſche. In

die Liebe und in das Verſtändnis eines Voltes w å oft der Dichter hinein - das tann nicht

„ gemacht werden, auch nicht mit den beſtgemeinten Geldſummen .

F. Lienhard

-

-
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Felix Dahn

ir alle haben als Gymnaſiaſten ſeinen „ Rampf um Rom “ mit heißem Herzen

und pochenden Pulſen geleſen . Wenn auf dem langen Wege, der ſich durch die

ſechs zu vier diden Bänden angeſchwollenen Büber hinſQlängelte, die Teil

nahme zu erlahmen drohte, dann tam immer ein unerwartetes Ereignis, das die Aufmertſam

keit wieder anſtachelte ; oder die Glut einer leidenſchaftlichen Rede, in der man plößlich einen

Beitgenoſſen leibhaftig neben ſich ſpürte, fachte einen an ; oder ein glänzendes Bild berauſchenden

Lebens riß einen ſelbſt in den Rauſd lärmvollen Welttreibens hinein . Wenn man dann zebn,

fünfzehn Jahre ſpäter, vielleicht gar zu der Seit, als wir alle, und ſei es auch nur durch die

Macht des Widerſpruches, auf die pſychologiſche Problemzerfaſerung eingeſtellt waren , wieder

einmal zufällig einen der Bände in die Hand betam , ſo ſchüttelte man wohl verwundert den

Kopf, daß man durch dieſe Theatralit wirklich einmal tief gepadt worden war, daß man die

Unwahrſcheinlichkeiten widerſpruchslos hingenommen hatte und ſich von der leeren Rhetorit

batte übertölpeln laſſen . Damit war dann für einen der „ Fall Dabn " abgetan.

Ich habe nun gerade vor zwei Jahren die Erfahrung gemacht, wie ein greifer Mann

und eine in jenen beſten Jahren, die nicht mehr ganz gut find, ſtehende Frau durch den Roman

Felir Dabns aufs tiefſte gepadt und dauernd gefeſſelt blieben . Es waren Öſterreicher, Men

ſchen , die den Kampf der Völter und Raſſen ſchmerzhaft am eigenen Leibe erleben. Literariſch

tritiſchen Einwänden períoloſſen ſie ſich mit dem Bemerten : Das Buch hat ein leidenſchaftlich

national empfindender Mann geſchrieben, der das ewige Problem des Volterlampfes ſo ſtart

erlebt hat, daß er im Wechſel der äußeren Erſcheinungen das dauernd Gültige mit zwingender

Gewalt zum Ausdrud zu bringen vermochte.

So glaube, die deutſche Geiſtesgeſchichte wird einmal Felir Dahn eine derartige Stelle

anweiſen . Und wenn wir es einmai zu einem ſtarten Voltsbewußtſein bringen , aus dem

beraus wir alle bewußten Nationalitätsträfte zu einem Horte der Stärkung und zu einem

Quell innerer Charakterbildung ſammeln, ſo wird gelir Dahn eine Ehrentafel errichtet erhalten ,

wie ſie ihm die Literaturgeſchichte und vielleicht ſogar auch die Gelehrtengeſchichte niemals

bewilligen tönnte.

Die Literaturgeſchichte wird ihm immer mit Recht vorwerfen , daß er das ihm ver

liebene Künſtlertum nicht ausgebildet hat, ſondern eber verkümmern ließ, daß er jedenfalls die

bedeutenden ihm verliebenen Kräfte nicht durch Anſpannung zu den ihm möglichen Höchſt

leiſtungen geführt hat. Es mag ja mit ſeinem Herkommen zuſammenhängen Vater und

Mutter waren Sauſpieler - daß ihm die Cheatralit ſo leicht die wirkliche Gefühlswelt,

erſekte, daß er mit Kuliſſen und Dekorationen und Aufzügen ſo oft die Teilnahme von den

eigentlichen Vorgängen ablenkte, oder einfach durch jene Theatermittel verdedte, wie übel

es im Grunde um die geſchilderten Tatſachen ſtand. Daß er alſo überhaupt das Äußere oft

über das Innere triumpbieren ließ. Darüber hinaus iſt nicht zu beſtreiten , daß er, nachdem

ihm der in jahrelangem Mühen geformte Roman ,,Der Kampf um Rom“ den großen Pubii

lumserfolg gebracht hatte, mit ſchnell fertiger Hand nach ſtets gleichbleibenden Rezepten Jahr

um Jahr ſeine kleineren und größeren hiſtoriſden Erzählungen aus der deutſchen Vergangen

beit zuſammenſdneiderte. Auch was der Literaturfreund aus dem Schaffen Dahns auf der

Gewinnſeite bucht, wie manche ſtarte Ballade, den großen Wurf in der alten Göttergeſchichte

„ Odins Troſt “, das ſchwungvolle Pathos mancher programmatiſchen nationalen Dichtung,

wird von dieſer geſtrengen literariſden Kritit leicht dem Künſtler Dahn zum Vorwurf gemacht

werden können, inſofern in alledem ſich eben zeigt, daß er mit dem ihm anvertrauten Pfunde

nicht im guten Sinne gewuchert hat. Auch die Gelehrtengeſchichte wird Dabns Ruhm nicht

widerſpruchslos gelten laſſen. So unbeſtreitbar ſeine Verdienſte auf dem Gebiete der deutſchen

Rechtsgeſchichte, der Rechtsaltertumstunde und der Voltstunde überbaupt ſind, ſo iſt doch
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nicht zu verkennen , daß es ihm auch hier oft an ſtrenger Sachlichleit gebricht, daß vielfach das

leidenſchaftliche Wollen des Patrioten die Ruhe des Forſchers trübte .

Untadelig aber ſteht abn da als Patriot. Start und unerſchütterlich war ſein Glaube

an die Herrlichkeit alles Deutſchtums, die er mit flammender Begeiſterung pries, wie er gegen

alle Schäden mit ſtarten Worten zu Felde 30g. Gerade weil ein bewußtes Voltstum bei uns

derhältnismäßig ſelten iſt, weil bei der Jugend unſeres nationalen Seins ein ſtarter Befik

an Boltsſtolz ſelten iſt, iſt es den ſteptijden Elementen leidt geworden , ein freudiges Volts

bewußtſein als äußerlich zu verdächtigen . Während jeder Rrittler unſerer deutſden Art ernſt

genommen wird, muß ſich jeder ſcharfe Betoner deutigen Wertes darauf gefaßt machen, als

oberflächlicher Deutſchtümler oder äußerlicher Hurrapatriot abgetan zu werden . Die legten

Monate haben uns entſette Blide tun laſſen in die üblen Folgen, die dieſe nationale Ver

nüchterung und die bloß realpolitiſme, d. 5. den näcftliegenden tleinen Gewinn berechnende

Allerweltsſimpelei herbeigeführt haben . So wird denn die Seit nicht mehr fern ſein , in der

man ſieht, daß bewußtes Voltstum zu der gleichen Art von Gefühlen gehört wie Heimat,

Liebe, Schönheit. Das ſind Gefühlsgrößen , bei denen ſarf nachrechnende und tübl abwägende

Kritit nichts zu ſuchen haben. Aus dieſen Gefühlsträften erwächſt in Seiten der Not die Fähig

teit zur ſtarten Cat.

Hier liegen die dauernden Verdienſte Felir Dahns. Nicht nur, daß aus der langen

Bändereibe ſeiner Werte einige gewonnen werden tönnen , die vor allem bei der Jugend ein

ſtartes Deutſchgefühl zu erzielen vermögen , er bat aud als Quellenforcer und glüdlicher

Sammler das in fremden Quellen und im Wuſt auslandsſeliger Gelehrſamteit verſmüttete

Gut alter deutſcher Art und ſtarter nationaler Vergangenheit zuſammengetragen und zur

leichten Verwertung für kommende Geiglechter aufgebäuft. R. St.

Leſe
Neue Diđens- Ausgaben

Gewiſſe Bücher haben äußerlich eine Phyſiognomie, die ſich uns von Kindheit an ein

prägt. iſt manchmal, als ob inband und Papier etwas von dem Geiſt des Dichters in

ſich ſelbſt eingeſogen haben. Wer je einen der alten Didensbånde, wie ſie Weſtermann in den

pierziger Jahren in DeutſĐland verbreitete, in den Händen gehabt hat, wird ſich gewiß bis

auf beute einen beſonders freundlichen Eindrud bewahrt haben. Es iſt nun ein ſchönes Ver

dienſt des Inſel-Verlags ( Leipzig), daß er uns dieſe anheimelnde Erinnerung neu bat erſteben

laſſen . Die Didensperehrer werden zu ihrer Freude in dieſen traulichen grünen Bänden mit

Goldaufdrud (der Band koſtet in Leinen 6 M, in Leder entſprechend mehr) au die alten eng

liſden Federzeichnungen wiederfinden. Der Preis tann als relativ niedrig bezeichnet werden,

da ſelbſt die umfangreichen Romane wie beiſpielsweiſe „ Copperfield “ in einem Bande unter

gebracht ſind. Den einzigen Schönbeitsfehler der Ausgabe bildet unſeres Erachtens die Vor

rede von Stephan gweig. Gerade in dieſem Falle hätte einer das Vorwort í reiben müſſen,

der wirtlich mit dem Herzen dabei war. Ein Gefühlsmení , tein (wenn auch däkenswerter)

Verſtandesmení . Wer in Didens nichts weiter ſieht als den Dichter des Kleinbürgertums, der

bat ſeines Geiſtes taum einen Hauch verſpürt. - Erſchienen ſind bisher von der Inſel-Ausgabe:

1. Dapid Copperfield ; 2. Der Raritätenladen ; 3. Nitolaus Nidleby ; 4. Die Pidwidier;

5. Weihnachtserzählungen und Oliver Twiſt; 6. Martin Cbuzzlewitt. — Der Langenſde Ver.

lag in München hat ſeine Didens-Ausgabe mit dem „ Nitolaus Nidleby" fortgeſekt, der zwei
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Bände umfaßt. Die Bücher entbehren des ſchmüdenden Beiwerts, das den Liebhaber an

den Inſelbüchern reizt ; ſie bieten aber eine ſehr ſorgfältige und liebevoll in Diđens' Geiſt ein

dringende Überſekung, die Guſtav Meyrint beſorgte.

Literatur als Geſchäft

Shwere Antlagen gegen den unheilvollen Einfluß, den die heutigen Verleger auf die

Literatur in Amerita ausüben , erhebt James Hopper in der Neurorter ,,Sun “. In der Be

ſorgnis, ſie tönnten den Leſern mißfallen , ſind die Verleger dahin getommen , daß ſie bei den

Autoren nur noc Romane und Erzählungen ,beſtellen ", die ganz über einen Leiſten geſchlagen

ſind. Das geht ſo lange, bis ſchließlich doch einmal ein Dichter mit einer neuen Art durc

bricht und dieſe zur Herrſ@ aft bringt. Eine Beitlang beherrſchte Sad London und die anderen

Realiſten das Feld ; als dieſes Thema eröpft war, ſucten die Verleger nur noch honigſüße

Erzählungen, die dem Geſchmade eines großen Publitums entgegentamen . Sobald ein Schrift

ſteller Kraft und Talent bewies und auffiel, deric w and rein Name von der

Liſte der gedructen Autoren . Die ameritaniſchen Verleger und auch die Leiter der großen

Beitſchriften ſind Leute von beſchränktem Geiſte ; es fehlt ihnen die literariſche Feinfühligteit,

und ein leidenſaftliches Buch erſcheint ihnen als gefährlich, da ſie den Leſer zu verleken fürchten .

Andererſeits ſind ſie aber nicht imſtande, zu ſagen , was ihnen eigentlich gefällt ; „ nur der Haß

gegen die Originalität iſt bei ihnen ſicher ... Dagegen hat Hopper von dem literariſ @ en

Leben in der alten Welt, vor allem in Paris, von dem er eben erſt zurüdgetehrt iſt, weit beſſere

Eindrüde erhalten . In Amerita iſt man als Schriftſteller von den Geſchäftsleuten wie von den

Frauen veragtet, weil bier die Literatur als ein Geldgeſchäft betrachtet wird. In

Frantreid ſagt ſich der junge Dichter: „3 werde zunächſt für meine Kunſt arbeiten ; wie

ich mein Leben dabei führe, darauf tommt es wenig an. Die Hauptſache iſt für mich das , was

ich tue . “ Er tann in einer Bodentammer leben, niemand wird darauf achten ; aber man wird

immer den Rünſtler in ihm reſpettieren .

66

.

Beim Buchhändler

Eigenartige Erlebniſſe aus ſeiner Sortimenterpraxis gibt ein Buchhändler im „ Börſenbl.

f. d. beutic . Buch." zum beſten :

1. Es erſcheint ein biederer Landbewohner. Wortlos und topfſchüttelnd ſieht er ſich

im Laden um . Auf die Frage, was er wünſche, entflieht dem Gehege ſeiner Rähne die platt

deutſc gegebene Antwort: „ Ach , was ich gebraude, haben Sie wohl nicht, ich ſuche einen

6 10 bus von Braunſo we i g “ .

2. Am Tage vor Weihnachten betritt eine Komteſſe den Laden. Sie hat es, wie alle

Menſchen jo turz vor dem Chriſtabend, recht eilig und iſt untröſtlich, daß ein neues Teſtament

mit recht großer Schrift zufällig nicht mehr auf Lager iſt. „ Rönnen Sie es mir denn bis ſpäte

ſtens morgen mittag nicht mehr druden?“ fragt ſie, in banger Erwartung der Antwort.

„Wir werden alle Kräfte anſpannen,“ ſagt der reſolute Gehilfe, und noch am gleichen Abend

iſt die ſchwierige Aufgabe vom Lager eines Kollegen erledigt.

3. Die Mama gebörte zu den geiſtig Armen , aber die Tochter hatte die beſte Mädchen

dule beſucht und ſollte Goethes Werte in einer dönen Ausgabe erhalten . Mama wurde

befriedigt, fie batte Geld , und auf den Preis tam's ihr nicht an . Im lekten Augenblide aber

drohte das Geſchäft zu ſcheitern, denn zwiſchen Tür und Angel fragte die Räuferin ängſtlid :

„ Es iſt doch aber auch eine gute Überreßung?"



S Bildende Kunst.

Wilhelm Srübner

Seine Perſönlichkeit und ſein Schaffen

Von Albert Geiger

rübner hat in ſeinem Buche „ Perſonalien und Prinzipien " ( Berlin ,

Bruno Caſſirer) in ſeiner ſchlichten und ab und zu ſchalthaften Pfälzer

Art ein Curriculum vitae gegeben, das die Perſönlich te it im

menſchlichen wie im künſtleriſchen Sinn und die menſchliche und tünſt

leriſche Umwelt des Künſtlers mit knappen Strichen lebendig feſthält. Als Gold

ſchmiedjohn iſt er im ſchönen Heidelberg 1851 zur Welt getommen ; „ es war

damit gewiſſermaßen das Horoſkop für mich von vornherein auf die Kunſt geſtellt“.

Überſeben wir dieſen Satz in eine mehr nüchterne Faſſung, ſo dürfen wir ſagen :

Wilhelm Trübner hatte das Glüd, in einer Kulturſphäre aufzuwachſen , welche

ſein tünſtleriſches Streben begünſtigte wie eine gute Gartenerde ein tüchtiges

Samentorn , eine glüdliche Rebberglage einen gedeiblichen Weinſtod. Hand

wertlich - t ünſtleriſche Tradition pflanzte ſich in ihm fort und war

nicht zum geringſten Teile ſchuld an der mit verblüffender Sicherheit ſchon im

Bwanzigjährigen bervorſpringenden techniſchen Meiſterſchaft, die in den Bildern

der ſiebziger Jahre, alſo zwiſchen dem zwanzigſten und dreißigſten Lebensjahr,

eine Reihe von Werten höchſter maleriſcher Rultur und ſtrengſter Sachlichkeit her

vorgetrieben hat. Wie glüdlich aber auch leuchteten die künſtleriſchen Sterne über

ſeinem Leben ! Reinen Seringeren als Anſelm Feuerbach durfte er in Heidelberg

zum Schukherrn ſeiner maleriſchen Laufbahn haben, als der kritiſche Vater Be

denken gegen dieſe Berufswahl hatte. Dieſer junge Maler, dieſer ſcharf und zu

gleich fein blidende Heidelberger Goldſchmiedsſohn , trat ſogleich unter die beſten

Meiſter der Seit als Schüler und bald als Gleichberechtigter und Gleichgeachteter.

Ein Canon nahm ihn in Stuttgart auf wie einen Sohn. Ein Leibl zeichnete

ihn in München mit den größten Lobeserhebungen aus “ . Hans Thoma lud

ihn ein, in ſeinem Atelier in München zu arbeiten. „ Die Eindrüde, die ich in Thomas

Atelier empfing “, ſo ſagt Trübner in ,,Perſonalien und Prinzipien “, „waren maß

gebend für meine ſpätere Tätigkeit als Landſchaftsmaler. Auf dieſem Gebiete
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habe ich ihm ebenſoviel zu danten wie Canon und Leibl auf dem des figürlichen

Faches. So waren mir gleich zu Anfang meiner Künſtlerlaufbahn die vier größten

Rönner des Zahrhunderts, Feuerbach, Canon, Leibl und Thoma, zu Führern

und Leitſternen geworden .“ „ Die größten Rönner “ ſagt Trübner. Wir dürfen ſagen :

die vier größten maleriſchen Kulturträger. Denn jeder der Genannten trug

in ſich einen beſtimmten , feſt abgegrenzten und doch wiederum in der Feſtigkeit

und Lauterkeit des fünſtleriſchen Willens brüderlich verwandten Teil künſtleriſcher

und geiſtiger Rultur : Feuerbach den hohen Ton feſtlichen Ernſtes, Canon die Kultur

der menſchlichen Phyſiognomie, die Seele des menſchlichen Antlikes in höchſter

geiſtiger Durchbildung, Leibl die holbeinſche Bähigkeit in maleriſcher Geſtaltung

der Geſamtheit menſchlicher Erſcheinung und ihrer kleineren und größeren Um

gebung, Thoma endlich die Innigkeit und Bejeelung der künſtleriſchen Objekte,

zumal der Landſchaft. So ſind ſie ein eiſerner Beſtandteil des künſtleriſchen Kultur

( chakes Deutſchlands geworden, dem man auch Trübner als einen ſolchen Kultur

faktor in ſeiner Art guten Mutes einreihen darf.

Dieſen großen Lehrmeiſtern und Leitſternen geſellten ſich eine Reihe anderer

glüdlicher Umſtände hinzu, geeignet, Auge, maleriſches Gefühl, künſtleriſches Wif

ſen, äſthetiſchen Geſchmad , Charakter und Temperament zu ſchulen und zu bilden .

Als Vierzehnjähriger ſchon hatte Trübner auf einer Reiſe nach Belgien die Brüf

feler Gemäldegalerie geſehen. Eine Kunſtreiſe führte ihn ſpäter zur Beſichtigung

der deutſchen Galerien in Frankfurt, Kaſſel, Weimar, Gotha, Braunſchweig

und Berlin. Ob Trübner ſich damals die Liebe zu den niederländiſch

gedämpften weichen , fließenden und doch ſo ſoliden, körperhaften Helldunkel

Tönen, die Vollempfindung der holbeinſchen Größe und zugleich tleinmeiſterlichen

Treue der deutſchen Altmeiſter geholt hat, die ſeine erſte Ep o che

charakteriſieren ? Etwas vorher hatte Trübner in der großen Glaspalaſtausſtellung

München 1896 , der „ beſten aller dort abgehaltenen Ausſtellungen“ , die Werte

deutſcher Meiſter wie Feuerbach, Leibl, Canon, Vittor Müller, Bödlin uſw., dann

auch die Bilder bedeutender Franzoſen, wie Couture, Courbet, Manet, Doré u. a .,

genau ſtudiert. Das künſtleriſch - praktiſche Ereignis für ihn war die Annäherung

an Canon und Leibl, die von allen Künſtlern dieſer Ausſtellung „die Fähigkeit,

gute Röpfe zu malen, am deutlichſten offenbarten ". Eine Stalienfahrt :

Venedig, Florenz, Rom, wo ſich Trübner mit ſeinem hochbegabten Freunde und

Schüler Schuch zu längerem Aufenthalt niederließ, gab ihm Gelegenheit, die

Galerien auch dieſer Städte auf das eingehendíte zu beſichtigen und die reiche und

große Rultur der italieniſchen Malerei ſeinem geiſtigen Kulturſchake einzuver

leiben. Damals, im Jahre 1873, nach ſeiner Rüctehr in die Vaterſtadt, malte der

8weiundzwanzigjährige das mit ſouveräner Meiſterſchaft beberrſchte Bild „Dame

mit japaniſchem Fächer“, das auch unſer Aufſat zeigt ; eine Arbeit, die gleich vielen

andern der ſiebziger Jahre immer wieder ein erſtauntes Entzüđen hervorruft.

Den Jahren 1874, 1875, 1876, 1877, 1878 entſtammte dann weiterhin eine im

poſante Fülle von prächtigen Werken, von denen Proben unſerm Aufſat bei

gegeben ſind : 1874 der Atelierſcherz „ Dame mit weißen Strümpfen“ , 1876 die

vornehm -preziöſe „ Dame in braunem Kleid“, das luſtige „Lachende Selbſtporträt“,
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der eindringliche, fattgemalte „ Weibliche Studientopf mit Giſelafranſen “, 1878

der „ Anabe mit Dogge “. Dieſe Bilder ſprechen für die Reifheit und die Schaffens

traft des Rünſtlers in dieſer Zeit in beredter Weiſe. Gleichſam um den Rreis ſeiner

Studien zu vollenden , lernte er bei einem Aufenthalte die Kunſtſchäße Londons

tennen und vertebrte mit den Malern Alma Cadema, Hertomer und Frederic

Leighton. Es folgte eine Ruhepauſe, die zum Teil auf die Rühle zurüdzuführen

iſt, die man ſeinem Schaffen entgegenbrachte, und in welcher, wie Trübner ſich

draſtiſch ausdrüdte, „der Verbrauch an Farben und Leinwand bei ihm in jenen

Jahren erheblich abgenommen hatte“. Er ſpricht ſich über die Gleichgültigteit der

Galerien und des Publikums in jener Zeit in den „Perſonalien und Prinzipien“

mit bitteren Worten aus : „Alle die Bilder von mir, die heute in deutſchen Galerien

hängen, waren damals ſchon gemalt. Aber man tümmerte ſich nichts darum . „Die

Schuld lag nicht an mir, ſondern an dem Verhängnis, daß das Kunſtverſtändnis

jener Zeit auf einer allzu niedrigen Stufe ſtand.“ Man wird auch dieſe Herbbeiten

des Lebens- und Schaffensganges unſeres Künſtlers nur zugunſten ſeiner fünſtle

riſchen Lebensbilanz buchen dürfen . Die Einzelſtellung, zu der er mit Künſtlern

wie Leibl und Thoma verurteilt war, zwang ibn , ſeinen tünſtleriſchen Willen mit

um 'o ſtrafferer Energie in Sucht zu nehmen , ungefährdet von den ſo oft ſchon

zum Schaden der Rünſtler ertönten Schalmeientlängen des allzufrühen Berühmt

werdens. Gerade in dieſer Vereinſamung reifte der tünſtleriſo e Cha.

ratterTrübners. Ward er ein ſtarter, ſtiller , aufrichtiger Betenner ſeines

Rünſtlerglauben 8. Und die Pauſen, die ihm das Militärjahr in Karls

rube, die ihm Reifen, die ihm das Mißvergnügen über mangelnde Anerkennung

dittierten, ſie waren nur ſcheinbare Hemmungen , die den Quell ſeiner Kunſt dann

lebhafter und ſprudelnder bervordrängten. So walteten auch hier günſtige Sterne

über dem Schidſal des Künſtlers. Rünſtlerfreude und Künſtlerleid halfen den

Ring ſeiner Lebensharmonie chmieden. Indeſſen war Trübner doch viel zu viel

Rampfnatur, um „auf einen bemerkbaren Erfolg im Beruf zu verzichten “. Größere

kollettivausſtellungen zeigten ſeinen Willen, ſich nicht totſchweigen zu laſſen ; wie

er ſich ja auch einmal gelegentlich im Harniſch als gepanzerten Ritter abgebildet

hat. Eine anonyme Broſchüre „ Das Kunſtverſtändnis von heute"

(„ Perſonalien und Prinzipien“, S. 124 ff .) machte ſeinem Herzen Luft über die

Stilloſigkeit und Kunſtverwirrung der Gründerzeitmalerei eines Matart und Piloty

und gab ſeiner Meinung und ſeinen Prinzipien über wahrhafte Kunſt beredten

Ausdrud; er hatte die Freude, dieſe Prinzipien von andern geteilt und aufgenom

men zu ſehen. Den erſten großen Wurf aber nach der Gunſt und Teilnahme der

deutſchen Kritit und des deutſchen Publikums machte Trübner mit der gemein

ſamen Ausſtellung Leibl - Trübner in der internationalen Aus

ſtellung am Lehrter Bahnhof in Berlin. Leibl wurde damals beherrſchend in

den Vordergrund gerüdt. ,,Seine Bilder baben alles an die Wand gedrüdt, was

von in- und ausländiſcher Kunſt auf der Ausſtellung vorhanden war.“ Und

ehrenvoll mit dieſem Großen trat auch Trübner auf den Rampfplat ; zum erſten

Male ſiegreich . Wie er in ſeinen , Perſonalien und Prinzipien " für Leibl eintritt,

das iſt für Trübners neidloſe Anerkennung alles wahrhaft Guten und Tüchtigen
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in der Kunſt ein ſchönes Zeugnis. Sie ſprechen zugleich auch das aus, was Trüb

ner ſich als gdeal der deutſchen Runft dentt : Leibls Bild „ In der

Kirche “ (die drei Inienden Bäuerinnen) muß als das Bild der Bilder bezeichnet

werden, da es zwei Eigenſchaften in ſich vereinigt, die ſich ſonſt gegenſeitig

betämpfen , und wesbalb eine derſelben immer unterliegen muß: nämlich

größte Strenge der 8 e ichnung und höchſte toloriſtiſche

Behandlun g.“ Dieſes gdeal war auch das Zeichen , in dem Trübner in

ſeinen beſten Werten Undergängliches geleiſtet, deutſche Kunſt tultur hat

ſchaffen helfen. Denten wir tiefer den Zuſammenhängen nach , ſo führt gerade

in dem berühmten Wert Leibls unverkennbar der Weg zu Holbein zurüd

und von Holbein wiederum aufwärts zu der ernſten, großen, ehrlichen , gewiſſen

haften Kunſt Leibls und Trübners, deſſen Künſtlerſchaft ja auch nicht vom Him

mel gefallen iſt, ſondern eigenträftig feſt und ſicher auf den Schultern der Alt

vorderen ſteht.

Die „ Perſonalien und Prinzipien“ berichten weiterhin mit latoniſcher Kürze

von Trübners Überſiedelung 1896 nach Frantfurt a . M. Jahre der geringe

ren Produttionskraft und Produttionsluſt, beides in Wechſelwirtung miteinander,

waren die achtziger Jahre bis gegen Schluß dieſes Jahrzehnts geweſen . Auch die

folgenden Jahre zeigen nicht die Fülle und Feſtigkeit der Produttion der ſiebziger

Sabre. Erſt die Überſiedelung nach Frantfurt a . M. brachte ſo eigentlich den neuen

Auftrieb. In der „neuen perſönlichen Umgebung“, mit dem „Wohlwollen der

dortigen Kollegen " fühlte Crübner, um ſeine lapidare Sprache zu gebrauchen ,

eine Wirkung, „wie friſche Streu ſie auf ein ermüdetes Pferd ausübt" . Vorber

macht er von München noch die bittere Bemerkung: „über fünfundzwanzig Jahre

batte ich an dem Triumphwagen der Münchener Kunſt gezogen und immer batte

ich nur das Buſeben , wie die andern die Ehren dafür einbeimſten ." In Frankfurt,

„ unter den alten Freunden Hans Thoma, Albert Lang und Wilhelm Steinhauſen,

die ſich dort ein zufriedenes und glüdliches Daſein gegründet hatten“, in der alten,

mit Rultur erfüllten Krönungsſtadt, weiterhin im Taunus (Cronberg) und Oden

wald ging ihm ein zweites, früchtereiches Leben auf. Es mochte wohl auch die

Luft des Taunus und Odenwaldes ſein, der Heidelberger Heimatluft ſo ähnlich,

die den Künſtler jung und friſch werden , die ihn ein verjüngtes Schaffen , eine

neue, große und bedeutſame Epoche ſeines Schaffens erleben ließ,

in welcher er und wir mit ihm noch mitten inne ſind : ſeine eigentlicheFreilicht

epoch e. Dieſe Epoche hatte ſich ſchon in den achtziger Jahren vorbereitet. Der

bauptſächliche Charakter dieſer vorbereitenden Schaffensjahre beſtand ,in

der Vielfältigkeit der toniſchen Einheiten, in der zunehmenden A ufhellung

und Glut der Farben unter zerſtreutem Licht, gegenüber der gedämpft

tonigen Malweiſe der erſten Epoche, in der Berlegung der großen Formen in

kleinere, flächige Farbeneinheiten, in der Vorliebe für vielfältige, ſich überſchnei

dende und vertürzende Linien , in der Innenausbildung aller dieſer maleriſchen

Ausdrudsmittel zu ſtarten Farben- und Raum wirtungen. Sm

Landſchaftlichen tritt mit den Raum- und Luftproblemen eine ſtarte Vereinfachung

des maleriſchen Vortrags ein . “ Die eigentliche, volle und ausgeſprochene

?
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Freilichtperiode, etwa ſeit 1891, umfaßt „die großzügige, ſicher beherrſchte

Vereinfachung der Pinselfü brung, die r a umbildneriſ do ſo

ſtart wirtende 8 erlegung der Rörper in breite flåden, die ſtarte

Aufhellung der Farben durch das volle Freilicht bei breit behandeltem flächigen

Vortrag, die eigenartige Farbenanſchauung und die Erhebung der allmählich ent

widelten maleriſchen Probleme zu ihrem maleriſch -monumentalen

Ausdrud. In der Landſchaft führt die großartige Luft- und Raum

darſtellung zur größten farbigen Vereinfachung und Helligkeit.“

(Dr. 90ſ. Aug. Beringer, Einleitung des Führers durch die Trübner -Ausſtellung

Karlsruhe, 2. Februar bis 2. März 1911.)

Man darf es erübner gewiß und gerne glauben , wenn er ſagt: ſein impreſſio

niſtiſcher Pleinairismus, ſeine Freilichtmalerei, ſei von dem franzöſiſchen und ſonſti

gen Pleinairismus völlig unabhängig entſtanden . Das iſt richtig : denn

dieſe neue Art von Malerei zeigt in ihrer Kraft und Leidenſchaftlichkeit, in ihrem

urwüchſigen Betennertum eine durchaus deutſche und beſondere Note.

Dieſer Pleinairismus iſt aus deutſcher Luft und Sonne, auf deutſchem Boden ent

ſtanden. Dieſes willig und freudig zugegeben , wird auch der Künſtler gerne ge

ſtehen , daß dieſe feine Weiterentwidelung eine Welle in jenem mächtigen Strome

iſt, der die Malerei überhaupt aus den Ateliers in das Freie getragen hat,

in die Luft, in das farbenentfeſſelnde Freilicht, in eine neue, tiefere und größere

Raumgeſtaltung. Mit dieſer Verjüngung in einem neuen Schaffen s

ideal – 1897 hatte Trübner der alten Rampfesluſt in einer Schrift „Die

Verwirrung der Kunſt begriffe“ („ Perſonalien und Prinzipien “,

S. 45 ff.) Genüge getan und für ſeinen Künſtlerglauben gezeugt – ging auch der

äußere Erfolg Hand in Hand. Eine kollektiv a u sſtellung in frant

furt a. M. ſtellte ihn ſofort in die vorderſte Reihe der Anerkennung. Ein ſcönes

Freundeswert tonnte er noch für den inzwiſchen verſtorbenen Freund Souch tun,

indem er deſſen Nachlaß ſammelte und in die Öffentlichkeit brachte. Das Sabr

1900 ſchenkte dem lange Unſteten die Heimat in den Armen einer Gattin und

einer tünſtleriſch reichen , traulichen Häuslichkeit. „ Meine Frau“, ſagt er, „wurde

mir durch ihr großes Kunſtverſtändnis zur ſchükenden Fee gegen den künſtleriſchen

Underſtand, unter dem ich ſo viel zu leiden hatte ... Nachdem ich ſie an meiner

Seite wußte, mit der ich über alle beruflichen Anfeindungen mich luſtig machen

konnte, hatten dieſe für mich ihren Stachel verloren.“ 1903 wurde Trübner nach

Karlsruhe berufen , um gleich Hans Dhoma als Lehrer und Vorbild an der

Akademie zu wirten . Hier entſtanden die großen Pferdeſtudien und Reiterbilder,

die Hemsbacher Schloßbilder, die in breiteſtem 3mpaſto hingeſtrichenen der

einfachten Landſchaften mit ihrer reinen und großen Ferne. Über dieſe neue

8 w eite Epoche des Künſtlers ein Geſamturteil zu fällen , möchten wir nicht

gerne wagen. Die Ehrfurcht verbietet dies angeſichts der Tatſache, daß der Fünfzig

jährige nach reichlich vollbrachter Lebensarbeit noc einmal dieſen gewaltigen Auf

ſtieg genommen hat, getan aus dem Pathos einer kunſtbegeiſterten Seele beraus.

Aber auch die beſonnene Vorſicht des wahrhaften Kunſtfreundes läßt uns zu einem

ſolchen Urteil nicht kommen. Noch haben wir nicht die Diſtanz zu dieſen Schöp
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fungen gewonnen. Ebenſowenig wie wir dieſes ſchaffensfrobe Wirten des Sechzig

jährigen für abgeſchloſſen halten fönnen .

*

*

Beſcheidenheit iſt die wahre Tugend des Rünſtlers. Sie lehrt ihn , hinter und

zugleich über den Dingen zu ſtehen , und ſie flößt ihm die weiſe Mäßigung und Be

barrlichkeit ein, welche ſich die Dinge langſam , aber gründlich zu eigen macht.

Weder die Natur noch die Kunſt tann man im Sturme nehmen. Die Beſcheiden

heit in der Kunſt, die Mäßigung im Streben, ſich die Natur zu eigen zu machen ,

die Beharrlichkeit, ſeinen künſtleriſchen Reichtum und ſein Ausdrudsvermögen ſtetig

und ſtill zu vergrößern, ohne jede Perſönlichkeitsmeierei, die nur zu oft zur Kunſt

fakterei führt --- dieſe Eigenſchaften belohnen ſich ebenſo ruhig und ſicher, wie ſie

ſelbſt ſind. Nicht der fühne Wurf iſt das eigentlichſte Weſen der Kräfte ; er iſt eine

Begleiterſcheinung und nur zu oft eine üble. Die wahrhafte Grundlage ſelbſt

des größten Genius und ſeines Wirkens iſt ein nie raſtender, beſcheidener, be

ſonnener Fleiß.

Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, erſcheint uns das Runſtwert Wilhelm

Trübners zugleich auch als v orbildlicher künſtleriſcher Kulturwert, die

Frucht eines reinen und unabläſſigen Strebens. Beſcheiden wie dieſer Mann ſelbſt

und doch vieltönig und differenziert iſt der Kreis ſeiner Motive, ſeiner künſtle

riſchen Stoffe. Die verſchiedenen Büge feines Weſens ſprechen ſich in ſei

nen Bildern deutlich aus . Zunächſt und vor allem iſt es das Porträt, die menſch

liche Phyſiognomie, die ihm immer neuen Stoff zur Darſtellung gibt. Sodann

der menſchliche Leib, der Att, männlicher und weiblicher. Es iſt bezeichnend, daß

ſodann Erinnerungen aus ſeiner Einjährigenzeit in Karlsrube beberrſchend für

ſein Schaffen geworden ſind. Der lede, lebensluſtige Dragoner wird bei ihm typi

ſches Selbſtbildnis. Kameraden reiben ſich in der maleriſchen Schilderung an .

Gäule und Reiter ſpielen gerade in der lebten Schaffensperiode eine große Rolle.

In der erſten Epoche der ſiebziger und folgenden Jahre ſehen wir auch Phantaſie

ſtoffe und genrehafte, ſogar hiſtoriſche Motive, die in Trübners Lebenswert manch

mal recht fremdartig anmuten . Die bewegte große Kompoſition iſt nicht ſein eigen

ſtes Gebiet, obwohl auch hier das eine und andere von großer Anſchaulichkeit und

Kraft zeugt. Gegenüber dieſen größeren Vorwürfen ſtehen dann in liebenswürdi

gem Gegenſaß die vom echteſten pfälziſchen Humor beſeelten Hundebilder ſeines

Cäfar, die in dem darin ausgeſprochenen warmen Gefühl für die ſtumme Rreatur

und ihr Leben einen ſchönen Bug echter Menſchlichkeit bei Trübner verraten . Ein

zelne dieſer Hundebilder, ſo die Dogge mit Würſten in der Karlsruher Galerie,

ſind Kabinettſtüđe. Dazwiſchen leuchtet da und dort ein mit größter Wahrheit ge

maltes Stilleben auf. Dann iſt es aber weiterhin die unbelebte Natur, die Land

(daft, zuweilen mit Staffage, die ihn reizt. Die Seele der Landſchaft in ihren

verſchiedenartigſten Spiegelungen darzuſtellen , das iſt ihm immer und immer wie

der eine große, mit allem Fleiß und aller Eindringlichkeit geſuchte und oft meiſter

haft gelöſte Aufgabe. Die in Karlsruhe im Februar 1911 zu Ehren des ſech

zigſten Geburtstages Trübners veranſtaltete A u sſtellung des badiſchen

Runſtvereins bot ein reiches, farbiges Bild ſeiner maleriſchen Stoffe.

Der Sürmer XIV, 5
47
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Betrachten wir zunächſt die Trübnerſchen Porträts. Trübner hat ſich.

in „Perſonalien und Prinzipien“, und zwar in der Abhandlung „ Die Verwirrung

der Kunſtbegriffe " eingebend über ſeine tünſtleriſchen Abſichten beim Porträtieren

ausgeſprochen . Dabei hat er, wie man ſich auch zu dieſer Frage ſtellen mag, viel

Gutes geſagt. Zunächſt wird man gerne die Theſe unterſchreiben : „ Das Röpfe

malen und noch mehr das H åndemalen tann man gewiſſermaßen als den

Paradem a rich des Künſtlers ertlären . “ Betrachtet man die Crübnerſchen.

Porträts auf dieſe künſtleriſche Forderung hin, ſo wird man ihm ohne weiteres

zugeben müſſen, daß er es in dieſem „ Parademarích “ zu höchſter Vollkommenheit

gebracht hat und für die Kultur der Malerei auf dieſem ſo häufig vernachläſſigten

Gebiet vorbildlich geworden iſt. Er ſpricht dann ferner von der Ähnlichteit

einige Worte, die ſehr vieles für ſich haben , immer vorausgeſett, daß man es mit

einem ſo bedeutenden „Rönner“ zu tun hat, wie Trübner einer iſt. „Über das

höbere können in der Portråtmalerei möchten wir nun auch

noch einige Betrachtungen anfügen . Ein Porträt, welches nicht ganz ähnlich iſt,

tann dennoch ein großes und ſehr wertvolles Kunſtwert ſein , weil das Gegenſtänd

liche des Porträts, nämlich die Ähnlichkeit, bereits eine Miſchung iſt nach der Seite

des 1 a ienhaften Lodreizes bin .“ Er ſpricht dann weiter davon , daß nach Ver

lauf von hundert Jahren niemand mehr imſtande ſei, die Ähnlichkeit nachzuprüfen,

und daher das Porträt dann nur noch auf ſeinen künſtleriſchen Wert ge

prüft werden tönne. „Hatte nun das Porträt ſeinen Vorzug in der Ähnlichkeit

und in dem befriedigten Gefühl des Laien , alſo nicht in dem tünſtleriſchen Dar

ſtellungsvermögen , ſo bietet dasſelbe dem Betrachter nach hundert Jahren nur

das, was in viel höherem Maße der Gipsabguß nach der Natur oder die Photo

graphie nach der Natur bietet, nämlich das, was ein Arbeiter des photographiſchen

Ateliers oder ein jeder Gipsformator beſſer geben kann als der Künſtler. Hatte

das Porträt jedoch ſeinen Schwerpunkt in der künſtleriſchen Da r

ſtellungsweiſe und guten Malerei, ſo wird dasſelbe nach hundert Jahren

ausſchließlich als Kunſt werk geachtet, denn niemand tann dann mehr die Ähn

lichkeit in Frage ſtellen und bezweifeln." So wenig man dieſe Säke beſtreiten wird

und ſo wenig man ferner bezweifeln wird, daß die Forderung abſoluter Ähnlich

teit in hobem Maße das eigentliche Ritſchporträt hervorzubringen geeignet war

und iſt, ſo wenig wird man wünſchen fönnen, daß dieſe eines ſo hervorragenden

Künſtlers durchaus würdigen Worte nun Leitſak für die malende Allgemeinheit

werden ſollten ; das Übel nach der Seite des Formloſen und des genieduſelnden

Schlendrians hin könnte ebenſo gefährlich werden wie nach der Seite des „ laien

baften Lodreizes" der unbedingten Ähnlichkeit bin . „Eines ( chidt ſich nicht für alle . “

Wir tönnen Trübner vielleicht dahin ergänzen : über die unbedingte Ähnlichkeit des

Porträts iſt nicht nur das Handwertliche der techniſchen Meiſterſchaft, alſo das

rein Maleriide, ſondern auch die Herausarbeitung des ſeeliſchen

Momentes zu ſtellen . Die Perſönlichkeit in ihrer Eigenart und Wucht,

die muß dominieren . Wo höchſte maleriſche Kunſt und höchſte ſeelide Kunſt ſich

einen, da haben wir das Meiſterwerk der Porträtiertunſt, wie auch Trübner es

uns in ſeinen Porträts ſo oft mit überzeugender Gewalt vor Augen ſtellt. Da

1
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neben wird man freilich nicht in Abrede ſtellen, daß höchſte Ähnlichkeit, höchſte Be

feelung und höchſte Technit Hand in Hand gehen können . - Betrachten wir darauf

bin unſere Bildbeigaben Trübnerſder Porträts, ſo wird uns nicht entgehen , wie

hier in der erſten Schaffensperiode des Künſtlers höchſte techniſche Meiſterſchaft

und Beſeelung des Ausdrucs einen innigen Bund eingegangen haben, um Meiſter

werte vornehmſter Art zu ſchaffen . Dazu gehört in erſter Linie die hier abgebil

dete „Oame mit japaniſchem Fä с e r“ , 1873 in Heidelberg ent

ſtanden (Runſthalle Bremen ), ein Kabinettſtüc feiner Malerei, das in ſeinen ver

haltenen Tönen mit einer gedämpften Muſik der Farbe zu uns ſpricht und ſeeliſch

jenen eigenartigen Unterton bat, den wir manchmal bei Trübnerſchen Porträts

finden. Würdig reiht ſich daran die ,,Dame in braunem kleid", 1876

in München (Befiker: Schriftſteller Wilhelm Weigand, München ). Sicherheit und

zugleich Delitateſſe der Malerei, Klarheit und Reinheit der Form , Wahrheit und

Stärke des Ausdruds ſind hier in flug abgewogener Künſtlerſchaft zur Verkörpe

rung gebracht. Es ſind alte Werte und doch neue Werte. Alte Kultur durch ein ur

friſches verjüngendes Temperament gegangen und ſo neue Werte und neue Prä

gungen geworden. Der „knabe mit Dogge“, 1878 in Heidelberg gemalt

(Beſiber : Heinrich Neal, konſervatoriumsdirektor in Heidelberg), zeichnet ſich aus

durch einen ariſtokratiſchen Bug, die Sachlichkeit der Darſtellung, beſonders des

Hundes, eben der ſchon erwähnten Dogge Cäfar, die mit dem in Sammet gekleide

ten, nachdenklich -träumeriſchen Knaben und der Capiſſerie des Hintergrunds zu

ſammen ein harmoniſches Ganze mit einigen feinen Lichteffekten ergibt ; ein echtes

Galerieſtüd von den beſten , die Trübner geſchaffen. Sein selbſtporträthat

Trübner ſehr oft gemalt. Als fröhlicher Kunſtjünger, als Einjähriger, ſpäterhin

hoch zu Roß im Sportkoſtüm und in einer romantiſchen Velleität auch als geharniſch

ter Ritter. Das Schalthafte ſeines Weſens, der auch einem übermütigen Scherz

nicht abgeneigt war, der echte ,,Pälzer“ Humor des Heidelbergers, iſt in dem von

uns abgebildeten Selbſtbildnis beſonders in dem einen ſpißbübiſch ſchielenden

Auge unverkennbar : „ Selbſtporträt, lacend", 1876 (im Beſik des

Künſtlers). Vergleicht man mit der Art und Stellung der Augen, auch mit der

Geſichtsbildung dieſes lachenden Kopfes das ſeltſame, maleriſch äußerſt feine Bild

„Dame mit weißen Strümpfen“, 1874 (im Beſitz des Künſtlers), und

hält man dazu, daß dieſer Geſichtsausdrud Trübners beſonders in der Stellung

der Augen auf ſeinen Selbſtporträts oft wiedertebrt - die treffliche und reichhaltige

Ausſtellung des Karlsruher Kunſtvereins gab zu ſolchen vergleichenden Studien

Gelegenheit genug - ſo iſt die phyſiognomelle Beziehung zu dieſem übermütig

gewagten Gaminbild überraſchend.

Wir möchten Trübner in ſeinem Auffak „ Die Verwirrung der Kunſtbegriffe "

noch einmal zu Worte kommen laſſen, und zwar wegen des bei einer Betrachtung

ſeines maleriſchen Lebenswertes beſonders in Betracht kommenden künſtle

riſchen Wertes des Häßlichen in der Runft. Trübner ſagt da :

„Bei reinkünſtleriſcher Schaffensart liegt die Schönheit durchweg in der

Darſtellungsweiſe alle in. Es kann daher auch eine von Natur aus

ſehr unintereſſante oder häßliche Perſon durch die reinkünſtleriſche Behandlung

,
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den höchſten äſthetiſchen Genuß gewähren . “ Dies iſt die Betrachtungs

weiſe der Niederländer Franz Hals und die Erklärungsweiſe der Berechtigung

ibrer künſtleriſchen Eigenart; Trübner hat ſie mit wenigen Worten klar ausgeſprochen

und auch für ſich in Anſpruch genommen . Die reintünſtleriſche Behandlung, die

Liebe zu dem dargeſtellten Gegenſtand vermögen auch das Häßliche tünſtle

riſch zu ad eln. Wie einmal Goethe vor einer niederländiſchen Landſchaft

die Worte ſpricht:

Durch ſolcher holden Lampe Schein

Wird alles klar und überein,

Was ſonſt ein garſtig Ungefähr,

Tagtäglich, ein Gemeines wär'

Und nun betrachte man den „Weiblichen Studientopf mit Giſela

franíen“, 1876 (im Beſik des Künſtlers), nach dieſem Richtpuntt hin ! Hier

bat Trübner zweifellos eine „von Natur aus ſehr unintereſſante “ und ſogar „bäß

liche Perſon“ gemalt. Und doch : welch eine ſuggeſtive Macht der Malerei ! Welch

eine zwingende Stärke und Klarheit der Technit! Welch eine Kraft der Lichtfülle

in dem blöden Geſicht. Auch hier echte und große Kunſt, die äſthetiſcher Abſchäkung

Trotz bietet, weil ſie überzeugend wie das Leben ſelbſt iſt !

Trübner hat eine Fülle Porträts geſchaffen . Beſonders ternbafte Männer

porträts. So das Bildnis des Bürgermeiſters Hofmeiſter, Heidelberg, 1872, das

erſtaunlich iſt in ſeiner lapidaren Sprache (Nationalgalerie, Berlin ), oder das be

kannte Porträt des Dichters Martin Greif. Wir wollen aber nicht verhehlen, daß

uns ſeine Frauentypen intereſſanter und künſtleriſch tiefer anmuten . Der Crüb

neride Mädchen- und Frauen typus bildet eine besondere

Note in der deutſchen Malerei.

In eine neue Welt maleriſcher Empfindungs- und Ausdrudsweiſe führt

uns der Akt „Mädchen mit Früchteſch al e“, 1899 (im Beſik des Rünſt

lers ). Das Licht, das in den Bildern der erſten Epoche in der Weiſe des Hellduntels

niederländiſcher Malerei ſich auf das Geſicht, Hände und ſonſtige hervorleuchtende

Details konzentrierte, flutet hier auf dieſem Akt im Freien entfeſſelt und ungehin

dert über die weibliche Geſtalt. Grüne, lichtdurchíonnte Blätterſchatten ein

bei Trübners Aften im Freien beſonders beliebtes Motiv – beleben die warme

und ſaftige Malerei. Breit und feſt, manchmal faſt eine leiſe Brutalität verratend,

ſind dieſe A tte hingeſtrichen . Ein wahres Schwelgen in Farben zeichnete dieſe

neue Periode aus. Bei den Pferden und Reitern tann fich Crübner in

kräftigſten ungebrochenen Farben gar nicht Genüge tun . Vereinfach ung iſt

hier ſein höchſtes Geſek. Herb und derb ſteht Ton neben Ton mit ſtrenger Not

wendigkeit. Das Flächige der Behandlung geht Hand in Hand mit der Größe

der Formate, z. B. in den Bildern des Großherzogs von Baden , 1905, und

des Großherzogs von Heſſen, 1905. Gegen dieſe Malerei mit ihrem beinabe

jugendlichen Ungeſtüm erſcheinen kompoſitionsbilder aus den ſiebziger

Sahren wie die „ Gigantenſchlacht“, 1877 (Runſthalle in Karlsruhe), oder der

„Kampf der Rentauren und Lapithen “, 1877 (Befit des Rünſtlers), und die

koloriſtiſch feine „ Kreuzigung“ 1878 (Rarl Malích, Karlsruhe), zahm und zurüd



Geiger : Wilhelm Crübner 741

haltend. Satrale kunſt hat Crübner wenig gemalt. Sein vertürzter

,, Chriſtus im Grabe“ , 1874 (Beſit des Rünſtlers), iſt meiſterhaft ; aber nicht eben

ſein Eigenſtes.

Wir ſprachen von dem individuellen Ausdrud der Crübnerſchen Porträts. Wir

können in gleichem Maße auch von einer Trübner - Landſchaft ſprechen, die

ihr Spezifitum , ihr ganz beſtimmtes Gepräge hat. Es iſt mitunter wie ſchwermütiges

Hineinhorchen in die Seele der Landſchaft. Ein lyriſcher Zug, ich möchte ſagen :

etwas Dichteriſches iſt darin undertennbar. So in dem einfach ſchönen „Seeon

mit Telegraphenſtange “, 1892 ; ein weich hingehauchtes Bildchen voll weniger, aber

zu Herzen ſprechender Töne, wie etwa ein Gedicht von Mörike. Ähnlich iſt das hier

als farbige Beilage abgebildete „ Frau en ch ie me e mit Fahnenſtange“,

1890 (Herm . Nabel, Berlin ); ein landſchaftliches Idyll mit etwas kräftigeren, doch

zurüdgehaltenen Farben. Friſch in der Empfindung und Wiedergabe. Dieſen und

andern fein geſtimmten bayeriſchen Landſchaftsbildern voll intimer Reize, aber

von gedämpftem Rolorit treten die ſtark koloriſtiſchen Heidelberger Land

ſchaften 1889 mit ihren jauchzenden Farbattorden als ergänzende Note zur Seite.

Dann treffen wir einen „Blic in den Odenwald “, 1900, ein gar liebes, zartes Bild

den voll verſchleierter Berge und ſilberner blauduftiger Ferne ; Hans Thomas

Landſchaftsgefühl verwandt. In den Seebliden dom Starnberger See :

der „ Badehütte am Starnberger See“, 1907, und dem teden, findlich friſchen

„ Mädchen mit Springe i l“ , 1907 (9. V. Schneider, Frankfurt a. M.),

mit ſeiner reizvollen , weiten Ferne ſehen wir wieder die neue Periode des

Trübnerſchen Schaffens, das in einigen Landſchaften eine Hodlerſche Vereinfachung

und Auffaſſung des Raumes bezeugt. Die Odenwaldlandic aften, die

ſehr träftig ins 8eug geben , die Bilder von Schloß und Part Hemsbach ſprechen

die farben- und lichtfreudige Sprache des Pleinairiſten Trübner ; ſo der „Park

in Hemsbach mit B ant“, 1907 (im Beſik des Rünſtlers); ein in der Abbil

dung freilich ſchwer wiederzugebendes, fröhliches, ſaftiges Landſchaftsbild, breit

hingemalt, in ſeiner Kraft überzeugend. Derjentung und Verinner

lidung bei aller großen techniſchen Meiſterſchaft zeigen die Trübnerſchen Land

ſchaftsbilder. Man fühlt: dieſer Rünſtler iſt der Natur verwandt wie wenige.
*

*

Ein ganger und voller Künſtler ſteht Trübner vor uns . Schlicht, frei von

jeglicher Poſe, wahrhaft bis zur Härte, in allen weſentlichen Grundzügen ſich ſelbſt

getreu, echt und deutſc : ſo iſt ſein Weſen als Menſch und als Maler. Die maleriſche

Kultur, die er empfangen, hat er ſelbſtändig, ein Eigener, um- und weiter

gebildet. Dafür müſſen ihm Deutſchland, ſeine Kunſt und Kultur, immerfort dant

bar ſein . In dem Gewirre der künſtleriſchen Settierungen ragt er mächtig empor;

ein Beiſpiel allen Strebenden .
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zur zeitgenöſſiſchen hiſtoriſchen Monumental

malerei

&

Es iſt heute eine ſchlechte Zeit für hiſtoriſche Monumentalmalerei. Unſere Künſtler

ſteđen zu ſehr in bewußten Problemen. Sie fühlen ſich hin und her geriſſen

von den Fragen, ob der Nachdrud auf das Stoffliche oder das rein Maleriſche zu

legen ſei, ganz abgeſeben davon, daß bereits die Vorfrage, ob das Wandgemälde mehr detora

tive Zwede als dienendes Glied der Architektur zu erfüllen habe, oder ob es beherrſchend als

ſelbſtändige Kunſtleiſtung berportreten darf, dem Künſtler die naive Arbeitsfreude erſchwert.

Sicherlich würde ein zur Monumentalität innerlid berufener Künſtler ſid tühn über alle dieſe

Fragen hinwegießen und eben einfach malen, wie es ihm ſein Geiſt gebietet. Aber nirgendwo

haben Rommiſſionen , Sachverſtändige und Auftraggeber ſo viel dreinzureden wie bei großen

Monumentalaufträgen , ſo daß dann ein wirtlich unbefangenes freies Arbeiten taum zuſtande

tommt.

Weſentlich erſchwert wird die Aufgabe noc, wenn es ſich um patriotiſse Vor

würfe handelt. Vielleicht liegt es in der deutſchen Natur, ich glaube aber eber, daß die geſigt

liche Entwidlung daran die Schuld trägt : jedenfalls fehlt uns jene patriotiſche Freudigkeit,

jener nationale Überſwang, der den romaniſchen und flawiſchen Völtern ganz ſelbſtverſtänd

lich iſt. Es iſt nicht zu verkennen , daß wir trots allem früher eine politie Nation ge

worden ſind, als wir ſeeliſch und geiſtig eine ſolche waren . Das Genie des Rieſen Bismard

hat uns zuſammengezwungen, die große Seit ſchwerſter nationaler Rämpfe hat die verborgen

ſten Rräfte zur Mitarbeit aufgerufen , rieſige Erfolge haben in einem Rauſ der Freude und

des Stolzes alle tleinlichen Bedenten erträntt - aber als dann die Zeit dieſer Hochſpannung

vorüber war , fehlte die natürliche Rraft, jenes Empfinden, wenn auch in gedämpfter, ſtillerer

Form, zum Dauerbefit zu magen .

So iſt ein wirtlich tiefes Nationalgefühl als Voltsempfinden nicht ausgereift, mögen

auch noch ſo viele einzelne in ſeinem Beſibe ſein . Daher nun jeder einzelne gemäß ſeiner ſonſti

gen politiſchen Stellung zu jenen Ereigniſſen und Perſönlichkeiten der Vergangenheit, die be

reits feſter und unverrüdbarer Nationalbeſit ſein ſollten, eine von durchaus zeitlichen Erwägun

gen eingegebene Sonderſtellung einnimmt. Weil man in einzelnen Machtgruppen des Cages

die Fortſekung früherer Machtträfte fieht, weil jene ſich als Erben der letteren aufſpielen ,

fällt die Tageseinſtimmung auch auf jene längſt vergangenen Ereigniſſe zurüd. Weil der Sozial

demotrat von heute Gegner iſt des heutigen Staatsoberhauptes, überträgt er dieſe Gegner

ſchaft auf die Könige vor hundert und zweihundert Jahren, trokdem er ohne die Arbeitsleiſtung

jener gar nicht den Reichsboden unter den Füßen hätte, aus dem beraus doch auch erſt die

Sozialdemokratie eine Mögliòteit geworden iſt. In teinem anderen Lande haben wir der

artige Verhältniſſe. Die Vergangenbeit iſt dort Allgemeinbeſik , deſſen fich die Allgemeinbeit

freut, weil ein jeder ſich ſagt : Ohne dieſe Vergangenheit wäre ich beute nicht da; ſie iſt der

Nährboden für mein heutiges Schaffen , ſie gehört mir ſo gut wie jedem anderen , gehört mir

ganz allein , wenn ich die Zukunft zu meinem Beſit mache. Der einzelne Menſch pflegt dieſe

Haltung gegenüber ſeiner Familie einzunehmen . Jeder freut ſich einer langen Familien

vergangenbeit und beurteilt jene Vorfahren und jene ihrer Daten günſtig, die das Beſtehen

der Familie gefördert und ihre Macht verſtärkt haben . Er tut es auch dann, wenn er nach ſeiner

perſönlichen fittlichen Anſchauung für die einzelne Tat nicht voll eintreten tönnte; er ſieht dieſe

anders gearteten Daten und Menſen dann als Ergebniſſe ihrer Zeit an , als Notwendigkeiten

zur Erlangung der Macht, über die heute zu verfügen das höchſte Glüd des Lebenden iſt.

Für die Runſt iſt unſere deutſøe Einſtellung dentbar fädlid . Runſt iſt Überſchwang,

Überfülle des Lebens. Und wenn der einzelne für ſich ſelbſt die künſtlerije Erlöſung in Werten
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finden mag , die vielleicht für teinen zweiten zunächſt Bedeutung haben , ſo fordert auf der

anderen Seite die Runſt als ſoziale Macht eine breite, allgemein gültige Gefühlsbaſis. Wir

brauchen nur daran zu denten, wie ſehr auf unſerem Theater das hiſtoriſche Drama vertümmert

iſt, mit weld außerordentlichen Vorurteilen jeder patriotiſche Stoff von vornherein.zu kämpfen

bat, um zu erkennen , wie ungünſtig dieſe nationale Einſtimmung bei uns Deutſchen iſt.

Nicht minder ſchlimm iſt es in der bildenden Kunſt.

Hier haben wir ein beredtes Beiſpiel im Schidſal der für den Reichstag beſtimmten

hiſtoriſchen Gemälde. Die Veröffentlichung der für den großen Sikungsjaal beſtimmten

Hiſtorienbilder Angelo gants durch den Kunſthandel iſt die äußere Veranlaſſung der

eben gegebenen Ausführungen . Durch dieſe Veröffentlichung, die der trefflich bewährte kunſt

verlag Stiefbold & Ro. in Berlin in ausgezeichneten Rupferäßungen und Handtupferdrud

in der völlig ausreichenden Bildgröße von 43x 75 cm ( für das Mittelbild, für die Seitenbilder

gilt die halbe Breite) bewertſtelligt bat, wird jeßt erſt die Allgemeinheit inſtandgeſekt, ſich ein

eigenes Urteil über dieſe Gemälde zu bilden , deren üble Behandlung durch die Reichstags

mehrheit zunächſt einen Entrüſtungsſturm in der Künſtlerwelt entfachte, bald aber in eine Ver

geſſenheit geriet, die am beſten zeigt, wie wenig im Grunde folche Kunſt- und Rünſtlerſchidſale

die breitere Öffentlichteit berühren . Die Bilder ſind , um das vorauszuſdiden , nicht im großen

Sigungsjaal aufgehängt worden , ſondern mußten ſich mit einem wenig günſtigen Plak in

einem der Öffentliteit auch nur in geringem Maße zugänglichen Nebenraume begnügen .

3ch halte es für überflüſſig, den damaligen Meinungsſtreit innerhalb des Reichstages wieder

aufzurühren . Vom rein Rünſtleriſchen abgeſehen , bewies er eine ungemein bezeichnende Bag

baftigkeit des nationalen Empfindens und darüber hinaus einen ſtart verbreiteten Überdruß

an der tünſtleriſchen Verwertung dieſer national-gedichtlichen Geſchehniffe. Das lettere ent

gegen der theoretiſch von den verſchiedenſten Seiten des Hauſes betonten Anerkennung der

Bedeutung der Geſchichte für unſer Empfinden und des Berufes der Kunſt, dieſem nationalen

Empfinden zu dienen.

Halten wir uns ohne Rüdſicht auf dieſe Begleitumſtände an die Kunſtwerte ſelbſt. Das

mittlere Hauptbild verherrlicht die Neuſaffung des Deutſchen Reiches in der entſpeidenden

Tatſache „ Rönig Wilhelm nach der Schlacht bei Sedan“. Das linte Seitenbild zeigt Karl den

Großen, wie er 777 die Geſandten Harun al Raſchids empfängt. Auf dem rechten Seitenbild

ſehen wir Friedrich Barbaroſſa, der die Huldigung der unterworfenen Lombardei (1158) ent

gegennimmt. Drei Gipfelpuntte des deutſchen Reichsgedantens. Als höchſter, ſier im Märchen

reich ſtehender : Rarl der Große als Vertreter Europas gegen den bei ihm Hilfe und Recht

ſugenden Orient. Dann im romantiſchen Land deutſcher Traumesideale Barbaroſſa ; endlich

das Ergebnis tlug wägender Sagliteit und damit wohl auch die dauerbafteſte Sat : das neue

Deutſche Reid .

Die Wahl der beiden Seitenbilder zeigt, wie ſowach im Grunde bei uns das eigentlich

geſchichtliche Bewußtſein iſt, und zwar gerade für die Bedeutung der Geſchehniſſe in natio

naler Hinſicht. Karl der Große empfing die arabiſchen Geſandten in Paderborn , gerade nach

dem er die Sachſen niedergerungen und ihnen mit dem Chriſtentum ſeine aus dem Romanen

tum genährte Staatsform aufgezwungen hatte. Der deutſceſte Stamm , der am ſtärkſten deut

ſches Weſen verteidigt hatte, und mit ihm das beſte der nationalen Rraft lag geopfert vor dem

Gößen eines Reichsgedantens, der deutſdem Weſen nicht entſprach und dem Deutſ@tum

geiſtig und politiſch zum Unglüd gedieben iſt bis auf den beutigen Lag. Aud Barbaroſſas Sieg

über die Lombardei iſt tein nationaler Feiertag. Es ſiegte hier eine alte, damals bereits ver

altete Staatsform über eine neue, bis in die Gegenwart hinein lebensträftige, in der auch die

beſten Kräfte deutſchen nationalen Dentens zum Ausdrud tommen ſollten . Es ſiegte der

Baſallenſtaat, wie er als Berknöcherung des Lebnsſtaates Karls des Großen übriggeblieben

war, über die bürgerliche Selbſtregierung. Der Sieg war nur möglich dadurch , daß der Heimat
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die beſten Kräfte entzogen wurden, daß in der Heimat ſelbſt die wertvollſte Staatsarbeit hintan

gehalten, ja mit Gewalt unterdrüdt wurde (3. B. Heinrich der Löwe mit ſeinen großartigen

Koloniſationsarbeiten ). Das Ziel ſelbſt war wieder unnational, Überſabung fremder Kultur,

Übernahme freinder Staats- und Rechtsformen .

Man mißverſtehe mich nicht. So will nicht die Freude an den Perſönlichkeiten des ge

waltigen Karl, des in prächtiger Männlichkeit ſtrahlenden Friedrich Barbaroſſa zerſtören.

So begreife und fühle die Gründe, die uns damals nach dem Süden lodten – ich will nur

durch dieſe Ausführungen zeigen , wie wenig wir die Geldebniſſe der Vergangenheit wirklich

nach ihrem deutſch -nationalen Werte einzuſmaßen gewöhnt ſind, ſo daß hier im

Deutſchen Reichstage, wo der deutſche Reichsgedanke verherrlicht werden ſollte, zwei von den

drei dargeſtellten Vorwürfen Vorgänge darſtellen , die eine nationale Schwächung bedeuteten .

Und noch ein anderes drängt ſich uns auf: wie tragiſc es doch iſt, daß die politiſche Geſchichte

von uns ſo oft Handlungen beiſchte und beiſcht und ein Verhalten als reichsfördernd erſcheinen

läßt, das in ſich den Reim einer Schwägung der nationalen Kräfte trägt. Das iſt die tragiſche

Einſtellung der germaniſch -deutſchen Welt. Daß dieſe Tragödie noch lange nicht zu Ende iſt,

fühlen unſere deutſchen Brüder in Öſterreich alle Lage .

Wo ſo wenig Verſtändnis vorhanden iſt für die tiefſten zugrunde liegenden nationalen

Probleme, können wir auch nicht erwarten , daß Bilder, die ſolche Vorgänge darſtellen , inhalt

lich mehr bedeuten als Anetdoten . Was der Rünſtler in ſolchen Fällen tann, das hat Rethel

gezeigt, indem er uns eine Perſönlichkeit ,,karl der Große“ im Bilde erſteben ließ , die in ſich

törperlich und geiſtig einen unvergeßlichen Wert darſtellt. So meine, ein Rünſtler ſollte an

ſolchen Werten nun nicht mehr rütteln . Stärker als alles, was ein hiſtoriſch treues Bildnis

auch vom größten Menſchen uns geben tann , iſt eine ſo vollkommene tünſtleriſche Geſtaltung

einer Perſönlichteit. Die nationalen Werte Karls des Großen und Friedric Barbaroſſas für

uns, ja überhaupt die Werte, die ſie jemals für das Deutſchnationale im höchſten Sinne ge

babt haben, liegen ausídließlich in ihrem Perſönlichteitszauber. Und den bildnerijo in Männer

geſtalten hineinzubannen , ſo daß dieſe Geſtalten geradezu zum Symbol dieſes nationalen

Geiſtes werden , darin liegt eine Aufgabe für den bildenden Künſtler, um die ihn jeder andere

zu beneiden hat. Denn auch der Dichter vermag nicht in dieſer Weiſe der Geſtalt ſiegbafte

Überzeugung zu verleihen, weil er es ja doch der Phantaſie des Leſers überlaffen muß, fich

die körperliche Weſenbeit des Helden aus der vom Dichter gegebenen geiſtigen zu ſchaffen .

So habe das Gefühl, daß Angelo Sant von dieſer Aufgabe gar nichts empfunden hat.

Sein Karl der Große iſt tein deutſches Geſicht, überhaupt tein bedeutender Ropf. Es war hier

tünſtleriſcher und nationaler, auf Rethels Schultern zu ſteben , als die dürftigen hiſtoriſchen

Quellenbelege zu nuken . Gleichgültig iſt auch der Friedrich Barbaroſſa. Da muß ich denn

überhaupt ſagen , daß die geiſtige Arbeit in dieſen Bildern ohne Bedeutung iſt. Man mag an

erkennen , daß der Rünſtler der hertömmlichen Schablone in den Röpfen aus dem Wege ge

gangen iſt; was er an ihre Stelle ſekte, iſt aber auch nicht viel beſſer. Statt der früheren Schon

malerei mit Geſtalten , die in Geſundheit und Schönheit ſtrokten , erhalten wir jeßt ausgemergelte,

hartlinige Fanatitergeſichter, die dabei in allem Tiefſten wenig Germaniſches haben.

Daß des Künſtlers Kraft nicht im Geiſtigen liegt , zeigt auch der Bismard auf dem Haupt

bilde. Wer an dieſem Modell, wo die Körperlichkeit in ſo großartiger Weiſe der Darſtellung

des geiſtigen Weſens entgegenkommt, ſo ſchlimm ideitern tann , - deffen tünſtleriſche Auf,

gabe liegt eben ganz wo anders. In der Tat iſt ja aud die beſte und ausgiebigfte Pferdemalerei

nicht die wichtige Vorſtufe für die Darſtellung ſolcher Hiſtoriſchen Vorgänge, mag bei ihnen

auch noch ſo viel Ravallerie beteiligt ſein . Für die Stimmung des Sedanbildes ſieht man

als Grundgedanten des Rünſtlers - und darin offenbart ſich die Beeinfluſſung durch die Seit

das Dermeiden aller Hurraſtimmung. Aber du lieber Gott, wenn einmal ein ſchreiendes Hurra

am Plake war, ſo war es an jenem Sage. Und wenn der alte König in ſeiner tiefkonſervativen

-
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Natur durch jene Geſchehniſſe in gedantenpollen Ernſt perfekt wurde – die Sugend und die

Mannheit, die da auf dem Sælachtfelde gerungen hatte, die Tod und Verderben nicht geſcheut

und auf andere niedergeſchleudert hatte, die mußte trunten ſein in dieſem Siege. Und der

Zubel wuchs zum Triumphgeforei, das die Welt erfüllte. Sind Rünſtler dazu da, ſolche Ge

fühle und Stimmungen zu dämpfen ? Sie zu berichtigen in die Gemeſſenheit ſeniler Politiker,

die ängſtlich abwägen , was wohl das Ausland ſagen könnte ? Und wer uns Nachgeborene don

dieſem Taumel der Begeiſterung, don dieſer entfeſſelten Kraft nichts fühlen laſſen tann , der

laſſe die Hände von ſolch einem Werte, - er iſt nicht dazu berufen .,

Angelo Jant iſt ein tüchtiger Maler, und es iſt ein leichtes, in ſeinen Bildern eine große

Bahl maleriſcher Werte zu entdeđen . Aber das hilft uns nichts. Das Geiſtige iſt er ſeiner Auf

gabe ſchuldig geblieben . Ich weiß nicht, ob ein anderer dieſe Aufgabe beffer erfüllt hätte. Ich

wüßte keinen zu nennen. Gerade dieſe Dinge ſind ſtärker als der einzelne, ſie liegen in der

Beit. So laſſe man denn dieſe Reichstagswand ungeſchmüdt, man laſſe ſie ſo tahl und leer,

wie unſer heutiges politiſches nationales Leben es ja auch in Wirtlichkeit iſt, und überlaſſe die

bildneriſche Ausfüllung der Felder einer Seit, die aus den inneren Werten der darzuſtellen

den Ereigniſſe Kräfte ſchöpfen will und darum auch dieſe Kräfte erkennen wird, die dieſe hiſto

riſche Vergangenheit brauchen wird, um ſich an ihr zu träftigen zu neuen Caten , für die die

Hiſtorie alſo auch Leben werden wird. Dieſe Beit muß lommen , wenn unſer Deutſcland bleiben

ſoll, und ſo muß alſo auch der Künſtler kommen, wenn anders die Kunſt dann noch ein Lebens

wert der Nation ſein tann .
Rarl Stord
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Lebendiges Volkslied

Bon Dr. Karl Storck

eitdem Achim von Arnim und Rlemens Brentano ein Menſdenalter

nach Goethe und Herder die Voltslieder ſorgſam aufgeleſen und wie

feine Schmud- und Zierſtüde im Glasſchrant der guten Stube aus

geſtellt haben , hat die „Liebe" der Forſchung einen meiſt recht grau

ſamen Charatter gezeigt. Man hat ſo viel vom Sterben oder gar dom Aus

geſtorbenſein des Volksliedes geſprochen , daß man viel weniger daran dachte, ihm

neue Lebensträfte zuzuführen, als ſeinen Tod zu beſchleunigen . Denn darüber müſſen

wir uns doch wohl tlar ſein : auch wenn wir die Sammlertätigkeit, die literariſche Er

forſchung der Quellen und Buſammenhänge noch ſo hoch veranſchlagen, dieſe gange

Art der Behandlung eines Runſtgebietes iſt nur dazu angetan, das fließende Leben

zu verdrängen und an ſeine Stelle den ſtarren Suſtand des gewiß ſicheren , aber

im Grunde doch unfruchtbaren Beſiges don ,,Gütern toter Hand “ zu ſtellen .

Sch vergeſſe nie die ſchwere Enttäuſchung, die ich als Süngling erlebte, als

ich mir die bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Sammlungen alter Voltslieder ver

ſchaffte, um daraus Material für lebendige Muſitpflege zu gewinnen . So leitete

damals als Gymnaſiaſt einen Chorverein und glaubte Mittel und Wege gefunden

zu haben, durch die Vereinsmitglieder und das gemeinſame Singen im Chore

Lieder wieder in die Häuſer, in die Familien und damit auch wieder ins Volt

hineinzutragen . Der Erfolg hatte ſich für manche neue Liedweiſe bereits ein

geſtellt, warum ſollte er ſich nicht auch für die alten , wertvollen Voltslieder ge

winnen laſſen ?! Aber als ich nun in den berühmten Sammlungen zunächſt gar

teine Melodien fand, in anderen wieder ſo viele Lesarten , philologiſche Hinweiſe,

Quellenvergleiche uſw., daß mir davon ganz wirr im Kopf wurde, gab ich das

Bemühen auf. Ich bin ſeither im Laufe don zwanzig und mehr Jahren viele Male,

zumeiſt von Voltsſchullehrern, nach gutem Material für die Pflege des Voltsliedes

gefragt worden. Es war meiſt recht umſtändlich und dabei im Grunde doch nicht
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recht fruchtbar, was ich da anzeigen und nachweiſen konnte . Inzwiſchen haben

fich ja große Vereine gebildet, die durch die praktiſche Geſangspflege das Volts

lied zu beleben ſuchen . Der deutſche Kaiſer hat auf dem etwas ſeltſamen Wege

der Geſangswettbewerbe eine erneute Pflege des Voltsliedes angeſtrebt, und auf

ſeine Veranlaſſung iſt das in mancher Hinſicht ſehr verdienſtvolle „ Volksliederbuch “

erſchienen , in dem allerdings die Volkslieder nur Material für Kunſtgeſang ſind.

Man neigt dazu, die Wirkung dieſes tunſtmäßigen , meiſt vierſtimmigen Singens

von Voltsliedern in den Chorvereinen zu überſchäßen . Man vergißt, daß die nicht

melodietragenden Stimmen in dieſen Chören zumeiſt tein richtiges Verhältnis

zur Melodie gewinnen, daß überhaupt die ganze Einſtellung, wie hier Voltslieder

herausgearbeitet werden, ſie eben unvollstümlich macht. Wieder andere haben ſich

auf das Wort „ echt“ verſteift und verſtehen dieſes ,,echt “ mehr im literaturgeſchicht

lichen als im geiſtigen Sinne.

Faßt man alle Ergebniſſe zuſammen, ſo tann man wohl zur reſignierten

Meinung kommen : Alles hat ſeine Zeit. Auch der Voltsgejang bat ſie gebabt. Sie

iſt nun vorbei, und es iſt ſchlecht angewandte Mühe, am Leben erhalten zu wollen,

was den Codesteim bereits in ſich trägt.

Ich kann mich zu dieſem traurigen Verzicht nicht entſchließen . Ich würde

in der Preisgabe eines wirklich voltstümlichen Singens, im völligen Verluſt dieſer

mit dem Volte verwachſenen, aus ſeinem Leben immer wieder neu herausblühen

den Geſangsmuſit ein nationales Unglüd ſehen, deſſen ganze verhängnisvolle Be

deutung heute noch kaum abzuſehen iſt. Denn wir gebren ja noch am alten , über

tommenen Gut. Wie das aber werden ſoll, wenn das ganz aufgezehrt iſt, nichts

Neues an ſeine Stelle tritt, wenn andererſeits die Vernüchterung des Lebens, die

Härte ſeiner Bedingungen noch immer wachſen , daran kann derjenige, der der

Überzeugung iſt, daß die ſeeliſche Lebensnot des Voltes mit dieſer Entwidlung noch

wachſen muß, nur mit bangem Grauen denten . Unter dieſen Umſtänden ſcheint

es mir geradezu verbrecheriſch am Voltswohl gehandelt, die Hände in den Schoß

zu legen mit der allzu bequemen Entſchuldigung, das Vergeben des Voltsliedes

ſei ein Naturgeiets, ſeine Lebenszeit ſei eben erfüllt. Man kann doch höchſtens zu

geben , daß jedes einzelne Vollslied ſich überleben und damit dem

Tode verfallen kann . Solange aber dem Volte noch jene Gefühle innewohnen,

die im Geſang ihre natürliche Ausſprache finden , ſo lange iſt doch der Voltsgejang

nicht überlebt, ſondern im Gegenteil eine Lebensnotwendigkeit. Und wer tann

ernſtlich dieſe Tatſache beſtreiten , der ſieht, mit welchem trititloſen Hunger das Volt

alle die Muſik aufgreift, die in ſein Leben tritt; wie es alljährlich neue Melodien ,

neue Terte lernt, und zwar ſo ausgiebig und raſd , daß beide förmlich eine ſeuchen

artige Verbreitung annehmen. Das Traurige iſt nur, daß dieſe Melodien und

Liederterte nichts taugen ; daß fie Schund ſind in jeder Hinſicht; daß ſie darum ,

abgeſehen von allem anderen in dieſem Falle ja glüdlicherweiſe), teine Dauer

baben, ſo daß trok der ſtändigen Neuaufnahme von Liedern ſich kein Liederſchats

anbäuft. Im Grunde beſteht ja auch beute noch der Volksbeſis an Liedern nur

aus altem Erbgut eben an ſolchen Liedern, deren Lebenszeit erfüllt oder auch

bereits überſchritten iſt.
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Das Problem ſtellt ſich alſo einfach ſo : Wenn es uns gelingt, ernſten guten

Liedern eine gleiche Verbreitung zu verſchaffen , wie ſie alljährlich neue Singel

tangellieder und elende Gaſſenbauer finden , ſo wird unſer Volt wieder zu einem

Liederbeſike kommen , der ihm ein Hort ſein wird gegen die Unſchönheiten und

Härten des wirtlichen Lebens. Nun iſt es eine bekannte Tatſache: Krankheiten

verbreiten ſich epidemiſch — Geſundheit nicht. So traurig es iſt, ſo iſt es doch auch

für die Runſt eine Tatſache, daß das Gute nicht ſo anſteđend wirkt wie das Schlechte.

Dafür hat das Gute aber die Kraft der Dauerhaftigkeit. Es iſt ein Beſit, den man

mit Stolz vererbt, während man das Schlechte in der beſſeren Stunde von ſich

ſelbſt abwirft und jedenfalls ſich ſeiner ſchämt, ſobald es heißt, die Inventur des

eigenen Lebensbeſikes aufzunehmen und dieſen weiterzuvererben . Man kann alſo

ſagen, daß den höheren Schwierigkeiten der Verbreitung guter Volksmuſit die

Tatſache ausgleichend gegenüberſteht, daß das einmal Gewonnene lebendig bleibt.

Die tunſtpolitiſche Frage ſpißt ſich dahin zu : 1. Welches ſind die Gelegen

beiten , bei denen wir dem Volte Lieder beibringen tönnen ? 2. Welche Lieder eignen

ſich dazu? Bei beiden Erwägungen darf man ſich nicht, wie das ſo oft geſchieht,

don theoretiſchen Anſchauungen leiten laſſen, ſondern nur von der praktiſchen Er

fahrung. Dieſe aber iſt nicht nur zu gewinnen aus eigener Tätigteit, aus neuen

Verſuchen , ſondern in höherem Maße aus der genauen Erforſchung der Ver

gangenheit. Die Pinologie des Voltsgefanges iſt die entſcheidende Wiſſen

ſchaft. Man hat das liebe ſchöne Volkslied nun ſeit hundert Jahren auf den Sezier

tiſch der Kritit geſpannt, es nach allen Richtungen hin unterſucht und zerfafert.

Die eigentliche Seele dieſes Liedes aber haben im Grunde nur einige Dichter er

tannt oder vielleicht auch nur erfühlt, denen es dann gelang, für dieſe Seele wieder

neue Vertörperungen zu finden. Im vorliegenden Suſammenhang tommt es

nicht darauf an , möglichſt allſeitig dieſe Voltsliedjeele zu unterſuchen ; ich hebe

nur einige Eigentümlichkeiten hervor, die wichtig ſind für die Art der Verbreitung.

Gewiß hat man mit Recht die frühere Meinung aufgegeben , daß das Volt

ſelbſt als Ganzes Dichter feiner Lieder ſei. Alle Dichtung iſt Wert eines einzelnen

Individuums, und jedes Volkslied war urſprünglich die Schöpfung eines einzel

nen Dichters. Aber ebenſo ficher tann tein Lied Volkslied werden , in dem der

Individualismus dieſes Dichters rich irgendwie fühlbar macht. Das Voltslied iſt

zwar nur in einigen wenigen Gruppen ausgeſprochenes Geſellſchaftslied, und ich

möchte ſogar ſagen, daß der geſellſchaftliche Charakter, wie er dem ſtädti

ichen Leben eignet, entweder zum Kunſtliede oder zum Saſſenhauer führt. Aber

Voltslied tann doch nur werden ein Lied, das beim geselligen Zuſammenſein

ohne Swang ertlingen tann. Das Voltslied ſteigert ſich in ſeinem lyriſchen Ge

halt zur Geſtaltung eines ſcharf umriſſenen beſtimmten Erlebens. Aber die Aus

drudsform , die dieſer Inhalt findet, muß ſo ſein, daß der Sänger perſönlich

nie dafür baftet. Der lyriſche Gebalt des Volksliedes iſt ſo allgemein menſchlich ,

daß der einzelne in ihm untertauchen tann. Das einzelne Boltstind verlangt vom

Voltslied, daß es ihm Ausdrudsmittel wird für die perſönlichen Stimmungen .

Aber die Seele des Voltes iſt keuíd , fie peut ſich vor jeder Enttleidung, und darum

muß ein echtes Voltslied ſo viel epiſden Charakter in ſich tragen , daß der
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Sänger desſelben ein fremdes Schidſal, ein fremdes Empfinden mitzuteilen ſcheint,

ſelbſt wenn er ſein eigenſtes Herzensleben kündet. Darüber hinaus iſt dieſer epiſche

Charatter des Volksliedes das Mittel des gemeinſamen Singens. Noch ſo viele

verſchiedenartige Menſchen können ſich vereinigen in dieſem gemeinſamen Geſang.

Sodann aber iſt dieſer epiſche Charakter das Mittel, daß das Voltslied zu jeder

Stunde und bei jeder Gelegenheit padend erſcheint. Mag dieſer epiſche Unterton ,

dieſer erzählende Hintergrund noch ſo ſchwach angedeutet ſein, er genügt, der

Phantaſie der Sänger die Richtung zu geben, in der das mitgeteilte Erlebnis, die

ausgeſprochene Liedſtimmung liegt. So kann man es denn immer auch heute

noch erleben, daß, ſobald erſt im Volkskreiſe die Singſtimmung erweđt iſt, die ver

ſchiedenartigſten Lieder hintereinander weg mit der gleichen Begeiſterung ge

ſungen werden , wie wir andererſeits die Beobachtung machen können, daß das

Volt zu allen Seiten für ausgeſprochen balladenhafte Lyrit eine beſondere Vor

liebe hegt.

Dieſer ſoziale Charakter, ſo halten wir feſt, iſt unumgängliches Erforder

nis für Voltsgefang. Die Sch -Lyril eignet ſich nicht zum Volksliede. Wo das

Ich berportritt, berichtet es meiſtens mehr epiſch , gibt die Einſtellung für ein

Geſehenes, Gehörtes oder dergleichen .

Die zweite charakteriſtiſche Lebensbedingung des Voltsliedes iſt ſeine Ver

bindung mit der Arbeit. Es iſt betannt, daß die Rhythmiſierung der Arbeit und

damit ihre Erleichterung zumal durch das Mittel des Geſanges in ſolchem Maße

Gemeingut der ganzen Welt iſt, daß manche Forſcher hier überhaupt die Ent

ſtebungsurſache der Kunſt ſuchen wollten. Man muß nun eine doppelte Art des

Arbeitsliedes unterſcheiden . Es gibt eine Rhythmiſierung der Arbeit, die vor allem

den Zwed hat, eine ſonſt ſehr mühſelige Arbeit zu erleichtern . Dieſe iſt künſtleriſch

nicht ſehr fruchtbar, hat als Geſang mehr rezitativiſchen Charakter und nimmt gern ,

dem Verhältnis von Vorarbeiter oder Aufſeher zur Arbeiterſchar entſprechend, die

Wechſelform zwiſchen Einzelgelang eines Vorjängers und allgemeinem Rehr

reim an .

Das Fruchtland für den Geſang aber die ruhige, gleichmäßige Arbeit,

die den Körper nicht ſehr anſtrengt, aber doch eine gewiſſe Aufmerkſamkeit der

Sinne erbeiſcht. Der Menſch darf dabei nicht ein Maſchinenteil werden. Bei ſolch

einer Tätigkeit, wo der Körper gebunden iſt, wird die Phantaſie frei, und da der

Rörper nicht ermüdet wird, ſind auch Kräfte frei, die Wünſche der Phantaſie zu

erfüllen . Ein Mäher kann bei der Arbeit nicht ſingen , auch nicht pfeifen. Selbſt

wenn ihm durch ſein Erleben das Herz zum Singen voll iſt, tann er höchſtens in

Arbeitspauſen ſich Luft machen . Das wird dann meiſt ein Suchgen werden , wie

ich es manchmal ſogar von Wildbeuern über Bergtäler habe hinſchleudern hören.

Unter den Handwertern ſingen (bzw. pfeifen ) nach meiner Beobachtung am meiſten

Tapezierer und Anſtreicher. Für beider Arbeit trifft das oben Geſagte zu ; über

dies aber ſind ſie bei ihrer Arbeit meiſt gegen den Wind geſchüßt. Man kann natür

lich nicht ſingen, wenn einem der Wind den Atem verſekt. Vielleicht hängt es auch

damit zuſammen, daß in der windreichen Ebene weniger geſungen wird als im

Gebirge.
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du dem Ganzen ſtimmt, daß die Frauen die eigentlichen Träger und

Heger des Voltsgefanges ſind. Die Frauenarbeit iſt törperlich nicht ſo ſchwer wie

die der Männer. Bu einem guten Teil vollzieht ſie ſich im Hauſe oder in der Tenne,

und meiſtens geſtattet ſie geſelliges Beiſammenſein. Alle Flachsarbeiten ſind mit

Geſang reichlich verbunden , den Höhepunkt aber nimmt ein das Spinnen. In der

Cat iſt die Spinnſtube, wie ſie früher als geſellige Einrichtung auf allen Dörfern

vorhanden war, die beſte Heimat des Voltsgefangs geweſen, der überall in gleichem

Maße wie die Spinnſtuben verſchwindet.

Nun iſt es ja natürlich nicht möglich, gegen die ganze Entwidlung das Spin

nen aufrechtzuerhalten . Aber die Spinnſtube “ als geſellige Einrichtung des Dorfes

läßt ſich am Leben erhalten bzw. neu beleben. Die alte Spinnſtube war ja nicht

nur Arbeitsſtätte, ſondern Mittelpunkt des ganzen geſelligen, geiſtigen und ſeeli

ſchen Verkehrs auf dem Dorfe. Ich weiß natürlich ſehr gut, daß es auf den Spinn

ſtuben nicht zuging wie im Bibeltränzchen , und daß auch mancher grobe Unfug vor

gekommen ſein mag. Daß es irgendwo ſeit dem Abkommen der Spinnſtuben in

moraliſcher Hinſicht beſſer geworden ſei, habe ich noch nicht gehört; im Gegenteil

iſt allerorten der Verkehr der Geſchlechter verroht. Und das iſt leicht erklärlich .

Die alte Spinnſtube war eine ſo öffentliche Einrichtung, daß ſie in ſich ſelbſt eine

Fülle erzieheriſcher Kräfte barg.

Es gibt überall Mittel, die Spinnſtube nach der geſelligen Seite hin durch

eine andere Einrichtung zu erſeben oder beſſer fortzuſeken . Dorfabende u. dgl.

ſind vielerorts eingerichtet worden. So finde nur, es wird dafür ein bißchen viel

feſtes Programm gemacht, und man ſpürt leicht die Abſicht. Es wäre viel beſſer ,

darauf hinzuwirten, daß die Familien unter fich folche geſellige Abende abhalten

und für das Geſinde einrichten . Dann laſſe man die Leute ſich unterhalten und

beſchäftigen, wie ſie wollen . Das Lied ſtellt ſich von ſelber ein , wenn man noch

Lieder kennt. Wie dafür zu ſorgen iſt, will ich heute nicht unterſuchen . Der Wege

ſind viele, einige derſelben habe ich in meiner „ Muſitpolitit“ (Stuttgart, Greiner

& Pfeiffer) beſchrieben .

Das Landvolt hat vor dem Städter in ſozialer Hinſicht eins voraus : den

Feierabend. Der Städter kennt einen ſolchen nur noch dem Worte nach .

Wenn er mit ſeiner Arbeit fertig iſt, ſucht er eine neue Beſchäftigung in Vereinen ,

Leſejälen , Vorträgen uſw., oder er gebt ſeinem Amuſement nach an Stätten, die

alles andere als feierlich ſind. Der Dörfler tann abends „feiern“, wenn die Arbeit

getan iſt. Es gibt nur wenig, was ihn ablenkt. Für ibn iſt die Gefahr, daß er nicht

weiß, wohin. Das Natürliche iſt die einfache geſellige Buſammenkunft bei leichter

Beſchäftigung und Unterhaltung mit Rede, Spiel und Geſang. Der Trieb zu

dieſen Dingen iſt ſo ſtark, daß man ihn nur geſchidt auszunüken braucht, um ihn

an ein Biel zu lenken, das für die körperliche und geiſtige Voltswoblfabrt das

gleiche iſt.
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eltſain, daß wir gerade in unſerer ſo bewußt nach Stil ſuchenden Beit immer wieder

Mbegabte Künſtler ſtiliſtiſch aufs ſchwerſte entgleiſen ſehen . Daß man ſich über die

Grenzen ſeines Talentes nicht klar iſt, daß man nach Höhen ſtrebt, die einem un

erreichbar ſind, iſt ein vielleicht tragiſches, aber doch niemals unſympathiſces Rünſtlergeſchid .

Wenn dagegen eine für Feinarbeit beſonders begabte, dem gdylliſchen zugewandte Natur

fich plößlich auf das entgegengeſekte Gebiet verläuft, wofür erſichtlich jegliche beſondere Ver

anlagung fehlt, ſo fällt es einem ſehr ſchwer, die Gründe im Innern des Rünſtlers zu ſuchen .

Ermanno Wolf - Ferrari, der Sohn eines deutſchen Vaters und einer ita

lieniſchen Mutter, hat ſeit dem Jahre 1903 drei Opern geſchaffen , die mit feinem Stilempfinden

und einem ganz eigenartigen Können eine Neubelebung der italieniſchen Opera buffa anſtrebten .

Das erſte der drei Werte, „Die neugierigen Frauen ", war das feinſte. „Die

vier Grobiane“ waren auch künſtleriſch eine Vergröberung. „Suſannens 6 e

beimnis " war nac Form und Inbalt eine Kleinigkeit ; aber gewiß eine feine. Was der

greiſe Verdi aus ſeiner unvergleichliden Erlebensfähigkeit beraus ſich in ſeinem Alterswerte

„ Falſtaff “ gebildet batte einen polyphonen tomiſchen Orcheſterſtil -, das gewann Wolf

Ferrari in jungen Jahren (er iſt 1876 geboren ) durch eine geſchidte Miſchung deutſcher und

italieniſcher Elemente. Freilich, eins vermißte der ſchärfer Zuſehende, zumal wenn ihm das

„ Intereſſante “ in der Kunſt nicht genügt : den heißen Strom ſtarten Empfindens, und als

muſikaliſchen Ausdrud desſelben die große Melodielinie. Doch tonnte man wenigſtens ver

beißende Andeutungen dieſer Fähigkeit in des Künſtlers Chorwert ,, Vita nuova" und in einigen

Kammermuſitſchöpfungen finden . So durfte man auf ibn als ein beſonders geartetes und

durch die eigentümliche Blutmiſchung vielleicht auch beſonders begnadetes Talent weitgehende

Hoffnungen für die ſo heißerſebnte neue komiſche Oper ſeken .

Um ſo berber iſt die Enttäuſchung, die uns ſein neues Wert, die dreiattige Oper „Der

Schmudder Madonna“, die in den lekten Tagen des Jahres 1911 in der neuen Rur

fürſten -Oper zu Berlin ihre Uraufführung erlebte, bereitet hat. Nicht daß das Wert einen

Rüdfall in den ſchlimmſten italieniſchen Derismo, den wir für endgültig überwunden hielten,

bedeutet, iſt das Tiefbetrübende, ſondern daß auch nicht aus einer einzigen Stelle einem das

Gefühl erwächſt, der komponiſt habe dieſen Scritt aus ſtartem Innendrang getan . Denn

er verſagt aufs tläglichſte alledem gegenüber, was an dieſem Stoffe baratteriſtiſd iſt. Es

feblt ihm die Wildbeit, die Robeit meinetwegen des Temperamentes, das bei den Mascagni

und Spinelli den aufgegriffenen Vorwürfen wahlverwandt war und deshalb auch über alle

Geſchmadsbedenten hinweg einen zur gegebenen Stunde hinzureißen dermochte. So iſt ein

Wert entſtanden, das als Ganzes wie auch in einzelnen Charakteren als blaſſe Nachahmung

don „ Carmen “ und „ Tiefland“ wirkt, in Maſſenaufzügen , die eine für die italieniſche Oper

ganz bedeutſame Chorentfaltung zulaſſen , auch noch die Erfolge von Puccinis „ Cosca " wahr

nimmt und ſo den üblen Eindrud hinterläßt, dem Komponiſten habe kein anderes Ziel vorge

ſchwebt, als ein ſenſationeller Theatererfolg.

Faſt möchte man meinen, er habe dabei an das Berliner Publikum gedacht, denn es

wird ſich nicht leicht anderswo ein alles wirklichen Feinempfindens ſo bares, in ſeinen nationalen ,

religiöſen und Raffeinſtintten ſo caratterlos gemiſchtes Publitum finden , wie es Berlin W.

beute zur Verfügung ſtellt. Ein ſolches Publikum aber gehört dazu , um ſich dieſe innerlich

derlogene und äußerlich ſenſationelle Handlung gefallen zu laſſen .

Der Komponiſt hat ſich ſelbſt das Tertbuch zurechtgezimmert und die Handlung aus

dem neapolitanijden Voltsleben gehöpft, das ſich gerade bei den Beriſten einer beſonderen

Hochſgäßung erfreut. Maliella, ein Kind der Straße, das von der braven Carmela
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in einer etwas verſchrobenen Frömmigteit an Kindesſtatt aufgenommen worden iſt, dermag

dem Orang ihres wilden Blutes nicht länger zu widerſtehen . Sie giert nach dem ungebändigten

Leben. Umſonſt verſucht Gennaro, Carmelas Sohn, ein tüchtiger Schmied, die Pflege

idweſter zurüdzubalten . Seine brave Art iſt ihr zu fremd, die durd die wilde Leidenſchaft

lichkeit des Camorriſtenführers Rafaele ſofort betört wird . Mit beißen Worten verſichert

er ſie ſeiner Leidenſchaft. Ein Wort nur brauche ſie zu ſagen, und er würde ihr den Samud

der Modanna, die eben in der Prozeſſion vorübergetragen wird, rauben , um ſie damit zu zieren .

Der zweite Att wird ausgefüllt von einer tranthaft ſchwülen Szene in Carmelas Garten .

Gennaro iſt durch die Abweiſung Maliellas ſeiner Leidenſchaft für ſie rettungslos derfallen .

Shre Weigerung, ihm zu geboren , beſtimmt den braven Burſden , ſelber den wahnſinnigen

Raub des Madonnenſchmudes auszuführen. Während ſeiner Abweſenheit bringt Rafaele

dem Mädchen ein Ständchen , und es entwidelt ſich eine Szene von einer geradezu widerlichen

Miſoung don Brünſtigteit und Sentimentalität. Da fehrt Gennaro zurüd und legt dem

geliebten Weibe den Somud der Madonna zu Füßen. Betäubt vom Anblid dieſer Pracht

gibt fic Maliella im Gedanken an Rafaele dem Somudräuber hin.

Der dritte Att ſpielt in der Camorriſtentneipe. Rafaele, der nach der Buſammenſekung

der Geſellſchaft ſonſt nicht nur Camorriſtenführer, ſondern auch ſo etwas wie Bubalter iſt,

(dwärmt von der Reinheit ſeiner Roſe und beßt in dieſem Gedanken die wilde Weibergeſellſchaft

zu ausgelaſſenen Tänzen, offenbar um ſich ſelbſt davon zu überzeugen, daß er nicht zu ver

führen iſt. Da ſtürmt Maliella herein . Das im erſten Att ganz als Dirnennatur getennzeichnete

Weib fühlt ſich durch ſein Soidjal vergewaltigt und ſucht Sduk bei Rafaele. Dieſer entdedt,

daß es nur die Reinheit war, die ihn an Maliella anzog, und ſtößt die Gefallene darum zurüd.

Da erſcheint Gennaro, der die Geliebte verfolgt. Raſend wirft ſie ihm den Sæmud der Ma

donna vor die Füße . Beim Anblid des bekannten Schmudes erſtarrt die wilde, gottverlaſſene

Geſellſchaft, entſegt flieht alles davon, Gebete zur Madonna murmelnd. So iſt denn Gennaro

allein und beginnt ſeine Verhandlung mit dem in der Kneipe aufgeſtellten Muttergottesbild .

Er gibt den Schmud zurüd, die Mutter Gottes bedeutet ihm durch ein Zeichen, daß ſie ihm

derzeiht – dann gräbt er ſich ein Meffer ins Herz.

Es iſt ſelbſt bei Meyerbeer und ſeinen Nachfolgern ſchwer, ein ſolches Gemiſch von

innerer und äußerer Berlogenbeit und elendeſter Ruliffenreißerei aufzufinden , wie wir es

in dieſer Operndichtung vor uns haben . Eine ſo brutale Verfündigung an allen Voltsinſtinkten ,

eine äſthetiſch ſo widerwärtige Berzerrung des Madonnentultes, eine ſolche Wilttürlichkeit

in der jeweiligen Verwendung der Charaktere ſollte jedes einigermaßen gebildete oder geſund

empfindende Publikum zur glatten Ablehnung eines derartigen Machwertes bewegen. Ber

lin W. hat dagegen dieſer Oper einen ſtarten Erfolg bereitet.

39 babe erſt der achten Aufführung beigewohnt und dabei in dieſer mit teuren Preiſen

arbeitenden Oper ein ſo unglaubliches Gemiſch von geſangstechniſcher Unfähigkeit über mich

ergeben laſſen müſſen, daß ich taum imftande bin , über die rein muſitaliſchen Werte des Werkes

einigermaßen ein Urteil zu fällen . Drei Stunden Gewieber, Gemeder, Congeflader, falſce

Töne, völlige Verſtändnisloſigkeit des Textes - kurz und gut, eine Sammlung aller geſang

lichen Untugenden, und auc im Orcheſter, das wenigſtens rein ſpielte, völliger Mangel an

feinerer dynamiſder Arbeit. Gerade weil ich das Ganze ſo ſchroff ablehne, darf ich nicht ver

ſoweigen , daß im einzelnen muſitaliſo manches ſehr fein iſt, wenn audy, wie geſagt, Wolf

Ferrari gerade aller Leidenſchaft gegenüber völlig verſagt.

Dieje Rurfürſten -Oper, die im Innenbau die ganze Entwidlung unſerer neueren Archi

tettur Lügen ( traft und eine Rangoper ſchlimmſten Hertommens iſt, ſcheint ſich als Erbin von

Gregors komiſcher Oper zu betrachten und verlegt das Sowergewicht auf die ſogenannte

Inſzenierung. Die drei Bühnenbilder waren an ſich recht maleriſche Leiſtungen . Aber leb

bafteſter Widerſpruch erhoben werden muß gegen die ganz ſinnloſe Art der Bewegung der
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Maſſen, wie ſie dieſer Regie jest oberſtes Geſet zu ſein ſcheint. Es war ja gewiß tein erhebender

Anblic , früher den Opernchor zu beiden Seiten der Bühne ſich in Reih und Glied aufſtellen

und ſeine vier ſeismographiſchen Bewegungen abwechſelnd ausführen zu ſehen . Aber wie

jekt die Chöre ſich aufführen müſſen , das zerſtört nicht nur alle Möglichkeit einer ſicheren Aus

führung des Muſitaliſchen , was doch bei der Oper nicht ganz unweſentlich iſt, ſondern iſt auch

an fidh ſinnlos und unwahr. Nirgendwo in einer Voltsmaſſe zappelt jeder einzige Menſch

von Anfang bis zu Ende herum, als jei er von der Tarantel geſtochen . Außerdem iſt natürlich

auch das ja alles Bucht. So erlebt man denn immer wieder die gleiche belebte Bühne, die

hereinſtürmenden Jungens balgen ſich jedesmal wieder genau auf diefelbe Weiſe berum , und

am Ende iſt alles genau ſo Manier wie die frühere Art, bloß eben um ein gut Teil rober und

unmuſitaliſcher, obendrein unkünſtleriſch , denn es wird dadurch die Aufmertſamteit von wid

tigen auf Nebendinge abgelenkt. Rarl Stord

Der Türmer XIV, 5 48
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Die Üra des Landesverrats

m Meßer Gebiet wirbt Frankreich ſeine

ſubaltern -militäriſchen Buſteder an, an

der Waterkante des Nordweſtens arbeitet ein

ganzes Nes von Gekauften für das Londoner

militäriſche Intelligence Department, von

Poſen wandern die Pläne und Zeichnungen

über die Ruſſengrenze. Hier und da werden

Sünder gefaßt und nach den Paragraphen

beſtraft, militäriſche Beſorgniſſe werden laut,

über das Eigentlichſte regen ſich aber die

Wenigſten auf. Die Leuchtenträger des natio

nalen Wobles haben mit anderem zu tun,

die Öffentlichteit füllen Parteien und deren

verlogener Sant über erledigte Dinge wie

die Reichsfinanzreform . Raum beachtet ſpielt

ſich der geſchichtliche Vorgang ab, daß nun

auch in Deutſchland die Stände der ſtrengſt

gebärteten Pflicht, des ſteifften Rüdgrats

alter Ehrenbaftigteit, Rleinbeamtentum und

Militär, durch einen hinlänglichen Sched zu

taufen find.

Sit dies denn etwa auch ſchon „ Entwid

lung “, gehört es in ihre Bedingungen und in

ihre Logit mit hinein ? Will die Gleichgültig

teit der Allgemeinbeit und der für die Volls

geſundheit Verantwortlichen es als etwas

Natürliches, wenigſtens Schwervermeidliches

beſtätigen ? Faſt tann man in der Tat nicht

mehr umbin , es ſo, im Licht des Unvermeid

lichen , zu ſehen. Was erbliden denn noch

die Feldwebel, Schußleute, Bureauſ reiber,

beamteten Ingenieure mit größerer Deutlich

keit über ſich als den Taumel der allgemein

ften Geldjagd nebſt heruntergekommener Ge

nußſucht und äußerlichem Feingetue ? 30

will gar nicht bei den Offizieren glänzender

Regimenter verweilen , von denen nun jeder

mann im Volt geleſen hat, in welchen demüti

genden Atmoſphären fie die dem Ravalier ſo

reichlich nötigen ,,braunen Lappen " nehmen ;

nicht bei der unwähleriſchen und offenen un

befangenen Erbinnenjagd in jeglichen Ständen ,

die noch Reſte erblindender Vornehmbeit in

eine von Arbeit und Tüchtigteit befreiende

Heirat umzuſeßen haben. Was lieſt man denn

in den tonſervativen wie den liberalen Feuille

tons, worüber erſcheinen ganze, mit lüſternen

Augen verſchlungene Bücher ? Wer die reich

ſten Leute in der Welt ſind, wieviel ſie täglich

auszugeben haben , wie hoch die Mitgift ihrer

Töchter beſtimmt iſt, was für Goldgeſchenke

ſie ihren Gäſten zum „ Andenken " vom

Lafaien bringen laſſen , von wie vielen

Straßengaffern ſie angeſtarrt, von wie vielen

Rodats ſie abgeknipft werden . Die „ modernen

Könige und Kaiſer “ werden ſie genannt, und

es wird ausgerechnet, mit wie vielen europäi

ſchen Souveränen auf einmal ſie balanzieren ,

indem ſie dieſe aus ihrem Erbbeſig enteigen

könnten. Was haben wir überhaupt, oben von

der Reichspolitit angefangen , für Gedanken,

Ideale und Intereſſen noch ? Was ſieht das

Volt als die möglichen Erreichungen der natio

nalen deutſchen Willensträfte auf den Schild

erhoben ? Etwa ein „größeres Deutſchland “,

wo die in der Heimat Beengten wieder mit

leichteren Armen und Herzen Waffen und

arbeiten , leiſten und ſich mit den Syren deffen

freuen können ? O nein , Banten- und

Emiſſionsintereſſen , ſtolzloje Händlerprofite

auf des Nachbars von deſſen Flagge über

webtem Grund und Boden . Für ſie nach
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jeglichem ſichtbaren Anſchein ſind unſere Zahlunsgfähigen traf. Mittlerweile ſind nun

Flotte, unſer Heer, unſere Wehr- und Steuer- aber die Ausführungsbeſtimmungen erlaſſen

pflicht, unſere Diplomatie und das Aus- worden, durch die das Gefeß erſt praktiſch

wärtige Amt, wenn ſie ſich einmal auf- werden tann , und mit Befremden und Ent

raffen, da. Und von den übrigen wird die rüſtung erfährt man , daß es ſchlimmer ge

Welt nach wie vor weiter aufgeteilt. worden iſt als bisber. Die diskretionär ſcal

Non olet ward zum Wappenſpruch der tende Bureaukratie hat den Geiſt der Dul

nationalen Lebensideen. „Das Geld liegt auf dung, in dem es geſchaffen worden war, ein

dem Miſt, man braucht es nur aufzuheben “, fach aus dem Geſet herausestamotiert. Die

ſo ſagt es der Wohlgedeihlichſten einer bei minutiöfen Vorſchriften über die Leidenſchau

Petronius, dem tlaräugigen Schilderer und bürden Koſten auf, die die Feuerbeſtattung

Propbeten der kaiſerlich römiſchen Degenera- erſt recht zu einem Privileg der Wohlhabenden

tionszeit. Können wir da in der Geſamtheit machen. Andere, wie die — inzwiſchen frei

noch eine ganz gewiſſensklare Empörung emp- lich ausgemerzte - daß der Befund der„

finden, daß die Bureauſchreiber- Ehre ſich Virginität zu erwähnen " iſt und die Leiche

nicht verächtlich von den blinkenden fünf- nur in einen Sarg von robem Holz gebettet

ſtelligen Biffern wendet ? Woher ſollen wir, werden darf (wofür die Reichen freilich einen

als Ganzes genommen, die Kraft zum echten , aus bronziertem Sint wählen werden ), haben

ſtarten Porn, zur Empörung darüber noch ganz offenſichtlich die Beſtimmung, die

haben, daß dieſe allverwandelnden Lebens- Einäſcherung der Bevölterung zu vereteln .

ideen nun auch nach unten zerſtörend ihre Wir haben hier alſo folgende Situation : es

Kreiſe ziehen, daß auch von dort nun ſo mert- wird ein Geſet gemacht, von dem der Ver

lich zum großen Schutthaufen der einſtigen treter der Staatsregierung, der zuſtändige

Imponderabilien der ſelbſtloſe Vaterlands- Herr Miniſter, bei deſſen Einführung im

ſinn , die reinliche Mannesſelbſtachtung ge- Parlament erklärt, es ſolle ein Akt der Tole

worfen werden ? Als Dinge, die den Be- rang werden gegenüber den Andersmeinenden .

greifenden lächerlich geworden ſind, die für Hernach aber verkehren Beamte derſelben

die Dummen gut ſind, die „ nichts ein- Staatsregierung, und dwerlich ohne Ein

bringen“, die in der Tat auch kein Anſehen verſtändnis mit dem nämlichen Herrn Miniſter,

mehr geben und namentlich den libertinen dieſen Sinn des Geſekes von hinten berum

Weibern nicht imponieren, deren Rolle im in fein Gegenteil. Und dabei hat der alte

Gleichſchritt mit der der Börſianertöchter Hegel den Staat einſt als die Vertörperung

wächſt, und die immer im faulen Spiel zu der ſittlichen gdee tonſtruiert. R. B.

ſein pflegen, bis zu den Sergeanten und

Feldwebeln , ſiebe wieder einmal Pojen !

Die wahren Herrſcher
Ed. H.

for etwa zwei Jahren ſchrieb Walther

Ein kurz Rapitel von preußiſcher Rathenau, der Generaldirektor der

Staatsmoral
Berliner Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft,

in der Wiener Neuen Freien Presſe " :

,,Auf dem Arbeitsfelde der wirtſchaftlichen

Jahresfriſt ein Feuerbeſtattungsgeſek. Führung ... hat im Laufe eines Menſchen

Es iſt nicht ganz leicht geweſen, es zu ver- alters ſich eine Oligarchie gebildet, ſo ge

abſchieden, und es iſt auch nicht ganz ſchön ge- ſchloſſen wie die des alten Venedig. Drei

worden . Aber immerhin : es dien doch ein bundert Männer, von denen jeder

Sieg des Coleranzgedankens ; ein erſtes Auf- jeden tennt, leiten die wirtſd aft

lodern eines ſo barten wie ſinnloſen Ge- lichen Geſchide des kontinents

wiſſenszwangs, der um ſo verbitternder ge- und ſuchen ſich Nachfolger aus ihrer Um

wirkt hatte, als er eigentlich nur die Nicht- gebung."

3°

AuchPreußen hat betanntlich ſeitbald
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Pagefimmte,et peale verilen ein

Sett wird aus der Programmichrift zu Mut dazu, heute dieſes „wie wir hoffen "

einer internationalen Banten -Allianz u. a. auszuſprechen .

mitgeteilt : Im übrigen verdient aus ſeine Seit

„Die Stunde hat geſchlagen für die kritit Beachtung. Er zieht Parallelen zwi

Hoch finanz, Öffentlich ihre Ge- ſchen dem Aufídwung Roms und dem jäben

feße der Welt zu dittieren, wie induſtriellen Aufſchwung der Gegenwart, und

ſie es bisher im Verborgenen getan hat. formt dies, don Ferrero ausgebend, folgender

Die Hochfinanz iſt berufen, die nachfolge maßen :

der Kaiſerreiche und Königtümer „Die Induſtrie bereichert einige, bewirtt

anzutreten , und das mit einer piel einen Rüdgang des Handwerks und erzeugt

größeren Autorität, da ibre Autorität eine Vermehrung der tleinen Händler; fie

ſich nicht über ein Land, ſondern über den erzeugt ein zahlreicheres induſtrielles Prole

Erdball erſtređen wird . Die Hochfinanz wird tariat, das von jeder Schwantung des Marktes

Herrin über Krieg und Frieden abhängig iſt und wohl eine Weile böber

werden ... " tommen mag, als das heute geſchieht, ſo lange

immer neue Expanſion der induſtriellen Pro

duktion möglich iſt; wenn aber der Kreis ge
Das Ziel der Welt

ſchloſſen iſt, dann werden dieſe un giud

aul Ernſt gehört zu den wenigen poſitiv lich ſten aller Menſchen den furot

baren Orud ihrer ganzen pretären Lage

der jekigen deutſchen Dichtung, ein Mann, empfinden. Es findet heute noch eine ſehr

dem es um Vertiefung zu tun iſt. In einer ſtarte Bevölkerungsvermehrung ſtatt, weil

Beſprechung von Ferreros Geſchichtswert immer noch mehr Induſtriearbeiter gebraucht

„ Größe und Untergang Roms“ im „Tag“ werden ; aber von jenem Puntt an wird eine

ſchlägt er Töne an, die uns aufhorchen rüdgängige Entwidlung der Bevölterung

machen : ſtattfinden , und Not und Elend, Verzweif

„ Wir haben heute den Glauben an die lung, Krantheit und Hunger werden Ver

alleinſeligmachende Wiſſenſdaft verloren, das wüſtungen anrichten , die wir uns beute noch

heißt den Glauben, daß es nur Urſache und nicht vorſtellen können . An ähnlich teit der

Folge gibt ; wir beginnen wieder zu begreifen , Konſequenzen iſt jedenfalls beute ſchon be

wie in frömmeren und gottgläubigen Seiten , merkbar: der ſinnloſe Lurus, der ſich überall

daß es auch 8 iel und Mittel geben verbreitet, der wirtſchaftliche Ruin des alten

muß. Nun, Biel und Mittel werden die Adels, der teilweiſe zugrunde geht, weil er

Menſchen erſt verſtehen können, wenn einmal mittun will, teilweiſe, weil er in ſeinen alten

die Geſchichte unſerer ganzen Kulturwelt ab- Verhältniſſen bleibt, relativ derarmt iſt; der

geſchloſſen iſt, welche beginnt mit den erſten Rüdgang der Geburten bei den Bereicherten ,

Anfängen in Babylon und Ägypten ; ſo tann die Scheu vor der Ehe, das Abnehmen männ

auch der einzelne Menſch vielleicht auf der licher und ehrenhafter Geſinnung, die Zu

Höhe des Daſeins das bisherige Leben nach nahme der Bildung und des Intereſſes für

Urſache und Wirtung verſtehen , und eine Kunſt, freilich nicht für die höchſte kunſt; die

Ahnung von Ziel und Mittel kann ihm auf- törperliche Degeneration ; die Überzeugungs

dämmern , welche ganz verborgen und ver- loſigkeit; der Atheismus und Aberglaube ;

ſtedt hinter all dem Rationalen liegen ; die Feigbeit; die zunehmende Sinnliďteit ;

aber was das alles bedeutete, wozu das alles die immer allgemeiner werdende Überzeu

war, das wird ihm deutlicher erſt am Ende gung, daß das allein wichtige im Leben das

des Lebens werden, und ganz deutlich erſt, Geld iſt ; die Planloſigteit und Hilfloſigteit

wie wir hoffen , nach dem Tod e." gegenüber allen Organiſationsproblemen .“

Ich drüde dem Mann , der dieſe Worte in jener allgemeinen Auflöſung Roms

geſorieben hat, die Hand ; denn es gehört war das Chriſtentum die poſitive Kraft der
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Neubildung. Es werden ſich auch bei uns ſolche „ Erwieſen durch das Zeugnis

ſeeliſchen Mächte bemerkbar machen , die frei
des Schußmanns ...

lic vorerſt planmäßig noch in der Stille Kraft

ſammeln . L.

Spubleute, Wachtmeiſter und Gendarmen
find, wie männiglich betannt, im Lande

Von wegen der höheren Sitt
Preußen ſtarte Sdwurzeugen . Sie genießen

lichkeit por Gericht nahezu öffentlichen Glauben .

u den unerfreulichſten Epiſoden in dem Die unbeamteten Beugen mögen bekunden,

parlamentariſchen Werden der Reichs- was ſie wollen : ſobald ein Schußmann wider

verſicherungsordnung hat die in zwölfter ſie auftritt und das Gegenteil beſchwört, gilt

Stunde beſchloſſene Herabminderung der es in neun von zehn Fällen als erwieſen. Neu

ländlichen Schwangerſchaftsunterſtüßung ge- lich iſt aber doch einmal dieſer felſenfeſte

hört. Mange haben damals gemeint: das ſei Glaube erſchüttert worden. Ein Gendarm

eine neue Probe barter agrariſcher Eigenſucht. batte einen Chauffeur wegen zu ſchnellen

Andere wieder, die ſozuſagen Realiſtiſcheren , Fahrens aufgeſchrieben, und das Schöffen

ſahen , wenn er ihnen auch rechtſaffen pein- gericht hatte auf ſolches Beugnis hin ihn ver

lich war, den Fall milder an. Lediglich als urteilt. Zur Verhandlung vor der zweiten

einen Ausdrud der Tatſache, daß im großen Snſtanz aber brachte der Chauffeur ſeinen

Durchſchnitt die ländliche Gebärerin wider- Herrn mit : den töniglich preußiſchen Referen

ſtandsfähiger ſei als die ſtädtiſche und deren darius und Dr. oec . pol. Auguſt Wilhelm

Retonvaleszenz gemeinbin teine acht Wochen von Preußen. Der beſchwor ſo ziemlich in

in Anſpruch nehme . Inzwiſchen bat uns Herr allen Stüden das genaue Gegenteil von dem,

Matthias Erzberger aber das wahre Motiv ver- was zuvor der Gendarm beeidigt hatte, und

raten . In einer Wählerverſammlung um die nun ward und das von Rechts wegen

Mitte des Dezember erzählte nämlich dieſer der Chauffeur freigeſprochen . In dieſem Falle

wadere Schwabe (und „ forcht ſich nit “) : batte es ſich um eine Bagatelle gehandelt : um

„Denten Sie ſich , eine Dienſtmagd ge- gange fünfzehn deutſche Reichsmart, die der

bärt ein uneheliches Rind und legt ſid auf pringliche Chauffeur, weil er ſich in ſeinem

Koſten der Krantentaſſe acht Wochen ins Bett. Rechtsempfinden getränkt fühlte, nicht hatte

Das gefällt der Perſon ſo gut, daß ſie die bezahlen wollen. Es ſoll aber doch ſchon vor

Sache das nächſte Jahr und vielleicht noch gekommen ſein, daß auf das Zeugnis von

öfter probiert. ( Schallendes Gelächter !) Die Scukleuten , Wachtmeiſtern und Gendarmen

Bäuerin aber, die muß am zehnten Tage Unduldige ins Gefängnis, ja ſelbſt ins Bucht

ſpäteſtens wieder an ihre Arbeit. Aus dieſem baus geſandt worden ſind. Wie ſchade, daß

Grunde und wegen Hochbaltung der Sittlich- da nicht auch immer ein töniglicher Prinz zur

teit auf dem Lande mußte das Sentrum gegen
Stelle war ...

die achtwöchentliche Unterſtüßung ſtimmen .“

„Aus dieſem Grunde und wegenHoc Das Trugbild der Großſtadt
baltung der Sittlichteit “ iſt entzüdend geſagt.

Und wie finnig und ſpürſam weiß dieſer tiefe rllein die Provinz Oſtpreußen hat nach

Seelentünder die intimſten Vorgänge des

ſozialen und des Trieblebens uns zu deuten ! den lekten 25 Jahren 630000 Menſchen

Berrt, wenn ihr teine unehelichen Rinder haben abgegeben. „Das ſind 126 Millionen Mark

wollt, die bedürftige Schwangere aus ihrer ErziehungskoſtenErziehungskoſten - auf den Kopf und für

tārglichen Lagerſtatt und ſoeucht ſie in Not das Jahr nur 200 Mart gerechnet die

und Hunger hinaus ! Verređt ſie dann im der Provinz verloren gegangen ſind und die

Straßentot, ſo rolagt demütig das Kreuz und ihr ſozuſagen keinen Pfennig Xinjen bringen .

murmelt, in frommer Inbrunſt erſchauernd: Friedrich der Große nannte dies wichtige

„ Requiescat in pace ! “ Gebiet , Peuplierung', wir ſprechen heute von

R. B.

*

R. B.
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innerer Koloniſation. In ihr liegt eine der Berufungsrichter, der ein gütiger und fühlen

größten und wichtigſten Staatsaufgaben , pon der Menſch war, hat ſie bejaht. Daß der vom

denen unſere ſtaatliche und völtiſche Butunft Sozi zum Führer der Gelben avancierte Herr

einmal abhängt. Wir betämpfen damit zu- Lebius dem bebenden Greis zuvor das durch

gleich die ungeſunde Überpölterung der Groß- ein Menſchenalter ängſtlich gehütete Ge

ſtädte, den Maſſenfraß der Volts- und ethi- beimnis ſeiner jugendlichen Verfehlungen

îchen Kräfte mit ihren ſchweren Einbußen entriß, hatte freilich auch er nicht zu verhindern

an intellektueller, äſthetiſcher und fittlicher vermocht. Und fühnlich kann die Tugend ſich

Kultur. Hier liegt ein neues Gebiet für die nun zu Tiſche reken. Die Tugend des Herrn

deutſche Sozialpolitit. " Lebius nämlich . R. B.

Von den Unglüdlichen , die der bekannten

Maſſenvergiftung in Berlin zum Opfer fielen, Frauenarbeit und Unter
war, wie der „Reichsbote" feſtſtellt, tein

einziger Berliner. Sie alle hatte nehmerprofit

das Trugbild der Großſtadt

Dan Teugbiooveprofitabit gelocht, undin einBerlinerBlattunternahm jünglit,einedem dort doppelt und dreifach harten Kampfe Umfrage bei verſchiedenen großen

ums Daſein waren ſie unterlegen ... duſtriellen und taufmänniſchen Betrieben ,

ſowie einigen Behörden über den Wert der

Frauenarbeit im modernen Erwerbsleben .

Bis ins tauſendſte Glied Faſt alle Urteilenden wußten nur Lobendes

For der Berliner Straftammer hat vor zu berichten ; hervorgehoben wurde vor allem

turzem ein höchſt unerquidlicher Pro- der Fleiß, die Geduld , die Zuverläſſigkeit und

geß geſpielt. Eine Phaſe nicht die erſte, Bejcheidenheit der Arbeiterinnen. Es liegt

aber hoffentlich nun die lekte · in dem Ver- gewiß an und für ſich tein Grund vor, daran

nichtungskrieg, den Herr Rudolf Lebius von zu zweifeln, das ſich die Frau in manchen

den gelben Gewerkſchaften mit Waffen, die Berufen, die ihr früher verſchloſſen waren,

ihm von deſſen nicht ganz ſchuldlos geſchiede- als tüchtig erweiſt, aber man ſollte ſich

ner Frau zugeſtedt wurden, gegen den alten andererſeits davor hüten, die in dieſem Falle

Karl May führt. Von dem hat Herr Lebius, angerufenen Beugen ſämtlich für völlig ein

auf ſolche Helferin geſtüßt, feſtgeſtellt, daß er wandfrei anzuſehen. Warum ſchwiegen ſie

in ſeiner Sünden Maienblüte - Straftaten ſich alle ( chambaft über einen Vorzug der

und Sühne liegen in dem Jahrzehnt zwiſchen weiblichen Arbeitskraft aus, der ihnen doch

1860 und 1870 — zweimal im Gefängnis und gewiß nichts weniger als gleichgültig iſt :

einmal ſogar im Zuchthaus geſeſſen hat, und die Billigkeit. Wenn ſie Frauenarbeit ſo gut

heißt ihn nun einen „ geborenen Verbrecher“. bezahlen müßten wie Männerarbeit : ob nicht

Mittlerweile iſt Karl May aber doch ein, wenn dann ihr Lob der Frauen doch weniger über

nicht ſonderlich nükliches (wie viele von uns, ſchwenglich ausgefallen wäre ? Und würden

auf Herz und Nieren geprüft, ſind das am ſie ſich wohl ebenſo redſelig wie über den

Ende ? ), ſo doch ſicher nicht ſchädliches Mit- Wert der Frauenarbeit über deren Be

glied der menſchlichen Geſellſchaft geworden . dingungen und Verhältniſſe, 3. B. auch über

Bum mindeſten hat er arbeiten gelernt ; hat den Geſundheitszuſtand der weiblichen Be

ſogar – die lange Reihe ſeiner allerdings ſchäftigten por und nach mehrjähriger Tätig

reichlich abenteuerlichen Schriften erweiſt es -- keit in ihren Betrieben ausgelaſſen haben,

erſtaunlich viel gearbeitet. Soll das alles wenn man ſie danach gefragt hätte ? Nicht

wirklich für nichts gelten ? Genügen vierzig zu langſam, ſondern zu raſch öffnen fich heute

Sahre redlichen Führens noch nicht, die die Tore der außerhäuslichen Berufsarbeit

Jugendſchmach zu tilgen , ſie wenigſtens in den Frauen . Anſtellungen auf taufmänniſchen

milderem Lichte erſcheinen zu laſſen ? Der Bureaus bieten unſeren Bürgertöchtern gewiß

Vorderrichter hatte die Frage verneint; der viel mehr Ungebundenheit, als Stellungen 1
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in Haushaltungen , aber ſie müſſen das Mehr nehmerprofit und der Weizen ſolcher Frauen

an Freiheit mit Geſundheit bezahlen, und rechtlerinnen , für die die Frauenbewegung

auch wirtſchaftlich verſolechtert ſich ihr Los . Sportſache und keine Lebensnotwendigkeit iſt.

3m Rönigreich Württemberg machten im 0. C.

gabre 1899 37 136 in häuslichen Dienſten
Rotes Phariſäertum

ſtehende Mädchen 14,4 d. H. aller Spar

taſſeneinleget aus ; ihr Guthaben betrug uſt den Eintritt des Sonee- und Froſt

3642 Millionen Mart. 19 458 in der Land- wetters hält das „ 8entralorgan der

wirtſchaft beſchäftigte, aber ebenfalls im deutſchen Sozialdemokratie “, der „ Vorwärts“,

Hauſe der Herrſchaft wohnende Dienſtmädchen für geeignet, vor allzu reichlichem Tierſchuk

hatten ein Guthaben von 742 Millionen Mart zu warnen , und zwar indem er dem Scherl

bei den Spartaſſen. Nach der Berufszählung ſchen „Berliner Lotalanzeiger“ juſt in dem

vom Jahre 1895 hatten 99,5 d. H. aller in Augenblic in die Wade beißt, wo dieſer mal

häuslichen Dienſten und 44,8 v. H. aller in was Verdienſtliches tut:

landwirtſchaftlichen Dienſten ſtehender Mäd- Gedentet der darbenden Vögel ! So

den Spartaſſenguthaben ; die durchſchnittliche träht ( ! ) das Scherlblatt mit fett bervor

Höhe der Einlagen belief ſich bei den erſteren gehobener Stimme wieder mal beglüdend in

auf 545 Mart, bei den lekteren auf 391 Mart. die Welt hinaus. Ein einziger Schneefall ge

Die Verkäuferinnen und weiblichen Bureau- nügt, um für den Tierſchuß mobil zu machen .

angeſtellten machten nur 0,2 v. H. aller Ein- Wir ſind bei unſerer Vorliebe für die Natur

leger aus, und während deren Guthaben in gewiß die lekten, die nicht für den Tierſduk

der Beit von 1895 bis 1905 um 0,66 D. H. eintreten ( ?). So ſchlimm ſteht es aber, wenn

ſtieg, ſtiegen die Guthaben der Dienſtmädchen die erſte Schneedede liegt, wirklich nicht um die

gleichzeitig um 8,31 v . H. Berliner Vogelwelt. In allen großen öffent

Die Freiheit mag dem weiblichen Spar- lichen Partanlagen ſind zahlreiche Futterſtellen

trieb nicht gerade günſtig ſein, aber ſie be- eingerichtet, Tauſende von Hausbewohnern

einträchtigt ihn gewiß nicht in dem Maße, ſtreuen gewohnheitsmäßig Abfälle von Nah

daß ſie den geringen Anteil der weiblichen rungsmitteln als winterliches Vogelfutter

Angeſtellten an den Spartaſſeneinlagen allein auf Fenſterbretter und Balkone, die immer

ertlären fönnte. Die Hauptſchuld trägt gewiß noch zahlreich genug in Berlin vorhandenen

der geringe Widerſtand, den die im Erwerbs- Gäule ſorgen auch für Spaßenabung. Sit

leben ſtehenden Frauen dem Ausbeutungs- der Berliner Lokalanzeiger', das Blatt der

triebe der Unternehmer zu bieten vermögen . Satten und Gemäſteten, auch um den Men

Die Geſellſchaft ſchäßt die Ergebniſſe der idenſcut ſo beſorgt ? Wenn es gilt, por den

Frauenarbeit, fümmert ſich aber nicht darum , Türen der Hochgeſtellten zu ſchweifwedeln

daß 3. B. in Berlin Behntauſende von kauf- und Menſchenrechte beſchneiden zu helfen , iſt

männiſchen weiblichen Angeſtellten für Feier- das Scherlblatt ſtets in erſter Reihe zu finden .

abend und Sonntag tein gemütliches Heim Gerade unter dem Leſepublikum Scherls

beſiken, oder daß von den über 100 000 ragen allerdings jene Gemütsathleten hervor,

Fabritarbeiterinnen allein in der Reichshaupt- die einen hungernden , frierenden Menſchen

ſtadt nach amtlicher Statiſtit 30—40 d.H. von der Schwelle jagen, aber einen Schoß

auf meiſt elende Schlafſtellen angewieſen töter in Samt und Seide wideln . “

ſind und 10 d. H. noch nicht 16 Jahre alt ſind . Als ob wir an Übermaß von Lierdut

Mehr als 9 Millionen Frauen ſind in litten ! Als ob noch ſo reichlicher Tierſchuk

Deutſchland ſchon für die Marktwirtſchaft jemals den Schuß der Menſchen benach

tätig. Das bedeutet unter den vorhandenen teiligen könnte ! Aber daß der „ Vorwärts “ die

ſozialen Verhältniſſen einen raſch fortſchreiten- Tierſchußbeſtrebungen dadurch herabzuſeßen

den Verbrauch der Kraftreſerven unſerer ſucht, daß er ſie in ihren Berrbildern vorführt,

Raſſe. Es blüht auf dieſem Boden der Unter- um dabei webleidig über mangelnden Men
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(denſchuß zu zetern, iſt alte Übung, Methode idließt. Aber wie vielen der unaufhörlich rich

bei ihm. Der Erfolg kann doch nur ſein, daß Mühenden, Vollbringenden blüht con des

er ſeinen Leſern , von denen manche es wahr- halb allein nie ein Jubiläum auch wenn ſie

haftig „nicht nötig haben“, den Tierſchutz den Geſchmad dafür haben würden , weil ſie

veretelt und ſo nur der Roheit Vorſchub ſelber ſich nicht die Zeit dafür ſubtrahieren

leiſtet. Es liegt Syſtem darin , bei allem , möchten ! Sie haben die ſtillſten Gedenktage ;

was von anderen Gutes getan wird, ſtets das ſind die flüchtig vorüberdrängenden

auch deſſen Unzulänglichkeit zu betonen , etwa Selbſtbeſinnungen, wenn abermals ein Ab

wenn ein Reicher eine anſtändige Summe ſchnitt, ein Jahrzehnt ſich rundet : wie weit

opfert, zu erinnern , daß er dadurch noch nun wohl ſchon die Kräfteabrüßung bei der

immer nicht arm geworden iſt: das Syſtem raſtlos erzeugenden Arbeit, die heimlice, un

des Pharifäertums, das fo tut, als verfüge abwendbare Gefäßvertaltung vorgeſchritten

es ſelbſt über alle die Tugenden, die es bei iſt.

anderen vermißt. Von allem Phariſäertum Hier und da ſieht man aber einen un

iſt aber das rote das widerwärtigſte, weil in gewöhnlich verdienten Mann aud über

ſich widerſpruchsvollſte. Und darunter kom- raſcend und ungewöhnlich öffentlich geehrt.

men dann in vorliegendem Falle auch die Und dem Major von Parſeval wurde in

paar Rörner Wahrheit über das Scherliche wiſſenſchaftlicher „ Anerkennung" das Prä

Lejepublikum u. dgl. zu keiner rechten Geltung. Ditat Profeſſor vom preußiſchen Kultusmini

9. E. Frhr. d. Gr. ſterium verliehen .

Sicherlich iſt ein ehrenvoller, den „be

ſtehenden " Rang- und Gedantenverhält

Fubiläen und Ehrungen niſſen entſprechender Zwed damit verbunden ,

Vietesubito em begebtin dieſemJahre1912 pas manenun which derneben SanSepelinder Kardinal Ropp, rechtzeitig im für immer in die Tafeln der Weltgeſchichte

Herbſt vorigen Jahres mitgeteilt und verbrei- eingezeichneten Bayern in den Nebengenuß

tet wurde. Den 75. Geburtstag, das 50jährige des Titels Profeſſor einrüden ließ . Man kann

Prieſterjubiläum , das 25jährige Datum ſeiner nur nicht dafür, wenn Einen zuweilen bei

Breslauer Inthroniſation und ſeiner gleich . Beitereigniſſen eine ordnungswidrige Romit

zeitigen Berufung ins preußiſche Herren- übermannt, ſo wie damals, als der Finanz

haus. miniſter eines Staates von 30 Millionen Ein

Dem verebrungswürdigen Biſchof ſei es wohnern allergnädigſt zum Sekondeleutnant

berzlich gegönnt, daß er ſie geſund und dankbar ernannt wurde, oder wenn ein wohlmeinen

gegen die göttliche Führung erleben mag. Im der Beamter, der vielleicht auch ſchon kon

beſonderen wird man auch Verſtändnis für ſtruiert, aber Außergewöhnliches doch bisher

die Gunſt des hübſchen Bufalls haben , die noch nicht erdacht hat, einem Manne folder

ihm die ſubjektiven Jubiläumsfreuden un- Taten nach wohlbefriſteter Erwägung die

verzettelt tumuliert. richtig bemeſſene Anerkennung zuteilwerden

Wer hat, dem wird gegeben, iſt altes Ge- zu laſſen vermag.

fet , und nur der Anfang des Aufſtiegs iſt In einem Punkte iſt die Sache hübſch: es

immer das qui coûte . Daneben fliegt aber werden ſich nicht wenige, die ſchon das „ Prä

doch einmal bei ſolchen Jubiläumshinweiſen ditat“ oder den ganzen „ Charakter “ als Pro

der Gedante die hin , die auch mit aller feſſor aus miniſterieller, vielleicht ſogar landes

Anſpannung ihr redliches Teil wirken und es herrlicher Verleihung führten , aber es bis zum

doch niemals zu einem Jubiläum bringen . Geheimen Regierungsrat noch nicht bragten ,

Die Kanzleiräte wohl bringen es ſicher dazu durch den Kollegen Major Dr. d. Parſeval

und die ſonſtigen vielen, hinter welchen ein wirklich einmal außergewöhnlich „erhoben“

wohltätig nach Stunden gemeſſenes Penſum finden.

fürſorgend rechtzeitig die Arbeitstür hermetiſch

Ed . H.
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Den Senſationsblättern

empfohlen

m Jahre 1804 erſchien Berlin und

wenn der alte Homer nicht gefluntert hat,

ſehr hißig geweſen ſein , und auch bei der

Erſtürmung von Saint-Jean d'Arc ſoll es

ziemlich lebhaft zugegangen ſein . Rinder

J " clip ise ein Buchernichtgenanntem lipiet,Das alles inBergleichezudieſem

J " ,

Verfaſſer: „ Magazin ſchredlicher Ereigniſſe Sturme. Der ungebildete Berliner ſagt:

und fürchterlicher Geſchichten “. Das Anti- ,,Wat id bezahlt habe, det efíe id doch ."

quariat, dem nicht immer der Blid für das Der gebildete ,,Sout- Berlin-" Premièrengaſt

Wertvolle gegeben iſt, vertauft dieſes bro- dentt : „Was ich nicht zu bezahlen brauche,

ſchierte Bändchen von 92 Seiten für nur eſſe ich und trinke ich, und wenn es mich

2.4 . Es brauchen lediglich die darin enthalte- Geſundheit und Leben toftet." Nach nicht

nen Schauergeſchichten unter die neueſten viel mehr als fünf Minuten hatte das

Telegramme eingereiht zu werden, um mit „ eladene Publitu m " - infrad

wenigen Koſten und ausreichend für mehrere und dekolletierten Kleidern

Wochen das dankbare Publikum auf das fto Bend, balgend, ſchreiend, die

gebildetſte zu unterhalten . H. Schüſſeln ſo blant gepußt, als tämen ſie

friſch aus dem Porzellanladen, waren die

Blumen mit Stumpf und Stil aus den

Ein Berliner Rulturbild
Vaſen geriſſen, war tein einziges Glas mehr

frei. Aber die, die noch keinen Sekt erhalten

en Großberlin , auf Charlottenburger Ge- hatten, wußten ſich Rat. Wo einer ein leeres

oder auc nur noch balbvolles Glas fortſtellte

die Kurfürſtenoper, eröffnet worden. Feier- ergriff es ein anderer und hielt es ohne jeg

lich „ eingeweiht“ wurde ſie, wie in der „ Frtf. liche Bazillenfurcht unter den Hals der nächſten

Oderztg." zu leſen iſt, am Lage vorher durch Flade. Man muß das geſehen haben ...

eine Generalprobe vor „ geladenem Publi- Dann läutete die Glode zur Fortfeßung des

kum“. Und alle, alle tamen. Die nämlich Spiels. Schnell ſah man noch einige trođene

jenes weltberühmte Berliner Pre- Brötden in den Taſchen von Dreihundert

mièr en publitum bilden , das ſich für marktleidern verſchwinden. Und als es ſchon

die feinſte Blüte der Berliner „ Intelligenz " faſt leer geworden war auf dem Trümmer

und „ kultur “ hält und über die deutſche felde, näherte ſich eine Dame in loſtbarer

Literatur zu Gericht fikt. Es iſt nun eine Toilette, mit Brillanten an Hals und Ohren,

ſchöne und geheiligte Sitte, daß dieſes Ber- dem Büffet, wo doch rein gar nichts mehr

liner Premièrenpublitum , wenn es ein „ ge- eßbar zu ſein ſchien . Sie hatte zwei in dünne

ladenes Publitum “ iſt, im Zwiſchenakt An- Blätten geſchnittene, eigentlich nur zur

ſpruch auf ein taltes Büfett mit Sett Detoration beſtimmte Gurtenſcheiben ent

hat, das nichts toſtet, ſondern „ gratis “ iſt. dedt, faßte ſie mit ihren ringgeſamüdten

Bu Kunſtgenuß allein tann man doch nie- Fingern und ließ ſie im Munde verſchwinden .

mand einladen ! Der Tradition wurde auch Raffte die ſchwere Damaſtíďleppe hoch und

diesmal entſprochen . In der unteren Halle ſchritt würdevoll der Treppe zu ... Von

des neuen Opernhauſes ſtanden auf langem , dieſer Art Berliner Kultur tann die Provinz

langem Liſde rieſige Schüſſeln mit Aufſchnitt, nichts lernen .Tiſche

Delitateſſen und ſonſtigen guten Dingen , Die „ Kreuzgeitung “ freilich meint, dieſe

dazwiſchen , zur Bier, hobe Vajen mit duf- „ Rultur“ ſei überhaupt teine Berliner, ſon

tenden Blumen. Und die Kellner hielten, dern aus Galizien und Rußland importiertes

als die Türen des Saales ſich nach dem erſten Gewächs.

Att der „ Luſtigen Weiber von Windſor “

öffneten , die Settflaſchen in der Hand, jedem

Winte bereit. Der Sturm auf Troja muß,
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Perſönliche Vorſtellung

für die geſamten Intereſſen des Judentums“,

auszufechten, wobei lekterer übrigens – der

s gibt verdiente Leute, die nie in den nacher Verurteilte – nicht perſönlich an

Beitungen genannt werden, und ſolche, weſend, ſondern durch ſeinen Sikredatteur

die das Pech haben , daß dieſe beillofen Bei- vertreten war.

tungen ſie beſtandig mit Spabern umgeben „ Allerlei intereſſante Epiſoden ſpielen ſich

und ſie an den friedlichſten Orten teine mehr ab,“ erzählt die „T. R.“, „ und ein leichter

oder minder geringfügige Handiung vor- Hauch des Talmud liegt über der ganzen Ver

nehmen tönnen, ohne daß auf geheimnisvolle bandlung. Ganz hübſche Spiele mit Worten,

Weiſe ſofort ein vielgeleſenes hauptſtädtiſches gibt es in dieſem Talmud -Streit, und in allen

Blatt davon erfährt. Zu dieſen dem Ruhme Dialekten wird geſprochen , in denen Hände

vergeblich Entfliehenden gehört der Profeſſor reden können . Nur einer iſt ſtill und ſtumm ,

Sir Hubert von Hertomer, der poeſievolle der Angeklagte, der ,Sikredakteur'. Er

in England wirkende Bayer. figt. Er bewahrt einen ganz auffallenden

Kürzlich weilte Sir Hubert wieder in Gleichmut, als ob ihn die ganze Sache nicht

Landsberg am Lech, gerade zur Zeit des das mindeſte anginge. Und als man endlich

diesjährigen Hertomer- Preisſchießens, welches von ihm wiſſen will, wie er ſich dazu ſtelle,

es neben dem Herkomerpreis der Automobi- da bekennt er wirtlich , daß ſie ihn nichts an

liſten auch noch gibt. Hierbei hatte der In- ginge . Er habe bloß ſeinen Namen bergegeben ,

ſtallateur Bed das Glüd, den Ehrenpreis zu weil man ihm geſagt habe, es werde icon

erſchießen , beſtehend in einem von Profeſſor nichts paſſieren . Dann haben Sie wohl auch

von Herkomer perſönlich gemalten Ölbild in gar kein großes Intereſſe an den Fragen ge

Goldrahmen, darſtellend die in Landsberg habt?' fragt der Anwalt des Klägers. Da

populäre Marerbäuerin . Der glüdliche Ge- kommt es geradezu entrüſtet aus dem Munde

winner wurde Herrn Profeſſor von Herkomer des Angetlagten : ,Was hab' ich für ein Inter

perſönlich vorgeſtellt. eſſe an einer jüdiſchen Zeitung ? Ich als

Myſtiſch wird die Ehrfurcht erhöht durch Katholik !! ' Tableau und allgemeine Hei

das richtig angebrachte Wort „perſönlidy“, terteit. Und noch einmal fragt der Anwalt:

auch wenn der gleiche Vorgang ſich unperſön- Dann haben Sie ſie wohl auch gar nicht ein

lich ausgeführt nicht denken läßt. Seit den mal geleſen ?' Und mit entrüſteter Handbewe

Pythagoräern kennt man dieſe Wirkung und gung ruft der Angetlagte: ,8, wo werd '

übt ſie bis zu den Anſlagplataten der Bier- ich ! ' Atiba, derbülle dein Haupt: derſelbe

konzerte, die verheißen, unter der perſönlichen Generalanzeiger des Judentums', der es dem

Leitung des betreffenden Dirigenten ſtattzu- Dr. Fromer zur Codjünde anrechnet, daß er

finden . mit evangeliſchen Chriſtenmenſchen einen Brief

Die Münchner Neueſten , die die obigen wechſelt, hat einen - katholiſoen Siß

Tatſachen aus Landsberg a. L. mitteilten, redakteur !"

batten die feine ſtiliſtiſche Aufmertſamkeit, ſie

nicht unter Kunſt, Wiſſenſcaft und Sport, ſon

dern mit der Rubrit,Perſonalien“ zu bringen. Apotheoſe„

H. E. Line Photographie, zur öffentlichen Re

Gin Zeitbildchen
tlame fliſchiert und verbreitet, die adyt

turzgerodte, dünnbeſtrumpfte Tänzerinnen

reizender Art erzählt die „ Tägl. Rundſchau ". mit Girlanden von Papierblumen zeigt, von

Der frühere Bibliothetar der jüdiſchen Ge- denen die Flügeldame, weil ſie eine Hand

meinde zu Berlin , Dr. Fromer, der unter frei hat, das Kleidchen bis an den Oberrand

dem Namen „Elias gatob“ ſchreibt, hatte der weißen Unterhoſe hebt. Sur Seite ein

einen Prozeß gegen ſeinen Naſſegenoſſen paar Herren mit dem Settkübel. Örtlichkeit

Dr. Mojes, den Beſiger des „ Generalanzeigers die Jugendfäle, der Jugend in Berlin , im

3

*

*

Eine

»
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„ neuen Heim“, auf der entſprechenden „ Höhe offiziellen Trachten nach Erhaltung der Trach

des Romforts und der Eleganz“. Und was da ten waken hörte , ſagte er : „Da lage ich ."

photographiert iſt, wird eine Apotheoſe ge civis.

nannt.

Die Franzoſen ſpringen auch nicht ſchlecht Gegen den Vogelmord!

mitQusdrüdenwordenOlympia,nutbénée, menflammendenProteftgegen dem
inen

, Trianon, um ; werden Bund für

ſie ja von unſeren Unternehmern nachpapa- Vogelſchuk (Stuttgart ). Die von dem be

geit. Und ſicherlich denkt man auch in Paris tannten Eierforder C. 6. Shillings

dann nicht ſo ſehr an etwas kothurnhaft Klaf- verfaßte Flugſchrift wendet ſich in erſter

ſiſches, als an vertlärende Phantaſien des Linie an die Frauen ſelbſt und ſtellt ihnen

dionyſiſch Leichtgewandeten . Aber die eigent- in ergreifenden Schilderungen die Greuel

lich hohen Worte zuzuſchneiden für die ſpezifi- vor Augen, mit denen die Befriedigung einer

ſchen Schautänze der öffentlichen Ballſäle, törichten und ſinnloſen Modelaune ertauft

das widerſtrebte ihrem beſſeren Geſchmad im wird . Beſonders ausführlich verweilt C. G.

ganzen noch. Ich bin nicht kundig genug, um Schillings bei der Tragödie des Reibers und

ſagen zu können, ob es jekt in Paris derartig des Paradiesvogels, Bogelgattungen , die jest

aufgemachte „ Apotheofen " gibt. Vorläufig. von der Damenwelt als Hutſchmud bevor

möchte man es bezweifeln. zugt werden . Der ſchöne Paradiesvogel, der

Andererſeits weiß man dann leider wieder fern in der Südſee lebt, entfaltet ſeine eigent

nicht, wo die Impreſſarien des reichshaupt- liche Pracht erſt, wenn er das Hochzeitstleid

ſtädtiſchen Athen den Ausdruď aufgeleſen trägt. Er fällt deshalb ſeinen grauſamen

baben ſollten . Ed . H. Mördern zum Opfer, gerade wenn er zum

Volkstrachtenerhaltung
Neſtbau dreitet. Vorſichtig nähert fich der

Jäger dem liebestruntenen Geſchöpf - ein

in luſtiges ( ?) Stüdchen weiß der „Naſſau- Knall und ein Fall ... Glüdlich, wenn die

iſche Landesbote“ zu erzählen . Geht Weibchen der Handel bringt ſtets aud

da eines Tages ein reider beſliſder Bauer eine Menge unanſehnliche junge, unaus

in ſeiner Landestracht, dem blauen Kittel gefärbte und weibliche Paradiesvögel auf

aus feinſtem Leinen, mit den in ſchwarz und den Markt ! dem Feinde entrinnen , ge

weißer Seide tunſtvoll beſtidten Achſelſtüden meiniglich werden auch ſie heruntergeknallt,

und Ärmelaufidlägen in den Rurgarten und der Paradiesvogelräuber iſt um found

einer kleinen Badeſtadt. Raum ſißt der Gaſt, ſoviel Beuteſtüđe reicher geworden. Faſt noch

ſo erſcheint ein Kurhausdiener mit dem foredlicher geht es beim Sagen auf den

„ freundlichen “ Erſuchen, der Herr möge doch Edelreiher her, der einſt zu Maſſen in Aſien,

belieben, ſich in eine abgelegene Ede zu Amerita und Auſtralien lebte, jeßt aber der

reken, da ſein Bauerntittel hier unliebſam völligen Ausrottung entgegengeht. „Es iſt

auffalle. Der Bauer, der in Begleitung eine Gepflogenheit der Edelreiber, auf ge

einiger Freunde gekommen war, verließ mit wiſſen, ganz beſtimmten Flugſtraßen ihren

dieſen den Kurgarten , obwohl von einigen Neſtern und ihren Jungen zuzueilen . Dieſe ,

Nachbartiſchen lebhaft „ſiken bleiben !“ ge- fern von der eigentlichen Brutſtätte, beſett

rufen wurde. Er tannte die Qualität ſeiner der Federnjäger zuerſt und knallt die arglos

Landestracht, die mit den billigen Stadt- niedrig fliegendent, an ſeinen Anblic ſeit

fräden des Durchſchnitts der Kurgarten Wochen gewöhnten Vögel Stüc für Stüd

beſucher die konturrenz aushält, beſſer als herunter. Ein Schnitt mit dem Meſſer ent

jener Kurhausdiener und nahm ihm deshalb ledigt die Ärmſten desjenigen Teiles ibrer

ſeine Tattloſigkeit auch nicht weiter übel. Rüdenbaut, dem die pielbegehrten Federn

Nur als er bald darauf wieder von Trachten- entſprießen. Den Vogel ſelbſt wirft der

feſten und Drachtenausſtellungen und all dem Mörder achtlos beiſeite. So geht es mehrere

»
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alten Reiberncomitareentwidelt,dassder einMitarbeiterdes;Vollbergiebers".Heer

Tage fort. Mutter- und Vaterliebe find zu
Stimmen der Zeit

jener Zeit, und nur zu jener Zeit, bei den

ſtart , daß „ ,

Federjäger ſchließlich , das Herz der Brut , unter dem Titel

tolonie aufſuchend, nunmehr dicht vor den „Opfer des Übergangs ":

ſtürmiſcher wie je futterheiſchenden hungrigen ,,Selten wohl find Menſchen ſo in Scharen

Jungen auch die legten, allerlekten alten dem Sinnlichen zum Opfer ge

Edelreiher vom Neſt herunterknallen kann ... fallen wie jeßt. Und das iſt beſdämend.

Und nunmehr geht ein großes, ein hartes Nichts iſt beſchämender als öde Menſden

Sterben an . Weithin erſchallt das geternde tinder, die ihren Seelenadel um ſcnöden

Geſchrei, er allen die flebentlichen Bitten Land verſdagert haben , die da aufgeben im

der jungen Tiere, aber ihnen wird keine Leiblichen . Wohin man ſchaut: das rein Mate

Antwort und ihr Hunger wird nicht geſtillt. rielle, die Sucht nach Geld und Gut, die Gier

Im Gegenteil, ihre flehentlichen Bitten loden nach Genüſſen auch der niedrigſten Art, die

auch den gewißigtſten der alten Reiher vor Äußerlichkeiten haben ſie gebannt. Wo ſind

das verderbenbringende Rohr des Feder- die Seiten , da es Menden gab, die für eine

jägers. Nicht ein alter Vogel gdee, für einen hohen Glauben Hab und Sut,

bleibt übrig, und alle gungen Leib und Seele opferten?! Da iſt der Boden

ſterben per hungernd eines viel zu dürr, die Seelen viel zu verödet, als daß

elenden, langſamen, entfeß- noch ſolch herrlicher gdealismus wachſen

liden Todes." – So werden die Vögel könnte. Das Kraut der Selbſtliebe (dießt da

hingemordet, und alle anderen Darſtellungen, für mächtig empor. Immer enger werden die

wie die, daß die Federn nach der Mauſerung Seelen , immer flacher. Schon wächſt eine

aufgeleſen würden, ſind unwahr. Generation heran, der iſt das Bedürfnis, fich

Dieſem barbariſchen Treiben tönnte nur mit den Fragen des Daſeins irgendwie aus

durch ein gemeinſames Handeln der euro- einanderzuſeken, ganz erſtorben : die Seelen

päiſchen Großmächte entgegengetreten wer- ſind zuſammengeſQrumpft. “

den . Jede Einfuhr von Federn durch den In einen Ruf nach Heroismus

Handel bedrohter Vogelarten müßte verboten klingt dieſe Klage aus. „ Sit die Menſchheit zu

werden. Wie wenig Sinn für ſolche Be- ſchwach geworden, um einen Helden hervor

( trebungen leider gerade bei der zubringen ?!"

deutſchen Regierung vorhanden iſt,

erhellt eine Notiz des „ Amtsblatt für das
Rinder über den Krieg

Schußgebiet Deutſch -Neuguinea ". Es ver

öffentlicht in ſeiner Überſicht über den Handel m März 1909, als der Krieg zwiſoen

des Gebiets im Jahre 1910 und ſeine Steige

rung gegen 1909 folgendes : „ 3 u dieſer unvermeidlich ſchien , wurde in einigen Öſter

erfreulichen ( !!) Steigerung ge- reichiſchen und ungariſchen Schulen eine

bört auch : Paradiesvogelbälge: 1909 Umfrage über den Krieg als ſolchen der

3270 Stüd im Werte von 65 000 Mart, 1910 anſtaltet. Aus den in der „ Beitſchrift für

4850 Stüd im Werte von 152 000 Mart ( !!) . Philoſophie und Pädagogit“ wiedergegebenen

- Um ſo weniger, mahnt die Flugſchrift, Antworten hat der „ Vorwärts " einige Äuße

dürfen wir ruben , bis ein deutſches rungen der kleinſten Schüler, Jungen von

Reichsgeiet in tunlichſt vorbildlicher zehn bis zwölf Jahren, ausgeſucht, deren

Weiſe den Schmudfederimport nach Deutſch- ,Naivität“ er von ,,beißender Schärfe " findet:

land regelt. Der Beitritt zum Bunde für Auf die Frage : was iſt der Krieg ? hieß

Vogelſchut tann daber jedem Vogelfreunde es : „Eine Art Schlägerei“ ; „ wenn die Men

nur aufs wärmſte empfohlen werden ! ſchen gemordet werden “ ; „große Rauferei

zweier Länder“ ; „ein großes Blutbad“ ; „wenn

Johori
»
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zwei Rönige aufeinander böſe werden" ; ,,Rau- ſein werde, ihr Glüd nicht einmal gewahr

fen mit Säbel und kanone“ ; „ Schießerei “; werden ; das ganze Vergnügen , das ich von

„ eine ſehr unnüke Sache ;“ „ eine lange Tra- der Sache haben tann, beſteht in meiner

gödie “ ; „ brüderlicher Streit“ ; „ Revolution ". Vorfreude für meine noch ungeborenen Ab

Auf die weitere Frage : Warum iſt der tömmlinge. - Da muß einer ſchon ein guter

Krieg gut? wurde geantwortet: „ Gut iſt der Kerl ſein !

Krieg, wenn wir ihn nicht verlieren “ ; „ gut Und nach allen bisherigen Erfahrungen iſt

für den, der keine Kugel in den Leib be- eine ſo wundervolle Sutunft nicht einmal

tommt“; „der Krieg iſt gut, wenn jene ge- wahrſcheinlich. Erſtens wachſen die Bäume

winnen, denen man Böſes zugefügt hat“ ; überhaupt nicht in den Himmel und ver

,,weil man ordentlich dreinſchlagen (puffen) ändern ſich die Menſchen nicht leicht ſo, wie

tann " . Über die Nachteile des Krieges : „ Das es für ein ideales Zuſammenleben nötig

Land wird weggenommen“ ; „viel Geld wird wäre . Dann aber zeigt die Geſchichte ein

ausgegeben " ; „ das Haus wird bombardiert“ ; beſtändiges Hin- und Herwogen : gerade weil

„ nur wenige haben Luſt, in den Krieg zu wir jekt in einer günſtigen Epoche leben , iſt in

ziehen“ ; „es gibt Leute, die für ihr Leben fürch- einiger Zeit ein Rüdſchlag vorauszuſehen .

ten" ; ,,der Krieg iſt ein Hinmorden unſerer Mit- Was aber die Annahme einer bevorſtehen

menden"; ,,meine Brüder würden ſterben " . den goldenen Beit verurſachte, iſt, wie ich

Der „ Vorwärts “ meint nun , in dieſen glaube, die ſo populäre Entwidlungsidee.

kindlichen Äußerungen ſteđe „viel mehr Weis- Unſere Kultur bewegt ſich (in mancher Be

beit, als in den patriotiſchen Verberrlichungen ziehung) in einer aufſteigenden Richtung ;

des Rrieges, wie ſie beſonders im verfloſſenen man verlängert dieſe Linie beliebig und

Sommer maſſenweiſe unternommen und ver- tommt dabei ſchließlich zu unendlichen Höhen .

breitet wurden.“ Vielleicht ſtedt auch mehr So konſtatieren die Geologen irgendeine

Wahrheit und – Wahrheitsliebe darin, als, Veränderung an der Erdoberfläche, die im

in Behauptungen wie der, daß der Krieg “ Laufe eines Jahrhunderts etwa einen Milli

bei uns „ v e r herrlich t“ worden ſei, und meter tief geht ; und wenn ſie nun die gleiche

dazu noch „maſſenweiſe“. Immerhin ſollten Veränderung irgendwo über eine Tiefe von

derartige „ Mißverſtändniſſe “ die grundſät- Hunderten von Metern ausgebreitet finden ,

lichen Kriegsanbeter und Verächter des Frie- dann ſchließen ſie von dem Verhältnis der

densgedantens zur Vorſicht und Beſcheiden- Abmeſſungen auf das der Beiten und tommen

beit mahnen. Gr. ſo durch Multiplitation zu foloſſalen Epochen .

Alle ſolche Kalkulationen , die auf der

Annahme beruhen , daß eine große unbekannte

Zeichen der Zeit
Beitperiode als Fortſeßung oder als Ein

Es iſt der ganz moderne Schriftſteller leitung einer kurzen , beobachteten Periode in

Gerhard Oudama Knoop, der im ganz ihrem Verlaufe gleich ſei, ſind ſehr unſicher .

modernen März “ die Minderwertigteit des Man hat berechnet, daß Deutſchland, wenn

modernen Optimismus gegenüber dem gen- die Voltszahl ſo weiterwüchſe, wie in der

ſeitsglauben der Kirche grell beleuchtet : lekten Beit, in hundert Jahren einige Hun

Mertwürdig, wie wenig nötig war, um dert, und noch hundert Jahre ſpäter Lau

en Lebensmut der Menſchen aufrecht zu ſende von Millionen Einwohnern haben

erhalten : eine bloße 8 utunftsp han- müßte. Die Unmöglichkeit leuchtet ein. Es

taſie. Und zwar eine ſolche, die weit iſt wie mit Jean Pauls enttäuſchtem Geburts

weniger beſagt, als das ewige Leben der belfer Vierneiſſel, der ſeine tünftige Ent

Kirche ; denn dieſes ſoll ich ſelbſt genießen , widlung nach ſeinem erſten Wachstum als

während von dem irdiſden Butunfts- Embryo erſchloß, aber ſchließlich ſtatt eines

glüd nur meine etwaigen Nachkommen pro- über die Wolten ragenden Riefen nur ein

fitieren würden. Auch kann ich, da ich tot Menſch wurde.

E
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Und aud das menſdliche Glüd und die zum , Übermenſden '. So will er dem Dies

menjolice Volltommenheit tann nicht in ſeits das verlorene ,Schwergewicht wieder

folden Proportionen wachſen , es muß mit geben . "

dem ſchnelleren Fortſchreiten ein Stillſtand Hierzu gingen uns folgende Gedanken

oder eine Rüdwärtsbewegung abwechſeln . durch den Ropf: 1. Sit dieſes Dogma Niebſches

von der „ ewigen Wiederkehr" etwa w e

Rant und Niebſche
niger „ Hirngeſpinſt“ als der Jahrtauſende

alte Glaube an übergeordnete Mächte, die

ris Beitrag zur religiös -philoſophiſchen wir unter dem Namen „Gott“ zuſammen

Unklarheit der Gegenwart möge auch faſſen ? 2. gſt es ſo ſchwer zu verſtehen , daß

der folgende Abſchnitt aus einem Auffak der Chriſt nicht irgend ein räumliches „gen

( Prof. A. Meſſer) der „ Frankfurter Beitung“ ſeits “, ſondern die geiſtige Welt als

betrachtet werden : das Reale, als die höhere Wirtlichkeit faſt?

,, Gott, Freiheit und Unſterblichkeit ſind 3. Rann Göttliches oder Geiſtiges jemals

für Rant die drei großen Gegenſtände der „ ſterben “ in dem, der es erlebt? Hat

Metapbyſit. Er erſchien ſeiner Zeit als der die Phraſe „Gott iſt tot“ Sinn für den , der

Alleszermalmer ', weil er die damalige Meta- Gott erlebt? L.

phyſit, die durch reines Denten' dieſe Gegen

ſtände behandelte, als Trugwiſſenſchaft ent

larvte . Aber trok ſeiner ſcharfen Kritik iſt er
Orthodoxie

doch den alten Überzeugungen , daß es einen in einem ſo wenig , tirchlichen “ Organ

Gott, eine Freiheit, eine unſterb- wie der im Verlag des „ Simpliziffimus “

liteit gebe, treugeblieben. Nur das erſcheinenden Wochenſchrift „März“ müſſen

menſchlice Erkennen ſøränkt er auf die dies- ſich die Orthodoren des ,,Monismus " ( ?)

ſeitige Welt der Erfahrung ein, dem Glauben durch Dr. Karl Mökel u. a. wie folgt ab

ſpricht er das Recht zu, ins Jenſeits vorzu- führen laſſen :

dringen . Und hier gerade iſt Nietide Die Betenner des Monismus wollen nun

über ihn entschloſſen hin ausge- einmal vielfach durchaus nicht zugeben , daß

gangen. Shm iſt jene ,Hinterwelt des ihrem Betenntnis auch jeder scatten

Glaubens ein Hirngeſpinſt, ein Nichts ; ,Gott eines wiffenídaftlichen Nacweiſes

iſt tot'. Gewiß, dieſe Botſchaft war nicht verſagt iſt, daß hier lediglich der

neu, aber warum greift uns Niekíche damit Glaube entſcheidet. Solange das aber be

viel tiefer in die Seele? Er vertündet ſie ſtritten wird, muß der Monismus zu einem

nicht böhnend und triumphierend wie die Rubetiſſen menſchlicher Erägheit werden .

meiſten Atheiſten vor ihm und nach ihm, Seine Betenner glauben dann , ſie haben die

ſondern man fühlt, wie die Trauer über den Welträtſel bis zur letten Quelle der Unwiſſen

geſtorbenen Gott in ſeiner Seele nachzittert; heit zurüdgeführt, und ſie haben dabei doch

wie er tief empfindet, welchen Verluſt die nur ein neues Fragezeichen vor die

Überzahl der Menſen damit erleidet. Auch ewigen Geheimniſſe gejekt, ein Wort por das

iſt er bem übt, das Verlorene Wunder !

zu erfeßen ( 1). Dem Chriſten - und Der Monismus muß überall da, wo er

auch Kant iſt Chriſt – ſchien das Diesſeitsſchien das Diesſeits rich als wiſſenſchaftliche Weltanſchauung ge

erſt Wert zu gewinnen als Vorbereitung für bärdet, ganz bedentliche Begriffsverwirrungen

das Jenſeits, für die Ewigkeit, wo alles poll- zur Folge baben . Man vergegenwärtige fich

kommen iſt. Niekſche aber verkündet : ſchon doch nur einmal, welche Vorſtellungen von

der diesſeitigen Welt, der einzigen , die es gibt, „ Begreifen “, „ wiſſen “, „ verſtehen “ jicy bildenſich

tommt Ewigkeit und Vollkommenheit zu, müſſen in dem Kopfe eines Menſchen , der

denn alles ,kehrt ewig wieder ', und der Lauf fid bat einreden laſſen , er habe begriffen , er

der Welt geht aufwärts zum Vollkommenen, habe verſtanden , er wiſſe, daß alles Seiende
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aus einem und demſelben Urgrund hervor- Lügenhaftigkeit bei Kindern

gegangen ſei. (Hier iſt aber auch ſchon gar

niste mehrvorhandenvonjenem Kömpen. Dieseinlainny nas dem Brieftaftender
Unglauben , wir, wie Renan , „ Wiſſen und Wollen“ (

Gefahr laufen, einfältig zu werden .) Muß des Schafferlogenbundes für neupſychologiſche

nicht der zum „wiſſenſchaftlichen “ Monismus Perſönlichkeitskultur und Geſellſchaftsvered

Betehrte je nach dem Maße ſeiner angebore- lung) ganz einfach durch „ Suggeſtion “ geheilt

nen Beſcheidenheit entweder jedes Butrauen werden . Nämlich :

verlieren zur Selbſtſicherheit ſeines Denkens, „L. C. in L. Lügenhaftigkeit bei Kindern

oder aber ein ſo gewaltiges Butrauen er- behandelt man , wie Sie ganz richtig hoffen ,

langen zu ihr, daß ihm diejenigen ſeiner Mit- am erfolgreichſten durch Suggeſtion . Da

menſchen , die anderer Meinung zu ſein aber die eigenen Hausgenoſſen, auch die

wagen als er, nur beſchränkt und boshaft vor- Rinder, in der Regel nur ſehr ſchwer zu

tommen können? bypnotiſieren ſind, wählt man einfach den

natürlichen Nachtſchlaf zu einer ſuggeſtiven

Operation an der Kindesſeele ( !). Durch fol

Die „höhere Schule “
gendes Verfahren verwandeln Sie den Schlaf

Woherkommt es, dasin unſerer Zeit in hypnotiſchen : Näbern Sie ſich Ihrem acht

ſo viel über die höheren Schulen und jährigen Mädchen in den vormitternächtigen

über die Lehrer geklagt wird ? Sind beide Schlafſtunden und führen mit den Händen

ſchlechter geworden ? Weshalb iſt das Ver- ca. 30 ,mesmeriſche Striche vom Kopf ber

hältnis des Hauſes zur Schule ein ſo geſpann nach unten aus. Dann legen Sie behutſam

tes? Was iſt der Grund der Schülerſelbſt die Hand auf die Stirn und flüſtern dem

morde, der zahlreichen Nachhilfeſtunden , der Rinde in beſtimmtem Tone ins Ohr : ,Du

Nervoſität und Unjugendlichkeit ſo vieler tannſt nicht erwachen , wenn ich nun zu dir

Kinder ? Sollte die Urſache aller dieſer Er- ſpreche. Du hörſt aber genau , was ich dir

ſcheinungen nicht größtenteils in dem Miß- ſage. Sobald nach einiger Bewegung oder

verhältnis, welches zwiſchen Begabung und irgend welchen Lauten der hypnotiſche Ron

Lehrplan beſteht, zu ſuchen ſein ? Die höbe- tatt erreicht iſt, geben Sie die entſprechenden

ren Schulen ſind zu Schulen der höheren Ge- Suggeſtionen. Es iſt am beſten , in der

ſellſchaftsklaſſen geworden. Die höhere Be- Shnen eigentümlichen Sprache zu ſugge

gabung “ gibt nicht den Ausſchlag zum Beſuch rieren, anſtatt in wohlgeſekten, eingelernten

dieſer Schulen, ſondern jede gebildete Familie Phraſen. Sagen Sie dem Kinde, daß es

glaubt ihre Kinder, gleichviel ob begabt oder von nun an ſtets die Wahrheit ſagen werde;

unbegabt, dort hinſiden zu müſſen. Daraus ein Lügner werde nur ein unglüdlicher, ver

muß naturgemäß eine Disharmonie entſtehn, baßter Menſch uſw. Selbſtverſtändlich wäre

die weite Kreiſe zieht. Zuerſt leiden die Kin- alle ſolche Behandlung nuklos, wenn das

der darunter, dann das Haus und die Schule, Rind in ſeiner Umgebung oft, wenn auch nur

ſoließlich das ganze Volt. Man komme doc ſcherzweiſe, die Unwahrheit ſagen hört, wohl

zur Beſinnung und bekämpfe Eitelkeit und gar von den Eltern ſelbſt. “

Ehrgeiz. Sit es nicht beſſer, man erzieht ſeine Abgeſehen von dem Dilettantismus dieſer

Kinder zu zufriedenen Menſchen , die keinen im übrigennicht gerade ratſamen Einwirkungs

Schaden an Leib und Seele durch die Scule weiſe, tommt aber nun im folgenden Sake die

genommen haben ? Das Gefühl, den geſtell- Hauptſache. Da leſenwir zu unſerem Erſtaunen :

ten Anforderungen nicht genügen zu tönnen , „ Fürchten Sie nicht das Erwagen wäh

bricht das Selbſtvertrauen und erzeugt Haß. rend der Behandlung. Sollte das einmal

Bwei gefährliche Klippen, die zum Scheitern paſſieren, ſo brauchen Sie irgend einen

des Menſchen führen können . 6. W. V o rwand: Sie haben es bloß

judeden wollen oder dergl." (!!)
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„Jrgend einen Vorwand " ! Mit andren bei ihm beſchäftigten Mitgliedern ſelbſt, na

Worten : mit einer Lüge beilen Sie die türlich gegen zuſicherung böherer Sagen .

Lügenhaftigkeit Zhres Kindes ?! Na ja, da Da werden die Vorſtellungen auf Woden

wird ja wohl recht viel Segen drauf ruhen ! hinaus verpfändet und anderwärts ſogar die

8. großen und kleinen Lieferanten angepumpt.

Berliner Theaterjammer
Darf man ſich wundern, daß bei ſolchen

finanziellen Zuſtänden das fünſtleriſche Niveau

weimal im Monat, lieſt man in einer leidet ? Ein reinigendes Gewitter tut dringend

neuen Wochenſchrift „Der Turm “ , am not. "

erſten und fünfzehnten , fliegen Tauſende

blauer Blättchen in alle Gegenden Berlins.
Der neue Tod

In dieſen Blättchen preiſt eine betannte

Teppichfirma nicht etwa die mehr oder min- m Anfang war der Kampftod. Ein rid

der toſtbaren Erzeugniſſe des Orients und tiger Mann ſtarb im Kampf mit der

Obzidents an, vielmehr iſt hier von Teppichen Natur und im Kampf mit ſeinesgleichen . Und

wenig oder gar nicht die Rede. Was aber ein Schrei ward vor den Tod gefekt.

auf allen vier Seiten dieſer Blätter domi- Dann tam der Bett -Tod. Alle ſtarben ſie

niert, das ſind die Namen faſt aller Bühnen, in den Betten. Und Medizinen ſtanden davor

und was die Leppichfirma anpreiſt, das ſind in ganzen Batterien. Und ein Gejammer ward

ermäßigte Billetts zu den Vorſtellungen und ein Gewinſel.

aller Berliner Theater. Es ſind die vornehm- Aber wieder hob ſich der Tod aus dem

ſten Bühnen darunter, und ſie alle ver- Flachland und ſtieg in die Berge. Es kam der

ſchmähen es nicht, ihre Billetts zu Preiſen weiße Dod. Stürme blieſen den Grabchoral.

zu derſleudern, die mindeſtens um die Und ein langer Ruf ſcholl ins Tal.

Hälfte geringer ſind als die Raſſenpreiſe. Noch höher hob ſich der Dod. Da ward es

Die Bühnenleiter haben es freilich verſucht, der ſchönſte Tod, der Fliegertod, der Tod in

dieſen unwürdigen und auf die Dauer ſelbſt- den Lüften. Dreiundſechzig Mann ſind im

mörderiſchen Zuſtand zu beſeitigen, aber das Sabre 1911 durch ſeine Pforte geſchritten .

Publikum war nun einmal an die billigen Stumm . Denn der Fliegertod iſt ein ſtum

Billetts gewöhnt, und als es die hohen mer Tod. Stumm iſt auch der höchſte Schmerz,

Kaſſenpreiſe zahlen ſollte, blieb es einfach die höchſte Luft. Die Flieger, wenn ſie ſterben ,

weg. Die Theaterdirettoren ſuchten und ſchreien nicht und jammern nicht und rufen

fanden alſo den Weg zu den Vorſchüſſen des nicht. Rein Laut ichiebt fich zwiſden ſie und

Leppichhandlers, und die Berſegung geht die Majeſtät ihres Todes. Wenn das Surren

frobgemut weiter. Nichts iſt bezeichnender des Propellers plößlich ſchweigt. Wenn die

für den waghalſigen Optimismus, der auf Flugmaſmine føwantend fällt, wie welte

dem Gebiete des Theatergeſchäftes ſein Weſen Blätter follen. Wenn die ſchon beſiegte

treibt, als daß trok dieſer offentundigen Un- Schwerkraft aufwärts greift und ſich den

geheuerlichkeiten alljährlich neue Bühnen Sohn zurücholt, der ſid) ein Aar zu ſein der

erſtehen und daß in jeder Saiſon neue maß. Er war ein Aar , und für den Adler

Theaterprojette den Weg in die Öffentlichkeit iſt der Cod in ſeinen Lüften auch der größte.

ſuchen und finden . Alle Formen , dem Hartſteht er auf des Meſſers Schneide zwiſchen

wantenden Unternehmen aufzuhelfen, werden höchſtem Schred und höchſter Seligkeit.

angewandt. Der eine engagiert talentloſe Ein ſtummer Gruß den dreiundſechzig

Schauſpielerinnen , weil der reiche Verehrer Toten. Und wenn du an ihrem Grabe beteſt,

einige tauſend Reichsmart in den Betrieb ſau nicht erdwärts, ſondern in die Höhe.

ſtedt. Der zweite nimmt dieſes Geld von den Fr. M.

Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grottbuſ . Bildende Kunſt und Muſit : Dr. Rarl Stord.
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Sterne

Von Fr. Sch.

ach der Anſicht der Alten war die Erde die Welt, und der Menſch ,

der vornehmſte Bewohner der Erde, der Herr der Welt. Über der

Welt erhob ſich, gleichſam als ſchmüdende Beigabe, ein wunder

bares Gewölbe, mit tauſend leuchtenden Punkten überſät. Dies

Gewölbe, mit ſeiner überwältigenden Pracht in die Erdennacht hereinragend,

bewegte ſich langſam aber ſtetig in wunderbarer Geſekmäßigkeit um den ruhenden

Pol. Bei allem Wechſel des Rommens und Verſchwindens der Geſtirne herrſchte

doch Beſtändigkeit dort oben auf der weiten Sternenflur. Die gegenſeitige Stellung

der hingeſtreuten Lichtpunkte blieb immer dieſelbe, und auch der Glanz war tei

nem mertbaren Wechſel unterworfen .

Dies Gewölbe, unter dem die ſturmgepeitſchten Wolken aufſchwellend, bin

wegſchmelzend, geſtaltenwechſelnd dahinzogen, war in ſeinem ehernen Beſtande

ein Bild unendlicher Erhabenheit, und bald auch ein Gegenſtand andächtiger

Verehrung. Gewiß war es auch eine Stätte des Friedens, ein Ort, da ſelige

Geiſter wohnten. Und der Menſchengeiſt, der ſich nach Unſterblichkeit ſehnte, und

der hier auf Erden nur überall den Spuren der Vergänglichkeit begegnete, ſuchte

dort die ewige Heimat. Von dort aus blidte auch die Gottheit fegnend hernieder

auf die Erde. Das außerirdiſche Reich der Sterne, denen als ſtrahlenden Licht

punkten nichts Stoffliches anzuhängen ſchien, war zugleich die Welt des Über

Der Türmer XIV, 6 49
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ſinnlichen, das Land des genſeits. Die Geſchide der Menſchen wurden von dort

aus geleitet. Darum richtete man den Blid im Hoffen und Bangen nach oben,.

und jede außerordentliche Erſcheinung am Himmel erweďte Staunen und Furcht.

Der Schleier des Geheimnisvollen lag über die Sternenflur gebreitet. Das

Menſchenleben war in das Gewebe wunderbarer Beziehungen zwiſchen Erde

und Firmament hineinverflochten, und in den Sternen konnte man die Schidale

des einzelnen Menſchen leſen.

So waren die Sterne, die zarteſten Lichtgebilde, in ein weltumſpannendes

Nek zuſammengewoben, die Repräſentanten der Schidſalsmächte und zugleich

des Unſtofflichen, des Geiſtigen. Der Himmel war das Reich der Geiſter. In

jenen Höhen war auch der Menſchengeiſt geboren , aus dem Licht. Und der Weg

des Erdenpilgers führte aus Licht durch Duntel zum Licht. Sternenlicht war

der Inbegriff der höchſten Glorie, des überſinnlich Schönen , ein Schimmer aus

weltentrüdten ſeligen Gefilden. Der harmoniſche Umſchwung der Sphären fekte

ſich um in jene wunderbare Sphärenmuſit, deren überſchwengliches Klingen

tein ſterbliches Ohr pernahm .

Wollte man für ein überirdiſch Schönes, überſinnlich Hobes, unfaßbar Er

babenes und unerreichbar Gutes, für die reinſten Ideale, einen Ort finden , ſo

flüchtete man von der Erde weg - dort im Sternenglanz war alles zu finden .

Das Vollkommene, das auf Erden nirgends zu treffen iſt, hatte dort ſeine blei

bende Statt, und das Vollkommene war das Ewige, im Gegenſak zu dem irdiſden

Vergänglichen , das Abſolute, die Gottheit. Himmel und Erde waren Gegenſake,

in ihrem Weſen ſo verſchieden wie das Geiſtige und Stoffliche, wie Unendliches

und Endliches, wie gdeal und Wirtlichkeit.

Da trat der große Umſchwung ein. Ein ſtiller Gelehrter im abgelegenen

Ermland, der ſich bis zu ſeinem dreiunddreißigſten Lebensjahr den verſchieden

artigſten Studien gewidmet hatte, Kopernikus, der Frauenburger Domherr, voll

brachte, ohne vielleicht die Tragweite ſeiner Entdedung zu ermeſſen , eine welt

umwälzende Tat. Er rü & te die Erde aus ihrer zentralen Stellung und verfekte

ſie als Stern unter die Sterne. Die Erde ein Stern unter den Sternen , Fleiſch

von ihrem Fleiſch , als unſcheinbares Glied in ihren unendlichen Verband ein

gereiht, ein Weltenſtäubchen im grundloſen Ozean des Alls - das war ein un

faßbarer Gedante von wahrhaft unheimlich erſchredender Wucht.

Das hebre Sternengewölbe war jest zertrümmert; das weltumſpannende

Nek war zerriſſen ; der Sternenhimmel war fein genſeits mehr, tein Reich der

Geiſter, denn die Sterne waren nun hereingezogen in den Verband des Stoff

liden, varen materielle Rörper wie die Erde. Wo waren jeßt die weltentrüdten

Gefilde der Seligen? - Nimmer da, wo Sternenaugen durch die Woltenlüden,

blidten, nimmer auf der weiten Sternenflur. Jenſeits derſelben vielleicht ?

Aber wo war dieſes Jenſeits im endloſen , weltenbevölterten Raum? 5o

weit der Raum reicht, ſo weit reichen auch die Welten . Und die Erde wan

delt durch die Räume und hat keine bleibende Statt. Alles um uns ber iſt

-
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Bewegung, ein Wirbel der Sphären, und wir ſind in dieſen Wirbel hinein

gezogen . Nirgends iſt der Ort der Ruhe und des Friedens, nach welchem der

Geiſt ſich ſehnt.

Und doch iſt das Sternenreich auch uns noch ein Jenſeits, tein überſinn

liches zwar, wie den Alten, aber ein außerirdiſches, und es ſteht in ſeiner urſprüng

lichen Erhabenheit heute wie zu allen Seiten por uns. Wenn der Wagen in

majeſtätiſcher Ruhe um den Pol treiſt, wenn der prächtige Orion hoch am Himmel

ſtrahlt, wenn Venus am Abendhimmel aufflammt und wenn die Milchſtraße

ſich als breites Lichtband über das weite Gewölbe ſpannt, ſo iſt da ein Überwäl

tigendes vor unſer Auge gerüdt, und eine Flammenſdrift iſt ins duntle Gewölbe

eingegraben, die wir ſo wenig zu deuten wiſſen als die Alten , weil ſie dom ewigen

allumfaſſenden Geiſte geſchrieben iſt. Wir ſuchen dieſe Schrift nur auf andere

Weiſe zu entziffern als die Alten .

Obwohl wir wiſſen, daß die Erde nicht die Welt, der Inbegriff des Sicht

baren , mit dem Himmelsgewölbe als ſomüdender Beigabe, daß fie vielmehr

eine Welt unter vielen Welten iſt, und daß ſie unter den Körpern , die im Raume

ſoweben, als duntler Planet nicht einmal eine hervorragende Stelle einnimmt,

iſt und bleibt ſie eben doch unſere Welt. Sie iſt unſer Wohnſiß, den wir nicht

verlaſſen können ; hier entfacht ſich , hier verlöſcht unſer Lebensfunte.

Selbſt die nächſte Inſel im Ozean des Alls, unſere Nachbarwelt, der Mond,

deſſen Oberfläche man genau tennt, bleibt uns fremd, da zu allen Seiten nie eines

Menſchen Fuß über die Wälle ſeiner Ringberge hinwegſchreiten wird und tein

Auge je zu erſpähen vermag, was in den dunklen Schlünden ſeiner Rrater der

borgen liegt. Kein Leben iſt dort möglich, ſagen unſere Gelehrten. Ob wir das

To gewiß wiſſen? Wer würde es für möglich halten, daß in einer Meerestiefe

von 4000 m unter einem Orud von 400 Atmoſphären Lebeweſen exiſtieren , und

doch tummeln ſich dort Geſchöpfe, die gerfließend weich ſind. Und wenn dort

das Leben erloſchen wäre, das vielleicht in einer weit zurüdliegenden Seit, da der

Mond von einer Lufthülle umgeben war, ſich möglicherweiſe in reicher Fülle

entfaltete, ſo tönnten wir hierüber nie etwas erfahren .

Mars beſigt Ranäle, die der eine für optiſche Täuſchungen hält, der undere

für techniſche Leiſtungen hochentwidelter Weſen erklärt; ein dritter erblidt in

ihnen Gebilde, welche die Natur geſchaffen. Niemals wird uns jenes ferne Welten

eiland, deſſen Ort am Himmel ein rötlicher Lichtpuntt bezeichnet, ſeine Geheim

niſſe enthüllen, und wir werden, wenn wir, ausgerüſtet mit den polllommenſten

optiſchen Inſtrumenten, auch ſelbſt deutliche Spuren des Waltens intelligenter

Weſen dort entdecten , immer nur auf Vermutungen , dieſe Weſen und ihre Be

ſchaffenbeit betreffend, angewieſen ſein .

Ferne Firſterne folgen denſelben Geſeken der Bewegung wie unſere Pla

neten und treifen als Doppelſterne um den gemeinſamen Schwerpunkt, und auf

entlegenen Geſtirnen hat die Spettralanalyſe dieſelben Stoffe entdect, die unſeren

Erdtörper zuſammenſeken. Man hat die Maſſen ferner Sonnen, ihre Größe,

die Geſchwindigkeit ihrer Bewegung, ja ihre Temperatur beſtimmt und ihre Ent

fernung gemeſſen . Der menſchliche Gedanke ſchreitet als Sieger durch die Räume
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und dringt por bis zu den fernen Grenzmarten der Schöpfung. Und doch rüden

uns die Sterne nicht näher.

*

*

Was ſind die Sterne ? Sind es ſeelenloſe Bälle, bineingeworfen in das

Äthermeer, hinwallend auf Bahnen, die kein Auge mißt? Sind es Weltenblüten ,

hier voll entfaltet im Glanz des Lebens, da wie die Knoſpe allmählich dem erſten

Strahl ſich öffnend, dort entblättert binweltend oder gar verdorrt ? Leben da,

leben dort höhere Weſen von einer Intelligenz, welche die unſere weit überſtrahlt,

Weſen, dor deren Blid das weite Univerſum ausgebreitet liegt in überſchweng

lider Pracht, wie etwa por unſerem Auge die ſommerliche Landſchaft mit ihrer

Fülle der Formen und Farben ? Sit da, iſt dort ein bober Geiſt, der alles durc

mißt und der die Sternenauen überſchaut, wie wir die blumenbeſäte Lenzesflur ?

Der Gottheit gleichzuachten wäre ſolch ein Geiſt, und ſein Schauen wäre Seligteit,

ein Schauen ohne Ende und Maß.

Die Sterne leuchten herein in unſere Erdennacht, ſo fremd und fern, ſo

weltentrügt wie zu allen Seiten. Nur ein Stern , der unſer Wohnſik iſt, einer

unter Millionen, enthüllt uns alle ſeine Gebeimniſſe. Alle anderen , der nabe

Mond wie der ferne Sirius, ſchweigen, und der Äther ſchweigt, und nur die zarte

Lichtwelle, der wunderbare Sternenbote, der alle Räume durcheilt, liſpelt leiſe,

taum pernehmbar von dem fernen Unfaßbaren, und gibt uns Kunde davon , daß

da und dort und überall, wo Lichter aus dem Dunkel des Nachtdoms blinten ,

Welten ihre ewige Straße zieben .

Es mag die seit kommen , da der Menſchengeiſt alle Höhen und Liefen

der Erde ergründet hat und für alle die mannigfachen Erſcheinungen der Natur

und des Lebens eine Erklärung befißt. Dann hat er aber nur eine kleine Welten

inſel, die ſeine Heimat iſt, durchforſcht. Aber über unſerem Haupte glänzen die

Sterne, die ewig unergründlichen Welten, die Hohen, Gewaltigen, die Unbeſieg

baren, die uns ihre Schäke vorenthalten , die in ihrer Unnahbarkeit aller menſch

lichen Neugier ſpotten.

So mag der Menſch der Herr der Erde ſein, aber er dermeſſe ſich nicht,

ſich den Herrn der Welt nennen zu wollen, denn über das ganze weite Sternen

reich iſt Dunkel gebreitet. Von Stern zu Stern führt keine Brüde.

Die Erde mag in Trümmer fallen, das Leben auf ihrer Oberfläche mag

erlöſchen , die ewigen Sterne werden fortleuchten in aller Pracht. Aber für

wen, da ſie kein Auge mehr ſchaut, kein Bewußtſein mehr erfaßt? Für wen?

Ob wohl allein im ſchwachen Menſchengebirn Bewußtſein lebt? - Für wen?

Die Sterne ſchweigen und der Äther ſchweigt, und nur die zarte Lichtwelle

liſpelt leiſe. Von Stern zu Stern führt teine Brüde.

-
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on all den Gäſten, die ſich der fahrenden Gaukler wegen abends auf

Brangoll einfanden , wurde feiner mehr beſtaunt, als Albertus 8ant.

Es war eine große Seltenheit, daß der bergeinſame Rede aus ſeiner

Wildnis im Grödener Tal, wo er ein beſcheidenes Anweſen befaß,

zu den Menſchen und ihren Luſtbarteiten herniederſtieg.

Noch ſeltener aber war es, daß er ſeine Gattin mit ſich nahm , wie es heute

geſchah. Dieſe Frau, die rings im Lande kaum weniger beredet wurde, als Ser

trudis' abenteuerliche Tanten, war eine Sarazenin namens Sit Alſcham , die ſich

der Banter vom Kreuzguge heimgebracht hatte, was ja damals nichts Ungewöhn

liches war. Das Seltſame lag nur darin, daß dem Albertus Sant niemals auch

nur im Traume eingefallen war, ſeine Gattin taufen zu laſſen und ſeine Ehe

kirchlich zu rechtfertigen . Er beſtand vielmehr darauf, daß ſie dem Glauben ihrer

Väter treu bleibe, und pflegte zu ſagen, es werde nicht ſchaden , wenn ſie für ihn

zu ihrem Gotte bete, indeſſen er mit dem ſeinigen ſich auseinanderſeken wolle,

denn er ſei feſt überzeugt, daß alle Götter im genſeits einander gar wohl ver

ſtünden, worin ſie ſich ja von den Menſchen unterſchieden , und daß ſie oft in ſchöner

Ausgeglichenbeit es nicht verſäumen , ihre Schüßlinge ſich gegenſeitig zu empfehlen .

Bu dieſer etwas teķeriſchen Anſicht war der Banter, wie man ſich erzählte, wäh

rend ſeiner Gefangenſchaft im farazeniſchen Heere gekommen , wo er, wie die Sage

ging, durch ſeine Urwüchſigkeit und Mannesechtheit das Wohlgefallen des großen

und weiſen Sultans Saladin in jo hobem Maße erregte, daß ihm dieſer Leben und

Freiheit ſchenkte und ein ſchönes Sarazenenweib dazu. Und nun hatte Albertus

Bant, als er wieder bei den Seinen war, gemeint, es wäre ſchlimmer Undant

und ein böſer Mißbrauch dieſes lieblichen Geſchenkes, wenn er es umtaufen oder

ſonſt verändern wolle, und er wußte dieſe ungewöhnliche Anſicht ſo hartnädig

zu verteidigen, daß man ihn ſchließlich zufrieden ließ. Vor allem verdantte er

aber ſeine Unangefochtenheit dem Schuße der beiden Biſchöfe von Briren und

Trient, die dieſe ſeltſame Rekerpflanze, die im übrigen ein kreuzbraper, ritter

licher Degen war, mit Lächeln ſich gefallen ließen, wie man irgendein ero

声
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tiſches Ungeheuer im Räfig hegt, von dem man weiß, daß es weiterhin nicht

ſchadet.

Frau Sit Alſcham , im Voltsmund Sitltcam genannt, war längſt nicht

mehr in ihrer erſten Jugend, aber noo trug ſie die Spuren ihrer fremdartig weichen

Schönheit in den rauben Bergen herum und war ihrem Satten , den ſie herzlich

liebte , den Sitten ihrer Heimat gemäß eine ſtille und widerſpruchsloſe Dienerin .

Dabei aber wußte ſie ihr eigenes Geſinde auf zarte, lächelnde Weiſe im Baum

zu halten und räumte ſich mit ihrer unerſchütterlichen Sanftmut alles Geſtreite

und nachbarliches Gezante entſchieden aus dem Wege, wie ein lauer Frühlings

föhn die unnüße Spreu des Herbſtes ſiegbaft vor ſich hintreibt. Sie kleidete ſich

gerne morgenländiſch, was auch dem Wunſche des ganters entſprach, und ſaß nun

in ihrer vielfarbigen Seide zwiſchen Frau Uta und Gertrudis an der langen Tafel,

die im Laubengange des großen Saales gerichtet war. Man ſchaute hier durch

grüne Artaden in den Hof binab, wo ſich Tiſche für die minderen Gäſte und eine

Tribüne für die Gautler befanden .

Auch Gertrudis Canten hatten ſich eingefunden : Die ſtillnachdentliche Diet

muda wie ſtets im Trauergewand, den Mantel über der Bruſt durch einen Roſen

kranz ſtatt der üblichen Spangen und Schnüre zuſammengehalten, und ſonſt ohne

jeglichen Schmud ; Frau Siguna im ſtechend gelben Staatskleide, herausfordernd

wie eine Kriegsgaleere ; und Tante Wandula mit zartgeſchminkten Wangen, jung

fräulich bebändert, das Herz des armen Gufidauners, der unverdroſſen ihr zur

Seite ſchmachtete, als Rakenſpielzeug zwiſchen den Krallen.

Albertus Bant war nicht der Gaukler wegen gekommen. In ſeiner geraden,

waldhaften Art ſagte er zum Vogelweider :

„ Shr ſeid der Mann , den ich lang ichon zu ſchauen erſehnte. Jo tenne viele

Eurer Lieder, und ſie ſind mir lieb. Aber es wurde, Jhr verzeiht, ſchon ſo viel

an Minne im Lande geſungen, daß ſelbſt ghr edlen Meiſter nur hellere Flöter im

Chor der emſigen Nachtigallen ſeid . Aber eines, Herr Walter, läßt Euch groß

und herrlich vor all den andern erſcheinen : 3hr habt ein Herz für Euer Volf, Shr

dient den edelſten aller Damen , Deutſchtum und Reich genannt, Shr wißt die blante

Sdärfe Eures Wortes, wie noch keiner ſich getraute, gegen den Fremdling in

Rom zu ſchwingen, der die Welt im Namen jenes Heilands zu beherrſchen vor

gibt, der nichts von Herrſchaft wußte, ſondern nur von Liebe. Reicht mir die

Hand, Herr Walter ! Oft, wenn ich droben in todſtiller Schauerlichkeit meiner

einſamen Felſen ſaß und auf Gemſe und Steinbod lauerte, ſang id im ſtillen

manche Eurer großen Weiſen und maß ihres Edelbaues geheimnisreiche Drei

heit an den wundergewaltigen Werken des allergrößten unbekannten Schöpfers

da droben , und ich kann Euch ſagen, lieber Meiſter, ſie vertrugen Maß und Weite

der großen Unendlichkeit. Das deuchte mir ſtets die lekte Probung für Menſen

wert, es ſachte ans Herz der kriſtallenen Schöpfung da droben zu legen, wo Gletſcher

kronen in ſtillen Einſamkeiten funkeln und nichts zwiſchen Himmel und Erde mehr

das göttlich Reine und Wahre durchmenſchlichen und durchlügen kann. Und Shr,

Herr Walter, habt die Prüfung beſtanden , und das war es, was Albertus Sant

Euch ſagen tam . “
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In dieſe hohen Worte des Zanters, die Herr Walter in tiefer Ergriffenheit

zu verneinen ſuchte, fiedelten und quietſchten wunderlich genug die tümmerlichen

Inſtrumente der Gautler, die eben unter Fadelſchein ihren Einzug in den Hof

hielten . Als wollten ſie mit einem Schlage den Beifall des Abends erzwingen ,

ließ jede dieſer gliederdünnen , flitterüberpukten Notgeſtalten, indes ſie eine hinter

der andern , vor den Gäſten ſich verneigend, vorüberſchritt, ein Stüdchen ihrer

Künſte ſpielen , wobei mit Flöte, Dudelſac und Paute ein hölliſcher Lärm ge

ſchlagen wurde. Es waren auch etliche ,,Spielweiber “ unter ihnen, alle den Saum

des turzen ſeidenen Vagantenrods in Lappen zerſchnitten , wie geſtrenger Brauch

es damals verlangte, auf daß ſie nicht mit ebrſamen Frauen verwechſelt würden .

Dieſe Weiber vollführten , gleich den männlichen Genoſſen, ein grellmißtöniges

Geſchrei, als wollten ſie den großen Augenblic hiedurch bekräftigen , und da auch

allerlei dreſſiertes Setier, wie Affen, Hunde, Böde und mancherlei Papageien ,

aus Leibeskräften mitjang, gab's im hallenden Burghof ein Setöſe, als ſtünde

der Süngſte Tag bevor.

Dann aber brachen ſie alle mit einem Schlage ab und ſchidten ſich nun an,

ihre Künſte im einzelnen ſpielen zu laſſen.

Da war es aber Herr Eppo von Angerhaimb, der feierlich vor die Eſtrade

trat und den Fahrenden zurief : „Auf daß ihr alle, ihr Fakmänner und Raken

ritter, die ihr mit Zähnefletſchen Geld für Ehre zu nehmen wißt, am heutigen

Abend mit Pläfier und Spude eure liederlichen Knochen ſchwingt, ſendet euch

meine vieledle Herrin, die Gräfin von Tirol, dieſen viel zu großen und unverdienten

Beutel wohlgeprägten brirneriſchen Silbers. “

Er ſprach's und ſchleuderte das Sädchen ſo heftig ins Gedränge der laut

aufjubelnden Gauller, daß die klingenden Münzen weithin ſprangen und mit

Gepuffe und Gebalge von den Fahrenden aufgeleſen wurden .

Sobald dies nun geſchehen, löſte ſich einer aus der Menge, ein langer, un

geſchlachter Menſch mit ſchielenden Bliden , der offenbar der Häuptling der Bande

war, und ſprach ganz ohne Verlegenheit, vielmehr mit frecher, großgebärdiger

Grandezza :

„Biel Dant und St. Martinus Lohn, erlauchte Gräfin von Dirol und all

ihr tapferen Ritter und ſchönen Damen ! Nun ſollt ihr unerhörte Dinge ſchaun,

dergleichen bie zu Orte noch niemals ſich ereigneten . Heia, wer tönnte auch mit

uns, den großen Joculatores Saltarellus et Fallandrellus aus dem Lande Böheim

ſich vergleichen , die den edelſten Rünften der Länder im Abend nunmehr auch

die töſtlichſten Wunder des Morgenlandes geſellen ? Wer kehrte je mit reicherer

Beute beladen von heiliger Meerfahrt beim ? Wem erſchloſſen ſich heller die ſieben

fachen Pforten zaubergewaltigen Wiſſens ? Wer ſteht nun näher als wir an aller

Weisheit Anfang und Ende ? Denn : wer tann gleich uns das Feuer freſſen und

Steine zertauen , ſich dreimal rüdlings überſchlagen, Eidechſen lebendig verſchlingen ,

auf Nägeln ſchlafen und durch Reifen ſpringen, mit Schwertern ſpielen und mit

Hunden tanzen, ſingen wie die Nachtigall und pfeifen wie das Reh ? O, wenn

ihr dies alles geſehen, ihr edlen Ritter und hohen Damen, dann werden eure

milden Hände wie Gottes Sieb durchlöchert ſein, und allenthalben wird es Gaben
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regnen auf die armen Joculatores. Dann werden wir durch all die Länder fern

bin ziehen und laut den Ruhm Branzolls und Säbens verkünden , des guten Spruchs

der Fahrenden eingedent :

,,Wen fabrende Leute ſuchen,

Der wird an Ehren reich.

Wem fabrende Leute flucen ,

Der wird in Schanden bleich .“

„ Ob's wohl dad' wär', wenn ich ihm einen Pfeil durch die Gurgel ( chidte ? "

meinte der Santer zu Herrn Walter.

„ Er iſt erfüllt von eigener Größe, “ lächelte dieſer, „und daher zu entſchul

digen ! “ Shm war, als hätte er den redſeligen Rumpan ſchon irgendwo geſehen .

Und auf einmal entſann er ſich— es war der freche Geſell, der ihn an jenem Morgen

nach der Nacht des Kinderfreugzugs im Inntal angebettelt und behauptet hatte,

ihm ſei das tanzende Mädchen von den Kreuzzugsmönchen entführt worden.

Gertrudis Boten hatten doch Nachricht gebracht, das Kind ſei wieder geholt worden ?

Herr Walter durchſpähte die Reiben der fahrenden Frauen , die Erommeln und

Pauken ſchlagend die Bühne umtanzten. Doch war das Kind nicht unter ihnen.

Indeſſen hatte der Gauller begonnen , auf einem großen blumenbeſtreuten

Teppich allerlei halsbrecheriſche kapriolen zu ſchlagen , wobei er aber keineswegs

vergaß, vor jedem Sprunge ſich mit Andacht zu betreuzen.

„ Er irrt ſich ," meinte der Banter grimmig, „ es wird unſerem Herrgott feines

wegs einfallen, ſich an ſeinen Sprüngen zu beteiligen . Wie tief entwürdigen

wir das Göttliche, da es zu ſolcher Friſt gerufen wird. Und drüben , ſeht Ihr,

ſigen die Herren Kapläne und niden wohlgefällig. Wie ſteht Ihr, Herr Walter,

zu dieſen Vermittlern zwiſchen dem Göttlichen und uns ? Ward Euch niemals

mit Schreden inne, daß nur wir Menſchen es ſind, die ihrer bedürfen ? Alles,

was Gott anſonſten erſchuf, Wald und Waſſer, Wild und Wieſe, es ſpricht gerade

aus zu ſeinem Schöpfer, liebt ihn mit eigener Liebe, lobpreiſt ihn aus eigener

Kraft. Nur uns Menſchen blieb es vorbehalten, Vermittler zu ſuchen zwiſchen

uns und dem Herrn, auf daß es uns ergehe, wie feigen Vafallen, die nicht gerade

aus vor ihres Königs Antlik zu treten wagen , und erſt von ſeinen Höflingen und

Dienern auf Herz und Nieren und fromme Gaben geprüft werden müſſen , ob

wir auch wert und würdig ſind, das Angeſicht des Herrn und Vaters zu ſchauen .

Was ſagt 3hr, Herr Walter, zu alledem ? "

Herr Walter nidte wehmütig lächelnd vor ſich hin. „ Solche Gedanken,

Albertus Bant, entſtehen im klaren, unbeſtechlichen Licht der Bergeseinſamkeit.

Aber glaubt mir, fie taugen nicht unter die Menſchen. Zhr habt den Glauben

des Einſamen , aber die Menſchen wollen nicht einſam ſein. Sie wollen mit ihrer

Andacht nicht Gottesfeſte, ſondern Menſchenfeſte feiern, ſie drängen ſich in Scharen

zuſammen, ſie ordnen ſich nach vermeintlichen Würdigkeiten, ſie rufen nach Füb

rern und Sprechern in der Menge und wollen alſo durch ſich ſelbſt geknechtet ſein !“

Wie ſeltſam!" ſagte Albertus Bant. „ Nun war es mir, als hörte ich eine

Stimme in mir ſelbſt, denn oft ſchon rang ich nach Verſöhnung, wie ſie jeßt in

Euren Worten lag. Aber ſo oft ich wieder den Tälern entſtieg, die klaren , ſowei
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genden Höhen empor, wo das Atmen der Berge ſelig den Himmel berührt, ent

( chlug ich mich wieder mit Jubel der knechtiſchen Verſöhnung und wußte : nur

der Einſame betet zu ſeinem Gott .“

So ſprachen die beiden Männer in aller Stille von den großen und legten

Dingen, indes zu ihren Füßen die Narrheit brandete und nach dem Beifall der

Menge ſchrie. Nur eine war es, Gertrudis, deren milde Blide wie ein leiſer Segen

auf Herrn Walter und dem Banter lagen. Der Gautler tlägliches Poſſenſpiel

berührte ihre Seele nicht, es glitt wie weſenlos ab von ihr. Und ſo oft Herr Walter

ihren Augen begegnete, las er darin die unverkennbaren Worte : Du Liebſter,

ich möchte in dir geborgen ſein !

20.

Bu dieſer Stunde ſchlich Herr Rupert von Cluſa, Frau Utas Warnung zum

Trok, mit Wiſſen des Turmwarts Ogo nach Branzoll herein. Er hatte es nämlich

nicht verſchmäht, ſeine Streifzüge ins Reich des Ewig -Weiblichen ſeit einiger Zeit

auch auf Frau Utas hübſche Bofe Ofmia auszudebnen, und das törichte und teines

wegs ſittenſtarke Mädchen war den ſcharfen Werbungen des eleganten Ritters

nur allzu leicht erlegen . So hatte nun Herr Rupert eine zärtliche, ihm völlig er

gebene Geliebte gewonnen, die zugleich die erſte Dienerin Gräfin Utas war und

über das Tun und Laſſen ihrer ſchönen Gebieterin Beſcheið wußte, wie nur je

ein dienſtbarer Geiſt über irdiſchen Wandel feiner Herrſchaft. Das war Herrn

Rupert aus mehrfachen Gründen willkommen. Immer heißer fladerte wüſtes

Begehren durch ſeine ſchrankenloſe Sinnlichkeit, und ſeine Liebespläne türmten

fich immer derwegener. Er hatte unter anderem gebofft, durch Frau Utas Bofe

irgend eine kleine Entgleiſung aus dem jungen Leben ihrer Gebieterin zu erfahren ,

mit der er hätte verruchten Wucher treiben können. Aber dieſes heitere, klare

Frauendaſein war wie ein ungetrübtes, von mildverſchwiegenen Blümlein um

ſponnenes Waldquellchen aus ſeiner reinen Rindheit in den ſtarten Strom des

Lebens gemündet und völlig untadelbar geblieben nach außen und innen . Ein

halbwegs Beſſerer als Herr Cluſa hätte daraus eine rührende Lehre gezogen ,

ihm aber brachte es nichts als neue Feuerzehrung in die Brände ſeiner Leidenſchaft.

Da Herr Rupert bisher nicht auf Branzoll, ſondern im Städtchen Klauſen

Untertunft gefunden hatte, bedurfte er, um nächtlicherweile auf ſeinen Kater

fahrten zu ſchleichen und zu weichen , der beſonderen Freundſchaft des würdigen

Wächters Ogo. Er hatte daber bereits am erſten Tage als kundiger Ravalier dem

verſchmigt lächelnden Alten einige Silbermünzen in die Hand gedrüdt, worauf

dieſer, noch ohne ſeine Gegenleiſtung zu kennen, kurzerhand erwiderte : „ Ich

weiß !“ Dieſe zwei bedeutungsvollen Wörtchen waren Herrn Ogos Lieblings

ſpruch, und ſie waren keineswegs unberechtigt, weil Herr Ogo, wie es einem

braven Türmer geziemte, tatſächlich alles wußte, was bei Tage oder in nächt

licher Stille auf Schloß Branzoll ſich zutrug. Und das war nicht wenig. Wenn

Herr Ogo gewollt hätte, ſo hätte er nur ein Viertelſtündchen lang mit unſchuldiger

Miene vom Turme rufen brauchen, was er eigentlich alles wiſſe, etwa wie ein

türkiſcher Mueddhin von den Binnen des Minarets zum Gebete ruft, und der
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Frieden unter dem Burggeſinde hätte ſich unverſehens in ein tobendes Rampf

getümmel verkehrt. Gatten hätten ſich betrogen, Freundinnen verraten, Liebes

leute entlarvt geſehen , und fühnendes Blut wäre reichlicher gefloſſen als die Fluten

des wilden Thinnebachs in den Vater Eiſad.

So vieles wog Herrn Ogos Schweigen. Aber er hatte das Schwäken längſt

verlernt. Er war im Laufe erfahrungsreicher Seiten ein getreuer Wächter aller

geworden , meinte es mit jedem gut und verdiente überdies viel Geld mit ſolcher

Milde. Nur war es , beſonders in den tollen Frühlingsnächten, fein allzu leichter

Dienſt. In ſolchen Nächten ſtand Herr Ogo, der lächelnd Wiſſende, in reger Sorge

auf den ſtillen Binnen ſeines Bergfrieds und ſpähte emſig nach den erſten Bringern

tühler Morgenbotſchaft: dem leiſen Verflimmern des Morgenſterns, dem erſten

verſchlafenen Vogelruf, den roſigen Rändern ferner Wanderiöltlein, und plößlich

fand er es angemeſſen , den erſten Warnungsruf ertönen zu laſſen :

go ſinge, ich ſage,

Es iſt an dem Tage !

Da öffnete ſich verſtohlen irgendwo ein Lädchen im Gemäuer, und ein roſiger

Arm ward ſichtbar, Herrn Ogo zu deuten , daß man ſeine Mahnung wohl vernommen

und der Liebſte nun mit des Pförtners Hilfe durchs Cor entſchlüpfen werde.

Oder aber es flog ein bittendes Grüßen zum Turm hinauf, das ſollte ſagen :

,, Ach, zögere noch, du barter Wächter, ach warte noch ein Weilchen , des Liebſten

Rüſſe find ſo füß ! "

Da wiegte Herr Ogo ſein graues Haupt und prüfte das Für und Wider,

und entſchied ſich, wie's der Augenblic gebot. Oft wartete er ein Weilchen zu

und ſang nun ſelbſt ein altes „ Tagelied “, das kündete zärtlide Zwieſprach, die

der Ritter mit der Liebſten in geheimer Rammer hält. Es war ein Lied, worin der

Ritter glaubte, es helle der Mond das Zimmer, aber es war der weiße Leib der

Geliebten, der leuchtete ſo.

Dann aber befann ſich der Alte des immer drohender aufſteigenden Morgens,

und er mahnte die Säumigen mit einem anderen Liede, das jeweilig mit den

wohlmeinenden Worten ſchloß : „Maß iſt in allen Dingen gut. "

Doch falls auch dies die Säumigen nicht wedte, erhob er ſeinen Warnruf

immer ſtärker und ſtärker, je höher der Tag emporſtieg, bis ihm endlich nichts

anderes übrig blieb, als das fündig verſchlafene Pärchen in „ Gottes Pflege“

zu ſtellen , was dann leicht ein gefährliches Ende nehmen konnte.

Solderart war der Mann, deſſen Gunſt Herr Rupert von Cluſa benötigte.

Doc hielt ihn jener nur für einen harmloſen Liebhaber der hübſchen leichtſinnigen

80fe Ofmia.

Und ſo gelang es Herrn Rupert auch beute, unvermerkt durchs Pförtchen

zu ſchlüpfen, während alles auf Brangoll um die Gautler verſamnielt war.

Er ſchlich in die Schlaffemenate der Gräfin und blieb inmitten des ſtillen

Gemaches ſteben. Muſit, Gelächter und drollige Schreie der dreſſierten Tiere

drangen verworren herauf. Durch die ſchmalen offenen Fenſter aber ſtarrte der

ſchweigſame dunkle Bergwald herein , darüber der nächtliche Himmel poll flim

mernder Sterne.
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Frau Utas Schlafgemach ward von einer tleinen Ampel rotdämmernd

erhellt, die zu Füßen eines Kruzifires brannte . An der reichgeſchnißten Schlummer

ſtätte in der Ede waren die Seidenvorhänge zugezogen . Daneben befand ſich die

hölzerne Badelufe, das ſpiegelnde Waſſer mit dunklen Roſenblättern beſtreut,

auf geräumigen, koſtbar verzierten Truhen und allerlei kleinen Tiſden und Räſt

chen ſtand und lag, was Damen der vornehmen Welt zur Toilette benötigten ,

Fläſchoen und Doſen mit Wohlgerüchen , Bürſten und Strähler, kunſtvoll ein

getapfelte Spiegelchen , wertvolle Nadeln und zierliche Rämme aus Elfenbein.

Herr Rupert durchſpähte den ſtillen, beredt-verſchwiegenen Raum, wo alles die

ſchöne Herrin in Zärtlichkeit zu erwarten ( chien und den ein holder, unbeſchreiblich

garter Duft von Roſen, Seide und Frauenhaar durchſpann, in der fieberhaften

wabnwißigen Erregung des toll Verliebten, Verachteten und Verſchmähten , und

bald erſtarb in ihm die lekte fladernde Mahnung zur Selbſtbeſinnung und

Vernunft.

Er ſtahl ſich ins Nebengemach, durch deſſen füdwärts gelegene Fenſter er

das Getriebe im Burghof gewahren konnte. Frau Uta ſaß dort unten bei Fadel

ſchein inmitten der fröhlichen andern , und ihr rotes Mündchen lachte ſo unbetümmert,

als wäre der heutige Tag nicht geweſen, und nun flatſchte ſie den Gautlern Bei

fall mit dem nämlichen Händchen , das wenige Stunden vorber die Peitſche lo

grauſam über ſein Antlik hatte brennen laſſen.

Der pon Cluſa ziſchte wutentflammt empor. Er haßte ſie alle, die dort

unten ſaßen , die lachenden Ritter und übermütigen Damen . Sie ſchienen ihm alle

im tiefſten entfremdet. Er fühlte ſich ausgeſtoßen aus ihrem höfiſchen Kreiſe und

wußte, daß er nichts mehr unter ihnen zu ſuchen habe. Nur eines blieb ihm noch ,

bevor er auf geheimen Pfaden nach Frankreich flüchten wollte : Die ſüßeſte und

furchtbarſte Rache, die je ein Mann genommen an der ſchönſten und ſtolzeſten

aller Frauen .

Er lauſchte in wilder Erregung in den Hof hinab, um die Zeit zu erſpähen ,

da das Spiel zu Ende und die Gäſte den Tiſch verließen. Dann mußte auch für ihn

der Augenblid gekommen ſein. Noch aber hatten die fahrenden Künſtler nicht

ihr beſtes Schauſtüd gebracht.

„ Shr würdigen Ritter und gnädigen Damen,“ ſchrie, auf die Bühne ſpringend,

der redſelige Hautlerhäuptling, „ nun ſollt 3hr das Wunderbarſte ſchauen , das

je auf Erden ſich zugetragen . Ihr ſollt die ſchöne Arabella ſeben, genannt die

Mondentängerin. Sie wird mit bloßen Füßen auf feuriger Kugel tanzen und den

Mond anſingen , der uns zu Häupten ſteht. Alſo komm, o tomm, du ſchöne

Arabella, du tühne Mondentängerin, und zeige, was du tannſt.“

Und nun erſchien, von zwei auf Fanfaren ſchmetternden Geſellen begleitet,

ein ſchlantes, in weißen Flitter gekleidetes Mädchen , das ſchwere, dunkle Haar

im Naden gelöſt, und ſprang mit den zarten ſchmalen Füßen auf eine große

metallene Kugel, aus der ein kleines Feuerwerk ſtrahlenförmig hervorbrach .

Herr Walter erkannte das Mädchen ſogleich: es war ſein tleiner Schüßling

aus der ſeltſamen Nacht der Kreuzugskinder. So hatten die Schurken das Kind

ſich wieder zu holen gewußt ?
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In dieſem Augenblid ſah Herr Walter ſich wieder in der ärmlichen dunklen

Hütte droben in den Bergen, das fiebernde Mädchen vor ſich auf dem Lager und

ſich ſelbſt an des Kindes Seite in der grenzenloſen Einſamkeit ſeines heimatloſen

Herzens. Und übermächtig wie nie bisher überkam es ihn, wie viel ihm die liebe

Freundin Gertrudis indeſſen geworden war. Was wogen alle Kränze des Ruhms,

was aller Beifall der höfiſchen Welt gegen dieſes ſüße, roſenlichte Frauenantlik ,

das ihm eben in milder Güte lächelnd zugewendet war. „O Gertrudis ! “ ſchrie

es beiß in ſeinem Herzen, „ nimm alles, alles von mir, was duntel und wirr in

meinem Leben geweſen war. Es war ja alles nichts als grauenvolle Nacht, ein

Srren durch kläglichen Wahn und ärmliche Leidenſchaft. Nun aber leuchteſt du

ſo rein und tief, du meiner Seele ſüßes Morgenrot."

Gertrudis aber hatte das Haupt ein wenig erhoben und ſab ihn lange an ,

und Herrn Walter war es, als hielte ſie die feinen roten Lippen ihm entgegen,

den Kuß zu empfangen , den ſie in Gedanken von ihm erwartete. So ſaßen die

beiden durch vielerlei Gäſte getrennt, und konnten ſich nicht küſſen und tüßten ſich

doch, als wäre die wirre Welt um ſie verſunten und nichts auf Erden Wirtlich

teit als dieſer ſtille, tiefe Gruß von Mund zu Munde.

Der Gäſte lauter Beifall ſchredte Herrn Walter empor. Da tangte das

Mondenmädchen mit den garten Füßen auf der feurigen Rugel und rollte ſie hin

und her, und ſah mit geſchloſſenen Augen in den Mond hinauf. Sie ſang dazu

ein ſeltſames Lied in fremder, unverſtändlicher Sprache, mit kindlich hober, pon

ſchwer verheblter Angſt durchbebter Stimme. Shr zur Seite aber ſchritt der Gautler

fübrer, eine Rüdenpeitſche in der grimmen Fauſt. Er knallte damit in der Luft

herum und ließ ſie oft mit furchtbarer Drohung das Haupt des jäh zuſammen

ſchauernden Kindes umſchwirren .

Da verſtummten all die Gäſte in Angſt und Mitgefühl. Es ward immer

ſtiller und ſtiller im Hofe. Und ſchließlich vernahm man nichts als des Kindes

eintönig ſchluchzendes Singen und das Peitſchengeknall des Wüterichs, der die

tleine Tänzerin immer raſender antrieb , bis ſie endlich in ſcheuer Angſt verwirrt

mit den Füßen dem Feuer zu nabe tam und plößlich mit wehem Klagelaut von

der Höhe der Rugel zu Boden glitt.

Herr Walter, der ſich ſchon früher beſorgt genähert hatte , ſprang hinzu und

riß das Mädchen von den Flammen fort, die noch immer drohend der rollenden

Kugel entfuhren. Auch Gertrudis war mit den andern herbeigeeilt. Sie wies

den Gautler mit Etel von ſich, der nun jammernd und händeringend das Unglüd

des Kindes betlagen wollte, und kniete vor dem Mädchen nieder. Sie faßte mit

zarten Händen die tleinen wunden Füßchen und ward dabei von fraulichem Mit

leid ſo ſehr überwältigt, daß ihre Tränen wie ein lindernder Balſam nieder

träufelten .

Herr Walter flüſterte ihr zu : „ Es iſt das Kind, von dem ich Euch ſagte,

Gertrudis . “

„ Ich wußte es “ , nidte Gertrudis, und ſah unter den Tränen lächelnd zu

ihm auf. „Die Wunden des Kindes ſind nicht ſchwer. Jo will ſie mit heilenden

Kräutern baden, dann werden ſie bald geneſen ſein . “

2
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22Es wird ſie füßerer Balſam heilen“, ſagte Herr Walter tiefbewegt. Sein

Herz war früheſten Mutes voll und lichter als ein Weihnachtsbaum . Denn wieder

war ihm das lieblichſte Glück auf Erden geſchehen : er hatte frauliche Güte erblidt,

die ſtärker iſt als irgend ein anderes Wunder auf dieſer Welt. Güte von jener boben,

Ehrfurcht gebietenden Art, der nichts auf Erden widerſtehen mag, die allerorten

den lekten Sieg erringt, Güte Marias, von der ein alter Sänger zu ſagen weiß :

Shre Güte war ſo ſüße,

Daß, wären ihre Füße

Getreten in des Meeres Flut,

Das Meer, das wäre worden gut.

Dieweilen nun hier unten im Burghof menſchliches Mitleid fo zarte Blüten

trieb , der frobe Abend ins Klägliche verrann , und die Gäſte allſeits zum Auf

bruch rüſteten, verbarg ſich der von Cluſa, vom Satan völlig umgarnt, hinter dem

ſchweren Seidenvorhang in Frau Utas Kemenate. Dort barrte er, vom Fieber

ſeiner Rach- und Liebesgier gerüttelt, der Wiederkehr der ſchönen , verbaßten und

doch ſo heiß geliebten Frau. Und alſo verwöhnt von Damengunſt und doch ſo

wenig Frauentenner war Herr Rupert, daß er immer noch hoffte, ſein toll per

wegenes Spiel im Guten gewinnen zu können.

Die tiefe Stille im Zimmer quälte ihn. Er überſah den matterhellten Raum

durch einen Spalt im Vorhang, und es wollte ihm nicht gefallen, daß das Bild

des Gekreuzigten, von fladernder Ampel unruhig beleuchtet, ihm gerade gegen

über hing. Seine Kindheit tam ihm plößlich in den Sinn, da er mit der Mutter

vor einem gleichen Kruzifir gelniet und zum Heiland gebetet hatte. Verteufelt

unnüße Spiegelbilder aus tumber Knabenzeit! Was ſollten ſie ihm jeft? Nun

galt es zu fiegen im brauſenden Jubel des Lebens, ein ſtolzes, unbändiges Weib

zur Demut zu zwingen , wie man wilde Roſie ſich gefügig macht, wahrlich eines

Ritters würdig, der dem Daſein gewachſen iſt.

Da fährt Herr Rupert auf. Schritte und Stimmen nähern ſich . Die Gräfin

tritt herein, ihr folgt die alte mütterliche Freundin , Frau Warina Supan.

„Du biſt zu nachſichtig gegen Ofmia“, meinte die würdige Dame. „ Nun

bleibt ſie wieder die lekte unten beim Tanz. So will ich heute ſelbſt deine 80fe

ſein, wie ich dich einſt als Kind betreute .“

Frau Uta küßte ihr dankend die Stirne. „ Ich bin auch heute noch immer

dein Kind. Doch ſollſt du dich nicht allzu ſehr bemühen . Des Mantels Spangen

löſe mir und die Schnürung am Kleide, und dann geh raſch zur Ruhe, Mütterchen . “

2nd Frau Warina tut, wie ihr befohlen . Sie nimmt Frau Uta den hermelin

verbrämten Mantel ab und hängt ihn auf das Drahtgeſtell in der Ede des Gadems.

Dann löſt ſie ihr die jaſpisbefekten Ringe des Gürtels und die goldenen Schnüre

am Rođe, und nun ſinkt das duntle Brotatgewebe auf den Teppich und die edel

( blanke Geſtalt entſteigt ihm im weißen ſeidenen Untergewand und dehnt und

redt fich, der abgeworfenen Hülle ledig , im ſtolzen Frohgefühl ihrer fraulichen

Würde und Wohlgeſchaffenheit.

Warina Supan geht und läßt Frau Uta allein. Herr Rupert lauſcht, wie

ihre Schritte langſam verhallen .
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Nun ſteht die ſchöne Frau von ſeinen Bliden abgewandt.

Sie ſtreift ſich die koſtbaren Ringe von den ſchlanken Händen und das Hals

gold vom marmornen Naden .

Da ſpringt Herr Rupert mit einem einzigen ungeheuren Sak wie ein Panter

tier hervor und reißt ihr (credensbleiches Haupt zurüd und preßt ihr die Hand

ſo eiſern an den Mund, daß ihr Schrei zu leiſem Wimmern erſtidt. Er rekt ihr

die Spike ſeines Dolches an den Schnee der Bruſt und flüſtert ihr ins Ohr : „Beim

erſten Ruf ſeid ghr des Todes, ſchöne Frau ! Mit Euch zu ſterben fällt mir leicht ! “

Frau Uta ſteht vor Entſeken gelähmt. Seine Blide funkeln den ihren ganz

nabe. Da ſchließt ſie die Augen in wild ausbrechender Angſt. Ihre Knie wanken ,

die Arme ſinten ihr bleiern herab.

„ Nun gilt es , die Schmach zu tilgen , die du beut mir angetan ," ziſcht ihr ſein

heißer Atem zu, „du wirſt das Mal auf meiner Wange tüſſen ! Du wirſt ! Du wirſt !“

Da aber redt Frau Uta das todbleiche Antlitz ſtolz empor, aus ihren Augen

ſprüht unſägliche Verachtung. Sie hält den Arm zur Tür geſtredt und teucht:

„Geht, Ritter Cluſa, geht ! Oder tötet mich ! Wie Jhr wollt ! Doo das eine will

ich Euch noch ſagen : Es heult tein Hund in meinem Swinger, den ich nicht höher

ſchäfte, als Euch und Euer beſudeltes Wappen !“

Herr Rupert taumelt zurüd, als hätte ihn ein Schwertilag mitten ins Antlik

getroffen. Dann aber ſchleudert er den Dolch von ſich und wirft ſich ſtöhnend

auf Frau Uta. Seine Fauſt umklammert ihre weiße Reble, noch ehe ſie um Hilfe

zu ſchreien vermag. „ Ich hab's geſchworen , daß du mich tüſſen wirſt, du Satans

weib ! Ich hab's geſchworen ! Nun wirſt du es lernen ! Du wirſt es lernen ! “

Doch Frau Uta iſt nicht das Weib, das folcher Schmach ſich ohne Rampf er

gibt. Sie iſt von Kindheit auf im magdlichen Spiel geübt, ihre ſchlanken Glieder

ſind ſehnig und ſtart, in ihren Adern pulſt das tühne gågerblut.

Mit wildem Rud befreit ſie ihre Reble aus der klammernden Fauſt des

Wütenden, und nun entringt ſich ein Schrei ihrer Bruſt, ſo laut hingellend in

die Tiefe der Nacht, daß Herr Rupert entſekt zurüdfährt und weiß : nun bleibt

ihm nichts als eiligſte Flucht.

Schon hört er Stimmen im Hofe, Geſchrei und polternde Türen.

Da baſcht er noch ſeinen Dolch vom Teppich und ſtürzt in wildem Sprung

zur Tür hinaus. Er tappt ſich im Finſtern den ſchmalen Holzgang entlang und

poltert die heimliche Dienertreppe hinunter.

Er müht ſich, ſeinen feuchenden Atem zu bändigen , als er zum Tor im Vor

turm gelangt und dem Wächter Ogo ſeinen Geldbeutel binwirft.

„ Vernahmt Ihr nicht einen Schrei ? “ fragte dieſer mißtrauiſch.

„ Nichts ! “ verſekte Herr Cluſa, „Ihr habt wohl ein wenig geträumt, mein

Alter. Doch tann's aud eines Räuzchens Nachtruf geweſen ſein . Shr ſeht mich

morgen wieder, zur gleichen Zeit. Ich klopfe dreimal, wie heute. Und grüßt

mir die liebliche Ofmia !“

Der Wächter ſciebt den Riegel auf, und nun ſieht ſich der von Cluſalim

Freien . Und er jagt, dom Fieber verſtörter Angſt gepeitſcht, den mondbellen,

ſteinigen Weg ins Tal hinab .
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Frau Warina Supan aber, die als erſte ins Gemach der Gräfin geeilt iſt,

findet ihren Liebling in tiefer Ohnmacht auf den Teppich hingeſtredt.

21 .

Herr Walter war am nächſten Vormittag auf Burg Säben mit ungewohnter,

aber lieblichfroher Arbeit beſchäftigt: er ſchnitt mit einer Faltnerſchere, die Leut

bold ihm gelieben , wilde Roſen vom Spalier. Der Knappe Dietrich ſtand mit

einem Rorb daneben, aus dem die koſtbare Ernte faſt ſchon überquoll: Blaß

getönte und Dunkelblütige, ſchüchtern Knoſpende und prächtig Erfüllte, alle ſonder

Fehle, von des Sängers ſchönbeitswiſſender Hand gewählt, eine holdverſchlungene

Wirrnis zarter Sommerfreude.

Mit ſolch fröhlicher Laſt beladen ſtieg nun Dietrich nach Branzoll zu Tal,

an der Seite ſeines Herrn . Gertrudis erwartete die beiden in der Corhalle und

führte ſie ſelbſt zu Frau Utas Vorgemac hinauf.

Dort ſtand nun Frau Warina Supan vor der Tür und wintte ihnen und

legte den Finger an den Mund. „ Sie ſchläft noch , “ flüſterte ſie, „da wollen wir

raſch ans Wert.“

Und nun ſchlich ſie, den andern voran, auf den Sehenſpigen in die Remenate.

Frau Uta lag in weißem goldbeſtidten Hausgewand in die dunklen, weichen

Pelze eines Ruhebettes hingeſtredt und ſchlief. Ein lichtgrüner Seidenpfeller ver

hüllte ſie bis zur Hüfte. Das ſchöne Haupt, unter dem ſie die Arme getreuzt hielt,

war ihr, wie unter der ſchweren Laſt der üppigen Flechten , ein wenig zur Seite

geſunken , was ihrem Schlummer etwas kindlich Rührendes gab. Dabei umſpielte

ein mildes Lächeln ihre Lippen, als fänne ſie einen frohen Traum.

Indeſſen hatte Herr Walter behutſam den Rorb mit den Roſen herbei

gebracht, und nun begannen die Drei die ſchlafende Freundin acht und leiſe mit

den Blumen zu bededen, bis ſie endlich ganz darin verhüllt war und nur das

feine, blaſſe Oval des Geſichtes hervorjah.

Es geſchah aber, daß eine der Roſen vom Polſter glitt und die Wange der

ſtillen Schläferin berührte, als zöge ſie geheimnisvolle Sehnſucht nach der ſchönen

bläſſeren Schweſter.

Da erwachte Frau Uta und ſah mit großen Augen um ſich. „Wo bin ich ? "

fragte ſie endlich .

„Du biſt bei uns, Herztraute“ , ſagte Gertrudis. Sie kniete neben der Freun

din nieder und ſtreichelte ihr die ſchmalen Hände und legte ihre Wange darauf.

Frau Uta ſchaute noch immer lächelnd um ſich , auf Frau Warina Supan,

auf Herrn Walter und die vielen , vielen Roſen . Dann aber wurde ſie ernſter und

ernſter, entzog Gertrudis ihre Hände und barg ihr Antlit darin .

Die andern aber ſtanden ergriffen ſtill.

Und alſo verharrte Frau Uta geraume Seit. Man hätte glauben tönnen , fie

ſchliefe, ſo unbeweglich verhielt ſie ſich. Doch ſiehe, es drangen ihr große ſilberne

Perlen zwiſchen den Fingern hervor, die rannen gelinde die ſchlanken Arme hinab.

„ Uta, liebe Uta ! " ſagte Gertrudis endlich . „Sieh doch die vielen ſchönen

Rofen, die wir dir gebracht. Herr Walter hat ſie ſelbſt für dich geſchnitten . Und
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draußen, Uta, iſt der Himmel ſo wunderblau, und viele Vögel ſingen, und Gottes

liebe Sonne ſcheint und wartet auf dich !“

Da löſte Frau Uta die Hände vom tränenüberſtrömten Antliß, umſchlang

Gertrudis und küßte ſie auf den Mund. „ Jhr lieben, lieben Freunde !" ſagte ſie

dann . „ Ach Gott, die ſchönen, ſchönen Rojen ! Und Shr, Herr Walter, babt ſie

mir gebracht ? “

Sie reichte ihm die Hand, und Herr Walter beugte ſich tief darauf nieder.

Frau Utas Haupt war ins Riffen zurüdgeſunten . Sie hielt die Augen ge

ſchloſſen undlächelte dabei, und ihre Wangen umſpielte eine feine Röte.

Singt uns ein Lied, Herr Walter !" bat fie endlich.

Da eilte Gertrudis hinaus und tam in Eile mit ihres Bruders Harfe zurüd.

„So ſinge ich “ , ſagte Herr Walter, „das Lied von den lieben , reinen Frauen ,

die Gott erhöht und gebehret hat, auf daß man ſie mit Lob und Dienſt zu allen

Beiten preiſe !“

Er präludierte zuerſt eine lieblichflare Melodie, aus der es zuweilen wie

Vogelgezwitſcher hervorbrach , dann griff er eine Terz tiefer, nun ſelbſt die Füb

rung übernehmend:

Durdfüßet und geblümet ſind die reinen Frauen ,

So Wonnigliches gab es nimmer je zu ſchauen

Im Reich der Lüfte, noch auf Erden , noch auf grünen Auen.

Lilien oder Roſenblumen, wenn die niden

Voll Maientau im grünen Gras und Vogelſang erſchallt,

Das iſt gegen ſolche Wonne matt und kalt.

Wenn ſchöne Frauen man ſieht, das kann den trüben Mut erquiden,

And alles Trauern löſchet aus zur felben Stund',

Wenn lieblich lacht in Liebe ihr füßer roter Mund,

Shr glänzend Auge ſtrahlend ſchießt in Mannes Herzensgrund!

Da leuchteten Frau Utas Augen wieder ſtark und hell.

„ hr ſeid verliebt, Herr Walter !" lächelte ſie in alter Fröhlichkeit. „Denn

wißt: es lag noch mehr in Eurem Liede als Frauenlob allein . Wir haben hiefür

ein feines Ohr. Doch will ich mich mit dem beſcheiden, was uns Frauen darin

gemeinſam gilt.“

Gertrudis aber beugte ihr tief erglühendes Antlik, um etliche Roſen auf

zuleſen , die am Teppich lagen.

22 .

Es keuchte ein Flüchtling durchs Land, die Berge hinauf und hinab, ſcheuem

Wild vergleichbar durch die Wälder ſtreifend. Das war Herr Rupert von Cluſa,

der Verfemte und Vogelfreie.

Sein verwegener Überfall auf die edelſte Frau des Landes batte die ganze

Ritterſchaft im Eiſadtal in flammende Empörung verſekt. Und ohne den Gerichts

tag abzuwarten , des ſtillen Einverſtändniſſes des oberſten Richters, des Biſchofs

von Briren , gewiß , war man übereingetommen , den von Cluſa wie einen Hund

zu erſchlagen , wo immer man ihn träfe.
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Herr Rupert hatte gehofft, über den Brenner zu entkommen, um dann nach

Bayern und weiter gegen Frankreich zu entfliehen . Dort gedachte er ſich dem

brudermörderiſchen Kreuzzug gegen die Albigenſer anzuſchließen, den der Herzog

von Öſterreich auf Wunſch des Papſtes in jenen verworrenen Tagen unternahm ,

und wo man Abenteurer immer gebrauchen konnte.

Doch hatte Herr Rupert das Unglüd, ſein Pferd zuſchanden zu reiten , noch

eh' er den Brenner erreichte. Und bevor er noch ein anderes Roß erfeilſchen tonnte,

ſah er ſich von den Säbener Boten überholt. Seiner Fuchsſchlauheit gelang es

zwar, ſich ins Gebirge durchzuſchlagen, doch war er nun um ſo mehr ein Gefange

ner der ſchredensvollen Wildnis und ſtarrenden Einſamkeit.

Da tat Albertus Sant einen ganz beſonderen Pfeil in ſeinen Köcher und

ſagte : „Es gilt, ein ſeltenes Wild zu ſchießen .“ Er nahm Abſchied von ſeinem Weibe

und verlor ſich in den Bergen .

Doch blieb Frau Sitt Alicham nicht mehr allein zurüc. Ein ſchlantes, dunkel

haariges Mädchen weilte bei ihr und hielt ſie wie eine Mutter umklammert

es war das Gaullerkind, die tleine Mondentänzerin.

Gertrudis’ ärztliche Kunſt hatte die wunden Füßchen des Kindes gar bald

geheilt. Doch als die Gautler das Mädchen wieder zu holen kamen, gab ihnen der

Burggraf von Säben böſen Beſcheid. Sie ſeien, wetterte er, ein gottvergeſſenes

Diebs- und Räubergeſindel und hätten die tleine Fatme, wie ihr eigentlicher Name

ſei, aus einem edlen ſarazeniſchen Hauſe geraubt, wofür er Frau Sitt Alſcham

als Zeugin führte, die des Kindes Sprache gar wohl verſtand.

Die Kerle leugneten mit frecher Stirn , worauf ſie Herr Purchardt auf einige

Stunden in die feuchten Rerterräume des Berchfrieds werfen ließ. Da ſandten

ſie ihm gertnirſchte Botſchaft und verſprachen , auf das Kind zu verzichten und

ſchleunigſt aus der Grafſchaft zu verſchwinden.

Auf Gertrudis' Fürbitte ließ ſie der Burggraf nunmehr unbehelligt ziehen,

obgleich ihm die Luſt angekommen war , ſie alleſamt ſtäupen und ihren groß

mäuligen Kapitän ein wenig hängen zu laſſen, wonach im übrigen tein Hahn

geträht hätte bei ſolcherlei rechtloſen Fahrenden , die jeder freie Mann auf

offener Straße unbeſchadet erſchlagen konnte, den ſeltſamen Geſetzen jener Zeit

gemäß.

So war das fremde Mädchen Fatme auf Branzoll zurüdgeblieben , ſehr

ſcheu und ſehr verzagt. Nun war es zwar den Schlägen , dem Hunger, den böſen

Feuertünſten entronnen, doch zehrten Heimweh und Verlaſſenheit viel ſtärker

an dem armen Rinde, als Gertrudis' und der andern Frauen Fürſorge wieder gut

zumachen verſtand. Auch fehlte die lichtvermittelnde Brüde des Wortes, die den

Herzen von hüben zu drüben erſt das rechte Leuchten bringt. Da war es nun Frau

Sitt Alſcham , die in demglutäugigen Kinde ein Stüc ihrer fernverſunkenen Heimat

ſah und ihm auch etwas Ähnliches bedeuten wollte. Die Kinderloſe nahm das Mäd

chen zu ſich ins Grödenertal, vom Schidſal folcherart beſchenkt und ſelbſt auch

eines guten Wertes reicher.

Doch auch ein anderer betam Gelegenheit, an jene böfe Gautlernacht zurüd

zudenten, das war der Türmer Ogo. Der Burggraf hatte mit ihm ein ſo ernſtes

50Der Sürmer XIV , 6
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Bwiegeſpräch, daß Ogo ſich noch lange darauf die Baden hielt und teilnehmenden

Freunden anvertraute, er leide unter der Sugluft im Turm .

Graf Albert von Tirol war wenige Tage ſpäter auf Brangoll eingetroffen ,

von Biſchof Ronrad und vielen Edelherren und Miniſterialen begrüßt. Shn hatte

die Runde des ſchmählichen Überfalls auf ſeine Gattin während der Beſichtigung

ſeiner Güter zwiſchen Kolſaß und Terfens erreicht, und nun hatte er, von dunkler

Sorge getrieben , die Reiſe ins Klauſener Tal beſchleunigt und zahlreiche Mannen

zur Verfolgung des Verruchten aufgeboten .

Der mächtige erbgeſeſſene Herr des Vintíchgaus war ein ſchöner, ſtattlicher

Mann, nicht viel über dreißig, in jeder Gebärde der ſelbſtbewußte, aber teineswegs

probenhaft polternde Gebieter. Er wußte ſich vielmehr durch ein ſicheres Maß von

Leutſeligkeit bei allen Vafallen , Binsleuten und Hörigen beliebt zu machen , worin

vielleicht das wichtigſte Geheimnis ſeiner großen Erfolge lag.

Sur Stunde aber, da er Frau Uta vor allem Volt in die Arme ſchloß, war

ſein Antlit finſter umwölkt und nichts Gutes verheißend. Sogar Herr Purchard

von Säben bangte ein wenig und erwartete den bittern Vorwurf, ſeinen ſchönen

Gaſt nicht beſſer behütet zu haben .

Doch ſprach der Graf von Tirol gegen niemand einen Cadel aus . Er ver

barrte worttarg und mürriſch in ſich verſchloſſen und ritt am Nachmittag, Frau

Uta mit tühlem Gruß dabeim laſſend, wichtiger Geſchäfte wegen, wie er behauptete,

zum Biſchof Ronrad nach Sumersberg.

Frau Uta hatte fich tief erblaßt in ihre Remenate zurüdgezogen und ſaß

nun in ſchwerem Sinnen am Fenſter, den Blic auf den dunkelſchattigen ſtillen

Bergwald gerichtet, aus dem es ihr mit wehmutvoller Rüble wie ein trübſelig

endendes Märchen entgegenwehte. Und je länger ſie ſann, um ſo ſtärker umſpielte

ein bitteres Lächeln ihre Lippen.

Erſt ſpät am Abend tehrte ihr Gatte heim , nunmehr erheblich freundlicher,

was wohl des flugen Biſchofs berühmtes politiſches Tſchörtſcher Weinchen ver

urſacht haben mochte.

Nun aber war es Frau Uta, die den Gemahl mit taltem Blid und in fremd

abwehrender Haltung empfing.

„Mich demütigt meines Gebieters Güte jeßt nicht minder, als mich vor

mals ſeine Rühle beleidigte“ , ſagte ſie. „ Ich weiß nur allzudeutlich, woran ſeine

Seele in dieſen Tagen um mich litt. Doch hätte mein hoher Gemahl bedenken

müſſen, daß ich niemals wieder vor ſein Angeſicht getreten wäre, wenn geſchehen ,

was geheime Angſt ihn kläglicherweiſe befürchten läßt. “

Noch niemals hatte Graf Albert von Tirol ſolch bitterernſte Worte aus dem

Munde ſeiner ſonſt ſo lebensheiteren, jugendanmutigen Gattin vernommen .

batte immer nur ein fröhlich ſchalthaftes Rind in ihr geſehen, ein liebliches und ge

liebtes Spielzeug für müßig ſüße Stunden, dem er kaum mehr als ſeine Rüſſe an

zuvertrauen gewohnt war. Nun aber ſtand ein reifes, tiefbekümmertes Weib in

edler, ernſter Schöne vor ihm und begehrte ſtolz und unnachrichtlich ſein Vertrauen .

In dieſem Augenblid ward das Herz des jungen Grafen , der es niemals ge

lernt hatte, Verzeihung mit Verzagtheit zu erfleben, von ſolch hoher Freude er
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füllt, daß er Frau Uta mit ſtarken Armen an ſich riß und ihr blaſſes Angeſicht mit

heißen, bittenden Rüſſen bededte, Küſſen, die ihr tief in die Seele brannten, glüd

und leidvoll zugleich . Sie wehrte ſich nicht und lag geſchloſſenen Auges an ſeinem

pochenden Herzen, und ihr Groll ſant mächtig dabin, wie Eis an ſcharfer Sonne

zergeht. Und endlich umjølang auch ſie den Gatten in ſüßverſchämter Demut und

liebfraulichem Verzeiben .

So hatten die beiden ſich wieder gefunden in dieſer heißen Nacht, und doch

war vieles anders geworden . Graf Albert hatte wohl nunmehr einen Freund in

ſeinem Weibe gewonnen, dem er vieles vertraute, was oft nicht einmal ſein Mar

dalt erfuhr. Und Frau Uta war ihm ſeither ein verſtändiger Kamerad und wußte

mit Frauenklugheit manchen allzutühnen Entſchluß ins gedeihliche Maß zurüd

zudämmen. Doch blieb eine leiſe Wehmut in ihrem Herzen wie ein bitteres Kräut

lein feſtgewurzelt und ließ ſich nicht daraus verdrängen . Aber das Haus der Seele

hatte ſich ihr gelichtet und geweitet, wie es ja wunderbarerweiſe allerorten mehr

aus Schmerzen und Verluſten erhöht wird als aus ungetrübtem Glüd.

Albertus Sant hatte Runde erhalten, daß der von Cluſa von Sennen in der

Wildnis der Sarntaler Alpen erſpäht worden ſei. Dort ſtrich er nun von Trift

zu Trift, auf ſchwindelnden Pfaden zwiſchen dem Himmelslicht und dem gähnen

den Tod der finſtern Schluchten und wollte Vergeltung üben an ſeiner ſicheren

Beute, die des größten Verbrechens ſich ſchuldig gemacht, das ein vormals ritter

licher Mann begehen konnte.

Aber es tam doch anders, als er glaubte.

Am ſpäten Nachmittag eräugte er plößlich ſein flüchtiges Wild, an einſam

ſtarrender Felswand ichleichend. Schon tlomm es feiner unfehlbar treffenden

Pfeilſpiße immer näher und näher. Da warf Albertus Bant ſich hinter dedendem

Felsblod auf die Lauer .

Indeſſen aber trochen die Schatten des Abends aus lichtverlaſſenen Tälern

empor und grenzten aufs ſchärfſte das Duntel gegen die Helle. Der Gletſcherwind

begann zu pfeifen und prüfte die ungebärdige Rraft. Da rauſchten die blau

ſchwarzen Wälder aus dämmernder Tiefe und ſangen in Urweltschorälen ihr

Schöpfungslied gegen den Himmel. So hatte hier oben der Tag ſich gerüſtet zur

letten großen Feierlichkeit: aus purpurn ſich rötenden Sinten und Schroffen traten

phantaſtiſch dunkle Gebilde hervor, wie Rieſengeſtalten aus Träumen alter Reden

zeit ; Siegvaters Atem erbrauſte über das Land ; darüber aber domte ſich das

Firmament in zartblauſeidener Milde, durchlegelt von einer einzigen gigantiſch

geballten Wolte, die ſtolz wie ein Widingerſchiff über den brandrot fladernden

Gipfeln heimwärts zog.

Da ließ Albertus Sant die Armbruſt ſinten und ſtarrte in tiefſter Ergriffen

heit zu den heißgeliebten, in Urſchöpfungsherrlichkeit leuchtenden Heimatsbergen

empor. Seine Seele fühlte ſich eins mit all dieſer flammenden, den Schöpfer

lobpreiſenden Schönheit, wo nichts von irdiſchem Leid und keinerlei Schuld und

Sühne nach Menſchenmaß gewogen wurde.

Und er ſagte im ſtillen ein altes Heidengebet vor ſich hin und war der Richter

nicht mehr, als der er ausgezogen .
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So tam es, daß Herr Rupert von Cluſa ganz unverſehrt vorübertrollte, nur

wenige Spannen an ſeinem Verfolger vorbei. Sein Anblic war kläglich genug :

das ſtußerliche Gewand hing ihm arg zerriffen vom Leibe, die wirren Haare um

flatterten ſein verwildertes Geſicht, ſein Schritt war ſchlürfend, todesmatt.

Da freute ſich der Santer, dieſes niederbrechende Wild begnadigt zu haben.

Er tehrte guten Mutes zu den Seinen heim und ſagte es niemand, daß er den

von Cluſa geſehen und ſeinem furchtbaren Schidſal in den Bergen überlaſſen habe.

Und es dürfte ſich wohl erfüllt haben , denn man hörte weder in naben noch

in fernen Zeiten jemals wieder von ihm. ( Fortſeßung folgt)

Angſt · Von Victor Rlemperer

In einem alten Königsgrabe ſtand

Als legte Weisbeit auf der Marmorwand:

„ Was ich umarmt, getrunten und gegeſſen ,

Das einzig hab' ich ganz und gar beſeffen .“

Als ich den Spruch zum erſtenmal gehört,

Hat jeder Nerp dagegen ſich empört.

Nun , da ich viel verlor, was ich erhofft,

Derfolgt das ſchlechte Wort mich oft und oft.

Und wenn es auch ſein grinſend Antlik zeigt,

Das heiße Sürnen meiner Jugend ſchweigt.

Ja, manchmal ſpredy' ich grübelnd vor mich

Vielleicht hat doch nur dieſe Oreiheit Sinn .

Dann aber fühl ich mich in Angſt erblaſſen -

Gott, mein Gott, willſt du mich ganz verlaſſen ?
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Deutſchland und diePolitik der offenen

Tür · Bon Otto Corbach
•

enn die Politit der europäiſchen Regierungen mehr von flaren,

vernünftigen Erwägungen und weniger von untiaren Empfin

dungen beherrſcht wäre, ſo müßte es ein leichtes ſein, einen

dauernden Friedenszuſtand für Europa zu organiſieren . Wem

tein „ politiſcher Altoholismus “ die Sinne umnebelt, der gewahrt leicht, daß die

wahren Intereſſen der deutſchen und der engliſchen Nation auf dem Gebiete

der internationalen Politit übereinſtimmen, da beiden nur mit einer Wahrung

oder Förderung des Prinzips der offenen Tür gedient ſein kann. Eine deutſch

engliſche Verſtändigung auf ſolcher Grundlage würde nicht nur Dauer verbürgen ,

ſondern auch durch ihre moraliſche Anziehungstraft raſch die andern Mächte in

ihren Bann zwingen. Man braucht nicht gerade dem Engländer Normann

Angell beizupflichten, der es für ziemlich gleichgültig erklärt, ,,ob die nordafrita

niſchen Wüſten oder die zentralafrikaniſchen Sümpfe von engliſchen, franzöſiſchen ,

deutſchen , italieniſchen oder türtiſchen Beamten verwaltet werden“, um doch zu

zugeben , daß die Sorge um die mehr oder weniger vollſtändige Offenhaltung

oder Öffnung fremder Gebiete für den eigenen Wettbewerb vielmals wichtiger

iſt als die Sorge um die möglichſt ſtarte Beteiligung bei der Aufteilung des

verhältnismäßig tleinen , noch verteilbaren Teiles der Erde. Frantreich hat in

Tunis eine Rolonie, in der, abgeſehen von Soldaten und Offizieren, ungefähr

25000 Franzoſen angeſiedelt ſind, gerade ſo viel, als die Bevölterung des wirt

lichen grantreichs jährlich abnimmt. Der franzöſiſche Anteil am Außenhandel

von Tunis iſt nicht ſo hoch wie die Roſten der Ottupation, und natürlich würden

in Tunis auch franzöſiſche Waren abgeſetzt werden , wenn es in engliſchem oder

deutſchem Beſik wäre. Man vergleiche nur z. B. auch die Lagen der breiten

Maſſen in England und Deutſchland. Bewirkt der ungeheure Kolonialbeſik

Englands heute noch eine durchſchnittliche Beſſerſtellung des engliſchen Arbeiters

gegenüber dem deutſchen ? Bei einer dünnen Oberſchicht der engliſchen Arbeiter

ſchaft mag es der Fall ſein. Faſt die Hälfte der geſamten engliſchen Arbeiter

ſchaft iſt aber nach genauen ſtatiſtiſchen Erhebungen nur ſo geſtellt, daß der
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einzelne Tag um Tag darum ringen muß, die „ gewöhnlichſten , einfachſten und

weſentlichſten Bedürfniſſe “ zu befriedigen. Ganz England hatte ſeinerzeit Campbell

Bannermann im Auge, als er äußerte : „There are about 30 per cent of our

population underpaid , on the verge of hunger. “ Man berüdſichtige ferner,

daß England jährlich einige hunderttauſend Menſchen durch Auswanderung der

liert, während Deutſchland Hunderttauſenden ausländiſcher Arbeiter reichliche

Beſchäftigung bietet. Der Mangel an gewinnbringendem Rolonialbeſit hat

Deutſchland nicht verhindert, ſeit dem Kriege mit Frantreich ſeine Bevölterung

um 20 Millionen zu vermehren und ſie doch im Durchſchnitt beffer zu ernähren

als England die ſeinige. Der moderne deutſche Induſtriearbeiter beutet über

ſeeiſche Länder aus, indem er zu Hauſe bleibt.

Die italieniſchen Staatsmänner ſcheinen zu wähnen , daß überſeeiſder

Rolonialbeſit noch immer ſo viel wert ſei als vor einigen hundert Jahren ; ſonſt

wären ſie wohl vor ihrem tripolitaniſchen Abenteuer zurüdgeſchređt. Nach der

Londoner Morningpoſt haben Geſchäftsreiſende, die aus Stalien zurüdlehren ,

febr wenige Aufträge in ihren Büchern ; ſie berichten über eine allgemeine Ab

neigung, neue Räufe zu machen ; überall herrſoe große Geldtnappheit, und

ſelbſt die größten und beſteingerichteten Firmen machten ihre Sahlungen ſehr

langſam . Solche Wahrnehmungen ſind als Anbaltspuntte für die wirtſchaftlichen

Folgen des Krieges um Tripolis viel wichtiger als die Angaben Giolittis über

Staliens „ glänzende“ finanzielle Lage. Der Rüdgang des Orientgeſchäftes und

die Verluſte an Löbnen für Familien , die Söhne im Felde ſtehen haben , müſſen

ſich neben den unmittelbaren Koſten des Feldzuges im italieniſchen Wirtſchafts

leben empfindlich fühlbar machen . Die italieniſche Regierung hat im vorigen

Sahre leichtfertig einen Streit mit Argentinien dom Saune gebrochen und ſeine

Auswanderung dorthin unterbunden . Gewiß wird aber niemals Tripolis der

italieniſden Voltswirtſchaft erſeken können , was bislang zebntauſende italieniſcher

Saiſonarbeiter jährlich aus Argentinien herausholten. In Süditalien konnte

man beobachten, wie raích die in Argentinien derdienten Löhne den bäuerlichen

Kleinbeſik auf Koſten der Latifundien vermehrten , und ſolche innere Roloniſation

auf argentiniſce Roſten iſt doch gewiß mehr wert, als eine Anſiedlung italie

niſcher Arbeiter in Tripolis auf Koſten des italieniſchen Steuerzahlers.

In England breitet ſich jekt erfreulicherweiſe raſch die Ertenntnis aus, daß

man durch die einſt ſo viel gerühmte deutſchfeindliche Freundſchafts- und Bündnis

politit, die unter Rönig Eduard zum Leitmotiv der Londoner Regierung gemacht

wurde, in Bahnen geraten iſt, die von den Lebensintereſſen des engliſchen

Voltes immer weiter abführen. Weder Frantreich noch Rußland ſind wirt

ſchaftlich entwidelt oder ſtart genug, um in ihren näheren oder ferneren Be

fißungen und Intereſſenſphären einem freien Wettbewerb fremder Nationen die

Stirn bieten zu können , und darum konnte eine längere politiſme Freundſchaft

mit dieſen Mächten nur mit Konzeſſionen Englands an den protettioniſtiſchen

Geiſt der Politit dieſer Länder, alſo mit Verluſten für die engliſche Handelswelt

ertauft werden. Das empfindet man jeßt in England, und daber rührt die

gegenwärtige ſtarte Bewegung gegen die Politit Sir Edward Greys, die eine
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geradlinige Fortſekung der unter König Eduard begonnenen Politit vorſtellt.

„ Es iſt ſicher “, ſchreibt das Daily Chronicle, „ daß, wenn die britiſche auswärtige

Politit gegenwärtig von der britiſchen öffentlichen Meinung geleitet würde, ein

engliſch -deutſches Einverſtändnis eine Möglichkeit der allernächſten Sukunft ſein

würde. Niemals gab es eine Zeit, wo die Maſſen des britiſchen Voltes von

herzlideren Gefühlen für Deutſchland beſeelt waren. Sogar bei den erregbaren

Elementen unſerer Bevölterung hat ſich ein Rüdſchlag von der törichten anti

deutſchen Kriegsfurcht vollzogen, die vor einer Anzahl Jahren durch die Sen

ſationspreſſe hervorgerufen worden iſt ... Unſere Handelswelt, die in ſo engen

Vertebrsbeziehungen zu den Deutſchen ſteht, wünſcht ein engliſch -deutſches Ein

verſtändnis mehr als alle anderen Beſtrebungen auf dem Gebiete der aus

wärtigen Politit .“

Unſerer Diplomatie iſt der große Vorwurf zu machen, daß ſie wenig Ver

ſtändnis für die vergängliche Natur der modernen deutſchfeindlichen Bündnis

politit Englands entwidelte und faſt jede Gelegenheit verſäumte, dort in be

ſtimmter Weiſe für das Prinzip der offenen Tür einzutreten, wo die britiſche

Diplomatie es Rußland zuliebe preisgab . Die deutſche Regierung bat teinen

Con gegen die Schädigungen internationaler Handelsintereſſen in Finnland durch

die Ruſſifizierungsbeſtrebungen der Petersburger Regierung geſagt, tein bei

fälliges Wort zu dem Verſuch Ameritas geäußert, in Nordchina das Prinzip

der offenen Tür gegen Japan und Rußland zu verteidigen, durch keine Geſte

zu verſtehen gegeben , daß ſie die offenſichtliche Begehrlichkeit Rußlands für

gewiſſe ſchwediſde oder norwegiſche Gebiete peinlich berühre, und ſie hat durch

das Potsdamer Abtommen Perſien und für manche Fälle ſogar die Türtei

ruſſiſøer Willtür preisgegeben. Ram es der Bethmann-Riderlenſchen Regierung

wirklich nicht darauf an , viel mehr bei den jüngſten Verhandlungen mit Frankreich

zu erreichen , als was ſie erreicht hat, dann war es ein Fehler, die Neutralität der

ruſſiſchen Regierung mit wertvollen Bugeſtändniſſen zu ertaufen, um ſo mehr,

als Rußland unſere wohlwollendſte Neutralität im oſtaſiatiſchen Kriege ganz

umſonſt gehabt hat. Wollten unſere leitenden Staatsmänner aber viel mehr er

langen , als ſie erreichten, ſo bewieſen ſie einen bedauerlichen Mangel an politiſchem

Augenmaß, ſo daß die Potsdamer Zugeſtändniſſe noch weniger gerechtfertigt

waren . Einen Teil von den moraliſchen Eroberungen, die Morgan Shuſter zu

gunſten der ameritaniſchen Diplomatie in England machte, weil er mit großem

Mute das Prinzip der offenen Tür in Perſien gegen die ruſſiſche wie engliſche

Diplomatie verteidigt, hätte auch Deutſchland machen können . Von moraliſchen

Eroberungen ſcheinen unſere Staatsmänner aber beute weniger als je zu halten ;

ſie würden doch auch ſonſt nicht ihre bisherigen Sympathien in der Welt des

Jſlams leichtfertig verſcherzen .
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15. Heimweh

In Günther aber hatte das Heimweh geſiegt.

Da lag ein ſchlichtes Dorf in Marſchen und Grün derſtedt unter

hoben , moosbewachſenen Strohdächern hinter dem Deiche, und davor

wachte raumlos das weite Meer, ſtill und glatt und friedlich .

Aber unter der blauen Waſſerdede gierten grüne Augen nach dem Dorfe,

und unter dem atmenden Meer pochten leiſe Finger an den Deich, ſeine Stärke

zu prüfen. Da war keiner, der ihn bewachte. Dann hatte der ſteife Nordweſt

eingeſekt, und das ſchlafende Meer hatte ſich erhoben. Die grünen Augen waren

groß und beiſchend geworden, und die giſchtweißen Nirenleiber ragten über dem

ſprühenden Waſſer. Draußen tanzten die raſenden Göttinnen auf ſchäumenden

Kämmen und wiefen mit zornigem Finger auf den Deich und bekten ihre Rappen ,

daß ſie mit fliegenden Mähnen und ſtampfenden Hufen die Wehr des Feindes,

der ihnen getraut hatte, berannten. Die Wogen warfen ſich jubelnd gegen den

Deich und zerſplitterten, aber neue Schwadronen ritten in einer Linie (dnaubend

an . Das waren die unüberwindlichen Heere, die Wellen und ſtürmenden Wogen

des brandenden Heimwebmeeres. Und ſie nagten mit ſcarfen Bähnen und wühlten

mit trallenden Fingern , und zerrten und riſſen an dem Deiche, hinter dem das

träumende Dörflein lag, ihr Raub und ihr Preis. Da war keiner, den Deich zu

( chüßen ; da war einer nur, der mit kindlichen Händen ſich abmühte, gewaltige

Löcher zu ſtopfen, kleine Hände voll Sand gegen tauſend weißſchäumende Bran

dungstämme zu werfen. Da war nur Wolf, der den Anſturm des Meeres im

Ortane ſah. Das Mitleid war gewaltig und die Liebe war ſehr ſtart in ihm, aber

die Kraft ſeiner Hände war ohnmächtig. Da jerriſſen die Wellen den Deich, und

hoch auf fliegenden Roſſen ritten die Niren jubelnd in Wieſe und Marſch und

in Dorf und Land hinein. Der Sieg war in der Hand des Zerſtörers.

Und das Heimweb ſchüttelte das junge Herz des Knaben und peitſchte es

zu wildem Schmerze.

Es war nicht ein Heimweh, das die Zähne aufeinander knirſchte und zu

Taten mächtig iſt. Es war in dem Knaben nicht ein Heimwch, wie Meiſter Thieme
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erzählt hatte. Der war drei Jahre lang in der Fremde geweſen, hatte Vater und

Mutter daheim , die auf ihn mit Kummer und Freude im ſorgenden Herzen war

teten, hatte Freunde und Braut in Lübed, die mit treuem 8ittern nach ihm ſich

ſehnten , und war drei Jahre in der Welt umbergezogen, zu ſehen, zu wachſen,

und zu lernen . Er war an der Elbe geweſen und hatte kein Weh nach der Heimat

empfunden. Er hatte die Donau geſehen und war froh und glüdlich geweſen .

Er hatte die Berge übertlettert und war ins Welſchland gezogen , aber ihn traf

tein Pfeil der Sehnſucht. Im Anfang des dritten Jahres war er in den Städten

und Ländern am Rhein , aber von der Heimat hatte er bis dahin kaum etwas gehört,

und nichts nach Hauſe gemeldet. Er war über Hamburg gezogen und hatte nicht

nach Lübed, nicht an Eltern und Freunde und Braut gedacht. Er war nach Norden

gewandert und war bis zur Rönigsſtadt von Dänemark gekommen. Da glaubte

er, es ſei des Wanderns genug, und wandte ſich nun nach Hauſe. Aber er mar

ſdierte gemächlich, er ſah ſich die Städte an, die ihm noch fremd waren , er feierte

die Feſte, wo er ſie traf. So tam er in wochenlangem Wandern der Heimat näher.

Das Heimweh war ihm fremd geblieben. Und als er durch Külnik 30g, ſang er,

und als er ſich bei der Herrenfähre über die Trade ſeken ließ, rauchte er behaglich

ſeine kurze Pfeife. Und als er bei gíraelsdorf auf der Höhe ſtand, da ſah er die

Orte, wo ſeine Kindheit geſpielt þatte, und ſein Herz begann zu tlopfen. Und

als er auf der Höhe bei 3ſraelsdorf ſtand und blidte mit Augen , die ſich weiteten,

die Straße hinab, die nach Lübed führt, da ſah er über die Häupter der grünen ,

ſchattigen Buchen im Strahle der Sonne die Türme der Marienkirche, auf denen

die goldenen Wetterhähne lodend leuchteten. Da rügte er ſeinen Ranzen feſt

und ſchritt aus. Da griffen ſeine Beine gewaltiger aus, und er ſtedte die turze

Pfeife in ſeine Taſche. Da begann er zu laufen , und er begann zu rennen , und

er rannte und lief, bis er atemlos und erſchöpft ſeiner Mutter die Hand reichte.

So war das Heimweh nicht in Günthers jungem Herzen . Das hatte dem

Knaben die Kraft genommen , zu laufen. Aber es war auc nicht ein Heimweh,

das ſich mit flacher Hand über die heiße Stirne ſtreicht, das die Hand dann auf

das Herz legt, und das mit leiſer Wehmut flüſtert, was die Gefangenen zu Babel

ſprachen :

„ Vergeſſe ich dein, Jeruſalem , ſo werde meiner Rechten vergeſſen. Meine

Bunge ſoll an meinem Gaumen kleben , wo ich dein nicht gedente, wo ich nicht

laſſe Jeruſalem meine höchſte Freude ſein.“

Wir müſſen erſt ſehr alt werden , ehe das bittere Heimverlangen in uns ſo

zu ſanfter, leiſer Wehmut werden tann.

Es waren Greiſe, die an den Waſſern zu Babel ſaßen und weinten , wenn

ſie an zion gedachten, nur Greiſe, die ihre Harfen an die Weiden hingen, die in

den Waſſern waren. Günther aber war jung, und das Heimweh war ein Sturm

in ſeinem Herzen.

Es war ein Heimweh, ſo krant und tatenlos, wie uns die alten Sagen be

richten : Und ſie trugen den toten Ritter hinaus und begruben ihn auf dem

Friedhof. Und es waren viele Ritter gekommen und Ritterfrauen , und weinten

und folgten ihm nach . Und zulegt ſchlich der gelbe Löwe, den der tapfere Ritter
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im Morgenlande von einer großen Schlange befreit hatte. Die Ritter und die

Ritterfrauen weinten und gingen und ſprachen von den Heldentaten des Coten ,

und aßen und lachten . Der gelbe Löwe aber legte ſich auf das Grab ſeines toten

Herrn und blieb auf dem Grabe ſeines toten Herrn . Sie loďten ihn , aber er folgte

nicht, hatte die Pranten auf den Grabhügel gelegt, hatte ſeinen mächtigen Ropf

auf die Tagen gelegt und blieb auf dem Grabe ſeines toten Herrn . Sie tamen

und wollten ihn vertreiben , er aber hob ſeinen mächtigen Kopf und fletíchte die

Bähne, und legte ſeinen Kopf auf die Taken und blieb auf dem Grabe ſeines toten

Heren . Sie tamen und brachten Speiſe und Trant, und ſtellten alles in die Nähe

des Grabhügels. Er aber ſchaute müde einmal zu Speiſe und Trank und wandte

gleichgültig die Augen ab und blieb auf dem Grabe ſeines toten Herrn. Sie gingen

und lebten und freuten ſich, er aber blieb auf dem Grabe ſeines toten Herrn und

ſtarb auf dem Grabe ſeines toten Herrn .

So war das Heimweh in Günther.

Wolf aber ſah es und erſchrat vor dieſem Heimweh. Und ſuchte und fand

teine Hilfe.

Wolf redete und ſprach und erzählte und lachte ſehr laut, als ſie an dieſem

Abend in ihren Betten lagen. Günther aber hörte nicht und weinte leiſe und

ſchluchzend in die Riſſen. Und weinte ſich in den Schlaf, dann erſt wagte auch der

treue Wolf einzuſchlafen . Als aber der Morgen graute, erwachte Sünther und

weinte laut. Das merkte auch Wolf ſogleich.

,,Mutter, Mutter ! " ſtöhnte der tranke Knabe .

Da ſtand Wolf auf, ſtand eben ſtill in ſeinem langen weißen Nachthemde

und dehnte fich, dann ging er und ſekte ſich auf die Betttante, wo Günther weinte .

„ Günther, ſo ſei doch ruhig !"

Aber der Knabe ſchluchzte :

„ Mutter, Mutter, meine Mutter iſt geſtorben .“

Das iſt ja Unſinn, Günther. Woher willſt du das denn auf einmal wiſſen ? "

Aber der Knabe ſchluchzte :

„Meine Mutter iſt geſtorben , und ich habe alles geträumt.“

,, Aber wenn es doch nur ein Traum geweſen iſt, Günther!"

Der Knabe jedoch ſchluczte :

Und es kann doch wahr ſein, und ſie dann doch geſtorben ſein. “

Und dann rief er :

„Und ich will nach Hauſe ! Nach Hauſe will ich !“

Sei ſtille !" mahnte Wolf. „ Sonſt wacht Georg auch noch auf .“

Das iſt mir ganz egal !" rief Günther. „ Ich will nach Hauſe.“

Wolf ſaß auf der Betttante, beugte ſich über ſeinen Freund, der das tränende

Geſicht in die Kiſſen wühlte und der ſeinen Körper unter der Dede hin und her

warf. Wolf ſaß und hielt ſeine Hand auf Günthers wirres Blondhaar. Günther

aber wand ſich im Somerze. Da ſprach Wolf :

,,Sei ſtille, Günther, ich will dir helfen."

Aber der Knabe ſoluczte :

,,Du tannſt mir nicht helfen , niemand kann mir helfen. Ich will nach Haus !"

6
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Wolf jedoch ſagte noch einmal:

„ Doch , ich tann dir helfen ! "

Da bob Günther ſein Haupt aus den Riſſen und ſah in ſeines Freundes Ge

richt. Deſſen Stirn hatte die Falten angeſtrengteſten Suchens, deſſen Augen blidten

troſtlos. Günther ſah nur die troſtloſen Augen und brach in neues Weinen aus.

Doch nun flüſterte Wolf ſehr leiſe, denn er fürchtete, auch Georg tönnte

wach geworden ſein, flüſterte vor Günthers Ohren :

„Du, ſag mal, du haſt mir ja das einmal erzählt, du, was hat der Herr Pfarrer

zu dir geſagt, als du Oſtern ſchon bei ihm Abſchied nahmſt ? “

Säh richtete fich Günther auf, ſeine Augen wurden ſehr groß und ſaben

Wolf erſchroden an . So ſaß er eine ganze Weile ſtarr, dann flüſterte er :

„96 ſollte alles liegen laſſen und nach Hauſe kommen . “

Aber dann ſant er wieder mutlos zuſammen und weinte von neuem und

ſchluchzte:

„ Ich fann ja nicht nach Hauſe. Ich muß doch in die Schule. “

Wolf flüſterte wieder :

„Aber morgen iſt Sonntag.“

Günther ſchüttelte den Kopf in ſeinen Kiſſen.

„ Ich kann nicht. “

„Aber ich helfe dir !" rief Wolf, und ſeine Augen leuchteten von der groß

artigen Idee, die ſein Kopf gefaßt hatte. Wolf war begeiſtert. Wie konnte es

ſeiner Begeiſterung mißlingen , den Freund mit fortzureißen ? Das war ein Aben

teuer, ſo prächtig, wie es nur in Büchern vortam , ein Abenteuer, faſt wie bei den

Indianern, Rothäuten, Pfadfindern und Faltenaugen. Mit allen Faſern ſeines

Dentens griff der lebhafte Junge nach ſeiner großartigen Idee und wunderte ſich

nur, daß er nicht früber ſchon darauf gekommen war.

„ Ich helfe dir, ſicher !“ flüſterte Wolf, und troch mit unter Günthers Stepp

dede. Er entwidelte ſiegbaft und überzeugend ſeinen herrlichen Plan und brachte

Günther von Verzweiflung zu zagendem Hoffen und vom Hoffen zum gläubigen

Vertrauen und vom Vertrauen zur freudigſten Erwartung und zur Luſt, zur

Lebensfreude und zur Geneſung.

Noch waren viele Hinderniſſe zu überwinden , die ſich dem großen Plane

pakig in den Weg ſtellten , noch gab es ſchwere Fragen , die zu löſen waren , jekt

waren die Jungen beide ſo weit, daß ſie ſchon mit allem fertig werden wollten.

Aber auf die großen, diden Fragezeichen mußten ſie noch eine Antwort finden.

Dann dachten ſie beide ſtill und ſtumm nach, und dachten lange nach und ſchliefen

ein . Der Sonnabendmorgen wedte die Zungen.

Es war ſchon am Morgen ſchwül und warm und die Wolten hingen ſchwer

dom trüben Himmel. Der Kanal ſtand ſehr tief, und über die Mühlenbrüde ging

ein leiſer , lauer Weſtwind.

In dem Klaſſenzimmer war noch die Hiße des vergangenen Mittags, don

draußen ab der Tag nur mit trübem Gähnen durch die halb geweißten Fenſter

hinein. Es lag große Trägbeit in der Luft, die durch den Unterricht der erſten

Stunde nicht gehoben wurde.
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In der Pauſe nach dieſer erſten Stunde, als die anderen Knaben ſchon alle

faſt auf dem Spielplat waren, ſtand Wolf noch an der Klaſſentür, denn er wollte

gern wiſſen, bei wem die Untertertia in der nächſten Stunde Vertretung für den

Dottor haben würde. Sünther Hilen ging auf der Diele ganz in Träume verloren

einber. Da tam der Herr Direktor vorbei. Wolf machte ſeine tiefe Verbeugung,

Sünther ſah den Direktor mit leeren Augen voll an, bemerkte ihn aber nicht und

ward ſich ſeines Sehens nicht bewußt. So grüßte er auch nicht. Da fragte im

Vorübergeben der Herrſchgewaltige:

„Wohin willſt du, Hilen ? "

Günther ſah verwundert zu ihm auf, grüßte auch jekt nicht und antwortete

langſam , halb ſchlafend :

„ Nach Hauſe !"

Da legte der Direktor ſeine Hand auf des Knaben Schulter und fragte :

„Gefällt es dir ſo wenig bei uns?“

Und Wolf an der Rlaſſentür betam einen lauten Huſtenanfall. Davon wachte

Günther auf ; er ward ſehr rot und rief haſtig :

„ Doch, doch , Herr Direttor, es gefällt mir ſehr gut. “

Aber ſeine Augen füllten ſich mit großen Tränen .

Der Direttor ging in ſein Zimmer, fekte ſich an ſeinen Schreibtiſch und

drieb ſogleich einen kurzen Brief an den Hauptlehrer Faber in der St. Jürgen

Vorſtadt, bat ihn zu ſich, um über ſeinen Zögling Günther Hilen Rüdſprache zu

nehmen, da er bedentliche Beichen ſtarten Heimwebs bemerkt habe. Der Direttor

tonnte ſich nun den bitteren Tränenausbruch des vergangenen Tages wohl er

tlären .

Wolf aber ſchalt ſeinen Freund:

„Du hätteſt ja beinahe alles verraten !“

Und Günther antwortete bedenklich :

„Sollen wir nicht lieber alles ſagen?“

Aber Wolf proteſtierte energiſch .

Günther blieb dieſen Sonnabendvormittag in Heimatgedanten. Selbſt die

zweite Stunde, wo einer der älteſten Herren der Anſtalt den Klaſſenlehrer vertrat,

zupfte ihn nur für kurze Zeit ins fröhliche Leben zurüd. Wolf aber vergaß in

dieſer Stunde harmloſeſter Ausgelaſſenheit alle wichtigen anderen Gedanten .

Als der alte fröhliche Herr das Klaſſenzimmer der lebhaften Untertertia

betreten hatte, überraſchte er die Knaben, die von dieſem alten Profeſſor bisher

nur unendlich piel batten erzählen hören, und nun in geſpannter Erwartung und

in fröhlichſter Hoffnung ſeiner warteten und der Dinge, die er bringen ſollte, mit

der gewaltigen Anrede :

„ Nun, Jungens, ihr Untertertianer, habt ihr denn ordentlich das Buch in

die Naſe geſtedt, wollte ich ſagen : die Grammatit ins Buch geſtedt, wollte ich

ſagen, die Naſe in die Grammatit geſtedt? "

Shm antwortete ein unbändiges Halloh, bei dem ſich Wolf beſonders ber

portat. Der alte Herr nahm derartigen Jubel nicht übel, zumal er hier die reine

Herzlichkeit des Lachens herausmertte ; er tannte feine Eigenſchaft, alles zu ver
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drehen, er war ſelbſt ſchuld daran, daß er ſich gar zu häufig verſpracy, denn er

hatte in jüngeren Jahren , da er ſtets ein Freund fröhlichen Jubelns geweſen war,

ſeine leiſen Anfänge von Sprachverdrebungen liebevoll gepflegt. Als er Wolf

so herzlich und ohne Aufhören lachen ſah, ſagte er endlich zu ihm :

„ Lage nicht, Junge, denn auch hier hat das Sprichwort ſeine Richtigteit:

Reden iſt Schweigen und Silber iſt Gold."

Und wieder lachte Wolf am ausdauerndſten.

„Ei, ei, mein Junge, “ ſagte der Alte, „du ſcheinſt ja ein lächerlicher Burſche

zu ſein . Ich werde dir mein Geſicht merken.“

Darob ſaben ihn die Knaben nur verblüfft an.

Dann fragte er :

„Wer kann das erſte Käſertapitel auswendig ?“

Erſt wußten die Jungen nicht, was er mit ſeinem Räſer meinte, dann aber

ſprang Georg auf und rief ſein „Ich -- ich !“ und fuchtelte mit beiden Händen

in der Luft berum . Da rief der alte Profeſſor entjekt :

„ Flimmere nicht mit den Händen , es baumelt mir vor den Augen — wollt'

ich ſagen : Baumele nicht mit den Augen, es flimmert mir vor den Händen . Aber

beginne, fi mili, beißt das : Mi fili. “

Sein Verſprechen war nicht immer unabſichtlich. In ſeinen höheren Klaſſen

tamen auch in jeder Stunde Verdrehungen vor, doch häuften ſie ſich nicht ſo, wie

es heute in der Untertertia geſchah. Er war eben mit dem Vorſak in die Ver

tretungsſtunde gegangen , ſich und ſeine Jungen königlich zu amüſieren .

Als Georg halb mit ſeinem Gallia est omnis divisa fertig war, wies der Alte

auf Ostar Wennigen und ſprach :

„ Fahre weiter !"

Und Oskar beendigte das Kapitel zu des Alten Bufriedenheit.

,,Nun haben wir genug von der Gelehrſamteit. “ Und er ſette ſich bequem

auf die vorderſte Bank. Wolf rüdte zur Seite und ſah erſtaunt zu dem Profeſſor

auf, der ſeine Beine auf den Sik ſtellte. „Sekt werde ich euch eine Erzählung

geſchichten, wollte ich ſagen : Eine Geſchichten verzähligen ."

Er ſah mit ſeinen kleinen Zuglein, die hinter der goldenen Brille zuſammen

getniffen waren , heiter von frohem Rnabengeſicht zu lachenden Knabenaugen .

Das war ihm der liebſte Anblid, der höchſte Genuß.

„ Ich werde euch die Geſchichte erzählen : Drachmus jäte die Rattenzähne,

wollt ich ſagen : Radmus jäte die Badendräbne -- wollt ich ſagen - ſag' du's !"

Hermann Blohm puſtete hervor:

,,Radmus drähte -"

Aber da gab es erſt ein gewaltiges Halloh .

„ Radmus ſäte die Drachenzähne ."

Der Alte aber rief in den Jubel hell lachend hinein :

„ Habe ich's nicht gleich gedacht, wie ihr mich auslachtet, ihr Buben, daß es

heißen würde : Heute mir, morgen geſtern ! “

Und ſo ging unter Jubel und Gelächter die Ente zur Stunde, wollte ich ſagen :

die Stute zur Ente, wollte ich ſagen : die Stunde zu Ende.
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Noch Wochen danach übten ſich die Untertertianer in fröhlichen Wort

verdrehungen.

Dabei hatte auch Günther herzlich gelacht, aber die Wogen leiſe drängenden

Heimwehs ſchlugen doch bald wieder über ſeiner Fröhlichkeit zuſammen .

Als dann um halb zwei Uhr auch dieſer ſonnabendliche Schultag zu Ende

gegangen war und die Knaben unter lauten Geſprächen, an denen ſich wieder

nur Günther nicht beteiligte, nach Hauſe eilten, tam ein langſamer, warmer Regen

vom Himmel berab. Der nabm Günther ſeinen notdürftigen Mut.

,,Wir kriegen's ja nicht fertig ! " ſtöhnte er.

„ Bangbüchſe !“ rief Wolf. Der war ſo leicht von einmal gefaßtem Plane

nicht abzubringen .

„Wenn wir nun alles ſagen ? “ fing Günther wieder nach einer Weile zag

haft an. Da aber wurde Wolf ärgerlich.

„Wenn du willſt, kannſt du ja alles ſagen . 3 (preche dann aber kein Wort

mehr mit dir. Und du wirſt ja ſehen, was die andern dann tun, wie Frau Faber

îchelten wird. “

Darauf ſchwieg Günther. Nur im ſtillen plagte er ſich damit, daß Frau

Faber auch ſo delten würde, quälte ſich damit, daß ihr Vorhaben nicht recht und

artig ſei. Aber getan mußte es ja doo werden . Ob die Gewiſſensbiſſe auch bohrten ,

das Heimweb zerrte noch mehr.

„Und Herr Paſtor Freund hat es überhaupt erlaubt“, ſagte Wolf, und ſoloß

damit auch ſeines Freundes Gedankenreibe. Während ihm aber das ſonnabendliche

Mittagsmahl, Linſenſuppe mit Milchreis, wenigſtens in ſeinem zweiten Teile,

wenn tüchtig Zimt und Buđer darauf geſtreut wurde, wohl ſchmedte, löffelte

Günther nur träge an ſeiner Portion herum .

Nach dem Eſſen nahmen die Knaben am Sonnabend ſogleich die Schul

arbeiten vor, dann hatten ſie doch immer noch zwei freie Tage vor ſich. Aber Wolf

und Günther ſahen immer wieder zum Fenſter hinaus.

„ Wenn es nur nicht nochmal regnet.“ Es hatte eben aufgehört, aber der

Himmel machte noch kein freundliches Geſicht, und die herabhängenden Wolken

wollten keinen friſchen, kühlenden Luftzug an die ſchlaffe Erde laſſen, über der

matte Schwüle brütete.

„ Wie weit mag's wohl bis Mölln ſein ?“

Georg ſchaute von ſeiner Arbeit auf und fragte dagegen :

„Wie lange fährt man mit der Eiſenbahn ? “

Eine halbe Stunde“, ſagte Günther.

„Dann werden's wohl zu Fuß zehn Stunden ſein“, meinte der Kleine,

und Günther erſchrat.

„Du biſt ganz dumm, “ ſagte Wolf. „Es find höchſtens drei Stunden ."

,,Na, neun Stunden ſind's aber ſicher , “ vermittelte Georg. Wolf gab drei

und eine halbe Stunde zu, ließ aber nicht weiter mit ſich handeln .

„ Wir können ja nachher Papa fragen .“ Aber die andern Knaben wehrten ab.

Ehe ſie noch mit ihrem Streit und mit ihrer Arbeit fertig waren , ebe noch

der Hauptlehrer ſein Mittagsſchläfchen beendigt hatte, klingelte es an der Haustür.
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,, Der Poſtbote !" Und alle drei ſtürzten die Treppe hinab.

,, Er bringt mir einen Brief ! “ jubelte Günther.

,, Oder mir ! " rief Wolf.

„Nein, er bringt einen an Papa !“ trumpfte Georg auf.

An der Haustür trafen ſie mit dem Dienſtmädchen zuſammen , das ein großes

Schreiben in Wolfs Hände legte . Der las die Aufſchrift, aber er ließ den Brief

faſt fallen. Georg nahm ibn ab .

„ An Papa !" triumphierte er.

Vom Direttor !" ſtöhnte Wolf.

Günthers erſchredte Augen füllten ſich mit Tränen, Wolf ward hocrot.

Georg aber brachte den Brief ſeinen Eltern . Nach einer Weile kam er wieder

zu den Freunden, die betrübt an dem Geländer der Treppe ſtehen geblieben waren .

„ Günther ſoll zu Papa und Mama kommen “ , meldete er ſtolz.

,Sünther allein?" fragte Wolf erſtaunt. Georg nidte. Günther ging, aber

Wolf ( chlich hinter ihm ber und ward nicht aus dem Zimmer gejagt.

„ Mein armer Junge !" ſprach der Hauptlehrer mit ruhiger Stimme. „Romm

einmal zu mir , mein lieber Günther. “ Und er ſtredte ihm mitleidig die Hände

entgegen.

Frau Hermine Faber erhob ſich vom Sofa und ſprach ſcharf:

Günther, wie tannſt du uns nur ſolche Schande machen ?"

Der Hauptlehrer ſuchte ſeine Frau zu beſänftigen :

„ Aber, liebe Hermine !“

Doch die liebe Hermine fragte noch ein gut Teil ſpiker :

„Was iſt denn da zu abern, Tobias ?"

Der Hauptlehrer legte ſeinen Arm um Günthers ( chlanten Rörper und zog

den Knaben zu ſich heran . Wieder ſprach er leiſe :

,,Möchteſt du gern mal nach Hauſe, mein Junge ?"

Günther nidte und ſah cheu zu Frau Hermine hinüber. Die ſtemmte die

rechte Fauſt in die Seite.

Der Hauptlehrer ſah den Jungen an und ſtrich ihm die Haare glatt.

„ Haſt du Heimweh gehabt, mein Junge, und haſt mir gar nichts geſagt ?“

Die Tränen rollten Günthers Bade entlang.

„ Mußt nicht weinen , Günther“, ſagte der Hauptlehrer und trodnete ihm

das Geſicht. „ Nicht weinen, nun wird ja alles wieder gut. So, nicht wahr ?“

Günther ſchludte.

„ Ich wollte wir Wolf und ich wir wollten Er war dabei,

den ganzen ſchönen Plan ſeines Freundes auszuplaudern . Wolf Elemmte ſich

in die Ede an der Tür, bejammerte ſeinen verpfuſchten Plan, aber wußte nicht,

wie er ihn retten könnte.

Da tam ihm Frau Hermine Faber zu Hilfe, denn bei der brach nun das

Gewitter los, das draußen noch zögerte.

Das iſt ja eine nette Beſcherung ! " rief ſie.

„ Laß mich doch das machen , liebſte Hermine ! “ bat Herr Tobias, aber ſolcher

Empörungsverſuch erhöhte nur den Grimm der Hausherrin, und mit Recht.

>

-



800 Pauls : Dornröschenprinzen .

„ So, ich ſoll dich das machen laſſen?“ ſchrie ſie. „ Soll den Mund halten ,

wie immer. Aber ich ſage, ich will den Mund nicht halten, ich will reden . Und

du tannſt mir den Mund gar nicht verbieten. Was ? Ich ſoll ſchweigen , und dabei

trittſt du die Ehre deines Hauſes in den Staub ! Was ? Ich ſoll ſchweigen , und

dabei ſoll alle Welt denten , wir behandelten unſere Penſionäre ſchlecht. Nein -“

, Aber, liebe Hermine !"

„ Ach was , du biſt ſtille. Ich weiß, was ſich ichidt.“

Der Hauptlebrer ſchüttelte ſeufzend das Haupt, ließ Günther los und lehnte

ſich müde in ſeinen Seſſel zurüd.

Günthers Tränen waren vertrođnet. Er hatte ſeine Augen aufgeriſſen

und ſah voller Schreden auf ſeine Penſionsvorſteherin. Shm war es , als fäbe

er etwas Unmögliches, und er konnte ſich nicht zurechtfinden ; ihm war, als höre

er etwas Semeines, und es ekelte ihm. Wolf in ſeiner Ede war nicht mehr ſo

feinfühlig wie fein Freund gegen ſolch eine häusliche Häßlichkeit. Er ſah das nicht

zum erſtenmal. Es machte ihm aber Vergnügen, die zornige grau heimlich mit

der Furie zu vergleichen , die Juno gegen Äneas und ſeinen lieben Sohn Julus

ausſchidte. Er hielt Auge und Ohr offen.

Frau Hermine nahm nun den Knaben vor.

„ Nun tomm mal zu mir, Günther ! " rief ſie. Der rührte ſich nicht vom Plake.

„Nun werde ich mal mit dir reden. Nun paß einmal gehörig auf und ant

worte mir ordentlich auf meine Fragen. Lügen brauchſt du nicht.“

Sie ſollte wiſſen , daß ein Knabe wie Günther nicht von ſelbſt lügt. Aber

noch häufiger ſolch häßliches Schimpfen wie eben , dann wird der Knabe ſchon

ins Lügen hineingeſchüchtert werden .

„ Antworte : Biſt du irgendwann einmal nicht ſatt geworden ?

Günther ſab ſie mit erſtaunten Augen eine Weile dumm an . Dann (büttelte

er den Kopf.

„ Aber, liebſte Frau !" wagte der Hauptlehrer zu reden . „ Das gehört gar

nicht hierher. Der Junge hat ja bloß Heimweh."

„Du ſchweigſt !“ herrſchte ihn ſeine Gattin an.

„ Sft das Eſſen jemals ſchlechter geweſen, als in Sophienhof? Antworte,

Bengel !“ Jhre Stimme zitterte vor Born .

Günther ſchüttelte den Kopf. Aber ſeine Wangen waren farblos.

Und nun praſſelten tauſend Fragen auf ihn ein, als würde er mit harten

Haſelnüſſen beworfen .

„ Sit der Kaffee ſchlecht ? Sit dein Bett jemals unordentlich geweſen ? Haſt

du nicht immer dasſelbe bekommen , wie Georg auch ? Habe ich ihn vorgezogen ?

Habe ich nicht mit derſelben Liebe dich behandelt? Habe ich dich je geſchlagen ?

Habe ich dich geſcholten ? Rede, dummer Bengel ! "

Günther ſtand und konnte die Fragen nicht abſchütteln.

„Und nunmachſt du uns ſolche Schande !“ Frau Herminens Stimme ſchnappte

über und betam einen weinerlichen Ton. „ Nun ſollen die Leute mit Fingern auf

uns zeigen und ſollen ſagen, wir behandelten unſere Penſionäre ſchlecht, wir be

handelten ſie ſo ſchlecht, daß ſie es bei uns nicht aushalten können. O, die Schande,
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die Schande !" Und nun fing fie wirtlich an zu weinen . Aber ſie ermannte ſio

noch einmal und rief in rüdſichtslojem gorn : ,,Mach ', daß du raustommſt !"

Günther ging ſtill und Wolf mit ihm . Der aber triumphierte.

„ Willſt du noch ſagen , was wir tun wollen ?“ fragte er .

Günther ( chüttelte den Kopf.

„ Willſt du nun mitmachen ? Willſt du nun tun, was ich dir heute früh geſagt
babe ? "

Günther nidte, dann aber brach er heftig aus :

„ 3 will nach Haus, nach Haus, nach Haus !"

„ Hurra, Günther ! " rief Wolf, und zog ihn am Arm mit ſich fort.

16. Nacht

Der Nachmittag verging in Trägheit. Es war zu ſchwül, daß irgend eine

Luſt im Menſchen auftommen konnte. Wie unter einer bleiernen Dede trochen

die Menſchlein dahin, und hüteten ſich, ihre Glieder ſchnell zu bewegen. Sie

riſſen ſich die Kleider auf und fanden doch keinen freien und leichten Atem. Sie

ſtedten den Kopf in tühles Leitungswaſſer; das war doch auch ſchon faſt lau ge

worden , aber unter den verdampfenden Waſſertropfen trat der Schweiß durch die

Poren . Die drei Knaben lagen auf den hölzernen Treppenſtufen und redeten

langſam und träge. Wolf batte nicht zum Baden in den Krähenteich gehen wollen ,

obwohl dort wohl der einzig erträgliche Aufenthaltsort in Lübed war.

„Wir wollen uns nicht müde machen “, hatte er zu Günther geſagt.

Der Weſtwind war eingeſchlafen , die paar Regentropfen dom Mittag waren

vertrodnet. Die Wolten hingen noch vom Himmel herab, aber ſie nahmen Geſtalt

an , fie ballten ſich zuſammen, wurden zadig und betamen ſcharfe Ränder, die

gelb und trübe leuchteten. Dahinter brannte irgendwo die Sonne und neigte

ſich langſam gegen den Abend. Die Obſtbäume im Garten rührten tein Blatt,

und die hohen , prächtigen Fichten vor dem Nachbarhauſe ſtanden ſtođſteif, als

wären ſie aus Blech geſchnitten . Keine Vogelſtimme zwitſcherte, und ſie waren

doch ſonſt ſo luſtig in der Vorſtadt, und ſelbſt die Müden ſummten nur ganz träge,

wenn ſie ſtachen. Sie waren zu faul, Böſes zu tun . Aber Schnaten waren da,

kleine, ſchmale, ſchwarze Dinger, die an jeder Stelle ihres millimeterlangen Rör

perchens ſich nach allen Richtungen ganz zurücbiegen konnten , die ſich auf die

Naſenſpike ſtellen und die Körper terzengerade in die Luft ſtreden konnten, und

die aud auf der lekten Schwanzſpige anmutig tangen konnten . Bu Hunderten

waren ſie da, zu Tauſenden flogen und trochen ſie durch den Garten . Sie zwängten

ſich durch die Riken der dichtgeſchloſſenen Fenſter und tamen in unzähligen Haufen

in das Haus. Die Fenſterſcheiben waren mit ſchwarzen Millimeterſtrichen bedeđt.

Sie trochen zu den Knaben beran, auf Hals, Geſicht, in die Augen und in die

Naſenlöcher, die Bruſt herab und in die Hoſenbeine. Die Knaben judten ſich und

webten mit den Taſchentüchern und pruſteten und nieſten . Und ſtanden ſchließlich

auf und gingen in das heiße Simmer, das nach der Straße zu lag. Hier war die

Plage doch geringer.

Der Sürmer XIV, 6 51
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„ Wenn das Gewitter doch endlich tommen wollte !“ ſtöhnte Herr Tobias

Faber beim Abendeſſen .

„Kommt heute ein Gewitter ? “ fragte Wolf mit verborgener Ängſtlichteit.

„Nanu, ſeit wann fürchteſt du dich ?“ fragte der Hauptlebrer dem entgegen.

„ O , ich fürchte mich gar nicht !" rief Wolf. Aber Günther ſchaute beſorgt

darein .

„kommt wirklich ein Gewitter ? “ fragte er.

„ Ach, du mein lieber Junge !“ (prach der Hauptlehrer zu ihm , denn der war

gerade beute beſonders zärtlich zu dem Jungen , gegen den er das Unrecht ſeiner

Frau wieder gut machen wollte. Und da er ihn in gute, ausgeglichene Stimmung

bringen wollte, ſo verſuchte er ihm auch die Angſt vor dem Gewitter zu nehmen

und ſprach weiter : „ Es iſt ſo ſchwül. Darum dachte ich , daß ein Gewitter tommen

müßte. Aber ich tann mich ja auch leicht irren . Vielleicht kommt auch nur ein

warmer Landregen . Vielleicht bleibt es auch troden. Aber wenn du ſo große

Angſt haſt vor dem Gewitter und dentſt, es tönne dieſe Nacht tommen , dann tann

ja auch Georg mal bei ſeiner Mutter ſchlafen, und ich siebe zu euch beiden hinauf.“

Da ſchrien drei Knaben auf, einer freudig und zwei entfekt. Georg rief:

„ Ach ja, das wird fein . 3ch will in Mamas Rammer ſchlafen . Nicht wahr,

Mama ? "

Und Wolf rief :

„Aber wir haben ja gar keine Furcht vor dem Gewitter ! “

Und Günther ſchüttelte den Kopf, ſah ſeinen Freund mit großen Augen an

und ſprach dann :

„ Ach nein, wir können ganz gut allein ſchlafen . Ich habe auch gar teine

Angſt.“

„Aber wirtlich , Jungens, ich würde es ganz gerne tun “ , meinte der Haupt

lehrer.

Das – und der ganze ſchöne, prachtvolle Plan war ins Waſſer gefallen.

Wolf betam einen großen Schreden bei des Hauptlebrers Freundlichkeit. Er

ſtrengte ſeinen Kopf an, um in aller Geſchwindigkeit eine Hilfe zu finden, die

Herrn Tobias von ſeinem Gedanken abbringen konnte, und er verfiel auf nichts

anderes als :

,,Ach nein, Herr Faber, ich – ich ſchnarche fo fürchterlich . “

,,Du ſchnarchſt !? " rief lachend Herr Faber.

Günther ſah ſeinen Freund verwundert an . Georg rief laut :

„ Das iſt ja gar nicht wahr, Papa, du tannſt ganz gut in meinem Bette

ſchlafen .“

„Das iſt ja gar nicht groß genug“, meinte Wolf, der über ſeine Lüge ſehr

rot geworden war.

Da ſagte endlich der Hauptlehrer :

„Na, laß nur. Wenn ihr mich durchaus nicht haben wollt, dann muß ich

ſchon in meiner Kammer allein bleiben . “

Zwei Knaben atmeten erleichtert auf. Eine ſowere Gefahr war ihnen

geſchwunden . Aber Georg ſprach ſehr betrübt :

-
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„Ach, id wollte ſo gern mal mit Mama in einer Stube ſchlafen ."

Und Frau Hermine, ja, Frau Hermine war froh, daß ſie einem Menſchen

ihre Liebe zeigen konnte. Sie hatte ſtets nach einer häuslichen Häßlichkeit wie

dieſen Nachmittag, an der ſie ſelbſt ſchuld geweſen , das tiefe Bedürfnis , Liebe

zu erweiſen, um ihre Schuld abzuwaſchen Frau Hermine tüßte ihren Jungen

und ſprac :

„Du kannſt ja trokdem einmal zu mir tommen.“

Da waren drei Knaben glüdlich, aber nur einer ließ es ſich merken. Georg

trähte fröhlich auf und tlatſchte in die Hände. Günther und Wolf aber ſaben ſich

befriedigt an und triumphierten innerlich . Der ſchwerſte Teil ihres Planes war

fertig, das Stüd und Hindernis, von dem ſie noch nicht recht im tlaren waren ,

wie ſie es wegräumen ſollten , war kinderleicht überwunden . Was konnte ſich nun

noch ihrem Plane in den Weg ſtellen ?

Nach acht Uhr erſt ging die Sonne unter, aber duntel wurde es dieſen

Abend nicht.

„Du mußt fragen , “ flüſterte Wolf zu Günther, „ob wir gleich zu Bett gehen

dürfen .“

,,Warum muß ich fragen ? "

„Du, dir wird heute alles erlaubt“ , antwortete Wolf ſehr pfiffig.

Und Günther fragte.

„Warum wollt ihr denn ſo früh ſchon gehen ?“ fragte Frau Hermine der

wundert. Sonſt waren die Knaben immer nur ſchwer ins Bett zu bringen .

„Wir möchten gerne !" gab Günther als ſtichhaltigen Grund an.

„Laß ſie geben !“ meinte der Hauptlehrer.

So durften denn die Knaben hinaufgeben .

Das mit Georg iſt famos !“ ſprach Wolf.

„Ja, “ ſagte Günther. „So hätte gar nicht gewußt, wie wir es ſonſt mit ihm

bätten machen ſollen.“

„Wir hätten warten müſſen, bis er eingeſchlafen wäre.“

Das würde furchtbar ſpät geworden ſein.“

Um neun Uhr tam Frau Hermine, ſagte den Knaben , die in ihren Betten

lagen , gute Nacht, und holte die Lampe ab.

Danach erhoben ſich die Knaben wieder und zogen ſich behutſam an.

„ Wenn nun ein Gewitter tommt?“ fragte Sünther.

„ Fürchteſt du dich ?"

„ Nein , aber wenn dann Herr Faber zu uns beraufkommen will ..."

Wolf ſchaute ſeinen Freund raſch an.

„ A was, “ ſagte er dann. „Wir ſind dann lange fertig. Du, die Stiefel

müſſen wir in die Hand nehmen.“

Es war halb zehn Uhr, als ſie anfingen, ihren Plan auszuführen. Wolf

war ſtolz, denn er hatte noch nie einen ſo großen und ſchönen Plan gefaßt.

Sie hatten ihre Stiefel in der Hand und ſchlichen auf Strümpfen zur Tür.

Behutſam legte Wolf ſeine linte Hand auf den Drüder und öffnete ſehr langſam

und vorſichtig. Da ließ er ſeine Stiefel fallen, die hart auf die Diele polterten .
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Günther lief entſekt wieder in die Stube zurüd und troch unter die Bettdede.

Wolf lachte unterdrüdt und horchte. Alles blieb im Hauſe ſtill.

„Romm, Günther, wenn uns jemand faßt, ſo ſagen wir, wir hätten in der

Küche Waſſer holen wollen.“

Die etlige Treppe Inarrte bei jedem Schritt, und das Geländer äcate, wenn

ſie ſich darauf ſtükten . Es dauerte eine Ewigteit, ebe ſie unten waren . Und da

– den beiden Flüchtlingen ſtand der Atem ſtill, das Herz pochte und hämmerte

gegen die Rippen, ſie ſchlichen beide wieder zwei Treppenſtufen höher – da ſtand

die Tür des Wohnzimmers weit offen . Um die Lampe berum ſaßen die drei Fabers

am Tiſch. Der Hauptlehrer rauchte eine lange Pfeife und las andächtig ein großes

Buch, hinter dem ſein Geſicht halb verſtedt war . Georg Iniete auf ſeinem Stuhle

und zeichnete ein paar Tiere und tuſchte ſie aus, und Frau Hermine - es war

ein großes Glüd - drehte ihnen den Rüden zu.

Wolf ergriff feines zaghaften Freundes Hand und zog ihn vorwärts, leiſe,

auf Sebenſpiben . 8u atmen wagten die Jungen nicht. So tamen fie an der

Tür vorbei. Da hörten ſie Frau Hermine reden :

„Daß der Junge ſo plötlid Heimweb hat !“ Die Stimme tlang laut und tlar.

„ Haſt du gar nichts davon gemerkt, Georg?“

Da flüſterte Günther mit aufgeregt zitternder Stimme :

„Jekt pekt er alles . “

„ Stille “ machte Wolf.

Und Georg fah nicht von ſeiner Beichnung auf und ſagte nur :

„Nein !“

Da gingen die beiden Knaben auf ihren Soden weiter. Die Gartentür

ſtand offen . Sie drüdten ſich hinaus, gingen leiſe im Inirſchenden Sand um das

Haus berum, ſchlichen durch den Vorgarten, auf den durch das offene Fenſter

des Wohnzimmers der Lampenſchein fiel, und waren auf der Straße. Dort ent

wiſchten ſie ſchnell in den nächſten Vorgarten des Nachbarbauſes, wo ſie ſich erſt

ihre Stiefel anzogen .

„ Das war famos !“ flüſterte Wolf erregt.

„Sei ſtille ! " mahnte Günther.

Dann waren ſie wieder auf der Straße, faßten ſich bei den Händen und

fingen nun an zu laufen , bis ſie an der Straßenede hoch aufatmend ſtill ſtanden .

,,Nun ſind wir gerettet !" jubelte Wolf.

„Sei doch ſtille !“ flüſterte Günther ängſtlich .

„ Warum denn?“ rief Wolf. „ Hurrah, wir ſind frei !“ Und er ſchwentte die

Müße. Als aber ein ſpäter Spaziergänger die Straße entlang tam , drüdten

ſie ſich deu beiſeite. Und als gar ein Schußmann tam , fingen ſie wieder an zu

laufen.

So tamen ſie dorthin, wo die lekten Häuſer an der Rakeburger Chauſſee

ſtanden , und traten ihre nächtliche Wanderung an. Vor allen Häuſern ſaßen die

Bewohner. Die Alten rauchten und redeten in breitem Platt, die Kinder ſpielten

und gingen mit Papierlaternen einber, darin brannte die Kerze, zogen die Straße

in Trupps auf und ab, große und kleine Kinder, und ſangen das alte Lied :
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„ Laterne, Laterne !

gch geb' mit meiner Laterne,

Meine Laterne, die brennt ſo ſchön,

Morgen woll'n wir wieder gebn.

Laterne, Laterne!

Sonne, Mond und Sterne !"

Worauf das Lied von neuem begann .

Sie aber gingen weiter auf ſchweigender Landſtraße, an feiernden Menſchen

vorbei in die warme Nacht binein, ſie gingen und atmeten frei auf. Die Dämme

rung engte die Erde ein, aber die Landſtraße ſchimmerte vor ihnen und zeigte

ihnen den Weg der Hoffnung und der Erlöſung, den einen Weg, den wir alle

erſebnen , den Weg nach Hauſe. Sie gingen über die Eiſenbahn, die nach Rake

burg und Mölln zu führt, und ſaben den Schienenſträngen wehmütig und doch

ſiegesſtolz nach, wie ſie ins Duntel tauchten , ehe ſie einander nahe getommen

waren . Und ſie tamen auf die Höhe hinter der Eiſenbahn und gingen die breite,

offene Landſtraße hinab, an Weidenkrüppeln und Weidenzwergen vorüber, die

ihre zerriſſenen Körper verrentten, die auf zwei plumpen Beinen ſtanden und

geſpenſtiſche Arme nach den Wolten ſtredten. Dort ſtand in der bleichen Lüde

zweier ſchwarzer Wolten der Halbmond und beleuchtete die ſcharfen Ränder der

drobend ſchwarzen Gewitterwolten und goß ſilberne Furcht über die Weiden an

der Landſtraße, und badete den Sand der Straße in weißem Lichte und flüſterte

mit den Feldern zur Linten und vertroch ſich in den Riefern , die zur rechten Seite

der ſehr breiten Chauſſee auf der Höhe ſtanden und alles Licht ſpurlos verſcludten .

Die Knaben gingen da bindurch und ſchwiegen.

( Fortſeßung folgt)

Der Menſch und die Uhr

Ein Gleichnis von Michael Bauer

»„3• würde piel raſcher innerlich vorwärts tommen,“ ſagte ein Menſch , wenn ich nicht

ſo viel Schweres zu tragen hätte, wenn nicht Rummer und Not meine Kräfte ſo ſehr ver

jehrten.“

„ Ja, dir geht es wie mir“ , antwortete die Uhr an der Wand. „ Ich habe mir auch ſchon

oft ausgedacht, wie leicht und flint id geben tönnte, bätte ich nicht die beiden ſchweren Gewichte

an mir bängen ."
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Der Schauflergraf · Don Frit Müller
.

.

•

Ein Grafwar er früher, ein wirklicher Graf ... Erzählen ſollſt du, erzählen !

In der Mart irgendwo Waldweiber nennen die Namen !"

Ragen noch jeßt die Binnen
Gut alſo. Sie mögen ibn gerne,

Des Schloſſes derer von
In der ganzen Kolonne iſt er als

Pft ! Halte den Mund, Cüchtiger Kerl geſägt.

Sonſt beſchämt dich distretionär
Wenn nur der Branntwein nicht wär '!

Der Erdarbeiterpolier auf der neuen

Tauernbahnſtrede. Beißt er die Lippen , der Mar,

Bei den zotigen Strophen der andern ,
Als der auf der Altersverſicherungskarte

Beißt ihn ſelber der Branntwein zuſammen ,
Des bageren Menſchen

DenMar, und reißt ibn am Samstag zuBoden .
Den adlig tönenden Namen geleſen,

Hat er einfach geſagt: „ Vorſouß am Montag ſoon wieder, Herr

„Sft in Ordnung, M a r, treten Sie ein , Mar ? "

Scaufeltolonne ſiebenunddreißig Sagt der Stredenpolier, brummelt und

Hinter der Bahnhofstantine Gibt ihm die Münze.

Haben Sie Ihre eigene Schaufel ?“
Fließen aufs neue die Ströme des gelben

Die hatte der Mar, Geföffs .

Die war ſein letztes Beſiktum , „Proſt ! Marl, du alter Kumpan ...“

Die läßt der verlottertſte Schaufler „Proſt ! Kamerad ... Theres, ein größeres

Erſt vor dem Tod aus der Hand. Glas ! “

Oder vorm Armenbaus, „Du biſt ein Rerl, und verſtehſt au an Gſpaß,

So wie die Schwerter die Ritter derer von ... Schaufelgraferl, ſollſt leb'n ..."

„ Herrgott, balt 's Maul !“ Herrgott, war das ein Gejed !

Hatte der Stređenpolier dem Schreiber geſagt, Herrgott, ſchwimmt da die ganze Kolonne

Der in der Kantine über den Mar In der ausgelaſſenſten Luſt und dem gelben

Der diden Theres ans baumelnde Ohrgebänge Gebräu ,

Was wibeln gewollt.
Alles ein Herz

Und ſo blieb es gewahrt, das Geheimnis, Bis auf einmal einer hinaufſteigt

Und ſo ſchaufelt der Mar, ſchaufelt und föhippt Auf den verſchütteten Tiſch,

In der Schaufeltolonne an der bayriſchen Räuſpert den didlichen Hals und

Grenge Brüllt ein ſchmugiges Lied

Auf dem neuen Tauerngeleis, Mit dem Refrain :

und der Kaiſer ein Lump. “
Becht mit den andern , ſøläft mit den andern ,

Redet mit ihnen als einer der Ihren . Vers Nummer eins es verdampft

Nur wenn ſie beim Bier und beim Schnaps Im Kopfe des Sdauflergrafen der legte

Grölen und ſingen und ſchrein , Altoboltropfen zu ſøneidender Klarheit.

Beißt er die Lippen zuſammen und ſchweigt.
Vers Nummer zwei und er holt

Deshalb, nur desbalb hat einer Sicheren Griffs die Schaufel hervor aus der

„ Schauflergraf !" ſpottend und lachend geſagt, Ede.

Ganz ohne Ahnung, daß er da wirtlich
Vers Nummer drei und trach !

Vor fich den Grafen von

Trümmert das Eiſen den Schädel des Sängers

Bum Teufel nochmal in Stüde,
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Die Anverſtandene

Von Hans Ludwig Roſegger

ach dem Induſtriellenball hatte es bei ihm mit einem Schnupfen an

gefangen , dann kam ein Bronchialtatarrh dazu, mit Fieber; trokdem

fuhr er regelmäßig in die Fabrik. Eine Woche ſpäter wurde Karl

Theodor im Bureau ohnmächtig, ſie brachten ihn nach Hauſe und

der Arzt ſtellte Lungenentzündung feſt, eine verſchleppte überdies, die heimtüdiſch

zehrte. Frau Liesl pflegte ihren Mann aufopfernd, tagsüber war ſie tapfer und

trug den Kopf hoch , aber des Nachts ( chlich das Grauen aus allen Winkeln und

verſchnürte ihre Kehle . Die Temperatur ſtieg auf 40 Grad, auf 40,5, auf 41 ...

Dottor Wipper gab immer weniger Hoffnung.

Zwei Stunden vor Sonnenaufgang ſtarb dann karl Theodor.

Der Notar tam , die Leute von der Leichenbeſtattung tamen , und viele, viele

Menſchen tamen, die ihre Geſichter in Trauerfalten legten und tondolierten . Frau

Liesl war gefaßt und drüdte das Taſchentuch nur ſelten an die Augen.

Endlich wieder allein, das erſtemal mit dem toten Karl Theodor allein , ſekte

ſie ſich zu ſeinem Bett und ſchaute lang, lang in das ſtille Geſicht. So hart und kalt

und rücſichtslos ſah er auch im Leben aus, dachte ſie ; beſonders wenn er ſchweigen

wollte und auf keine Frage antwortete . „Ganz unverändert !" hatten die fremden

Menſchen , die ihn ſcheu von der Seite anblidten , geflüſtert.

Frau Liesl wunderte ſich , daß ſie jeßt ſo gar keine Angſt empfand – bºd

ſtens davor, daß man ſie nun ,,Witwe " nennen würde – ein ſchredliches Wort ...

Ich hab ihn einmal ſehr lieb gehabt, dachte ſie weiter und verſuchte, über ſeine

gefalteten Hände zu ſtreicheln , aber da graute ibrem warmblütigen Leben doch

por der wächſernen Kühle. — Dieſe Liebe in mir hat er langſam totgemacht, weil

er mich nicht verſtand, weil er ſich keine Mühe gab, mich zu verſtehen. Wenn ich

ihn bat, er möchte mich in die Kirche begleiten, ſagte er bloß : „Geh nur allein ;

mit ſeinem Gott ſpricht man ohne Beugen am beſten .“ So zyniſd ! In ſeinen

Klub mitzukommen, hatte er ſie nie aufgefordert ; ſie ging ja auch lieber ins Thea

ter, aber wenigſtens einladen hätte er ſie können. ... Erzählte ſie ihm etwas von

einem hübſchen Hut oder einer entzüđenden Seidenbluſe, die ſie irgendwo geſehen

hatte, dann fragte er nur : „Wieviel koſtet's ?“ Frau Liesl nannte den Preis jedes
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mal widerwillig, nahm das Geld ohne Freude und grämte fich, daß ihm die lönen

Sachen ſo gar keinen Spaß machten – nicht einmal über die luſtig wippende

Straußenfeder wollte Karl Theodor lachen ! Einmal verdiente er mit einem neuen

Artikel ein Vermögen , und ſie umſchlang ſeinen Hals. „ Biſt du glüdlid, Karl

Theodor ?" Da wandte er ſich weg : „ Glüdlich kann man nur durch Dinge werden,

die man geſchenkt betommt.“ Oft und oft ſprach er ſo unverſtändlich , abſichtlich

um ſie zu tränten, damit ſie ſich neben ihm dumm und klein fühle. Und ſie mühte

ſich doch ſo, Karl Theodor glüdlich und zufrieden zu machen ; ſogar auf die Carod

partie ihrer Mädchenzeit hatte ſie verzichtet, weil er das Kartenſpielen nicht leiden

mochte. Sekt wußte ſie's : er wollte ihr zum Trotz gar nicht glüdlich werden ...

Sein entſeklicher Eigenſinn , der nicht auf ihre guten Ratſchläge hörte ! Auch nach

dem Balle damals warnte fie : „Rnöpfe den Rod zu, Karl Theodor, du wirſt

dich erkälten !“ Er tnöpfte den Rod natürlich nicht zu und ging dann mit dem

Schnupfen fogar ins kontor.

Das Brutalſte war ſein Abſchied von ihr. „Liesbeth“, ſagte er - und er ſollte

ſie doch Liesl nennen ! - „ Liesbeth, du haſt es mit mir nicht gut getroffen , aber du

biſt jung und tannſt dein Leben von Grund auf neu geſtalten. Durch unſer Ver

mögen biſt du unabhängig, und wenn du dich entſchließeft, zum zweitenmal zu

beiraten , ſo nimm einen nicht zu tlugen, nicht zu alten und nicht zu ernſten Mann,

der ſein Lebensziel in der Näbe fucht. So dante dir für alles, was du mir Liebes

getan haſt. " — Wie häßlich, auf dem Sterbebett von ſeinem Nachfolger zu ſprechen !

Häßlich und tattlos - ihn herabzuſeßen, zu verkleinern : nicht zu tlug, nicht zu alt,

nicht zu ernſt damit er gerade zu ihr paſte ...

Frau Liesl hatte ſchon, freilich nervös und nur flüchtig, ſeine Korreſpondenzen

durchgeblättert. Frauenbriefe waren teine darunter; die verbrannte er gewiß ſo

fort nach Empfang ... O, er war vorſichtig und mißtrauiſch !

Ein kleiner Haß gegen ihn ſtieg in ihr auf : alles hatte er ihr zu Trok getan,

auch den Schnupfen hatte er ſich geholt, damit ſie ſich ſorge, und geſtorben war er ,

um ſie zu tränten . Witwe ſein, iſt immer ein verpaktes Schidſal.

Da begann Frau Liesl zu weinen , bitterlich zu weinen ; ſie fühlte ein namen

loſes, unerſchöpfliches Mitleið mit ſich , der Underſtandenen .

-

Spruch · Bon Ernſt Bertram

Du kannſt nigt ſein, du kannſt did nur verſchwenden ,

Rannſt bleiben nicht, die Erde wandert aller Enden ;

Du tannſt nicht ſammeln, jedes Gold wird Blei,

Und nichts ergreifen , alles wirrt vorbei

Du tannſt nicht wiſſen , denn es ward ſdon Crug,

Du kannſt nur lieben. Lieben iſt genug.
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Ein Geſpräch zwiſchen dem Freiherrn v.3. , Gutsbeſiker, Leutnant

der Reſerve und Graf &, Oberleutnant bei der Gardekavalerie

Von Albert Beneke

1

2

reiberr: Deine Heirat mit der Tochter des kommerzienrats ift

alſo ein fait accompli?

Graf : Du darfſt es ſo nebmen . Heute übers Jahr bin ich

Ehemann .

Freiherr : Ou liebſt deine Braut? Unter alten Freunden iſt die Frage

geſtattet.

Graf : 34 dente, wir werden beide harmonieren .

Freiberr : Du weichſt meiner Frage aus .

Graf : Nein, ich gab dir die Antwort, die ich geben tonnte. Wir beide

brauchen einander und bringen einer dem andern, weſſen wir beide bedürfen.

Ich meiner fünftigen Gattin die Stellung in der Geſellſchaft, die ſie begehrt, fie

mir das leidige Geld, ohne welches es nun heutzutage einmal nicht gebt. Da

ſo jeder von uns ſeinen Attivpoſten in die Ebe bringt, werden wir eine Firma

bilden , deren Geſchäfte nach menſchlichem Ermeſſen bei tluger Behandlung gut

geben werden .

Freiherr : Vielleicht, wenn nämlich das taufmänniſche Raltül für die

höchſten Fragen des Daſeins zutreffend iſt.

G r af : Die höchſten Fragen des Lebens, lieber Edgar, um deinen Aus

drud zu gebrauchen, werden beute vom taufmänniſchen Raltül genau ſo beberrſcht,

wie etwa die Befrachtung eines Schiffes, dem ich mein Vermögen anvertraue.

Geld regiert nun einmal beute die Welt. - Du weißt, daß ich von meiner Familie

wenig zu erwarten habe. Iſt es da nicht tlug gehandelt, wenn ich Fragen des

Herzens oder ſonſtige veraltete Vorurteile beiſeite reße und mich mit jenen ver

binde, die das haben, das ich nicht beſige ? Meine Braut iſt ſehr reich, und ich habe

nicht die Mittel, um ſtandesgemäß zu leben, das iſt dir belannt.

Freiberr : Daß dein Schwiegervater in spe mehrfacher Millionär, deine

Braut ſeine einzige Erbin iſt, das pfeifen allerdings die Spaßen von den Dächern ,

-
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id weiß auch , daß dein jährlicher Buſchuß nur 5000 Mart beträgt und daß du

in Zukunft taum mehr zu erwarten haſt. Du befindeſt dich alſo nach deiner An

ſchauung im glänzenden Elende und glaubſt ſomit nur nach Recht, ja vielleicht

ſogar pflichtgemäß zu handeln, wenn du dich nach einer ſogenannten guten Partie

umſiehſt.

Graf : Stimmt, und ich folge damit nur ben beſten Beiſpielen, tue damit

nur, was einſt Friedrich der Große ſeinen Gardeoffizieren anriet und was, wie

du weißt, auch heute an höchſter Stelle gerne geſehen wird.

Freiherr : Laſſen wir Friedrich den Großen aus dem Spiele. Damals

berrſchten andere Verhältniſſe. Unſer Adel ſteďte damals bei all ſeinen tern

haften Traditionen noch tief in der Untultur, und eine Auffriſchung durch die

reichen und gebildeten Töchter des Bürgerſtandes war nicht nur an ſich vorteil

haft, ſondern beſeitigte auch zum Teil die allzu feſt gefügten trennenden Schranken

zwiſchen beiden Ständen . Hätte aber Friedrich der Große vorausſehen können,

wie heute in unſern Kreiſen die Sucht nach Reichtum , der Orang, es den Geld

magnaten in pomphaftem Auftreten gleichzutun, überhandnimmt, er würde ſein

Wort von dem Vermiſchen der beiden Geſellſchaftsſchichten zurüdnehmen, weil

er die Gefahr fähe, die unſerem Stande droht.

Graf : Du biſt und bleibſt ein unverbeſſerlicher Idealiſt, mein lieber Hans ;

willſt du etwa, daß wir uns mit einem Staatsbürgertum zweiter Klaſſe beſcheiden ,

den Glanz unſerer alten Namen verdunteln laſſen durch die neue Geldariſtokratie ?

Iſt es nicht beſſer, uns mit ihr zu verbinden und ſo von den Geldſchäken zu pro

fitieren , die ſie in unabläſſigem Bemühen aufſpeichert ?

Freiherr : Du überſiehſt dabei, Edgar, daß es eben im Leben unverein

bare Ziele gibt. Ebenſowenig wie du gleichzeitig nach zwei Richtungen geben

tannſt, ebenſowenig iſt die alte Tradition unſeres Standes mit den Prinzipien

und Lebensanſdauungen der Induſtrie- und Geldmagnaten , mit ihren Mitteln

des Gelderwerbes vereinbar.

Graf : Du übertreibſt, Hans. Geben uns nicht die erſten Familien Deutſch

lands in dieſem Beſtreben, beide Ziele zu vereinigen, voran , und erzielen ſie

nicht Erfolge, die ſo recht zeigen, daß wir ſchließlich gerade ſo gut verſtehen , in

duſtrielle Werte zu ſchaffen, alſo Geld zu machen , wie die Herren von der Induſtrie

und der Börje ?

Freiberr : Das gehört auf ein anderes Gebiet. Wenn die Fürſtenberg

und Hentel-Donnersmarc uſw. unter die Induſtriellen geben und dabei vielleicht

muſtergültige Werke ſchaffen, iſt das ihre Sache, und ſie tun vielleicht recht daran,

wenn ſie ihre überſchüſſigen Kapitalien in derſelben Weiſe arbeiten laſſen wie die

Herren von der Induſtrie und Börſe. Sie verlieren dabei ſo lange nichts von

ihrer Stellung, ſolange ſie den Gelderwerb nicht um ſeiner ſelbſt willen betreiben .

Graf : Das ſcheint mir denn doch nur ein Spiel mit Worten. Das Geld

iſt nun einmal heutzutage der erſte Wertmaßſtab, und jeder honette Weg, dazu

zu gelangen , iſt daher recht.

Freiberr : Gerade dieje in unſerem heutigen jungen Adel herrſchende

Anſchauung, deren Vertreter du biſt, möchte ich bekämpfen. Seht ihr denn nicht,
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daß ihr ſelbſt es dahin gebracht habt, wenn heute das Wort von dem Titel ohne

Mittel einen ſo verächtlichen Klang bat? Shr, die ihr euch für degradiert haltet,

wenn ihr nicht äußerlich repräſentieren könnt, arbeitet ſelber an der Entwertung

des Adels, deſſen Würdigung euch doch so ſehr am Herzen liegt. Reichtum iſt

gewiß nicht verächtlich , ja, ich gebe zu, er iſt erſtrebenswert, aber ihr ſolltet die

Verpflichtung, die euch euer alter Name auferlegt, mit einem Wort, die Tradition,

höher ſchäßen als Reichtum , ſolltet durch euch ſelbſt, abſeits von aller Arroganz,

die immer nur eine Frucht des Reichtums iſt, dartun, daß ihr als Menſchen er

leſener Art bewertet zu werden verdient, für welche der Beſik von Vermögen

taum eine Steigerung der Perſönlichkeit bedeuten tann . Statt deſſen aber um

buhlt ihr das goldene Ralb genau ſo, als gehörtet ihr zu jenen, deren Beruf es

iſt, um den Reichtumsgöken zu tanzen. Könnt ihr dann verlangen, daß die durch

den Reichtum der Induſtriemagnaten geblendete Menge in euch jene Elite der

Menſchheit erkenne, die ihr doch ſein wollt? Mehr als je müßte euch hier der Sat

gelten, daß Adel verpflichtet, denn da euch die praktiſchen Vorteile zum größten

Teile genommen ſind, tönnt ihr nur durch die Hochſchäßung dieſer idealen Ver

pflichtungen das Übergewicht des Adels wahren .

Graf : Und glaubſt du, lieber Freund, daß du oder ein anderer imſtande

wäre, den jungen geldloſen Adel zu Puritanern und Entſagern zu bekehren?

Menſch bleibt Menſch, und kein gdeal vermag uns über das Verſagen irdiſcher

Wünſche zu tröſten . Jch fürchte, du bleibſt mit deinen Anſchauungen ein Prediger

in der Wüſte.

Freiherr : Wer redet von Entjagung und Puritanismus ! Nehmen wir

einen tontreten Fall. Nehmen wir den nächſtliegenden, den deinen . Du haſt von

Hauſe einen Buſchuß, dazu kommt dein Gebalt. Mit dieſen 7–8000 Mart ſollteſt

und müßteſt du anſtändig und ſtandesgemäß leben tönnen , ohne Schulden zu

machen. Freilich, ein Lurusautomobil tannſt du damit nicht haben, dein Reit

pferd genügt aber nach meinem Dafürhalten und verſchafft dir ein geſunderes

Vergnügen ; Settgelage und Spiel laſſen ſich damit auch nicht leiſten , aber ein

guter Wein braucht deshalb auf deinem Tiſce noch nicht zu fehlen, und dein

Diener - es genügt einer -- wird teine Mühe haben, deine Kleider und Uniform

mit Hilfe des Schneiders in tadellojem Zuſtande zu erhalten. Theater und Konzerte

koſten wenig, und die Türen unſerer Salons ſtehen dir gegen ein Trintgeld offen.

30 bin deshalb ſo fühn, zu behaupten, daß ein junger Mann in deiner Stellung

und mit deinem Eintommen ſo gut daran iſt, daß er den Tanz ums goldene Ralb

nicht mitzumachen braucht, ja ich glaube ſogar, daß er Ravalier in der höchſten

Bedeutung des Wortes bleiben und weniger zu verzehren haben kann , ohne daß

er deshalb auf die Freuden des Lebens Verzicht leiſten müßte, es müßten aller

dings jene edleren Freuden ſein, die ohne große Glüdsgüter zu ertaufen ſind .

Eines allerdings iſt dazu Vorausſekung.

G r a f : Und das wäre?

Freiberr : Jenes geſteigerte Selbſtgefühl, das in der Entwidlung und

Veredlung der eigenen Perſönlichkeit ſein höchſtes Streben ſieht und das dadurch

nicht berührt werden tann , wenn es die äußeren Paraphernalia der hohen Stellung,
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Automobile, Rennſtälle, Dienerſchaft, die Möglichkeit, ſich jedes Vergnügen der

gönnen zu tönnen , entbehren muß. Denn ebenſowenig wie die Familie Rothſchild

durch die Erlangung des Adels ihre Stellung geändert hat, ebenſowenig tann

der wahre Ariſtotrat durch Vermögensbeſik in ſeinem Weſen wachſen . Mit Geld

den großen Herrn zu ſpielen, das bringt jeder Parvenü fertig, zeigt aber, daß

ihr auch ohne Geld " als ſolder handelt und denkt, dann habt ihr erſt den richtigen

Befähigungsnachweis zum Führen eures alten Namens erbracht.

Graf : Du deinſt es nach alledem für wünſchenswert zu halten, daß der

Adel arm oder doch nicht reich ſei, damit er die von dir ſo ſehr geſchäkten Eigen

daften entwidle.

Freiberr : Reineswegs! Ich wundere mich über dein Mißverſtehen .

Reichtum bleibt auch für uns ſchäkenswert, aber ſchäkenswert, wie man eine Neben

ſache ſchäkt. Das zeichne den Adel vor den Börſenmagnaten aus, das ſei ſeine

Diſtinttion, die jest leider allzuoft vergeſſen wird.

Graf: Nach alledem handle ich alſo durch meine Heirat gegen die Grund

ſäke, welche du für die richtigen bältſt ?

Freiherr : Offen geſtanden, Edgar, ja ! Du haſt ja das Motiv deiner

Verbindung ſelber deutlich genug ertlärt. Wäre wirtliche Neigung das treibende

Element, da wäre ich der lebte, der tritiſierte.

Graf (bat nach der Uhr geſehen ): Vielleicht haſt du recht. Ein andermal

mehr davon . Doch jest ruft mich die Pflicht zur Estabron . Leb wohl !

Freiberr: Leb wohl ! -- Die Pflicht! Sie ſei das letzte Wort unſerer

heutigen Unterredung.

Dämmerſtunde · Bon Paul Zech

Leiſe, leiſe dunteln die Gemächer,

Blänternde Geräte werden blind,

Durch die Fenſter, die noch offen ſind,

Wirft der Wind den Tropfenfall der Dächer.

Wie doch dieſe nebelſchwangre Rüble

Säh den Rhythmus der Geräuſche lähmt!

Meine Seele, die ſich tags gegrämt,

Bändigt alle irdiſchen Gefühle.

Und nun rub' ich ſtumm und ſtaune ſo

Wie ſich durch die nachtverwirrten Pfade

Ein Geläute taſtet. Feierfrob

Und von Andact gänzlich übermannt,

Abn ' ich : eine wundervolle Gnade

Faßt noch heute meine müde Hand
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Els die Runde kam , Naumann ſei im Wahlkampf unterlegen , ſprach Friedrid Payer

von einem Unglüd, das das deutſche Volt betroffen.

Viele werden nicht in dieſe Klage eingeſtimmt haben , folche, die politiſch

anders denken als Naumann und Payer. Aber auch andere werden die Niederlage Naumanns

nicht ſo tragiſd nehmen , die reinen Realpolitiker. Es ſind nicht wenige, die Naumann von

Anfang an vorgeworfen haben, er ſei ein Träumer, ein Phantaſt; er werde im beſten Fall

ein Offizier ohne Soldaten bleiben. So hat vor zehn und mehr Jahren auch der Tübinger Pro

feſſor Buſch geurteilt, als Naumann dort in einer großen Rede darlegte, wie Sozialismus und

Nationalismus zu einer Einbeit verſchmolzen werden müßten .

Stem, warum ſprach Payer von einem Unglüd für das deutſche Volt? Raum aus tlein

lichem Parteiintereffe ; dazu iſt Payer zu großzügig. Aud nicht, weil er das Pathos liebte ;

das hat Payer auch bei Andersdenkenden immer Sympathie erworben , daß er kein Phraſen

macher iſt. Aber warum dann ? Wir wiſſen es nicht. Aber recht hat er, daß Naumanns Nieder

lage wenigſtens einen ernſthaften Verluſt für den deutſchen Reichstag bedeutet.

Fürs erſte iſt Naumann eine Kapazität, einer der wenigen Männer im Reichstag, die

wirklich eines Hauptes länger ſind als alles Volt. Schon die Abneigung vor dem wüſten Orum

und Oran der Politit läßt ja bis auf den heutigen Lag die fähigſten Röpfe in Deutſchland

ſprechen , wie der Student in Auerbachs Reller ausgerufen hat : „ Ein garſtig Lied ! Pfui!

ein politiſch Lied, ein leidig Lied !“ Auch der bekannte Strafrechtslehrer Liſzt, der neulich in

den Reichstag gewählt worden iſt, hat an dieſe Abneigung erinnert .

Aber Naumann iſt auch gdealiſt, nicht bloß eine Kapazität — gdealiſt! Der Realpolititer

haben wir genug. Was dem deutſchen Volt immer ein Voraus vor andern Völtern gegeben hat,

waren nicht ſeine Rechenmeiſter und Kalkulateure. Die braucht man auch , und beſonders in

der Politit. Aber große Wendungen in der Geſchichte haben immer von den gdealiſten ihren

Ausgangspunkt genommen . Und wenn man dieſe Männer oft auch als Träumer verſchrien

hat, nichts Großes in der Welt iſt zuſtande gekommen, das nicht erſt geträumt worden wäre.

Auch die Wiederaufrichtung des Deutſchen Reichs hat ihre Seber und Träumer gehabt, ebe

die Männer der Tat tamen , Bismard , Moltke und der alte Wilhelm, die den Traum zur Wirt

liciteit machten .

Naumanns ſchönſter Traum ſcheint mir allerdings nicht der zu ſein , daß einmal eine

Beit kommen werde, wo der Nationalismus und Sozialismus ſich verſchmelzen würden, ſon

dern daß eine Zeit täme, wo die Arbeiter und das deutſche Volt zuſammen wieder mehr Sinn

für fittliche und religiöſe gdeale bätten . Naumann iſt ſelber eine machtvolle ſittliche Perſön
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lidhteit. Und auch darum tann man ſein Ausſcheiden aus dem Reichstag betlagen . Swar

muß hier oft, in der rauben Wirtlichteit des Lebens, Moral und Religion in den Hintergrund

treten. Naumann hat ſelber gemeint, einſehen zu müſſen, daß Moral und Religion einerſeits

und die Politit andererſeits ſich nicht ſo leicht vermählen laſſen . Aber daß die Gegenwart

von ſolchen Männern wie Naumann auch in einer politiſchen Körperſchaft auf die Dauer nicht

obne Einfluß bleiben tann , liegt auf der Hand.

Dennoch iſt eine Frage, ob Naumanns Ausſcheiden aus dem Reichstag zugleich ein

Unglüd für das ganze Volt ſein muß. Vielleicht iſt Naumanns eigentlicher Beruf ein ganz

anderer, als den er ſeit lange ausgeübt hat, und den er vielleicht auch in Butunft für den ſeinen

anſieht, der politiſche. Naumann hat erſt ein Büchlein erſcheinen laſſen : ,,Geiſt und Glaube " .

Wir ſprechen nicht vom äußern des Büchleins, ſeiner Form , feiner Sprache; vielleicht gibt es

tein Buch neuerer Seit, das ſo reich an Bildtraft iſt und Anſchauung. Theobald Siegler hat

Naumann einen Äſtheten genannt. Wer das Büchlein lieſt, tann Ziegler wohl verſtehen ; aber

zugleich hat der wieder den alten Eindrud : hier iſt auch ein Prophet ! Hier iſt ein Mann, wie

ibn unſer Volt ſo nötig braucht als einen neuen , großen Mann der Politit. Darum haben

Naumanns Freunde einſt ſeinen Eintritt in die Politit bedauert, weil ſie dachten , er möchte

als großer religiöſer Lehrer, als Prediger fittlicher Gedanten mehr wirten , denn als Polititer .

Und darum freuen ſich jetzt einige wieder — über ſeine Rüdtehr, wenn er zurüdtehrt!

Ewigteitsgläubige wünſcht Naumann in dem Büchlein der neuen Zeit. Viele möchten

ihn ſelber der neuen Zeit wünſchen, und eben als Ewigkeitsgläubigen . Naumann weiß : Beit

und Menſdheit tommen mit politiſden Grundſäken allein nicht vorwärts, beſonders wenn

dieſe Grundfäße reiner Egoismus und Eigennut heißen . ,,Bu den Kräften , die die Menſábeit

braucht, gehört der Egoismus. Aber es iſt falſch, wenn man dieſe Kraft als die höchſte und

einzige hinſtellt. Gerade bei den größten Menſchheitsaufgaben verſagt ſie. Mit einem Heer

von Egoiſten werden keine Schlachten geſchlagen , weder im Kampf der Waffen noch im Wett

tampf der Arbeit . “

Aber Naumann wäre vielen auch darum der rechte religiöſe Führer, weil es heute ſo

viele Schwantende und Verzagte gibt. Die brauchen ihn nicht, „deren religiöſes Leben von

ihrem übrigen Tun und Denten unberührt blieb, eine ſtille Kammer mit Kruzifir und Gebets

bant, in der die Jahre teine Rolle ſpielen" aber die andern , gebildete Arbeiter, denen der

Materialismus als Lebensanſchauung angeprieſen wird, und ſie tönnen den Gottesglauben

nicht laſſen ; höhere Schüler, die zwiſchen Religion und Naturwiſſenſchaft ( wanten ; dentende

Frauen und ſo fort. Naumann hat zu ſolchen Menſchen ſchon geſprochen in ſeinen Andachten ,

aber ſeither taum mehr ſo und tein andrer ſo. Solden Menſchen tönnte Naumann auch in

Butunft ein Führer ſein , dielen , vielen . Aber nur außerhalb des Reichstags !

Wir dürfen ja einem Mann wie Naumann nichts dreinreden. Solch innerlich veranlagte

Naturen beſinnen ſich von ſelbſt genug, was jedes Ereignis im Leben ihnen zu ſagen hat. Aber

wenn Naumann zu ſeinem alten Berufe zurüdtebrte, den er jekt um ein Gewaltiges bereichert

ausüben tönnte, jo bedeutete das ein Glüd für das deutſche Volt.

Naumann tönnte ein Führer großen Stils werden, weil er Altes und Neues wie teiner

zu verbinden weiß in Sachen der Religion, und weil er einen unbedingten Glauben an die

Bedeutung der Religion auch für die Bulunft hat. Auch „eine Erfoeinung, wie das Chriſten

tum , die am Ende ihres zweiten Jahrtauſends ſo träftig die Völter beſchäftigt, vergeht nicht,

weil hier und da Kritit und Unwille gegen ſie aufſteigen “.

Dom Fortſchritt in der Menſchheit ſprachen wir don , wie der nicht bloß auf Egoismus

berube, ſondern ebenſo auf idealem Sinn, auf Gemeingefühl und Opferfinn , den innerſten

Motiven des Chriſtentums.

Aber auch für den modernen Staat wird die Religion nach Naumann ibre Geltung be

halten . Die politiſchen Parteien haben teine Weltanſchauung zu predigen ; um ſo energiſcher
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ſollen es die religiöſen Genoſſenſchaften tun , namentlich die chriſtliche Achtung vor der Menſden

ſeele predigen . Sie iſt die Vorausſegung auch für ſtaatsbürgerliches Leben . So tönnen die

religiöſen Gemeinſchaften unendlich viel geben, was ſich ſpäter von ſelbſt in die Praris politiſchen

Lebens umſeben wird.

Und der Vertebr ! „Werft den großen Gedanten Gott ruhig hinein unter die Menſchen.

Es wird zeitweiſe ſo ausſeben, als ob er im Waſſer unterginge, und dann werdet ihr finden ,

daß er immer wieder aus dem Waſſer hervorlommt. Werft es hinab, was Jeſus geſagt bat

vom Nächſten und vom barmherzigen Samariter. Die Perlen tommen wieder, die großen,

lebendigen Begriffe: Gott, Perſönlichkeit, Liebe ... Was die Seelen der erſten Jünger be

wegt hat, das ſtirbt nicht; das bleibt das Beſte auch in dieſer Zeit des großen Vertebrs, der

vielfachen Geiſtesanſpannung, der Unruhe."

Und wenn wir noch immer die Lehre vom Produkt der Verhältniſſe hören, das der Menſch

ſei - wer wollte die Wahrheit leugnen , die in dieſer Lehre ſtedt ? aber wer wollte auch leugnen ,

daß dieſe Lehre, wenn ſie als der Weisheit letter Soluß gefeiert wird, einfach lähmt, einfad)

verdirbt ? „ Lebendig bleiben nur die, die ſtärker ſein wollen als die Verhältniſſe, ſelbſt wenn

ſie darüber ſterben müßten !“ Auch inſofern hat die Religion eine Aufgabe an die Sutunft:

mit ihrem Du ſollſt !, mit ihrem Du kannſt !, mit ihrer Predigt von Verantwortlichkeit und Frei

heit, mit ihrer Stärkung des inneren Menſchen.

Selbſt für die Sozialdemokraten hofft der große Optimiſt und gdealiſt noch etwas von

der Religion. ,, Selbſt der Sozialdemotrat, der ſich theoretiſch als Religionsgegner betennt,

verwendet in der Agitation und Organiſation beſtandig Gedanten , die denen der religiöſen

Gemeinſchaften durchaus verwandt ſind ... Man tann die Sozialdemokratie im ganzen recht

wohl eine proteſtantiſche Erſcheinung nennen, wenn man nur das Wort Proteſtantismus in

ſeiner ganzen geſchichtlichen Größe erfaßt ... Ein weiteres Aufſteigen der proletariſchen Be

wegung in Deutſchland braucht teineswegs die religiöſe Barbarei mit ſich zu bringen . Im

Gegenteil! Die Mitwirkung der Maſſe an den Geſchiden des Voltes wird nur die alten reli

giöſen Probleme von neuer Seite zeigen, und für den Proteſtantismus, der ſein eigenes Weſen

tennt und will, tommt die Sozialdemokratie teineswegs als abſoluter Feind ... "

So Naumann. Und darum noch einmal: für den Reichstag ein Verluſt, für das Volt

cin Glüd, tein Unglüd, wenn Naumann nicht mehr in den Reichstag geht — vorausgeſetzt

allerdings, daß er der Aufgabe ſich wieder zuwendete , die viele für die eigentliche halten , die

ihm die Vorſehung zugewieſen, ſittlicher und religiöſer Führer zu ſein ... Wird er das tun ?

Vielleicht iſt auch das nur ein Traum . Dr. Suſtav Beißwänger
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enn irgendwo, ſo iſt ſicher zwiſchen den beiden Hauptrichtungen des Chriſten

tums eine großzügige Polemit möglich“, hatte ich in einem Aufſak „Vom

Kampfe um Luther“ im Januarbeft 1906 des Sürmers geſchrieben . Auf dieſe

Äußerung nimmt ausdrüdlich zuſtimmend die Vorrede der neueſten tatholiſchen Luther - Bio

graphie Bezug, die den in der wiſſenſchaftlichen Welt wohlbelannten Jeſuitenpater Hart

mann Grifa r zum Verfaſſer hat und auf drei umfangreiche Bände angelegt iſt. Die beiden

erſten Bände, 656 und 818 Seiten umfaſſend (Freiburg i. Br. 1911 , Herderſche Buchhand

lung ; 12,00 und 14,40 b ; beide bereits in 2. Auflage), liegen mir vor. Schon dieſer Umfang

weiſt auf die erſtaunliche Beleſenheit des Verfaſſers hin . Von dornherein ſoll aud bemerkt

werden, daß Griſars Buch , ſo lowerfällig es zu leſen iſt, in der Conart der Polemit durchaus

wohltuend von Janſſen oder gar Denifle abſticht. Griſar eignet ein ruhiger, ſachlicher Stil.
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Er hütet ſich vor leidenſchaftlichen Ausfällen und bemüht ſich augenſcheinlich , dem Gegner im

ganzen gerecht zu werden, ſogar freundliche Seiten bei ihm anzuertennen . Es iſt bei dem

Durchſchnittston der heutigen Polemit gegen Luther viel, wenn ein latholiſcher Schriftſteller

von ihm ſchreibt: „Luther befaß abgehärtete Arbeitſamkeit, Einfagþeit in ſeinem Auftreten

und Haushalte , er war bebarrlich und ausdauernd, er war im Vertebr mit ſeinen Freunden

offen , ungebunden , ungeſcmintt; er war mit ihnen gemütvoll, berzlich und liebte Kurzweil; er

ſcheute ſich aber auch nicht, ihnen die Wahrheit zu ſagen, ſelbſt wenn ſie ſehr anſtoßen mußte ;

auo gegenüber den ſeiner Partei günſtigen Fürſten bewegte er ſich durchweg mit ungezwunge

ner Freiheit, keineswegs trieciend oder übertrieben unterwürfig. Das alles ſind, wenn man

will, deutſche Büge feines Bildes . " Ja Griſar erklärt ſogar : „ Hätte er die gute deutſche Mit

gift ſeiner Anlagen bewahrt und im Dienſte einer beſſeren Sache zu dervolltommnen und zu

beherrſchen gewußt, ſo hätte er allen Deutſøen ein bewunderter Führer werden können .

Er würde träftiger und machtvoller als Geiler von Rayſersberg allen Volksgenoſſen das Laſter

gebrandmarkt und die Liebe zur Tugend ins Herz gelegt haben , er würde an Gemütstiefe und

an Innigkeit des Tones einem Bertold von Regensburg, dem Beberrſcher der Geiſter, åbn

lich geworden ſein , an gewürzter und wirtſamer Satire bätte er in den Sittenreden an die ge

einte gläubige Nation Sebaſtian Brant und Thomas Murner weit übertreffen tönnen , und

feine poltstümliche Dentweiſe bätte ihn in den Stand geſeßt, die friſtlichen Vorſdriften noch

praktiſcher und lebensvoller auf alle Kreiſe und Verhältniffe des deutſchen Voltstums anzu

wenden, als es ſo manche der gefeiertſten tatholiſchen Prediger por ibm getan haben .“

Auch noch ein anderes ſei gleich herausgeboben und beſonders anertannt: der Mut,

mit dem Griſar mit vielen häßlichen Lutherfabeln aufräumt, die zum eifernen Beſtand der

populären Polemit gegen Luther zu gehören deinen . Freilidh tut er das nicht uneingeſchräntt.

Ganz kann er es nicht laſſen, dem Gegner denn das bleibt Luther für ibn - gelegentlich

auch intommentmäßige Hiebe zu verſeken. Raw era u („Luther in latholiſcher Beleuchtung“,

Leipzig 1911 , bei R. Haupt) hat ihm eine Anzahl davon nachgewieſen, und es ſind noo mebt

vorhanden. Oft ſind es nur fleine Seitenbemerkungen, die aber doch einen Stagel in der Er

innerung zurüdlaſſen und in dem Leſer gweifel an Luthers fittlicher Lauterteit erweden .

Aber das ſoll uns die Freude daran nicht trüben, daß Griſar mit einer ganzen Anzahl der land

läufigen Legenden über Luthers Verhältnis zu Frau Cotta, über ſein Kloſterleben , ſeine Ebe,

ſeine angebliche Unmäßigteit aufräumt. Wir geben uns der Hoffnung bin , daß er in weiteren

Auflagen noch manchen Schritt auf dieſem Wege vorwärts foreiten und insbeſondere auch

felbft empfinden möge, wie unwürdig in einem ernſten Buď die mehr wie üble Rloaten

Geſchichte iſt.

Anders verbält es ſich mit der Frage, ob Griſar auf eine zutreffendere Geſamtbeurtei

lung Luthers hingewirkt hat. Wir wollen aus der Überfülle des Materials hier zwei zentrale

Puntte herausgreifen, um an ihnen zu zeigen, wie da allerdings dem Anſmein nach unüber

brüdbare Gegenfäße vorliegen .

Wenden wir uns zunächſt einmal der Anſchauung zu, die bis auf den heutigen Tag

den Hauptunterſchied in der theologiſchen Formulierung zwiſchen den beiden Ronfeffionen

macht, zu der Lehre vom Glauben und den guten Werten. Griſar widmet dieſem Gegen

ſtand nicht nur ausführliche, bis in die geringſten Einzelheiten gebende Sonderunterſuchungen ,

beſonders im erſten Band, ſondern es zieht ſich wie ein roter Faden durch ſein ganzes Werk,

daß er Luthers theologiſchen Grundfehler in ſeiner „ lebhaften Eingenommenbeit zuungunſten

der Werte", ja in feiner , traſſen Ablehnung des guten menſchlichen Wirtens " ſiebt. Da ſteben

einander gegenüber die alte tatholiſche Auffaſſung : ,, Gerecht durch eigenes Derdienſt, dem die

Gnade entgegentommt“, und die Auffaſſung des Proteſtantismus : „ Gerecht ohne eigenes:

Verdienſt, nur durch Gnade.“ Es iſt das alte Problem des Römerbriefes, der ja aur durch die

Reformation in den Mittelpuntt der Bibel geridt iſt. Modernen Lejern , die der Sprache und
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Gedantenwelt der Bibel leider faſt ganz entwöhnt ſind, mag dieſe Frageſtellung zunächſt viel

leicht wie ein „ Mönchsgezänt“, wie theologiſcher Streit um Nichtigkeiten vortommen nian

bört beute zuweilen ſolche Urteile . Ja ſelbſt yarn ad brudt in ſeinen Abhandlungen , u s

willeni aft und Leben" (2 Bände, bei A. Lópelmann in Gießen , 10 k) aus einem

früheren Auffage die Bemerkung ab, daß dieſe Lebre pon Glauben und Rechtfertigung in

ihren ſpiken Formulierungen unſerer Gefühls- und Erkenntnisweiſe überhaupt fremd ge

worden ſei“. 30 tann dieſem Arteil nicht ganz zuſtimmen . Es handelt ſich gerade bei dieſer

Frage doch um die dentbar tiefgreifendſten Unterſchiede. Seben wir einen Augenblid näber

ju. Die Frage iſt, wie der Menſo in das regte Verhältnis zu Gott tomme, – immerhin eine

Frage, die auch beute für jeden , dem Gott eine lebendige Größe und nicht nur ein ſchemen

baftes Gedantengebilde iſt, ihre Bedeutung behält. Da iſt zunächſt ein Weg naheliegend, der,

dom Menſchen ausgebend, erklärt : Die rechte Stellung zu Gott müffe der Menſc fic eben

erwerben und verdienen. Beige er den guten Willen, müße er ſich ab in guten Werten, ſo

werde dann die Gnade Gottes hinzukommen und ausfüllen, was mangelhaft, zudeden

und vergeben , was irrig und fündig war, und damit das rechte Verhältnis zwiſchen

Menſo und Sott herſtellen . Das iſt eine ganz nabeliegende und natürliche, einem jeden

unter uns zunächſt einleuchtende Gedantenreibe. Sie ſcheint des Menſchen Freibeit und

ſittliche Kraft und ebenſo Gottes überragende Größe zu wahren. Man könnte ſagen, daß

dieſe Anſchauung, wenn auch mit leiſer Berſdiebung, einen tlaffiſden Ausdrud im zweiten

Teile von Goethes „ Fauſt “ gefunden hat (der erſte Teil dentt tiefer; da läßt Goethe ſeinen init

aller Wiſſenſ@ aft ausgerüſteten Helden betennen : „ Und ſebe, daß wir nichts wiſſen tönnen ! “ :

Wer immer ſtrebend fich bemüht,

Den können wir erlöſen .

Unb bat an ihm die Liebe gar

Don oben teilgenommen ,

Begegnet ihm ble fel'ge Soar

Mit berglidem Willkommen .

Das iſt die Grundſtimmung des Ratholizismus, auch die Grundſtimmung Grijars in ſeiner

Luther - Biographie. Von dieſer Grundſtimmung aus erſcheint Luther, der von dem eignen

Verdienſt nichts, gar nicts wiſſen wollte, als ein ſorullenbafter Eigenbrödler, wenn niøt gar

tiefere fittliche Berirrungen ſolcher Geringſagung des fittlichen Handelns zugrunde liegen

müſſen. Wir nehmen hierbei den Begriff der guten Werte in ſeiner höchſtſtebenden fittliden

Form und laſſen ganz ununterſuot, ob den von den Ratholiſchen bevorzugten Caten wie Faſten ,

Almoſengeben, Roſentranzbeten, Wallfahrten überhaupt ein ſo bober ethiſmer Wert zuertannt

werden tann . Aber ſowie wir dieſe beiden Anſchauungen ins Auge faſſen, wird es für uns

ein ſehr bedeutſames Problem : „Wie tommt Luther zu ſeiner ſchroffen , dem natürlichen Denten

auf den erſten Augenblid faſt unverſtändlichen Stellung?“ Den Solüſſel mag uns eine auð

don Griſar angeführte Stelle geben , in der Luther in ſeiner derben Sprache es eine den Erd

boden derpeſtende Lebre “ nennt, daß der Menſc glaube, „ fid mit Werten Gott naben zu

dürfen , während Werte nur für Meniden gut ſeien “. Aus dem Schlußfak folgt deutlich, daß

es nicht ſittliche Larbeit iſt, die Luther treibt. Er erlennt das ſittliche Handeln innerhalb der

menfølichen Sphåre poll an , aber er lehnt es ab, die fittliche Betätigung eines Meniden als

Derdienſt Gott gegenüber gelten zu laſſen. Warum ? Mit einem Worte : Weil er viel zu groß

von Gott dentt! Die Diſtanz zwiſchen Gott und Menſch iſt bei Luther eine ganz andere als

im Ratholizismus. Sie übertrifft die Diſtanzen zwiſchen den Menſden ſo unendlich, daß dieſe

im Vergleich mit ihr derſ winden. Sittliche Handlungen, hobe und reine unter dem Tun

der Menſchen , verlieren an Wert gegenüber der matelloſen Reinbeit Gottes, wie der Glanz

der Rerze erbleicht neben der Sonne. Laten, die groß ſind unter den Menſden, ſcrumpfen

zuſammen , ſobald man ſie mißt an der Größe Gottes. Gegenüber dem Ratbolizismus, der

Gott in das Menſdliche, oft Autzumenſolide hinunterzieht - man dente nur an das auch von

Der Cürmer XIV , 6 52
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Griſar getadelte Ablaßtreiben - , bedeutet Luthers Reformation zunächſt eine immenſe Steige

rung des Gottesbegriffes. Mit dem Gedanten der alles überragenden , ſchlechthin unvergleich

lichen Größe, Heiligkeit und Reinbeit Gottes wird Ernſt gemacht. In dem Verbältnis zwiſchen

Gott und Menſchen tann von Verdienen überhaupt keine Rede mehr ſein . Gegenüber der

Hobeit Gottes muß der Menſc , auch der edelſte und beſte, alles, alles ſchuldig bleiben . Und

doch wird Gott dabei nicht, wie es im ſpäten Nominalismus geſchah, von dem Luther zunächſt

befruchtet wurde, in die abſolute Tranſzendenz und Willtür perfekt, ſondern feine Gnade über

brudt von ſich aus dieſe Kluft, und ſie erſdeint nur um ſo größer, je größer die Kluft iſt. Ja, mit

der völligen Ausſchaltung des Verdienſtbegriffes iſt erſt ein wahrhaft würdiges, religiös -fittliches

Verhältnis zwiſchen Gott und Menſch bergeſtellt. Wer kann denn Gnade und Liebe verdienen ?

Bringen wir uns dieſe Gedantenreihen zum Bewußtſein , ſo iſt es tlar, daß die Span

nungen und damit die Reichhaltigkeit des religiöſen Lebens durch Luther ganz unendlich der

mehrt werden . Der ganze religiöſe Vorgang erhält eine Vertiefung, die ganz unermeßlich

ift. Man tann es wohl verſteben , daß Griſar, der in ſeiner Grundſtimmung weit mehr auf mitt

lere Lagen des religiöſen Empfindens eingeſpielt iſt, die Äußerungen der geſteigerten Span

nung bei Luther als unheimlich, ja frevelbaft empfindet, zumal in den Seiten, in denen der

werdende Luther in dem Progeffe der Gärung oft tatſächlid „ von gefährlichen Wirbeln der

Überſpannung“ erfaßt war . Wir aber erbliden darin eine Steigerung der religiöſen Kraft in der

Menſchheit auch da, wo wir uns ſelbſt vielleicht beſcheiden müſſen und dieſe Spannungen niqht in

ibrer ganzen Stärke und Reinbeit in uns nachtönen , weil ſie über unſere Tonleiter hinausgeben.

Aber ebenſo iſt es tlar, daß nicht nur Griſar, ſondern jeder in der Anſdauungswelt ſeiner Rirche

wurzelnde Ratholit auch bei dem beſten Willen Luther nicht gerecht werden tann, eben weil

dieſe Spannungen ihm nicht nur fremd ſind, ſondern übertrieben erſcheinen , während wir

ſagen : „So werden erſt Gott und Menſ in das rechte Verhältnis zueinander geſegt .“

Damit hängt ein zweiter Vorwurf zuſammen , der ſich ebenfalls in dem ganzen Werte

Grijars wiederholt, und dem er in dem zweiten Bande einen beſonderen , eingehenden Ab

ſchnitt gewidmet bat : Luthers „ überſpanntes Selbſtgefühl “. Der geiſtige Hochmut war Luthers

eigentliches Unglüd. “ Es fehlte ihm an einem „ folgſamen und demütigen Geiſte“. Nun iſt

es natürlich ſehr ſchwer, über dieſe Dinge mit einem Schriftſteller zu verhandeln , der ſelbſt duro

die Natur ſeines Berufes in ſeinen Anſdauungen ſo gebunden iſt, daß es ibm (qon als fittlic

tadelnswert erſcheint, wenn Luther mit allzugroßer Unabhängigteit ſeine theologiſchen Mei

nungen ausbildete “ . Wir ſeben in ſolcher Unabhängigkeit bis auf den heutigen Tag, wenn

ſie uns auo im einzelnen Falle viel Unbequemlichkeit und oft ſchwere innere Not bringt, einen

Vorzug. Jedoch wollen wir es Griſar ohne weiteres zugeben, daß Luther zugeiten mit einem

ungemein ſtarten Selbſtgefühl von ſeiner Perſon und ſeiner Sendung geredet bat. Aber ge

ſchab das wirklich nur, weil ihm „ der Ruhm ſeines Wertes, das Lob ſeiner Anbänger und der

unerwartete Erfolg den Geiſt mit allen ſeinen Fähigkeiten einnahm und berauſchte “ ? Oder

war es eine Art von Derfolgungswabn , wenn er die öffentlichen und beimlichen Nachſtellungen

ſeiner Gegner fürchtete ? In den Ländern , wo ſie die Macht in den Händen hatten , brannten

Sbeiterhaufen genug. Mußte nicht ſelbſt Karl V. ſich in Worms gegen die webren , die dem

Keber am liebſten das freie Geleit entzogen bätten , und noch in Wittenberg dem Fanatismus

ſeiner Umgebung, die ſelbſt dem Leichnam Luthers ſeine Rube nicht laſſen wollten , jurufen,

daß er mit Lebenden und nicht mit Toten Krieg führe ? gene Zeit - ich will, um niemand

zu verlegen , den Saf einmal ganz allgemein ausſprechen – war nicht ſehr wäblerijo in ihren

Mitteln , wo es galt, gefährliche Gegner zu beſeitigen . Ein Mann , der auf ſo bloßgeſtelltem

Poſten ſtand wie Luther, ſtand allezeit vor dem Tode. Aber jene anderen Worte, in denen

Luther von ſeiner Sache ſagt, daß fie Gottes Sache ſei, oder wo er von ſeiner Lepre ertlärt :

„ Das Wort iſt wabr, oder es mag alles zu Trümmern geben , denn der mich geſandt hat und

mir befohlen zu predigen, wird nicht lügen ? “ Sind das nicht deutliche Seiden von Vermeſſen

9
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beit ? Aus Sarnad ſagt gelegentlich in dem angeführten Buche, daß man beim alten Luther

nur die Wahl habe, „ihn entweder für einen Mann zu erklären, der vom Größenwahn beſeſſen

fei, oder anguertennen , daß ſein Selbſtgefühl ſeiner Aufgabe und ſeiner Leiſtung entſprochen

babe“. Da tann meines Erachtens die Wahl nicht ſchwer ſein. So gern ich den einzelnen Aus

drud preisgebe und anerkenne, daß in ihm ſelbſt ſittliche Gefahren ſich bergen, im ganzen fann

ich in dieſem Selbſtgefühl Luthers nichts Cadelnswertes finden, und zwar nicht nur, weil er

mit ſolchen Ausdrüden im Grunde genommen teine andere Sprache redete als ſein Gegner,

der Papſt, der ihren Gebrauch in jeder Bulle als ſein unveräußerliches Recht anſah. Nein ,

vor allem kommt es hier auf die ganze Situation an. Luther hatte doch eine gewaltige Arbeit

geleiſtet, ob man ibn nun lobe oder, wie Griſar, geneigt iſt, ihn zu tadeln . Er war der Mann

feiner Seit; will man es ihm webren, daß er ein ſtartes Gefühl davon batte? Und ſein Wert

bat, wie jedes große Wert, ihn nicht nur gehoben, ſondern auch bedrüdt. Griſar erwähnt ſelbſt

gelegentlic jene berühmte Stelle aus der Sørift „Vom verlnechteten Willen “, in der Luther

erzählt, wie ſchwer er ſelbſt unter ſeinem Wirten gelitten habe : „Wie tannſt du dich ermeſſen,

die uralte Lehre der Menſdheit und der Kirche umzuwerfen , die durch Heilige, durch Märtyrer,

durch Wunder beſtätigt iſt ? “ Da iſt es tiefſte Wahrheit und in der Tat ein wertvoller Bug für

feine religiöſe Pſychologie, wenn er Gott zum Beugen anruft, daß er nur unter einem inneren

Muß gehandelt habe. Da gilt eben das Dichterwort: „ Das Große tut nur, wer nicht anders

tann .“ Luther bat dieſe Einblide in ſeine Seele nicht zu ſcheuen . Er war kein Dämon , er

war ein Menſd, mit aller Not und aller Freude, mit allem Stolz und aller Demut, mit allem

Widerſpruch, der durch ein menſolides Herz bindurchgebt. An Demut ſoll es dem Mann ge

mangelt haben , der fo energiíd jedes Verdienſt des Menſchen ausſtrich ? Aber freilid , die

Sprache möndiſcher Devotion ſtand ihm nicht wohl an . Er war vor den Menſchen ein Adler,

por Gott ein Wurm . Auch hier entziehen ſich die gewaltigen inneren Spannungen , die durch

die Seele eines ſolchen Mannes geben, dem mitfüblenden Verſtändnis Grifars . Wir wollen

auch an ihnen erkennen , welde Erweiterung in den inneren Spannungen und Erfahrungen

des Menſchenlebens Luthers Auftreten bedeutet.

In Auseinanderſeßung mit Griſar und zum guten Teil im Gegenſaß zu ihm iſt dies

alles geſagt. Doch ſoll damit ſeinem ehrlichen Wollen und ſeinem großen Wiſſen die Anerkennung

nicht verſagt werden . Der wiſſenſchaftlichen Eingelforſchung über Luther bat er piel neuen

Stoff zugeführt, dem tieferen Verſtändnis ſeiner Perſönlichteit freilid nur wenig gedient.

In einer wieviel glüdligeren Lage fis pon pornherein ein evangeliſcher Geſchichtſchreiber

gegenüber dem tatholiſchen befindet, wieviel weitherziger und verſtändnisvoller er andern

Perſönlichkeiten , gejsichtligen Lagen und Betenntniſſen gegenübertreten kann, wurde mir

wieder recht deutlich, als ich unmittelbar nach der Lettüre Griſars zu Harn ads ſchon oben

erwähnten Abhandlungen über „Wiſſenſaft und Leben “ griff, die ſeine frühere, vielgeleſene

Sammlung „Reden und Auffäße “ in trefflicher Weiſe fortſetzen . Wenn man dieſe Stizzen ,

welde außerordentlich verſchiedene Wiſſensgebiete umfaffen , lieſt, tommt dem Nachdentenden

tlar zum Bewußtſein , daß eine der vornehmſten Vorausſetungen für den Geſchichtſoreiber

die Fähigteit iſt, andere Seiten und Männer von neuem mitzuerleben. Wir können in Fleiſo

und Bein nur darſtellen , was Fleiſo von unſerm Fleiſch und Bein von unſerm Bein iſt. Auch

Harnads Art, mit der in mehreren dieſer Auffäße die Probleme der tatboliſchen Kirche be

handelt werden , iſt großzügig und weit, ſo weit, daß ſie ihm vielfac don evangeliſcher

Seite verdacht iſt. Um ſo beachtenswerter wird ſein Urteil über das uns vorliegende Buch :

„Dieſer Griſarſche Luther tann nad dem Ausgeführten nicht für die Luther-Biographie

gelten , wie ſie einſt boffentlich ein katholiſcher Gelehrter ſchreiben wird ; es fehlt dem Werte

das weſentlichſte Moment, die Anertennung, daß Luther ein religiöſer Charatter war und ſein

Verhältnis zu Gott das Entſcheidende geweſen iſt. Wohl aber darf man in dieſem Buche eine

Etappe auf dem Wege zu einer beſſeren Würdigung Luthers in der latholiſchen Kirce erkennen . “
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Aber auch das iſt nicht wenig , und wenn wirtlich eine ſolche beffere Würdigung Luthers rich

anbahnen würde, ſind wir bereit, manches in den Rauf zu nehmen , was uns noch anſtößig iſt,

und unſerer aufrichtigen Befriedigung über dieſe Wendung gerne Ausdrud zu geben .

Chriſt. Rogge

Friedrich ent

1
Gnter den literariſchen Größen , die das Deutſchtum hervorgebracht hat, ſpielt ein

Beitgenoſſe der Humboldt und Stein eine Rolle, der es vor vielen andern der

dient, durch eine Biographie dem Verſtändnis der Gebildeten näher geführt zu

werden , ein Publiziſt erſten Ranges, vielleicht der namhafteſte, den die Deutiden bisher auf

zuweiſen gehabt haben : Friedrich v. Geng, der geniale literariſche Betämpfer der franzöſi

den Revolution . Dieſes Bedürfnis nach einer Biographie von ihm batte ein junger, reich

begabter Hiſtoriter, Paul Wittigen , ertannt und zu befriedigen gedacht durch ein wirklichmonu

mentales Wert über Genkens Leben . Leider ſtarb er darüber bereits am 17. Mai 1904. Sein

Unternehmen wurde indes neu aufgenommen von ſeinem gleichfalls hochbegabten jüngeren

Bruder Friedrid Rarl Wittigen, der ſich ebenfalls der Geſchichtswiſſenſchaft gewidmet hatte .

Doch das Unglüd wollte es, daß aud Friedrich Karl Wittichen laum ein Jahrfünft nach ſeinem

Bruder, am 1. Mai 1909, frühzeitig ins Grab ſant. Es ſcheint ſo, als wenn die monumentale

Genkbiographie, die den Witti ens porſcwebte, nicht ſo bald entſtehen ſolle. Inzwiſsen ſind

aber wenigſtens gewiffe Grundlagen geſchaffen worden , die zum Verſtändnis der blendenden

Perſönlicteit pon Gent in bobem Grade beizutragen vermögen , indem , dornebmlic noch

durch Friedrich Karl Wittichens Benzübungen , die Sammlung eines großen Teils des

übrigens ungebeuren Gentſchen Briefwechſels – mit Unterſtütung der Wedelindſtiftung in

Göttingen - Deranſtaltet worden iſt („ Briefe von und an Friedric . Gent , herausgegeben

von Friedrich Karl Wittichen .“ 1. Bd. 365 Seiten. 2. Bd. 480 Seiten. Münden u. Berlin ,

R. Oldenbourg. 1909 u. 1910.) Sie ſoll in vier bis fünf Bänden im Orud vorgelegt werden .

Während der Orudlegung des erſten Bandes iſt Friedrich Karl Wittiden abgerufen worden

An ſeiner Stelle hat die Fortſeßung der Herausgabe ſein Freund, der Archivar Ernſt Salzer

übernommen , der im Jahre 1909 den erſten Band zu Ende führte und im Jahre 1910 einen

zweiten Band chienen ließ. Wir erkennen daraus im weſentlichen den ganzen Gent, die

gewaltige Intelligenz, den glänzenden Søriftſteller und den wandelbaren , liederlichen Men

fchen , der auc manchem ſtartnervigen Krititer breite Angriffsfläden darbietet.

Die Wittimens einen von dem Standpuntte ausgegangen zu ſein , daß Geng beſſer

war als der Ruf, den er genoſſen hat. Friedric Karl Wittichen ſpricht von einem Verleum

dungsfeldzuge, der namentlich von Stägemann und deſſen Kreiſe, in dem das Judentum

eine gewiſſe Rolle ſpielt, gegen Genf unternommen worden ſei. Ob die beiden treffligen

Hiſtoriter überhaupt der Gefahr entgangen ſein würden, ihren Helden zu überſagen , iſt mir

nicht ſicher. Die raſoe Wandelbarteit von Genk, die in jeder Lage durch die furchtbare Kraft

ſeiner Dialettit ſich zu behaupten wußte, ſchließt meines Erachtens doch Probleme in fid , die

ſtarte Scatten auf ibn fallen laſſen. Wie dem aber auc ſei, wir begrüßen die angefangene

Quellenpublikation mit großer Freude. Sie gewährt in gleidem Maße ein hiſtoriſches wie ein

literariſches Intereſſe.

gm erſten Bande finden wir Genkens Briefe an die Gattin des Mitarbeiters von Stein

und Hardenberg, des Staatsrats Friedrich Auguſt Stägemann, Eliſabeth , geborene Fiſcher,

geſchiedene Graun . Dann folgen die Briefe von Geng an den Philoſophen Chriſtian Garve,

eine große Reibe meiſt noch unbekannter Briefe an den magister ubique, den aus Goethes
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Leben betannten , geldäftigen Karl Auguſt Böttiger, ſowie einige intereſſante Eingelbriefe.

Der zweite Band enthält die zahlreichen Briefe don Geng an den ſchwediſchen Geſandten und

Dichter Rarl Guſtav d. Brindmann und einen Nachtrag zu dem bereits gedrudten Briefwechſel

zwiſchen Genk und Adam Müller. Alles iſt mit einem ſo feinen Verſtändnis erläutert durch

einleitende Ausführungen und Anmerkungen , wie uns das bisher nur bei wenigen Editionen

begegnet iſt. Gerade durch dieſe ausgezeichneten Erläuterungen wird die Lettüre der Briefe

zu einem boben Genuſſe.

Die die Sammlung eröffnenden Briefe an Eliſabeth find literariſch und pſychologiſch

angiebend. Eliſabeth war, wenn der Herausgeber auch einige einſchräntende Bemerkungen

über ſie macht, ſie bewußt und berechnend, ebenſo auch eitel nennt, doch eine der edleren Frauen

geſtalten ihrer Zeit. Sie hat ſich ſelbſt ein intereſſantes literariſches Dentmal geſekt, das von

Wittiden äußerſt geiſtreich analyſiert wird. Überraſchend iſt der Nachweis, daß ſie in jenem

Bude zablreiche Briefe von Geng an ſie einem vornehmeren Verebrer zugeſdoben hat. Der

1764 geborene Gent hat die um vier Jahre ältere ,,Graunin “ leidenſchaftlich geliebt und daran

gedacht, ſie zu heiraten , als ſich ihre Ehe mit dem Regierungsrat Graun, einem Sohn des fride

rizianiſchen Rapellmeiſters, löſte. In dieſes ſicherlich reine Verhältnis erhalten wir nun einen

tiefen Einblid durch die hier veröffentlichten Briefe, die zum Teil, aber meiſt nur unpolltom

men , bereits betannt waren . Wie im Hauſe ihrer Tochter, der gleichfalls ſo ſebr anziehen

den Hedwig Olfers, über die neuerdings auch ein leider mit wenig tritiſcher Hand beſorgtes

dönes Memoirenwert erſchienen iſt, ſo umſpielte im Leben Eliſabeths gewiffe Räumlichteiten

ein eigener Reiz. Für Seng war es die „ grüne Stube “ in Rönigsberg, nag der er ſich oft ſehnte.

Die Kraft der Genbichen Sprache wächſt in dieſen Briefen zuſehends. Sie ſind mit großer Be

rechnung ſtiliſiert. Schon das „ Teſtament einer großmütigen Seele" , von dem Seng am

24. November 1786 berichtet, jener Brief an Eliſabeth, in dem er von der Auflöſung ſeiner Ver

lobung mit Cóleſtine Schwind und der Rüdſendung des Bildes der Verlobten ſpricht, durch

die er der Cöleſtine die Trennung von ihm „ heilfam -bitter " machen will, liefert eine Probe

ſeiner glänzenden ſtiliſtiſchen Begabung. Noch mehr verrät ſie ſich in dem någſtfolgenden

Schreiben an Eliſabeth vom 20. Januar 1787, in dem immer wieder die Klage ertlingt: „gh

tonnte und ſollte nur mit Shnen glüdlich ſein . - 30 werde nie glüdlich werden." ,,Meine ſchön

ſten Gefühle werden ſtumpf : meine toſtbaren gdeale perfliegen , meine herrlichen Tränen der

trodnen : ich ſoll, ich ſoll ein Alltagsmenſch werden.“ Darin drüdt ſich ſeine Sorge aus, im

Bureaudienſt zu verknöchern . (Später ſpricht er davon, daß er in einem „ewigen intellettuellen

Selbſtmorde vegetiere “ und daß ihn ſeine Berliner Amtstätigteit dauernd zum Krüppel mache.)

Er fühlt, daß er an Eliſabeth einen Halt gefunden haben würde. „ Ungebetete, göttliche Frau ,

Sie allein , Sie, Sie hätten der Schußengel meines Lebens ſein müſſen .“ „Getrennt von Shnen,“

heißt es einige Tage ſpäter, „mir ſelbſt, meinen Schwachbeiten , meinen Leidenſchaften , den

glühenden Phantomen meines unruhigen Ropfes, den Torheiten meiner Geſellſchafter, dem

Drang, dem Geräuſch der Welt überlaſſen , ſoweift meine unglüdlice Seele in tauſend Laby

rinthen falſcher Freuden , betrügeriſcher Hoffnungen , elender Zeitvertreibe, chimäriſcer Plane

umber, und ſehnt fidy, don Shnen und von der Bufriedenheit gleich weit entfernt. nach der

Glüdſeligteit und — nach Shnen . “ Kaum ein Jahr nachher fühlt man aus den Briefen heraus,

wie die Sinnlichkeit über ihn die Herrſgaft gewonnen hat. „ Was bin ich eine Seitlang ge

weſen ! Wie unwürdig Shrer ! In einer gänglichen Verwirrung aller meiner Sinne bin ich

beinabe ein Jahr lang durch alle Torbeiten dieſer abſcheulichen Welt hindurch getaumelt, habe

mio in allen ihren abſchmedigten Freuden herumgewälzt. “ Die Perle der ganzen Briefreihe

an Eliſabeth iſt jener ſchon zum Teil belannte Werbebrief, deſſen Entwurf Wittigen in das

Sabr 1791 regt, der aber damals nicht abgeſandt wurde. Die außerordentliche Sprachgewalt

des Briefſchreibers tritt uns darin beſonders nabe. Aber aus das große Selbſtgefühl Genkens

ſpricht daraus. Er begt die Hoffnung, daß die bereits von ihrem Gatten getrennte Frau die
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Seine werben tann : „ Wenn Sie meine Stelle in ghnen irgendeinem andern dergeben hätten ,

es wäre eine unausſpredliche Ungerechtigteit geweſen . Übrigens jage id Shnen mit einem

wahren Triumphsraujo , denn hier iſt der Stolz das Vorgefühl der höchſten Seligteit, daß ich

Shrer Freundſchaft wert bin. Jo bin in den fünf Jahren, die ich von Shnen bin , mit unaufgebal

tenem Schritt zur Volltommenheit gegangen. Sekt bin ich es wert, mit Shnen zu leben , und

jekt würde mein Umgang zuverläſſig nicht ohne Süßigteit für Sie fein. babe unendlich ge

wonnen und fürchte mich gar nicht, einſt aus Ihrem richtenden Munde zu hören , mit wieviel

Recht im dieſes tühne Urteil über mich ausſprechen durfte. 3o muß Shnen ſchlegterdings

beſſer gefallen als ſonſt. “

Gewonnen glaubte Gent deswegen beſonders in ſeiner Entwidlung zu haben , weil er

in näheren Umgang mit Wilhelm v . Humboldt gekommen war. Die Schilderungen ſeines

Vertebrs mit dieſem ,,Modell hober, vollendeter Menſolidhteit “, wie Gent Humboldt in jenem

Werbebriefe entzüdt nannte, bildet in den hier veröffentlichten Briefen eine der gelungenſten

Partien. Dieſer Bertebr knüpft an den Vertebr mit Ancillon an , einen Better von Gent,

der als Sofprediger, Erzieher Friedrich Wilhelms IV . und zulekt als Miniſter des Außern

genugſam betannt geworden iſt. Man höre, was Geng darüber ſeinem Lebrer Garde ſchreibt.

Am 5. März 1790 beißt es : „ Seit ohngefähr ſechs Wochen hat mir das Smidjal einen meiner

älteſten Freunde wieder zugeführt. Dies iſt Herr Ancillon junior, ein junger Mann von außer

ordentliden Lalenten . “ Drei viertel Jahre ſpäter meldet er : „Mein dorzüglichſter Umgang

beſteht noch immer in Ancillon . Nichts iſt mir gewiſſer, als daß ich nie in meinem Leben einen

harmoniſcher zu mir geſtimmten Menſchen finden werde. Nach ihm habe ich jetzt einen ſehr

angenehmen Geſellſchafter in Herrn D. Humboldt erworben . Wir ſind uns jest näher gerūdt

und tommen ſehr oft und vertraut zuſammen . Er iſt einer der ſcharfſinnigſten und beſten Röpfe,

die mir je porgetommen ſind. Er bat ſowohl Wit als Liefſinn . Er iſt beſonders ein furcht

barer Dialettiter : nichts iſt ſowerer, aber auch belebrender, als einen langen Streit mit ihm

auszuhalten . Ich nenne ihn gewöhnlich den Wegſtein des Verſtandes. Wenn ich eine

Materie ſo durchdacht habe, daß ich glaube, nun tönnte mich wohl tein Einwurf mehr erſchüt

tern , ſo erſtaune ich zuweilen über ſeine Runſt, Einwürfe gleichſam zu erlaffen .“ Einige

Monate darauf erglüht der empfängliche junge Mann don ganz anders für den neuen Um

gang. Am 19. April 1791, wenige Monate, bevor er ihn in ſeinem Werbebriefe als das Modell

vollendeter Menſchlichteit hinſtellt, ſoildert er Humboldt, wieder in einem Briefe an Sarde,

folgendermaßen : „ Viel hat zu dieſer feſtern und glüdlichern Stimmung, deren Erhöhung i

mit allen Kräften zu reichen trachte, ein vertrauter Umgang mit einem der größten und

ſtärkſten Menſchen beigetragen , die mir noch irgendwo auf meinem Wege durchs Leben be

gegnet ſind. Seit drei Wochen habe ich ihn verloren , und dieſer Streid allein - iſt ewig un-

beilbar. Es war Humboldt. So wollte, ich bätte Shnen ohngefähr vor drei oder vier Monaten ,

als meine engere Betanntſchaft mit dieſem ausgezeichneten Sterblichen nur ſo eben an der

Grenze der wirklich leidenſchaftlichen Freundſchaft ſtand, in welge ſie ſeitdem übergegangen

iſt, eine aufrichtige Schilderung von ihm entworfen . Sie würde ghnen zuverläſſig böchſt,

höchſt intereſſant geweſen ſein. Sekt wage ich es ſolechterdings nicht mehr, ausführlich über

ihn zu foreiben : id zittre ſogar, nur einzelne Büge hinzuwerfen : ſobald die Vorſtellung don

ibm in mir lebhaft wird, ergreift ſie mich mit folder Gewalt, daß ich jeden Augenblid in Ge

fabr ſtebe, in der Sügelloſigkeit des Ausdrudes das Seltne fabelhaft, das Große rieſenmäßig,

folglich alles unwahrſdeinlich darzuſtellen .

Sie haben mich zuerſt auf dieſen mertwürdigen Menſen aufmerkſam gemacht, Shr

ſcharfer Blid batte ihn in einer großen Geſellſchaft ausgefunden und hervorgezogen . Sie drangen

recht eigentlich in mid , daß ich mich ihm näbern ſollte. Als ich ihm wirtlid näber rüdte, fing

ich an , ſeinen Wik , die Sewandtbeit ſeines Geiſtes, manchmal eine ganz eige Größe in ſeinen

Ideen zu bewundern . Das war noch lange nicht Humboldt. Als wir tiefer in philoſopbiſte

-
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Materien hineingingen , als wir gar planmäßig gewiſſe Begriffe zu analyſieren , gewiſſe Grund

ideen zu prüfen und zu läutern begannen – das war die Seit, wo noch Ancillon oft an unſern

Unterredungen teilnahm - , da entdedten wir in dieſem Ropf einen Tiefſinn, der oft unſre

Bungen plößlich lähmte, wenn er ein fundament, was wir nun für das allertiefſte hielten ,

zu untergraben anfing, eine Promptitüde und eine Gewandtheit, die unſre Streiche ahndete,

längſt ebe wir ſie beſchloſſen hatten , eine Vielſeitigteit, die tein Einwurf befremdete, eine un

überwindliche Logit, die, wenn es auf eigentliches Streiten losging, alle Hoffnung auf

Blößen ewig verzweifeln machte, und — was das Soredlichſte war — dabei eine Verachtung-

dieſer Logit als eines elenden Werkzeuges ... Wir mußten wohl einig werden, daß das ein

erſtaunlider Ropf war. Er demütigte uns erſt : es gab Augenblide, wo er uns wirtlich zer

malmte – und nog nie habe ich dieſe Empfindung in dem Grade gebabt - Augenblide,noch

wo wir ihn baßten : doch ſeine Größe drang ſich uns um ſo gewaltiger auf. Aber alles das

war noch nicht Humboldt.

Ancillon wurde durch eine Menge von Verhältniſſen mit dem Hofe und der glänzend

ſten Welt von Berlin , in die ihn der Ruhm ſeiner Predigten gog, allmählich in unſern Su

ſammentünften fremder. Überdies machte ich bald die beimlide Bemerkung, daß er Humboldt

von feiten des Ropfs nicht Genüge leiſtete ... Rurz, Humboldt und ich fingen an, erſt wöchent

lich einigemal, am Ende faſt täglich allein zuſammenzukommen ... geßt öffnete ſich vor mir

ein Charatter, bei dem ich allen Liefſinn und alle Künſte des Ropfs vergaß, ein Charakter,

deſſen unerſchütterliche Ronſiſtenz, deſſen nie geſtörte Einbeit, deſſen überwiegende Starte

nur der, der ihn ſo ſtudiert hat, wie ich , begreifen und würdigen tann , der dem Kraftloſeſten ,

wenn er ihn anſaute, Mut geben , der Verzweiflung ſelbſt Heiterteit zulächeln mußte ...

Dabei iſt er nun der größte und pollendetſte Geſellſchafter, den es geben tann (nämlich baupt

ſäglich im Umgange mit einzelnen ) ... Wenn man mit ihm redet, ſo iſt es immer, als wenn

man mit ſich ſelbſt redete, nur unendlich leichter. Man tennt ſich ſelbſt allemal beſſer, wenn

man ihn verläßt . Denten Sie ſich nach dieſer Sd; ilderung, daß ich mit dem Gegenſtande

derſelben drei Monate hintereinander in der engſten Verbindung gelebt habe: und Sie wer

den ſich nicht wundern , daß dieſer Menſch einen dauernden , einen unverlöſchlichen Eindruc

auf mein ganzes Weſen machen mußte. Weil wir beide äußerſt viel zu tun hatten und dabei

wußten, daß wir uns bald, vielleicht auf immer, trennen mußten , entſchloſſen wir uns tübn,

dem Schlaf in feine Rechte zu greifen . Um zehn Uhr abends tamen wir gewöhnlich zuſammen ,

und der belle Morgen überraſchte uns jedesmal. Und das ſo oft, - ich fürchte mich, es Ihnen

zu erzählen . Und nach allen dieſen Buſammenfünften, nach ſo vielen wechſelſeitigen Ergießungen ,

nachdem alle Gegenſtände menſdlicher Rede dem Anſchein nac hätten erſchöpft ſein ſollen,

war er mir immer neu und wurde täglich intereſſanter. .. Ob er bandelte, redete oder ſtill

faß, war mir zulegt gleichviel. “

Dieſe Begeiſterung für Humboldt hielt ſich in Gent. Am 10. Auguſt 1797 ſchrieb er :

„ Wenn es keinen Humboldt gäbe, müßte man , wie Voltaire von einem gewiſſen namens Gott

ſagt, einen erfinden .“ Als er im Sommer 1803 von ihm einen Brief erhielt, ſchrieb er darüber

in ſeiner entzündlichen Weiſe an Brindmann : „ Vor einigen Wochen habe ich abermals einen

Brief von Humboldt erhalten, und zwar einen ſo durchaus tlaffiſden, meiſterhaften , gött

ligen Brief, daß ich ihn mit goldnen Buchſtaben druden , daß ich ihn in Stein möchte äßen

laſſen . Wie reif und wie weiſe fic endlich alles in dieſem großen Kopf fipiert und gegründet

und verbunden hat !“ Und wieder verleiht er ſeiner Bewunderung für den ihm zugleich rätſel

baften Gatten der Karoline ein halbes Jahr danach Ausdrud : „ Vorgeſtern habe ich einen Brief

don Humboldt über den Tod ſeines Sobnes erhalten, einen Brief, der mein Gemüt bis in

reine innerſten Tiefen bewegt batt gch wünſøte, Sie könnten ihn leſen. So über den Tod

zu ſprechen , iſt nur einem geſpenſterartigen Menſchen , wie Humboldt, gegeben ; ich glaube,

er war ſchon einmal tot, oder iſt es jekt, und redet von jenſeits berüber. Nein ! Humboldt

-
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muß geehrt und gepflegt werden : denn verloren wir dieſen , wo fänden wir einen zweiten

ähnlichen wieder !"

Der Stern Humboldts verblaßte aber in dem erregbaren Gemüte von Geng neben dem

Glange eines andren Geſtirns. Die Begeiſterung für ihn wurde durch die Begeiſterung für

den ſo überaus feinfühligen Publiziſten Adam Müller, mit dem auch Heinrich D. Rleift ein

enges Freundſchaftsverhältnis enüpfte, abgelöſt. Für dieſen erfaßte Gent nunmehr die ſtartſte

geiſtige Leidenſaft, die er für ein menſdliches Weſen gehabt hat. Am 30. April 1805 ſoreibt

er in ſeiner eraltierten Weiſe an Brindmann über ſeinen Vertebr mit Müller : „ An einem ge

wiſſen Abende, wo ein Geſpräch von hoher Bedeutung uns beiden die Bunge löſete, brady

der Tag wieder zwiſden uns an ; erſt moraliſc , dann auch pbyfiſh , denn wir ſprachen bis in

den hellen Morgen und wußten taum , daß die Nacht vergangen war. Seitdem war ſein be

ſtändiger Umgang ein Labſal für mid , deſſen gleichen id faſt nie genoffen hatte. Die Univerſali

tát dieſes Menſchen iſt das höchſte Antidot, das ich bis jeßt noch gegen den Verfall des Beit

alters irgendwo antraf. Wenn dieſes nicht wirtt, ſo wirtt teines. Aber es wird und muß wirten ,

ſo gewiß als es eine Beſtimmung der Menſábeit und einen Gott gibt, der ſie durch Kampf und

Schmerzen und ſelbſt durch anſcheinenden Untergang und anſcheinenden Tod zu dieſer ewigen

Beſtimmung erhebt. Wenn ich bedente, was in den zwei Jabren, ſeitdem ich ihn nicht fab,

aus ihm geworden iſt, und daß er erſt 25 Jahre alt iſt, ſo tann und darf ich an nichts mehr ver

zweifeln . In ihm bewegt ſich und ruht zugleich die Welt. Humboldt war, mit aller ſeiner (ein

feitigen ) Größe, nur ein ſchwager Vorläufer dieſes wahren Propheten. Glauben Sie nicht,

daß eine vorübergehende Eraltation mich dieſes ſchreiben beißt. Noch nie babe ich einen Gegen

ſtand ſo rubig, ſo anhaltend, ſo parteilos , ſo erſchöpfend ſtudiert; mein Reſultat über ihn tront

der Ewigteit. “ Schon im Jahre 1802 hatte er über ſeine Geſpräche mit Müller verzüdte Auf

zeichnungen in ſeinem Tagebuch gemacht, die er in einem Briefe an Brindmann vom 29. Auguſt

1804 abgeſchrieben hat, ſo daß ſie uns in ihrer Urſprünglichkeit erhalten ſind, denn die ſpäter

von ihm veröffentlichten Tagebücher ſtellen bekanntlich eine vollſtändige Umarbeitung des an

fänglichen Certes dar. Das Gemiſch von Laſzivität und gdealismus, das darin zutage tritt,

ſucht ſeinesgleiden. Es iſt im Grunde zu betlagen , daß ſich die Herausgeber nicht entſchloffen

haben, den ganzen Briefwechſel zwiſchen Genk und Adam Müller neu zu veröffentlichen .

Denn für die alte, bisherige Ausgabe trifft durchaus nicht die Vorausſeßung zu , daß ſie leidt

zugänglich ſei. Sie findet fid; 3. B. nicht einmal auf allen Univerſitätsbibliotheten . Dera

breiteter iſt Genkens Briefwechſel mit Johannes D. Müller, mit dem er ja auch in nabere

Beziehungen tam .

Nidt alles iſt den Herausgebern gelungen aufzutlären oder zu erläutern, ſo viel Scharf

ſinn und ſo viele Kenntniſſe ſie anzuwenden in der Lage waren . So erfahren wir nichts über

jenen zweimal genannten Medler, über den Gent an Eliſabeth dreibt: „ Außer ihm babe ich

vor feinem Sterblichen alle die geheimen Falten meiner Seele ſo ausgewidelt als vor ghnen . “

Sollte vielleicht irgendein Lejefehler hinter dieſem Namen ſteden ? Auch über die Frau » . Pbull,

die Genk in dem Briefe an Garde vom 19. April 1791 eine Freundin ſeiner beſten Tage nennt,

baben offenbar weder F. R. Wittichen noch Saljer etwas Näheres mitzuteilen vermoot, ſonſt

würden ſie doch wohl Erläuterungen zu jener Briefſtelle gegeben haben .

Bei Genk werden die ſeeliſchen und ſinnliden Beziehungen zu den Frauen verſchiede

nen Schlages und Charakters ſtets lebendiges Intereſſe erweden . Eins der eigentümlichſten

Verhältniſſe war das zu der Rabel, es war auch eins der unerquidlidten . Die geiſtreiche gudin

ſchneider nicht günſtig dabei ab . Es lagert über dem Umgang mit ihr eine wüle Atmoſphäre.

Das Verhältnis war teineswegs rein , und ſpäter ſpielte die Rabel ein wenig die Kupplerin

für Genk. Wittichen ſpricht von der romantiſierenden Schamloſigkeit der Briefe Genkens an

die Rabel. Mir ſveint, daß es ſich auc bei ihnen empfohlen hatte, fie neu herauszugeben .

So muß man ſich eine ſolche pipgologiíd mertwürdige Stelle wieder berporſuchen , wie ſie
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ein Brief von Seng an Rabel aus dem Jahre 1803 enthält: „ Sie ſind ein unendlic produzie

rendes, ich bin ein unendlich empfangendes Weſen ; Sie ſind ein großer Mann; i bin das

erſte aller Weiber, die je gelebt haben . Das weiß id : wäre ich ein pbyfifdes Weib geworden,

id hätte den Erdkreis vor meine Füße gebraďt. Nie habe ich etwas erfunden, nie etwas

gedichtet, nie etwas gemad t ; bemerken Sie dieſe Sonderbarteit : aus mir allein ziehe

ich nicht den lumpigſten Funten beraus ; ich bin unelektriſcher als Metall : aber eben darum

ein Ableiter der Elettrizität, wie tein anderer. Meine Empfängligteit iſt ganz ohne Srengen ;

Shr ewiger, ewig tätiger, ewig fruchtbarer Geiſt ( ich meine nicht kopf, ſondern Seele, alles)

traf auf dieſe unbegrenzte Empfänglichleit, und ſo gebaren wir Ideen und Gefühle und Spra

den, die alle ganz unerhört ſind. Was wir beide zuſammen wiſſen , ahndet tein Sterblicher . “

Wohl nicht ohne Grund ſchreibt Adam Müller an Geng am 28. Juni 1810 : „Gewiß iſt, daß

näoſt mir niemand Sie beſſer tennt als dieſe Rabel.“

Ganz neu zu ſein deinen die näheren Mitteilungen, die wir über Genkens Beziehungen

ju Amalie Imboff erhalten . Sent berichtet darüber an Brindmann in ſeiner glühenden Rhe

torit am 9. November 1804 : „Sie wiſſen , daß ich zum erſten Male im November 1801 nach

Weimar reijete. Jo war damals in einer der furchtbarſten Reiſen meines Lebens, alle meine

Verhältniſſe ſtrebten zur Auflöſung bin ... In dieſem Moment fab io Amalien ; und in der

erſten Viertelſtunde hatte ſie foon mein ganzes Weſen durchdrungen ... Sie bauchte mir

ein neues Leben ein . Nie , ſolange ich exiſtiere, fand ich ſolche Rräfte, ſolche Talente und ſolce

Sprachorgane in mir als in den undergeßlichen Stunden , die ich abends mit ihr verbrachte.

Mein Feuer, meine Leidenſchaft, meine namenloſe Eraltation riß ſie mit fort. So durfte nichts

einem poſitiven Antrage Ähnliches vor ihr ausſprechen : ich war derheiratet, verſchuldet, in

tauſend Retten und Banden gefangen ; es war Raſerei, nach dem Beſitz eines ſolden Engels

zu trachten. Gleichwobl ſtrömte ich meine brennenden Wünſche vor ihr aus und ſie verſtieß

ſie nicht .“ Gent ſchildert nun, wie er in Rorreſpondenz mit Amalie tommt, nimmt Bezug

auf die in der Folge bald eintretende Trennung ſeiner eigenen Ebe und fährt dann fort : ,, Von

der einen Seite riß mich die Geſellſchaft und das Beiſpiel verführeriſcher Wüſtlinge und der

mir unleugbar verderbliche Umgang mit einem ſo mächtig entfeſſelnden , ſo durchaus des

organiſierenden Genie, wie das der Ledy ( Rabel] damals war (die geheime Leidenſchaft, die

dies große, tühne, göttlich -teufliſde Geloopf für mich gefaßt batte, nicht einmal zu erwähnen ),

über alle Schranten hinaus, die ich mir, an Amaliens weiſer und liebevoller Hand, ſo glüdlich

gezogen hatte, und von der andern Seite ſtürzte mich nun vollends eine wilde Begierde nach

dem Genuß einer Perſon , die, was auch ihre guten Eigenſchaften ſein mögen, in einem Briefe,

der von Amalie handelt, nicht einmal genannt werden darf, in die lekten Abgründe fieberhafter

Verwirrung und Raferei; unter dieſen Stürmen verließ mid Amaliens Bild . " Bu Anfang

1803 ſieht er dann Amalie, die ſich inzwiſchen mit ihrem ſpäteren Gatten , dem wediſden

Militär Helvig, verlobt hatte, wieder. „ Gleich in der erſten Unterredung tam alles zum Aus

bruce zwiſchen uns. Sie geſtand mir, daß der Gedante, ſich mit Heldig fürs Leben zu ver

binden , ihr ſchredlich wäre; ſie geſtand mir, daß ſie ſeinen Anträgen auch nicht einen Augen

blid Gehör gegeben haben würde, wenn nicht alle ihre auf mich gebauten Hoffnungen zu

grunde gegangen wären . Sie ſprac über mio mit einer Klarheit, mit einer Liefe, mit einer

Gerechtigteit, die alle Fibern meines Weſens in Bewegung ſekten . Sie hatte das gute und

das böſe Prinzip in mir jo dauderhaft richtig erkannt, und entwidelte und beurteilte meine

gange innere Struttur auf eine ſo unbegreiflis idarfſinnige und doch auc ſo unbefreiblio

milde und zarte und liebevolle Weiſe, daß mir war, als wenn ich vor der allwiſſenden und all

gütigen Gottheit fäße. Die Rührung, in weldes dies alles fie perfekte, und die unvertenn

baren Mertmale einer großen , tiefgewurzelten Neigung zu mir, die ſich in jedem ihrer Worte

und in jeder ihrer himmliſchen Mienen wie in jeder ibrer bimmlijden Tränen ausdrüdten ,

wedten alle die Empfindungen wieder auf, die ihre erſten Geſpräche mir eingeflößt batten .“
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Immer weiter ergießt ſich fo der Strom ſeiner Worte über dies Wiederſehen . Er joließt :

„So verfloſſen zwei Tage, don namenloſem Glüc erfüllt.“

Man wird auch gern beachten , was Gent über die liebreigende, aber anfänglich wenig

in ſich gefeſtigte jüngere Schweſter der Rönigin Luiſe bemertt, die Prinzeſſin Friederite, die

erft mit dem Prinzen Ludwig von Preußen, dann mit dem Prinzen Wilhelm von Solms

Braunfels verheiratet war und ſchließlich die Gemahlin Rönig Ernſt Auguſts von Hannover

wurde. Er ſagt von ihr 1807: „Die Prinzeſſin von Solms, eine von denen, die man lieben lernt,

je mehr man ſie tennen lernt; nachdem alles, was jugendlicher Leichtſinn oder jugendliche Eitel

teit an ihr etwa verderbt haben mochten , aufs volltommenſte wieder hergeſtellt ward, iſt ſie

eine der Vortrefflichſten ihres Geldlechts geworden ; und ich habe mit ihr höchſt glüdlige Tage

zugebracht.“ Orei Jahre ſpäter berichtet er von einem abermaligen Suſammenſein mit der

Prinzeſſin und rühmt dabei „die wahrhaft erhabene Liebenswürdigteit dieſes mit nichts zu

vergleidenden Engels “. „ Wenn ich weniger trant wäre, als id bin , hätten die Tage, die io

in ihrem Himmel verlebte, mich radital heilen müſſen . "

Des öfteren geſchieht auch in ſeinen Briefen der geiſtvollen Frau D. Berg Erwähnung,

der engſten Vertrauten der Königin Luiſe, deren Vertrauen zu ihr ſich ſpäter auch auf ibre

Schweſter Friederite übertrug. Sie war ihm eine von den Frauen „ böherer Gattung, denen

niot zu mißfallen doch immer das Beſte auf Erden wäre “ . Bezeichnend genug nennt er ſie

eine Porzellannatur. Er fühlte ſich offenbar gezwungen, ihr mit beſonderer Vorſicht zu be

gegnen . Dasſelbe Epitheton gibt er der Gräfin Panin und der Hofdame der Rönigin Luiſe

Gräfin Moltte, der ſpäteren Frau des Sunters Marwit.

Bei dem Umgang mit Suden, beſonders Südinnen, den Gent fo lebhaft pflegte, wird

man gern leſen, was er über die Sorift ſeines Anwalts Grattenauer im Jahre 1803 über die

guden ſagt. Zuerſt dementiert er die Schrift, unter dem ausdrüdlichen Bekenntnis, nicht einen

Buchſtaben von ihr geſehen zu haben , in den heftigſten Ausdrüden . Sobald er ſie aber ge

leſen bat, fühlt er ſich deranlaßt, das im voraus abgegebene Urteil ſchleunigſt zu repidieren .

Sein leicht beweglides Hirn läßt ihn die Dinge jest ganz anders anſehen . Er joidt poraus ,

„ Mit einer Menſdentlaſſe von ſo mannigfaltiger Kompoſition wie die Juden , und bei der hand

greiflichen Wahrſcheinlichkeit, daß die Beſſern ſchweigen und nur die Pöbelhafteſten ſchreien

werden , ſich ganz eigentlich bandgemein zu machen dazu muß man ſelbſt ein ſo ge

meiner Geſelle ſein , als Grattenauer es unſtreitig im bürgerlichen Leben iſt “, und meint:

„ Geſett, auch alles, was er von den Juden ſagt, wäre wahr (wie denn das me ifte es ohne

allen gweifel iſt und ewig bleiben wird ), ſo iſt doch auch nicht einmal die Mögligteit eines

Nukens davon einzuſehen . “ Dann aber bricht er aus : „Aber der Wahrheit zu Ehren , aber zum

gerechten Lobe der unbeſtedlichen Unbefangenheit meines Gemüts muß ich ſagen -- daß ich

die Schrift, trots alles bisher Geſagten , mit außerordentlichem Wohlgefallen geleſen habe.

Fürs erſte ſind dieſe Schriften faſt durchaus vortrefflich, zum Teil recht meiſterhaft geforie

ben. Der Stil derſelben erinnert unwilltürlich an den polemiſchen Stil Leſſings, mit dem

febr viele Stellen eine undertennbare und doch ganz ungeſuchte Ähnlichteit haben . Es iſt mir

ganz unbegreiflich, wie der Menſch auf einmal zu dieſer Gewalt über die Sprache getommen

iſt. “ Er hebt nun im einzelnen die ſchriftſtelleriſchen Vorzüge der Grattenauerſcen Broſchüren

hervor und fährt dann fort : „Aber das Frappanteſte von allem war mir der wahre, reiche und

unerſhöpflide Wit, mit welchem die Beſtie zu Felde gezogen iſt. Die Unterſuchungen über

den Titel gude, über den gudengeſtan t, über die Judendottorei, über die Appretur

der jüdir en Frauen (Uppretur iſt der Unſterblichkeit wert und wird gewiß nicht

wieder vergeffen, ſolange es Juden gibt ), -- alle dieſe Stüde hätten dem größten Sørift

ſteller Ehre gemacht. Jo möchte einen Rurier nach Rom (widen , um Humboldt dies Haupt

feſt zu bereiten , für welches der tiefſte Schmerz ihn nicht unempfänglich gemact baben tann .

Sch wenigſtens tann verſichern, daß id ſo, wie ich bei dieſer Sdrift, ganz einſam und allein ,

>

.



Friedrich Gens
821

-

-

gelacht habe, ſeit Jahren nicht lachte. Gelagt bis zum Weinen ! mebr tann ich zum Lobe eines

Wertes nicht ſagen , deſſen bloße Exiſtenz noch eine Stunde vor meiner näheren Betanntidaft

mit demſelben nichts als Indignation in mir erregte. 3 ſebe, daß der Schlag, den die Juden

erlitten, ſehr ernſthaft und wuchtig geweſen iſt. Ich behaupte, daß ſie noch nie mit ſolcher

Superiorität angegriffen worden ſind ; und hätte Grattenauer eine beſſere Reputation , ſo

wäre dieſer Angriff tödlich für ſie.“ Dann aber tommt der Umſchlag : „ Nun aber, mein lieber

Brindmann, beſowöre ich Sie, das ganze Urteil nicht laut werden zu laſſen . Dazu habe ich ,

außer vielen andern Gründen, auch den , daß Grattenauer nichts von meinem Lobe erfahren
ſoll.“ Der Schwerpuntt liegt natürlich in den vielen andern Gründen " . Ob dies Verhalten

nicht ſehr charakteriſtiſch für Genk iſt ? Er kann mit ſeiner gewaltigen Dialettit ganz das Gegen

teil von dem beweiſen, was er vorher für richtig ertlärt hat. Er hält es manchmal nur aus ſehr

egoiſtiſchen Gründen nicht für opportun, mit ſeiner wahren Meinung hervorzutreten. Gente

baßte die Suden in der Tat leidenſchaftlich. Schon 1801 dreibt er einmal: ,,Nächſtunmittel

baren guden gibt es nichts Schredlicheres als dieſe mittelbaren , die Tyrannen der Litera

tur.“ Am 19. September 1804 ſpricht er von den Juden als einer „ verworfenen Brut“ und

nimmt fid „ einen der deußlichſten “ aus derſelben , den Generaltonſul Bartholdy , dor. ,Dieſer

Bube bat ohne allen Streit Berſtand – das iſt aber eben die Todſünde der Juden . Verſtand

haben ſie mehr oder weniger alle ; nur der ſoll noch geboren werden, in dem ein Funte von

Gemü t zu finden wäre. Darum ſind die Ungeheuer auch allenthalben , wo der Verſtand,

der blöde und frevelnde Verſtand rich anmaßt, allein zu regieren , auf ibrem wabren Felde,

geborene Repräſentanten des Atheismus, des Zatobinismus, der Auftlärerei uſw. Noch nie

bat eine Südin io ſpreche ohne alle Ausnahme die wahre Liebe getannt! - alles Un

glüd in der modernen Welt tömmt, wenn man es bis in ſeine lekten Gründe verfolgt, offen

bar von den Juden ber ; ſie allein baben Bonaparte zum Kaiſer gemacht ... Aber genug von

dieſen Rannibalen !“

Ungemein feſſeln die gelegentlichen Worte Genkens über einzelne Werte und Gelehrte.

Schon 1790 läßt er ſic gegen Garve begeiſtert über Smith, on national wealth aus, das er

zum drittenmal mit größter Aufmertſamkeit durcſtudiert habe: „ Meines Erachtens iſt es fürs

erſte bei weitem das volllommenſte Wert, was je in irgendeiner Sprache über dieſen Segen .

ſtand geførieben iſt, und ic tann nicht leugnen , daß Stewart, Forbonnais, Melon , Büſd uſw.

und alle, die mir noch bisher in die Hände getommen ſind, in einer großen Entfernung binter

Smith zurüdbleiben “ uſw. zu dem Beachtenswerteſten gehört es , was er über Fidte ſagt,

deſjen publiziſtiſche Tätigteit, wie F. R. Wittichen anderweitig dargelegt hat, por 1806 eine

in mander Beziehung entgegengeſekte zu der nach dem preußiſchen Ruſammenbruo genannt

werden muß. Der Fichtelde Geiſt imponierte Sent außerordentlic . Er nennt Fichte 1799

ein außerordentliches Phänomen, meint aber zugleich: „ Eine ſolche Größe des Denkens und

eine ſolche Gemeinheit des Menſchen hat ſich wohl ſelten in einem Individuum vereinigt. "

Am 13. September 1797 bemertt er über Randbemerkungen Fichtes zu einem Manuſtript

oder einem Briefe Solegels: „ Fichtes Randgloffen ſind gemein. Darin unterſcheidet er

ſich weſentlich von Schlegel, der nie ſo gemein ſein tan n.“ Bei dem Erſcheinen der Sørift

des bigarren Publiziſten Dietrich o. Bülow über Napoleon im Jahre 1804 ſchreibt er empört:

„ Seit Fichtes Handelsſtaate, dem einzigen Buge, welches an Raſerei und Smpudeng dieſes

vielleicht noch übertrifft, las ich nichts Ähnliches .“ Im Jahre vorher urteilt er allgemein über

den Philoſophen : „ Es iſt gar nicht möglich, mit Fichte zu hart zu verfahren . Seine Größe,

ſoweit als ſie reicht, wird niemand antaſten wollen, weil ſie gar ju evident iſt; aber eben des

balb iſt es deſto dringender, ihn in ſeiner Nadtbeit darzuſtellen . “ So ſekte er ſich oft mit dem

großen Philoſophen auseinander, häufig nicht ohne eine gewiſſe Verſtiegenheit, wie ſie gerade

Geng eigentümlich iſt. Ein näheres Eingeben auf dieſe feine Stellung zu einem der namhafte

ſten Geiſter ſeiner Seit verbietet ſich hier. F. R. Wittiden bat bereits in einem in den „Branden
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burgiſchen und preußiſden Forſchungen “ veröffentlichten Auffage, der als Rapitel ſeiner Geng

biographie gedacht war, nähere Auffølüffe über die dabei in Betracht kommenden Fragen ge

geben . Gerade in Beziehung auf die Erläuterung der zeitgenöſſiſchen geiſtigen Strömungen

wäre die beabſichtigte Genkbiographie von außerordentlidem Werte geweſen. Als ſpäter die

Reden Fichtes an die deutſche Nation erſchienen , da ichrieb Geng doch wieder : „ Welch ein

portrefflides Bud !" (24. Juli 1808.)

Das verſtändnisvolle Auge don Genk zeigt ſich auo in Bemerkungen über Dinge, die

nicht ſo unmittelbar in ſeinem Geſichtstreife lagen. So urteilt er am 20. April 1797 über den

allzu früh verſtorbenen Architetten Friedrich Gilly, den Lehrer Schintels, deffen Bedeutung

man erſt in unſeren Tagen gerecht geworden iſt: „ Was ic Shnen ſagen muß, und was mich nicht

etwa bloß perſönliche Liebe ſagen beißt, iſt, daß in dieſem jungen Manne eines der erſten Runſt

genies wohnt, die unſer Daterland in dieſem Zeitalter hervorgebracht hat.“ Über Goethe und

die deutſøe Nationalliteratur ſchreibt er am 18. Januar 1803: „ Deutſdland hat, düntt mid ,

noch ſo viel zu tun , um eine Nationalliteratur und einen Nationalcharakter zu erhalten und zu

behaupten , daß das traurige und gewagte Gebäft, Goethes Produtte zu tritiſieren , füg

lich auf einige Jahrhunderte ajourniert werden könnte.“ Nachdentlich wird man auch leſen ,

was Sent an Böttiger unter dem 30. Dezember 1797 über den Großvater Bismards, über

Anaſtaſius Ludwig Menden ſagt: ,, Es iſt jekt ſo tlar als die Sonne, daß bei weitem das meiſte

Weiſe und Gute, welches der Rõnig tut, den freimütigen und inimer tlugen Ratiolagen dieſes

außerordentlichen Mannes verdantt werden muß. So hatte ſchon vor drei Jahren eine Ge

legenheit, mich von ſeinen feltenen Talenten zu überzeugen . “

Einen eigenen Klang bat es , Geng don ſeiner Miſſion , der Betāmpfung der Revolution

und Napoleons, reden zu hören. Als nach dem Frieden von Amiens Frantreichs Macht ge

fiert dien und allgemeiner Friede berrſchte, da ſchrieb er (am 18. September 1802) ahnungs

voll : „Meine Rolle iſt noch nicht ausgeſpielt ! So weiß es jeßt, daß ich noch

große Dinge tun ſoll ; und ſtänden Himmel und Erde gegen mich auf, ich werde ſie tun “, und

wenige Sage darauf: 986 betrachte mich als eins der Wertzeuge, durch welche Europa wieder

in ſeine Angeln gehoben werden ſoll." Wenn irgendwo in Europa ein Krieg ausbrist,

ſo glauben Sie nur, daß ich ihn angezündet habe. Es tann und muß tein Friede ſein , ſolange

der Fredel ungeſtraft regiert; id will die Welt lieber in Flammen als in dieſem tödliden Maras

mus untergeben ſehen . “ Ein Jahr darauf, im Auguſt 1803, geſteht er Brindmann , daß ſeine

Leidenſchaft gegen den „ übermütigen , gottesläſterlichen , bübiſchen ufurpator " ſein Innerſtes

perjebre. „ Wenn mir jemand heute mit Gewißheit dorausvertündigen tönnte, daß id nie

etwas zum Sturge dieſes Ungeheuers beitragen würde, ſo würde mir von beute an das Leben

ein Etel und eine Laſt. Mid bält und trägt nur die Hoffnung, eins der Werkzeuge, ſei es auch

nur der ſowächſten eins zu werden, durch welche die Welt von ihm befreit und der Teil der

Welt, der noch Achtung und Rüdſicht verdient, an ihm gerächt wird.“ Als dann Bonaparte

die Raiſertrone aufſekte, da ſorieb er ( 18. Dezember 1804) reſigniert: „ Die franzöſiſ e Re

volution zu betämpfen , war mein erſter und heiligſter Swed: ſie hat geſiegt, iſt vollendet

ſogar getrönt, dieſe Szene iſt aus . - Den Untergang der Unabhängigteit von Europa, als

Folge jener ideußlichen Revolution , zu verhindern – das iſt mein jebiger und natürlich mein,

auf immer letter Zwed . “ Düſtere Ahnungen bemächtigten ſich ſeiner. So tonnte er pro

phetiſc am 5. Januar 1805 an Böttiger ſchreiben : „Glauben Sie mir, liebſter Freund, es ſtehen

uns böſe, böfe Tage bepor; id leje in der Zukunft Spredniſſe, die unter Hunderttauſenden

unſrer Zeitgenoffen vielleicht nicht einer ahnt.“ Einige Zeit darauf tam der Rrieg gegen Oſter

reich und Rußland, der bei Auſterlik entſchieden wurde. Unmittelbar nach der Kunde von der

Schlacht (drieb Gent an ſeinen Böttiger trokig und ſelbſtbewußt: „ Es bleibt übrigens alles

beim alten : 9 0 – der ich auc eine Mact bin -- joließe keinen Frieden, auch teinen Waffen

ſtillſtand, und je dlechter es gebt, deſto beiliger glaube ich mich verpflichtet, nicht zu weichen . “

-

-
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Gerade jekt begann er zu fühlen , daß die von ihm vertretene Sache die ſtärtere fein müſſe.

„Wir ſprachen vorgeſtern von der Rleinheit des Mannes, deſſen Name jekt die Welt er

füllt “, beginnt ein Brief vom 18. Januar 1806. „Wen das höchſte Glüd nicht einmal adeln

tann , in dem muß doo die Gemeinbeit unvertilgbare Wurzeln geldlagen haben . Und dieſen

Göken , dieſen Baal, dieſen Theater -Rönig auf einem wirtligen – und welchem Cþrone,

ſollen wir anbeten ? Dem ſollen wir dienen ? Nein ! es geſsieht nicht.“ In dieſer Stimmung

( chrieb er ſeine berühmte Vorrede zu den „ Fragmenten aus der neueren Geſchichte des politi

den Gleichgewichtes in Europa ." Er war damals erbittert über die Untätigteit Preußens.

„ Dieſes verfluchte Rabinett“, ſchrieb er am 21. April 1806. Liefen Berdruß bereitete es ihm ,

daß ein Freund wie Brindmann teine Notiz von jener Vorrede nahm. „ Es ärgert mich , “ jo

ließ er den Schweden am 25. Juni an, „daß Sie die Dorrede zu den fragmenten, die ſelbſt

die Steine in Bewegung zu ſeben ſcheint, nod nicht geleſen baben . “ Die folgenden Ereigniſſe

reiften ihn. Er begann die Dinge rubiger und nüchterner zu betrachten und geſtand am 16. Otto

ber 1807 ſeinem Brindmann : „Die allmächtige Zeit hat mich zum Manne geſdomiedet. Jeßt

erſt tenne ich die Welt, die Menſchen , ihre Kräfte, ihre Verhältniſſe ... Sc nabm im gangen

die Mächtigen der Welt viel zu hoch, die Maſſe viel zu phantaſtiſch ; ich war mehr Poet, als

ich es ſelbſt glaubte. “ Und in demſelben Tone äußerte er ſich zu Böttiger drei Jahre ſpäter,

im Auguſt 1810 : „ Glüdlider nicht, aber ruhiger, billiger, toleranter bin ich geworden, ſeitdem

ich eingeſeben , daß ungeitige und ohnmächtige Eraltation aud die heiligſte Sade perderbt,

und daß es immer noch unendlich beilſamer und weiſer iſt, unter Ungewitter, denen don fern

auszuweichen wir zu blödſinnig waren, ſein Haupt zu beugen, als durch vertebrt angebrachte

Ableiter ihre Schläge auch noch auf die wenigen Fluren zu richten , aus denen uns dereinſt

neue Kraft und neues Leben erblühen ſollte. “ Noc weit abgekühlter tlingt dann, was der in

die politiſche Geſchichte aktiv eingedrungene Publiziſt Genk dem Jenaer Hiſtoriter Luden ant

wortet, als dieſer ihn zur Mitarbeit an ſeiner Nemeſis, einer neubegründeten Beitſchrift für

Geſchichte und Politit, auffordert: „ Ich habe durch einen Zuſammenfluß von Umſtänden das

Innere der großen Geſchichte, den gebeimen Gang der Politit, den Geiſt und Charatter faſt

aller Hauptperſonen auf dem Weltſdauplaß unſrer Seit, den wahren Sinn und Gebalt der

meiſten öffentlichen Verhandlungen und die Gebrechligteit, Trüglichteit und Eitelteit faſt

alles deſſen , was, aus einer gewiſſen Ferne geſehen, verdienſtvoll oder impoſant erdeint, der

geſtalt tennen gelernt, daß ich durchaus teiner Illuſion mehr fähig bin. Sobald man in dieſem

Buſtande iſt, kann man nicht mehr wohltätig aufs Publikum wirken. Jch balte es für einen Vor

teil von äußerſter Wichtigkeit, daß es gerade in der Politit eine Rlaſſe von Sdriftſtellern gebe,

welde ein gewiſſes Jdeal des höchſten politiſchen Gutes underrüdt im Auge behalten , das

Streben danach bei allen großen Maßregeln der Regierungen vorausſeßen und ihren Gegen

ſtand ſo behandeln , als müßte zulegt wahre Philanthropie, Weisheit und Eugend im Hinter

grunde alles Wirtens und Treibens liegen. Dies erfordert aber durchaus, daß ſie dem innern

Räderwert der ganzen Maſchinerie nicht zu nahe kommen und ſic , um es etwas ſtart auszu

drüden, mit dem Schmuß und Roſt des wahren prattiſchen Lebens, des Welt- und Geſchäfts

ganges nicht zu vertraut machen. Iſt dies einmal geſcheben, ſo kann man nie mehr ein tüchti

ger, entſchloſſener und begeiſterter politiſcher Schriftſteller ſein . “

der blaſierte Gens, der hieraus ſpricht, von dem wir ſo oft gehört haben . Es ftedt

aber ſicherlich auch viel Wahrheit in dieſen Ausführungen, mit denen man er verſierte Publi

ziſt recht wenig einverſtanden ſein wird.

Genk hat viel geirrt in ſeiner Laufbahn und nur zu ſehr an ſich ſelbſt die Wahrheit jenes

Wortes erfahren , das er als junger Menſo in einem Briefe an Eliſabeth ausſprach : „In dem

Swarm von Srrtümern, die das menſchliche Geldledt belagern , iſt das der vornehmſte :

daß alle Menſchen immer im Begriff ſind zu leben. “ Nur zu oft verfiel er in jenen Fehler,

den er laum zweiundzwanzigjährig gelegentlich mit Schmerz an ſich ertannte : „ In dem Rauſo
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des Lebens überſpringe ich oft genug die Linie, die ich doch ſo gut tenne, die furchtbare, feine

Linie, die das Gute vom Böjen trennt. " Schon 1803 empfand der „ bedürfnisreiche Bettler “,

wie ihn ſpäter der preußiſche Staatsmann Graf Bernſtorff treffend nannte, feine „ ungebeuren

Bedürfniſſe “, die er auf mindeſtens 60 000 Gulden jährlich bezifferte, als eine drüdende Laſt.

Und es iſt auch gar nicht ſo völlig unſinnig, wenn die Wiener in ihm anfangs lange die tête

exaltée, das cerveau brûlé ſaben. Es ſtedte doch gar ſo viel Gårendes und Überſchwengliges

in ibm. Trok allem bleibt dieſer Mann eine ganz ungewöhnlich bedeutende Erſcheinung, bei

ſeiner inmitten ſeiner fürchterlichen Liederlichkeit ganz phänomenalen Arbeitstraft, ſeinem

durchdringenden Geiſte und ſeiner ciceronianiſchen , beſtridenden Beredſamteit. Man verſteht

es pollauf, daß Chriſtian Garve, deffen Briefwechſel mit Gent in den Jahren 1791–1798

leider als perſoollen gelten muß, icon im Jahre 1797 über ſeinen jungen Schüler das Urteil

fällte : „ Ich halte ihn in der Tat für den beſten jungen Kopf, der jekt in Berlin eriſtiert.“

Wilhelm v. Humboldt bat einmal an Gent gejdrieben : „ Alle unſre guten Schriftſteller

und ihre Lefer gleichen einer Freimaurerloge ; man muß ein Eingeweihter ſein .“ So wünſchte,

daß das Wort auf die Genkbriefe feine Anwendung findet. Sie können von allen geleſen wer

den , und den meiſten werden ſie ein Somaus fein , nicht zum mindeſten , weil ſie jo portrefflich

erläutert ſind. Nur ſelten vermißt man eine Anmerkung, abgeſehen von ſolchen Stellen, wo

die Herausgeber offenſichtlid nicht in der Lage waren, aufzutlären , von denen ich mir oben

einige anzudeuten erlaubte. So hätte z. B. die Nummer 190 des zweiten Bandes wohl mehr

fag näber ertlärt werden tönnen , die „ Umarbeitung von Smith ", die Bemerkungen von Geng

zu ſeiner inneren Entwidlung, die Namen ,,Vioere " und „ Bonnaire“, S. 368 die „ Bärenſtraße "

und die „ Georgeſden Häuſer" , S. 374 die ,,Miszellen " , S. 376 ,, Ellfeld “ (für Eltville). Auch

die Tacitusſtelle II 197 bätte vielleicht nachgewieſen werden tönnen.

Die folgenden Bände werden Mitteilungen aus den Perſonalatten und aus den Atten

über das Schuldenweſen von Genk, feinen Schriftwechſel mit Hardenberg vom Jahre 1811 ,

ſeine Briefe an Luccheſini, Stein , den Grafen Goeken, den Prinzen Louis Ferdinand und eng

liſche Materialien ſowie den Briefwechſel mit Metternich bringen. Das Dargebotene, für das

wir den feinſinnigen Herausgebern bereits außerordentlichen Dank ſchulden , ſoll alſo noch er

beblich bereichert werden . Herman v. Petersdorff

Das Raſſenproblem

uch innerhalb der Wiſſenſchaft gibt es Modeſtrömungen , für deren Entſtehen und

Ausbreitung faſt dasſelbe gilt wie für die Mode auf dem Gebiete der Toilette.

Da taucht plößlic irgendeine Theorie auf, findet Anhänger, und innerhalb einer

turzen Zeit beginnt ſie in die unglaublichſten Extravaganzen auszuarten . Ein Modetheoretiter

des Dentens ſucht den anderen zu überbieten, und ſo gelangen ſie – ohne es urſprünglich ge

wollt zu haben — zu den abſonderlichſten Gedantentonſtruktionen .

Man tann ſich von der Richtigkeit dieſer Behauptung leicht überzeugen, wenn man z. B.

die innerhalb eines halben Jahrhunderts bis ins Unabſehbare angeſchwollene Literatur über

das Raſſenproblem betrachtet. Ein urſprünglich beſcheidener Gedante - die bloße Annahme

einer Vielbeit der menſdlichen Raſſen -- wurde da nach allen mögliden Richtungen nicht nur

durodaot, ſondern auch verzerrt und in den Dienſt irgendeiner nationalen Seitſtrömung ge

ſtellt. Dabei mußten alle möglichen Wiſſenſ@aften ihre Dienſte leiſten, um dem gedantlichen

Spinngewebe irgendeinen Halt und den Anſchein einer Möglichkeit zu geben .

Manche waren ſogar ſo unbeſcheiden , daß ſie über das durchaus Willtürliche ihrer An

nahmen nicht nur fich, ſondern auch ihre Leſer zu täuſchen ſucten , wobei bewußt Catſachen

erfunden oder entſtellt wurden .
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Wir nennen abſichtlich teine Namen , um nicht den Schein einer perſönlichen Polemit

zu erweden . Es iſt uns nur darum zu tun , die Sache ſelbſt in das richtige Licht zu rüden .

Um nicht allzuweit auszuholen, erwähnen wir, daß Riem m in ſeiner Allgemeinen

Kulturgeſchichte der Menſobeit “ (10 Bde., 1843—52) die menſdlichen Raſſen in altide und

paiſide einteilt. Die erſteren ſind bei weitem die weniger zahlreichen . Syr Rörperbau

ſagt Klemm — iſt ſchlank, meiſt groß und träftig, mit einem runden Städel mit vorwärts

dringendem , vorherrſchendem Vorderhaupt, bervortretender Naſe, großen runden Augen , fei

nem, oft gelodtem Haar, träftigem Bart und garter, weißer, rötlich duroidimmernder Haut.

Das Geſicht zeigt feſte Formen , oft einen ſtart ausgedrüdten Stirnrand, wie an Shateſpeare

und Napoleon. Die Jünglinge dieſer Menſchenraſſe zeigen, wo ſie rein und unvermiſcht auf

tritt, Weſen und Tracht des Apoll von Belvedere, die Männer die des farneſiſden Hertules.

In geiſtiger Hinſicht finden wir vorherrſchend den Willen, das Streben nach Herrſchaft,

Selbſtändigkeit, Freibeit; das Element der Tätigteit, Raſtloſigteit, das Streben in die Weite

und Ferne, den Trieb zum Forfen und Prüfen , Croß und gweifel.

Dies ſpricht ſich deutlich in der Geſchichte der Nationen aus, welche die attive Menſch

beit bilden : der Perſer, der Araber, der Griechen , Römer, der Germanen .

Ganz anders iſt die pasſive Raſſe. Shre Schädelform iſt eine andere als bei der

attiven , die Stirn liegt mehr zurüd, vorzugsweiſe ausgebildet iſt das Hinterhaupt, die Baden

tnogen ſteben vor, das Kinn tritt zurüd . Die Formen des Geſichts, wie die der ganzen Geſtalt,

ſind weniger idarf ausgeprägt, die Haut iſt gefärbt – dom zarteſten Gelb bis zum tiefſten

Schwarz durch alle Nuancen des Roten und Braunen . So finden wir den Chineſen , Mongolen,

Malaien , den Neger, den Finnen , den Eskimo und die Ameritaner . Als Ideale dieſer Geftal

tung mögen die ägyptiſchen und indiſchen Bildwerte gelten .

Das Streben nach Ruhe bindet die paſſiven Menſchen an ihre Heimat, ſie bleiben gern

innerhalb ihrer natürlichen Grenzen. Sie ſchaffen nicht, ſie abmen nac , fie geben im gewohn

ten Gleiſe fort, in Runſt und Wiſſenſchaft, im privaten und öffentlichen Leben.

Wir unterlaſſen es, auf eine Kritit dieſer Anſauungen Klemms einzugeben. Die Be

bauptungen ſind ſehr pag und falſo . Sie entſtammen einem engen Geſichtstreiſe, der ſeine

eigene Begrenztheit zum Ausgangspuntte der Unterſuchung macht.

Soon die Einteilung in eine attive und paſſive Raſſe iſt eine durchaus willtür

liche und läßt ſich höchſtens nur für eine eng begrenzte hiſtorije Epoche aufregterhalten.

Denn wir wiſſen ganz gut, daß z. B. auch die Chineſen – die Klemm zur paſſiven Raſſe zählt -

eine hervorragende Rultur geſchaffen haben, und zwar zu einer Seit, wo die Rlemmſche attive

Raſſe nod in geiſtiger Unmündigteit lebte.

Wir wollen auf die anderen Behauptungen Rlemms hier nicht eingeben . Sie ſind durc

aus unbaltbar und unwiſſenſchaftlich . Troudem wurden ſie zum Ausgangspuntte aller modernen

Rafíentheorien, wobei man das Unbaltbare abzuſchwächen und oft durd weniger Haltbares zu

ergänzen pflegte.

Das trifft beſonders bei Gobine a u zu, der in die Details der geiſtigen Überlegen

beit einzelner Raſſen einzubringen vermeinte , indem er die Blutmiſdung mit in den Kreis

ſeiner Unterſuchungen 30g. Er überſab aber vollſtändig , daß dieſe grob materielle Auffaſſung

don unzähligen Satſachen widerlegt wird, die allerdings ſeiner Renntnis entweder entgangen

ſind, oder die er abſichtlich als ſeiner Theorie widerſtrebend nicht erwähnen wollte.

In der Folgezeit iſt es Mode geworden, daß faſt jede europäiſche Nation eine nationale

Rafentheorie aufzuſtellen ſich bemühte. Die Wiſſenſchaft wurde zur Stlavin eines falſo per

ſtandenen Nationalitätsgefübls.

Da ſab fic 7. B. ein Franzoſe veranlaßt, in ſeiner Raſſe die typiſchen Mertmale einer

überlegenen Menſchengattung ausfindig zu machen . Die gallide Raffe bat alles Große ge

leiſtet, das die Weltgeſchichte als pon dauernder Bedeutung binſtellt. Man konſtruierte einen
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ſpezifiſd galliſchen Schädel, galliſde Haut- und Haarfarbe, ja ſogar ein galliſches Gebiß ſollte

als Rriterium der phyſiſchen und geiſtigen Überlegenheit gelten . Sahlreiche Pſeudogelehrte

baben ihre Spezialtenntniſſe in den Dienſt ihrer nationalen Raſſenbypotheſen geſtellt, und

wo ſich irgend im Auslande ein tritiſcher Widerſpruch gegen dieſe Theorie regte, da wurde er

mit allen möglichen - richtiger geſagt: unmöglichen - Sbeingründen und dialettiſen Spit

findigkeiten widerlegt. Wenn zufälligerweiſe bei anderen Nationen bedeutende Männer und

Leiſtungen zu verzeichnen waren , ſo wurde ihnen irgendein galliſcher Urahn angedichtet oder

der Begriff der galliſchen Raffe ſo weit ausgedehnt, bis er aud die anderen nationalen Größen

faffen tonnte.

Dieſes Verfahren wurde dann aud von anderen Nationen naogeabmt, und zwar

genau mit denſelben Mitteln . Mit allen erdentlichen Kunſtgriffen wurde auf dieſe Weiſe eine

ſpezifiſch angelfächliche und germaniſde Raffentheorie aufgeſtellt, wobei die allerdings nicht

zu verkennenden ſomatiſchen (törperlichen ) Unterſchiede zum Ausgangspuntte pbpfiſcher und

geiſtiger Überlegenheit gemacht wurden .

Daß zwiſchen den perigiedenen Raffen und Nationen nicht zu vertennende pbyfiſche

und geiſtige Unteríiede vorhanden und nachweisbar ſind, ſteht feſt. Aber dieſe Unterſchiede

einſeitig bewerten und ſie zum Ausgangspunkte insbeſondere der geiſtigen Überlegenheit machen

zu wollen, das iſt wiſſenſchaftlich bis jekt nicht möglich. Alles, was nach dieſer Richtung ge

deben iſt, kann einer objettiven Betrachtung nicht ſtandhalten. Es ſind gedankliche Konſtrut

tionen , die viel leichter zu widerlegen als zu beweiſen ſind. Nichtsdeſtoweniger fahren die natio

nalen Raſientheoretiter fort, die Ergebniſſe der verſiedenſten Wiſſenszweige — fogar der

Linguiſtit - ihrem beſchräntten Standpuntt dienſtbar zu machen , wobei gänzlich überſeben

wird, daß die Grundlagen der geiſtigen Bewertung und Überlegenheit noch lo ſchwantend find,

daß ſogar die Individualpſychologie damit niøt rechnen darf, geſchweige denn die Dilter- und

Raffenpſychologie.

Wir wiſſen noch heute nicht, wie das Weſen der Begabung und des Genies beim In

dividuum fic entwidelt, wie die törperlichen Eigenſchaften auf die geiſtige Entwidlung ein

wirten, uſw. und nun wollen einzelne Pfeudowiſſenſchaftler die großen geiſtigen und tultu

rellen Leiſtungen aus den phyſiſchen Raſſeneigentümlichkeiten ertlären !

Solange die Individualpſychologie dies Problem nicht gelöſt hat, iſt es unmöglich, daß

man von einer geiſtigen Überlegenheit einer Raſſe ſpricht, einer Überlegenheit, die in der pbyſi

ichen Beſchaffenheit der betreffenden Raſſe wurzelt. Wenn wir bei eingelnen Raſſen mehr

Genies und eine höhere Kultur als bei anderen finden, ſo iſt das nur als Tatſache hinzunehmen ,

und zwar in einem ſehr bedingten Sinne. Denn bei derartigen Benſuren, die man ganzen

Nationen und Raſſen auszuſtellen pflegt, hat man nur eine begrenzte Zeit im Auge und eine

willtürliche Annahme der geiſtigen Maßſtäbe. Außerdem iſt unſere hiſtoriſche Renntnis der Ent

widlung der meiſten Raſſen und Nationen eine durchaus lüdenbafte. Was wiſſen wir 3. B.

von den alten Ägyptern und Chaldaern ? Die Namen ihrer geiſtigen Helden find uns poll

ſtändig verloren gegangen , außerdem pflegen wir ihre Kulturleiſtungen den Grieden zuzu

iQreiben, die ſie doch von ihnen übernommen haben , wie das immer mehr durch die Aus

grabungen beſtätigt wird.

Und dann tommt noch ein wichtiges Moment in Betracht.

Es fehlt uns an einem zuverläſſigen Maßſtabe, mit dem wir die individuellen und natio

nalen geiſtigen Leiſtungen meſſen tönnten . Und das iſt ja die Hauptſache bei der Beurteilung

der geiſtigen und tulturellen Überlegenheit der verſchiedenen Raſſen. Wir können ein triege

riſdes Volt und ſeine Leiſtungen doch nicht mit demſelben Maßſtabe meſſen wie z. B. ein Handel

und Gewerbe treibendes, das in materiellem Überfluß lebt, der erſt eine Entwidlung von Kunſt

und Wiſſenſ aft ermöglicht. Außerdem überſieht man vollſtändig, daß zur Hervorbringung

eines und desſelben tulturellen und geiſtigen Effettes zu verſchiedenen Seiten verſchiedene



i

1

1

„ Der Einsame am Meere"

1
Wolfgangmüller



L ' "**

1190 : S
UNIVERS



Die Welt ohne Erbarmen 833

Mittel und Vorbilder zur Verfügung waren, und daß es ein gewaltiger Unterſchied iſt, ob man

einen modernen Prachtbau ausführt, nachdem die Meiſterwerte der orientaliſchen Architettur

dirett oder indirett als Muſter gedient haben , oder ob man einen mittelmäßigen (nach unſeren

heutigen Begriffen ) Bau beurteilen ſoll, der vor Jahrtauſenden entſtanden iſt, ohne derartige

Vorbilder zu haben .

Dieſer Geſichtspunkt muß bei allen Gebieten des Wiſſens und Könnens in Betracht ge

zogen werden , ſobald man nur annähernd die Schwierigkeiten der Beurteilung der geiſtigen

und kulturellen Leiſtungen der verſchiedenen Raſſen und Dölter ſich zum Bewußtſein führen will.

Es iſt ſehr fraglich, ob 7. B. Rants „ Rritit der reinen Vernunft“ als eine größere gei

ftige Leiſtung angeſprochen werden darf, wie z. B. Descartes' „ Discours de la méthode“ ..

Es genügt bei ſolcen Anläſſen teinesfalls, wenn man den Wert zweier Produkte nur inbaltlich

vergleicht, man darf nicht den zeitlichen Abſtand und die dazwiſchen liegenden Fortſchritte über

ſehen , Fortſchritte, die eben ohne den geringeren Vorgänger auch von den bedeutendſten Nach

folgern ficherlich nicht erzielt worden wären .

Kunſt und Wiſſenſchaft, Technit und weltfremde Abſtraktionen tönnen nur relativ be

wertet werden . Die Raſſeneigentümlichkeiten tommen zwar überall in ihrer caratteriſtiſchen

Form zur Geltung, aber die rein ſomatiſchen Mertmale der Raſſe ſind bei der Beurteilung geiſti

ger Inferiorität oder Superiorität nicht zuverläſſige Führer.

Die Abſtammung und Vererbung, die Beſchaffenheit des Blutes und der Sinnesorgane,

turz alle die törperlichen Eigenſchaften , die das Weſen der Raſſe ausmachen , haben einen nicht

zu verleugnenden Einfluß auf die pſychiſche und moraliſche Entwidlung einer Raſſe. Aber

jede Raffentheorie, die geiſtige und moraliſche Qualitäten a usídließlich von ſomati

io en Mertmalen abhängig mat, ſtellt ſich von vornherein auf

einen faliden Standpunkt. Die ſomatiſchen Merkmale ſind dem Erdboden zu

vergleichen, der zwar das beſſere oder ſchlechtere Gedeihen einer Pflanze bedingt, aber es darf

dabei nicht überſeben werden , daß die tundige und fleißige Hand eines Gärtners auch einem

weniger fruchtbaren Boden herrliche Pflangen abzugewinnen verſteht.

Dr. Julius Reiner

Die Welt ohne Erbarmen

»

.

eine erzählt, er habe in ſchlafloſer Nacht ſich zu der vor ſeinem Bette ſtehenden

Statue der Venus Miloniana gewendet. „ Rette du mich, meine Göttin , denn ich

bin dein treueſter Knecht und Lobredner deiner Hobeit geweſen.“ „Du Cor,“

babe die Göttin erwidert, „ ſiebſt du nicht, daß ich teine Arme babe ?"

„ Beſſer “, bemerkt Obertonſiſtorialrat D. Dr. Don Beggel im „ Reichsboten “, „ann

man die Antite nicht dildern . Sgön und lebensfroh, dem Lebensfriſchen , dem Genießenden

zugewandt, lächelnd in unvermindertem Reige ibrer Natürlichteit, ſcheinbar pon unermeß

lidem Reichtum , aus dem ſie alle ihre Herrlichkeit ſpendet, wendet ſie ſich von dem Schmerze

als dem Nichtſeinſollenden ab, gleich als ob er durch ſeine Negierung auch wirtlich verſwände,

und verſchließt ihr Herz vor dem im Abgrund Klagenden und weinenden, vor den Verſtoßenen,

Kranten und Enterbten , weil ſie den Abgrund ſelbſt nicht ſehen will. Barmberzigkeit und

wahre Menſchenliebe lebren eure Philofopben nicht, konnte ein friſtlicher Apologet des zweiten

Jahrhunderts ſagen. Am Somery mild vorbeiführen , meint der Dichter, ſei der Bauber, womit

die Antite rühre. Aber Herz und Hand fehlt der Not, der etwa die griechiſche Sprache ich

erinnere an das Drama – einen Reichtum von Ausrufen und Bezeichnungen leiht, während

das Alte Ceſtament ſo targ an Worten für Leid, Elend und deſſen Außerungen iſt. Doch mit

Der Türiner XIV, 6 53
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Worten wird das Leib nur gemehrt, nicht getröſtet. Der größte Philofoph Griechenlands

nennt alles, was Mitleid beißt, ein Atopon, etwas, was ohne sinn

und wert iſt, denn der Menſo wird nur nach dem Nuken bemeſſen, den man an ihm

ſieht, und von der äſthetiſchen Anregung her, die er zu genießen gibt. Sit der Sklave nur ein

beſeeltes Werkzeug, deffen Wert verfällt, wenn es nimmer arbeiten lann, ſo iſt der Leidende

des Menſcenrechtes becaubt, wenn er das Menſchenmaß des Genuſſes, des zu erfahrenden

und zu gebenden, nimmer erfüllt. Cicero betlagt in pathetiſder Weiſe den Verluſt eines durch

lange Jahre treuverdienten Stlapen , und fügt gleichſam entouldigend hinzu , er ſei von dem

Tod ſo traurig geweſen, wie w en n's ein Mend geweſen w å re.

Das Erbarmen , dieſe Aktion und Wurzel der Sympathie, zumal wo einer des andern

Laſt trägt, tennt das Altertum nicht, weder Ägypten mit ſeiner reic entwidelten ärztlichen

Kunſt, der die Krantheit Studienzwed, aber nicht Pflegeobjekt war noc Griegenland und

Rom . Der Rechtsbegriff ſaltet den aus der Reihe der Eriſtenzberechtigten aus, der ſein

Leben nimmer in Tat und Arbeit bewähren kann, und der Schönbeitsſinn will den nimmer

gelten laſſen , der durch ſein Elend ihn brutaliſiert. Unter den perfdiedenen Geheimniſſen

des Lebens habe ich dies eine entdedt, die Qual des Wiſſens, daß wir im Leid ewig allein

ſind ,' ſagte Maupaſſant.

Was tat das Altertum für ſeine Kranten ? Man übertreibt nicht, wenn man behauptet,

es behob das Übel, indem es ſein Daſein ignorierte. Aber darüber verbluten Tauſende, „ ihre

Leiber ſind hingeſtredt in der Wüſte “ ( 1. Kor. 10, 5 ). Und wenn man auf vereinzelte Regungen

der Humanitat, etwa auf Senetas Schrift über die Milde, hinweiſt, ſo beweiſt das nur, daß

der Apoſtel ein Reden mit Menſchen- und Engelszungen tennt, der die Kraft der Liebe und

des Lebens fehlt.

Wenn aber etwa Antonius Pius, der Nachfolger des ſchöngeiſtigen Hadrian ( 138–161)

ein Hoſpiz für krante baut, ſo iſt dies eine Siedelung in der Nähe des Astulaptempels, zur

Aufnahme für verwundete Krieger und Gladiatoren , deren Pflege um der Roſten willen

wenn ſie ſtarben , eifrig betrieben wurde. Das iſt Geſchäftspolitit nicht Charitas.

Wie fremd dieſe der Welt jener Tage war, mag der Spott des Lutian von Samoſata

bezeugen, der über die verruchte Sette' ſpöttelte, welche die tranten ghrigen, als wenn es

fich verlohnte, pflegte, und die Verwunderung der Heiden, daß den Chriſten die Shrigen erſt

dann recht wert- und bedeutungsvoll zu ſein dienen , wenn ſie trant, alt und breſthaft ge

worden ſeien .

Gegenüber der Schönheit, die weder Herz noc Hand bat, der talten , ſtarren , ſteinernen

Schönheit, die im Genuß den Lebenszwed und in der Formung von Ungenießbarem die höchſte

Weisheit erblidt und erkennen lehrt, tritt die ewige, wahre Schönheit, die in der Hingabe ans

Elend ihre Würde nicht nur behauptete, ſondern bewies. Es iſt erſchienen , ſąreibt der gefangene

Peuge und Herold , dieſe uralte und doo täglich ſich erneuernde göttlice Scone, es iſt aus der

Begrifflichkeit in die Sichtbarkeit getreten. Gott vergibt ſich nichts, indem er ſich dem Leide

ergibt. An Stelle der leicht hinlebenden Götter, welche genießen und Genuß gewähren, dom

Leid aber unberührt bleiben aus der Selbſtſchonung, tritt der Gott, der mit Leide fich der

mählt, der große Ausſäkige aus geſaias 53, vor deſſen Entſtelltheit man das Angeſicht verbarg .

Dem Menſchheitsproblem der Sphinſ, an deſſen Löſung die Menſchbeit fic verblutet, ant

wortet der große Ecce homo, ganz Gott, weil ganz Menſo, in dem die Fülle der Gottheit

leibhaft wohnte, wie er ein ganz leidensvoller, fdmerzgequälter Menſch war. Giotto ( 1334 ),

der Freund Dantes und Petrartas, hat den Herrn in der Unterkirche von Portiuntula dar

geſtellt, wie er mit Armut fich vermählt. Liebe und Glauben ſind Brautzeugen, jener jegnet

den Brautring, dieſe bietet ihn dar. Ja, das iſt es : er war barmherzig, weil er das Leid in ſich

aufnahm, es zu ſeinem eigenen ertor, aus den Dornen des Lebens ſich den Dornentranz flocht

und aus dem Erdenelend fią das Geleite holte. Mir ſind die evangeliſchen Erzählungen wahr
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lich mehr als ſinnige Allegoreſen , als Arabesten um ſein Bild her. Aber wenn ſie nur dies

wären, würde ic Matth. 4, 24 bewundern , wo ſechs Leidensleute, eine Sammlung der

Elenden, zu ihm tommend geſchildert wird, und der Schlußattord dem bittern Leid tröſtend

und erquidlich antwortet : Und er heilte ſie alle'..."

Sind unſere Vorfahren größer oder kleiner

geweſen als wir ?

er griechiſche Schriftſteller Philoſtratus, erinnert dazu Prof. R. Wenle in ſeiner

neuen Schrift „ Rulturelemente der Menſchheit “ ( Veröffentlichungen des Kosmos,

Stuttgart), wies feinen Seitgenoſſen aus dem zweiten nach chriſtlichen Jahrhundert

nach), daß ihre Vorfahren eine ganz anders geartete Raſſe pon wahrhaft rieſigem Wucs ge

weſen ſein müßten. Die Gebeine des Oreſtes, die man bei Tegea in Artadien gefunden hatte,

maßen ſieben Ellen , die des Ajas in der Ebene von Troja deren gar elf. Andere Stelette, die

man auf der Inſel Ros und bei Sigeion aufgededt hatte, wiejen noch erheblidere Abmeſſungen ,

ſolche von 12—22 Ellen auf.

Der Glaube an ein Rieſentum der Vormenſchen iſt aus dem Mittelalter geläufig.

Der Kirchenvater Auguſtinus widmete dem großen Wuchs und der Langlebigteit der vor

fintflutlichen Vorfahren ein ganzes Buch; die Araber aber meinten, Adam babe die Größe

eines ſtattliden Palmbaumes gehabt.

Auch die Neuzeit hat ſich von dieſer Theorie nicht ganz freizubalten vermocht; ſelbſt

ein Linné hielt Adam und Eva für ein Rieſenpaar, deſſen Nachkommen aus den verſchieden

ſten Urſachen körperlich mehr und mehr verkümmert ſeien. Wir Älteren der Gegenwart end

lich ſind in der Schule belehrt worden, die alten Germanen ſeien den Römern wie wahre Rieſen

erſchienen , und ſelbſt noch die Ritter des ausgebenden Mittelalters hätten über Geſtalten ver

fügt, die den Wuchs der Krieger von heute erheblich übertrafen.

Man konnte und durfte derartigen Anſchauungen huldigen , ſolange es noch teine Palā

anthropologie gab, d . b. ſolange man noch keine wirklichen Menſchenſtelette aus älteren geo

logiſchen Schichten gefunden hatte. Heute, wo wir Schädel- und ganze Stelettfunde aus alt

und jungdiluvialen Schichten zu Dubenden beſiken, ſind wir wohl oder übel zu der anderen

Anſchauung gezwungen, daß der Menſch jener weit entlegenen, dem Jugendalter der Menſch

heit erheblich näher liegenden Beit teineswegs größer, ſondern tleinwüchſiger geweſen iſt als

die Mehrzahl der Raffen von beute. Die großen Stelettfunde der Alten haben wir zudem längſt

als die foſſilen Reſte großer porweltlicher Tiere ertannt.
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Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustauſd dienenben

Einſendungen ſind unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers

Heilkunſt und Philoſophie

er Philoſoph Hegel hat gezeigt, daß auf den Pendelausſólag nach links mit Natur

notwendigkeit der gleichſtarte Pendelausídlag nach rechts erfolgt und umgekehrt,

bis ſich ganz langſam das Pendel in der Mitte einſtellt. Auf die Revolution folgt

beiſpielsweiſe die Reattion , ídließlich bildet ſich ein halb reaktionäres, balb revolutionäres

Neues aus. So wurde die Demokratie von 1848 abgelöſt von der Realtion , bis dann ſoließ

lich die in der Mitte liegende nationalliberal-reichsparteiliche Strömung den Sieg davontrug.

So ſehr ich perſönlich auf dem Standpunkt des „ quieta non movere “ ſtebe, ſo muß

doo jeder unbefangen urteilende Arzt zugeben , daß beute auch in der Heiltunde eine Um

wertung aller Werte vor fich geht. Wer will aber die Grenzen der Umwertung feſtſtellen ,

wer will das Ende dieſer Umwälzung diktieren ? Wenn es nach manden Autoren ginge,

ſo möchten ſie, wie ſeinerzeit die Girondiſten , ſofort das Pendel auf mittlerer Linie feſthalten .

Aber das iſt vergebliches Bemühen ! Auf die Girondiſten folgten, dem Hegelſchen Geſet

gemäß, die Dantoniſten , bis das Pendel in Robespierre und in der Bergpartei den weiteſten

Ausídlag na lints erreichte. Erſt allmählich nahm das Pendel zwiſden reattionären Rona

liſten und revolutionären Jatobinern die Mitte ein : Aus beiden Extremen ergab ſich auf allen

Gebieten etwas ganz Neues, das Beitalter des „ Empire“ !

Etwas Ähnliches vollzieht ſich auch auf mediziniſchem Gebiete, denn wir Ärzte ſind

nicht mehr Herr der heutigen Revolution auf heilkundigem und hygieniſchem Gebiete. Alle

früheren Wandlungen in der Medizin vollzogen ſich ſozuſagen in der mediziniſchen Hierarchie

ſelbſt; ein Syſtem wurde von dem andern abgelöſt, bis dann wieder das dritte, böbere, ſich

daraus entwidelte. Extra muros blieb alles ruhig. Zum erſten Male (bemertenswerter

weiſe nur auf deutſchem Sprach- und Kulturgebiet) vollzieht ſich heute eine gewaltige Um

wälzung auf mediziniſdem und hygieniſchem Gebiete, die im Volte ſelbſt wurzelt und nicht

von den Fachtreiſen , der Hierarchie, ſelbſt ausging. Erſt nachträglich fand dieſe Bewegung

Portführer aus Fadhlreiſen. Eine ſolche Voltsbewegung iſt durch teine noch ſo ſöne giron

diſtiſche Betrachtungsweiſe aufzuhalten , auch wenn die Bewegung hundertmal als falſ bin

geſtellt wird und auch im einzelnen Fehler macht.

Dom biologiſchen Standpunkt aus (denn auch das Leben der Völter unterliegt bio

logiſchen Gefeßen !) iſt dieſe Voltsbewegung eine Reattion im großen , gegenüber materialiſti

iden , mechaniſtiſchen , dem Leben indifferent gegenüberſtehenden Werten, ſie iſt nichts anderes,

als ein freudiges Betennen zu biologiſchen , lebenbejabenden Werten , mag auch das Loſungs

wort: „ Burüd zur Natur ! " dem hiſtoriſch und philoſophiſch geſchulten Buſchauer einſeitig
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erſcheinen . In Wirtlichkeit iſt ja dieſe Bewegung eine einſeitige Reattionsbewegung gegen

über mindeſtens ebenſo einſeitigen , veralteten, erſtarrten Werten . Wir fortſchrittlich geſinnten

Ärzte dürfen aber nie vergeſſen , daß dieſe Reattionsbewegung nie hätte entſtehen können ,

wenn rechtzeitig die ſo notwendige Reform an Haupt und Gliedern ſeitens der offiziellen

Sculmedizin vorgenommen wäre.

Es iſt aber eine von jedem deutſchen Patrioten und Biologen freudig zu begrüßende

Erfbeinung, daß unſer Volt nocy fo lebensſtart war, um die ſeitens der mediziniſchen Hierarchie

unterlaſſene Reform ſelbſt in die Wege zu leiten. Eine vom Volte unternommene Reform

pollzieht ſich jedoch nie in atademiſchen Formen , ſondern nimmt ſofort die Form der Revo

lution , der unbedingten Verneinung des Alten , an . Daß wir heute die revolutionäre Natur

heilbewegung haben, daran iſt allein jould die mechaniſtiſche, dem Leben immer fremder

gewordene offizielle Schulmedizin, die ſelbſt heute die Notwendigkeit einer Reform nicht ein

ſieht und in der Wahl ihrer Mittel dem Gegner gegenüber nicht immer wähleriſch iſt. Kollege

Reibmayr, der geniale Forder über Degeneration und Regeneration, ſagt aber mit Redt:

„ge trånter ein Stand iſt, deſto empfindlicher iſt er ! “ Die offizielle Schulmedizin fühlt eben

unbewußt, daß ihre Poſition nicht mehr lange zu balten iſt. Natürlich wird die Soulmedizin

nicht einfach , wie viele glauben, von der Naturheilbewegung abgelöſt werden, ſondern aus

den beiden Extremen , Schulmedizin und Naturheilbewegung, wird ſich dereinſt etwas Höheres,

Orittes, ausbilden , aber teiner von uns Lebenden weiß, wann und in welcher Form .

Wenn ich eine in a wirkende kraft in die Richtung e bringen will, ſo muß ich nicht

in o eine neue Kraft einſeken, ſondern in b.

b

Zweitens muß ich die Kraft b geradejo ſtart geſtalten wie a ( Parallelogramm der

Kräfte ). Für unſere Betrachtung ergibt ſich daraus ein Doppeltes : erſtens werden diejenigen,

die in c anpaden wollen (Girondiſten), nichts anderes tun, als die Stellung von a erſchüttern ,

den Ausſchlag nach b werden ſie nicht verhüten tönnen . Zweitens muß die Kraft, die a

dereinſt nach o bringen ſoll, ebenſo ſtart fein reſp. werden als a . Solange die Naturheil

bewegung angefeindet wird, ſolange wird die Bewegung anſchwellen, und ſolange werden

auch ihre Formen und ihre Kritik revolutionärer werden. Es muß ja erſt a durch b völlig

verneint worden ſein , dann erſt haben wir die Mitte c. Wenn b niot da wäre, ſo müßte

man die Naturheilbewegung und alle die verwandten Beſtrebungen ins Leben rufen , um

zur Mitte o zu gelangen.

Es werden derer nicht viele ſein, die den Mut haben, neben a auch b anzuerkennen .

Aber diejenigen, die es tun, ſollte man nicht als „Demimonde“ oder als „ tollgewordene Natur

forſcher “ binſtellen. Wahrlich, es iſt viel leichter, mit dem Strom als gegen den Strom zu

ſchwimmen , und auch die Geſchichte der Medizin iſt reich an ſolchen Märtyrern, die zwar der

Heiltunſt ganz neue Wege und höhere Riele gewieſen haben, die aber zu ihren Lebzeiten

verſpottet und verböhnt wurden (8. B. Paracelſus) oder gar im Jrrenbaus ihr Leben enden

mußten (z. B. Semmelweiß).

Wie recht hat doch Rollege Altmann , wenn er ſagt : ,,Wer ſich einbildet, daß in unſeren

ałademiſden Berufen, ſpeziell in der Medizin, Freiheit der Anſçauungen berrjde, der irrt

fid gewaltig . Wir ſteden in mancher Beziehung in genau derſelben Orthodorie wie das

finſtere Mittelalter !“ Auf religiöſem Gebiet hat man ſich längſt daran gewöhnt, eine pro

teſtantiſche und römiſch - katholiſche theologiſche Wiſſenſchaft anzuerkennen . Auf mediziniſcem
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Gebiet jedoch ſoll es nur eine feligmacbende Wiſſenſaft geben. Wo findet aber in Deutic

land der Homöopath und der approbierte Naturarzt ſeine ſpezielle wiſſenſchaftliche Fac

ausbildung ? Doch fern von den Stätten der vom Staate allein zugelaſſenen offiziellen Schul

medizin . 30 babe auf mehreren Univerſitäten ſtudiert, habe aber nie ein Wort über

Homöopathie, über Naturheilverfahren, Vitalismus und Piydobiologie gehört. Und doch

ba'te ich ein Orientiertfein über dieſe Gebiete zur Fachausbildung für mindeſtens ebenſo

widlig, als die ausführliche Renntnis pieler Operationen , deren Ausführung der Durch

orittsarzt doch ſtets dem Spezialiſten überlaßt.

Heute ſteben ſich zwei große Welten ſchroffer als je gegenüber, die man ſeit Rant und

Schopenhauer als gdealismus und Materialismus (Matrotosmos) und als Vitalismus und

Mechanismus (Mitrotosmos) unterſcheidet. Auf der einen Seite die Behauptung des natur

wiſſenſchaftlichen Materialismus, der auch die Grundanſbauung der heutigen offiziellen

Schulmedizin bildet : „In der Welt gibt es teine ausgleichende Gerechtigkeit und im Leben

teine Sweđmäßigteit, ſondern alles unterliegt außer dem Geſek der Entwidlung nur mechaniſch

phyfitaliſden und demiſchen Einflüſſen . In draſtiſcher Weiſe ertlärte 3. B. unſer Pathologe

im Kolleg über Ätiologie bei der Beſprechung des ſogenannten Verſehens der Schwangeren :

„ Es gibt nur mechaniſde und demiſche Einflüſſe ; da ſolche zwiſchen Mutter und Rind (im

Uterus) nicht beſtehen , ſo iſt ein Verſeben der Schwangeren ein Oing der Unmöglichkeit .“ –

Über ſolde platte Vertreter eines einſeitig materialiſtiſchen Rationalismus hat ſchon

por mehr als fechsig Jahren Schopenhauer die ganze Scale feines Spottes ausgegoſſen :

„ Shnen gehört die unumwundene Belehrung, daß fie Ignoranten ſind, die noc vieles zu lernen

haben, ehe ſie mitreden können. Und überhaupt jeder, der ſo mit lindlic naivem Realismus

in den Tag hinein dogmatiſiert, über Seele, Gott, Atome u. dgl. mehr, als wäre die Kritit

der reinen Vernunft im Monde geſchrieben und kein Eremplar derſelben auf die Erde gekommen

gehört eben zum Volte." (Schopenhauers ſämtl. Werte, Reclam. Band III, S. 182.)

Auf der anderen Seite beſteht die Annahme, daß im Mafrotosmus und Mikrofosmus

eine äußere und innere Swedmäßigkeit waltet und beide einer ausgleichenden Gerechtigkeit

unterworfen ſind. Dieſe Anſchauung haben ja auch alle großen Philoſophen und alle tief

religiöſen Naturen immer vertreten. Trop der Buſtimmung aller großen Geiſter könnte die

idealiſt.ſche und pitaliſtiche Weltanſchauung ja doch unrichtig ſein , wie es der naturwiſſen

ſchaftliche Materialismus reſp. Realismus und mit ihm die Soulmedizin feit den Tagen

Büchners und Moleſdotts behauptet.

Auf jeden Fall und dicje Tatſache wird noch immer verkannt - beruht die ſogenannte

wiſſenſchaftliche Medizin (mit einigen Ausnahmen) auf rein mecaniſtiſder, dagegen die

Naturheilbewegung auf pſycho-biologiſcher (neu-vitaliſtiſcher) Grundlage. Dies hat des näheron

Medizinalrat Badmann nachgewieſen in ſeinem Aufſaß „ Bum Geſekentwurf über Mißſtände

im Hilgewerbe “ ( „Deutſche Tageszeitung “ Nr. 206/208, Sabrg. 1911.)

Gegenfäße von ſolcher prinzipiellen Bedeutung laſſen ſich aber weder durch Blut und

Eiſen noch durch Geſekesparagraphen löſen, wie das leider von der Mehrheit der Ärzte

i nmer wieder verſucht wird . Durch ſolche Verſuche (wer die Weltgeſchichte einigermaßen

kennt, we ß, daß ſie vergebl.ch i nd) wird nur der Gegenſatz zwiſchen der materialiſtiſchen ,

mechan ſt.ſden Soulmedizin und der vitalift (den Volksheilkunde immer größer, den Schc .

den aber haben die Ärzte, deren Mehrheit ſich immer noch mit dem naturwiſſenſchaft

lichen Mater alismus oder Monismus identifiziert, obwohl unter hundert taum einer

die zet gehabt hat , die ſowierigen Probleme ſelber einmal durchzudenten . Wer nicht die

Beit dazu f ndet, ſelbſtändig Stellung zu nehmen , der müßte, wie Kollege Eſch es getan hat,

ich offen als „ Agnoftiter “, als „Nichtw ſſer“ bezeichnen und es ehrlich ablehnen, weder auf

din naturwiſſenſchaftl.ch -realiſtiſchen Materialismus oder Monismus noch auf idealiſtiſche,

teleologiſße und vitaliſt.ſde Lebre zu ſchwören . Die Mehrheit der Ärzte bat leider dieſe
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Objettivität ſeit zwei Generationen vermiſſen laſſen, leider hat ſie leidenſchaftlich Partei ge

nommen für eine Lebre, die von den eigentlichen Fachleuten, den Philoſophen, einſtimmig

verworfen wurde !

So erleben wir denn jeßt das ſeltſame Schauſpiel in Deutſchland, daß die Mehrzahl

der Vertreter der Soulmedizin in erkenntnistheoretiſchen und philoſophiſch -metaphyſiſchen

Angelegenbeiten feit ſechzig Jahren ein für die Zulunft unſeres deutſchen Voltes bedentliches

Rurpfuldertum baben züchten belfen , auf der anderen Seite aber verlangen dieſelben Herren,

das Laienelement reſp. Kurpfuſcertum auf mediziniſch -bygieniſchem Gebiete gänzlich aus

zuidließen. Darüber muß man ſich doch einmal tlar werden : entweder gibt man es endlich

auf, auf philoſophiſch - religiöſem Gebiete den eigentlichen Facleuten ins Handwert zu pfuſden ,

dann bat man auch das Recht, zu verlangen , daß auf dem eigenen Fachgebiete das Laienelement

ausgeſchaltet wird (wenigſtens auf mediziniſch -biologiſchem Gebiete; auf hygieniſcem wird

es bei der heutigen allgemeinen Auftlärung nicht mehr möglich ſein !). Oder aber, man

tann ſich dazu nicht entſchließen , man will in religiös - philoſophiſchen Fragen ſich nicht

dem Fachmann unbedingt unterwerfen, man will für das Heil ſeiner Seele oder für ſeine

eigene Erlöſung allein verantwortlich ſein, oder man leugnet überhaupt die Exiſtenz der Seele,

dann darf man ſich aber auch nicht darüber wundern , daß andere Voltstreiſe in ähnlich tege

riſcher Weiſe es ablehnen , auf anderem Gebiete ( alſo 3. B. auf mediziniſch -bygieniſdem Ge

biete) der Autorität des Fachmannes fich zu unterwerfen , indem ſie ſich berufen auf ihren

eigenen „ Inſtintt “, der ihrer Meinung nach ihnen beſſer den Weg zur Geſundheit zeige, als

das ärztliche „ Dogma“. Die Mehrzahl der Rollegen, die heute noch eine Unſterblichkeit (der

Seele) leugnen, werden ſagen , der Vergleich binte. Wer ſich aber eingebender mit der Seele

des Menſchen befaßt hat, der wird wiſſen , daß ihre Funttionen und ihre Phyſiologie owerer

zu erfaſſen ſind als die des pbyíiſden Organismus. Wie dwierig ſind z. B. die Probleme

der Erkenntnistheorie, auf jeden Fall viel ſowieriger als die Phyſiologie der Sinnesfunttionen .

Heute beruft ſich aber der Laie (auch die Mehrzahl der Rollegen) in allen dieſen Fragen auf

das eigene Gewiſſen und den eigenen geſunden Menſchenverſtand ; haben wir dann aber das

Recht, darüber zu höhnen, daß in mediziniſch -bygieniſchen Fragen ſich der Laie auch auf ſich

felbft beruft, auf ſeinen eigenen Inſtintt “ ? Wenn beute jeder ſein eigener Prieſter oder ſein

eigener Philoſoph ſein will, tann man ſich noch darüber wundern, daß auch heute jeder ver

langt, ſein eigener Arzt zu ſein ?

Alſo das eine iſt heute offentundig : auch wir Ärzte ſind ein Opfer der allgemeinen Auf

lärung und der allgemeinen Autoritätsloſigteit geworden . So hoffe, meine Ausführungen

werden manden Rollegen veranlaſſen , das große Problem „ Freiheit oder Autoritāt ? " plößlich

in einem anderen Lichte zu ſehen .

Nun bedente man noch folgendes. In der Mitte des vergangenen Jahrhunderts ſekte

in der Therapie ein völliger Nihilismus ein ( Hand in Hand gebend mit der Auflöſung und

Umwertung aller bisherigen politiſchen , religiöſen und ſozialen Werte). Ertlärte doch die

Wiener Sdule offen , daß eine Krankheit, ſich ſelbſt überlaſſen, beſſer heile, als wenn man ſie

bebandle. Mußte der Laie das nicht empfinden als öffentliche Banterottertlärung der bis

berigen deutſchen mediziniſchen Autoritäten ? Und beute wundert man ſich, daß damals die

Laien anfingen, eine neue Therapie zu ſuchen , ein neues Heilverfahren auszudenten und aus

zuarbeiten. Mit dem Nihilismus der deutſchen mediziniſchen Autorität beginnt die Ära der

Laienpraktiker, mit Männern wie Prieſnik, Schroth , Rauſſe und anderen. Das Volk, d. h .

die Rranten, wollten anſtatt Steine (den Nihilismus) Brot baben, auch wenn's oft ſchwer

derdauliche Broden waren . Die Geiſter, die die Univerſitätsmedizin in die deutſchen Lande

rief, die wird man nun nicht los ... Die Vertreter der Schulmedizin ſind doch ſonſt ſo ſtolz

auf die Errungenſchaften der mediziniſcen Diagnoſtik und Ätiologie, aber in den eigenen

Angelegenheiten verraten ſie beim Ertennen der Urſachen eine bedauerliche Stümperei . Nervös



840 Helltunſt und Philoſophie

geworden , verlangen viele Ärzte durch Gejebesparagraphen eine ſymptomatologiſde Be

bandlung, die ſelbſtverſtändlid trok aller Anſtrengungen nichts belfen wird, da fie eben die

Wurzeln des Übels zum größten Teil noch nicht ertannt haben . Darum müſſen auch alle

bisher vorgeſclagenen Heilmittel verſagen, weil ſie das Übel eben nicht an der Wurzel

anpaden, ſondern vielmehr eine Verſ@ limmerung des bisherigen Buſtandes hervorrufen ,

indem die Abneigung gegen die Ärzteſaft bei Volt und Regierung nur größer wird.

So tomme zum Soluß. Bei der heutigen Ärztenot find ( lſo drei ätiologiſde Momente

bislang nicht genügend ertannt reſp . gewürdigt worden :

1. Die offizielle Univerſitätsmedizin hat durch ihren Nihilismus vor zwei Generationen

(0. h. durch das Aufgeben ihrer eigenen „ Autorität“ ) eine „ Freiheitsbewegung “ (d . b. eine

Revolution) auf mediziniſch -bygieniſchem Gebiete unter den Laien entfacht, deren wir Ärzte

allein nicht mehr Herr werden können .

2. Wir ſelber haben ferner ſeit zwei Generationen durch vertehrtes Eintreten für einen

falſchen philoſophiſden Realismus (mechaniſtiſchen Materialismus oder Monismus) die jede

Autoritāt, alſo ſchließlich auch unſere eigene Autorität auflöſenden Kräfte gefördert. 8u

gleicher Beit aber ſind wir, eben infolge unſerer falſchen philoſophiſchen Stellungnahme, über

mande biologiſde Wahrheit ſpottend hinweggegangen, die dann von Laien erſt wieder zu

Ehren gebracht werden mußte.

3. Dem Hegelſchen Geſet gemäß tönnen die heutigen Gegenfäße a und b (offizielle

materialiſtiſche Schulmedizin und pſychobiologiſch -pitaliſtiſche Boltsheiltunde) nur durch ein

böheres Drittes c zur inneren Einbeit wieder zurüdgeführt werden . Jedes einſeitige Be

tämpfen der Naturheilbewegung wird die Rluft nur vergrößern, und zwar zum Schaden

der Arzteſchaft.

Vor allem haben wir Ärzte aus der heutigen großen Revolutionsbewegung auf beil

lundigem und hygieniſchem Gebiete in Deutſchland die große Wahrheit zu erkennen , daß bei

der Heiltunſt der Zukunft nicht mehr wie bisher die materialiſtiſche Wiſſenſchaft das Ausſchlag

gebende ſein darf, ſondern daß vielmehr das Wohl des Kranten wieder in den Mittelpuntt

der Behandlung und der Krantenpflege gerüdt werden muß. Dann werden ganz von ſelber

Hergensabel und idealiſtiſche Geſinnung den Arzt der Zukunft wieder auszeichnen ; dan ,

wird das deutſche Volt dem ärztlichen Stande wieder ſein volles Vertrauen entgegenbringenn

und der größte Teil der heutigen Laienprattiter ( reſp . Rurpfumer) wird nac und nac von

ſelber den approbierten Ärzten das Feld räumen müſſen .

Dr. med. R. Stründmann



TürmersTagebuih PST

zwiſchen den Parteien

,,... Unten im Hofe des ,Vorwärts ' ſtehen die Maſſen . Die breiten Straßen

im Zeitungsviertel find ſchwarz von Menſchen , und ſie jubeln und jubeln . Sooft

ein ſozialdemotratiſcher Sieg vertündet wird, erſchallen die Hochrufe, und die Siege

folgen einander. Und immer begeiſterter wird die Stimmung, und Rampfgefänge

ertönen .

Fünf Jahre ſind es heute, da war auch Wahltag, und da wurde das Wort

von den Niedergerittenen geſprochen. Heute hat Potsdam die rote Fahne gebißt.

Vor fünf Jahren, da jubelten an dieſem Tage die andern , und heute haben

wir die andern Parteien weit hinter uns gelaſſen, ſind wir die weitaus ſtärkſte

Fraktion des Deutſchen Reichstags, und, was mehr iſt, wir ſind die weitaus ſtärtſte

Partei im deutſchen Dolte, find der dritte Teil unſeres Voltes geworden .

Heute jubeln wir ...“

Wer möchte dem „ Vorwärts “ die Berechtigung zu ſolchem Triumphgeſange

beſtreiten ? Denn ein Triumph der Sozialdemokratie bleibt der Wahlſieg auf alle

Fälle, jo grundfalſch auch die Behauptung iſt, die Sozialdemokratie fei der dritte

Teil unſeres Voltes“ geworden . Grundfalích ſchon für den größten Teil der organi

ſierten „Genoſſen“, geſchweige denn für die Unzähligen, die zwar aus wohlbewußter

politiſcher Demonſtration einen roten Zettel abgegeben haben, ſonſt aber in fröb

liches Lachen ausbrechen würden, wollte man ſie als Sozialdemokraten anſprechen .

Mit das Beachtenswerteſte über dieſe und die anderen durch den Wahltampf

ausgelöſten Fragen hat der Fürſt Karl Mar Lichnowsty im erſten Januarheft der

Halbmonatſchrift „Nord und Süd “ ( Breslau, Schottlaender) geſagt. Um ſo be

achtenswerter, als es v o r den Wahlen geſchrieben wurde, ſich alſo ſchon durch die

erſt nachber eingetroffenen Tatſachen beſtens ausweiſt.

„Ohne die alten Parteiideale formell aufgegeben zu haben, zu denen ſie

ſteht, wie etwa die Rurie zum Patrimonium Petri, die Legitimiſten zum Roy,

die Franzoſen zur Revanche oder die guden zum Meſſias, hat die Sozialdemokra

tie ſich doch im Sinne der Reviſioniſten ſo weit gemauſert, um eine Annäherung

an die bürgerliche Demokratie anbahnen zu können. Das Schredgeſpenſt des bluti
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gen Kladderadatſch tann nicht mehr im früheren Umfang als Waffe gegen ihre

Propaganda beim unzufriedenen, aber doch ruheliebenden Kleinbürger gelten .

Mit den Revolutionsgedanten wird zwar noch geſpielt, da betanntlich alle An

wendung von Gewalt, da wo Sieg und Erfolg in Ausſicht ſteht, als Ausdrud von

Rraft und Heroismus auf die Phantaſie der Menge wirtt, und zwar namentlich

der urteilsſchwachen Mehrheit, die weniger zu verlieren als zu gewinnen hat und

die mehr zur Naivität als zur Stepſis neigt. Aber die dentenden Röpfe unter

den Sozialiſten haben eingeſehen , daß die Geſamtentwidlung eines Voltes auch

die Weiterentwidlung aller Parteien und ihrer Anſchauungen mit ſich bringt, und

daß es ohne Hilfe der Myſtit leine Dogmen geben kann. Ohne alſo die geheiligten

Parteigrundlagen offenlundig zu verleugnen , ſtellen ſie ſich doch mehr auf den

Boden der beſtehenden Verhältniſſe und ſchonen daher auch gewiſſe nationale

gdeale und Empfindlichkeiten . Sie vermeidet es in auswärtigen Fragen, wo Ehre

und wirtſchaftliche Intereſſen im Spiele ſind, eine ſchroffe, ablehnende Haltung

einzunehmen und ſich dadurch allzuſehr in Widerſpruch zu ſtellen mit der Geſamt

heit des Voltes. Bebels Stellung zur Marottofrage und zur prinzipiellen Er

örterung einer Mobilmachung auf dem Parteitage ſind für dieſe Mauſerung be

zeichnend, nicht weniger auch das jüngſte Wahlprogramm, das den Umſturz als

, törichten Vorwurf' bezeichnet. Die Tendenz der heutigen Sozial

demotratie mit der bürgerlichen Geſellſchaft geht daber

undertennbar nach einer Entwidlung, die den Anfluß

an die bürgerliche Linte ermöglichen ſoll. ...

Was alle Demotraten zuſammenführt, iſt vor allem die Abneigung gegen

ein Syſtem , das der Voltsvertretung nicht die Macht verſchafft, die Anſbauungen

und namentlich die Männer der jeweiligen Mehrheit zur Herrſchaft zu bringen .

Mit der Einführung des Parlamentaris mus ſteht und fällt die Frage

der Verſöhnung der Sozialdemokratie, und nicht etwa mit der Monarcie

oder der Republit. Es iſt vor allem die M a chtfrage, die die lints ( teben

den Parteien einander nähert, und es iſt von ihrem Parteiſtandpunkt aus zu ver

ſtehen , daß ſie eine patriarchaliſche Regierungsform bekämpfen, die ſich not

gedrungen auf ihre politiſchen Gegner, die Rechte, ſtüken muß, und die den politi

ſchen und geſellſchaftlichen Anſchauungen und Sympathien der rechts ſtehenden

Parteien am meiſten entſpricht. Nur nach Einführung des parlamentariſchen

Syſtems iſt der Übergang zum reinen Mehrheitsprinzip mit allen ſeinen Folge

rungen dentbar, zur Herrſchaft eines neuen politiſchen und ſozialen Wertmeſſers.

Wenn heute der von der Voltsvertretung unabhängige Beamte und Soldat und

diejenigen Geſellſchaftstreiſe, aus denen traft Bildung, Beſik und geſchichtlich

politiſcher Überlieferung die meiſten Vertreter der gegenwärtigen Organiſation

bervorgeben , eine führende Stellung im Staate einnehmen, ſo würden an ihre

Stelle alsbald Schichten treten, deren Führer vermöge ihres Einfluſſes auf die

Maſſen durch Schrift und Wort emportommen und ſich volkstümlichen Schlag

worten dienſtbar gemacht haben. An Stelle der heutigen hierarchiſchen Macht

organiſation mit konſervativer Färbung und erblich unveränderlicher Autoritäts

quelle träte eine unperſönliche, von Zufälligkeiten wie von der öffentlichen Mei
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nung abhängige Autorität, deren demokratiſcher Urſprung die weiteſtgehende

Rüdſichtnahme auf die Voltsgunſt nach ſich ziehen würde.

Auf dieſem Boden begegnen ſich die links ſtehenden Parteien , und der Wunſch

nach Einführung des reinen Parlamentarismus, d. h. nach einer Umgeſtaltung der

Autoritätsquelle, nach Umwertung der beſtehenden Autoritätswerte und ihrer

Wirtungen führt ſie zuſammen .

Wollen die Sozi zur Macht gelangen, ſo müſſen ſie noch ſehr, aber ſehr viel

Waſſer in ihren Wein gießen, um ſich die dauernde Mitwirkung des linksliberalen

Bürgertums zu ſichern . Sie werden es auch immer mehr tun , ſowie ſie Ausſicht

haben , mehr Einfluß zu bekommen, denn der Radikalismus des Programms und

der Theorie ſteht bekanntlich meiſt im umgekehrten Verhältnis zur Nähe vom Siel.

Wenn die heitelen Fragen der Religion , der Monarchie, des Privateigentums,

des Nationalſtaates uſw. endgültig ausſcheiden und einen Ehrenplaß in der Abnen

galerie der Partei erhalten haben, dann erſt wird die große demokratiſche Gruppe

ſich endgültig bilden tönnen, die von vielen Politikern der Linken ſeit langem ge

wünſcht wird . Wir dürfen auch nie vergeſſen, daß dieſe Parteien manche andere

Berührungspunkte haben auf dem Gebiete der ſog. Imponderabilien , in Welt

anſchauungsfragen allgemein tultureller Natur. Die Intellektuellen' aller Län

der begegnen ſich in dem Wunſche, das Volt von tirchlicher Bevormundung zu be

freien und die freie Ertenntnis als Gemeingut aller an Stelle myſtiſcher Gebunden

beit zu ſeken, das eſoteriſche Vorrecht der Bildung vorausſeßungslos zu ver

allgemeinern.

an der Politit einigt der Gegenſaß oft mehr als das Intereſſe, der y aß

wirkt träftiger als die Liebe. Was die revolutionäre und die bür

gerliche Demokratie einander nähert, iſt nicht nur das allmähliche Herabgleiten

der erſteren zum Reviſionismus, es iſt vor allem auch das gemeinſame Bedürfnis,

die ſog. „Reaktion', den ſchwarz-blauen Bloc und ſeine Verbündeten zu be

tämpfen, da dieſer ſich an der Macht befindet. Die links ſtehenden Parteien ver

ſtehen ſich , ſobald die Sozialiſten darauf verzichten , an die robeſten Inſtintte der

roben Menge ſich zu wenden, um die bisher geltenden Autoritätswerte zu entwerten

und unreife gdeen in unreife Röpfe zu ſeken , während auch die rechts ſtehenden

ſich mehr aneinanderſchließen müſſen. Von der Einführung des Parlamentaris

mus haben ſie weniger zu erwarten als jene, denn ihre Intereſſen und nach ihrer

Auffaſſung auch die der Geſamtheit ſind am beſten gewahrt in den Händen einer

träftigen monarchiſch -patriarchaliſchen Regierung , die nicht den Bufälligkeiten und

Schwankungen parlamentariſcher Verhältniſſe unterworfen iſt. Sie finden ſich

auch auf dem Boden tirchlicher, monarchiſcher, landwirtſchaftlicher und militäri

ſcher Sympathien, und daber wird trot mancher inneren Gegenſäße der Bund

zwiſchen den konſervativen und dem Sentrum nicht ſo leicht in die Brüche geben.

Denn wenn lekteres auch noch ſo demokratiſch ſich gebärdet , ſo wird es ſich doch

immer am wohlften fühlen bei einem Syſtem und einer Richtung, die den Schutz

kirchlicher und landwirtſchaftlicher Intereſſen gewährleiſtet. Eine Umwertung im

Sinne der Demokratie kann unmöglich einer Partei günſtig ſein, die wie teine

andere den Autoritätsbegriff in überkommener Form zu ihrer Voraus
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feßung hat und die von einer ſiegreichen Demokratie die Trennung von Staat

und Kirche und erhebliche Einbuße an Macht und Einfluß gewärtigen muß. Des

halb glaube ich auch nicht an das Wiederaufleben des Bülow -Blods, der mit ge

ichidter Benübung einer nationalen Frage, unter Anwendung Bismardſcher Über

lieferungen gegründet war, aber an inneren Gegenſäken über lurz oder lang zu

Falle tommen mußte, ſelbſt wenn er die Erbſchaftsſteuer überlebt hätte. Heute,

wo die Kirche fich längſt mit der Reichsgründung abgefunden hat und ſich inner

balb der Bismardichen Schöpfung recht wohl befindet und ihre Intereſſen einer

beinahe liebevollen Pflege anvertraut ſieht, wird es immer ſchwerer, den Ultra

montanismus als Reichsfeind' ju brandmarten , bzw. die Schädlichteit jeſuitiſcher

Einflüſſe im Zentrum fo offenkundig nachzuweiſen, daß es gelingen tönnte, den

deutſchen gdealismus, den nationalen Kulturbegriff wirkſam und dauernd gegen

Rom zu erregen. Wir ſind in andere Entwidlungsphaſen getreten, andere Inter

eſſen und Geſichtspunkte überwiegen ; es geht ähnlich mit dem „Umſturz', es

giebt nicht mehr recht, man glaubt nicht mehr dar a n .

Der Rampf um die Macht beginnt, und da gilt es koalitionen zu bilden, die für

die Machtfrage entſcheidend ſind . Allgemeine kulturelle wie wirtſchaftliche Ge

ſichtspunkte verbinden die Vertreter des tatholiſchen Voltes und des Papſttums

mit den evangeliſchen Ronſervativen , ſo ſehr auch im Grunde der Papismus den

proteſtantiſchen Landtreiſen und umgetehrt die evangeliſche ,grrlehre den Ben

trumsleuten verhaßt ſein mag.

Die konſervativen als führende und bis zu einem gewiſſen Srade als herr

idende Partei ſind natürlich den beftigſten Angriffen ausgelegt. She heraus

forderndes Verhalten bei der Finanzreform und dem preußiſchen Wahlgeſes iſt

noch in friſcher Erinnerung und hat neue Waffen gegen ſie geliefert. Wenn ihre

Vergangenheit und die großen Verdienſte um das Vaterland, namentlich um

Preußen, für deſſen Verwaltung und Heer ſie die beſten Männer lieferten , wenn

dieſe Umſtände eine Vorzugsſtellung rechtfertigen und ſie heute noch als not

wendige Stüke einer träftigen, nach innen und nach außen leiſtungsfähigen Mon

archie erſcheinen müſſen, ſo iſt doch eine derartige Vormachtſtellung nicht ohne

ernſte Bedenten . Die Gegenbewegung muß um ſo träftiger eintreten , je ſichtbarer

die Macht wird, um die anderen Gruppen zu gemeinſamer Berſtörung zu ver

einigen. Mit Hilfe beliebter und tief im deutſchen Gemüte wurzelnder Begriffe

und Erinnerungen verbünden ſich die Gegner ... zu einem Anſturm gegen an

geblich kultur- und fortſchrittsfeindliche Klaſſen , gegen Pfaffe und Sunter', gegen

, Ritter und Heilige ', gegen Finſternisé und Unterdrüdung'. Wie ehedem por

dem Umſturz mit Blut und Brand, ſoll heute der friedliche Bürger geängſtigt wer

den mit den Mächten des Mittelalters. Die konſervative Partei hat durch allzu

ſchroffe Vertretung ihres Standpunktes nicht wenig dazu beigetragen, den Gegnern

Waffen zu liefern. Der Solltarif, die Wirtſchaftspolitit iſt es am wenigſten, die

zu Angriffen berechtigte, denn die Betämpfung unſeres Schußſyſtems iſt mehr

Mittel zum Zwed als Selbſtzwed der Gegner. Es iſt die empfindlichſte Stelle,

an der man die konſervativen treffen will, ohne aber überſehen zu können, daß

ohne genügenden Schuß der Landwirtſchaft auch die Rauftraft des Voltes leidet
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und nicht nur der Junker, ſondern auch der Bauer benachteiligt wäre. Ich meine

fogar, daß die ſiegreiche Demokratie es nicht wagen tönnte, die agrariſchen und

induſtriellen Gölle weſentlich herabzulegen , obne ſtarte Sympathien in Land und

Stadt zu verlieren .

Wenn die Konſervativen mit Hilfe des Bundes der Landwirte, das 8entrum

mit Hilfe der Kirche und die Sozialiſten mit Hilfe ihrer Lehren an den Selbſt

erhaltungstrieb der Menge ſich zu wenden , den ,Willen zum Leben' in dieſer oder

jener Form anzurufen in der Lage ſind, ſo fehlen den gemäßigteren Parteien, den

greitonſervativen und Nationalliberalen, derartige Dugmittel. Sie ſind die Träger

Bismardſcher Überlieferungen und nationaler gdeale, die unverkennbar mit pietät

voll hiſtoriſchen Erinnerungen aus der glänzenden Vergangenheit der Reichs

gründung zuſammenhängen . Aber wie es in der Kunſt tein Zurüd zu Michelangelo,

fondern nur ein Fortſchreiten im Sinne der alten Meiſter gibt, die auch ihrerſeits

mit ihrem Zeitalter zuſammenbingen, ſo können auch dieſe Parteien ſich nicht mit

dem ſtarren Feſthalten an früheren Anſchauungen und Grundſäken begnügen und

„zu Bismard zurüdtebren' ..."

Was heute Autorität noch gilt und vielleicht morgen noch vermag, das iſt

ja, wie Heinrich Jaeger im „ Allgem . Beobachter “ bemerkt, ſehr viel weniger als

vor vierzig Jahren. „Was haben wir denn an Eigenem hinzugeſchaffen, ſie mit

lebendigem Gehalt und friſcher Geltung auszufüllen ? Was erworben, um das

Ererbte zu beſigen ? N ahezu aufgezehrt haben wir dasRapital!

Das beranwasſende Geſchlecht wird nicht mehr zu Dienſt und Dankbarkeit er

zogen, und das Ganze bält nur noch Gewalt beiſammen . Wo man hinhorcht,

politiſch tlingt es bohl. Die durchdringende Tüchtigkeit eines Gedantens ſuchſt du

pergebens. Denken und tapfer Wollen iſt überhaupt nicht mehr modern : anſtatt

fich tlarzumachen , daß es etwas abſolut Unbedenkliches auf dieſem Planeten nicht

gibt, beruhigen wir uns bei jeder Entdedung, die uns einen Entſchluß ichentt !

So treiben wir ohne Fernrohr und ohne Steuer, der Strömung nach. Wer

ſchwarz ſieht und ſich wehrt, wird ausgeladen. Dabei ſind es ſehr viel mehr, als

man glaubt, und nicht die Schlappſten, die ſich einreihen möchten, wenn die

Führung die Fühlung verdiente, wenn ſie vor w ärts

wieje, tatt in Worten und Rumpeltammern zu tra

men ...

Nur ein Signal, wie es der Freiherr vom Stein (in ähnlich erſtarrter Seit)

bochgezogen hat, wird die Geiſter in Bewegung und Deutſchland zuſammen

bringen . Wir haben keinen Wunſch, unſeren Parteien zu nahe zu treten – im

einzelnen iſt viel zu billigen und manches zu verſtehen , aber glaubt denn irgend

eine von ihnen (außer der Sozialdemokratie) ernſtlich an ihren Sieg über die

andern ? Mit dem alten Pulver? Und iſt es nicht beſchämend, wenn die dentende,

um den demokratiſchen Dentfehler herumkommende Minderheit die Federtraft

für ſieghaftes Zuſammenfaſſen verliert? Wenn der deutſche Genius nur noch in

Einzelausgaben erſcheint ?? Friedr. Theod. Viſcher ſagt im ,Auch Einer' : ,Wenn

man nicht zählt, ſondern wägt, ſo wiegt ja doch die anſtändige Minderheit die

ſchlechte Mehrheit auf; wohl ſelbſt jekt noch (er ſchrieb's Anno 78) . Nicht ob mora
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liſche Übel vorhanden ſind oder nicht, iſt die Frage – ſie ſind immer vorhanden ,

weil die Mehrheit ſchlecht iſt, ſondern ob ſie betämpft werden oder nicht, ob

die beſſere Minderheit tätig iſt oder untätig. Sit ſie untätig, ſo verlommt ſie ſelbſt.

Das Menſchenbataillon hat eben, wie jedes, mehr Gemeine als Offiziere. Erſt

wenn dieſe faul werden , ſteht es ſchlecht.' Hier muß der Horizont geräumt wer

den und der horchende Geiſt hinabſteigen, das Zeichen zu holen . Gradrichten

wird er die Gegenwart und uns aufſchließen eine Bulunft ! Reſonanz und mit fort

reißende Wirkung ſind ihm ſicher, ruft doch jeder noch nicht ganz Verdrehte im

ſtillen nach ihm. Die Sozialdemokratie wird natürlich gegen den Mann angeben ,

ibre einzige Gefabr iſt das Bedeutende - auch politiſch ſoll

das Pferd am Schwanz aufgezäumt werden. Am Kopf aber unſeres Mannes wird

ſich das deutſche Augenmaß wiederfinden, wird den Unterſchied von Größe und

Maſſe wieder erkennen, und ſo kommt dann endlich der Moment, wo der Ge

ſcheitere einmal nicht nachzugeben braucht. Sehr zum Glüc für das Ganze,

wie auch neuerdings noch ein Großer gezeigt hat. Beppelin !

Der geſund ariſtokratiſche Gedanke leuchtet dem underdorbenen Deutſchen

durchaus ein, er iſt, geradegerichtet, weit vollstümlicher und zugkräftiger als jene

(ichlau abgerundete) Jahrmarktsphraſe der franzöſiſchen Revolution. Von jeher

war die Freude am Hervorragenden deutſche Weltanſchauung ( iehe die Nibe

lungenſage), und Bismarc faßte ihr Wefen ſo, daß ihm ,die Geburt niemals als

Erſaß für Mangel an Tüchtigkeit gegolten hat. Das Verlangen nach Großem und

Startem ſikt dem Germanen im Blut, es erneuert feine Kraft und gibt ihm Treue.

Das iſt die Auffaſſung, zu der wir uns aufraffen müſſen. Jeder ſoll wiſſen, daß

der Mann als ſolcher in Staat und Gemeinde noch was wert iſt, genau ſo

gut wie im Feld, daß ſeine wirtſchaftliche Lage nicht das lekte Wort für ihn iſt,

ſondern daß ihm das Herz noch gewogen wird und ein geſunder Charatter noch

was gilt. Auf dieſen Grund muß getreten werden und auf keinen anderen. Stükt

ſich ein Gemeinweſen auf irgendwas ſonſt, ſo baut es ſchließlich auch ſeine Wirt

ſchaft auf Sand. In der Erfahrung, in der Tiefe der Wirtlichkeit muß ein politi

ſches Prinzip wurzeln, ſoll es als Ordnung ſich behaupten. Fehler im einzelnen,

Ausführungsfehler mögen vorkommen, ſie können repariert werden und laſſen ſich

derzeiben , ein falſches Prinzip niemals ...“

Nach Prof. Dr. Kurt Breyſig im „ Tag “ gibt es heute in der Tiefe der Dinge

über b a upt nur einen Streit, nur eine Frage, die den ganzen Bereich

der öffentlichen Angelegenheiten unſres Volkes umgreift : „ Es iſt die, die in Wahr

heit allein den Namen der ſozialen Frage verdient, und die deshalb auch die poli

tiſche Frage iſt. Es iſt die Entſcheidung darüber, ob der genöſſiſche G e iſt,

der Geiſt oon Maiſe und Mehrheit, Maſſenwirtid aft und

Mehrheitsbereich aft uns ganz übermannen ſoll, oder ob uns die geſten

und Starten, die Gebietenden und die Leiſtenden Führer bleiben ſollen. Es han

delt ſich um nichts Geringeres als darum , ob zuerſt das bandelnde Leben unſeres

Voltes, ſpäter in ſicherer Folge auch ſein geiſtiges Schaffen unter die toteſte Mecha

nit, die es auf Erden gibt, unter die Rechenmaſchine done b ft immun

gen und Wahlen, Mehrbeiten und Parteitaufgeid äften
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geraten ſoll. Es handelt ſich darum , ob das nach dieſer Maſchine zu bemeſſende

Urteil der Vielen, das heißt der Schwachen, das heißt der Mittelmäßigen, unſere

Geſchide lenken ſoll. Es handelt ſich darum, ob unter dem Vorwand, das Elend der

Niederſten müſſe betämpft werden , über die Hoben und starten das

Elend des S c w eigenmüſſens oder, noch ſchlimmer, das niederträch

tiger unter w erfung unter den Rönig Maiſ e verhängt werden ſoll.

Es handelt ſich lektlich darum , ob die Bahn, die der Geiſt unſeres Voltes geht, immer

weiter talwärts, maſſenwärts führen ſoll, immer tiefer in die Niederungen deſſen,

was der Pfennigweisheit ſozialiſtiſcher Volksverſammlungen und der wurzelloſen

Shwäche großſtädtiſcher Zeitungsdemokratie noch kultur heißt. Gibt es für den,

der ſo ſeinen Stand wählt und von ihm aus das Gebrodel und Gewühl der Maſſen

entſchließungen und Maſſenhandlungen feſt ins Auge faßt, Lehren einer Wahl?

Auch wer die dentbar geringſte Meinung hat von dem Werte, ja ſelbſt von der

Rraft dieſer Millionenweisheit, wird die Frage bejahen müſſen. Denn iſt auch das

Vorwärtsſchieben , das Umſichgreifen einer Maſſenbewegung, wie das des Sozia

lismus, ſo dumpf und geiſtesleer wie das einer Gletſchermoräne, eines Erdrutſches,

es hat doch die zerſtörende und verſchüttende Wirkung einer ſolchen . Die Beiten,

da im Sozialismus noch die Kraft großer Geſellſchaftsbildner und Geſellſchafts

träumer ſich entband, liegen weit zurüd. Und auch die ſpäteren, da ein weit minder

fruchtbarer Ordner doch noch mit gewaltig ſchlichtendem und ſchichtendem Willen

und durchdringendem Verſtand die Zukunftsbilder jener in ein weites Lehrgebäude

verbaute, da ein großer Redner von unverächtlichem Adel des Geiſtes und der Ge

bārde den Rauſch einer noch märtyrerhaft bedrängten Sette entfeſſelte, auch fie

ſind längſt entſchwunden. Jekt ſind nur noch die Werker an der Arbeit, die das

Gold des Schaffens ihrer Vorgänger in der platteſten Scheidemünze täglichen und

ſtündlichen Nachredens an den Mann der ſchwieligen Hände bringen, die inmillionen

bafter Wiederholung den Millionen einprägen, was wahrlich nicht ſchwer fällt,

ihnen einzuprägen : daß der Mann nichts , die Maſſe alles bedeutet, daß die Schwa

chen ſtart und die Unwiſſenden erleuchtet ſind, daß der eine dumm, die Genoſſen

ſchaft tlug und die Menge weiſe iſt.“

Nun aber, was lebrt der ſchließliche Ausfall des gewaltigen Ringens,

nachdem die Wogen von Ärger oder Triumphgefühl, Born und Begeiſterung an

fangen, ſich zu glätten? So fragt Dr. Rudolf Penzig in der „ Ethiſchen Kultur“ .

Und er antwortet darauf (natürlich von ſeinem, politiſch entgegengeſekten Stand

punkte aus ): „Vor allem eines, was gerade dem leidenſchaftlichen Parteimann

immer wieder, dem klardenkenden Verſtande zum Troß, aus dem Bewußtſein zu

( chwinden pflegt : unſer deutſches Volt hat wirklich nicht einen einheitlichen

großen Willen, wie wir alle es uns ſo gerne glauben machen, wenn wir ,im Namen

des chriſtlichen ' oder ,des freiheitlich geſinnten' oder ,des an den alten Gütern

don Rönigstreue, Vaterlandsliebe und Frömmigkeit hangenden' Voltes unſere

Stimme erheben. Nein, wir müſſen uns ſchon damit abfinden : das Volt hat drei,

pier, fünf durchaus einander widerſtreitende verſchiedene Willensmeinungen.

Shre jeweilige Stärke und Verbreitung werden ja eben – bis zu einem gewiſſen

Grade leider nur, aber doch hinlänglich deutlich - durch den Ausfall der Wahlen
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dokumentiert. Mag man nun jubeln über den Siegeszug der eigenen Anſchau

ung oder trauern über ihren Niedergang : ſo viel iſt klar : wir müſſen alle

mit den andersgeſinnten in leidlicher, ja friedlicher Gemeinſchaft

leben und wirken. Da es doch nun einmal nicht angängig iſt, die Ron

ſervativen oder Sozialdemokraten oder Ultramontanen oder Antiſemiten oder

Fortſchrittsmänner einfach totzuſchlagen , ſo bleibt ſchlechterdings nichts übrig, als

daß wir den Gegner mindeſtens dulden lernen ; tüger und praktiſcher : daß wir

ihn zu verſtehen ſuchen und dazu dasjenige aufſpüren , was wir doch auch mit

ihnen noch an gemeinſamen Zielen haben .

Für den nachdenklichen Menſchen gibt es nicht viel Erhebenderes als dieſen

Blid auf die durch Jahrhunderte gehende Selbſterziehung der Menſchheit und

eines Voltes durch die ſtufenweiſe fortſchreitende Gewöhnung an Achtung vor

fremder Überzeugung.

Dieſe Achtung ſoll nicht etwa den weiteren Kampf für die eigene politiſche

Anſdaung bemmen oder abſchwächen , nein, ſie wird ihn vertiefen und erhöhen.

Es iſt herrlich, genau zu wiſſen, was man ſelbſt will ; aber unumgänglich nötig iſt

es auch, genau zu wiſſen, was die andern wirtlich wollen, und nicht gegen ſelbſt

zuſammengeflicte Gegnermasten zu ſtreiten .

Noch ein zweites Moment möchte ich aus dem hinter uns liegenden Kampfe

bervorheben , das auch ein wenig mit dem Geſagten zuſammenhängt. Ich meine:

unſere große Überſch ä ßung der Taktit und Unterſdäkung der

Volts erziehungsfragen.

Es liegt ja dieſer Mangel 3. T. begründet in der groben Mechanit unſeres

ganzen Wahlverfahrens mit ſeiner plumpen Vergewaltigung der Minderheit duro

die Zufallsmehrheit und mit dem Elend der Stichwahlen. Das reizt geradezu zu

den widerwärtigen Manövern des Stimmenfanges, der Einſchüchterung, den gro

ben und großen Schlagworten, dem Schacher mit Wahlſtimmen, dieſer modernen

Form des Stlavenhandels, der auch den lebendigen Menſchen einzig als Mittel,

nicht als Selbſtzwed , wertet.

Hört man wochen- und monatelang die ſchmetternden Fanfaren , die zum

Sturm gegen den Sentrumsturm oder gegen die Oſtelbier oder zur Eindämmung

der roten Flut einladen , und iſt dann das ſchließliche Reſultat dieſer gewaltigen

Geſten — nichts als eine mehr oder minder deutliche tleine Verſchiebung des poli

tiſchen Schwerpunktes, ſo tritt immer wieder eine gewaltige Ernüchterung ein .

Man begreift, daß hier raiche, augenblidliche Erfolge ſo gut wie unmöglich ſind

wenn auch hier und da einmal eine Überrumpelung der Gegner – nicht auf

lange – glüdt. Und darum erheben ſich nach den Wahlen regelmäßig die ſelben-

warnenden Stimmen, die nach beſſerer Organiſation, zur rechtzeitigen Gründung

von Parteivereinen und Bezirksorganiſationen rufen - meiſt Stimmen, die bald

in der Wüſte der Gleichgültigkeit verhallen. Ein überaus naiver Wunderglaube

meint, mit einer einige Wochen oder ſelbſt Monate dauernden Bearbeitung eines

Wahltreiſes, mit einigen Oußend oder Hundert ,Agitatoren ' und ad hoc plößlich

aufidießenden Wahlvereinen der Voltsſtimme = Gottesſtimme im Handumdrehen

den richtigen Weg weiſen zu können. Es liegt darin eine ſolch eMiBachtung
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ernſter Überzeugungen reifer Männer, ſolde ö y niſche

Voltsver a chtung, daß gerade liberale Parteien ſich dieſer Artvon Stimmen

werbung und dieſer ganzen 610 B auf I altit geſtellten Beein

fluſſung endlich aufrichtig ſchämen ſollten ...

Zur Wahlmace --- der Ausdrud läßt nichts zu wünſchen übrig gehört

betanntlich wie zum Rriegführen erſtens Geld, zweitens Geld, drittens Geld . Und

man muß zugeben : von dieſem moraliſchen und geiſtigen Kampfmittel machen

denn aud alle großen Parteien reichlich Gebrauch. Sekt konnte man in den Blät

tern lefen, „was " 3. B. der Abgeordnete Herr von Heydebrand oder der Abgeord

nete Herr von Kroecher „ getoſtet“ hätten. Es ſcheint, man hat diesmal überhaupt

auf tonſervativer Seite durch Wahlbeſteuerung der Parteigenoſſen wettmachen

wollen , was man bei der Finanzreform oder Erbſchaftsſteuer verſagt hat. Und

nachdem man nun doch etliche Pflod bat zurüdſteden müſſen , immer noch nicht

begriffen, weshalb man dies hat tun müſſen, und warum für die Sozial

demokratie ſo unzählig viele Demonſtrationszettel abgegeben worden ſind, und daß

jeder dieſer Bettel ein Mißtrauensvotum gegen die ganze regierende Richtung war .

„ Tag für Lag “, durfte die „ Frankf. 8tg .“ (dreiben, „ erſdeinen nun in den ton

ſervativen und agrariſchen Blättern lange Betrachtungen über das Ergebnis der

Reichstagswahlen und ſeine Gründe und über die durch ſie geſchaffene Situation .

Scheinbar tiefgründige Unterſuchungen werden angeſtellt, leidenſchaftliche Klagen

und Antlagen werden erhoben , aber nicht eine Spur von selbſt -

erlenntnis wird laut. Alle find an dem dem konſervativen Agrariertum nicht

gefallenden Ergebnis der Volksabſtimmung ſchuld, Bülow natürlich durch ſeine

Blodpolitit, Bethmann, weil er das Wachstum der Sozialdemokratie nicht ver

hindert hat, die Liberalen , weil ſie ſich angeblich mit den Sozialdemokraten zu

einer revolutionären Gemeinſchaft verbunden haben. Nur eine Partei erſcheint

in der Rolle der unſchuldig leidenden Patrioten : die Konſervativen und ihr An

bang. Alle dieſe Erörterungen laufen auf das alte Rezept hinaus : unter heftigen

Angriffen auf den Reichskanzler wird verlangt, daß, wenn nicht Reich und Mon

archie zugrunde gehen ſollen, er die Fahne ergreifen - es wird wirtlich von Fahne-

geſprochen – und ſie im Rampfe gegen die Umſturzpartei und gegen den mit ihr

angeblich verbündeten Liberalismus vorantragen ſoll. Es wird dem leitenden

Staatsmann und auch der Stelle, die über ihm ſteht, einfach zugemutet, das Er

gebnis dieſer Reichstagswahl nicht als einen Maßſtab für die im Volte vorhandenen

Beſchwerden und Wünſche anzuſehen, ſondern als eine Kriegserklärung gegen das

Reich und den Raiſer, auf die dieſer und die Regierung mit entſchloſſenem Rampfe

zu antworten haben ...

Der tonſervative Miniſter von Dallwit ſtellt ſich im preußiſchen Abgeordneten

bauſe hin und ertlärt : ,, Ein Beamter, der ſeinem Landesherrn den Treueid ge

leiſtet hat, bricht dieſen Eid (ehr richtig ! rechts) in dem Augenblid , in dem er

mittelbar oder unmittelbar die Beſtrebungen einer antimonarchi

iden Partei zu fördern unternimmt. (Sebr richtig ! rechts.) Wenn ein Beamter

noch Gefühl für Ebre, Ant and und Gewiſſen hat, ſo wird er in dem

Augenblid , wo er glaubt, ſich der Sozialdemokratie anſchließen zu müſſen, durch

Der Dürmer XIV , 6 54
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aus die Konſequenzen ziehen und aus ſeinem Amt ausſcheiden . ( Bravo ! rechts.)

Tut er das nicht, dann wird er zum Eidbreder und Heuoler. (Bravo !

rechts.) Das kann nicht geduldet werden.“

Alle die Unterbeamten alſo bei der Poſt, Eiſenbahn, ja ſogar der Hochwobl

löblichen, die , um eine Aufbeſſerung ihrer oft geradezu erbärmlichen Löhnung zu

erzielen, durch einen Stimmzettel „mittelbar oder unmittelbar die Beſtrebungen

einer antimonarchiſchen Partei zu fördern unternehmen", - ſie alle, dieſe treu

ihren Dienſt tuenden löniglic preußiſchen und kaiſerlich deutſchen Beamten ,

„Eid bred er“, „ Heuchler“ , Leute ohne ein „Gefühl für

Ebre, Anſtand und Gewiſſen“ !

Das wagt der preußiſche Miniſter Herr von Dallwits am 31. Januar 1912 !

Der Reichskanzler Fürſt Bismard aber ſprach am 24. Januar 1882 : „ Daß ein

Beamter in ſeiner eigenen Wahl fich ſeines Eides erinnern ſollte, das wird

gar nicht verlang t; ſeine eigene Wahl, die Ausübung ſeines

Wahlrechts iſt vollſtändig frei, ſie wird nicht berührt, ſondern es

iſt ja ausdrüdlich im Erlaß geſagt : ,Mir liegt es fern, die Freiheit der Wahlen zu

beeinträchtigen ' ... Er mag in ſeinem Herzen und in ſeinem verdedten Stimm

zettel ſein Votum geben, für wen er will, danach wird nidt gefragt. Das

wird niemals ein Grund ſein, nämlich die Ausübung des eigenen Wahlrechts,

gegen einen Beamten einzuſchreiten . Man würde ſich ſchon genieren, ihm zu

ſagen , daß das der Grund ſei, und ich würde dazu nie die gand

bieten ... "

Dem konſervativen Landtagsabgeordneten Herrn von Hennings iſt das welt

bekannte Vorgeben der Polizei in Moabit noch viel zu milde — immer gleid feſte

ſchießen , nicht erſt abwarten ! -, und ſeine Parteigenoſſen im Hauſe jubeln ihm

zu ! Ausnahmegeſeke, Abſchaffung des Reichstagswahlrechts uff.: - ſollte man es

für möglich balten, daß dies die Lehren ſind, die eine große Partei, eine Partei,

die „führen“ will, eine Partei, die ſich auf ihre Beſonnenheit ſo viel zu

gute tut, aus den lekten Wahlen gezogen hat?

Der konſervative, aber unabhängige Profeſſor Hans Delbrüd („ Preußiſde

Jahrbücher“) ſieht weniger in den 110 Sozialdemokraten eine Gefahr, als in dem

Gebaren der Konſervativen, die ja ſchon durch ihre Stimmenthaltung bei den Stich

wahlen ſelbſt die Roten brav gefördert hätten. „ Beharren ſie bei der Deſperado

politit, mit der ſie jeßt den Sozialdemokraten eine Anzahl Sike verſchafft haben

ſo muß man ihnen zeigen, daß es auch ohne ſie geht. In der elſäſſiſchen Verfaſſungs

frage und bei manchen anderen Fragen iſt es ja auch ſchon ohne ſie gegangen.

Die Wahlen baben eine ſo ſtarke Verſchiebung nach lints gebracht, daß die Regie

rung ohnehin dieſem Zuge ein Stüc nachgeben muß. Das verlangt das tonſtitu

tionelle Prinzip, dafür ſind wir ein Verfaſſungsſtaat. Im parlamentariſchen Staat

werden durch ſolche Verſchiebungen bei den Wahlen die Regierungen geſtürzt und

durch andere erſeßt. Davon fann bei uns nicht die Rede fein, ſoon weil bei der

Vielbeit der Parteien teine Majorität vorhanden iſt, die ſtark genug wäre, eine

Regierung zu tragen . Aber ein gewiſſes Entgegenkommen muß die Regierung den

neuen Parteiverhältniſſen zeigen, und wenn die Konſervativen, ſtatt dabei mit
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zugehen , ſich widerſeken, ſo werden ſie die Regierung nur umſo mehr

nad links hin überdrängen. Mit dem Satz nun gerade nicht !' tann

man nicht konſtitutionell regieren, und durch die Schonung des Reichtums bei der

Steuerreform und die Ronſervierung des ganz unbaltbaren preußiſchen Wahlrechts

haben die konſervativen ſich ſo ſchwer verfündigt, daß man ſie dafür büßen laſſen

muß. Bei der Reform des preußiſchen Wahlrechts wird ſich das zeigen, und auch bei

der Einteilung der Reichstagswahlkreiſe wird man ein Stüc entgegentommen müſ

fen . Wenn auch nur zehn der allergrößten geteilt und etwa 25 neue Siße geſchaffen

werden, ſo würden die ſchwerſten Unzuträglichkeiten für eine ziemlich lange Zeit

aus der Welt geſchafft ſein.“

Eine tüchtige konſervative Rulturpartei täte uns gerade in den heutigen Zeit

läuften ſo bitter not, daß man eine Geiſtesverfaſſung, wie ſie in den angeführten

Selbſtzeugniſſen ſich ausprägt, nur aufrichtig bedauern kann . Erſt recht im Inter

effe einer geſunden nationalen Entwidlung unſeres Voltsganzen ...
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Die Schöpfung der Sprache

Von Auguſt Sannes

Es hatte aber die ganze Menſcheit eine Sprache und einerlei Worte.“ So ſteht es

mit lapidaren Worten im Anfange des 11. Kapitels vom 1. Buche Moſe, nachdem

uns die zehn erſten Kapitel berichtet haben von der Schöpfung der Welt, der Ent

ſtehung des Menſchen und ſeiner Stellung zu den übrigen Geſchöpfen und vornehmlich zum

Schöpfer, dem Urquell alles Lebens. Als die Menſchen ſich aber den Turm bauten, deſſen

Spike an den Himmel reichen ſollte, erzürnte der Herr und ſprag : „ Wohlan , wir wollen binab

fahren und daſelbſt ihre Sprachen verwirren , ſo daß teiner mehr die Sprache des andern der

ſtehen ſoll .“ Und Gott fuhr hinab, verwirrte die Sprache und zerſtreute die Menſchheit über

die ganze Erde. Eine alte, uns allen aus der Kindheit vertraute Erzählung, einfach und tlar,

und doch : mit welcher Tiefe der Gedanten und welch' dramatiſder Lebendigteit und Anſgau

ligteit Dereinigt die Bibel hier in einem Bilde und Ereignis, was als das natürliche Ergebnis

einer jahrtauſendelangen Geſchichte der Menſchheit wirklic geideben iſt ! Der gange Vorgang

iſt typiſch vorweggenommen . Aber die Einheit iſt nicht ganz verloren gegangen , ſie lebt weiter

in uns als gdee, ſie wirkt weiter in uns als das ſehnſüchtige Streben , das Mannigfaltige und

Derworrene in den Sprachen nach einheitlichen Geſichtspunkten zuſammenzufaſſen , in dem

Wirrſal der Erſcheinungen das ſie enträtſelnde Geſet zu entdeden , von Sprache zu Sprache

die verbindenden Brüden zu ſchlagen und ſo ſchließlich mit dem menſchlichen Verſtande den

Weg mühſam zurüdzutaſten zu dem „ ewig Einen , das ſich vielfach offenbart“.

Aber ſind wir in dieſer Gedantenreibe nicht einſeitig durch die bibliſchen Vorſtellungen

von der Erſchaffung der Welt, durch Glaubenspoſtulate alſo, beeinflußt ? Wird die Wiſſen

ſchaft nicht zu anderen Folgerungen kommen ? Es wird zwar unſeren Glauben an eine ur

ſprüngliche Einheit aller Sprachen ſtüken tönnen, wenn wir auch auf anderen Gebieten es immer

wieder beobachten , wie das Getrennte und Verſchiedene auf einen Lebensgrund zurüdgeführt

iſt; wenn wir ſehen, wie Robert M a y er die Einheit der Naturkräfte erkannt hat, wie der

Anthropologe Johannes Rante in ſeinem Buche „ Der Menſch " mit Entidiedenheit

für die Einheit der Menſchenraſſen eingetreten iſt. Aber trop der großen Entwidelung, die die

hiſtoriſche Sprachforſchung ſeit der Romantit, ſeit den Tagen Franz Bopps und gatob

Grimm s genommen hat, und trok der ſeit dieſer Zeit nicht mehr zu bezweifelnden Tatſache

der indogermaniſchen Sprachverwandtſchaft wer von uns erkennt in Homer, Horaz und

Walter von der Vogelweide, unſeren Vertrauten aus der Jugend, ſofort die drei Rinder einer

Mutter ? Eine Anzahl Wortgebilde bezeugen uns die gemeinſame Abſtammung, aber die gang
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überwiegende Maffe der andern bleiben ſtumm und wollen trots aller Fragen teine Antwort

geben .

Der Glaube freilich, der Berge verſeken tann , wird ſich auch hier nicht erſchüttern laſſen ,

aber wird der wiſſenſchaftliche Sprachforſcher por diefen ſtummen Beugen baltmachen müſſen ?

Der Hiſtoriter wird ſich in einer Selbſtbeſchränkung, die der fittlichen Größe nicht enträt, be

ideiden müſſen, ihm muß es genügen, den veränderten Zuſtand der Sprache auf der einen

Stufe als das Ergebnis geſekmäßiger Entwidelung aus der vorausliegenden feſtzuſtellen und

ſo eine ununterbrochene Veränderung des Stoffes nachzuweiſen ; der Philoſoph aber, den nur

die Erkenntnis des ewig unveränderlichen Weſens der Dinge befriedigen tann , ertennt an ihrer

fic in geſekmäßigen Bahnen vollziehenden Entwidelung die Sprache als ein Naturprodutt

im tiefſten Sinne, das, da Entwidelung ibm Leben bedeutet, einmal geboren und erſchaffen

ſein muß, und zwar nach denſelben Geſeken , nach denen es ſich entwidelt; ihn wird es deshalb

loden , an der Grenze, wo der in die Liefe der Vergangenheit grabende Hiſtoriter baltmachen

mußte, den Spaten wieder aufzunehmen und den Weg weiter rüdwärts zu verfolgen und vor

zudringen zur Spracheinbeit, aus der die Mannigfaltigkeit ſich erſt entwidelt hat, und zum

Problem von der Schöpfung der Sprache und dem Weſen des Wortes ſelbſt.

Dieſe Sedanten ſind es geweſen , die den bislang unbekannten Sprachforſcher Wil

belm Meyer in Rinteln früh, ſchon als Studenten, ergriffen und ihn auch bei perſönlich

recht ungünſtigen Verhältniſſen , wie uns das kurze Vorwort ſeines bei Grunow in Leipzig

1905 erſchienenen Buches „Die Schöpfung der Sprache" ſagt, nicht eher wieder

freiließen , bis er, gründliche Gelehrſamkeit des Sprachhiſtoriters mit der ahnenden und in

die Tiefe der Erſcheinungen ſchauenden , tontemplativen Art des Philoſophen in glüdlichſtem

Bunde vereinigend, nicht nur alte, uns längſt liebgewordene Animauungen von neuem ſicherte,

ſondern uns auf unbetretenen , ſelbſtgewählten Pfaden zu neuen , überraſchenden Ertenntniffen

führte, die uns die Wahrheit über die Schöpfung der Sprache nicht bringen, denn unſer

Wiſſen bleibt nun einmal Stüdwert, aber uns ihr doch um einen weſentlichen Schritt nähern.

In einem einleitenden Kapitel wird zunächſt die feit den Lagen der alten Philoſophen

und Grammatiter im Mittelpunkte aller philoſophiſchen Sprachbetrachtung ſtehende Frage

erörtert : Wie kommt es, daß das einzelne Wort gerade den von ihm ausgedrüdten Gegenſtand

und nicht auch irgend einen andern bezeichnet ? Welches unſichtbare Band verbindet den ſprach

lichen Ausdrud mit dem von ihm in der Seele des Menſchen gewedten Gedanken ? Um ein

Beiſpiel zu geben : Warum bildet ſich in unſerer Vorſtellung der Begriff „ Furcht“, ſobald wir

das lateiniſche Wort timor dernehmen ? Und warum entſteht diefelbe Vorſtellung des Fürch

tens, wenn die Worte timeo ( ich fürchte) und timidus (furchtſam ) an unſer Ohr tönen ? Eine

Tatſache ergibt ſich zunächſt ganz von ſelbſt aus dieſer Zuſammenſtellung, daß nämlich die Be

griffsbedeutung nur an der den drei Wörtern gemeinſamen Silbe tim ,, die wir die Sprach

wurzel nennen , haften kann. Die Vorſtellung „ fürchten “ iſt alſo mit den drei Buchſtaben der

knüpft ? Aber das franzöſiſche Verbum louer beißt einmal loben, ein andermal vermieten,

wie uns jedes franzöſiſche Wörterbuch ſagen tann ; und wir to ſt- en die Speiſen, die ihrer

ſeits uns wieder Geld to ſt- en. Beide Male ſind mit denſelben Buchſtaben des Alphabets

zwei Begriffe bezeichnet, die ſchlechterdings nichts miteinander gemein haben ! Die äußeren

Formen allein können uns alſo leinen untrüglichen Anbalt für die Erkennung der von den ein

zelnen Wörtern bezeichneten Begriffe geben ; wir müſſen deshalb für den Suſammenhang von

Ausdrud und Begriff nach tieferen, in dem Weſen der Sache ſelbſt liegenden Gründen ſuchen ;

wir müſſen vordringen zur Quelle alles Spradlebens und damit zur Erkenntnis der individuel

len Weſenbeit des einzelnen Wortes. Hierbei müſſen wir, da das Weſen eines Wortes in irgend

einer, uns freilich noch unbekannten Art an ſeine Wurzel gebunden iſt, von allem Sekundären,

den Suffiren , Präfiren , Endungen , in denen wir das äußere Gewand gleidhjam ſeben dürfen ,

und das die einzelnen Wörter mit tauſend andern gemein haben, abſtrahieren und hindurch
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dringen zum Primären , um hinter all der äußeren ſinnverwirrenden Mannigfaltigteit der Er

ſcheinungen das einheitlich alles durchdringende Geſetz zu ertennen .

Wer ſo, den Blid auf die Wurzeln der Wörter gerichtet und getrieben von dem inneren

Bedürfniſſe, den Weg zu finden , der aus der Dielbeit zur Einheit führt, an irgend einer Stelle

in die unendliche Maſſe des Sprachſtoffes eintritt, wird mühelos zu der Ertenntnis gelangen ,

daß die Wurzeln der Wörter von Haus aus jeder dolaliiden Dif

ferenzierung fähig ſind. Auch dem Laien muß dieſe Erkenntnis ſofort ins Auge

ſpringen , wenn man ibn darauf hinweiſt, daß dieſelbe Wurzel im Neubochdeutſchen 7. B. als

breden , ge-brod -en , (er ) brao, ( er) bridt, Brud, alſo mit ſämtlichen fünf Bota

len , erſcheint. Mit dieſer formellen äußeren Mannigfaltigkeit iſt nun aber der Sprache ein

Mittel zur inneren Differenzierung gegeben, wie uns leicht die beiden neubochdeutſchen Sub

ſtantive Hab n und Huhn zeigen , wo die zur Verfügung ſtehenden Formen verwandt ſind

zur Bezeichnung des inneren Gegenſages pon männlichem und weiblichem Gejolechte. In

gleicher Weiſe dient dieſelbe Abwandlung der Form in den Berbalformen „wir trag-en "

und „wir trug-en " zur Bezeichnung eines Beitunterſchiedes.

Ein zweites , dem Sprachforder bislang ebenfalls icon belanntes, aber in ſeiner Trag

weite doch auch nicht annähernd erſchloſſenes und gewürdigtes Geſetz iſt dieWurzelmeta

theſis oder die Umlagerung der Laute. Tim-or und met-us bezeichnen im Lateiniſchen

beide den Begriff „ Furcht“ ; im doppelten Lichte der Geſelle don der Metatheſis der Laute

und der polaliſden Differenzierung der Wurzel nähern wir uns jegt der Ertenntnis ibres

Wefens, indem wir ſeben, daß der ihnen innewohnende Begriff an die Wurzel tem- wirtlich

gebunden iſt, die mit jedem beliebigen Dotale und in der völlig gleichwertigen umgelagerten

Form met- erſcheinen tann . Timor und metus bezeichnen alſo nicht, wie wir bislang nur ſagen

durften , denſelben Begriff, ſondern ſie ſind ein und dasſelbe Wort. Ebenſo erkennen wir jetzt

in ihrer völligen Weſensgleichheit, um aus der großen Maſſe nur einige Beiſpiele anzuführen :

griech. Qúl-cov, lat. f o l-ium, neubochdeutſch Laub ; griech. pul- Ew , neubd. lieb-en wie

bubl-en (mittelbd. buolen ); griec . Ovu -os, neubd. Mut; lat. ran -es und neuhd. Nieren ;

neubd. ge-nel-en und ge-f u n -d ; Kabn und N a ch -en ; laſ d und ich al ; Tug-end und

gut; Stroh -d i e m-e und Strob-miet-e. Iſtes uns zum Bewußtſein getommen , daß 8 ieg-e

und Geiß nicht nur im Weſen, ſondern auc im Ausdrud eins ſind ? Daß die beiden edelſten

Tiere unſeres heimiſden Waldes ſich ihrem Weſen nach nabetommen , haben wir alle draußen

im Freien und dabeim an feſtlicher Safel längſt ertannt; jest lehrt uns der philofopbilde Sinn

des Sprachforſchers auch ihre Weſenseinheit erlennen , denn das lat. c er v -us, althd. hir-uz,

mittelbd. rech, neubd. Reb und Hirſch baben ſich von derſelben Sprachwurzel entwidelt.

Wenn der Geograph in der M o r P b-ologie der Erde ibre for m -en beſchreibt, ſo gebraucht

er für die gleiche Sache ebenfalls nur den gleichen Ausdrud . Dem Niederdeutſchen wird

vielleicht ſein altvertrauter, aber trok allem Alter doch etwas verachteter Pot (t), den freilich

auch der Franzoſe von ihm übernommen hat, wieder etwas vornehmer erſcheinen , wenn er

jekt in ihm nichts anderes als den hochdeutſcen Topf entdedt. Und die deutſche Induſtrie

und Gelehrſamteit werden ihr längſt geſchloſſenes Bündnis vielleicht noch enger geſtalten , wenn

ſie erkennen , daß der reine wiſſenſchaftliche Eifer, lat. stud-ium, und der Gewerbefleiß, lat.

in - d us t -ria , in ihrem Wefen ſich völlig zuſammenfinden .

Hatten in den gegebenen Beiſpielen , die ſich leicht in großer Dahl vermehren ließen, die

Buchſtaben nur ihre Stelle gegenſeitig vertauſcht, ſo hat die fortgeſekte Beobachtung der hiſto

riſc vorliegenden Latſachen idließlich zu der Ertenntnis geführt, daß jede Wurzel in der ver

(diedenſten Lagerung ihrer Beſtandteile erſcheinen tann . Derſelbe ſprachliche Ausdrud wie

dasſelbe Weſen finden ſich deshalb zuſammen im lat. gel- u (Rälte) und gel-idus (talt), mittelhd.

ka l-t und k ü e l-e, altisländiſch ka l-a (frieren ) einerſeits und lat. a lg-or (Rälte), a l g.idus

(talt), a lg -60 (ich friere) andererſeits. Daß das lat. a n g - ulus (Ede, Wintel) weſensgleich iſt
n
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mit griech. yov-os (Ede, Wintel ), wird uns zu überzeugender Gewißheit gebracht durch die

parallelen Bildungen griech. Toi-y w v- os und lat. tri- a n g-ulum, die beide das Dreied bezeich

nen . Überall, wohin wir auch unſere Blide auf dem Gebiete der Sprache richten , ſehen

wir , daß die Form der Wurzel zwar ſtets wechſelt, ihr Weſensinbalt aber derſelbe bleibt:

unſer Glaube an ein inneres Band zwiſchen Form und Inhalt in der Sprache hat uns nicht

betrogen .

Wenn wir nun dieſes Geſet von der Differenzierung der Wurzel durch die verſchiedene

Lagerung ihrer Beſtandteile von der Zeit an , wo ſich der Urſtoff zuerſt unter ihm geformt hat,

fort und fort weiter wirten leben , ſo können wir doc manden Erſcheinungen gegenüber nicht

mit polltommener Sicherheit ſagen , ob die betreffenden Wurzelformen ſelbſtändig neben

einander ſtehen, oder ob ſich die eine nachträglich aus der andern erſt entwidelt hat. Hier wird

der Sprachphiloſoph ſich willig unter die freilich ſtrenge Bucht des Hiſtorikers begeben müſſen,

damit nicht der Willtür Tür und Cor geöffnet werden . Aber mag auch im Einzelfalle eine

primäre oder eine ſetundäre Wirkſamteit unſeres Geſekes vorliegen , für ſeine Beurteilung iſt

dies gleichgültig ; denn immer haben wir es mit einem ewigen Gefeße zu tun, das in dem ganzen

Bereiche der Sprache gewirkt hat, wirtt und weiter wirten wird. Wie ſehr wir aber für die

Vollziehung der lautlichen Metatheſis veranlagt ſein müſſen, bezeugen uns die häufigen Fälle

von Berſprechen dieſer Art, wie wir ſie bei Kindern und überhaupt naiven Menſchen täglich

noch beobachten können. Ja ſelbſt der ſprachgeſchulte und willensſtarte Erwachſene muß es

an ſich erfahren, daß dieſer alte Naturtrieb in ihm noch nicht ganz erſtorben iſt, wenn er ſich

3. B. geradezu Mühe geben muß, um ſich bei den beiden Wörtern konſervieren und ton

derſieren , deren mittlere Lautgruppen zufällig im Verhältniſſe der Metatheſis zueinander

ſtehen , nicht zu verſprechen . Oft geben wir auch in ſcherzhafter Weiſe bewußt der Wirkung des

Geſeges nach, wenn wir Webers freiſc üßen zum Sdreifrig en machen und e o

ipso (durch ſich ſelbſt) in der Studentenſprache zum e o piso wandeln , wobei der ſtarte

Hiatus der lateiniſcen Wendung mitgewirkt haben mag. Bitterer Ernſt zeigt ſich eben auch

hier wieder einmal im tindliden Spiele : es iſt dieſelbe ewige Schöpfungskraft, die ſich bier

ebenſo betätigt, wie ſie vor mehreren Tauſenden von Jahren bei der Bildung der lateiniſoen

Wörter tim - or und met -us geſtaltend und Leben ſchaffend wirkte. Und über dieſe lateiniſchen ,

im biſtoriſchen Lichte noch erkennbaren Volabeln dringt unſer jeßt ſprachlich geſculter und er

bellter Blid weiter zurüd zum Urquell alles Werdens, um tiefer und tiefer die Erkenntnis zu

faffen , wie die Natur von vornherein in dem Schöpfungsprozeſſe der Sprache ihren Urſtoff,

die Wurzelgebilde, durch das einfache Mittel der verſchiedenen Lagerung ihrer Beſtandteile

zur Mannigfaltigkeit geformt und damit eine Bedingung für die reichſte Entwidelung von An

fang an in ſie bineingelegt hat. Wie oft mag ſie die Wurzel ſchon immer aufs neue in ihren Be

ſtandteilen verſchieden gelagert haben bis zu der Beit, wo für ihre Formen die hiſtoriſche Über

lieferung beginnt! Bewundernd bliden wir auf zu dem ſeit ewiger Beit ſchaffenden Geiſte,

der in einer unüberſehbaren Mannigfaltigkeit ſich uns zeigt und doch nach tlarem und einfachem

Gefeße fort und fort wirtt !

Bu der Wandlungsfähigteit des Wurzelpotals und der Metatheſis der Laute tritt das

dritte große Gefeß, auch die tonſonantiſchen Beſtandteile einer Silbe in beliebiger Weiſe wechſeln

zu laſſen . Nur ganz allmählich, in langem , mühſeligem Ringen mit dem gewaltigen Stoffe

iſt dieſes Gefeß, wovon einzelne Erſcheinungen, z. B. der jedem Spradlenner geläufige Wechſe

zwiſchen den liquiden Lauten 1 und r, längſt betannt waren, von Meyer in ſeiner immenſen,

der Sprache eine ſchier unüberſehbare Mannigfaltigkeit derleibenden Kraft erkannt worden .

Bunächſt erſchloß ſich ihm nur die Erlenntnis , daß in jeder Wurzel, die einen liquiden oder

najalen Laut als konſonantiſchen Beſtandteil enthält, von vornherein ein beliebiger, genereller

Wechſel zwiſchen den Lauten l, r, mund n eintreten kann. Die Wurzel unſeres deutſchen

„f deinen" finden wir in ſämtlichen vier Erſcheinungsformen nebeneinander als gotiſches
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skei n -an ( heinen , leuchten ), got. skei m-a ( Leuchter ), mittelhd. 8 chi m - e (Glanz, Strahl)

und neubd. ſo im m -ern , als neubd. i dillern und got. skei r-8 ( tlar, deutlich ). Bum

lat. ao - c e n-do ( anzünden ) treten lat. ca m - inus (Ofen , Kamin ), lat. cul- Ina (Rüce) und

lat. c a l-or (Wärme). Wie der Grieche ſein ( o) öl -vos (Sor.ne) und oɛ -non (Mond), der

Römer ſein sol (Sonne) und der Litauer ſein sá u lè ( Sonne), ſo hat der Germane ſein

got. su n n -a, mittelhd. sunne und neubd. Son n-e ; und ganz von ſelbſt treten nun als

Angehörige derſelben Wurzelfamilie hinzu das griec . o é l-as (Licht, Glanz), das lat. ser

-enus (beiter und bell) und das griech . (o) i u - éga ( Tag). Sonne und Tag erſcheinen uns jekt

als Urjade und Wirtung auch lautlich wieder in engem Buſammenhange. Bum lat. mar- e ,

got. m a r -ei, neubd. Me er treten lat. man-are ( fließen ) mit lat. a m n -is (Fluß) und griech.

võu - a (Fluß), griech. u vg- ( fließen , triefen ), griech. y a g-os (fließend), griech. Nn Q -EÚS

(Meergott) und griech . Níu -vn ( See, Teich, Sumpf). So ſelbſtverſtändlich der Begriff „Flug"

zu fließen gehört, ſo ſelbſtverſtändlich muß auch der Begriff „ Meer “ dazu gehören , dieſe große

„ Flut“, die alles Fließende in ſich aufnimmt. Reiche Aufſchlüſſe gibt uns dieſes neuentbedte

Gefeß auch für das Verſtändnis der Eigennamen ; nicht nur die römiſchen Geſchlechtsnamen

Ju n -ius und J u l-ius, M & e v -ius und Nae v - ius, Memm -ius, Mumm -ius und Remm

ius finden jeßt ihre lautliche Verbindung, ſondern auch Orp h -eus, A mp h-ion und Pbem

ios ertennen wir jekt durch Hinweis auf die Wurzel des griech. Oug - ý (Stimme) als lautlich

differenzierte Appellatiobezeichnungen für den Saitenſpieler und Sänger xat'{çoxúy. Auch

im griech." E 12 -yves (Hell- enen ), lat. Gra e-ci und Germ -ani glaubt Meyer dieſelbe Wurzel

erkennen zu dürfen , deren genauere äußere Feſtſtellung noch abgewartet werden müſſe, die

aber, wie auch das lateiniſche Adjettid germ -anus (geſchwiſterlich verbunden ) beweiſt, nichts

anderes als den Begriff „ verbunden, benachbart “ enthalte.

Nachdem Meyer durch die Ertenntnis des Wechſels, der in beliebiger Weiſe zwiſden

den Liquiden und Naſalen eintreten tonnte, ſich davon überzeugt hatte, daß er in ſeinem Be

ſtreben , die zerſtreuten gleichartigen Lauterſcheinungen zu binden und zur Ertenntnis ihrer

primären Gefesmäßigteit aufzuſteigen , ſich auf dem richtigen Wege befand, mußte er bald,

zunächſt geradezu mit Überwindung eines inneren Widerſtrebens, die Entdeđung machen , daß

nicht nur die Spiranten , %, (bh, gh , dh ) ſich gegenſeitig vertreten tönnen , wie das griech.

Júg-a, unſer Lür, und lat. for-es turz andeuten mögen , ſondern daß die Sprachwurzeln

auch durch den generellen Wechſel zwiſden Liquiden , Nafalen und Spiranten , wozu auch

v und s zu rechnen ſind, in der mannigfaltigſten Weiſe differenziert werden können . Su den

allgemein belannten Erſcheinungen unſerer Sprage, wo neben ſtift en ein ſti co t en, neben

lift en (emporheben) ein liten, neben ſan ft ein ſa o t, neben a ft er (hinten ) ein a ďter ,

neben Sølu ft ein Schlucht ſteht, tamen bald Beziehungen, wie ſie zwiſchen dem griech .

uúque-nx -s (Ameiſe) und dem gleichbedeutenden lat. form - ica, zwiſchen dem griech. davx

avia (Schlund, Kehle) und dem gleichbedeutenden lat. fa u c - s, zwiſchen dem lat. salt-us

( Waldgebirge) und unſerem Wald beſtehen . Und als nun bei immer tieferem Vordringen

in den gewaltigen Sprachſtoff ähnliche neue Beziehungen aus allen indogermanijden Spra

chen , auf die die Unterſuchungen zunächſt beſchränkt blieben, zu Hunderten und Tauſenden

immer wieder den alten zu Hilfe tamen , da mußte wiederum der zweifelnde Menſchengeiſt

ſtaunend und bewundernd ertennen, wie in der Hand der ſchöpferiſchen Natur ein und der

ſelbe Spradſtoff zu reichſter Entwidelung gelangt, wie dort, wo wir ſinnverwirrende Mannig

faltigkeit zu leben glaubten , die Natur von Anfang an ihren einfachen , geraden Weg gewan

delt war. Uns was hilft es dem Menſ en auch , wenn er der Natur zu widerſtreben ſich ver

mißt? Sie zwingt ihn doch in ihre Bande : das engliſe enou g h, unſer genug , wird mit f

geſprochen , unſer la den erſcheint im Englijden als lau g h in der Schrift, in der Ausſprache

aber als la f, und ebenſo gibt der Engländer unſer raub in der Ausſprache mit auslautendem f

wieder, während er, dem früheren Buſtande entſprechend, noch rou g h ſchreibt. Mit weldem
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Regte weigert ſich der auf ſeine geſchichtliche Entwidelung ſtolze tonſervative Engländer noc ,

der phonetiſden, der naturgemäßen Sprachentwidelung folgenden Orthographie den Vor

rang einzuräumen vor der biſtoriſchen , die in ihrer Erſtarrung ihm ſelbſt unverſtändlich ge

worden iſt ? Immer wieder die alte philoſophiſche und religiöſe Erfahrung: wahrer Fortſchritt

und echtes Leben entwideln ſich trok menſchlider Klugheit und menſchlichen Underſtandes in

den vom Schöpfer vorgeſchriebenen Bahnen. Und weil es ſo iſt, ſo fühlen auch wir mit Goethe

trop des uns vielleicht noch ſtörenden Lautbildes die Reinheit des Reimes in der Stelle des

„ Fauſt " ( 2. Ceil, V , 1) :

„ Sft es doch die alte Stelle,

Sene Hütte, die mida barg ( geſpr. bardh !),

Als die ſturmerregte Welle

Mid an jene Dünen warf."

Hier glaubte Meyer am Schluſſe feiner Forſchungen zu ſein und das Endergebnis etwa

in der Form ziehen zu tönnen : die Liquiden , Naſale und Spiranten tönnen wegen der ihnen

allen gemeinſamen ſpirantiſchen Natur in jeder Wurzel urſprünglich miteinander wechſeln ,

während die Derſlußlaute p , t, k, b, d, g , die ihre vollſtändig feſtgelegte Artitulationsſtelle

haben und duro eine plöblide, exploſionsartige Löſung des Verſchluſſes mittelft des auf

gebaltenen und nun nagdrängenden Atems entſtehen , ihnen gegenüber von feſterer, ſtarrerer

Natur ſind, ſo daß man bei ihnen im Falle eines Wechſels, der vereinzelt freilich nicht zu leug

nen iſt, nicht von einem lautligen , naturgemäßen Übergange, ſondern mehr von einer gewalt

ſamen Verrüdung ſprechen tann . Aber dann tamen , zunächſt vereinzelt, Fälle, die den zur

Rube getommenen Forſmer wieder beunruhigten ; anfangs zurüdgewieſen , tebeten ſie mit

neuen Verbündeten ins Gedächtnis zurüd. Das lat. s pe c - us (Höhle) zeigte ſich in andrer

Form als spel-unca und spe l-aeum , griech . dagegen als onni-oyy -s, onn -latos und

ONE (6 )-os. Der griech. 'Equ-ñs deđt ſich nicht nur nach ſeiner Rolle, die er unter den oberen

Göttern ſpielt, ſondern auch , wie wir jekt erkennen , dem Namen nach mit dem lateiniſchen

Mer o - urius. Im griechiſden Wörterbuche leſen wir : x oéw joniſc = volw (denten , ſinnen ),

und im lateiniſcen ſteht va c -uus (leer) neben v a n-us (leer) . Und immer zablreicher wurde

die Schar der mächtigen Bundesgenoſſen, bis die Natur aus hier den menſdlichen Geiſt zwang,

ihre allgewaltige, immer neues Leben nad immer gleiden , ewigen Geſellen ſchaffende Rraft

demütig anzuertennen . Auch bei den Verſchlußlauten verhält es ſich nicht anders als bei den

ſpirantiſchen Mitlautern : ſie alle können in bunter und doch wieder ſo einfach und tlar zu durch

dauender Mannigfaltigkeit miteinander wechſeln. Dom Anfange ibrer 5 o öp

fung an hat die Sprache ein und denſelben Stoff in unendlider

Weife variiert.

Von der Höhe dieſer Erkenntnis offenbaren ſich uns die überraſchendſten Buſammen

hänge, die zugleich für unſere etymologiſche Ertenntnis der einzelnen Wörter eine weſentliche

Bereicherung bedeuten. Gleichſam zur Probe aufs Erempel ſei es mir deshalb noc geſtattet,

diefes an einem plaſtiſchen Beiſpiele zwar nicht in aller Ausführlichkeit darzulegen denn

der Raum ſteht hierzu nicht mehr zur Verfügung —, ſondern nur in großen Zügen anzudeuten .

Allen Namen der glüſſe ſo deduzieren wir jekt von unſerem auf induttivem Wege ge

wonnenen Standpuntte - liegen Wurzeln mit dem generellen Bedeutungsinhalte „ fließen "

zugrunde. Die Namen der Flüſſe bedeuten alſo ihrer Natur nach nichts anderes, als was ſie

ſind, nämlich Fluß. Sehr vielen Flußnamen Europas und Aſiens, des Gebietes der indo

germaniſchen Sprachen , liegt die Wurzel „ ser “, fließen, in ihren verſchiedenſten Formen zu

grunde, und ſind nun die von Meyer ertannten Sprachgeſeke richtig, ſo müſſen wir alle die

mannigfaltigen Typen , worin die Wurzel „ser“ erſcheinen tann , hier wiederfinden ; jedoc wir

müſſen uns unter Verzicht auf den geradezu unerſhöpflichen Geſtaltenreichtum dieſer Wurzel

damit beſcheiden , fie nur nach den ihr zunächſt liegenden Variationen zu verfolgen .

Saar und S a al e werden uns wohl am erſten als individualiſierte Typen des der
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Wurzel „ ser “ innewohnenden generellen Begriffs fließen “ entgegentreten , ſo daß wir ſie

jetzt gleich bei ihrem Namen als das ertennen, was ſie ſind, nämlich als Flüſſe. So ertlärt ſich

uns aber auch leicht die ſonſt mertwürdige Erſcheinung, daß zwei oder ſogar mehrere Flüſſe

denſelben Namen tragen, daß neben der thüringiſchen Saale au ein Nebenfluß des Mains

mit dieſem Namen bezeichnet wird : den Anwohnern beider Flüſſe war und iſt eben ihr Fluß

die Saale = der Fluß. Eine dritte Saale führt ihr Waſſer der Leine zu ; und wie wir in

den Alpen die S a al-ach finden, ſo fließt in Livland die S a l-is . Sur Saar geſellen ſich die

ſoweizeriſche S a a n -e, der Nebenfluß der Weidſel, der s an, und die dem Stromgebiete der

Save angehörenden Sann und S a n -a. 8u Saar, Saal-e, Saan -e haben wir den ent

ſprechenden vierten Lypus in umgekehrter Lagerung in der M a a s , der ſich ſofort die M 0 -el

und die böhmiſce Mies anreiben. Unſere We fer finden wir in Kampanien wieder als

V e seris, wozu im Oſten noch die Vis-la Weichſel, am Oberrhein die von Hebel befungene

Wie f-e und in Franten die Wiefent treten . Sn umgetebrter Lagerung geſellen ſich hierzu

in Öſterreich - Ungarn die Sad-e, in Stalien die Sie d-e, ein Nebenfluß des Arno, in der

Soweiz die See w -ern, in England der S e -ern und im Weſten Frantreichs zwei Flüſſe,

die beide den Namen S è d-re tragen. Wieder einen andern Typus derſelben Wurzel zeigen

in Italien der sil-arus und nicht weit von Venedig der S il e, wozu in der Soweiz der

Sibi bei Nürich und die Simm, in Tirol als Bufluß des Inns die Sill, in Deutſchland

als Nebenfluß der Nabe die Sim m -er und als Nebenfluß des Mains die Sinn ſich ſoaren .

Als sos finden wir dieſelbe Wurzel vertreten in der am Südweſtabhange des Harzes fließen

den Söf-e, in der ſchweizeriſden Sule und in der italieniſchen Sef- ia , dem Nebenfluſſe

des Po. Mit Metatheſis und Wechſel der Liquiden treffen wir unſere Wurzel in Weſtfalen in

dem Flüßchen Ell- e, das an Melle und Bünde vorbeifließt, bei einem Nebenfluſſe der Haſe

und einem Nebenfluſſe der Hunte, und als Elſa begegnet uns derſelbe Name in Stalien bei

einem Nebenfluſſe des Arno. Bu ihnen geſellt ſich leicht die g19-e als Bezeichnung gablreicher

Flübchen in Nieder- und Mitteldeutſchland, unter denen der auf dem Broden entſpringende,

ſagenumwobene liebliche Gebirgsfluß wohl am betannteſten iſt. Ein ganz haratteriſtiſches

Beiſpiel für die mannigfaltigen Bariationen unſerer Wurzel bietet uns das Quellgebiet der

Oder und Weichſel, wo die s o l-a ſich in die Weichſel und die 019-a in die Oder ergießt und

wir nicht allzuweit davon entfernt einen dritten torreſpondierenden Lypus in der zur mähri

jgen Iglawa fließenden of l - awa finden.

gedoch es muß genügen , um das Weſen des Sprachſchöpfungsattes an den Flußnamen

einigermaßen zu daratteriſieren : Saale, W efer, Moj el, g11e - bei fortgefegter Ver

folgung aller der angenommenen Wurzel innewohnenden Variationsmöglichkeiten würden wir

aud zur Reuß, zum Rhein und zurElbe noch getommen ſein , ſo verſchieden ſie äußer

lid erſcheinen , alle doch nur perſdiedene Formen ein und derſelben Wurzel und alle nichts

mehr bedeutend, als ihr Weſen ausmacht: Fluß ! Sofort aber erhebt ſich die neue große

Frage: Wie iſt es getommen , daß ſich aus der Menge der vorhandenen Formen für den einzel

nen Fluß — wie ja für jeden andern Begriff – gerade die ihm jekt eigentümliche Sprachform

und nicht irgend eine andere feſtgeſekt bat ? Und könnten wir dieſe Frage auch beantworten

mit dem Hinweiſe auf das allen Meniden gemeinſame Bedürfnis der Verſtändigung, das ſie

zur Einigung im individuellen Gebrauche des Sprachſtoffes zwingt und im Widerſtreite der

Kräfte der Wahrheit, daß dem Kräftigen und überlegenden hier wie überall der Sieg zufällt,

zu ihrem Rechte perhilft, wir bätten dod nichts mehr erreicht, als unſer Problem um eine Stufe

zurüdverlegt zu haben - denn wer gab den einzelnen Sprachwurzeln ihre Urgeſtalt und wer-

pertnüpfte mit ihnen den beſtimmten generellen Begriff? Wer bauchte dem toten Körper die

belebende Seele ein ? Unſer Wiſſen und Erkennen iſt wiederum einmal Stüdwert geblieben,

denn wir ſind tatſächlich an der Grenze angekommen, wo wir das Unerforſmliche in Demut

perebren müſſen .
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Eine Hoffnung freilich bleibt dem forſchenden Menſchengeiſte noch : die Unterſuchungen

baben ſich auf die indogermanijde Sprachgemeinſchaft, die dod immerhin nur 1/20 aller Spra

den der Erde umfaßt, beſchränkt; wird eine Erfordung der übrigen Sprachfamilien der Erde

uns die lekten , tiefſten Fragen löſen ? Aber da der Menſch bei aller äußeren Verſchiedenheit

doc an allen Enden der Welt, beſonders in phyſiſcher Beziehung, immer derſelbe iſt, ſo wird

auch ſeine Sprache, als pbyſides Erzeugnis betrachtet, überall denſelben Gefeßen unterliegen

müſſen. Mag ſich das Leben der Sprache, wo immer auf Erden es ſich zeigt, in immer anderen

Formen abſpielen, die geſegmäßige Zurüdführnng der Vielheit der Erſcheinungen auf eine

Einbeit wird überall, wo Menden ſpreden , mit derſelben Notwendigkeit ihre Geltung be

währen. Wer aber in ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit dieſe Einheit auch nur auf einem Ge

biete ertannt und empfunden hat, dem erſcheint ſie überall, in der ganzen Schöpfung, dem

wandelt ſich das anfängliche Erſtaunen , das yavu . Selv der griechiſchen Philoſophen , zur Chriſt

lichen Verehrung und Anbetung, dem veredelt ſich Wiſſen und Erkennen zum Glauben an

den einen Schöpfer aller Dinge, dem löſen ſich ſchließlich alle Rätſel auf in den einen großen

Allord :

„Wenn im Unendlichen dasſelbe

Sio wiederholend ewig fließt,

Das tauſendfältige Gewölbe

Sid träftig ineinander ſchließt,

Strömt lebensluſt aus allen Dingen ,

Dem fleinſten wie dem größten Stern ,

Und alles Drängen, alles Ringen

Sít ewige Rug in Gott dem Herrn . "

Bekenntnis - Dramen

(Berliner Theater- Rundid au)

ann rechte Kunſt anderes ſein, als Betenntnis ? Ob ſie Geſtalten formt aus

dem Stoffe der Erde oder ob die Phantaſie aus Erdenweh zu Himmelsſehnſucht

flieht : das Weſen des Schöpfers bekennt ſich im Werte. Wo es nicht ſo iſt, wo

ein Kluger und Rühler mit Menſchen und Dingen ſpielt, die ſeiner Seele fremd find, dort

ſpreche man nicht von Kunſt – und ſei das Können noch ro bezwingend !

Es war der Flagellantenwahn Leo Tolſto is, daß er, der heilige Barfüßer, die

Kunſt zugleich mit dem Überfluß und dem Unrecht der Beſigenden verdammte. Er wollte

nicht ſehen , daß ſie die Schweſter der Religion oder eine Religion ſelbſt iſt. Gewiß: Wenn

ſich im Salongeſchwäß Herren und Damen tändelnd ereifern, ob ihnen Schumann oder Chopin

angenehmer die Nerven rühre – und draußen vor dem Hauſe ſtirbt ein Kind Hungers und

wird ein arbeitſamer Mann, der in Not und Kälte aus Gottes freiem Wald Brennholz bolte,

ins Gefängnis gejoleppt : gewiß, dieſer Gegenſak rüttelt am Gewiſſen . Aber was hat mit

ihm wohl die Kunſt zu ſchaffen ? Berſperrt ſie etwa den Weg zu einer gerechten Ordnung ?

Verhärtet ſie etwa die Herzen der Menſchen ? Oder kann ſie nicht vielmehr das Glüd und der

Troſt auch der Elenden ſein, wenn deren Gemüter fähig ſind, Licht zu empfangen ? Sit ſie nicht

die Slluſion , die ein auf feine Weiſe gläubiges Gemüt braucht, um das Daſein des Daſeins

wert zu finden ? Slechte Beiſpiele für den Segen der Kunſt find ſowohl die Geſellſchafts

puppen , denen nur Zeitvertreib iſt, was Andacht ſein ſollte, als auch die Unglüdlichen , die

ihrem ſchöneren Daſeinsrecht ' ſo ferne find , daß man ſagen tann, Kunſt ſei ihnen der Stein

ſtatt des Brotes. In dem Srrtum ſeiner Argumente gegen die Kunſt zeigt ſich Colſtoi, deffen
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Weltgeiſt nicht von den Schranten der Staaten und Nationen eingeengt wird , befangen von

ruſſiſchen Buſtänden. Aber ſelbſt dieſes in Finſternis darbende ruffiſde Bolt! Warum folgt

es ſo gläubig den Propheten ? Warum hat Tolſtoi bei den Armen und Ärmſten große Mact

erlangt ? Weil ſie unbewußt aus der Quelle der ſchönen glluſionen trinten , aus der

Quelle der Runſt. Und es erging dem Betenner Tolſtoi wie dem König Midas, der dem Golde

fluchte und dem zu Golde wurde, was ſeine Hand berührte : Colſtoi wollte nichtmehr Rünſtler

ſein, und konnte nicht anders wirten und auch im Kittel des Muídit nicht anders leben ,

denn als Künſtler. Sein eigener Lebenstag, ſeine ganze Perſönlichkeit war ein hohes kunſt

wert der Natur.

Unabweisbar drängt ſich das auf unter dem Eindrud des ſeltſamen Dramas, das in

des Apoſtels Nachlaß gefunden wurde. Nein, dieſes Drama hat ſehr wenig Ähnligteit mit

anderen Werten der Dramatit, und es weiſt jeden Gedanken an beabſichtigte tünſt

leriſche Wirkungen zurüd. Dennoch wollte es der innere Widerſpruch des großen Künſtlers,

der ein Erkenntnisfeind der Runſt zu ſein glaubte, daß er wieder zu einer künſtleriſchen Schöpfung

getrieben wurde, als er hier die letten und perſönlichſten Betenntniſſe feiner Seele ablegte ...

Und : Wie weit auch dieſes Betenntnisdrama den gewohnten Formen der Dramatit entrüdt

iſt, die Gewalt ſeines Schöpfers iſt ſo groß, daß ſich ihr ſogar ein großſtädtiſches Theater

publitum willenlos unterwerfen mußte. Das geſchah bei der Uraufführung im kleinen

Sheater.

Colſtoi bat den legten Alt der Tragödie „Und das Lidt ich einet in der Finſter

nis" nicht vollendet, nur ſtijgiert. Er dachte gewiß nicht daran, das Wert, den Niederſdag

tiefſten Bedürfens, bei ſeinen Lebzeiten der Verſchwiegenheit zu entreißen. Vielleicht bätte

er es in ſein Grab mitgenommen, wenn nicht ſchon der öffentliche Abſchluß ſeines jabrzehnte

langen Ringens mit der Gegnerſchaft ſeiner eigenen Familie die Schleier des Privatlebens

vor der Welt gelüftet haben würde. Weil nun doch dieſes Memoiren-Drama ans Licht der

Sonne tam , iſt es verwunderlich , daß nicht die Poſaunenſtöße der Senſation ſeine Ver

öffentlichung verkündeten. Das Stüd, das vollkommen autobiographiſch das Leben, Wollen

und Sterben Tolſtois erklärt, erſchien , von Auguſt Scholz überſeßt, vor einigen Monaten in

der dreibändigen deutſchen Ausgabe des Tolſtoiſchen Nachlaſſes. ( Verlag Ladyíqnitow , Berlin .)

Der Schauplak des Dramas iſt (ungenannt) Jasnaja Poljana, Tolſtois Gutsbeſikung,

und der tragiſche Held, der ſich hier Nitolaj Swanowit d nennt, der Dichter ſelbſt. Swanzig

Sabre bat Nitolaj Iwanowitſo mit Maſcha, ſeiner Gattin , in Liebe und Frieden gelebt, taub

für den Gott in der Bruſt, blind für das Elend der Brüder. Dann geſchieht das Wunder, das

den Saulus zum Paulus verwandelt. Mit Urgewalt erwacht das Gewiſſen des Gottesſtreiters.

Welchen Gottes Streiter ? Tolſtoi-Iwanowitſ iſt ein glühender Haſſer des Kirchenoriſtentums, er

iſt Chriſt nach der reinen Lehre der Bergpredigt. Dieſes Chriſtentum anertennt teine Religions

gemeinſchaften, es ſchließt alles aus, was die Geiſter trennen und veruneinigen könnte, es

weiß „ nichts von einer Auferſtehung, von der Göttlichkeit Chriſti, von Sakramenten“. Die

Kirchen dagegen ſtiften Zwietracht, und ſoredlich ſei es, ſagt Tolſtoi der Uroriſt, daß die Prieſter

noch in unſerem Jahrhundert Dinge lehrten, wie die Erſchaffung der Welt in ſechs Tagen,

die Waſſertaufe und einen Himmel, der gar nicht eriſtiere. Der Held des Tolſtoiſden Dramas

nennt es das „ Verbrechen der Rirde“, daß ſie den Eid, den Mord (Militär und Krieg ) und die

Todesſtrafe ſegne; er ſtimmt faſt wörtlich mit Rant überein in dem Sake : Nichts iſt göttlich,

als was vernünftig iſt.

Die leidenſchaftliche Inbrunſt dieſer Überzeugungen bricht in den theologiſden Ge

ſprächen aus, die Nitolaj Iwanowitſo ſtreitbar mit den Prieſtern und ſeinen Angehörigen

führt. Man dente : Ein Drama, das von der theologiſchen Debatte lebt ! Wer das B u ch lieſt,

glaubt ſchwerlich an die Bühnenfähigkeit des Stüdes. Aber das Merkwürdige des Predigers

Tolſtoi, der ein gewaltiger Dichter war, offenbarte ſich bei der Aufführung in einer ſtarten

2 )
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dramatiſchen Schlagtraft des theologiſchen Dialogs. Die Leidenſchaft einer feſtgeſbloffenen

Perſönlichkeit wirtte durch ſich ſelbſt.

Nitolaj Iwanowitſd verachtet Worte ohne Dat. Nach ſeiner Lehre will er leben , arm

und allen Menſchen dienend, wie Jeſus von Nazareth. Der Wohlſtand ſeines Hauſes, die

„ ſtandesgemäße “ Erziehung ſeiner vielen Kinder laften auf ihm als unerträgliche Sould . „ Das

Leben hier iſt durch und durch verderbt, beruht ganz auf Raub und Ausbeutung. Das Geld,

von dem ihr lebt, iſt der Ertrag des Grundes und Bodens, den ihr dem Volte vorenthaltet .“

Freiwillig teilen will er ſeinen Beſit, nur ſo viel bebalten, als dem Gleichberechtigten in der

Menſchengemeinde gegiemt und als genügt, die Kinder zu ſchlichten Arbeitern zu machen .

Er ſelbſt, der — zum Ärgernis ſeiner ariſtotratiſchen Sippe - jedem Lataien brüderlich die

Hand reicht, lernt ein Handwert. Aber ſeine Gattin und die Kinder und Verwandten wiſſen

nichts von ſeinem Herzen, empören ſich im Born und in Tränen wider ibn . Er leidet ſchwer

unter der Entfremdung ſeiner Frau. Vor ihrem Fleben wird er zum erſtenmal ſchwacy ; er

willigt poll Verzweiflung darein , daß ſein Gut, das er dem Volte icenten wollte, der Ehegattin

verſchrieben werde. Eine ſchredliche Einſamkeit iſt ſein Los. Er, der einen freiwilligen Eintritt

in das Heer für „Gemeinbeit“ hält, erlebt, daß ſein Sohn Berufsſoldat wird. ( Tolſtois Sohn

beteiligte ſich als Freiwilliger am ruſſiſch -japaniſchen Krieg ...) 8wei Anhänger hat er ge

wonnen : einen jungen Prieſter, der ihn alsbald verläßt und reumütig in den Schoß der Kirche

zurüdlebrt, und einen Jüngling, der, ein Martyrium auf ſich nehmend, den Fahneneid per

weigert. Man ſperrt den jungen Helden in das grrenbaus. Rönnte Nitolaj gwanowitſch

die Leiden des geliebten Jünglings auf ſich nehmen . Statt deſſen iſt es des Meiſters eigene

Tochter, die dem armen Jungen die Treue bricht! Nitolaj Jwanowitſch tann in dieſem inneren

Elend, in dem Hauſe des Lurus und der flachen Geſelligkeit, nicht weiterleben . Er beſchließt,

beimlich in die Armut, in die Fremde auszuwandern ... Hier fällt nun das ich ärfſte Licht

anfTolfto is perſönliches Soidial : Denn die Flucht, zu der der ſterbende Dichter

ſich im Jahre 1910 aufraffte, bildet den Hauptgegenſtand des Dramas, an dem er vom Jahre

1880 bis zum Jahre 1902 arbeitete ... Ehe Nitolaj Jwanowitſch bei Nacht das Haus verlaſſen

tann, tritt ihm die Gattin entgegen, ſie, die ihn liebt, aber nichts von ihm weiß ! Und der oft

betrittelte Gegenſat zwiſchen Tolſtois Lehre und Haushalt klärt ſich ergreifend auf, als die

Sowäche eines Menſchen, der ganz Menſchenliebe war und, die Klinte in der Hand, den harten

Mut lange nicht finden tonnte, das Leid der Frau ſeiner inneren Harmonie zu unterwerfen .

Zum zweiten Male unterliegt Nitolaj Jwanowitſch. Er bleibt im Hauſe. Stöhnend ſpricht

der Einſame: „Jo ſebe, Herr, du willſt, daß ich gedemütigt werde, daß alle mit dem Finger

auf mich weiſen und ſagen : Seht, er redet immer nur, aber er handelt nicht 1"

Mit dieſem Buſammenbrud ſchließt das Drama in ſeiner unvollendeten Geſtalt nicht

minder tragiſch, als ob Dolch oder Gift in ihre Gewohnheitsrechte getreten wären. Jo balte

es auch nicht für Zufall, daß der letale Ausgang, den Tolſtoi noch ſtizziert hat, unausgeführt

blieb. Wie das Stüd iſt, will und kann es genommen werden . Allerdings nur von einem

Publitum , das freie Urteilskraft genug bat, einer großen Perſönlichkeit Ehrfurcht und Liebe

zu begeigen , ohne über die Frage der Nachfolge zu ſtreiten . Was Colſtoi allein im Sinne trug:

nicht Rünſtler, ſondern Lehrer und Verkünder zu ſein, das tritt zurüc vor der Forderung der

Kunſt, die auf der ihr einmal geweihten Stätte allein herrſcht. Da aber muß den Diſputanten

gegen Tolſtois Lehre geſagt werden : Dasſelbe Recht der tragiſchen Perſönlichkeit hat vor dem

Altar der Kunſt der Urchriſt und kommuniſt Nikolaj Jwanowitſo , wie zbjens Julian Apoſtata

oder Goethes Fauſt. Tolſtoi der Dichter verleugnete auch keineswegs die höhere Weisheit und

Gerechtigkeit des Künſtlers. Denn neben den tragiſchen Propheten, der Tolſtois perſönliches

Spiegelbild iſt, hat er mit Meiſterhand und ohne Parteilichkeit die pſychologiſchen Gebilde

der Widerſacher geſtellt, unter ihnen die Frau, deren Charakter durchaus aller Teilnahme

würdig iſt.
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Die Aufführung des Colſtoiſchen Nachlaß- Oramas darf ohne Überſchwang ein bedeutendes

Ereignis genannt werden. Schauſpieler und Buſchauer waren der beitlen Aufgabe gewasſen,

- eine doppelte Vorausſetung, die, wie ich fürchte, dieſem Drama nicht oft beſdieben ſein

wird ... Die geſchidte Bearbeitung Victor Barnowskys mußte der Raumverhältniſſe des

Kleinen Theaters wegen auf einzelne Szenen verzichten , deren Kontraſte wohltätig geweſen

wären . Wundervoll fand Friedrid Rayßler in den erſten Atten die innere Stimme des

Gottſugers, eine gütige und leidenſaftliche Stimme. Sm Schmerz der Demütigung wurde

der Darſteller aber ſtiller und grübleriſcher, als Lolſtois feurigem Herziglag entſprac . Wenn

je, ſo war es in dieſem biographiſchen Schauſpiel gerechtfertigt, dem Helden die Geſichtszüge

des Didters zu verleiben .

Einer, der tein „ Führer “ iſt und teiner ſein will, aber der wie Colſtoi ein Betenner

iſt; einer, der wie Tolſtoi gewaltig mit ſeinem Gotte rang, aber nicht von ihm geſegnet wurde,

iſt Auguſt Strindberg, der, nachdem gbfen und Colſtoi geſtorben find, als der lebte

große Europäer unter uns lebt. Des dwediſchen Dichters 63. Geburtstag gab der Neuen

Freien Voltsbühne zu einer gehaltvollen Feier Anlaß. Das Portal des Abends bildete ein aus

der Liefe des Genie- und des Lebensproblems ſcöpfender Vortrag 6 uſt a v Landauers,

der die furotbaren Rämpfe Strindbergs mit ſich ſelbſt, ſein Emportlimmen aus der Tier

zur Gottnatur, ſein Unterliegen , ſeinen großen Haß und ſein großes Leið und ſein tünſtleriſces

Geſtalten durchleuchtete. Dann tam der Dichter ſelbſt zum Wort. Mit einer Vorleſung aus

ſeinem grandioſen Roman „ An offener See" und mit der Aufführung zweier ſeiner Einatter .

In der ſartaſtiſden Szene „Die Stårlere“ wird unter täuſchender Heiterkeit das Spiel

zweier Nebenbuhlerinnen um den Mann mit dem trügeriſchen Sieg der lauten und gewalt

ſamen Frau beendigt. Der furchtbare Strindberg, das Ärgernis der Menſchen, die er auf

rüttelt, tritt uns in der Tragödie ,,61 äubiger" entgegen . Meduſa als modernes Trieb

weibchen lähmt die Eigenwebr des Mannes, bannt ſeinen Willen , ſaugt ihm das eigene Selbſt,

die Ehre, den Verſtand, die Geſundheit, das Leben aus. Die Grauſamteit des Dichters, der

uns reben läßt, wie einem unglüdlichen Weibinechte die Eingeweide mit der Winde ausgezogen

werden , wird nur noch übertroffen von ſeiner ſittlichen Wut und ſeiner genialen dramatiſchen

Tecnit. Roja Bertens gab die lachende Meduſe. Sie und die Schauſpieler des Neuen

Voltstheaters (Johannes Riemann und Robert Müller) trafen portrefflich den Dialog, der

die Dämonen der Hölle in äußerliche Formen der Gefittung zwingt.

* *

*

Eine perſönliche Religion hat auch die Tragödie „Der Born des A c ille g “

don Wilhelm Somidtbon n. ( Deutſches Theater.) Sie lehnt ſich mit den Vorgängen

ihrer erſten Atte genau an die Geſänge der Zlias an. Der Streit um die ſchöne Kriegsbeute

Briſeis, der Groll des Achill, ſeine rächeriſe Raſt, die die Griechen zu verderben droht, der

Tod des Patrollus, all das iſt dramatiſierter Homer. Wie zum Schluß aber der Achill des

neuen Dichters ſeine eigenen Wege geht, wird uns tlar, daß das ganze Unternehmen Schmidt

bonns dem Willen galt, den Mythos zu vermenſchlichen , die Menſen des Homer ſeinen

Göttern zu entziehen und ſie unter ihre eigene Verantwortlichkeit zu ſtellen . Der Achill iſt

nicht mehr der Sohn der Göttin Thetis, um ſein Schidſal lojen nicht die Unſterblichen des

Olymp; ſeine Natur iſt ſo geſchaffen , daß er ein einzelner ſein muß, fremd und groß vor den

Menden. Überſtart iſt ſein Lieben und ſein Haſſen . 8um Unterſdied von der Slias fällt

in der Tragödie der Freund des Achill, Patroflus, der Tüđe des Agamemnon zum Opfer;

Agamemnon lodt den Jüngling in den ſicheren Tod, damit Ahill zum Kampfe gereizt werde.

Achill aber hat ſeine eigene Wage des Gefühls für Recht und Unrecht, und nichts, auch nicht

das Wohl der Griechen und die Schonung von vielen Tauſend, die leben möchten , hält ihn

ab , die ſchnöde Cat der „ Freunde “ zu vergelten. Die Trojer hatten den Griechen die Friedens
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band geboten . Frohlodend grüßt die Sehnſucht den helleniſchen Strand . Doo Achill will

jeßt anders ! Er erſchlägt den Hettor, und der Krieg entbrennt aufs neue. Waffenlos und

jaudzend zieht Achill in den Sühnetod. Ob dieſe große Freundesliebe, dieſer große Rachezorn ,

die weiter leiner Menſchlid teit aten, als „Gott in der eigenen Bruſt“

angerufen werden dürfen ? Schmidtbonn, der den Olymp entvõlterte, meinte ſo. Ohne gweifel

iſt ſein Adill eine Geſtalt von mädtiger Kraft. Dem Drama gereicht es aber zu ſchwerem

Nachteil, daß der Pelide feine wahre Natur ſebr ſpät entfaltet und vor den entſcheidenden

Szenen piel epijoer Ballaſt aufgeſpeichert liegt. Die Farbenſqönheit der Reinhardtiden

Bühnenbilder, die ſpröde Runſt Wegeners (Achill) und der füße Geigenton Moiſſis ( Patrotlus)

übten ihre Sonderreize aus und konnten doch der intereſſanten Dichtung einen vollen Erfolg

nicht daffen .

Neunundneunzig von hundert unſerer Komödien fehlt die tiefere Bedeutung, die auch

im heiteren Spiegel des Lebens ſchimmern kann. Die Kriminalgroteste „Fiat guſtitia“

von Lothar smidt und Heinrich gilgenfte in (aufgeführt im Neuen Sbau

ſpielhaus) verrät mit üppigen Wortwiken eines politiſchen Pasquills immerhin die Luft am

Weltverbeſſern. Ihr Spott (und ſie hat nur Spott, teine Pſychologie !) gilt dem tötenden

Buchſtaben, der Bureautratie und der Rlaſſenjuſtiz. Der Einatter „Romteſſe Migji“ pon

Arthur Sonibler, ein Meiſterſtüdchen, das dem „ Grünen Ratadu “ den erſten Preis ſtrittig

magt, übt mit wehmütiger gronie Kritik an der geſellſchaftlichen Kultur, die in der höheren

8one den Zuſammenhang mit den Naturgeſeken verloren hat. Die junge Gräfin verleugnet

por der Welt und ſogar vor ſich ſelbſt ihr Muttertum . Die unendlich feine Delikateſſe wurde

pon den Rünſtlern des Leſſingtheaters, doran Srene Iriei , unvergleichlich gut gegeben .

Sie war welch ein bizarrer Einfall ! gepaart mit dem urgeſunden und doch auch nach

dentlichen Tiroler Bauernluſtſpiel ,,Erde" don Rarl Sönberr. Das Stüd hielt ſchon vor

Jahren Einzug auf einer anderen Berliner Bühne. Nach dem großen Erfolg von „Glaube

und Heimat“ ſuchten viele vergebens in dieſer ſtillen Romödie die auffälligeren dramatiſchen

Potenzen Shönherrs. Auo „ Erde“ iſt ein Betenntnis zu Stamm und Art, ein Heimatlied.

Und mir tlingt es reiner. Hermann Kienzl

Der neue Frenſſen

6s iſt für Frenſſens Kunſt von Vorteil, wenn er ſich in etwas enger geſpanntem Rab

men bewegen muß. Und von ganz beſonderem Nußen iſt ihm, wenn ein feſt um

riffenes Geſchehen als epiſcher Kern vorhanden iſt, um den berum dann die bunte

Schilderung des Lebens, die etwas ſchrullige Geſtaltung von Menſchen und das oft wenig

geordnete Geſpinſt von Gedanken und Einfällen als ein immer ſaftiges, wenn auch zuweilen

etwas bitterſüß ſchmedendes Fruchtfleiſch ſich ballt. So hat die wenig umfangreiche Erzählung

„Peter Moors Fahrt nach Südweſt“ gegen das allzubreit geratene „Hilligenlei“ in fünſtleriſcher

Hinſicht einen Aufſtieg bedeutet, und auch die ſoeben erſchienene neue Erzählung aus dem See

mannsleben „Der Untergang der Anna Hollman n “ ( Berlin , Groteſde Verlags

handlung ; geb. 2.) ſteht weit höher, als der reichlich zerfahrene und doch vielfach auch der

blaſene große Roman „ Klaus Hinrich Baas“ . Es bleibt ja auch ſo noch genug des Schwei

fenden und Verſchwimmenden ; aber als erſt einmal das große Geſchehen eingetreten iſt, fließt

der Strom der epiſchen Erzählung ſtart und mächtig dabin .

Hartes Seemannsgeſchid belaſtet die Jugend des San Guldt, deſſen Geſichte das

Buch erzählt. Sein einem alten Blankeneſer Schiffergeſchlecht entſtammter Vater batte eine
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Fremde geheiratet, und als er bald danach als Opfer ſeines Berufes ſtarb, hatte die Witwe

teinerlei Anbang und ſpann ihren Sohn in ihre von Stolz, Bitterteit und Armut gleichmäßig

genährte Einſamteit mit ein. Der Inhalt dieſer Einſamteit wurde die Bewunderung für Vater

und Großvater und der Haß gegen die Reederei Hollmann, auf deren Schiffen jene beiden

den Tod gefunden . So wädſt gan in trukigem Selbſtgefühl beran . Was tann er anders

werden als Schiffsmann ? So weit will er es bringen, daß er die machtigen Hollmanns ber

einft zur Rechenſchaft breausfordern tann . Die enge Umgrenzung ſeiner Welt nimmt er ,

in der ihn die Mutter aufgezogen, mit ins Leben binaus. Das Geſet feines Lebens iſt ihm

Gerechtigteit. Er will nur das Rechte, darum muß ihm ſein Recht werden , wenn es eben eine

göttliche Gerechtigteit gibt. Die erſte idwere Enttäuſchung wird ihm , als ihm ſein Feind aus

Jugendtagen , den er auf bober See vom Schiffbrud gerettet und geſund gepflegt hat, mit

furohtbarſtem Undant lohnt. Er tann es nicht begreifen , daß es ihm mißlungen iſt, dieſen Men

iden durch Güte und Rechtlichleit ſelber gut und rechtlich zu machen . Trokdem verſteht er

auch danach nicht die Mahnung, die ihm ein alter Seemann gegeben : „Du mußt noch lernen ,

genau hinzuſebn , mein Sohn, wie die Welt iſt. Sieh, es gibt drei dapon : eine in unſerem

Kopf, die uns gehört, und eine draußen um uns , die den Menſchen gehört, und eine, noch

wieder ganz andere, die Gott gehört. Du dentſt und lebſt nur die deine; du mußt mehr auf

die beiden anderen achten !"

Nac Hauſe zurüdgetebrt, findet er die Mutter tot, ſein targes Erbe verbraucht und be

ſucht nun unter dwerſten Entbehrungen - jener falde Heimatgenoſſe, den er gefund ge

pflegt, batte ihm ſeine Erſparniſſe geſtohlen - die Steuermannsſchule. Um ſich die Nahrung

zu verſchaffen , arbeitet Jan in den Freſtunden auf einer Bootswerft, auf der er eine Rapitäns

tochter, Eva Sött, tennenlernt. Swiſchen den beiden jungen Menſchen , die ganz rein Mann

und Weib find, blüht eine ſtarte Liebe auf, die freilich in ſpröder Herbheit verheimlicht wird.

San beſteht ſein Eramen und hofft nun , bald auf einem dönen , ſtolzen Schiffe in die Welt

hinausfahren zu tönnen . Da vermeint er auf einem Ausfluge mit Kameraden eine Untreue Eva

Götts zu ſehen. In ſeinem jähen, ungelenten Weſen iſt er davon wie betäubt. Er ſtürzt davon

und hat nur den einen Willen , fein Erlebnis zu vergeſſen . In dieſem Augenblid tritt ihm ein

alter Bootsmann entgegen, der ſeit vierzig Jahren auf den Schiffen der derrufenen Reederei

Hollmann fährt, mit der Frage: , Möchteſt du nicht mal auf dem Schiff fahren , auf dem dein

Vater und dein Großvater gefahren hat? Und ...hör mal ... in Madeira bekommen wir einen

Paſſagier : Hans Hollmann, den Chef. Möchteſt du nicht mal einen Hollmann nabebei ſeben ? "

Da ſchießt ihm der Gedante der Möglichkeit einer Abrechnung in den wilden Sinn ;

ſo läßt er ſich für das Schiff anwerben . Es iſt halb Wrad, und nur, wenn ſie keinem Sturm

begegnet, kann die „ Anna Hollmann “ die Fahrt beſtehen . So widerwärtig und erbärmlich

das Leben auf dem alten Kaſten iſt, es ſcheint alles glüdlich vorübergeben zu wollen . Sie ſind

ſchon auf der Rütfahrt. Nur Jan Guldt tann nicht zum freien Aufatmen der anderen Matroſen

lommen , weil ihm der alte Bootsmann immer in den Ohren liegt mit ſeinen höhniſchen Worten :

„Hans Hollmann ! Und ich ! Und der alte Kaptan Guldt ! Ehrenwerte Leute !“ Schließlich

zwingt ihn Jan zur Rechenſchaft. Und da erfährt er zu ſeinem Entſeken , daß ſein eigener Groß

pater einer der böfeſten Leute des Hauſes Hollmann geweſen , daß er im Auftrag dieſer Firma

die letten Stiapenfahrten ausgeführt und mit wüſter Grauſamteit und gräßlicher Habgier

geſchaltet hat. Wahrſcheinlid ſitt er heute noch, dieſer alte Kaptan Guldt, mit Heinric Holl

mann, dem einzig Anſtändigen aus dem verrufenen Hauſe, der darum von ſeinen Verwandten

geopfert wurde, auf Fernando Noronha gefangen . Von ſeinen Gewiſſensbiffen gepeinigt, bat

der alte Bootsmann niemals den Sündendienſt bei Hollmanns verlaſſen. Seit dreißig Sab

ren barrt er der Stunde, wo wieder einmal zu ihm noch ein Hollmann und ein Guldt auf dem

Schiff wären , das dann , ſo hofft er von Gottes Gerechtigteit, mit ihnen dreien in den Abgrund

geſchmettert werden wird.
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Aber Jan Guldts, des Jungen, belles Gerechtigteitsgefühl iſt nicht zu beugen . „ Was

gebn mio eure Solechtigteiten an ? War er, mein Großvater, der Solectefte, den du Boots

mann geſeben baſt, ſo bin ich rein von den Fußſohlen bis zu meinen Haaren. - Soll die ,Anna

Hollmann ' etwa mit uns dreten untergeben ? Eurer Sünden wegen ? - 3 will euo beide

zuſammen ſehn ! go will an eu beiden ſehn und probieren , ob Gott ein gerechter Mann

iſt ! as will id." Sans felbſtherrliches Wertgefühl ſteigert ſich noch , als in Madeira nicht

der Chef des Hauſes Hollmann einſteigt, ſondern ein Knabe. Nun jubelt es auf in Sans Seele.

„ Licht! Licht! Darum bin ich auf die ,Anna Hollmann ' getommen ! So ſoll dieſem Knaben

ſagen und ihm zeigen, wie es mit den Hollmannſchiffen ſteht, damit er einſt, erwachſen und

Mitchef der Firma, der Samach ein Ende macht und der Herr ſtarter Schiffe wird . “

Mit großem Eifer beginnt Jan Guldt ſein Erziehungswert am Knaben . Jan tennt den

Buſtand des Schiffes ſo genau , daß er weiß, der erſte ſtarte Stoß wird es in die Liefe idleudern .

,, Aber er ertrug den Gedanten , ja er ſpielte mit ihm, traft ſeines übermütigen , ja böhniſsen

Glaubens, daß Gott gerecht' ſein müßte, und dieſe , Gerechtigteit ſich zeigen müßte. ,90

ſollte mit der „ Anna Hollmann “ in die Tiefe ? 30? Der an Bord gegangen iſt, zu rächen ,

zu beſſern ? 30? Der reinſte und gradeſte aller Steuerleute ? Und dieſer Rnabe, der die Sünde

ſeiner Våter gutmachen will? Das iſt nicht möglich. O nein ! Das lann nicht geſchehn . Gottes

Wege ſind wohl wunderbar; aber wir bitten uns aus, daß ſie keine Fuchsſchliche ſind !""

Da tommt der Tag des Sturmes, und das Schidjal des Soiffes erfüllt ſich. Es iſt,

als ob Sans ungebeurer Wille Macht habe über den Tod. Shn trägt der Ölrod und ein Stüd

vom Rartenbaus des Soiffes. So treibt er, den wilden Ropf zurüdgebogen, auf ſeinem Ölrod

und an der zerſplitterten Holzwand auf der rubiger werdenden See, dann und wann von einer

Welle überſpült, betäubt, don dem ungebeuren Erlebnis in allen Sinnen verwirrt, aber um

den Inirſenden Mund und die aufgeblähten , ſbäumenden Nüſtern den raſenden Willen ,

Recht zu fordern , ſeine Sache und ſein Recht durchzufeßen , auszuführen , was er ſich vorgenom

men. Jan Guldt, der Entel von dem alten Hollmanntapitän , war unterwegs.

Den wirren Ropf San Guldts erfüllen gewaltige Viſionen. Sie tragen ihn nach dem

öden Eiland, wo der alte Rapitän Guldt und Heinrich Hollmann gleid Wilden hauſen . Und

noch hier muß der ſanfte, gütige Hollmann unter der böſen Wut des Schlechten leiden . Dann

trägt ihn die Woge in ein ſtolzes Gemach des Reeders Hollmann, wo dieſer hochmütig und

bart eine Frau böhnt, die den duro ihn verſchuldeten Tod ihres Sohnes bejammert. Und

auch hier ſiegt das Solechte. Da empört ſich Sans Seele gegen Gott. Du ſagſt nichts ?!

Du läßt es hingebn und immer wiedertommen tauſend gabr ' ? “ Da ſølug er mit den Fäuſten

gegen die Türe, die Gottes Geheimnis verſchließt. „ Er raſte jäb und tobend auf, er vergaß

Sinn und Vernunft. Er warf ſic mit dumpfen Flüchen mit dem ganzen Rörper gegen die

Tür. Don dieſem Stoß wurde ſein Geiſt betäubt, plößlich, mit einem Schlag. Er wußte wohl

noch, wo er war, und batte auch noch das dumpfe Gefühl, daß er Gott, dor deſſen Tür er ſtand,

verachtete, und ſpie noch zum Beihen dafür gegen die Tür; aber der wilde, raſende gorn war

weg. Seine Seele war voll von einer dumpfen , verächtlichen Gleichgültigkeit. Döllig gleich

gültig ſtand er da und überlegte, was er nun tun und beginnen ſollte. Und da (dien ihm nach

einigem Nachdenken das Beſte wenn es denn ſo grau und ſinnlos um die Welt ſtand

er wollte als Seemann weiterdienen, aber auf einem tleinen , einſamen Schiff, und ſo ſeinen

Lebensfaden zu Ende ſpinnen.“

Jan Guldt wird gerettet. Nach kurzer Zeit tann er von dem Dorf, in dem er Aufnahme

gefunden hat, ſeinen Weg nach London ſugen. Er iſt ein ganz anderer Mann . Die Vergangen

beit, alles Erinnerungsvermögen iſt wie weggewijdt. Alles iſt tot. Als „Com Ginger " fährt

er von jetzt ab auf engliſden Schiffen , ein tüdtiger Matroſe, der bald ſeine engliſchen Eramina

macht und Offizier wird . Die Seele des wortlargen, ſtillen Mannes verödet wie ſein ganzes

Leben . Es hat eben keinen Inhalt. Und erſt nach Jahren beginnt langſam einiges aus der Ver

Der Cürmer XIV , 6 55
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gangenheitaufzuwaden. Als er neun Jahre ſpäter ſein eigenes Schiff in einem Sturme in

der Bistana rettet, wo einſt die ,Anna Hollmann' untergegangen iſt, da iſt es, als ob die Ge

witterblike die Seele dieſes ſeltſamen Søiffsmannes erleuchteten . Nun treibt es ibn doch

wieder einmal zurüd nach Blankeneſe. Und eines Tages ſteht er vor Eva Gött, die ihre Liebe

treu gebütet hat wie ein Heiligtum und das Bild des jungen Jan Guldt als Gott in dieſem

Heiligtum aufgeſtellt hat, ein gebrochener, vernichteter Mann, der ſich aber verpflichtet fühlt,

ihr ſeine Lebensbeichte abzuleiſten . Still und ohne Bitterteit : „ Ich bin ganz ahnungslos ins

Leben hineingegangen, in der Meinung, es wäre ſo, wie es von meinen Vorfahren , dem alten ,

wilden Jan Guldt, dem Hollmanntaptān, und den wunderlichen , einſamen , ehrlichen Leuten

im Eger Moor ber, in mir ſein Bild hatte. So hielt von Natur auf Gerechtigteit, Treue, Ord

nung, und das mit beißem Herzen , und meinte, alle Menſchen wären ſo, oder könnten und

müßten ſo werden , und meinte, Gott paſſe auf dieſe Art, wie eine ordentlige Bauernfrau

auf ihre Leute und auf die Töpfe in ihrer Rüche. Aber ich mußte erfahren, daß die Menſchen

ihren eigenen Weg gebn und Gott fie laufen läßt. Das zu ſeben und zu begreifen , wurde mir

ſehr ſchwer, ja unmöglich. Und ſo bin ich bart angeſtoßen . Am Ende müſſen ja alle beißen und

guten Menſchen das, was ich erlebt habe, der Reihe nach erleben, glaube ic ; aber mir iſt es

zu ſower geworden und zu hart gegangen ... Unſre Vorfahren wurden leichter damit fertig.

Sie lebten einſamer und ſtießen nicht ſo an die Menſchen ; und es war, als wenn ihre Augen

gebalten waren : da ſaben ſie nicht die Ungerechtigkeit und ſtießen niot gegen Gott. Wir aber

ſeben alle die Ungerechtigteiten der Menſchen und Gottes, und alle die Brüche im Leben ,

und quälen uns damit, dgß es ſo hingeht. Es iſt, als wenn Gott uns ferner und fremder gerüdt

iſt, als hätte er vor, uns die Dinge, die Hollmanns und alles andre in der Welt, ſchärfer ſebn

zu laſſen . und den Plan, ſie uns in eigne Verwaltung und Verantwortung zu geben, eine Ver

änderung, die ſo groß iſt, daß wir faſt in ein neues Weſen hineintommen werden . Dies neue

Wefen iſt in mir freilich noch nicht geraten und wird auch wohl nicht geraten. So war ſo ge

wiß und froh, nah an Gottes Hand zu gebn, und kann nicht ſo allein gebn, wie viele Menſen

können. 30 bin wie taumelig und unſicher auf den Füßen, wie nach einem ſolimmen Sturz

oder einer ſchweren Krantbeit ."

Dann zieht er wieder in die Welt hinaus. Jrgendwo im Meer findet er ein frübes Grab.

Eva Gött aber tann nun ſich langſam ihr altes Schönheitsbild des Geliebten wieder zurüd

gewinnen und begt es in treuem , altjüngferlichem Sinne, beglüdt in ſeinem Beſike, „ und ihr

Haus und Garten war der ſauberſte in Övelgönne, was nicht wenig ſagen will“ .

Frenſſen hat ſich noch nie ſo bewußt und ſtreng tünſtleriſch in Buot genommen wie

bei dieſem Buce, deſſen Inhalt wohl night ganz Erfindung iſt. Das Schidſal eines Jan Guldt

wird es wohl einmal gegeben haben . Es iſt eines von jenen ungebeuerlichen , wie ſie nur das

Leben wagt, das teine pſychologiſche Begründung für die „ Wahrbeit “ des Geſchehens auf

zubringen braucht, ſondern es einfach als Tatſache binſtellt. Das iſt dann freilich in der Runſt

doch etwas anderes als im Leben , und es iſt dem Leſer nicht ganz leicht, widerſpruchslos den

Weg mit dem Dichter zu geben. gſt man freilich um dieſe Biegung berum , ſo wird der Weg

frei und von köſtlicher Ausſicht.

Frenſſen verſuchte dieſem großen Geſchehen beizutommen durch eine Wandlung ſeines

ganzen Stils. Er, der bisher Radierer war, und zwar einer von jenen , die in der Fülle der

Einfälle und in der überreichen Ausmalung des Kleinen ihr Biel ſehen , wird hier zum Holz

joneider. Starte, ſchwere Umrißlinien, ein ſilhouettenſcharfes Herausarbeiten der Hauptſache,

alles übrige flächenbafte Andeutung. Die Einfachheit iſt ſchier zu weit getrieben, es iſt, als

ob jeder dieſer Menſchen nur auf einen einzigen Gedanten und eine einzige Eigenſchaft ge

ſtellt ſei. Nur Eva Gött wirkt trok oder wegen mancher Wunderlichkeiten ganz rund und leben

dig. Aber dieſe Schwäche iſt nur der Gegenpol einer außerordentlichen Starte, ſo daß das Er

lebnis der einzelnen eine faſt ſymboliſche Bedeutung gewinnt. Auch in ſprachkünſtleriſqer Hin
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fight beſikt das Bud bobe Werte. Wohl zeigt ſich zuweilen Frenſſens alter Fehler, ſich im Maß

der Worte zu dergreifen . Etwas Überbittes oder auď gewollt Großes erdrüdt dann ein ein

fades Seideben. Dafür iſt anderes prächtig. Die Spilderung des Unterganges der „ Anna

Bollmann “ iſt von ſtarter Gewalt, die viſionäre Wanderung San Guldts 10 bildhaft, daß aus

der Phantaſtit Leben wird.

So iſt das neueſte Bud Frenffens nicht nur eine Erfüllung, die auf dem bisherigen Wege

feiner Entwidlung lag, ſondern gleichzeitig ein Verſprechen für eine neue Ausblide aufdedende

Butunft. Rarl Stord

Alte Herren und junge Leute

I.

68 iſt unbedingt reizvoll, eine Anzahl Bücher einmal nach dem Alter ihrer Urheber

zu ordnen . Man tann da, gleichſam im Vorüberwandeln , einen guten Längs

idhnitt durch die letten vierzig Sabre der deutſchen Literatur mitnebmen .

8wei von den alten Herren feierten türzlich ihren ſechzigſten Geburtstag : Karl don

Perfall und Richard BoB. Beide zeigen teine Spur von Müdigteit, und in ihrem Herzen ge

hören ſie zur Jugend.

Rarl von Perfall ſchreibt über ſein jüngſtes Buch den turiofen Titel örner

trägt der liegenbod (Berlin , Egon Fleiſchel). Das iſt nicht etwa humoriſtiſd zu

nebmen . Hier wird ein durchaus ernſtes Liebesproblem zur Geſtaltung gebragt, und ſtarte

Worte fallen dazwiſchen über Wert, Unwert und Zukunft des deutſchen Adels. Ein detlaſſierter

Baron lommt als gereifter Mann mit einigen Millionen aus Amerila zurüd, ſiedelt ſich, vom

Heimweh getrieben , in einem bigotten füddeutſchen Dorfe an und gerät ſofort zwiſden zwei

Frauen , ein naives Naturtind und eine alte, adelige Dame mit bewegter Vergangenheit.

Soließlic will er fico beweiben und imidt das Mädden , um einigermaßen gutzumachen ,

was er an ihm derſchuldet hat, nach München, wo er es auf ſeine Roſten erziehen läßt. Als er

rich aber anderweitig verlobt, geht es zum Zirkus. Bald wird die Verlobung wieder auf

geboben . Nach etlichen Jahren findet er in der Sirkusreiterin , die ihm durch alle Anfech

tungen die Treue gebalten bat, das Weib ſeiner Sebnſuot. Der Titel ſtammt von einem

Riegenbod , der das Mädchen und nicht minder den reiden Baron in den Verdacht des

hölligen Bündniſſes bringt. Dies iſt das erſtemal, daß bei Karl von Berfall ſo etwas wie

ein romantides Symbol auftauct.

Rigard Voß aber iſt ein rechter Romantiker. Schon das Land ſeiner Sebnſucht,

von deſſen Wundern er zu ſingen und zu ſagen niemals müde wird, beweiſt es. Sein neuer

Roman ,sönbeit" (Berlin, Otto Sante) ſpielt wieder in Rom . Numa de Santis, ein

Bildhauer, der auf der Höbe ſeiner Kraft und ſeines Rubmes ſteht und ein Frauenperachter iſt,

meißelt eine Rypris, die aller Schönheiten Summe bedeutet. Ein ameritaniſcher Milliardär

erwirbt das ſtolze, ſtrenge Bildnis zu einem fabelhaften Preiſe. Allein das Schiff ſcheitert an

den Ponzainſeln, und die marmorne Göttin verſinkt in die Tiefen des Meeres. Troß aller Be

mühungen , ſie wieder zu heben, bleibt ſie unauffindbar. Kurz darauf taucht in Rom Rypris

Lastaris, eine wunderbar ſchöne Griechin, auf, die der untergegangenen Göttin in allen Stüden

gleidt. Numa verliebt ſich in fie, trokdem ſie ihm geſteht, daß ſie überhaupt nicht lieben tönne,

er beiratet ſie und wird tiefunglüdlich. Das Rind ſtirbt. Nun trennt er ſich von ihr und zieht

ſich auf eine der Ponzainſeln zurüd . Unter dem Drud des doppelten Schmerzes beginnt ibre

Seele zu erwachen, und ſie folgt ihm in die Verbannung. Hier erfüllt ſich ihr Gejoid. An der

Stelle, wo vor Jahren die marmorne Göttin verſant, geht Kypris Lastaris in einem Sturme



868 Alte Herren und junge Leute

unter. Gleich darauf wird Numa de Santis' Bildwert hinter einer Korallenwand, die der

Sturm zerbrach, pon Tauchern entbedt. Da er damals den Kauf rūdgängig gemacht hatte,

nimmt er ſein Eigentum wieder an ſich und didt es nad ſeiner Heimat, einem weltentlegenen

Abruzzendorf, deſſen Bewohner in einem Anfall von religiöſer Raſerei das beidniſche Bild

zertrümmern. Bewundernswert iſt die Rübnheit, mit der Richard Doß das althelleniſche Pyg

malion -Motiv in die Gegenwart perfekt. Das macht ihm gewiß teiner nach. Daß er dabei

die Gelegenheit wahrnimmt, von der Schönbeit der Albanerberge und ihrer tlaffiſden Billen

zu (dwärmen , verſteht ſich bei dieſem Jüngling im grauen Haar von ſelbſt.

gelir yolla ender iſt tein Romantiter, er ſtammt vielmehr aus der naturaliſti

( dhen Ede, aber aus der gemäßigten, wo man auch der Poeſie einen Unterſchlupf gewährt.

Diesmal wälzt er, in ſeinem Roman „Unſer y a u s" (Berlin , Eric Reiß), teine Probleme.

Sølicht und einfach erzählt er die Gedichte ſeiner Jugendjahre, die ſich in einem Berliner

Mietsbauſe abſpielten . Croßdem iſt Hollaender ein Schleſier, ſogar ein Obericleſier, denn er

iſt in Leobſchüß geboren, wo ſein Vater einſt als Arzt wirtte. Seiner Kinder wegen , und es

ſind deren nicht wenige, ſiedelt er nach Berlin über. Auf der Durchreiſe ſtellt ſic in Bres

lau der Ontel gatob dor. Ontel Sjaals Betanntſchaft macht man erſt in Berlin . Mit rühren

der Familienliebe trägt der Verfaſſer die einzelnen Erinnerungen zuſammen und bringt ſo

ein Moſaitbild von ſanften Farben und freundlichen Linien zuſtande. Obwohl es dem Vater

mit ſeiner Berliner Praxis nicht glüdt, er derfällt nämlich in ein langſames törperliches Sieco

tum , bält ſich die vieltöpfige Familie dod tapfer über Waffer, bis die Kinder auf eigenen Füßen

ſteben lernen , inſonderheit Felir, der trotz der dreimal vermaledeiten Mathematit ſein Eramen

baut, rich vorübergebend in ein tleines Hoffräulein verliebt und ſchließlich als Hauslehrer nad

Schweden geht. Im Gegenſatz zu den braven , bürgerlichen , wenn auo etwas gedrüdten Ver

bältniſſen der Familie Hollaender ſteht die Familie Senz, deren Oberhaupt wegen betrüge

rijgen Falſoſpiels ſogar in Unterſuchungsbaft gerät. Inzwiſden tommt ein Freier in Ge

ſtalt eines Polizeileutnants zu Fräulein Senz. Mit Margarete, die ihre Schweſter und Braut

betrügt, nimmt es ein olimmes Ende. Ein dichtender Jüngling macht einen Selbſtmord

verſuc . Dies ſind die Fäden , die ſich zwiſden den einzelnen Familien des Hauſes ſpinnen .

Darum führt auch der Titel ein wenig abſeits von des Dichters gdee. Eine Monographie des

Berliner Hauſes bringt das Buch nicht. Wohl blüht der Kinder Freud' und Leid auf den ſteini

gen Höfen zwiſchen den Mietstaſernenmauern , hier und da tut man aud mal einen Blid in

die andern Wohnungen, aber das Haus ſelbſt kommt nicht zum individuellen Leben . Es hätte

ſo etwas wie ein Gegenſtüd zu Raabes „Chronit der Sperlingsgaſſe “ werden können , wenn

Felir Hollaender mehr gedichtet und weniger Familiengronit geſchrieben bätte. Aber es war

ihm wohl mehr um die Wahrheit als um die Dichtung zu tun .

Au gorepb Lauff darf man nicht zu den alten Herren zählen , obígon er bereits

auf die Sechsig gumarſdiert. In ſeinem neuen Buche „Revelaer" (Berlin , 6. Grote)

läßt er einen alten Säfer die kanonade gegen Rolf Krate Anno 1864 erzählen . Dieſer Be

richt iſt dem Gangen genau ſo eingefügt wie die Gravelotte -Epiſode dem Jörn Uhl. Aber bei

Joſeph Lauff beſigt das Rampfbild ſymboliſche Bedeutung. Denn dieſer Roman, der den

Rolf Krate foließlich brennend und mit gerſchoſſenem Pangerturm abziehen läßt, iſt nichts

anderes als die gutgezielte und wirtungsvolle Ranonade des Ratholiten und früheren Artillerie

majors Lauff gegen den dwarzen Sentrumsturm . Er nagelt feine Chefen wider römiſde

Gewalt, Liſt und Tyrannei an die Tür der Gnadentapelle zu Revelaer, wo ſchon lange por

Heinrich Heine ein benedeites Marienbild ſeine Wunder wirtte bis auf den beutigen Tag,

ohne daß jemals eine Abnahme der mediziniſchen Wirkung zu ſpüren geweſen wäre. Die braven

Repelaerer ſind ſchon aus Geſchäftsrüdſichten jo drifttatboliſo geſinnt wie nur irgend möglich

Da droht plöblich der Reformtatholizismus in die niederrheiniſchen Fluren einzubrecen ,

um den lutrativen Betrieb der Revelaerer Ultramontanen lahmzulegen . Der Pfarrer Rieder
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ſaat entdedt aber zum Glüd ſein Talent als Sittliteitsſpigel und bringt mit Hilfe des General

pitars von Münſter die entſekliden Beobagtungen an das betannte Licht der Öffentligteit,

um dem Erzeuger der Reformbewegung den Hals zu brechen . Das gelingt nun leider nicht

ganz, denn dieſer Mann, ein Rreisſculinſpektor, macht trotz des beraufbeldworenen Stan

dals ſeinen Weg ins preußiſche Rultusminiſterium . Lene Sfermann, eine junge Volts cul

lehrerin , die Heldin dieſes Buches, geht nag dem feigen Angriff auf ihre Frauenebre als

Krantenſchweſter nach Südweſt und wird durch den Kaplan Joſeph Mengels, der inzwiſchen

Pfarrer geworden iſt, wieder mit dem geliebten Mann zuſammengeführt. Dieſer Raplan iſt

das ſtritte Gegenteil des Pfarrers Rleverſaat, predigt die Colerang und hält ſich fern von Politit.

Solde Prieſter tann die ultramontane Gewalt betanntlich nicht brauchen , alſo daß zu hoffen

ſteht, daß Joſeph Mengels ſchon längſt ein Opfer der tirchlichen Diſziplin geworden iſt. Unter

den Nebenperſonen ragt vor allen der Redatteur des Liberiusboten hervor. Es iſt die mit

Weibwaſſer und Asa foetida gejalbte Sorte der ultramontanen Revolverjournaliſten , wie ſie

nur der Niederrhein bervorbringen tann . Seder, der deutſd fühlt, wird mit Freuden dieſes

tapfere Buch begrüßen. Den Reformtatholizismus aber muß man ſchon dem Ratholiten Lauff

zugute halten . Dieſer Begriff iſt rein negativ, denn der römiſche Ratholizismus iſt nicht zu

reformieren . Reformiert man ihn an Haupt und Gliedern, ſo tommt allemal ſein Gegenteil

heraus, nämlich die evangeliſche Freiheit des Gewiſſens.

Rudolf Straß hat niemals mit dem Naturalismus geliebäugelt,er zieht die attuellen

Senſationen vor. Und da er über einen hinreichenden Vorrat von Geſchmad verfügt, tann

man es ſich ſchon von ihm gefallen laſſen . In ſeinem Roman „Liebestrant" (Stutt

gart, 3. 6. Cotta) tommt er afritanija), obſchon fich die gange Handlung in Berlin abſpielt.

Ein betannter, viel gerühmter und viel geſchmähter Reidstommiſſar bat für den Romanhelden

Werner von Oſtõnne Modell geſtanden . Dieſer Plantagendirettor aus Deutſch -Oſtafrita gibt

eine längere Gaſtrolle in Berlin , wird der Beſtialität beſchuldigt, ſchwarze Frauen und Kinder

niedergetnallt zu haben , dermag in einer öffentlichen Berſammlung ſeine Unſchuld zu be

weiſen und zeigt ſich trop aller Raubbeinigteit, die er aus Afrita mitgebracht hat, auch für die

Folge als ein Ravalier, wie ihn die Nobleffe verlangt. Die Schändlichkeiten, die man ihm un

gerechterweiſe vorwirft, fallen einzig ſeinem perſtorbenen Freunde Dr. Paul Lünhardt zur

Laſt, der ein Afritaforſcher war, wie er nicht ſein ſollte. Sogar aus dieſer ſtart problematiſchen

Freundſchaft verſucht der Verfaſſer für ſeinen Helden Rapital zu ſchlagen . Um Gabriele, die

junge, ſiebenundzwanzigjährige Witwe Lünhardts, baut Straß ein raffiniertes Oreied zur

Spannung und Unterhaltung ſeiner Leſer. Denn außer einem torretten Offizier von Meriten

und dem dertappten Reichstommiffar ſpielt auch der Cote mit, und zwar nicht die geringſte

Rolle. Gabriele ſieht in ihm das gdeal ſchlechtweg, bis ihr Oſtönne die bittere Wahrheit fund

tut. Voller Verzweiflung wirft ſie ſich dem militäriſchen Freier in die Arme und büßt in dieſer

zweiten Ehe die Schuld der erſten . Schließlich ſiegt der Afrikaner auch im Liebeskampf. Ein

ſtandesgemäßes Duell ebnet allen Beteiligten die Wege, aus dem Plantagendirettor, der

allerdings von der Rugel ſo lädiert wird, daß er auf die Rüdłehr nach Afrita für immer der

zichten muß. Das iſt die Bitternis des ihm von Gabriele tredenzten Liebestrants. In ſeinen

Mitteln , die Handlung vorwärts zu treiben , iſt Rudolf Strap nicht ſehr wähleriſch. So gut

es ihm auch gelungen iſt, Gabrieles Entwidlung vom heißen Haß zur brennenden Liebe auf

zuweiſen, die Szene auf dem Lehrter Bahnhof überzeugt nicht und iſt beſtenfalls Operette.

Dazu ſtellt die programmāßig im Hintergrund lauernde Eiferſucht ein Requiſit dar, dem der

Staub der Sahrhunderte anbaftet. Dagegen ſtehen allerdings eine ganze Reihe Szenen, die

Rudolf Strat, dem gewandten und beliebten Romanſchriftſteller, alle Ehre machen .

Georg Engel iſt der Typus der naturaliſtiſchen Novelliſten , das beweiſen „Die

Leute von Moorlute“ ( Berlin , Concordia) . Aber leider ſtellt ihm der Humor immer

wieder ein Bein . Er purzelt alle Nafen lang in die Groteste, rappelt ſich auf, wird ſentimental,
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um ſofort wieder koppbeiſter zu ſchießen . Es kommt da ein recht grobdrähtiges Gewebe ber

aus . Erſt läßt er don Theder Wasmund die zäntiſme Oürtig zähmen . Dann maot man die

Betanntaft des Vogels Phönir, der diesmal in Frantfurt wohnt und auf Einbruch der

fichert. Der Fliegende Hollander geht ſogar in der Nähe von Moorlute zu Anter, Bismard

wird mit dem Erfolg einer pointeſchwachen Anetdote zitiert. Am beſten iſt Lütt Filen , die

längſte der Novellen , gelungen .

Die Gräfin Edith Salburg iſt die caratteriſtiſche Vertreterin der Antlage

literatur. Shr neues Buch „Böhmilde Herren“ (Dresden , Carl Reißner) wurde ge

ſchrieben in den Tagen der Borromäus -Enzytlita und wurde gedrudt in einer Seit, wo Enrita

Handel-Mazzetti ihre Unterwerfung unter den päpſtlichen Stuhl öffentlich betanntmachte.

Auch die Gräfin Salburg gehört der öſterreichiſchen Ariſtotratie an , aber ſie iſt duro und durch

moderniſtijd geſinnt. Ebenſo wie jene Ultra -Ratholitin in ihrem Seſſe und Marie " wählt

das dorliegende Bud don den böhmiſchen Herren die tiroliche Realtion in den öſterreichiſchen

Erblanden zum Vorwurf. In Zeit und Ort benachbart, ſind dieſe beiden Bücher in der Auf

faſſung des religiös-dynaſtijden Problems, das ſich in den Namen Habsburg vertörpert, dia

metrale Gegenfäße. Die Gräfin Salburg greift die zwanzig Sabre vor dem großen Rriege

beraus, der in Prag anbub und in Prag endete. Dieſe unrubige Zeit, in der die verſchieden

artigſten Intereſſen , religiöſe, geiſtige, nationale, dynaſtiſche und ſoziale zu einem ſchier un

durodringlichen Didicht verwudſen , legt die Verfaſſerin mit tübnen , leuchtenden Striden

ins tlare. Nur ſelten und auf wenigen Seiten ſchmeđt die Darſtellung nach Geſchichtstlitte

rung. Eine faſt erdrüdende Fülle hiſtoriſcher Namen und Tatſachen rauſcht über den Leſer

dahin , niemals aber verliert er den leitenden Faden, das unabläſſige Streben des Erzhauſes

Öſterreich, die Gewalt der Stände zu brechen . Dem erzfrommen Ferdinand war die Religion

nur ein Anlaß und Rom nur ein Mittel, den böhmiſchen Herren die ſtolzen Röpfe vor die Füße

zu legen . Demnach trifft die formel: „Habsburg iſt Rom“, auf die der ganze Roman auf

gebaut iſt, den Nagel mitten auf den Kopf. Denn über Rom herrſchten die Väter der Geſell

ſchaft geſu , und ihr verſchlagenſter Schüler war der Raiſer Ferdinand, für den fie durchs Feuer

gingen . Es war eine Verſicherung auf Gegenſeitigkeit, und die römiſche Politit wurde damals

in Wien gemacht. Der Fenſterſturz, die turze Herrſchaft des Wintertönigs, die Schlacht bei

Prag und das große Blutbad nebſt den Konfistationen der adligen Güter zugunſten der Krone

find die lekten Etappen des padenden Oramas. Mit viel Glüd hat die Verfaſſerin Derſucht,

ihrem Stil die Patina der Vergangenheit zu geben .

Ewald Gerhard Seeliger

Leſe

Schönes und Wahres zu Didens' Gedächtnis

Edgar Steiger im „ Berl. Lagebl. “: Er hatte das bunte Laden Fieldings, den milden

Blid und die allesverzeihende Liebe Goldſmiths, die Innerlichkeit Sternes und die tugend

ſame Rührung und Entrüſtung Richardſons. Aber er hatte noch mehr als das. Denn er

war durch die harte Scule des Lebens degangen , wie leiner ſeiner Vorgänger ; er batte

feine Eltern ins Schuldgefängnis gieben ſeben und als achtjähriger Rnabe in einem Schub

widjelager Tag für Tag die gefüllten Töpfe mit Ölpapier zugebunden und törperlich und

geiſtig gedarbt. Er hatte es am eigenen Leibe erfahren, was es beißt, Proletarier ſein, und

wurde jo, obne es zu wollen und zu wiſſen – lange vor Bola und Gerhart Hauptmann

der getreue Schilderer aller Unterdrüdten und Elenden , der icon in den vierziger Sabren
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des vorigen Jahrhunderts die ſozialen Schäden der Beit mit unerhörter Freimütigteit geißelte.

als Autobiograpb ſtellt er in den Pidwidiern und David Copperfield das Unmenſchliche und

Entwürdigende der Schuldhaft, in Oliver Twiſt und in Nicolas Nidleby das erbärmliche Schul

und Erziehungsweſen , in Barnaby Rudge die dratoniſche Juſtiz ſeiner Zeit an den Pranger.

Aber niemals in verlappter Advokatenmanier, ſondern ſtets als beſchaulicher Dichter und ge

borener Epiter, in tlaren Bildern und feſtumriſſenen Geſtalten . Keiner vor ihm und nach

ihm hat eine ſolche Fülle caratteriſtiſcher Menſchenkinder in die Welt gejekt - mit eigenem

Denten und Fühlen , mit eigenen Gebärden , eigener Sprache und eigener Art zu ſchweigen .

go dente da hauptſächlich an die Nebenfiguren, von denen die Romane wimmeln . Wäre

Didens ſtatt eines Dichters Schauſpieler geweſen, ſo müßte man ihn den größten Chargen

ſpieler der Welt nennen. Aber er iſt auch einer der größten Erzähler, wofern man in unſerer

Seit über der bobrenden Pipdologie die Kunſt des Fabulierens und die phantaſievolle Ver

tnüpfung und Löſung der Fäden einer künſtlichen Handlung noch zu ſchäben weiß. Man dente

nur an das Wirrjal don Vergangenheit und Gegenwart in dem Roman ,8wei Städte', in dem

er uns in einer verzwidten Familiengeſchichte ein wundervolles Bild der franzöſiſchen Redo

lution gibt, oder an die Kunſtreitergeſchichte Harte Zeiten', die bezeichnenderweiſe der Rultur

biftoriter Taine über alle anderen Romane von Didens ſtellt. Und warum ? Weil hier Didens

mit unerhörtem Spott und Ingrimm das praktiſche Volt der Raufleute, ſeine Härte und Selbſt

ſucht an den Branger ſtellt, die Fabritſtädte mit ihrem törperlichen und ſeeliſchen Smuts

perflucht, und dabei eine erhabene Lobrede auf die Unterdrüdten , Arbeiter, Taſchenſpieler,

Findelfinder und Kunſtreiter anſtimmt.

Gewiß, Didens iſt der erſte Dichter, der mit flarem Blid und unerbittlichem

Gerechtigteitsgefühl die ſoziale Frage unſerer Seit behandelt - zwanzig Jahre

vor gola. Aber er iſt noch mehr als das. Er hat unter den zahlloſen Originalen , die ſeine

Phantaſie aus dem Leben um ihn herum ſoöpfte , einige Ewigteitstypen geſtaltet, die nur

in Cervantes' Don Quijote ihresgleichen haben ...“

Ähnlich Mar Meyenfeld in den , Deutſch . Nachr.“ : „ Als erſter bat er die Melodie des

kleinen Mannes, der getretenen oder geducten Rreatur, gehört und zu wundervollen Tönen

gebracht. Er hat die Armen und die Armen im Geiſte geradezu mit einem Heiligenſchein um

geben. Es iſt, als hätte er die Worte eines ſpäteren engliſchen Dichters vorweggenommen :

, Die Armen ſind tlüger, barmherziger, freundlicher, empfindungstiefer als wir ' ...

Mehr noch gehörte ſein Herz den Kindern . Hat er auch nie ein wirkliches Kind gegeichnet,

ſo ſind ſie doch die guten Engel, die auf Erden wandeln. Sendboten aus dem Paradies, die

als greifbarer Sonnenſchein unter uns herumhüpfen. In dieſer verklärten Liebe zu den Kindern

liegt etwas von religiöſer Weibe .

Werdet wie die Kinder und left Charles Didens !"

Dann Friedrich Huſſong in der „ Tägl. Rundſchau “ : „Sehr geſcheite Literaten haben

verſucht und verſuchen , gegenüber Diđens den gallbitteren Thadera an die erſte Stelle zu

rüden, deſſen Satire ſo viel beißender ihre Geißel ſchwingt. Neuerdings konnte man dem

Verſuch begegnen , über beide, über Thaderay mit dem ,böſen Blic' und über Didens

mit der „plumpen Pſychologie' den Romanſchriftſteller 9 israeli ( ! 9. C.) zu ſtellen , als

den großen Shentenden, den Starten, Freien , den Ariſtokraten. Es iſt dabei freilich mit dem

Stod zu fühlen , daß es ſich mehr um einen Raſſeeiferſuchtsaft als um literariſche und tünſt

leriſche Abwägung handelt. Solche literariſch - äſthetiſche, raſſepolemiſche Diſputationen werden

nichts ändern an der Tatſache, daß Didens auf das Publikum der engliſchen Nationalliteratur

und der Weltliteratur eine Wirkung geübt hat, der ſich über Jahrhundertweiten hin die Wir

tung teines zweiten Schriftſtellers vergleichen läßt.

gn Wahrheit kann tein anderer von den großen engliſchen Erzählern ſo mit Recht

ein großer Schentender genannt werden, wie Didens. Wie ein unerſchöpflicher Plaßregen
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von funtelnden Herrlicteiten , don lächelnden Rührungen , don betränten Entzüdungen , don

bunten und güldenen Heiterteiten fielen ſeine Bücher, ſeine Hefte zu Laufenden, Hundert

tauſenden über die Millionen ſeiner gerührten und jubelnden Leſer. Dieſe ungeheure Wirkung

auf ein Volt, eine Raffe, die millionenfache Ausſtrahlung dieſer Wirkung in alle Welt macht

ſeine Stellung und Bedeutung unvergleichlid ...

Das Genie eines Didens war es, auf eine wunderbare Weiſe den Geſchmad des bürger

lichen England der vittorianiſchen Beit vorzufühlen und ſeine Wünſche im Übermaße zu erfüllen .

Dieſer Eigenart feines Genies verdankte er das gefährliche Glüd einer frühen ſcrantenloſen

Anertennung und dieſen ſeltenen ſtarken Eintlang ſeiner perſönlichen Weiſe in die Neigungen

des mitlebenden Geſchlechtes, dem er die reſtloſe Erfüllung ſeiner künſtleriſchen Sehnſucht

brachte.

Hier enthüllt ſich das Geheimnis feines ungebeuren Erfolges, hier die Grengen ſeiner

Kunſt, hier die Gefahren , die ihr geſbadet, ihren böchſten Aufflug gebemmt, ibn am Gewaltigen

gehindert haben . Es iſt tlar, daß das mitlebende Geſchlecht einen Dichter, den es in ſo be

ſonderer Weiſe ſein eigen fühlte und nannte, mit aller Macht ſich ganz ſo erhalten wollte, wie

es ihn liebte. Natürlich auch, daß ein ſo mit Liebe überſchütteter Dichter es ſchwer finden

mußte, etwa die ſchwere Seißel der Satire über dieſes ihm ſo dantbare bürgerliche England

zu mwingen , etwa gegen ſeine Grundlagen titaniſch anzuſtürmen oder es revolutionieren

zu wollen ..."

Die Feuilletonphraſe

Sie macht fich auch in beſſeren modernen Blättern fortgeſchrittenfter Richtung aus

giebig breit. Dieſe Leute haben nichts zu ſagen , und wenn man ſie auf die Tortur ſpannte;

jedennoc - ſie ſowaken halt dooy, ſie geiſtreicheln balt doch. Beiſpiele liefert die Januar

nummer der „Neuen Deutſchen Rundſchau “, wo man z. B. über den „ jungen Hofmanns

thal “ wunderlichſte Safgefüge leſen tann :

Damals, da wir noch ſelbſt gemaltes Leben ſaben , mit unerfabrnen Farben des Ver

langens und einem Durſt, der ſich in Träumen wiegt', gewahrten wir nicht: wie weit und

breit dieſe Welt aus Seele, dieſe Welt, verwebend, nach der Liefe ausgriff, wie ſie gefüllt war

mit Shidjal (das wir für Schall hielten und großes Wort). Spiel ſchauten wir, nicht Herz

(das uns jeßt daliegt wie ein mit dem Fernrohr erſpähtes Geſtirn ); Muſil umtlang uns , nun

bält uns Bild . nd wer weiß , ob wir heute am Rechten ſind, wenn wir uns erſchüttern und

davontragen laſſen von den ungebeuren Wirtlichkeiten , Fernen und Geſchiden , von den Eräu

men, dem Ziehen und Rauſchen des Bluts, den dunklen Geräuſden heiliger Baumtronen ,

Flüſſe und Meere, Ahnungen , aus den ( ?) die ſpäteren Tragödien ſich zuſammenſchloffen “ uſw.

Verſtehſt du dieſes Wortgefuchtel, dieſe bedeutenden Geſten und anſehnlichen Gebärden ,

normaler Lejer? Jo nicht. Und ſo geht's noch eine Weile fort.

Den Beſchluß des Heftes macht dann Morik Heimann, der geradezu ſüß ein Buch „ Das

abendrote Haus “ beſpricht. Aber es iſt fatal : man glaubt dieſe ſüße Einfalt dem modernen

Intellettualiſten nicht recht. Und warum ſollte Herr Morit Heimann nicht auch in Einfalt

machen?

„ Man tönnte meinen, daß er ein Dichter wäre und Allotria triebe; aber auch das iſt nicht

ganz ſicher. Viel eber iſt er ſelbſt ein Gedicht, ein Stüc vergeſſener Poeſie aus einem der

lorenen Roman , der vielleicht von Eichendorff iſt ? Oder vielleicht von Brentano ? Jedenfalls

etwas, was einen Gruß hundert Jahre zurüdwirft, und noch weiter, bis zu den Satyren des

Malers Müller ... Jugend iſt ſein Sabr, ſein Amt, ſein Erlebnis, ein ſo dichtes, undurchbrech

bares Erlebnis, daß es jeden Pulsſølag jeder Minute für ſich nimmt, und alſo für irgend

welche Geſchehniſſe teine Zeit bleibt... Es geſchieht, wie geſagt, gar nichts. Das Abenteuer
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lichſte, wenn es geſsieht, tann man auf 3 bis 10 Drudſeiten mitteilen . Wie will man aber

mitteilen , daß nichts geſchieht ? und daß es ein Erlebnis iſt, daß nichts geſchieht ? und daß die

Tage von dieſem Nichts voll ſind, bis zum Überlaufen über den Rand ? Das kann man nicht

auf 10 Seiten, dazu braucht man 130. Freilich wiederholt man ſich oft und ſchlägt, wie es die

Mädchen nennen , Luftmaſcen. Was ſchadet es , da Jatob doo tein zünftiger Dichter iſt, ſondern

eben die Jugend ſelbſt . Vielleicht allerdings nur eine deutidegugend, unbewußt

wie nur ein Deutſcer, ein wenig eitel ( !) auf ſeine Unbewußtbeit ( !) und um ſie

wiſſend, wie gleichfalls nur ein Deutſcher ..."

O Morit Heimann ! Seufzend ſchließen wir das Heft. Dieſe , deutice Jugend " deines

hier beſprochenen geſpebnisloſen Salobs dünkt uns ganz und gar derfänglic . Bumal wenn

wir noch den Sat leſen : „Buweilen iſt er von einer Süße der Verlogenheit, doch die Verlogen

beit iſt Sebnjuct“ -1 ... Höchſt bedenkliches Jatoboen !! 8.

Praktiſche Dichterehrung

Auf der legten Generalverſammlung des Deutſchen Bühnenvereins brachte der Inten

dant des Stuttgarter Hoftheaters, Baron zu Putlik, den Antrag ein , „den fünfzigſten Ge

burtstag betannter deutſcher Dichter durch Aufführung von Stüden dieſer Dramatiter an den

betreffenden Jubiläumstagen allgemein zu feiern " . In der Begründung ſeines Antrages

führte der verdiente Theaterleiter aus, daß man auf dieſe Weiſe einerſeits eine Anregung

für die weitere Schaffenstraft der Geehrten gebe, ihnen andererſeits aber auch eine nationale

Gabe in einer ſehr ſchönen , vornehmen Form überreichen würde. „Wenn die deutſchen Bühnen

am fünfzigſten Geburtstage der Dichter ein Wert von ihnen zur Darſtellung brachten , ſo würden

die Cantiemen, die ihnen an dieſen Tagen zufließen, allein eine Summe bedeuten, die tat

ſächlich eine nationale Spende wäre, die aber nicht durch eine Sammlung oder auf ähnliche

Weiſe zuſammengebracht würde, ſondern nur durch das eigene Wert des Dichters, durch ſein

eigenes Verdienſt, hervorgebracht wird . “ Damit wäre nun in der Tat auch eine Form ge

funden , in der das Ungarte, das ſonſt ſo leicht öffentlichen Schenkungen anbaftet, vermieden

würde .

Baron Putlik wies dann darauf hin, daß das nächſte Jahr, 1912, die Geburtstage von

Gerhart Hauptmann, Sonikler, Dreyer und Fulda bringe. Die Aufzählung dieſer Namen

in Verbindung mit dem Wörtchen ,,betannter " deutſcher Dichter im Antrag ſelbſt iſt geeignet,

die Freude über den Antrag etwas herabzudämpfen . Andererſeits möchten wir doch ver

ſuchen , darauf hinzuwirten , daß die ſo verdienſtvolle und von der Verſammlung mit Beifall

begrüßte Anregung in einem Sinne fruchtbar würde, der wirklich eine Förderung unſerer ganzen

literariſchen Intereſſen in ſich ſchließt. Denn ſo gern wir den Genannten zu ihrem fünfzigſten

Geburtstage die beſondere Ehrung und die erhöhten Einnahmen gönnen - nötig baben ſie

beides nicht, wie denn im Theaterſinn „ betannte “ Dichter in der Regel ganz gut gebettet ſind .

Dagegen wäre es ein großes Verdienſt, jene Tätigkeit, die wir heute gewöhnlich zum ſieb

zigſten Geburtstage unſerer Dichter aufbringen, dieſen bereits am fünfzigſten zugute kommen

zu laſſen. Warum denn mit dem ,, Entdeden “ bis zum ſiebzigſten Geburtstage warten, wo dic

betreffenden Dichter ihr Lebenswert meiſtens abgeſchloſſen haben, uns anderen aber nur

die Reue bleibt, ihnen ihren Lebensweg nicht leichter gemacht zu haben ? Wir haben heute

in Deutſchland eine ganz beträchtliche Sahl von Oramatikern, die Werke geſchaffen haben ,

denen jeder aufrichtige Literaturfreund und ſogar auch die Theaterdirektoren künſtleriſche

Werte zuertennen . Sie kommen trozdem nicht auf die Bühne oder müſſen ſich hier mit jenen

Aufführungen an tleineren Provinztheatern begnügen , die ohne Wirkung auf die Geſtaltung

unſerer Bühnenſpielpläne bleiben , ſelbſt wenn an jenen einzelnen Orten damit gute Erfolge

errungen wurden .



874 Eine Liliencron - Legende

Wie wäre es nun, wenn zum fünfzigſten Geburtstage dieſer Dichter die Theater

direttoren einmal „ literariſch " dächten und ein Werk dieſer in gewiſſem Sinne „ unbetannten “

Dichter zur Aufführung brachten ? Es wäre ein leichtes, beim Publikum eine ſo günſtige

Stimmung herbeizuführen , daß der äußere Erfolg einiger Aufführungen gewährleiſtet würde,

wenn die Preſſe eben den fünfzigſten Geburtstag zum Anlaß jener Jubiläumsartitel

nähme, die ſie bislang immer erſt zum ſiebzigſten verabfolgt, und damit bei ihrer Lejeríaft

eine gewöhnlich verſpätete Begeiſterung auslöſt.

Dann würden die ſo zuſammenfließenden Lantiemen Männern zugute kommen , die

in der Regel mit Glüdsgütern nicht geſegnet ſind, weil ihnen ja eben die petuniären Erfolge

nicht geblüht haben, und die dadurch in den Stand gelegt würden, noch auf der Höhe des

Lebens ihre Kräfte für weiteres dichteriſches Schaffen zu ſammeln. Andererſeits darf man

die ſichere Hoffnung hegen, daß auch für unſeren Bühnenſpielplan auf dieſe Weiſe manche

wertvolle Bereicherung gewonnen würde. R. St.

Eine Liliencron -Legende

Sit der flotte Lyriter, der mit dem Geld ſo wenig umzugeben wußte , wirtlich von

der Schillerſtiftung ſo tärglich behandelt worden? Der Setretär der Stiftung, Dr. Ostar

Bulle, räumt im „Lit. Echo “ mit dieſer Legende auf. Er ſchreibt über Liliencrons Verhältnis

zur Schillerſtiftung :

„Wann wird man endlich einmal aufhören , die beiden turzen Briefe Liliencrons an

den Verleger Friedrich , die von dieſem Verhältniſſe ſprechen , als Paradepferde porzureiten ?

Sn dieſen Briefen handelt es ſich um die erſte Unterſtüßung, die Liliencron im Jahre 1886

von der Schillerſtiftung erhielt. Schon damals, als nur ſeine „ Adjutantenritte " porlagen ,

bat der Generalſekretär der Schillerſtiftung, Julius Groſſe, auf das hervorragende Talent

des neu auftretenden Dichters hingewieſen und Paul Heyſe dieſes Urteil beſtätigt. Soll etwa

die Schillerſtiftung genötigt werden, aus ihrem Archiv die einundzwanzig zum Teil ſehr um

fangreichen und vertrauensvollen Briefe Liliencrons, die dort liegen und die an Groſſe und

Henje gerichtet ſind , zu veröffentlichen ? Oder verlangt man von ihr, daß ſie die fünfſtel

lige Summe, die Liliencron insgeſamt in den folgenden Jahren von der Schillerſtiftung

zugewendet erhielt, in Heller und Pfennigen in den Beitungen wiedergibt? Solches Aus

plaudern aus den Atten gehört nicht zu den Gepflogenbeiten der Schillerſtiftung.

Nebenbei geſagt hat der Geſchäftsführer der Schillerſtiftung ſoon im vorigen Sabre dic

Redattion der „Neuen Rundſchau “ darauf hingewieſen, daß jene beiden Briefe Liliencrons

an Friedrich tein richtiges Bild von dem Verhältniſſe Liliencrons zur Schillerſtiftung geben .

Die Redattion hat den Empfang dieſer Richtigſtellung böflichſt beſtätigt, ſcheint es aber nicht

für ihre Pflicht gehalten zu haben , Herrn Ryſer von ihr in Kenntnis zu ſehen und die Wieder

aufwärmung der Legende, daß die Schillerſtiftung bei der Überſendung der Unterſtükung

an Liliencron tattlos verfahren ſei, in ihrem eigenen Blatte zu verhindern . Die Geldſendung

ging damals, wie in einigen folgenden Fällen, gerade wegen der Gläubigergefahr durch die

Hände Heibergs. Ob dieſer die unheilſtiftende Poſtkarte an Liliencron geſchrieben hat, ent

zieht ſich unſerer Renntnis. Auf jeden Fall iſt ſie nicht von der Schillerſtiftung ausgegangen .“

Es handelt ſich um eine Abwehr gegen Angriffe auf die Schillerſtiftung, die von dem

Schriftſteller Hans Kyſer in der „Neuen Deutſchen Rundſchau“ ausgegangen ſind und viel

Staub aufgewirbelt haben. Überflüſſigerweiſe ! Denn aus den verſchiedenen Artiteln hat

man doch ſchließlich den Eindrud, daß die Stiftung, ſo gut es eben geht, ihre Pflicht zu tun ſuot .
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S Bildende Kunst.

Friedrich der Große in der Kunſt

zur Ausſtellung der Kgl. Akademie der Künſte zu Berlin

Von Dr. Karl Storck

as Goethe mit ſeinem feinen Empfinden für Stimmungswerte

To ſcarf herausfühlte, daß nämlich durch Friedrich den Großen

und ſeine Daten unſere Literatur überhaupt erſt wieder einen

nationalen Inhalt erhalten habe, das wird einem in der bildenden

Runſt mit der lebendigen Sinnlich leit ihrer Mittel deutlich ſichtbar.

Für den Kunſt hiſtoriler verbindet ſich mit dem Namen Friedrichs

des Großen die lebendigſte Vorſtellung der franzöſiſchen Rototomalerei, mit

Watteau an der Spike. Aber dieſe Runſt war eigentlich bereits vorbei, oder doch

ſehr greiſenhaft geworden, als Friedrich in die Lage gefekt war, Macen zu ſein .

Um die wunderbaren Schäße franzöſiſcher Malerei, um die die preußiſchen Königs

ſchlöſſer heute von aller Welt beneidet werden, damals zu erwerben , bedurfte es

eines in den Augen der Beit etwas rü & ſtändigen Kunſtgeſchmades, wie denn

auch Friedrich dieſe heute unſchätbaren franzöſiſchen Bilder zu verhältnismäßig

ſehr billigen Preiſen getauft hat. In Wirklichteit war Friedrich allerdings auch

zu dieſer Sammlertätigteit nur befähigt durch ſeine außerordentlich ſelbſtändige

Perſönlichteit, ſeine innere Wahrhaftigteit. Er hatte den Mut, ſich zu der Kunſt

zu betennen, die ihm wirklich gefiel, auch wenn ſie nicht mehr Mode war, und wenn

die Fachleute ſie nicht mehr an die erſte Stelle ſekten . So hatte er auch den Mut,

oder vielleicht war es auch einfach menſchliche Treue, den Rototobildnismaler

A. Pesne bis an ſein ſpätes Lebensende als bevorzugten Bildnismaler der Hof

treiſe zu beſchäftigen . Nachdem längſt in Frankreich ſelbſt das Bildnis einerſeits

ins Bürgerlich -Sentimentale eines Greuze, andererſeits in die bobl-pathetiſche

klaſſiziſtiſche Hofmalerei ſich entwidelt hatte, entſtanden in Berlin jene por allen

Dingen an rein maleriſchen Werten ſo außerordentlich reichen Rokokobildniſſe,

die, zumal wenn ſie Männer darſtellten , bei aller Schmeichelei und trotz des

Hinausarbeitens auf den bildhaften Geſamteindrud, doch immer auch echte Men

ſchendarſtellung blieben . Es waren eben noch Meiſter, die die echte alte Galanterie
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verſtanden , die nicht darin beruht, durch Lüge zu ſchmeicheln , ſondern eine liebens

würdige Form aud für das unangenehm Wahre zu finden .

Doch ſo hoch wir dieſe Sammlertätigkeit Friedrichs einſchäken mögen, ſo

bedeutſam ſie für den Kunſtbeſit unſeres Voltes geworden iſt - die eigentlich

wertvollen Anregungen ſind anderswo zuſịuchen. Sie ſind auch dann bedeutſamer,

als das fertig Erworbene, wenn ſie an tünſtleriſchem Eigenwert hinter jenem

zurüdſteben. So berechtigt alſo auch die Königliche Atademie der Künſte handelte,

als ſie in ihrer ſebr febenswerten Ausſtellung „ Friedrich der Große in der Kunſt “

dieſe franzöſiſche Malerei in ausgiebiger Weiſe heranzog, das Wertvolle im nationa

len Sinne, eben für die Erkenntnis der Bedeutung Friedrichs für die nationale

Kunſtentwidlung, liegt in anderem. Die Ausſtellung iſt allerdings, ſo eifrig für

ſie geſammelt wurde, nicht pollſtändig. Der Nachdrud liegt faſt einſeitig auf dem

Maleriſchen . Die wertvollen Anregungen, die ein Fürſt von Geſchmad dem kunſt

gewerbe geben kann , können wir allerdings noch gut verfolgen . Es ſind aus böfi

idem Beſit eine beträchtliche Sahl von Möbeln und Gegenſtänden angewandter

Kunſt hergeliehen worden, ſo daß zwei Räume, als blauer und grüner Saal,

ganz im Stile der Seit hergerichtet werden konnten . Die Möbel mit ſehr feinen

Beſchlägen , wertvollen Intarſien , ſind durchweg in Potsdam angefertigt worden .

Mögen dabei auch ausländiſche Muſter vorgeſchwebt, ja fremde Handwerter mit

gewirkt haben , ſo iſt das doch die einzige Art, in der handwertliches Können der

pflanzt werden kann. Wenn die vornehmen Kreiſe damals, und vor allen Dingen

ſpäter, das Beiſpiel des als in künſtleriſchen Dingen ſo fremdſüchtig verſchrienen

Königs nachgeahmt bätten, ſo hätte das deutſche Möbelhandwerk und auch das

geſamte Kunſtgewerbe niemals ſo tief ſinten können, wie es geſchehen iſt. Es

wären dadurch nicht nur rieſige Geldwerte im Lande geblieben, die ſo für aus

ländiſche Fabritate hinauswanderten, es hätte ſich auch eine Überlieferung des

Geſchmads und, was vom Seitenlauf unabhängig und darum auch wichtiger iſt,

der guten Arbeit entwidelt, die es uns erſpart hätte, jekt mühſelig in jahrzehnte

langer Arbeit das Verlorengegangene zu gewinnen , und vor allen Dingen uns

auch auf dem Welthandelsplate wieder einen guten Ruf zu verſchaffen. Aber

ſo war es höchſtens das Bürgertum , das an den heimiſchen Handwertern feſthielt.

Dieſes Bürgertum hatte zu wenig Geld. Hatte es Geld, ſo befleißigte es ſich

natürlich , den Adelstreiſen nachzuahmen, und kaufte Fremdes. Aber auch ſo tann

man die beſſeren deutſchen handwerklichen Arbeiten, vor allem in der Diſolerei,

bis in die Biedermeierzeit als treue Überlieferung jener wirklich vornehmen und

zu den höchſten Leiſtungen angeſpornten Arbeitszeit unter Friedrich dem Großen

anſehen . Wir dürfen ja nie vergeſſen, daß gerade alle bandwertliche Überlieferung,

darüber hinaus die handwerklichen Fähigkeiten , durch die entſeglichen Kriegszeiten

des ſiebzehnten Jahrhunderts in Deutſchland völlig verloren gegangen waren .

Dagegen kommt in der Ausſtellung gar nicht zur Geltung Friedrichs des

Großen Bedeutung für die Architektur. Die zahlreichen photographiſchen An

richten aus den von Friedrich dem Großen bewohnten und zum Teil erbauten

Schlöſſern , die hier ausgeſtellt ſind, tönnen, ſo vorzüglich dieſe Leiſtungen der

töniglichen Meßſtichanſtalt auch ſind, das Fehlen der Modelle und die ſyſtematiſche
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Sammlung von Bauwerten nicht erſeken . Wir haben beute noch in der Mart

einige tleine Herrenſike, aber auch größere Geböfte, die auf Friedrich zurüdgeben

und wahre Juwelen einer finnreichen , 8wed und Scönbeit in idealer Weiſe

verbindenden Architettur ſind. Aber auch für Monumentalbauten muß 7. B. die

edle Einfachheit des Rnobelsdorffichen Opernbausbaues gegen die heutige Pracht

prokerei fachlich erziehend wirken. Oder fürchteten vielleicht die mit Staats

aufträgen vielbeſchäftigten Architetten unter den Atademiemitgliedern dieſe deut

liche Lehre duro Beiſpiel ?
*

*

„ Höchſtes Glüd der Erdentinder iſt doch die Perſönlichteit.“ Friedrich der

Große hat die Kunſt der Bildnismalerei dadurch am meiſten gefördert, daß er

ſie vor das Problem ſtellte, ſeine Perſönlichteit darzuſtellen . Wir haben damals,

wo die höchſte Blüte des geiſtigen deutſchen Lebens ſich eben zu entfalten begann,

eine große Sahl bedeutender Köpfe beſeſſen. Die Bildnismalerei iſt auc an

dieſen boben Aufgaben ſebr erſtarkt und hat einen der hervorragendſten Vertreter

aller Zeiten in A. Graff gezeitigt. Aber es iſt doch ein anderes um einen irdiſchen

König, als um die Herrſcher im Genielande. Die menſchliche Vorſtellung von

Friedrich II. war in einem Maße Voltsbeſit geworden, wie die teines anderen

Monarchen , wie aber auch teines unſerer Geiſtesberoen . Die außerordentliche

Schwierigkeit lag darin, den „Alten Frig“ mit dem ſieghaften Feldherrn, den auf

den Krüdſtod ſich ſtükenden Philoſophen mit dem an der Spiße ſeiner Truppen

reitenden Schlachtenlenter zu vereinigen. Beide lebten gleich ſtart im Volte,

das ſie inſtinktiv als jene Einheit empfand, deren Möglichkeit den einzigartigen

Reiz der Perſönlichkeit Friedrichs des Großen bildet. Es iſt wohl tein anderer

deutſcher Herrſcher zu ſeinen Lebzeiten ſo viel gemalt und in Kupfer geſtochen

worden , wie Friedrich . Das muß auf einem ſtarten Verlangen nach ſeinem Bilde

beruht haben, das um fo beredter iſt, als die Seiten ſchlecht waren.

Auffallend iſt es auch , daß ſo viele Bilder vom jungen Friedrich gemalt

wurden . 5. W. Weidemann ſteht hier an der Spite, wenn aud einige der

Ropien , die Pesne nach ihm angefertigt hat, noch etwas feiner ſind. Das auf

fallend große Auge und die ſpäter ſo charakteriſtiſche Ropfhaltung nach Dreiviertel

profil treten ſchon auf den früheſten Knabenbildern hervor. Daß ſein im Geld

ausgeben ſo übermäßig vorſichtiger Vater den Kronprinzen ſo oft malen ließ,

muß doch in einer Bewunderung des ſo eigenartigen jungen Feuerkopfes ſeinen

Grund gebabt haben . Die Problematit beginnt dann ſich zu geigen in den Bildern ,

die knobelsdorff dom kronprinzen ſchuf. Die ausgelaſſenen Genoſſen

des Kronpringen , die ſich aufs Bilderſehen verſtanden, durften nicht überraſcht

ſein, wenn er nach dem Tode des Vaters fofort aufs ſchroffſte den Rönig betonte

und allen Leichtſinn, jedes Sib -gehenlaſſen in freundſchaftlicher Runde hinter

fich ſtieß. Die Züge feſtigen ſich dann zu jenem von den großen Augen beherrſchten

Antlit , in dem die tühne Naſe mit dem feinen , weichen Munde in der einzigartigen

Miſchung von Energie und Träumerei zuſammengebt, die Anton Graff in

ſeinen jablreichen Bildniſſen immer etwas bürgerlich, aber ſicher durchaus natur

getreu traf.
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Maleriſch bei weitem dieſen Bildniſſen des Schweizer Meiſters nicht der

gleichbar, auc obne die feine Ausgeglichenbeit in den Zügen , die dieſe Bildniſſe

und viele nad ibnen gefertigte Stice, z. B. den von Gebauer, den wir im Januar

beft des Türmers reproduzierten, auszeichnet, aber dafür außerordentlich caratte

riſtiſch im idarfen Umriß, iſt ein taum bekanntes Bild von 9. H. Chr. Frante,

das ſonſt im Hobenzollernmuſeum recht derſtedt bängt. Das iſt der Mann, der

ſich aus ſtartem Pflichtbewußtſein zuſammenreißt, weil es ſein Beruf iſt, Rönig

ju fein, der zu lernen anfängt, die Rönigsmaste zu tragen , um dahinter Menſ

ſein zu können.

Wie wir von Goethe die ſeltſamſten Bildniſſe, die uns oft ganz fremda nmuten,

aus der Zeit zwiſchen fünfzig und ſechzig haben , ſo iſt hier ein eigenartiges Bild des

Dänen 9. 8 iejenis, das aus dem Weimarer Wittumspalais hergelieben iſt.

Der eintönige blaue Rod trägt noch dazu bei, den Eindrud zu verſchärfen, als ſei

das Äußere etwas vernachläſſigt. Etwas Mürriſches, Gleichgültiges liegt über

dem Gangen, ſo wie man ſich den Rönig wohl um 1765 denten tann . Müde, zu

raſch verbraucht von den ungebeuren Anſtrengungen , und doch noch nicht Greis

genug, um die ſchöne Beſchaulichkeit des Alters zu finden.

Dann entwidelt ſich der alte Frik. Chodowiecli hält ſein Äußeres

mit der Behaglichteit des Philiſters feſt. E. Cunningham fühlt die über

legene Größe des Buſammenſintenden, von der Sicht Geplagten, über die traft

ſtrokende Umgebung, in der er uns ihn beim Empfang des Herzogs von York

und bei der Rüdtehr vom Manöver zeigt. Des greiſen Feldherrn Haltung zu

Pferde, mit dem unbedingt ſicheren Sit trotz des in ſich zuſammenſintenden Rör

pers , muß ſo charakteriſtiſch geweſen ſein , daß fie fich unverwiſchbar einprägte.

Sie iſt in den Bildern der Seit, in den Stichen, findet ſich in Bardous, der

übrigens auch eine ganz herrliche Büſte gemagt hat, aus dem Jahre 1778 ſtammen

der Reiterſtatue, die ja wohl vorbildlich geblieben iſt für alle ſpäteren : Sadew ,

Talſaert und Rauch . Dieſer iſt wieder ſo weit von dem wirklichen leben

digen Vorbild entfernt, daß ſich ihm die natürliche Vorlage zur monumentalen

Form in dem prächtigen Berliner Denkmal geſtaltete. Ich dann nicht leugnen ,

daß mir Tu aillons für Beuthen geſchaffenes Dentmal dagegen einen recht

ſchwächlichen Eindrud gemacht hat. Das Pferd iſt hier die Hauptſache, und im

Beſtreben nach Einfachheit iſt der Künſtler zur Nüchternbeit gelangt. Der Ab

ſtieg iſt allerdings bei weitem nicht ſo empfindlich wie von den Büſten und Stand

bildern Bardous und Schadows zu den in verſchiedener Ausführung gezeigten

von Up bu es, wo ſtatt eines in jugendlicher Kraft ſtehenden Königs, den der

Künſtler geſtalten wollte, ein gedenbaft derjüngter Alter Fritz entſtanden iſt.

Die andere große Gruppe der Ausſtellung, ſoweit ſie der Perſönlichkeit

des Rönigs ſelber gilt - ein wichtiger und ſehr ſehenswerter Ceil bringt nämlich

Bildniſſe der Zeitgenoſſen zeigt das Bemühen der Hiſtorienmalerei,

Friedrichs des Großen Geſtalt und die wichtigſten Geſchebniſſe feines Lebens

feſtzuhalten . Vollſtändigkeit iſt hier wohl nicht erſtrebt worden. Es tritt ja auch

ohnehin alles hinter Mengels Lebenswert ſo weit zurüd, daß durch die Schöp



Stord : Friedrich der Große in der Runft 879

fungen dieſes Mannes auch die bildhafte Vorſtellung des Königs in ſeiner ganzen

Perſönlichkeit ſo ſtark beeinflußt iſt, daß man große Schwierigkeit hat, an die alten

zeitgenöſſijden Bildniſſe unbefangen heranzutreten. Gemüht hat ſich die Kunſt

ſehr früh um den Alten Frik, und Chodowiecki hat da manches vorzüglice

Blatt geſtochen , das als eine Vorahnung, ja geradezu als Vorarbeit für die die

gleichen Stoffe behandelnden ſpäteren Bilder Menzels wirtt. Es iſt alles etwas

tleinbürgerlich, aber durchaus ehrlich und ſachlich . Dieſe lekten guten Eigenſchaften

tann man auch einem maleriſch recht trodenen Gemälde des alten 8. Friis

( geſt. 1815) zuſprechen : Friedrich der Große in der Kirche zu Corgau . Die Ge

ſtalt des vor Müdigkeit eingeſchlafenen Rönigs iſt von überzeugender Wahrheit.

Menzels Arbeit erwedt immer wieder aufs neue höchſte Bewunderung.

Es iſt gut, daß man die Bilder in ſolchen Stunden, in denen man für die Größe

der dargeſtellten Perſönlichkeit und das Siegbafte ſeines ganzen Lebens höher

eingeſtimmt iſt, losgelöſt aus ihrer ſonſtigen Muſeumsumgebung, wieder einmal

ſieht. Das iſt das rechte Mittel, um all die Krititaſtereien und Kunſtredereien

wieder loszuwerden , durch die einem auch dieſe Werte in den legten Jahren ver

leidet worden ſind. Es iſt auch hier ein Wert aus der Frühzeit Mengels (Die Bitt

ſchrift), das die boben maleriſchen Reize, über die der junge Menzel in der Dar

ſtellung der ſchwimmenden Lufttöne verfügte, aufs glüdlichſte zur Geltung bringt,

und auf der anderen Seite die Riſſigteit der ſpäteren Bilder Mengels einem doppelt

empfindlich macht. Aber wie anmaßend, wie dumm einfach , iſt es doch, ſold

ungebeuren Leiſtungen gegenüber mit derartigen Kriterien einer ganz anderen

Runſteinſtellung zu tommen ! Wie kann man angeſichts einer ſo tiefdringenden

Menſchendarſtellung, wie ſie hier in einer Reihe von Bildern geboten iſt, es wagen,

„maleriſche " Forderungen in den Vordergrund zu ſtellen, bei deren Erfüllung

dieſe hohe Charakteriſtit der Geſichter überhaupt unmöglich wäre. Bilder wie die

Begegnung Friedrichs mit goſeph II ., wie ſein tolles Eintreten in das Schloß bei

Liſſa (Bоn soir, messieurs !) ſind von einer ſo lebendigen Erfaſſung eines padenden

Augenblides, von ſolcher Größe in der Erfaſſung des Menſchlichen und von ſo

ungemein ſicherer tünſtleriſcher Geſtaltungskraft, daß man auch dann das Be

glüdende dieſer Vollendung empfinden müßte, wenn man , wie das wohl bei

manchen dieſer Krititer der Fall iſt, ſich durch den Stoff abgeſtoßen fühlt. „ Fried

rich und die Seinen bei Hochkirch “ iſt von einer ſo grandioſen tragiſchen Kraft,

von einer ſolchen Spannung für das Geſchehen , und das Schidſal der hier dar

geſtellten Perſonen , greift derartig ins Tiefſte unſeres ganzen menſchlichen Empfin

dens ein, daß man taum die Fähigkeit gewinnt, die ungeheure Arbeitsleiſtung

des Rünſtlers im Studium der Natur, der Menſchentypen, der Beleuchtung durc)

Feuersbrunſt und Gewölt bei früheſtem Tagesgrauen, zu bemeſſen . Und erſt

wenn man ſich in einem anderen Saale por der naiven Hilfloſigteit des alten

Schulz bei demſelben Vorwurfe ſiebt, gewinnt man wieder einen Maßſtab

für die Größe der rein techniſchen Leiſtung, die in dieſem Bilde vollbracht iſt.

Wie tann die am Impreſſionismus genährte Kritik es wagen, angeſichts

der geradezu beſchämenden Ohnmacht dieſer ganzen Richtung allen großen male

riſchen Vorwürfen gegenüber, an ſolche Werte Maßſtäbe zu legen, die vielleicht
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bei der Landíaftsmalerei angebracht ſein mögen?! Fühlt man denn nicht die

geiſtige und ſeeliſche Verödung, der unſere Kunſt anheimfallen müßte, wenn

alles das, was dieſe kritiſche Richtung als „ literariſch “ abzutun pflegt, aus ihr

geſtriden werden würde ? Man ſoll doch nicht das eigene Unvermögen zum Geſetz

erbeben. Und die Tatſache, daß die meiſten Künſtler auf dieſem Gebiete ſcheitern ,

beweiſt nichts gegen das Gebiet, ſondern nur für ſeine Schwierigteit. Davon

tann man ja allerdings auch in dieſer Ausſtellung reichliche Proben erhalten.

Die Nachfolger Menzels haben von ſeiner geiſtigen Größe faſt nichts. Aud Star

bina nicht; Schöbel wirtt ganz als äußerliche Detoration . Weit ſympathiſcher

erſcheint C. Seiler, weil er anſpruchsloſer iſt, ſich weniger an die Ergründung

der Menſchen als an die Darſtellung des Geſamtmilieus hält. Vielleicht iſt er

ein Schüler von Frik Werner, von dem die Ausſtellung allzu wenig und

nicht eben Charatteriſtiſches zeigt, obwohl er die Umwelt Friedrichs des Großen

am meiſterhafteſten von allen dargeſtellt hat.

Ein ergreifendes Bild und ein glänzendes Stüd Malerei iſt Arthur R ampfs

Friedrich der Große in der Kirche zu Charlottenburg, während ſeine Anſprache

Friedrichs an die Generäle durch die bei Rampf häufig zu ſtarte Betonung der

Geſte etwas Theatraliſches bekommt. Als Beiſpiel der ganz bohlen Hiſtorien

malerei, die im Grunde nur die Erzählung einer Anetdote iſt, tann man Hermann

Raulbach s „ Friedrich der Große und Sebaſtian Bach “ bezeichnen.

Von den vielen Stichen , die ja zum guten Teil nach betannten Gemälden

ſind, iſt mir ein Blatt von Bod aufgefallen , „Der Tod Friedrichs des Großen “,

das, als Ganzes und auch in manchen Einzelheiten von einem faſt rührenden

Ungeſchid, geradezu ergreifend wirtt in der im Stuble in ſich ſelbſt hineingeſuntenen

Geſtalt des hingeſchiedenen Rönigs.

Am ſchwerſten finden wir heute ein Verhältnis zu den Solach ten

bildern. Das hängt nicht mit dem Wachſen der Friedensſtimmung zuſammen,

ſondern mit einer doch recht erfreulichen Entwidlung des künſtleriſchen Sebens.

Um von einem Schlachtenbild etwas zu betommen, müßte es entweder ſtarte

maleriſche Reize baben, die ſich ſicher aus der Buntfarbigteit des reichbewegten

Menſchenbildes gewinnen laſſen, oder wir müßten menſchlich ſtart gepadt werden .

Beide Bedingungen erfüllt in höchſtem Maße das oben genannte Bild Mengels :

„ Friedrich und die Seinen bei Hochlirch ". Für uns iſt da nicht nur der Rönig

der Held einer Tragödie, die wir aus dem ganzen Bilde berausſpüren, ſondern

jeder der einzelnen Soldaten und Offiziere iſt Miterleber, Mitentſcheider dieſes

tragiſchen Vorganges. So tritt die Empfindung einer Schlachtſchilderung ganz

zurüd, und es bleibt das ſtarte Gefühl, daß ſich hier das Schidſal dieſer Menden ,

die der Künſtler uns durch ſeine träftige Individualiſierung nabebringt, entſcheidet.

Dagegen bewirken auf den großen Bildern Röchlings die vielen ge

fallenen, blutüberſtrömten Soldaten nach meinem Gefühl nur Widerwillen . Ich

ſpreche jekt don den ausgeführten Gemälden. Die Stijgen beſiken manden

maleriſchen Reiz und wirten vor allen Dingen durch die Wucht der Bewegung.

Das alles geht für mein Gefühl bei der Ausführung verloren. Der ältere

W. Camph a ujen läßt uns, wie ja die damalige Düſſeldorfer Scule über
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haupt, maleriſch ganz talt. Aber in einem Bilde wie „Nach der Schlacht bei

Leuthen “ weiß er uns doch in die menſchliche Ergriffenheit der Dargeſtellten mit

hineinzuziehen.

Den Beſchluß des Rundganges macht man am beſten mit den 8 eich

nungen Menzels zu den Werten Friedrichs des Großen. Das iſt doch die

ſtärtſte Wirkung, die der König in der Kunſt ausgelöſt hat, einmal als tünſtleriſche

Leiſtung an und für ſich betrachtet. Es iſt doch wohl nur dem ausgeſprochen preußi

ſchen Geiſte möglich, dieſe ganz einzigartige Verbindung von Wiſſen und Phantaſie,

von ſcharf jerſekender, rein verſtandesmäßiger Analyſe und tühn zuſammen

faſſender, ſchaufeliger Geſtaltungstraft zuſtande zu bringen. Daneben aber iſt

es auch ein beredtes Zeugnis für die Saubermacht der Perſönlichkeit Friedrichs,

gerade einen Mann wie Menzel, dem ſo alles zum Enthuſiaſten fehlte, derartig

in den Bann ſeines Weſens bineinzwingen zu tönnen . Hier zeigt ſich beglüdend

für alle Beiten : ein Leben, das ſo ſtart Inhalt geweſen iſt, daß alle noch ſo mannig

fachen Erſcheinungen nur Ausdrud dieſes Inhalts bildeten , vermag immer wieder

zum Inhalt des Lebens zu werden, der dann aus dem Geiſte der anderen Per

fönlichkeit beraus denn zwiſchen Friedrichs und Menzels Perſönlichkeit ſind

ſicher nur wenig Ähnlichkeiten zu finden — zu neuer überzeugender Form gebracht

werden kann. Darin liegt die Wahrheit des Wortes, daß die große Perſönlichkeit

das höchſte Glüd iſt für uns Menſchenkinder. Weniger für den, dem ſie verlieben

denn ſchwer laſtet ſie zumeiſt auf dem zerbrechlichen Gefäß, als das der Menſch

nun einmal in der Welt ſteht - , aber für uns andere, die wir an ihr uns erbauen,

an ihr uns ſtärten und bereichern für alle Seiten.

ESSERE

Bilderwerke

Cine ſehr rege Tätigkeit entfaltet der unter der geiſtigen Leitung von David Roch

ſtebende Verlag für Voltskunft Richard Reutel in Stuttgart. Mit beſonderer Freude

wird man es gerade angeſichts dieſer volkstümlichen Zwede begrüßen , daß es bei

den neueſten Veröffentlichungen gelungen iſt, die Farbe in den Dienſt billiger Kunſtgaben

zu ſtellen . Es ſind fünf Hefte zu je zehn farbigen Bildern in der beträchtlichen Bildgröße von

etwa 16 x 25 cm erſchienen , die gut tartoniert je 4 16 loſten. Jedem Hefte iſt ein einführender

Aufſat aus ſachkundiger Feder beigegeben. Die Blätter ſind übrigens ebenfalls einzeln und

auc gerahmt zu bezieben und bilden dann einen ausgezeichneten Wandſchmud. Wir erhalten

zunächſt zwei Hefte von Ludwig Richter mit Einleitungen von Prof. Dr. Bogel

in Leipzig. Der Maler Richter wird auch heute noch manchem eine Überraſchung ſein , der

den Beidner und Illuſtrator längſt liebt. Das erſte Heft bringt neben bekannten Stüden wie

der Brautzug im Frühling, die Überfahrt am Schredenſtein , die Chriſtnacht, auch weniger be

tannte Bilder, unter denen die garten Aquarelle „ Mein Neſt iſt das beſt!“ oder „ Auf Berges

böh " und der farbig überraſchend träftige „ Sonnenuntergang " genannt ſeien. Im zweiten

Heft erhalten wir einige der italieniſchen Landſchaften Richters, daneben den eigenartigen

Harfner, den lauſdigen ,, Ritt durch den Wald “ und die ergreifende „ Raſt unterm Kreuz".

Der Türmer XIV , 6
56
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David Roch führt den Band Theodor 8 ein , deſſen prächtige, geſunde, tief

empfundene Runft dem Volte noch viel betannter werden muß. Auc hier findet ſich neben

Betanntem weniger Verbreitetes, darunter das duro edle Haltung und Farbenton ausgezeig

nete Blatt „Predigtzuhörer vor der Kirche“. Auch von Eugen Burnand , für deſſen

große Seidnungen zu den Gleichniſſen David Roc begeiſtert geworben bat, erhalten wir hier

gebn Blätter, die den romaniſden Soweizer auch als berporragenden Farbenmeiſter erweiſen .

Die ergreifende „ Einladung zum Gaſtmahl“ eröffnet das Heft, das prachtvolle Bild „Der der

lorene Sobn “, das als Zeichnung weit verbreitet iſt, ſchließt ſich an ; bei uns durch Reproduttion

auch wohl bekannt iſt das „ Hobeprieſterliche Gebet“ , in deſſen lichter, tühler Farbengebung die

duntle Glut des Weges nad Golgatha einen wuchtigen Gegenſas bildet. Lief ergreifend und

als pſychologiſche Ergründung religiöfer Männertypen gerade durch die unaufdringlice Rea

liſtit außerordentlich wertvoll ſind die „ Jünger Chriſti am Abend vor Oſtern ". Blätter wie

der ,, Landmann ", die ,, Ährenleſerin “ und „ Feuersnot “ mit der prächtigen Juralandſchaft ſind

ungemein ſprechende und eindrudsvolle Beugniſſe des Voltslebens im ſchweizeriſchen Sura ,

das im Grunde trop der ja meiſt franzöſiſchen Sprache deutſden Charakter bat. Das durch die

hinreißende Wucht des Vortrags und die zwingende Gewalt der Stimmung längſt berühmte

Bild „Die Flucht karls des Rübnen “ beſchließt den Band, der für die Einführung Burnands

in Deutſchland ſicher gute Werbearbeit verrichten wird.

Eine beſonders freudige Überraſchung bringen dann die Tagebuchblätter von Wil

beim Steinhauſen, mit Vorwort von W. Schäfer. Behn offenbar ganz vor der

Natur fertiggemachte Landſchaften von einer wunderbaren Sartheit der Stimmung, voll eines

füßen Friedens und don einem Reichtum der Farbe, einer ſo meiſterbaften Gliederung des

Raumes durch großzügige Linienführung, daß ich dieſe Veröffentlichung zu den glüdlichſten

und beglüdendſten Gaben recone, die mir ſeit langem in die Hände gekommen ſind.

Nur 1.50 4 koſten im gleichen Verlage einfacher ausgeſtattete, im Format gleich große

Hefte, die die Bilder in ſehr guten ſchwarz-weißen Autotypien zeigen . Die Hefte ſind Eugen

( es iſt nicht einzuſehen , weshalb unſere deutſchen Veröffentlichungen die Schreibweiſe Eugène

beibebalten ) und Eduard pon Gebhardt. Das dem erſteren gewidmete Heft bringt zweiund

zwanzig Bilder, von denen ein Drittel den herrlichen „ Gleichniſſen “ entnommen iſt. Das

Gebhardtheft enthält zwanzig Bilder, die eine überſichtliche Vorſtellung vom Schaffen des

deutfen Meiſters bieten. Das Heilige Abendmahl (zweimal), die Bergpredigt (in beiden

Faſſungen) , die Hochzeit zu Rana, Auferwedung des Lazarus, zeigen den Kirchenmaler; Chriſtus

und Nikodemus, Der verlorene Sohn u. a. führen in die religiöſe Intimität.

Unter dem Titel „Altmeiſter der Kunſt“ bringt der Verlag W. Spemann ein

neues Unternehmen, von dem als erſtes Heft Giorgione vorliegt. Auf vierzehn Tafeln

werden die bedeutendſten Werke des Meiſters vorgeführt, Georg Gronau bat eine größere

Einleitung und Erläuterungen zu den einzelnen Bildern beigeſteuert. Die Reproduktionen

ſind ſehr ſcharf und ſorgfältig, das ganze Heft macht einen ſebr guten Eindrud , enthält aber

leider nichts über die weiteren Pläne für die Ausgeſtaltung des Unternehmens.

Als großes Sammelunternehmen iſt auch eine Veröffentlichung im Verlage Vita zu

Berlin -Charlottenburg geplant, das unter dem Titel „ Leuchtende Stunden" eine

Reibe ſchöner Bücher von Franz Görte berausgeben wird. Jeder Band 46 1,75. Es

liegen bisher zwei vor : Johannes Trojan plaudert in ſeiner immer anmutenden,

tenntnisreichen Art über Unſere deutſchen Wälder " . Es find halbwiſſení aftliche Plau

dereien über die verſchiedenen Bäume, dann mehr poetiſche Stimmungsbilder über Ein

ſchlafen und Erwachen des Waldes und dergleichen . Vom Waldſee wird erzählt, von Wald

geiſtern ; die Reſte des Urwaldes werden gedeutet und der dwere Kampf, den der Strandwald

zu führen hat, eindringlid geſchildert. Dem Buche ſind nun als ſehr reicher Bildſchmud 97

Abbildungen nach Künſtlerphotographien beigegeben . Die Bilder ſind durchweg techniſd ein
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wandfrei, manche von ihnen von hober malerijder Schönbeit. Daneben beanſpruchen ſie natür

lich einen beſonderen Wert als ganz treue Naturdokumente. Der zweite von Georg

Dermann beſorgte Band beißt „aus guter alter 8 eit“ , ein für dieſen 8wed recot un

glüdlich gewählter Titel. Denn es bandelt ſich in Wirklichkeit um allerlei (döne und daratte

riſtijde Architekturen aus unſerem deutſchen Vaterlande. Wer viel wandert und vor allen

Dingen aud die Gewohnheit bat, bei weiteren Fabrten durch unſer Vaterland einmal den

Sonellzug für einige Stunden zu verlaſſen und raſo einen Rundgang duro ein abgelegenes

Städtøen zu magen, in das einen der Vertebr ſonſt nie hinführt, der weiß, wie überreich

Deutſøland an ganz töftligen Bauwerten iſt, die bis in die Mitte des neunzehnten gabrhunderts

reißen. Unſer Volt bat da doch auch eine Raumtultur befeſien von ganz ausgeprägter Eigenart,

die bei glüdliger Ausnußung der reicheren Mittel, die uns ſeit zwei Menſøenaltern zur Ver

fügung ſtehen, zu ſebr í önen Sielen bätte führen können . Leider iſt die Entwidlung in gang

andere Bahnen gelenkt worden, und beute, wo langſam die Beſinnung in immer weiteren

Rreiſen erwacht, ſind wir an die Opfer für den Göben Vertebr ſo gewöhnt, daß es zumeiſt

bei platoniſøen Proteſten gegen die Zerſtörung des ererbten Gutes bleibt. Da tönnten der

artige Büder recht gut wirten . Die Hefte toſten trop des reichen Bildíďmuds nur 4 1,75,

Überraſcend iſt es, daß bei der ſteten Wühlarbeit unſerer Kunſthiſtoriter immer wieder

ganz Naheliegendes wie Neuland entdedt werden kann . So bat der Berliner Verlag von

Eric Baron jest drei Hefte mit Zeichnungen von Rudolf Töpffer, dem bereits von Goethe

bocbewunderten romaniſden Soweizer, berausgebragt, die allen Freunden eines pban

taſtiſden zeichneriſden Humors eine große Freude bereiten werden . Die Kritit war raſch

bei der Hand, Töpffer in eine Parallele mit Wilhelm Buſch zu ſtellen. So finde das recht

äußerlich. Töpffer iſt im Gegenteil zu Bujo ganz und gar Phantaſt, der ſeiner Fabulierlaune

mit dem Stift die Bügel dießen läßt. Er bebt einfach die Bedingungen der Wirklichkeit auf

und ſtellt in dieſe „ freie“ Welt nun richtige kleine Menſolein ein. Dadurch haben dieſe Men•

den Gelegenheit, ſic in ihrer ganzen Nadtheit zu zeigen , was aber nun gar nicht peſſimiſtiſch

oder derb ſatiriſc ausgedeutet wird, ſondern nur zu jenem verſtändnisinnigen Augenzwintern

und ſchallenden Gelächter Anlaß gibt, das der Romane von des alten Rabelais Seiten an als

ein beſonderes Rennzeichen ſeines Geiſtes befitt. Es iſt niemals feinere Gauloiſerie geſchrieben

worden , als Löpffer ſie gezeichnet hat. So kann man wieder mit dem gleiden Ergößen dieſe

drei Hefte, „ Das tede Lüften “ (217. Illuſtration ), „ Das geliebte Ding “ (219. Illuſtration )

und „Die Weltreiſe “ (210. Illuſtration ) duroblättern und ſich über dieſe geiſtreichen Harm

loſigkeiten und ſo naiv vorgetragenen Bosheiten erfreuen . Die deutſche Bearbeitung des

im Grunde überflüſſigen Leftes iſt nicht immer ganz glüdlich, am wenigſten dort, wo ſie

gewaltſam zu moderniſieren ſtrebt.

Von Wilhelm Buſ ſelbſt liegt ein neuer, der dritte Teil der Sammlung ſeiner

Beichnungen für die Fliegenden Blätter vor, unter dem Titel „Runterbunt“ (München ,

Braun & Soneider, 5 M) . Dieſe Schnurren , die zum Teil in Buſs frühzeit zurütreichen

– es wäre übrigens recht willkommen geweſen, wenn ein Inhaltsverzeichnis die genauen

Sabreszablen mitgeteilt bätte - zeigen idon jeßt den ſpäteren peſſimiſtiſchen Humoriſten .

Daneben finden ſich allerdings auc mange ganz barmloſen Wiße und mancher gutmütige Uli.

Als ein töſtliches Menidenkind, voll eigenartig tiefen Willens, das durch völliges Eins

ſein mit ſeiner Welt zu einem bejeligenden Humor gelangt iſt und nun mit einer ganz ſelt

ſamen Miſdung von kindlidem Tiefſinn und gläubiger Naivetät die Geſchichte ſeiner Phantaſie

vorträgt, zeigt ſich in jedem Buge aufs neue Jobanna Bedmann, die für mein Ge

fühl mit Silbouetten alles weit hinter ſich läßt, was auf dieſem Gebiete vor ihr geleiſtet worden

iſt. 30 babe auf die Künſtlerin im Türmer Ⓡon wiederbolt hingewieſen und tann nur auch

jest wieder ſagen , daß ſich hier eine Schärfe der Naturbeobachtung, ein völliges Verwachſen

ſein mit der Pflanzenwelt, dem Rraut- und Wurzelwert, dem Dorn- und Heđengeſtrüpp offen
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bart, wie kaum anderswo in unſerer Kunſt. Ein ſolches Hineinleben in die Natur muß zu

einem Leben mit derſelben führen , für das die Belebung der Natur mit Menſchen geiſtähnliden

Meſen ganz natürlicher Lebensausdrud ift. So ſind denn eben Johanna Bedmanns Wichtel

männchen teine aus der alten Märchenwelt übernommenen Requiſiten , ſondern wahrhaftige

lebendige Weſen, von denen wir großen Menſchen mindeſtens eben ſo viel lernen können wie

von den Rindern , ja noch ein bißchen mehr, weil dieſe Wichtelmännchen natürlich viel geſcheiter

find und vor allen Dingen unendlich beweglicer im ganzen Weltreich der Natur. So baben

fie uns denn auch eine Fülle beſter Lehren und Erkenntniſſe zu vermitteln über das 8 u

frieden werden (Berlin , Arthur Glaue, Verlag, dorm . Aler. Ounder; geb. 5 m) . Die

ganze Liebenswürdigkeit und Eigenart der tünſtleriſchen Perſönlicteit Johanna Bedmanns

offenbart ſich dann auch in ihrem neueſten Büçlein „Die warge Runft “ ( Berlag

wie oben ), worin in töſtlicher Weiſe vom Entſtehen dieſer Silhouettenbilder geredet iſt und

so etwas wie ein Lebrgang des Schattenſchnittes mitgeteilt wird . Es iſt dier ein Wichtel

männchenſtreich , einem ſo sorgureden , daß die ganze Sache eigentlich ſehr einfach ſei, ſo daß

es wohl jeder, der wirtlich lernen will, auch lernen tönnte . Das Scattenbilderſchneiden wohl

ſchon, aber um ſich ſo ein Welt- und Lebensgebiet zu erobern , das in dieſer Kunſt den Aus

drud findet, dazu muß man don zu den Auserwählten gehören wie Jobanna Bedmann,

und deren gibt es nach dem alten Worte ſelbſt unter den Berufenen nur wenige.

Eine bedeutſame Veröffentlichung iſt der „Totentanz" von Hans Meyer,

dem Profeſſor an der Atademie der Rünſte zu Berlin . Schon ſeit mehreren Sabren ſab man

auf Ausſtellungen Radierungen dieſes Künſtlers, die dem alten Lied vom Totentanze neue

Variationen abgewannen . Unbedingt ſicher in der Seichnung, beſonders glüdlich in der Land

ſchaft, waren hier Bilder dargeboten, die zum Teil auf tiefer Reflerion beruhten , vielfach

aber auch ein ſtarkes ſinnliches Seben verrieten . Nun hat ſich der Rünſtler entfoloſſen, auch

jene Zeichnungen zu dieſem unerſdöpflichen Gegenſtande, zu deren radiermäßiger Ausführung

er die Seit nicht gefunden hat, gemeinſam mit den früheren in einer billigen Veröffentlichung

der Allgemeinbeit zugänglich zu machen . Und ſo liegen jekt im Verlag von Boll & Pidardt

zu Berlin in einem ſtattlichen Foliobande die dreißig Bilder in gutem Autotypiebrud por .

So tann denn dieſes Wert, in dem ein Rünſtler die tiefſten Erkenntniſſe ſeines Lebens nieder

gelegt hat, ſeine Wirkung auf Geiſt und Gemüt naodentſamer Menſchen ausüben . Gerade

weil es zumeiſt die Nachdentſamen ſind, die für ſolche Runſtveröffentlichungen überhaupt in

Betracht tommen , bedauere ich , daß den Bildern die Gedichte beigegeben ſind, in denen der

Künſtler den Gedantengebalt ſeiner einzelnen Schöpfungen in Worte zu faſſen ſuchte. 30

bedauere das weniger deshalb, weil die Berſe durchweg wenig gut ſind, als weil der Betrachter

nun unwillkürlich zunächſt die Berje lieſt und dadurch eigentlich um das Beſte betrogen wird ,

nämlich das Selber-ſich -Hineindenten in die Bilder, das Selber-berausholen - tönnen des

doch für den einzelnen perſbieden abfärbenden Gebaltes. Es iſt ſoon ſchlimm genug, daß

ſid neben jedes Bild, das wir ſeben, der Künſtler ſtellt, der es uns ertlärt. Die Künſtler ſollten

ibre Werte nicht ſo vergewaltigen .
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zu unſeren Bildern

urch die Sommerausſtellung 1910 der ,,Rünſtlervereinigung Dresden “ wurde eine

weitere Öffentlichkeit auf den damals dreiunddreißig Sabre alten Wolfgang Müller,

der für die Zeichnung ſeiner Bilder die zuſammengezogene Schreibform ſeiner

Namen wählt, aufmertſam . Die drei Bilder „Der Schlittſchubläufer “, der „krivan“ und

„Der Einſame am Meer" wedten durchaus nicht einbellige Buſtimmung, aber ſie duldeten

aus teine Gleichgültigteit. Denn hinter dieſen Bildern ſteht ein Menſ , der aus ihnen

ſpricht. In einer Beit, die für weite Kreiſe „das Malen um des Malens willen “ als

Loſung ausgegeben hat, wirten ſolche Naturen, denen Farben und Pinſel Mitteiſungsmittel

ibres Innern ſind, als eigenwillig und fondertümlich

Orei Bilder voll ſtartſten Einfamteitsgebaltes, - der ſie geſchaffen , mußte auch ein

Einſamer fein , der ſich ſeine eigenen Wege ſuchte. Das hat Wolfgang Müller getan , tros

dem er als Sohn des ſeinerzeit wohl angefebenen Landſchafters C. W. Müller geradezu

ins tünſtleriſce Handwert bineingeboren wurde. Die Linie führt zurüd auf Ludwig Richter,

als Lebrer des Vaters. Daß bei folder Ahnenreihe die heute vielfach betonte Gleich

gültigkeit gegen die Beidnung nicht wohl aufkommen konnte, iſt leicht ertlärlio ; ſie iſt

Rüdgrat aller Arbeiten Wolfgang Müllers, der aber auch zur Farbe ein eigenartiges und

perſönliches Verhältnis in längeren Lehrjahren bei Dekorationsmalern gewann . Die hand

wertliche Vorbildung, in der wir heute die Erlöſung von unſerem atademiſchen Runſtjammer

erbliden , iſt alſo W. Müller zuteil geworden.

Einſamteit - auf weiten Wanderungen durch abgelegene Landſtriche, durch langen

Aufenthalt in weltfernen Winkeln hat der Rünſtler jenes tief innerliche Verhältnis zur Natur

gefunden , das auc aus jenen ſeiner Werte ſpricht, die nicht in allen Teilen und in jedem

Betracht als dollgültige Löſung der geſtellten Aufgabe wirken. In die Einſamteit der wild

erhabenen Bergwelt führt ,,Der Rrivan " aus der Hoben Catra. Die fable Beleuchtung durch

Sonnenſtrahlen , die ſich in dieſe menſdenleere Öde nur verirrt zu haben deinen, erhöht

noch die Düſternis, die von den ſchweren Formen der Berge, den verlorenen Gründen der

Seen ausgeht.

Sm ,,Schlittſchubläufer " und im ,, Einſamen am Meer" baben wir den Menſchen in

der Einſamkeit, in die er gefloben iſt vor der Welt. Aber während die Wogen ihr ur

gewaltiges Lied einem Unglüdligen in die verdüſterte Bruſt ſingen , iſt der Schlittſouhläufer

böchſt geſpannte Kraft, ein fühner Eroberer unbetannter Welten.

Nicht in die gerne brauchen wir zu ſchweifen , die höchſte Schönheit der einſamen

Nagt in ihrer töniglichen Größe, ihrer phantaſiegeſegneten Ruhe zu genießen. Bwei der

Bilder, in denen der Künſtler ihr ſeine Huldigung darbringt, zeigt unſer Heft.

Alle dieſe Bilder zeugen lebhaft von einem ſtarten dekorativen Empfinden , dem man

wohl wünſchen möchte, daß es ſich einmal an der Bemeiſterung großer Flächen der

ſuchen dürfte.

Die teine Skizze „ Himmelsſchlüffet" ( - ſie iſt faſt in den Maßen des Originals wieder

gegeben - ) atmet die berbe Süße des jungen Lenzes, dem ſelber wieder entgegenzugeben

das Glüd diefer wachſenden Lage iſt. St.
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Rhythmus und muſikaliſche Erziehung
Von Dr. Karl Stord

ſind perſönliche Erfahrungen und Erlebniſſe, durch die ich mich

tunſtmoraliſch verpflichtet fühle, nach Kräften für die Verbreitung

der dem Namen nach weitbekannten rhythmiſchen Erziehungs

methode von 9 aques - Dalcroze einzutreten . Erlebniſſe und

Erfahrungen . In allen Erziehungsfragen haben nur ſie Wert. Mit abſtratter

Theorie iſt da gar nichts zu erreichen , am allerwenigſten auf dem Gebiete der

kunſterziehung. Die ſeeliſden und auch die törperlichen Grundlagen und Voraus

feßungen der tünſtleriſchen Tätigkeit ſind ſo geheimnisvoll, daß es niemals ge

lingen wird , auf rein verſtandesmäßigem Wege in ihr Weſen einzubringen. Wir

können nur verſuchen, auf Grund geſammelter Erfahrungen und Beobachtungen

die Wechſelbeziehungen aufzudeden und durch Vergleich mit verwandten Er

ſcheinungen den Schleier etwas zu lüften.

Unſere Auffaſſung von Rhythmus iſt im Laufe der Zeit recht oberflädlich

und äußerlich geworden , und zwar auch auf muſitaliſdem Gebiete. Auf dem

Gebiete der bildenden Künſte hatten wir das rhythmiſche Gefühl überhaupt ein

gebüßt, und die Anwendung des Wortes wirtt hier mehr im übertragenen Sinne.

Die Sprache freilich, in der Ausdrüde wie „ Rhythmus des Lebens “, „ Rhythmus

in der Natur“ noch immer geläufig ſind, jeigt, daß es seiten gegeben hat, die

tiefere Beziehungen ertannten, und daß wohl auch bei uns im innerſten Gefühl

noc Empfindungen ſchlummern, die wieder fruchtbar werden können . Ich glaube,

daß wir in einer Seit des Wiedererwachens dieſer Empfindungen leben .

Bählen ! Sählen ! ſchreit der Muſitlebrer dem übenden Schüler ins Ohr.

Schlechtes Rählen, Unſicherheit im Tatt, Verwiſchen der Zeitwerte beobachten

wir ſogar bei einem ſehr großen Teil öffentlich auftretender Berufsmuſiter. Für

alle dieſe Leute fällt Rhythmus eigentlich zuſammen mit mechaniſchem Cattieren,

wie es ein Metronom auch verrichten kann, und der ſeinen Schüler zum Bählen
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anbaltende Muſitlehrer verſucht auf dem dentbar äußerlichſten Wege, dieſem

Mendentinde den Rhythmus als eine Art von Ordnungsmittel beizubringen,

während ein innerliches Vorhandenſein die Vorbedingung iſt des muſitaliſden

Ausdruds .

Als Hans von Bülow das Wort prägte: „ Im Anfang war der Rhythmus “,

hätte er dem ihm vorſchwebenden bibliſchen Vorbilde weiter folgen und ſagen

können : „9m Anfang war der Rhythmus. Und der Rhythmus war bei der Kunſt,

und die Kunſt war der Rhythmus.“ Sicher iſt der Rhythmus das urſprünglichſte

Runſtelement und das erſte kunſtmittel des Menſchen .

Wie hat der Menſch zur Kunſt kommen können?

Die Anfänge müſſen zum Geheimnisvollſten gehören, was den Menſchen

widerfahren iſt, ſo gebeimnisvoll wie der Urſprung der Welt, wie die erſten und

legten Fragen des eigenen Daſeins. Darum hat der Menſch überall in ſeinen

Mythologien einen Plak für die Entſtehung der Kunſt. Sie iſt eine Erfindung

der,Götter und wird von ihnen auf irgendeinem Wege zu den Menſchen gebracht.

Was die Vertreter des Entwidlungsgedantens über die Anfänge der Kunſt

zu erforſchen vermochten , iſt taum weniger geheimnisvoll. Denn die Erklärung

dieſer Erſcheinungen mit „Trieben" verſchiedenſter Art iſt im Grunde doch nur

ein Arbeiten mit Worten. Wober tamen die Triebe, und warum führten ſie zur

Runſt ? Eines freilich ſcheint mir tlar und findet die allerdings ſehr abgeſchwächten

Parallelerſcheinungen im Leben der Völker, im Leben des einzelnen, im Daſein

des Kindes bis auf den heutigen Tag : Kunſt iſt Überſchuß des Leben s.

Sie muß nicht ſein, ſie iſt eine Verſchwendung des Menſchentums und wird nur

dort zur Notwendigkeit und damit auch allein echte Kunſt, wo ſo viel Beſit auf

gebäuft iſt, daß ſeine Entladung notwendig wird.

Wir wollen die Vorſtellung einmal ganz roh begrifflich zu faſſen ſuchen,

und dürfen deshalb auch das etwas abgegriffene Wort „ kampf ums Daſein“

ausmünzen . Wenn Leben , und das iſt „Daſein“, der urſprünglichſte Beruf des

Lebeweſens iſt, ſo iſt es auch natürlich, daß die verliebenen Kräfte zunächſt für

dieſen Urzwed verwendet werden. Man hat vom Kampf ums Daſein geſprochen ,

weil ſich dieſer natürlichſten Betätigung des Lebeweſens die verſchiedenartigſten

Schwierigkeiten und Hemmungen entgegenſtellen. Es muß aber der Augenblic

eintreten , wo die vom Lebeweſen angeſammelten Kräfte für dieſen Kampf ums

Daſein nicht mehr aufgebraucht werden . Damit muß ſich das Wonnegefühl

des Daſeinsberiß es einſtellen , und dieſer Augenblid iſt die Geburtsſtunde

aus der Runſt. Auch der Kunſt, denn es gibt ja andere Formen , dieſen Kraft

überſchuß zu entbinden, loszuwerden. Selbſt die Tierwelt bietet uns hier Bei

ſpiele genug, darunter auch Betätigungen, die man wohl mit denen der menſch

lichen Runſtanfänge in Vergleich ſtellen kann . Andererſeits tönnen wir beim

Menſchen bis auf den heutigen Tag viele Äußerungsformen dieſes geſteigerten

Lebensbewußtſeins beobachten, wo dieſe Entladung der überflüſſigen Rräfte etwas

Tieriſches hat. Viele Robeitsatte „ungebildeter“ Menſchen, deren Unbildung"

eben darin liegt, daß ſie nicht gelernt haben, mit ſich und ihren Rräften noch etwas

anderes anzufangen, als die gewöhnliche körperliche Arbeit, beruhen auf dieſem
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Kraftüberſchuß. Wüſtes Coben, Raufen , Schreien und Brüllen iſt für viele Be

wohner auch der Rulturländer der Wonneausdrud ſolcher Stunden . Man iſt

ſogar dazu getommen , dieſes Coben gewiſſermaßen in ein Syſtem zu bringen ;

man dente an das Amotlaufen , das Rajen der Derwiſche, die vielfachen Selbſt

verſtümmelungen als Entladungen fanatiſchen Gottesdienſtes und dergleichen .

Aber vom ſtrampelnden Kind über den in ſinnloſen Rörperverrentungen raſenden

Neger zu all den wüſten Tobereien kraftſtrokender Bauernburſchen geht das eine

Gemeinſame, daß überſchüſſige Kräfte ſich zu entladen ſuchen , daß dieſen ge

wiſſermaßen im Körper eingeſchloſſenen Kräften ein Ventil geöffnet werden

mußte.

Der menſchliche Rörper als Behälter der Kräfte iſt gleichzeitig ihr Aus

löſer. Der Menſo iſt in ſich ſelbſt Subjekt und Objekt dieſer geſteigerten Lebens

betätigung. Daß dieſe Sinn erhalte, daß aus dem betäubenden Austoben in

bejeligendes Sic -Ausleben werde, dazu bedarf es eines Mittels,

wodurch der Menſch nicht Beute, ſondern Herr der überſchüſſigen Kräfte

wird, wodurch er dieſe in den Dienſt ſeines Willens ſtellt. Dieſer Wille zielt auf

Erzeugung von Luſt und Wonne: Nicht mehr Lebensnotwendigkeit, ſondern

Lebensüberfluß; nicht mehr materielles Daſein , ſondern kunſt. Das Mittel, das

dem Menſchen ſich zu dieſem Behufe einſtellt, iſt der Rhythm u s.

Der eigene Körper iſt für jeden Menſchen das nächſtliegende In

ſtrument der Betätigung. Die Bewegung des Körpers iſt die natürlichſte Art

der Auslöſung jenes Übermaßes angebäufter Kräfte. Die beherriote,

bewußt in den Dienſt der Freude und Beglüdung ge

ſtellte körperbewegung iſt der Anfang der Kunſt. Der

Rhythmus iſt das Mittel zur Beherrſchung der Körperbewegung. Seine ord

nende Rraft erſchließt und regelt die unendliche Mannigfaltigkeit der Bewegungs

möglichkeiten. In dieſer Ordnung liegt die ertennbare Geſekmäßigkeit dieſer

Bewegungen , ihre feſtzulegende Regelung, damit die Möglichkeit zur Wiederholung

der einmal in ihrer Schönheit erprobten, gefallenden und beglüdenden Bewegung

zu jeder beliebigen Beit. Darin ferner das Mitteilungsmittel dieſer Bewegung

an andere, die Möglichkeit, eine Maſſe in der gleichen Bewegung zul vereinigen ,

alſo die Herſtellung jenes ſozialen Gemeinbewußtſeins, das eines der ſtärtſten

Antriebsmittel und eine der beglüdendſten Wirkungen aller Kunſt iſt.

Der Menſch hat dieſe außerordentliche Kraft des Rhythmus früh ertannt,

und eingeſeben , daß ſie nicht nur dazu ausreicht, das Glüdsgefühl der überſchüſſigen

Bewegung zu erhöhen, ſondern auch das Unluſtgefühlder daſeinsnotwen

digen Rörperleiſtungen zu mindern. Am Anfang aller menſchlichen Kultur

ſtebt mit der Arbeit die rhythmiſche Regelung der Arbeitsbewegung, zumeiſt in

der Form des Arbeitsliedes.

Mit dieſem Worte berühren wir die Verbindung von Rhythmus und Muſil.

Dieſe Verbindung don Rhythmus und Ton muß ſich wohl

beinahe gleichzeitig mit der Ertenntnis der rhythmiſchen Kraft eingeſtellt haben.

Einmal iſt neben der Körperbewegung die menſchliche Stimme ein unbewußt

ſich öffnendes Ventil für jene überſchüſſigen Kräfte, die wir als Urgrund der er
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böhten und damit auch künſtleriſchen Lebensbetätigung ertannt haben. Meiſt

ſind ja alle die geſchilderten Rörperbewegungen mit Schreien und Jauchzen ver

bunden . Dann aber beſikt der Con ein Gemeinſames mit der Bewegung in ſeiner

Fähigteit zur Abgrenzung der Seit, worin er aufs genaueſte mit der Bewegung

übereinſtimmen tann . Darüber hinaus iſt der Con , und ſei es in den einfachſten

Formen des Klatſchens, Stampfens oder Rufens, das einfachſte Mitteilungs

mittel des Rhythmus an andere. Die Verbindung von Bewegung und Son der

Menſdenſtimme zeigt ſich uns alſo als eine dentbar urſprüngliche Form menſch

licher Betätigung, nach beiden Richtungen hin bedeutſam , daß ſowohl im ein

zelnen Menſchen beides pereinigt iſt, wie daß auch darin die Mitteilungsmöglich

teiten bis zur größten Geſamtheit gegeben ſind.

Ja, im Anfang war der Rhythmus. Auch für die Muſil gilt dieſes Wort,

wenn auch Rhythmus allein noch nicht Muſit iſt. Auf daß Muſit entſtehe, muß

fich der Rhythmus dem Melos einigen . Melos iſt die höchſte Ausnüfung der

Fähigkeit der Menſchenſtimme zum Auf und Ab in der Höhe und in der Con

ſtärke. Auch dieſe Fähigkeiten der Stimme offenbaren ſich am ſtärkſten im Affett,

und der Rhythmus übt hier die gleiche ordnende Rraft aus wie bei den Bewegungen.

Durch ihn vermag der Menſch dieſe höchſten Äußerungen ſeiner Stimme genau

ſo zu beberrſchen und zur beliebigen Verwendung bereit zu halten, wie die Be

wegung des Körpers. Der Rhythmus war dann wohl das Bindeglied, das der

Melodie als weiteres Element die Verſchiedenartigteit der Seitwerte der einzelnen

Töne hinzufügte. Die Melodie iſt bei allen Naturvöltern , aber auch bei der Kunſt

muſit der Griechen , im Grunde niemals etwas anderes geweſen, als dieſes rhyth

miſch geordnete N ac einander von Tönen.

Es ſtedt noch eine andere Kraft in der Melodie, eine Rraft, die im Weſen

des Cones liegt und ſich in einer von den größten Teilen der Menſchheit noch heute

nicht geahnten, langſam im Laufe der Zeit erſchloſſenen Herrlichleit offenbarte,

in der Harmonie der Vielſtimmigkeit, im Syſtem der Wechſelbeziehungen der

Töne untereinander. Man geht nicht fehl, und kann es wenigſtens indirekt aus

der Geſchichte der Muſit beweiſen, wenn man in der Harmonit der Töne den

höchſten Ausdrud der ſeeliſchen Urträfte der Melodie ſieht. Denn wenn

die Rörperbewegung Ausfluß iſt der geſteigerten und angeſammelten törperlichen

Kräfte, ſo die Melodie Mitteilung, Ausbruch und Ausdrucsmittel der aufge

ſpeicherten Kräfte der Empfindungen , des Gefühls, der Seele.

So liegt undertennbar von Anfang an in der Muſit ein Nebeneinander.

Die Bewegung der Töne liegt näher dem Körperlichen, das auf und Ab des Tones

dem Seeliſchen . Auch wenn uns die vorhandene Muſit es nicht bewieſe, tönnten

wir es theoretiſch erſchließen, daß in dem völligen gneinander dieſer beiden von

einander wohl zu trennenden Kräfte das Höchſte der Muſit liegen muß. Die Ge

ſchichte der Muſit ſelbſt zeigt uns aber, daß der harmoniſche Ausgleich zwiſchen

den beiden Rräften nur in den Höchſtleiſtungen der Muſik gefunden wurde.

Am ſtärkſten iſt das Nebeneinander von Rhythmus und Melos in der Muſit

den Griechen zum Bewußtſein gekommen, in der Theorie und in der Praxis.

Das iſt ſo weit gegangen, daß die griechiſchen Theoretiter, und vor allen Dingen



890 Stord : Rhythmus und mufitaliſche Erziehung

die Philoſophen als Erzieher des Voltes, Gegenfäße in dieſen beiden Kräften

ſaben und gerade aus erzieheriſchen Grundfäßen zu einer heftigen Betämpfung

des Melos tamen . Wenn man die ſeltſame Scheu des Griechen vor den geheimen

Abgründen des ſeeliſchen Lebens tennt, ſein Verlangen nach tlarer Wirtlichkeits

geſtaltung des Lebens überdenkt, iſt es leicht erklärlich , daß die Vertünder dieſer

apolliniſchen Lebensgeſtaltung vor einer in der Melodie gebotenen Entfeſſelung

des unbetannten, unerforſchbaren ſeeliſchen Lebens ſich ängſtigten , daß ſie da

gegen im Rhythmus eine Kraft der Rlarheit, der überſichtlichen Ordnung ertannten .

Und die ganz einzigartige Bedeutung, die die Griechen der Muſit als Lebens

macht zuſchrieben , dürfte ihren legten Grund darin baben, daß gerade wegen der

in ihr notwendigen Verbindung von Melodie und Rhythmus von ihr eine ord

nende kraft auf das innere Leben des Menſchen erwartet wurde. Freilich nur

ſo lange, als das Melos den Rhythmus nicht überwucherte. Es würde an dieſer

Stelle zu weit führen, durch die Ausſprüche der Theoretiker und Philofopben ,

aber auch eines Dichters wie Ariſtophanes, dieſes feſſelnde Problem näher zu

beleuchten .

Wir ſind keine Griechen , und dürften gerade als Muſiter auch dann es nicht

ſein wollen, wenn wir es tönnten. Im Gegenſaß zum Griechiſchen hat der ger

maniſche Geiſt ſich tühn in die Abgründe des ſeeliſchen Lebens geſtürzt. Die höchſte

Weisheit, das bebrſte Erkennen ſchlummert dem Germanen in der Tiefe Duntel.

Wotan opfert ein Auge, um am Quell Mimirs zu trinken , und bändigt in Liebe

Erda, um die Runen des geheimen Seelenlebens zu ergründen . Dant dieſer

Anlage hat das Chriſtentum mit ſeiner Betonung alles Seeliſchen gegen das Sinn

liche, mit ſeiner Verſchiebung des Schwerpunktes aus dem Irdiſchen in ein myſti

îches Senſeits auf das Germanentum ſo tief gewirkt, wie auf kein anderes Volt.

Und Fauſts Gang zu den Müttern iſt nur eine Wiederholung von Wotans Abſtieg

in die Liefe.

Entſprechend dieſer Veranlagung fürs Seeliſche iſt die Entwidlung der Muſit

als Ausdrud ſeeliſchen Lebens und damit die Ausbildung aller Entwidlungsfähig

teiten des Tons in harmoniſcher Hinſicht bis zur höchſten Polyphonie, eine Leiſtung

des Germanentums. Dagegen hat ſich die germaniſche Muſit nicht als ſchöpferiſch

erwieſen für die Ausbildung der Formen und der Rhythmen. Die lange Reibe

von Tanzformen, aus denen ſich auch die höchſten muſitaliſchen Kunſtgebilde

der Sonate und Sinfonie herausgebildet haben, iſt vorzugsweiſe romaniſche Lei

ſtung. Die Mannigfaltigkeit des Rhythmiſchen iſt noch heute das, was uns an der

ſlawiſchen Muſit als eigentliche Bereicherung des Weltbeſikes erſcheint. Es iſt

immer eine ſcharf bervorſtechende Eigenſchaft germaniſcher Kunſt geweſen, daß

die Formgeſtaltung als ein Bändigen des formloſen Seeliſchen wirtt. Bei teinem

Muſiter haben wir die Empfindung dieſer Bändigertraft ſtärker als bei dem , deſſen

Muſit uns ſtärkſter Ausdrud ſeeliſchen Lebens iſt: Beethoven. Aber nicht

zu verkennen iſt, wie in dieſem Überwiegen des Seeliſchen die Gefahr des 8er

fließens, der Formloſigteit für die germaniſche Muſit liegt, ſo daß ein Mann wie

Brahms, der aus dem Kreiſe der Romantiker hervorging, zum Swang der Formen

ſtrenge als bewußtem Gegenmittel griff. Rein anderer Muſiter der Neuzeit ſeint
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mir auch ſo ſtart wie Brahms das Empfinden für die ordnende Rraft des Rhyth

mus beſeffen zu haben, und ſicher hat er auch das Neuland geabnt, das uns eine

aus rhythmiſch -ſchöpferiſcher Genialität geſtaltende Neuordnung des unendlic

bereicherten feeliſchen Ausdrudsgebietes der Muſit zu bringen dermöchte. Hier

berührt ſich Brahms, jo ſeltſam das im erſten Augenblid klingen mag, mit Liſat,

dem die dithyrambiſche Kraft des Rhythmus dom 8igeunertum her im Blute

lag, der aber auc gerade bei den Zigeunern erfahren und, wie ſein Bug über

fie beweiſt, deutlich ertannt hatte, wie der Rhythmus imſtande iſt, auch dem völlig

entfeſſelten, weder durch Weltanſchauung noch durch Bildung gebändigten Seelen

leben Ordnung zu verleihen und es ſo fruchtbar zu machen .

gm allgemeinen iſt unſere heutige Muſit ohne jedes ausgebildete rhythmiſche

Empfinden , und zeigt auf der einen Seite die reichlich verrohte Tanzrhythmit

der Operette, auf der anderen einen gerade hinſichtlich der formalen Geſtaltung

im ganzen und im einzelnen meiſt recht verblaſenen und verſchwommenen Cha

ratter ( ſinfoniſche Dichtung ). Man darf gern zugeben, daß dieſe Verſchwommenbeit,

die als Höchſtes und Einziges noch die ſogenannte große Steigerung tennt ( aus

dem Pianiſſimo zum Fortiſſimo aller Inſtrumente, welchem Crescendo fich in der

Regel auch eine Beſchleunigung oder doch möglichſte Betonung des Tempos eint),

ein treues Abbild unſerer ſeeliſchen Buſtände iſt. Man dente an die Untlarbeit

oder beſſer Verblaſenheit ſo vieler Programme, in denen ſich hinter großen philo

ſophiſchen Worten ein ſchwächliches Eigenleben verbirgt. Es fehlt dieſem ſeeliſchen

Leben ſowohl die Beſtimmtheit des ethiſchen Wollens wie die Klarheit des mora

liſben Pflichtgefühls, zwei Eigenſchaften, die ſich z. B. bei Beethoven in edelſter

Bollendung finden .

In dieſem Zuſammenhange drängt ſich uns die Erinnerung auf an die Feind

ſchaft der griechiſchen Muſittheoretiter gegen die einſeitige Pflege des Melos,

an die Wichtigteit, die die Philofopben vom poltserzieheriſchen Standpuntte aus

einer klar ausgebildeten Rhythmit der Muſit beilegten . Mertwürdig : die Denter

und Dichter aller Zeiten preiſen die veredelnde, fittlich bebende Macht der Muſit,

– tönnen wir Heutige, wenn wir ganz ehrlich ſind, von dieſer ſtarten, verfittlichen

den Wirkung der Muſik auf jene Kreiſe, die ſich ihr beſonders widmen, ſprechen ?

Sch fürchte : nein. Auch die öffentlichen Klagen über das Gegenteil find heute nicht

mehr ſelten. Wie ſollte auch eine Runſt, die in ſich ſelbſt haltlos iſt, die ſelber ihrer

höchſten ordnenden Kraft entbehrt, einen fittlichen Einfluß ausüben tönnen ?

Muß nicht im Gegenteil ein fo feſſelloſes , nirgendwo die Macht des Beberrſchers

offenbarendes Seelenleben oder auch die übliche Veräußerlichung in eine ſpeziali

tätenbaft ausgebildete Technit, wie wir ſie als Rennzeichen unſerer heutigen Muſit

zumeiſt finden, in ähnlicher Weiſe auch auf Geiſt und Seele der ſie aufnehmenden

Pubörer und noch mebr der ſie ausübenden Muſiter wirten?!

Start iſt jedenfalls in unſerer Seit das Gefühl dafür geworden, daß uns

dieſe rhythmiſche Ordnung des Lebens verloren gegangen iſt; groß die Sebn

ſucht, ſie wieder zu gewinnen. Natürlich offenbart ſich dieſes Sebnen auch in

den Künſten, und zwar am ſtärkſten in der heute die Gedanten der Seit immer

zuerſt vertündenden bildenden Kunſt. Ich brauche nur daran zu erinnern, wie
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unſere Architettur einerſeits aus dem Inhalt die Gliederung gewinnt, was doch

eben heißt, neues rhythmiſches Empfinden zu bewähren und nicht alte, nicht mehr

gefühlte rhythmiſche Formen (Stile) zu kopieren, andererſeits durch eine ganz

neuartige, großzügige Linienführung ſichtbaren Rhythmus der Formen anſtrebt.

So erinnere an eine gerade in ihren vielfach der Raritatur fich bedenklich nähern

den Übertreibungen beſonders lehrreiche Natur, wie Hodler, und an die große

deutſche Bewegung der tunſtgewerblichen Innenarchitettur, deren Hauptkräfte in

einer die alte rhythmiſche Ornamentit ablöſenden neuen rhythmiſchen Ordnung

der Flächen und der ſie belebenden Schmuďmittel liegen. Auch nur hinweiſen

will ich in dieſem Zuſammenhange auf die zahlreichen , allerdings meiſtens mehr

von der bildenden Kunſt als der Muſit genährten, Neubelebungsverſuche des

Tanzes, dieſer höchſten rhythmiſchen Äußerung des menſchlichen Körpers.

Ein Sohn dieſer Zeit iſt auch Jaques - Dalcroze. Während die Neubewegung

in der Architektur und im Kunſtgewerbe weſentlich in Deutſchland vor ſich ge

gangen iſt, iſt Jaques -Dalcroze, gleich Hodler, Schweizer. Trotz der deutſchen

Namensform des Malers wirtt in ihm, wie bei Jaques- Dalcroze, das Ineinander

(nicht Nebeneinander) deutſcher und franzöſiſcher Kultur. Es iſt durchaus ver

tehrt, die Bewohner des Schweizer Jura, ſoweit ſie franzöſiſch ſprechen , für die

romaniſme Raſie in Anſpruch zu nehmen. Jedenfalls ſind ſie deutſchem Empfinden

durchaus weſensverwandt, und haben auch in allen ihren tünſtleriſchen Äuße

rungen, ſelbſt wenn ſie, wie es oft durch die Sprache bedingt wird, franzöſiſme

Schule genoſſen haben, immer einen ſtarten germaniſchen Einſchlag, der ſie inner

balb der franzöſiſchen Kunſt darf abhebt.

Für die Muſit ſcheint mir dieſe Miſchung gerade unter den oben caratteri

fierten Seitzuſtänden beſonders wertvoll: Ein tiefes Verſtändnis deutſcher Har

monit eint ſich mit dem ſtarten Formgefühl, dem feinnervigen rhythmiſchen

Empfinden des Romanen . Es liegt außerhalb dieſes Suſammenhanges, die tom

poſitoriſche Tätigkeit von Saques - Dalcroze, die ich ganz anders einſchäße, als es

bislang die Mehrheit der deutſchen Muſiktritit getan hat, zu würdigen. Es genügt,

auf ſeine „Rinderlieder“ und die dieſen verwandten größeren Lieder hinzuweiſen,

wie ſie ſein „ Waadtländiſches Feſtſpiel“ enthielt. Die lekteren ſind Voltslieder

geworden, heute Beſit der ganzen romaniſchen Schweiz, und haben damit ein

Schidſal erfahren, wie wohl taum die Rompoſitionen eines anderen Seitgenoſſen.

Die Rinderlieder haben auch in Deutſchland allgemeine Anerkennung gefunden,

und werden trok der ganz unzulänglichen Verdeutſchung des Textes vielfach ge

ſungen und aufgeführt. Dieſes Schidſal bekundet zunächſt eine unleugbare Be

gabung für ins Gehör fallende Melodit, und wer den Komponiſten einmal die

Lieder bat begleiten hören, wird über die feine Harmonit dieſer zwanglos fich

entwidelnden Polyphonie entzüdt geweſen ſein. Es iſt ein außerordentliches Glüd,

daß dieſer Mann, der wie tein zweiter die Bedeutung des Rhythmiſchen in der

Muſit als Pädagoge vertündete und in Leben umſekte, alſo durchaus nicht einſeitiger

Rhythmiter iſt, ſondern das melodiſche Element in ſo ſtartem Maße in fick trägt.

Entſcheidend für Jaques-Dalcroze iſt, daß in ihm von Anfang an die M u

fit als Bewegung lebte. Gerade ſeine Kinderlieder ſind dafür das ſpre



Stord : Rhythmus und muſilaliſce Erziehung 893

chendſte Beugnis. So war er befähigt, die vielen Neubeſtrebungen auf dem Ge

biete der fünſtleriſchen Rörperbewegung, wie ſie im weſentlichen auf Delfarte

zurüdgeben, in ſich aufzunehmen . Im Gegenſaß zu allen anderen aber, die ihre

Nahrung vor allem aus der bildenden Kunſt gewannen , erſchloß ſich ihm als Muſiter

die auch von uns als urſprünglichſte ertannte Verbindung der künſtleriſchen rhyth

miſden Rörperbewegung mit der Muſit. Aber war es nun geniale Intuition

oder ſcharfgeiſtige Schlußfolgerung, oder endlich die Erfahrung des Pädagogen

- er begnügte ſich nicht damit, Tond auer und Bewegung als ſtete Einheit

anzuſehen und in ſeiner Erziehung anzuwenden, ſondern er ſchloß aus dem dauern

den Sneinander von Muſit und Rhythmus, daß auch das andere Weſenselement

der Muſit, die Ton böhe, in innerlichſter Verbindung mit dem Rhythmus ſteben

müßte.

Jaques -Dalcroze iſt vom Muſikerzieher ausgegangen und iſt bis auf den

beutigen Tag in allem weſentlichen Muſiterzieher geblieben. Sein Augenmerk

war darum von vornherein auf die Herausbildung der beiden Grundelemente

der Muſit, rhythmiſches Gefühl und Gehörsbildung, gerichtet. Als echter Päda

goge iſt er von jeher und bis heute Prattiter des Lebens geweſen. Erfahrung

iſt alles . Dieſe Erfahrungen hat er an Hunderten und Hunderten von Schülern

gemacht. Sein Verhältnis zu den Schülern iſt unvergleichlich. Eine einzigartige

Improviſationsgabe gibt ihm bei der außerordentlichen Schwungtraft ſeines ganzen

Weens die Fähigteit, jede Beobachtung des Augenblids fofort auszunußen und

ſie bis in ihre lekten Folgerungen durchzuführen .

Die erſtaunlichſte Seite dieſer Erfahrungen liegt in dem mertwürdigen

Ineinander von rhythmiſcher Ausbildung und muſitaliſchem Gebörsempfinden .

Beides iſt auch von Jaques -Dalcroze, wo äußere Umſtände es geboten, vielfach

als zwei getrennte Fächer unterrichtet worden. Die Erfahrung hat aber ausnahms

los beſtätigt, daß das Mit- und Sneinander viel raſchere und beſſere Ergebniſſe

erzielt, und zwar für beide Gebiete. Das klingt nur für den Theoretiter mert

würdig; der Prattiter, der ſich ſagt, daß der eine einzige Körper des Menſchen

Gefäß und Werkzeug zugleich iſt ſowohl für das rhythmiſche Empfinden und die

rhythmiſche Bewegung einerſeits, wie für das ſinnliche Tonempfangen durch

das Gehör, das innere Conbewußtſein und das ſtimmliche Tonerzeugen anderer

ſeits, wird ohne weiteres gern annehmen , daß hier eine Fülle von Wechſelbezieb

ungen ſein muß, auch wenn ſie ſich theoretiſch nicht einzeln nachweiſen laſſen .

Die Schüler von Jaques-Dalcroze vollziehen ihre unendlich mannigfachen

rhythmiſchen Übungen ausſchließlich in Verbindung mit Muſik, und zwar ſo,

daß die Muſik der Geſekgeber iſt : der aus der geſpielten Muſit heraus gehörte

Rhythmus, aber nun geſteigert bis in die kleinſte metriſche Dauer jeder Note,

wird umgeſekt in Rörperbewegung. Man kann ſich vorſtellen , daß auf dieſe Weiſe

der Körper geradezu voller Rhythmus, aber auch voller Muſit wird. Die Muſit

geht dieſen Menſchen buchſtäblich in Fleiſch und Blut über .

Die Öffentlichkeit hat in den leßten Jahren mannigfache Vorführungen

der Schüler von Jaques-Dalcroze geſehen, die ja natürlich alle unter den Un

zulänglichkeiten ſolcher für die Fülle des Materials zeitlich allzu begrenzten Auf
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führungen leiden . Ich ſelbſt beobachte ſeit mehreren Jahren in zahlreichen Unter

richtsſtunden und an einer ganzen Reihe von Sdülern die Wirkungen ſeiner

Erziehung. Und ich geſtebe freudig, denn ich empfinde es als ein Glüd, daß mein

Erſtaunen über die Ergebniſſe dieſer Erziebung noch immer wächſt. Nun endlich

wird die Muſit wieder eine beſeligende Maďt für den Menſden. Das beglüdende

Gefühl, das in dieſer vollen Beberridung des Körpers durch die rhythmiſche Be

wegung im Menſchen ausgelöſt wird, wirkt mit ſuggeſtiver Gewalt (zumal bei den

Rindern ) auf jeden Duſchauer. Es iſt erſtaunlich , mit welcher Raſchbeit und Sider

beit nach kurzer Seit gerade die Kinder den rhythmiſchen Bau jedes Conſtüdes

erfaſſen, und zwar keineswegs in der roben Auffaſſung von Rhythmus als Tat

tieren , ſondern von Rhythmus als Gliederung, als Bauelement des Gangen .

Und dazu geſellt ſich nun als natürliche Ergänzung das Muſikhören , ein unbe

dingt ſicheres Congefühl, das ſich faſt ausnahmslos bei allen Sdülern zu den

Fähigteiten ſteigert, die ſonſt nur das angeborene abſolute Gehör verleiht. Ja,

da dieſe Ausbildung ſyſtematiſch geleitet wird, werden natürlich Ergebniſſe erzielt,

wie ſie auch bei abſolutem Gehör wohl nur ſelten vorbanden ſind. 3 babe

Unterrichtsſtunden in Harmonielebre beigewohnt, wo von den Schülern auf An

rufen des Lebrers die ſowierigſten Attordverbindungen , Umſtellungen , Auf

löſungen uſw. vierſtimmig geſungen wurden , obne jede aufgeſcriebene Note.

Daß die Schüler jeden bezifferten Baß vom Blatte abſingen, daß ſie jede Melodie

ſofort ſingen, nach jeder beliebigen Conart transponieren und nach höchſtens

dreimaligem Singen auswendig wiederholen, iſt ja auch bei öffentlichen Auf

führungen oft gezeigt worden.

Man tann alſo nur ſagen, daß die nun doch ſchon auf eine große Zahl von

Schülern ſich erſtredenden Erfahrungen unbedingt ſicher beweiſen, daß in verhält

nismäßig kurzer Seit nach dieſer muſikaliſchen Erziehungsmethode der Sdüler

die beiden Grundelemente der Muſit, Rhythmus und Tongehör, in einer Weiſe

ſich zu e.gen macht, wie ſie bislang vom Muſikunterricht gar nicht angeſtrebt wurde.

Das ließ man das Sonderrecht der ausnahmsweiſe Begabten ſein , ſah darin nie

mals ein allgemein zu erreichendes Ziel, ein Biel.

Geradezu tindiſch wirten angeſichts dieſer Tatſachen Einwürfe, wie man

ſie oft von Muſitpädagogen hört, etwa von Klavierlehrern : Was hat das für eine

Bedeutung für die gngertechnit, für den Anſchlag oder dergleichen ? Oder som

Geſangslehrer: Was nugt mir das alles für die Stimmbildung ? Ich laſſe es

dabingeſtellt, ob nicht auch für dieſe techniſchen Sonderfähigkeiten die erſprieß

liche Wirkung dieſer Erziehung ſich feſtſtellen laſſen wird. Aber darauf kommt es

ja gar nicht an . Es werden hier muſikaliſche Menſchen erzogen, jür

die Muſit nacher ein natürlicher Lebensausdrud iſt, die umgekehrt al e Vor

bedingungen erfüllen , um muſikaliſche Kunſtwerke feelich und geiſtig in allen ihren

weſentlichen Elementen zu erfaſſen. Die Schulung der techni, chen Ausdrucsmittel

iſt dagegen von untergeordneter Bedeutung und leicht zu erreichen . Dafür iſt

unſere Muſiipädagogit längſt entwidelt, ja überen.widelt in zabllojen Methoden.

Wenn ſie trozdem ſo oft deitert, wenn ſie in zahlloſen Fällen nur Muſiktechniter,

aber teine Muſiter erzielt, ſo liegt es eben daran, daß das Weſentlichte der
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Muſikerziehung ſo oft verkannt wird, ja daß dieſes Weſentlichſte der muſikaliſchen

Erziehung lediglich eine Glüdsſache ſtarter angeborener Begabung bleibt.

Für die Entwidlung des Menſcentums hat nicht die muſikaliſche Tecnit,

ſondern nur die Muſik als Inhalt des Lebens und Ausdrud des Lebens Wert.

Dieſe Erziehung zur Muſik und durch Muſik fürs Leben iſt Ziel und Leiſtung der

Methode von Jaques-Dalcroze.

Die Erinnerungen des Grafen Zichy

-

ledem Klavierſpieler ſind ſchon -- und ſei es auch nur in der Klavierſpule geweſen

Stüđe für die linke Hand allein begegnet. In der Regel ſind ſie auf drei Noten

ſyſtemen aufgezeichnet und dienen der Schulung der ſonſt in herkömmlichen Be

gleitungsformen allzu leicht erſtarrenden oder ungeſchidt bleibenden Linten. Zuweilen iſt

bei einem ſolchen Stüd in einer Fußnote verwieſen auf bedeutſamere Werte dieſer Art und

vor allen Dingen auf den Schöpfer der ganzen Gattung, den ungariſchen Grafen G ég a

Bicy. Ältere Muſitfreunde erinnern ſich dann, daß in den achtziger Jabren des lekten Sabr

bunderts bis in die Mitte der neunziger binein dieſer Name zu den gefeiertſten Virtuoſennamen

gehörte, daß dieſer ungariſche Graf im Konzertſaal Triumphe feierte, die ja gewiß immer

etwas Varietébaftes behielten, weil der Spieler eben einarmig war, die aber auch von den

ernſteſten Muſitern als wohlverdient beglaubigt wurden und bei Betanntſaft mit den näheren

Umſtänden dieſes eigenartigen Künſtlerlebens zur höchſten Achtung vor der hier bewieſenen

Lebensenergie um ſo mehr führten , als in dieſem Falle teineswegs die Not des Daſeins ihre

aufpeitſchende Gewalt mit eingefekt hatte. Das Repertoire dieſes einarmigen Virtuoſen war

ſo umfaſſend, wie das irgendeines ſeiner mit den pollen Rörpermitteln ausgeſtatteten Mit

bewerber. Man mußte es dem Grafen laſſen, daß er es verſtanden hatte, in eigenartigen Be

arbeitungen ohne unkünſtleriſche Vergewaltigung, ja obne ſmerzlichen Verluſt die bedeu

tendſten Werte der muſitaliſchen Weltliteratur für eine Hand zurechtgelegt zu haben , außer

dem aber beſaß er in durchaus wertvollen eigenen Kompoſitionen eine Reihe wirtungsvoller

Vortragsſtüde, die ihm ſo leicht tein anderer nachzuſpielen vermochte.

Dieſer Graf Géza Richy, der vor zwei Jahren die Schwelle der Sechzig überſchritten

hat, veröffentliót jeßt ſeine Erinnerungen unter dem Titel „Aus meinem Leben"

( Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 1. Bd. geb. 5 , geb. 16 6.50). Es liegt zunächſt nur

der erſte Band vor, der bis an den Beginn der Virtuoſenlaufbahn führt, auf den ich aber doch

ſchon jest an dieſer Stelle hinweiſen möchte, weil er ganz ungewöhnlich unterhaltſam zu leſen

iſt. Graf Richy iſt nämlich ein ausgezeichneter Erzähler, voll glüdlichen Humors mit einem

wunderbaren Sinn für alle Eigenart bei anderen Menſchen und ſelber offenbar ein ſo aus

gezeichneter Mann und ſo guter Menſch , daß man in einer eigenartigen Miſchung von Freude,

bebaglichem Genuß und Bewunderung ſeiner Erzählung folgt und die eingeſtreuten lyrijden

Gedichte eigener Mache neben der prächtig fließenden und caratteriſtiſben Proja gern mit

in den Rauf nimmt, wobei nicht ganz ausgeſchloſſen iſt, daß einem der Herr Graf dieſe Ge

digte mit einem verſtändnisinnigen Augenzwintern vorſett, weil er ſich ſelber über ihre literariſche

Bedeutung keinerlei Täuſchung bingibt.

go dente mir, daß trog der beutigen , vielfach in jo boshaften Formen trintfeindlichen

Seit einmal der Mann erſtehen wird, der das ja gewiß etwas anſtrengende Studium der Getränke
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geiſtig und körperlich überdauert und dann aus umfaſſender Wiſſenſchaft und mit der in dieſem

Fall davon untrennbaren tiefgründigen Weisheit des Welttrinters heraus die Pſychologie der

Völler aus dem , was ſie trinten , geben wird. Trokdem ich auch dieſen Sweig der Wiſſen

ſchaft nicht eben vernacläſſigt habe, ſchmeichle ich mir teineswegs mit einer auch nur einiger

maßen ausreichenden Kenntnis des geſamten Materials auch nur auf dem Sondergebiete

des Weines. Aber eine Fülle von Belegen gerade für die Beziehungen zwiſchen Wein und

Männertemperament wüßte ich doch beizubringen. ( Bei Frauen liegt der Fall swieriger,

weil dieſes Gebiet wedſelſeitiger Beziehungen von ihnen noch geheimer gehalten wird, als das

des Herzens .) Nun , in dieſem Buch des Grafen sichy treten neben dem Erzähler eine lange

Reihe von Männern und Frauen ſo eigenartiger Prägung auf, daß ſelbſt ein Anfänger in dieſer

veredelten Weinkunde ſofort das erlöſende Wort findet: Totayer.

Wenn irgendwo gilt hier das Wort aus Goethes „ Fauſt“ : „Wie ſower ſind nicht die

Mittel zu erwerben , durch die man zu den Quellen ſteigt“. Die im Augenblid des booſten

göttlichen Bornes geſchaffene Reblaus - man verzeihe, daß ich dieſes unäſthetiſche Wefen bei

ſeinem deutſchen Namen nenne — hat in Verbindung mit der Selbſtſucht der ungariſchen

Magnaten, die ihren eigenen Traubenſaft am liebſten ſelber trinten , ein gründliches Studium

des Totayers zu den ſchwerſten Quellenforſdungen gemacht, die ſich einer ſachlich arbeitenden

Wiſſenſchaft überhaupt entgegenſtellen können. So lebt denn in der Vorſtellung des gewöhn

lichen Mitteleuropäers der Begriff Tolayer in einer durch die Worte „ſüß" und „herb“ nur

wenig abgeſchwächten Einſeitigkeit, während die reiche Fülle der in ihm vorhandenen Ab

ſtufungen , von einer faſt teufliſchen Raubeit bis zur patriarchaliſden Milde, zur ebenbürtigen

Charakteriſierung die Sprachgewalt eines Fiſchart erbeiſchen würde. Aber eins bliebe auch

in der Mannigfaltigteit allen gemeinſam : das Feuer einer überreichen Lebenstraft.

So iſt es auch mit den hier auftretenden Perſonen . So mannigfach fic in threr meiſtens

bis zum Sonderlingsweſen geſteigerten Eigenart ſind, - gemeinſam iſt ihnen eine voll

blütige Lebenskraft, die ſich elementar ausgibt. Was getan wird, geſchieht mit dem vollen

Einſatz der Perſönlichkeit. Gefühle, Empfindungen und Handlungen werden nicht ſorgfältig ab

gewogen und nach den Geboten der Klugheit gemäßigt, ſondern das einzige Geſet für dieſe

Menſchen ſcheint zu ſein , ſich in jedem Augenblide poll und ungebemmt auszuleben . So be

dauere es nur wenig, hier die ſeltſame Ahnengalerie des Grafen sich nicht vorführen zu

können, dieſe in Tat und Empfinden zumeiſt maßloſen Männer und Frauen , die trokdem alle

etwas Schönes oder Heldenhaftes haben, weil ſie eben im wahrſten Sinne des Wortes adlige

Naturen ſind. Denn ich würde dadurch den Eindrud der Erzählung sichys zu ſehr abſchwächen ,

in deſſen Bericht die Familienüberlieferung lebendig wird, ſo daß man die Erzählung beim

luſtigen Gelage oder auch in dämmriger Kammer zu hören vermeint.

Aus der Jugendgeſchichte des Grafen iſt bemerkenswert, daß auch er wie Klara Sdumann

lange ein ſtummes Rind blieb, und daß bei ihm eigentlich eine Verſtändigung in der Welt der

Löne faſt früher begann, als eine ſolche mit Worten . Seine Knabenjabre verliefen als die

eines reichen Jungen auf den Gütern ſeiner Angehörigen und im ſtädtiſchen Leben Preßburgs

wild, leidenſoaftlich und bewegt, aber doch taum anders, als die feiner übrigen gleichgeſtellten

Boltsgenoſſen , bis er als Vierzehnjähriger ſeinen Arm verlor. Durch die Unporſichtigteit eines

Dieners und die eigene Wildheit wurde ihm auf der Jagd der rechte Arm gerſchoſſen . Nur

mühſam rettete man ihn vom Verbluten und alsbald mußte man zur Operation ſchreiten , bei

der der Arm völlig ausgelöſt werden mußte. Der Junge hielt die Operation aus wie ein Held .

Von außerordentlicher Bäbigteit, vermochte er ſich ſchon nach zwei Wochen zu erheben . Na

türlio fühlte er ſich nun viel unglüdlicher, als zuvor im Bett. „Mit wahrer Angſt vermied ich,

in die Nähe des Rlaviers zu tommen . Dieſe weißen Taſten dienen mich anzugrinſen wie die

Bähne eines Totenſchädels . “ Dann fing er an zu ſchreiben . „Du meiner größten Freude be

merkte ich , daß ich es leicht lernen würde. Die Schriftzüge der linten Hand waren dieſelben



Die Erinnerungen des Grafen zichy 897

wie die der ,weiland' rechten . Die Schriftdeuter ſcheinen Berechtigung zu haben . - Meinen

erſten Brief (orieb ich an meinen Erzieher, er lautete :

Lieber guter Glity !

Bin ich von heute in einem Jahre nicht imſtande, alles, was die anderen mit beiden

Händen machen , mit einer Hand zu vollbringen , ſo ſchieße ich mir eine Rugel in den Kopf !

Den Brief fiegelte ich und übergab ihn City gegen das ehrenwörtliche Verſprechen ,

denſelben erſt nach Ablauf eines Jahres zu öffnen . -- Jo nahm den Kampf mit meinem Schidſal

auf. Tag und Nacht grübelte ich nach, wie man es anfangen muß, um mit einer Hand un

abhängig zu werden . Die empörende Robeit meines Dieners Kajetan Hirſolers beträftigte

mio in meinem Dorſak. Er verſpottete meine Hilfloſigkeit und wollte mich murrend antleiden .

So aber jagte ihn aus dem Zimmer, verſchloß die Tür und lleidete mich allein an. Es dauerte

drei Stunden, aber es gelang. 3ch nahm die Sürtlinte , Möbelſtüde, meine Füße und gäbne

zu Hilfe, um es leiſten zu können . Beim Speiſen aß ich tein Gericht, das ich nicht gerteilen

tonnte, und heute ſchale io Apfel, ſchneide die Nägel meiner Hand, tleide mid allein an , reite,

lente ein Viergeſpann und bin mit Schrot und Rugel ein waderer Soübe, ich habe ſogar etwas

Rlavierſpielen erlernt. Man tann mit einer Hand alles leiſten , volltommen unabhängig ſein,

nur muß man wiſſen, wie es zu machen iſt. — ... „Die Wandlung einer Menſchenſeele iſt

ein rätſelhaftes Problem. So war ein feiges , willenloſes Kind, und in wenigen Monaten

hat mich das Unglüd zum energiſen , mutigen Züngling gereift. – Kaum war meine Wunde

gebeilt, ſo ging id in die Fechtſchule und baute wader darauf los. Jo betam auch wieder eine

Klavierlehrerin , eine barte, unbarmherzige Dame: die Not, die nicht nur Eifen , ſondern auch

Klaviere bricht. Mein Arm erſtartte, meine Finger wurden zu Stahl. So wollte Klavier ſpielen

und fing an , meinen Daumen als rechte Hand zu gebrauchen. Ich war ein Empiriter. go

grübelte über teine Theorien des einbändigen Klavierſpiels nad), wußte überhaupt nicht, wie

es zu machen ſei, aber ich machte es. Im Auguſt legte ich die Semeſtralprüfungen mit ſebr

gutem Erfolg ab, und im September ſchlich ich mit meinem Gewehr auf dem Rüden aus dem

Seregélyeſer Schloß. Mein Vater ertappte mich. Er runzelte die Stirn und fragte mich mit

geftrenger Stimme: Wer hat es dir geſtattet, auf die Jagd zu geben ?' – 30 ſelbſt, lieber

Dater, ich will und werde ein ganzer Mann ſein ! ' Der alte Soldat ſchloß mich in ſeine Arme

und ſtammelte unter Cranen : , Recht ſo recht ſo , mein Bub, mein lieber Bub ! ' Mit dem Schießen

ging es leicht, aber mit dem Treffen - da hieß es Geduld haben . Paul Nimptích (fein beſter

Freund) lag zwei Meilen weit in einem Dorf in Station. So fuhr zu ihm und kehrte hody

zu Roß nach Seregélyes zurüd. "

Der einarmige Jüngling, der ein Held geworden war, genoß das Leben in vollen Zügen .

In verdoppelter Luſtigteit entlud ſich ſein Temperament, und ſein Buch iſt reich an töſtlichen

Epiſoden . Die Ungebundenheit des ungariſchen Lebens, in der eben jeder ſich gehen ließ, wie

es ihm bebagte, führte allenthalben zu den töſtlichſten Vorfällen. So will nur eine dieſer

Theateranetdoten hier einſdieben von einem merkwürdigen Lebemann Bizai, der neben allen

anderen Wunderlichteiten auch die hatte, im Theater die faeniſchen Vorgänge auf der Bühne

mit laut geſprochenen Bemerkungen im Zuſdauerraume zu begleiten. Merkwürdigerweiſe

siſopte niemand, man lachte und rief: „ Bravo, Bizai !' – Bei einer Othello -Vorſtellung war

er in beſonders guter Stimmung. Als Zago Desdemona zu verdächtigen anfing, rief er Othello

zu : , Glaub' ihm nicht, dem Hund !' Desdemona war im Privatleben auf den breiten Weg der

Mutterſchaft getreten. Als ſie eines Abends wieder auf der Bühne erſchien , jog Bizai ein

großes warzes Sonupftuch aus der Taſche, wiſchte ſich die Augen und ſprach mit weiner

lider Stimme: ,Armes Weiberl, armes Weiberl. Sie iſt unſchuldig, ein ſchwarzes Kind wird

es beweiſen. Bei der Würgejjene ſprang er von ſeinem Sike auf und ſchrie: , Wirſt aufhören ,

elender Rauchfangtebrer !' Eine luftigere Tragödie habe ich nie erlebt . "

So wechſeln beitere und ernſte Geldebniſſe miteinander ab. Graf Zichy, dem es nicht
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gelang, die Hinderniſſe zu überwinden , die ſich ſeinem Lieblingswunde, Offizier zu werden ,

in den Weg ſtellten , wurde ein tüchtiger Juriſt und vernachläſſigte daneben aber auch ſeine

tünſtleriſchen Talente nicht. Er hat Luſtſpiele geſchrieben, die aufgeführt wurden, und hat

in ſeinen Studentenjahren auch das Studium der Muſit ernſter in Angriff genommen . Das

betam der alte Robert Dolfmann fertig. Vollmann, dem wir einige der herrligſten Rammer

muſitwerte unſerer gangen Muſitliteratur verdanten, der auch in ſeinen ſonſtigen Kompoſitionen

eine der feffelndſten und zweifellos hochbedeutenden Erfbeinungen der zweiten Hälfte des

neunzehnten Jahrhunderts iſt, iſt bis auf den heutigen Tag nicht ſeiner Bedeutung gemäß ge

würdigt. Es liegt etwas Sprödes, Widerbaariges in ſeiner Muſit, das um ſo ſchwerer zu über

winden iſt, als nicht in dieſen Eigentümlichkeiten der eigentliche Charakter des Mannes zum

Ausdrud tommt, ſo daß man ſich durch dieſe Widerborſtigteiten nur geſtört, nicht aber gefeſſelt

fühlt. Nach den Berichten sichys war er im Leben eher noch wunderlicher, als in ſeiner Runſt.

Schon die erſte Begegnung war merkwürdig genug. Als der junge Graf die drei Treppen

zu Voltmanns Wohnung hinaufgeſtiegen war, fand er einen alten Mann vor einer offenen

Tür im Flur ſtehen . „ Er trug eine graue grobe Jade und hatte einen in der Hand. go

fragte ihn nach der Wohnung Robert Voltmanns. Der alte Mann nahm den Beſen in ſeine

linte Hand und zeigte mit einem Finger ſeiner redten auf ſich ſelbſt. So war für einen Augen

blid ſebr verblüfft, faßte mich aber raích, beugte mich zur Miſtichaufel, ergriff dieſelbe und

ſagte : „Mein Name iſt Géza Richy, vielleicht kann ich Ihnen beim Reinemagen behilflich

ſein ?' Dollmann ſøob ſeine braune Pelzlappe auf das andere Ohr und blidte mich höchſt

derwundert an . Als alles geordnet war, fragte ich ihn , ob er mich zu ſeinem Schüler annehmen

wolle. ,36 gebe teine Klavierſtunden und will über meine Zeit frei verfügen !' ſagte er troden .

,90 wünide ja aug teine Klavierſtunden , ich bitte Sie, mir theoretiſchen Unterricht zu er

teilen. Vollmann lägelte hämiſch . 8u was braucht ein Graf theoretiſchen Unterricht ?'

Nur mit Mühe gelang es sichy, den knurrigen Alten allmählich dahin zu bringen, daß er

ihm richtigen Unterricht gab. Nun aber der junge Magnat ſich einmal auf die Muſit geworfen

batte, bielt er auch mit Säbigteit daran feſt und ließ ſich ſelbſt durch Verliebtheit, Verlobung

und Heirat nicht ſtören . Die lette Entſcheidung brachte hier die Betanntjóaft mit Liſzt. Dieſe

wurde bei der Aufführung der erſten größeren Kompoſition Zichys, einer Ballade Klára Bach,

im Saale der Akademie zu Budapeſt geſchloſſen . Zichy folgte einer Einladung Liſzt zum

Befuge. Liſzt fekte ſich an das Rlavier und ſpielte meine Ballade. O, du mein Himmel, wie

ſpielte er ſie ! Stellen , die ihm zu monoton portamen , änderte er ſogleid), transponierte,

erweiterte die Hauptmotive, umſpielte dieſelben mit einem Goldregen von Paſſagen und ſagte

mir immer : , weiß es, Sie baben ſich das ſo gedacht, es iſt aber nicht ganz ſo beraus

getommen !' go wollte ihm die Hand tüſſen, er aber umarmte mich und ſprac : „Wir werden

uns ſchon nahe treten und ich hoffe, Ihr Meiſter wird es mir vergeben, wenn ich mich mit

Shnen beſchäftige.

Nach dieſem Bilde des unvergleiblich feinen Weltmannes, bei dem aber die höchſte

äußere Liebenswürdigkeit nur die natürliche Abſpiegelung ſeines liebenswürdigen Innern

war , ſdildert uns der Erzähler noch einen geradezu mittelalterlichen Haudegen und Eiſenbeißer

in dem Grafen Moriz Palffy, der in den ſchlimmſten Revolutionszeiten Statthalter in Ungarn

war. Don den unzähligen Anetdoten , die über ihn umgeben, ſei hier im muſitaliſden Habmen

nur einer einzigen gedacht, die ein ergobliger Beitrag in der luſtigen Reihe unfreiwillig lomider

Fugenkompoſitionen bildet. „ Es war in einem von Sachſen bewohnten Städtchen , der Scul

meiſter batte zum Empfang Palffys eine Rantate komponiert. Als der Wagen antam , er

tlangen unter dem Triumpbbogen die jart flötenden Stimmen der erſten Lenore pianiſſimo:

„ '„ Hängts ibn auf! – Palffy rungelte die Stirne. — Pauſe. - Die zweiten Tenöre fielen mit

einem garten „Hängts ihn auf . ein , - Palffy öffnete den Wagenſólag - da brüllten die!'

Bäſſe in träftigſtem Fortiſſimo : , Sängts ihn auf ! ' - worauf der ganze Chor, vom Blasorcheſter

»

- -

-- -
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unterſtüßt, die ,fatale' Strophe beendete : „Hängts ihn auf, hängts ihn auf - Dodora pam

pam — Den hönen grünen Lorbeertrang !"

Palffy ließ ſich den Romponiſten an den Wagenſglag rufen und ſagte ibm : , 36 dante

Shnen für die döne kompoſition, Sie verdienen alles das, was por dem Lorbeertranz ge

ſungen wurde, Sie Ramel, Sie ! ' – mit einem ungnädigen Kopfniden fuhr der Gefeierte,

pon dannen.“

Leider müſſen auch wir jetzt von dem Buche Abidied nehmen ; wir freuen uns ſoon

jekt auf den zweiten Band, in dem uns der liebenswürdige Rünſtler wohl ausführlider über

ſeine Virtuoſenlaufbahn berichten wird. St.

M

»

Spinnſtubenlieder aus Oſtpreußen

nter dem Titel „lebende spinnſt u benlieder“ veröffentlicht Dr.

Eduard Roeſe (Berlin , Deutſche Landbuchhandlung; geb. 4 16 , geb. 5 .4 )

die Ausbeute einer fleißigen und glüdlichen Sammlertätigkeit. Dieſe Ergebniſſe

find nicht nur für die Volksliedforſchung außerordentlich erfreulich, ſondern erteilen auch allen

jenen, denen die Erhaltung der Volksmuſit bzw. ihre Neubelebung am Herzen liegt, wert

volle Fingerzeige in der Art, wie ich ſie im Februarbeft des Türmers bereits charakteriſierte.

Der Verfaſſer hat im Laufe von vier Jahren im ländlichen Oſtpreußen aus dem Munde ſanges

luſtiger Landarbeiterinnen über hundertzwanzig Lieder aufgezeichnet, von denen er die vier

zig wertvollſten — mange von ihnen in verſchiedenen Singweiſen – hier mitteilt. Es iſt dar

unter eine Fülle urälteſten deutſden Liedgutes, das ſeit Jahrhunderten getreu von Mund zu

Mund, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich erhalten hat und erſt jeßt in ſeinem Leben gefährdet

erſcheint. Und zwar bezeichnenderweiſe auch hier, weil die gute Gelegenheit“ zum Singen

immer knapper wird. Die Spinnſtuben geben auch in Oſtpreußen ein. Vor allen Dingen be

teiligen ſich die beſſeren Kreiſe nicht mehr. Und ſobald die Lieder des Gefindes pon den fich

beſſer Düntenden nicht mehr mitgeſungen werden, ſo ſcheinen ſie auch dem Geſinde nicht mehr

wertvoll genug.

Oſtpreußen wirkte als ein Sammelbeđen des Voltsliedes. Sind doch auch vom drei

zehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert aus nahezu allen deutſchen Gauen Bauern und gn

geſinde, wie Herren und Bürger „ nach Oſtland geritten“, um ſich dort eine neue, beſſere Hei

mat zu ſuchen . So fand der Sammler hier meiſt vorzüglich erhalten eine große Bahl unſerer

alten Volksliedballaden. Die große Vorliebe des Voltes für das erzählende Lied ertlärt ſich

nigt nur aus der ſtofflichen Teilnahme, ſondern auch aus der Tatſache, daß ſich in ihm das per

ſönliche Empfinden verhüllt ausſprechen tann. Jeder Burſch und jedes Mädchen wird ver.

ſtehen , dem Erkorenen zu zeigen, daß, wenn man von der Liebe einer Königstochter ſingt,

man ſich ſelbſt meinen kann, wenigſtens in der Betonung der Treue und der Innigkeit des Ge

fühls. Das Volt liebt auch in der Aufnahme der neuen Lieder dieſes Gegenſtändliche, und es

iſt ſehr ſchade, daß ſo wenig Brauchbares auf dieſem Gebiete neu geſchaffen wird, beſonders

bedauerlich, daß das Empfinden im Neuen meiſt ſchwächlid ſentimental, fern der alten großen

Geſinnung iſt.

Ich habe nach allem wieder die Beſtätigung erhalten , daß es durchaus nicht ſowierig

wäre, bei ſyſtematiſcher Ausnukung aller vorhandenen Mittel (die Schule vor allem mit ein

geſchloſſen ), zumal in ſolchen Gegenden, wo die gute Überlieferung und die jďöne Gewohn

heit noch vorhanden iſt, die Pflege des Liedes lebendig zu erhalten und auch gute neue Lieder

ins Volt hineinzubringen. Vor allem wenn die beſſer geſtellten Kreiſe duro gutes Beiſpiel

vorangehen , wird ſich hier viel erreichen laſſen .
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Auf die einzelnen Stüde will ich nicht eingeben, mit Ausnahme des alten berrliden Liebes

vom Sichelrauſden , weil dafür nicht nur prächtige Melodien , ſondern auch eine das ganze

Lied derdeutlichende Lesart geboten wird .

Faffung aus Rlein Rärtben und Sieblad

新年
1. Es dun - telt in dem Wal - de, Wir wol-len nach Hau -fe gebn ; Wir

耳

ba - ben das Korn ge - ſchnit - ten, 50 wie wir es ver - ſtehn .

Nel. zu Borchersdorf:

Mit un - ferm blan - ten Schwert.

Aus Lengen .

車
1. Es dun-telt (don in der Hei-de, Nach Hau - je laßt uns gebn ; Wir

ba-ben das Korn ge - ſchnit - ten Mit un - ferm blan - ten Sowert.

2. 3ch hörte die Sichel rauſchen,

Sie rauſdte durch das Korn ;

gch hört' mein Feinslieb klagen,

Sie hätt' ihr Lieb verlorn .

5. Der Schnee, der iſt gerichmolzen ,

Das Waſſer läuft dabin ;

kommſt du mir aus den Augen,

Rommſt mir nicht aus dem Sinn .'

3. Haſt du dein Lieb verloren,

So hab' ich doch das mein' :

So wollen wir beide miteinander

Uns winden ein Kränzelein.

6. In meines Vaters Garten ,

Da ſtehn zwei Bäumelein ;

Der eine, der träget Mustaten ,

Der andere Braunnägelein .

4. Ein Kränzelein von Roſen, 7. Mustaten , die ſind füße,

Ein Sträußelein pon Klee; Braunnägelein ſind ſchön ;

Bu Frantfurt an der Brüde, Wir beide müſſen uns ſcheiden ,

Da liegt ein tiefer Schnee. Sa deiben , das tut web.

Zweite Faſſung der Strophen 4 bis 7 (Lengen, Borchersdorf):

4. Ein Krångelein von Roſen, 5. Smeiden, ach ſcheiden tut webe ;

Ein Sträußelein don Klee ; Wer hat ſich das Scheiben erbacht ?

von meinem Liebchen ſcheiden , Der hat mir mein junges friſo Leben

tut mir herzlich weh . Von Freuden zum Trauern gebracht.
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6. Dort oben auf jenem Berge,

Da liegt ein tiefer Schnee;

Der Schnee, der fängt an zu ſchmelzen ,

Das Waffer läuft binab in den See.

7. Dort oben auf jenem Berge,

Da liegt ein breiter Stein ,

Darauf da ſteht geſchrieben :

Du ſollſt ja mein ' Einzige ſein .

Die Ausführungen des Herausgebers laſſen wir im Auszug folgen . „ Eine leiſe und,

wie ſie meint, unbemerlte Rlage des ſtill für ſich Rorn ſchneidenden Mädchens um ihr der

lorenes Lieb. Denn darüber und niot, wie ſpäter daraus geworden iſt, um ihre verlorene

Ebre trauert die Jungfrau in der echten alten Faſſung des Liedes :

3 bört eine feine Magb Hagen ,

Sie bätt' ihr Lieb verlom .

Aber der es hört, gibt ihr ſchon nach der älteſten Überlieferung den ſeltſamen Croſt, fie möge

deffen nicht agten :

3d hab mir ein Bulen erworben,

Sn Veiel und grünen Rlee.

21110 ſein Liebesglüd ihr Troſt im Unglüd ? Und ſie ſoll ſich mit ihm , einem andern , zuſammen

legen und Liebeszeiden tauſen ? Rein Wunder, wenn durch dieſe unverſtändliche Überliefe

rung, die vermutlich auf ein Tanzſpiel mit Tanz und Gegentanz zurüdgeht, das ſchöne Lied,

wie Erd mit Recht bemerkt, ,in modernen Liederbügern oft bis zur Untenntlichkeit entſtellt ift'.

Aber das Volt ſelber bat ſich wenigſtens, und ſo auch in Oſtpreußen , dadurch zu helfen gewußt,

daß es eben ſtatt Liebe das Wort Ehre einſekte und nun den Zeilen :

Haſt du dein Cbr verloren ,

So hab' ich doch noch mein

die Deutung beilegte, daß der Süngling ſeine Ehre zu der des Mädchens ſtellt, alſo ritterlich

ſich ihrer annimmt. Daber auch an manchen Orten die Faſſung:

Haſt du bein Ebr verloren ,

Sit meine audy babet.

Denn der, der die Klage hört und der das Lied ſingt, iſt eben nicht ein Fremder, ſondern der

Geliebte felber : nicht zich hörte ein Feinslieb', ſondern ich hörte mein Feinslieb tlagen “, ſo

bat das Volt ſich längſt die alte Überlieferung geſtaltet, und ſo wurde denn aud von Öſterreichiſch

Soleſien bis nach Weſtfalen und dem Elſaß dieſe Stelle ſtets geſungen und wird es, wie man

ſieht, noc jest in Oſtpreußen . Sekt man, wie wir es getan haben, das urſprünglicheWort

Lieb ſtatt Ehre wieder ein , ſo wird der Sinn der entſcheidenden Stelle :

„ Daſt du dein Lieb verloren ,

So bab' ich nod das mein “

ganz deutlich : das ,meine' iſt das tlagende Mägdlein ſelber. Das Lied iſt in der Tat, wie dies

auch aus dem Gleichnis von dem geſchmolzenen Schnee, aus den beiden Schlußzeilen hervor

geht, und wie noch deutlicher dieſer Gedante unſere gange zweite Faſſung durchzieht, ein

Speidelied.

Das Mädchen tlagt beim Klang der Sichel einſam vor fid hin , daß es feinen Liebſten

verloren habe, das heißt, daß dieſer ſie verlaſſen wolle; dieſer aber, der es hört, tröſtet ſie damit,

daß er ja noch ſeine Liebſte, das iſt ſie ja felber, babe, das heißt, daß er ja beute noch bei ihr

ſein tönne, und ſo wollen ſie ſich denn beute noch wie zwei rechte Liebende zuſammenſeßen

und fic - dies iſt die ſchöne mittelalterliche Sitte – zum Zeichen treuen Gedentens Blumenſich

winden zu Rrang und Strauß. Sie wollen der Trennung gedenten - vielleicht iſt Frantfurt

am Main , das aus der füddeutſchen Faſſung ſogar bierber nad Norden gedrungen iſt, das

Biel ſeiner Wanderung- anderswo heißt Straßburg, Koblenz oder Braunſchweig die Stadt -;

aber noch mehr wollen ſie der füßen Liebe gedenten , die nicht wie der Schnee zerrinnen ſoll.

. -

-
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In dieſem Suſammenhang iſt der einheitliche Gedante des Liedes plöblic tiar, und er

iſt beimlich und zart wie das Geſpräch der Liebenden ſelber.

Durch die Wiedereinfeßung des alten Wortes und durch die heutige Faſſung im Volls

mund wird das bisher nie recht verſtändliche Lied, meine ich, in ſeinem Werte der deutſden

Literatur wiedergegeben. Bart und ſinnig iſt auch der Anfang des Gedichtes. Selten , faſt

nie ſpricht das Landvoll in ſeinen Liedern von ſeinem Berufe, ſondern in ihnen erhebt es ſich

von der Erde. Hier aber hat es ſich vor und um den geliebten Ders vom Sichelrauſchen zum

eigenen Verſtändnis ein Bild gedichtet, wie wir es vielleicht in ſöner Wirtliteit feben tönnen ,

wenn in der beißen Zeit des Jahres nach vollbrachter, fleißiger, tunſtgerechter Arbeit - das

iſt das beſpeidene ,So wie wir es verſtehn ' und das ſtolje ,Mit unſerm blanten Sowert' ( der

Sichel nämlic ) - mit dem lekten ſchwerbeladenen Wagen die Schnitter und die Sonitte

rinnen mit Geſang vom Felde beimwärts tehren . Die Sonne geht unter, langſam breitet

vom Walde her über das angrenzende Feld ihre langen, duntlen Fittiche die Nacht, die Rube

der Müden und die Tröſterin der Betrübten. Da gehen abſeits von den andern in traulichem

Geſpräche zwei, die da ſcheiden müſſen, ſie tlagend, er mit ſtartem , jugendfrobem Zuſpruch

ſie aufrichtend ; morgen muß er fort in weite Ferne, aber heute abend nod wollen fie ſich treffen

im Roſengarten und einander ſchmüden mit den Sinnbildern der jungen Liebe.“

-
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gegenübertonſequentdaran feſtgebalterowie do Jue egebentmünge von 1870 gue Aus

Nur Tſchechen ,nicht, Böhmen “! und „Madjar“. Es wäre eine weſent

liche Unterſtütung des Deutſchtums in Böh

Di
ie biedern Wenzelsföhne haben ſich vor men in ſeinem auf eine nationale Zweiteilung

kurzem baß gegen den Juſtizminiſter dieſes Kronlandes gerichteten nationalpoliti

D. Hogenburger im öſterreichiſchen Abge- ſchen Kampfe, wenn die reichsdeutſche Preſſe,

ordnetenhaus „ entrüſtet“, weil er in einer wie auch die reisdeutide Lebrer

Rede ſich erdreiſtet hatte, den ſeit Jahrhun- ichaft im geographiſchen und geſchichtlichen

derten gebräuglichen Ausdrud „ Deutſche Unterricht es ſich zur Pflicht machen wollten,

böhmen" zu gebrauben ! Für dieſe große den Begriff „ Deutſchböhmen “ durch ton

Nation beſteht eben aller tlaren geſchichtlichen ſequente und möglichſt häufige Anwendung

Entwidlung zum Troß nur ein Böhmen , in in die Röpfe ihrer Leſer oder ihrer Schüler

dem die tſchechiſche Nation allein Beſige hineinzuhämmern .

rect, der Deutſche nur 6 aft recht genießt.

Es liegt im höchſten Maße im Intereſſe des

Wieſo verwunderlich ?
Deutſtums, daß ſolden frechen Anmaßungen

, in Frantreich eine

Rronland

ein geographiſßer und politiſcher, nicht aber gabe. Unter den Ausländern , die ſich um

nationaler Begriff iſt, und daß in dieſem dieſe Denkmünze bewarben, weil ſie als

Lande neben einem überwiegend tſohechiſchen Freiwillige unter den franzöſiſchen Fahnen

Landesteil gleichberechtigt ein über w i e- mitgefochten haben , befindet ſich auch eine

gend deutider beſteht, der folgerichtig große Anzahl Deutſcher, nämlich bisher nicht

im Sprachgebrauch „Deutioböhmen “ weniger als 211 Preußen, 167 Bayern und

genannt wird. eine ganze Anzahl Angehöriger anderer

Darum iſt zu begrüßen, daß der deutſche Bundesſtaaten . Die „ Voffiſche Zeitung “ ver

Doltsrat für Böhmen eine umfaſſende Pro- zeichnet dieſe Tatſache, die ſie ſich von ihrem

paganda beſchloſſen bat, um das Wort Pariſer Korreſpondenten melden läßt, „ nicht

„ Deutſdböhmen “ als Bezeichnung des deut- ohne einige Verwunderung“. Verwunderung

den Sprachgebietes Böhmens in den weite- - warum ? Ja, wenn es ſich um Franzoſen

ften Rreiſen des deutſchen Voltes einzubür- gehandelt hätte, die nach der deutſøen

gern . Dieſe ſoll ſich auch gegen die in reichs- Kriegsdenkmünze getrachtet! Aber ſo

deutſchen Rreiſen verbreitete waldlap

pige Anwendung des Wortes

Die Beſten einer Zeit
„Böb me“ und „böhmisch “ für

,,Sede" und „ticediſch wen er find fie , denen der Dichter nach

den, die genauſo fald iſt wie die Schillers Wort Genüge tun muß,

Gleidſtellung Don „Ungarn um für alle Seiten zu leben ? Was verſteht

QS
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man unter den „ Beſten " ? Walter Bloem polle Fragen der Millionen weit aufgeriffen

gibt in der „Straßb. Poſt “ folgende Ant- ſtarrender Augenpaare, fern da draußen in

wort : der Finſternis.

„Die Beſten einer Zeit das ſind die Lernt wieder zum gangen Doll

mutig ſelbſtloſen Forder auf allen Gebieten reden ! Das Volt braucht euch, und noch

der reinen und angewandten Wiſſenſchaft, viel dringender braust ihr das Volt !"

die nicht nur um Mehrung des toten Tat

facpenballaſts bemühtſind, nein, dieals Paradeſammelſurium des Un,

ehrfürchtige Diener des Lebens ſeine

Aufwärtsbeſtrebungen bewußt zu geſchmads

forbeen trachten. Dasſinddieweit armanderleibatin den legten Januar
dauenden Politiker, die ſich, unbetümmert tagen Friedrich der Große zu erdulden

um der Parteien Haß und Gunſt, für den gehabt. Denn wozu dienen ſolche Gedenttage

Ausgleid rogialer Gegenſat e, allmählich, als daß den großen eindrudspollen

für eine gerechte Derteilung der Staatslaſten Namen jede Profitliteit und Einſeitigteit

und Staatsprivilegien einjeken. Geiſtliche, auf ihre Weiſe auszunußen ſucht ? Was ihr

die ſonder Menſchenfurcht die luftige Brüde ja um ſo leichter wird , als ſie von deſſen

zwiſchen Glauben und Wiffen feſter zu Träger in der Regel das Alleroberflächlichſte

zimmern befliffen ſind. Offiziere, die in und dann noch Entſtellte, Mifdeutete weiß.

ihrem Befehlsbereich Reſpett vor dem toſt- Von allen Seiten wollten ſie ſich und ihre

baren Material zu verbreiten wiſſen , das Meinungen , Tendenzen, ihr Geſchäft mit

die Nation den Händen der militäriſchen dem Rönig des geiſtpollſten Sahrhunderts

Erzieher anvertraut hat. Jugendbildner, die identifizieren , das doch auf ganz anderen

unſer Unterrichtsweſen pom tötenden Schema Vorausſetungen als das unſere ſtand. Mich

zu erlöſen und mit dem Geiſte quellen- feiern fie, meine Gedanten Derfolgen fie !

den Lebens zu erfüllen eifern . ruft Friedrich im „ Simpliziſſimus“. Den

Das ſind die Beſten der Seit - dieſe und bätte er allerdings wohl niedriger sängen

noch manch andere Rategorien demütiger laſſen, was denn ja aug, wenn man will,

Diener im Tempel des Lebens. Das und ein Recht auf die Unterſtellung geiſtiger Ber

nicht die Snobs der Premièren und äſtheti- wandtſchaft gibt.
ſchen Cliquen , das ſind die Beſten . Denen Ein wunderbares Bild wurde in einem

genug zu tun, denen wirklich etwas bringen Saal der Berliner Atademie der Rünfte aus

und bieten, das iſt des Poeten Aufgabe geſtellt und als Spezialaufnahme für illu

wenn er die erfüllt, wird er nicht nur „ für ftrierte Blätter photographiert. Im Hinter

alle Seiten gelebt haben “, ſondern auch für grunde in juderweißer Monumentalităt por

fein ganzes volt. dem Gärtner - Lorbeer der tönigliche Jubilar.

Der Stoff iſt wichtiger als die Form , das Ob der Lorbeer, wie ſonſt bei beſſeren Ge

Leben iſt der Swed und Inhalt und legter legenheiten , vergoldet war, läßt fic aus dem

Sinn der Kunſt. Der Gedante, der hinter Rliſchee nicht mehr erſehen . Dador, im offenen

dem Worte ſteht, und die Tat, die aus dem Diered aufgeſtellt, lebendige toftumierte Rie

Gedanten wächſt ſie ſind das Ziel allen fenterle, Unteroffiziere und Mannſchaften des

Singen und Sagens um Menſchengröße und 1. Garderegiments, in Uniform des achtzebn

Menidendönheit. ten gabrhunderts. Im innerſten Mittelpuntte

Schärft eure Blide, ihr Poeten, daß ſie dieſer bedentlich von neuzeitlicher Kunſt er

über den Dunſttreis des Weihrauchs, mit tünſtelten Paradeaufſtellung ſteht mit der

dem eure Sette euch umhüllt, binausdringen Trommel am Bandelier der ſchwarze Mobr

in die duntlen Tiefen des Voltes, und werdet aus Afrita, der zu Ehren des Voltes in

inne, daß undergänglicher Lorbeer nur deffen Waffen , zu Ehren der allgemeinen Wehr

barrt, der eine Antwort weiß auf das qual pflicht die deutſche Armee perziert. Und

-
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wen erblidt man dann noch neben dem es dort zumeiſt verſtanden wird, iſt doch auch

Potsdamer Turto vor den großen Einſamen eine tief verſtimmende Wahrheit daran . So

don Sansſouci hingeſtellt ? S. M. den Raiſer ? ein Scheuſal, das taltblütig mordet, um zu

Nein , ihn doch nicht. ( Übrigens, was das ſtehlen oder auc, um eine liebenswerte

dann wohl wieder für ein Geſchrei gegeben Frau am einfachſten loszuwerden , wie jener

hätte, Militarismus, Abſolutismus uſw. ! ameritaniſche Millionenerbe – , dem bilft mit

Denn in dem Fall natürlich wäre es nicht Recht teine Diagnoſe auf Bewußtſeinstrübung

die Betundung jener Toleranz geweſen, für und er hat die wohlverdiente Strafe weg.

deren Zwedauslegereien von heute der wehr- Aber das tann uns in des Verbrechers noch

loſe große Rönig berhalten muß.) Nein, ein ſo ſchuldbeladener Seele empören, wenn er

moderner Sipiliſt ſteht da zwiſchen den auf- aus dem furchtbaren Ernſt dieſer ſeiner Aus

marſchierten Koſtümpuppen , ein Maler, ein tilgung aus der Menſýbeit eine Sebens

Künſtler, ſo wie ſie beute ausſehen, mit würdigkeit gemacht fiebt, wovon er weiß ,

modiſch geſoweiftem Rod , Hoſenſchonern auf daß ſie nicht ſein ſoll. Wenn das der legte

den Ladſtiefeln, und glatter Abſage an das Eindrud iſt von jener Menſclisleit, die ihn

den früheren Generationen wallende Künſtler- richtet. Ed . H.

baar. Der Präſident der Atademie inmitten

der friderizianiſchen Wache, belehrt uns die

Unterſchrift der Spezialaufnahme.
„ Erſtklaſſiger Mahnbuchhalter„

Glüdlich ſind die Toten, daß ſie nicht don einer großen Maſdinenfabrit geſucht“,

wiſſen , was man zu ihren Ehren heutzutage las ich heute früh im Inſeratenteil. Die

erſinnt. Aber die Marginalnotiz, die der Alte Inſerate reden eine aufrichtige Sprache für

mit dem Rrüdſtod zu dieſem Tableau aus den, der ſie zu leſen verſteht. Aufrichtiger

der Atademie der ſchönen Künſte geſchrieben oft, als lange Leitartitel vorne in der Reitung.

haben würde, die hätte man doch gerne Was, zum Beiſpiel, verrät uns dieſes Inſerat ?

lefen mögen ! Erſtens „ erſttlaffig " : Die deutſche Sprac

verbunzung iſt noch immer in der ſchönſten

Blüte.

Raviar für Honoratioren Zweitens ,Mahnbudbalter " : Die Ron

ei der Hinrichtung des Raubmörders junttur bat ibren Höhepuntt on über

Göblert in Dresden, am 1. Februar, ſchritten . Wäre es ſonſt nötig, für die offenbar

verurſachte der wilde Widerſtand des ſtarten ſich häufenden „ überfälligen Poſten " einen

Menſchen grauenhafte Szenen. So wird der beſonderen Bushalter, einen Mahnbuchhalter,

„ Frantfurter Beitung “ telegraphiert, und die einzuſtellen ?

ganze Klientel don tleinen Blättern drudt Drittens, nochmals „ Mahnbuchhalter “ :

die ausführliche Erzählung der gut bedienten Die Arbeitsteilung, die verhängnisvolle Me

Frantfurterin nach. Dadurch erfahren wir daniſierung jeßt aus der Bureauarbeit, macht

denn auch, daß die Zuſchauerzahl ſich auf etwa weitere Fortſchritte. Ein Bucbalter früher

60 Perſonen belaufen hat. war noch ein ganzer Menſch und überſaute

Nach der Strafprozeßordnung müſſen es das Gefdäftsgetriebe. Siebe ,,Soll und

im ganzen 19 Perſonen ſein, den Geiſtlichen Haben“ von Guſtav Freytag. Und heute iſt

eingerechnet. Eine Anordnung, die die Amts- er nur noc ein winziger Deilmechanismus

perſonen und zuzugiebenden Beugen gewiß und überſcaut knapp einen tleinen Aus

nicht zu Inapp bemißt. -- 60 Perſonen ! Und ſønitt des Geſchäfts. goh tenne einen Buch

wie ſteht es in anderen Fällen ? Wie viele be- balter „von A bis D". Das iſt einer, den

lamen doch Billets zur Eretution von Grete allein die Kunden intereſſieren , deren Namen

Bener ?
-1 mit A bis D beginnen . Die Kunden mit E

Mit dem Ausdrud Klaſſenjuſtiz wird viel gehen ihn ſchon nichts mehr an . Und gar

Unfug getrieben . Aber ein wenig anders als ein Runde, der mit s beginnt, liegt ihm

Ed. H.

B
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J" Boitezeitung“heißtes:
J"

icon meilenfern . Dagegen hat er jegt ſich Der Automobilismus iſt ein techniſder

gar noch einen Mahnbuchhalter auf die Naſe Fortíritt, aber ſo wie er ſich zeigen darf

feken laſſen müſſen , einen , der ihm aus tein Kulturfortíritt. Er führt das Progen

ſeinem obnebin auf „A bis D“ begrenzten tum abſchredend vor Augen , erwedt große

Reich noch alle jene Kunden auspidt, die Unzufriedenbeit im Dolte und bat der

als die einzigen , die nicht bezahlen wollen , Sozialdemotratie ohne Sweifel gablloje Mit

ein wenig aus dem öden Soll- und Haben- läufer zugetrieben .

Rahmen fallen. Wie lange noch ? P. 9.

Das alles liegt in jenen ſieben Inſeraten

worten . Fr. M.
Ein Onadenaft der Mode

Der Automobilunfug einer Modeplauderei der Berliner

in dem erſten Gaſthof einer branden

burgiſchen Stadt war ich Anfang De Und ſo werden die lommenden Früb

zember 1911 unfreiwilliger Beuge einer jabrsbüte nach den Propbezeiungen der ein

Unterhaltung zwiſchen einigen Automobil- geweihten Sachverſtändigen faſt alle Zeitalter

beſikern , die eben aus derſchiedenen Nachbar- der Mode in buntem Wedſel widerſpiegeln .

ſtädten eingetroffen waren , ſich ein Stell- Man wird griechiſche Friſuren feben , dazu

dichein gaben und über ihre Kraftleiſtungen ,Merturmüten ', orientaliſde Eurbane, ägyp

ſprachen. Der eine war mit 80, der andere tiſche Kopftrachten ', Toques à la Henri II .,

gar mit 100 kilometern Geſchwindigkeit in mittelalterliche Müten , Füllhörner à la

der Stunde gefahren . Außerhalb Groß- Louis XV.', große Mustetierhüte ', teine

Berlins tann man dergleichen gelegentlich Directoirejodeis, turz, ein wahres Bilderbuch

ſelbſt beobachten . Die Gendarmerie ver- aller Moden im Wandel der Seiten . Nur

ſchließt ſich die Augen. Sie iſt eingeſchüchtert. eine Vorſchrift gilt für die neue Saiſon :

Die Automobiliſten erfreuen ſich hoher und Pleureuſen und Federn aller Art ſind als

höchſter Gönnerſchaft. geſchmadlos ſtreng Derpönt. Man wird

Im zweiten Halbjahr 1911 berichteten teine Reiber- und Straußen

die Berliner Blätter über Hunderte von Un- feder mehr ſehen und auch nicht mehr

fällen , meiſt von ſchweren , mit erheblichen jene ausgeſtopften bunten tleinen Vogel

Körperperlekungen oder Tötungen, durch leichen, die im vergangenen Jahre den

allzu ſchnell fabrende Automobile. Zuweilen Hut jeder Dame von Welt idmüdten . “

wurde hinzugefügt: ,,Den Fabrer traf teine„ Eine gnädige Laune der Mode will es

Spuld". Sur gerichtlichen Aburteilung iſt kein alſo, daß wenigſtens auf eine Saiſon den

einziger Unfall getommen , wenigſtens fanden Bier- und Singvögeln Schonung gewährt

ſich in den Blättern teine Berichte darüber. wird. Das wäre an ſich ja recht erfreulich.

Das Treiben der Automobilbeſißer ſchreit Aber iſt es nicht ein tief beſdämendes Schau

zum Himmel, nicht minder der Geſtant, den ſpiel, daß die Mode ſelbſt dem von ihr protla

jie mit ihren Fahrzeugen unbebelligt ent- mierten Vogelmord Einbalt tun muß ? Wann

wideln , am meiſten die Staubwollen, die endlich werden ſid -- wie es erſt türzlich an

jie weithin ſichtbar zurüdiaſſen . Man tut dieſer Stelle gefordert wurde die Regie

ſo viel für die öffentliche Geſundheitspflege, rungen der Kulturländer auf ihre Pflict be

weicht aber por ibrem gefährlichſten Feind, finnen ?

vor dem Automobilismus, ängſtlich zurüd.

Vielfach tlagen die Landwirte über die

Schäden des Automobilvertebesdurdallzu Slänzende Ausſichten

große Verſtaubung der Feldfrüchte. Auch eröffnet die moderne Illuſtrationswut jenen

dieſe Klagen ſind begründet. Wird man ungezählten Laufenden, die ſich ihr ganzes

ihnen abbelfen ? Leben lang umſonſt nach der Stunde ſehnen ,
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in der ſie ihren Namen gedrudt zu leſen be- Menſch einer Raſſe angebörte, die noch vor

lommen . Jetzt werden ſie ſogar ihr Bild- den Eisperioden Eaſt-Anglia bewohnte. Es

nis der größten offentlid teit unterbreitet iſt das Gerippe eines Mannes von 5 Fuß

ſeben ! 10 Zoll Höbe. Der Schädel iſt tein , der

Den entſcheidenden Wendepuntt in der Rörperbau dem eines modernen Eng

Geſdichte des Illuſtrationsweſens erſtellte der länders volllommen ähnlich. Der

illuftrierte „ Tag “ vom 30. Januar. Er brachte Fund wird als Beſtätigung der Theorie be

dön nebeneinander die Bildniſſe der bei trachtet, daß neben zurüdgebliebenen Men

den Wahlen durchgefallenen Parlamentarier, denarten , zu denen der Neandertal-Menſ

mit der Unterſchrift: „ Die nicht wieder- gehört, don por ungebeuren 8 ei

gelehrt ſind “. Bislang lam man in die ten weit entwidelte Rallen

„ Woche “ oder in den „ Tag “ nur, wenn man Europa bewohnten.“

etwas getan (oder ausgefreſſen “. 9. £ .) Vor ungebeuren Seiten " idon „ weit

hatte. gn der gedachten glüdlichen Bulunft entwidelte Raſſen !? ! Du lieber Himmel,

genügt auch das negative bzw. paſſive Er- am Ende entbedt man einmal bart neben

leben , um zum Glüd des glluftriertwerdens einem Dorfintflutlichen Pithecanthropus, dem

zu gelangen . Nicht bloß Schulze, der am berühmten Übergangsaffen, in derſelben Erd

29. Februar von Berlin nach Spandau fuhr, ichicht den Knochen einer „ ſchon weitent

erblidt ſein Bild, ſondern auch Müller, der widelten Raſie “ und die ganze Schluß

am ſelbigen Tage dabeim blieb. Es ſoll jett folgerung fällt wieder um .

teine Unzufriedenen mehr geben . Wie unſicher es mit dem Alter des Men

ſchen iſt, bemerkt auch ein neueſtes Buch des

Wie alt iſt der Menſch ?
vorurteilsfreien Weltreiſenden Dr. Albrecht

Wirth. „ Das Alter des Menſchengeſchlechts“ ,

njere Zeit iſt fleißig im Erforſchen von ſchreibt er in ſeinem Buche ,Männer, Völter

Einzelheiten , baftig im Solüſſeziehen . und Seiten “ (Hamburg, Janſſen ), „ wird ver

Das materialiſtiſche Dogma weiß uns bereits dieden geſchäkt: don 25 000 bis zu 3 Mil

eine Glare Entwidlungslinie von Goethe zum lionen Jahren . Die erſten greifbaren Spuren

Neandertal -Menſchen, zum Uraffen , zur Raul- einer richtigen Kultur geben jedoch nicht all

quappe, zum Protoplasma andaulich und zuweit zurüd. Sie fallen in den Beitraum

mit farbigen Bildertafeln zurüdzutonſtruieren. von 250 000 bis 15 000 vor Chriſti. “

Es gibt darüber turzweilige Bücher, Ahnen- Die „erſten" ? Ein Laie mag verwundert

tafeln des Menſchen ; die Knochen ſind alles. fragen : Hat man denn wirklich ſchon die

Unterſuche den Rnochen, ſo haſt du den ganze Erdtugel mit allen ihren Sdichter

Meniden ! gehörig abgegraben und unterſucht ?

Wieder hat man in einer Erdſdicht Immerhin iſt ein Spielraum von einigen

Knochen entdedt. Diesmal in Spswich . Der Millionen ſchon etwas wert ... 8.

,, Lotalanz.“ berichtet darüber :

„Der pr å biftoriſde Meno
Theaterrealismus

von 9 p s w ich. Das Alter des pon Mr.

T. Reid Moir bei Spswich aufgefundenen e mehr unſer Theater geiſtig verödet,

Gerippes eines prähiſtoriſchen Menſchen wird um ſo größeres Gewicht verlegt man

von engliſchen Gelehrten auf hundert auf jene Außendinge, die letterdings ohne

tauſend bis dreib underttau- alle wichtigkeit ſind. Da wird es uns denn

ſend gabre geldäkt. Die Formation , als eine großartige Errungenſchaft geprieſen,

der es entdedt wurde, ſoll weit älter ſein daß das Tritot, das einſt die heldiſchen Krieger

als die, in welcher der ſogenannte Neandertal- oder etwas bodgedürzte Amazonen auf

Menſch gefunden wurde. Profeſſor Reith iſt unſerer Bühne betleidete, verſchwunden iſt,

der Meinung, daß dieſer weitentwidelte und dafür Beine und Arme in poller

Q "

*
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Somod ſagt dabei unbedingt „edler" gutem Sinne fruchtbar gemacht werden tann .

Nadtheit erſtrahlen . Bei einigen Griechen- In England haben ſich führende Ver

ſtüden im Deutſcen Theater tonnte man Tags bud bändler und Sorift

rich in die Vorhalle eines Sonnenbades ver- ft eller zuſammengefunden, um bei der

feßt denten . Regierung auf die 1 årfere Über

Auf dieſe Weiſe ergeben ſich nun für wadung der literariſen er

einen realiſtiſch dentenden Regiſſeur ganz jeugniſſe hinzuwirten . Eine Abordnung

beträchtliche Schwierigkeiten . So mußten aus den genannten Kreiſen hat vom Staats

ſich in der Dresdner Hofoper bei der Neu- fetretär des Innern ein energiſches Geſet

einſtudierung eines wenig bedeutenden Wer- gegen die unanſtändige Literatur verlangt,

tes von Adam die ſämtliden Balletteuſen und zwar ſollten nicht nur, wie bisher,

den ganzen Leib braun anſchminten, weil ,, obfcöne“, ſondern auc „ indezente " Erzeug

ſie indiſche Tänzerinnen darzuſtellen hatten . niſſe für ſtrafbar erklärt werden, damit die

Am ſchlimmſten aber iſt es zu Mailand Richter nicht, wie bisher oft, von einer Ber

den Gänſen ergangen , die unſer gutmütigerurteilung abſehen müßten, wenn die offene

Meiſter Humperdind in ſeinen „ Königs- Gemeinheit fehlt, obwohl der unſittliche Swed

tindern “ auf die Bühne bringt. Sänſe aus deutlich erkennbar ſei.

Pappe ſollten es auf teinen Fall ſein, Es wäre dringend zu wünſchen , daß auch

nur lebende Tiere konnten nach der Meinung bei uns in Deutſchland, wo wir jeßt doch

der Regie die fünſtleriſchen Abſichten des allgemein uns den Gefahren der Schund

Komponiſten voll erfüllen . Humperdind, der literatur nicht mehr verſchließen , die Ver

in dieſen Dingen offenbar etwas rüdſtändig leger und Schriftſteller in der notwendigen

iſt, hat aber in ſeiner Partitur das Singen Reinigungsarbeit mit allen Kräften die ge

- vulgo Schnattern der Gänſe nicht vor- fekgebenden Rörperſchaften unterſtügten . In

geſehen, und es war nun den Mailänder Schriftſtellertreiſen müſſen wir offener wer

Gänſen nicht beizubringen, daß ſie ſich zwar den. Es tann nicht unſere Aufgabe ſein,

lebhaft zu bewegen , aber unbedingt zu aus einem anſtößigen Werte mit höchſtem

ſoweigen bätten . Die Gänſe find eben noch Wohlwollen künſtleriſe Cendengen und

lange teine menſchlichen Statiſten , und fühlen Kunſtwerte berauszuwittern und ſo durch

in ſich das Recht zur Einfeßung ihrer ganzen unſere Gutachten derartige Bücher der Strafe

Perſönlichkeit beim Spiele. Da blieb denn zu entziehen. Nur ganz ungewöhnliche künſt

nur der eine Ausweg, die Gänſe vor jeder leriſche Werte tönnen ein Gegengewicht gegen

Aufführung zu loroformieren. Ander- idwere ethiſche und ſittliche Mängel bedeuten .

wärts würde man das vielleicht Tierquälerei Senen wird man ſich taum derſchließen können .

nennen, beim Theater wird das als „genialer Die Verleger aber haben in ihren Organi

Einfall “ eines den höchſten Runſtabſichten ſationen ein Mittel zu prattiſcher Säuberungs

wirtlich treu dienenden Regiſſeurs geprieſen ! arbeit. Das Budbändler -Börſenblatt lönnte

St. da in ganz anderer Weiſe vorgeben, als es

bisher geſchehen iſt, und ſeinen Anzeigenteil

jener Literatur perſóließen, die unter febr

Engliſches Vorbild
durdlichtiger Dede die unſittlichen Spelu

an befouldigt uns ſo oft, und leider lationen verſtedt. Wenn ſo die in Frage

mit gutem Recht, der Nachahmung kommenden Berufe die Reinigungsarbeit in

des Auslandes in gleichgültigen oder gar die Hand nehmen, wird es auch leichter ſein ,

üblen Dingen. Vielleicht, daß dieſe bedauer- das jekt oft ſo unſinnige Verhalten der Benſur

liche Charaktereigenſchaft auď einmal in zu bekämpfen. St.

-

M
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Drei Kinderlieder
(Adolf Holst )

Fräulein Luise Höfer, Kgl. bayr. Hofopernsängerin in dankbarer Verehrung zugeeignet

1

Nachdruck

verboten KINDCHEN TANZT

B. Rothlauf

Andante Op.21 , N95

3
GESANG

3

4

PIANO

유

보

mf

Kind chen soll tan - zen gehny hat doch keine Schuh',

р ,

D
hat's Röck - chen ver- lorn und 's Bän . derl da - zu !

-

4 言

9

119



2

Ei! So tanz links her -um , rechts her - um , links her-um , tanz'._ doch im.

р

兴

Hei - ras - sa - sa , Hei - ras- sa - sa , Hei - rag - sa - sa, tanz' doch im Hemdı .

Kind chen tanzt : Eins-zwei-drei, eins - zwei- drei! Gelt,dasgehtschön !Schrummfi- di bum ,

q 을 書
去

do
rund -rum her-um , hübsch auf den Zehn ! Eins , zwei, drei, links herum ,

ppa

pe
rechts her-um , links her -um , tanzt . es im Hai - ras -sa - sa ! Hei - ras-sa - sa !

119



3

ritard. a tempo

Eins - zwei - drei! Kind chen soll tan - zen gehn , hat doch kei- ne Schuh !

ritard. pp a tempo

bu

Hat ' Röckchen ver lorn und 's Bän - derl da - sul Ei! So tanz

PL
P

links her - um , rechts her um , links her - um ! Tanz' doch im Hei - ras -sa - sa ,

pry

畫

Hei - ras-sa - sa ,
-

Hei - ras- sa - sa ! Tanz' doch im Hemd!

P

Eins, zwei,drei links her - um ! Tanz doch im Hemd!

pp
PP

mf

o
l
d

!

119



2

Nachdruck

verboten DER KLEINE TROMMLER

Mäßig d: 10
Op.21 , NO 6

GESANG
基

Ich tromm - le , romm - le

PIANO mf

rum - pum - pum ! Ich tromm - lo, was ich kann! Die Schu - le ist mir.

f

De

표
noch zu dumm- die geht mich gar nichts an !

g 9

f

Trepp - auf, trepp - ab , das summt und trummt, es dröhnt das gan - ZO
-

119



A

Haus! Und wenn die Han - ne schimpft und brummt- ich

mach' mir nichts dar • aus !

f

f

Zum Tor hin -aus! . Son - nen - tag ! Nun

mf

노

geht's durchWald und Feld mit -

Wir- bel - Rol - ler - Wir - bel-schlag - hei!

&r

E

bis ans End' der Welt! Berg -

f

119



auf, berg - Schritt und
.

ab inbrrr strammrom, pum , pum , doch

mf

포

f
Tritt ! Und wenn ich in den Him - mel komm ', die

f mf

Trom - mel, die muß mit , die Trom - mel, die muß mit ! Ta - ta .

f

rom, ta - ta - rom ,

mp.

ta - ta - rom , ta - ta - rom , ta - ta - rom .

4

1

bo

L

119



7

3

Nachdruck

verboten >WIE ICH HEISS ? “

Ganz frei vorzutragen
my

Op.21 , N97

GESANG

„ Nun sag' mir doch ein mal geschwind: Wie

11 !
4 보 보 보

PIANO

O
d
l
o

р

4 포

Breit und gedehnt!

fs

Voller Wichtigkeit !
mfA

heißt du denn , mein lie -bes Kind? „ Wie ich heiß ? Mäuschen , Häschen ,

부 4

mf р

보

of
Her - ze blatt, Lieb -chen, Büb - chen , Nim - mer - satt. Lek- ker - mäul-chen ,

-

포 9

Spring- ins - feld ,
-

Al ler sü Be -stes auf der Welt ! En - gel - chen !

9

节目
Ben -gel-chen ! Dummer - chen und Pummer-chen ! Nak- ke - dei und Püppchen klein ,

9

119



Her - zens -schätz - chen ,
-Stram -pel - Drei -bein !

f

坚

Kä - se - hoch und Ho - sen - mätz - chen .

노

p
f

pp dolcissimo

手

Sü - Ber Fratz und Hem - den -mätz-chen! Tau - send - sa - sa und

рр.

Post
pschelmisch

Na se weil ! Weißt du's nun , On - kel,
- wie-

ich

р

座

pp ritard.

E 을
heiß? Weißt du's nun , wie ich heiß ?au

G
I
N
T

C
e
l
l

f pp

119
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